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Monat  Julius. 


1S49. 


Halle,  in  der  Expeditiou 
der  Allg.  Lit.  Zeituug. 


Zur  Kirchengeschichte. 

Der  deutsche  Cardinal  Nikolaus  von  Cusa  und  die 
Kirche  seiner  Zeit.  Von  Dr.  J.  M.  Ut»,  Re- 
gens des  bischöfl.  Clerikal-Seminar  zu  Würz- 
burg. Z  Bände  gr.  8. 1039  S.  Regensburg,  Manz. 
C4  Thlr.) 
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8    wird    nicht   bestritten    werden,    dass  grosse, 
Epoche  machende  Begebenheiten,  weltgeschichtliche 
Zustande  und  Uebergangsperioden  fiir  den  Histori- 
ker am  treuesten  und  lebendigsten  in  dem  Bilde  der- 
jenigen Persönlichkeiten  sich  abspiegeln,  welche  bei 
ihren  Zeitgenossen  im  grössten  geistigen  Ansehen 
standen,   und   dass  auch  das  Detail   derselben   um 
80  viel  anschaulicher  und  behältlicher  wird,    als  es 
mit  dem  Leben  der  Einzelnen  verwoben  erscheint, 
welche  als  Repräsentanten  ihrer  Zeit  gleichsam  die 
festen   Punkte  bilden,  an   die  sich  die  Fäden  der 
sich  abstimmenden  Daten  anknüpfen;  von  denen  Al- 
les aus-   und  auf  die  Alles   zurückgeht.    Mit   an- 
dern Worten    eine    Geschichte    in    biographischem 
Rahmen  ist  nicht  allein  recht  wohl  möglich,  sondern 
auch  gar  nichts  übles  und  das  nicht   Mos  für  das 
jugendliche  Alter.     Gilt  dies  schon   von  der  politi- 
schen Geschichte,  so  noch  weit  mehr  von  der  Cul- 
tur-  und  namentlich  der  Kirchengeschichte.     In  die- 
sem Betracht  kann  man  dem  Vf.  nur  Recht  geben, 
dass   er  die  Schilderung  eines  der  merkwürdigsten 
Jahrhunderte   der  Geschichte   der    christlichen  Kir- 
che so  wie  der  Wissenschaften,  in   welchem   die 
mittelalterliche  Cultur  ihrem  Ende  sich  zuneigt  und 
die  alten  Formen  zerbrechen,  um  einer  neuen  Zeit, 
einem  neuen  Geist,  neuen  Formen,  wenn  auch  un- 
ter heftigen  Kämpfen  und  Wehen  den  Platz  zu  räu- 
men, als  Staffage  zu  dem  Porträt  einer  der  wichtig- 
sten Persönlichkeiten  zu  gebrauchen  sich  vorgesetzt, 
deren  Jugendalter  und  jugendliches  Streben  schon 
mit  dem  begeisterten  Aufschwung  der  Kirche,  und 
ihrem  Ringen   nach   dem   Ideal   einer  freieren   Ge- 
staltung zusammenfiel,   das  zwar  nur  zu  bald  von 
einer   rauhen  Wirklichkeit   zurückgedrängt   ward; 
einer  Wirklichkeit,  die  aber  noch  immer  erträglich, 
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erspriesslich,  ja  segensvoll  werden  konnte,  wenn  die 
Kirche  viele  Männer  wie  Cusanus  gehabt  hätte.  — 
Nikolaus  (^Krebs}  von  Cues  (Kuss} ,  bei  Trier  geb. 
1401  f  1464  (latinisirt  Nik.  Cusanusj  wie  ihn  auch 
die  Augsburger   Confession    nennt;    missbräuchlich 
nennt  ihn  der  Vf.  öfters  Cusa^  was  sein  Qeburtsortr 
ist),  erstieg  als  Sohn  eines  Tischlers,  und  ursprüng- 
lich Rechtsanwalt,    zuletzt    die  höchste  Stufe   der 
kirchlichen  Würde  nach  der  päbstlichen,   nachdem 
der  Legat  Julian  Cäsarini,   früher  Prof.   des  kano- 
nischen Rechts  zu  Padua,   wo  der  talentvolle  und 
fleissige  Deutsche  seine  Gunst  erworben,  durch  des- 
sen Berufung  auf  das  Concil  zu  Basel,  dem  jener 
präsidirte,  ihm  einen  Wirkungskreis  eröffnet  hatt^, 
der   nicht  günstiger   hätte  seyn  können,    um  sein 
Licht  leuchten   zu  lassen.    Hier  anfangs  Vorkäm- 
pfer des  kirchlichen  Liberalismus,  ja  Vertreter  des 
demokratischen  Princips  bezüglich  der  Kjrohenver- 
fassung,  wie  sein  Gesinnungsgenosse,  der  genannte 
Legat,  als  den  er  sich  besonders  durch  eine  meister- 
haft geschriebene  Schrift  de  concordaniia  catholica, 
so  wie  durch  einen  bisher  ungedruckten,  unter  den 
Handschriften   der  Universität  Würzburg  befindli- 
chen  Tractat  über   „  den  Vorsitz    auf  allgemeinen 
Concilicn'\  ausweist,  ward  er  in  der  Folge  Juste«> 
milianer,  weil  „das  ungestüme,  jeder  Schranke  wi- 
derstrebende Benehmen  der  Mehrzahl  der  Väter  und 
das  einer  kirchlichen  Demagogie  nicht  unähnlich  ae^ 
hende  Treiben  der  Synode  i^inen  klaren  Geist  über 
die   eigentlichen  Absichten  der   stürmischen  fiewe-r 
gung  enttäuschte"  —  endlich  sogar  Absolutist ,  dem 
die  Erklärungen    der  Basier    als    leere   Sophismen 
und  schlaue  Bemäntelungen,  ihr  ganzes  Streben  als 
schiecht  verdeckte  Ehrsucht,    Apostasie   und  Re- 
bellion  erschien  —  in  welcher  Bpziehung   der  Vf. 
den  Cusanus  gegen  die  Vorwürfe  von  Inconsequenz 
und   unmannhaftem  Benehmen,  di^  ihm  neuerdings 
z.  B.  von  V,  Wessenberg  gemacht  wurden,  in  Schutz 
nimmt;  mit  Recht,  wie  Rcc.  glaubt;  denn  dass  Ue- 
berzeugungcn ,  die  von  ganz  andern  Prämissen  aus 
Wurzel  geschlagen,  unter  gegebenen  Verhältnissen 
Sich  modificiren,  ja  wechseln  müssen,   liegt  in  der 
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Natur  der  Sache.  Jugendliche  Begeisterung  für  ein 
Ileal^  hitr  'das  4er  kirdiliflhea  Prebeit^  iMcht«  bei 
ihm  der  durch  Erfahrung  gewonnenen  Üeberzeu- 
gung  Platz  ^  ^,dass  das  monarchische  Princip  in  der 
Begiorung  der  Kirche  nicht  ohne  die  traurjfBleiB 
Felgen  für  das  Wohl  und  die  Eintracht  derselben 
«a  etilen  Messen  Scfaattenbitde  herabschwinden 
müsste/'  Den  Vorwurf  der  Unreife  oder  des  Irr- 
thums  theilt  er  diesfalls  wohl  mit  hundert  ehrenwer* 
then  Männern ;  dass  aber  die  Aeuderung  seiner  frü- 
heren Grundsätze  als  Unmännlichkeit  zu  bezeich- 
nen wäre^  dafür  spricht  die  sonstige  Sinnes-  und 
Handlungsart  des  C.  nicht  im  geringsten.  Vielmehr 
erscheint  er  gross  auch  im  Bekenntniss  seines  frü- 
heren vermeintlichen  Irrthums,  weit  grösser  als 
Aeneas  Sj^lvius  Piccolommiy  nachmaliger  Pabst  Piuslh 
dem  nicht  einmal  unser  Vf.  ganz  lautere  Beweg- 
gründe bezüglich  seines  Meinungswechsels  zu  lei- 
hen versucht.  Gross  erscheint  C.  auch  als  geistli- 
cher Diplomat  und  Geschäftsmann  —  versuti  et  cal^ 
Kdi  ingenii  nennt  ihn  als  Gegner  Aeneas  selbst,  der 
ihm  hier  wiederum  später  als  Mensch  und  Kleriker 
das  Zeugniss  einer  heiligmässigen  Frömmigkeit  spen- 
det; gross  als  Kirchenfurst  im  edeln  Sinn  des  Worts 
und  als  strenger  Reformator^  natürlich  vom  Stand- 
punkt der  römischen  Kirche  aus.  Endlich  war  er 
als  Gelehrter^  als  Philosoph  und  Theolog  (auch  als 
Mathematiker)  einer  der  Ersten  in  jener  Zeit  und 
darum  schon  der  Curie  unentbehrlich.  Auch  au  sei- 
nem Beispiel  übrigens  w^ird  es  recht  sichtbar^  wie 
sehr  das  Ansehen  der  Klerisei  selbst  in  ihren  wür- 
digen und  edeln  Vertretern  in  der  Meinung  der 
Laien  gesunken  war.  Als  Fürstbischof  von  Brixen 
in  Streit  mit  dem  Landesherrn  von  Tirol,  dem  Erz- 
herzog Sigmund,  verwickelt,  ward  Cusanus  von 
diesem  höhnisch  und  trotzig  behandelt,  und  die  ge- 
rechtesten Ansprüche  des  Bischofs  wurden  mit  Ue- 
bermuth  als  pfafBsche  Anmassung  zurückgewiesen. 
Als  nun  endlich  der  Pabst  den  Bann  über  Sig- 
mund—  ungeachtet  des  Abrathens  von  C,  weil  sich 
niemand  darum  kümmern  würde  —  verhängte, 
wegen  persönlicher  Gewaltthat  wider  diesen^  so 
machte  das  wenig  Eindruck ;  die  wiederholte  Appel- 
lation an  den  künftigen  Pabst  und  ein  allgemeines 
Concil ,  mehrere  Gegenschriften  in  dem  Tone  des  K. 
Philipp  des  Schönen  von  Frankreich  gegen  weil. 
Pabst  Bonifaz  VIII.  verfasst,  die  Unthätigkeit  und 
Abneigung  der  benachbarten  sowohl  geistlichen  als 
weltlichen  Fürsten  gegen  die  ihnen  angesonnene 
Vollziehung  des  Interdikts^  die  Vermittelungsversu- 


che  deslCaisers  u«  s.  w.  batlen  ^ine  Susp^nsipn  der 
widar  Sigmupd  imd  aeiptn  Anhuag  erlasveqeii  Kir- 
chen-Censuren  wiederholt  zur  Folge,  und  beim  end- 
lichen Friedensschluss  ward  gleichsam  nur  pro  for^ 
md'ein  Artikel  aufgenommen,  der  die  ExcomuMiniM- 
tion  des  Herzogs  aufhob. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  Vf.,  dessen  Arbeit  ne- 
ben der  Schrift  von  Scharpf  in  Giessen  über  das  Leben 
und  Wirken  des  IVik,  von  Cimcp,  die  zuerst  als  Preis- 
schrift in  der  Tübinger  Quartalschrift  f.  kath.  Theo- 
logie, 1843  aber  in  erweiterter  Gestalt  als  beson- 
dere Schrift  (Mainz,  Kupfer berg)  erschienen,  und 
welche  der  Vf.  als  schätzbare  Vorarbeit  benutzte, 
ihre  grosse  Verdienste  hat ;  zumal  derselbe  sich  ur- 
sprünglich schon  weitere  Grenzen  steckte  als  Sek. 
und  ein  möglichst  vollst äudiges  Gesammtbild  der  so 
bedeutsamen  Coocilien-Zeit  des  15.  Jahrhunderts 
zu  zeichnen  sich  vorzugsweise  zur  Aufgabe  machte; 
wobei  das  Leben  und  Wirken  des  C.  als  Unterlage 
dienen  sollte.  Eine  besondere  Rücksicht  bat  der«- 
selbe  der  Baseler  Kirchenversammlung  zugewendet ; 
wobei  ihm  die  von  dem  römischen  Bibliothekar  C. 
Fea  —  bekanntlich  Vf.  einer  Apologie  des  Aeneaa 
Sylvius,  die  lateinisch  zu  Rom  1823  erschien  —  her- 
ausgegebenen Retractationsschriften  dieses  Pabst's, 
vornehmlich  dessen  spätere^  von  1440 — 42  verfasste, 
350  Jahre  lang  unbekannt  gebliebene  Commentariem 
über  die  Gesch.  des  Concils  zu  Statten  kam;  welch 
letztere  von  den  yyCommen'arii  de  getlis  BasilienaiB 
C^ncilii"  wie  solche  in  den  gesammelten  Werken 
des  genannten  Pabst's  vorkommen,  wohl  zu  unter- 
scheiden, auch  weit  umfassender  als  diese  sind  und^ 
wie  der  Vf.  sagt,  den  Vorzug  eines  acht  kirchli- 
chen Geistes  —  eiri  sehr  bedenklicher  Umstand  U  — 
vor  letzteren  im  Geiste  des  Schisma  geschriebenen  vor- 
aus haben.  Bei  Dapstcllung  der  Concilienthäligkeit 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  io  welcher  Beziehuag 
es,  beiläufig  gesagt,  an  einer  würdigen  Geschichte 
der  Basler  Synode  überhaupt  noch  fehlt  —  beab- 
sichtigte  der  Vf.  nur  das  Principielle  und  Charak- 
teristische aus  den  Verhandlungen  hervorzuheben^ 
weil  ihm  solches  zur  Abspiegelung  des  kiroblichea 
Bildes  jener  Zei^  genügte.  Eine  systematiseb  ge- 
ordnete und  forllaufende  Erzählung  der  einzelnen 
Verhandlungen  und  Materien  ist  hier  nicht  zu  fin- 
den. Dafür  sind  mehrere  besonders  einflussreiche 
Zeitgenossen  von  Cusanus  mit  eigenen  biographi- 
schen Skizzen  bedacht,  so  Aeneae  S,  und  Gregor 
von  Heimbarg,  was  das  Zeitgemälde  venrollstäii- 
digt.    Das  Wirken  des  letztern  merkwürdigen  Man- 
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lies,  aosgetfeichiieieii  Rachtigelehrten  «od  Hania- 
aMlen,  heftigen  Gegners  der   kirchliehen  Würden* 
tri^er,   geachtet  «nd  gesucht  von  Kaiser,  Karsten 
■ad  Adel,    auletEt  Syndicus  der  Stadt  Nürnberg, 
van  dem  mit  der  Tiare  geschmückten  Aen.  Sytvius, 
dessen  Freund  and  Mitstreiter  er  auf  der  Baseler 
Synoäe  gewesen ,  verfolgt ,  ja  excomrounicirt  —  hat 
der  Vf.  ausAhrllcher,  als  bisher  geschehen ,  gewür- 
digt, wosa  ihn    4lte  MitlheUung    wichtiger  Hand- 
tefariften  aus  der  furstl.  Lobkowitz*schen  Bibliothek 
«I  Prag,  wehin  der  gebannte  Heimbnrg  gefluchtet, 
ia  den  Stand  Hetzte.     Sie  sind  in  den  Beilagen  zum 
Iten  Band  enthalten.    Die  Beilagen  zum  2ten  Band 
enthalten  mehrere  archivalische  Urkunden,   welche 
die  Familie  Piecolomini  mittheilte;  Bullen,  die  PiusII. 
in  dem  Conflid  des  C  mit  dem  Erzherzog  Sigmund 
erliess;  wie  auch  den  Entwurf  einer  Generalreform 
von  C  aus  der  Münchener  Originalhandschrift* 

Unangebaut  war  das  vom  Vf.  betretene  Feld 
keineswegs;   doch  hat  er    durch  Benutzung  früher 
theils  wenig  theils   gar  nicht  benutzter  Quellen  zu 
Aufhellung  jener  Periode  und  fruchtbringendem  An- 
bau dieses  Theils   der   mittleren   Kirchengcschichte 
einen  bedeutenden   Beitrag  geliefert.     So  interes- 
sant und  reichhaltig  ludess,   so   gründlich,  fleissig 
gearbeitet  und   mannichfaltige  AufschÜ'isse   gewäh- 
rend dessen   Werk,    die   Frucht  eines   eilfjährigen 
auch  auf  Cusanus  s&mmtliche  Schriften  erstreckten 
Studiums,  seyn  mag;  welch  ein  treues  und  schla- 
gendes Gemälde  auch   hier  uns  aufgethan   ist   von 
der  Kirche    des    fünfzehnten   Jahrhunderts,    deren 
Verderben   kein   akatholischer  Schriftsteller    greller 
zeichnen  kann  —  so   zeigt    sich   doch   auf  der  an- 
dern Seite  der  Vf.  in  der  Art,  wie  er  als  Anhänger 
des  Papalsystems  oder   des  ritramontanism  sowohl 
die  auf  Schwächung  der  Pabstgewalt  abzweckenden 
Tendenzen   der  Basler    Synode    als  überhaupt   die 
Reformationsbcstrebuiigen  ausserhalb  der  Kirche  und 
mit  Hintansetzntig  des   kirchlichen   Autoritätsprin* 
cips  beurtheilt,  theils  voll  GiPt  und  Galle,   theils  in 
Widerspruch   mit   sich,   insofern   er   die  Prämissen 
zugibt,   aber   die  nothwendige  Folge  aus  denselben 
bestreitet,  und  daher   oft,    man  möchte  sagen ,   lä- 
cherlich.    Nur  für  das   Constanzer  Concil   iässt   er 
den  Satz   gelten,    dass  ein   Concil  über  den  Pabst 
sey,  weil  damals  nach  Johannes  XXIil.  Flucht  gar 
kein  rechtmässiger  Pabst  vorhanden  gewesen.     Die- 
sen Kanon  könne  aber  das  Basler  Concil,  weil  von 
einem  rechtmässigen  Pabst  berufen,  durchaus  nicht 
für  sich   anführen.     Er  spricht  von  dem  „Opposi- 


tiensfieber  der  paeodolib^ralen  Basier,^'  von  „dem 
zum  Ekel  wiederholten  Satz  der  Superioritftt  einer 
allgemeinen  Synode  über  den  Pabst";  nennt  die  Ma** 
jorifät  „afteriiberale  Primatsstürmer",  schimpft  gele- 
gentlich üher  die  EmiterpnHktaH&neny  in  welchen  daa 
Basler  Princip  der  Neuzeit  seinen  Gipfelpunkt  er- 
reicht, zugleich  aber  sich  selbst  gerichtet  und  ver«*» 
nichtet  habe.  Der  Grond,  warum  diese  vom  Kaiser 
mit  Joseph  II.  Fronden  bestätigten  Punktate  ohBe 
bedeutende  Wirkung  blieben,  war  übrigens,  theils 
weil  die  Binchöfe  nicht  ausdrücklich  und  besonders 
Antheil  genommen  hatten,  theils  weil  Carl  Theodor 
von  Baiern  famosen  Andenkens  im  Einverstandnisa 
mit  dem  päbstliohen  Stuhl  entgegenwirkte.  Sodann 
meint  der  Vf  durch  das  Verweilen  des  päbstlichen 
Sitzes  zu  Avignon  u.  a.  sey  das  Pabstthum  von 
seiner  „  naturgemässen "  Stellung  herabgesunken. 
Das  Treiben  der  Sekten  und  Männer,  die  man  sonst 
als  Vorläufer  der  Reformation  betrachtet,  bezeich- 
net er  als  miithwillige  und  freche  Angriffe  auf  Hie- 
rarchie und  Doo^ma.  Aus  der  Sekte  der  Fratricellen 
hat  ursprünglich  auch  Wthlef  ^j%em  Gift  gesogen"; 
dieser  ist  für  die  nachfolgenden  „  Kirchenstürnner, 
zunächst  fiir  HuaSj  normgebend  geworden."  Letz- 
terer „steckte  sich  hinter  den  Verhau  aller  Ketzer 
und  appellirte  an  den  besser  zu  unterrichtenden 
Pabst."  Besonders  ereifert  sich  aber  der  Vf.  dar- 
über, dass  Cusanus  von  spätem  vorgeblichen  Kir- 
chenverbesserern  als  ein  Sohn  der  wahren  evange* 
lischen  Freiheit  und  deren  Vorkämpfer  erhoben 
werden  konnte  (Bd.  II  S.  41),  „weil  dieselben  sich 
einzig  an  den  unter  dem  Eindruck  der  kirchlichen 
Wirren  schreibenden  und  für  die  Freiheit  der  Braut 
Christi  edel  begei*»terten  Vf.  der  concordaniia  cii- 
ihot,  hielten ,  nicht  an  jenen  gplänierien  C,  der  sich 
durch  den  Strudel  der  Eittreme  und  d«roh  die 
Kämpfe  eines  heiligen  Zorns  über  die  freciien  At- 
tentate gegen  die  Freiheit  der  Kirche  und  ihre 
Rechte,  welche  leider  von  den  Wächtern  Zions 
selbst  angetastet  worden  waren,  hindurchgearbei- 
tet hatte." 

Unser  Vf.  ist  ärgerlich ,  dass  die  grosse  kirch- 
liche Katastrophe  des  16.  Jahrhunderts,  die  maa 
immerhin  mit  Rolf  eck  als  ein  Unglück,  zumal  für 
die  politische  Grösse  unsers  deutschen  Vaterlandes, 
ansehen  mag,  die  aber  ein  unausbleibliches  Ergeb- 
niss  der  vorangehenden  Zustände  gewesen,  erfolgt 
ist;  er  klagt,  wo  er  kann,  über  die  sogenanntere" 
formatiou,  und  giebt  doch  selbst  zu,  dass  die  von 
und  innerhalb  der  Kirche    geschehenen  Reformyer- 
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suche  des  15.  Jahrhunderts  ^  wenn   auch   noch  so 
ernstlich  gemeint  und  betrieben,  ohne  Erfolg  geblie«- 
ben.    Band  II  S.  64  sagt  er :  ^  Hätte  man  den  vor- 
handenen Fonds  von   regenerirenden  Kräfleu   treu 
benutst,  gewiss  die  Kirche  hätte  sich  in  einer  wolil- 
thätigen  Selbstreformation  von  innen  heraus  gründ- 
lich geheilt  ohne  jenes   naturwidrige,   nur  Zerstö- 
rung bringende  Sturmlaufen,  womit  später  die  ver- 
geblichen ( ! )  Verfechter  der  Kircheninteressen  eine 
angebliche  Reformation  mit  kirchenfeindlichen  Mit- 
teln   und   Operationen   durchzusetzen    sich   berufen 
fühlten."    S.  70  heisst  es:  »^ Hatten  nur  die  Geistli- 
chen das  zureichende  Maass  von  Kenntnissen  und 
verbanden  sie  damit  wahren  Eifer  und  ein  beispiel- 
volles Leben:  dann  war  das  Zeitalter  und  die  Re- 
formation   wohl    geborgen."       Vollkommen    richtig, 
ebenso  als  wenn  ich  sage:   Wäre  die  absolute  Mo- 
narchie vor  dem   19.  Jahrhundert  und   bis  in  das- 
selbe ehrlich  patriarchalisch,  ihrer  reinen  Idee  auch 
nur  einigerroassen  annähernd,  zum  gemeinen  Besten 
crefEihrt  worden:  so  wäre   gegen  Ende   des  vorigen 
Jahrhunderts   keine    französische   Revolution    aus- 
noch  mit  ihr  das  Zeitalter  der  europäischen  Staats- 
umwälzungen angebrochen.    Auf  die   Revolutionen 
aber,  seyen  es  die  kirchlichen  oder  politischen^  zu 
schmählen,    haben    diejenigen     am    allerwenigsten 
Recht,  die  es  bis  dahin  haben  kommen  lassen,  sey 
es  aus  Verblendung  und  Unverstand  oder  aus  bösem 
Willen.      Niemand   anders  als  sie  selbst  sind    die 
ersten  Urheber  dessen,   was  die  Schattenseite  sol- 
cher Katastrophen,  wie  z.  B.   der  Reformation  des 
16.  Jahrhunderts,  bildet.     Wenn    einmal   die  Flulh 
über  die  Ufer  getreten,   wenn  die  Geister  erhitzt  und 
der  Streit  entzündet  ist,  wenn  man  an  die  Gewalt 
appellirt,  dann   findet  die  Anlegung   des  ordinären 
ethischen  Massstabes  nicht   statt.      Des  Menschen 
Zorn   thut  freilich  was   nicht    recht   ist  vor    Gott, 
wie  Jacobus  sagt,  und  wäre  er  auch  um   der  ge« 
rechtesten  Ursachen  willen  entbrannt.    Ein  andermal 
sagt  der  Vf.:  j? Schatten  und  Unkraft  der  Kirche.ka- 
men   dem  erwachten  Geist   der  Unruhe  und  Zwie- 
tracht, dem  Schisma  und  der  Häresie  sehr  gut  zu 
statten;   da  gab  es  einen  ungleichen  Kampf!"  -  Als 
ob  nicht  gerade  die  Spaltung  Folge  des  hierarchi- 
schen   Systems    gewesen,    welches    sich     überlebt 
hatte  und  doch  mit  eiserner  Consequenz   festgehal- 
ten werden  sollte.    Was  aber  die,  Reformation sde- 


crete  betriflTt,  die  von  der  Kirche  ausgingen,  so 
wurden  sie,  wie  man  aus  der  ganzen  Darstellung 
unsere  Vf.'s  sieht,  theils  gar  nicht,  theils  nur  par- 
tiell befolgt  und  das  Geschäft  der  Verbesserung 
nur  vereinzelt  betrieben.  Auch  gingen  sie  meist 
auf  ganz  andere  Dinge,  als  auf  Reinigung  des  bis 
zum  christlichen  Fetischismus  ausgearteten  Cult,  auf 
Beleiirung  des  Volks  über  das  Wesentliche  und 
Ausserwesentliche  in  der  Religion  und  das  richtige 
Verst4itndoiss  der  Kirchenlehrer  den  Werth  oder 
Unwerth  äusserlicher  Gebräuche  und  Uebungen  — 
so  dass  selbst  ein  Unparteiischer  sich  des  Gedan- 
kens nicht  erwehren  kann,  die  Repräsentanten  der 
Kirche  hätten  in  der  Unwissenheit  des  niedern  Kle- 
rus und  in  der  Verfinsterung  der  Laien  eine  Stü- 
tze ihres  Einflusses  und  ihrer  Habsucht  erblickt. 
Haben  doch  selbst  die  Basler  Väter  einen  Ablass 
verkündigt,  um  Reisegeld  aufzutreiben  für  die  Grie- 
chen, die  zur  Synode  kommen  sollten,  weil  jetzt 
grosse  Hoffnung  einer  Union  mit  der  abendländi- 
schen Kirche  vorhanden,  indem  ihnen  der  Türke 
das  Messer  an  die  Kehle  gesetzt  hatte.  —  Vor- 
nehmlich aber  ward  die  Wirksamkeit  jener  Reform- 
dekrete der  Kirchen  Versammlungen,  sofern  sie  die 
Einschränkung  des  Pabstes  bezweckten,  durch  Con- 
cordate  des  päbstlicheu  Stuhles  mit  den  einzelnen 
Staaten  geschwächt.  In  dieser  Beziehung  sagt  un- 
ser Vf.  gegen  Aeneas  Sylvius,  welcher  als  Cardi- 
nal in  einem  Antwortschreiben  auf  die  Klagen  des 
Kurmainz'schen  Kanzlers  Mari.  Mayer  über  die 
Missbräuche  der  päbstl.  Gewalt  und  über  die  Zu- 
rücksetzung und  Verachtung  der  deutschen  Nation, 
die  Deutschen  als  Erzklagemütter,  als  ein  Volk 
darstellt,  auf  dessen  Stirne  die  nie  schweigende 
Klage  geschrieben  sey.  Folgendes:  ^In  der  That 
scheinen  die  Deutschen  von  jeher  das  Volk  gewe- 
sen zu  seyn,  dass  seinen  diplomatisch  schlauen 
Gegnern  und  Nachbarn  gegenüber  in  seiner  ange- 
bornen  Unbehilflichkeit  sich  offentUch  geltend  zu 
machen  immer  nur  geklagt,  nicht  aber  sich  selbst 
geholfen  hat ,  wo  es  doch  konnte  und  sollte."  Kann 
man  eine  bessere  Entschuldigung  der  kirchlichen  Re«« 
volution  des  16.  Jahrhunderts,  die  doch  der  Vf.  so 
sehr  tadelt,  geben,  als  er  selbst  in  diesen  Worten? 
S.  169  nennt  er  eben  diesen  Sylvius  als  Pabst  den 
Mitregenerator  der  Zeit. 

CPer  B€9chlu$s  folgte 
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^icser  Band  der  IViebuhrachen  Vorlesungen  ver- 
dient eine  besondere  Anzeige^  nicht  allein  weil  er 
der  neueste^  sondern  auch  weil  er  nach  des  Ref.  Ur- 
theil  in  mehrfacher  Beziehung  der  interessanteste 
ist.  Er  behandelt  nämlich  einen  Gegenstand  (dio 
griechische  Geschichte  von  Perikles  bis  auf  den  Tod 
Alexanders},  der  Nlebuhrs  eigener  Natur  vorzugs- 
weise homogen  ist  und  bei  dem  sich  daher  ^einc 
Persönlichkeit  nach  allen  Seiten  hin  in  vorzüsrlichcm 
Maasse  zum  Nutzen  und  zur  wahren  Erbauung  der 
Leser  geltend  machen  kann. 

Es  ist  bereits  als  Etwas,  .was   den  iV.'schen 
Vorlesungen  einen  vorzijglichen  Reiz  gebe,  bemerkt 
worden^  dass  sie  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wor- 
tes Vorlesungen  oder  Vorträge,  nicht  schriftstelle- 
rische Productioncn  seyen.    Man  sieht  und  hört  io 
ihnen  überall   den  Menschen  N,  und   fühlt    die  le- 
bendige Wechselwirkung   hindurch;    in   die  er  sich 
mit  seinen  Zuhörern  zu  setzen  wusste.    Daher  die 
Empfindung;   die  Theilnahme   für   den  Gegenstand; 
daher  auch  die  ausserordentliche  Klarheit;  die  eben 
daraus   hervorgeht;   dass    sich   dem  Lehrenden  das 
Bedürfniss  der  Schüler  überall  fühlbar  macht. 

Ist  es  aber  spnach  hauptsächlich  äie  Individua7 
litäl  des  Urliebers  der  Vorträge;  die  ihnen  ihren 
Werih  verleibt;  .so  versteht  sich  von  selbst^  dass 
eben  diese  Individualität  eine  ausgezeichnete;  und 
was  hier  auch  in  Betracht  ,kommt^  eine  liebenswür- 
dige seyn  müsse.  Von  dieser  Seite  ist  dieselbe 
schon  anderweit  bekannt;  wäre  sie  es  aber  niclit; 
so  würde  man  sie  aus  diesen  Vorträgen  erkennen 
können.  Auch  hier  tritt  wieder  der  unglaubhche 
Reich thum  seines  Gedächtnisses  hervor;  auch  hier 
wieder  die  Feinheit  der  Beobachtung;  die  nach  dem 
bekannten  Sprüchwort  Quo  quU  est  ingeniosior  etc. 
so  selten  mit  einem  ausgezeichneten  Gedächtniss 
verbunden  ist;  auch  hier  wieder  die  Innigkeit;  mit 
A.  L'  ^'   1^^-    Zv^€Her  Band. 


welcher  er  sich  vergangene  Zustände  gleichaai« 
anzueignen,  und  die  Fülle  der  Empfindung,  die  ^r 
über  sie  auszugiessen  weisS;  und  dies  Alles  hier  wohl 
noch  in  höherem  Girade  als  sonst,  weil,  wie  schom 
bemerkt;  der  Gegenstand  ihn  vorzugsweise  anspricht, 
vielleicht  auch ,  weil  er  über  diesen  Gegenstand  we- 
niger gegrübelt  hat  als  über  die  römische  Geschichte; 
und  sein  Geist  sich  also  auf  diesem  Gebiet  mit  grös« 
serer  Frische  und  Freiheit  bewegta 

Es  kann  nicht  die  Absicht  einer  Anzeige  seyn; 
von  dem  Inhalt  des  Bandes  einen  Auszug  zu  ge- 
ben. Dies  würde  um  so  unpassender  seyn,  weil 
der  Inhalt  meistentheits  bekannt  ist  und  das  Eigen«- 
thümliche  des  Werks  hauptsächlich  in  der  Form 
besteht,  die  mau  nicht  im  Auszug  geben  kann.  Wir 
müssen  uns  dalier  begnügen,  ^Einzelnes  hemuszu«- 
greifen,  wovon  wir  eben  voraussetzen  können,  d^is^ 
es  dazu  dienen  werde,  dem  Leser  einen  Vürge*- 
schmack  von  dem  Ganzen  zu  geben. 

Etwas  besonders  Bemerkenswerthes^  indess  mi 
dem,  was  bereits  bemerkt  wprden,  vollkommen  Ue- 
bereinsiimmendes  sind    die  .Sympathien  und  Anti- 
pathien  des  Vf.'s  für  Völker  und  Peraoneiii     Die 
höchste  Vorliebe  z.  B.  fühlt  er  für  die  Athener^  di» 
er  bei  jeder  Gelegenheit  bewundert,  hiiuptsächlich  -»• 
was  für  ihn  selbst  charakteristisdi  ist  — ,  wenn  aie 
sich ,  wie   bei  dem  Urtheil  über  die  .Sieger  bVi  dojp 
Arginussen,   bereit  finden  lieissen,   einw  vorschnell 
gefassten  Entschluss    zurückzunelimen.      Sie   jsjjvid 
ihm  das  „geistreichste"  Volk  upd  um  dieser  Eigen* 
schaft  willen   verzeiht  er  es  ihnen  sogar,  dasiß  m 
in  der  vorliegenden  Periode  eine  ganz  dejnokrati'«» 
sehe,  aller  Gliederung  entbejhrende  Verfassuui^form 
haben.     In  seiner  Liebe  zu  ihnen  sieht  er  ßelbst  m 
Zeil  alter  des  Demosthenes  wieder  einen  Apfwig  der 
sittlichen  Erhebung  bei  ihnen;  er  hält  es  für  mög- 
lich ,  dass  sie  selbst  ihre  Freiheit  m.eder  gewinnejol 
empfindet  aber  dafür  einen  um  so  lebhaftem  Schmerz, 
als  der  Spruch  des  Schicksals  in   der  Schlacht  bei 
Chäronea  gleichwohl  zu  ihrem  Verderben  fällt. 

Dagegen  sind  ihm  die  Spartaner  völlige  ^B^rr 
baren."    Diesen   spricht   er  nicht  nur  alle  Lcistun* 
146  * 
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gen  in  den  Künsten^  sondern  auch  jeden  politischen 
Vorzag  a6.  Wenn  sie  zpgecn,  den  peloponnesisel^eif 
Krieg  zu  beginnen,  so  ist  dies  nicht  etwa  Mässi- 
gung  oder  auch  nur  Langsamkeit^  sondern  Träg- 
heit und  das  eigene  Schuldgefühl,  und  im  Verlauf 
des  Krieges  und  späterhin  sehen  wir  sie  in  seiner 
Darstellung  einen  Verrath  und  einen  Betrug  auf 
den  andern  häufen.  Noch  tiefer  aber  stehen  ihm 
die  Thebaner.  So  sehr  er  daher  ihren  Sieg  in  dem 
thebanischen  Kriege  als  politische  Nothwendigkeit 
erkennt^  so  bedauert  er  ihn  doch  auf  das  lebhaf- 
teste, weil  die  Wohlfahrt  Griechenlands  auf  seinen 
,,  beiden  Augen '%  Athen  und  Sparta^  gestanden 
habe. 

Es  leuchtet  eln^  wie  sehr  die  Lebendigkeit  der 
Darstellung  schon  durch  diese  entschiedene  Parthei- 
nahme  für  die  bedeutendsten  der  handelnden  Völker 
gewinnen  muss.  Noch  mehr  geschieht  dies  aber 
durch  seine  Stellung  zu  den  einzelnen  Personen^ 
die  uns  theilweise  in  so  hellem  Lichte  erscheinen, 
wie  es  nur  irgend  bei  Zeitgenossen  möglich  ist. 
Von  den  Spartanern  finden  nur  Brasidas  und  Ly- 
sander  bei  ihm  Anerkennung,  der  letztere  übrigens 
nur  als  Feldherr;  auf  Agesilaus  trägt  sich  nicht 
der  ganze  Widerwille  über,  den  er,  wie  sogleich 
weiter  zu  besprechen  seyn  wird,  gegen  dessen  Lob- 
redner,  gegen  Xenophon  hegt.  Theben  hat  nichts 
Grosses  hervorgebracht  ausser  den  beiden  Männern 
Epaminondas  und  Pelopidas,  welche  die  vollste  An- 
erkennung finden.  Athen  aber  —  und  es  ist  dies 
ein  Hauptgegenstand  der  Bewunderung  AV«  für  die 
Stadt  selbst  —  hat  eine  Fülle  von  grossen  Männern 
hervorgebracht,  Perikles^  Tolmidas,  Alcibiades,  Thra- 
sybul,  Konen,  Iphikrates,  Thucydides,  Demosthe- 
nes  u.  s.  w.  Freilich  fehlt  es  auch  nicht  an  „ent- 
arteten **  Söhnen.  Ein  solcher  ist  vor  All^n  Xeno- 
phon. Ausser  ihm  ist  aber  nambntlich  auch  Isokra- 
tes  dem  N.  verhasst,  den  er  bei  jeder  sich  darbie- 
tenden Gelegenheit  wegen  seiner  Eitelkeit  und  Leer- 
heit herabstellt. 

Man  kann  gegen  diese  Auffassungen  der  Per- 
sönlichkeiten Mancherlei  einwenden.  So  vermag 
z.  B.  Ref.  nicht,  den  Thucydides  bei  aller  Bewun- 
derung seiner  Vorzüge  mit  IV.  als  den  unbedingt 
grössten  Geschichtschreiber  aller  Zeiten  anzuer- 
kennen; ier  findet  ferner  darin  einen  Widerspruch, 
/wenn  IV.  erklärt,  dem  Thucydides  in  allen  Stücken 
Glauben  schenken  und  ihm  folgen  zu  wollen,  und 
dennoch  in  seiner  Auffassung  des  Werthes  der  Spar-« 
taner  so  ganz  und  gar  von  ihm  abweicht.    Noch 


weniger  stimmen  wir  in  deren  Verdammungsurtheil 
aber  Xenophon.  mit  ilim  fiberein ,  dessen  Begabung 
uns  zwar  gering,  dessen  Urtheil  uns  einseitig  er- 
scheint, dem  wir  aber  eine  absichtliche  Herabset- 
zung der  Athener  nicht  beimessen. könien»  Indess 
kommt  es  hierauf  nicht  eben  allzusehr  an.  Es  ist 
gewiss  fftr  die  Geschichte  oben  so  wichtig,  w^ie  nach 
Göthe  für  die  Biographie,  was  iV.  bei  Gelegenheit 
seines  Urtheils  über  Theopompos  so  ausdrückt: 
99 Was  kümmern  uns  vergangene  Zeiten,  wenn  wir 
uns  nicht  an  grossen  Thaten  und  Dingen  erfVeuen 
wollen,  wenn  das  Herz  uns  nicht  für  das  schlagt, 
was  in  allen  Zeiten  Grosses  geschah?"  Erst  hier- 
durch gewinnt  die  Geschichte  Leben  und  Bewegung, 
erst  hierdurch  wird  sie,  wenn  wir  auf  die  beson- 
dere Eigenschaft  des  Werks  als  Vorträge  Rück- 
sicht nehmen  sollen,  für  die  Jugend  zugänglich,  wel- 
che in  der  Geschichte  vorzugsweise  auch  Nahrung 
für  Phantasie  und  Gemüth  sucht. 

Besonders  charakteristisch  ist  in  dieser  Hinsicht, 
in  Bezug  auf  ]V.'$  Stellung  zu  den  geschichtlichen 
Personen,  seine  Beurtheilung  des  Theramenes.  Er 
erkennt  an,  dass  dieser  den  Vorwurf  der  Unbestän- 
digkeit mit  Recht  trage,  er  findet  aber  den  Grund 
darin,  dass  er  zu  beweglichen  Geistes  gewesen  und 
daher  wirklich  sich  in  raschem  Wechsel  bald  für 
das  Eine  bald  für  das  Andere  begeistert  habe,  und 
eben  darum,  sagt  er,  liebe  er  ihn,  wie  es  auch  of- 
fenbar sey,  dass  ihn  Cicero  geliebt  habe,  den  ja 
bekanntlich  N.  auch  ganz  besonders  liebt.  Man 
sieht  hieraus,  wie  ganz  er  sich  in  die  vergangenen 
ZiCiten  hineingelebt  hatte,  die  ihm  in  dem  Maasse 
zur  Gegenwart  geworden  sind,  dass  sie  in  ihm  die 
lebhaftesten  Affecte  der  Liebe  und  des  Hasses  er- 


regen. 


Hiermit  hängt  es  zusammen,  dass  er  nicht  sel- 
ten auch  Verhältnisse  und  Zustände  durch  seine  per- 
sönliche Stellung  zu  denselben  seinen  Zuhörern  deut- 
lich zu  machen  sucht.  Als  er  z.  B.  davon  handelt^ 
wie  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  in  Athen 
Ober  die  Annahme  oder  Verwerfung  des  Bündnisses 
mit  Corcyra  berathen  worden,  so  bemerkt  er,  er 
selbst  würde  zu  der  Annahme  gerathen  haben  ^  so- 
dann bei  Gelegenheit  der  Befreiung  Athens  durch 
Thrasybul,  da  entschuldigt  er  zwar  den  Sokrates, 
der  in  der  Stadt  war^  als  Thrasybul  den  Piräus  be- 
setzt hatte,  kann  aber  doch  die  Bemerkung  nicht  un- 
terdrucken, dass  er  sich  jedenfalls  mit  dem  Thrasybul 
im  Piräus  befunden  haben  Miirde. 

iüer  Bescklmsi  folgWi 
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K«r  KireheRgeschlchte. 

Der  dkiäMthe  Cardinai  Nikolaus  von  Cwta  und  die 
Kirche  Meiner  Zeit:  Von  Dr.  J.  M.  DUx  u.  8.  w. 
i^B^MchluMM  «Oft  Nr.  145.) 

Als  solcher  erkürte  dieser  in  einer  Bulte  die  Appella- 
tlen  TMS  PAbst  an  ein  allgemeines  Concil  für  nnkirchlich 
und  Btditig,  als  verdammKchen  Mi'ssbraueh  früherer 
Zäty  als  den  KirchensatasUDgan  schnurgerade  wider- 
strebend und  der  christlichen  Heilsordnung  absolut 
nachtheifig  — nur  daisu  ersonnen,  eingerissene  Uebel 
m  hegen  ^  die  Beseitigung  von  Unordnungen  unmög- 
lich %VL  machen  und  jeder  Wirksamkeit  der  hierar- 
chischen Kr&fte  gegen  die  Widersacher  der  Kirche 
den  Nerv  abzuschneiden.    Wenn  man  durch  Ver- 
ordnongen   dieser  Art    die  Zeit    regeneriren,   dem 
todten  Leichnam  neues  Leben  einflössen  konnte,  dann 
war  Pius  II.  allerdings  Regenerator.    Sonstige  Be- 
weise einer  Schöpferkraft  dieses  trotz  grosser  Welt- 
erfahrung seine  Zeit  misskennenden  Pabstes  findet 
man  auch  bei  unserm  Vf.  nicht;   war  es  ihm  doch 
nicht  einmal  möglich,  die  Begeisterung  der  Welt 
for  einen  Kreuzzug  neu   zu  entflammen.      Ja  die 
Fürsten  suchten  für  ihre  gescheiterten  Plane  gegen 
Kom  sich  dadurch  schadlos  zu  halten,  dass  sie  die 
pibstlichen  Missionare,    die  das  Kreuz  gegen   die 
Tarken  predigten,  mit  ihrem  gesammelten  Geld  an- 
hielten und  es  ihnen  wegnahmen,  unter  andern  der 
Bischof  Johann  (III.)  von  Würzburg,  der  deshalb 
mit  dem  Bann   bedroht  wurde,  wofern  er  das  Ge- 
raubte nicht  restituire.    Bd.  I  S.  409. 

Der  Cardinal  (Atsanun  arbeitete  unter  ihm  aller- 
dings einen  Entwurf  zu  einer  Generalreform  aus, 
welchen  Pius  sanctionirte.  Die  Instruction  für  die 
Yisitatoren,  denen  die  Reform  der  Kirche  nach  die- 
sem Plane  zu  übertragen  war^  verdient  den  Beifall 
jedes  Verstindigen,'  selbst  die  Reformdecrete  des 
Tridenttiiifiii  stehen  hinter  dieser  zurfick.  Auch 
auf  den  Pabst  und  die  Cardin&le  sollte  die  Wirk- 
samkeit dieser  Visitatoren  sich  erstrecken.  In  dem 
deshalb  erschienenen  p&bstl.  Erlass,  der  freilich 
blos  ein  papierner  geblieben  zu  seyn  scheint,  heisst 
es:  >9 Damit  wir  uns  aber  in  eigener  Sache  nicht 
selbst  tinschen  durch  unser  eigenes  Urtheil,  so  er- 
suchen wir  die  an  Gottes  Statt  erwählten  Visita- 
toren, uns  fleissig  zu  visitiren,  sie  versichernd, 
dass  wir  bereit  sind,  die  Reform,  deren  wir  nach 
ihrem  Urtheil  bedürfbn  in  Betreff  unsrer  Person, 
Dienerschaft ,  Curie ,  kurz  in  Betreff  alles  dessen, 
was  auf  p&bstHche  Wfirde  und  Amt  Bezug  hat, 
tat  dankbarstem  Herzen  anzunehmen."    An   einem 


^Midem  Orte  des  erw&hnten  Aktenstüpks  (aus  der 
Uandsebriftensammiung.der  StaatsbibUothek  zu  Mün- 
chen) heisst .  es :  » Wenn  Mitglieder  unsrer  Curie^ 
seyen  es  auch  Laien,   als  Kuppler,  Concubinats- 
sünder,  Spieler,  Raufbolde,  Betrüger  und  unordent- 
liche Mensohen  entdeckt  werden^  so  sollen  sie  von 
-oosrer  Curie   ganz  entfernt  werden."    Der  Fehler 
war  nur  der,  dass  man  die  Mehrheit  des  Klerus 
hätte  ausstossen  müssen,    wenn  jener  Instruction 
-gemäss   verfahren    werden   sollte.      Einige    starke 
Beispiele  von  der  Tiefe  des  Verfalls  der  Sittenzucht 
bei  dem  Klerus  erzählt  der  Vf.  aus  Leibnitz,  Scri- 
ptor.  rerum  Brunsvic.  etc.  Vol.  I.    Der  Probst  zu 
Wittenberg   Joh,  ßuicky  welcher  aus  Auftrag  des 
Erzbischofs  zu  Magdeburg  1451  die  Klöster  zu  Halle 
zu  reformiren  hatte,  berichtet  daselbst  u.  A.:  Als  der 
Abt  eines  Klosters  dieser  Stadt  die  schlechte  Neigung 
seiner  Com'^ntualen  für  die  Reform  erblickte,  stand  er 
eines  Tags,  als  die  Herren  Mitbrüder  bezecht  und 
im  Spiele   begriffen  waren,   mit  seiner   Concubine 
vom  Tische  auf,  ging  hinaus,   schloss  die  Pforte 
hinter  sich  zu,    legte  Feuer  an  und  liess  so  das 
ganze  Haus  sammt  dem  Inhalt  beiderlei  Geschlechts 
•verbrennen,  indem  er  sagte:  isiifrairee  mei  refor^ 
muri  fum  poierani  nisi  per  ignem.  —    Ein  Herzog 
Albrecht  von  Oestreich,  von  einem:  Benediktiner- 
Abt  wider  seine  Mönche   zum  Beistand  angerufen, 
erschien  mit  seinen  Dienern  im  Kloster  und   liess 
ein  halbes  Dutzend  derselben  ohne  weiteres  auf  der 
Stelle  aufknüpfen,  da  sie  auf  seine  Frage:  wollt 
Ihr  die  Regel  des  h.  Benedikt  bereitwillig  beobach- 
ten, wie  Ihr  Gott  und  seinen  Heiligen  gelobt  habt? 
trotzig  antworteten:  99 Nein!  ich  will  so  leben,  wie 
idi  es  bei  meinem  Eintritt    ins  Kloster   gefunden 
habe",  und  seiner  ernsten  Warnung  ungeachtet  auf 
dieser  Erklärung  beharrten. 

Warum  trotz  der  gepriesenen  Reformth&tigkeit 
des  15.  Jahrhunderts  die  Anmassungen  und  Miss- 
bräuche, das  Aussaugungssystem  der  Curie,  der 
Stolz  und  die  Liederlichkeit  des  Clerus  fortdauerten, 
warum  es  nach  allen  jenen  Synoden,  Concordaten 
und  Visitationen  immer  schlechter  mit  der  Kirche 
geworden  —  hat  uns  der  Vf.  nicht  genügend  ber- 
antwortet,  wenn  er  sagt:  »Bei  dem  oft  so  unge- 
stümen Streben,  sich  von  Rem  zu  emancipiren 
und  nach  Aussen  zu  reformiren,  hätte  man  nicht 
gedankenlos  vergessen  sollen,  sieh  von  sich  selber 
zu  emancipiren,  mit  sich  selber  zuerst  einig  zu  wer^ 
den,  an  sich  selbst  die  innere  Reformation,  das 
Hauptziel  aller  Concilien  emsig  zu  vollführen»    Dann 
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Mtteti  sich  die  tvsscrn  Kugo  woM  voa  stlbsi  ge«- 
geben.  Auch  lag  4ie  innere  Rfefofm  gans  atleia 
in  der  Gewalt  <der  Reftirnri^ed&riligea ,  nichl  ao  die 
lussere."  Das  ist  doch  gewiss  nirhts  w«i4cr  als  bkw*- 
ye  Declamatfon  t  Der  HaoftfeUer  war,  dass  das 
Prineip  und  System  des  Kipchewregiroents  nicht  mo«- 
diirciri  eder  ge&tidert  wurden,  wie  es  die  Zeit  <v- 
)ieischte ,  die  nicht  mehr  die  Zek  Greger's  VIL  eder 
Innecens  III.  war.  Das  bestehende  hierarchische 
System  taugte  nur  iiech  Etwas  j  wenn  der  Statthal- 
ter Christi  ein  Engel  und  die  Cardinäle  Heilige 
waren.  Und  hätten  die  rerorroirenden  Visitatoren 
anch  eine  waadenide  Ouinetine,  so  eu  sagen,  mit 
'sich  gefuhrt,'  die  Verkehr»ng  ^Uer  Begriffe  von 
Sittlichkeit  md  Religiosität  war  zu  gross  und  aO- 
gemcm.  Man  wurde  es  nicht  glauben,  wenn  es 
ificht  auf  glaabwHr<lige«  Dokumenten  beririite ,  der- 
gleichen dem  Rec.  eines  vorliegt  mit  der  Anfschrift: 
BestandbrieT  des  ^ffentliefaen  Fraueuhauses  zu  Con- 
stanz  im  süssen  Winkel  in  der  Kreutzlinger  Vor- 
stadt am  Gerberbaoh  1414,  wo  es  Art.  4  heisst: 
9,  Wir  seilen  —  —  die  Frauen,  welche  bei  uns  zeh- 
ren, bilKg  und  «nklagbar  halten,  auch  sie  zu  der 
Kirchen  C-O?  besonders  an  Senn-  und  Feierta- 
gen (!!•)  befördern;  und  Art.  3:  An  verbotenen 
Nächten,  als  am  Samstag,  Frauenfest,  AposteUest 
und  heiligen  Zeiten ,  da  soll,  sobald  das  grosse  Ave 
Maria    gelautet,    das  Haus    beschlossen    und    kein 

Mann mehr  eingelassen  werden.    Dieje- 

ui^^en,  welche  sie  schon  darinnen  haben,  mögen 
nach  ihrer  Nothdurft  darin  verbleiben."  Man  möch- 
te fragen,  wem  fallt  am  Ende  solche  Verkehrtheit 
%ur  Last?  —  „Wann  und  wo  immer  die  Kunsit 
gefallen,  ist  sie  durch  die  Künstler  gefallen", 
war  das  vielj&hrige  stehende  Motto  auf  dem  Kunst- 
blatt zum  Stuttgarter  Morgenblatt.  Es  ist  ein  Wort 
irenGUhe  und  .vollkommen  auch  auf  die  Kirche  an- 
wendbar. Auf  Uilfe  g^en  die  ungeheure  Unwis- 
s^heit  des  biedern  Klerus  dachte  kei^^e  Kirchen«- 
jversammhing  und  kein  Pabst..  Wie  sollte  es  anders 
m^rAen^  —  Kurz  im  System  einer  unfehlbaren 
Kirche  und  ihres  für  infallibel  sich  ausgebendefi 
Otefhauptes  ist  keine  wahre  Reform  gedenk- 
bar.  Es  ist  ein  ewiger  Cirkel.  Eine  entschiedene 
liossagung  von  diesen  Fesseln .  war  durchaus  un- 
entbeltrlich.  Und  .  gewiss,  hiktte  nicht  die  katholi- 
sche Kirche  durch  die  sogenannte  Reformation  d^s 
!•;  Jahrhunderts  eine  so  derbe  Lection  erhalten  j 
wAren  ihre  Lenker  nicht  zur  Besinnung  gekommen 
dovch  den  Abfall  fast  des  halben  Europa,   das  ih*- 


nen  seitdem  ^ia^nirend  gegenüber  «t%nd:  es  würde 
heule  noch  nicht  besser  mit  ihr  stehen,  wenn  an* 
ders  ein  solcher  Zustand  auf  eiue  sehr  Jange  Dauer 
wäre  denkbar  gewesen. 

Wer  die  stabilen  Grundsätze^  auf  welchen  das 
Patettbum  ruht,  kennen  lerneii  will,  kann  jsicli  ans 
den  Auszügen,  welche  der  Vf.  aus  den  jepe. Grund- 
jsatze  verfechtenden  Retractationssehriflt  von  Ciieaaw& 
«ad  Aeneas  Sylvins  g/^mmht^  gründli^.  belehrea>; 
-ebenso  auch  über  das  Traditions-  und  Ajnctoritata-- 
jirincijp  der  Kirche,  welches  beide  in  ihren  Verhaod^ 
Jungen  mit  den  Bofameo  darlegen  und  geltend  ma- 
chen; desgleichen  über  die  freiere  Regierungsfonii 
der  Kirche,  welche  Cusanue  in  seiner  Coi^  eathol. 
vertheidigt.  Die  AusziÄge  aus  den  betreffendeo 
Schriften  sind  wie  die  sammtlichen  aus  CiiMamiM 
Werken  nicht  fragmentarisch,  sondern  eathaken  die 
Quintessenz  derselben;  so  auch  die  des  philosophi- 
schen und  mathematischen.  Caaoffiitf  war  einer  der 
ersten  Denker,  welche  die  Bahn  der  sc^iolastischen 
Philesophie  verliessen.  Et  besass  nicht  gewöhnli- 
che mathematische  Einsichten ,  in^besotidere  in  der 
Astronomie  und  Vorliebe  für  das  neuplatbniscbe  Sy- 
stem, das  er  jedoch  auf  eine  gewisse  origiaelie 
Weise  durch  das  Medium  der  MatheoMitik  auffasste 
und  darstellte.  So  dunkel  und  unhaltbar  imcb  sei» 
metaphysisches  System  von .  Gott,  al«  dem  Maxi«- 
mum,  welcher  als  ttkeoluie  Einheit  auc^b  zugleich 
das  Minimum  ist,  aus  sich  die  Gleichheit  und  die 
Verbindung  der  Gleichheit  mit  de^  Einheit  (Sohn 
und  Geist)  erzeugt,  von  welchem  keine  ^geirtliche 
—  als  welche  durch  Zahl  allein  VQrmittcdt  wird  -^ 
sondern  nur  uneigentUche  und  unxollkommne  £r- 
kenniniss  durch  mathematische  Symbole  moflich 
ist;  von  der  Welt  als  dem  zusamm^i|gezogene|i  oder 
endlich  gewordenen  Maximum ,  von  der  Einheit  des 
Schöpfers  und  der  Schöpfung  —  so  misslungiBm 
sein  Versuch  ist,  in  diesem  System  des  Pai^theiS'«. 
mus  und  Theisnuis  die  Geheimnisse  der  Oreieinig* 
Jkeit  und  Menschwerdung  zu  erkl|lren :  so  kommen 
doch  bei  ihm  neben  jen^  Mystik  Aueh  tiefe,  aber 
unentwickelte  Blicke  in  das  menschliche  Enkennt- 
nissvermcigen  vor,  z..  B.  dass  in  .d|»n.  Zahlen  und 
Zahlverhältaissei?  die  Pcincipi^n  desselben  enthal* 
ten  seyen;  dass  die  absolute  Wahrheit  dem  Men* 
sehen  unerreichbar  {prqecisio  veriialie  inaUingiiUie^ 
was  er  die  docta  ignoraniia  nannte}  und  dem  Men- 
schen nur  eine  wahrscheinUche  I^rl^enntniss  ^coo*> 
jectura}  beschiedea  sey;  daher  er  auch  die  Schul? 
Philosophie  verspottete.  S^iweiz£r* 
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Acgyptische  Studien. 

1}  Chronologie  des  Rois  dEgs^pte,  ouvrage  couron* 
De  par  rAcademie  des  Inscriptions  et  belies - 
lettres  de  rinstitut  de  France,  par  J.  B,  C 
Lesueurj  architecle  de  Thotel  de  ville  de  Paris 
cel.    Paris.  1848.  4. 
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'ie  Entwicklung  und  Aufstellung  einer  folgerech- 
ten Reihe  ägyptischer  Könige  von  den  Urzeiten  des 
Grunders  ihrer  Dynastien  Menes  bis  hinab  zu  den 
späteren  der  Ptolemäer  ist  eine  Aufgabe^  die  Hec. 
wohl  nicht  mit  Unrecht  zu.  den  schwierigsten  und 
mühevollsten,  wenngleich  auch  lohnendsten  rechnen 
darf;  welche  dem  Alterthumsforscber  noch  zu  lösen 
übrig  bleiben.  Ein  derartiger  Kanon,  ist  er  einmal 
aufgestellt,  muss  allen  Ansprüchen  genügen,  die 
eine  scharfe  Kritik  an  ihn  zu  stellen  berechtigt  ist. 
Basirt  auf  die  chronologischen  Monumental -Inschrif- 
ten und  Papyrusrollen ,  welche  uns  das  alte  Aegyp- 
ten  aufbewahrt  hat,  und  deren  Masse  so  unendlich 
ist  und  täglich  noch  wächst,  muss  er  in  den  man- 
nigfach corrumpirten  Königslisten  griechischer  Com- 
piiatoren  das  Wahre  vom  Falschen  unterscheiden, 
in  dem  ersteren  die  sprechendsten  Bestätigungen 
finden,  in  dem  letzteren  die  Motive  der  Abw^ei- 
chungen  herauszulesen  wissen,  und  ist  alles  dies 
erfüllt,  ist  auch  die  trockene  Zahl  fest  bestimmt, 
muss  er  dem  Gange  paralleler  Begebenheiten  gleich- 
zeitiger Völker  mit  sicherem  Schritte  folgen  und  das 
Eingreifen  derselben  in  Aegyptens  Geschichte  richtig 
fixiren.  Die  bisherigen  Untersuchungen,  welche 
Champollion,  Rosellini,  Felix  und  Wilkinson  auf 
diesem  Felde  angestellt  haben  und  von  denen  Rec. 
die  des  ersteren  immer  noch  als  die  fruchtbarsten 
bezeichnen  zu  müssen  glaubt,  lassen  noch  vieles 
zu  wünschen  übrig.  Hatten  auch  die  Schuler  und 
Nachfolger  ChampolUon's  manches  berichtigt  und 
verbessert  und  sein  aufgestelltes  System  durch  neue 
Entdeckungen  pharaonischer  Königsnamen   ergänzt 


und  bereichert,  sp  blieb  doch  noch  so  manche  Liicke 
auszufüllen,  so,  manches  Problem  zu  lösen  übrig, 
und  der  ganze  Stand  dieser  historischen  Forschung 
war  ein  noch  ziemlich  unbefriedigender,  wie  es  so- 
wohl ganz  richtig  der  Vf.  obigen  Werkes  anerkannt 
hat,  als  auch  noch  neuerdings  in  einer  kleinen 
Schrift  von  Paasalacqna  *)  weitläufiger  und  stren- 
ger, als  es  Hec.  die  Ausdehnung  dieses  Aufsatzes 
gestattet,  auseinandergesetzt  ist.  Ob  Hr.  Lesuettr 
in  dem  yorliegenddn  und  mit  dem  grössten  Fleisse 
gearbeiteten  Werke  die  Aufgabe  besser  als  seine 
Vorgänger  zu  lösen  gewusst  hat,  muss  Rec.  — 
trotz  seiner  freundlichen  Beziehungen  zu  dem  Vf. — 
sehr  in  Zweifel  ziehen,  da  viele  nur  zu  offenbare 
trrlhümer  in  dem  genannten  Werke  Rec.  zu  diesem 
Urtheil  zwingen.  Ga'nz  abgesehen  von  der  Kritik, 
die  gegenüber  dem  geistreichen  Urtheiie  unsers  ge- 
lehrten Landsmannes  linnstn,  dessen  Werk  ^— Reo« 
bevorwortet  dies  von  vori^  herein  —  zur  Zeit  da 
Hr.  Lesueur  sein  vollendcites  MSi  der  Academio 
übergab,  noch  nicht  erschienen  war,  weshalb  bei 
dem  vorschreitenden  Druck  Hr.  Lesueur  nur  in  späi« 
ter  eingeschobenen  Bemerkungen  und  Noten  darauf 
Rücksicht  nehmen  konnte  -^  in  so  manchen  Bezie-* 
hungen  nicht  Stich  hält,  war  es  ein  anderer  Punkt, 
der  den  Rec.  gleich'Anfangs  gewaltig  stutzen  machte* 
Die  erste  und  un^rlässlichste  Bedingung  zu  einer 
derartigen  wissenschaftlichen  Untersuchung  muss, 
sobald  wie  in  diesem  Falle  die  Schriftdenkmäler  mit 
zu  Rathe  gezogen  werden,  ja  diese  den  wichtig- 
sten Theil  der  nothwendigen  Grundlagen  zur  For«- 
schung  bilden,  ein  vollkommenes  Verständniss  des 
gegebenen  Textes  seyn.  Indess  eine  nur  ober- 
flächliche Vergleichung  des  hieratischen  Textes  des 
turiner  Köiiigs- Papyrus  mit  der  Uebertragung  und 
Interpretation  des  Hrn,  Lesueur^  der  mit  vollstem 
Rechte  einen  guten  Theil  seiner  Untersuchungen 
hierauf  gegründet  hat,  zeigt  nur  zu  deutlich,  dass 
sich  der  Vf.  den  eigenen  Boden  entzogen  hat,  wenn 


«)  Betitelt:  BerichtijB^nng   und  nähere  Beleuchtung  des  AufsaUq»  in  No.  16  der  (Berliner)  Litterarischen  Zeitung  u.  s.  w. 
Berlin  f  1B48.  8.    8,  daselbst  8.  18. 
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er^  wie  oft  gescheheo,  die  einfachsten  hieratischen 
Gruppen  so  bedeutend  verkannt,  ja  oft  Zeichen  hin- 
eingebracht haty  die  erst  nur  in  der  spätesten  Zeit 
des  schlechten  Stiles  auftauchen,  niemals  aber  einem 
Schriftwerke  aus  der  XVIII  oder  XIX.  Dynastie 
angehören  können.  Der  Fehler  einer  solchen  Ueber- 
Setzung  hat  hier  wiederum  seinen  elgenthümlichen 
Grund  in  der  Zeichen  für  Zeichen  angestellten  rein 
mathematischen  Vergleichung  der  hieratischen  Cha- 
raktere jenes  Kanons  mit  anscheinend  ähnlichen  in 
den  Uebersichtstabellen-  zu  Champollion's  hierogly- 
phiscber  Grammatik.  Dass  aber  ohne  eigenes  tie- 
feres Eingehen  und  Eindringen  in  die  verschiedenen 
Schriftsysteme  der  alten  Aegypter  und  nur  auf  gut 
Zeugniss  Anderer  hin  Irrthümer  über  Irrthümer  un- 
vermeidlich sind,  liegt  zu  klar  auf  der  Hand,  um 
mehr  was  darüber  zu  sagen.  Was  hieraus  für  die 
weitere  Arbeit  des  Vf.'s  folgen  muss,  ist  leicht  zu 
errathen,  da  die  älteren  und  mittleren.  Dynastien 
ägyptischer  Pharaonen,  welche  vorzugsweise  jener 
Königs  -  Papyrus  enthält  und  die  der  Vf.  hieraus 
herzustellen  versucht  hat,  unseres  gänzlichen  Ver- 
trauens entbehren  müssen. 

.  Um  wenigstens  den  Lesern  einen  kurzen  Ue- 
berblick  des  Verhältnisses  zu  geben,  in  welchem 
die  chronolpgischen  Untersuchungen  Champollion's 
(Rec.  meint  hier  den  älteren  Bruder  Figeac  und 
bezieht  sich  dabei  auf  die  Daten  desselben  in  sei- 
nen chronologischen  Notizen  zu  den  beiden  Briefen 
seines  Bruders  an  den  Herzog  von  Blaeai),  Bim- 
sen*» und  des  Vf.'s  zu  einander  stehen,  mögen  fol- 
gende wichtigere  chronologische  Bestimmungen  aus 
ihren  Werken  entnommen  hier  einen  Platz  finden. 


< 

Champ. 

Bunsen 

Lesueitr 

Begebenheit. 

J,  V.  Ch. 

J.  v.Ch. 

J.  V.  Ch. 

Anfang  der  l.  Dynastie.  Menes 

• 

3643 

6773 

Einfall  der  llyksos 

2082 

2567 

2409 

Ende  der  Uyksosdyiiastie                i 

'   1822 

1639 

1891 

Anfang  der  XVUl.  Dynastie 

M%jmm 

1638 

1895 

Anfang  der  XIX.      -    - 

1473 

1409 

1547 

Sekeschonk  besteigt  den  Thron,  Ani- 

faug  der  XXII.  Dynastie 

970 

982 

995 

Die  oft  sehr  grosse  Abweichung  dieser  Bestimmun- 
gen nach  den  verschiedenen  Systemen  beruht  ein- 
mal auf  einer  Kritik  der  manethonischen  Dynastien 
und  deren  Zahlen,  sodann  in  der  verschiedenen 
Annahme  des  Ausgangspunktes  aller  weiteren  Be- 
rechnungen. Nur  den  letzteren  will  Rec.  näher  hier 
betrachten.  Hr.  Lesuenr  geht  von  einer  Bestim- 
mung in  der  alten  Chronik  aus^  einer  Quelle,  die 
sowohl  von  Leironne  wie  von  Biot  und  Bimsen 
als  ganz  werthlos  hingestellt  ist,  wonach  die  sechs- 


zehnte Dynastie  443.  Jahre  nach  der  Erneuerung 
der  Sothis-Periode  begonnen  hätte.  Auf  diese  Weise 
erhält  Vf.  die  Zahl  «341.  Von  diesem  Zeitpunkt 
aus  schreitet  er  vor-  und  rückwärts  in  gerader 
Linie  weiter  unter  Beibringung  der  manethonischen 
Zahlen  und  bildet  so  einen  Kanon,  dessen  Aus- 
gangspunkt Rec.  viel  zu  hoch  angesetzt  scheint, 
und  der  vielmehr  um  mindestens  anderthalb  tausend 
Jahre  reducirt  werden  muss.  Die  weit  wichtigere 
Angabe  des  Theon  (entnommen  aus  dem  Commen— 
tar  zum  Almagest  des  Ptolemäus),  dass  der  Beginn 
der  letzten  Hundsstern -Periode  (132S  vor  Chr.)  in 
die  Regierung  des  Königs  Menophres  falle,  eine 
Angabe,  die  von  ChampoUion  an  allen  seitherigen 
Chronologen  als  Ausgangspunkt  diente,  wendet  der 
Vf.  als  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Ergeb- 
nisse an.  So  ist  ihm  danach  jener  MenophreM 
der  zweite  König  der  zwanzigsten  Dynastie,  bei 
Manetho  Psammuthis  genannt,  während  schon  voll-* 
kommen  richtig  ChampoUion  in  ihm  den  Amenoph- 
iep  der  manethonischen  Listen  erkannte  (XIX,  3), 
den  er,  so  wie  die  späteren  Chronologen,  nur  un- 
richtig in  den  Dcnkmalnamen  wiederfand.  Nach 
Bunsen  ist  es  der  vierte  König  der  XIX.  Dynastie, 
dessen  erstes  Jahr  mit  dem  Anfang  der  letzten 
Hundsstern -Periode  zusammenfällt,  während  dies 
nach  Lepsius  das  siebente  Regierungsjahr  dieses 
Fürsten  ist. 

Wenn  Rec.  es  der  Wahrheit  schuldig  war,  die 
Mängel  an  dem  J[^«Metfr'schen  Werke  nicht  mit 
Stillschweigen  zu  Cibergehen,  so  hält  er  es  andrer- 
seits ebenso  sehr  für  gerecht,  der  Vorzüge  dessel- 
ben zu  gedenken.  Rec.  hebt  es  gern  hervor,  dass 
der  Vf.  den  Aegyptologen  so  wie  allen  Chronogra- 
phen eine  willkommene  Sammlung  aller  bis  zur  Ab- 
fassungszeit des  Werkes  bekannt  gewordenen  Kö- 
nigsnamen dargeboten  hat,  und  zwar  im  Texte  auf 
eine  Weise  durch  hieroglyphischen  Typendruck  wie« 
hergegeben,  die  den  Eindruck  der  höchsten  Ele- 
ganz macht.  Man  hat  auch  in  unserem  Vaterlande 
angefangen,  im  Druck  Hieroglyphen  -  Schrift  inner- 
halb des  Textes  durch  bewegliche  Typen  wieder- 
zugeben, indess  scheint  bisher  bei  uns  das  richtige 
Verhältniss  derselben  zu  den  gewöhnlichen  Lettern 
nicht  getroffen  zu  seyn,  so  dass  das  Auge  nicht 
den  gefalligen  und  wohlthuenden  Eindruck  empfin- 
det, wie  bei  dem  Pariser  Werke.  Nicht  minder 
meisterhaft  sind  die  in  den  Tafeln  beigegebenen 
zum  Theil  farbigen  Copien  der  grösseren  Fragmente 
des   obenerwähnten  Turiner  Königs  -  Papyrus    und 
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anderer  Inschriften;  ein  «precbender  Beweis  für 
die  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  mit  der  Hr.  Lesueur 
sieh  bemüht  hat,  die  Monumental  -  Inschriften  auf 
das  Treneste  wiedersugeben. 

8}  Monuments  igypiiens^  bas »  reite fs  ^  peiniures^ 
inscriptions j  etc.,  d^apres.  les  dessins  ex^cutös 
8ur  les  lieux  par  E,  Prisse  d' Avenues  pour  faire 
suite  aux  Monuments  de  FEgypte  et  de  la  Nu- 
bie  de  Champollion-Ie-Jeune.  Ouvrage  public 
sous  les  auspices  de  M.  le  comte  de  Salvandy, 
ministre  de  Tinstruction  publique.  9  S.  Text  u. 
dO  Taf.  in  AÜasformat.    Paris,  1847. 

Bei  dem  ungemeinen  Fortschritt  der  ägyptischen 
Stadien  heut  zu  Tage,   muss  eine  Sammlung  <^gy- 
ptischer  Denkmaler  höheren  Anforderungen  eatspre- 
cbeu,  als  es  vor  zwanzig  oder  dreissig  Jahren ,  um 
von  noch  früherer  Zeit  zu  schweigen ,  der  Fall  seyn 
konnte  und  der  Fall  war.     Aegyptische  Monumente 
sollen  keine  Curiosa  mehr  seyn,   die  man  belächelt 
und  wunderlich  nennt;  sie  sind  Gegenstand  ernster 
Studien    geworden    und    haben    dem    menschlichen 
Scharfsinn  ein   reiches   Gebiet  eröffnet.       Ihre  In- 
schriflen  sind  historische   Texte,     die  Monumente 
selhai  Zeugnisse  der  durch  Jahrtausende   hindurch 
fortschreitenden  Cultur,  die  dem  flcissigen  Forscher 
nach  Epochen  zu   studiren  bleiben.     Dies   die  we- 
aentUchsten  Vorbedingungen  zur  Anlage  einer  der- 
artigen  Sammlung,     die  whrkHch    nützlich  werdon 
soll.    Es   muss  vor  Allem  eine  chronologische  An- 
ordnung festgehalten  werden ,  es-  seyen  die  histori- 
schen Inschriften  so  viel  als  möglich  neu  und  —  man 
wolle  es  ja  nicht  vergessen  —  correct,  wie  wir  es 
von  Texten  verlangen  müssen,  und  endlich  es  sey 
die   Auswahl    der  Monumente    in    der   Darstellung 
wirklich  ausgewählt  und  nicht  eine  ewige  Wieder- 
Mnog   früherer  Arbeiten.    Gesellt  sich   endlich  zu 
einer  solchen   Sammlung,   wie  wir  sie    als  Muster 
angestellt  haben,  die  künstlerische  Ausführung,  so 
hat  der   Herausgeber  alles  erfüllt,    was  in    seiner 
Aufgabe  lag,  und  er  verdient  unser n  besten  Dank. 
Ich  freue    mich,    dies  von   der  Herausgabe  ägypii^ 
tcker  Monumente  des  Hrn.  Prisse  in  Paris  sagen  zu 
^nen^  einer  Sammlung,  die  gewiss  mit  dem  gross- 
tn  Beifall  von  allen  Freunden  ägypt.  Studien  auf- 
fearaimen  werden  wird,  und    der  ich  in  Deutsch- 
bad   nur   die  des   Prof.   Lepsius   zur   Seite   stellen 
kann.     Neben  vielen  interessanten  Inschriften   und 
Abbildungen ,  die  zum  Theil  schon  früher  in  andern 
Werken,   wenngleich  weniger  treu,   veröffentlicht 


waren,  sind  mehrere  lange  historische  Inschriften 
aus  der  Zeit  der  Ramessiden  von  bedeutender  Wich- 
tigkeit. Sie  M'aren  bisher  noch  nicht  bekannt  und 
verdienen  um  so  mehr  Beachtung,  wiewohl  wir  es 
auch  nicht  verheimlichen  können,  dass  sich  beim 
Drucke  des  Werkes  viele  Fehler  und  falsche  Zei- 
chen in  den  hieroglyphischen  Legenden  mit  einge- 
schlichen haben,  die  oft  unangenehm  stören»  Die 
Hieroglyphen  -  Schrift  ist  dem  Herausgeber  wunder- 
schön gelungen  und  wie  aus  der  Meisterhand  eines 
ägyptischen  Künstlers  hervorgegangen.  Alle  diese 
Vorzüge  berechtigen  zu  der  Hoffnung,  dass  das  fran- 
zösische Gouvernement  Hrn.  Prisse  in  den  Stand 
setzen  wird,  recht  bald  einen  zweiten  Band  nach- 


folgen zu  lassen. 


BerJin,  im  Mai  1849. 


H.  Brugsch. 


Geschichte« 

B,  6.  Nlebuhr's    Vorträge    über  alte  Geschichte 


u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  146.) 
Von  der  dorischen  Ordnung  sagt  er :  ich  glaube  nicht, 
dass  ich  mich  an  sie  gewöhnen  würde  u.  s.  w.  Aber 
auch,  wo  er  sich  nicht  ausdrücklich  nennt,  macht  sich 
oft  die  lebendigste  persönliche  Empfindung  geltend. 
So  z.  B.  wo  er  von  der  grossen  Einfachheit  der 
Athener  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Kriegs  und 
von  den,  von  Vielen  für  überaus  drückend  gehal- 
tenen Liturgien  der  Wohlhabenderen  handelt.  Man 
fühlt,  dass  er  selbst  diese  Opfer  für  das  allgemeine 
Beste  freudig  dargebracht  haben  würde,  wenn  man 
die  Stelle  liest  (S.  26) :  „Was  schadete  es  dem  Ni- 
kias,  Kallias  und  solcl^n  Reichen,  wenn  sie  auch 
den  allergrössten  Theil  ihrer  Einkünfte  für  solche 
Zwecke  hergeben  müssten,  die  ihnen  Ehre  brach- 
ten, und  sie  so  etwas  Herrliches  beforderten  ?  Denn 
konnte  es  etwas  Herücheres  geben,  als  eine  Komö- 
die von  Kratinus  oder  eine  Tragödie  von  Aeschy- 
lus  prächtig  aufführen  ?  Konnten  irgend  wofür  gros- 
se Summen  besser  aufgewendet  werden  ?  Und  lebt 
das  Andenken  jener  Ausstatter  nicht  noch  heute 
fort?  Dies  ist  wahrlich  nichts ,  worüber  man  klagen 
kann.  .Diese  Menschen,  deren  Andenken  wir  nach 
SOQO  Jahren  noch  lesen,  haben  sie  nicht  mehr,  als 
wenn  sie  Geld  Zins  auf  Zins  gelegt  oder  in  Pracht 
und  Ueppigkeit  verthan  hätten?" 

Wirkte  aber  N,  durch  das  bisher  Angeführte 
besonders  auf  Phantasie  und  Gemüth  seiner  Zuhö- 
rer :  so  verabsäumte  er  es  auch  nicht ,  eben  so  den 
Verstand  derselben  durch  besondere  Mittel  anzure- 
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gen.     Wir  erwibneD  biervon   nur  eins ,   das'  nieht 
leicht  von    e$Beiii  andern  Lehrer  der  Geschichte  in 
dem  Maasse  und  mit  dem  Glocke  angewendet  seyn 
wird,    wie   von   N.:  dies  sind   die  geschichtlichen 
Analogien  nnd  Vergleichungen.    Hier  ist  es  hanpt- 
sichlichj  wo  sich  sein  schon  oben  erwähntes  wun-' 
derbares  Ged&chtniss  bew&hrt.    Die  &Ueste  wie  die 
neueste,    die  fernste  wie   die  n&cliste  Geschichte, 
die  orientalischen   Geschichtschreiber    wie    die  der 
KreuzEÜge   oder   die  italienischen  des  löten  Jahrb. 
oder  die  der  fransösischen  Revolution :  Alles  muss 
ihm  Analogien   darbieten,    die   obwohl   nicht  selten 
paradox,  sich  doch  immer  durch  das  Treffende ,  das 
man  bei  weiterem  Nachdenken  in  ihnen  findet,  als 
höchst  lehrreich  erweisen.     So  wird,  um  nur  Eini- 
ges anzuführen  —  wobei  wir  jedoch    ausdrücklich 
auf  das  Werk  selbst  verweisen  müssen,  da  die  An*- 
gemessenheit  der  Vergleichnng  meist  nur  durch  die 
Ausführung  N.'s   selbst    erkannt    werden  kann  — 
Alcibiades  wegen  der    dämonischen  Gewalt,   die  er 
durch  seine  Persönlichkeit  über    die  Gemüther  der 
ISenschen  ausübte,  mitMirabeau  verglichen,  Kleon 
mit   Cobbet,    die   Flotte   der  Peloponnesier    in    der 
ersten  Hälfte  des  pelop.  Kriegs  wegen  ihrer  bunt- 
scheckigen Zusammensetzung  mit  dpn  Contingenten 
der  deutschen  Reichsarmee,  die  Verwüstung,  wel- 
che der  peloponnesische  Krieg  über  Athen  brachte, 
namentlich  wegen  der  gänzlichen   Zerstörung   der 
Blülhe   der  Poesie,  mit  dem  Unglück,  welches  die 
Eroberungskrfege  Karls  VIH.  und  die  darauf  folgen- 
den für  Italien  herbeiführten,  das  Verhältniss  Athens 
zu  den  übrigen  griechischen  Staaten  mit  dem  Ver- 
hältniss Englands  zu  den   Staaten    des  Festlands, 
^^die  trotz  reicher  Producte  dennoch  an  Geldmitteln 
arm  sind "  u.  dgl.  m. 

Endlich  aber  verdient  der  überaus  grosse  Reich- 
thum  an  allgemeinen  Bemerkungen  hervorgehoben 
zu  werden,  zu  denen  er  sich  so  oft  erhebt,  als 
ihn  der  Stoff  zu  einem  Ueberblick  über  ein  grösse- 
res Ganzes  veranlasst,  und  die  vorzugsweise  als 
lehrreich  bezeichnet  ^werden  müssen,  weil  sie  eben 
so  sehr  auf  feinster  Combination  wie  auf  umfas- 
sendster, bis  ins  kleinste  Detail  eindringender  Ge- 
lehrsamkeit beruhen.  Wir  können  hier  am  aller- 
wenigsten Proben  geben,  weil  uns  nicht  der  Raum 


zu  Gebote  steht,  um  eine  Reihe* von  Stellen  abzu- 
schreiben«  Wir  können  daher  nur  i»  Allgemeinen 
auf  die  allgemeineren  Betrachtungen  über  die  ver* 
schiedensten  Verfassungsverhftltnisse,  odet,  um  auch 
noch  einiges  Einzelne  anzuführen,  über  die  Nor- 
men der  Alten,  über  den  Standpunkt  der  Belage- 
rungskunst bei  ihnen,  über  die  Handelsverhältnisse 
und  unzähliges  Anderes  hinweisen.  Die  politischen 
Reflexionen  sind  oft  von  der  Art,  dass  sie  wie  aus 
der  neuesten  Zeit  geschöpft  erscheinen,  so  über- 
raschend haben  sie  sich  seit  den  Märztagen  v.  J. 
bewährt;  daher  aych  kein  Werk  über  die  alte  Ge- 
schichte demjenigen,  welcher  für  seine  politische 
Bildung  Gewinn  sucht,  in  dem  Maasse  zu  empfehlen 
seyn  cfurfte,  wie  dieses;  Hoffentlich  wird  unter  dem 
Vielen!,  was  man  als  eine  Prophezeiung  auf  die 
neuestje  Zeit  ansehen  möchte,  das  Folgende  nicht 
in  Er  (üUung  gehen ,  das  wir  «um  Schluss  noch  als 
Probe i anführen  wollen:  „Gegen  Verwandte  sind  wir 
die  herbsten  Richter  und  fühlen  uns  am  empfind* 
lichsteln  durch  die  Vorzüge  anderer  gekränkt  bei 
Völkern,  die  eines  Stammes  mit  uns  sind,  aber  ein« 
verschiedene  politische  Existenz  haben.  So  in  Ita- 
lien zwischen  den  verschiedenen  Städten ,  so  im 
heiligen  römischen  Reich  deutscher  Nation,  so  im 
alten  Griechenland,  so  allenthalben  durch  ein  viiium 
ingeniium  humanae  naiurae,  das  unvermeidlich  ist, 
wo  eine  Menge  Staaten  von  derselben  Nation  un- 
abhängige Mittelpunkte  haben.  Vieles  kann  sich . 
da  allerdings  entwickeln,  aber  das  hebt  den  Nutzen 
der  Vereinigung  nicht  auf.  —  Ein  Bedauern,  dass 
.in  Deutschland  so  viele  Reichsstädte  untergegan- 
gen sind,  kann  oor  ästhetisch  seyn.  —  In  Län<- 
dern,  wo  kleine  Staaten  sind,  sollte  das  erste  Be- 
streben seyn ,  diese  bösartige  Trennung  aufzuheben 
und  zu  besiegen,  und  sich  ein  Herz  zu  gemeinschaft- 
licher Grösse  zu  machen." 

Niebuhr^B  Vorträge  sind  natürlich  keine  eigentli- 
che Geschichte  Griechenlands  j  sie  können  und  sol* 
ilen  dies  nicht  seyn.  «Wohl  aber  steht  zu  hoffen^ 
dass  )Bie-  durch  die  Belebung  des  Stoffes  viel  dazu 
.beitragen  werden,  um  eine  solche  hervorzubringen 
und  dadurch  ein  sehr  fülilbares  ^edürfniss  unserer 
Literatur  endlich  zu  befriedigen. 
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.     .    •phy^dgaomlK, 

Blätter  a^9  de9n  Tugff^he  elntM  Piy$iQgmmih«r$^^ 


pmiKt  und    demgeiii&ss   auch  wieder   als  das  Ziel 
physiognomiBcher  i^ludien,   die  Phrenologie  als  die 


H^fWSfiif^h^iiy^JiMQ^^^^  Wissenschaft  voir  der  psychischen   Bedeutung  des 


zij5,  Hinriclisache. »uchh,.  1,848., Cl  TUo) 

&fas  Streben^  JPhysiögnömik  zu 'treiben;   ist  ein 
tiefer  Zug  der  iitcnsclilfchen  Watuf ,  denn  jede  Forni 


Gehirns  in  seinen  Theilen ,  wie  im  Ganzen;  und  wir 
glauben , .  dass  die  .Phrenologie  manchen  Irrthum 
umganged  Üättei  ;weun  sie  bei  ihren  £xperimen^ 
ten,    die  |ie>vohnlich    uur/ den  einzelnen  Hirnthe}l 

mnlirll     7.11      ^r<»PiarArftkAn        ci!a1«      tk<v.4.m.^'    '        _• i'         %•  ■ 


gewinnt  für  utis  erst  dann  Bedeutung,  wenn  wir     isolirt  zy  yerwerthen    sich  bemahen,    niemals  die 
ihren  geistigen  Gehalt  erkennen  oder  wenigstens  zu    *Rich^ng(  auf  'das  Gan^e  verlöre.    An  die  Phreno- 
logie im  eiigeri»  Sinne  sctliesst  sich  die  Kranio^ko- 
pie  als  dfe  Lehre,  aiis  den  einzelnen  Schadelumris- 


ahnen  vermögen.    Sie  geh&rt  zti  den  Wissenschaft 
ten,  welche  das  Lebett.  selbst  macht,  Zü  denen  di^ 


Leben  selbst  hinführt  und  es  rf&rfte  wenig  Menschen  sen,  Erhöhungen  Und  VertieiTungen'der.  knochi^r^n 

geben,  die  nicht  eirimÄl  ein' reges  Interesse  lindem  Gebil|le    die    psychischen    Eigen  thümlichkeiten^i 

Gedankeil  empfunden,  aus  d eil  Zflgcn  Andrer  odetr  erkennen j    sie    müsste    sich    fortwährend    auf    die 

aus  ihrer  ganzen  äussern  Erscheinung  die  Seble  mit  Phrenologie  berufen  dürfen  und  jede  Erhöhung  oder 

all  ihren  Vorzügen    und  Schwächen  heriiüszulesen;  Vertiefinigmüsste  einer  ähnlichen  Conformation  der 

aber  sie  gfehört  auch  zu  den  Wissehschaften,  wel-  inSern  Hirntheile  entsprechen*    ihr  erster  Irrthum 

ehe  zu -sehr  an  das  Gebiet  des  dunklen  täthselhaf-  islf  die  Unwahrheit  dieser  VoraMSjBetzung^  die  nicht 

len  Ahnens  anstreifen,  aH  dass  sie  einen   festen,  vorWdene  JVothwendigkejt,.  dass  die  knochigen  Gel 

unverrückbaren  Kern  schon  häit^o  gewlnnefa  können,  bilde  immer   den  'innern  Organen  entsprechen     die 

und  das  Mannlchfaltfge  der  äussern  Formen,   wie  Nichtberücksichtigung  der  Menge  yon  Zufalli^keii 

des  mnern  Lebens,  spottet  def  Regeln  Ih  der  ver^  teil.   Welche  die  Gestalt  des  Schädels  ändern* kön^ 

schwimnenden^Unendlicbkeit  seiner  Gliederung.   Diö  neu;  —  ihr  zweiter,  dass  sie  die  phrenoloffischcu 


Physiognomik    ist   eine    Nothwendigkeü,    gebeten    Erfahrungen,  die  selbst  so  un^cher  sind,   als  eine 
ilnr^li  Hftft  innere  ll^rirfnisAdÄA  MenArhßii  nml  riiir«*h     fest^  Grundlage  annehmen   muss'    —    ihr   dritter 

dass  sie  an  psychologische  Sätze    (Lehre  von  4eB 


durch  das  innere  lledßrfniss'desMIienscheii  und  durch 

den  Gebrauch' und  Verkehr  des  Lebeiis:  wir  fölfi:en, 

wenn  auch  bewliSstloS;;  dem  Eindrucke^  den  die  Ge-     Vermögen)  sich  anzuklammern   geyuöthigt  ist     die 

Sichtszuge  eines  Frenicleu 'auf  uns  machen^  und  in     unhaltbar  sin(ii 

den  meisteii   Fällen/ist  Aes  dfer  erste  Anlialt  zui*  h^r  -ir'.K*.  ^n^^-.r  ««.>-.«-'*   ij:^  wll_._^*_         ^. -.'• 

Feststellimg  eines  Urtheifs  v^t  den  gan^eA  Üen- 

sehen.      Sie  liat'Und  Ist'  eine  Wahrheit,"  die  man 

nicht  verkennen  darf)  wenn'  man  -  aiich  ihre  Ueber- 

treibungen  mit  allem  Ernste  zurückweisen  müss. 

äie  zerfallt  Kaupesächlich  in  ;drei  Theile/  di^ 
man  vielfach  mit  einander  ^iläamihenmischt,  ^aber 
auch  vielfach^  einseitig 'tör' die  ganze  Wissenschaft 


t)er  dritte  Theil  umfasst  die  Physibgnomik'im 
entern  SWe ,  die  Lehre  aus  den  (Besichtsz^igen 
den  psychischen  Zustand  und  aus  der  bleibenden 
Form  derselben  die  psychische  Eigenthümlichkert 
zu  hestimmen:  Eigentlich  müss  man  dies^  Betracht 
lungsweis9  auf  den  ganzen  I^^örper 'ausdehnen,  die 
Haltung,,  die  Art  der  Hewegijnor,  namentlich  den 
Gang  u.  ä.  berücksichtigen.    Es  fehlt  nicht  anVet^ 


nehmen  will,  und  die  harten  über  alle  in  dies  Gebiet  suchen^  welche  ^ogar  einzelne  i|ieserBet*rachtun£s^ 

einschlagenden  ^Forschungen  *  ausgesprochnen  Ver-  weisen  abzweigen  und  i^s  eine  ganz  seihstständige 

danunungsurtbeile  röhren grl$Sst^ntUeils  von  der  über-  Wissenschaft  betrachlien  Wollen;  wir  erinnern  in  die 

triebeneii  und  dWhälb  unhaltbaren  WdrthSchStzung  Chirognomik,  welche  d'Arpentjgny  und  in  Peulscli- 

der  einzelnen  Zweige  Tief.    'Wir    betrachten    die  land  Carus  neq  ra  gestalten  uiUern  so 

PhrenoWie  itls  den  wissen AhafUich'eu  Ausgangs-  hat  Sinogowitz  in  seinem  )fVfk^^  über  Qeistpsl^aiik- 
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sich  eingebilaet.  sehen   von  aussen  her  aufgeswungen  worden  und 

Die  Wahrheit  der  Physiognomik  isl  unleugbar;  ihm  immer  ein  Aeusseres  bleibt ,  das  jederzeit  ab- 
«ie  liegt  Ift  der  Wirkung  der  YorsteUunge^fko^^^iehutteit  werden  kann.  Es  ji«ti«i(|^^^4MB!IIie 
Leidenschaften  auf  die  Bewegung  der  Muskeln ,  die  Macht  der  Gewohnheit  der  menschlichen  Form  ein 
AllBüUdBnmg  rmtt  (ftir'^girSSffimlefi'nBiTduhgsprözesär  'l  eiiiclrucla,'   wiT  JalUenschen, 

Jiiß  öftere  Wiederkehr  eines  Affektes ,  siner  Lei-     die  lange  zusammefi  leben,  ^i|WilerJUinlich  werden, 


dcnschaU  bildet  alimajilig  die  4urcli  iUesen  Affekt 
in  Bewegung  versetzten  Blüskela  und  namentlich! 
die  Muskeln  des  Gesichtes  ^  welche  die  leisestep 
Strömungen  leidenschadUcher  Bewegungen  wiecter- 
zugebön  befähigt  sfnd^  in  eine  bestimmte ,  dieset 
Xeidehschäft  entsprechende  Form',  oder  wie  über- 
haupt die  öftere  Wiederholung  eines  Prozesses, die 
ihn  ausführenden  Organe  disponirt^^auch  hei  wenjr 
ger  kräftig' einwirkenden  Gelegenheitsursadien  den- 
'selben Proze^s  zii  wiederholen,  so  kann  dieleichte 
Erregbarkeit  einzelner  IMuskelpärthieen  auf  eine 
bftmalige  Wiederkehr  der  entsprechenden  Prozesse 
hinweisen  und  demgem&ss  eine  Neigtinjg  dazu  ver- 
miithen  litsseii.  Geistige  Ausbildung,  veredelt  die 
2üge  dei  GeäiChtOf ;  'wie  die  Biichtüng  auf  die  nie^- 
dere  Sinnlichkeit  sie  veruiiziert.'  l)ie  erste  Aufgabe 
der  Physiognomik  ist  das  Studium,  welche  Or^anq, 
Wekhe  Iffusk^elh  Von  hestiiniiiien  psyfhiscben  Zu- 
stunden'erregt  vi^er  den;  '^rotz  einer  grossen  indivi^ 
idtiellen  Breite  Sind'  hier  djbch'  allgemeine  ganz  si,- 
chere  Normen  festzustellen  j  der  Ausdruck  äer  Fr^u- 
'cle,  des  La6hens,  des  Weinens  u.  s.  w.'  ist  jedesmal 
derselbe  und  Setzt  dieselben  Muskeln  in  Bewegung, 
tiei  eiheih  Menschen  mehr«  bei  Andern  weniger 
stark.  Dieser  Theil  ist  der  sicherste  ,•  am  meisten 
'auf  Thatsachen  beruhende : '  der  weitere  Gang  fuhiit 
die  Gefahr  der  Ttuschuug  mit  sich.  Bei  den  Schlüs- 
sen .  die  auf  Grund  dieser  Thatsachen  die  Cliamkte- 
tiktik  des  Menschen  formireu  sollen^  dürfen  wir 
nicht  vergessen  I  dass  das  iGHeicIibleibende  nur  in 
aÜgemeinsten ,  gleichsam  schematischen  Umtisse^i 
sich  wiederfindet ;  zu  einem  aicherp  Rücki^chhiss  isi 
jetzt  dais  individuum  zu  herücksichtigen ;  nicht  mehr 
das  Einzelne  Organ  allein^  sondern  das  Verhältnisa 
der  einzelnen  Theire  und  ilirer  Bewegutagen  uiid 
ZusWnfle  .in  bestimmten  jpsychischen  Prozesseii  ist 
ins  Auge  zu*  fasseh ^  der  g^nze  Mensch ^  wie  er 
geht/ ste'h't^  spricht;  der  Laut  seiner  Stimme  ^  die 
Ausspräche  der  Worte  u.  s^w.  Neben  der  AchtsamV 
keitiauf  deii  'Untersthied /zwischen  der  feststehen^ 
iXen  tkörperlichen  Form^  der  mgebornen^  ist.  bei 
dl^t  Beurthellung  in  Abreclhnüng  zu  bring^.U;.  was 


aber  diese  Wirkung  äilf  die  "äussere  Form  kann 
lächon  lange  Zeit  vorhanden  sdyh^  ehe  'sie  an  den 
ihnern* Kern  des  Mfeilschen  heranreicht  und  diesen 
umforUfC,  ünfl'es  ist' niir  die'Beurthtilungvon  grp^ 

ser  Wichtigkj^it;  ob  die  l^ussere.  Form  di|s  Jlesi4f^ 
eine^  >'on  ipneii  heraus  iiothw;ei9di||p  erfojgex^^^n  Ge^ 
staltung  gewesen  qiw  von  anaaen  niic)!  iniien  sich 
^linein  gebildet.  Auf  diesejp  Punkte  muss  zu  der 
j^hysiognon^scheQ  AufTa^sung  die  Rücksipht  a^f  den 
Cl^aiakter  der  NationaUiit JiiAZtttrfBten^  auf  die  erb- 
Jiche  Uebertragung  (di»  |Undef  vornehmer  Eltern 
trafen  schon  m  ihrer^  frühesten  K^idheitj^wo  von 
dem  Einfluss  der  Er^ükehung  noch,  nicht  die  Rede 
i^yn  kann^  das  be^mnyte  Gepräge  an  aicJi)  der 
£ipfluss  der  BildungsvechUtiusseji  ;di(9  ^rziehun^ 
endlich  der  Bildiing^ustand.  Wi^  )ieHere. geistige 
AusbUdong  die^Gesiohiszüge^zu  eiaer.  edlern^  .g^iati^ 
gen  Form  ausbildet  ^^  sojernl  auch  der  gebildete 
Mensch  die  Herrschaft  über ,  seipe  ;eigne  Form  pnd 
vermag  dije  lßtrcimuQg(en  Seiner. gemüthlioben  Be!\i'e- 
^ngen^  die  sich  an  der  ÖberQactie  .kund  geben 
W4>llenj|  unter  ^iner  i^e^chiD&ssjgen^EnH^bei^ung  eii 

\Vßn^  wir.mltBe^bfichtifiig  i^ller  dieser  Hück- 
sicbten  eine  Menge  sicherer  Thatsachen ,  gewonnen 
haben  I  ä%pn  dürfte  es  &it  seyn^  die  Phrenolo- 
jK^e  an  die  Physiognomik  )ieranz^fuhren , .  und  viel^ 
Reicht,  wird  dann  auch  die,  Kranioskopie  als  An-;* 
hani^  zuzulassen,  aeyn;  wenn  jnan.  es  .iimgekelirt 
macht  und  mit  der  ^Jirenologie  be^Qnl^  so  schwindet 
bald  der  Boden  unter  den  Füasea. 

Dies  sind  einige  von  den  Gedanken,  die  uuse- 
^1^  Erachtens  nach  als  maassgebend  für  das  Stjidium 
^er  Physio^nomilj^  zu  betrachten  sind. 

Unser  llrtheil  kanii  nach  diesen  Vorbemerkun- 
|i;en  über  das  vorliegende  Bucli  h|Ur^  seyn*  Es  be- 
frie^ijtt.  ein  vrissenfchaftliches  In^curessö  nicht^,  hat 
t^ucb  gar  nicht  den  i^wech  es  za  tnun.  Efne  Dame 
tri^  uns  alf  Uevauageberin  dieser' BläUer  entgegen; 
ßi^  hjBit  ip  einer  (deinen  Provinzials^dt  eiijcn  Mann 
kennf^n^g^lerot*»  der  iip  Rufe  eines  Wiindermanus 
steht  und  dessen  wunderthätige  Kraft  sich  in  die 
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KennUM  d«»  HiyMö^Mniuk  triinotft;  Vit  gikWißV- 
tlNfiliifi^il  'am  Mäi^^^Tag;el)tiche^  JStgetnrtsse'ein^s* 
lM\iregte«i' tiMb^ne'^  MSkifezM^  'tfh^" b^fs^üderfV^^ 
kwpfini^.  '  Ae^eld',  #M  rtaH'PiiysiiygnöiiiaL  tüHrt/V^ 

H«iacheii '  ti^it€  'uns'  tfot^&^tJt^  tmd  die  Teiditn  los^ 

IMAlhM^^'  Mf  MketolMrf  Mi'  äuftTi^e^häming  »e^ 

reotni^td  Tunh  det  -^ktbicXhtng  lisst  eine  gröndH«^ 

fikete  AntttMM^  ntii   «Tn'  tiehrea  Streben ,   daa 

Uater  den  Odäliaseti  noch 'nibM  Hervortritt,  vertnü^ 

Ike«;  fMid  Waj^'iitta^'f&r  die  'AufHta^aAigf  dei'  Phy^kr^ 

gneniHt  Mäanders' a^i^lit ^*  iM  {R€  MtWahttnielkf^ 

luühmr^,' die'tofeeia^h'VDii   dto  obeiv  aurgei^telUe^i 

RttcMMiCsii  mit'ih  -dto'Rrdflr  dei'  Belradittiiig'  stt 

»dieü;  '    Die  I^lfiegtianiik   vKtd '  iiicbjk  ab  eitta 

stalte  Fonrlnlreäniehtet,  abndei^  die  physiö^emiy- 

aehe  "BAartheilttiig  estwfelceit*  aicfr  mie  ein  payche* 

legiaeh^  Pretea»/  ea  !st"  i^ihe  Reibe  von  Ibltien 

pcyeh«l<i(|g;i0eAie]r'Beebä^fungen'  in  dem  BndNe  ent-^ 

haften  j  4ie  'Stoff  ztim*  treiterti  INPaelKd^nken  liefern, 

£e  aaeh  Vfelett'  SeitM  Uli '  aare|;dnd  \virken ,  und 

deshalb '^alti^i  trir ''die  Existenz  dieser  Blätter,  die 

dmdÜBU^  'keineti 'str^hg' t^iaef^adiaftliöh^  Aiii^prudh 

erMen,  Rftihe  berechtigte  tmd  r&üinen^  ihr  i^neil 

iieivortagettden ''FIiitä?"üiiter  'd^n'^ewBh^lichen  tTn-« 

teibiltiiiij^'stektllli^ett  dm.^  lt.  ]L« 
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fStaat  iin4:'Kirdie* 

Ueber  ite  '  NfugealälMg  det''VerhSHnme$  ■zum» 
tdÜH  'äetti'  Siaaf  und  der  Strche.-  Vom  Kr.  Jolh. 
fÜer' tAttige.  ^.  a  tV  u.  119  Si    Heidefber^, 
lUrfWintpr.  1848.  (l»Sgr.j       ' 
Sobalfl^die  '  jstäatlichen  VerKUtnisie  einigeriba^r* 
sen  gedf dnet "^eyn  werden,   vielleicht  auch  sciioa 
früher,  falla  die  Erledigung  der  poli tischen  Angele- 
geirtieitm  aidfi*  (Ibelr  Oeböbr  Idnziehen 'tollte ,'  wird 
die  reügiMe"  oM'ltWcfMfdiie  l^rage  Wieder  möhr  tii 
den  Vdril^gnihd  det*  BeNpr^n]g  ireien,  xfie  Senk 
eigentKdi  ihfiOM  bbi  MM  Veriiäddlnngeh  'd6r  Ge-  • 
genwart  ^n'ttit^e^egenbet  Factor  i^  und  das  Ver^ 
kältaiaf  «t^rtait^eM'deni  Stairte' rni^f  der  Kii*die  läudi 
kernen  JktigedMitk'  ^nz  Hornberfieksichtigt   bleiben 
konnte.^  NMif  ^ft;  Hteht  grfMdRdi,  nicht  -vielseitig 
genug'  Mihfeta  «be1r'die'n«crprtininKt<r,  Pi?ncfpieh  und 
Conaeqn^nzen  der  aidi  hier  aufdt'&ngenderi  Pr^l^tn^  . 
erwogeq  und  festgestellt  werden,  damit  die  Biiisi4ii 
wachäe,  die  Beatimroung  der  Oreuzen  beider  USb»- 
biete  erleichtert  und  aomit  auch  die  groaspn.l^bwie-» 
rigkeiten    bei   der  Anafahrung   der    beschlossenen 


haben  änf  dMsemr  Fdde  frodi  änettdlidi"t!iA  zu  leri- 
4ien  *^  aber '  auctr  äieh^^  rM  äitf  v^rge#s«ni  Beim 
Atten^kfaiii]!  «^  ifieftt  UeiWn^^  das  Sehen  Alte.^WiSo 
«Mt  iMr^dil^'Hettd''wi^d(m>  damit  esniehfebenr  tfs 
Mhneil,  wio^'^  ^tWändötr  tot,  wieder  uniergeba 
und  dteVerwittunggtiSs&^r werde)  als  sie  bereits  iat? 

Jedetf'tielehVende  und  beruhigphde  Wort  der 
Wohlgesiitbten  und  Elnsicht^oUed  verdient  jetzt 
doppelte  Anei^kennungy' und  gern  aprechen  wir  eln^ 
solche^  dem  VT.  d6r  Vorfie^enden  Schrift  aus.  Hr. 
1>h  Länge  y  Pi^of.  def  Theologie  irr  Zürich,  hat  schon 
nfter  seinen  Beruf  bewährt,  auch  über  praktische 
Wägen  des  kirchlidien  Lcbeiia  ein  gewichtVoMeis 
Votum  abzugeben.  'Wir  lirinnem  an  den 'Aufsatz*. 
Xkber  V\srhältnis9e  und  Stimmungen  der  etnngeli^ 
echen  Kirche  in  Rheinpteussen  ^  (in  den 'Deutsches 
Blättern  für  Ptotestanfed  und  Katholiken^  Heiddb'g. 
1940.  Neue  Folge,  lieft  I.  und  wiederholt  in  tCkein^ 
\oald'ä  ttepertorinm  fär  die  theologische  Xiiteratur: 
Bd.  XXXII.),  dfen  wir  hei  derb^vorstehentlen  Bfeu« 
bifdütfg  der  Ktrchenver&ssuiig  zu  besonderer  B^ 
herzigflifl^  empfehlen:  denn 'wie  der  Vf.*  isichen  diH 
tkAn  ^e  Vermeiiguhg  des  StaaÜieheh  lirfd  Khk;hli- 
ehen  in'CAsareopapi^mud'erTistlidi  rügtet,  so  tadelte 
6t  iHcht  ihittder  ^ie  grbsse  £inse|iti)gkeit,*  weUSfae  die 
nich  4dlbeir '  uberlassene  PFesbyterialvörfassuag  in 
nirer  Ausartung  mähclinial  ariniifimt ;  wir  attiien  jetiü 
ttf'Oefahr,  dner  aoldiea  Ginseii^kdt  liu  Verfallen, 
vroranf  wir '  später  bei  SrÖriörung  des  knd4sherfli<* 
thed '  EpiSkopata  zuerfickkümmen  werden/ 
• '  yörHegende  neueste  Sebrifl  des  Hrn.  Vf.'a  veirdanKt 
ihre  Entstehung  thells  einer  Reihe  von  Vorträgen 'übef 
die  reli^SSen  Fragen  des  Tages,  welche 'Wwhrteif 
184ff  —  164T  Vor  einem  zahlrcicHien  städtiisdieri  Pu^ 
ßlttim  Ifi  KüHcK  gehalten  wurden ,  theils  den  neae- 
sten 'Verhandlungen  \übi(r  die  Trennung  zwischen 
Staat  uVid  Rirdie.  .  Der  Vf.  wünscht,  dass  man 
diese*  Sclirfft  als  eine  ,, sachliche  Fortsetzung''  sei- 
nes^'Österiyoten  vom  Zürh>ber  Sde  betrachten  möo:e. 
von  weltKem  nur  Ein  Heft  erschienen,  'wcfcheij 
jedoch  dem '  Rec' "ni^h]t  zugäuglidi  j;ewordenF  istl 
WäS  den  {Standpunkt  desllrn.  Lrmj^e  überhaupt' be- 
CHAf,  80  äussert' er  aich  sdfbst  in  einer \inet^  vör-^ 
mittelnden  Weise  uher  denselben.  Ißchingeiien  kirch-^ 
lidiefa' ESEerern  'gege^ülier  erklärt  er^  d^ss  sein 
fidmflchett'VieUeichtconservaiiver  ist,  als  sie  mer-7 
Jie»  werden;  politisch  Aufgeregten  hält  er  vor,  dass 
efe.  Gberaler  iat,  als  sie  möchten  Sehen  wollen.  Er 
will  sich  auf  dem  Standpunkte  der  wahren ,  bef .'    n-^ 
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aellMH, getlu^l  hfl«*    Wir  stod  4i$km g^fl&lbigt^..ttHB 
vjloifaiph  ^«ir  auf  Ao4<^^|ufiffii;>p.iNiMArJ^qlMM99i.^^^ 

iSUi^^a  eiozuU^^Dji  jWMtWic  j^aui .,  ||ieriB|4  «cboii 

«ü  Voraus  Ü^ui^;  w^o.  .Pj«9  flr,m>dge4aiifc<|i  4cr 

logen,  ob  es  aicH  etwa  eiQon  Beiloigaur. Losung  'Sobrift  siod  ven.ii^r.Beschaffeabeit,.  daps  wirmeht 


-den  asd  erbaUei^  Freigesisinthaiti  .die  maii  durch 
Qottes  Gnade  aus  dem  Nau^ii  TesUuoaesU  tarnen 
A^ann ,  den  uAbefatigenea^  kirchlichen,  und  politischen 
W&ebtern  der  ^eit  zawiendeM»  i  »wt  dc^  iVnas^, 
dass  sie  sein  Schriftchea  {iriUead  darauf  ansetai 


dea  R&thsels  der  modernen  Sphinx  auf  dem  hifch- 
lieben  Gebiete  iieferu  möchte,  und  Widmet  es  ins- 
besondere der  j^ufmerksamkeit  christlicher  Staal^^- 
m&nner,  achter  Freimaurer,  gtäuhiger  Katlioliken 
und  evangelischer  Unioncifr^uadp.  F&r  alle  diese 
bietet  allerdiogs  die  Schrift  ein  nicht  geringes  In- 
teresse, ihr  Urtheit  .über'  dieselbe  aber  wird  nad^ 
den  einzelnen  hier  genannten  Kategorien  verschier 
den  aüsCAÜen.  Rec,  wenn  er  ^sich  einer  dieser 
Klassen  zuzugesellen  h&tte,  würde  in  die  der  evan- 
gelischen, Unionsfrennde  treten  müssen,  und  w.eno 
seine  Kritik  auch'  dadurch  in  der  Hauptsache  be- 
stimiut  wird,. so  vermag  er  sich  doch  zugleich  auch 
in  die  Lage  der  übrigen  Persönlichkeiten  *  zu  vor«* 
setzen,  und  wird  darum  auch  diesen  durch  Fest- 
baltung  eines  mö^tchst  objectiven  Standpunkts  bei 
der  Beurtheilnng  Rechnupg  zu  tragen  wissen.     . 

Der  Vf.  «nimmt  bei  voller  Beherrschung  des 
Stoffes  in  der  That  eins  freie  religiöse  und  kirch- 
liche Stellung  ein,  %wie  wir  sie  bei  jedem  nicht  eng- 
herzigen Christen  natürh^h  finden.  Eben  so  gedifß- 
gen  als  geistvoll  bespricht  ex  von  .dem  unantastbar 
reu  Fundamente  dps  Evai^eliums  aus  die  vorlie^ 
genden  Fragen.  Indem  er  den  bekannteren  Qegei^ 
ständen  neue  Seiten  abzugewinnea  weiss,   fördert 


uoMiia  könpen,  ilui^n,.i]aa.Mresent|ichc|Q;beizuplUcii- 
len,  wie  wir  depn  ^uch  ^cbea  mehrfach  hei  .frühem 
Ten  Gelegenheiten  in  der  \Aph»  ^*,  gleiche  ;Ueber- 
ßkifugf^fßa  aufge^r^ch^  «ud  verlhei^gf.  habcp^ 
in  Beziehung., aber  auf  44e  pfraktiscl^a  |Ccgebnisae 
JMSip^en  wii;  um  dem  Vf..  nücbli  .überall  a|iscUi9ssea$ 
j;iieh  sind  die$e|heii,  «um  Theil  ni^t  AOlhw^adige 
CoQsequenzen  der  von.  ihm.  au%e8ta^U|ll»  Principien 
und  stehen  mehrfach  mit  den^,  ,wm,  jetal  (i^m  al)- 
gemeinen  Willenj, zu. entsprechen  sebeintj  in  schnei 
dendem  Widerspruche*  FrerUch  dai^^s  .aUetp,,  daf ^ 
die  Majoritätei^  in  den  Natjtonal Versammlungen  ^«-^ 
sen  oder  jenen  Satz  zi^mBtei^usse.  erhoben  ^ben, 
folgt. uGjch  nicht,  dass  ,ß\^  darin  ; der  wir^Ucl^^ 
Wi^le  des  Volks  maipLifeatire,  und,  wenn  dies  seJb^^ 

hier  und  da,  wo  es  .un^;zweifeUiaft.  scheint,  der 
J^all  se^n  sollte,  dass  dies  ein  Ausdruck  dfir  Wahr- 
heit sey.  Eben  deshalb  trifft  den  VL*  l|ein  Vorwurf, 
jdass;er  die  früher  gewonnepe  Ueberzei^;ung  nicht 
so  leichten  Kaufs  apfg^e^;  vielmehr  .zollen  wir  ihm 
auch  defür  die  gebührende  Anerkennung  und  halten 
seine  Meinung  auch  da,  wo  wir  sie  nicht  zu  der 
unsrigen  machen  k^nnta/,  in  Ehren..  Wie  der  Vf. 
nicht  aus  Oppositiönssucht  der  ^eit  widerstrebt,  so 
möchte  Rec.  derselben  nicht  bloa^  darum  in  irgend 


er  nicht  nur  die  Einsicht  in- dieselben,  sondern  ver-     einem  Punkte  beipflichten,   weil  sie  dfis.  Moderne 
steht  es  zugleich  die  TbeÜnahme  dafür  in  hohem  •  i^>  sondern  wo  er  es  t&ut,  geschieht  eSraiis  Grün- 


Grade  in  Anspruch  zu  nehmen  und  zu  fessein.  ;pazii 
Icqmmt  nun  ein  grosser  Reiehthi^m  von  Gedanken 
aus  depA  Gesanuntgebiel»  des  tbeoregischen  Wissens 
und  eine  höchst  überraschende^  abet  doch  durch 
Wahrheit  überzeugende  Pa^allelisirung  einzelner 
Institute,  welche  bei  oberflächlicher  Anschauung 
gar  keine  näl^re  ]peeiehu9g  zu  einander  zu  haben 
scheinen.  Die  t>aF8teiruDg  selbst  ist  eine  •durchs.uf 
edle,  prägnante,  septentiöae,  so  dass  es  in  den 
nieisten  Fällen,  w<e.  die  Besültate  zusanime^gesteUt 
sind    ja  auch  ollt  genug  bei  ihrer  Begründung  i|icht 


den,  die  unabh&ngig  sind  von  der  l^luc^uätioo  ^es 
Augenblicks,  aus  den  Motiven,  welche, auch  unsern 
Vf.  geleitet  haben. 

.  Di^  Sclnrift  zerifaVt  ^in  siebep  Abjwjhnittp»;  wel- 
che in  bestimmtem  2f usamnM|nhai^ ,  stebea.  Wir 
yermissen  eine  Uebersieht  derselben,  wenn.,  auch 
pur  in  Form  eines  Inhaltsverzeichnisses;/ ^er  ecsle 
Abschnitt  behandelt:,  J?tf  I/niaA£arA«(t.,4e«  ¥i9he^ 
fi$en  Verhälinus0ßj^^  bHdet  .die^  Cänleiti)ng.  ii^ii 
die  folgende  BetKi^cbtung. ^  Der.  hier  ^aiigedeu/letq 
Grundgedanke .  kehrt  im  Veflaiffe  der^  spatern  Bar«; 
Stellung  immer  wici<|er  «urü^k^  i^,mt.der  ro$he|r«. 


leicht  wird,  die  Fülle  des  Ausgesprochene^  ingrös*- 

serer  Gedrängtheit /wiederzug;eben^  als  es  ^derVf».  den,  der  sic^  durelf^dMi3as^  hiiiduire)MB|9h^^ 


w»^ 
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Monat  Julius. 


1840. 


Halle,  in  dor  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Staat  und  Kirche. 

ir^Aer  ifi>  Neugesiahmig  des  VerhälinUsU'  zmi'* 
9ehe»  dem  Staat  und  der  Kirche^  Von  Dr.  Jek 
Peter  Lange  u.  s.  w. 

iForttetzune  0Qn  Nr*  14&) 


D. 


'er  Vf.  erinnert  nämlich  an  die  reiche  Literatur^ 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  der  Vorläufer  der  grossen 
Bewegungen  der  jüngsten  Tage^  welche  den  Grund- 
satz der  Trennung  zwischen  Staat  und  Kirche  zur 
herrschenden  Lösung  der  Gegenwart  er|ioben  hat; 
und  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  man  in  Gefahr 
sey^  eine  Unterscheidung  zu  libersehen  und  zu  über- 
schreiten, welche  von   der  höchsten  Bedeutung  zu 
seyn  scheint.    Dies  ist  die  Unterscheidung  zwischen 
der  JVennung  und  der  Auseinanderseizung  von  Staat 
und  Kirche.    Allerdings  ist  diese  Gefahr  vorhanden. 
Han  hat  aber  diesen  Unterschied  nicht  sowohl  über- 
sehen,   als  vielmehr    principiell   verworfen,    indem 
man,  was  dasselbe  sagt,  sich  gegen  eine  blos  fe- 
lative  Trennung  oder  Scheidung  von  Staat  und  Kir- 
che erklärte  und  eine  absolute  Trennung  forderte, 
eine  vollständige  Unabhängigkeit,  Selbstständigkeit 
oder  wie  man  sonst  das  künftige  Verhältniss  beider 
Institute  zu  bezeichnen  beliebt  hat.    Der  Vf.   cha- 
rakterisirt  diese  zweifache  Auffassung  näher  also: 
die   Trennung  zwischen  Staat  und  Kirche  ist  eine 
Scheidung  verbunden    mit  Verkennung,   mit  Ent- 
fremdung, mit  Abstoss,  eine  Scheidung  für  ein  per- 
manentes   getheiltes   Bestehen;     die   Auseinander'* 
Setzung  ist  eine  Scheidung  beider  Institutionen  in 
der  Gestalt  des  Wohlvernehmens,   unter  der  Vor- 
aussetzung ihrer  ewigen  Verwandtschaft  «und  Be- 
ziehung, und  zu   dem  Ziele  hin,  ihre  Selbststän- 
digkeit reinlich  darzustellen,   um  statt  ihrer  unrei- 
nen bisherigen  Vermengung  ihre  wahre  Verbindung 
in  dem  Elemente  der  Freiheit  zu  vermitteln.  Indem 
die  Trennung  als  die  verfehlte  Auseinandersetzung^ 
als  ihre  Carrikatur  bezeichnet  wird  und  die  unbe- 
wusste  Aussaat  für  eine  ganz  neue  Vermengung 
zwischen  Staat  und  Kirche,   nennt  der  Vf»  sie  die 
itlusiOn  der'  Zeit y  wogegen  die  reine  Ausein^andor- 
setzung  die  Forderung  der  Zeit  ist 

A.  L.  '£,.  18-i9.    Zfctiitr  Band, 


Wir  treten  Hrn.  Lange  in  dieser  Auffassung 
bei  und  sind  daher  auch  darin  mit  ihm  einverstan«- 
den,  dass  das  bisherige  Verhältniss  unhaltbar  ger 
worden,  ja  dass  die  Erschütterungen  der  letzte>^  Zeit 
zum  Theil  durch  das  bisherige  Staatskirchenweseq 
mit  herbeigeführt  worden  sind,  wie  eine  nähere  Be- 
trachtung desselben  in  Frankreich,  Oesterreich, 
Bayern,  Preussen,  Baden,  Kurhessen,  Nassau 
u,  s.  w.  ergiebt.  Der  Vf.  deutet  mit  einigen  Zü- 
|;en  an,  wie  das  bisherige  Verhältniss  zwischen 
Staat  und  Kirche,  statt  eine  freie  Verbindung  zu 
seyn,  überall  mehr  oder  minder  zu  einer  trüben 
Vermengung  beider  geworden.  Es  ist  dem  Chri- 
stenthum  eigen ,  die  menschliche  Gesellschaft  über 
die  Form  der  Theokratie  oder  der  Verschmelzung 
von  Staat  und  Kirche  hinauszuführen.  Bisher  ist 
dies  jedoch  nicht  gelungen:  denn  die  katholische 
Zeit  ist  eine  Nachbildung  der  alttestamentlichen 
Theokratie  und  auch  die  Reformation  blieb  hierin 

unvollkommen.    Der  Vf.  lässt  aber  doch  der  letz- 

•  .  I 

teren  Gerechtigkeit  widerfahren,  denn  er  sag^:  das 
Verhältniss  der  innigen  Verbindung  wurde  im  Laufe 
der  Zeit  wieder  mehr  oder  minder  zu  einem  Ver- 
hältniss der  Verschmelzung  oder  vielmehr  der  Ver^ 
mengung.  Er  hat  allerdings  Recht :  denn  das  Prin-r 
cip  der  Reformation,  welches  mit  vollster  Klarheit 
und  dem  Wesen  beider  Institute  entsprechend  das 
Verhältniss  festgestellt  hat,  ist  nicht  zur  Vollzie- 
hung' gelangt.  Statt  einer  freien  Verbindung  kam 
es  zu  einer  unfreien  Bindung,  welche  für  beide 
Theile  gleich  verderblich  werden  musste^  weil  sie 
ihrer  beiderseitigen  Natur  widerstrebt.  Dies  giebt 
dem  Vf.  Veranlassung^  die  Verwandtschaft  des 
Staats  und  der  Kirche  in  ihrer  Einheit  und  Fer- 
schiedenheit  mit  einigen  Antithesen  zu  zeichnen, 
wie  etwa:  der  Staat  ist  die  Religion  der  Gesell- 
schaft, die  Kirche  ist  die  Gesellschaft  der  Religion. 
Der  erstere  stellt  die  himmlische  Sitte  der  Erde 
dai;:  die  letztere  die  irdische  Sitte  des  Himmels. 
Deir  Staat  ist  die  sittliche  Nationalität  in  ihrem  Zuge 
zum  Christenthum,  die  Kirche  dagegen  ist  das  Chri^ 
stenthum  in  seinem  Zuge  zur  Nationalität.  Der 
Sta*t  ist  die  nationale  Sphäre  des  Rechts,  und  sein 
14» 
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Mittel  ist  das  Gesets ;  die  Kirche  ist  die  universale 
(ttAiholiscbe)  Sphäre  der  Liebe,  und  ihr  eiaigendes 
Band  ist  das  Bekenntniss.  Diese  und  ähnliche  Sätze 
sind  vom  evangelischen  Centrum  aus  vollkommen 
wahr,  sngleich  aber  vollkommen  geeignet,  die  Vor^ 
theile,  ja  die  Nothwendigkeit  der  freien  Einigung 
von  Staat  und  Kirclie  an  ihnen  ins  heilste  Licht 
zu  setzen,  anderer  Seits  aber  die  Nachtheile  zu 
erkennen,  welche  für  jedes  der  beiden  Institute  aus 
der  Yerraengung,  wie  aus  der  Trennung  hervor- 
j;ehen  müssen.  Der  Vf.  weist  dies  in  anschauli- 
dier  und  concreter  Betrachtung  an  der  Stellung 
eines  christlichen  Staatsmannes  nach  (S.  8  folg.), 
indem  er  auf  die  wirklichen  und  Scheinconflicte 
eingeht,  in  welche  ein  solcher  gerathen  kann,  wenn 
er  als  kirchlicher  Staatsmann  oder  als  staatlicher 
Kirchenmann  die  Functionen  seines  Amts  zu  voll- 
ziehen sucht.  Das  Ideal  eines  christlichen  Staats« 
mannes  entspricht  weder  dem  „beschrankten,  eiser- 
nen Charakter  Oregor's  VIL",  noch  stimmt  es  mit 
dem  „prophetisch  festen  Charakterbilde  eines  Mo- 
ses*': denn  seit  Christus  Staat  und  Kirche  rein  aus- 
einander gesetzt  hat  mit  der  Losung:  Gebet  dem 
Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  und  Gott  was  Gottes 
ist,  würde  auch  ein  Moses  in  unsern  Tagen  nicht 
mehr  Staat  und  Kirche  im  einheitlichen  theokrati- 
Bchen  Bewusstseyn  zusammenfassen  wollen.  Schon 
1>isher  ist  das  staatskirchliche  Wesen  dem  Staate 
wie  der  Kirche  gefahrlich .  geworden ;  jetzt  wurde 
schon  aus  dem  einzigen  Project  der  Judenemanci- 
pation  sich  die  Nothwendigkeit  ergeben,  dass  das 
Verhältniss  zwischen  dem  Staat  und  der  Kirche 
sich  neu  gestalten  müsse.  Diese  Umgestaltung  wird 
noch  dringender  durch  die  neuen  Beziehungen,  in 
welche  die  einzelnen  christlichen  Confessionsgenos- 
sen  zu  dem  neuen  Staatenleben  treten  werden.  Mit 
dem  allgemeinen  deutschen  Bürgerrecht,  mit  dem 
freien  Niederlassungsrecht,  mit  der  Religionsfreiheit 
imd  mit  der  gleichen  bürgerlichen  Berechtigung  aller 
Glieder  des  Volks  kann  das  bisherige  Staatskirchen- 
thum  nicht  fortbestehen.  Das  politische  Episkopat 
wird  eine  reine  Unmöglichkeit.  Die  nette  Zeit  Ae- 
darf  den  Frieden  und  die  Eintracht  zur  FertctVft/i- 
ehung  ihrer  Aufgaben.  —  Eine  der  ersten  Vorbe- 
dingungen dafür  ist  die  Auseinandersetzung  zwischen 
Staat  und  Kirche. 

Der  Vf.  hat  hier  woU  das  Wesentlichste  be- 
rührt, was  zur  Motivirung  der  von  ihm  gestellten 
Forderung  dienlich  ist.  Diejenigen  Punkte,  welche 
einer  specieüeren  Erörterung  bedürfen,  werden  wei- 


terhin noeh  zur  Sprache  kommen.  Wir  folgen  ihm 
dahei^  in  seiner  ferneren  Auseinandersetzung ,  wel- 
che anknüpfend  an  den  Anfang  der  ganzen  Schrift, 
die  Literatur  und  die  Thalsachen  der  letzten  Zeit, 
ndh  verschiedenen  Theorien  über  dOM  Verhaltmee 
zwischen  Staat  und  Kirche*'  (S.  13—53)'  darzustel- 
len  und  einer  Krttik  zu  uutei  werfen'  bestimmt  ist^ 

Die  möglichen  Combinatioiien,  weldie  sich  für 
die  gegenseitige  Stellung  von  Staat  und  Kirche  an- 
nehmen  lassen,  sind  nicht  Mos  theoretisch  und  dec* 
trinell  aufgefasst  und  als  förmliche  Systeme  ent- 
wickelt worden,  sondern  auch  zur  Existenz  gelangt. 
Auch  jetzt  noch  fehlt  es  nieht  an  Schriflstellem^ 
welche  die  eine  oder  andere  Auffassung  als  die 
dem  Wesen  beider  Institute  entsprechende  vertbei-> 
digen,  und  ebenso  giebt  es  noch  jetzt  Territorien^ 
in  welchen  der  eine  oder  der  andere  Typus  in  der 
Hauptsache,  wenn  schon  mit  einzelnen  Abweichun- 
gen, sich  ausgeprägt  findet.  Diese  mannigfachen 
Systeme  und  Existenzen  hat  man  schon  früher 
häufig  in  eine  erschöpfende  Uebersicht  zu  bringen 
versucht  und  jedes  Lehrbuch  des  Kirchenrechts  ent- 
hält auch  eine  derartige  Skizze.  Am  einfachsten 
sind  wohl  folgende  Kategorien:  1)  unterschiedloso 
(absolute)  Einheit  von  Staat  und  Kirche;  t)  unbe- 
dingte (absolute)  Trennung  beider;  3)  Einheit  von 
Staat  und  Kirche  mit  Erhaltung  ihrer  Unterschiede 
(relative  Einheit  oder  Trennung).  Darunter  lassen 
sich  leicht  die  Modificationen  subsumiren.,  welch^ 
den  angedeuteten  Hauptgesichtspunkten  angehören* 
Im  Wesentlichen  ist  die  Classification  unsere  Vf.'s 
damit  in  Uebereinstimmung,  denn  er  nimmt  zwei 
Hauptklassen  an,  die  sich  beide  wieder  in  einem 
Gegensatz  darstellen  und  so  vier  Gruppen  bilden. 
Seine  eigene  Ansicht  fällt  dann  eigentlich  in  die 
eine  Gruppe  der  zweiten  Hauptklasse.  Es  dürfte 
am  Angemessensten  seyn,  wenn  wir  die  einzelnen 
Theorien  in  der  Ordnung  betrachten,  welche  der 
Vf*  selbst  gewählt  hat^  und  unsere  eigenen  Bemer-* 
kungen  an  den  geeigneten  Stellen  hinzufügen. 

Die*  erste  Klaue  von  Ansichten  geht  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  es  nur  Eine  Grundforni 
der  Gesellschaft  gebe,  in  welche  jede  andere  Ge- 
sellschaftsform aufgehen  müsse  oder  welcher  sie  sich 
jedenfalls  zu  unterwerfen  habe.  Diese  Vorausset- 
zung ist  nothwendig  eine  absolutistische  oder  so- 
cialistische,  dass  nämlich  der  Mensch  der  Einen 
idealen  Gesellschaft,  der  er  einmal  angehöre,  da- 
mit auch  mit  Leib  und  Seele  verfallen  sey^  dasa 
seine  Individualität  überhaupt  keine  besondere  Be- 


Nou:  149l    JULIUS  1849.  ^i 


W 


n^MfgKßg  htbe  dieser  Kinen  Oeftellacbafk  gegen- 
6ber,  also  Hoch  nicht  die  zugleich  einer  andern  Ge-* 
selliehafl  aoBugebSren.  Der  Vf.  nennt  dieae  Vorane- 
Bebsong  unlar  •»  und  hinterektislßchy  «o  hochehritiHch 
oder  tf&erdlrMflicA.aie  sich  auch  gebärden  mag,  denn 
sie  Qpfeorfe  daa  individuelle  und   persönliche  Leben 
eioer  allgemeinen  Inslituüen^  fclgUoh  die  Liebe  dem 
Backt,  oder  vielmehr  dem  Seheinrecht  (da  das  wahre 
Aecht  der  Sdiirm  der  Liebe  ist),  ja,  das  Leben 
dem  Tode.    JDie  Träger  dieser  Ansicht  treten  in  dop- 
pelter Gestalt  auf^  indem  sie  als  die  einsige  Gesell- 
«chafl  bald  die  KwckB  bald  den  Stmmt  betrachten. 
In  jtfieiii  Falle  erkennen  wir  einen  Nachwuchs  des 
alten  Jadaismns  oder  der  Kehrseite  der  Theokratie 
in  der  Christenheit,  wie  er  sich  in'  der  mittelalter«* 
liehen  lYeltaaschauung  des  Ultramontanismus  dar-*> 
stellt,  als  Absolutismus  der  Kirche,   deren  Küster 
oder  Seberge  der  Staat  ist.    Dieses  System  erblühte 
Buletst  in  dem  italienischen ,  deutschen  und  franzö- 
sischen Ultramontanismus  der  Tage  Gregorys  XVL 
und  des  Kölner  Erabischefe  Clemens  August.    Das 
symbolische  Kennsseicben  dieses  antinationalen  Ab^ 
solutisoftus  ist  die  einheitliche,  tedte,  fremde  Kir»- 
diensprache,  die  gaMtnliche  Ehelosigkeit,   welche 
die  Priester  dem  Zusammenhange,  mit  dem  natürK«- 
dien  NattonaUeben  enthoben  hat  —  und  die  Fort- 
sehieitong  dieses  antinationalen  Zuges  bis  Eum  Anti- 
individaalismus  hat  sich  in  den  Statuten  des  Je- 
suitenordens  in  fürchterlicher  Conseqoenn  vollen- 
det  Dem  Absolutismus  der  Kirche  gegenüber  steht 
der  Absolutismis  des  Staats.'    In  ihm  entdecken 
wir  einen  paganistisdien  Zug,  denn  er  will  die  na- 
tionale ttnd  aJIgemeb  menschliche  Sittlichkeit  des 
oatiirUdieii  VolkslehettS  zum   absoluten  Lebensge*- 
setz  machen,  im  Gegensatz  gegen  die  reBgiöse  Sitt^ 
liehkeit,  welche  aus  dem  idealen  Lebens^gfrunde  dw 
Meoschbeit  durch  Gottes  Offenbarung  hervorgeht. 
£r  bat  aieh  am  Bestimmtestem  ausgepr&gt  in  der 
modernen  Wettansohauung  der  pantheistischen  Phi- 
losophie.   Sei«e  faktische  Darstellung  erfolgte  schon 
früh  in  den  despotischen  Schalten  der  byzantinisdien 
Krisen  über  die  Angelegenheiten  der  Kirche,    Ein 
Erbe  dieser  Richtung  iMrd  der  russische  Hof.    Auf 
protestantischem  Grunde  entsteht  so  das  Territorial^ 
System,  verfockten  von  HoUe$y  T%amaeiue,  üegely 
HofAe«),  Biedermann j  in  der  Zeitschrift:  die  Kir- 
che der  Gegenwart.     Die    prineipieHe  Unwahrheit 


dieses  Systemsiist  die  V^kennimg  det  Tbstssdiei 
dass  die  christliche  Kirche  zuerst  drei  Jährhunderta 
existirt  hat,  bevor  sie;  in  Verbindung  mit  dem  Staate 
gekommen  ist^  sodann  dass  es  auch  eine  hugenot^ 
tische  Erscheinung  der  Kirche  geben  kann.  -^  De^ 
Vf.  scfaliesst  die  anziehende  Erörterung  also:  Dil 
die  Trennung  von  Staat  und  Kjrche  zur  allgemei- 
nen Tageslosung  geworden  ist,  so  scheint  auch  da^ 
cäsareopapistische  System,  welches  die  Kirche  in  dem 
Staate  will  aufgehen  lassen,  gerichtet  zu  seyn, 
eben  so  wie  das  ultramontane,  das  den  Staat  dof 
Kirche  opfern  wollte.  Aber  man  darf  sich  aucl^ 
hier  wieder  nicht  täuschen.  So  lange  es  Papismuj| 
giebt  y  wird  es  auch  C&sareopapismus  geben  und  in 
einem  Augenblick ,  worin  der  Socialismus  als  die 
Vollendung  des  Cäsareopainsmus  sein  Haupt  zu  er- 
heben droht,  darf  man  sich  eine  wahre,  völlig^ 
Emancipation  der  Kirche  noch  nicht  sobald  vor- 
heissen. 

Die  Schilderung  der  beiden  Systeme  j^  welche 
wir  oben  als  die  unterscbiedlose  oder  absolute  Ein-^ 
heit  von  Staat  und  Kirche  bezeichneten,  ist  voll-r 
kommen  richtig,  und  die  tiefere  Durchdriffgung  der-* 
selben  bestätigt  immer  mehr  diei  Wiirdigung^  wel- 
che der  Vf.  ihnen  zu  Theil  werden  läset.  Wir  wol«; 
len  nur  zur  Ergänzung  an  einige  Einzelnheiten  er?? 
Innern ,  welche  sieb  als  Ausfinss  des  Princips  ma-r 
nifestiren.  Daa  Wesen  des  Romanismus  ist  überT 
haupt  der  starre  Objectivisnuis,  welcher  alle  Suhy 
jektivilät  vernichtet,  in  der  Lehre,  dem  Cidtias,  der 
Disciplifi ,  ja  im  gesammten  Leben*  Dies  geschieh^ 
zunächst  kirchlich  uhd^  soweit  es  die  Verbält-r 
Bisse  gestatten,  auch  pdi tisch,  da  daa  Stareben  de^ 
Ultramontanismus  unzweifelhaft  ein  politisches  is^. 
,,Est  etiam  ecdesiae  proprium,  ut  ea  BOn  caUegiiy 
scd  reipuUicae  rationem  habeat**  {Oaspf i  institutio«- 
nes  canonicae  Prolegomena  §.  6.  vei^l.  Mejer  diß 
deutsehe  Kirehenfreiheit  S.  108,  und  katholische 
Kirche  und  katholische  Parthm  S.  14)»  Ja  Rom 
müchte  nicht  nur  den.  Staat  von  sich  abhängig  ma-r 
eben,  sondern  selbst  der  Staat  seyn,  die  wahre  Weltr 
monarchie.  Sollen  wir  etwa  nodi  erinnern  an  den 
Kampf  gegen  die  Laiideskireben,  deren  Begriff  schon 
TOtt  der  Curie  aufii  Entsdiiedenste  gemissbiUigt 
wird  ?  oder  an  den  Ausschluss  des  Volks  von  der 
kirchlichen  Action,  insbesondere  >iiiuch'  von  der  kirckr 
lieh  -  poMtisdien  Järisdiction  im  Finden  des  UrtjieUst 


*y  Die  bekannten  Aulohten  in  der  Schrift;  Die  Anfänge  der  ehristliehea  Kirciie  nnd  Ihrer  VerOu^i|D&  Wittenberg  ISSTV 
sind  Tom  Vf.  selbst  schon  in  Jahresfrist  bedeutend  modiflcirt  worden.  CWarnm  fahlt  die  deutsch -evangelische  Kirche  in 
wisem  Tagen  gerade  das  Bedflrfhiss  von  Prediger -Seninarien?  Heidelberg  1638).    M.  s.  auch  sMae  Ethik. 
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(Vergl.  ci  S  X/de  consnetudine  (I^  4)  ).  So  wie  das 
Kirchenstaätowcseii  ist  auch  das  StaaiskireheDthuiii  in 
seiner  prtnclpieUen  Vollendung  mitVernicblung  der 
Freiheit  verbunden  und  nicht  nur  die  Kirche  ^  son- 
dern das  christliche  Wesen  selbst  muss  ihm  end- 
fich  erliegen;  insofern  ist  die  Beseidinung:  unter - 
und  hinterchristlich,  gana  zutreffend ^  denn  es  ist  die 
Vom  Christenthum  gelöste  Humanit&t,    deren  Rea- 

lisirung  das  Ziel  ist. 

Die  zweite  Klasee  tfon  Ansiehien  geht  gegen* 
über  der  ersten  von  der  Ueborseugung  aus,  dass 
der  Staat  und  die  Kirche  zwei  wesentlich  von  einan- 
der unterschiedene,  eigenthumliche,  berechtigte  und 
itolbstständige  Institutionen  bilden,  welche  sich  ge- 
genseitig als  göttlich  zu  achten  haben.    Anch  hier 
bilden  sich  zwei  Gruppen^  indem  die  Einen  die  Bei- 
behaltung   des    bisherigen  Verh&ltnisses   zwischen 
Staat  und  Kirche  wollen ,   Manche  freilich  mit  dem 
Vorbehalt  der  nöthig  gewordenen  Reformen,   wäh- 
rend Andere  auf  die  Trennung  von  Staat  und  Kir- 
che dringen,  die  sich  nur  nach  Wenigen  in  der  ge- 
reinigten Gestalt  einer  Aoseinandersetzttng  zwischen 
SUat  und  Kirche  gestellt  zu  haben   scheint.    Die 
errte  Gruppe  will  nicht  nur  die  Christlichkeit,  son- 
dern auch   die   Confessionalit&t .  des  Staats,    nicht 
Bur    die   staatsbürgerUche  Sanetion    und  Garantie, 
sondern  auch  den  staatskirchlichen  Charakter  der 
Kirche    behauptet   wissen     In    der  anglikanischen 
Kirche  und  für  dieselbe  ist  Gladiiane  in  solchem 
Sinne  aufgetreten ,  in  der  Schweiz  ein  grosser  Theil 
der  evangelischen  Geistlichen  (die  Prediger -Gesell- 
Sdiaft  zu  Herisau  im  Jahre  1846,   das  schweizeri- 
sche Kirchenblatt  redigirt  von  Professor  Uagenbaeky 
Dr.  Alex.  Schweizerin,  a.),  in  Deutschland  Thiele^ 
Sunten^  Jul  MMhr^  UU$nann  und  viele  andere.  Die 
von  diesen  gemachten  Reformvorschläge  sind  sehr 
verschieden ,  bezwecken  jedoch  fast  ohne  Ausnahme 
grössere    Selbstständigkeit    der    Kirche,    entweder 
durch  Verbindung  eines  rein*  kirchlichen  bischöfli- 
chen Regiments  mit  Synoden ,  oder  durch  Herstel- 
lung eines  rein  kirchlichen  consistorialen  Elements 
taebst  presbyterialen  Synoden.    Die  zweite  Gruppe 
will  Trennung  von  Staat  und  Kirche.     Aus  einer 
kleinen  Prophetenschule  hat  sich  hier  in  schneller 
Trogression  eine  grosse  Repräsentmtion  der  vorherr- 
nehenden  öffentlichen  Meinung  gebildet.    Es  gehö^ 
ren  dabin  m  deri  katholischen  Kirche  die  Pariser 


Zeitschrift:  l'Avenir,    dann    besonders  LamehnaUj 
evangelischer  Seite  die  Zeitschrift:  lieSemeur  und 
vornehmlich   FSsef;    in  Deutscliland  Wolf^  Rettig!, 
nierseif  der  Vf.  der  Briefe  eines  Idioten.     Wäh- 
rend diese  Us  zur  eonsequenten ,  absototen  Tren- 
nung zwischen  Staat  und  Kirche  fortschreiten,  zei- 
gen sich  aber  auch  die  Anfänge  einer  reinen  Aus- 
einandersetzung, praktisch  in  Nordamerika,  Schott- 
land, Waadtlaud,  theoretisch  in  Schriften  von  Ru^^ 
deiph  Sm^nd  (die  Zukunft  der  Evangelisch  -  Katho- 
lischen Kirche.   Bremen  1845.  8.),   v.  Raugemonij 
(hts  individualiates  et  l'essai  de  M.  Vinet*     Neu- 
chatel  1844.  und  mehrere  Aufiriltze  in  der   firanzö- 
sischen  Zeitschrift  L'Esperance  1844) ,  Humdeekagen 
^der  deutsche  Protestantismus.  Frankfurt  a.  M.  1847. 
8.),  denen  sich  Lange  selbst  anschliesst.    Unser  Vf. 
hält  die  eingeschlagenen  Reformen  der  Glieder  der 
ersten  Gruppe  nicht  für. ausreichend,  insbesondere 
die  Beibehaltung  des  landesherrlichen  Episkopats  jetzt 
geradezu   für  unmöglich;  nicht  minder  verwirft  er 
die  radikale  Trennung  als  eine  Unmäglichkeit,  so 
dass  der  Versuch  ihrer  Verwirklichung  die  Kirche 
verderben  miisste,  wenn  er  von  der  Kirche,   den 
Staat,  wenn  er  vom  Staate  ausginge,  und  doch  in 
seiner  Consequenz  wieder  zur  traurigsten  Verwik- 
kelung  der  beiden  Institute  unter  einander  führen 
würde.    Dieses  Resultat  ergiebt  sich  aus  einer  Prü- 
fung der  berücksichtigten  Literatur,  von  welcher  der 
Vf.  vornehmlich  die  Briefe  eines  Idioten  (S.  t8  fg.) 
und  VineVei   Memoire  en  faveur  de  la  libert^  des 
eultes.  Paris  18M«)  (S.S9folg.)  nebst:  Essai  sur 
la  manifestation  des  convictions  religieoses  et  Sur  la 
sdparation  de  F^glise  et  de  Tdtat,  envisagde  cbmme 
oons^uencendcessaire  et  commegarantiedu  principe. 
Paris  1842  (S.  81) ,  einer  specielleren  Kritik  unter- 
worfen hat    Er  weist  ganz  richtig  nach,  dass  „der 
Idiot"  und  Vinet  eben  so  den  Begriff  des  Staats  als 
den  der  Kirche  verkannt  haben ,  und  deutet  auf  die 
Widersprüche  und  Inconsequenzen  hin,  in  welche 
beide  Schriftsteller  verfallen  sind.     Die  Schrift  des 
Idioten  liefert  den  Beleg  dafür,   vrie  unm6gbch  es 
ist,  eine  reine  Scheidungslinie  zwischen  Staat  und 
Kirche  aufzuweisen,   ein  Problem,   was  überhaupt 
noch  kein  Schriftsteller  und  nodi  keine  Wirklich^ 
,keit  gelöst  hat,  und  der  Natur  der  Sache  nach  auch 
niemals  wird  lösen  können.  . 

{^Die  Ferttettung  folgt,^ 


*)  Vgl.  Stahl  die  VfrchenrerfMunin^  nueh  Lebre  nnd  Becht  der  ProtestaaieS.    Ertangen  ISdO.   8.  S79  folg. 
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ei    Vinet   ist    das    reine,    fromme  Grundgefuhl, 
der  tiefe  christliche  sittliche  Unwille  über  die  ver- 
derblichen Folgen  der  Vermengung  swischen  Staat 
und   Kirche  durch    französisch  -  abstracto    Begriffe 
verdunkelt  und    er   hat   unter  dem  Einfluss   einer 
vom  Methodismus  inficirten  Anschauungsweise  ge- 
sunden.    Während  Vinet    und  Andere  aus  edeln 
Motiven    die    Trennung    fordern,     wollen   Manche 
dieselbe    geradezu    aus    Irreligiosität:    ,, nicht   nur 
du   Christenthum ,     sondern   die    Religion    selbst 
nÜBse  ausgerottet  werden,  und  so  lange  dies  nicht 
lu  Stande  .gebracht  sey,  sey  an  die  Constituirung 
einer  guten  Gesellschaft  nicht  zu  denken."     Sehr 
treffend  wird  von  Hrn.  Lange  der  Satz  begründet 
(S.  4S.) :  Will  der  Staat  human  bleiben ,   so  muss 
er    sitüich   bleiben,    will    er   sittlich   bleiben,    so 
moss  er  religiös  bleiben.      Wenn  er  aber  religiös 
bleiben  will,   so  muss   er  christlich  bleiben.    Denn 
die  entwickelte  Religion    kann   nicht    wieder   auf 
den  Zustand  der  nächstentwickelten  zurück,  oh- 
ne mit  dem  Segen  ihrer  Entwickelung  den  Kern 
dieser    Entwickelung    zu    verlieren,    also    in    Ir- 
religiosität  umzuschlagen.      Ganz    dasselbe  würde 
vom  Staate  gelten,  welcher  sich  wieder  eine  Reli- 
giosität jenseits  der  Christlichkeit  aufsuchen  wollte, 
um  sich  darauf  neu  zu  erbauen  u.  s.  w.    Dem  Staate 
w^rde  sein  Wurzeltrieb  abgerissen,  wenn  man  ihm 
seine  christliche  und  religiöse  Basis  ganz  nehmen 
wollte;   dabei  müsste  er   allmählig  verdorren.    Der 
Kirche  dagegen  würde  man  in  diesem  Falle  nur  ihre 
volle  Erscheinung  nehmen,  ihre  Krone ;  dabei  könnte 
sich  ihr  Leben  im  Grunde  immer  noch  bewahren, 
ja  vorübergehend  sogar  steigern.    Allein  sie  würde 
dabei    immer   doch   ihren    unveräusserlichen  Trieb 
nach  ihrer. Entfaltung  im  Nationalen,  Volksthümli- 
chen,  also  im  Staate  bewahren.    Und  wollte  man 
A.  L-  Z.   1949.    Zweiter  Band. 


von  der  Basis  aus  diesen  Trieb  selbst  in  missver- 
standner  Christlichkeit  gänzlich  zerstören,  dann 
wurde  man  auch  das  Leben  der  Kirche  bis  in  ihren 
Kern  verletzen:  denn  die  weitere  Fol^e  wäre  die 
Trennung  der  Kirche  und  der  Familie  (Aufhebung 
der  Kindertaufe  u.  s.  w.),  so  dass  nur  bekehrte  und 
bekennende  Individualitäten  als  Gemeinde  dem  Staate 
gegenüber  stehen  würden.  Noch  immer  bliebe  in- 
dessen das  Individuum  zugleich  Mitglied  der  Kir- 
che und  des  Staats.  Der  kirchliche  Anabaptismus 
will  aber  das  ihm  angehörende  Subject  dem  Staate 
möglichst  entziehen.  Ruft  die  anabaptistische  Kir- 
che ihre  Kinder  aus  den  Kasernen  des  Staats  zu- 
rück, so  wird  auch  der  socialistische  Staat  seine 
Kjnder  aus  den  Tempeln  der  Kirche  zurückru- 
fen. Aber  auch  in  der  höchsten  Isolirtheit  könpte 
die  staatsflüchtige  Kirche  den  Staat  nicht  ganz  los 
werden.  Wollte  sie  Alles,  was  der  Welt  angehört, 
aus  ihrer  Mitte  hinausthun ,  so  müsste  sie  ihre  Mit- 
glieder selbst,  sofern  Sie  noch  nicht  Heilige  gewor- 
den sind,  von  sich  hinausthun  ^-  und  sie  gelangte 
endlich  zur  Selbstauflösung. 

Die  vom  Vf.  gründlich  widerlegte  Theorie  h^- 
ben  wir  oben  als  die  a^weite  Möglichkeit  von  Auf- 
fassungen bezeichnet,  während  die  dritte,  Einheit 
von  Staat  und  Kirche  n^it  Erhaltung  ihrer  Unter- 
schiede, sowohl  die  erste  Gruppe  der  zweiten  Klasse 
des  Vf.'s,  als  diejenigen,  welche  eine  „Auseinander- 
setzung" statt  „der  Trennung"  vertheidigen,  zusam- 
men umfassen  würde.  Bei  Lange  scheint  jedoch 
zwischen  der  Ansicht  von  Julius  Müller  j  Ulimann 
und  Andern  und  der  von  Smendy  Rougemont^  flun^ 
deshagen  und  seiner  eigenen  oine  viel  grössere  Dif- 
ferenz zu  bestehen,  als  in  der  That  der  Fall  ist. 
Es  'ist  vielmehr  diesel)>^  leitende  Idee,  welche  al- 
len diesen  Schriftßtellern  gemeinsam  ist,  und  nur 
die  Mittel  und  W^ge,  durch  welche  und  auf  wel- 
chen sie  dieselbe  zu  verwirklichen  trachten,  sind 
verschieden.  Sie  ftlle  wollen  in  Wahrheit  eine  Aus- 
einandersetzung und  eine  Umwandlung  des  confes- 
sionellen  Staats  in  einen  rein  christlichen.  Sie  alle 
wollen  weder  ein  Staatskirchenthum,  no^h  ^in  Kir- 
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chenstaatstham,  sondern  ein  freies  Staatswesen  und 
em  ireiea  Rirchenwcse«  ia  d»i  (BmieiiisoliBft;  des 
Reiches  Gottes^  dessen  Theile  sie  beide  sind.'  Die 
Differenz  zwischen  unserm  Vf.  und  den  von  ihm 
mit  Recht  sehr  hochgestellten  Gliedern  der  en* 
sten  Gruppe  betrifft  vornehmlich  einen  Puiikt  der 
eTangeliacheu  KirehenverfiMSiing;  der  jedodi  km- 
neswegs  in  der  Frage  über  das  künftige  Verhält- 
niss  zwischen  Staat  und  Kirche  eine  principielle 
Sonderung  der  beiderseitigen  Schriftsteller  anzu- 
nehmen verlassen  kann:  denn  davon ^  ob  die  k&nf- 
tige  Organisation  der  evangelischen  Kirche  auf  dem 
presbyterialen  Princip  allein  oder  zugleich  auf  dem 
consistorialen  beruhen  soll^  hängt  eigentlich  die  Stel- 
lung der  Kirche  zum  Staate  gar  nicht  ab.  Das  con- 
sistoriale  Element  ist  an  sich  aber  so^  wie  das  pres- 
byteriale,  ein  rein  kirchliches^  und  ist  erst  später- 
hin ein  staatskirchliches  geworden.  Die  Verbindung 
aber  des  s.  g.  obersten  Episkopats  mit  der  landes- 
herrlichen Gewalt  ist  nicht  aus  politischen  y  sondern 
aus  kirchlichen  Gründen  erfolgt  ^  wie  die  Geschichte 
der  Consislorialverfassung  in  Sachsen  y  die  hier 
maassgebend  ist^  beweisst  (m.  s.  Weber y  Systemati- 
sche Darstellung  des  im  Königreich  Sachsen  gel- 
tenden Kirchenrechts.  B.I.  Th.I.  S.  137  folg.  Ausg.l). 
Späterhin  ist  freilich  auch^  wie  bei  den  Consi- 
storien  überhaupt,  die  Vermeiigung  des  Staatli- 
chen und  Kirchlichen  im  landesherrHchen  Episko- 
pate erfolgt  und  durch  das  Territorialsystem  befe- 
stigt. Die  Fortdauer  eines  solchen  territorialen  oder 
politischen  Episkopats  ist  jetzt  allerdings  nicht  mehr 
möglich  >  und  was  gegen  einen  solchen  Episkopat 
von  unserm  Vf.  geltend  gemacht  wird,  dem  treten 
wir  bei.  Er  geht  aber  weiter,  und  indem  er  den 
Episkopat  des  evangelischen  Landesherrn  nur  als 
einen  politischen  oder  doch  wenigstens  als  einen 
staatskirchlichen  aufzufassen  vermag ,  erklärt  er 
sich  schlechthin  gegen  denselben  und  betrachtet  die 
Vertheidiger  dieses  Episkopats  als  Anhänger  des 
confessionellen  Staats.  Einigernraassen  trifft  dies 
afferdings  Julius  Miilfery  doch  nicht  gerade  in  dem, 
was  der  Vf.  S.  84  aus  dessen  Schrift  ,,Die  nächsten 
Aufgaben  für  die  Fortbildung  der  deutsch -prote- 
stantischen Kirchenverfassung.  Breslau  1845"  mit- 
theilt; denn  wenn  Müller  das  eonsistoriale  Element 
in  rein  kirchlicher  Gestalt  dargestellt  haben  will, 
so  liegt  ja  darin  die  Forderung  der  Auseinandersei' 
zung  des  Staatlichen  und  Kirchlichen,  wie  er  auch 
ausdrücklich  S.  34  folg.  verlangt:  „dass  Alles,  was 
nicht  zur  blossen  Staatsanfiiiclit  fiber  die  Kirche,  sondern  zum 


Kirchenregiment  selbst  gehört,   von  den  Regiemngen  anf  die 

^•nsiitorieii  flberg^he.'^  Beifcnkldier  erscheint,  was  dl^r- 
selbeVÄ  a.  a.  O.  S.  25au8spricht  r  „Nor  in  Einem  Falle  wäre 
der  protestantischen  Kirche  die  Anerkennung  der  landesherr- 
lichen Kirchengewalt  gerechter  Weise  nicht  mehr  zuzumuthen, 
wenn  unter  Voraussetzung  gemischter  Bevolkerong  der  prote- 
stantische Landesherr  sich  in  dem  Gebrauche  seiner  fürstlichen 
Macht  sdilechterdtngs  «her  den  OegensatB  der  Gonfessien 
stellen  und  an  den  Angelegenheiten  seiner  Kirche  nicht  an- 
ders betheiligen  zu  mtesen  glaabt,  ala  a«  denen  der  katho- 
lischen Kirche,"  denn  „die  Urheber  und  natürlichen  Reprä- 
sentanten der  entstehenden  evangelischen  Kirche  haben  <lie 
Kirchenregiernng  des  Landesherm  schlechterdings  nur  unter 
der  Voraussetzung,  dass  er  das  Interesse  der  evan^lischen 
Kirche  zn  dem  seiaigen  machte,  als  eine  heilsame  und  ge- 
rechte Ordnung  anerkannt."  Allein  selbst  dieses  1^«- 
denken  sehwindet :  denn  der  Umschwung  der  Vev^ 
hftltnisse  noihigt,  dass  der  Zmt  Rechming  getragen 
werde.  Die  fürstliche  Macht  ist  eonstitirtionell  fi* 
mitirt  und  m  evangelisch  kirchlicher  Besiehnng  von 
der  Politik  unabhängig  geworden.  Ohne  demPrin« 
cip  Biwas  zn  vergeben,  kdnnte  MiUler  hiernach 
den  obigen  Satz  modificiren.  Hr.  Lange  erkl&rt 
sich  in  gleidier  Weise  gegen  ülhnann  (Für  die  Zu- 
kunft der  evangelischen  Kirche  Deutschlands.  Stutt- 
gart und  Tübingen  1845),  obschon  derselbe  geneigt 
war,  BU  einer  Modificatien  seine  Züstammung  su 
geben,  welche  die  rheinische  Previnsial  -  Synode 
vorgeschlagen  9  indem  sie,  entsprechend  der  Pres- 
byteriäl-Kirche ,  den  Begriff  eines  obersten  kirchli- 
chen Pflegeamts,  nach  dem  der  Fürst  gletehsam 
OberUtester  4er  ganzen  Kirche  seyn  sollte^  aufge- 
stellt, oder  etwazn  einem  ähnlichen.  Brsagt:  Ißt 
der  Möglichkeit  des  Kschofs  mechte  auch  die  M5g- 
liehkeit  des  Oberältesten  (wenn  in  dieser  Idee  nichit 
von  Haus  aus  ein  Widerspruch  liegt>  weggefaUen 
seyn,  und  erinnert^  der  Widersfrach  g^en  das 
bischöfliche  Recht  des  Landesherr n  gehöre  nicht 
etwa  zu  den  politischen  Ideen  ^  welche  der  jetzigen 
Zeit  eigenthunlich  sind,  was  unter  Anderm  eben  die 
Akten  der  rheinischen  Previnsnal- Kirche  bewei^a. 
Kann  der  Staat  wirkUch  Staat  bleiben,  ohne  sei- 
nen kirchlichen  Charakter  zb  behaupten,  wie  «Kes 
die  neuesten  Tage  factisck  lehren,  so  sey  es  meber 
ein  Irrthum  gewesen,  wenn  man  annahm,  das  Obei^ 
haupt  des  Staats  müsse  von  Haus  «na  als  Mitglied 
der  Kirche  den  höchsten  kirchlichen  Charakter  he- 
ben. Wenn  man  dagegen  sagte,  der  So« verain  ist 
nicht  Bischof  als  selcher,  sondern  als  das  angesöhK»- 
ste  Mitglied  einer  Kirche,  die  den  Utitersehied  zwi- 
schen Laien  und  Geistlichen  nicht  kennt,  so  machte 
man  damit  zwei  Trugsehhnise  in  einem  Athemzuge. 
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In  doiia  der  Fvrafe  «»eh  das  kircUidi  angesokiififte 
Ifilgliod  der  Kkohe^  weil  er  das  weHliah  angeaehen«* 
sie  i94  ? . . «  Der  a weite  FehlaeUasa  liegt  darin,  wena 
BUa  dem  Biaehofe  die  theologiacbe  Bildiuig  meinte 
erlasaen  so  dürfen ,  weil  er  heia  lUeriker  au  seyn 
brauchte.  Auaaerdem  kiMamt  beeoadera  in  Bei? acht, 
daaa  die  Kirche  gar  nicht  aa  ihrer  reinen  S^ibst* 
heatimaHing  durch  ein  kirohliohea  Episkopat  kom«» 
mei^  lumn,  so  lange  man  ihr  ein  fürstliches  über*^ 
ordnet.  -*-  Wie  aber«köante  voUeads  der  Souve^ 
rain  die  bischöfliche  Stellung  in  der  Felge  fiur  die 
Kirehe  behaupten  ^  wenn  aic^  eine  Reihe  gleichbe-» 
rechti^ter  Kirchen  neben  einander  bilden  %  -^  Ohne 
Zweifel  wird  fortan  eben  sowohl  die  Politik  der 
Vuntea,  ala  die  kirchliche  Selbstst&odigkeit  der 
Oesieiii^n  bei  der  Auflösung  des  bisherigen  Ver* 
Uitniases  intoreasirt  seyn.  Also  Trenouag  von  Staat 
«ifld  Kirche !  (S.  S5  folg.). 

Wir  erkennen  mit  dem  Vf.  die  Nothwendigkeit 
der  Auseinandersetzung  awisohen  Staat  und  Kirehe 
an,  doeh  betrachten  wir  die  au  dem  Behufe  gefor« 
derte  Aufhebung  des  landesherrlichen  Kirchenregi- 
mente  nicht  ala  nothwendig  oder  auch  nur  forder- 
lich, und  halten  die  tou  ihm  dafür  angegebenen 
Gründe  nickt  für  stichhaltig.  Der  Vf.  will  eine  geord« 
neto  KiroheuTerfinssung,  also  keinen  Independentis- 
mus  der  Gemeinden ,  eben  so  wenig  wie  eine  hier- 
archische Bindung.  Um  diese  zwiefache  Gefahr 
zn  vermeiden ,  bedarf  die  evangelische  Kirothe  eines 
zttsammfinhaltenden  festen  Centrums.  Dasselbe 
wird  naeh  unserer  Ueberzeugung  durch  das  landes-» 
herrliche  Kirchenregiment  gewonnen,  welches  Pres- 
byterien  und  Synoden  ergänzt  und  kräftigt.  Die- 
ses Regiaaent  ist  für  den  Zweck  geeigneter,  als 
ein  bloa  preabyterial  -  synodales  Organ,  wie  die  6e* 
aducbte  des  Collegium  ^ualiflcatum  der  rheinischen 
Piovinftial*  Kirche  beweist.  Der  vom  Vf.  erwähnte 
Widerspruch  dieser  Kirehe  gegen  den  landesherrli- 
chen Bpiakopat  war  allerdings  feüher  vorhaaden  und 
thetlweiae  durch  Maassrageln  hervorgerufen,  wel* 
che  verstiaunen  konnten  (m.  s.  des  Vf.'s  eben  er- 
wähnten Aufsatz,  in  den  deutschen  Blättern  S.  35 
u.  felgO*  Allein  die  V^stimmung  war  später  gewi*- 
diea,  und  die  Verhandlungen  der  ProviaBial- Syno- 
de von  1844,  auf  welcher  die  Oberältestea-Quali*- 
lat  des  Landesherrn  anerkannt  wurde,  beweisen 
den  Wunsch  der  Fortdauer  des  landesherrlichen 
Rirchenregiments.  Ja  wir  haben  allen  Grund,  an- 
zunehmen, dass  unter  den  gegenwärtigen  Umstän- 
den noch  mehr,  als  bisher,   dieses  Verlangen  vor- 


handen sey,  da  friibcDr  vargekoawmdn^  ]|jft|shräi|iPbD 
und  Ibasgriffa  bei  der  veränderte»  Stellung  dea 
F&rsten  fast  sehkchtbin  nnm&glidi  geworden,  sin/t- 
Darum  erheben  si^h  jetzt  aiaoh  so  viele  Stimmen 
in  Hessen,  PreusseU)  Sachsen ,  Württemberg  füur  das^ 
landesherrliche  Regiment  innerhalb  der  Kirche.  Den 
Vf.  erklärt  aber ,  in  der  Annahme  des  landesherrli- 
chen Episkopats  liege  eifi.  doppelter  Trugschluss. 
Aliein  warum  ist  der  Fürst  al^  praecifiuum  membrum 
ecclesiae  anerkannt?  —  darum,  weil  er  der  Kirche 
vorzügliche  Dienste  leistet ,  weil:  er  fin  stebwieriges, 
der  Kirche  hochuichtiges  Amt  Cihernimmt«  Er  ist 
ihr„Patronusund  Schutzherr",  er  schätzt  und  schirmt 
sie.  Auf  den  Namen  :  Obarbischef : ,  der  a}s  ein  uo-^ 
passender  längst  anerkaanit  iat ,  ItemAt  es  nicht  an, 
Nolhbischofe  nannten  sich  die  Fürsten  und  ^  wur- 
den sie  auch  von  den  Reformatoren  begriisßt.  Die 
theologische  Bildung  durfte  man  ihnen  nicbt  erlas^ 
sen,  weil  ihr  Amt  eine  solche  gar  nicht  erforderte. 
Ja  wo  sie  diese  Bildung  besaasen,  iat  es  der  Kir««* 
che  oft  eher  zum  Nachtheil  geworden,  weil  sie  dar^ 
auf  gestutzt  selbstständig  entschieden,  währest  sia 
ihrer  ganzen  Stellung  nach  nur  dazu  berufen  wa- 
ren, nach  dem  Rath  der  Theologen  und  in  EiJ»heit 
mit  der  Kirche  zu  handeln.  Aus  der  Natur  und 
dem  Inhalte  dieses  Amts  ergiebt  sich  zugieiqh,  wie 
davon  gar  nicht  die  Rede  seyn  kann,  den  färslli- 
che»  Episkopat  über  den  kirchlichen  zu  setzen:  denn 
jener  soll  auch  kirchlich  seyn  und.  nicht  in  einej; 
Herrschaft,  sondern  in  einem  Dienste  für  die  Kir*v 
che  bestehen.  War  dieser  Episkopat  bisher  ataatSf* 
kirchlich,  so  wird  er  jetzt  rein  kircUieh  werden 
und  die  politischen  Gründe  gegen  denselben  müs^ 
sen  fortfallen,  weil  der  Fürst  in  seiner  kirehliidi^l» 
Tbätigkeit  an  dieselben  Grenzen  gebunden  »ißt,,  welr 
che  für  die  Kirche  überhaupt  bestehen..  Ja  die  Po^ 
litik  wird  ihn  zum  Heil  der  Kirehe  abhaken^  Con-«' 
fliote  mit  der  Constitution  des  Landes  herbet«ufüb'» 
Ten,  und  so  wird  er  der  Kiiche  nuuiebe  Kteipflp 
ersparen.  Das  kirchliche  Regiment  des  evangejy^ 
sehen  Landesherrn  Meibt  erspriesslich  für  di»  Kir^ 
che  in  ihren  inneren  Beziehungen  und  nach  Aus«* 
sen  hin;  auch  erscheint  dasselbe  vorzüglich  geei^«- 
net,  die  Verbindung  mit  dem  Staate  aoweit  zu  erv 
halten,  als  bei  der  Auseinandersetzung  eine  soteh« 
nothwendig  ist.  Es  wird  die  absolute  Trenming 
verhüten  helfen.  Dass  übrigens  die  Anaahme  das 
christlichen  und  die  Verwerfung  des  confessionellen 
Staates  mit  dem  Fortbestehen  des  landesherrlichen 
Episkopats  wohl  vereinbar  sey,    beweist  auch  das 
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Beispiel  HuMk9kagm'9y   welcher   sieh   in  gleichem 

Sinne  sasspricht  (m.  s.  der  deutsche  Protestanlis-* 

nus  u.  s.  w.  S.  391  folg.)  y  ja  eigentlich   unser  Vf. 

selbst,  wenn  er  S.  116  sagt:  ,^er  christliche  Staat  wird 
nicht  nehr  CenfeasioaBstaat  seyn  —  er  wird  in.  seinem  Staats- 
recht keine  Berechtigung  finden,  die  Bischofswürde  in  der 
Kirche  in  Anspruch  zu  nehmen,  obwohl  er  es  keineswegs 
rar  unmöglich  halten  wird,  dass  er  in  der  Person  eines  ftrom- 
raen  Fürsten,  oder  in'  einem  Collegium  kirchlicher  Staatsmän- 
ner TorSbergehend  einmal  das  bischöfliche  Amt  rerwalten 
könnte,  wie  er  es  denn  fiictisch  lange  verwaltet  hat/' 

Kehren  wir  nunmehr  zu  der  allgemeineren  Be- 
trachtung Eurück,  80  bleibt  die  Unterscheidung  des 
christlichen  und  confessionellen  Staats  der  leitende 
Gedanke  bei  der  erfolgten  Auseinanderssetsung  mit 
der  Kirche.    Der  Vf.  deutet  an  y  wie  sich  der  Grund- 
charakter des  nicht  confessionellen  Staats  historisch 
entwickelt  habe,   von  Moses  durch  Johannes  den 
T&ufer  auf  Christus  hin  und  geht  dann  zum  dritten 
Abschnitte  über :  Der  christliehe  Staat  in  seinem  6e- 
geneatTX  gegen  den  confessionellen  Staat,  und  der 
Typus  desselben  y  der  Freimaurerorden  (S.  54 — 67). 
Der  Staat  muss  aufhören,   ein   confessioneller    zu 
seyn,  um  ein  christlicher  zubleiben,  oder  vielmehr, 
um  erst  recht  ein  christlicher  zu  werden :  denn  so« 
bald  der  Staat   sich  eine  besondere  Confession  an- 
eignet,   wird    er  anderen   Confessionen  gegenüber 
zur  Partei  und  zerstört   die  Einheit  des  nationalen 
Lebens.    Da  der  Staat  aber  das  Christenthum  nicht 
aufgeben  kann,  ohne  von  sich  selbst  abzufallen,  so 
muss  er  sich  eine  solche  Chriatlichkeit   aneignen, 
die  sunftchst  nicht  confessionell  ist,  und  die  alsbald 
einen  Zug  des  Anticonfessionellen  im  edlern  Sinne 
darstellen  muss,   sobald  das  Confessionelle  ausartet 
und  mit  den  humanen  Principien  des  Christenthums 
selbst   in    Widerspruch    geräth.       Als    die    Form, 
welche  systematisch  und  traditionell  sich  der  con- 
fessionellen Kirchlichkeit    des  Mittelalters    als  ein 
Gegengewicht  gegenüberstellt,  betrachtet  der  Vf.  den 
Freimaurerorden.'  Er  selbst,  nicht  Mitglied  dessel- 
ben, will  nur  eine  Hypothese  geben,   welche  aber 
in    der    Kirchengeschichte    ebenso    bestimmt    eine 
Lücke  ausfüllen  dürfte.  Wie  einst  in  der  Astrono- 
mie die  Hypothese,  dass  zwischen  dem  Mars  und 
dem  Jupiter  noch  pbinetarisches  Leben  seyn  müsse, 
sich  auf  eine  grosse  Lücke  bezog.    Der  Freimau- 
rerorden, ist  ihm   hiernach    die   besondere  Gestal- 
tung, worin  der  christliche  Humanismus  demkirch- 

iDie  Fortsei 


liehen  Confessionalismus  in  seiner  principiellen  Aus- 
artung zum  Inhumanismus  gegenüber  getreten  ist. 
Der  Vf.  behandelt  diesen  interessanten  Gegenstand 
mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Literatur,  wel- 
che mannigfache  Aufschlüsse  über  Ursprung  und 
Zweck  des  Instituts  gebracht  hat,  und  macht  seine 
Hypothese  sehr  plausibeL  Er  weist  das  Grund- 
princip  der  christlichen  Humanit&t  des  Maurerthums 
übersichtlich  nach  aus  seiner  Mythik,  seinen  Sta- 
tuten und  durch  den  Hinweis  auf  Festlieder.  Trotz 
des  Anticonfessionalismus  (Züchtigung  des  Pfaffen- 
thums  in  den  plastischen  Figuren  in  den  Kirchen 
u.  s.  w.) ,  ja  gerade  kraft  desselben  waren  die  Lo- 
gen christliche  Vereine,  wie  ebenfalls  ihre  Statuten 
und  Privilegien  ergeben.  Auch  die  neoeren  Ver- 
handlungen, ob.  die  Juden  als  Mitglieder  zulässig 
seyen  oder  nicht,  würden  sehr  zur  Genüge  bewei- 
sen ,  dass  der  Orden  in  seiner  historischen  Richtung 
das  christliche  Princip  festgehalten  'habe.  Doch, 
bemerkt  er,  ist  freiUch  auch  nicht  zu  verkennen, 
dass  der  Orden  die  Gr&nze  seiner  humanistischen 
Richtung  erreicht  hat,  den  Punkt,  wo  die  Antipathie 
gegen  den  Confessionshass,  die  Indifferenz  gegen  die 
Confession  umschlagen  will  in  eine  Abneigung  gegen 
das  Christenthum  selbst.    Man  dürfe  sich  über  diese 

Thatsache  nicht  verwundern:  denn  ^^Kseiebtwoki  kaum 
eine  aUgemeine  geistige  Richtung  in  der  Welty  dU  nicht 
aUmählig  dazu  käme,  in  vielen  ihrer  Glieder  ihr  eigene» 
Princip  zu  verkennen^  zu  missdeuten ,  und  durch  Uebertrei- 
bung  und  falsche  Conseguenzen  in  eine  Carrikatur  zu  ver- 
tcandel»."  Indem  der  Vf.  den  Freimaurerorden  als 
die  typische  oder  symbolische  Vorbildung  des  christ- 
lichen, nichtconfessionellen  Staats  betrachtet,  sucht 
er  diese  Bedeutung  des  Ordens  aus  seinen  religiös 
ethischen  Grundsätzen  und  seiner  Verfassung  selbst 
nachzuweisen  (S.  62  folg.).  Dies  dürfte  ihm  auch 
nicht  misslungen  seyn,  obsehon,  wie  es  ein  der- 
artiger Vergleich  mit  sich  bringt,  manche  kühne 
Deutung  hier  mitunterläuft.  Was  der  Freimau- 
rerorden dem  Romanismus  und  Feudalismus  gegen- 
über verfolgt,  das  thut  dem  erstem  gegenüber  auch 
•die  Waldensergemeinde ,  deren  Grundsätze  viele 
Analogien  darbieten.  Wir  hätten  gewünscht^  dass 
der  Vf.  seine  Untersuchung  auf  diese  Brüderschaft 
zugleich  mit  ausgedehnt  hätte,  wozu  sich  eigentlich 
um  so  mehr  Veranlassung  fand,  als  der  Zusammenhang 
der  Presbyterialverfassung  mit  der  der  Waldenser 
hier  Berücksichtigung  verdiente. 

zung   folgt.') 
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1840. 


Halle,   in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Staat  und  Kirche. 

Veber  die  NeugestaHuttg  des  Ver/iälimsses  zivi^ 
sehen  dem  Staat  und  der  Kirche.  Von  Dr.  Joh. 
Peter  Lange  u.  s«  w. 

(^Fortsetzung   ven  Nr,   150.) 


w, 


as    der  Vf.    im  dritten   Abschnitte,  nach  der 

« 

staatlichen  Seite  ausgeführt ^   das  entwickelt  er  im 
folgenden:  „die  christlicl^e  Kirche  in  ihrer  symboli^ 
Khen  und  in  ihrer  realen  Gestalt"  (S.67 — 93)  nach 
der  kirchlichen.    Er  geht  von  der  Schwierigkeit  aus, 
welche  für   den  Staat  daraus  zu  entstehen  scheint, 
dass  er  es  mit  verschiedenen  Confessionen  2su  thun 
hat,  die  sich  selbst  aufs   heftigste  bekämpfen,  so 
das3   er    das    friedliche   Verhältniss    zu  Allen    nur 
dadurch  bewahren  zu  können  meinen  möchte,  wenn 
er  sich   von   Allen  gleich  fern  hält.       Es   verliert 
sich   indessen   dieser  Schein,    wenn    man   erkannt 
bat,  dass  es  eigentlich  nicht  nur  in  der  Idee,  sondern 
auch  in  der  Wirklichkeit  nur  Eine  Kirche  giebt  — 
die  heilige  allgemeine  oder    katholische  christliche. 
Dieselbe  erscheint  in  zwiefacher  Gestalt,  als  sym- 
bolische^ in  gesetzlich  typischer  Art,  und  als  real 
geistige  in   evangelisch    freier  Art.      .Jene  ist  die 
mittelalterlich  katholische  (die  griechisch -katholi- 
sche als  Typus  der  realen  Nationalkirche  und  die 
römisch -kathoKsche  |ü^  Typus  der  realen  Weltkir- 
che), ^ei$e  die  evangelische,  begründet  und  ange- 
kündigt in  den  Principien  der  Reformation ,  vorberei- 
tet m    den    einzelnen    evangelischen  Kirchen    und 
Beeten,  der  Uebergang  zu  einer  vollen  Verwirkli- 
chung der  real  geistigen    katholisch  -  evangelischen 
Kirche,   die  sich  erst  noch  zu  gestalten  hat.    Die- 
ser Entwickelungsgang  der  Kirche  wird  vom   Vf. 
mit  tiefem  EinbUck  in  die  Geschichte  und  das  We- 
sen der  verschiedenen  Confessionen  genauer  nach- 
gewiesen, und  überall  zugleich  das  Verhältniss  der 
mannigfaltigen  kirchlichen  Formationen   ins  hellste, 
Licht  gesetzt.    Der  gesetzlich   symbolische  Typus 
in  der  Gemeine  Christi  wird    für    die   katholische 
Kirche  dargelegt  aus  ihrer  Stellung  überhaupt,  ins- 
besondere   ihröm    pädagogischen  Charakter  in  der 
A,  h.  Z.   1849.    ZweUer  Band. 


Mission,  dem  Cultus,  der  Kirchenzucht,  der  Lehre. 
Wir  würden  die  Grenzen  dieser  Anzeige  überschreit 
ten,  wenn  wir  die  einzelnen  Züge  hier  mittheilen 
wollten ,  welche  überdies  vom  Vf.  so  gedrängt  ge- 
geben sind,  dass  er  eine  ausführlichere  Darstellung 
in  einer  besonderen  Schrift  bald  folgen  zu  lassen 
verheissen  hat  (m.  s.  die  Vorr.  und  S.  78  Anm.). 
Manche  Sätze  der  katholischen  Lehre  erhalten  da- 
durch erst  ihre  rechte  Bedeutung,  dass  die  be- 
dingte Wahrheit  des  Katholicismus  selbst  genügend 
erkannt  wird ,  wozu  der  Vf.  einen  wesentlichen  Bei- 
lrag geliefert  hat.  Die  Lehre  von  der  alleinselig- 
machenden römischen  Kirche  wird  z.  B.  dadurch 
vom  römischen  Standpunkte  aus  besser  gewürdigt 
werden,  wenn  man  erwägt,  dass  allerdings  diese 
Kirche  nicht  ein  Theil  der  Kirche  ist,  sondern  die 
ganze  Kirche  —  jedoch  in  ihrer  vorläufigen  symbo- 
lischen Gestalt  (m«  s.  S.  69.  70).  Die  Bestimmung 
des  Verhältnisses  der  evangelischen  zur  katholi- 
schen Kirche  (S.  79  folg.)  erfolgt  mit  Bezugnahme 
auf  Matth«  V,  17 — 19.  Dieses  Verhältniss  kann  ein 
dreifiaches  seyn,  nämlich  erstens  die  reine  Negation 
aller  Dogmen  des  Katholicismus,  ein  kirchlicher 
Radicalismus ,  wie  er  hin  un.d  wieder  im  Lager  des 
Deutschkatholicismus  aufgetreten  ist;  es  kann  zwei- 
tens der  Protestantismus  den  Gehalt  des  Katholi- 
cismus in  seinen  wesentlichen  Principien  mehr  oder 
weniger  rein  in  das  javangelische  Geistesleben  hin- 
überführen ,  ohne  dass  es  ihm  jedoch  sofort  gelänge, 
den  ganzen  Inhalt  desselben  nach  allen  seinen  Mo- 
menten ins  reine  Geistesleben  zu  übersetzen,  wie 
dieses  im  16ten  Jahrh.  geschehen  ist.  Die  Refor- 
matoren stellen  erst  die  Aniange  der  neuen  Kirche 
dar,  und  es  bleibt  noch  die  dritte  Möglichkeit,  dass 
der  Protestantismus  den  ganzen  Katholicismus  un- 
vermindert in  der  Gestalt  des  evangelischen  freien 
Lebens  reproduciren  kann.  Ja,  dies  ist  nich^  nur 
möglich,  sondern  erst  diese  volle  Reproduction  alv 
lein  wird  als  die  erfüllte  Reformation  betrachtet 
werden  köftnen.  Sie  wird  ins  Leben  treten  als  die 
wahre  Union  der  einzelnen  evangelischen  I^irchen, 
welche  als  die  organischen  Theile  der  werdenden 
15» 
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evangelisch -katholischen  Kirche  zu  betrachten  sind. 
Dieser  Gedanke  veranlasst  den  Vf.  S.  8t  fg.  zu  ei- 
ner Kritik  der  bedeutenderen  Reformatoren ,  so  wie 
der  von  ihnen  begründeten  Kirche  und  der  wahr- 
haftesten Formen  der  evangelischen  Secten.  Wir 
versagen  es  uns  ungern^  die  Urtheile  des  Vf.'s 
hier  vollständig  mitzutheilen,  denn  sie  sind  w^ohl 
erwogen,  geben  indessen  der  Antikritik  vielen  Raum. 
Die  ganze  Betrachtung  ist  um  so  wichtiger,  als  ge- 
rade diesem  Gegenstande  mit  Recht  neuerdings 
grosserer  literarischer  Eifer  gewidmet  worden  ist. 
(Wir  erinnern  nur  an  die  betreffenden  Schriften 
von  Daniel  Schenhel,  das  Wesen  des  Protestantis- 
mus u.  s.  w.,  Focky  Erbkam  j  Hahn  u«  v.  a.)  Ei- 
nige Aeusserungen  des  Vf.'s  wollen  wir  indessen 
beispielsweise  anfuhren.  »Di«  Kirche  Luthers  ist  die 
Kirche  des  idealen  Glaubens,  in  welchem  der  historische  sich 
manlfestirt....,  die  Kirche  Zwingli's  ist  die  Kirche  des  hi- 
storischen Glaubens,  welcher  in  dem  idealen  sich  reprodn- 
cirt....  Beide  Kirchen  miteinander  in  ihrer  Einheit  stellen 
die  indiyidueUe  Christlichkeit  der  flreien,  wesentlichen  Kirche 
dar ,  den  subjectiven  Pol  der  Kirche ,  dU  Freiheit  der  Kir- 
che   Die  Kirche  Kalvins  ist  die  Kirche  der  idealen  Kirch- 
lichkeit im  gemeinsamen  Glauben  der  Christen  an  den  Erlö- 
ser; daher  die  Kirche  der  priesterlichen  Ctemeine,  des  Pres- 
byteriums ....  Die  Kirche  Kranmers  ist  die  Kirche  der  histo- 
rischen Kirchlichkeit  in  ihrer  Begrfindung  aof  das  reformato- 
rische Princip  der  evangelisch  -  freien  Gemeinschaft  in  dem 
Glauben  an  Christum ;  daher  die  Kirche  des  historischen  Zu- 
sammenhangs und  Zusammenhalts  mit  der  kirchlichen  Tradi- 
tion ,  die  Kirche  des  Episkopats. . . .  Die  Kfrchen  Kalvins  und 
Kranmers  in  ihrer  Einigkeit  stellen  die  entschiedene  Kirchlich- 
keit  der  wahrhaft  freien  individuellen  Chiüstglfiubigkeit  dar, 
also  den  oljectiven  Pol  des  christlich  kirchlichen  Lebens ,  die 

Kirche  der  Freiheit Die  Kirche  Bucers   (und  Melan- 

chthons)  oder  die  rheinische  Reformation  ist  die  erste  histori- 
sche Einigung  dieser  verschiedenen  Momente . . . . "  In  allen 
diesen  Grundformen  der  evangelischen  Reformation 
ist  die  ganze  Fülle  des  evangeUschen  Lebenstriebs 
nicht  zum  Ausdruck  gekommen,  per  Rest  des 
gebundenen  Lebens  machte  sich  daher  in  Secten* 
bildungenLuft,  welche  jene  Grundformen  ergänzen. 
Die  Relation  dieser  Secten  zu  den  einzelnen  Kik*- 
eben  wird  ebenfalls  nachgewiesen  in  prägnanter 
Zeichnung  der  mannigfachen  zu  Tage  gekommenen 
Sectenformen.  Das  Resultat  der  ganzen  Betrach- 
tung ist,  dass  keine  ein^^elne  evangelische  Kirche 
die  höchste  Gestalt  der  evangelischen  Kirchlichkeit 
oder  gar  die  volle  Wahrheit  derselben  darstellt,  ob- 
schon  jede  irgendwie  alle  Momente  der  Totalität  in 
sich  trägt.  Alle  streben  sie  aber  nach  einer  wahr- 
haft idealen  Union,  deren  Reife  darin  erscheinen 
wird^  dass  sie  eben  so  unbefangen  und  frei,  wie 
die  Apostel   dem  alten   Judcnthum  gegenüber,  im 


Katholicismus  ihr  ehemaliges  Seminar,  ihre  geschicht- 
liche Vorbedingung  anerkennen  kann.  Die  Haupt- 
sache ist  aber  die  Thatsache,  dass  es  im  Grunde 
nur  Eine  Kirche  giebt,  und  dass  es  der  Staat  ei- 
gentlich überall  und  immer  nur  mit  Einer  Kirche 
zu  thun  hat,  jedoch  in  verschiedener  Gestalt.  Da- 
mit, ist  der  Grund  gelegt  für  die  ganze  folgende 
Darstellung,  welche  das  Verhältniss  von  Staat  und 
Kirche  selbst,  wie  es  dem  Wesen  beider  wirklich 
entspricht,  auseinanderzusetzen  hat. 

Fünfter  Abschnitt.  Das  VerhälinUs  zwhchendem 
christlichen  Staate  \md  zwischen  der  ehrisilichen  Kir- 
che im  Allgemeinen  (S.  93— 104).  Der  Staat ^  die  sitt- 
liche Entwicklung  des  natürlichen  Menschenlebens 
in  seiner  nationalen  Gestalt,  in  seiner  Vollendung 
der  christliche  y  weil  er  die  in  ihm  liegenden  sittli- 
chen Principien  erst  in  dem  Christdnthum  wahrhaft 
verklären  und  vollenden  kann,  beharrt  ip  einer  nicht- 
confessionellen  Christlichkeit,  um  seine  Nationali- 
tät nicht  zu  verletzen  oder  gar  zu  verlieren.  So 
steht  er  in  einer  Wesensbeziehung  zur  Kirche,  wel- 
che die  Freimaurerloge  dargestellt  hat  in  typischer 
Gestalt.  Die  christliche  Kirche  dagegen,  die  Ge- 
meinschaft der  Gläubigen  an  der  Offenbarung  der 
göttlichen  Gnade  und  Wahrheit  von  oben  her,  wenn 
sie  zum  socialen  Lebensgesetz  für  diese  Gläubigen 
geworden  ist,  ist  nach  ihrem  Wirken  und  in  ihrer 
Vollendung  die  Völkerkirche.  Vom  Hinunel  auf  die 
Erde  herabsteigend,  begegnet  sie  dem  von  der  Erde 
zum  Himmel  aufstrebenden  Staat;  sie  verbindet  sich 
mit  ihm,  geht  ihrem  Wesen  nach  immer  tiefer  in  ihn  ein, 
ohne  jedoch  der  bestimmten  Volksthümlichkeit  ihre 
christliche  Universalität  zum  Opfer  zu  bringen.  Hier- 
aus ergicbt  sich,  wie  beido  Institute  durchaus  in 
ihrer  relativen  Selbstständigkeit  von  einander  un- 
terschieden und  auseinandergesetzt  werden  müssen ; 
eben  so  bestimmt  aber  auch,  wie  ihre  unveräusserli- 
che Beziehung  nicht  zerrissen  werden  darf:  denn  sie 
stehen  miteinander  in  dem  polarischen  Gegensatz 
eines  höheren  Gesammtlebens,  sie  begründen  mit- 
einander das  Reich  Gottes,  und  sollen  dasselbe  in 
seiner  Erscheinung  darstellen.  Nachdem  mit  dem 
Eintritt  des  Christenthums  die  Unterscheidung  von 
Staat  und  Kirche  dem '.Princip  nach  rein  vollzogen 
ist,  müssen  alle  vorchristlich  -  theokratischen  Zu- 
stände, in  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  Staat  und 
Kirche  miteinander  verwickelt  haben ,  überall  aufhö- 
ren. Indessen  wird  ihr  Verhältniss  selbst  innerhalb 
der  Geltung  der  neutestämentlichen  Grundsätze  ein 
sehr  verschieden  bestimmtes  seyn,  weil  es  gegen 
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den  Geist  der  KircKe  und  des  JStaats  wäre,  dies 
Verhältniss  nach  abstracten  Kategorien  abzumachen^ 
ohne  Rucksicht  auf  die  historischen  Verhältnisse; 
anf  den  Grad  ^  den  die  Volksthiinilichkeit  einer  Kir- 
cbe,  den  die  Kirchlichkeit  eines  Volks  erreicht  hat. 
Der  Vf.  entwickelt  nun,  wie  beider  Seits  die 
Grenzen  zu  Wahren  sind,  damit  der  christliche  Staat 
Dicht  ein  confessioneller  und  die  christliche  Kirche 
nicht  eine  politische  werde.  Auch  diese  Exposition 
ist  höchst 'ansprechend.  Wir  beschränken  uns  hier- 
bei nur  auf  einen  Gegenstand,  der  vom  Vf.  an 
verschiedenen  Stellen  der  Schrift  nach  den  man- 
nigfachen Beziehungen  des  ganzen  Inhalts  dersel- 
ben behandelt  worden  i^t  — -  die  Bmancipaiion  der 
Juden  im  christlichetf  Staate  (m.  s.  S.  11  folg.  SO. 
tt  folg.  60.  66.  98  folg.).  Der  Staat  soll  sich  nach 
der  einen  Seite  hin  den  nichtconfessionellen  Stand- 
punkt bewahren ,  nach  der  andern  Seite  -  muss 
er  aber  seine  Christlichkeit  behaupten.  Hier  fragt 
sich  nnn^  welche  Stellung  hat  der  Staat  den  Nicht- 
christen  gegenüber  einzunehmen  ?  Hr.  Lange 
;iebt  darüber  S.i99  folgende  Erklärung  ab.  Der 
christliche  Staat  kann  sich  zwar  getrost  dabei  bc- 
nibigen,  wenn  NichtChristen  seine  allgemeinen  christ- 
lichen Qrondsätze  anerkennen  ^  ohne  sie  zu  einem 
kirehliGh  confessionellen  Leben  zu  verpflichten,  unter 
der  Bedingung  jedoch^  dass  sie  sich  jeder  Confes- 
sionalität,  die  seinen  Principien  widerstreitet,  bege- 
ben. So  wie  aber  der  Talmudist  dieses  Verhal- 
ten nicht  leisten  könnte^  schon  wiegen  seiner  Sab- 
batsfeier, so  nicht  der  Muhamedaner  wegen  seiner 
Vielweiberei^  so  nicht  der  Hindu  w^egen  seiner 
Menschenopfer,  so  kein  Heide  überhaupt  als  sol- 
cher wegen  des  fanatischen  Partikularismus,  in 
welchen  Jeder  irgendwie  verstrickt  ist.  Am  we- 
nigsten endlich  könnte  sich  der  antichristlich  ge- 
wordene christliche  Ungläubige,  der  sich  als  solcher 

constitnirt   hat,   dazu   verstehen,    denn   dieser 

muss  seiner  Natur  nach  die  Kirche  anfeinden,  ja 
gegen  den  christlichen  Staat  selber  conspiriren. 
Wenn  nun  aber  Juden  oder  NichtChristen  überhaupt 
sich  in  mdividueller  Freiheit  der  Consequenz  ihrer 
Richtnng  begeben  wollen,  und  die  allgemeinen  christ- 
lichen Principien  des  Staats  in  einer  bestimmten 
Erklärung  förmlich  anerkennen,  so  ist  dem  Stand- 
punkte des  Staats  genug  geschehen.  —  Der  Vf. 
scheint  hierbei  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu 

gcrathen,  denn  er  sagt  S.  97.:  Der  christliche  8taat 
könnte  seinen  humaBen  UniversaUsmus  freilich  etwas  para- 
dox getässt  auf  diesen  Satz  stellen :  Ich  gewähre  Allen  das 
volle  Burgerrecht,  welche  sich  jedes  principielleu   and  con- 


fessioneUen  Conflicts  mit  ineinen  christUch  humanen  Princi- 
pien förmlich  nnd  feierlich  begeben.  Denn  diese  Bedingung 
kann  in  der  That  kein  anderer  leisteu  als  der  Christ;  als 
derjenige,  welcher  im  Grunde  seines  AVesens  schon  von  dem 
christlichen  Glaubens-  und  Humanitätsprincip  ergriiTen  ist.  — 

Wenn  dem  so  wäre,  was  uns  jedoch  nicht  riclitig 
scheint,  so  ist  damit  doch  eigentlich  gesagt:  Ob- 
schon  nur  der  Christ  eine  Stelle  im  christlichen 
Staate  haben  kann,  der  NichtChrist  aber  mit  ihm 
principiell  im  Widerspruche  steht,  so  soll  der  Letz- 
tere doch  des  Hechts  theilhaftig  werden,  wenn  er 
förmlich  die  christlichen  Principien  anerkennt.  Al- 
lein wäre  dies  nicht  ein  Gewissenszwang,  der  mit 
der  Humanität  unvereinbar  ist?*  Wäre  dies  nieht 
härter,  als  die  vom  Vf.  gemissbilligte  Zwangstaufe 
der  Kinder  christlicher  Eltern?  (S.  45).  Wir  wol- 
len die  w^eiteren  * Conscquenzen  nicht  ziehen,  zu 
welchen  die  Durchführung^  der  Ansicht  des  Vf.'s 
gemissbraucht  werden  könnte.  Wir  sind  aber  der 
Ueberzeugung,  dass  der  Vf.  auch  nach  seinen  ei- 
genen Bestimmungen  über  das  Wesen  des  christ- 
lichen Staats  gar  nicht  genöthigt  ist,  irgendwelche 
Beschränkungen  der  individuellen  Freiheit  zu  for- 
dern, die  über  das  juristische  Hechtsgebiet  hinaus 
sidi  in  die  Sphäre  des  religiösen  oder  confessionellen 
Gewissens  erstrecken.  Wir  halten  nämlich  die  Vor- 
aussetzung, dass  der  Jude  als.  solcher  dem  christ- 
lichen Humanitätspriucipe  nicht  schon  ohnedies  un- 
terworfen sey,   nicht  für  richtig.      Der  Vf.  sagt: 

Der  Jude  als  Alande  kann  die  Bedingung,  sich  jedes  princi- 
pielleu Conflicts  u.  s.  w.  zu  begeben,  nicht  erfüllen,  denn 
der  nachchristliche  Judaismus  des  Talmud  steht  nach  den 
religiösen  und  sittlichen  Principien,  zu  denen  er  sich  öffent-* 
lieh  verpflichtet  hat,  in  einem  Confessionalismus ,  welcher 
deu  schärfsten  Widerspruch  gegen  die  Principien  des  christ- 
lichen Staats  bildet.  Der  Vf.  stellt  hier  eine  Behaup- 
tung auf,  die  er  nicht  bewiesea  hat:  denn  wie  die 
^abbatsfeier  —  nur  diese  hat  er  in  der  oben 
citirten  Stelle  «angeführt  —  einen  solchen  Conflict 
herbeiführen  könne,  das  sehen  wir  nicht  ein.  Wel- 
ches sind  denn  nun  die  widerchristiichen  religiösen 
und  sittlichen  Principien  des  Talmud  ?  Die  mannig- 
fachen dem  Talmud  gemachten  Vorwürfe  in  der 
Beziehung  sind  von  gründlichen  Könnern  widerlegt 
(m.  s.  z.  B.  Dr.  J.  B.  LowosiiZy  der  Talmud  und 
seine  Vcrurtheilung.  Ein  Beitrag  zur  Verständi- 
gung. Königsberg  1834).  Der  Vf.  fahrt  fort:  Der 
Jude  als  aufgeklärter  Neujude  kann  die  Bedingung  ebenfalls 
kaum  erfüllen ,  denn  er  bekennt  sich  in  der  Regel  zu  einem 
Deismus,  welcher  iu  fanatischer  Befangenheit  gegen  das 
Princip  der  Geistesherrlichkeit  in  der  christlichen  Trinitftts- 
lehre  für  das  Dogma  des  abstracten  Unitarismus,  eines  Uni- 
tarismus ,  der  wieder  als  Fatalismus   die  Humanität  bestref- 
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tet,  Propaganda  20  machen  sucht.  Das  y^kaum"  ^^in  der 
Regel"  macht  die  Beurtheilung  des  concreten  Fal- 
les nach  dem  Vf.  selbst  schon  schwierig.  Unter  den 
Neujuden  giebt  es  doch  gewiss  nicht  wenige^  ja  es 
sind  es  wohl  die  meisten^  welche  dem  alttestament- 
liehen  Monotheismus  treu  anhängen  und  der  Trini- 
tat  gegenüber  sich  passiv  verhalten.  Will  aber  der 
Vf.  etwa  die  Trinitatslehre  zur  Bedingung  des  Bik- 
gerrechts  im  christlichen  Staate  machen,  dann 
dürfte  er  nicht  wenige  Glieder  der  Kirche  zugleich 
des  Bürgerrechts  berauben.  Wir  halten  dem  Vf.  hier 
auch  entgegen  y  was  er  S.  88  über  den  Socinianis- 
mufi  ausspricht  und  möchten  zur  Ergänzung  auf 
mehrere  Aussprüche  von  Thomas  Arnold  aufmerk* 
sam  machen  9  welche  Neander  aus  Sianley's  Leben 
und  Correspondenz  desselben  (Lopdon  1845)  in  den 
Berl.  Jahrb.  f.  w.  Kr.  UB46.  Bd.  L  no.  1.  S.  7  zu- 
sammengestellt hat.  —    Endlich  kommt  eine  dritte 

Partei  9  von  der  es  heisst:  Am  wenigsten  kann  die  Be- 
dini^ung  der  Jude  erfüllen,  wenn  er  sich  der  Richtung  des 
literarischen  Jungjndenthums  hingegeben  hat ,  welches  mit  den 
Homunkuloth eisten  der  Christenheit  die  Religion  selbst,  ge- 
schweige das  Christen thuoi  als  ein  Hinderniss  der  Humani- 
tät beseitigen . will.  Denn  diese  Richtung  äussert  öberaU  da, 
wo  sie  nur  einigermassen  Ülpielraum  gewinnt,  gar  bald  eine 
bedeutende  positive  Verfolgungssucht  gegen  die  Kirche  und 
gegen  die  humanen   Principien   des  Christenthums    selbst.  — 

Was  diese  Klasse  betrifft  ^  so  scheint  «es  genügend, 
dass  der  Staat  ihre  Anhänger  dem  Strafgesetze 
unterwirft,  sobald  dasselbe  von  ihnen  übertreten 
wird.  Die  offene  Verbreitung  des  Atheismus  kann 
der  Staat  nicht  ungeahndet  mit  ansehen.  Dies  triffb 
aber  nicht  Mos  Juden,  oder  vielmehr  Namens  r  Juden, 
sondern  auch  Namens- Christen.  —  Der  Vf.  will 
die  wahre  Emancipation  der  Juden  in  der,  Weise 
vollzogen  haben ,  dass  man  sie  nicht  unter  die  Völ- 
ker auflost,  und  in  ihrer  Masse  begräbt,  sondern 
dass  sie  als  Natioh  ihre  Auferstehung  feiern  und 
nach  Palästina  zurückkehren.  Es  wäre  dies^aller- 
dings  eine  Emuncipation ,  welche  man  denjenigen- 
erleichtern  müsste,  die  sie  haben  wollen.  Die 
andern  aber,  welche  ihrer  Nationalität  im  alten 
Sinne  entsagt  haben,  mögen  in  voller  staatsbürger- 
licher Freiheit  für  eine  andere  Emancipation  erzo- 
gen werden,  nämlich  für  das  Christenthum  selbst. 
Wenn  in  der  Zeit  des  confessionellen  Staats  diese 
Emancipation  nicht  in  rechter  Weise  und  mit  den 
rechten  Mitteln  angebahnt  wurde,  so  dürfen  wir  der 
Hoffnnng  Raum  geben ,  dass  in  dem  nichtconfessio- 
nellen  christlichen  Staate  dieses  Ziel  in  rechter  und 
ui  freier  Art  erreicht  werden  wird. 


Wenn  der  Vf.  bei  der  Brörteruog  des  allge- 
meinen Verhältnisses  mit  den  Grundsätzen^  welche 
die  Gegenwart  festgestellt  hat,  ja  die  schon  vor 
den  neuesten  Bewegungen  auch  von  solchen,  die 
keineswegs  dem  Indifferentismus  in  religiösen  und 
sittlichen  Angelegenheiten  irgend  huldigten ,  in  Wi- 
derspruch gerathc^n  ist^  (m.  s.  z.  B.  Dahlmannj  die 
Politik  Bd.  I.  S.  350.  351),  so  kann  es  nicht  auf- 
fallen, dass  er  „da«  Verhäliniss  xwischen  dem  chrhi'' 
liehen  Staat  und  der  chrUilichen  Kirche  im  Beson-^ 
deren"  im  sechsten  Abschnitte  (S.  104 — 116)  kei- 
neswegs in  Uebereinstimmung  mit  den  Festsetzun- 
gen normirt  haben  möchte ,  weichein  den  zu  Frank- 
furt beschlossenen  Grundrechten ,  so  wie  in  den 
darauf  gegründeten  Verfassungsurkunden  der  Ein- 
zelstaaten Deutschlands  enthalten  sind.  Der  Vf. 
deducirt  also: 

Der  Staat  waltet,  die  Kirche  weihet.  Der  Staat 
kann  nicht  weihen,  die  Kirche  nicht  walten.     Der 
Staat  bedarf  aber  der  Weihungen  der  Kirche,  wie 
die  Kirche  des  waltenden  Staates.      Beide  können 
und  sollen  sich  deshalb  nicht  trennen,  sondern  sich 
nur  auseinandersetzen,  ihren  Gegensatz  vollziehen, 
um  innerhalb  desselben  in  die  reichste  Wechselwir- 
kung zur  Förderung  ihres  beiderseitigen  Gedeihens 
einzugehen.    Der  Staat  hat  nur  1)  ein  Schuizrechi 
zum  Schutze  seiner  selbst^  der  Kirche  gegenüber. 
Dahin  gehört   das  Cognitionsrecht      Er  kann    und 
muss  verlangen,    dass  jede  geschlossene  geistige 
Gemeinschaft  sich  ihm  in  ihren  Statuten  darstelle, 
empfehle,   beglaubige;   dass  sie  sich  ihm  fort  und 
fort  in  ihrer  Entwickelung  über  ihr  Verbältniss  zu 
ihren  Statuten  ausweise;  dass  sie  diese  Entwicke- 
lung   vermittelst    ihrer    Gesetzgebung    (auf    ihren 
Synoden)  in  seiner  Gegenwart  besorge,    dass  sie 
ihre   öffentlichen  Erlasse  seiner  .Genehmigung   un- 
terbreite (das  Placet) ;  dass  sie  ihm  von  ihren  Bau- 
ten und  Stiftungen  Kenntniss  gebe,    dass  sie  end- 
lich ihm  ihre   anzustellenden  Geistlichen  präsentire^ 
und  ihm  damit  die  bürgerhche  Huldigung  darbringe , 
die  ihm  gebührt.  Dieses  Recht  erweitert  sich  2)  zum 
Schutzrechi  über  seine  Burger y    oder  ober   ganze 
Corporationen  der  Kirche  gegenüber,  also  insbeson- 
dere auch  über  die  eine  Kirche  der  andern  gegen- 
über (Schutz  der  Individuen  gegen  die  bürgerliche 
Behandlung  kirchlicher  Censuren,  Schutz  der  Fa- 
milie gegen  Zwangstaufe,  Convertirung  von  Mino- 
rennen, der  Soldaten  gegen  Kniebeugung  u.a.m.)« 

iDer  ßss'chluiM  folgt,"} 


ßebauersche   Buchilruckerei. 
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Erster  Artikel 


a  der  Fluth  von  Brochuren  und  dünnen  Buchlein, 
die    in    ihrem   äussern   Umfange   selten  den   Raum 
weniger  Bogen  und  in  ihrem  Inhalte   ebenso  selten 
die  nächste  Scene  der  Gegenwart  zu  überschreiten 
wagen,   begegnet    uns  ebenso  überraschend  als  er- 
freulich  dieses  höchst   umfangreiche,  schon   seiner 
soliden    äusseren   Ausstattung    nach   auf  ein   blei- 
bendes   Daseyn    bestimmte    Werk,    dessen    Inhalt 
so  weit  als   sich   nur  denken   lässt  ausserhalb  des 
Bereichs   der  augenblicklich  alle  Geister  fesselnden 
Interessen  liegt,   und  wenn  der  Vf.  selbst  von  ihm 
sagt,  es  sey  durch  und  durch  politisch,  so  ist  dies 
doch  in  einem  ganz  andern  Sinne  zu  verstehen,  als 
gewöhnlich  damit  verbunden  zu  werden  pflegt,  und 
besonders  in  diesem  Momente  mit  der  einseitigsten 
bornirtesten   Uebertreibung   damit  verbunden  wird. 
Politisch  heisst  jetzt  fast  soviel  als  das  Gegentheil 
von  historisch,  und  dieses  Buch  ist  nichts  anderes  und 
soll  auch  durchaus  nichts  anderes  seyn  als  ein  streng 
historisches.       Ohne  Zweifel  wird  die  Zeit   wieder 
erscheinen   und  wid    manche  Anzeichen  schliessen 
lassen  früher  als  man  noch  vor  Kurzem  hoffen  durfte, 
wo,  wir  wollen  nicht  sagen  die  Identität,   so  doch 
das  innige  verwandtschaftliche  Verhältniss  der  Ge- 

• 

schichte  und  der  Politik  deutlich  und  im  Bewusst- 
seyn  aller  hervortritt,  wo  der  Politiker  sich  die 
grossen  Lehren,  die  er  unter  andern  auch  aud 
der  „Geschichte  der  deutschen  Sprache"  schöpfen 
kann,  zu  Nutze  macht,  während  er  jetzt  nur  in 
and  für  die  Bedrängnisse  des  Augenblicks  leben 
darf,  für  welche  aus  diesem  Buche  kein  Rath  zu 
holen  ist. 

Wir  haben  es  hier  natürlich  nur  mit  der  streng- 
historischen  oder  philologischen  Seite  des  Werks  zu 
thun;  die  andere,  die  politische  hervorzuheben,  muss 
einem  andern  Ort  und   einer  anderen  dafür  güusli- 
A,  L.  ^.  1849.    Zweiter  Band. 


ger  gestimmten  Zeit  überlassen  bleiben.  Bei  dem 
Titel  des  Werks  „Geschichte  der  deutschen  Spra- 
che" lässt  sich  ohne  Zweifelj  wie  auch  der  Vf.  selbst 
p.  XIV  u.  folg.  der  Vorrede,  zugiebt,  eine  Behand- 
lung des  gegebenen  Stoffes  aus  den  verschieden- 
artigsten Gesichtspunkten  denken.  Drei  hauptsäch- 
lich werden  dort  namhaft  gemacht.  Der  engste 
würde  sich  nur  auf  die  gegenwärtig  in  Deutschland 
herrschende  Sprache  erstrecken  und  deren  Ersehe!- 
nungen  an  der  Hand  der  historisch -philologischen 
Forschungen  erläutern.  Ein  kleiner  vorläufiger 
Versuch  dazu  ist  vor  kurzem  in  der  übersichtlichen 
Darstellung  der  neuhochdeutschen  Grammatik  von 
hahn  gewagt  worden,  der  sich  seinen  anderen  Ar- 
beiten über  eine  ältere  Sprachperiode ,  über  die  mit- 
telhochdeutsche, anschliesst  und  wie  diese  für  das 
allererste  wissenschaftliche  Bedürfniss  genügt,  hö- 
here Anforderungen  namentlich  selbstständiger  um- 
fassender Forschungen  auf  den  etwas  abgelegene- 
ren Gebieten  unserer  neueren  Sprache  und  Literatur 
jedoch  nicht  an  sich  stellt.  Vor  Vollendung  der 
grossen  wie  bekannt  ebenfalls  von  «7.  Grimm  be- 
gonnenen lexicalischen  Arbeiten  über  diese  Epoche 
unserer  Sprachgeschichte,  dürfte  auch  kein  andrer 
als  der  Meister  selbst  im  Stande  seyn ,  etwas  Genü- 
gendes hierin  zu  Tage  zu  fordern. 

Der  nächst  höhere  Standpunkt  wäre  dann  der- 
jenige, welchen  die  deutsche  Grammatik  des  Vf.'s 
einnimmt.  Dort  sind  alle  Aeste  des  grossen  germa- 
nischeu Sprachstammes  einmal  in  ihrem  gegenseitigen 
Verhältniss,  in  ihrer  „wechselseitigen  Zuneigung 
oder  Abstand",  dann  in  ihrer  eigenen  selbststän- 
digen Entwicklung,  freilich  nach  der  Natur  des 
gegebenen  Stoffes  und  der  vorhandenen  Hulfsmit- 
tel  entweder  nur  in  scharfen  grossen  Umrissen, 
oder  bis  ins  Einzelne  eingehend  vorgeführt. 

Den  dritten  höchsten  Standpunkt  ist  dieses 
Werk  einzunehmen  bestimmt.  Es  soll  das  Verhält- 
niss der  deutschen  Sprache,  die,  als  eine  einige 
und  ganze  betrachtet,  wieder  nur  ein  Glied  in  ei- 
nem höheren  grösseren  Sprachorganismus  ist,  zu 
diesem    und    seinen    einzelnen   Theilen    feststellen. 
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P'ie^  Jie8&e  sich,  fasste  man  die  Aufgabe  in  ihrer 
cag$Un  Begr&naiingi  uQgefthr  auf  demselben  Wege 
erreichen ;  wie  er  in  der  vergleichenden  Gramma- 
tik der  indogermanischen  Sprachen  von  Bopp  ein- 
geschlagen ist,  nur  dass  hier  die  deutsche  Spra* 
che  in  den  Vordergrund  träte  und  die  hellste  Be- 
leuchtung auf  sie  fiele ,  während  sie  dort  neben  den 
andern  und  auf  keine  Weise  von  ihnen  bevorzugt 
ihren  Platz  in  der  Reihe  der  ebenbürtigen  Geschwi- 
stei"  einnimmt. 

Doch  ausser  dieser  streng  linguistischen  Lösung 
der  Aufgabe  kann  noch  eine  andere  gedacht  wer- 
den^ und  diese  ist  die  in  dem  vorliegenden  Werke 
vollzogene«  Die  Sprache^  als  die  einfachste  ur- 
sprünglichste Aeusserung  des  Volksgeistes ,  ist,  wie 
allgemein  anerkannt  mrd^  das  wichtigste  und  frucht- 
barste Hülfsmittel  der  Geschichtsforschung,  das  auch 
dann  noch  Aufschlüsse  giebt,  wo  alle  anderen  im 
Stiche  lassen.  Um  nur  ein  nahe  liegendes  Beispiel 
zu  erwähnen:  woher  anders  als  aus  der  Sprache 
selbst  kann  der  ursprüngliche  Zusammenhang  aller 
jetzt  so  weit  auseinandergestreuten  Glieder  der  gros- 
sen indogermanischen  FamiUe  erläutert,  woher  an- 
ders, freilich  nicht  Jahreszahlen,  Namen  und  be- 
stimmte Thatsachen,  so  doch  grosse  leitende  Ge- 
sichtspunkte, die  mehr  wiegen  als  jene,  für  die 
weitere  Entwicklung  aus  ihrer  ursprünglichen  Ein- 
heit bis  dahin  wo  sie  auch  die  anderen  gewöhnli- 
chen historischen  Urkunden  in  ihrer  Zersplitterung 
bereits  vorfinden^  entnommen  werden?  Umgekehrt 
können  nun  aber  auch,  eben  dieses  Verhältnisses  der 
Sprache  zur  Geschichte  wegen,  ihre  Thatsachen, 
ihre  Ueberlieferungen  benutzt  werden,  zu  Anhalt- 
punkten für  die  Aufgaben  der  Sprachforschung,  und 
auf  dieser  Bahn  bewegt  sich  die  „Geschichte  der 
deutschen  Sprache",  wie  man  es  im  Voraus  nach 
dem  Namen  ihres  Vf.'s  erwarten  konnte,  mit  all- 
seitiger Umsicht  und  jenem  feinen  Sinne,  der  wie 
ein  feiner  Duft  die  starren  Massen  des  gelehrten 
Materials  umhüllt  und  sie  weich  und  dem  geistigen 
Auge  des  Lesers  ai)muthig  macht. 

Bei  einem  solchen  Verfahren  lässt  sich  freilich 
die  ohnebin  so  flussige  Oränzlinie  zwischen  Sprach- 
geschichte und  Voiksgeschichte  nicht  überall  fest- 
halten^ ebenso  wie  die  Resultate  desselben  sowolil 
dieser  als  jener  zu  Gute  kommen,  und  die  Frage, 
die  freilich  sehr  überflüssig  wäre,  öfters  aufgeworfen 
werden  könnte,  ob  durch  die  von  dem  Vf.  mitge- 
iheilten  Forschungen  mehr  die  eine  oder  die  andere 
gefördert  worden  ist.    Nur  um  Missverständnissen 


und  schiefen  Urtheilei^  von  vornherein  zu  begegnen, 
die  aus  einer  oberfläehlichen  Ansicht  des  Buches, 
das  eben  wie  jedes  andere  von  J.  Grimm  eine  solche 
durchaus  nicht  verträgt,  sondern  nur  einem  gründ- 
liehen Studium  seine  Schätze  offael,  betaierkeu  wir, 
dass  uns  das  Uebergewicht  der  Ergebnisse  unmit- 
telbar mehr  auf  der  Seite  der  Geschichte  im  engern 
Sinne  als  der  speciellen  Sprachgeschichte  zu  seyn 
scheint,  obgleich  auch  diese  nach  allen  Richtungen 
-hin  durch  neue  oft  wunderbar  überraschende  Blicke 
bereichert  ist.  Indessen  lässt  sich  leicht  einsehen, 
dass  jene  unmittelbaren  Ergebnisse  der  Geschichte 
mittelbar  doch  wieder  nicht  weniger  für  die  Sprach- 
geschichte fruchtbar  seyn  müssen,  weil  ja  beide 
so  eng  mit  einander  verbunden  sind,  dass,  was  die 
eine  berührt,  auch  die  andere  zugleich  mittrifft.  Und 
so  rechtfertigt  sich  denn  der  Titel  des  Werks  aus 
seinem  Inhalte  vollkommen,  wenngleich  nicht  geläug- 
net  werden  kann ,  dass  er  vielleicht  noch  etwas  be- 
stimmter gefasst  werden  könnte. 

Dazu  kommt  noch  eines.  Gewisse  Lieblingsge- 
genstände sind  von  dem  Vf.  in  überwiegender  Ausführ- 
lichkeit und  mit  sichtbarer  Neigung  behandelt,  wäli- 
rend  er  andere  kürzer  oder  fast  gar  nicht  berührt,  die 
vielleicht  eine  andere  Individualität  als  die  seinifire 
in  den  Vordergruud  gestellt  hätte. 

Bei  der  näheren  Betrachtung  des  Inhalts  wird 
sich  Gelegenheit  finden,  dies  an  einzelnen  Beispie- 
len anschaulich  zu  machen ;  zunächst  aber  scheint  es 
uns  passend,  den  Inhalt  des  ganzen  Werks  an  der 
Hand  der  vom  Vf.  selbst .  gemachten  Abtheilungen 
dem  Leser  summarisch  vorzuführen. 

Cap.  I  „Zeitalter  und  Sprachen"  (p.  1  — 14) 
geht  von  dem  Gedanken  aus,  dass  „für  die  älte- 
ste Geschichte,  wo  uns  alle  andern  Quellen  versie- 
gen, oder  erhaltene  Ueberbleibsel  in  Unsicherheit 
lassen",  die  Sprache  und  ihre  sorgsame  Erforschung 
Licht  verbreite  über  das  gegenseitige  Verhältniss 
der  Völker,  ihre  verwandtschaftliche  Nähe  oder 
ihre  Verschiedenheit.  In  der  Länge  wird  dieser 
leitende  Grundsatz  auf  die  Völker  des  indogerma- 
nischen Sprachstammes,  vorzugsweise  auf  die  Theile 
desselben,  welche  Europa  bewohnen,  angewandt 
und  an  einigen  instructiven  Beispielen,  unter  anderm 
den  Benennungen  der  vier  Ilauptmetalle,  des  Gol- 
des, Silbers^  Kupfers  und  Eisens  vorläufig  anschau- 
lich gemacht,  wie  sich  unter  diesen  im  Allgemei- 
nen verwandten  Volksindividualitäten  wieder  ein- 
zelne näher  zusammengehörige  Gruppen  sondern 
lassen. 


«1 
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Cup.  II  ,, Hirten  und  Ackerbauer"  (p.  15 — 17) 
fasse  die  gemeinsameH  äUeBten  Zastftnde  dieser  und 
änderet  Völker  ins  Auge;  wo  stets  das  Htrtenleben 
als  das  ursprimglichere  ^  freiere  den  gebundenen, 
<rmlisirterett  Verh&Hnissen ,  die  der  Ackerbau  ub-^ 
willlrurlieh  m^t  sich  bringt,  verhergeht.  Sinnig 
gewählte  Beispiele  aus  den  Utesteii  Zweigen  des 
deutschen  Sprachstamines  erfftutern  und  beweisen 
die  Ansicht  desVf/s,  dass  die  Oermanen  bei  ihrem 
ersten  Kintritt  in  die  Ctesdkicfate  taech  überwiegend 
dem  Hirtenthume  anhingen.  ' 

Cap.  III  (p.  t8< — 4t)  sohKesst  sieh  als  n&here 
AusfuhruDg  an  das  verhergehende  eng  an.  Es  werden 
aus  den  verwandten  Sprachen  die  Bezeichnungen 
ftr  das  Vieh,  dieThiere,  auf  deren  Benuteung  das 
Krtealeben  gegründet  ist,    erwogen  und  auch  hier 
durch  feine  Bemerkungen  und  mit  einer  überraschen«^ 
den  FüHe   von   Gelehrsamkeit   die  näheren   Bezie- 
hungen der  einen  oder  andern  verwandten  Sprache 
zu  der  deutschen ,  und  somit  auch  der  sie  sprechen-- 
den  Völker  za  dem  unsrigen  in  seinen  Urzuständen 
nachgewiesen. 

Cl'le  fortiStKung  f^lgt,^ 

Staat  und  Kirche. 

lieber  die  Nieugesialiung  de»  Verhäliniese»  zm^ 
sehen  dem  Staat  und  der  Kirche.  Von  Dr.  Joh, 
Peter  Lange  u.  s«  w. 

{^BtMcklu9i  von  A>.  151.) 

3)  Der  Staat  hat  auch  das  Schutzrechi  über  die 
Kirche  al»  selche.    Die  verschiedenen  Grade  dieses 
Hechts  sind  das  Verhälinie»  der  Rechtlosigkeit  der 
Kirche ,  so  lange  und  sofern  sie  sich  ilim  nicht  aus- 
gewiesen haty    oder   so    lange   ihre  Statuten  vom 
Staate   nicht  anerkannt  sind.      Der  Staat  schiitzt 
hier  nur  Personen  und  Eigenthum.    Darauf  folgt  das 
Recht  der  Duldung^  welches  den  Schutz  der  Ge- 
neinachaftliohkeity  des  Cultus  giebt,  nicht  aber  das 
Staatsborgerreeht.    Die  Reoeption  wird  der  Kirche 
erst  dann  zu  Theil,  wenn  der  Staat  findet^  dasrs 
die  Principien  der  kirchlichen  Gemeinschaft  mit  den 
seinigen  übereinstimmen.    Aus  den  recipirten  Ge- 
neiascbafieii  wagen  die  NaiioHaüärehen  hervor,  wel-* 
che  die  dffentiidien  Weihungen  voUzieiien,  die  re« 
Hgiöee  Seite  des  poMlsdien  Volkslebens  verwalten. 
Uater    ihnen   besteht   tki  basttnmtto  Rang-  oder 
OrABmgsverhUlBiss.    Aas  eigentfiche  Sohatzreeht 
des  Staats  geht  nun  über  in  das  Resht  der  Fßega 
und  tJnieretlUzung  der  Kirche.    Dazn  gehlirt  insbe- 
sondere auch  die  Fürsorge  für  die  SehdhedSrfmeee 


der  Kitsche :  denn  der  Staat  bedarf  als  christlicher 
Staat  auch  christlicher  Schulen^  in  denen  das  Christ«» 
liehe  Prineip  in  der  staatiiehea:  allgemeinen  Fassung 
garantirt  ist.    Dalter  wird  er  die  Volksscfaule  jedeo^ 
falls  überall  so  stetten,  dass  der  allgemeiae  Christ» 
liehe  Unterricht  von   dem  liebrer  besorgt  werden 
kann ,  und  dass  Raum  gelasse«  ist  für  den  Cosfes-* 
sionsunterricht  der  betreffenden  Confessioa.  Aebn«* 
lieh  in    den  Bürgerschulen    und  Gymnasien.      Die 
anzustellenden  Lehrer    müssen  sich'  aber    förmlich 
zu  dem  christlichen  Staatsprincip  bekennen.    Die^ 
selbe  Norm  gilt  für  das  Ordinariat  der  Hochschule, 
während  in  dem  Extraordinariat  eine  Bahn  eröffaei 
ist 9  in  welcher  auch  nichtchristliehe  Geister,  wenn 
sie  nicht  notorische  Gegner  des  Staats  nnd  seiner 
Principien  sind,  ihm  mit  ihren  Talenten  und  Kennt- 
nissen  dienen  könnten.    Alles  dies  thut  der  Staat 
zuii&chst  für  sich,  nicht  unmittelbar  für  die  Kirche. 
Gerade  auf  diesem  Gebiete  ist  indessen  ei9  inniges 
Benehmen  mit   der   Kirche  nothwendig,     weil   die 
Kirdie  die  Confessionsschule  nicht  entbehren  kann> 
weil    ein    grosses  Schulbedürfniss    der  christlioben 
Kirche  mit  dem  des  christlichen  Staats  durch  alle 
Regionen  der  Jugendbildung  parallel  läuft,  oder  viel- 
mehr in  diesem  Bediirfnisse  das  Interesse  der  Einen 
Anstalt  mit  dem  der  andern  aufs  Tiefste  ycrwickelt 
ist.     Die  Region  des  SchuUebens  ist  eben  so  wie 
das  palizeiliche  Gebiet  ein  geistiger  Strich ,  in  wel- 
chem   die   theokratischen  Beziehangen   noch   fort- 
dauern, auch  Inder  neu tesiamentlichen  Zeit;  daher 
in   diesem  Gebiete  auch   die  Verbinduqg  zwischen 
Staat  und  Kirche  am  stärksten  hen'ortreten  muss 
(S.  112.).  -—    Zu  dem  Hechte  des  Staats,  die  Kir- 
che zu  pflegen,  kommt  noch  dae^  sie  anzuregen^ 
sie  zu  neuen  Bildungen,  StifMingen  nnd  Reformen 
zu  veranlassen;   sie  zu  erinnern  und  zu  warnen  in 
Zeiten  des  übermässig  erregten  kirchKchen  Gefühls« 
zwischen  der  einen  Kirche  und  der  andern  zu  ver- 
mittelii ;  endlich,  die  leechiüsse  der  Kirche  zu  sanc- 
tiouiren. 

Ref*  ist  überzesgt,  dass  die  vom  Vf«  verinngle 
AuseiniuiderBetzung  zwischen  Staat  uadKircbe  durch 
die  von  ihm  vorgesehlageaen  Grundsätze  nicht  er- 
reicht werden  kanti.  ifiwar  hat  der  Staat  prinoipiell 
nach  ihm  aufgehört  ein  einseitig  confessioneller  zu 
seyn,  er  ist  aber,  wenn  er  die  vom  Vf.  bezeichne«* 
ten  Distinetienes  und  Kategorien  beibehält,  nicht  bios 
ein  okristlieher  Staat  gewerden ,  sondern  doeh  wie* 
der  ein  christlieh  confessioneller.  Der  Vf.  ist  ganz 
auf  dem  Standpunkte  stehen  geblieben,  den  z.  B. 
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das  Preussische  Taleranzgesetz  vom  30.  JH&ift  1847 

«iDgenommen  hat^  und  den  man  nun  einmal  nicht 
mehr  festgehalten  wissen  will.  Der  Vf.  folgt  über- 
haupt in  den  praktischen  Resultaten  ganz  demjeni- 
gen ,  w^as  Hundtshugen  (Der  deutsche  Protestantis- 
mus S.  33S  folg.)  bereits  vorgeneichnet  hatte,  so* 
wohl  rücksichtlich  des  Verhältnisses  zur  Kirche, 
als  zur  Schule.  Das  frühere  jus  majestaticum  circa 
Sacra  ist  fast  völlig  unverändert  beibehalten,  und 
durch  das  Recht  des  Staats,  auch  Reformen  in  der 
Kirche  anzuregen  u.  s.  w* ,  ist  selbst  der  Uebergang 
zu  einem  jus  in  Sacra  angebahnt.  So  steht  der  Vf. 
denn  mit  den  Forderungen  der  Gegenwart  in  di~ 
rectestem  Widerspruch,  selbst  da,  wo  diese  For- 
derungen ToUkonunen  gerechtfertigt  erscheinen,  wie 
bezüglich  der  staatsbürgerlichen  Gleichstellung  der 
Staatsunterthanen  ohne  Rucksicht  auf  die  Confes- 
sion.  Eine  vollständige  Ausführung  der  in  Frank- 
furt gefasstea  Beschlüsse  hält  Rec.  allerdings  nicht 
für  ausfuhrbar,  und  das  haben  in  Frankfurt  selbst 
zum  Theil  die  •  intelligentesten  Abgeordneten  wohl 
eingesehen.     Wir  eignen  uns  den  Ausspruch  eines 

derselben  an ,  welcher  erklärte :  v  ^^^  streit  über  die 
KotJiwettdigkeit  oder  Auafiibrbarkeit  der  Trennung  der  Kirche 
vom  Staate  wird  noch  lange  der  Gegenstand  eines  wissen- 
schaftlichen Kampfes  bleiben.  Hier  kann  die  Frage  wohl  zur 
Abstimmung,  aber  wahrhaftig  nicht  zn  einer  erschöpfenden 
und  befriedigenden  Erledigung  kommen/'  Eben  SO  wenig 
aber  als  die  Grundredite  in  dieser  Materie,  werden 
des  Yf.'s  Vorschläge  das  wirkliche  Resultat  bilden. 
Wenn  es  namentlich  in  dem  Oesetz,  betreffend  diese 
Grundrechte,  vom  S7.  Decbr.  1848  heisst:  „Neue 
Religionsgesellschafteo  dürfen  sich  bilden ;  einer  An- 
erkennung ihres  Bekenntnisses  durch  den  Staat  be-* 
darf  es  nicht"  (§.  17),  so  wird  die  Praxis  diesen 
SatdB  bald  modificiren.  Mit  Rücksicht  nämlich  auf 
das  i[aucli  von  uns  anerkannte}  Princip  des  Fort- 
bestandes des  diri&lUchen  d.  h.  religiös -sittlich-, 
humanen  Staats,  undi  eugleich  auf  die  allen  ver«» 
borgte  Religionsfceiheit  scheint  uns  für  die  Zukunft 
eine  doppelte  Klasse  von  Religionsgesellschaften 
unterschieden  werden  zu  müssen,  relig\ö$e  Auocia^ 
Honen  und  Carparatiotmth  Nur  fiir  jene  wird  die 
angegebene  Bestimmung  der  Grundrechte  maass- 
gebend  sejn«.  Sie  bilden  sich,  ohne-  dass  der  Staat 
von  ihnen  Notiz  nimmt,  es  :sey  denn,  dass  sie  die 
bestehenden  Strafgesetze  verletzen.  Durch  .diese 
Gesetze  ist  aber  das  christlich -sittliche  Princ^.zu 
sohützeny  so  dass  Associationen^  welche  d^n  Atheisn 
mus  offeutUch  zu  fördern  als.  ihre  Aufgabi^  .betracih-« 


ton,  nicht  geduldet  werden.  Will  eine  religiöse 
Gesellschaft  im  Staate  die  Rechte  der  Corporation 
und  sonstige  Gunst  erlangen,  so  hat  sie  4em  Staate 
dafür  Gewähr  zu  leisten',  dass  sie  mit  seinem  Prin- 
cip nicht  nur  nicht  im  Widerspruch  stehe,  sondern 
vielmehr  sich  die  Aufgabe  gestellt  habe,  seinen  sitt— 
lieben  Zwecken  Vorschub  zu  tkun.  Sie  wird  dies 
zunächst  durch  Vorlegung  ihres  Bekenntnisses  be— 
zeiigen  müssen. 

Mit  dem  Vf.  einig  im  Princip,  sind  wir  es  nicht 
in  dem ,  was  zur  Verwirklichung  desselben  gesche* 
heu  solL    Was  er  als  das  Ziel  der  IVeehselwirkuiig 
nwUchen  der  freien  Kirche  und  dem  freien  ehriei'^ 
liehen  Sfaai  im  letzten  Abschnitte  (S.  116  folg.) 
darstellt,  die  Zukunft  des  Reiches  Gottes,  rechtfer- 
tigt allerdings  die  Fortdauer  der  Verbindung  von 
Staat  und  Kirche  in   rechter  Auseinandersetzung, 
und  nicht  die  absolute  Trennung,     »^^ie  lürcfae  hat 
einen  ebensQ  starken  Zug  xu  den  JKationen  hin,    wie  [der 
!>$taat  einen  christliche/i  Zug  hat,  der  ihn   der  Kirche  entge- 
genführt.    In  dieser  wechselseitigen  Ansiehung  liegt  das  Be- 
dürfniss  ihrer  Verbindung ,  ihrer  Wechselwirkung  ausgespro- 
chen ;  sie  ist  die  Prophetin  ihrer  einstigen  yoUeadeten  gegen- 
seitigen Durchdringung  *'  —  ,, diejenigen,  welche  die  radicale 
Trennung    des  Staats    und   der  Kirche   betreiben,    verstehen 
nicht  das  wahre  Beddrftiisa  der  Gegenwart,  sie  verdammen 
die  Vergangenheit,    sie  verkennen   die  Zukunft''  ...     Wir 
wollen  die  Auseinandersetzung ;  will  der  Staat  jetzt 
mehr,   so  mag  er  es  thun.    Die  Kirche ^  die  evan- 
gelische wenigstens,  wird   sich,  indem   sie  seinen 
Anordnungen  folgt,  doch  nie  principiell  für  die  völ- 
lige Trennung  aussprechen,  so  lange  sie  die  apo- 
stolische und    reformatorische  Basis  festhält.     Der 
grosse   Gedanke,    für    dessen  Verwirklichung    Je- 
der, dem  ein  deutsches  Herz  im  Busen  sclilägt,  die 
innigsten  Wunsche  hegt  —  die  Einheit  Detttsch^ 
tandi  —  nie  wird  er  verwirklicht  werden ,  wenn  der 
Staat  seinen  universell  christlichen  Standpunkt  ver- 

lässt,  wenn  er  ^^^^  ^o  vollkommen  neutralen  l^ttandpunkt 
einnimmt  (mit  einem  Abgeordneten  an  Frankfurt,  in  der  64. 
Sitaung),  dass  er  fast  kein  Standpunkt ' so  neaniw  sey'*; 
wenn  er  sich  von  der  Kirche  trepnt,  mit  der  Absicht,  „dass 
dasjenige,  was  man  jetzt  Kirche  nenne,  vernichtet  werde, 
spurlos  verschwinde  von  der  Erde,  und  sich  in  den  Himmel 
zurückziehe,  von  dem  wir  erfahren  werden  nach  unserm  Tode, 
von  dem  wir  aber  vielleicht  nichts  wissen  wollen,  so  lange 
wir  auf  Erdea  sind."  .  . 

Ap  jeden  Beutscben  ergeht  aufe  Neue  die  Fra- 
ge, .  unsere  deuUehen  Luiietf :  Du  unselige  Nation; 
vmsst  Du  denn  vor  aUea  des  JElndechrists  Stoek-^ 
nietotisr  und  Henker  seyn  über  ^qttßs  Heiligea  und 
Pfopheteu?  .       •  i  Ä;  f.  J. 
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Monat  Julius. 


1849. 


Halle,    in  4er  fixpeUition 
der  Allg.  Lit.  Zeituiiir. 


Jacob  Grimm. 

Geschk/iie  der  deutschem  Sprache ^  von  Jac.  Grimm 
u.  8.  w. 

{ForiMeizunp  von  A>.  152.) 


D 


ie  Benennungen  Pferd,  Rind,    Ziege,    Schwein 
und  Hund,   als.  die   Hauptthiere   der   Hecrde,    fin- 
den sich  bei  allen   dem  indogermanischen   Stamme 
entsprossenen    europäischen  Völkern   gleichlautend, 
versteht   sich   mit  Bewahrung    der  eigen thümlichen 
Gesetze,  welche  den  Uebergang  der  Laute   in   den 
verschiedenen  Sprachen  bedingen,   und   nur    selten 
erscheint  hier   in  diesen    Klängen   der    einfachsten, 
un  vermisch  testen  Perioden  des  Völker  lebens  bei  dem 
einen  oder  dem  andern  Volke   ein   einsam  und  un- 
vermittelt  dastehender  Ausdruck,    der  sich   weder 
aus  dem  Vorrath  der  eigenen  noch  der  verschwister- 
ten  Sprache  deuten  Hesse. 

In  gleichem  Verbaltnisse,  wie  das  vorige,  steht 
Cap.IV  zu  C.  II.  „Die  Falkenjagd"  (p.S3— 52)  greift 
aus  den  Beschäftigungen  des Uirtenalte/s,  das  zugleich 
als  das  eigenthche  Jagdalter,  wenn  uns  diese  Be- 
zeichnung erlaubt  ist,  gedacht  werden  muss,  eine 
und  zwar  die  edelste  und  poetischste,  die  Falken- 
jagd, heraus,^  und  bemüht  sich  im 'Gegensatz  zu 
den  verbreiteten  Vorstellungen  zu  zeigen,  dass  sie 
^zu  den  Bräuchen  gehöre,  die  unsere  Voreltern 
nicht  von  den  Römern  empfingen,  sondern  bereitö 
vor  ihnen  kannten  und  mit  anderen  rückwärts  im 
Ostea  hausenden  Völkern  gemein  hatten'',  während 
man  sie  gewöhnlich  vom  Westen  her,  von  deo 
Gelten,  den  Deutschen  bekannt  werden  lässt.  Un- 
sere Sprache,  mit  einer  reichen  Anzahl  selbstwüch- 
siger  und  an  verwandte  Sprachen  allerdings  anklin- 
gender aber  nicht  vnn  ihnen  entlehnter  Ausdrük- 
ke,  «cheint  für  die  alleinheimische  Natur  dieser 
Beschäftigung  zu  sprechen,  ebenso  wie  directe  hi- 
storische Zeugnisse  ihre  Verbreitung  sowohl  im 
Osten  Europas  als  auch  in  ganz  Mittelasien  bis 
nach  China  hin  in  der  frühesten  Zeit  darthun,     . 

Cap.  V  „Ackerbaa"  (p.  53 — 70)  schliesst  sich 
der  zweiten  Hälfte  des  Cap.  II  i^ls  weiter^  Ausfüh'» 
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rung  des  dort  nur  allgemein  Angedeuteten  an.  Die 
Bezeichnungen  für  Feld,  Acker  und  Ackergeräthe, 
dann  die  gebauten  Früchte,  erweisen  nicht  mehr 
dieselbe  innigste  Uebereinstimmung  wie  bei  den 
Namen  aus  der  Hirtenzeit.  Sie  gehören  einer  Pe- 
riode an,  wo  sich  die  verwandten  Völker  im  All- 
gemeinen stufenweise  mehr  und  mehr  entfren^deten, 
während  einzelne  davon  in  eine  äusserlich  engere 
Berührung  miteinander  traten,  in  Folge  deren  sie 
mit  den  Gegenständen  auch  die  Namen  derselben 
geradezu  von  einander  entlehnten,  wie  z.  B.  die 
Deutschen  von  den  Römern,  nicht  zwar  den  Ak- 
kerbau,  wie  Manche  zu  glauben  geneigt  sind,  aber 
rfoch  gewisse  Arten  der  Ackerbestellung,  Früchte, 
und  Geräthschaften  überkamen,  wofür  denn  auch 
die  römischen  Namen  haften  blieben. 

Cap.  VI  „Feste  und  Monate"  (p.  71—113) 
reiht  sich  an  das  vorige  Cap.  „Erst  unter  ackerbau- 
treibenden Völkern  ordnet  sich  Gottesdienst  und 
Zeitabtheilung;  auch  die  Nomaden  haben  ihre  Göt- 
ter, denen  sie  Opfer  darbringen,  und  die  Gestirne 
des  Himmels  zeigen  ihnen  den  Wechsel  der  Tage, 
Monate,  Jahre  an;  eben  von  der  Besitznahme 
heimatlicher  Stätten  scheint  Häuschen  der  Frauen 
und  Einfuhrung  der  meisten  Göttinnen  abhängig, 
auf  die  Erscheinungen  des  Ackerbaues  lässt  sich 
regelmässige  Wiederkehr  der  Zeiten  am  natiirlich- 
steu  anwenden.  Wenn  auch  Krieger  das  Anden- 
ken ihrer  Siege  feiern ,  so  hat  nur  der  Friede  die 
Ruhe  und  Stätigkeit  der  Feste  geheiligt  Die  Mehr- 
zahl aller  Feste  gehört  offenbar  den  Wünschen  und 
Freuden  des  Ackermannes." 

Cap.  VII  „Glaube,  Recht  und  Sitte"  (p.  114 
—  160)  hebt  einige  der  wichtigsten  gcmeinschaft- 
lidien  Züge  in  dem  geistigen  Leben  der  verwand- 
ten Völker  nach  diesen  drei  Gesichtspunkten  her- 
vor, ohne  sie  erschöpfen  zu  wollen,  was  schon 
nach  dem  Räume,  den  das  Cap.  einnimmt,  im  Ver-^ 
gleich  mit  der  unermesslichen  Vielseitigkeit  dieser 
Beziehungen  unmöglich  ist.  Die  deutsche  Mytho-<' 
logie  und  die  deutschen  Rechtsalterthümer  dessel- 
ben Vf.'s  führen  das  meiste  von  dem  hier  nur  skiz« 
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zenartig  Vorgeführten 9  wie  bekannt,  näher  ans;  für 
die  deutsche  Sitte  harren  wir  noch  der  schon  lange 
versprochenen  Aufschlüsse  von  der  Hand  des  Mei- 
sters. Hier  ist  es  vorzugsweise  das  sprachlich 
Gleichartige,  was  hervorgehoben  und  dessen  Ueber- 
einstimmung  auf  den  verwandten  Gebieten  nachge- 
wiesen wird,  während  die  deutsche  Mythologie  und 
die  Rechtsalterthümer  sich  der  Hülfsmittel  der  Phi- 
lologie als  Nebenwerk  bedienen ,  als  immerhin  wich- 
tige aber  doch  nicht  unentbehrliche  Stütze  ihrer 
streng  historischen  Forschungen,  also  den  umgekehr- 
ten Weg  einschlagen. 

Cap.  VIII  „Einwanderung"  (p.  161  — 177)  fasst 
die  Resultate  des  bisherigen,  die  uralte  Sprach-  und 
Volksgemeinschaft  in  vorhistorischen  Zeiten,  kurz 
zusammen  und  betrachtet  ihre  Auflösung  durch  die 
räumliche  Trennung  der  verschiedenen  Glieder.  Oh- 
ne sich  in  genauere  Erörterung  des  Vorgangs  der 
Einwanderung  in  ihre  jetzige  Heimat  einzulassen, 
treten  nun  die  allergrössten  und  eingreifendsten 
Verhältnisse  derselben,  z.  B.  die  Stufenreihe,  der 
Griechen,  Römer,  Kelten,  Germanen,  Slaven  hervor, 
wie  sie  sich  dem  Vf.  als  die  wahrscheinliche  theils 
aus  den  Zeugnissen  der  Sprache,  theils  aus  den 
sonstigen  historischen  Thatsachen  ergiebt.  Wir 
brauchen  nicht  daran  zu  erinnern,  wie  sehr  gorade 
auf  diesem  Gebiete  sich  tausend  und  aber  tausend 
Hypothesen  kreuzen ,  von  denen  jede  mit  dem  gan- 
zen, ihrem  Urheber  zu  Gebote  stehenden  Vorrath  von 
Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  Geltung  zu  erlangen 
sucht.  Der  Vf.  hat  weder  der  einen  noch  der  an- 
dern die  Ehre  einer  speciellen  Widerlegung  ange- 
than,  sondern  stellt  hier  kurz,  einfach  und  schlicht, 
aber  als  das  Resultat  sorgfältiger  Forschung,  seine 
Ansicht  über  diese  welthistorischen  Vorgänge  auf. 

Cap.  IX  „Thraken  und  Getcn"  (p.  177—219) 
lenkt  zu  dem  Ilauptgegenstande  des  Werks  zurück. 
Pie  Thatsache  des  Zusammenhangs  und  der  Tren- 
nung der  deutschen  Sprache  und  des  Volkes  ist  nun 
genugsam  erörtert,  jetzt  gilt  es,  ihr  erstes  Auftre- 
ten in  der  neuen  europäischen  Heimat  nachzuwei- 
sen.   Wie  nach  Westen  hin  vor  uralter  Zeit  eine 

• 

innige  Berührung  des  germanischen  und  celtischen 
Elements  stattfindet,  so  lehnt  sich  das  erstere  nach 
Osten  an  das  thrakische  mit  so  vielfaltigen  Ucber- 
gängen,  dass  sich  die  Grenzlinie  oft,  namentlich 
für  unsere  Augen,  vermischt.  Unzweifelhaft  aber 
erscheint  dem  Vf.  das  bekannte  Volk  der  Geten  der 
deutschen  Art  zuzugehören  und  zugleich  ihr  ältestes 
Auftreten  in  Europa  zu  bezeichnen. 


Cap.  X  „Die  Skythen"  (p.  818—237)  hebt  ei- 
nes dieser  Uebergangsverhältnisse  an  den  Ostmar- 
ken  des  deutschen  Stammes  hervor,  das  unseren 
Geschichtsforschern  und  Ethnographen  bisher  ge— 
nug  Schwierigkeiten  bereitet  hat  Die  überraschende 
Lösung,  die  es  hier  gefunden,  wollen  wir  jetzt  noch 
übergehen,  um  später  ausführlich  darauf  einzuge- 
hen. 

Der  Inhalt  von  Cap.  XI  und  den  folgenden  mag 
an  dem  Platze,  den  sie  hier  Einnehmen,  einigermasseu 
befremden.  Cap.  XI  (p.  S38— S73)  beschäftigt  sich 
mit  rein  linguistischen  Fragen,  nachdem  in  den  vorigen 
fast  nur  ethnographische  aufgetreten  sind,  welche  erst 
wieder  Cap.  XVIII  aufgenommen  werden.  Die  Ue- 
berschrift  dieses  erwähnten  Cap,  '  „Urverwandt- 
schaft" trägt  mit  ihrer  grossen  Vieldeutigkeit  auch 
noch  dazu  bei,  dem  Leser  den  Plan  und  Gang  des 
Werkes  schwankend  erscheinen  zu  lassen.  Der 
Inhalt  zeigt,  dass  hier  einige  der  aufTälligsten  Kenn- 
zeichen der  Zusammengehörigkeit  in  dem  urver- 
wandten indogermanischen  Sprachstamme,  auf  wel- 
che schon  früher  von  dem  Vf.  selbst  vorläufig  hin- 
gewiesen wurde,  genauer  erörtert  werden,  so  die 
Zahlwörter,  persönlichen  Pronomina,  Formen  des 
Verbi  substantivi  und  die  Ausdrücke  für  die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse. 

Cap.  XII  behandelt  den  Vocalismus  der  ver- 
wandten Sprachen  (p.  274 — 293),  indessen  tritt  hier 
das  Deutsche,'  also  auch  die  eigentliche  Aufgabe 
des  Werks,  die  in  dem  vorhergehenden  Cap.  fast 
dem  Auge  entschwand ,  wieder  in  den  Vordergrund» 
Daran  knüpft  .sich  Cap.  XIII  von  der  Spiration  (p. 
295 — 308),  den  Uebergang  des  Vocalismus  in  den 
Consonantismus  veranschaulichend,  der  in  Cap. XIV 
„die  Liquation"  (p.  309 — 341)  weiter  verfolgt  wird, 
bis  Cap.  XV  bei. den  stummen  Consonanten  anlangt 
Cp.  342—353). 

Cap.  XVI  schildert  die  „Lautabstufung'^  (p. 
387  —  391)  d.  h.  den  Einfluss  gewisser  Verhältnisse 
in  dem  Organismus  der  Sprache  auf  die  Natur  der 
Consonanten,  z.  B.  die  verhärtende  oder  erwei- 
chende Rückwirkung  gewisser  nachfolgender  Laute 
auf  die  vohergehenden ,  und  umgekehrt. 

Cap.  XVII  „die  Lautverschiebung''  (p.39S — 
434)  betriift  nur  den  Kreis  der  deutsehen  Sprache, 
der  bis  dahin  so  oft  verlassen  worden  war.  Zu- 
gleich erhellt  aus  diesem  Cap.  der  tiefere  Grund 
der  befolgten  Anordnung  des  Stoffes.  Bis  dahin, 
bis  2u  der  merkwürdigen  Erscheinung  der  Lautver- 
schiebung,   ist   der   innere  Entwicklungsgang   der 
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deutschen  Sprache  im  Grossen  und  Qansen  dem  der 
verwandten  gleich,  mit  der  Lautverschiebung  er- 
scheint ein  neues,  in  jeder  Hinsicht  folgenreiches 
Principe  was  ihr  erst  ihre  ausgeprägte  Individuali- 
tät aufdruckt.  So  ist  es  auch  im  Leben  des  Volks. 
Das  frühere  Auftreten  germanischer  Elemente  un- 
ter den  verwandten  geht  in  keiner  Weise  über  den 
Kreis  der  bereits  vorhandenen  geschichtlichen  Mo- 
mente hinaus;  in  und  mit  dem  neuen  Princip  je- 
doeb,  das  ihre  Sprache  zu  beherrschen  beginnt, 
wird  auch  ihre  welthistorische  Stellung  eine  ganz 
andere,  neue,  und  sie  treten  an  die  Spitze  der  gan- 
zen Neuentwicklung  der  Geschichte.  Darum  kann 
jetzt  erst  der  Uebergang  zu  den  Gothen  gemacht 
werden,  die  in  ihre  Sprache  bereits  das  neue  Mo- 
ment aufgenommen  haben,  wie  sie  als  Volk  durch- 
aas einem  ifeuen  selbstständigen  Zug  der  Geschichte 
folgen,  während  sie  als  Geten  in  beider  Beziehung 
noch  ganz  auf  der  Stulb  der  Völker  der  alten  Ge- 
achichte  standen. 

Cap.  XVIII  (p*  435  —  481)  berührt  ausser  den 
Gothen  selbst,  als  den  modernen,  gewissermassen 
wiedergeborenen  Geten,  auch  andere  verwandte  und 
mit  ihnen  in  Sprache  und  Geschichte  verbundene 
germanische  Volkerzweige,  die  Bastarnen  ^  Gepideu 
a.  8.  w.  Cap.  XIX  (482—511)  geht  dann  weiter 
zu  den  Hochdeutschen  fort,  d.  h.  den  Sueven,  Sem- 
nonen ,  Markomannen,  Baiern,  Quaden  u*  s.  w.  Cap. 
XX  (518  —  ^4),  das  letzte  des  1.  Bandes,  betrach- 
tet die  Franken,  woran  sich  als  Excurs  eine  Ab- 
liaodJang  über  die  Sprache  der  Malbergischen  Glosse 
reiht. 

Cap.  XXI  „die  Hessen  und  Bataven''  (p.  565  — 
596),  ferner  Cap.XXIt  „die  Hermunduren"  (p.  597 — 
e07),  Cap. XXIII  ^die  Niederdeutschen"  (p.6ü8  — 
667),  Cap.  XXIV  „die  Friesen"  (p,  668-681),  Cap. 
XXV  „die  Longobarden  und  Burgunder"  (p.  688 — ^708), 
Cap.XX.VI  „die  übrigen  Oststämme"  d.h.  die  Lygier, 
Silinger,  Burier,  Naharvalen  u.  s.  w.  (p.  709 — 725), 
Cap.  XXVII  „Scandinavien"  (p.  726— 769)  und  da- 
zu als  Anhängsel  Cap.  XXVIII  „die  Edda"  (p.  760— 
772),  verfolgen  einen  und  denselben  Weg.  Die  hi- 
storischen Nachrichten  über  die  einzelnen  Völker 
findet  man  hier  bald  kürzer  bald  ausfuhrlicher  zu- 
sammengestellt, mit  wahrhaft  schöpferischer  Kritik 
gesondert  und  zugleich  wieder  belebt.  Dazu  wird 
aDes,  was  von  Sprachdenkmälern  der  verschieden- 
sten Art  übrig  ist,  umsichtig  und  scharfsinnig  er- 
wogen, und  durch  beiderlei  Hülfsmittel,  die  eigent- 
lich historischen    und    die    philologischen,    ergiebt 


sich  die  Stellung,  die  die  einzelnen  Völkerschaften 
und  Sprachen  unter  sich  und  zu  dem  grossen  Sprach - 
und  Volksganzen  des  deutschen  Elementes  einneh- 
men, in  den  meisten  Fällen  mit  unzweideutiger  Ge- 
wissheit. 

Cap.  XXIX  befasst  steh,  nach  genommenem 
Ueberblick  der  in  den  letzten  Capp.  gewonenen 
Resultate,  mit  den  allen  deutschen  Stämmen  und 
Sprachen  gemeinschaftlich  zustehenden  Benennun- 
gen ,  den  Namen  Germanen  und  Deutsche  (p.  773 
—  796).  Daran  reiht  sich  Cap.  XXX,  mehr  ein 
Markzeichen  zwischen  dem  bisherigen  und  dem 
neuen  Anlauf,  der  in  demFolgenden  genommen  wird, 
als  ein  selbstständiges  Glied  des  ganzen  Werks. 
Es  fasst  einige  der  wichtigsten  Gesichtspunkte,  die 
sich  der  Vf.  bis  jetzt  aus  seinen  Untersuchungen 
angeeignet  hat,  nochmals  auf,  so  z.  B.  das  Ver- 
hältniss  der  Geten  zu  den  Gothen;  überhaupt  zu 
den  Germanen. 

Cap.  XXXI  „deutsehe  Dialecte"  (p.  827— 841) 
stellt  nur  einige  der  umfassendsten  leitenden  Ge- 
sichtspunkte für  die  Beobachtung  und  Erforschung 
derselben,  sowohl  nach  streng  philologischen  als 
historischen  Rücksichten  fest,  ohne  auf  das  Einzel- 
ne weiter  einzugehen,  welches  zum  Theil  der 
deutschen  Grammatik  desselben  Vf.'s,  zum  Theil 
den  wenigen  wissenschaftlich  genügenden  Arbeiten 
über  deutsche  Dialecte,  die  wir  bis  jetzt  besitzen, 
anheimfällt.  Wenn  irgendwo,  so  sind  hier  die 
grössten  Lücken  durch  die  Forschung  der  jetzigen 
und  späteren  Zeit  noch  zu  ergänzen,  und  die  Ar- 
beit scheint  ebenso  unendlich  wie  fruchtbar  zu  seyu, 
aber  trotzdem  wenig  in  dem  Geschmacke  der  Zeit 
zu  liegen. 

Von  Cap.  XVII  an  bewegen  wir  uns,  wie  wir 
sehen ,  auf  ausschliesshch  deutschem  Gebiete ;  nur 
selten  wird  noch  ein  Blick  auf  analoge  Erscheinun- 
gen in  den  verwandten  Sprachen  geworfen,  deren 
Wechselbeziehung  zu  der  deutschen  ja  bereits  zur 
Genüge  festgestellt  ist.  In  dieser  Weise  schreitet 
denn  nun  Cap.  XXXII  zum  Ablaute  vor,  einer  spe- 
ciftsch  deutschen  Erscheinung,  gerade  so  wie  die 
Lautverschiebung  es  ist  (p.  842 — 862).  Daran  reiht 
sich  Cap.  XXXIII  „die  Reduplication  in  der  deut- 
schen Sprache"  (p.  863  —  876),  Cap.  XXXIV  „die 
schwachen  Verba"  (p.  877— 891),  Cap.  XXXV  „die 
verschobenen  Verba"  (P- 892—910),  Cap.  XXXVI 
„die  Vocale  der  Declination"  (p.  911  — 926),  Cap. 
XXXVn  „der  Instrumentalis"  (p.  927  —  938),  Cap. 
XXXVIU  „schwache  Xomina"  (p.  939—965),  Cap. 
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XXXIX  „der  DuaUs"  (p.  966—979).  Alle  diefte 
Capp.  verschaffeD  uns  ein  reiches  und  grossartiges 
Bild  der  Totalität  der  specifisch  deutschen  Sprach* 
mittel  in  Lautsystem  und  Flexionen,  als  den  Or-> 
ganen  der  Leiblichkeit  der  Sprache,  während  die 
Wörter  als  solche  für  den  Stoff  gelten  müssen,  aus 
denen  dieser  Leib  aufgebaut  ist.  Das  eigentlich 
seelische  Element  aber,  die  Sprachfügung  oder  Syn- 
tax im  höchsten  und  geistigsten  Sinne  des  Wor- 
tes, ist  darin  nicht  berührt. 

Cap.  XL  und  XLI  (p.  9ä0-996  u.  997—1016)  wei- 
sen auf  ganz  eigeuthümliche  und  jedenfalls  nach  den 
gewöhnlichen  Begriffen  nicht  systematische  Weise 
zurück  auf  Gegenstände  der  ersten  Cap.  Der  Vf.  wählt 
noch  einige  Beispiele  aus  dem  reichen  Vorrath  der 
vorhandenen  aus ,  um  an  ihnen  die  Nähe  oder  Ferne 
der  einzelnen  verwandten  Sprachen,  nicht  der  deut- 
schen unter  sich,  sondern  der  indogermanischen 
überhaupt,  deutlich  zu  machen.  Wir  treten  also 
aus  dem  engeren  Räume,  iu  dem  wir  zuletzt  hei- 
misch waren,  wieder  in  die  unermesslich  weiten, 
die  wir  bereits  an  seiner  liand  durchwanderten.  — 
Die  Begriffe  des  Hecht's  und  Link's,  dann  die  Be- 
zeichnungen für  Milch  und  Fleisch,  als  ganz  all- 
gemeinere,- von  Uranfängen  geläufigen  Vorstellun- 
gen, durch  die  verwandten  Sprachen  verfolgt,  be- 
stätigen die  oben  gewonnenen  Resultate  noch  mehr, 
wie  sie  sich  an  unzähligen  anderen  Reihen,  wenn 
gleich  nicht  an  vielen  in  solcher  überraschender 
Anschauhchkeit,  bestätigen  würden. 

Cap.  XLII  „Schluss"  fasst  in  einem  scharfum- 
rissenen  Epilog  noch  einmal  den  hauptsächlichsten 
Gewinn  des  ganzen  Werkes  zusammen  und  ent- 
lässt  den  denkenden  und  feinnervigen  Leser  mit  dem 
wohlthuenden  Eindruck,  den  ein  originelles,  reifes, 
von  warmem  Leben  gänzlich  durchdrungenes  Gei- 
steserzeugniss  zu  machen  pflegt,  jedenfalls  in  ganz 
anderer  Stimmung,  als  man  sonst  von  dem  Studium 
eines  immerhin  recht  guten  .wissenschaftlichen  Wer- 
kes sich  zu  erheben  pflegt. 

Aus  der  gegebenenen  Uebersicht  leuchtet  we- 
nigstens soviel  ein,  dass  eine  grosse  Anzahl  der 
wichtigsten  philologischen  und  historischen  Fragen 
der  deutschen  Alterthumskunde  hier  berührt  sind. 
Denkt  man  sich  die  gewohnte  Meisterschaft,  die 
Fülle  der  Gelehrsamkeit  des  Vf.'s  hinzu,  so  darf  man 
schon  von  vornherein  auf  die  ergiebigsten  Resul- 
tate gefasst  seyn.  Wirklich  enthält  auch  das  Werk 
einen  fast  unerschöpflichen  Reichthum  neuer  Be- 
lehrungen, fruchtbarer  Prospectiven ,  und  jede 
Seite,  ja  fast  jede  Zeile  strotzt  von  wirklichem  Ge- 
winn für  die  Wissenschaft,  ähnlich,  wie  ein  über- 
schwänglich  fruchtbares  Gartenstück*,  wo  kein  Fuss 
breit  Erde  ungenutzt  ist  und  ergiebige  Pflanzen 
aller  Art  im  Schatten  fruchtbeladener  Obstbäume 
gedeihen« 

Es  wäre  vergebene  Mühe«  hier  auf  Alles,  oder 
auch  nur  das  Meiste  davon  einzugchen,  was  uns 
in   dem  Buche   als  neu  und   überraschend  begegnet 


ist.  Es  0iag  genügen,  einige  nach  «aserem  indivi- 
duellen Ermessen  besonders  wichtige  Dinge  hervor- 
zuheben, um  die  Leser  damit  einzuladen,  sich  durch 
eigenes  Studium  seine  anderen  Ergebnisse  zu  eigen 
zu  machen,  insofern  sich  nicht  durch  die  strenge  und 
ernste  wissensduiftliehe  Haltung  des  Werks  ihr 
möglicherweise  wegen  der  aligemein  üblichen  leich- 
ten Kost  dieser  Zeit  etwas  verwöjiuter  Geschmack 
unangenehm  berührt  finden  sollte. 

Die  Ergebnisse  des  Buchs  lassen  sich  in  zwei 
oder  drei  grosse  Categorien  einordnen.  Entweder 
sind  sie  streng  historischer  oder  streng  philologischer 
Art,  oder  sie  bestehen  aus  einer  so  innigen  Mischung 
beider,  dass  der  Beurtheiler  über  ihre  vorwiegende 
Natur  in  Zweifel  seyn  und  sie  am  besten  einer  selbst- 
ständigen historisch-philologischen  Categorie  zuspre- 
chen mag.  Ueber  das  innere  Verhältniss,  in  dem 
hier  das  Historische  zu  dem  Philologischen  steht, 
haben  wir  schon  oben  Imffentlich  im  Geiste  des  Vf/s 
selbst  gesprochen  und  verweisen  an  dieser  Steile 
nochmals  darauf,  ehe  wir  den  Leser  mitten  in  die 
Specialitäten  der  Forschung  führen. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zu  der  ersten  rein- 
historischen Categorie  und  greifen  hier  einen  Punkt 
heraus,  auf  welchen  der  Vf.  selbst  nach  seinen 
eigenen  öfteren  Aussprüchen  vorzugsweise  Gewicht 
legt  und  von  Anderen  gelegt  wissen  will,  die  Iden- 
tität der  Geten  mit  den  Gothen,  oder  was  das  näm- 
liche ist,  die  Deutschheit  der  Geten.  Schon  vor 
der  Entstehung  dieser  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  hatte  ihr  Vf.  bekanntlich  diese  Ansicht  in 
einer  vor  der  Berliner  Academie  der  Wissenschaf- 
ten gelesenen  und  vorläufig  als  Manuscript  gedruck- 
ten Abhandlung  „Jemandes  und  die  Gelen"  nieder- 
gelegt. Lebhafter,  wenn  auch  in  bescheidener  Form 
vorgetragener,  Widerspruch  erhob  sich  dagegen  von 
allen  Seiten.  Um  nur  die  hauptsächlichsten  Stimmen 
der  Gegner  zu  erwähnen,  erinnern  wir  an  Sybel's 
gründlichem  Aufsatz  in  der  Zeitschrift  für  Ge- 
schichte, an  Massmann's  ausführliche  Hecension  in 
den  Münchner  gelehrten  Anzeigen,  an  die  auch  von 
dem  Vf.  anerkennend  erwähnten  Einwürfe  in  S.  Cas- 
sel's  magyarischen  Alterthümern.  Mittlerweile  hatte 
der  Vf.  das  Gewicht  der  Gründe  für  seine  Behaup- 
tung durch  fortgesetzte  Forschung  noch  immer  wach- 
sen, sowie  die  Bedeutung  dieser  ganzen  Hypothese 
für  die  älteste  deutsche  Geschichte  immer  klarer 
hervortreten  sehen,  („dadurch  ist"  nach  den  Wor- 
ten der  Vorrede  „unserer  Geschichte  ein  reicher 
Hintergrund  eröffnet,  der  uns  die  Abkunft  der  Deut- 
schen aus  dem  Osten  anschaulicher  als  es  sonst 
geschalt,  gewahren  lässt.''},  und  so  wurde  dieselbe^ 
man  kann  wohl  sagen  der  Keim,  aus  welchem  das 
vorliegende  Werk  emporspross.  So  erklärt  sich 
auch  die  sorgfältige,  auch  durch  die  wiederholten 
Rückblicke  charakterisicte  Pflege,  die  diesem  Ge- 
genstande in  dem  Buche  zu  Theil  wird,  sehr  leicht 
aus  den  subjectiven  und  objectiven  oben  angeführ- 
ten Gründen. 


iDer  BeschlusK  folgt. '^ 
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Jacob  Grimnu 

Getchichle  der  deutschen  Sprache  y  von  J</c.  Grimm 
u*  8.  \v. 

Ci^««cA(u««  von   Nr,  1&3.D 


ielleicht  ist   den  Lesern  bekannt,    dass  erst  die 
neuere    Wissenschaft  überhaupt  die    Identität  'der 
Geten  und  Gothen  geläugnct  hat,  während  sie  Trü- 
ber stets  als  ausgemacht  galt     Der  Vf.  sucht  nun, 
mit  den  Hülfsmitteln  der  jetzigen  Wissenschaft,  je- 
ner früheren   an  und  für  sich  richtigen   nur   nicht 
hinlänglich  begründeten  Ansicht  die  gebührende  Qel- 
tuns  ^neder    zu  schaffen.       In    wie  weit    es  ihm 
gelangen    ist,    dürfte   in   diesem   Augenblick    noch 
nicht    mit  genügender  Sicherheit   zu    beantworten 
scyn,   schon   deshalb,   weil  Jeder  aus   eigener  Er- 
f^ning:  weiss,  wie  schwer  es  hält,  bei  dem  besten 
Willen  und  der  vollständigen  Anerkennung  des  Ge- 
wichts einer  der  allgemein  geläufigen  schnurstracks 
entgegenstrebenden    Meinung    sich    ganz   und   mit 
vollkommenem  Verzicht   auf   den  bislrer  gehegten 
Glauben  oder  Irrthum  dazu  zu  bekennen.    Die  von 
dem  Vf.  für   seine  Behauptung  in   kampfgerüsteter 
stattlicher  Reihe  aufgefuhrteh   Beweise    sind  ohne 
Zweifel  zum  Theil  unwiderlegbar,  zum  Theil  wenig- 
stens beinahe  überzeugend ,  aber  trotzdem  möchten 
sieh  doch  nur  w^enige  der  Leser,  nachdem  sie  die- 
selben erwogen   und    durchdacht  und  auch  wohl  in 
unser  Urtkeil  über  sie  eingestimmt  haben,  zu  einem 
rückhaltlosen  Aufgeben    ihrer  bisher  gehegten  An- 
sicht über  den  Sachverhalt  entschliessen.     Sonach 
wurde  sich  das  Verhäliniss  *  ungefähr  auf  folgende 
Weise  festsetzen  lassen :  '  Die  frühere  oder  bis  zu 
diesem  Tage  in  der  deutschen  und  der  von  ihr  ab- 
hän<naren   slavischen  Alterthumskunde  herrschende, 
fast  als   einen   der  ersten  Glaubensartikel  betrach- 
tete Vorstellung  von  der   Gesammtheit  der  Geten 
und  Gothen  ist  durch  Jac.  Grimm  unhaltbar  gemacht 
worden,    und   bis  sie  von  irgend  einer  Seite  neue 
Stutzen  erhält,   lässt  sich   gegen  die  von  ihm  be-;- 
hauptete  Identität  beider  Volker  nichts  Ef  hebliches 
einwenden.     Sollte  es   nicht  möglich  seyn,   solche 
neue  Stützen  herbeizuschaffen,    so   wird  man  sich 

A.  L.  Z.   1849.    Ztveiter  Band. 


trotz  alles  inneren  Widerstrebens  zu  ihrer  Annahr 
me  ganz  und  unbedingt  bequemen  und  die  festste- 
henden Meinungen  über  die  Uranfange  der  d^utschea 
Geschichte  danach  reformireu  müssen. 

Ueberblicken  wir  die  Reihe  der  an  verschiede* 
nen  Stellen  des  Werkes  a.ufgefuhrten  j^eweise  für 
die  Identität  beider,   so  legt  der  Vf.  zunächst  be- 
deutendes Gewicht  auf   die   sprachliche  Uebereiii«- 
stimmung  de9  gotischen  mit  dem  gothischen  Namen. 
Indessen  lässt  sich  gerade  dagegßn  manches  6tn-« 
wenden.    Nimmt  man,  wie  der  Vf.  als  unwiderleg- 
lich angenommen  wissen  will,  an,  dass  diegetische 
Sptache  noch  unberührt  von  der  Lautversc^iiebung 
geblieben  sey,  so  entspricht  allerdings  das  ih  im 
Namen  der  Gothen,  dem  i  im  gotischen.    Dagegen 
ist  der  Anlaut  unverschoben ,  und  es  lässt  sich  nur 
die  Analogie    anderer^ .  von   der  bautversehi^ung 
nicht  berührter  Völker^  und  Eigennamen  anfuhren^ 
die  allerdings  nicht  geiäugnet,  aber  eben  so  wenig 
als  mehr    denn    blosse  Möglickkeii  beweisend  ge- 
braucht werden  kann.    Man  fragt,  warum  der  an- 
lautende  Consonant    und  VocaJ    eine  Veränderung 
erlitten  ha]i>en,  von  der  der  Anlaut  unberührt  blieb. 
Darauf  lässt   sich    höchstens  antworten^    daas  im 
Allgemeinen  wie  bekannt  die  Liugualreihe  der  deat-» 
schQu  Sprache  die  Ercheinungen  der  Lautverschie<* 
bung  am  consefluentesten  durcbführoi   und  in  der 
Schreibung  des  kurzen  Vocals  in  deutschen  Namen 
bei  Griechen  und  Römern  grosses  Schwanken  und 
Ungenauigkeit  herrsche,  so  dass  die  Richtigkeit  des 
£  in  Geia  bezweifelt  werden  dürfe,  odef,  wie  andere 
Beispiele  beweisen,   dem  lat»    oder   griech.   £   ein 
goth,  oder  deutsches  (J  entspreche.  ^  In  beiden  An- 
nahmen aber  liegt  ebenfalls  keine  zwingende  Be- 
weiskraft. —    Dagegen  bietet  aber  auch  die  in  dem 
gothischen  Calendarium  erlialtene  Schreibung  Otil- 
ihiuia  keinen  stichhaltigen  Einwjand  gegen  des  Vf.*s 
ßehauptung,  wie  Masamaiin  a.  a.  0.  annimnit,  wohl 
aber  ist  die  angelsächsische  fortwährend  gebrai|chte 
Forni  Goian  und  Gedtas  bedenklich,  wie  auch  di0 
griech.    bei    Procop,    z.    B.    durcbgefSihrte    Fot^^äi. 
Wonn   man    sich    aller    nabeliegenden  Hypothesen 
enthalten  will^  so  ergiebt  sich  wenigstens,  diuis  der 
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anlautende  Cönsonant  selbst  für  das  Ohr  der  Zeit- 
genossen so  sebwankend  w^r^  dass  man  jetzt  auf 
Seine  Natur  keine  hinlänglich  sicheren  Rückschliisse 
machen  kann,  um  irgend  einen  Beweis  einer  An- 
sicht daraus  zu  entnehmen. 

Ein  anderer  rein  sprachlicher  Grund ,  gegen  des- 
sen Gewicht  sich  keine  ahnKchen  Einwendungen 
vorbringen  lassen,  wie  gegen  den  oben  besproche- 
nen, ist  das  Vorkommen  von  Gandae  neben  Geiae 
in  Thrakien,  von  Gauiar  neben  Goitar  in  den  nor- 
dischen Denkmälern.  GoWar  würde  genau  einer  bis 
jetzt  in  der  gothischen  Sprache  noch  nicht  aufge- 
wiesenen Form  Guitam  entsprechen.  Der  Vf.  sagt 
darüber  p.  439:  9,Wer  in  diesem  Gleichlaufen  der 
Ihrakischen  Geiae  und  Gaudaey  der  deutschen  Gh^ 
4ane  und  Gauids  die  Identität  beider  Volker  nicht 
erwiesen  sieht,  ist  geschlagen  mit  Blindheit.  Unter 
Geten  und  Gothen  sollte  sich  zwiefache  Namens- 
bildung  hervorgethan  haben,  wenn  zweimal  beide 
nicht  dasselbe*  Volk  waren."  Aber^  wie  wenn  man 
Oberhaupt  nicht  blos  die  Identität,  sondern  grade- 
8u  alle  nähere  Verbindung  zwischen  dem  nordi- 
schen Gauiar  und  den  continentalen  Gothen  läug- 
nete,  was  von  Vielen  geschieht,  z.  B.  von  ZeusSj 
die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme  p.  158  und 
sonst?  Gewiss  ist  bis  jetzt*  die  Dunkelheit,  welche 
über  der  Abkunft  dieser  nordischen  Gauiar  liegt, 
noch  so  gross,  dass  sich  die  Meinungen  für  und 
gegen  ihre  Zusammenhörigkeit  mit  den  continen- 
talen Gothen  an  Gewicht  ohngeflhr  die  Wage  hal- 
ten. Wer  sich  gegen  dieselbe  ausspricht,  für  den 
entbehrt  auch  die  sonst  so  überraschende  und  durch- 
schlagende Analogie  von  Geiae iGoudae^  Goihi:  Gau^ 
ii  der  Kraft,  die  sie  ausserdem  allerdings  hat.  Ver- 
stärkt wird  diese  noch  werden ,  wenn ,  wie  sich  aus 
den  vom  Vf.  geführten  Untersuchungen  ergiebt,  die 
Identität  der  Dani  und  Daci  feststände,  wofür  der 
Name  Javuuiyvig  bei  Ptolemäus  spricht.  Zwar  hat 
Zeuss  p.  158  diese  Lesart  als  eine  Verstümmelung 
von  Sxavdiwvtg  erklärt,  aber  gegen  eine  solche  Art 
der  Textkritik 'mnss  entschieden  Protest  eingelegt 
werden«  Der  Name  Dani,  der  bei  Procop  und  Jor- 
nandes  zum  erstenmale  erscheint,  wäre  dann  eine 
Ableitung  aus  Daci  oder  viellhehr  Daiy  denn  dies 
ist,  wie  sich  aus  dem  griechischen  Jäog  lat.  Davus 
ergiebt,  die  älteste  Form,  aus  welcher  Daci  selbst 
durch'  eine  patronymische  Ableitung  hervorfiiesst« 
Dani  4iätte  dann  nicht  nöthig  den  Umweg  durch 
Daci  —  etwa  statt  Daeini  —  durchzumachen,  son- 
dern scblässe  sich  unmittelbar  an  Jäoi  selbst  an 
und  wird  wie  GefAtit i  von  Goihi  abgeleitet. 


Waren,  wie  es  scheint,  die  bisherigen  rein  phi- 
lologischen Gründe  nur  unter  manchen  Bedingungen 
und  Zugeständnissen,  zu  denen  sich  nicht  Jeder 
verstehen  dürfte ,  unangreifbar ,  so  stehen  daf&r  die 
reinhtstorischen  desto  fester  und  allseitig  gesichert  da. 

Einmal  wird  von  einer  langen  Reihe  griechi- 
scher und  lateinischer  Schriftsteller,  die  wie  die 
Scripiaree  hiiioriae  Augutiae^  Claudian,  Philostor- 
gius,  Cassiodor,  Jemandes,  Procop  und  viele  an- 
dere, dem  Wohnsitze  der  Geten  oder  Gothen  räum- 
lich so  nahe  waren,  und  das  Volk  fast  alle  ans 
eigener  Anschauung  kannten ,  der  Name  Geten  und 
Gothen  als  ganz  gleichbedeutend  entweder  still- 
schweigend vorausgesetzt  und  beliebig  in  der  einen 
oder  andern  Form  gebraucht  oder  seine  Identität 
mit  dürren  Worten  anerkannt  (die. betreffenden  SteU 
len  mögen  im  Buche  selbst  nachgesehen  werden 
p.  183;  —  Procop,  der  in  jeder  Beziehung  unter 
allen  angeführten  Historikern  den  ersten  PJatz  ver- 
dient, hütet  sich,  was  nicht  zu  übersehen  ist,  seine 
Meinung  über  die  Identität  beider  Völker  ganz  eiil* 
schieden  hinzustellen ,  wiewohl  er  auch  keine  Gründe 
dagegen  hat,  er  sagt  Bell.  Vard.  I,  S  dal  di  ol  xai 
Fitixu  V&vfj  Tavr'  ixdXowy  und  Bell.  Goth.  I,  84  An* 
xüv  yäg  tdyog  (paai  rovg  Foid-ovg  ilvai).  Dass  die 
Historiker  des  Mittelalters,  welche  bei  der  Sar- 
stellung der  Völkerwanderung  ganz  von  einigen 
wenigen  lateinischen  Quellen,  z.  B.  Jornandes,  Oro- 
sius,  Hieronymu.s  u.  a.  abhängig  sind,  von  kei- 
nem Unterschied  zwischen  Geiae  und  Goihi  wissen, 
ist  naturlich,  aber  für  die  Beweisführung  der  Iden- 
tität von  keinem  Belange,  weil,  sie  nur  abhängige 
Compilatoren  sind* 

Gewiss  ist,  dass  sich  in  der  ganzen  alten  LAi- 
teratur  kein  direcies  Zeugniss  gegen  dieselbe  vor- 
findet, während  es  an  directen  und  indireiDten  dafür 
nicht  mangelt.  Ein  wichtiges  indirecies  dag^en  ist 
von  dem  Vf.  p.  811  zu  widerlegen  versucht  worden. 
Geten  und  Daken,  die  immer  als  ein  und  dasselbe 
oder  wenigstens  als  ganz  nah  verwandte  Völker 
bezeichnet  werden,  heissen  niejnals  Germanen,  ihre 
Sprache  wird  nirgends  eine  germanische  genannt, 
was  sie  doch  nach  der  Meinung  des  Vf.'s  ist.  Ta- 
citus  z.B.  rechnet  nirgends  weder  in  seiner  Germania, 
noch  sonst,  die  Geten,  von  denen  er,  wenn  auch 
nur  oberflächliche  Kunde  hatte,  zu  den  Germanen; 
ebensowenig  geschieht  dies  von  Strabo,  Plinius  und 
Ptolemäus.  Wir  w^ollen  den  Vf.  selbst  auf  diese 
Einwendi/ng,  deren  Bedeutung  er  wohl  würdigt, 
antworten  lassen  (p.  818) :  „wie  die  Griechen  noch 
nicht  zur  Einsicht  des  rechten  Unterschiedes  zwi- 
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sehen  Gdliera  «od  Germatieii  gelangt  waren,  blieb 
den  Römern  umgekehrt  die  nahe  Verwandtschaft 
der  Geten  und  Germanen  dunkel,  weil  sie  Geten 
and  Daken  von  Thrakien  und  Pannonien.  her  unter 
grifichischem  Gesichtspunkte  fassten,  Germanen  von 
GaHien  aus  über  den  Rhein  betrachteten,  genaue 
Konde  aller  westliehen  Germanen,  ungenaue  aller 
ösüichen  besassen.  Bei  nordwestlich  vorgeschobe- 
Beo,  von  östlichen  Germanen  losgetrennten  Gutto- 
oea  oder  Gothonen  scheinen  sie  durch  nichts  auf 
den  Zusammenhang  gefuhrt  worden  zu  seyn,  der 
onter  beiden  Völkern  eintrat",  und  p.813:  „Tacitus 
dachte  sich  alle  Germanen  als  indigenae  und  unein- 
gewandert,  wie  wäre  er  darauf  gerathen,  ihm  we- 
nig bekannte  Gothonen  von  thrakischen  Geten  ab- 
zuleiten? Die  irrige  oder  doch  nicht  fest  gebildete 
Ansicht  der  Römer  kann  also  der  Wahrheit  nichts 
abbrechen,  und  dennoch  leuchtet  diese  schon  durch 
Ritze  und  Spalten.  Die  Peukinen  und  Bastarner, 
welche  Plinius  den  fünften  germanischen  Haupt- 
atamm  bilden,  Tacitus  ausdrücklich  germanisch  spre^ 
eben  lasst,  dürfen  weder  von  den  Geten  noch  den 
Gothen  losgerissen  werden  (wie  p.  460  u.  fg.  be- 
wiesen ist}^  sie  hausen  immer  in  der  Nachbarschaft 
von  Geteo  und  Skythen."  Uebrigens  ist  das  Ge- 
wicht der  oben  angeführten  Zeugnisse  für  die  Iden- 
tität, die  meist  aus  einer  Zeit  stammen,  wo  die 
Donauländer  und  Völker  für  die  Römer  und  Grie- 
chen viel  näher  gerückt  waren ,  als  zu  Tacitus  oder 
zn  Strabo's  Zeiten,  weil  dort  der  ganze  Sturm  der 
Barbaren  auf  das  morsche  Weltreich  losbrauste,  so 
schwer,  dass  eine  Berufung  auf  Tacitus  u.  a.  da- 
gegen ganz  unstatthaft  ist. 

Neben  den  Zeugnissen  der  Historiker,  Geogra- 
phen, der  Denkmäler,  Münzen  u.  s.  w.  müssen  noch 
andere  innere  historische  ynd  geographisclie  Gründe 
beachtet  werden,  welche  erst  in  lebendiger  Verbin- 
dung mit  jener  Bedeutung  und  fast  unumstössliche 
Sicherheit  erhalten. 

Die  Gothen  erscheinen  nämlich  bei  ihrem  ersten 
welthistorischen  Auftreten  fast  ganz  an  der  Stelle, 
die  früher  die  Geten  einnahmen.  Wer  dies  etwa 
so  erklären  wollte ,  dass  durch  die  Vernichtung  der 
Geten  unter  Kaiser  Trajan  105  p.  Chr.  hier  Raum 
für  nachdringende  fremde  Stämme  geworden ,  würde 
das  historische  Factum  dieses  römischen  Sieges 
ganz  verkennen.  An  eine  eigentUche  Ausrottung 
des  Volks  darf  hier  so  wenig  wie  in  anderen  ähn- 
Behen  Fällen  gedacht  werden.  So  wenig  die  Rö- 
mer den  Stock  der  gälischen  Bevölkerung  in  Eng- 
land   ausgerottet  haben   oder    auch   nur    ausrotten 


wellten,  ebensowenig  ist  es  hier  mit  den  Geten 
geschehen.  Und  wären  sie  wirklich  bis  auf  un- 
scheinbare» im  Völkerleben  nicht  mehr  zählende 
Ueberbleibsel  ausgerottet  worden :  woher  in .  ßller' 
Welt  hätte  es  dann  den.  Römern  in  den  Sinn  kom- 
men sollen,  ihren  Namen  fortwährend  entweder  al- 
lein oder  abwechselnd  mit  dem  gothischen  für  die 
germanischen  Donauvöiker  zu  gebrauchen  t  Der  Vf. 
sucht  ausserdem  auch  noch  in  den  wenigen  über 
Sitten,  Verfassung  und  Leben  der  Geten  erhaltenen 
Notizen  germanische  Anklänge  nachzuweisen.  Sie. 
lassen  sich  allerdings  nicht  ganz  abläugnen ,« etwas 
ganz  specifisch  Germanisches,  etwas,  das  sie  für 
uns  mit  zwingender  Nothwendigkeit  zu  Angehöri- 
gen des  deutschen  Volkes  stempelte,  tritt  jedoch 
nicht  darunter  hervor,  was  vielleicht  nur  in  der 
verwaschenen  und  verblassten  Ueberlieferung  sei->- 
nen  Grund  haben  mag.  Für  sie  fand  sich  kein  Ta- 
citus, der  es  der  Mühe  werth  gehalten  hätte,  dem 
tieferen,  geistigen  und  sittlichen  Elemente  unter 
der  barbarischen  Hülle  nachzugehen,  und  was  He- 
rodot  ein  halbes  Jahrtausend  früher  von  den  Thra- 
kern berichtet,  entbehrt  zu  sehr  der  IHittelglieder, 
um  es  ohne  überkühne  Hypothesen  mit  den  späte- 
ren Nachrichten  verbinden  zu  können. —  Ebenso- 
wenig darf  sich  aber  auch  ein  Gegenbeweis  auf 
diese  fragmentarischen  Reobachtungen  späterer  Grie- 
chen und  Römer  stützen,  etwa,  wenn  man  es  un- 
begreiflich finden  will,  wie  die  „gebildeten"  Geten 
wieder  zu  der  barbarischen  Rohheit  der  Gothen  her- 
abgesunken seyen«  Der  Vf.  bemerkt  sehr  richtig, 
dass  einmal  diese  gothische  Rohheit  noch  nicht  so 
ganz  unzweifelhaft  erwiesen  ist,  dass  vielmehr  die 
Sprache  selbst  das  beredtste  Zeugniss  dagegen  in 
ihrer  feinen  Beweglichkeit  und  sinnlichen  Formvol- 
lendung liefere,  anderer  nicht  weniger  wichtiger 
Dinge  ganz  zu  geschweigen ,  ferner  dass  z.  B.  Ovid, 
der,  wenn  irgend  einer  zu  einem  Urtheile  über  die 
Geten  befähigt  war,  nicht  genug  Worte  findet,  sie 
als  den  Ausbund  der  Barbaren  zu  schildern.  Ueber- 
dies  erwäge  man  doch  auch,  es  liegen  zwei,  drei 
Jahrhunderte  voll  Blut  und  furchtbare^  Zuckungen 
zwischen  den  Notizen  eines  Strabo,  Plinius  u.  s.  w. 
und  dem  Zetergeschrei  der  Römer  über  die  gothi- 
sche Barbarei,  wieviel  können  diese  nicht  in  der 
Natur  des  Volkes  verändert  haben,  selbst  wenn 
wir  es  uns  als  cultivirt  denken  wollten.  Wir  brau- 
chen nicht  an  ähnliche  historische  Beispiele  zu  er- 
innern, etwa  an  die  Verwilderung  der  amerikani- 
schen Culturvölker  nach  und  durch  die  spanische 
Eroberung* 
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Weniger  Bedeutung  als  allen  bis  jetzt  ange- 
führten Gründen  möchten  wir  den  aus  den  Sprach- 
resten der  Geten  geschöpften  beilegen.  Sie  siod 
an  und  für  sich  auf  so  wenige  Trümmer  beschränkt, 
dass  sich  aus  ihnen  unmöglich  auch  nur  einige  Ein- 
sicht in  das  Wesen  ihrer  Sprache  gewinnen  lässt. 
Ausser  Völker-  oder  Stammes-  und  Eigennamen, 
deren  Ableitung  selbst  in  vollkommen  durchsichti- 
gen Sprachen  immer  grosse  Schwierigkeiten  dar- 
bietet, bestehen  sie  nur  in  einigen  Pflanzeubezeich- 
nungen,  die  sich  bei  Dioscorides  nigl  S^c  laTQixijc 
vorfinden.  Der  Vf.  versucht  aus  ihnen,  die  cf  mit 
erstaunhcher  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  an  ger- 
manisdie  Wurzeln  und  Laute  anfügt,  auch  die  schon 
oben  erwähnte  Behauptung  festzustellen,  dass  das 
gotische  Organ  noch  unberührt  von  der  Lautver- 
schiebung geblieben  scy. 

Wenn  es  darauf  ankäme  2U  sagen ,  wie  wir  von 
dem  Ergebniss  der  ganzen  Untersuchung  denken, 
so  bekennen  wir,  trotz  eines  nicht  abzuläugnenden 
inneren  Widerstrebens,  uns  ganz  der  Gewalt  der 
hier  kurz  berührten  Beweisführung  des  Vf/s  be- 
wusst  zu  seyn,  und  in  i<\)lge  dieses  Bewusstseyns 
ist  uns  die  ganzliche  UnhuUbarkeit  aller  bis  jetzt 
von  Anderen  vorgebrachten  Einwürfe  vollkommen 
klar  geworden,  auch  lässt  sich  nicht  ahnen,  soviel 
wir  wenigstens  die  Sachlage  zu  überschauen  ver- 
mögen ,  woher  neue  Angriflswaffen  genommen  wer- 
den sollten.  Für  uns  also  steht  das  Ergebniss,  die 
Identität  der  Geten  undGothen,  so  fest,  wie  unter 
ähnlichen  Verhältnissen  nur  immer  eine  historische 
Airnahme  stehen  kann.  Wenn  wir  jedoch  in  vollem 
Maasse  uns  des  grossen  Gewinns  für  unsere  Al- 
terthumskunde  freuen,  die  dadurch  allerdings  einen 
ganz  anderen  tieferen  Hintergrund  erlangt  hat,  so 
verbergen  wir  uns  doch  nicht,  dass  es  auch  hier 
wie  in  ähnlichen  Fällen  geht.  Mit  der  Lösung  der 
einen  Frage  sind  sogleich  eine  Reihe  anderer  auf- 
getaucht, die  in  eine  noch  dunklere  Ferne  zurück- 
deuten. Wir  gedenken  nächstens  auf  eine  der  wich- 
tigsten, womit  sich  auch  der  Vf.,  wenn  gleich  nicht 
mit  derselben  vorwaltenden  Neigung,  neschäftigt 
hat,  zurückzukommen,  auf  das  Verhältniss  der  G^- 
ten  oder  urgermanischen  Stämme  an  der  Donau  zu 
den  Thrakern  und  durch  sie  zu  den  Skythen. 

//.  RückerU 

9 

Physik. 

NoHvelle  branche  de  Physiquey  ou  Stades  sur  le$ 
eoiyi«  ä  fetai  sphSroidal  par  P.  H.  Boutigny, 
IL  Edition.  1847. 

Bei  einer  Entdeckung,  welche  die  Physik  um  ein 
ganz  neues  Gebiet  erweitert,  sind  audh  die  ersten 
scheinbar  unbedeutenden  Anfange  von  Werth.  Fa-- 
raday  hat  sie  uns  bei  seinen  magnetischen  und  op- 
tischen Entdeckungen  vorenthalten.  BouUgny  be- 
geht diesen  Fehler  nicht.  Er  erzählt  uns  ausführlich, 
wie  er  allmählig  dahin  gelangte,  die  Balin  kennen  zu 
lernen,  in  welcher  sich  künftig  die  gesamnite  Physik, 
Chemie  und  Kosmologie  bewegen  werden.     Es  war. 


wie  so  oft,  ein  glücklicher  Zufall,  der  sich  wieder 
dargeboten  haben  mochte,  aber  erst  vor  den  Augen 
eines  genialen  Forschers  seine  Bedeutung  gewann. 
Uoutigny  sah ,  als  er  im  J.  1836  zufallig  Aether  auf 
glühende  Kohlen  sprützte^  einen  eigenthümlichen 
blauen  Schein.  Dieser  zeigte  sieh  auch  in  Verbin- 
dung mit  sauern  Dämpfen  am  Aether,  der  in  heisse 
Tiegel  gebracht  war,  und  der  Aether  selbst  befand 
sich  in  dem  Zustande,  den  ßouiignjf  den  sphäroi" 
dalen  nennt. 

Dieser  Zustand  Ist  freilich  in  den  Glashütten  und 
Schmiede  -  Werkstätten  längst  bekannt ;  denn  das 
Wasser  nimmt  ihn  an,  so  bald  es  mit  glühenden 
Körpern  in  Berührung  tritt.  Auch  die  Physiker  ha- 
ben sich  seit  LeidehfrosVs  Zeit  viel  mit  ihm  beschäf- 
tigt, aber  ihn,  wie  Uouiigny  zeigt,  gänzlich  verkannt. 
Nach  der  gewichtigen  Autorität  der  Elemente  der  Phy- 
sik von  Pouiliet  und  „der  meisten  Physiker"  soll  das 
Wasser  erst  bei  starker  Glühhitze  in  diesen  Zustand 
übergehen ;  aber  nach  Bouiigny  ist  es  schon  bei  260^ 
der  Fall.  Auch  halten  die  Physiker  den  in  der  heis- 
sen  Schale  wallenden  Tropfen  für  flüssig.  Aber 
dieses  ist  er  keineswegs.  Er  ist  weder  flüssig,  noch 
hart,  noch  gasig,  er  befindet  sich  vielmehr  in  dem 
vierten  von  ßoutiyny  eben  sphäroidal  genannten  Ag<v 
gregatzustande  ^  der  sich  von  den  drei  andern  we^ 
senthch  unterscheidet.  Die  Gestalt  der  Körper,  die 
bei  dem  Lebergange  in  diesen  Zustand  AÖthig  sind, 
Wird  bald  einer  Kugel  ähnhch,  die  nicht  etwa  auf 
der  Unterlage  hin-  und  herrolH,  sondern  über  ihr 
schwebt,  ohne  sie  zu  berühren.  Man  kann  das  Licht 
einer  Kerze  zwischen  beiden  hindurcli  sehen;  man 
kann  Salpetersäure  auf  Silber,  Ammoniak  auf  Kupfer, 
Schwefelsäure  auf  Zink  bringen,  ohne  dass,  so  lange 
der  sphäroidale  Zustand  währt,  die  geringste  che- 
mische Wirruirg  statt  fände.  Es  ist  auch  nicht 
etwa  der  Dampf,  der  den  Tropfen  trägt;  es  findet 
vielmehr  eine  nähere  Abstossung  statt  zwischen  dem 
Tropfen  und  der  Schale. 

Wie  das  mechanische  ist  auch  das  thermische 
Gleichgewicht  aufgehoben.  Die  Temperatur  des 
Tropfens  ist  bisher  ganz  falsch  von  den  Physi- 
kern angegeben.  Sie  ist  unabhängig  von  dessen 
eigener  Grösse  und  der  Masse  und  der  Temperatur 
der  Schale.  Zwar  schwankt  die  Temperatur  des 
sphäroidalen  Wassers  zwischen  96  und  tf8^  und  er- 
reicht sogar  zuweilen  102'^,  aber  dieses  rühre  nur 
von  Dampfstössen  oder  der  Erhitzung  der  Thermo- 
nieterröhre  her,  eigentlich  sey  sie  ganz  constant 
96,5  Grad.  Eben  so  constant  sey  sie  auch  bei  allen 
übrigen  Flüssigkeiten,  und  immer  ein  wenig  niedriger 
als  die  ihres  Siedepunktes.  Oberhalb  des  Tropfens 
steigt  das  Thermometer  wohl  auf  900°  C.  und  dar- 
über, ein  Beweis,  dass  die  Gesetze  der  Verbreitung 
der  Wärme  keine  Anwendung  auf  den  sphäroidalen 
Zustand  finden.  „Die  Temperatur  verhält  sich  zu 
den  sphäroidalen  Körpern,  wie  der  Ton  zu  den 
schwingenden.  Auch  von  dem  sphäroidalen  Zustande 
liegt  die  Ursache  i;i  der  Vibration  der  Theile." 

iDer  Beschlusi  folgU^ 
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Halle,  in  der  ExpedUioa 
der  AUg.  Lit.  Zeituug. 


Geschichte, 

Geickichie  de»  ersten  punUchen  Kr,iegs  von  Dr« 
L.  (I.  Brocker  f  Privatdocent  der  Geschichte  in 
Tübingen,  gr.8.  VIII  u.  1688.  Tübingen,  Osian- 
der'sche  Buchh.  1846.  (%  Thlr.). 


V 


erliegende  Schrift  beginnt  mit  einer  allgemeinen 
Einleitung  über  Rom  und  Cartbago  S.  1 — 44 ,  wel- 
che sich  über  Verfassung,  Charakter,  geogra- 
phische Ausdehnung,  Unterthanenverhältniss,  Fi- 
nanzwesen und  Kriegsmacht  beider  Staaten  verbrei- 
tet. Sodann  folgt  S.  45 — 53  eine  kurze  Darstel- 
lung der  carthagisch  -  9icilisphen  Verhältnisse  und 
die  Geschichte  der  Mamertiner,  welche  zum  Aus- 
bruch des  Kriegs  Veranlassung  gabeA ,  während  die 
inneren  Ursachen  des  unvermeidlichen  Kampfes  tier 
fer  lagen.  Der  itrieg  selbst  wird  S.  54  — 138  ge- 
schildert. Nach  dieser  kurzen  Inhaltsübersicht  müs- 
sen wir  sogleich  bemerken,  dass  sich  Hr.  B.  nicht 
klar  gedacht  2u  haben  scheint,  für  welche  Gattung 
von  Lesern  er  sein  Buch  bestimmte.  Er  äussert 
sich  Aarüber  gar  nicht,  Sondern  sagt  ganz  kurz.,  er 
wolle  den  1.  pun.  Krieg  nach  seinen  Ursachen,  nach 
seiner  Veranlassung  und  seinem  Verlauf  wahr  und 
gründlich,  verständlich  und  anschaulich  erzählen. 
Betrachten  wir  die  Einleitung,  so  muss  Hr.  B.  Le- 
ser von  allgemeiner  Bildung  im  Sinne  gehabt  haben, 
denn  der  ganze  Abriss  enthält  im  wesentlichen  nichts 
Neues,  obwohl  man  anerkennen  muss,  dass  die 
Darstellung  der  meisten  Partieen  übersichtlich  und 
treffend  ist.  Einiges  ist  freilich  'allzu  dürftig  be- 
handelt (z.  B.  das  röm.  Kriegsw^esen},  als  dass  man 
sich  aus  des  Vf.'s  Bericht  einen  genügenden  Begriff 
verschaffen  könnte,  wenn  man  die  Sache  nicht  schon, 
vorher  kennt.  An  Philologen  und  Göschichtsforscher* 
hat  Hr.  0.  wohl  nicht  gedacht,  denn  sonst  würde 
er  die  Einleitung  entweder  ganz  weggelassen  oder 
dieselbe  weiter  ausgeführt  und  das  Einzelne  gehö- 
rig begründet  haben.  Auch  in  der  Geschichte  selbst 
beschränkt  sich  Hr.  B.  auf  die  Angabe  der  von  ihm 
gezogenen  Resultate  und  geht  auf  die  specielle  Be- 
leuchtung der  Quellen  —  wenigstens   für  den  Phi- 

A.  L,  Z.   1B49.    Zweiter  Bund. 


lologen  —  zu  selten  ein,  wovon  sogleich  näher  ge- 
sprochen werden  soll.  Die  dem  Buche  beigegebe- 
nen Beilagen  dagegen  sind  ausschliesslich  für  die 
Gelehrten  bestimmt  und  haben  einen  streng  wissen- 
schaftlichen Charakter.  Es  ist  also  das  Buch,  um 
gelind  zu  urtheilen,  wenigstens  sehr  ungleich  behan- 
delt und  endet  in  einer  dem  Anfang  ganz  entge- 
gengesetzten Weise. 

Was  die  Angabe  und  Benutzung  der  Quellen 
betrifft,  so  drängt  sich  uns  hier  eine  doppelte  Be- 
merkung auf,  zuerst  eine  ganz  äusserliche,  nämlich 
dass  der  Vf.  die  Qoellen  (übrigens  in  grosser  Voll- 
ständigkeit) nur  bei  dem  Anfang  eines  jeden  Ab- 
schnittes neben  einander  aufzählt,  bei  den  einzel- 
nen Thatsachen  aber,  die  Hr.  8.  oft  aus  ganz  spä- 
ten Schriftstellern  entnimmt,  den  Nachweis  sehr 
häufig  auslässt,  so  dass  der  eigentliche  Geschichts- 
forscher erst  mühsam  nachsuchen  muss,  aus  wel- 
cher Quelle  die  Notiz  geflossen  ist.  Ein  weit  we- 
sentlicherer und  durch  das  ganze  Buch  fortlaufen- 
der Mangel  ist,  dass  llr.  8.  die  abweichenden Quel-« 
lenangaben  nicht  in  ihrem  Zusammenhalte  beleuch«« 
tet  und  beurtheilt,  sondern  bei  seiner  Darstel- 
lung bald  dem  einen  bald  dem  andern  Gewährs- 
mann folgt.  Bekanntlich  haben  wir  drei  sehr  di- 
vergirende  Berichte  über  den  1.  pon.  Krieg,  den 
des  Diodor,  welcher  für  Cartbago  Partei  ergreift, 
den  des  Zonaras  (nach  Bio  Cass.)  und  den  des 
I^olybius,  welche  beide  grösseres  Interesse  für  Rom- 
nahmen.  Unter  diesen  beiden  zieht  Hr.  B.  die 
Nachrichten  des  Zonaras  denen  des  Polybius  vor, 
indem  er  diesem  den  Vorwurf  grösserer  Parteilich- 
keit macht.  Allein  Hr.  B^  bedachte  nicht,  dass  die 
Angaben  des  Zon.  und  Polyb.  oft  in  einer  so  |tuf<^ 
fallenden  Weise  Von  einander  abweichen ,  dass  die- 
ser Wider^ruch  liicht  blos  durch  die  grössere  Par- 
teilichkeit des  Einen  zu  erklären  ist,  sondern  dass 
man  annehmen  muss,  nicht  verschiedene  An^chau- 
ungs>veise,  sondern  ganz  verschiedene  Berichte  und 
kritische  Gründe  haben  den  Polyb.  zu  einer  andern 
Darstellung  geführt.  Uebrigens  thut  Hr.  B.  Unrecht, 
den  Polyb.  als  so  ganz  parteiisch  zu  tirdeln ,  da  ge- 
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rade    Polyb.  vorzugsweise    gewissenhaft   war    und 
vor  Allem,  nach  UDparleiliehkeit   strebte ,    weshalb 
er    die    parteiische    Auffassung   des  Fabius   ebenso 
tadelt,  wie  die  des  Philinus,   welchem   später  Dio-* 
dor  folgte;  s.  Polyb.  I,  14.  III,  «6.  XIII, 5.  XVI,  14 
u.  XII,  7.    Nicbuhr,  Vorträge  über  röm.  Gesch.  hc- 
rausg.  V.  Lsler  II,  9.  62.  70  u.  s.  w.      Zwar   fuhrt 
Hr.   8.  an   mehreren   Stellen   seines   Buchs  Belege 
für  seine  Behauptung  an,   allein  diese  ergeben  sich 
bei  näherer  Betrachtung   als  unzureichend.    So  ist 
aus  den  Stellen  des  Polyb.  nichts  zu  schlicssen,  wo 
er   aus  Parteilichkeit  Allerlei   verschwiegen    haben 
soll,  da  er  vermöge   seines  Plans  nur   die  Haupt- 
momente  hervorheben   wollte.      Wie  sehr  Unrecht 
Hr.  B.  in    dieser  Beziehung    thut,  wollen   wir    nur 
an  einem  Bei.spiel   zeigen.     S.  89   tadelt  Hr.  B.   die 
Romer  wegen  der  schlechten  Benutzung  ihres  See-» 
Sieges  am  Berge  Ecnomus  und  bemerkt,  nur  Zena- 
ras  erzähle,  dass  die  Römer  naph  dem  Siege  n^ch 
Messana  zurückgefahren  und  dann  erst  nach  Afrika 
übergesetzt   seyen,    Polybius    dagegen    zeige    da« 
Benehmen  der  Römer   in  einem   günstigem  Lichte, 
denn  er  sage  nichts  von  der  Rückkehr  der  Consuln 
nach  Messana.    Es  war  doch  ganz  natürlich,  ^ass  die 
Römer  nach  dem  Siege,  che  sie  nach  Afrika  über- 
setzten, in  einen  ihrer  Häfen  zurückkehrten,  theils 
um  die  eroberten  Schiffe  Und  die  gemachten  befan- 
genen in  Sicherheit  zu  bringen,  theils   um  ihre  ei- 
genen Schiffe ,  die  in  einer  so  grossen  Schlacht  be- 
deutenden Schaden  crlixten  hatten,  wieder  auszubes- 
sern und  genügende^  Proviant  mitzunehmen.  .  Letz- 
tere Umstände,    als   die   wichtigsten,  giebt  Rolyb. 
ordentlich  an  (I,  29) ,  Messana  aber  und  die  Rück- 
kehr dahin  übergeht  er,  Letzteres  weil  es  sich  von 
selbst  verstand,  Ersteres,  weil  es  ganz  gleichgül- 
tig war,  ob  die  Römer  in  Messana  als  an  dem  pas^ 
sendsten  Orte  ihre  Vorbereitungen   zur  Ueberfahrt 
trafen,  oder  sonst  wo.    Eine  Parteilichkeit  ist  hier 
nicht  zu  erkennen,    eben   sq  wenig  an  den  andern 
von  Hrn.  B.  auf  S.  52  f.  54.  63.    citirten  ähnlichen 
Stelleu.    Anderer  Art  sind  die  Beweise  S.  82  über 
Polyb.  1, 10.  S.  75  über  Pol.  I,  25.  S.  104  4iber  Pol.  I, 
39.,  allein   diese   Stellen  sind  höchst    unbedeutend 
und  beweisen  nichts   für  Hrn.  ß.      Es  soll  jedoch 
nicl^t  geläugnet  werden,  dass  derselbe  einige  Irr- 
tbümer  des  Polyb.   gefunden  hat  (wie   auch  schon 
früher  geschehen  ist) ,    z.  B.  S.  76  f.  über  die  Ge- 
fangennehmung-  des  Scipio  bei  Pol.  I,  21  (wo  er  sich 
VUI,  1   selbst  verbessert),    S.  l!20  über  die   Coss. 
Claudius  und  Junius  u.  a.    Polyb.  hatte  bekanntlich 


die  frühere  Geschichte  Roms  nicht  mit  derselben 
Gründlichkeit  studirt  wie  die  spätere,  und  irrt  na- 
mentlich in  den  schwierigen  chronologischen  Fragen. 
—  Gewiss  bleibt  ab^,  dass  Hr.  B.  das,  was  seine 
Hauptaufgabe  hätte  seyn  müssen,  die  *Darstellun- 
gen  des  Polyb.  und  Zonaras  in  ihrer  Verschieden- 
heit neben  einander  zu  stellen  und  bei  jeder  einzel- 
nen Abweichung  die  grössere  Glaubwürdigkeit  des 
einen  oder  andern  Gewährsmannes  aus  inneren  Grün- 
den nachzuweisen ,  nicht  hinlänglich  gelöst  hat. 

Adf  die  Kriegsbegebenlieiten  im  Einzelnen  ein- 
zugehen, ist  hier  nicht  statthaft.  Wir  wollen  nur 
Weniges  andeuten.  So  ist  S. 64  die  Belagerung  von 
Syrakus  im  ersten  Jahre  des  Kriegs  durch  App. 
Claudius  vo|i  Hrn.B.  übergangen  worden,  s.  Polyb. 
I,  12.  Zon.  VII,  9.  Auch  fehlt  die  Schlacht  bei 
Tyndaris  497  a.  u.,  257  a.  C.  Polyb.  I,  23.  Ueber 
die  spätem  Schicksale  des  carthagischen  Söldner- 
anführers Xantippus  nach  de8sen  Siege 'über  Re- 
gulus  hätte  Hr.  B.  S.  99  f.  sorgfältiger  handeln  sol- 
len. S.  101  ist  nur  auf  die  Auctorität  des  Eutrop. 
hin  (II,  22)  angegeben  worden ,  dass  die  Römer  aus 
Maugel  an  Lebensmitteln  Afrika  verlassen  hätten 
(nach  der  Schlacht  bei  Aspis).  Richtig  aber  ist  die 
bald  darauf  gelieferte  Schlacht  bei  Panormus  in  das 
Jalif  503  a.  u. ,  251  a.  C.  gesetzt  worden ,  während 
man  sie  bisher  gewöhnlich  1  Jahr  später  annahm. 

Der  Schrift  sind  3  Beilagen  gegeben  worden: 
I.  über , den  Ausbruch  des  1.  pun.  Krieges,  S.  135 f., 
wo  die  chronologischen  Differenzen  über  das  Leben 
Hiero's,  über  die  Schlacht  am  Longanus  und  über 
Hiero's  Regierungsantritt  nicht  sehr  klar  erörtert 
werden.  Wenn  Hr.  tf.  Polybius  tadelt,  dass  der- 
selbe (I,  10)  das  Hülfegesuch  der  Mamertiner  gar 
nicht  motivirt  habe,  so  hat  Hr.  B.  die  Worte  toT; 
idiotg  TiQuypiaaiv  inzuixong  etc.  übersehen.  Jeden- 
falls folgt  Polyb.  hier  Nachrichten,  welche  von  der 
andern  Erzählung  durchaus  abweichen,  ihm  aber 
richtiger  schienen.  II.  über  Pärleiungen  in  Car- 
lAajfo  während  dieses  Krieges  S.  138  ff.,  und  endlich 
HI.  wer  waren  die  beiden  ersten Consulnt  S.  142— 
J63.  Hr.  B,  zeigt,  dass  nicht  Brutus  und  Horatius 
die  ersten  Consuln  waren  (wie  Polyb.  sagt),  son- 
dern Brutus  und  Tarquinius,  für  welches  Resuhat 
auch  die  capitolinischeu  Fasten  aufzuführen  waren. 
Auf  die  von  Ihne  aufgestellte  und  von  Fiedler  an- 
genommene  Behauptung,  dass  Rom  in  den  ersten 
10  Jahren  nach  der  Vertreibung  der  Könige  nicht 
Consuln,  sondern  Dictatoren  gehabt  hat,  konnte 
Hr.  B.    damals    noch  nicht  Rücksicht    nehmen.  — 
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Am  Schlüsse'  können  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  die  kurz  vor  Hrn.  B'm  Schrift  erschienene  Ge- 
schichte derselben  Zeit  von  K.  Haliatis  (Gesch. 
Roms  im  Zeitalter  der  pun.  Kriege.  Leipzig  1846) 
im  Wesentlichen  von  denselben  Principien  ausgeht, 
dasstber  Haltaus  nach  grösserer  Sorgfalt  und  Griind- 
lichkeit  gestrebt  hat,  als  Hr.  ß.  B. 

Philologie  der  Nedicio. 

Philologisch  -  medicinische  Bemerkungen  von  Dr. 
NieolauM  Anke  y  K.  H.  Staatsrat  he,  ordentl.  Prof. 
der  allgem*  Therapie,  Pharmakologie  u.  s.  w. 
in  Moskau.  Erstes  Heft.  Moskwa,  Universitäts-^ 
Buchdruckerei.  1846.  8.  IX  u.  81  S.  (15  Sgr.) 

Betzatrageo  zur  Berichtigung  der  bei  Ableitung 
ond  Bildung  von  Kunstausdrücken  aus  der  griechi- 
schen und  lateinischen  Sprache  begangenen  Fehler, 
inwiefern  dieselben  in  ärztlichen  Schriften  vorkom- 
meo,  ist  der  Zweck  der  hier  anzuzeigenden  Schrift. 
Was  der  Vf.  für  diesen  Zweck  geleistet,  zeugt 
eben  sewohl  von  gründlicher  Sprach-  und  Sach- 
keodtniss,  scharfem  Urtheile  und  grossem  Belesen- 
kttt  in  den  Werken  älterer  und  neuerer  ärztlicher 
ODd  aichtarstlicher  Schriftsteller ,  als  es  sich  durch 
einfache  und  gewandte  Darstellung  auszeichnet.  Aus 
diesem  Grunde  wird  der  vorliegenden  Arbeit,  nach 
des  Rec.  Ueberzeugung^  auch  der  gehoffte  Beifall 
und  die  verdiente  Anerkennung  wenigstens  von  Sei- 
ten derjenigen  Aerzte  nicht  *  fehlen,  welche  nach 
der  vom  Vf.  selbst  in  der  „Einleitung"  gegebenen 
Eiolheilung  derselben  in  die  beiden  ersten  Rubriken 
gehören,  d.  h.  eine  tüchtige  klassische  Bildung  be- 
sitzen. 

Ein  kurzer  Auszug  aus  dieser  Schrift  lässt  sich 
nicht  geben,  daher  Rec.  sich  begnügt,  die  Ueber- 
schriften  der  in  ihr  behandelten  Gegenstände  nam- 
haft zu  machen.  Anni  clitnaclerici  —  Embryon  -^ 
Afiiopsia  —  Ascites  —  Tt/mpanitis  —  lieber  die 
Endang  iiis  —  CheHoplasiice  —  Tenotomiu  —  PneU" 
morrkagiay  Pneumothorax  —  Pleurosthotonus  — 
Coreiodialysis  —  Nyctolopia  —  das  sogenannte  X  tv-- 
qvfot  —  Bubonesy  sirumae  — 1  Dolores  osteocopi  — 
Carpologia  —  Diaehylon ,  diacodion  u.  s.  w.  —  Ana^ 
iarea  —  Sardiasis  —  Anatica  portio  —  Griechische 
Wörter  auf  is  mit  dem  Genitiv  auf  eos  —  Griechi- 
sche Wörter  auf  ma  nach  der  dritten  Declination 
^  Sal  Ammoniacus  und  Gummi  Ammoniueum  — 
UeberAdjective,  die  von  Eigennamen  abgeleitet  wer- 
den: Aquae  Caueasicae,  Mare  Caspicum,  Ophthal-' 


mia  Aegypttaca  y  Scammonium  Smyrnaicum^  Aqua 
CuhniensiSj  Sapo  Hispanicusy  Üalsamum  Carpathi'^ 
cum ,  Terbinthina  Venetiana^  Liehen  hlandicns^  Em- 
pfastrum  Anglicannm ,  Pharmacopoea  LondinensiSj 
Parisiae  und  ParisiensiSy  Poiio  laxativa  Viennemis. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Punkte  zu  bespre- 
chen, in  Beziehung  worauf  Rec.  die  Ansicht  des 
VT.'s  nicht  theilt  und  einige  vervollständigende  Be- 
merkungen hinzuzufügen,  glaubt  er  sich  um  so 
weniger  versagen  zu  dürfen,  als  er  dadurch  kei- 
neswegs das  bereits  oben  darüber  ausgesprochene 
gunstige  Urtheil  irgendwie  zu  besdiränken  dfe  Ab- 
sicht hat  und  haben  kann. 

S.  21.  Ausser  Galenos  und  den  späteren  grie- 
chischen Aerzten,  wie  Aetios,  Alexandres  und  Pau- 
los, nennt  auch  Celans  (VI,  6, 38}  solche  Kranke, 
welche  yyinterdiu  satiSy  noctu  nihil  cefnunt"  yvxra- 
Xiantgy  und  selbst  die  vom  Vf.  als  Gegenbeweis  an- 
geführte Stelle  aus  Hippokrates  (^flgo^Qr^r.  (f^  g^irf} 
gehört  hierher  und  rechtfertigt  vollkommen  die  An- 
nahme, dass  die  Griechen  mit  diesem  Ausdrucke 
die  Nachtblindheit  (da  das  Wort  ^ptqukwnla  sich 
bei  ihnen  gar  nicht  findet)  bezeichnet  haben,  indem 
daselbst  o\  di  jfjg  vvxrdg  ovx  vgwvjig  gelesen  wer- 
den muss,  wie  De  Mercy  (Pronostics  et  Prorrheti- 
ques  d'Hippocrate.  Par.  1813.  8.  Diss.  XXXI.  S.3S3 
u.  398  ff.)  bis  zur  Evidenz  nachgewiesen  hat.  Die 
.Ableitung  rein  nur  von  vv^,  a  priv.  und  äy/  mit 
dazwischengeschobenem  X  ivqwvov.  -*  S.  28.  Bei 
Hippokrates  kommen  zwei  Stellen  vor,  welche  die 
Buboneu  auch  als  Fieberursache  erscheinen  lassen 
(lAcfOQ,  S'y  55}:  Ol  inl  ßovßwai  nvgejol ,  ndvitg  xaxol 
und  QEnidijfi,  /?*,  T(xfip.  7):  nvQixol  inl  ßovßwatv,  — 
S.  89.  Der  Vf.  hätte  bei  (pvfiaza  eben  so  wenig  un- 
terlassen sollen  zu  vergleichen,  was  Galenos  (^/c  'In- 
noxQ.  *Aq^og.  /,  xg")  mit  diesem  Ausdrucke  bezeich- 
net, als  hervorzuheben,  dass  Celsus  (V,  28, 9}  das 
q,vf4a  als  ein  tuberculum  eigner  Art  beschreibt,  da- 
gegen unter  q^ipaja  (VI,  18,  2}  unsere  Kondylo- 
mata  der  Eichel  zu  verstehen  scheint,  euf  deren 
Vorkommen  auch  an  der  Vorhaut  (inl  noa^r^g)  er 
eb'endascibst  aufmerksam  macht.  -^  S.  32  u.  35. 
Celsus  (V,  28,  7)  versteht  unter  Struma  die  scro- 
phulöse  Anschwellung  und  Vereiterung  der  Lymph- 
drüsen, welche  er  in  ihrem  gesunden  Zustande 
nicht  kannte.  Die  Struma  des  Celsus  hiess  bei 
den  spätem  Römern  Scrophula,  von  Scropha,  weil 
bei  dem  genannten  Thiere  dieses  Leiden  häufig  vor- 
kommt. Hippokrates  C^tgl  na^wv.  Ed.  Kühn.  III, 
409  u.  *Atfoq.  y'y  26)   nennt   dieses  Uebel  /otgadig 
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und  lässi  es  von  verdorbenen  Saften  entstehen.  Pau- 
los (IV,  33;  VI,  35}  bemerkt  aber  den  Ursprung  die- 
ser Benennung,  dass  sie  nicht  bloßs  y,dn6,zwv  avwv"f 
sondern  auch  j^dni  twv  yoiQaSmv  nhfwp"  hergelei- 
tet werde.  Der  Kropf,  welchen  wir  gewohnlich 
Struma  nennen,  heisst  bei  Celsus  (VII,  13}  ßgoy/o- 
Ki^kfjy  von  der  diejenige  Form,  welche  er  y^Caro 
hebes"  nennt,  unsere  einfache  Hypertrophie  der 
Schilddrüse  bezeichnet.  Die  späteren  romischen 
Aprste  nannten  dergleichen  Leidende  yygutiurosi". 
Paulos  (VI,  38)  sagt  von  der  ßQ^yxö^iXti,  sie  sey 
eine  grosse,  runde  Geschwulst  oben  vor  der  Luft- 
röhre, und  giebt  zwei  verschiedene  Formen  der- 
selben an:  eine  ßq.  artaxwdriq  und  eine  ßg.  avfVQV" 
apuntidtig,  die  erste  soll  man  operiren,  die  zweite 
nicht.  —  S.  51.  Dass  die  Präposition  uvä  wirklich 
die  Bedeutung  habe,  welche  die  Receptirkun^t  ihr 
beilegt ,  ergiebt  sich  ganz  deutlich  aus  den  Beispie- 
len, welche  Kühn  (Blancardi  lex«  med.  Vol.I.  p.91} 
aus  deu  Schriften  von  Hippokrates,  Dioskorides  und 
Galenos  angeführt  hat.  Das  Adjectiv  y,,anaiicu»" 
ist  zwar  übel  gebildet,  aber  von  ana«,  wie  der  Vf. 
behauptet,  kann  es  nicht  herkommen,  sonst  müsste 
es  anatinui  heissen,  was  bei  Plautns  vorkommt: 
9,earo  anatinq".  —  S.  79.  Wenn  der  Vf.  behauptet, 
dass  unsere  sogenannten  Laxirroittel  yjpurganiia" 
genannt  werden  müssteil  und  sich  dabei  auf  Oelsus 
beruft,  so  hat  er  übersehen,  dass  bei  diesem  Schrift- . 
steller  (V,  5}  unter  ^ypurganiia"  nur  solche  Mittel 
verstanden  werden,  welche  sogenannte  schmi^tzige 
Geschwüre  reinigen  sollen,  die ^ dvwca&ugjucu  Qvna'^ 
gOv  ihiwv  der  Griechen,  ,die  die  späteren  Aerzie 
yy  mundificaniia  "  nannten. 

Meissen.  TkierfeUer. 

Physik. 

JVbuvelle  branche  de  phytiquey   ou  iiudes  tur  les 
Corps  ä  titat  sphirmdal  par  P.  H.  Bwäigny  etc. 

i^Beschluss  f^on  Nr,  154.) 

In  der  That  habe  dieser  Zustand  weniger  Ana- 
logie mit  den  irdischen  als  mit  den  Himmelskörpern, 
die  auch  sphärisch  sind  wie  die  sphäroidalen.  Man^ 
konnte  diese  als  Trabanten  der  Erde  ansehen,  und 
daher  auch  umgekehrt  in  den  planetarischen  Körperii 
die  Eigenschaften  der   sphäroidalen  erwarten.    Der 


Saturnsring  z.  B.  erinnert  an  einen  glühenden  Ei- 
senring  der  in  einer  Schale  mit  ^häiioidalem  Was- 
ser liegt,  ohne  von  ihm  berührt  zu  werden. 

Natürlich  übersieht  Bouiigny  nicht  das  helle  Licht, 
mit  welchem  das  noch  so  dunkle  Gebiet  der  Kosmo- 
logie durch  die  Kenntniss  des  sphäroidalen  Zustan- 
des  erhellt  werden  kann ,  so  wenig  wie  die  wichti- 
gen praktischen  Anwendungen  bei  dem  Bau  der 
Dampfkessel  und  dergleichen.  .  Er  schliest  sein  Buch 
mit  der  Hoffnung,  dass  der  sphäroidale  Zustand, 
der  die  gesammte  Natur  umfasst,  von  den  grossen 
Himmelskörpern  bis  zu  den  kleinsten  organischen 
Theilchen  herab  der  Gegenstand  allgemeiner  Auf- 
merksamkeit seyn  werde. 

Dieses  ist  die  Skizze  des  sehr  lebendig  und  zu- 
versichtlich  geschriebenen  Jkiches,  das  übrigens  voll 
Wiederholungen,  and  zum  grösslen  -Theil  praktificben 
und  theoretischen  Anwendungen  gewidmet  ist.  Es 
im  Einzelnen  zu  beurtheilen  ist  unnöthig.  Schon  daa 
Mitgetheilte  reicht  hin,  zu  zeigen,  dass  ^deni  Vf. 
alle  gründlichen  Kenntnisse  in  der  Physik  fehlen,  alle 
Kritik  gänzlich  mangelt  Dieses  bestätigt  sich 
in  seiner  Deutung  der  einzelnen  Versnche.  Aber 
was  man  kaum  erwarten  sollte ,  auch  die  Versuche 
sind  nicht  neu;  kaum  dass  ein  oder  der  anchre  bis* 
her  nicht  uniersuchte  Körper  in  den  Zustand  des 
Leidenfrost'schen  Tropfens  versetzt  oder  eine  früher 
nicht  beachtete  Abänderung  vorgenommen  wäre; 
ich  habe  in  dem  ganzen  Buche  auch  nicht  einen 
einzigen  von  Bmäigny  herrührenden  neuen  Versuch 
gefunden,  der  auch  nur  die  germgate  theoretische 
Ausbeute  gewährte*  Das  einzige  Gute  in  dem  Bu- 
che ist  das  Wort  sphiroidaly  das  man  beibehalten 
soll,  da  die  bisher  übliche  Benennung,  der  X^etitot- 
froifsche  Venuchy  unpassend  ist,  und  einige  ausge- 
zeichnete Physiker,  z.B.  Faraday,  es  schon  ange- 
nommen haben.  Das  Buch  erinnert  sonst  in  vielen 
Beziehungen  an  DuirocheVä  Werke  über  .die  Endes- 
mose  und  Exos^lOse  und  die  force  epipoligne,  die 
ebenfalls  der  Trivialität  ihrer  Beobachtungen  und 
Theorien  zum  Trotz,  ein  gewisses  Ansehen  erlan- 
gen konnten,  weil  unsere  Nachbarn  über  dem  Rhein 
noch  immer  nicht  gelernt  b&ben,  dass  die  Wissen- 
schaft auch  ausserhalb  der  Räump  der  Academie 
des  Sciences  eine  Stärke  hat. 

Frafikenheim. 


Sebauerscbe*  Siichdriicker«i. 
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1)  Was  bleibt  ?  SSeiigemässe  Betrachtungen  des  ATö'- 
nigs  und  Predigers  Salamo  über  die  Eit/elkeit 
aller  Dinge.  Uebersetzt,  erklärt  und  in  ihrem 
ivoUgeschlossenen  Zusatmnenhange  entwickelt 
von  Dr.  t\  W.  C.  Vmbreii.  gr.  8.  VII|  u.  89  S. 
Hamburg  und  Gotha  ^  F.  u.  A-  Perthes«  1849- 
(1»  Sgr.) 

2)  Der  Brief  Pmüi  an  die  Philipper:  In  berich- 
tigter Lutlierscher  Uebersetzung  von  A.  F.  TA. 
Schneider.  Praktisch  erläutert  durch  Dr.  A.  Ne^ 
ander,  gr.  8.  VIII  u.  110  S.  Berlin ,  Wiegandt. 
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er.,  von  y, praktischen  Commentaren /'  weil  er 
glaubt  y  dass  mit  solche^i  weder  Theorie  noch  Pra- 
xiswesentlich gefördert  werde,  sonst  kein  Freutid, 
fühlt  sich,  nachdem  er  die  beiden  obigen  Schrift- 
cfaen  gelesen,  doch  verpflichtet,  dieselben  der  Auf- 
merksamkeit des  Publicums  und^  wie  er  ftiit  den 
Vffn.wönscfaen  muss,  nicht  bfos  des  theologischen, 
zu  emprehlen.  Haben  doch  in  einer  Zeit,  die  zu 
weitläufigen  theoretischen  Untersuchungen  keine 
Rulie  hat,  dagegen  nach  dem  Ertrage,  welchen  die 
Wissenschaft  unmittelbar  dem  Leben  darbietet,  sehr 
begierig  ist^  dergleichen  Schriften  auch  ihre  ge- 
schichtliche Berechtigung! 

Nr.  t  liefert  einen  neuen  Beweis,  wie  wesent- 
lich zum  Verständnisse  eines  literarischen  Produc- 
tes  die  Kenntniss  der  gescluchtlichcn  Umgebung, 
in  weleher  e»  entstanden  ist,  beiträgt,  und  wie  we- 
sentlich daher  ein  Ausleger  dadurch  unterstätzt 
werden  muss,  dass  seine  Zeitverliältnisse  mit  de- 
nen des  Vf.'s  einer  auszulegenden  Schrift  näher 
verwandt  sind.  Wie  seit  Jahresfrist  oft  behaup- 
tet worden  ist,  dass  man  nicht  blos  die  Geschieh- 
ten  der  französischen  Revolution,  sondern  dass  man 
selbst  des  Demosthenes  Staatsreden  durch  die  seit 
jener  Zeit  eingetretenen  politischen  Bewegungen 
erst  lebendiger  habe  verstehen  lernen,  so  hat  der 
mit  diesen  Bewegungen  eingetretene  rasche  Wech- 
sel aller  menschlichen  Dinge  auch   da^  Verständ- 

Ä.  U  Z.  1S4S*    Zweiter  Band. 


niss   derjenigen   alttestamentlichen  Schrift  uus  er- 
leichtert, deren  An fangssats  und  Motto  lautet:  „Ei- 
telkeit der  Eitelkeiten,   spricht  Koheleth,  Eitelkeit 
der  Eitelkeiten,  Alles  Eitelkeit!"  —  Umbreit  hatte 
selbst  früher  den  Zusammenhang  im  Koheleth  yer- 
misst  und  durch  gewaltsame  Umstellungen  ihn  her- 
zustellen  versucht;    jetzt  hat  er  erkannt   und   für 
den,  welcher  dieses  Beweises  noch  bedürfte,  bewie- 
sen, dass  das  Ganze  „in  wohlgesehlossenem  Zusam- 
menhange" dasteht,  und  dass  eine  zerrissene  Zeit, 
wie  die,  in  welcher  das  genannte  alttest.  Buch  ge- 
schrieben ist,  wohl  im  Stande  ist,  auch  dem  ern- 
sten, prüfenden   Geiste,    ausser  einem   allgemeinen 
Glauben  an  Gott  und  dem  Streben,  in  Uebereinstim- 
mung  mit  dem  göttlichen  Gesetze  zu   handeln  und 
die  Gunst  des  Augenblicks  klug  zu  benutzen,  Al- 
les  wankend  zu  machen   und    einen  Wechsel  der 
Stimmungen  in  ihm  hervorzurufen,  in  welchem  die 
verschiedenartigsten,  oft  scheinbar  widersprechen- 
den Betrachtungen   über   den  Werth    menschlichen 
Dichtens   und  Trachtens  in  rascher  Folge  hervor- 
treten können.     An   die  den  Charakter   des  Origi- 
nals   möglichst  treu   wiedergebende  wohlgeluogene 
'Uebersetzung  reiht  sich  von  Capitel  zu  Capitel  eine 
die  einzelnen  Gedanken  erklärende,  verbindende  und 
anwendende  Paraphrase.    Eine  sachgemässere  Ein- 
theilung,  als  die,  welche  die  alte  Capiteleintheilung 
darbietet,    würde  die  Uebersicht    über   das  Ganze 
und   die  Einsicht  in   seinen  Organismus  erteichtert 
haben,  jedoch   bietet  das  Schriftchen  auch  in  sei- 
ner jet^^igen  Gestalt  ein  freundliches  Totalbild,  das 
man  gern  betrachtet,  und  in  welchem  mancher  Zeit- 
genosse  einen   Spiegel  der  eigenen  Stimmung   er- 
kennen mag,  wenn  schon  der  Christ  in  der  Gewiss- 
heit,  dass  denen  die  Gott  lieben,    alle  Dinge  zum 
Besten  dienen  müssen,  einen  lebensvolleren  Trost 
hat,  als   der  dem  Israeliten  in  jener  Zeit  des  Ue- 
bergangs  zu  Gebote  stehende,  in  welcher  der  alte 
lebendige  Glaube  an  Jehova  ihm  abhanden  gekom- 
men und  der  das  Todte  neubelebende  Glaube  noch 
nicht  gefunden  war }'  und  wenn  wir  ferner  auch  nicht 
hoffen  wollen,  dass  unsere  politischen  Verhältnisse 
If»    - 
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uns  jemals  die  unmitielbare  Anwendung  des  trauri- 
gen Trostes  empfehlen  werden  9  welchen  der  Pre- 
diger unter  seinen  persischen  Satrapen  in  gänzli- 
cher Verzichtleistung  auf  freies  Urtheil  und  freie 
That^  gegeiiüber  den  Machthabern,  fand.  DasScbrift- 
chten  ist  ,,dem  treugeliebton  und  hochgeschätzten 
Freunde  Hrn.  Dr.  Richard  Rolhe  iui  festen  Glauben 
an  ein  Bleibendes  in  dem  Vergänglichen  bei  dessen 
Abgange  von  Heidelberg"  vom  Vf.  gewidmet. 

Nr.  8  zeichnet  sich  sehr  vortheilhaft  vor  den 
gewöhnlichen  praktischen  Common taren  aps.  Die 
Art,  oder  Unart  dieser  ist  es,  die  biblischen  Schrif- 
ten Vers  für  Vers  vorzunehmen,  um  aus  einem  je- 
den, nachdem  er  aus  dem  Zusammenhange  losge- 
rissen und  seiner  lebendigen  Beziehungen  entklei- 
det ist,  zu  Nutz  und  Frommen  des  Lesers  einen, 
oder  mehrere  Gemeinplätze  abzuleiten.  Aus  diesem 
steten  Herumtreiben  im  Allgemeinen,  welches  den 
Leser  nicht  lebendig  erregt,  ihm  nichts  mehr  zu 
thun  übrig  lässt,  erklärt  sich  denn  die  ermüdende 
Langweiligkeit,  wovon  selbst  die  besten  Arbeiter 
der  bezeichneten  'Art  nicht  frei  sind.  Neander  da- 
gegen, mit  ebensoviel  historischem  Sinn,  als  Inter- 
esse für  die  göttliche  Wahrheit  .des  Christenthums, 
erkennt  und  zeigt,  was  es  für.  uns  bedeuten  will, 
dass  uns  diese  göttliche  Wahrheit  nicht  in  der  ab- 
stracten  Sprache  des  Begriffs,  sondern  in  lebendi- 
ger Beziehung  zu  concreten  geschichtlichen  Ver- 
hältnissen mitgetheilt  worden  ist,  und  wie  durch 
die  |;ründlichste  Einsicht  in  diesQ  speciellen  Bezüge 
zugleich  die  Fähigkeit  des  Lesers,  sie  auf  ieine  be- 
sonderen Lebensverhältnisse  anzuwenden^  die  bele- 
bendste Förderung  erhält.  „Es  bedarf  überall,  sagt  er, 
um  das  göttliche  Wort  in  seiner  menschlichen  Ver- 
körperung recht  zu  verstehen  und  nach  diesem  Ver- 
ständniss  anzuwenden,  wie  der  demüthigen  Hinge- 
bung an  den  göttlichen  Geiste  der  allein  in  die  ganze 
Wahrheit  einführt  und  die  Tiefen  seines  Wortes 
aufschliesst,  so  des  sorgsamen  Aufmerkens'  auf  alle 
menschKchen  Beziehungen.  Das  Wort  Gottes  will 
keine  trägen  Hörer,  sondern  nimmt  alle  Kräfte  des 
Gemüthes  und  des  Geistes  in  Anspruch.  Nur  so 
können  die  Schätze  desselben  gehoben  werden." 
Und  zur  Hebung  der  Schätze  des  göttlichen  Wor- 
tes bietet  das  vorliegende  Schriftchen  ein  tüchtiges 
Werkzeug,.  Auch  das  findet  Ref.  sehr  sachgemäss, 
dass  diese  neue  praktißche  Erklärung  nicht  etwa  mit 
dem  Briefe  an  die  Römer,  oder  an  dieGalater  beginnt, 
in  weloben  der  dogmatische  Gehalt  allerdings  am 
offensten  zu  Tage  liegt,   sondern   mit  dem  J^riefe, 


welcher  uns  den  Apostel  in  innigem  Verkehr  mit 
seiner  treuen,  lieben  Gemeinde  zu  Philippi  zeigt, 
der  Erstlingsgemeinde  unter  den  auf  europäischem 
Boden  von  Paulus  gegründeten:  es  hat  der  prote- 
stantischen Dogmatik  gewiss  nicht  lauter  Vortiieil 
gebracht,  dass  sie  ihren  Stoff  zum  grossen  Theile 
so  unmittelbar  aus  jenen  beiden  Briefen  entlehnt 
hat,  in  welchen  |ferade  die  Polemik  gegen  jüdische 
Aeusserlichkeit  und  Werkheiligkeit  den  Apostel  ver- 
anlasst hat,  manchen  Satz  In  extremer  Schärfe  aus- 
zusprechen. Möchte  das  Versprechen  des  Heraas- 
gebers  sich  erfüllen,  dass  A^eaitifer  auch  die  Erklä- 
rung des  Briefes  des  Jakobus,  und  vielleicht  auch 
die  des  ersten  Johanneischen  Briefes  noch  geben 
werde!  Für  diese  noch  in  Aussicht  stehenden  Er- 
läuterungen halten  wir  übrigens  zu  wünschen, 
dass  diese  Erläuterung  der  Gedankenfolge  des  Brie- 
fes selbst  sich  anschliesse,  und  nicht,  wie  es  in 
der  vorliegenden  Erklärung  geschieht,  die  einzel- 
nen Stellen  des  Briefes  vorgenommen  werden,  je- 
nachdem  sie  zur  Bestätigung  dessen  dienen,  w^as 
der  Erklärer,  nach  eigner  Anordnung  über  Lage  und 
Stimmung  des  Apostels  sagt :  der  Bibelerklärer,  und 
auch  der  praktische,  hat  uns  in  die  bestimmte  Lage 
und  Stimmung  des  Schriftstellers  zu  versetzen,  in 
welcher  dessen  Gedanken  und  Gefühle  gerade  in 
dieser  Folge  hervortreten.  —  Ueberzeugt,  dass  wis- 
senschaftliche Schärfe  mit  Innigkeit  des  Glaubens 
sich  wohl  verträgt  und  wahrer  Erbauung  nicht  hin- 
derlich seyn  kann ,  hat  der  Vf.  sich  nicht,  gescheut, 
auch  in  diesem  praktischen  ^  Commentar  kritische 
Berichtigungen  des  Textes  vorzunehmen^  Er  sagt 
in  dieser  Beziel\jang:  „die  göttliche  Weisheit  hatte 
es  nicht  darauf  angelegt,  dass  solche  Verfälschun- 
gen in  dem  Buche  der  Jahrhunderte  durch  eine 
Reihe  von  Wundern,  oder  durch  di^s  Ansehn  einer 
untrüglicher  Leitung-  geniessendei^  sichtbaren  Kir- 
che abgewehrt  werden  sollten;  sondern  ind^m  hier 
den  natürlichen  Ursachen  ihr  Lauf  gelassen  wurde, 
so  dass  solche  Verfälschungen  durch  Missverstand 
Raum  gewiiinen  konnten,  sollte  dies  der  Antrieb 
i^ir  selbstthätigen  Geistesforschung,  zur  Ausbildung 
auch  aller  prüfenden  und   sondernden  Verstandes- 

kräftc  werden. Auch   die  Kritik  sollte   als 

eine  von  dem  heiligen  Geist  geleitete  und  beseelte 
zu  den  Geistesgaben  der  Kirche  gehören."  Jemehr 
wir  diese  Ansicht  und  Ver fahr ungs weise  in  Bezug 
auf  den  Urtext  selbst  gutheissen  müssen,  um  so 
w^eniger  kann  es  uns  einfallen,  die  Luther'sche  Ue- 
bersetzung  vor  Berichtigungen  schützen  zu  wolleu. 
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wie  sie  Hr.  Schneidet  in  der  der  Erl&uterung  vor- 
angestellten Uebersetznng  des  PfaHipperbriefes  giebt  i 
nnr  die  Warnung  müssen  wir  aussprechen :  So  lange 
nicht  in  ebenso  schöprungskräftiger  Zeit^  wie  die 
begeisterte  Urseit  des  Protestantismus,  ein  ebenso 
gewaltiger  Geist ^  wie  Luther,  eine  das  gesammte 
Aentsehe  protestantische  Volk  ebenso  allgemein  be- 
friedigendey  im  Feiier  heiliger  Begeisterung  zu  einem 
r»s-  und  makelloisen  Gusse  susammengeschmol- 
sene  Bibelübersetzung  geschaiSen  hat,  wie  die  un<^ 
«eres  Luther,  so  lange  mögen  die  Verbesserer,  ge- 
treu dem  Worte,  dass  der  Lappen  vom  neuen  sich 
nicht  reimet  auf  das  alte,  abwarten,  bis  sie  aus 
ganzem  Zeuge  schneiden  können,  und  ihre  Berich- 
tigungen hübsch  tinteTf  nicht  in  den  Text  der  Lu- 
tlier'schen  Uebersetzung  setzen,  damit  der  eigen- 
thumliche  Schmelz,  welcher  auf  dieser  mit  dem 
heiligen  Geiste  und  mit  Kraft  gesalbten  Ueberset- 
sung  ruht,  nicht  mit  täppischer  lland  weggewischt 
und  die  dem  christlichen  Volke  daraus  unmittelbar 
erwachsende  Erbauung  nicht  gestört  werde.  Aus 
dem  Vorworte  des  Hrn.  Schneider  hat  Ref.  eine  ge- 
wisse Sentimentalität  nicht  angenehm  angcsproehen, 
und  er  glaubt  nicht,  dass  wenn  das*Schriftchen  sich 
oifht  selbst  lobte,  es  dadurch  besonders  empfohlen 
würde.  Die  so  viele  Neander^sche  Vorreden  schiies^ 
sende  eigenthüntlich  •  gemüthliche  Ani^prache  an 
meist  ganz  unbekannte  junge  Freunde  steht  dem 
verehrten  Meister  recht  gut,  aus  dem  Munde  des 
Schülers  aber  lautet  sie  affectirt.  Das  Verdienst, 
vrekhes  Hr.  Schneider  durch  die  Gewissenhaftigkeit 
und  Sorgfalt,  womit  er  die  Berichtigung  der  Lu- 
therischen Uebersetzung  vorgenommen,  und  dadurch 
sich  erworben  hat,  das»  er  seihen  geliebten  Lehrer 
zu  dieser  praktischen  Erläuterung  veranlasste,  wol- 
len wir  keineswegs  verkleinern.  6.  Baur. 

Archäologie, 

LersAy  ff.  L.:   Da9  sogenannte  Schwert  des  TT- 
AertHSy  ein  römischer  Ehrendegen  aus  der  2eit 
dieses  Kaisers^  im  Besitze  des  Hrn.  Kunsthänd- 
lers J.  Gold  in  Mainz.     Mit  einer  üth.  Fol.-Taf. 
4.  28  S.  Bonn,  auf  Kosten  des  Vereins.  1849. 
Seitdem  bei  Gelegenheit  der  Philologen- Versamm- 
lang in  Bonn  1841  daselbst    ein  Verein  von  Alter- 
thumsfreunden  im  Rheinlande  gestiftet  wurde',  ha- 
ben die  römischen  Alterthümer  am  Rheine  sich  ei- 
ner besondern  Sorgfalt  zu  erfreuen  gehabt.    Nicht 
Bur  wurden  vielfach  neue  Ausgrabungen  veranstal- 
tet, and 'gelegentliche  Funde  untersuchtund  acqui- 


rirt,  sondern  über  ältere  und  neuere  Reste  ausR5- 
merzeit   wurden    auch  wissenschaftliche  Beschreib 
bungen  so  wie   zum  Theil  prachtvolle  Abbildungen 
verüiTentlicht,    wovon    die  bisher  erschienenen   18 
Jahrbücher    des  genannten  Vereins  so  wie  manche 
Monographien  desselben   glänzendes  Zeugniss   ab- 
legen.    Zu  dem  letztern  gehört  die  neueste  Schrift 
des  um  die  Alterthumswissenschaft  überhaupt  und 
*  namentlich  um  die  rheinischen  Alterthümer  und  den 
Verein  in  Bonn  vielfach  verdienten  Hrn.  Prof.  Lersch. 
Sie  behandelt  einen  *  altcrthümlichen  Fund,  wie  bis- 
her in  Deutschland,  jaich  möchte  sagen  in  ganz  Euro- 
pa, kein  gleich  werthvolier,  gleich  interessanter  ist  ent^ 
deckt  worden.  Denn  wenn  auch  manches  Monument  in 
historischer  Hinsicht  wichtiger  ist,  manches  Kunst- 
werk einer  edleren  Epoche  angehört,   manches  al- 
terthümliche  Geräthe  einen  grösseren  reellen  Werth 
hat:  so  vereinigt  doch  dies  hier  beschriebene  Schwert 
diese  drei  obenerwähnten  Eigenschaften  in  so  hohem 
Grade,  dass  schwerlich  ein  anderer ^  gleich  merk- 
würdiger Gegenstand  aus  der  alten  Zeit  wird  auf- 
gewiesen werden  können.     Hr.  Lersch  verdient  da- 
her den  Dank  der  gelehrten  Welt,  dass  er  sich  der 
Beschreibung    dieses   kostbaren  Alterthums  unter- 
,  zog.    Seine  Schrift  verdient,  was  Fleiss  und  Gelehr- 
samkeit betrifft,  unser   volles  Lob.    Minder  gefalk 
uns  die  Ordnung  der  Darstellung;   namentlich  kön- 
nen wir  nicht  billigen,   dass  die  Beschreibung  des 
Schwertes  nicht  an  einem  Orte  beisammen  sich  fin- 
det, sondern  fast  durch  die  ganze  Schrift  zerstreut 
ist.    Viel  besser  wäre  es  nach   unsrer  Ansicht  ge- 
wesen,   wenn    eine    ausführliche    Schilderilng    des 
Schwertes  vorausgeschickt,    dann    auf  die   kunst- 
volle Arbeit  im  Einzelnen  aufmerksam  gemacht  und 
zuletzt  die  historische  Deutung  den  einzelnen  ReKefe 
mit  einem  Hinblicke  auf  ähnliche  Schwerter   wäre 
angefügt  worden.    Der  \f.  geht  beinahe  den  timge- 
kehrten  Weg ,  und  zwar  auf  Kosten  der  üebersicht- 
lichkeit  und  Deutlichkeit.    Zuerst  also  erwähnt  er, 
wie  der  epische  Dichter,  wie  bei  allen  Dingen,  die 
mit    den  Göttern    oder    den   Helden    in   BeriHirbng 
stehn,  so  auch  beim  Schwerte,  trotz  seiner  „gerin- 
geren geräumlichen  (sie 0  Ausdehnung"  „durch  ein 
Beiwort  den  Eindruck  des  Höheren  im  Leser  fest- 
zuhalten -nicht  versäume'*,  was  dann  durch  Beispiele 
aus  Hom.  und  Virgil  bewiesen  wird.    Hierauf  wir*d 
der  Unterschied  des  griechischen  und  römischen,  so 
wie  hier  wiederum  des  sogenannten  gallischen  und 
spanischen  Schwertes  gaiiz  kurz  angegeben.    Die- 
ser Eingang,  der  3  S.  füllt,  ist  dürftig;   es  wird 
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SWAT  gelegentlich  noch  Einige»  nachgetragen  ^  so 
S^  7  wo  von  der  Seltenheit  des  Fundes  die  Re- 
de ist,  S.  27  wo  von  einigen  Prachtschwertern^ 
die  im  Alterthume  vorkommen  ^  u.  a.  gehandelt  wird, 
welches  Alles  übrigens  besser  an  einem  Orte  zu- 
sammengestellt wi»rden  wäre;  gleichwohl  vermissen 
wir  noch  Manches.  Wenn  wir  auch  keine  yoll- 
st&ndige.  Abhandlung  über  die  alten  oder. auch  nur 
romischen  Schwerter  erwarten  durften  -^  obgleich 
dadurch  die  Schrift  einen  allgemeinen  antiquarischen 
Werth  erhalten  hatte  —  so  ist  doch  eine  solche 
Kürze  und  Unvollständigkeit  nicht  einmal  mit  der 
Eiloi  womit  die  Schrift  edirt  wurde ,  zu  entschuldi- 
gen« Uro  nur  Eines  anzuführen ,  war  bei  der  Be- 
merkung S.9:  99  Nach  Pol.  wurde  das  Schwert  auf 
der  rechten  Seite  getragen,  während  Laur.  Lydus 
und  Paternus  den  R5mern|  freilich  der  ältesten  Zeit, 
•in  langes  flaches  Schwert  an  der  Unken  Seite  ge- 
ben," wenigstens  auf  jenes  Penkmal  im  Bon- 
ner Museum  anzuweisen,  wo  einem  sign! f er  auf 
der  linken  Seite  das  Schwert  hängt,  besonders  da  . 
gerade  dieser  Theil  des  Denkmals  auf  der  beigefüg- 
ten Tafel  abgebildet  ist  (vgl.  Lersch  Centralntus. 
11,49}.  Auch  die  Angabe  S.  7  /,  mehrere  verro- 
stete Eisenschwerter  römischen  oder  germanischen 
Ursprungs  befinden  sich  im  Bonner  Museum'' 
wünschten  wir  genauer,  indem  bekanntlich  echt  rö- 
mische Schwerter  ein  höchst  seltener  Fund  sind; 
.80  haben  wir  z.  B»  im  Mainzer  Museum  viele  ger- 
manische Schwerter ,  aber  bei  einem  grossen  Reich- 
thume  römischer  Alterthümer  nicht  ein  römisches 
Schweri,  aber  doch  eine  römische  Scheide  von 
Bronze.  Vom  Griff  eines  römischen  Schwertes,  von 
d^r  Scheide,  was  hier  besonders  n<fth wendig  gewe- 
sen, findet  sich  eigentlich  kein  Wort. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  Denkmale  selbst. 
Pas  Schwert  ist  von  Bisen  und  hat  eine.  Länge 
V4m  40  Centimetre  und  eine  Breite  von  7  Cent. ;  vom 
Gfiff  ist  nur  noch  ein  Fragment  vorhanden,,  'an 
demselben  ist  noch  „eine  ovale  Kupferplatte  befe- 
stigt, die  vergoldet  war"  (S.  86};  von  der  Scheide, 
welche  53  Cent,  lang  und  8  Cent«  4  Millim.  breit 
ist,  ist  nur  noch  die  vordere  Seite  vorhanden:  sie 
ist  von  Silber  und  mit  ^,prächtiger  toreutischer  Oold- 
fffbeit"  geschmückt,  „die  vielleicht  einzig  in  ihrer 
.^t^  ist  **  (S.  6).    An  der  Scheide  finden  sich  näm- 


lieb  zwei  Heliefs,  ein  Medaillon  und  S  Wehrgehänge. 
»^An  historisclier  Wichtigkeit  und  in  technischer  Vol- 
lendung am  höchsten  steht  das  viereckige  Relief,  zu- 
nächst am  Grifi*e"  (8.7),  5Cent.  7Mil.  hoch,  6C.  5M. 
breit.  In  der  Mitte  sitzt  der  Herrscher,  „halbnackt, 
als  sey  er  scl;on  den  Göttern  beigezählt.  Die  Be- 
kleidung ist  im  Allgemeinen  der  des  thronenden 
olympischen  Jupiters  entsprechend.  Der  rechte  Fuss 
ruht  seitwärts  gelegt  auf  dem  Schemel,  der  linke 
berührt  den  Boden."  Mit  dem  linken  Arm  stutzt 
er  sich  auf  einen  runden  Schild ,  welcher  seitwärts 
steht  und  die  Aufschrift  fuhrt:      FELIC 

ITAS 
TIBB 
RI.        Mit  der 
Rechten  reicht  er  nach  der   Siegesgöttin,    welche 
die  andere  auf  ihn  zuschreitende  Figur  mit  der  Rech- 
ten ihm  entgegenhält.    „Diese  etwa  Im  gleichen  Al- 
ter  (wir   halten  |ie    für    jünger)  stehende   hagere 
Gestalt  deckt  ein  Panzerhemd.     Ueber  Brust,  Ruk- 
ken  und  linke  Schi\l(er  fällt  ein  Jangter  Mantel  (pa- 
ludamentum) ;  mit  dem  wir  so  oft  die  Feldherren  aof 
Triumphatorcnwagen  bekleidet  sehen.    Mit  der  Lio- 
ken  weist  er  nach  Oben  (?),  mit  der  Rechten  reidit 
er  dem  Herrscher  ein  kleines  Bild  der  Siegesgöttin, 
i  Centim.   hoch"   (nur   hier    gibt   Hr.  Lersch  das 
Decimalmaass,  sonst   überall  Pariser  Zoll  und  Li- 
nien:  wir  bedienen   uns  des  ersteren,   so  wie  wir 
es  am  Original  selbst  hahmen),  „diese,  stark  be- 
flügelt,, streckt    dem  Glücklichen    die  Siegesbinde 
oder  den  Kränz  entgegen,  während  der  Palmzweig 
auf  ihrer  linken  Schulter  liegt."    „Auch  an  diesem 
kleinen  Bilde  ist  ein  bewegtes  Gewand  dem  schärfer 
Sehenden  deutUch  sichtbar.."   Im  Hintergründe  zwi- 
schen dem  Herrscher  nnd  dem  auf  ihn  zuschreiten- 
den Triumpliator  ist  „ein  älterer  starkbärtiger  Krie- 
ger; enger  schliesst   sich  der  Panzer  an  den  mus- 
kulösen Leib  an",    so    dass  die   Figur    fast   nackt 
scheint.     Bio  Linke  hält. einen  Schild,,  die   Rechte 
eine  Lanze.      Hinter   dem  Herrscher    schwebt  die 
Siegesgöttin,   in  gleicher  Grösse   wie    die  Hauptfi- 
guren, mit  halb  ausgebreiteten  Flugein,  herabwal- 
lendem Gewände,  nackten  Füssen,  in  der  Rechten 
^^einen  S<;epter"  ([wir  erkennen  eine  Lanze),  in  der 
Linken  einen  „Schild  mit  der  Aufschrift:  VIC.  AUG/ 

CS.  a  u.  9). 
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Halle,  in  der  ExpeUiÜoii 
4er  AUg..  Lit.  Zeitan^. 


Neuere  ItaJiäBiscfae  Gesehiehte. 

BinkwSrdigkriien  über  Italien ,  von  General  Wil^ 
heim'  Mßpe.  Mit  einer  Einleitung:  Uebersieht 
der  Ualiänueken  Memoiren  -  lAieraturi  Vier 
Theile.  &  84  Bg.  Z&ncli,  Sehnlthess.  1848. 
1849.  (»»/,  Tlilr.) 

Auch  mit  dem  Nehfetititel: 

BibUoihek  ausgewäMier  Memoiren  des  XVIIL  u. 
JEiX.  Jahrhunderia.  Mit  geschichtlichen  Ein- 
leitungen u.  Annoerkungen  herausgegehen  von 
F.  E.  Pipiiz  u.  6.  Finh  Fänfter  Band  in  vier 
Theiten. 


I 


Ddem  wir  ein  Buch  zur  Besprechung  bringen^ 
welches  die  Italiänischen  Zustande  von  1790  bis 
1830  umfasst^  können  wir  nicht  umhin  ^  ihre  auf- 
lallende  Aehnlichkeit  mit  den  neueren  Italiänischen 
Ereignissen^  namentlich  mit  denen  des  J.  1948  und 
1^9,  wahrzunehmen^  wobei  freilich  den  heutigen 
ItaUänern  eben  kein  grosses  Maass  von  £hre  zu 
Theil  wird.  Pepe's  Denkwürdigkeiten  versetzen 
uns  zunächst  in  das  für  Italien  so  unselige  Jahr 
1799 f  wo  das  ganze  Land  ^  von  den  Alpen  bis  nach 
Sicilien,  von  fremden  Heeren  durchzogen  war,  wo 
alle  Regierungen  eine  nach  der  andern  gestürzt 
wurden  und  dadurch  ein  Wust  von  unpassenden, 
ungeprüften,  ephemeren  Formen,  ein  wahres  Chaos 
von  Ereignissen ,  entstandetn  war,  in  welchem  selbst 
der  Historiker  nur  min^  Jdühe  sich  zurechtfindet. 
Aber  das  Italien  der  Neunziger  Jahre  war  an  die- 
sen Leiden  ungleich  weniger  schuldig  als  das  hei^- 
tige.  Damals,  kam.  der  .Uauptanlass  von  Aussen, 
durch  Französische  Propaganda  und  Kriegslust-  und 
die  Eifersucht  zwischen  Frankreich  und  Oesterreich, 
welche  in  den  Piemontesischen  und  Lombardische» 
Ebenen  Kampfplätze, suchte  und  fi^nd  wie  in.Belgien. 
Heute  aber  ist  das  Uebel  wesentlich  aus  dem  In- 
nern  und  durch  Irrthum  und  Verbrechen  der  ei^^e- 
nen  Söhne  gekommen,  welche  es  gänzlich  verken- 
nen ,  dass  die  meisten  der  Italiänischen  Fürsten  auf 
der  Bahn  der  Reformen  beständig  uud  zum  Tkeil 
rasch  vorgeschritten  waren)   fremder  Einiluss  hat 
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allerdings  wieder  mit  gewirkt,  aber  doch  nur  eine 
untergeordnete  Stellui^g  eingenommen,  und  ein  Fran» 
zösisches  Heer  ist  erst,  im  April  d.  X  in  Italien  ge- 
landet, um  den  Pabsi  nicht  zu  vertreiben,  sondern 
in  seine  undankbare  Hauptstadt  zurückzufi^hren. 
Welche  Zeit  iiat  Italien  jetzt  ungenutzt  verstrei- 
chen lassen!^ Seit  35ft  Jahren  ist  ihm  niemals  wie 
in  den  Jahren  1847  und  1848  eine  Gelegenheit  ge- 
boten worden,  seine  politische  Gestaltung  mit  eig- 
nen Mitteln  zeitgemäss  umzuändern,  die  Bande 
zwischeii  den  einzelnen  Staaten  fester  zu  knüpfen, 
eine  bedeutende  Stellung  im  Europäischen  Staaten- 
system einzunehmen  und  die  künftige  poUtiscke  Un- 
abhängigkeit anzubahnen,  welche  das  Ziel  jeder  Nation 
seyn  muss,  wenn  ungünstige  Verhältnisse  zu  dem 
Verlust  oder  Verkünunerung  derselben* geführt  haben. 
Wie  die  Itaüänef  diese  Aufgabe  gelost  haben  >  ist 
schon  heute  klar,  und  ein  künftiger  Geschicht^chrei- 
ber  wird  den  Kleinmuth,  die  Unfähigkeit,  den  Selhst- 
willen  der  Einen,  die  List^  die  Gewissenlosigkeit, 
den  Verrath  der  Andern  ans  rechte  Licht  zu  stel- 
len haben.  Verlorne  Schlaph(en,  wie  die  bei  Cu- 
stozza  und  Novara,  werden  dann  als  das  geringere 
Uebel  erscheinen  —  es  wird  sich  dann  zeigen,  wem 
die  Einäacherunfi;  von  Städten,  die  Vernichtung  des 
Gewerbfleis«^  und  des  Handels,  '  die  Verarmung 
aller  Stände^  die  muthwillige  Preisgebung  kostbarer 
Schätze/  die  entsetzliche  Entsittlichung  des  Volks 
zur  Last  fällt. 

Von  Pepe's  Buch  lässt  sich  eigentlich  nicht  sa- 
gen, dass  es  überall  sichere,  einfache  und  zuver- 
.lässigQ  Beiträge  zur  Zeitgeschichte  liefere.  Denn 
Pepe  ist  viel  zu  sehr  Parteimann  gewesien,  viel  zu 
unruhig,  er  hat  seine  Kräfte  viel  zu  sehr  über- 
schätzt. Er  ist  Italiäner  mit  Leib  und  Seele,  er 
ist  heijn  Anblick  des  Tempels  in  Segesta  ungehal- 
ten., dass  die  Söhne  Italiens  lieber  die  Pallelte  und 
den  Meissel  führen  als  das  Schwert  (I.  191},  er 
lebt  nur  für  die  Freiheit  und  die  liberalen  Insti- 
tutionen seines  Vaterlandes,  und  hasst  alle  die,  wel- 
che dieselben  ihm  vorenthalten,  so  die  Franzosen 
in  der  Zeit  der  cisalpiuischen  Republik  (I.  155),  so 
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die  Rotte  jener  Aufdringlinge;  welche  sich  nnter 
des  Bosapaitisdiep  Joseph  Begiening  in  Neapel 
eingenistet  hatten  (I.  198) ,  so  den  Kaiser  Napoleon, 
der  Italien  nur  zu  grossen  Werbeplätzen  und  zu 
Magazinen  für  seine  Eroberungssucht  gebraucben 
wollte  (I.  t78.  t98),  er  selbst  will  daher  auch  nur 
als  Italimiseher  Burger,  nicht  als  Söldling  (1.306) 
dienen.  Aber  am  heftigsten  ist  sein  Hass  gegen 
die  Oesterreicher  (II,  1),  er  würde  gern  in  den 
Reihen -der  Franzosen  fechten,  wenn  es  nur  gegen 
die  Oesterrcidier  seyn  könnte  (I.  331),  und  war 
fest  entschlossen,  sein  geliebtes  Italien  nicht  wie- 
der zu  betreten,  so  lange  es  noch  F&rsten  hätte^ 
welche  dem  Oesterreichischen  Einflüsse    dienstbar 

W&ren  (III.  363).  „ich  liebe '%  sagt  er  an  dieser  Stelle, 
mit  welcher  das  Buch  geschlossen  ist,  „alles  an  Italien:  das 
Laad^  das  ClitßM^  di«  Gemüthsart  seiner  Bewohner,  alles 
was  ich  Schönes  und  Heiliges  hier  inde ;  selbst  die  schlim- 
men Eigenschaften,  woran  es  meinen  Landslenten  nicht  man- 
gelt, die  aber  nur  die  Vrflchte  ihrer  schlechten  Regierungen 
sind,  können  mir  awar  SeuCser  entlocken,  aber  nicht  ein 
Jota  Ton  der  U^be  wegnehmen ,  die  ich  meinem  Vaterlande 
gewMmet  habe."  Hiermit  ist  denn  auch  gesagt,  dass 
t^pe  alle  Vorurtheile  seiner  Landsleute  theilt  und 
ihre  AbneiguOg  gegen  die  Stranieri^  Als  Soldat 
war  Pepe  kühn,  geistesgewandt  und  ehrgeizig,  er 
hatte  den  grossen  Krieg  in  Spanien  unter  den  Fran- 
zösischen Marschällen,  den  kleinen  in  den  Abrozzen 
und  in  Calabrien  kennen  gelernt,  im  letztern  na- 
mentlich gute  Uebung  erlangt,  er  besass,  wie  es 
uns  scheint,  die  Kriegstficfatigkeit eines  guten  Ober- 
sten, wie  deren  Viele  aus  Napoleons  *Schule  her^ 
vorgingen ;  wie  es  mit  seiner  Bef&higung  zum  Hee^ 
res^rer  stanfi^  wollen 'wir  nicht  bestimmen. 
iDie  Fortsttzung   folifi.) 

Arehäologie. 

Lernehj  W.  L.:  Dom  sogenannte  Schwert  des  7¥- 

bertu^  u.  s.  w. 

iBeschlutt  von   Hr.  156.) 

Dies  das  erste  oder  obere  Relief:  zwischen  die-< 
sem  und  dem  folgenden  Medaillon  befinden  sich 
zwei  Wehrgehftnge;  es  sind  „Hohlkehlen,  die  an 
der  Fuge  einen  höhern  Rand  haben;"  auf  beiden 
Seiten  sind  „mitEichenkr&nzen  verzierte  Goldplat- 
ten" angefugt;  die  daran  „befestigten  Ringe  die- 
nen dazu,  das  Schwert  ganz  enge  anzuschnallen*' 
rS.  t5.  C9}.  Ganz  genau  die  Mitte  der  Scheide 
nimmt  das  „vergoldete  silberne  Medaillon"  ein,  im 
Durchschnitt  5  Centim-  4  Millim.  gross.  „Wir  se- 
hen hier  einen  bekränzten  Kopf  idealer  Gestaltung, 


den  am  Rande  ein  grösserer  Kranz  einfasst**  ^S.  M). 
Unterhalb  dieses  Medaillons  and  in  gleicher  Entfer- 
nung von  demselben  wie  das  zweite,  ist  ein  drittes 
Wehrgehän^,  von  dem  jedoch  nur  die  gleiche  Ei- 
chonlaubverzierung  erhalten  ist.    Bis  an  das  Kode 
der  Scheide  reicht  endlich  „das  zweite  fast  drei- 
eduge  Oeidsluek "   oder  tMM  1»  Geii4.  6  Milliai. 
lang,  oben  6  Centim.,   unten  nur  1  Cent.  5  Millim. 
breit:  „es  Iheilt  sich  in  zwei   ungleiche  H&lften: 
Im  Obern  Felde  sehen  wir  «wischen  je  ffinf  Strei- 
fen einen  offenen  Tempel  eigenthiimiicher  Formen " 
(S.S1):  von  vier  S&ulen  getragen,  steht  ein  Ge- 
bäude,    dessen  mittlere  Säulen  mit  einem  Bogen 
versehen  sind,   wodurch  das  Giebelfdd  geqrengt 
ist.    „Die  Höhe  des  .Dachs  schmucken   beiderseits 
eine  Art  Akroterien  und  vier  bis  fünf  Stirnziegel, 
deren  Form  sich  mit  fangen  vergleichen  lässt,  nur 
dass  im  untern  Theile  noch  Punkte  oder  knopfartige 
Gebilde    Sichtbar   sind"   (S.  S8).      In   dem  Bogen 
steht  ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Schwingen,  „ein 
Perlendiadem  im  Schnabel  haltend."    „In   den  Hal- 
len rechts  und*  lihks  stehen  Stäbe,  an  denen  militä- 
rische Ehrenzeichen  befestigt  sind"  (S.  84).      Im 
untern  Theile  endlich  di^es  Reliefs  sehen  wir  eine 
kräftige  Gestalt  7  Centim.   5  MilHm.  hoch,   in  der 
Rechten  eine  Doppelaxt,  in  der  Linken  einen  Wurf- 
speer haltend.    „Nackt  sind  das  volle  Gesicht,  der 
starke  Hals,  die  Arme,  ein  Theil  des  Schenkels, 
Knie  und  Bein.      Die  schwebenden  Füsse  decken 
Stiefel.    Ueber  dem  kürzgeschnittenen  Haare  liegt 
ein  Schleier,  bis  zu  den  Schenkdn  herunterfallend" 
(S.  t4);  die  Figur  ist  bekleidet  99  mit  einem  kurzen 
Üeberwurf,  der  etwa  bis  zumi  Nabel  reicht,  und  in 
Tier  ziemlich    gleichen  Faltenmassen  auseinander- 
weht, während  das  Untergewand,   das  über  dem 
Knie  endet,  in  f&nf  solcher  Bauschungen  verschie- 
dener Grosse  auseinanderflattert"  (I.  c).    Das  Ende 
der  Scheide  bildet  ein  dicker  mlberaer  Knopf ;  aus- 
serdem sind  rtubch  vielleicht  Reste  einer  silbernen 
Einfassung  an  mindestens  drei  Stellen"  vorhanden 
(S.  0).    „  Die  Rückseite  des  Schwertes  zeigt  die 
an   die  silberne  Scheide  angerostete  Klinge  nebst 
Resten  verwitterten  Holzes,  das  ein  kundiger  Freund 
als  ausländisches  -(wir  setzen  hinzu :  vielleicht  von 
Cedern)  beiseichnete"  (S.  S6).    Die  Rückseite  vom 
obern  Relief  und  von  zwei  Wehrgehängen  sind  eben- 
falls noch  sichtbar. 

Dies  die  kurze  Beschreibung  des  kostbaren 
Schatzes,  der  nach  Hrn.  L.  S.  <l  nicht  allein  durch 
den  Reichthum  edlen  Metalls  |   durch  die  Seltenheit 
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seineB  Votk— inninaei  (sie!)  io^dern  noch  .mehr 
durch  die  pr&chi^e  toreutische  GoldArbeit^  endlidi 
aber  vor  Allem  durch  die  Wichtigkeit  seiner  histo- 
riflchen  -Auedeutung  su  den  Monumentea  ersten 
Ranges  g;ezfthU  werden  darf.  Das  Denkmal  ist  am 
10.  Aag.  1848  auf  einem  Ff^lde  unterhalb  Mains 
¥0Q  dem  Kunst*  und  Antiijuitatenbäiidler  J.  Gold 
soitet  gefiinden  worden»  • 

Indem  wir  un«  jetst  2ur  historischen  Deutung 
des  Hrn.  L*  wenden  y  können  wir  vfMrerst  einen  Ta- 
del nicht  onterdrücken.  Seine  ErkUürung  geht  ^äm- 
fich  nicht  onmiUelbar  aus  der  Betrachtung  des  Kunst- 
werks seihst  hervor,  soodejn  knüpft  sich  an  eine 
Beschreibangy  welche  bftld  nach  der  Auffindung  des 
Schwertes  in  einem  Mainzer  Lokalhlatte  aus  der 
Feder  des  Antiquar  erschienen^  und  ohne  allen  An- 
spruch auf  gelehrte  Schilderung  und  Deutung  nur 
darauf  berec))net  war,  das  nacliste  Puhlikum  auf 
diesen  interessanten  Fund  aufmerksam  zu  machen 
und  eine  riditigere  und  auf  wlssensdiaftUcber.  Ba- 
sis beruhende  Erklärung  hervorzurufen.  Wir  haben 
nun  nichts  dagegen  einzuwenden^  dass  der  Erklä- 
rer des  Schwertes  auf  diesen  ersten  Versuch  einen 
Blick  wirft,  wiewqhl  wir  denselben  besser  ganz 
unberücksichtigt  gelassen  hätten.  Dass  aber  Hr. 
L.  diesen  offenbar  übereilten  Bericht  nach  seiner 
eignen  Beschreibung  wiederholt,  dass  er  die  gao^ 
anspruchlos  angefugte  Deutung  ganz  ausführlich, 
was  gar  nicht 'nothwendig  war,  widerlegte  und  da- 
0  gegen  mit  einer  gewissen  Gereiz^ieit  —  die  wir 
gMT  nkkX  erkl^en  können,  da  er  den  Urheber  der 
Beschreibang  kannte  —  auftritt,  das  trifft  unser 
TadeL  IKesis  ganz  unfruchtbare  Polemik  stdtt*die 
wissenschaftliche  Behan4hing)  gewiss  würde  es  für 
die  Leser  besser  gesagt  seyp,  wenn  Hr.  I*  dieselbe 
ganz  weggelassen  oder  wenigstens  nicht  seiner  Darr 
Stellung  eingewebt  und  seiner  Erklärung  vorausge- 
schickt, sondern  jener  lokalen  Erscheinung  nur  in 
einer  Anmerkung  oder  in  einem  Nachtcage  gedacht 
hätte.  Mit  der  Erklärung  des. Hrn.  L.  sind  wir  im 
Ganzen  einverstandep:  wir  haben  nicht  seltej^  auch 
an  dieser  Abhandlung  den  anderwärts  her  schon, 
bekannten  Scharfsinn  und  ausdauernden  Fleiss  des 
gewohnlich  glücklichen  Archäologen  anerkennen 
müssen.  Hr.  Ic  erkennt  in  dem  sitzenden  Herrscher 
den  Kaiser  Tiberius,  was  sowohl  die  Porträt -Aehn- 
Uchkeit  mit  den  Münzen  voji  Tiberius  als  die  In- 
schrift auf  seinem  Schilde  bezeugt;  indem  Tiberius, 
wie  S  It  ff.  ausführlich  gezeigt  wird ,  wegen  des 
Glückes,   das  ihn  fast  in  allen  Lebensverhältnissen 


begleitete,  bei  dj»n  Zeitgenossen  und  Na,ehkommen 
vielfach  gerühmt,  ja  fast  zum  Sprichworte  gewor«- 
den  ist  Der  Vor  dem  Herseher  stehende  Krieger 
ist  Germanicus,  dessen  deutsche  Feldzüge  S.  16ffL 
mit  besonderer  Betonung  des  Glückes,  da3S  er  zwei 
von  den  in  der  ^arianischen  Schlacht  verlorenen 
Adlerq  wiedfur  gefunden  habe>  erzählt  werden.  Diese 
Erklärung,  welche  Hr.  L.  ausführlich  und  nicht  ohne 
Glück  zu  begründen  sucht,  hat  mehr  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  als  .eine  andere,  welche  1.  c.  und 
im  Kunstblatt  1849  Nr.  1  in  der  sitzenden  Figur 
den  Augustus  und  vor  ihm  den  Tiberius  erkennen 
will.  Sind  aber  hier  Tiberius  und  Germanicus  dar- 
gestellt: so  passt  „das  gleiche  Alter'*,  wovon  S.  9 
die  Rede  ist,  nicht:  denn  bekanntlich  v|rar  der  eine 
t4Jahr  älter  als  der  andere,  auch  meinen  wir,  der 
Herrscher  habe  den  Ausdruck  eines  viel  höheren 
Alters  als  der  zu  ihm  tretende  Sieger,  Die  im  Hin- 
tergrunde beider  stehende  bärtige  ältere  Figur  hält 
Hr.  L.  iur  den  Vulcan;  was  er  S.SO  und  im  An- 
hang zur  «Begründung  dafür  vorbringt,  ist  zwar 
nicht  ohne  Scharfsinn ,  aber  nicht  überzeugend:  na-* 
men^lidi  möchten  wir  vor  Bemerkungen,  wie  S.  SO 
dass  „Vulcan  als  clandua  auf  die  gens  Claudia  ge- 
hen könne"  warnen,  indem  wir  u^s  sonst  in  klein- 
liche Vermuthungen  verlieren.  Ref.  hat  in  einer  kur- 
zen Anzeige  des  Fundes  in  der  Z.  f.  A.  Nr.  100  v. 
V.  Js  diese  Figur  für  Mars ,  den  Schutzgott  Roms^ 
erklärt.  Wiewohl  Hr.  L.  gegen  diese  Annahme, 
die  sich  auch  in  dem  erwähnten  Lokalblatte  gefun» 
den  hat,  S.  10  sehr  eifert^  gesteht  .er' doch  zu  „dass 
es  Mars  seyn  könnte",  und  S.  90  „dass  sein  Erschein 
nen  in  diesem  Kreise,  der  ja  die  Beendigung  des 
Krieges  andeuten  >soll,  sonst  uic'ht  unpassend  sey.'^ 
Ja  jetzt  scheint  Hn  L.  die  letztere  Ansicht  vorzn<» 
ziehen,  wie  Ref.  wenigstens  aus  der  Anzeige  in 
der  Allg.  Zeit.  1849  Beil.  z.  N.  <»  schliesst,  wo  L. 
L.  (d.  h^'Laur.  Lerseh}  bei  der  Beschreibung  des 
Schwertes  sagt:  „Im  Hintergrunde  st^t  ein  bärti- 
ger Mars  oder  Vulcan."  Nehmen  wir  also  den  Mars 
an,  der  auf  einem  Denkmale,  das  ohne  Zweifel  auf 
die  Beendigung  eines*  Krieges  hinweist,  besser  als 
Vulcan  passt;  auch  meinen  wir,  dass  Germanicus 
nicht,  wie  Hr.  JL.  S.  8>  sagt,  mit  der  Linken  nach 
Oben,  sondern  seitwärts  auf  den  Mars  hindeutet. 

In  dem  bekränzten  Kopfe  des  Medailhm  erkennt 
Hr..  £. ,  anfänglich  -zweifelhaft  „ob  Augostus  oder 
Tiberius  gemeint,  wäre",  wiewohl  auch  „Augustes 
hier  fuglieh  stehen  konnte"  >9nacft  Verglefchoog 
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lehr  Denkmäler  und  der  EigcnthuitiUGhkeit  tiberisch.er 
<3esichts-  und  KörpcrbiMung"  den  Letzteren. 

Uebcr  das  Gcb&ttde  Ton  eigenthumlicher  Form, 
•welches  der  obere  Theil  des  untern  Reliefs  vorstellt^ 
steift  Hr.  L.  gelchrie  Untersuchungen  an^  um  zu 
zeigen,  dass  es  kern  Bogen  8on<fern  ein  Tempel  ist: 
und  zwar  ^9 erkennen  wir  am  fuglichsleii  einen  Tem- 
pel des  Mars  zu  Rom  oder  vielleicht  in  Deutschland^ 
etwa  gar  Mainz  selbst."  {S:  «l.)  Gegen  Rom  möchte 
die'  ganz  ungewöhnliche  Forn\  sprechen.  Wenn  es 
S.  27  heisst:  „Leider  hai  die  Ze'rt  alle  Spuren  der 
römischen  Topographie  in  Mainz  verwischt'',  und 
nur  ein  Tempel  des  Mercur  in  der  Nähe  von  Mainz 
er^Vähnt  wird,  so  hat  Hr.  L.  die  Pläne,  welche 
Fuchs  Und  Lehne  vom  römischen  «Ikfogontiacum  ent«* 
'warfen,  nicht  angesehen:  sonst  wusste  er,  dass 
beide  ein  templum  Martis  in  der  Nähe  vom  Dru- 
sus«^ Denkmale  annehmen,  was  sich  freilich  nur  auf 
das  Zcuguiss  von  Trithem.  und  Siegehard.  stCitzt, 
welche  den  ilortigcn  Berg  Martis  mons  nennen  (vgl. 
Fuchs  Gesch.  v.  Mainz  L  S.372;  Lehne  Schriften  HI.^ 

S.  130). 

In  der  Figur  des  untern  Theils  vom  zweiten 
Relief,  „welche  offenbar  die  schwierigste  des  gan-^ 
zen  Schwertes"  iyt,  meint  der  Vf.  „habe  der  Künst- 
ler cioe  Amazone  im  Allgemetnen  als  Synfbol  krie* 
gerischer  Tapferkeit  des  Feindes  hingestellt,  wo^- 
bei  freilich  auffallig  bleibt,  dass  nicht  auch  die  par- 
ma  oder  pelta.  der  Amazone  sich  hier  vorfindet, 
wenn  dieses  nicht  etwa  die  ttülflosigkeit  des-  Be- 
siegten darstelleu  soll.  Kurz  wir  müssen  mit  Her. 
gestehen:  Necäcire  faseal  omnia"  (S.2b).  Den  letz* 
ten  Spruch  unterschreiben  wir,  müssen  aber  ge- 
stehn,  dass  wir  Hier  keine  Amazone  zu.  erblicke« 
vermögen;  wohl  erkenneif  wir  darin  das  Symbol 
der  germanischen  Tapferkeit  -aber  nicht  in  fremde 
ländischer  Darstellung,  was  uns  namentlich  die  Axt 
zu  bezeichnen  seheint,  indem  die. Bemerkung :  „dib 
Axt  (francisoe)  kam  wohl '  erst  bei  den  Franken 
vor"  nicht  streng  zu  nehmen  ist,  ja  unser  Monu- 
ment ein  Beweis  seyn  kann,  da'ss' diese  den  Deut- 
schen später  eigonthümliche  Waffe  schon  frühe  üb- 
lich war.  Auch  was  Hr.  L.  in  der  Allg.  Zeit.  .1.  c. 
sagt :  „es  sey  eine  amazonenhafto  Frauengestalt  mit 
zwei.(^}  Speeren  und  einer  Axt  in  den  Händen, 
wahrscheinlich  eine  Göttin  Roma"  scheint  uns  nicht 
glucklicher.  Wir  sind  über  diese  Figur  noch  nicht 
mit  una  eiiiig,  erkennen,  aber  ^larin  jedenfalls  eine 
Beziehung  auf  Germanien,  möge  man  nun*  eine  ideale 
Barstelluiig  germümischer  Tapferkeit  oder  di^  Ger- 


maifia '  selbst  darunter  versteh«  ^  wvs  aber  Hr.  £/. 
gegen*  die  letztere  „  die  in  der  Thät  mehrhteh  ist 
verrauthet  worden"  vorbringt,  ist  nicht  bedeutend 
und  kann  gauz  fuglich  übergangen  u^rden. 

So  viel  also  ans  d^n  Rfelieft  nach  den  Erklä- 
rungen von  Hrn.  L.  hervorgeht,  ist  das  l^chweit  ein 
Denkmal  der  Besiegung  der  Deutschen  durch  Ger- 
roanicus  hi  den  J.  14 — 16  p.  Ch.  Schwerer  ist  die 
Frage  nach  der  ursprünglichen  Bestimmung  dessel- 
ten; was  Hr.  L.  hierüber  8.  86. 'M.  sagt,  halten 
wir  für  die  schwächste  Parthie  der  Abhandlung. 
Närahch  von  der  Voraussetzung  ausgehend  „dass 
Tibcrins  nicht  der  Besteller  desselben  gewesen"  weil 
er  einmal  „bei  seinem  Glücke  zu  schwören  verbo* 
len"  und  dann  ,-,  weil  er  den  Nomen  Augustus  sich 
nicht  beigelegt"  meint  er  „dass  wahrscheinlich  Ger» 
manicus  selbst  mehrere  {J)  solcher  Schwerter  an- 
gefertigt und  sie  als  Belohnung  der  Tapferkeit  sei- 
nen Feldherren  Silius  in  Mainz  (t),  CiVßcina  u.  s.w. 
geschenkt  habe."  Wir  gehen,  ti'iewir  bereits  an- 
derwärts kurz  angezeigt  haben,  von  der  Annahme 
aus,  dass^  das  Medaillon  d'cnr Geschenkgeber  anzeige; 
ist  hier  aber,  wie  Hr;L.  ziemlich  glaubwüYdig  ge- 
zeigt hat,  Tiberius  gemeint,  so  dürfte  das  Schwert 
ein  Zeichen  seyi\,  womit  der  tückische  Kaiser  seinen 
innern  Grimm  gegen  seinen  Adoptivsohn  zu  verdek- 
hen  suchte.  Wie  aber  dies  Schwert  in  die  Gegend 
von  Mainz  kam,  wer  dürfte  dieses"  zu  erraihen 
wagen?  Aus  der  Angabe' „dass  es  10  Fuss  tief  in 
der  Erde  aufrecht  stand"  schliessen  wir  u»  so  we-  % 
niger ,  als  in  Mainz  über  den  Fund  mehrere  Tradi- 
tionen circulirten ,  die  nur  beweisen ,  dass  man  über 
deil  eigentlichen  Oft  der  Entdeckung  bisher  im  Un- 
klaren gelassen  wurde.*  Gewiss  ist  nur  das,  dass 
es  bei  Mainz  gefunden  worden  ist;,  leicht  dürfte 
sich  die  VermuChung  des  Hrn;  L«,  dass  es  einem 
Märstempel  angehörte"  (S.*  t7)  später  als  richtig 
herauswollen/  wiewohl  nicht' gerade  dcftn  oben' er- 
wähnten templum  Martis,  obgleich  ein* Gerücht  es 
auch  in  dessen  Nähe  hat  auffinden  lassen. 

Auf  der  Foliotafel  isi  die  Scheide  und  die  Rück- 
seite oder  das  Verrostete  Schwert  in  natürlicher 
Grösse  abgebildet^  ausserdem  sipd  noch  vierzehn 
zur  Erläuterung  dienende  -Abbildungen  beigefügt, 
so  din  Thcil  vom  schönen  Cameo  Sainte  Chapclle 
ZU'  Paris,  mehrere  Münzen  und  Gemmen,  vier 
Schwerter  uud  eben  so  viele  Dolche  von  Denkmä- 
lern des  Bonher  uHd  Mainzer  Museums.  Die  Zeich- 
uüngen  isiad  vorzüglich  zu  nennen. 

Mainz.  Klein. 
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"ie  Schlacht  bei  Rictiy  wo  P.  selbststandig  befeh- 
ligte^  ging  nach  uiiverwerflichen  Zeugniasen  am  6. 
März  1821  durch  seine  Uebcreilung  und 'Unbesoaiiei|- 
beit  verloren.  Jedejifalls  war  er  eigenwillig,  von 
sich  eingenommen  nnd  als  ObergeneVal  im  Jahre  18M 
nach  Einführung  der  Constitution  durchaas  nicht 
geeignet ,  die^  schroffen  Parteien  saa  versöhnen  oder 
eine  Ausgleichung  zu  vermitteln.  Das  geht  aus 
seinen  eignen  Erzählungen  sehr  deutlich  hervor, uad 
aus  den  Thatsachen^  deren  wir  weiter  unten  ge* 
denken  w^erden. 

Die  gerügten  Mätigel  durfco  uns  aber  gegpn 
Pepe*«  Denkwürdigkcvteq  weder  gleichgüUig  noch 
ungerecht  machen.  Denn  äie  enthalten  viel  Anzie- 
hendes^ manches  Nei^e  aus  einem  wechselvollen  Lc-^ 
beuy  da9  in  bewegte  Zeiten  gefi^llen  ist  und  daher 
zu  deren  Aufhellung  nicht  unwesentlich  beiträgt. 
Es  gilt  dies  namentlich  voa  dorn  ersten  Bande,  ipit 
dem  zweiten,  besonders  von  der  zweiten  Hälfte  an. 
und  mit  de.m  dritten  nimmt  das  Interesse  ab,  so 
dass  wir  tiichC  glauben,  es  werde  Pepe*8  hartes 
Schicksal  der  Selbstverbannung  besonders  grosse 
TheiJnahme  bei  den  Lesern  erwecken,  noch  weit 
weniger  aber  seine  leidenschaftliche  Unruhe,  den 
Krieg  für  die  Constitution  des  Jahres  1820  von  neuem 
in  Neapel  zu  beginnen,  fieutigen  Lesern  Fiegt  da- 
bei die  Erinnerung  an  die^Polen ,  welche  unter  dem 
Verwände  freisinniger  Staatsschopfungen  in  de^ 
Ländern  2  wo  sie  (He  iicbreichstc  Gastfreundschaft 
gefunden  liaben,  vor  allem  im  Königreiche  Sachsen, 
Zerstörung,  Bürgerkrieg,  Blutvergiessen  hervorge- 
rufen haben.  Wie  die  fachen  vorliegen,  wäre  W7/- 
heim  Pepe  eben  ao  wenig  ein  scgensbringender  Dic- 
A,  L.  Z.  1849.    ZtveUer   üand. 


■ 

tator  für  Neapel  gewesen,  als  es  die  Sturmvögel 
Dembinski,  Chrzaoowski,  Bern  und  Mieroslawsk'r 
würden  für  Pol9n  geworden  seyn.  Aber  er  hat 
doch  nicht,  wie  jene  Mordsüchtigen,  dep  ijuieren 
Frieden  derjenigen  Länder  zu  stören  gestrebt,  wo 
er  freundliche  Aufnahme  gefunden  hatte. 

Betfachten  wir  nhp  Pepe*s  Vechältniss  zu  .den 
gleichzeitigen  Italiänischeli  Hauptgescbichtschrei- 
bern,  So  steht  er  allerdings  bjuter  Botta's  ausge- 
zeichneter Storia  d^talia  sehr  ÄurücH  und  wird  von 
einer  Arbeit,  wie  die  Annali  dltalia  von  Antonio 
Coppi  sind,  gleichfalls  übeftroffon.  Denn  in  beiden 
si/id  die  nackten  Thatsachen  mit  mögliclist  klarer 
Darlegung  vom  Ursprung  und  Beweggrund,  ohne  Ver- 
hüllung bder  Schminke,  dargestellt  und  wir  werden 
nicht  durch  die  tönenden  Phrasen  geirrt,  an  denen 
jder  Italiäner  von  jeher  reichlichen  Ueberikiss  gehabt 
hat,  \\enn  es  zu  kriechen  J^alt  oder  zu  prahlen. 
Was  nun  weiter  sejnen  Zeit-  und  Kriegsgenosseo 
CoUetta  betrifft,  so  halten  Pepe's.  Denkwürdigkeiten 
freilich  keinen  Vergleich  mit  dem  durch  Bildung, 
gereifte  Weltkenntniss,  ^^trenge  Unparteilichkeit 
und  edle  Gesinnung  hervorragenden  Vf.  .der  Storia 
dei  reame  di  Napoli  aus.  Ueberdies  ist  Pepe  ge- 
gen ihn  auf  daa  bitterste  eingenommen,  er  erzählt 
mit  stiller  Schadenfl-^u^e  £IL  288)  eine  D^rnjithi- 
gung,  wefche  sein  Gegner  im  Theater  von  der  Frecji- 
heit  des  Pöbels  erleiden  musste,  er  beschuldigt  ihn 
vom  Kriege  firar  nichts  zu  verstehen  (III.  109). 
dunkle  Schatten  auf  die.  edelsten  patriotischen  Be- 
strebungen  zu  werfen  (IIL  124),  die  Thatsachen 
zu  verfalschen  und  im  eignen  Niiracn  zu  lügen  (\IL 
165),  ja  er  entblödet  sich  liicht  einen  Manu,  wie 
Colletta,  durch  dessen  ganzes  Buch  sich  ein  tiefes 
Schmerzgefühl«  über  di«  Leiden  seines  unglüc-kli- 
chen  Vaterlandes  zieht,  sciilechthin  als  einen  uu- 
ehrlichen  Maiib,  ohne  politische  Rechtschaffcnbeit, 
als  einen 'Schuft  zu  bezeichuen  (IIL  129),  Es  ehrt 
die  deutschen  Herausgeber,  an  mehreren  Stellen  der 
Ungerechtigkeit  dieser  Vorwürfe  durch  kurze  Aa- 
merkungen  begegnet  zu  haben.  Zudem  erscheint 
Cqlletta  solcher  Beschuldigungen  aus  Pepe*s  Mjinde 
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um  so  weniger  würdig'^  da  jener  diesen  einen  zwar 
rohen  ^  abfr  gnten  und  rechtschaffenen  Mann  ndnnt; 
der  6ich  der  Revolution  angeschlossen  habe,  ohne 
sich  auf  ihrelieitung  zu  verstehen,  jedoch  ans  Ei- 
i'er  für  das.  allgemeine  Beste  und  nicht  aus  Ruhm- 
und Herrschsucht.  Das  Letztere  war  gewiss  wahr, 
aber  unerträglich  für  Ape*«  Eitelkeit.  Das  Urtfaeil 
der  /,Rohheit"  bezog  sich  unstreitig  auf  Pept^t  ge- 
ringe Schul-  und  classische  Jlildung,  die  Colletta 
dagegen  in  einem  hohen  Grade  bcsass,  und  die  Pe- 
pe  selbst  (I.  2.  3.)  gar  nicht  in  Abrede  stellte,  so 
dass'man  sich  ,,trotz  seines  unüberwindlichen  Wi- 
derwillens" gegell  das  Latein  über  einzelne  lateini- 
sche Anführungen,  einmal  spgar  über  die  Herbei- 
ziehung einer  Virgllianischen  Stelle  (I.  177)  ver- 
wundern inuss.  Was  endlich  Schreibart  upd  Styl 
der  vorliegenden  Denkwürdigkeiten  betrifft,  so  ver- 
mögen wir  zwar  nur  nach  der  allerdings  ganz  les- 
baren Ucbersetzung  zu  urtheilen.  Aber  auch  so,  und 
namentlich  im  zweiten  und  dritten  Tbeife,  vermis- 
sen wir  jenen  offenen,  Franken  Soldatenstyl ,  der 
eine  so  angenehme  Erscheinung  in  den  Denkwür- 
digkeiten Englischer  und  Deutscher  Kriegsmänner 
ist.  Von  den  Engländern ,  bei -denen  4hr6  bekannte 
Vorliebe*  für  Lebensbeschreibungen  auch  dieser  Form 
von  Erzählungen  persönlicher  Erlebnisse  besondere 
Gunst  verschafft  hat,  nennen  wir  beispielsweise  die 
Namen  ^ines  Napier,'liOndonderry,  Moyle,  Sherer^ 
von  uhsern  Deutschen  Landsieuteri  die  Preussischen 
iiöhern  oder  niedern  Officiere,  Henckel  von  Don- 
nersmarck,  v.  Keyserling,  v.  Rahden,  den  Brann- 
schweigischen  General  von  Wachholtz,  den  Säch- 
^sischcn  Obersten  von  Odeleben.  Unter  den  Fran- 
zösischen Generalen,  welche  Denkwürdigkeiten  hin- 
terlassen haben,  sind  die  meisten  bei  all'  ihrer  mi- 
litärischen  Wichtigkeit  zo  sehr  mit  dem  wehge- 
schichtlichen  Begebenheiten^*  an  denen  sie  Antb^il 
genommen  habeft,  beschäftigt, .  als  dass  sie  zerstreute 
luid  mannicbfaltige  Einzelbegebenheiten,  wie  sie 
eben  den  Reiz  der  obengenannten  Schriften  ausma^ 
eben,  hätten  aufnehmen  oder  in  Bilder  znsamnien- 
fassen' wollen,  die  uns  das  innere  Leben  der  ein- 
zelnen Truppentheile  darstellen.  Ud>erdies  bat  auch 
die  sonst  so  reiclie  Französische  Meinoiren  -  Litera- 
tur nur  eine  sehr  geringe  Anzahl  von  Denkwürdig« 
keiten  einzelner  Unterfeldherren  oder  Kriessmänner 
geringerer  Stellung  aufzuweisen,  und  die  MenQioireo 
Rapp's  oder  LavaleCte's  möchten  vielleicht  die  einzi-r 
gen  Seyu,  w'elcbe  tu  dieser  Beziehung  den  Engli- 
schen Memoiren  an  die  Seite  zu  stallen  wären.  'Es 


ist  hier  nicht  der  Ort,   weitläufiger  auf  die  Ursa- 
chen dieser  Verschiedenheit  einzugeben. 

Wilhelm   Pepe  war  im   Februar  1783   in  dem 
Calabrisehen  -Stätdchen  Squitlace  geboren ,  eins  der 
jüngsten   von  den  SS  Kindern   Seiner  Aeltern.     la 
den  Schulen   that  er  nicht  gut  und  zeichnete  sich 
»erst  iir  der  Kriegsschule  zu  Neapel  tas,  in' welelie 
er  im  Jahre  1797  zu  seiner  grossen  Freude  aufge- 
nommen Murd.    Bald  darauf  besetzten  die  Franzo- 
sen unter  Ohampionet  Neapel,   die  Airiilnger  '  des 
geflüchteten  Königs  Ferdinand  zogen  sieh  nach  Ca* 
labrien  zurück  und  führten  dort  unter  Cardinal  Ruf-* 
fo's  ObeKbefelil  eineu  blutigen  Krieg  mit  den  gegen 
sie    entsendeten    Franzosen    und    NeapolitaDi3chen 
Patrioten.  Pe/ie,  sechzehn  Jahre  alt^  diente  als  Feld- 
webel unter  diesen,  ,y8eelen vergnügt  eine  Flinte  auf 
der  Schulter  und  einen  Tornister  auf  dem  Rücken 
zu  haben."    Aber  die  Freude  war  nur  kurz.    Denn 
nachdem  Ruffb   bei  Neapel   über  die  Pfitrioten  ge- 
siegt und  die  Hauptstadt  besetzt  hatte,  wurde  die 
Colonne  des  Generals  Schipani,  bei  welcher  sich 
Pepe  befand,  ebenfalls  unfern  Portici  am  14.  Junius 
I7W  überwältigt,  ^Pepe  verwundet,   von  Sensen- 
m&nnern  gefangen  und  am  15.  nach  Neapet gebracht. 
Jetzt  beginnt  seine   erste  Leidensgeschichte.     Mit 
Blut  und  Staub  bedeckt,  halbnackt,  unter  Beleidi- 
gongen,  Schmähungen  und  Stössen  ward  er  mit  sei- 
nen Genossen  in  das  öffentliche  Kornhaus  geschleppt, 
welches  zum  Geßlngniss  eingerichtet  tyar.   Die  Men- 
schenmenge, der  Schm)itz,  der  üble  Geriicb,  Hun- 
ger und  Durst  brachten  *  ihn   bald  um  seinen  Ver- 
stand.   Allmählig  aber  besserte   sich  der  Zustand, 
diö  Gefangenen  durften  die  Geschenke  beft-eundeter 
Familien  annehmen,   und  nach  SS  Tagen  begannen 
die  Verhöre  vor  de.ib  furchtbaren  blutrichter  Spe- 
ciale.   Pbp^^   von  ihm  mit. scharfen  Werten  ange- 
kssen,  antwortete  kühn    und    furchtlos,   wodurch 
jener  so  erbittert  ward,  dass  er  ihm  ein  Dinten- 
.fass  an  den  Kopf  schleudern  wollte.    Darauf  ver- 
urtheiite  er  ihn  zum  tiärtesten  Dunkelarrest^  und 
liess  ihn  in  einem  ketlerartigen  Verliess,  an  Händen 
und  Füssen  gefesselt,  bis  in   den  December  aus- 
harren, stets  gewärtig  zum  Tode  abgeführt  zu  wer- 
den.   Statt  dessen  aber  erfolgte  der  Spruch  lebens- 
länglicher Verbannung,   weil  er  die  Waffen  gegen 
den  König  ergriffen,  und  seinen  Namen  in'das  Ver- 
zeichniss  der  Patriotischen  Gesellschaft  eingetragen 
hatte.    Wenn  man  sich  daran  erinnert,  wie  fürch- 
terhch  damals  in  Ferdinatyl^s  IV.  Namen  in  Neapel 
gewütfaet  worden  ist,  so  wird  man  diese  ersten  Capitel 
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des  ersten  Tbeilfi,  die  neben  manchen  bekannten  Be^ 
gebenheiten  auch  neue  Ereignisse  enthahen,  mit  dem 
selben  Interesse  lesen,  mit  welchem  Pepe  die  Schick- 
sale seiner  frühsten  Jugend  so  viele  Jahre  nachher 
niedergeachrieben  hatte» 

Deu  Eweiten  Kriegsdienst  that  Pepe  nach  sei-* 
ner  Ankanft  in  Marseille  in  der  Italiänischen  lie- 
gioa  des   General  Lecchi,  welche  auf  französischem 
Boden  im  Jahre  1800  gebildet  ward  nnd  sich  dann 
dem  Heere  anschloss,  welches  Bonapärte  über  den 
gössen  Bernhard  führte.    Naeli  Uebersteigung  die- 
ses Berges  musste  ein  Tbeil  der  Legion;  auch  Bepcy 
wieder  nach  den  Alpen  zurück;   unter  unsäglichen 
Schwierigkeiten«,    ^vg^gon  die  der^Uebergang  über 
den  St.  Bernhard  ein  Kinderspiel  war'%  erklimquten 
die  Italiäner  die  mit  Eis  bedeckten  Berge  y  gelang- 
ten endlieh  am  dritten  Tage  nach  Varalla  und  lieferten 
am  folgenden  Morgen ,  ausgehungert  und  erschöpft^ 
den  Oesterretchern  ein  Gefecht  ^   welches  sie  durch 
ihren  stürmischen  Angriff  gewannen  und  den  Weg 
in  die  Lombardei  von  dieser  Seite    eröffneten^    In 
dieser  Beschreibung  (I.  131  — 136}  ist  Pepe  weit 
ausführlicher  als  Botta,  den  er  des  Mangels  &n  Pa- 
triotismas  lieschuldigr.    Aber'  weder  die  Kriegslast 
der  Italräner  noch  Hir  Freiheitssinn   fand  Nahrung 
als  der   Friede  von  LQnerille  abgeschlossen  war; 
Pepe  darchsti^ifte  Italien,  voll  Verdrpss*  über  die 
überall  auftauchende  Verehrung  der  Einwohner  für 
Bonaparte,  schmiedefe  neue  Pläne  «u  Verschwö- 
rungen, trat  in  Calabrien  geradezu  gegen  die  Nea- 
poIittniBohe  Regierung  auf  (er  entschuldigt  selbst 
diese  Unbesbnnenheit  nur  mit  seiner  Jugend);  ward 
in  Monteleone  Verhaftet  und  ohne  Weiteres  zu  le- 
benslftnglicher  Gefiingenschaft  in  der  Feste  del  Ma- 
ritimo  vernrtheilt«    Und  hier  gerathen   wir  nun.  auf 
eine  Barbarei  der  alten  Neapbtttanischeii  Regierung^ 
welche  allerdings  d^n  Haas  eines  Theils  ihrer  Vn- 
(crthanen  gegen  dieselbe  hinlänglich  erklärt.    Denn 
diese  Feste  war  eine  tiefe  Höhle  auf  der  Insel  Ma«- 
ritimo,  etwa  15  Stunden  von  Trapani^  s6ohs  Fuss 
breit,  zwanzig Foss  lang  und  so  finster,  dass  mau 
iitum  darin    am  Mittafg   lesen   konnte,    dabei   Voll 
böser  Dünste,   feucht  und  mit  Utrgeziefer  übersäet 
(l  175}.    Nicht  minder  scReusslich  war  das  andere 
Gefiingniss  in  Gastell  S.  Catarina  auf  der  Insel  Fa- 
▼ignana,  wekdies  Pepe  mit  Z)V6i  Unglücksgefährten 
beziehn  musste.    In  einem  nassen,  düstern,  unter- 
irdischen, aber  ziemlich  geräumigen  Kerker  hat  er 
und  mit  ihm  bei  Nacht  eine  Anzahl  Steäflinge,  wel-* . 
che  die  gröbsten  Verbrechen  begangen  hatten,  drei 


Jahre  lang^  vom  neunzehnten  bis  ein  qud  zwan*- 
^zigsten  seines  Lebens,  geschmachtet  und  sich  doch 
noch  leidlich  befunden,  weil  der  Commandant  und 
€aplan  gute  Menschen  waren,  der  erste*^  a«ch 
gern. Geld  nahm,  Welches  Pepe  von  meiner  Familie 
erhielt,  -und  w^  er  auf  demselben  Wege  hinläng- 
lich mit  Büchern  versehen  wurde,  um  fleissig  stu- 
diren  zu  können.  Aber  man  denke,  in  diesem  flnr- 
stem  Loche!  Erst  im  Herbst  1805,  als  das  Nea»» 
poUtanische  Königspaar,  Ferdinand  und  Caroline, 
vor  den  Franzosen  nach  Sicilieu  ^flüchtet  waren, 
erhielt  Pepe  durch  einen  2usammeiifluss  •  verscbier 

dener  Umstände  seine  Freiheit.    In  Neapel  fand  er 

* 

jetzt  den  König  Joseph,  ward  gut  aufjgenom- 
men  und  zum  Obristlieutenant  befördert ;  aber  seine 
Landsleut0  gefielen  ihm  nicht,  es  w*ar  zu  wenig 
Republikamsmus  unter  ihnen,  die  höheren. Classen 
der  .Geseilschaft,  die  Reichen,  die  Oeiehrten,  aHe 
hatten  sich  der  neuen  Französischen  Regierung  zu- 
gewc^ndet.  Indess  er  eilte  nach  Ober -Calabrien, 
um  dort  die  Miliz  (Bürgerwehr)  einzurichten ,  hatte 
abe^  das  schlimme  Schicksal ,  wenige  Tage  nach 
dem  Beginnen  seines  Geschäfts  in  einem  Hause  zu 
Scigliano  mit  wenigen  Begleitern  von  den  Aufstän- 
dischen oder  Anhängern  der  alten  Dynastie  einge- 
schlossen und  trotz  tapferer  Vertheidigung  gefian«- 
geu  zu  werden.  fKes  geschah  im  Anfang  des  Ju- 
lius 1806.  Pepe  entkam  auf  dem  Wege  und  irrt^ 
nun  eine  Zeitlang  untbr  manchen^  Abenteuern,  wel- 
che'dieses  Stück  seiner  Memoiren  zu  einem  der  an- 
ziehendsten machen,  im  Lande  umher,  im  heimli- 
chen Versteck  gepfiegt^und  genährt  von  den  Pa- 
trioten, vielen  empfohlen  durdi  den  geachteten  Na^ 
men  seiner  Familie,  bis  er  endlich  wieder  zu  den 
Französischen  Truppen  unter  Hassena  gelangte.  Aber 
da '  der  Unruhige  in  Neapel  nicht  die  gewünschte 
Beförderung  erhielt,  so  trieb  ihn,  wie  er  sagt;  die 
innige  Liebe  *zu  seinem  von  den  Franzosen  nicht 
minder  als  früher  von  den  Öourbonen  unterdrück- 
ten Vaterlände,  aus  demselben  zu  fiiehen  (I.  SS5). 
Im  November  1807  schiffte  er  sich  also  nach  Corfu 
ein,  führte  dort  unter  Französiischen  Befehlshabern 
den  Krieg,  und  kam  erst  Im'  Jahre  1808,  als  der 
neue  König  von  Neapel,  Joachim  Miiral,  alle  Nea- 
politanischen Offtciere  in  das  Königreich  berief,  in 
dasselbe  zurück. 

Man  sollte  nuni  ghuben,  dass  Pepe  unter  einem 
aelolien  Kriegsfürsten  sich  sehr  wohl  befunden  hätte. 
STr  w^iss  auch  ven  Mürat  viel  Gutes  zu  erzählen, 
seine  Leutsdigkeit ,  die  Eleganz  seiner  äussern  Er- 
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soheioUDg,  idier  pArs^Dticbe  J4u^  ii«hm«ii  ifao  sehr 
ein^  er  w&hDte  im  Anfange  einaa  Neapolitanieohen 
Karl  XII.  (1. 306)  in  ihm  zu  «eh^n ,  er  selbst  ward 
Bnm  Ocdenoaiia'-Officier  d^s  Königs  ernannt  und 
mik  dessen  besonderem  Vertrauen  beehrt.  Mjt  den 
FrAttftOsen  scheint  fepe  daq^ato  g^z  leidlich  aus- 
gekemmeii  zu  seyn.  obschon  er  öfters  unzufrieden 
iaty  dass  sie  im  Reiche  soviel  galten,  dass  Murat, 
4er'  die  «Neapolitaner  wirklich  liebte^  sith  dem  Eini- 
flusse  Napoleons  zu  sehr  hingab  und  njcht  entschlos- 
sen oder  unparteiisch  genug  ku  Werke  ging*  Dem- 
gemass  wollte  er  vom  Könige  Gort  und  in*  Spanien 
ein  Neapolitanisches  Regiment  befehligen :.  es  m&ss- 
ten  y  so  sagte  er^  die  Neapolitatiische'n  Soldaten  erst 
im  Felddienst  geübt  wenden ,  sonst  könnten  sie  nie- 
mals gute  Truppen  werden.  Aber  da^s  er  seine 
Landsleute  geg^n.  die  für  jhre  Unabhängigkeit  käm- 
pfenden Spaiüer  fuhren  wollte^  .  da^an  dachte  der 
eifrige  Freiheitsfr^und  Pepe  nicht  in  seiner  unge- 
stümen Kriegslust  L  Gegep  Ende  des  Jahres' 1811 
verliess  er  Neapel. 

'  Die  Episode  des  Feldzugs  in  Spanien  von  1811 
bis  1813  bietet  besonders  für  Den  manche  mchtige 
Anhaltpunkte,  der  das  Verbältniss  der  verbündeten 
Truppen  im  Heere  Napoleons  zu  den  National  -  Fran- 
•sosen  richtig  auffassen  will-  PepB  war  höchst  eif- 
rig im  Dienste,  die  verwilderten  Neapolitanischen 
Jlataillone  wurden  durch  ihn  mit  grosser  Strenge 
an  Zuckt  und  Ordnung  gewähnt,  und  an  Tapfer- 
keit im  Felde,  weshalb  Marschall  Suchet  ihn  öffent- 
lich belobte  (I.  298} ;  abei;  es  fehlte  4iuch  nicht  ap 
allerband  Zusammenstössen  mit  den  Franzosen,  na- 
mentjicb  mit  dem  General  Fraire,  die  ohne  i\ß  Ge- 
rechtigkeit Sücjiet's  hätten  für  Pepe  einen  üblen 
Ausgang  nehmen  können. 

yoji  König  Joachim  freundlicb  empfangen  und 
zum  Generalmajor  befördert,  bWehPep^  Vqn  jetzt 
an  stets  in  dessen  «Nähe  und  machte  den  ,Fe)d2ug 
im  .Friilijahr  1814  mit.,  als  der  Köqig  von  Neapel 
mit;  den  Oesterreichern  geg.en  den  Vicekönig  von 
Italieij  auszog.  Wir  e^rhalte;i  hier  allerhand  Eii^- 
zelnbeiten  über  diesen  Krieg,  die , natürlich  stets 
zum  Vortheil  der,  Neapolitaner  sind.  Aber  Pepe 
hlieb  der  unruhige  Geist  wie  früher,  bald  gefiel 
er  sich  darin,  seinem  Könige  bittere  Wahrhei- 
ten zu  sagen   und   that  sich  in   dies^er*  Beziel^ung 


auf  den  seihst  erfundenen  Namen  ein^s  lyTrikttn's" 
,Hnd  seine  cepuhMkanisehe  GesiRnung  viel  8U  Gute, 
bald  wollte  er  mit.  wenigen  Bataillonen   eine   neue 
Verfassung  proclamiren  und  durch  flammende  Pro- 
clamationen  die  Abruzzen  unter  die  Wafl^  bringen, 
und  doch  betheuerte  er  ia  andern  Stellen  seine  Liebe 
und  Qaiikbairkeit  für  Joachim,  die  nur  der  zu  sei-» 
nem  Vaterlande  naolistände.     An  den  Verhandlun- 
gen au  Ancona, zwischen  sechzähh  Neapolitanischen 
Generalen,    welche   ihrem    König  ein   Gesuch    um 
Verleihung   einer   Constitution   überreichten,   nahm 
Pepe  gleichfalls  Antheil  und  zeigte  sich  höchi^t  un- 
willig als  die. Sache  zerfiel  (II.  10  fil).      In  dersel- 
ben leidenschaftlichen  *  Verfassudg.  befand  er    sieh 
1815^  als  Joachim  nach  Napoleons  Einfall  in  Frank*- 
reich   für  sich  nach  der   Königskione    von  Italien 
trachtete^  und  w;ar  .überzeugt,  .dass  »das  ganze  Lisad 
zu  seinen  Fahnen  strömen  würde.    NuJr^rasch  müsse 
gehandelt  werden,   nur  keine  halben  Maassregelo, 
•  das  Land  sey  leicht  zu  -gewinnen ,   m/tn  müsse  nur 
verstehen  es  .recht  anzufangen.    Das  aber  sey  Hü- 
rat's  Sache  nicht  gewesen.    Darin  hat  PepeViechU 
Mürat  waic  einerseits  zu  .wacker ,    um  Kroberongen 
zu  machen,  andererseits  |su  iftnentschlossen,  um  für 
eipe  Krone  Alles  daran  zu    setzei^      So  erlitt  er 
denn  Verhist  auf  Verlust,  bei  Oxxhiobelle,  beiMa- 
cerat^  und  '\'olentino,   endlich   bei  Mignano,  wor- 
über  Pepe  als  Augeosi^euge  Manches    bu  •  berichten 
weiss,  ohne  jpdoch  *di^  Neapqlitaniachen  Niedcirla- 
gen  anzuorkenneii^,  und  den  Wankelmuth  oder  die 
Feigheit  des  grössten  l'heils  der  Offieiere  und  Sol- 
daten einzugestehen,  bis  .der  Vertrag  kei  Casabaza 
dem  Kriege   ei|i  £nde  machte.    Pepe,  erwähnt  von 
seinem  Inhalte  sehr  wenig  und '•drückt  9ich  (IL  104) 
überdies  «so  aus,  als  habe  derselbe  seinen  Nameo 
.  von  dem  Eigenthümer  des  Hauses  erhnlten,.  in  wel- 
chem er  abgeschlossen  ward.-    Aber  dieser  MasD 
hiess   Lanza,  (casa,  «das  Haus),    nicht  Casalaoea, 
wie  man  nach  Pepe's  "Erzählung  glauben  moss.   Di« 
Gefiangennehmung    und  Ei^schiessung  .Mürats  hat 
Pepe ,  mit  Aptheil  und  Rührung  erzählt,  aber  frei- 
lieh steht  er  hier  weit  hinter  CoUetta's  Taciteischer 
Darstellung    zurück,,  dessen   w^enige  Woi1,e    über 
Müra.t  bezeichnender   sind  als  Pepe^s  viele  Seiten. 
jjJ^r  hatte  die  Leid^nachaften  mn^i»  Königs,  eineSol- 
4atenseele  und  dae  Herfs  eiiies  Freundes." 


i^er  Be€chluT$M  fol§t.^ 
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Monat  J all a 9. 


1840. 


Halle,   in  der  Expedition 
der  Alls«  Lit  Zeitung. 


Philosophie. 

« 

Veber  den  Geyemaiz  da  thektischen  und  panihei'' 
iiigehen  Slandpankles.  Ein  SendschreiVen  an 
Hrn.  Dr;  L.  Feuerbach/  von  Dr.  Emil  AuguH 
V.  Schaden,  ä.  o.  Prof.  d.  Phil,  in  Erlangen,  gr.  8. 
S40S.    Erlangein  /  Bläsing.  1848.  (IThlr:) 


£ 


fs  131  eine  wtit  Terbreitete  Meinung  j  in  welcher 
gNade  die  eonaervativalen  und  dif>  radicalsteii  Wort^ 
fiihrer  välig  lUlefelnatiBiaMn,  daas .  die  völlig  freie 
Wiaseoaehaft  nolkivendig  zu*  den  von  Feueriuek  ge- 
sogenen  Consequeneen ,  fortschreiten  mu^se.  Jene 
haben  ja  gerade .  in  der  von  F£Hctbaek  dürchgefiihr-* 
ten  Weltansohauung/ein  wUIkomiines  8chreckbild 
gefunden ,  •  dnreh  welches  sie  meinen  können ,  die- 
jenigen Gegner )  ni^elfhe  den  religiösen  und  Christ-* 
liehen  Standpunkt  festhiilten,  auf  die  bequemste 
Weise^  cihne  die  Mfihe  einer  eingehenden*  "yVider- 
legung  flurucksuweisen.  Wie  kann  man  noch  die 
Nöthigung  fuhlea,  sieh  mit  einem  »Q^gner  in  einen 
ernstlicheii  Kampf  ehnaulassen,  dessen  Standpunkt 
in  sieh  selbst  unhaltbar  ist,  der  dodi  bald  einer 
iveit  enta^hiedneren  Stelluii^  wird  weichen  müssen, 
den  man  also  ruhig  seiner  Selbstkritik  überlassen 
kann!  Auf  der  anderen  Seite  konnte  natOificheine 
Philosophie,  welche  Altes  aul^b,  was  jeder  ächten 
Philosophie  mit  derRellgiön  ^meinsam  seyn  muss, 
und  gegen  dies^  eben  Vernichtungskrieg  eröflbete^ 
in  aniieret'  Zeit  auth  auf  zählrekdie  Anhänger  und 
jauten.  Beifall  rechnen.  *  Begierig  sog  die  grosse 
Menge  de^er,  .wdche  stets  bei  der  OberHcÜe  des 
philosophischen  Penkebs  stehea  bleiben ,  eine  Lehre 
ein ,  die  sich  schon  dadurch  empfehlen  mubate ,  dass 
sie  gerade  die  höchsten  und  schwierigsten  Probleme 
der  Speculation  über  Bord  warf.  Man  konnte  ja» 
unter  der  Aegide  eines  Philosephen ,  der  es  sich 
zur  Ehre  anrechnet, .  den.  Philosephen  \tiUsttedig 
von  sieh  abgesehütteitsu  haben  *},  auf  die  bequ^un-^ 
8te  Weise  den  Schein  philosophifieher  Tiefe  mit. 
populärer  Literatur -Weisheit  vereinigen.     Konnte- 


es  ein.  lockendere^  Beispiel  für  diejenigen  gebän, 
welche  den  Philosophen  ja  doch. nur  äusserlich  an 
sich  trugen,  wie  ein  Kleid  übergeworfen  hatten? 
Die  FeMer^odk'scheh  Grundsätze  seheirien«  bereits  eine 
solche  Verbreitung  gefanden  zu  haben,  dass  Män- 
ner d^r  Wissenschaft  schon  aus  diesem  Grunde  sich 
zu  einer  gründlichen  .Kritik  entschliessm  sollten.     . 

Solche  Beurtheilungen  können  natürlich  nur  dann 
von  Bedeutung  seyn,  wenn  si^  von  dem  Standpunkt 
freier  Wissenschaft  unternommen  werden.  Hr.  tv 
Sehaden  weiss  sich  wenigstens  .anf  diesen  Stand- 
punkt zu  versetzen^  denn,. wie  er  Sbibst  sagt,  un- 
terscheidet er  sich  dadurch  von  den '  strengen  Gläu- 
bigen ,  dass  er  seine  *  Ueberzeiigung  für  fähig  hält, 
zu.  wissenschaftlicher  Evidenz  erhoben  zu  werden. 
Zugleich  will  er  die  Differenz  zwischen  ihm  und 
Feuerbafh  zu  dem  allgenieinensn  Gegensatz  der. pan- 
theistisclien  und  der  theistischen  Weltanschauung 
erheben«  Denn  wunderbar  ^epug  sieht  er  in  dem 
Philosophen,  welcher  wiederholt  den  Pantheismus 
als  einpa.  überwundenen  Standpuakt  dargestellt,  wel- 
cher in  dem  absoluten  Geist  der  speculativea  Phi- 
losophie das  Gespenst  des  theistischen 'Gottes  wie-, 
der  erkannt  bat,  deo  bedeutendsten  Repräsentanten 
der  9jlpantheistischen  Rationalisirung  des  Christea- 
thums "  anf  philosophischem  Gebiete  (S«  7).    . 

Nadi  einer  Darstellung  des  Feuepiach*9Gben  Sy- 
stems (S.  19-^88)  sucht  der.  Vf.  seine  Grundmän^ 
gelln  dem  Begriff  des  Denkens  (S.39— 79)  und  des 
Seyns(Si.80 — 10?)  aufzy decken,  zieht,  dann  aus 
dem  Resultat  dieser  UiHersuohung  kritische  Fol- 
gerungen (S.  108— «151)^  und  schliesst  endlich  mit 
eint^m  ^^Entwurf  eines  theisCischen  Systems"  (S.  152 
•^SStS).  Den  Mittelpunkt  dieser' Untersuchung  bil«-. 
deil  natürlich  die  .AbfifChnitta  über  den  Begriff  des 
Denkens  und  des  Seyns ,  .wt^he  auf  die  metaphy- 
sischen (oder  antimeiaphyaischen  1}  Pxincipien  Feuer- 
bach*s.  eingehen^  Man  .darf  jichwerMch  behaupten, 
dass  FenetbacVt  Stärke  gerade»  auf  dieser  Seite 
ZBL  suchen. isi^  «indeslässt  sich crwtrteii ,  dass  eiA 


«)  90  FenertMteii ,  HVcrWelT,'  ^orr.  S.  Xlll. 
A.  I#.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 
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gründlicher  Beurtheiler  gerade  hier  die  Mangelhaftig- 
Iceit  unä  IlaRlosigWit   seioer  Üiiloj^phie  aufdecke. 

'  iDer  äesöhluss  fölgi.^ 

Neue  Italienische  Geßcliiclite. 

DeHhm7rdiffkeHen  über  Italien  y  von  General  •  f¥Hh^ 
Pepe  u.  s.  \V.  .-  *         '  •  • 

Auch  mit  dem  Nebentitcr: 

Bißliolheh  ausgewählter.  Memoiren  tles  'XVUl'u, 
XIX.  Jakrh,  —  —  henwwg.  voA  f.  E.  Pifdiz 
n.  G.  FrVilk  u.  «.  \v.  ^ ,    -    - 

Die  folgeiijsdeft   sechs  Jahre  sind  violloicht  die 
wif^htigsten  im  Leben  P^pe*9  gew^seo.    Br  ^h  sich 
•nach  der  Wiedereinsetzung  Ferdinand's  IV.    awar 
ftusserlich  geehrt^  auch  (nUt  dem  Comihande  ddr  er- 
sten MiHt&rdivision  betraut;    aber  er  wusste  doch 
•  recht  gut,  dass  die  Bourbous  mit  den  ihneif  treu 
gebliebenen  AnkäBgem  (Vedeforie)  iha  tSdtlieh  -hass* 
teiiy  wie  er  si6h  detin  seinerseits  aoeh  i«  der  Holle 
eines  Hannes    gefle^^    deti»  eben«  dieser  Hass*  der 
Machthaber  ehrte  und  4en  das  Volk  in  Neapel  als 
die  HauptstStse  ireisinniger  Einrichtungen ,  als  den 
dereiustlgeti  Befreier  •  Neapels  von   der  Herrschaft 
-der  Aristokratie  und  Hierarchie   betrachtet^. '   Aub 
diesen*  Ursachen  unterhielt  er  auch  seine  VerbiTr^ 
dongea  mit  den  CarboBari's,  deren  Pattei  er  sfehon 
seit  langer  Keit' angehörte'', 'uiid  beschloss  (II.  IGS), 
sie  in  den,  seinem  Oberbefehle  ün4ergebeiH*n  bei-^ 
den  Prbvinzen  -zj}  einem  militärischen  Orden  zu  ^cr-' 
heben  ^  so  dass  sie  deveinst  jrti  Stande  ivdren^  den 
Absolutismus    zu  .brechen,    der  Neapel   uolerfoCht 
hStte,  ohne  dabei  seinert^    dem  Kdnige  Ferdifiand 
geleistet<en  iSvA  zu  berücksichtigen»    Die  Casiiisteny 
meint  er,  möchten« darüber  *hin-  und  herreden,  er 
aber  sey  den  Eingebungen   seines  Oeuissens  gC"« 
folgt«      Ueber  die  Carbonari*  selbst  ist'  im  'ZH^ei-^ 
teil'  Bande     der    Denkwürdigkeiten    manches^  neu 
gestellt.      Die   Se«te   war   schon    vor    der  *  'E&inK^ 
lutton    von    18M    in    allen  Ständen'   der*  BevöHce-^ 
rung    ausgtfdehtii  und    8($hloss  lediglich    die  gimz' 
Dürftigen  aus.    iVaeh  der  Hev^ltttion  worden  noclf 
viele  Andere  Carbonari^B,  tJietls  aus  reinem  «Patrio** 
tismus,  theiln  auü-Modo,  thetls  im  Interesse  des-' 
Hofes,  der  sich  damals  aus  PeKtik  das  Anseilen« 
gab,  die  Sedte  sehr  isu   begCAistigen.  ,  Reiner  von' 
Parteirücksichten  aber  wären' die  Mitglieder  in  de« 
Provinzen  (H.  S86,M8)  gewesen.    Und  daher  gritf 
Pepe  auch  in   seinen   beiden  Provinzen  Capifaaata 
und  Avellino  die  Sache  der  Schilderhebung  am  eif- 


^J« 


rigsten  an.  Wir  erfahren  ziemlieh  ausführlich,  wie 
er  mit  uierm&llicher  Autdaäoer  XAeB  zuA  Alisbfu- 
che  ^inet  MllHäf-Revohitibn  vorbefeihd  ^d  im 
Februar  1819  bereiU  10000  der  reichsten  Grundbe« 
'  ;8itzc^  in  Bataillone  und  Cömpagnien  einer  Sliliz  or* 
gani^rt  hatte,  welche  wohl  eiAigeiibt  warä»,  g.nto 
M^Duszueht  hielten  ^iRd  aichiui  bliiid£ua(i'*QebQr8fu;n 

bekannten;  wir  können  mit  einem  Worte  hier  ler*- 
nen,  W4e  man  eine  JftevolutipD  gegen  die  bestehende 
Heglief  ung  macht«.  ^Aber  diese  bli^b  pi^lU  ahne  Arg* 
wohl))  so  d^s  Pepe^  um  diese  einzuschläfern,  sich 
^ach  dem  S4.  Junius  nach  Neapel  begf^,  um  hier 
den  Ministern  Medici  ]und  Tommasi  auf  atlo  Weise 
seine,  Anhänglichkeit  zu  beweis^p.,  bis  am  %•  Julius 
eine  Schwadron  Dragoner,  eigentPich  viel  eu  fril^ 
In  Nola  öfFentlich  den  AufbtaAd  erklärte,  dns  Car^i^ 
booari -^Banner  entfaltete  und  zn  Pispe  aufbrach; 
Jetzt  wollte  er  sieh  zum  Befehlshaber  gregon  die 
Attfsiäntfischdn  ernennen  lassen,  bemerkte  nberbaM, 
das^  man*  ihn  dnrchscbaute ,  und  eilte  uilso  am  i.Ju«? 
Hus  scbiieil  voti  Neapel  «wAg  in  seine  Provinz^*  wo 
die  Milizen  ihn  nater  dem  Hefe  „es  lebe^ieCon^ 
stitution"  empfingen  und  die  EUtwofaaer' ausser:  eich 
vor  Freude  waren*,  ^,ihfen  Vojter*'  wieder  zu  h^ben 
(H.  4ift9). 

MHr  wiedeirhelen  jetzt  m^ht  die  einadlnen  Um- 
stende  dieser 'Hevelutioa,  welche  i¥/^e>,  ehne  dass 
ein  Tropfen  Bhlt  vergossen  wurdet^  an  der  Spitze 
zweier  CaXallene «- Hegnnenter  und  einer  Anzahl 
MiUtzen  darcfTgeführt  hat;  Die  Sache  ednen  damals 
kaum  glanbüeh;  wir  haben  leider!  in  nne^m  Tagen 
noehweit  nnglaublichere  und  schleditereDnge  dieeer 
Art-  esle%t.  >Ebenao  fibergdies  wir  die  von  der  Netb 
dem  Könige  eingegebene  Prodamkeng  der  spant^ 
sehen  Censtttntion  *  vtm  18l€/  die'  Bsnennnng  des 
Herzogs  von  Cabibarieii  aonm  GeneralstaMhalter,  die- 
Erhebung  P<p/»e'aissimii  OberbefeMshaber  elter  Trap» 
peil  df^s  Königreieha.  Er  stand  jetzt  auf  dem  \Gi«> 
pfel  seiner  Wünsche,  abel^-  es  wnr  .nicht  genu^ 
eine  Revolutien  gemacht  zn  haben,  er  nrae^te  sie 
auoh  idmrohoafifhren  wissen^  ^  iiierisu  jedoch  besase 
AfT,  wie  wir  leicht  aus  dem  ganzen  Verhmf  der 
von  ihm  selbst  berichteten  Begebenheiten  abnc^ettf 
können,,  \vedcr  die  geliörige  Energie  {denn  die^bbiese 
soldatiscilie' reichte  nicht  hin),  noch  die .erforderti-* 
che.'Geistesgewandtheit,  wenn  wir  ancb  zugeben, 
dass  dfer  Generalstatthalter  es  mit  ihm^nicht  ridlieit 
meiete,  ihn  vielmehr«  tödtlidi  hasste,  nadldasn  sein 
schnelles  Gluck  ihn  dem  Hasse  und  Neide  vieler 
Vornehmen    im    Kriegerstan^e    blessges^ellt   l^tte. 
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Das  elfte  CapU^l  des  zweiten  Xheite  9seigt  hialagg*^ 
Heb,  wie  Pepe  seihst  die  Sa^he  aneab,  er  preist 
die  RevolprtioBoa  In  Spanien^   Neapel  end  Piemont 
als  die  'ersten  feierlichen  Prötestätionen  der  VUkef 
gegen   die  Tyrdonef  der  heiligen   Allianz.,    er  gibt 
den  ItaFiänern   eine  Ai^zahl  RathA<;falage  au3  aeiner 
Erlahrjiji^,  damit  «ip  ^  den  Kall,  daa^  die  Kreig«- 
niaw  jener  jfieH  sioh.erneuera'SoUteny  vieHeiobt  ei^ 
Algen  Nulaieti''i(aratts  ziehen  könnten ,  er  tadelt  end-* 
lieh  sogar  die  Generale  und  Oberoflßciere ,  dass  sie 
eben  so  wenig,  als  die  Französischen  Generale  in  den 
Joliustagen  1830^  wyeder  ftürger tilgend  noch  Begei- 
sterung genug  gehabt 'hfitten^  nm-sieb  an'  die  Spi- 
tze des  Volks   gegen  den  eignen  König  zu  stellen 
(H,f7<   und  III,  I90]u      SeFbstüberwiiidung  besass 
freilich  Pepe  nicht,  er   strebte  nun  einmal,   wie  e/ 
sich  auch  in   seinen  Aussagen  drehen  und  wenden 
nag,    nach    der.  Behauptung    einer  vMiUtax;-  Die-* 
utnr,   fand  beim 'Generalstatthalter   nicht  das  ver- 
langte  Zutrauen,  ärgerte  sich  aber  seine  Mftfeltf- 
berren,  namentlich  ober  Carvascosa  und  Ooletta,  die 
ihm  nicht  tbätig  und  eingreifend  genug  waren  un4 
sali  ttttanter  sogar  seine  Popplarit&t  bedrobl.    Ue^ 
berhaopt   muss  sein  ganzes  Auftreten  bei  Leuten^ 
denen  nicht  ANes  aii  der  Volksgunst  'gelegen  war, 
einen  nnangenehnn^n  Kindruck  gemacht  haben.  Denn 
der  Baglkscbe  Gesandte  in  Neapel  William  A'Court, 
allerdii^s  kein  Frewid  der  CarboBari's^  spricht  skli 
in  seioeB  Briefen  aus  dem  August 'l8C6  (In   Do- 
rot?"«  Dienkscfarlften  nnd  Briefen  IV;  68  ff.)  nur  bit- 
ter und  tadelnd  fiber  Pepe  aus«    -„General  PepCy 
lesen  wir  y  der  alles  Zutrauep  in  der  Aripee  ,verle<- 
reo  hat,    schineiehelt  jetzt  wieder   den  *Factionen. 
Man'  hat  die  dfeiArhige  Fakne  eingesegnet  unter 
einem  grossen  S^ulauf  bewaflneter  M&nner,  welche 
alle  „FreihcTit  oder  Tod"  riefen.    Nicht   ein  Wort 
lautete  über  König  iind  Constitution.      General  P. 
hat  sieh  nicht,  geschämt  an  der  Spitze  dieser  Bande 
zu  marsduereii."   Und  dann,  „was  meinen  Sic  dazu, 
dass  Ptpe  eine  Mission  ins  Ausland  gew&nscht  hat. 
Wie  schmeictielhaft'  w&re    eine  solclie  Ernennung 
für  den  Hpf,   für  den  er.  bestimmt  wurde."    We- 
nige Tagp  darnuf  schiceibt  der  Englische  Diplomat 
an  den  PrenssiscWn  General«^dnsAl  BartlieMj:  „Sie 
sind  woM  Untenricbtet  worden   über  meine  Unter- 

« 

rednng  mit  Pepet  (von  der  die  !Denkwürd{gkeiten 
nichts  melden.)      Er  glaubte  mieh  einzuschächterh 
{frigkten'}y    abef  am  Ende  habe  ich. ihn,  wie   ich. 
ghube^  in 'Furcht  gejagt." 


.Wir  sehen  also,,  dass  Pep^'s  JLage  ioXeapel 
luibe^uem  war,  wie  denn  auch  der  Engländer 
schreibt,  'ilian  finge  an  einzusehen,  dass  man  we- 
iet  die  Rolle  eines  W.eiseh/  nocb  die  eines  Helden 
gespielt  habe  und  däss  Alfes  nur  zur  grössten  .Un- 
ordnung und  zum  Jaeobinismus  fähren  könnte.  DeipT 
nach  legte  P^pe  um  1.  Octeber  seise.  Steile  als 
Oberbefehlshaber  nieder.  Der  GeneralstStthalter,  dev 
ah  ihn  unausgesetzt  gütliche,  dankbare  Briefe 
schrieb,  ernannte  ihn  dafür  zum'  Generalinspector 
der  Miliz  -  Regimenter  des  Königreichs,  der  Legio» 
nen  und'  der  Sicherheitsgarde  der  Stadt  Neapel. 
Dies  war  nun  Pep^s  eigentliches  Element^  er  S(;haff- 
te,  ordnete*,  strafte,  redete  zu  diesen  Leuten  ia 
den*  Provinzen  wie  in  Neapel,  gab  der  Borgergarde 
grüne  elegante  Uniformen,  mit  amaranthrothen  Avf-^ 
schlagen  und  veranstaltete  endlicl^  zu  Ende  Januars 
18S1  ^n  grosses  Fc^t  der  Fahnenweihe,  in  Ge-* 
genwart  des  Regeirten  .und  vider  Zusphauer.  Hier^ 
bei  r-ühmt  sieh  Pepe  (III,  a2>,  der  Hauptstadt  eine 

hinrelchencle  Sicherheitswache  hinterlassen  zu  ha«» 

« 

ben,   wenn   das  Heer  in   das  Feld   rücken  würde: 

« 

seine  Gegner  nannteh  ab^V,   nicht  ohne  Qrnnd,  die* 
Nationalgarden  die  Prätorianer  Pepe"9. 

Wenige  Tage  därtiuf  vernahm  man  die  Kunde 
von  dem  Anrücken  der  Oesterreicher«  und.am  8.  Fe- 
bruar  w^ard  dpß  Schreiben  K^nig  Ferdinands  an  sei«» 
nen  Sohn  bekannt,  in  Reichem  er  erklärte,  dass 
die  in  Laibach  versammekeo  Sonverains  sich  niehi 
mit  der  ün  Neapel  eingeführt enr  Regrermi|;sverän-' 
dcrong  für  einverstanden  erklärt  hätten.  Da  die 
Gefahr  gross  war ,  so  forderte  Pepe  auch  den  leben- 
digsten Widerstand,  die  königliche*  Familie  nebst 
dem  Parlamente  sollte  sich*  nach  Calabrien  zurück- 
ziehen,  er  wolle  dann  mit  el^er  Division  Linien- 
truppen Und  liiit  awölf  MiUz-Batailldnen  einen  6ue>«' 
rtlla- Krieg  über  der  Gränze  ffegefi  die  Oesterrei^ 
eher  führen.  Alfe  erfahrnen'  Feldherren  widerspra- 
chen, aber  Pepe  schilt  sie  dafür'  Verrjther  und 
Feinde  der  milifftrischen  Tüchtigkeit  ihrer  Landsleute, 
die  er  allpin  zu  beurtbeilen  verstände.  (Ill,  lll). 
Der  .Erfolg  hat  diä  Richtigkeit  seiner  Gegner  be-^ 
stätigt,  unter  denen  ein  Mann  wie  Qoletta  war . 
dar  sich  dafür  (III,  M6)  mass  einen  blossen  Roman  * 
Schreiber,  in  dem  kein  soldatiischer  Sinn  gewesen 
s^Y  y  nennen  lassen.  Denn  die  neyen  jungen  Mili- 
zen hielten  gegen  die  Oesterreichischen  Geschütze 
nicht  Stand,  das  Treffen  bei  Rieii  am  6.  Mäm  ging 
unter.  Pepe*4  Leitting  varlsren  und  der  kriegerische 
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Hiihm  der  Neapolitaner  ist  seitdem  nicht  wieder 
zu  Ehren  gekommen.  Sunt  imkecUUa  eorda  onmiitm 
ApuloTfit»,  sagt  8aba  Alalaspina  (^bei.Moratori  Scr. 
Rer.  Italic.  VIII,  781)  bereits  in.  den  Tagen  des 
llohcnstauiischcn  Friedrichs  II..  i^e^e  verweilte  noclr 
einige  Zeit  in  den  Abruzzen ,  er  dacjite  im  Sommer 
einen  Insurrectionskrieg  tu  fuhren,  vernahm  aber 
bald  von  allen  Seiten  «o  ungünstige  Nachrichten  für 
die  Sache  s'biner  Partei  und  för  seine  eigne  Sieher- 
beit,  dass  er  am  80.  März  schleunig  Neapel- ver- 
liess  und  a.uf  einem  Spanischen  Schiffe  nach  Barce- 
lona absegelte. 

Hiermit  war  die  thätigc  Thcilnalimts  des  Gene- 
rals'/^k*//^  an  politischen  Angelegenheiten  beendigt. 
Aber  keineswegs  seine  Lust  und  Theilnähme  daran. 
Denn  wir  finden  ihn  von  jetzt  bis  in  das.  Jahr  1833 
hinein  bald  in  Spanien  und  Portugal  >  bakl  in  Bel- 
gien, in  Fcankreich  und  in  England  immer  voll 
Pläne  zu  einer  in  Neapel  zu  erregenden  Revolution 
und.  voll  uucrmüdeter  Hoffnungen/  bei  den  wich-^ 
tigstcn  Bewegungsm&nnern,  vor- allen  bei  L'afayet- 
ti3,  Unterstützung  zu  finden.  Wagt  er  doch  noch 
im  October  1830  den  küfmen  — oder  tollen  — ^  Ge- 
danken zu  bßgen,  er  könne,  wenn  er  fOOO  Mann 
habe  und  10000  Musketen,  um  die  Bevölkerung  zu 
bewaffnen ,  toine  glückliche  Unternehmung  durch- 
'fikhren  (III,  362).  Es  hat  aber  die  eintönige  Er- 
zählung dieser  verungiückten  Hoffnungen  so  gär 
kein  Interesse .  für  heutige  Leser,  dass  wir  nicht 
langer  bei  ihr  verweilen,  wie  traurig  es  auch  für 
unser  Gefühl  ist,  einen  so'  warmen  Freund  seines 
Vaterlandes  freudlos  fruFfrctnder  Erde  umherschwei- 
fen zu  sehen.  Oeffentnche  Blatter  haben  übrigens 
neuerdings  -gemeldet,  dass  Pepe  auf  die  Nachricht 
von  der  neuen  Schilderhehung  Italiens  im  Juniua 
1848  dahin  zurückgekehrt  ist  und  den  revolitfio* 
nären  Gewalten  seinen  Arm  angeboten  hat. 

Die  Hnn.  Uebersetzer  haben  durch  Beifügung 
zahlreicher  Anmerkungen,  biographischen  und  lite- 
rarischen Inhalts,  sowie  durch  Berichtigung  der/^- 
pe'schen  Angaben  südi  .ein  wesentliches  Verdienst 
erworben.  Wir  erkennen  dies  um  so  lieber  an,  d4 
dies  der  richtigste  Weg  ist,  um  die  Denkwürdig- 
keiten früherer  Jahre  für  heutige  Ldser  nützlieh  und 

lehrreich  zu   machen. 

%  

Eben  so  g6rn  ver\Veilen  wij:  noch  besonders  l^ei 

dem  vierten  Bande   dieser  Denkwürdigkeiten^  der 

für  sich  ein  Ganzes  bildet.     Denn  nachdeih  die  Hnn. 

Fink   uhd   Pipitz    bei    den    früheren  Theflen    ihrer 

Sammhilig  stets  die  versprochene  Biuleiumg  schut-^ 

dig  geblieben  sind  und  daher  einer  gerecbten  Jlüge 

nicht  entgehen  kennten,  so  haben  sie  Jetzt  duirch  eine 

Uebersicht    der    Italiänischeu.  Memoiren  -  JUiteratur 

einem  ähnlichen  Vorwurf  entgehen  wollen.  ^  Und  sie 

hftberi  dies  mit  Glück  bewerkstelligt,  wenngleich  ein 

Mann, r wie  Alfred  v.  IUvmont,'und  diesen  Gegen-^ 

stand  noch  gans  Anders,  z^var  allseitiger,  und  anmuthi«« 


ger  zu  behandeln  im  Stande  gewesen  seyn  würde. 
Unsre  Vff.  haben  gegeben ,  was  ibnön  «us  zugäng- 
lichen Quellen \9u  geben  möglich  war,  un4  das  ver- 
dient als  erster  Versuch  immer  Anerkennung«  Sie 
beginnen  mit.  einigen  abgerissenen  Bemerkungen 
über  die  ältesten  römischen  Selbstbiographien^  wo- 
bei ihnen  freilich  die  neuere  Literatur  iti  WeicKart's, 
Wiese's  und  Suringar's  Schriften  unbekannt  ge- 
blieben ist^  Von,  diesen,  gehen  die  \4[.  bu  Aeneas 
Sy4vius  Piccolomini  über,  von  dem  Maaeher  würde 
gern  mehr  gelesen  haben,  ebenso  wie  über  Benvc- 
huto  Cellini.  Drei  Seiten  sind  doch  in  der  That 
zu  wenig  über  diesen  merkwürdigen  Mann,  dessen 
Andenken  Aifr.  v.  Keumont  zuletzt  in  Haumer's 
histor.  Taschenbuehe  für  18'45  in  einer  so  anspre- 
chenden Weise  erneuert  hat',  dass  wir  uns  wun- 
dern ,  hieven  in  unserjm  B'uche  gar  keinen  GebrauGh 
gemacht  zu  seilen.  Weit  reicliiicher  sind  aus  ihren 
Denkwürdigkeiten  Cardanus,  Cardawalli,  Scipio  Gon- 
zaga  und  Bentivoglio  bedaclit,  woran  sich  denn  ein 
recht  ausitihrlicher  Beridit  über  die  Denkwürdig- 
keiten der  beiden  Nichten  des  Cardinal  Majcarin, 
Hpfte^sia  un4  Maria  Mimcini^  anschliesst,  wenn  achon 
die  Vff.  b^n^erken,  dass  beide  ^raueu  ilirer  ganzen 
llichtuug  nach  mehr  Französiiyien,  als  Italiänerin- 
■en  gewesen  wären.  Hierauf  folgen  die  Denkwür- 
digkeiten Bacchini's,  Querini's,  Pignata's,  Geidoni's 
Gozsi's.  lieber  Casanova  (S.  103)  wird  n«r  das  Ur- 
theil  des  Fürsten  voi|  Ligne  beigebragtit»  im  Uebri- 

!;eu  auir  Barthpld's  Commentar  v^nviesen.  .  Aus- 
ührlicher  sind  die  Abschnitte  über  Lorenzo  da  Pie- 
ta,  einen  Casano\na  im  Kleinen,  und*  besonders  über 
den  Florentiaischen  Republikaller  PMiipp  Massei. 
Dann  folgen  Fabroni,  Qovani,  AIAeri^  .Paeca  und 
der  Erzdemokrut  Buonarbti :  b^i  Alfieri  ist  der  Brief 
über  die  letzten  Stuarts  im  zweiten  Theile  der  Neuen 
römischen  Briefe  eines  Florentiners  iinlienutzt  ge- 
blieben» Ausserdem  vermissen  wir  in  dieser  Hcihe 
die  Memorie  utiumo  iallu  mtn  del  Card.  Caleppu 
welche  der  Ritter  de  Rossi  zu  Rom  im  Jahre  I8d3 
als  einen  wertjivollen  Beitrag  zur  Memoii'en- Lite- 
ratur herausgegeben  hat.  Dean  Caleppi  war  Nun- 
ciatur- Auditore  in  Wien  und  Warschau,  Geschäfts- 
träger PiusVn.  beim  Könige  vonEtrurienund  zuletzt 
Nunotus  in  Lissabon  und  in  Rio  Janeiro,  w6  er  1818 
gestorben  ist,  überall  mit  den  schwierigsten  kirchlich* 
politischen  Geschäfteh  betraut.  Der  leizfe  Abschnitt 
beschäftigt  sich  ganz  in  der  Kürze  mit  der  mili- 
tärischen Geschichte  der  Italiäncr  unter  Napoleon, 
sodann  mitHacaröhi's  Schrift  über  Mürat,  den  Denk- 
würdigkeiten Carrascosa's  und  Galolti's  über  die 
Neapolitanischen  Begiebenheiten  und  denen'  Palrote- 
ri's,  deft-,  nachgebornen  Sohnes  einer  |il|fide)igen 
Familie,  über  Sicilien.  Santa  Rosa's  Denkwür- 
digkeilen über  Piemont,  Pellico's  Erlebnisse  im  Ker- 
ker und  Frignani's  Kerker -Memoiren  machen  den 
Schluss,  den  die  Hnn.  Verfasser  weit  mehr  als  es 
nöthig  war  beeilt  haben.  .  JiC«  6.  «I. 


GebauerscJie  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Halle,  iii  der  ExpedUloti 
der  AUg.  Lit  ^Eeitung. 


Philosophie« 


Ikbtr  den  6egen$aiz  de*  ikeieiUehen  und  patdhei'* 
efheken  Standpunktee.  Ein  Sendachrerben  an 
Hrn.  Dr.  L.  Fmterbuek^  von  Dr.  EmU  Akigmt 
r.  Schaden  u.  ».  w. 


D. 


^enn  was  soll  man  von  einem  Philosophen  denken, 
welcher  in  seiner  Kritik  der  HeKgion  die  Objectivität 
des  übersinnlichen  Gegenstandes  der  Religion  durch 
den  Grundsatz  erschiittern  will,  dass  nur  ein  sinn- 
licher Gegenstand  Realität  ausser  dem  Selbstbe- 
wosstseyn  habe,  der  übersinnliche  dagegen  mit  dem 
Bevi'D&stseyn  selbst  zusammenfalle»  und  gleich- 
wolil  diesen  Grundsatz  theils  unbewiesen  voraus- 
BetKt^  theils  nur  durch  leere  Tautologien  scheinbar 
be%¥eist  (vgl  Wesen  d.  Christth.  1.  Aufl.  S.  17)? 
Wie  bodenlos  ist  namentlich  die  Argumentation  der 
rGfundzüge  einer  Philosophie  der  Zukunft",  dass 
alle  Bestimmungen  des  göttlichen  Wesens  nur  vom 
Geiste  des  Henschen  abstrahirt  seyen !  Der  Beweis, 
dass  etwas,  ausser  dem  Denken  existirt,  nicht  nur 
GedacLtes  ist,  soll  tiichi  aus  dem  Denken  selbst  ge- 
schöpft werden  können ,  weil  dicsesnämlich  nur  in 
eigener  Sache  zeugen  würde  (§.  25).  „  Wenn  es 
sich  um  das  Seyn  eines  Gegenstandes  handelt,  so 
ffluss  ich  von  mir  unterschiedene  Zeugen ,  die  Sinne^ 
verDehmen.  Ein  Grundsatz,  der  freilich  die  Heali* 
tat  des  Uebersinnliehen  von  vorn  herein  unmöglich 
macht,  eben  deshalb  uns  aber  wenigstens  den  Ue- 
berfluss  eines,  scheinbaren  Beweises  ersparen  sollte. 
Und  wie  tief  muss  eine  Philosophie  gesunken  seyn, 
welche  das  Kriterium  der  Gewissheit  in  etwas  An* 
derem  nur  suchen  kan^y  als  in  der  Nothwendigkeit 
des  Denkens  selbst!  Nach  dem  kühnen  Aufschwünge 
unserer  speculativen  Systeme,  welche  ungeheure 
Zuoiuthung  an  das  Denken,  sich  auch  in  dem,  was 
das  reine  Interesse  de$  Geistes  betrifft.,  dem  Urtheil 
der  Sinne  zu  unterwerfen,  diese  als  das  höchste 
Kriicriom  der  Wahrheit  anzuerkennen!  Was  soll 
man  dazu  sagen,. wenn  ein  Mann,  der  eine  neue 
Aera  der  Philosophie  und  der  Cultur  begründen  will^ 
a.  a.  0.  $.  7  in  letzter  Instanz  kein  anderes  Argu- 
A.  L.  Z.  1849.    ZiceUer  Band, 


ment  für  die  Behauptung,  dass  die  Begriffe  von  Gott  nur 
Definitionen  des  menschlichen  Wesens  sind,  anzufüh- 
ren weiss,  als  folgendes:  „ Die  Unterscheidung  zwi- 
schen dem^  was  der  Gegenstfind  an  sich  selbst,  und 
dem,  was  er  für  den  Menschen  ist,  fallt  hei  diesem 
Object  weg;  diese  Unterscheidung  ist  nur  am  Pla- 
tze bei  einem  unmittelbar  sinnlich,  und  eben  dess- 
halb  auch  liocA  anderen  Wesen  ausser  dem  Metuchen 
gegebenen  Gegenstande"!      Also   dahin  musste   es 
in  der  deutschen  Philosophie  kommen,  und  ein  ge- 
feierter Philosoph   unserer  Zeit  musste  es  ausspre- 
chen, dass  der  Mensch  nichts  anerkennen  soll,  was 
nicht  auch  anderen   Wesen    (etwa  den   Thieren?) 
zugänglich  ist!    Ein  vortrefflicher  Grundsatz,   des- 
sen weitere  Consequenzen  man  nur  ziehe  ^  um  auch 
Ide.en,  wie  die   des  Sittengesetzes,  aus  demselben 
Grunde,  weil  wir  keine  Kunde  haben,  dass^  sie  auch 
anderen  Wesen  ausser  dem  Menschen  gegeben  sind, 
als  Illusion  darzuistellen !  —      Es  wird  *  schon    aus 
dem  Erw^ähnten  erhellen,   dass  die  metaphysische 
Grundlage  der  „Philosophie    der  Zukunft"  hinrei-» 
chende  Blossen  darbietet,    und   man  kann   es   nur 
bedauern,  dass  der  Vf.  nicht  nur  nicht  die  verwund- 
baren Stellen  des  Feuer  buch' achcn  Systems  getrof- 
fen hat,  sondern  Sich  sogar  sowohl  in  der  versuch- 
ten Widerlegung  als  auch  ganz   besonders  in   der 
Darlegung  seiner   eigenen   Grundansicht  und  in  der 
Entwickclung   seines  Systems    auffallende  Blossen 
gegeben  hat.    Nach  Peuerbac/t  ist  das  Denken  zwar 
an  sich  eine  übersinnliche  Thätigkeit,  die  aber  allen 
Stoflf   und  Inhalt  nur    aus  ^  den   Gegenständen    der 
Sinne  nimmt;  es  ist  nichts  anders,  als  die  Unter- 
scheidungsthätigkeit  des  Wesens   von  der  Erschei- 
nung, der  Sache  von    dem  Bilde,   eine   darum  v^u 
den  Sinnen  und  ihrer  Darstellung  der  Dino'e  unbe- 
friedigte Thätigkeit  (Werke  II,  140  f.).    Das,  was 
dem  Denken   seine  autonomische  Stellung,  gegen- 
über der  Erfahrung,  giebt,  das  Vermögen  synthe- 
tischer Urtheile  a  priori,  ist  nur  das  Genie  oder  d^o 
Aniicipation  der  Erfahrung  (II,  144).    Der  Vf.  ver- 
misst  bei  Feuerback  das  Mittelglied,  durch  welches 
zwei  so  entschiedene,  directe  Gegensätze,  .wie  Den- 
ken und  Seyn,  in  Berührung  koraroea,  in  eine  Ein- 
160 


IfiS 


ALLG.  LITEÜATUR  -  ZEITUNG 


m 


lieit  zusammentreten  können.  Diesem  Uebelstande 
glaubt  er  dadurch  abzuhelfen ^  dass  er  der  Seele 
eine  innere  Dupiicität  beilegt.  Wie  er  diese  schon 
in  der  Verdoppelung  des  Ich  zu  Subject  und  Objeoi 
.gegebene  Dupiicität  aulTasst^  mögen  seine  eigeaea 
Worte  lehren.  ,9  Wer  sich  nur  einmal  bei  ernstem 
Nachdenken  selbst  beobachtet  bat,  muss  es  an  sich 
erfahren  haben ,  wie  eine  Idee ,  welche  zu  ihrer  Ge- 
burt aus  unserem  Haupte  durchzudringen  strebt^ 
sich  zuerst  als  Anschauung  mit  einer  gewissen 
Selbständigkeit  um  jeden  Preis  geltend  zu  machen 
sucht  y  wie  ein  eigenes  Leben  verräth  und  alle  übri- 
gen Vorstellungen  sich  gleichsam  unterthänig  zu 
machen  weiss  ^  wie  ihr  aber  sodann  auclr  eine  an- 
dere Kraft,  das  klare,  logische,  vernünftige,  dia- 
lektische Denken  entgegenstrebt,  sie  in  allen  ihren 
Auswüchsen  und  ungerechtfertigten  Selbständig- 
keiten beschneidet  und  nicht  eher  sich  zur  Ruhe 
giebt,  als  bis  Anschauung  und  die  Schärfe  der  Ur- 
theilskraft  sich  gegenseitig  ausgeglichen  und  in  eine 
schöne  Einheit  zusammengefunden  haben"  (S.  53}. 
Alle  Phänomene  unseres  Wesens,  der  Wille,  der 
■  Traum,  das  Gefühl,  die  Phantasie,  vor  allem  aber 
das  Gewissen,  kurz  Alles  in  uns  weise  auf  eine 
Dupiicität  Unseres  Wesens  hin,  die  so  mächtig  und 
durchgreifend  erscheine,  dass  wir  genöthigt  sind, 
sie  als  ein  wesentlich  -  constitutives  Princip  unserer 
geistigen  Natur  anzuerkennen.  Hr.  v.  Schaden  sieht 
m  diesem  Dualismus  den  Gegensatz  von  Substanz 
-und  Form,  zweier  Potenzen,  welche  die  Grundphä- 
nomene aller  Wirklichkeit  sind.  Das  Eigenthümliche 
der  Seele  bestehe  darin,  dass  ihre  substantielle  Ba- 
sis nicht  einer  starren  fixirten  Dieselbigkeit  verfal- 
len sey,  dass  sie  vermöge  ihrer  wunderbaren  Ver- 
satilität,  „ihre  substantielle  Existent  beständig  roo- 
dificiren,  und  daher  bald  so,  bald  so  erscheinen 
könne,  einem  sonderbaren  Proteus  vergleichbar,  der 
in  seinen  verschiedeneu  Wandlungen  kaum  immer 
als  derselbe  zu  erkennen  ist"  (S.  55).  „Das  Seyn 
der  Materie  ist  beständig  reines,  starres,  unbeweg- 
liches Sejm,  das  der  Seele  dagegen  Kraft,  Potenz, 
Möglichkeit  zu  seyn  in  allen  möglichen  Zuständen, 
mit  einem  Wort:  basische  Allmoglichheii y  die  ei- 
nem grossen  Dichter  oder  Philosophen  gleicht,  wel- 
cher die  Gestalten  seiner  Werke  als  lebendige 
Möglichkeilen  und  demnach  für  sein  laueres  als 
Wirklichkeiten  mit  sich  umher  trägt"  (S.  56).  In 
der  Seele  der  AUmSglichkeiUsubsianz  (!),  wird  die 
Aufgabe  des  beschränkenden  zusammenfassenden, 
/brnte/Ze;)  *Princips  darin  bestehen,  die  Allmöglicb- 
keit  niemals  Wirklichkeit,    die  Potenz   des  Seyns 


niemals  reales  Seyn,   niemals  actus  essendi  werden 
zu  lassen,  die  AUmöglichkeit  daher  hnmer  in  dem 
sdiwebcnden  Zustand   ihres   eigenen  WoUens  und 
Nicht-Könnens  zu  erhalten  und  folglich  stets  daran 
zu  bindern,  zu  einem  realen,  materiellen  Seyn  zu 
werden.    Es  ist  deshalb  die  immer  seyn  wollende, 
niemals   seyn   könnende  AUmöglichkeit   die    Basis 
aller  in  uns  auftauchenden  Bilder  und  Anschauun- 
gen ,  die  hemmende^,  beschränkelide  Kraft  der  Form 
das  Wesen  der  scheidenden »  sondernden,  logiscben 
Urtheilskraft,  und  das  Produet.  der  beiden  in  uns 
beständig  streitenden,  sich  beständig  ausgleichen- 
den und  in  den  vollendetsten  Köpfen  völlig  identisch 
werdenden  Kräfte,  der  Substanz  und  der  Form  der 
reine,  klare,  gesichtete  Gedanke."   (S.  57).      Des 
tieferen  Grund  dieser  Phänomene,  aus  welchem  sidi 
zugleich  ergeben  soll ,  weshalb  der  eine  Factor  der 
herrschende,  der  andere  der  dienende  sey,  soU  der 
Entwurf  des  eigenen  Systems  darlegen.    JedenfUb 
müsse  dieser  Dualismus  zu  einer  absoluten  Einheit 
zusammengehen,  und  eben  diese  Einheit  mache  das 
constitutive' Princip  der  Seele,  die  wirkliche  Seele, 
aus.    Bis  dahin  aber  muss  dieser  Duaiismns  noch 
gelten,    um  die  Brücke  zwischen  der  Innen- und 
der    Aussenwelt   zu    bilden.       Die    Fenerbaeh'aehe 
Psychologie  kann  dies  nicht  leisten,  weil  sie  die 
Seele  nur  als  eine  einseitige  Kraft  fasse  und  nahe 
an  die  falschen  und  abstracten  Lehren  der  Leibnis-* 
Wolfschen   Schule  von  der  Einfachheit  der  Seele 
streife.    Wohl  aber  macht  dem  Vf.  die  „Allmög- 
lichkeitssubstanz'' der  Seele  auch  dieses  möglich. 
Nichts  ist  so  leicht  zu  erkennen,  als  dass  „Com- 
plicationen  unseres  geistigen  Substanzpoles  mit  un- 
serer physischen  Basis"  stattfinden,  „da  wir  ja  ge- 
funden haben ,  dass  die  substantielle  Basis  des  Lei- 
bes im  Grunde  ganz  dieselbe  isiy  wie  die  der  See* 
le"  (S.67).    „Wir  haben  gezeigt,  dass  im  Geiste 
dieselbe  Basis  der  Substantialität,  der  Allmöglich- 
keit vorhanden  ist,   welche  auch  als  die  Grundlage 
der   physischen  Realität   anerkannt   werden    muss, 
und  dass  dieses  gemeinschaftliche  Fundament,  weil 
es  eben  so  dem  Seyn  wie    dem  Denken  angehört, 
eben  deshalb  auch  das  Bindemittel  zwischen  Seele 
und  Materie  abgiebf  (S.  75).    Feuerbach  aber  be- 
sitzt nichts  der  Art.      Bei   ihm  bleibt  die  Materie 
jenes  starre,  unbeweglich6,  unbehülflicheSeyn,  d** 
sie  einmal  ist,  der  (Seist  aber  jene  überzarte,  Se- 
spensterhafte  Thätigkeit,  der  es  allüberall  und  dnrch- 
aus  an  jedem  fixen  Seynsgrunde  gebricht  (S.  7o). 
So,  schliesst  der  Vf.  diesen  Abschnitt,  ist  die  Sce- 
lenlehre  des  Mannes  geartet,  der  durch  Verwand- 
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Img  mA  itnOBaung  der  TJieoltgie  in  die  Anthro* 
polojie  oder  Psydiologie  die  Aufgabe  der  neueren 
Zeit,  ja  der  Zukunft^  erffillt  zu  haben  glaubt! 

Hit  dem  Bewusst'seyn  ^  dass^  nicht  etwa  das 
Denken  als  solches,  wohl  aber  der  concreto  Geist 
eine  Einheit  ist,  welche  in  sich,  selbst  den  Untere 
sdiied  setat,  sieh  in  sich  selbst  su  Snbjteetiind  Ob«* 
jec(  dirimirt,  und  sich  in  difesem  Unterschied  als 
Einheit  erh&lt,  ist  allerdings  ein  bedeutender  Schritt 
getbaa,  den  Rapport  des  Geistes  mit  der  Ausseo- 
weit  20  begreifen.  Auch  wenn  mnn  ni^t  die  Lehre 
des  Vf.'s  von  der  AJImöglicbkeitssobstanz  der  Seele 
(heilt,  wird  man  anerkennen,  dass  der  Geist  nur 
tlorch  die  Objectivität,  welche  er  in  sich  hat,  in 
Berührung  mit  der  äusseren  Objectivität  treten  kann. 
Allein  es  ist  dieses  schwerlich  eine  Wahrheit,  die 
Fmerbiich  schlechthhi  leugnen  wird,  und  die  ihm 
gerade  in  dieser  Form ,  mit  aristotelischen  Katego- 
rien, beigebracht  werden  müsste.  Das  Medium, 
welches  Hr.  v.  Schaden  in  der  AUmoglichkeitssub- 
stanz  der  Seele  gefunden  hat,  ist  der  Sinnlichkeit, 
Empfindung,  welche  bei  Feverbach  die  Vermitte« 
long  zwischen  Denken  und  Seyn  bildet,  gewiss 
nicht  vorzuziehen.  Diese  Sinnlichkeit  fällt  ja  nicht 
blos,  wie  Kr.  v,  Schaden  meint,  auf  Seilen  der  Ma- 
terie, sondern  gehört  als  Empfindung  schon  wesent« 
lieh  der  Inaerliehkeit  an.  Wir  wollen  hiermit  na- 
turlich der  Ansicht  Peuerbach's  noch  keinesweges 
das  Wort  reden. 

Für  weit  mehr  misslungen  miissen  wir  die  Be- 
merkoogen  des  Vf.'s  über  den  Begriff  des  Seyns 
erklären.  Die  Untersuchung  ist  schon  deshalb  von 
vorn  herein  rerfehlt,  weil  Hr.  v.  Sehaden  diesem 
Begriff  viel  zu  enge  Grenzen  steckt,  durch  wefche 
der  richtige  Gesichtspunkt  gleich  anfangs  vcrriickt 
wird.  Das  Seyn  soll  hier  nur  in  dem  Sinne  gelten, 
in  welchem  es  die  blosse ,  nackte  Existenz  bczeich«* 
nei,  die  Aussage  des  unmittelbaren  Daseyns,  die 
Offenbarung  der  Existenz  für  die  Sinne  ist.  „Das 
Seyn,  das  von  nun  an  näher  bestimmt  und  dcfinirt 
werden  soll,,  ist  nichts  mehr,  nichts  weniger,  als 
die  reale  Stofflichkeit  der  phygisehen  Natur  ,'U)p/cAe 
«rtw<T  iltfje  eiehi  und  unsere  Hand  belanlei**  (8.  84). 
Hierdurch  wird  ohne  alle  Berechtigung  die  Sphäre 
des  Uebersinnlichcii,  Geistigen  von  vorn  herein  aus 
dem  Umfang  dieses  Begriffs  ausgeschlossea,  und 
der  empirische  Standpunkt  des  Vf.'s  deutlich  offen- 
btrt  „Als  solche  Eigenschaften  9es  reinen  Seyns 
treten  uns  aber  zuerst  Form  oder  Gestalt,  Farbe 
tind  Ton  entgegen ;  denn  alles,  was  ist,  besitzt  ert- 
weder  eine  oder  mehrere  oder  alle  diese  Erscheinun- 
l^en''  (S.  85).    Die  allgemeinste  und  wesentlichste 


Bestimmung  des  Seyns  wind  in  dj^m  HPufarifamff 
gefunden,  der  uns- eheh  veranlasst,  jede  einaelne 
sinnliche  Existenz  als  einen  Gegenstand  zu  bezeich- 
nen (ebd.).  Dieser  Widerstand  ist  eben  die  Un- 
durchdringlichkeit jedes  Körpers,  von  welcher  di^ 
Physiker  reden ^  und  der  Begriff  des. Seyns  fallt 
demnach  mit  dem  der  Ausdehnung  zusammen.  Diese 
ist  als  eine  höchst  positive  Kraft,  als  Kraft  der 
Ausdehnung,  zu  denken,  und  diese  Kraft  äer  Aus- 
dehnung kann  durchaus  nicht  anders  gefasst  wer- 
den, „denn  als  ein  starrer,  blinder  Trieb,  als  ein 
Drang,  sich  selbst  als  grösseres  Volumen  set^ 
zen  zu  wollen,  die  eigene  Centralität  und  Concen*i- 
tration  zu  fliehen,  kurz  als  ein  beständiger  Wille, 
von  sich  selbst  hinwegzugehen"  (S.  87).  Die  Kraft 
der  Ausdehnung  ist  unendlich  nach  Zeit,  Raum, 
Qualität,  ein  blinder,  rücksichtsloser,  unaufhaltsam 
mer  Drang,  von  sich  selbst  wegzugehen  und  mit 
ewiger  Dauer,  mit  unendlicher  Kraft  das  unendlich 
Leere  zu  erfüllen.  Wenn  überhaupt  die  Selbstge- 
wisshcit  der  Vernunft,  des  Denkens  der  wahren 
Philosophie  ziemt,  so  kann  man  sieh  nur  freuen, 
dass  gerade  Feuerbach  in  diesem  Punkte  jen€hn  Idea^ 
lismus  sich  annähert,  welcher  die  Wirktichkeit  nicht 
ausserhalb  des  Geistes  sucht,  sondern  in  aller  Ob- 
jectivität nur  den  Reflex  des  Selbstbewusstseyns 
sieht.  >9Da6  Etwas  ist  erst  als  Object  des  Bewusst« 
seyns  ein  wirkliches  Etwas,  ein  wirkliches  Objeot, 
also  das  Bewusstseyn  die  absplute  Realität  oder 
Wirklichkeit,  das  Maass  aller  Existcuz.  Alles,  was 
ist,  ist  nur  als  seyend  für  das  Bewusstseyn,  als 
Bewusstes ;  denn  Bewusstseyn  ist  erst  Seyn?  (^Grunds» 
d.  Ph.  d.  Zkft.  §.  17). 

Auch  w^enn  man  die  Stärke  der  Feuer bacKwAien 
Philosophie  nicht  überschätzt,  so  zeigt  doch  wohl 
schon  das  Erörterte,  dass  grössere  Kräfte  erforder- 
lich sind,  um  mit  Erfolg  gegen  jene  etwas  zu  un«* 
hernehmen.  Hiervon  kann  uns  namentlich  derEot«* 
wurf  eines  theistischen  Systems  überzeugen,  wel- 
cher das  eigene  System  des  Hrn.  r.  Schaden  ent- 
hält. Es  ist  für  den  S.landponkt  des  Vf.'s  charak- 
teristisch, dass  er  von  den  beiden  allein  möglichen 
Grundaxiomen  der  Philosophie,  dem  Denken,  Selbst- 
bewusstseyn.  Ich,  und  andererseits  dem  unmittel- 
baren Seyn,  der  puren,  nackten,  wirklichen  Exi- 
stenz, das  erstere,  das  des  Denkens  (S.  156),  als  das 
unzuverlässigere,  zweifelhaftere  und  demnach  pro- 
blematischere bezeichnet,  wbil  unsere  Ichhei^  zu 
complicirter  Natur  sey,  und  als  möglichst  sicheren 
und  zuverlässigen  Ausgangspunkt,  demnach  als  ein- 
zig richtige  Prämisse  phil^aophischer  Construction 
unbedingt  den  Bc^iff  der  Materie  oder  des  realen 


Itf 


A.  h.  Z.    Nurn.  f4M>.    JULIUS  1849. 


1<8 


S^ytis  vorzieht  C^.  157).  Man  glaube  doch  ja  nicht, 
4/^t^  man  in  der  Philosophie  je  sma  eiuem  er»priesa«- 
lichen  Resultate  gelangt,  wenn  man  nicht  den  3iuth 
hat;  die  Dingo ^  wie  sie  dem  natiirlichcn  Bcwusst- 
seyn  ersclicinen  y  auf  den  Kopf,  d.  h.  auf  den  Ge- 
danken, zu  stellen,  in  dem  Gedanken,  sey  es  der 
Sttbjective  des  reinen  Selbstbewusstseyns,  oder  der 
objectlve  der  reinen ,  absoluten  Einheit  von  Denken 
und  Seyn,  den  archimedeischen  Punkt  zu  erkennet), 
sich  in  den  Mittelpunkt  des  Gedankensystems,  des- 
sen Erkenntniss  eben  die  Philosophie  ist,  zu  ver- 
setzen. Mit  der  kahlen ,  nackten  Existenz,  wie  sie 
als  Abstraction  von  dem  materiellen  Daseyn  gewon- 
nen wird,  ist  nichts  anzufangen ,  weil  mau  von  dem 
«US,  was  an  sich  ohne  Vernunft  ist,  nie  zu  Ver- 
nünftigem fortschreiten  kann.  Hr.  t*.  Schaden  kann 
daher  nur  durch  Sprünge  sein  llesultat  erreichen. 
Das  letzte  Häthsel  des  Scyns  kann  nur  der  voll- 
kommen erklären,  welcher  Herr  des  Seyns  wäre, 
oder  Seyn  d.  i.  Ausdehnung  aus  und  durch  sich  selbst 
zu  produciren  vermöchte  (§.  SO,  S.  166).  „Versucht 
die  Philosophie  demnach,  auf  die  letzte  Frage  nach 
der  Geburtsstätte  des  Seyns,  d.  i.  der  Kraft  der 
Ausdehnung,  einzugehen,  so  bleibt  ihr  nichts  übrig, 
als  das  Nichtseyn  als  solche  Geburtsstätte  anzuer- 
kennen" (§.  81).  Was  wir  hier  hinter  dem  Seyn 
sehen  sollen,  lehrt  §25:  „Das  Letzte,  wad  der 
menschlichen  Vernunft  hinter  dem  reinen  Seyn,  d.  i. 
der  Ausdehnung  noch  zugänglich  erscheint,  ist  jene 
unräumlich  -  räumliche  ^  seyende  und  doch  zugleich 
nichi8eyendel^ia%ieiiz  oder  Potenz,  aufweiche  man 
stösst,  wenn  man  hinter  das  reine  Seyn,  d.  i.  die 
Ausdehnung  zurücktreten  und  doch  nicht  bei  dem 
Aeussersten  eines  bewegungslosen ,  alle  Realität 
loc^isch  aufhebenden  ova  ov  ankommen  will.  Es  ist 
dieses  Letzte  zwar  keine  nach  jeder  Seite  hin  ge- 
rechtfertigte philosophische  Basis  (freilich  nicht), 
aber  doch  wird  durch  dasselbe  ein  noch  mehr  auf 
ein  möglichstes  Minimum  reducirtes  Axiom  speeu^ 
lattver  Genesis  gewonnen,  als  dies  bei  dem  einfa- 
chen Axiom  des  reinen  Seyns  oder  der  Ausdehnung 
der  Fall  ist."  Nicht  durch  das  dialektisch -meta- 
physische Denken,  sondern  nur  durch  »ein  tW/mef- 
artiges,  ahnungsreiche^  Gefühl,"  durch  „das  puri- 
ficirte  philosophische  Geführ'  kann  man  %u  dem 
„tiefsten,  ersten,  innersten  Anfang  des  Seyns  oder 
der  Ausdehnung"  kommen  (S.  170  f.).  Hierfür  glaubt 
der  Vf.  die  platonische  ovtiywl^ig  und  die  Schelliiig- 
sche  intellectuäle  Anschauung  herbeiziehen  zu  dür- 
fen. Uebrigens  erspart  der  Vf.  uns  diese  Mühe 
wieder ,  da  zu  .  suchen ,  wo  nichts  zu  .  suchen 
ist,  Seine,  Construction  des  Theismus  hätte  viel 
einfacher  von  jenen  beiden  Potenzen  der  Form 
und  Ausdehnung  allein  ausgehen  können.  „Weil 
Form  und  Ausdehnung  in  einander  zumal  oder 
simultan  s'rod,  so  ist  beider  Identität  ein  Wis- 
sendes,, die  Vorm  aber  das  Subjcct  des  Wis- 
i^ens"  (§.  68,  S«  195).  Die  Identität  beider  ist  zu- 
«rlcich  ein  Könnendes  (§.  69),  ein  Wollendes  (§.  70) 
u.  s.  w.  Diese  Identität  dei*  Form  und  der  Exten- 
sionspotenz  kann  mit  keinem  anderen  Namen  belegt 


werden,  als  mit  dem  des  Geistes  ($^73),  und  der 
Geist  als  freie  Identität  dos  Wissens,  K.önneas  und 
Wollens  ist  Persönlichkeit  (S-  74),  So  haben  wir 
durch  eine  blosse  Analyse  der  reinen  Ausdehnung 
den  Begriff  Gottes  als  des  absoluten  Geistes  (§^833 
gewonnen ,  und  der  Vf.  schmeichelt  sich  §.  85,  den 
einzig  möglichen  Beweis  vom  Daseyn  Gottes,  den 
physikaliseh«*  metaphysischen  Bewets,  gefunden  2u 
haben.  Selbst  wenn  wir  jedoch  Form  und  Substanas 
oder  Ausdehnung  als  die  allgemeinsten  Principien 
alles  Seyns  ansehen  dürften,  so  kann  doch  die  £in- 
heit  von  Form  und  Ausdehnung,  die  wir  ja  in  je- 
dem physischen  Organismus  finden,  nieht  entfernt 
den  Begriff  des  Geistes  erschöpfen,  unddasHörii- 
ste,  was  wir  auf  diesem  Wege,  wenn  wir  einmal 
die  obigen  Prämissen  anerkennen  wollen,,  erreichen 
können,  ist  die  hylozoistische  Vorstellung  einer  der 
Materie  immanenten  Form  oder  Weltseele.  Es  ist 
ja  bekant,  wie  selbst  diejenige  Speculation,  welche 
tlas  Ideale  und  das  Reale,  ungleich  höhere  Begriffe, 
als  die  beiden  Momente  des  Geistes  ansieht,  awar 
den  Begriff  des  absoluten  Geistes,  als  der  absolu- 
ten Einheit  beider,  erreichte,  aber  gleichwohl  mit 
der'v.ulgären  Vorstellung  der  Persönlichkeit  Gottes 
in  Conflict  gerieth  und  den ,  nicht  immer  verdienten, 
Vorwurf  des  Pantheismus  vernehmen  mnsste.  Die- 
sen Vorwurf  wird  aber  Hr.  v.  Schaden  schwerlich 
ganz  zurückweisen  können,  wenn  er  §.88  meint, 
Gott  bediene  sich  als  Schöpfer  seiner  eigenen  Ex- 
tensionspotenz  als  des  Substrats  seiner  Schöpfung. 
Denn  das  ist  ja  gerade  der  Unterschied  deä  thci- 
stischen  und  des  pantheistischeh  Schdpfengsbegriffs, 
dass  jener  die  Schöpfung  aus  dem  Willen,  dieser 
aus  dem  Wesen  Gottes  ableitet,  und  daher  eine 
Schöpfung  aus  nichiSy  wie  sie  nothwendig  von  dem 
Theismus  gedacht  werden  muss,  nicht  anerkennen 
kann.  Der  Vf.  sucht  sich  zwar  §.  90  gegen  den 
Vorwurf  einer  Emanationslehre  sicher  zusteUen,  weil 
Emanation  ein  Act  der  Noth wendigkeit,  Gott  aber 
von  ihm  als  absolut  frei  bestimmt  sey.  Ja,  er  stellt 
sogar  §.  92,  wie  Schelling  in  seiner  phihsophia  .tp- 
cunduj  die  Schöpfung  unter  den  Gesichtspunkt  ab- 
soluter Willkür ,  wenn  er  behauptet,  ob  Gott  Schö- 
pfer werden  wolle,  dafür  .können  tinr  Wahrschein- 
lichkeitsgründe sprechen,  dass  er  es.  wird,  könne 
nur  das  Factum  lehren,  so  dass  er  in  seiner  Dar- 
stellung beide  Extreme  des  Gottesbegriffs  vereinigt. 
Je  freier,  je  willkürlicher  Gott  als  Schöpfer  vor- 
gestellt wird,  desto  weniger  lässt  sich  natürlich 
eine  Nothwendigkeit  absehen,  weshalb  er  überhaupt 
nur  einen  vorhandenen  Stoff  bei  der  Jächopfuag  zum 
Grunde  legt,  und  diesen,  da  ausser  ihm  lüchta  ist, 
nur  auis  sich  selbst  entnehmen  kann. 

Ref.  muss  von  dem  Vf.  mit  dem  Eindruck  schei- 
den, wie  er  selbst  zum  Schluss  sagt,  es  mit  ei- 
nem offenen  und  redlichen  Manne  zu  Ihnn  zu  ha- 
ben, der  auch  den  besten  Willen  zeig! ,  glaubt  aber 
gleichwohl  durch  diese  Beurtheilung  nur  seine  Pflicht 
erfüllt  zu  haben. 
Jena.  A.  Hitgenfeld, 
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ie  Literatur  der  Veden  erscbliesst  uns  den  ge<*> 
s&mmten  Kreis  des  indischen  Lebens  der  alten  Zeit 
in  einem  Umfange,  wie  kein  einziger  Zweig  der 
späteren  Literatur,  und  indem  sie  uns  bis  an  die 
frühesten  Quellen  der  indischen  Religion  zurück- 
führt, giebt  sie  uns  zugleich  den  Schlüssel  zur 
Erkenntniss  für  'alle  spätere  Zeit.  Die  historische 
Bedeutung  Indiens  wurzelt  in  seiner  Religion  und 
die^e  lässt  sich  in  ihrer  Entwickelung^  ohne  die  Ve- 
den nicht  verstehen;  fast  alle  Göttergestalten  bis 
auf  die  neueste  Zeit  herab  haben  sich  aus  dem  In- 
dischen entwickelt  und  erhalten  erst  von  ihnen  ihr 
rechtes  Licht  und  ihre  Bedeutung,  die  Gesammt- 
masse  der  jetzt  zur  starren  Form  herabgesunkenen 
Gebfäache  stammte  aus  jener  Zeit,  und  wer  sie  in 
ihr&t  lebendigen  Innerlichkeit  erkennen''  und  würdi- 
gen will,  muss  zu  Jener  alten  Zeit  hinaufsteigen, 
um  zu  sehen,  wie  sie  aus  tiefster  Andacht  des  Ge- 
müths  entsprungen,  aus  der  nach  allem  Guten. und 
Göttlichen  strebenden  Seele  des  Inders  sich  zu  der 
jetzigen  Form  eijaiporrangen.  Diese  Richtung  auf 
das  Gottliche,  welche  das  gesammte  indische  Leben 
bis  auf  seineu  tiefsten  Grund  durchdringt,  ist  es 
deshalb  vorzugsweise,  welche  deutsche  Forscher 
bei  der  gleichen  Richtung  unseres  Volkes  zu  den 
vedischen  Studien  geführt  und  besonders  eine  be- 
deutende Zahl  jüngerer  Kräfte  in  Bewegung  ge- 
setzt hat.  Der  Herausgeber  des  vorliegenden  Wer- 
kes gehört  zu  diesen  und  hat  die  Erwartungen, 
welche  er  durch  seine  drei  Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte und  Literatur  4es  Veda  In  hohem  Grade 
erregte ,  durch  das  hier  erschienene  Werk  mit  sei- 
ner trefflichen  Einleitung  vollkommen  gerechtfertigt. 
Die  dem  Jüskß  zugeschriebenen  Werke  sintf 
zwei,  das  IViriikia  und  die   Niganiavas:^  der  Her«« 
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ausgeber  weist  in  der  Einleitung  nach,  dass  das 
erstere  dem  Jdsha  nur  fälschlich  beigelegt  werde 
und  älteren  Ursprungs  sey,  welchem  Ref.  rollkom- 
men  beistimmt.  Dies  giebt  Hrn.  R.  zugleich  Gele- 
genheit, sich  über  den  Begriff  und  Umfang  der  so- 
genannten VedÜ9igen  zu  verbreiten,  und  er  zeigt, 
dass  diese  Bezeichnung  bereits  zu  Jäika'i  Zeit  vor- 
handen gewesen,  aber  nicht  die  gleichen  Werke, 
welche  heute  darunter  begriffen  gewesen  sf  yn  kön- 
nen, wenn  man  ieu  Nigantu  ausnehme.  Dies  ver- 
anlasst ihn  zu  Vermuthungen  über  diejenigen  Wer- 
ke, welche  die  damalige  Zeit  mit  jenem  Worte  be- 
zeichnet haben  könne,  und  er  nennt  als  solche 
hauptsächlich  den  Kalpa  und  die  Prüiicä&jfeny  Aa'^ 
nen  wohl  noch  die  Anukramanika'M  und  älter«  AI- 
riikta'i  anzureihen  sind.  Rücksichtlich  der  Priii" 
cölkyen^  welqhe  der  Herausgeber  p.  XLIV  ff.  behan- 
delt, bemerke  ich  noch,  dass  zu  ihnen  auch  offenbajr 
die  kleine  Schrift  Upaleiä  gehört.  Cod.  Chambers 
no.  692,  nebst  Commentar  no.  587  (seit  längerer 
Zeit  verliehen),  welche  die  Veränderungen  des 
Wortkrama  (Roth  zur  Literatur  S.  83)  behandelt 
und  sich  in  der  grammatischen  Terminologie  genau 
an  die  .Prüiicdlijfen  anschliesst.  —  Die  wenigen 
und  äusserst  dürftigen  Notizen,  welche  über  Jäska 
selber  uns  überliefert  sind,  stellt  der  Herausgeber 
gleich  im  Eingange  der  Einleitung  zusammen;  wir 
erfaliren  daraus ,  dass  er  ein  Nachkomme  des  Pinga 
war  und  ihm  auch  angeblich  die  Bezeichnung  einer 
indischen  Strophe,  der  ÜröbrhaÜy  beigelegt  wurde; 
der  Vf.  nimmt  an,  dass  dies  wohl  irrthümlich  ge- 
schehn,  und  an  Jäska's  Stelle  ein  älterer  Lehrer 
der  Verskunst  Vaiyäska  zu  setzen  sey,  wobei  er 
sich  auf  zwei  Stellen  des  ungedruckten  Rlkpräii-^ 
eäkya  stützt.  Man  muss  die  Möglichkeit  einer  sol« 
chen  Verwechslung  zugeben,  obgleich  es  inir  doch 
noch  etwas  gewagt  scheint,  ein  solches  ausdrück-^ 
liches  Zeugniss  des  Condasy  das  auch  noch  der 
Scholiast  iit/am  eva  nyanhisdrini  yä8kaiyä6ärya$ya 
maienorobrhaii  nämni  Üuvaii)  bestätigt,  bei  unse- 
rer bis  jetzt  so  höchst  lückenhaften  Kenntniss  der 
vedischen  Literatur  zu  verwerfen,  9ei  der  l^ros«* 
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Ben  Dürftigkeit  unserer  Nachrichteii  über  Jdska  und 
leine  Werke^  mögen  inet  noch  ein  paar  auf  ihn 
und  das  NirMa  bezügliche  Stellen  folgen.  —  In 
der  dem  Caunaika  zugeschriebenen  Brkaddevaidj  die 
nach  allen  Umständen  zu  urtheilen  nicht  viehjün-f 
ger  als  Jäsha  seyn  kann  y  wird  dessen  Vorfahr  JaAa 
(I.  6)  genannt!  (sofern  die  Lesart  der  äusserst 
schlechten  Handschrift  richtig  und  nicht  vielleicht 
Jäska  in  Bezug  auf  Nir.  VIL6  zu  lesen  ist)^  es 
heisst  dort: 

fal  tdlv  dhuh  haiiSyas  tu  karmäSyo  näma  gdyaie  \ 
äatvdn/tm  vatdikändni  vä  yad  anyad  iha  hinicana  \\ 
navffJSya  t/t  nairuldöh  purdnäh  kavayae  6a  ye  \ 
Maffuhah  CvetaheUtcca  Gdlavac  6aiva  manyaie  \\ 
nivdsäi  harmano  Hipän  mangaWd  väca  dciiah  | 
yadrSayopavasandi  iafdmmyöyandi  fa  yai  \\ 
cainrfa {leg. Sya^  iiiiairdkur  Ya8ka''Gärgya''Rafi'' 

iardh  l 
adSo  fdrfavaifiipyäd  vd6ah  harmana  eva  ca  \\ 

An  einer  andern  Stelle  (II.  St  ff.)  bespricht  das 
genannte  Werk  die  Auslegung  der  Würter,  und 
wie  'es  meist  seine  Beispiele  dem  Nirükfa  entnimmt, 
so  geschieht  dies  auch  hier;  die  abweichende  An- 
sicht -Canauka^»  zeigt  (wenigstens  in  einem  Falle: 
Nir.  V.  Cl.  vgl.  Sdyana  zu  RV.  I.  105:  atra  mä^ 
aahrd  iii  Yä*ka  eham  padam  manyaie^  Cäkalyas 
in  padadüayam")  y  dass  er  der  Auffassung  der  C^- 
hataU  folgte: 
tdmdnyavdiinah  cabdä  viceSe  iapiiäh  (z.  1.  $fä^ 

kvacif  I 
pcJdyane  (z.  I.  ^te)  yafdvrUik  konu  maryä  iiliyaie 

(z.  1.  Vsaie)  II  [vgl.  Nir.  IV,  8] 
viceiavdcinas  ivanye  sdmänye  $fdpiiA  kvacti  | 
kimendynir  iii  manire  himacabde  nidarcanam  ||  [vgl, 

Nir.  VI,  36] 
padam  ekam  samMäya  dvitttl  krivä  nirukfavdn  \ 
p^irupödah  (z.  1.  ^iddah^  padani  Yüsho  ntixe  (z.  I. 

irjTc)  vrjca  iii  iyr6i  ||  zz  \\  [vgl.  Nir.  II,  6] 
anekam'sat  iafä  d/Inyad  ekam  eva  nirukiavdn  \ 
aruno  mäsakrnmanire  mdsakrdiJCi  grahena  iu  ||  [vgl. 

Nir.V,«!] 
padavyavdye  pi  pade  eklkrfya  nintkiavän  \ 
garBani  nictdnam  iiy  eie  rpaydmayaii  (z.  1.  ^ya  if/) 

fj^rc?  II  [vgl.  Nir.  III,«]. 
Aus  der  hier  angeführten  Stelle  ergiebt  sich 
zwar  für  Jüska's  Person  kein  Resultat  für  uns,  aber 
es  ist  immerhin  von  grosser  Bedeutung,*  dass  wir 
aus  den  angeführten  fünf  Stellen  die  Gewissheit 
erhalten,  dass  bereits  Caunaka  die  jetzige  Redaction 
des  Nirvkia  (sey  es  nun   die  ältere  oder  jüngere) 


vor  sich  gehabt  haben  müsse ^  da  seine  Anfuhrun- 
gen, zum  Theil  wenigstens  wörtlich ,  mit  JA$ka 
stimmen ,  denn  -  in  der  ersten  Stelle  erklärt  dieser 
Haie  durch  päläyate^  in  der  zweiten  giebt  er  At- 
iii^ita,  abweichend  von  der  sonstigen  Bedeutung 
des  Worts,  durch  udakena,  in  der  dritten,  erklärt 
er  vayah  (die  Pfeile,  die  geflügelten)  p^iruii^dah 
durch  puruiän  adanäya^  in  der  fünften  endlich 
fasst  er  garBani  nutdnani  durch  das  Wort  garSani^ 
dänlm  zusammen.  Die  Vergleichung  der  Hand- 
schriften des  Nirukia  zeigt  denn  auch^  dass  von 
eigentlichen  Varianten  nur  wenig,  sogar  im  Ver- 
hältniss  der  beiden  Rccensionen  zu  einander  die 
Rede  sey,  und  dass  der  Text  in  seiner  Hauptmasse 
bereits  frühzeitig  festgestellt  gewesen  seyn  müsse. 
Nichts  desto  weniger  haben  wir  zwei  RecensioileD, 
deren  Hauptunterschied  aber  einmal  in  gewissen  Zu- 
sätzen, dann  in  der  Abthe'lung  der  Kapitel  liegt; 
das  erstere  weist  darauf  hin,  wie  es  auch  Hr.  R. 
angenommen  bat,  dass  die  kürzere  die  ältere  sey, 
und  die  Abtheilung  der  Kapitel  nach  derselben,  die 
meistens  offenbar  dem  Inhalt  entsprechender  ist, 
liefert  eine  Verstärkung  dieses  Beweises,  weshalb 
ich  dieselbe  tttr  das  erste  Buch  am  Schluss  dieser 
Anzeige  zusammenstelle. 

Ntg.  I.  1.1.  x^m4  B  —  8. 1.  peeanaA  —  f.*. 
daiiamBy  daniramX  —  ä  I.  hahi —  atarixamA— 
3.3.  sagaramB  —  5.1.  dldinayak  A  —  5.5.  »op\a 
caiayah  A  —  7.  1.  ramyä  B  —  7.  3.  tamasvail  \ 
payaevail  B^  —  7.  3.  Cfinä  B  —  7v  4.  vatveii  B  — 

9.  *.  ^rr*'*  ^  —  10.*.  mltcdnah  A,  parcdnahB-- 

10.  4.  afvam  B  —  10.  4.  baläkah  A ,  baldhakah  B 
10.  5.  odanam  B  —  11.3.  fiälih  B,  nAK  P  —  11.4. 
mel^h  A,  melih  B  meli  P  —  11.  4.  menih  B  —  11.  5. 
gagnuh  B  —  11.  5.  kdkup  B  —  II.  6.  svatiah  fehlt 
in  A  —  II.  6.  hoirah  P  —  11.  fi.  goh  P  —  11.  7. 
gnäh  A.  B,  gnd  P  —  II.  8.  nyauh  A,  nauh  B  — 
11.9.  valgah  A,  vagnuh  B,  bagnuh  P  —  11.9.  j^fl'- 
dah  I  rasah  B,  gadalah  \  rdeah  P  —  11.  9.  vehipa- 
reii  A,  bekureii  B  —  12.  1.  havanite  A,  kabaiiiam 
B  —  lt.  3.  cakam  B  —  1*.  8.  kacah  ginmal  A, 
gahma  B  —  18.4.  iugrü  A,  iugryä  B  —  1«.4.  Sw- 
sanirburam  A,  bnbilrah  B,  baburak  P  —  18.  5. 
gämih  B  -  18.  6.  axarä  B  —  18.  7.  yahah  fehlt 
in  B,  yacavah  \  yahah  A  —  18.  8.  ctiSanih  \  y^dith 
A,  cudamyddah  B  —  18.  9.  tüvanam  A^  Suvanam 
B  —  18.  9.  Sraviiyaieh  A,  Saviiyai  B  —  18.  9. 
vyomahah  \  sanakam  svriiikam  |  eaifnnm  A ,  vyoma  \ 
yacah  \  mahah  \  svarnikam  I  smritkam  |  svritkam  | 
saiikam  \  sdilnum  |  B  —  18. 11.  gahvaram  B  —  1* 
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11.  harn  B  —  lS.lt.  iadanam  fehlt  in  A  —  12. 14. 
targM  A ,  wargdh  B  —  1».  15.  itiyam  fehlt  in  B  — 
II  16.  frpUam  B  —  lt.  16.  ivaitä  |  axaram  \  vä-- 
ri  I  B  — '  lt.  17.  galäeam  B  —  13.  t.  It^do  ^rndh 
A  —  ordk  B  —  13.  ö.  Vary  ah  A ,  vaytfah  B  —  13. 
3.  im^A  A.B,  Hv^ah  P  —  13.  5.  vdrvaiyah  B  — 
13.  €.  sravaniyah  A,  avafyak  B,  apaiyah  P  —  13. 
7^8.  mäiarmh  \  namäiarak  \  dya  tit  A  —  14.4.vya- 
%aA  B  —  14.  5.  narahikäryändm  A,  nar<iA  |  r^- 
ftfMm  B  —  15.  t|  3.  aranyo  gä\m  usas^m  B,  arir- 
njo  gdva  usaiyosdm  A  —  16.  1.  BlähcyaieV  —  16. 
1.  cofolt  I  roiati  \  mandaieV  —  16.  t.  dandaie  fehlt 
in  A  —  16. t.  rodaie  A.B,  codaieP  —  17. t.  ÄrwA 
A.By  AramA  P. 

Gymnastik. 

Das  T\irnen  mit  bewonderer  Beziehung  auf  MecM^ 
lenburg,  von  ff.  Timm,  Collaborator.  g.  8«  159  S. 
NeustrelitZy  Bamewitz.  1848.  (177«  Sgr.) 

Als  der  Vf.  an  dem  vorsteheoden  kleinen  Buche 
arbeitete,  konnte  er  noch  nicht  wissen,  dass  das 
Turoen  ein  Jahr  später  der  langen  auf  pädagogi- 
sche, methodische,,  philanthropische  Griinde  gestütz- 
ten Efflpfe3ilungen    kaum    mehr    bedürfen    werde. 
Es  scheint  sich  jetzt  von  selbst,  zu  verstehen,  dass 
felnrat  und  zwar  von  Allen   geturnt  werde,  nicht 
VW  in  den   Schulen ,   sondern  auch  über   den '  Kreis 
nnd  Zwang   derselben  hinaus.    Wodurch  dieser  Um- 
«chwoDg  hervorgebracht  sey,   ist  leicht  zu  sehen: 
die  politisclien  Umwandlungen  sind  auch  hier  nicht 
ohne  Einflvss    gewesen.        Schwerlich    befremdet 
es,  wenn  ^r  sagen,  dass  das  Turnen  zu  denjeni- 
gen Institutionen   gehört,  welche  mit  der  Freiheit 
leben  und  sterben,    dass  dasselbe,  wie  es  nur  in 
der  Freiheitsluft  gedeihen  kann,  ebenso  auch  noth- 
wendig  im   Gefolge  der  Freiheit  sey.      Man   gehe 
nor  seinem  Ursprünge  und  seiner  Geschichte  etwas 
nach:  beide   bestätigen  jene  Behauptung.     Freilich 
liegt  der  Einwand  nahe,  Basedow,  Gutsmuths  und 
auch  Jahn  hätten  diese  Kunst  geschaffen   oder  be- 
günstigt nicht  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  eines 
Weilern  Zweckes  wegen,  und  so  sey  sie  denn,  wie 
'er  Vf.  sich  ausdrückt,   ein  Topfgewächs  in   dem 
Berliner  Treibhause  gewesen.    Aber,  die  halb  miss- 
loogenen  Bestrebungen    des   vorigen  Jahrhunderts 
können  auch  nicht  in  Rechnung  gezogen   werden, 
Qnd  wer  will  denn  läugnen,  dass  der  nationale  Auf- 
schwung,  den  Preussen  selbst  in  den  Jahren   des 


Druckes  nahm,  dass  jener  Freiheitshaneh ,  der  Alle 
trotz  der   lastenden  Knechtschaft  durchdrang,  der 
erste  Hebel  für  die  Theilnahme  ah  den  Spielen  der 
Hasenhaide  war  ?    Ebensowenig  kann  gegen  unsere 
Meinung  angeführt  werden ,  dass  ja  in  den  jüngst- 
vergangenen Jahren,  also  unter  absolutistischem  Re- 
gimente,   tüchtig  geturnt  worden  sey.     Wir  waren 
seit  1840  gewissermassen   schon  in    einer  Vorstufe 
der  Freiheit,  und  ausserdem  wird  Niemand  sageA, 
dass  mit  den  Fortschritten  in  der  letzten  Zeit  Al- 
les erreicht  sey«    Es  soll  vielmehr  —  wie  wir  zu- 
versichtlich hoffen  —  eine  neue  Aera  für  die  Pflege 
der  gymnastischen  ifebungen  nun  erst  anheben.   Wie 
dies  geschehen  werde  oder   müsse  ^  darauf  bleibt 
der  \T.,    der   im  Stillen  gleicher  Hoffnung  mit  uns 
zu  leben  scheint,  die  Antwort  schuldig  und  im  Grunde 
konnte  er  sie  auch  im  Jahre  1847  noch  nicht  geben.*— 
Haben   es   nämlich  Aerzte  ui^d  Lehrer,  die  Einen 
indem  sie   die  Nothwendigkeit  für  den  Körper,  die 
Andern  indem  sie  den  unberechenbaren  Nutzen  für 
Geist  und  Herz  nachwiesen,   Beide  sich  berufend 
auf  das  Vorbild  der  Griechen,  endlich  durchgesetzt? 
dass  der  lätaat  sich  für  das  Turnen  intercssirte;  kam 
in  Preussen  endlich  die  bekannte  Kabinet^ordre  vom 
Januar  184S,  welche  die  Leibesübungen  einen  noth- 
wendigen  ^estandtheii    der    männlichen  Erziehung 
nannte,  so  ist  damit  noch  wenig  gewonnen.    Nicht 
Staatssache  allein  soll   das  Turne^  seyn,  sondern 
Volkssache.      VITir  sind  ebensoweit   als  A   Timm 
davon  entfernt,*   die  griechische  Gymnastik  wieder 
aufleben  lassen  zu  wollen:  es  wäre  das  unmöglich. 
Wir  wünschen  nur  Eins,  was  die  Griechen  im  vol- 
len Maasse  hatten:  die  allgemeine  Theihiahme,  die 
Freude  des  Volks   daran.      Dies  wird   fortdauernd 
vermisst  werden,  so  lange  das   Turnen,   wie  zur 
Zeit,   emen  Anstrich    von   vornehmer  Exclu^ivität 
hat.    Denn    nicht    allein,    dass  meist    nur    in,  den 
Schulen    und    zwar    in    den    sogenannten    höheren 
getnrnt  wird,  während   die'  eigentliche  Menge  und 
Masse  des  Volkes  von  fefne  stehet:  man  turnt  «uch 
viel  zu    schulmässig,   Viel  ^u    systematisch.      Ich 
weiss  recht  wohl,  dass  dieser  Tadel  in  den  Augen 
der  meisten  Turnlehrer  das  grösste  Lob  ist,  verkenne 
auch  bei  weitem  nicht,  wieviel  Dank  die  Kunst  so- 
wohl Ling  als  Spiess,.  den  Begründern  einer  solchen 
Systematik  schuldet,   weil  ich  mit  dem  Vf.  für  je- 
den Lehrer  das  theoretische  Verständniss   als  un- 
erlässliches  Requisit   fordere.       Wie  aber  soll   die 
rechte  Turnlust  erwachsen,    wenn    die  Turnenden 
nie  über  den  Zwang  des  Gesetzes  und  der  Vorschrift 
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hinwegkommen?  Von  den  ersten  Gelenkübungen 
an  bis  sur  Stufe  der  Vollendung  hin  wird  der 
Knabe  nach  den  TurnUfeln  dressirt:  der  Oenuss 
der  freien  SelbsUh&tigkeit  und  Selbsterfindung  wird 
ihm  vorenthalten :  nicht  harmlose  Freude  an  der  Sa- 
che,  sondern  seiltänEerischer  Ehrgeiz  spornen  ihn 
zu  oft  übermässigen  Anstrengungen  —  und  am 
Ende  ist  das  Ziel  des  ganzen  Lehrganges  —  gleich- 
massige  Ausbildung  nämlich  der  Körperkräfte  sowie 
Freiheit  und  Eleganz  in  ihrer  Anwendung  —  doch 
nicht  erreicht,  ja  die  schulgerechtesten  Turner  sind 
in  Betracht  des  Letzleren  nicht  selten  die  Ungeüb- 
testen und  Unbeholfensten.  Mit  einem  Worte:  die 
strenge,  schulgemässe  Behandlung  des  Turnens  wird 
fortan  statt  ein  kräftiges  Aufleben  zu  fordern  das 
Gegentheil  zu  .Wege  bringen.  Hr.  TYrnm  hat  diese 
Mängel,  wie  es  scheint,  sehr  wohl  gefühlt,  wenig- 
stens deutet  er  manches  Einzelne  von  dem  an,  vtvlb 
wir  hier  vielleicht  etwas  knapp  zusammengezogen 
haben ;  nur  giebt  er  auch  in  dem  Theile  seines  Büch- 
leins, welcher  „die  Aussicht  für  die  Turnkunst 
in  Deutschland"  behandelt,  keine  bestimmten  Finger- 
zeige für  ein  Anderes  und  Besseres.  Soll  das  Tur- 
nen gedeihlichen  Boden  im  Volke  finden  —  u^d 
das  ist  möglich,  da  die  nöthigen  Bedingungen,  wie 
wir  Eingangs  sagten,  vorhanden  sind  ' —  so  muss 
es  sich  an  die  bestehenden,  auf.  Sitte  und  Herkom- 
men nicht  weniger  als  auf  klimatische  und  terre- 
strische Verhältnisse  gegründeten,  Leibesübungen 
und  Spiele  anschliessen.  Diese  kann  und  darf  es 
nicht  verdrängen,  sondern  es. soll  sie  auf  eine  hö- 
here Stufe  heben,  gewissermasseu  veredeln.  Als- 
dann tritt  das  Allgemeine,  Höhere  zu  dem  Besondern, 
lässt  diesem  sein  Recht .  und  benutzt  es  als  Hebel 
fiir  seine  eigene  Pflege }  erst  das  Zusammenfallen 
beider  kann  den  Grund  zu  einer  natiom^en  Leibes- 
erziehung der  Jugend  hergeben,  deren  Nethwen- 
digkeit  übrigens  nocli  neulich  v.  Peucker  (in  seinen 
Bemerkungen  über  das  deutsche  Heerwesen)  ent- 
schieden betont  hat..  Man  glaube  nicht,  dass  diese 
Vorstellung  eine  chimärische  sey.  Es  ist  hergebracht 
für  das  Turnen  auf  die  Griechen  zu  provociren.  Nun, 
auch  von  diesen  wissen  wir ,  dass  fast  jeder  Stamm 
seini»  EigenthiÄmlichkeit  bei  den  gymnastischen  Spie- 
len nicht  aufgab,  dass  die,  Thessaler  durch  den 
Charakter  ihres  Landes  an  die  Rosse  gewiesen  wa- ' 


ren ,  während  die  Kreter  aus  demselben  Grunds  sidi 
als  Dolichodrombi  auszeichneten,  —  und  doch  gab 
es  eine  allgemeine  griechische  Gymnastik.  Wanun 
soll  man  also  den  Hamburgern  nicht  ihre  VITettfahr- 
ten  im  Nachen,  den  Tyrolern  ihre  Vorliebe  zum 
Ringen  und  Anderen  Anderes  lassen,  zu  Allem 
aber  das  hinzufugen ,  was  das  Turnen  Gemeinsa- 
mes hat?  So  hohen  Flug  nimmt  allerdings  unsere 
Hoffnung  noch  nicht  als  die  des  Hrn.  Vf.'s,  der  den 
olympischen  Spielen  ähnlich  auch  bei  uns  National- 
feste erwartet,  und  auf  die  Liedertafeln  sich  beru- 
fend sogar  rednerische  und  künstlerische  Kämpfe 
mit  den  Wettstreiten  der  Turner  vereinigt  wissen 
will.  Es  wird  schwer  halten ,  den  schonen  griechi- 
schen auf  unserem  kalten  Boden  Aufnahme  zu  ver- 
schaffen: Hr.  Timm  aber,  der  kein  Mittel  weiss^ 
das  Turnen  zur  Sache  des  Volhes  zu  machen ,  durfte 
am  wenigsten  davon  träumen. 

Mit   dem  Gesagten    haben  wir  keineswegs  in 
Absicht,  der  Arbeit  des  Hrn.  Vf.ls  dea  Werh  ab- 
zusprechen, welchen  sie  wirklich  hat.    Wir  wissen 
das  reine  Interesse  an  der  Sache  ^  welches  dem  Vf. 
die  Feder  in  die  Hand  gegeben ^  zu  ehren,  und  er- 
kennen dankbar  an,  dass  wir  besonders  dem  letz- 
teren Theile,  welcher  eine  Geschichte  des  Turnens 
in  Mecklenburg  giebt,  manchen  belehrenden  Wink 
entnommen  haben.      Auch  in  der   ersterea  Hälfte 
sind  wir  mit  dem  Meisten,  was   der  Vf.  in  .klarer 
und  warmer  Sprache  auseinandersetzt,   einverstan- 
den: vornehmlich  angesprochen  haben  uns  die  ersten 
acht  §§.  von  S.  4S  ab.    Andrerseits  gestehen  wir, 
dass  uns  der  gelehrte  Aufputz,  mit  dem  das  Gänse 
durchweg  ausstaffirt   ist,  unnothig,   ja  störend  er- 
scheint und  die  Einleitung  auf  den  ersten  20  Seiten 
völlig  miussig  vorkommt.    Auch  über  den  Inhalt  des 
lOten  §.  S.  59  sind  wir  anderer  Ansicht  als  Hr. 
Timm,   der  den  Spielen  beim  Turnen,  die  er  zwar 
nöthig  erachtet,  doch  immer  eine  zu  untergeordnete 
Stelle  anweist.    Sie  müssen   die  Hauptsache  seyn^ 
die  systematischen  Uebungen  dagegen  nur  vorgenom' 
'men  werden  um  der  Spiele  willen.    Hat  die  Turnwis- 
senschaft  —  ein  Ausdruck,  der  bei  dem  Vf.  S.  48  ff.  et- 
was unklar  ist  —  diese  Selbstentausserung  nicht,  so 
steht  für  eine  volle  Blüthe  des  Turnens  in  Zukunft 


wenig  oder  nichts  zu  hoffen. 

Halle. 


Nasematm. 
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Monat  Julias. 


1S49. 


Halle,  in  der  Expedttlea 
der  Allg«  Lit.  Zeitung. 


Zur  praktischen  Theologie. 

H^mileiik  der  evangelhch^proieMiantiichen  Kirche, 
systematisch  dargestellt  von  Alexander  Schwei'^ 
zer^  Dr.  u.  ord.  Prof.  d.  Theol.,  Kirchenratb  u. 
Pfarrer  am  Orossmüsster  ia  Zürich,  gr.  8.  XIV 
u.  405  S.  Leipzig^  Weidmännische  Bucbband* 
lang.  1848.  (2  Thlr.). 

Tt  ie  die  Behandlung  einer  einfachen  Disciplin 
dnrch  Herbeiziehung  vieles  nicht  unmittelbar  dazu 
gehörigen  StofRs  und  durch  eine  steif  systematische 
Form,  zu  einem  dicken  Buche  anwachsen  könne, 
davon  sehen  wir  ein  anschauliches  Beispiel  in  dem 
vorliegenden  Werke,  das  von  seinem  nicht  zu  ver- 
kennenden Werthe  gerade  durch  diejenigen  Eigen- 
schaften Viel  verliert,  auf  welche  der  Vf.  ein  gros- 
ses Gewicht  gelegt  zu  haben  scheint.  Um  von  dem 
Letzteren  zuerst  zu  reden,  so  hat  der  Vf.  theils 
Semen  Stoff  in  so  viele  Abtheilungen  und  Unter- 
abtheilungen zerlegt,  dass  schon  dadurch  die  Ue- 
bersicht  eher  erschwert  als  erleichtert,  und  manche 
unnothige  Wiederholung  herbeigeführt  wird,   theils 

die  .Barstellung  In  kurzen  Paragraphen  gewählt, 
die  vriedet  als  besondere  Ueberschriften  dienen,  und 
denen  jedesmal  eine  Zergliederung  und  Exposition 
folgt,  die  viele  Tautologien  mit  sich  bringt  und  eine 
oft  höchst  unangenehme  Breite  erzeugt.  Man  sieht 
leicht,  dass  der  Vf.,  wie  er  iiberhaupt  in  seinem 
theologischen  Standpunkte  Schleiermacherianer  ist, 
auch  diese  Form  von  seinem  Meister  entlehnt  hat; 
aber  dort,  in  dem  „christlichen  Glauben,^'  sind  die 
Paragraphen,  gering  an  Zahl,  wirklich  bedeutungs- 
volle Wegw^eiser,  und  die  Expositionen  inhaltreiche 
mid  gründliche  Abhandlungen,  während  letztere 
hier  oft  unbefriedigend  sind,  weil  sie  nicht  leisten 
was  sie  sollen^  oder  überflüssig,  M^eil  sie  beleuch- 
ten und  beweisen,  was  schon  durch  den  Paragra- 
phen klar  war  und  sich  von  selbst  verstand.  Was 
aber  die  Herbeiziehung  von,  wenn  auch  nicht  ge- 
rade fremdartigem,  so  doch  nicht  nothw^^endig  zur 
Homiletik  gehörigen  Stoffe  betrifft,  so  müssen  wir 
dahin  die  ganze  allgemeine  Einleitung  reichnen,  die 

A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band, 


ungefähr  den  vierten  Theil  des  ganzen  Buches  aus- 
macht, undT der  erst  von  S.  102  an,  die  eigentlicbp 
Homiletik,  noch   wieder   mit  einer  besonderen,  auf 
die  vorige   zurückblickenden  und  sie  recapituliren« 
den   Einleitung,    folgt.     Wir    wollen  damit  weder 
dem  Inhalte,   noch  der  Behandlung  jener  allgem^i^ 
nen  Einleitung   an    sich    den  Werth  abgesprochen 
haben,   sondern    bezweifeln  nur  das  Hecht  auf  den 
Platz,  der  ihr  hier  angewiesen  ist.  Wäre. das  Werk 
als  eine  wissenschaftliche  Darstellung  der  praktischen 
Tlieologie  überhaupt  angekündigt  worden,   von  der 
hier  nur  'die  Homiletik  als  erster  Theil    erschiene, 
so  *dass   die  übrigen  hieher  gehörigen    Disciplinen 
in  nachfolgenden  Bänden  zu  erwarten  wären^  dau^ 
wäre  auch. die  allgemeine  Einleitung  hier  am  rech- 
ten Orte.     Jetzt  aber  kann  man  das  nicht  von  ilir 
sagen,  und  wir  dürfen  die  Art,  in  der  sie  gleicli- 
wohl  hier  auftritt,  um  so  weniger  ungerügt  lassen^ 
da  wir  es  hier  mit  einem  Vf.  zu  thun  haben,  der 
auf  wissenschafLiiche    Präcisioa   auch    hinsichtlich 
der  Form  so  sichtbar  grosses  Gewicht  legt.     Dass 
übrigens  die  besagte  Einleitung  von  sehr  beachtens-' 
werthem  Inhalte  ist,  stellen  wir  so  wenig  in  Abrede, 
dass  wir  demselben  vielmehr  volle  Anerkennung  zol- 
len.    Sie  ist  nämlich  zunächst  eine  Einleitung  in  die 
praktische  Theologie  überhaupt.   Zuerst  beschäftigt 
sie  sich  mit  der  Ausmittelung  des  Ge^iefe«  derprakti-r 
sehen  Theologie.     Dieselbe  geht,   zugleich  mit  der 
theoretischen,   hervor  aus  der  christlich  ^positiven 
Theologie  überhaupt,  die  das  Erkennen  als  gläubi*; 
ges,  und  das  Glauben  als   erkanntes  unterscheidet, 
in   ihrer  Entwickelung  dsp  Praktische   und  Nicht- 
pri^tische   aus  ihrem   unmittelbaren   Ineinander  in 
bestimmten  Unterschied  treten  lässt,  und  die  Theo- 
rie  des  Ersteren   als   „d^s  auf  die  kirchliche  Ver-; 
wirklichung  des  Gottesreiches  hingerichtete  Erken-? 
nen"  bestimmt.     Hieraus  ergiebt  sich  zunächst  die 
Einiheilimg  der  praktischen  Theologie.    Sie  umfasst 
die  Setbstorganisirung  der  Kirche,  und  die  aus  die-- 
ser   hervorgehenden  Thätigkeiten,    zerfallt  also  ii^ 
die  Lehre  vom  Kirchen regimente  und  vom  Kirchen-r 
dienste,    und  da  der  klerikalische  Gegensatz  den 
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Angelpunkt  4e8  l^rchlichen  Lebens  bildet,  beschäf- 
tigt sich  die  erstere  mit  der  Aofstellung,  die  letz- 
tere mit  der  Wirksamkeit  des  Klerus.  Jene  ist  hier 
nur  so  weit  berührt,  als  sie  su  den  Bedingungen 
Dieser  gehört,  Diese  aber  dann  weiter  nach  dem 
Begriffe  der  Gemeine  und  des  Amtes  eingetheilt  in 
die  ctittiteAe,  pasimrale  und  haKeutische  Sph&re, 
deren  jeder  eine  gebundene  und  eine  freie  Seite  zu- 
geschrieben wird.  Diese  Eintheilung  gründet  der 
Vf.  auf  die  drei  im  Begriffe  der  lebendigen  Gemeine 
und  somit  auch  des  geistlichen  Amtes  liegenden 
Momente.  Die  Gemeine  ist  1.  ein  Ganzes,  eine  zur 
Erbauung  im  gemeinsamen  Glauben  versammelte 
Totalität;  auf  diese  wird  der  Kirchendienst  ausge- 
übt im  Culius'y  sie  besteht  8.  aus  einzelnen  Glie- 
dern; in  dieser  Beziehung  wird  sie  behandelt  in 
der  Seehorge-y  sie  ist  endlich  3.  eine  sich  stets  re- 
producirende,  wieder  ergänzende;  in  sofern  ist  der 
Kirchendienst  ein  halieuiischer.  Da  nun  aber  in 
allen  diesen  Sphären  das  Gebundene  und  Freie  zu- 
sammenwirkt, so  entstehen  drei  zweigliedrige  Theile: 
1.  Theorie  des  Cultus,  a)  Liturgik,  b)  Homiletik; 
S.  Pastoraltheologie,  a)  gebundene,  b)  freie  Seelsorge ; 
3.  Halieutik,  a)  Katechetik,  b)  freiere  Halieutik.  (bei 
Proselyten  und  Convertiten;  denn  die  vollständige 
Theorie  des  Missionswesens  will  der  Vf.  doch  nicht 
hieher  rechnen,  da  dieses  nach  Aussen,  der  kle- 
rikalische  Dienst  aber  nach  Innen  gehe.}  —  Wenn 
man  nun  nach  dieser  Partition  die  Ueberschrift  des 
neuen  Abschnitts  lieset:  „Der  Theorie  des  Kirchen- 
dienstes ersler  Theil:  Theorie  des  Cultus,"  so  ist 
man  allerdings  nicht  blos  geneigt,  sondern  nach 
dem  genommenen  Anlauf  auch  berechtigt,  eine  ent- 
sprechende Behandlung  auch  des  zweiten  und  drit- 
ten Theiles  zu  erwarten;  aber  diese  wird,  wie  wir 
schon  bemerkt  haben,  hier  nicht  gegeben,  und  die 
beiden  anderen  Sphären  kommen  nur  immer  wie-« 
der  bei  den  einzelnen  Partieen  als  mitwirkende  vor, 
ohne  dass  von  ihnen  eine  Theorie  vorausgeschickt 
wäre.  Nur  eine  Theorie^des  CuHus  giebt  uns  also 
der  Vf.,  und  zwar  eine  solche,  für  die  wir  ihm, 
wie  wenig  sie  uns  auch  in  dieser  Ausführlichkeit 
hieher  zu  gehören  scheint,  dennoch  sehr  dankbar 
sind.  Er  handelt  zuerst  vom  Cultus  überhaupt,  dann 
vom  christlichen,  endlich  vom  protestantischen.  Cul- 
tus überhaupt  ist  ihm  ,^  feierliche  Darstellung  des 
gemeinsamen  religiösen  Glaubens;^'  ganz  richtig, 
aber  nicht  vollständig;  denn  es  fehlt  das  nicht  min-  « 
der  wesentliche  und  schon  durch  die  Etymologie 
gegebene  Element  der  Gottesverehrung.  Aus  die- 
ser Einseitigkeit  erklärt  sich  auch  der  irrige  Satz, 


dass  der  Cultus  „keinen  ausser  ihm  liegenden  Zweck 
habe,  sondern  Selbstzweck  sey."  Denn  wenn  auch 
der  Cultus  „weder  eine  Lehr-,  noch  Moral-,  noch 
Aufklärungs-  und  scientifische  Culturanstalt"  ist, 
wie  richtig  bemerkt  wird,  so  ist  er  doch  weseot- 
lieh  eine  Frömmigkeits  -  Anstalt,  und  nicht  blos 
Frömmigkeits- Bezeugung.  Ein  Gedanke,  den  auch 
der  Vf.  wenigstens  angedeutet  hat,  wenn  er  den 
Worten:  „die  Frömmigkeit  hat  den  inneren  Trieb 
sich  feierlich  kundzugeben,"  hinzufügt:  „wodurch 
jeder  Theilnehmer  in  diesem  Gemeingut  wieder  fe- 
ster erbaut  und  gekräftigt  wird."  Sein  Irrthum  be- 
steht nur  darin,  dass  er,  was  hier  offenbar  essen- 
tiell ist,  für  accidentell  hält  und  erklärt.  —  Näher 
dann  der  christliche  Cultus  beruht  auf  dem  Wesen 
der  christlichen  Religion.  Der  Vf.  setzt  dasselbe 
empirisch  in  die  „Erlösung  in  Christus,"  specula- 
tiv  in  die  „Idee  der  Gottmenschheit ,"  welches  Bei- 
des-zusammenfalle,  „da  die  Idee  der  gottmenschli- 
chen Würde  das  Erlesende,  und  Christus  nur  als 
Verwirklicher  dieser  Idee  der  Erlöser  ist."  Lassen 
wir  einstweilen  den  Ausdruck  stehen,  so  ist  das 
Gesagte  doch  nur  dann  wahr,  wenn  die  durch  Chri- 
stus verwirklichte  Würde  zugleich  als  eine  an  Al- 
len zu  Verwicklichende,  also  nicht  ihm  specifisch 
und  ausschliesslich  eigene,  sondern  von  ihm  auf 
Alle  übergehende,  —  worin  eben  das  Erlösende 
und  zugleich  Beseligende  liegt,  —  betrachtet  wird« 
Ein  Gedanke,  den  der  Vf.  wenigstens  nicht  bestinunt 
ausgesprochen  hat,  wie  es  doch  nothwendig  war, 
den  er  eher  abzulehnen  scheint,  wenn  er  weiter- 
hin sagt,  dass  in  Christus  „nicht  ein  relativ  preis- 
würdiges, sondern  ein  absolutes  göttliches,  dem 
Leben  Gottes  adäquates  und  wesensgleiches  Leben" 
anerkannt  werden  müsse,  wiewohl  auch  diese  Rede 
wieder  unklar  ist,  und  nicht  bestimmt  verneint, 
dass  dieses  göttliche  Leben  dem  Keime  nach  auch 
in  allen  Menschen  liege ,  und  nur  durch  Christi  Er- 
scheinung erst  zum  Bewusstseyn  gebracht,  und 
durch  die  an  ihm  geschehene  vollendete  Verwirk- 
lichung als  ein  allgemein  realisables  dargestellt  sey. 
iDie  Fortsetzung  folgt.") 

Veda-Literatur. 

Jduka^s  IViruTda  sammi  den  Nighantavas,    Her- 
ausgegeben von  U.  Roth  u.  s.  w. 
{.Besehluss  von  Nr,  161.) 

II.  1.  1.  veeah  B  —  1.  1.  vepah  fehlt  in  A  — 
1.  8.  harvaram  fehlt  in  A  —  karanam  B,  harunam 
A  <-  1.8.  ctigma^  —  1.3.  karanii  B  —  1.3. fcarf- 
tum  B,  katiam  P  —  1.4.  codi  B,  iracaiflA  —  8. 1. 
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imunfum  B  —  S.a  pra^ähP  —  t.3.  bi^am  B.P  — 

3.  1.  nardh  \  narah  B^  aber  taväh  fehlt  —  3. 1.  trf- 

eak  A.  B  y  vifl  iii  manuiyanäma  MahÜ,  Vedadlpa 

S.  15  —  3.  S.  nakuiak  B  —  8. 8.  vrdidk  \  iurvacäh 

B,  vrMurvacä  A  —   3.  8.  dfytir  Hi  manuiyanäma 

MMft.  Ved.  t.  19  —  8.  4.  püravah  By  avapüravah 

A  —  3.  4.  gagaiasfuiah  A  —  J6.  paniagänäh  A  — 

4  1.  aSicM  A  —  4.  S.  gdSasH  A  —  4.  3.  karasnau 

B,  iaruMno  A  —  5.  1.  vrieah  A ,  vicaA  B.  —  5.  8. 

mtürydh  B  —  5. 8.  hariiah  \  rohiiah  \  svatärah-  B  — 

5.  3.  9anoBayak  A  —  &.  4.  gaSastaya  fehlt  in  B.  P 

—  6.  1.  vaevi  \  uemasmi  |  veii  \  vetaii  \  vdriSaii  |  ve^ 
soti  I  vdfüfi  Ay  vacmi  \  ucmasi  \  avaveti  |  veii  j  ve- 
naii  I  ve^of  ft  |  vdriSaii  \  vasä  B  —  8.  8.  haryaii  B, 
gukarjfoii  |  ififoAe  A,  haryatah  äiaha  iii  ft^iififtar-* 
mam  patiiaivdi  Mak^Jt.  Ved.  3.  4.  vgl.  id.  ib.  4. 81. 
Maka  iii  dahamdna  iti  käniikarmasu  pafiiak  — 
6.  3.  Ueik  A,  ««af'corr.  ucai  B  —  6.  3.  fanitoi  Ay 
cariMonai  B  —  7.  1.  anJtak  \  vdgak  \  payak  \  crä" 
roA  I  prxak  A,  awtak  \  vägak  \  pägak  \  payak  | 
prxakB  —  7.8.  ntlamB  —  7.8.  xwtänkAj  sai  \ 
ddn  B  —  7.  8.  irä  |  Uä  B,  irä  \  karä  \  iiä  A  — 
7.3.  vayak  fikgtB  noch  arkak  ein,  cf.  Mahtf.  Ved. 
3.18.  ngra  iti  annanäma  —  7.  5.  yaca  fehlt  in  B.  P 

—  &  1.  baMaüi  By  Bava$ii  A  —  8.  8.  babitäm  B, 
wabdyäm  A,  bafvämV  —  &8.  kvayaiUiB  —  9.1. 
ivaiyaxak  A,  irxak  B  —  9.  8.  cuamam  A.B,  eti«- 
mefi  balanäma  MakÜt.  Ved.  3.  46.  —  9.  8.  vliu  Ay 
Mh  B  —  9.  4.  t»/  B  —  9.  4.  d^arnaeik  A.B,  (f  nr- 
«Hiti  ?  —  10.  8.  rainam  B,  re/am  A  —  10. 8.  ml/- 
Amm  B,  miMuA  P  —  10.8.  B  schiebt  nrmnam  nach 
yayak  ein,  welches  dann  10.3.  fehlt  —  10.  4.  ftun- 
'm  B  —  10.  4.  drauinamcidvak  \  vriram  \  triam' iiy 

A,  dravinam  |  cavoA  |  viiiam  |  rfnm  [Arifam  P.]  i^t 
B  —  11.  8.  ilä  B  —  18.  1.  Bdmaie  A.P,  Srämaie 

B.  13.  8.  vornA  B  —  13.  8.  M|itf«l  A,  f<ypii»l  B  — 

14.  Abweichungen  der  ersten  Recension  cod.  A: 
1.  $yündaieia  —  8.  sravansaii  —  3.  Jtvaiuaie  —  4. 
iisyaiiy  aber  bisyaii  fehlt.  —  5.  Vuvaie  sU  plav^.^^ 
5.  navaie  fehlt  —  6.saxaii  fehlt  —  7.gä  st.  gäii  — 
8.  yaiata  st.  yaiaie  —  10.  rf^nfe  -—11.  dannoii  — 

15.  maii  st.  gasati  |  gamaii  j  —  16.  fehlt  von  ^e* 
Me  incl.  an,  ebenso  17.  bis  e^aii  incl.,  dann  jfA- 
«afi  I  vandaii  \  gavaii  \  aniii  \  —  19.  drivamaii  st. 
dramaii  -*  80.  kayaniäiu  —  14.  Abweichungen  der 
zweiten  Recension  codd.  B.P.  8.  eravaii  fehlt  in  P 
—  1  9ran$aii  B  —  5.  krSaii  P  —  6.  krnvaii  P  — 
&  yuiyaiiBy  oieP  —  9.  panati  st.  kanaüB  —  11. 
t^yaie  P  —  11.  lAofeP  —  18.  ^eAafe  P,  gekaii 
B  —  18.  P.  schiebt  hinter  rAii  noch  rögaii  ein  — 
11  JoAtoft  I  ivakkaii  B  —   13.  pAiayaii  P  -    13. 


pavaie  B,  pJavaii  P  —  14.  nj^iii  B,  ffjfan  P  —  14. 
dravaii  B,  tvali  P  —  15.  kayanid  B  —  15.  8.  et)- 
2^'aiiM  B  —  15.  8.  iikiu  B,  aber  von  zweiter  Hand 
corr.  iriu  —  15.  8.  ioyam  B,  in  A  fehlt  es  ganz, 
15.  3.  cuk  I  dcuk  I  pldcumi  \prdcuo^  itUugdndsak  \ 
iülu^ii  I  itigyamdndsak  B,  A==R.  —  15.  4.  ed^ivai 
B  —  15.  4.  yugai  B  —  16.1.  ded  B  —  \6.%.updke 
fehlt  in  A  —  17.  1.  nadanuk  \  viUddak  B  —  17.  8. 
dkdve  B,  dkave  A.  P  —  71.8.  mamaaaiyam  A.  B,  eama" 
saiyam  j  nemaeaiyam  \  P  —  17.  3.  nemadiiik  B  — 
17.3.  miike  A,  mIMeB  —  17.4.  prifaisu  A,  prtiU'- 
dtak  B  y  prisv  iii  sangrdmandma  MahUt.  Ved.  3. 46. 

—  17.4.  eamarye  fehlt  in  B  —  17.5.  samirfe  A,  in 
B  fehlt  es.  —  17.  z.  6.  samarye  \  vriraiArye  \  prxe  | 
dnan  \  praJtane  \  cdrasdiau  B,  A  =  R  —  17.8.  A  = 
R,  B  wie  Cod.  C.  F.  bei  R,  nur  eamlte  st  Bamite 

—  18.  1.  naxaii  A,  nanaxe  B  —  18.  1.  Aiid  A, 
diiakB  —  18.  8.  dnaee  \  ac*ai  \  nacai  \  B  —  19.1. 
cnafaii  \  crafaii  B  —  19.  8.  krnmii  Ay  hrnaiii  B,. 
hrinaiii  P  —  19.8,3.  A  =  R,  'b  =  C.D.P  —  19.4. 
i'aiiiAy  ialii  B  —  19.4—6.  A==R,  B.P  =  C.D.P 
nur  irinelki  B,  irinelki  P  und  garvaii  P  —  80.  1. 
B  stellt  vagrak  hinter  pavik  —  M).  1.  Brkak  \  vrkak  | 
vatfak  B  —  80.  8.  aikak  B  —  80.  8.  B  stellt  me- 
nik  hinter  hd»ak  — 80.  1.  xiyaii  B. 

III.  1.  8.  Mariram  B  —  8.1.  rikam  B,  rikamV 

—  8.  1.  iriiamak  |  mdyakak  B  »—  8.  8,  krJtukak  B, 
krJtu  fehlt  in  A  —  8.  8.  daSram  A,  dakarakak  B, 
dekarakak  P  —  8.  8.  prarBakak  A  —  8.  8.  xM^^ 
kak  A,  fehlt  in  B  —  3.  8.  alpa  A,  alpakam  B  — 
3.1.  makaik  A,  maAaA  B  —  3.1.  brkaiAy  uxakB. 

3.  1,  8.  uxiiak  \  maküak  \  aSvak  \  iavasak  \  iaviiak 
B  —  3.  3.  yakva  B  —  8.3.  amSrinak  B,P  —  3.3^ 

4.  gaSitak  \  mdhinak  B  — >  3.  4.  kakukak  A,  kakuf^ 
kaiHnd  B,  kakudam  iii  makanndma  Makict.  Ved. 
3.  18.  —  3.  4.  adSuiak  B  —  3.  5.  barkiifak  B  — 

3.  5.  barkiiiii  B  —  4.  1.  asiam  A.  B,  oiiyam  P« 
asiam  iii  grkandma  Mak.  Ved.  3.47.  —  4.8.ii}faifi 
fehlt  in  B  —  4.  3.  Arf tA  A,  kriiik  B,  kriiiik  P  — 

4.  3.  eadma  A,  carma  B  —  4.  4,  Sdyddrma  A, 
I  varma  B  —  5. 1.  iraiyaii  B  —  5,  8.  eavaii  \  ni«- 

vdsaiiii  B  —  6.  1.  dlgu  |  cevrifam  \  sytimak  (jsyA* 
mam  P)  |  kam  \  maydk  |  (kammayak  P)  B,  —  6.  3. 
cagmam  A,  cam  B,  fehlt  in  P  —  6.3.  g'atdiam  Ay 
gaidnisam  P,  g'aldcam  B  —  6.  3.  sumnam  fehlt  in 
B  —  6.  4.  eam  A,  cagmam  erster  Hand,  cagmyam 
8ter  Hand  B,  cagmyam  P,  dvam  \  cagmam  iii  dve 
suUandmani  Mahtd.  Ved.  3.  43.  —  6.  4.  kam  iii  A, 
kanid  iii  P,  kad  iii  B  —  7.  1,  8.  B  =  Codd. C. D. F 
— 7.  3.  cilpam  Ay  ciiyam  B,  cippam  P  —  8.  1,  8. 
B^^Codd.  C.D.F  —  9.  1.  keiak  |  fcefiiA  B  —  10.1. 
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Ufa  I  aditä  I  B  —  II.  1,  B  =  C.D.F  —  l*  1,«.  B 

=sCodd.C.D  —  14  «•  g'arati  \  hvajfaii  \  rihuti  |  <fa- 

maii  \  nadati  |  prSaii  B  —  14.  3.  hrp^  B  —  14.  3. 

pana9y€tli  \  panäyaU  sweiler  Handy  pan"*  erster.  B 

—  14.  4.  Sandaie  steht  in  B  hinter  nauli  —  14.  4. 

iadayaii  B  —  14. 5,  rag'ayaii  \  rang'ayaii  B  —  14.  6, 

Samii  j  SafUij^ie  \  svapiti  |  piprjpdh  |  B  —  14. 7.  v^- 

g\i^äii  fehlt  in  A  —  14.6.  manyaieA,  svadati  B  — 

18.7.  rata«  fehlt  in  A  —  14.  8.  B  =  C.D,F  —  15. 

1.  fheitah  B  —  16.  3.  vipah  fehlt  in  B  —   15.  3. 

vipänyuh  B  —  15. 4.  dkenipak  |  kenipah  B  —  15.  5. 

ffOgata  A,  mettämna  B  —  16. 1,«.  B=C.D.F  nur 

if  iil  B  sti  «il  P.  A  —  17.  1.  venah  \  med  ah  |  ndyi  \ 

adtearah  |  vidafah  B  —  18. 1.  vor  yaiasrudah  steht 

in  B  subä(tah  —  19.  1.  dagtfi  B  —  19.  1,  «.  prtr- 

if  i  I  rirlAi  I  mimihi  \  riridfi  \  mimidfi  j  B  —  19.  3. 

yo/itiB  —  «Ol.  prmkti  B  —  «0.  2.  prindii  |  trc(?«- 

fi  I  B  —  10.8.  iHHg'aii'  fehlt  in  B  —  «3.  vavrah  \  W- 

tah  I  hdiuh  \  idiah  |  ai^n^aA  |  avaiah  )  fcrviA  |  küpah  | 

«ilifdA  I  mImiA  I  rsyaddi  \  karoiärah  |  kucQymh  \  keva^ 

fii  B  —  «4.  l.'frvw*  I  riptih  |  fflke;<?  |  irkvd  \  rkvd  \ 

rih^  I  idjfuh  B  —  S4.  3.  malimrucah  B  —  89.  4. 

MÜMi  B  —  aO.  B  =  C.D.F. 

IV.  1.  t.  üirak  B  —  1.  6.  mica  fehlt  in  B  — 
8.1.  düiah  fehlt  in  B  —  8.10.  gaityaiikB  —  8.10. 
vor  drUah  hat  B  noch  haraydmh  —  8.  11.  vrandi- 
f^  B  —  8. 11.  xnpmn  B  —  3*  10:  amah  sU  ama- 

^n  B  3.  14  Nach  tdcaddnah   schliesst  B   den 

Bten  Abschnitt  und  macht  da«  folgende  zu  einem 
vierten.  —  3.  1&  rguniU  fehlt  in  B  —  8.  84.  ci- 
rinMtnh  fehlt  in  B.  , 

V.  In  diesem  Kapitel  fehlt  inB  durchweg  die  An- 
^be  der  Zahl  der  Wörter  und  der  erste  Abschnitt 
bildet  mit  dem  8ten  nur  einen.  8.  1.  luminapdta 
fehlt  in  B  —  3.  3.  acvdgiini  B  —  3.  4.  piium  B  — 
3.  6.  dyüvdprtivjfou  B  —  3.  6.  vipdtßuiudryau  B  — 
5.  di  riayah  fugt  B.  vor  dpigdh  hinzu  —  5.  4.  hi- 

huh  B. 

Im  Uebrigen  mnss  auch  die  vollständigere  He*- 

cension  alt  seyn,  da  wenigstens  Siyana  ihr  nach 
UMKb  Angabe  meistens  folgt,  und  es  wäre  roög- 
üeh,  dass  beide  verschiedenen  CäRffi  angehören, 
Aumal  der  Hauptunterschied,  wenigstens  der  CA am- 
Aertf'sehen  Handschriften,  in  der  Orthographie  be- 
griindet  ist  und  demnach  bei  beiden  von  verschie- 
denen grammatischen  Grundsätzen  ausgegangen  z« 
seyn  scheint.  Das  Erscheinen  des  zweiten  Heftes 
des  vorliegenden  Werkes,  in  welchem  die  abwei- 
chenden Lesarten  der  vom  Herausgeber  benutzten 
Handschriften  geliefert  werden  sollen ,  wird  darüber 


weiteren  Aufschiuss  Uefern ,  und  wir  dürfen  uns  des-* 
halb  im  Folgenden  beschränken,   die  abweichendes 
Lesarten  der^  Berliner  Handschriften    mitzntheilen, 
da  erst  nach  Vergleichung  mit  den  von  Roth   be«* 
nutzten  eine  sichere  Entscheidung   betreffs  der  or- 
thographischen  Redaction  möglich  erscheint.  —  Die 
für  diese  Anzeige  verglichenen  Gftff0i6er«'schen  Hand- 
schriften des  Nirukin  sind  A = 57,  B  ==  807 ,  C  ^  676, 
P=804,  E  =  671,  F=678,  G=708b.  Von  diesen 
gehört  A  zur  vollständigeren  Recenston ,  die  übrigea 
folgen  der  kürzeren,   allein  in  G  sind  die  Lesarten 
jener  Recension  meist  am  Rande  oder  im  Text  nach- 
getragen; in  B  fehlt  das  erste  Buch  und  der  An- 
fang des  zweiten,  das  Fehlende  wird  aber  durch 
C  ergänzt,   welche  von  derselben  Hand  ist.    For 
das  erste  Buch  sind  diese  Handschriften  sämmtlich 
verglichen,    ebenso  für    das  vierte  Bu^h   bis  Ab- 
schnitt 18;  für  die  übrigen  Bücher  sind  nur  A.B. Q. 
verglichen.  —      Für   den  IVfgantH  sind  die  beiden 
Chambert^sehen  Handschriften  No.  58  ==  A  und  No. 
190-  =  B  verglichen ,    ausserdem  sind  noch  einige 
Lesarten  einer  von  Hrn.  Dr.  Poley  genommenen  und 
mir  von  Hrn.  Dr.  Spiegei  mitgetheilten  Handschrift 
s=:P  beigegeben.    Es  folgen  nun  zuerst  die  abwei- 
chenden Lesarten  des  NifantH]  God.  A  stimmt  im 
Ganzen  mit  der  ersten  Recension  bei  iloM,  ist  Aber 
nachlässig  geschrieben ,  Cod.  B  viel  ^genauer  stimmt 
mit  der  zweiten  Recension,  hat  aber  anch  Abwei- 
chungen von  dieser,  namentlich  in  der  Aufzihlung 
der  Wörter.    Hierzu  kommen  noch   einige  Stellen 
aus  MahÜara'M  Vedadip^ ,  soweit  er  bis  jetzt  ge- 
druckt ist  (durch  Dr.   W^lter'M  Freundlichkeit  mir 
zugekommen),  die  freilich  den  Nig^tinpi  nicht  aus- 
drücklich nennen ,  ab^r  doch  wohl  schwerlich  einer 
andern  Quelle  entnommen  sind,  diese  haben  abwei- 
chend von  beiden  Recensionnn  zu  ti.  3.  1  u.  3.  den 
Singular,  S.  6.  8.  stimmt  mehr  nur  ernten  Recen* 
sion,  weicht  dodi  aber  ab,  t.7.3.  stimmt  zur  zwei- 
ten,  C.  9.  8.  weicht  von  beiden  ab ,  8. 17. 4.  stimmt 
zur  ersten,  3.  3.  4.  weicht  von  beiden  ab>  3.  4.  1« 
poäfyam  iii  grhanäma  MahUf.  sn    9^dg\  S.  X.  ' 
(Web.  n.  p.  98)  zur  ersten;  3.  6»  3.  tew  iti  nMa* 
ndma  MaMd.  zu  Vdg.  S.  X.  88  (Wek  IL  p.  IVO) 
abweichend  von  beiden,  aber  übereinstittmend  mit 
IVirukia  X.  17^  3.  •.  4.  stimmt  zur  smeiten  ruclc- 
sichtlich    der  Reihenfolge  und  zu  unserm  Cod.  B 
erster  Hand ,  weicht  aber  von  allen  ikbrigen  ab.  Siad 
deshalb  diese  Anfuhrungen  wirkiioii   dem  Wigafd» 
entnommen,  so  scheint  ßiakUtara  fast  eine  dritte 
Recension  benutzt  zu  haben. 
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ALLGEMEINE   LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  Jnlias. 


1849. 


iaU6,  in  der  BzpeditiM 

fler  AUg.  Lit.  Zeitung;. 


Zur  praktischen'  Theologie. 

HomUeiik  der  evangelisck-^proUsianiuchen  Kirche^ 
systemat.  dargesiellt  v.  Alex.  Schätzer  u,  8.  w. 
iFortsetzung   von  Nr,  142.) 


i 


ber  warum  denn  immer  wieder  den  abgfestande- 
nen  und  durch  die  Hegelscben  Pbantaamagorieen 
verrufenen  Ausdruck  yyGotimenackheii"  aufwärmen^ 
da  uns  der  durchgängig  biblische,  und  das  Orund- 
Wesen  des  Christenthums  eben  so  wahr  und  iref* 
fend  bezeichnende,  als  über  allen  Missverstand  und 
alle  Spielerei  erhabene  Ausdruck  ^yüoUeshmdschafV* 
zu  Gebote  steht!  Wir  glauben  sogar,  dasS  dieser 
Gedanke   auch   dem  Vf.  vorgeschweb^t  'habe,  da  er 

nachher  als  das  Auszeichnende  des  chrieili<fhen  Cul* 

• 

tos,    neben  der  inneren   Geistigkeit    un9  .äusserea 
Popularität,  gerade  die  ,^freudige  Kindlichjieit''  auf- 
stellt.   Eben  so  wenig  können  wir  die  Beibehaltung 
des  Namens  „Priester"  billigen  j  denn  wenn  er  den- 
selben gleich  nur  mit*  dem  Vorbehalt  der  wesentli- 
chen Gleichheit  Aller   vor  Gott,   oder  des  allgemei- 
nen Priesterthums   der   Christen  zulässt,   so  hätte 
er  doch  bedenken  sollen,    dass  das  Wort  Priester, 
möge  es   sich    auch  etymologisch  durch  die  Abl^i^ 
tDDg  von    ngfgßvTigog    rechtf'ertigefi    lassen,     doch 
seinem   historischen  Begrjffe   nacl\   immer  auf  dem 
durch  das  Cbristenthum  ein  für  allemal  abgetbanen 
Opferbegriffe  ruht ,  und  von  demselben  unzertrenn- 
lich ist.     Wie  klar  dies  scliou  voo  Luther  erkannt 
ward,  bezeugen  seine  Worte  (Walch..X,  S.  1859 — 
60},  die   wir,   zur   Beherzigung   nicht   nur   der    in 
Lutherolatrie   Befangenen,   wie  Claus   Harms y   der 
m  seiner  Pastoraltheologie  dem  Priester  einen  eige- 
nen Band   ge\vidmret  bat,  .sondern   auch  besonne- 
ner und   über  Autpritäten   erhabener  Jüänner,  wie 
unser  Vf.,    hieher   zu   setzen   uns    nicht  enthalten 
können.     Luther  sagt  am  erwähnten. Orte,  aachdem 
er  das  papistische  Priesterthum  gegeisselt  hat:  „Nun 
meine  ich,   aus  diesem  Alien  sey  bekräftiget.,  da^s 
Die,  so  dem  Volke  in  Sacramenten  und  Wort  vor- 
stehen, nicht   mögen  noch  sollen  Priester  genennet, 
uerden.     Dass  sie  aber  Priester  geheissen  wprden, 
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das  ist  entweder  na<;h  heidnischer  Weise  gesche- 
hen,  oder  ist  überblieben  von  des  jüdischen  Volkes 
Gesetze;  darnach  ist  es  zu  grossem  Schaden  der 
Kirchen  angenommen.  Aber  nach  der  eyangelischea 
l^chrift  würden  sie  viel  besser  genennet SDien^r,  Difi- 
.coni,,  Bischöfe,  Haushalter,,  welche  auch  bei,  der- 
weil, von  wogen  ihrea^  Altec»,  Presbyteri,  d.  i.  die 
Aeltesten,  genennet  \yerdeo."  —  Den  evangelis^hr 
protestantischen  Cultus  endlich  'setzt  der  yf.  ganz^ 
richtig; in  A\fi  Verneinung  der  römisch -katholischeil 
Verunreinigung  des  Christenthums-.  und  die  Wie- 
derherstellung  des  reinen  Christenthums.  mittelst 
des  Verkehrs  mit  d^r.  Schrift;^  woliei  vornehmlich 
die  Herstellung .  der  zurückgesetateii  Predigt  des 
göttlichen  Wortes  hervorgekohon  wird,  H'äbrend^as 
Lilurgiache  anfänghch  mehr  nur  negativ  behandelt^ 
und  erst  später  dem  Homiletischen .  nebengeordnet 
ward.  Besonders  beachtenswerth  ist  hier  der  vom 
Vf.  nachdrücklich  urgirte-  Satz,  dass  der  protestitn-* 
tische  Cultus  mit  der  Darstellung  des  gewordenew^ 
Gemeineglaubens  die  Förderung  dej  immer  werden'* 
den  und  sich  vervollkommnenden  Kirche  mittelst  dea 
Kaxions,  stets  verbindet;  ein  Satz^  der  beiläufig 
w\<;der  betätigt,  was  wir  oben  wider  den  dem  Cul- 
tus vindicirten  „Selbstzweck"  bemerkt  haben« 

Nach  dieser  weit  ausholenden  Vorbereitung 
kommt  der  Vf  zur  eigentlichen  Homiletik,  deren 
Geschi£|i(^  er  in  nur  allzukurzen  Grundzj^gen  vor- 
anstellt. Bei  der  Behandlungweise  der  Homiletik 
selbst  ist  sein  Hauptverdienst  dieses,  dass  er,  ajua-*- 
ser  den  beiden  herkömmlichen  Theilen,  dem  m^le- 
rielle^.  und  formellen  ^  noch  einen  votaüsgehendea 
principiellen  postulirt.  Bisher  erörterte  man  ge- 
wöhnlirch  nur  die  Fragep :  was  und  wie  gepredigt 
werden  solle?  während  principielle  Erörterungen 
entweder  in  der  Einleitung  abgethan,  oder  gelegent- 
lich eingeschaltet  wurden.  Der  Vf.  aber  vindicirt 
den  letzteren  das  Recht,  einen  integrirenden ,  und 
zwar  d^n  ersten ,  grundlegenden  Theil  der  Wissen- 
schaft auszumachen,  und  darin  begrüssen  wir  mit 
Freuden  einen  wahren  Fortschritt,  der  Wissenschaft 
selbst.      Seine   Homiletik    zerfjUlt   hiernach   in   die 
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drei  Theile:  prindpieUe^  materielle  uuA  formelle  llO'- 
nUeiik.     per  principielle  Tkeil  entwickelt  den  Be- 
griff des  Homilefischen ,    theils  aus   der  Idee    des 
Cultus,   theils   aus  dem  Unterschiede  vom  Liturgi- 
•ehen,  theils  in  der  Bestimmtheit  des  Rhetorischen. 
Am  schwierigsten  War  das  Ei^te :  das  Homiletische 
als  integrirendes  Element  des,  Ctdfui  aufzuzeigen^ 
da  es  diesem  nicht    anzugehören   schei|it,    und   in 
dieser  'Qualit&t   auch    hisher  nur  selten  und   thekl- 
weise  äufgefasst  worden  ist.      Es  hat  aber,  \vie 
schon  die  etymologische  Bedeutung  der.  Wörter  o/at" 
UTo^ai  und  ofuXia  und  der   altkirchliche  Gebrauch 
derselben  zeigt,   seine  cultische  Wurzel  wirklich 
darin,  dass  die   aus  iVommen   Gesprächen  zusam-* 
mengekommener  Christen    allmählig    hervorgegan- 
oreno  Homilie  wesentlich  «.Ausdruck  schon  vorhan- 
denen  gemeinsamen  Glaubens  eiher  christlichen  Ver- 
sammlung" war.   'Von  dieser  Wurzel  ati^  aber  um- 
fasst  es    auch  zugleich  die  pastorale  und   halieuti- 
sehe  Sph&re.     In  der  Predigt,  als  der  vollen  Ver- 
wirklichung des  homiletischeB  Begriffs,  kann  kei- 
ner dieser  drei  Moriiente  beseitigtn^erden;  aus  ih- 
rem vefschiedeuen  VerHähnisse  aber  entstehen  die 
drei  Hauptarttn  der  vorherrschend  dariegenden^  zu^ 
mnihenden    und    erweckenden  Predigten.  —     Sehr 
gut  gehalten  ist  sodann  das  Zweite,  der  Unterschied 
des  Homiletischen    vom  Liturgischen.      Schon  die 
Etymologie  (XuxwQyia  =z  munus ,  officium  publicum) 
bezeichnet  Letzteres  als  ein  Identisches,  wfihrend 
Ersteres  als    ein    Individuelles   erscheint,    nämlich 
als  Darstellung  der  individuellen  Ausprägung  des 
gemeinsamen  Glaubens;    so    dass    er  &ber\%4egond 
das  Werden  der  Kirche  kundgiebt,  und  wesentlich 
freie  Beweglichkeit  hat,  im  Gegensatze  gegen  das 
Liturgische,  welches,  als  Ausdruck  des  Geworden- 
seyns  der  Kirche,   als  von  der  Gemeinschaft  nor- 
mirt,   und    dadurch    wesentlich  gebunden    auftritt. 
Diese  freie  Beweglichkeit  aber  bleibt*  inamer  inner- 
halb der  Grftnzen  des  gemeinsamen  Glaubens,   da- 
her im  Einklänge  sowohl  mit  der  Liturgie,  Welche 
denselben   darstellt,    als   mit  der 'heiligen  Schrift, 
welche  ihn  begründet;  und  z\t'ar  Letzteres  so,  dass 
die  Berufung  auf  die  Bibel  nicht  dem  blossen  Buch- 
staben gilt ,  sondern  dem  idealen ,  ewig  sich  selbst 
gleichen  Wesen   des  Chnstenthums,   wonach  jede 
dogmatische  Erscheinungsform  zu   berichtigen  und 
zu  läutern  ist«    Eine  wohl  angebrachte  und  begrün- 
dete Bemerkung,   durch  welche  dem  starreh  Sym- 
bolzwange der  Stab  gebrochen  ist.  —    Endlich  tritt 
das  Homiletische  auf  in  der  Bestimmtheit  des  Ora- 


torischen^  indem  es  immer  eine  Wirkung  auf  den 
Willen  beabsichtigt,  welcher  ebensowohl  für  Ein- 
sichten und  Gefühle,  als  für  Handlungen  in  An- 
spruch genommen  werden  kann.  Dies  Alles  zusam- 
men  genommen,  liegt  in  dem,  dem  ChristeDthame 
eigenthümlichen  Begriffe  der  Erbauung  j  der  hier 
trefflich  entwickelt  wird.  So  entsteht  die  schliess- 
liche  Definition  der  Predigt;  sie  ist  ,9 der  vollstän- 
dige homiletische  Vortrag  in  seiner  oratorischen  Be- 
stimmtheit, und  bezweckt  eine  durch  individuelle, 
in  der  Person  des  Predigers  den  gemeinsamen  Glau- 
ben ausprägende  Darstellung,  Zumuthung  und  Er- 
weckung zu  erreichende  Erbauung/'  Diese  Andea- 
tungen  mögen  genügen,  um  den  Reichthum  und 
die  Gründlichkeit  des  principiellen  Theiles  zu  be- 
zeichnen, durch  dessen  wissenschaftliche  Begründung 
und  Durchführung  der  Vf.  sich  ein  grosses  und  blei- 
bendes Verdienst  um  die  Homiletik  erwocben  hat. 

Nicht  minder  reichhaltig  und  befriedigend  ist 
der  zweite  Thcil,  die  ma/er/W/e  Homiletik,  welcher 
die  Lehre  vom  homiletischen  Stoffe  so  behandelt, 
d^ss  1.  dessen  allgemeiner  Charakter  und  Wesen, 
S^  seine  Ofganische  Vertheilung  für  den  cultischen 
Cyklus, 'S.»  seine  Bcsftimmtheit  für  die  einzelne  Pre- 
digt aufgezeigt  ist.x  Besondere  Auszeichnung  ver- 
dient hier  der  cr;ste  Abschnitt.  Homiletischer  Stoff' 
überhaupt  ist  das  Wort  Gottes,  nicht  blos  als  ein 
in  der  heil.  Schrift  objectiv  gegebenes,  sondern 
zugleich  als  ein  in  der  Kirche  suhjectiv  angeeig- 
netes; jmmer  aber  nur  soweit  es  die  christliche 
Frömmigkeit  erregt,  und  nicht  um  des  blossen  Wis- 
sens willen  da  ist.  Nur  Christus  ist  zu  predigen, 
aber  nicht  blos  der  historische  (Ebionitismus),  noch 
blos  der  ideale  (Doketismns),  sondern  Beides  in  ge- 
genseitiger Durchdringung^  und  immer  nur,  soweit 
6s  Erbauung  wirken  kann.  Ist  man  so  weit  mit 
dem  Vf  einverstanderf,  so  stutzt  man  anfänglich 
bei  dem  folgenden  Satze:  >,der  homiletische  SlolT 
.ist  als  objectiv  gegebeher  theils  der  biblische,  theilt) 
die  kirchlichp  Lehre'';  aber  die  weitere  Ausfuhrung 
dieses  Satzes  löset  den  paradoxen  und  statutarischen 
Sbhein  zu  voller  Befriädigung  wieder  auf  Sehen 
wir  zuerst  auf  den  biblischen  Stoff,  so  wird  hier 
vor  allen  Dingen  das  alte  und  neue  Testament  „dy- 
namisch bestimmt  unterschieden",  so  dass  jenes  nur 
mittelbar  homiletischer  Stoff  werden  kann.  Aber 
anch  im  N.  T.  ist  ein  dreifacher  StofTskreis  zu  un- 
terscheiden, in  welchem  je  die  ältere  Sphäre  selbst 
•  wieder  als  Nmm  für  die  späteren  zu  benutzen  ist. 
Diese   Sphären  sind:  1)   die  eigenen  Reden  Jesu, 
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die  alleio  nnmittelbar  erbauMd  sind;  8)  die  indi- 
vidaeUe  Auffassung  der  Jünger,  Christus  als  der 
johanneische y  pauKnische,  u.  s.w.;  3)  die«Darstel- 
laag  Christi    nach   der    älteren   Volkstradition,   in 
vielen   synoptischen ,  auch  einseinen  johanneischen 
Erzählungen,  die  qur  als  Typen  und  Allegorieen  von 
den  Chrundthatsaohen  benutet  we/don  können,  wel- 
die  Gmodthatsachen  selbst  man  nicht  mit  den  fiin- 
selberichten    über    dieselben '  zu '  verwechseln   hat. 
Was  zweitens  die  Itirchltche  Lehre  betrifft,  so  ist 
dieselbe  immer  der  Schrift  als   dem 'Kanon  unter- 
zuordnen, so  dass  sie  auf  die  Schrift  zu  bauen  ist, 
und  erst  in  Anfehnung  an  diese  ein   homiletischer 
Stoff  werden  kann.    Die  Kirchenlehre  selbst  ist  als 
Dogmatik  und  Moral  gegeben:  beide  sind  aber  nur 
in  ihrer  erbauenden  Wirkung  zu  predigen ,.  und  das 
ganze  in   den  symbolischen  Bucliern  .ausgedrückte 
kirchliche  Lehrsystem  ist  nicht  blos  als  gewordene, 
sondern  zugleich  auch  als  werdende  Lehre  zu  fas« 
sen,  die  honuletischen  Stoff  erst  in  ihrem  Bewährt«, 
seyn   durch,  die   heil.  Schrift  giebt,.  so  dass   diese 
ntheils  objective  Stoffsquclle  ist,  theils  aber  Kanon 
und  Norm  für  allen  anderwärts  herkommenden  Stoff, 
namentlich  für  alle  Kirchenichre,  welche  der  Schrift 
gegenüber  Tradition  ist,    d.  h.  Aussage,  wie  das 
Christenthum   von  der  Kirche  angeeignet,-  aufge- 
ftssl  imd  gelehrt  wurde.**    Nach  diesem  acht  evan- 
gehsch- protestantischen   Princip  unterscheidet   der 
Vf.  in  den  symbolischen  Büchern  als  das  Seyende, 
im  Protestantismus    für  ausgemacht   Geltende    den 
Chwnkier  der  protestantischen  Auffassung  des  Cliri-« 
steotboms  überhaupt,    von  der  specicllcn  Lehrver- 
arbeitung als  dem  Werdenden,     liier 'Yey  nicht  eine 
mechanische    Hervorhebung     einzelner    Lehrsätze, 
Modern  .nur  eine  dynamische  Sonderuifg  des  GrSnd- 
charakters  von  der  lehrhaften  Ausführung  zu  voll- 
ziehen.   Jener  drückt  sich  aus  „in  allen  den  Grund- 
sätzen, welche  theils  das  Christenthum  als  reinds 
foedm  guttat  bestimmen ,    theils  aber  aller  Tradi- 
tion gegenüber  das  kanonische  Ansehen  der  Schrift 
feststellen;  nur  solehe  Sätze  werden   ein   Ordixia- 
iionsgelübde  bilden  können,   und  die  Verpflichtung 
aaf  Symbole  wird  nur  dem  in  diesen  urkräftig  aus- 
gesprochenen Charakter  der  Confession  gelten  kön- 
nen."    Wenn  der  Vf.  nun  hinzusetzt:  „die  Forde- 
rung,  dass  der  Prediger  mit  dem  symbolischen  Be- 
keDiitnisse  der  Kirche   schlechthin  fibereinstimme, 
sowohl  in  der  Lehraasffihrung,   als  in    den  Princi- 
pien,  ist  eine  unausführbare",  so  wird  man  nicht 
liugnen  können,  dass  sein  Hineinziehen  der  kirch- 


Kchen  Lehre  in  den  Krets  des  homiletisdien  Stof- 
fes am  Ende  ein  rein  illusorisches  ist,  und  höch- 
stens auf  das  negative,  von  ihm  nur  als  Accesso- 
rium  erwähnte  Resultat  hif\ausläuft:  „dass  man  sich 
der.  eigenmächtigen  Polemik  wider  Sätze  der  Sym- 
bole auf  der  Kanzel  enthalte."  Wäre  er  daher  von 
vorne  herein  geradezu  mit  der  (Sprache  herausge- 
gangen, so  hatte  er  viele  Worte  sparen  können. 
Dass  er  dies  nicht  gethan,  müssen  wir  nun  zwar 
wissenschaftlich  tadeln,  praktisch  aber  können  wir 
es  ihm  in  gewisser  Weise  Dank  wissen,  da  der 
von  ihm  beliebte  Umweg  manche  treffliche  Erörte- 
rung über  den  Grundcharakter  des  Protestantismus 
veranlasst  hat,  die  sonst  vielleicht  unterblieben, 
oder  doch  nicht  so  entschieden  aufgetreten  wä- 
re.—  Nachdem  so  der  Predigtstoff  im  All- 
gemeinen bestimmt  ist,  folgt  die  Vertheilung  des- 
selben für  den  cultischen  Cyklus.  Hier  werden 
zuerst  die  kirchlichen  Feste  betrachtet,  insofern 
sie  die  Grundthatsachen  des  Heils  als  geschichtli^ 
che  VenVirklichung  der  Hauptideell  darstellen ,  wel- 
olie  homiletischer  Stoff  werden  in  ihrem  Seyn  für 
die  Gemeine,  als  ihr  immerwälirendes  Heilseigen- 
thum.  Das  Weihnachtfest,  mehr  den  Vater  ver- 
herrlichend und  seine  Liebe  in  der  Sendung  Jesu 
bethätigend,  —  der  Ostercyklus,  den  Sohn  verherr- 
lichend, sein  Leiden  und  Sterben,  seinen  Sieg  über 
Tod  und  Grab  als  Theodicea  und  beinen  Abschied 
von  der  irdischen  Gemeinschaft  mit  den  Jüngern 
umfassend,,  und  mit  dem  llimmelfahrtsfeste  schlies- 
send,  das  sich  als  selbstständigcs  Fest  nicht  halten 
kann,  —  endlich  das  Pfingstfest ,  den  heiligen  Geist 
nicht .  etwa  als  dritte  Hypost^äse  in  der  Gottheit 
feiernd,  *  sondern  seinen  Eintritt  in  die  christliche 
Gemeinschaft  und  somit  die  Geburi  der  Kirche,  — 
bilden  die  drei  IIa nptfest Zeiten,  welche  mittelbar 
stoffbestimmend  auch  auf  die  vorhergehenden  und 
nachfolgenden  Sonntage  einwirken.  Der  erst  im 
I4teu  Jahrh.  aufgekommen^  Trinitäts-Sonntag  kann 
ein  wahres  Fest  um  so  weniger  seyn,  da  das  kirchli- 
ch Dogma  von  der  Triiiität  nicht  homiletischer  Stoff 
ist,  am  wenigsten  das  Athanasianische  Symbol, 
das  endlich  auch  aus  der  Liturgie-  ganz  wegge- 
schafft werden  sollte.  Die  festlose  Jahreshälfte  hat 
die  festliche  zu  ergänzen,  sowohl  hinsichtlich  des 
Stoffes,  indem  hier  mehr  das  Didaktische  als  das 
dort  überwiegende  Historische  hervortritt,  —  als 
aUbh  hinsichtlich  der  Behandlungswcise,  indem  hier 
mehr  V^eranlassung  zu  zusammenliängenden  Pre- 
digtreihen ist,   die  indessen   weder  zu  lang  noch 
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zu  genau  verknüpft  seyn  dürfen.  Neben  den  kirch- 
lichen Festen  treten  dann  andere  Feierlichkeiten 
als  stoffbestimmend  ein,  hervorgehend  theils  aus 
dem  Leben  der  Natur,  -^  Jahreswechsel,  Jahres- 
zeiten, Jahresertrag,  —  theils  aus  dem  Leben  des 
Staates,  —  Buss-  und  Bettage,  die,  nach  Abstrei- 
fung ATlicher  Superstition,  als. vaterländische  Fe- 
ste zu  fassen  sind,  deren  Grundidee  ist:  „des  Va- 
terlandes Wohlfahrt' auf  christliche,Fr5mmigkeit  ge- 
gründet und  von  ihr  bedingt",  —  theils  aud  dem 
confessionellen  Charakter, — Rcformatioosfest ,  Kirch- 
weibe, —  theils  endlich  aus  dem  Auftreten  sowohl 
des  Kirchenregimenis,  — -  Visitations-,  Synodal-  und 
Capitelspredigten ,  —  als  der  Staatsautoritäten,  — 
Landtags-,  Constitutions -,  Geburtstags  -  und  Re- 
gierungsantritts-Predigten,  u.  s.  w.  Zuletzt  folgt 
die  pastorale  und  halieutische  Stoff bestimmung,  wel- 
che das  Gebiet  der  Casual-Reden,  also  bei  Taufe,  Con- 
firmation,  Beichte,  Trauung,  Begräbniss,  und  der  Ca- 
sdal-Predigten  umfasst,  sowohl  im  kirchlichen  Leben, 
—  Antritts-  und  Abschiedspredigten,  — als  iifa  Staats- 
leben,  —  Huldigungs-,  Dank-,  Sieges»  und  Friedens- 
predigten, —  und  im  Naturleben ,  bei  Feuersbrunst, 
Seuchen,  Theurung,  u.  s.  w.  —  Das  letzte  Kapi- 
tel dieses  Theiles  bestimmt  endlich  den  Stoff  für 
die  einzelne  Predigt,  und  zwar  objectiv  durch  die 
Strömung  des  Zeitgeistes,  durch  die  Besonderheit' 
der  bestimmten  Gemeine,  und  des  Lebensmomentes, 
in  dem  sie  sich  befindet,  subjectiv  durch  die  Per- 
sönlichkeit des  Predigers,  seinen  theologisch-kirch- 
lichen Charakter,  sodann  den  Charakter,  den  er  als 
Pfarrer  ffrade  dieser  Gemeine  sich  anbildet,  endlich 
seine  Stimmungen  auf  .dieser  Basis.  Nach  diesen  verein 
n igten  Rücksichten  hat  der  Prediger  seinen  jedesmali- 
gen Stoff  frei  zu  wählen,  und  er  darf  durch  keinen  Pjgri" 
hopenzwang  beschränkt  werden«  Besonders  den  letz- 
teren Punkt  hat  der  Vf.  siegreich  gegen  Palmer^  ' 
als  den  neuesten  Apologeten  stehender  Perikopen, 
vertheidigt.  So  sehr  wir  aber  auch  mit  ihm  einver- 
standen sind,  so  hätten  wir  doch  grade  hier  eine 
grössere  Ausführlichkeit  gewünscht,  die  anderswo 
bisweilen  nutzlos  verschwendet  ist;  denn  die  Gründe 
für  und  wider  die  Perikopen  sind  bei  Weitem  nicht 
vollständig  aufgestellt,  und  er  hat  der  Sache  selbst 
offenbar  dadurch  Abbruch  gethan,  dass  er  nur  einen 
bestimmten  Gegner  in's  Atige  fasste. 

Ueber  den  dritten  und  letzten  Theil;  die  /or- 
melle  Homiletik,  halben  wir  Wenig  hinzuzufügen,, 
und  brauchen  unseren  Lesern  nur  eine  Uebersicht 
des  Inhalts  zu  geben,  um  sie  zu  überzeugen,  dass. 
hier  alles  Nöthige  mit  grosser  Vollständigkeit  be- 


handelt ist,   Vieles  in  geistreicher  Weise  und  in 
dem  Gewände   anziehender  Neuheit,  Anderes  frei« 
lieh  wieder  in  ermüdender  Breite  und  Weitsehwei* 
figkeit,  die  diesem  Theile,  bis  auf  den  letzten,  ver- 
bal tnissmässig  zu  kärglich  abgefundenen  Abschnitt, 
mehr  als  dem  vorigen   zur  Last  fällt.      Es  ist  hier 
die  Rede  von  Aer  Vertheilung  y  der  Ausführung  und 
dem-Vorirage  des  homiletischen  Stoffes.    Das  Erste 
ist    die   homiletische   Dialektik.      Hier  werden  vor 
Allem  Eingang  und  Schluss  als  besondere,  vom  ei- 
gentlichen  Leibe  der   Predigt    zu    iwterscheidende 
Theile  betrachtet  und  behandelt,  dann  das  Thema, 
in  seinen  Arten,   Causäl-  und  Final-,  materielles 
und  ,  formelles    Thema,     seinem    Verhältnisse   zum 
Texte,  und  seineir  Ausdrucksweise.    Mit  Recht  ta- 
delt   der.  Vf.  Predigten   ohne   Text;    weniger  aber 
können    wir    ihm   in   der  Behauptung    beistimmeo, 
dass  die  Einleitung  immer. erst  vom  Texte   ausge- 
hen, und    nicht  demselben  vorangehen   solle.      Bei 
.den  analytischen  Predigten,   in  der^reinen  Homilie, 
mag  dies   als  Begel  gelten,  bei   den  syathetischen 
aber   wird    meistens   das   Umgekehrte    vorzuziehen 
seyn ,  um  die  Zuhörer  erst  vorbereitead  zum  Texte 
hinzuführen.     Ueberhaupt  vermissen  v^ir  hier  einen 
eigenen  Abschnitt   über  das  Wesen   der  genannten 
beiden  Predigt arteti,  welches  nur   gelegentlich  zur 
Sprache  kpnsmt.       Desto   ausführlicher  handelt  der 
Vf.   dann  von   der  Partkion,   nach   ihren  verschie- 
denen Arten  als  elementarische,  syntaktische,  to- 
pische  und   psychologische  Zerlegung    des   StoiTs; 
viel  Wahres  und  Lehrreiches  im- Einzelnen,   docb 
aber   das  Genügende  nicht  concis   und  erschöpfend. 
Das   zweite  Kapitel,   die  homiletische    Ausführung, 
gxebt   vortreffliche  Winke  über  die  Gruppirung  des 
Stoffs,    Unterabtheilungen,  Uebergänge  und  Ruhe- 
punkte sowie  über  die  stylistische  AusfüliruQg,  wo- 
bei besonders  die  Abhandlung  über  das  Wesen  des 
Bhetorischen  in  seinem  yerhältnisse  zur  Prosa  und 
Poesie  sehr  beachtens^verthJst.    Endlich  das  dritte 
Kapitel,  vom  homiletischen    Vortrag  ^    hebt   zuerst 
die  innere  Aneignung  des  Vorzutragenden,  im  Ge- 
gensatze des  ejc  tempore  und  memoriieK  dicere,  als 
zweier  gleich  sehr  zu  meidenden  Verirrungen,  ge- 
bührend ^ervpr.,   und  beleuchtet  dann  in  schon  be- 
merkter Kürze  die  persönliche  Action,    sowohl  die 
hörbare,   Diction,    als  die  sichtbare,    Gesticulation, 
worüber  hier  nur  das  Gewöhnliche,  und  kaum  die- 
ses, zu  finden  ist,  nach  dessen  cursorischcr  Anfuh* 
rung  der  Vf.  zU  £nde  eilt^  ohne  dem  Chtnzen  einen 
Schluss  zu  geben» 

iDer  Beschlu*s$  f^lgt.'} 


Gebauersche  Buchdrackerei  in  Halle. 
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Elogien, 

Die  römischen  .Elogien  und  König  Ludwige  Wal'^ 
kaltagenoeeen.  Eine  literarhistorische  Abhaod- 
IttDg,  mit  einem  Anhange ,  enthaltend:  Reste 
römischer  Elegien  und  Proben  einer  lateinischen 
Uebersetzung  der  Walhallagenossen.  Von  Karl 
Zellj  Dr.  philos.,  Grossherz.  Bad.  Ministerial- 
Rath,  Ritter 'des  Z&hringer  Löwen -O.  gr.  8. 
173  S.   Stuttgart,  Metzler.  1847.  (%  Thlr.) 


D, 


^er  in  der  philolog.  Welt  namentlich  durch  Be* 
sorgung  einer  guten  und  schönen  Schulausgabe  der 
latelo.  Classiker  rühmlich  bekannte  Vf.,  welcher  im 
Vorliegenden  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur 
Inschriftenkunde  lieferte,  bezeichnet  mit  dem  Na- 
men yyElogien"  (auch  „historische  Elegien") ,  einem 
Worte  von  unsicherer  Etymologie,  diejenigen  römi- 
schen  Inschriilen  biographischen  Inhalts,    welche 
ursprünglich  an  Statuen    berühmter  Römer   ange- 
bracht, in  kurzer  Meldung  das  Wichtigste  aus  dem 
lieben  der  im  Bildnisse  dargestellten  Männer  ent- 
luiten.    Er  stellt  in   diesem   Werkchen  jene  zer- 
streoten  Reste  aus  dem  Alterthum,  Ein  und  Zwan- 
zig an  der  Zahl,  zusammen  und  erläutert  sie  im 
Einzelnen,  nachdem  er  zuvor  von  ihrem  Fundorte, 
von  Inhalt  und  Form  derselben,   iind  den  Gründen 
gegen  und  für  ihre  Aechtheit  gehandelt.     Dieses 
führte  ihn  zu    andern  ähnlichen    oder  verwandten 
epigraphischen  Denkmaleu,   so  wie  zu  verwandten 
kurzen    biographischen  Darstellungen  in   der   röm. 
Literatur  und  bei  weiterer  Behandlung  des  Gegen- 
standes auf  analoge  Erzeugnisse   der  historischen 
Literatur  im  Mittelalter  und  in  modernen  National- 
Uteraturen  bis  auf  K.  Ludwigs  Walhallagenossen; 
welche  sowohl  durch  ihre  Veranlassung  und  Be- 
I     Stimmung  als  historische  Gedächtnisstafeln   zu  den 
Bildnissen  berühmter  Deutschen  als  durch  ihre  dem 
Lapidarstil  nachgebildete   Kürze  auf  jene  altrömi- 
sche  Elegien  zurückweisen.     Demnach  umfasst  die 
*       Schrift  weit  mehre  Gegenstände,   als  ihr  Titel  be- 
sagt.     Im  Anhang  hat  der  Vf.  eine  Anzahl  Ab- 
schnitte aus  den  „Walhallagenossen"  ins  Lateitii^ 
it.  L.  Z,  1849.    Zweiter  Band. 


sehe  übertragen,  theils  um  zu  sehen,  wie  er  sagt, 
wie  diese  so  gehaltenen  biographischen  Darstellim- 
gen  in  der  gerade  für  diese  Stilform  so  geeigneten 
Sprache  der  alten  Römer  sich  ausnehmen,  theils 
aus  sichtbarer  Vorliebe  für  das  freilich  von  ihm  mit 
Meisterschaft  gehandhabte  Lateinschreiben;  wie  er 
denn  auch  den  Commentar  zu  den* Ein  und  Zwan- 
zig Elegien  in  lateinischer  Sprache  gegeben  hat; 
eine  Erscheinung,  die  in  dem  deutschgeschriebenen 
Buche  befremdet,  wenn  sie  nicht  ihre  Erklärung 
darin  findet,  dass  der  Vf.  gleich  seiner  Schulaus- 
gabe der  Classiker  consequent  audi  diese  Elegien 
im  römischen  Idiom  zu  commentiren  und  so  auch 
für  das  nicht  deutsche  gelehrte  Publicum  nutzbar 
zu  machen  für  gut  finden  mochte. 

Um  auf  den  Inhalt  selbst  näher  einzugehen  ^  so 
handelt  der  erste  Abschnitt  von  den  römischen  Ele- 
gien selbst.  Im  weitern  Sinne  sind  es  römische 
Inschriften  biographischen  Inhalts,  theils  solche, 
welche  auf  Denkmälern  zu  Ehren  von  Zeitgenos- 
sen angebracht  sind,  sey  es  nach  ihrem  Tode  oder 
noch  bei  ihrem  Leben;  theils  solche,  die  sich  an 
Denkmälern  zu  Ehren  historischer  Personen  der 
Vorzeit  befinden.  Von  der  letztern  Classe  gebraucht 
der  Vf.  das  Wort  Elegien  im  engern  Sinn  (histo- 
rische Elegien).  Von  der  Sitte,  die  Bildnisse  be- 
rühmter Männer  der  Vorzeit  mit  passenden  Inschrif- 
ten aufzustellen ,  machte  aber  Niemand  eine  sinnvol- 
lere und  grossartigere  Anwendung  als  der  K.  Au- 
gustus.  Wie  nämlich  K,  Ludwig  von  Biiyern  in 
der  Walhalla  zu  Donaustauf  die  Bildnisse  der  gros- 
sen Deutschen  zum  Ruhme  der  Vorfahren  und  zur 
Nacheiferung  edler  Bestrebiingen  und  Thaten  ver«- 
einigt  hat:  so  hatte  schon  Augustus  einen  ähnli- 
chen Gedanken  gefasst.  Er  Hess  auf  dem  nach  ihm 
benaunlgn  Forum  die  berühmtesten  Männer  der  röm. 
Sage  und  Geschichte  in  ßildni^sen  aufstellen  und 
damit  Elegien,  die  das  Lebeu  derselben  zum  Inhalt 
hatten,  verbinden.  Es  ist  keine  zu  gewagte  Be- 
hauptung, dass  August  diese  Inschriften  selbst  ver- 
fasst  habe.  —  So  bot  sich  unserm  Vf,  die  Paral- 
lele zwischen  den  römischen  Elegien  pnd  K.  Lud- 
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wigs  Walhallagenossen  sehr  ungezwungen  dar,  wie- 
wohl nicht  nit  Sieherheit  nachzuweisen  ist,  dass 
unter  den  hier  von  ihm  gesammelten  Elogien  sich 
solche  Aufschriften  befinden ,  welche  den  Statuen 
auf  dem  Forum  des  Augusts  beigegeben  waren. 

Die  historischen  Elogien  epigraphischer  Denk- 
mäler, um  welche  es  sieh  hier  handelt,  aind  fol- 
gende.   Voran  stehen  sechs  zu  Arezzo  aufgefun- 
dene Elogien  von  Valerxus  Maximus,  Appius  Clau* 
dius,  Fabius  Maximus,  Marius,  Lucullus,  endlich 
ein  Bruchstück  eines  Elogs  von  Aemilius  Paulus. 
Daran  reihen  sich  acht  zu  Rom  aufgefundene  In- 
schriften, die  Elogien  von  Papirios  Cursor,  Decius 
Mus,  Siccins  Dentatus,  Livius  Drusus;  von  jenem 
Plebejer  L.  Albinius,  der  bei  der  Flucht  vor  den 
Oalliern  die  Vestalinnen  unterstutzte;  L.  Aemilius 
Metellus ;  Aemilius  Paulus  und  Scipio  Africanus  zu- 
sammen auf  Einer  Inschrift;  ebenso  Octavius,  des 
Augusts  Vater,  und  Julius  Cäsar.    Ferner  einige  an 
verschiedenen  Orten  aufgefundene,  als  das  des  VaL 
Corvinus  zu  Neapel,  des  Camill  zu  Florenz,   des 
Romnlus  zu  Pompeji.    Endlich  eine  Aufschrift  auf 
dem  Grabmal  des  Munatius  Plauens  zuGaeta,  wel- 
che um  ihrer  ganzen  Fassung  und  Form  willen  hie- 
her  gehört.     Sie  sind  im  Anhange  nach   der  ge- 
schichtlichen Zeitfolge  ihrer  Helden  zusammenge- 
stellt,  und  zwar  zuerst  die  vollständig  erhaltenen, 
sodann  die  fragmentarischen  und  die  in  Bezug  auf 
Aechtbeit  verdächtigen.     Einer  jeden  ist  eine  kleine 
Einleitung  vorangeschickt,   mit  Notizen   über  ihren 
Ursprung,  Fondort,  älteste  Herausgeber  u.  s.  w.  — 
Gelehrte  Curiosität  oder  Liebhaberei,  oder  wie  man 
es  nennen  mag ,  veranlasste  den  Vf. ,  nicht  bei  den 
im  Titel  genannten  Gegenständen  stehen  zu  bleiben, 
sondern   das  gesammte   Gebiet   der  geschichtlichen 
Literatur  zu  durchmustern  und  sowohl  aus  dem  rö- 
mischen Alterthum  als  den  auf  dasselbe  fussenden 
Literaturen    der    Italiener,    Franzosen,    Engländer, 
Deutschen  u.  s.  w.  Alles  zu  vergleichen ,  was  nach 
Inhalt  und  Form  eine  Beziehung  zu  den  römischen 
Elogien  einerseits    und    den  Walhallagenossen    K« 
Ludwigs  andrerseits  hatte.      Er   schloss  von   dem 
Kreise  seiner  Betrachtung  selbst  solche  Werke  nicht 
aus,  die  mehr  ihrem  Zwecke,  nämlich  dem  eines 
ehrenden  Andenkens,  als  wirklich  dem  Inhalt  oder 
der  Form  nach  mit  den  Walhallagenossen  vergli- 
chen werden  können,  z.  B.  Schriften ,  welche  Leute 
schildern,  die  nur  in  engern  Kreisen,  einzelnen  ge- 
lehrten Fächern  u.  s.  w.  berühmt  wurden  oder  für 
ihre  Verfasser  ein  eigenthümliches  Interesse  hatten ; 


desgleichen  akademische  Elogien,  die  durch  ihre 
viel  grössere  Ausdehnung  und  Ausführlichkeit  in 
der  Erzählung,  so  wie  in  der  Charakterschilderung, 
ausserdem  durch  eingeflochtene  Digressionen  und 
rednerische  Form  sich  am  weitesten  unter  allen  ver- 
wandten Arten  biographischer  Literatur  von  den 
Walhallagenossen  entfernen. 

Diese  übersichtliche  Zusammenstellung,  beglei- 
tet von  Anmerkungen^  die  man  leider  die  Mühe  bat 
hinter  dem  Texte  nachzuschhigen ,  während  sie  un- 
ter demselben  angebracht  das  Aeussere  des  Buchs 
nicht  verunstaltet  hätten,  da  ihrer  oioht  zu  viele 
sind,  und  die  eine  Fülle  literargeschicht lieber  No- 
tizen,  Citate  und  sonst  manches  TreflFliehe  enthal- 
ten, liefert  einen  erspriesslichen  Beitrag  zur  Lite- 
raturgeschichte, um  so  mehr,  alB  seit  des  Franzo- 
sen Thomas  (f  1785)  Bway  swr  les  Eloge$  gerade 
dieses  Gebiet  durch  keine  eigene  Monographie  be- 
handelt worden  ist.    Besonders  ansprechend  ist  die 
eben  so  gedrängte  als  umfassende,   mit  Geist  und 
Geschmack  entworfene  Skizze  des  biographischen 
Fachs  des  deutschen  Schriftenthums,  mit  einer  Ue- 
bersicht  der  bedeutendsten  Erscheinungen  in  dieser 
Gattung,  namentlich  solcher,  welche  als  die  Anfiinge 
und  Vorbilder  neuer  Behandlungsweisen  gelten,  wo- 
bei zugleich  solche  Werke  vorzugsweise  näher  be- 
zeichnet sind,  welche  ihrem  Zwecke,  ihrer  Anlage 
oder  Ausfuhrung  nach  mit    den  Walhallagenossen 
in  näherer  Beziehung  stehen.  —    Im  zweiten  Ab- 
schnitte werden  nur  diejenigen  Gattungen  und  ein* 
zelnen  Werke    der  romischen  Literatur  ins  Auge 
gefasst,    welche    nach  Inhalt  und   Form   zunächst 
aus  solchen  epigraphischen  Denkmälern ,  welche  der 
erste  Abschnitt  uns  vorführt,  hervorgegangen  sind 
und   sich   an   dieselbe  anschliessend   kurze  Lebens- 
abrisse berühmter  Männer,   welche  theils  in  poeti« 
scher  Form  als  biographische  Epigramme  erscheinen, 
theils  durch  Abkürzung  aus  grösseren  prosaischen 
Werken  entstanden  und  wegen   ihrer  Aehnlichkeit 
mit  jenen  Inschriften  „literarische"  Elogien  genannt 
werden  können.     Unter  ihnen  nennt  der  Vf.  zuerst 
das  nicht  mehr  vorhandene  berühmte  Werk  des  Tc- 
rentius  Varro,   betitelt:   Hebdomaden  oder  von  den 
Bildern;   sodann   die  Aufschriften,  welche  Atticus 
auf   die  Bildnisse  berühmter  Männer   machte   nnd 
später  in  einem  Buche  zusammengestellt  herausgab. 
Wenn    auch  weder  diese    metrischen  Aufschriften 
des  Atticus,  noch  die  späteren   des  Capito,  eines 
Zeitgenossen   des  jüngeren  Plinius,    so  haben  sich 
doch  lateinische  Epigramme  unbekannter  Verfasser 
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Y9n  dieser  Art  erhalten.    Auch  onier  den  Epigram-^ 
nea  Martials  and  mehrere  in  der  Form  von  Grab- 
fldiriften  hieher  gehörig;  endlich  eine  Anzahl  von 
Anaonius  auf  die  rem.  Kaiser  von  Jul.  Cäsar  an, 
und  Epigramme  auf  Heroen  und  berühmte  Männer 
des  Alter thums,  welche  Uebersetzungen  einer  Reibe 
aoldier   griechischen  Epigramme  sind,  welche  der 
9)Peplo8"  des  Aristoteles  enthielt.  —     Aber  auch 
die  prosaische  Literatur  steht  mit   der  im    ersten 
Abschnitt  behandelten  Classe  von  Inschriften  in  na* 
her  Beziehung.    Indem  man  zu  Rom  und  in  andern 
JScädten  Italiens  die  Bildnisse  berühmter  Männer  der 
Vorzeit  auf  öffentlichen  Plätzen  und  in  öffentlichen 
Gebäuden  so  oft  vor  sich  sah,    lag  der  Gedanke 
nahe,   in  literarischen  Erzeugnissen  einen  analogen 
Eindruck  durch  die  Kürze  und  Zusammenstellung 
von  Lebensschilderungen  solcher  Personen  hervor-* 
zubringen.      Hierzu  gesellte  sich  die  in   späteren 
Perioden    des   alten   Schriftenthums    aufkommende 
l^tte,    Anazüge  und  Abkürzungen    aus  grösseren 
Werken  zn  veranstalten.    Die  erste  Quelle  und  den 
Anfang  solcher  Sammlungen  von  Biographien  sehen 
wir  in  dem  schon  genannten  Werke  des  Varro,  das 
ausser  den  metrischen  Epigrammen  eine  Notiz  in 
Prosa  über  jede  der  im  Bilde  dargestellten  histori- 
schen Personen  enthielt    Daran  schliesst  sich  des 
ComeL  Nepos  Werk  yyde  viru  iUustribuä''y  dem  die 
jetzt  unter  dessen  Namen  übrigen  Lebensbeschrei- 
bungen entnommen  «ind.    Darauf  folgt  ein  verloren 
gegangenes  Werk  des  Jul.  Hyginus  unter  demsel- 
ben Titel:  ferner  des  Grammatikers  Santa  verlorne 
Schrift  de  virU  üluMiribu»^  sowie  das  gleichnamige 
Werk  Sueton's,  von  dem  sich  einzelne  Theile  er-*- 
halten  haben ;  endlich  die  dem  Aurelius  Victor  zu- 
geschriebene biographische  Sammlung.      An  diese 
schliessen   sich  unmittelbar  an  gewisse  Werke  der 
christlich- römischen  Literatur^    nämlich  des  Kir- 
chenvaters Hieronymus  Budi  de  viris  illustribu»  und 
die  zur  Liturgie  der  kathol.  Kirche  gehörenden  Le- 
bensbeschreibungen der  Heiligen,  welche  das  römi- 
sdie  Martyrologium  und  das  römische  Brevier  ent- 
hält. —     In  den  folgenden   Abschnitten  witd  das 
Widitigste  von  ähnlichen   biograph.  Darstellungen 
in  der  mittleren  und  neueren  Zeit  bis  auf  die  Er- 
scheinung der  Walhallagenossen  nachzuweisen  ge- 
sucht, und  zwar  zuerst  von  den  literarischen  Er- 
zeugnissen  dieser  Gattung  in  lateinischer  Sprache 
(Abschn.  III.)  und  dann  von   dergleichen  Werken 
in  den  verschiedenen  Nationalliteraturen   der  schon 
genannten  neuereu  Völker  (Abschn,  IV.)   gespro- 


chen« Wir  verweisen  diesfalls  auf  die  Schrift  selbst 
nnd  gehen  über  zu  Abschn«  V. ,  der  die  Walballa- 
genossen  näher  betrachtet.  Der  Vf.  beschränkt  sich, 
ohne  auf  eine  Untersuchung  ihres  histarUcken  Ge- 
halts näher  einzugehen,  auf  Darstellung  und  Prä-* 
fung  des  literarischen  Charakters  derselben.  Selbst 
in  letzterer  Hinsicht  haben  Wenige  der  früheren 
Beurtheilungen  dem  Werke  so  viele  Gerephtigkeit 
widerfahren  lassen ,  als  unser  Vf.^  der  besonders 
auch  die  moralische  und  patriotische  Bedeutung  sei-* 
nes  Inhalts  heraushebt. 

iDer  BeschlusB  folgt.') 

Zur  praktischen  Theologiet 

Homiletik  der  evangeliech"  protestantischen  Kirche^ 
systemat  dargestellt  v.  Alejc.  Schweizer  u.  s.  w. 
CBeschluss  von   Nr.  163.) 

Wir  haben  bei  unserer  Darlegung  .  des  Inhalte 
gewissenhaft  sowohl  das  Bessere  hervorgehoben, 
als  die  schwachen  Seiten  bezeichnet  ^  glauben  aber, 
dass  des  Ersteren  noch  mehr  und  des  Letzteren 
weniger  gewesen  seyn  würde,  wenn  der  Vf.  seine 
Theorie  der  Homiletik  mehr  von  der  Praxis,  als 
von  der  Speculation  aus  construirt  hätte.  Eine  so 
durchaus  praktische  Wissenschaft,  wie  die  Homile- 
tik, will  mehr  aus  der  Erfahrung  abstrahirt,  als 
auf  der  Studirstube  concipirt  seyn.  Nur  aus  dem 
Leben  gegriffene  und  im  Leben  erprobte  Principien 
können  anch  bei  Anderen  wieder  eine  kräftige  Le* 
bensgestalt  produciren.  Der  Vf.  vereinigt  allerdings 
in  seiner  amtlichen  Stellung  den  akademischen  Pro-« 
fessor  mit  dem  Pfarrer,  also  die  Theorie  mit  der 
Praxis  des  Predigtamtes,  und  dies  ist  immer  für 
einen  Bearbeiter  der  Homiletik  das  Erwünschteste; 
aber  tbeils  kennen  wir  nicht  den  Umfang  und  die 
Zeitdauer  seiner  Praxis,  theils  können  wir  aucli  die 
Predigten,  die  wir  von  ihm  gesehen  haben,  keines- 
wegs als  Musterpredigten  gelten  lassen.  Wie  es 
uns  daher  nicht  Wunder  nehmen  kann,  dass  seine 
Arbeit  oft  für  die  Praxis  entweder  nicht  passt ,  oder 
nicht  genügt,  so  sind  wir  eher  geneigt  zu  glauben, 
dass  er,  bei  längerem  oder  tieferem  Hineinleben  in 
die  praktische  Pfarrer  Wirksamkeit,  Manches  anders 
auffassen  und  darstellen  werde,  wozu  ihm  hofient- 
lieh  eine  neue  Auflage  des  Werkes  Gelegenheit 
geben  wird.  Dann  wird  er  sich  vielleicht  auch  ll^ewo- 
gen  finden,  die  jetzt  ganz  weggelassenen  praktischen 
Beispiele  aufzunehmen,  die  fast  alle  anderen  Homi- 
letiken geben,  und  die  besonders  die  neueste  von 
Palmer  auszeichnen.    Dass  jetzt  diese  Weglassung 
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mit  Absicht  geseheben  sey,  bevorwortet  der  VF. 
selbst,  und'giebt  dafür  den  Grund  an,  dass  die  Bei- 
spiele den  Collegien  und  den  in  diesen  anzustellen- 
den praktischen  Uebungen  vorbehalten  bleiben,  wäh- 
rend die  Zuhörer,  wenn  sie  das  Buch  gelesen  ha- 
ben ,  durch  Rcpetitorien  in  kürzerer  Zeit  zur  feste- 
ren Aneignung  der  Theorie  gefuhrt  werden  können. 
Wie  wir  aber  an  sich  ein  solches,  mehr  mechani- 
sches ,  als  wissenschaftliches  Einlernen  der  von  der 
Praxis  ganz  abgesondert  aurgestellten  Theorie  nicht 
billigen  können,  so  glauben  wir  auch,  dass  man 
den  Studirenden  die  mühsame  und  trockene  Arbeit 
weder  zumuthen,  noch  von  ihnen  erwarten  kann, 
ein  so  umfangsreiches  Buch  iqn  Voraus  so  statuta- 
risch durchzulesen  und  dergestalt  in  Muccam  et  san~ 
guinem  zu  vertiren,  dass  sie  nun  sofort  sowohl  für 
die  Beurtheilung  vorzulegender  Beispiele,  als  für 
die  Production  eigener  praktischei:  Arbeiten ,  fest  im 
Sattel  der  eingelernten  Theorie  sitzen.  Longa  per 
praecepia^  brevü  per  exempla  via\  das  ist  auch 
hier  eine  goldene  Regel.  Wir  wissen  zwar  nicht, 
in  welchem  Grade  der  Vf.  in  seinen  Verhältnissen 
Grund  zu  der  Klage  hat,  dass  man  „die  der  prak- 
tischen Theologie  zu  widmende  Zeit  gern  vermin- 
dert." Aber  thcils  ist  noch  sehr  die  Frage,  ob  die 
von  ihm  beliebte  Methode  wirklich  Zeit  erspare, 
und  ob  dies  nicht  jedenfalls  auf  Kosten  der  Wis- 
senschaftlichkeit geschehe;  theils  sind  seine  Ver- 
hältnisse nicht  die  aller  Anderen,  und  er  hat  doch 
gewiss  darauf  gerechnet,  dass  sein  Buch  auch  über 
den  engen  Kreis  der  Züricher  Studirenden  hinaus 
reichen  und  nützen  solle,  und  hätte  daher  die  weitere 
Wirkung  desselben  nicht  durch  eine  ungehörige 
Voraussetzung  schmälern  sollen.  —  Doch,  auch 
dieser  Mangel  hindert  uns  nicht,  dem  Werke  we- 
gen des  Vortrefflichen,  was  es  darbietet,  volle  An- 
erkennung zu  zollen,  und  wir  können  von  demsel- 
ben nicht  scheiden,  ohne  noch  einen  Vorzug  be- 
merklich  zu  machen,  den  wir  sehr  hoch  anschla- 
gen. Dieser  besteht  darin ,  da^s  der  Vf.  die  Homi- 
letik nicht,  wie  es  seine  Stellung  M'ohl  hätte  ver- 
anlassen können,  als  blos  reformirte,  sondern  als 
evangelisch  -  protestantische  überhaupt  aufgefasst, 
und  daher  stets,  wo  es  auf  die  Principien  ankam, 
den  gemeinsamen  Grundcharakter  der  ev.  prot.  Kir- 
che ipi  Auge  behalten,  dabei  aber  zugleich,  wo 
verschiedene  auf  die  Predigtweise  influirende  Rich- 


tungen aufzuzeigen  waren,  den  lutherischen  und 
reformirten  Typus  in  seiner  Besonderheit  berücksich- 
tigt hat.  Zwar  beharrt  auch  er  noch  bei  dem  her« 
kömmlichen  Nebeneinander  des  sogenannten  mate- 
rialen  und  formalen  Principe;  aber  indem  er  die 
lutherische  Gerechtigkeit  allein  aus  dem  Glauben, 
und  die  reformirte  Abhängigkeit  des  Heiles  allein 
von  der  göttlichen  Gnade  in  Christo,  in  den  höhe- 
ren Einigungspunkt  des  Evangeliums  von  der  Gnade 
Gottes  in  Christo  zusammenfasst ,  hat  er  nicht  nur 
die  confessionelle  Verschiedenheit  glückUch  über- 
wunden und  die  Basis  der  wahren  inneren  Union 
der  beiden  Schwesterkirchen  aufgezeigt,  sondern 
im  Grunde  auch  jene  unstatthafte  Duplicität  des 
Princips  schon  aufgehoben ;  denn  dass  nur  Christus 
in  der  Schrift  gesucht,  und  als  Gegenstand  des  ge- 
meinsamen Glaubens  und  Grund  des  gemeinsamen 
Heiles  gepredigt  werde ,  dies  ist  der  eigentliche  Mit- 
telpunkt, in  dem  der  materiale  und  formale  Satz 
zusammentreffen,  und  da  der  Vf.  dies  erkannt  hat, 
so  hätte  er  auch  deutlich  aussprechen  können  und 
sollen ,  dass  jene  beiden  Sätze  nicht  mehr  als  Prin- 
cipien gelten  können,  sondern  nur  Ausdrucks  weisen 
und  Darstellungen  des  Einen  und  selbigen  Princips 
nach  der  materiellen  und  formalen  Seite  hin  sind. 
—  Ob  übrigens  die  Homiletik,  nach  A^its^cA,  nafaer 
mit  der  Katechetik  als  Dienst  am  Worte,  oder, 
nach  dem  Vf.,  näher  mit  der  Liturgik  als  Theorie 
des  Cultus  zusammenzustellen  sey,  kimn  immer 
noch  gefragt  werden.  Da  indessen  der  Vf.  die  äl- 
tere Auffassung  der  Religion  als  Theologie  und  Lehre 
vielfach  berichtigt,  und  in  der  früheren  Cultusidee 
manche  Mängel  beseitigt  hat,  so  halten  wir  we- 
nigstens  bis  jetzt  die  der  Homiletik  von  ihm  ange- 
wiesene Stellung  im  Ganzen  für  hinlänglich  gerecht- 
fertigt, und  wenn  iVtlzacA  erst  seine  praktische  Theo- 
logie, von  welcher  bis  jetzt  pur  der  erste  Band 
vorlag,  weiter  fortgeführt,  und  dabei. auf  ScAu^'^^'*' 
gegenwärtiges  Werk  Rücksicht  genommen  haben 
vnxAy  so  wird  auch  Dieser  Gelegenheit  finden ,  seine 
Theorie  des  Cultus  zu  vervollkommnen,  und  dann, 
wenn  er  den  Cultus  nicht  mehr  als  Selbstzweck, 
sondern  als  Mittel  zu  einem  höheren  Zwecke  fasst^ 
eine  desto  festere  Basis  gewinnen,  um  der  Homile- 
tik die  Stelle  %\x  vindioiren ,  die  er  ihr  schon  jetzt 
giebt. 


Gebau  ersehe  Buch  dru  ckerei  in  Halle. 


IQl 


165 


Ift 


ALLGEMEINE  LITERATUR -ZEITUNG 


Monat  Julius. 


1849. 


Halle,   in  der  Expedition 
der  AU^;.  UiU  Zeitung. 


wfmm 


mmm 


Psychiatrie. 

Beriehi  über  das  ßriltsche  Irrenwesen  in  Hi»- 
sicht  auf  Einrichiuugeti  u.  Bauart  deh  Irren-- 
hauiety  auf  Verwaltung  und  Heilkunde  ^  nach 
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Schlemm^  prakt.  Arzte  zu  Berlin,  erstem  As- 
sistenzarzte am  Clinicum  für  höhere  Stände. 
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Beriin,  Verlag  v.  Albert  Förstner.    (l%Thlr.) 
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er  Vf.   unternahm  im  Herbste  des  Jahres  1846 
eine  Reise  durefc  Orossbritannien.     Obwohl  selbst 
nicht  praktischer  Irrenarzt ,  hat  er  auf  dieser  Reise 
seine  Aufmeffksamkmt  vorzugsweise  den  Irrenan- 
stalten zugeweadet.    Ich  will  seine  eigenen  Worte 
anfuhren:  yyl^  ist  mir,  als  ob  Bioh  das  Auge  aller 
Völker  in  nicht  langer  Zeit  mit  immer  schärferer 
Wachsamkeit  auf  denselben  Punkt  richten  werde^" 
£r  hat  schon  ffüher  durch  eiae  kurze  Mittheilung 
aus  Paris:  Ueber  die  Leuret'sche  Schlundsoqde  zum 
AufRltem  det  Irren  (Z^itschr.  für  Psychiatrie.  Bd. 
lll  S.  343)  sein  Interesse  für  Psychiatrie  bekundet. 
Wir  Irrenärzte  müssen   dem  Vf.  Dank   für  dieses 
Buch  sagen ^  wir  erfahren  aus. ihm  manche  wertli- 
YoHe  Neuigkeit;  es  ist  eine  mühevolle,   mit  gros- 
sem Fleisse  zusammengetragene  Arbeit,   die  eine 
Uebersicht  über  den  jetzigen  Zustand  des   Irren- 
wesens in  England  giebt,    in  welcher  das  Werk 
von  Julius  j    wie  alle   neuern  Materialien  sorgsam 
benutzt  sind,  die  uns  auch  deshalb  erwünscht  seyn 
mus8,  weil  bei  dem  allgemeinen  Bestreben ,  erst  in 
dem  fremden  Lande  aufzusuchen,  was  das   eigne 
bieten   könnte,   die  Anschauung  des  Britischen  Ir- 
renwesens   die  Sorge    für   das    deutsche  vielleicht 
in  grösserem  Kreise  wecken  könnte.    Aber  wir  müs- 
sen gestehen,  dass  wir  für  eiiien  Irrenarzt  die  Auf- 
gabe anders  gestellt  hätten. 

Schlemm  hat  darauf  Verzicht, geleistet,  „seine 
eignen  Gedanken  einzumischen  und  die  Schilderung 
5ubjectiv  zu  beleben."     Wir  hätten  es  anders  ge- 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


wünscht;  wir  verlangeip,  dass  eio  Ileiseberic}it  ein 
sttbjectives  Urtheil  enthalte;  nicht  die  flüchtigen 
Bleiseeindrücke  sollen  wiedergegeben  werden,  XJn«- 
wesentliches  und  Wesentliches  zusammen,  sondern  * 
um  einem  solchen  Buche  einen  dauernden  Werth 
.zu  verschaffen,  muss  ein  für  das  specielle  Fach 
durchgebildetes  wissenschaftliches  Urtheil  prüfend 
bei  jeder  Einzelnheit  verweilen  iind  jede  einzelne 
Schild^ung  die  Kunde  von  dem  ganzen  Inhalt,  von 
4em  jeweiligen  Standpunkt  der  speciellen  Wissen- 
schaft in  sich  tragen.  Wir  stellen  lui  die  Schilde- 
rung fremder  Institutionen  dieselbe  Forderung,  wie 
an  die  Beurlhcilung  einer  fremden  Geistesarbeit 
Hier,  wie  dort,  muss  da«  subjective  Urtheil  und  die 
eigne  Erfahrung  belebend  und  bestimmend  eingr^- 
fen.  Has  Hecht  des  Anderen  kann  dabei  vollkom- 
men  gewahrt  werdeo,  und  um  der  EinmisclxuUg  des 
eignen  Urtheils  willen  braucht  d,er  pbjectivß.  That- 
bestand  nicht  um  ein  Haar  breit  verkürzt  odejr  ver- 
fälscht zu  werden.  Damit  das  Fremde,,  das  wir 
anschauen,  zu  unserem  Eigenthume  werde,  bedarf 
es  für  wissenschaftliche  Gegenstände  ausser  dem 
warmen  Interesse  für  die  Sache  ^uch .  bestimmter 
wissenschaftlicher  Anknüpiuug3punlftQ. 

Wir  haben  in  den  letzten  Jahren  mehrere  Bei«- 
seberichte  als  Bereicherung  für  den  Ballast  unse- 
rer Literatur  erhalten,  so  von  Fiszunik^  von  Mu" 
hir.  Es  ist*  ein  Schimpf  und  eine  Schande,  wie 
derartige  Heiseberichte  gemacht  werden.  Man  lässt 
sich  von  dem  Arzt  der  Anstalt  herumführen,  jedes 
Wort,  was  er  sagt,  wird  genau  in  eine  Scbreib- 
tafel  notirt,  und  nach  einem  Besuche»  wenn  es  hoch 
kommt,  nach  zwei  oder  drei  Besych^u,  ist  das  Ur- 
tbeil  über  die  Anstalt,  alle  Qinzelne  Einrichtungen 
derselben,  ilire  Zweckmässigkeit,  die  Behandlung, 
die  Disciplin  der  Anstalt,  das  Benehmen  der  Kran- 
ken fertig;  wo  möglich  wird  auch  uQch  über  ein- 
zelne  interessante  Fälle  Bericht  erstattet,  und  die 
zufallige  Laune  und  Stimmung  des  Besuchers,  oft 
auch  der  mehr  oder  weniger  freundliche  Empfang 
des  Besuchers  von  Seiten  der  Beanniten  der  Anstalt 
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giebt  den  Ausschlag,  wie  über  jahrelange  Anstren- 
gungen abgeurtbeilt  wird.   . 

*  '  ''Schlemm  bemiiht  sich  von  jeder  Leicht  Fertigkeit 
der  Art  fern  sn  seyn^  er  hat  sich  so  genau  umge- 
sehen, als  es  auf  einer  kurzen  Reise  uberhuupt 
möglich  ist ;  es  ist  ihm  Ernst  gewesen ,  die  Sachen 
unverfälscht  bu  geben  und  strenge  Gerechtigkeit 
zu  üben.  Man  vermisst  nur  ungern  den  lebendi- 
gen Zngy  der  durch  alle  Einaselschilderungen  hin- 
durchgehen sollte,  und  durch  das  Bestreben  der 
blos  referirenden  Darstellung  erscheint  das  Ganze 
zum  öfteren  nur  als  eine  zufällige  Aneinanderrei- 
hung von  Einzelnheiten.  —  Ref.  ist  nicht  in  Eng- 
land gewesen  und  kann  deshalb  aus  eigener  Erfah- 
rung nicht  über  die  Richtigkeit  von  S.*s  Angaben 
urtheilen.  —  Wir  besitzen  über  die  Britische  Ir- 
reuheilkunde  ein  Werk  von  Dr.  Julius^  dem  bekann- 
ten Schriftsteller  über  Gefangnisswesen,  der  1841 
die  englischen  Irrenanstalten  bereist  hat.  Dies 
Werk  ist  natürlich  von  Schlemm  vielfach  benutzt, 
er  hat  aber  nicht  versäumt,  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung der  Britisdien  Irrenheilkunde  seit  jener 
Zeit  zu  verfolgen  und  die  nlsuen  Ergebnisse  in  sein 
Buch  mit  aufzunehmen,  so  dass  Juliue  und  Schlemm 
zusammengenommen  das  Nothwendige  über  Eng- 
lands Irrenwesen  enthalten. 

Wir  wollen  den  Gang,,  den  S.  genommen  hat, 
verfolgen.  —     Er    beginnt  mit  einer  kurzen  Ge- 
schichte   der    Irrengesetzgebung    in  England,   die 
sich   bis  zum  Jahre  1845  in  einem   sehr  traurigen 
Zustande  befunden  hat.     1844  erstattete  die  zur 
Controlle  über  die  Londoner  Irrenanstalten  ernannte 
Commission,  welche  schon  längst  den  Auftrag  ge- 
habt ,  aber  nicht  erfüllt  hatte ,  sämmtliche  Anstalten 
in  England  und  Wales  zu  visitiren,  dem  Lordkanz- 
ler den  ersten  gründlichen  Bericht  (cf.  Allgemeine 
Zeitschrift  für  Psychiatrie  Bd.  II  S.  87  et  sq.).   Es 
sind   demselben  SS  Vorschläge   zur  Verbesserung 
des  Irrenwesens  beigefügt,  die  auch  in  der  auf  An- 
regung Lord  Ashiey's    erlassenen  neuen  Gesetzge- 
bung  theilweise  Berücksichtigung  gefunden  haben. 
iS.  thcilt  die  für  England  und  Wales  jetzt  beste- 
henden  Irrengesetze  mit;  seine  kritischen  Bemer- 
kungen  über  ihre  Uebelstände   sind    ganz   richtig. 
Sie  gehen  hauptsächlich  darauf,  die  unrechtmässige 
Gefangenschaft  geistesgesunder  Personen  in  Irren- 
häusern zu    verhüten  und  die  Kranken   menschli- 
cher behandelt  zu  sehen.    Der  erste   grosse  Man- 
gel  der  nc^uen  Bestimmungen  ist  indcss  der ^  dass 


man  die  Sache  der  Irren  aus  den  Händen  der  Aerste 
genommen  und  sie  hi  die  der  Richter  gelegt  hat, 
offenbar  nach  dem  Muster  anderer  für  Hospitäler 
bestehender  Vorschriften.  Der  Ausschuss  der  Be- 
sucher hat  die  Plätze  für  Errichtung. dfr  Irrenkiu- 
ser  anzurathen,  die  Pläne  zii  beurtheilen  und  die 
allgemeinen  Regeln  zu  entwerft,  ja  selbst  die  Be- 
stimmung der  Hausordnung,  Es  braucht  kein  Arzt 
dabei  zu  Ratbe  gezogen  zu  werden.  Die  Aerzte  der 
Anstalten  haben  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  ein- 
mal daa Recht,  das  dienende  Personal  ein-  oder  ab- 
zusetzen ;  bei  Klagen  desselben  werden  beide  Theile 
vor  den  Richter  gestellt,  und  es  kommt  oft  genug 
vor,  dass  die  Entscheidung  gegen  den  Arzt  aus- 
fallt. 

Leider  bestehen  ähnliche  Uebelstände  auch  bei 
uns ,  und  selbst  in  Berlin ;  sie  sind  vollkommen  un- 
verträglich mit  finer  nur  irgendwie  fruchtbringen- 
den Behandlung,  und  die  bei  solchen  Verhältnissen 
gar  nicht  zu  vermeidenden  CoUisienen  wirken  auch 
direct  auf  die  Kranken  zurück. 

Nach  §*  71  der  Irrengesetze  kdonen  sogar  drei 
Mitglieder  des  Ausschusses  der  Beseeher  gekriHe 
etf^r  ftiehi  gekeilte  Kranke  aus  dem  Irrenhause  ent- 
lassen. —  Trotz  aller  Mängel  unserer  Irrenverbilt- 
nisse  sind  wir  in  Deutsehland  wenigstens  so  weit, 
dass  wir  uns  die  Kritik  äieiee  Parngr.  ersparen 
können. 

Der  zweite  Abschnitt  von  &  entkält  eine  kursc 
Darstellung  der  Ansichten  und  Verordnungen  der 
Irrencommission.  Der  dritte  Abschnitt  handelt  von 
der  Irrenverpflegung  in  Irtand  und  Schottland.  Ir- 
land hat  zur  Zeit  11  Bezirks -Irrenhäuser.  Nach 
einem  an  t,  Apr.  1846  eingelieferten  Berichte  be- 
fanden sich  t773  Irre  in  Gefängnissen  ^  Arbeitshaa- 
sern  und  Irrenanstalten^  ausserdem  noch  6S17  Di<^"^ 
untergebrachte  wandernde  Irre  und  Idioten  im  Lande. 
In  Schottland  hat  die  Regierung  gar  keine  öffent- 
lichen Anstalten  errichtet ;  die  dort  bestehenden  1 
Stiflungs  -  Irrenhäuser,  in  vielfacher  Beziehung 
sehr  rühmenswerth,  sind  aus  milden  Beiträgen  er- 
richtet. 

Für  die  statistischen  Angaben  über  die  Zahl 
der  Irren  überhaupt  in  England  und  Irland,  ^^^^ 
Zahl  der  armen  Irren,  das  Verhältniss  der  Geschlech- 
ter, die  HeiluÄffen  und  Todesfälle,  die  in  1«  ^^ß' 
sam  ausgearbeiteten  Tabellen  dargelegt  sina ,  « 
5.  die  Berichte  der  englischen  Cömmissarien  von  IW 
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und  1846  und  für  Irland  den  ebenfalls  1844 

neuen  und  1JM6  mit  Nachträgen  veraehenen  Bericht 

des  Generaltnapeetora  der  Irrenanstalten  vtrn  Irland 

benntst.    für  Schottland  fehlt  es  sur  Zeit  noch  an 

flieherea  Nachweisen.    Am  I«  Jan.  1846  betrog  die 

ZaU  der  armen  Irren  in  England  nnd  Wales  19887^ 

die  GeoammtzaU  der  Irren  nnd  Idioten  tfSM;  dies 

fiebt  anf  eine  Binwobnersahi  tou  i6,MC754  das 

Verhaltnisa  von  1:756    Von  den  am  1.  Jan.  1844 

in  den    Irrenhaosem   befindlichen   llCTt  Kranken 

waren  £516  dso  tt,34  Prenent  Heilbare  nnd  8786 

Unheilbar^«     Unter    ihnen  waren  997  Epileptische 

nnd  SOS  Idioten.    Die  grossere  Zahl  von  Heilbaren 

befand  sidi  in  den  Privat-Irrenhausem  (cf.  Tab.  5.) 

Besonders  aufmerksam  macht  S.  auf  die  grosse, 
in  manchen  Irrenhäusern  befindliche  Anzahl  von 
Kranken ,  die  an  Neigung  zum  Selbstmorde  leiden. 
In  Wakefield  betrug  die  Zahl  dieser  Kr|tnken  16,36 
Prozent,  in  Lancaster  17,18  Prozent.  Die  grosste 
Zahl  von  Epileptischen  war  in  Hanwell  und  Nort- 
hampton. 

In  Irland  befanden  sich  am  1.  Jan.  1846.  1I87S 
Irre,  im  Verh&ltniss  zur  Einwohnerzahl  von  8175S84 
1 :  689.    Die  Geisteskrankheiten  sind  also  in  Irland 
h&uflger ,  als  in  England,    Von  diesen  1187S, waren 
6117  ohne  irtzliche  Pflege^  i^isserdem  noch  in  Ar- 
beitshäusern 19tl  und  in  Gefingnissen  S90  und  291 
Aafnahmegesuche  waren  im  Jalire  1845  aus  Man- 
gel as  Raum  zurückgewiesen  worden.    Tab.  12  und 
13  bat  5.  aus  dem  Werke  von  John  numam  Ob- 
senrationa  and  Essays  on  the  Statistica  of  Insanity, 
London  1845,  entnommen.    Nach  tab.  IS  aind  die 
Geisteskrankheiten  unter  den  H&nnern  häufiger^  als 
nnter  den  Weibern.    Tab.  13  enthält  eine  verglei- 
chende   Vebersicht   der  jährlichen    Heilungen    und 
darchschnittlichen  Sterblichkeit  in  den  voruigliehsten 
engUschen,  schottischen,  irischen,  einigen  fransösi- 
schen  und  deutschen  Irrenanstalten  nach  grösseren' 
Zeilabschnitten  susammengeatellt.     Die  Sterblich- 
keit in   den    englischen    Irrenhäusern    beträgt  i|n 
Durchschnitt  HyBft,  die  in   den   schottischen   7 fit 
aod  in  den  irischen  8,7« 

Die  sweite  Abtheilung  des  Bnches  beschäftigt 
sich  mit  den  Einrichtungen  der  britischen  Irren- 
bioser.  Die  HForm  ist  die  häufigste;  so  ist  Wa- 
kefield nnd  das  Irrenhaus  von  Dundee.  Wird  das 
Qaergebäude  bei  der  HForm  Aber  seine  beiden  Bnt- 
pookte  verlängert,  wie  es  in  Littlemere  bei  Oxford 


stattfindet,  so  ist  dadnreb  der  Uebergang  zu  dem 
StrahlenplaBe  gegeben ,  dessen  vielfache  Nachtheile 
maif  dadurch  au  vermeiden  anohte,  daaa  man  die 
Strahlen  nicht  in  einem  Punkt,  sondern  in  ein  halb^ 
kreisfbrmiges  Oebäude  einsenkte,  wie  das  Irrenhava 
ffir  die  Orafbchaft  Devon,  von  den  Julius  (loc.  ctt;) 
einen  Plan  mitgetheiU  hat  Die  unter  Vollmacht 
des  Parlaments  in  Irland  errichteten  Bezirks-  Irrens 
häuser  bilden  ein  liegendes  Kreua,  das  jedersetts 
durch  ein  halbes  Rechteck  geschlossen  wird.  Man 
tadelt  bei  dieser  Form  behinderte  Ventilation,  Ver^* 
schwendung  des  Raumes  und  hohe  Anlagekosten. 

Die  innere  Einrichtung  der  Irrenanstalten,  die 
Vorrichtungen  für  Ventilation ,  für  Heizung  u.  s.  w. 
sind  von  5.  mit  besonderer  Sorgfalt  bearbeitet  und 
sehr  fasslich  und  übersichtlich  dargestellt.  Wir 
machen  daraus  als  besonders  eigenthümlich  für  eng- 
lische Irrenanstalten  nur  auf  die  von  Julius  schon 
gegebene  Beschreibung  der  zurückgezogenen  BaN- 
kone  aufmerksam  (S.  75),  welche  ungefähr  den  Ve- 
randah'4  der  Italiener  entsprechen  und  auf  die  päd" 
ded  rooms  (gepolsterte  Räume) ,  die  Dr.  Powell  in 
Nottingham  eingeführt  hat,  die  für  Epileptische, 
für  solche  Kranke  gebraucht  werden  sollen,  die 
mit  dem  Kopfe  an  die  Wände  stossen  u.  s.  w.  In 
Glasgow  hat  Hutcheson  gar  keine  eingerichtet.  Sie 
sind  auch  in  der  That  vollkommen  unpraktisch  und 
die  grossen  Kosten  ihrer  Einrichtung,  sey  es  dass 
man  sie  mit  Seegraspolstern  afifertigtoder  mit  Watte, 
entsprechen  ihrem  Nutzen  in  keiner  Weise.  Es 
scheint  dem  Ref.  eine  Spielerei  zu  seyn,  ob  man 
sie  mit  Canvas  oder  Mackintosh  oder  mit  Gutta  per- 

cha  überzieht. 

iDer  BesekluMM  foigt") 

Elogieflt 

Die  ramUchen  Elogien  und  König  Ludwige  ffTi/- 

Aallagenosnen von  Karl  Zell  u.  s.  w.' 

i^BesehluMM  eos  Kr.  ]64.> 

Nachdem  zuerst  die  den  Walballagenossen 
zu  Grund  liegende  Idee  angedeutet,  darnach  In- 
halt, und  Form  des  Werks  betrachtet  worden  und 
zwar  zuerst  for  sieh,  dann  ia  Vevgleichang  mit 
den  früheren  ähnlichen  Werken,  kommt  Hr.,2L  auf 
das  Resultat,  dass,  wie  dev  Prachtbau  der  Wal- 
halla einzig  in  Hinsicht  auf  Kaust  nnd  Vaterländer 
liebe  vor  uns  steht,  sa  in  den  WaUiallagenoa^ 
sen    die*  deutsche   Literatur   durch,    ein .  selhatän^ 


M> 


A.  Lu  Z.  iNq^  tflft.   JULIUS  1849. 


leB 


^  ^s>  origineltes  We^k  berbidi^t  worded,  tedem 
sich  sonit  keioes  f&nde^  au  wel^h^s  •ich  dieselbe 
gana  genau  anacblöaaeai  oder  dem  aie  nachgebildet 
w&reu.    Reo.  wül  awar,  wis  die  Form  dieses  Werks 
betrifft^  den  pr&gnanien,  sentenüösen  und  epigram*- 
snaiisohen    Charakter   dessdbea   in    seinem   vollen 
Werth  lassen;    aber  er  kann  biebei  den  famosen 
Stil  des  IL  Ludwig  nieht  so  in  Schuts  nehmen  oder 
doch  nieht.  so  schonend  behandeln,  wie  es  unser 
Vf.  selbst  bei  schireienden  grammatischen  Unrichtig*- 
keiten  thut,  indem  dessen  philologische  Virtuosität 
seinen  Bifer  (ur  die  Heinhett  des  dbutschen  Stils^ 
den  er  für  sich  selbst  doch  trefflich  handhabt^  fast 
erkaltet  zu  haben  scheint.    Unter  anderem  kann  er 
dem  Vf.  durchaus  nicht  zugeben,  dass  die  Anwen- 
4lung  der  sogenannten  Casus  absolutio  wie  In  der 
.Stelle:  erst  die  zerrütteten  Finanzen  geordnet 9  griff 
Polen   selbst  an,  —  adoptirt  zu  werden  verdiene« 
Unsere  Sprache  erlaubt  einmal  solche  Abkürzungen 
der  romanischen  nicht  und  hat  ihrer  nur  wenige, 
in  bestimmten  Fällen,  z.  B.  vorausgesetzt- dass  — 
gesagt,   getban!    Sie    hat  ohnedies' durch  Ueber- 
setzungeoAus  den  neueren  Sprachen  in  jüngster  Zeit 
zu  viele  Unbilden  erfigtbren  und  wird  überdies  von 
Zeitungsschreibern   und  Geschäftsleuten  durch  eine 
Legion  von  Ungahorigkeiten  —   ich   erinnere   nur 
«tatt  Hunderter  an  die  Aufnahme  von  Adjectiven, 
wie:  der^  die,  das  sofortige ,  theilweise,  diesfallige 
oder  gar  diesfallsige ,  e$  wird  sieh  ausgebeten  u.  s.  w. 
—  aufs  ärgste  misshandelt.    Wenn  der  Vf.  die  Vor- 
^nStcUung  deß  regierten  Worts  im  Genitiv  vor  das 
regierende  als  Nachahmung  der  classischen  Spra- 
chen anzusehen  scheint,  so  hält  jenes  Bec.  für  eine 
urdeutsche  Wortstellung,  daher  au^cb  der  Engländer 
dieses  den  säch$ische»  Genitiv    in    seiner  Sprache 
hcisst.    Doch  er  verläset  dieses  Feld ,  auf  dem  er 
nicht  sobald  fertig  werden  würde  und  erlaubt  sich 
noph  fiinigcs  bezuglich  der  im  Anhang  übersetzten 
Absclinitie    aus    den  Walballagenossen    zu    sagen. 
Dasjenige  was  er  oben  über  die  Meisterschaft  des 
.Hn.Vf.'s  im  Lateinsohreiben  bemerkte,  kmxiu  sich  der 
Natur  der  Sadie  uaeh,  wo  es  sich  von  einer  Ue« 
.bersetzung  handelt  ^  nur  relativ  verstehen.    Wenn 
einer  Mueh  mit  dem  Geist  der  römischen  Sprache 
noch  so  vertraut  wäre  und  ihm  der  ganze  Sprach* 

schatz ,  der  in  dem  altrömischen  Sdirillenthum  nie«- 
dergelegt  ist,  zu  Gebot  stände,  so  würde  er  doch 
«ehr  .vieles  nicht  im  Stande .  sejm  -^  ich  spreche 
•nicht  einmal  von  modernen  Begriffen  —  so  iAs  La** 


•tein  zu  ibeitragen ,  dass  ein  R&mer  niebis  dagegen 
eiazuif enden  hätte,  zumal  ein  Werk  mit  dem  eigen- 
tbumlichen  Stil  des  K.  Ludwig,  se  sehr  dieser  auch 
eine  antike  Färbung  zu  haben  scheinen  mag.    Nicht 
Genie  oder  Studium  für  sich  allein,  -sondeni  ganz  be^ 
sondere  Lebensverhältnisse,  wie  sie  z-B^  denFranjM»- 
sen  Chanusso  zum  Deutschen  maebtea,  gdiocen  daso, 
um  sich  der  Aicht  angeborenen  Sprache  in  dem  Grade 
au  bemächtigen,  dass  man  im  Sprechen  und  Sohrei- 
ben,  in  gelehrten  wie  in  populären  Darstellungen, 
und  vollends  beim  Uebersetzen  in.  die  fremde  Spraciie 
von   denjeaigM  nicht    als   fremde   erkannt  werde, 
deren  Muttersprache  sie  ist.    Gilt  dies  schon  in  Be^- 
treff  von  lebenden  Sprachen ,  se  noch  vid  mehr  von 
Uebcrtragungen  aus  einer  lobenden   in   eine  sog^e- 
nannte  (odte  Sprache.     Wirklich  classisches  Latein 
zu  schreiben   mag  w^eit  eher  dann   gelingen,    wenn 
man  in  dem  Falle  ist,  die  eigenen  Gedanken  unmit- 
telbar  im  tateinisclien   Kleide  von    sich  zu  geben, 
als  wenn  man    übersetzend    für  die  oft   originelle 
Redeweise  eines  Teictes  in   der  Aluttersprache  die 
entsprechende  Ausdrucksweise  einer  fremden  Spra- 
che erst  zu  suchen  hat.    So  glaubt  Rec,  um  von 
Mehrerem,  was  ihm  aufgefallen,  nur  Eines  namhaft 
zu  machen ,  dass  der  Wurg-Erigel  Alba  mit  99  Atba^ 
nus  duXj  gtsmu»  iUe  esiindor"  vielleicht  gut,  aber 
wohl  für  einen  Römer  unverständlich   gedolmetscht 
sey.     Auch  mit  dem  Antibarbarus  von  Krebn  mochte 
sonst  die  Uebersetzung  des  Hrn.  Vf's  hier  und  da 
in  Collision  kommen.  —    Schreiber  dieses  mochte 
mit  diesen  Bemerkungen  schlechterdings-  nicht  als 
unerkenntlich   gegen  die  Mühe' erscheinen,  welche 
der  Vf.  sich  mit   dieser  Version  gegeben;  welche 
auch  deshalb  nicht  für  überflüssig  zu  halten  ist,  weil 
durch  dieselbe  Nicht  deutschen,-  die  z^^mr  nicht  un- 
serer Sprache,  aber  doch  des  allgemeinen  Organs 
der   Gelehrten,   was   die  lateinische  zu  seyn   noch 
nicht  aufgehört  hart,  mächtig  sind,  die  M5gltchkeit 
gegeben  ist,  daii  originelle  Werk  K.  Ludwigs  ken- 
nen   zu    lernen.      Vielmehr  hat    er    diese   Uebep- 
setzungsproben,    wie  sfe  der  verdiente  Vf.  selbst 
nennt.    Wiederholt-  mit  grossem  Interesse   gelesen 
und  stimmt  von  Herzen  in  dessen  Schhisswunsoh 
ein,    dass  die  hohe  Vaterlandsliebe  und  die  edle 
Gesinnung,  wi^he  den  Bau  der  Walhalla  gründete 
und  die  Schilderung  der  WaUiaUagenosseu  entwarl^ 
durch  alle  Zeiten  als  leuchtendes  Vorbild  stets  er- 
hebend und  stets  mehrend  auf  alle  deutsche  Her« 
zen  wirken  i9$ge!  ^ 


Gebauersche  Buchdruckerei  in  Halle. 
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tt»llel  in  d«r  Exfiedltloil 

der  Allg.  Lit.  Zeltu^ 
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PatristUc 

sunt  omnia.  Accedit  Af^iuratm  crUicus  oonib- 
fiens  ex  iiSj  qiuie  ab.  aliis  edUoribus  aut  d9 
Irenaeo  ^sa  aut  de  acripUa  ejua  suni  disputaiaf 
meliera  eiileratione  bpmd  iiMUgna,  ed.  Aiotphu$ 
Stieren,  TheoL  Lac.  et  Pbil.  Dr.,  in  Univ.  lit« 
Jenenai  Theo!«  Prof.  E.  0.,  Toiii.I^  ParsI  (Text 
bia  U,  14)^  Tom.  11^.  ^ara  I  CApP^^'^us}.  Lipa.  f^ 
f.  O.  Waigel.  1848. 
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einer  Zeit,  deren  grosse  Aufgabe  es  ist,  die 
Gescbicble  der  christlichen  Lehrentwickelung  kri- 
tisch von  ihren  ersteii  Anfangen  an  zu  erforschen,' 
ist  eine  neue  Ausgabe  des  Irenfius,  dessen  Wider- 
legung der  gnostischen  H&resen  die  zuverlässigste 
Quelle  für  die  Kenntniss  jener  so  wichtigen  und  so 
bedeutend  in  die  dogmengeschichtliche  Entwickelqng 
eingreifenden  Systeme  ist,  schon  an  sich,  wegen 
der  Seltenheit  und  des  hohen  Preises  der  Hassu6t- 
schen  Ausgabe ,  als  eine  sehr  erfreuliche  literarische 
IiTklieuiling  zu  betrachten.  Vorliegende  Ausgabe 
iBt  über  um  so  beachtenswerther,  da  sie  sich  durch 
grosse  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  durch  einen  sehr 
reichhaltigen,  alle  früheren  Ausgaben  ah  VoUst&n^ 
digkeit  fibertreffi^nden  kritischen  Apparat  empfiehlt. 

Da  die  aüfsf&hrlichen  Prolegomena  erst  mit  dem 
Abschlusa  des  Werkes  gegeben  werden  sollen,  so 
hit  der  Hr»  Ifefausg.  in  einer  vorläufigen  Vorrede 
ober  den  von  ihm  benutzten  Apparat  kurzen  Be- 
richt erstattet/  für  den  griechischen  'fext,  der 
2um  grossesten  f  heile  aus  fipiphähius  hergestellt 
werden  musir,  Hat  er  eine  Bredlauer  Randschrift 
genau  vergfldic^hen  lassen.  Zur  Emendatiod  des 
Textes  der  alten  lateinischen  rebersretzung  konnte 
er  den  Codex  Vossianus  öder  Burellianus  aas  der 
Universit&ts-Bibliothek  von  Leiden  auf  6  Monate  er- 
halteri,  und  hat  bereits  iiber  den  bedeutenden  ^Gewinn 
aus  dieser,  von  Grabe  zumTheil  sehr  flüchtig  ver- 
glichenen Handschrift  in  einer  kleinen  Schrift  ([Lips. 
1847)  Nachridht  gegeben.  Diese  neue  Verglexchung 
ist  wohl  als  die  bedeutendste  Bereicherutig  und  Be-«* 
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fichtigung  des  kritischen  Apparats  anzusehen.  Aus- 
serdem hat  der  Herausg.  aus  derselben  Bibliothek 
eine  Erasmische  Ausgabe  von  1567  benutzt,  an  de- 
ren'lland  die  Lesärtien  zweier  Codices  Merceriani 
angegeben  sind.  Er  fand,  dass  die  Abschrift  der<« 
selben,  welche  Dodwell  an  Giabe  mittheilte,  eben-? 
falls  nicht  ganz  sorgfaltig  gefertigt  ist.  Während 
Grabe  und  Massuet,  wie  der  Vf.  bemerkt,  di^  Aus- 
gaben  von  Erasmus  und  Feuardent  nicht  genug  be-? 
fücksichtigt,  ja  nicht  einmal  die  editio  princeps  vof 
öich  gehabt  haben,  so  hat  Siteren  alle  8  Ausgabea 
Von  Erasmus  und  die  drei  von  ("euardeni  genau 
verglichen.  Sehr  sorgfältig  ist  die  Vergleichung 
des  Textes  der  alten  fateiiiischen  Üebersetzuna  mit 
dem  griechischen  Texte  des  Epip'banius,  Endlich 
fand'  der  Vf.  auf  der  Grossherzogl.  Bibliothek  zu  Wei- 
mar noch  ein  Exemplar  der  Ausgabe  voi^  Gallasius,  in 
-  welches  Franz  Junius,  zwar  nicht,  wie  sich  ergab, 
handschj'iflliche  Lesarten,'  wolil.'  abier  seine,  eigenen 
scharfisihnigen  Correctüren  eingetragen  hatte.  Es 
iat  gewiss  nur  zu  billigen,  dass  der.Herausg.  die 
eft  ungenauen  Inhaltsangaben  ^er  Jffassuet'schen  Ca- 
piteiabtheilung  weggelassen  und  statt  derselben  über 
jeder  Seife'  eine  Angabe  des  Inhalts  eingeführt  hat. 
Zu  der  Hinzufugung  des  Apparats^  welcher  ur- 
^rÖnglich  nicht  in  seinem  .Plane  lag^,  gab  die 
Nachricht,  däss  englische  Buchhändler  in  Deutsch- 
bänd^  einen  'Abdruck  der  Massuet'schen  Ausgabe 
besorgen  lasseil  Wollten,  VeranJasaungj  und  es 
schien  deshalb  zweckmässig,  das  Bessere,  was 
Sltere  Gelehrte,  besonders  Massuet,  gegeben  ha- 
ben, in  diese  Ausgabe  aufzunehmen.  Der  vor- 
fiegende  Theil  des  Apparatus  enthält  daher  zu- 
nächst  die  Vonreden  and  Prolegomena'  der  altea 
Editoren,-  von  Erasmus  atf,  mit  Ausnähme  der  zu 
fanatischen  Vorredö  von  Feuafdentius.  Ret  hält 
es  für  sehr  zweckmässig,  däs^  so  die  Prolegomena 
von  QraTie  (p.  8*  —  44)  und  die  nWh  jetzt  sehr 
schätzbaren,  reichhaltigen  Di.^sertätiohcs  praeviae 
von  Hassuet(p.  54^855),  welche  den  Hauptbe- 
^tandtheil  drelses  THeiles  bilden,  wieder  abWdruckt 
sind.    Hieran  seMiesst  aich   eine  von  dem  Vf.  ge- 
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machte  Zusammenstellung  der  Grunde  ^  mit  welchen 
Semler  die  Aechtheit  des  .erhaltenen  Hauptwerkes 
des  Irenäus  bezweifelte  (p.  356 — 360)  nebst  der 
Widerlegung  von  C.  G.  F.  Walch  (p.  »61— 380). 
Pen  Beschluss  bilden  die  Streitschriften  über  die 
PfaiPschen  Fragmente. 

Es  verdient  an  dieser  Ausgabe  noeh  besonders 
anerkannt  zu  werden^  dass  Hr.  Prof.  Stieren  nicht 
mit  der  blossen  Ermittelung  des  Textes  nach  den 
vorhandenen  Hulfsmitteln  zufrieden  gewesen  ist, 
sondern  auch  die  sachliche  Erklärung  des  oft  so 
schwierigen  Textes,  so  weit  dieselbe  ohne  zu  grosse 
Erweiterung  des  Umfangs  möglich  war,  berücksich- 
tigt hat.  Ich  mache  hier  auf  die  mitgetheilten  Be- 
merkungen des  Prof.  Schmidt  (jetzt  in  Greifswalde) 
über  die  Massuet'sche  Erklärung  der  Namen  des 
valentinischen  Horos>  xaQmaj'^  und  finaywyivg  (Iren. 
I,  t,  4)  y  aus  dem  römischen  Recht  aufmerksam  (p. 
t4.  t5).  Ebenso  hat  ein  anderer  College  des  Vf.'s, 
Hr.  Prof.  Stickel,  eine  neue  Erklärung  der  marko- 
sischen  Taufformel  I,  tl,  3  aus  dem  Chaldäischeo 
gegeben  (p.  St9).  Von  den  Stellen,  über  welche 
ich  eine  andre  Ansicht  habe,  als  de'r  Hr.  Vf.,  ist 
die  erste  I,  S,  5,  wo  der  griechische  Text  nach  den 
Handschriften  lautet:  xal  ti  fiiv  amov  rijg  alioviov 
diafiovijg  toTq  XomoTg  (den  anderen  Aeonen,  ausser 
dem  Monogenes)  ri  ngdirov  xaraXijnrov  vnaQ/uv 
To€  nurg6g^  t^c  '^  yivioiwg  avtov  xal  fiOQfpdaiwg  ti 
xajaXfjnriv  avrov^  ^  d^  Yaog  iarL  Die  lateiniscke 
Uebersetzung  giebt:  Et  causam  quidem  acternae  per- 
severationis  iis  omnibus  incomprehensibile  Patris  esse ; 
generationis  autem  et  formationis  comprehensibile 
ejus,  quod  quidem  fllius  est.  Der  Uebersetzer  las  also 
statt  des  ersten  »araX.  vielmehr  dxaTuXtjnjov  j  ov-* 
rwv  statt  avtov  y  S  i^  vUg  iau  Statt  w  S^  laog  iaxL 
Ebenso  TertuUian  adv.  Valent.  c.  11:  incomprehen-- 
sibile  quidem  Patris  causam  esse  perpetuitatis  ipso- 
rum;  comprehensibile  vero  ejus  generationis  illo-* 
rum  et  formationis  esse  rationem.  —  Filium  autem 
constiluunt  äpprehensibilem  Patris.  Auch  Stieren 
scheint  in  der  Anmerkung  p.  88  sq.  die  Lesart  des 
Uebersetzers  vorzuziehen.  Er  versteht  mit  Mas^ 
suet  gegen  Grabe  die  Stafior^  von  der  innerhalb 
des  Pleroma  durch  bestimmte  Schranken  begrenz- 
ten Existenz  der  Aeonen,  ihrer  „Beständigkeit", 
also  nicht  von  der  Beständigkeit  an  sich,  welche 
unmittelbar  mit  ihrer  göttlichen  Natur  gegeben  ist. 
Zumal,  wenn  man  diq  Excerpte  aus  den  Schriften 
des  Theodotus  §«  23  vergleicht,  so  kann  darüber 
kein  Zweifel  seyn,  dass  das  Begreifliclie,  d<M  der 


Erkenntniss  Zugängliche  an  dem  absoluten  Wesen 
der  Monogenes  ist,  von  weichem  das  Unergründlh- 
che  des  Urgrundes  unterschieden  wird.    Dass  der 
Monogenes  die  Ursache  der  Entstehung  der  übrigen 
Aeonen  genannt  wurd,  ist  ohne  Schwierigkeit,  weil 
sie  ja  überhaupt  erst  durch  seine  Vermitteiung  ent- 
standen sind.    Die  Ursache  Ihrer  Gestaltinig  heisst 
er  jedoch,  wie  ich  glaube,  in  derselben  Hinsicht, 
ohne  dass  man  dieses  Prädicat  erst  durch  die  Ver- 
mitteiung. der  von  ihm  projieirten  Sysygie  des  Chri- 
stus und  des  heiligen  Geistes  zu  erklären  brauchte. 
Was  diese  Syzygie  den  Aeonen  mittheilt,  ist  nur 
die  Erkenntniss,    dass  das  absolute  Wesen  allein 
durch  Vermitteiung  des  Monogenes  erkannt  werden 
kann,   und  dass  dieser  der  Grund  ihrer  Gestaltung 
ist,   wird  selbst  als  eine  Belehrung  des  Christus 
angeführt,  muss  also  wohl  eine  substanzieller|  Be- 
deutung haben,  von  dieser  Belehrung  selbst  ver- 
schieden seyn.    Die  Aeonen  werden,  wie  §.6  zeigt, 
durch  die  Mittheilung  des  Christus  f^oQifjj  xai  yfbifiii 
foo<,  aber  eben  diese  jetzt,  zur  Gleichmässigkeit 
erhobene  fioQtfij  wird  jedenfalls  schon  vorausgesetzt. 
Vergleicht  man  das  I,  4,  1  von  der  Sophia  Acha- 
moth  BeriQhtete,  welche  ursprünglich   äfioQqog  xdi 
ävildiog^   durch  den  Christus   eine  fiOQ^^j  zunächst 
aear'  ovalav  fiovovy  alÜ  ov  xmxä  yväaiVy  erhält,  auch 
I,  9,  1 ,  wonach  die  Sophia  zuerst  den  Demiurg,  den 
Herrscher  des  Psychischen,    formt;    so  wird  man 
die  ^oQqxaoig  auf  die  geformte,  bestimmte,  indivi- 
duelle Existenz  afs  solche  beziehen  müssen.    Sehr 
instructiv  ist  in  dieser  Hinsicht,  was  1,8,5  bei  der 
Erklärung  ^es  johanneischen  Prologs  gelehrt  wird. 
Johannes  habe  darstellen  wollen   %^v  xwy  okwv  y/- 
viaiVj  xaS"*  $v  rä  nuvru  nqotßakiv  o  naxtiQ.    Diese 
geschieht  zunächst  durch  die  erste  aus  Gott  ge- 
zeugte Hypostase,,  den  Monogenes^  iv  w  tu  nana 
6  najfjQ  nQoißaXi  avigftauxwg'    ini    Si  tovtov  ifr^ol 
x6v  uioyov  ngoflißXtjad'at  xoi  iv  avitf  tt^v  SXip^  %iäv 
tämwv .gvalavy   ^v  airig   vartf/w    ifiogqxtiaef  o 
Aoyog.    Hier  wird  die  Substanz  der  Aeonen,  ihre 
oJalcLy  die  unentwickelt  (amQfiartxdig)  aus  dem  Ur- 
wesen  emanirt,  von  ihrer  bestimmten,  individuellen 
Gestaltung  unterschieden.    Diese  fiogipwaig  muss  in 
letzter  Instanz   auf  den  Monogenes  zurückgeführt 
werden;  denn  der  Logos  selbst  kann  ja  nur  durch 
ihn  seine  Gestaltuiig  erhalten  haben,  und  so  wird 
auch  im  Folgenden  gesagt,  dass  jeder  Aeon  den  je 
auf  ihn  folgenden  die  Gestalt  gegeben  habe.    Des- 
halb heisst  es  hier  vom  Logos:  »aa«  wg.^^'  ^^^^ 
aiwai   jMo^f ^$    xol   yiviaiwg   amog   lylvkTO,      Dieses 
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abo,  dasfl  die  Aeonen,  deren  Snbstatix  von  dem 
Urweflen  ausgeht^  als  individuelle,  intelligente  We- 
sen existiren^  seheint  mir  ihre  gi6Qq>watg  zu  heissen, 
wie  von  der  auf  die  Zoe  folgenden  Syzygie  des  An- 
thropos  und  der  Ekklesia  gesagt  wird:  itä  t6  nt^ 
fmiü^M  avto^g  in  avrijCy  8  i^  toxi  fUfioQffOiaS'tu 
M>  ittfa¥tQ9Sa9at.  Die  obige  Stelle  möchte  Ich  daher 
»  erldiren  ^  dass  die  in  ihrer  gdttlichen  Abstam- 
OQog  unmittelbar  gegebene  ewige  Subsistenz  von 
dem  Urwesen  selbst,  nicht  von  dem  Monogenes 
tiben,  in  welchem  ja  die  Substanz  des  göttlichen 
Wesens  nicht  ursprünglich  ist,  alles  dasjenige  dage- 
f^Uj  was  sie  zu  persönlichen,  intelligenten  Wesen, 
20  eigentlichen  Hypostasen  mächt,  auf  die  Thatigkeit 
des  eiogebornen  Nus  zurfickgefijhrt  wird. 

Wenn  L  S,  6  gelehrt  wird ,  mit  dem  Soter  seyen 
zugleich  als  Begleiter,  Trabanten  ofnuyiviig  ayyiXot 
projicirt,  so  fragt  man,  ob  das  ofioyci^c  sich  auf 
ihr  Wesen  selbst,  oder  nur  auf  den  gleichzeitigen 
Moment  ihres  Ursprungs  beziehe.  Stieren  ent- 
scheidet sich  tux  das  Letztere, .  und  diese  Ansicht 
ist  deshalb  berechtigt^  weil  dieselben  Engel  I, 
4,5  die  tiltxiwrtu  des  Soter  heiasen.  Ref.  glaubte 
früher,  diese  Benennung,  aus  der  Verwandtscliaft 
der  gnostischen  Aeonen  mit  den  Engeln  der  ge- 
wohnlichen Vorstellung  und  dem  flüssigen  Unter- 
schiede, der  zuweilen  zwischen  beiden  stattfindet, 
erküren  zu  müssen  (das  Evang.  u.  d.  Briefe  Job. 
&%),  Obgleich  ich  es  auch  jetzt  noch  vorziehe, 
du  0^.  auf  das  Wesen  zu  beziehen ,  so  scheint 
mir  doch  eine  andere  Erklärung  wahrscheinlicher. 
1)5^1  wird  gesagt,  die  Achamoth  habe  von  ihren 
Erzengnissen  das  Pneumatische  nicht  gestalten  kön- 
nen, da  es  ihr  wesensgleich  (o/ioovdioy)  war ;  ebenso 
ist  alles  Psychische  ofiooiaiov  dem  Demiurg.  Der 
psydiische  If  ensch  ist  wohl  dem  höchsten  Gott  ähn- 
lich, aber  nicht  ofioovatög  (I,  5, 5).  So  sagt  H^a- 
kleon  zu  Joh.  4,  C4  von  den  wahren  Verehrern  Got- 
tes: xtd  fuQ  airol  tijg  aivijg  q>vaiwg  omg  t^  tio- 
rp/,  mnvfia  itoip  (bei  Origenes  in  Joh.  T.  XIV, 
p.  !17,  Huet.).  Und  in  den  theodotianischen  Ex- 
cerpten,  wo  freilich  Jesus  selbst  Engel  genannt 
wird,  werden  eben  jene  Begleiter  als  Engel  tov 
iuuftQovxog  anigfittjog^  d.  h.  als  Engel  des  vorzüg- 
lichen, pneumatischen  Geschlechts,  bezeichnet.  Wie 
der  Demiurg  und  der  Teufel  Engel  von  verwandter 
Natur  um  sich  haben,  so  auch  der  Soter,  und  der 
Unterschied  der  Grösse  und  Macht,  welcher  zwi- 
schen Aeonen  und  Engeln,  ja  Menschen^  stattfin- 
det, scheint  mir  hier  vor  der  durch  die  drei  gros- 


a  • 


sen  Klassen  des  Pneumatischen,  Psychischen  und 
Hylischen  gesetzten  Gemeinschaft  des-WeSens  zu«^ 
rückzutreten. 

Es  war  mir  sehr  erfreulich,  in  eineni  in  ^en 
bisherigen  Darstellungen  der  gnostischen  Systeme 
nicht  genügend  aufgehellten  Punkte ,  nämlich  in 
der  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  vier  Mo^ 
mente,  welche  die  valentianische  Christologie  in 
dem  historischen  Erlöser  annimmt',  unabhängig  im 
Wesentlichen  mit  meinem  geehrten  Hrn.  Collegen 
zusammengetrofibn  zu  seyn.  Man  vgl.  die  Note  zu 
h^y^  (p.  110 sq.)  mit  meiner  Auseinandersetzung 
(Evg.  Joh.  S.  838  f.).  Nur  in  Betreff  des  dunkel- 
sten unter  diesen  4  Momenten,  der  wunderbaren 
Oekonomie,  'durch  welche  der  Leib  des  Erlösers 
gebildet  wurde,  bin  ich  etwas  anderer  Ansicht.  Aus 
Ir.  1, 6, 1.  7, 8  scheint  mir  hervorzugehen ,  dass  die 
Oekofiomie,  vermöge  welcher  die  unsichtbare,  psy- 
chische Substanz  des  von  dem  Demiurgen  geschaf- 
fenen Jesus',  ohne  diese  ihre  Natur  aufzugeben, 
gleichwohl  sichtbar  und  mit  allen  Bestimmungen 
materieller  Leiblichkeit  in  die  Ersiiheinnngswelt  ein- 
treten kann,  nicht  auf  den  Demiurgen,  sondern  nur 
auf  die  höheren  Aeonen  zurückgeführt  werden  darf; 
Es  heisst,  der  Soter  habe  von  dem  ]>emiurgen  den 
psychischen  Christus  'angenommen  (ano  8i  t(A  Sfj^ 
fiioiQfov  IviSfiva&ui  tiv  xfwxixov  Xpiorov,  aber  von 
der  Oekonomie  eben  jenen  wunderbaren  Leib  von 
psychischer  Substanz  Qdnd  J^  t!^^  oixovofitac 
ntQn^kia^ai  awfta  y/v/jx^v  exov  ovalav.  Wie  aber 
ist  es  zu  denken,  dass  der  Demiurg,  der  doch  sei- 
nen psychischen  Christus  mit  einem  Leibe  beklei- 
den musste ,  um  ihn  in  die  geschichtliche  Wirklich- 
keit einzuführen,  von  jener  Oekonomie  ausgeschlos- 
sen ist?  Jedenfalls  wollte  der  Demiurg,  wie  er  an- 
fangs den  psychischen  Menschen  mit  einem  iigfid" 
Tiyo^  ynf*»^j  mit  einem  materiellen  Leibe,  bekleidete 
(vgl.  I,  5,  5) ,  so  auch  seinem  Christus  einen  wirk- 
lich materiellen  Leib  geben.  Dass  dieses  nicht  ge- 
ifchieht,  dass  nicht  die  Vereinigung  des  Aeon  Soter, 
der  mit  dem  Choischen  nicht  in  Befiihrnng  treten 
darf,  unmöglich  gemacht  wird,  ist  eben  eine,  dem 
Demiurgen  unbcwusste  Veranstaltung  höherer  Mäch- 
te, ein  Werk  der  höchsten  Vorsehung,  auf  welche 
allein  jene  Oekonomie  zurijckgefuhrt  werden  darf. 
So  lässt  der  Valentinianer  Markua  den  irdischen 
Jesus  in  der  Maria  durch  Veranstaltung  höchster 
Aeonen,  des  Logos,  der  Zoe,  des  Anthropos  und 
der  Ekklesia,  gebildet  werden  (Ir.  I,  15,3).  Auch 
nach   den  theodotianischen  Excerpteu  ^  60  (vgL 
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fwh  ^  59)  ist  es  die  Kraft  des  höchsten  Gottes, 
welche  den  Leib  des  Erlösers  in  der  Jungfrau  bil- 
det« Ich  glaubte  y  aus  diesen  Gründen  a.a.O.  S.S48, 
Neaoder's  Ansicht  y  dass  der  Demiurg  selbst  seinem 
Christiis  jenen  wunderbar  gebildeten  Körper  gege- 
ben habe^  surilokweisen  su  müssen.  Gerade  das 
ist  acht  valentinianischy  dass  der  beschränkte  De- 
miurg, der  seinen  Christus  als  gewöhnlichen  Men- 
schen geboren  werden  lassen  will,  das  ausseror- 
dentliche Walten  der  höchsten  Vorsehung  (eben 
dieses  bedeutet I  wie  5feereii  bemerkt,  die  olxovofita} 
nidit  erkennt  ^}.  Deshalb  kann  ich  auoh  Stieren'$ 
Bemerkung,  so  sehr  ich  sonst  mit  ihm  einverstan- 
den bin ,  nicht  ganz  billigen ,  wenA  er  den  Demiur- 
gen  jene  Bildung  des  Leibes  aus  psychischer  Sub- 
stans  auf  Geheiu  der  höchsten  Gottheit  (ex  volun- 
tate  et  Providentia  numinis  supremi)  ausführen  l&sst. 
Sollte  übrigens  an  dieser  Stelle  die  Lesart  des  grie«^ 
chischen  Textes  festzuhalten  seyn,  welche  auoh 
einen  guten  Sinn  giebt,  so  kann  ich  das  o  t^c  oJ- 
novofiiugf  fiirayiviatigog  tov  jidyov,  Sotii^g,  den  Aeon, 
welcher  nach  den  Valentinianern  in  dem  histori- 
schen Erlöser  Fleisch  wurde,  nicht  auf  den  psy- 
chischen Jesus  mit  der  Oekonomie .  seines  Leibes, 
sondern  nur  auf  den,  den  Abschluss  des  Pleroma 
darstellenden  Soter  beziehen.  Wie  jede  Uhere 
Veranstaltung,  so  kann  auch  die  Bildung  des  So- 
ter aus  den  Beitragen  aller  Aeonen  eine  Oekonomie 

genannt  werden. 

iDer  Be9chlu$$   folgt.) 

Psychiatrie, 

Btrtdd  über  das  Britische  Irrenweien  in  Hinsicht 

auf  Einrichtungen  u,  Bauart  der  Irrenhäuser^^ 

auf  Verwaltung  und  Heilkunde  ^   nach  eigenen 

Anschauungen  gegeben  von  Dr.  TA.  Schlemm 

u.  s.  w. 

ißesckluss  von  Nr,  165.) 

Ref.  benutzt  hier  die  Gelegenheit,  um  sich  über 
Vorwürfe  zu  rechtfertigen,  die  ihm  Damerow  (Zeit- 
schr.  für  Psych.  1848  S.  667)  wegen  einer  auf  die 
baulichen  Einrichtungen  einer  Irrenanstalt  bezügli- 
chen Aeusserung  (A.  L.Z.  1848  Nr.  4  Rec.  über 
Maass)  gemacht  hat.    Ich  verkenne  durchaus  nicht^ 


wie  das  Irrenhaus  eine  besondere  SteUoiig  eiaiiiiyioit,; 
dasf  es  anders  seyn  muss,  wie  ein  gewöhnlic^ie; 
Spital,  anders,  wie  eine  Strafanstfljt,  dass  der  Ir- 
renarzt und  der  Baumeister  einaBder  in- die  ^ande 
arbeiten  müas^,  dass  wir  den-  Mtai|er0,.  4^  000 
die  administrativen  VerhUtnii^e  und  ihr^  Prdnung 
vorgearbeitet  haben,  gros^n  Dank  wissen  müssen j^ 
»her  ich  bin  immer  der  festen  Ueberz^ugimg  gew^. 
sen,  dass  ein  schlechter  Irrenarzt  in  dar  best  eia- 
gerichteten  Anstalt  Nichts  vermS^g^n,  der.g^orfis, 
Irrenartzt  aber  aus  jedem  Hause  eine  Irrenanstalt 
machen  wird,  in  welchem  er  Kraulte,  behandelt, 
und  dass  wir  um  deswillen  mit  der  Erforschung. dea 
Krankheitsprozesses  beginnen  müssen.  Dies  zur 
Berichtigung  meiner  Bemerkung^  deren  Schroflfheit, 
im  Ausdrucke  ich  zugestehe. 

Bei  der  Ueberstcht  aber  die  Grundzüge  der  Ir-* 
renbehandlung  in  England  macht  S«  die  allgemeine 
Bemerkung ,  dass  man  in  England  weit  weniger  in-* 
dividualisire ,  als  in  Deutsehland.  Zum  Theil  nag^ 
dies  nach  seiner  Ansicht  auch  auf  der  schlechten 
Einrichtung  von  Mos  besuchenden  Aerzten  beruhen, 
die  wüchentlich  nur  mehrere  Haie  nach  dem  Irren- 
banse  kommen  und  dort  die  nSthige  Medidn  ver- 
schreiben. Dies  giebt  tiatüflich  häufige  Coflisionen 
mit  dem  Ibusarzte,  in  welche  sich  zuweilen  selbst 
noch  die  Matrone  hinetnmengt.  Die  Gi'ünde  fär 
und  gegen  das  No-re8traint<-S7Stenl  sind  S.99— 
108  zusammengestellt.  5.  hilt  daf&r^  dass  die  durch- 
greifende nnd  absolute  Atawendung  desselben  un- 
statthaft sej. 

... 

Die  dritte  Abtheilung  des  Buehes.  enth&lt  Skiz- 
zen über  einzelne  Anstaltoa  Grossbritanoi^ns  >  über 
Glasgow,  Friend's  Retreat.  bei  York >  QubUn,  Han- 
well wird  ausführlicher  gehandelt^  bei  einzelnen 
sind  3tatistische  Uebersicbten  beigegeben.  Nicht  bei 
allen  ist  angegeben,  ob  5.  sie  selbst  besucht  hat. 
Die  beiden  sehr  saubem  Steindnicktafißln  enthal- 
ten Risse  von  Irrenanstalten,  unfi  zwar  die  zweite 
den  speciellen  ausgefuhrte/i  Plan  des  ersten  Steck- 
werkes des  Irrenhauses  bei  Glasgow.  —  ,  Die  ins- 
sere  Ausstattung  des  ganzen  Buchi^s  is<  eine  sehr 
einladende.  JS.  Leubuscher» 


*)  Es  ist  gans  dieselbe  Vorstenung ,  wenn  in  den  ignatlanischen  Briefen  (ad  Eph.  c.  19)  unter  den  drei  Geheimnissen, 
welche  ehne  dss  Wissen  nnd  ohne  eine  Ahnnng  des  Ffirsten  dieser  Welt  vollbracht  worden,  anch  die  Oshurt  des  tx- 
Ifisera  aDgdttlnrt  wird.    Der  Teafel  ist  hier  an  die  Stelle  des  gnoatlachea  DeBinrgen  getreten. 
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ScMne  Literalur. 

Siidk  4w  Mmdkeit.    ¥90  BofumU  Goltz,    gr.  8: 
XII  u.  4WS.    Frankfurl  a.M.,  Zimmer.  1847. 


er  Vf.  dieses  Bucfies    ist  in  den  östlichen  Pro* 
vinzen  unseres  Vaterlandes  von  Königsberg  bis  Po- 
sen,  von  Thorn  bis  zur  Ostsee  von  Vielen  gekannt 
wegen  der  unermüdlichen  Ausdauer^    mit  der    er 
daheim  seinen  Gedankenstoff  mit  der  Feder  in  der 
Hand  erarbeitet  und  des   imposanten  Feuersiroms 
seiner  Rede  über  Gegenstande  der  Philosophie  und 
des  Lebens y  der  Aesthetik  und  der  Literatur,  ge- 
kannt  durch  die  Energie  seines  Geisteslebens,  die 
er   durch    wiederholte    Reisen    in    und   ausserhalb 
Deutschlands  in  stete>r  Frische  erhielt,  durch  di«) 
Kraft  seines  Humors,  der  unvermuthet  „wie  au3 
der  Pistole"  den  oberflächlichen  Einwurf  trifft,  wäh- 
reod  seine    nähern  Bekannten    sich  an  den  Ernst 

» 

seiner  Lebensanschauungen,  an  der  unerschöpfli- 
chen Fülle  seines  Gemüths,  an  der  unverbrucbli*' 
eben  Ehrenhaftigkeit  seines  ganzen  Wesens  erquickt 
und  erhoben  fühlen. 

Diese  kurze  Schilderung  d^s  Vf/s  glaubte  der 
Unterzeichnete  vorausschii;ken  zu  müssen,  um  dea 
fremden  Leser  mit  einer  Persönlichkeit  bekannt  z« 
machen,  die  auf  jeder  Seite  das  Buches  hervortritt 
Das  Buch  ist  ein  durch  und  durch  $ubjeciives:  denn 
der  Vf.  schreibt  die  ]Srinnerungen  seiner  Kindfaeitj, 
um  an  ihr  Das  aufzuweisen,  was  nach  seinem  f7r- 
iheil  das  Specifische  jedes  Kinderlebens  bildet,  was 
für  die  spätere  Entwicklung  des  Mannes  die  iUlein 
fruchtbaren  Keime  in  sich  trägt.  Dass  er  übrigens 
Torzugs weise  berechtigt  wa;*,  ^eine  Kindheit  „eine 
Kindheit'^  zu  nennen,  wird  jeder  Leser  einräumen, 
der  ohne  Vorurtheil  gegen  die^e  Subjeotivität  dea 
lohalt  des  Buehes  in  siph  aufnimmt»  Gewiss  we^ 
uige  Menschen  haben  ihre  Kindheit  so  ganz  durch» 
lebt  und  empfunden,  wie  der  Vf.,  noch  Wenigere 
mögen  eine  so  klare  und  bestimmte  Erinnerung  an 
alle  Einzelheiten  ihres  Kindesdaseyns ,  an  die  Freu- 
den und  L«eiden,  die  Gedanken  und  Bilder,  die  Worte 
A.  h.  Z.  1849.    ZweUer  ßanf. 


und  Wunsche,  die  Sympathien  und-  Antipathien, 
die  Ahnungen  und  Träume  ihrer  ersten  Lebensjahra 
sich  erhalten  haben.  Ist  doeh  überdies  di0  Subjeo- 
tivität  des  Vf/s  eine  so  offenherzige  lind  unpiarteiif 
sehe,  eine  so  mannliche  und  edle!  .    . 

Es  möge  nun  eine  Ueberaieht  des  Inhalte»  noH 
seres  Buches    foigeii.    Den  ersten  HauptlfaeU  des-^ 
selben  bildet  .der  Abschnitt  „Kindardaaeyn ,  ein  Blieb 
in  seine  himmlische  Oekonoroie"  (S*  ä-^47)..   Hier 
schildert  der  Vf.  in  den  allgemeinsten'  Grundzttgemr 
die  Macht  der  Kinderphantasie,  die  in  ihrem  iiiaig«* 
sten  Bunde  nout  dem  Herzen  8$u  einer  Allmaeht  vird, 
die  das  Ewige  in  sich  tr&gt>  und  abspiegalt,  aad 
demnächst  die  Sltellung  des  Kindes  zu  dem  Heilt«-' 
gen  in  seiner  Umgebung^  zur  Mutterliebe,  zur  Re«« 
ligiosität  der  Erwachsenen.     Als  besöhdera  gefam— 
gen   bezeichnet  Ref.  den  Abschnitt,  der  die  Art 
schildert,  wie  das  Kind  deu  Sonntag  empfindet,  wiv 
ein  Kindersonntag  so  etwas  ganz  Ajider es  ist,  ala 
anderer  Leuto  Sonntag.    Zwar  ist  es  hier  dals  Kind 
übftf'ha^pt,  das  Genus,  von  dem  er  handelt,  idooh 
verleugnet  sich   die    freimüthige  Subjeetivitat  dosc 
Vf.'s  nipht  gauz^     So  bildet  sie   z.  B.  die  Folie  ini 
dem  herrlichen  Kapitel  „Mutter -Prügel   mit  ihre» 
erquicklichen  Humor,"  wo  das  Kind  meint  Schläge 
bekommen  zu  haben  und    „hat  Liebe  empfangen, 
und  die  Mutter  denkt,  das  Kind  misshandelt  zu  luip* 
ben  und  hat  sieh  selbst  aiisgeprugelt,   und  redet 
sich  immer  mehr  in  einen  gelogeaen  Zorn  und  zu- 
gleich in  eine  immer  grössere  Wehmuth  hinein,'^ 
bis  ^letztlich  nur  einen  Augenblick  nook  die  Mot- 
terliebe in  Verlegenheit  ist,  wie  sie  mit  sich-aelbal 
und  von  dem  Kinde  wieder  einlenken  soll,  und  daoa 
wie    eine  Feiertagssonne   hervortritt,  während  ad 
den  Wimpern  noch  der  Thau  von  ein  paar  Thräae» 
hängt,  in  denen  sich  die  Versöhnung  und  die  Lieh^ 
der  Welt  und  alle  sittliehe  Weltordnung  bes^i»« 
gelU"     Da  scbliesst  denn  der  Vt  mü  dem  hame^. 
ristischen  Ausruf:  „  0  wenn  doch  heute  qoch  tat 
die  grossen  Leute  aolehe  Prügel  zu  habta  wären, 
o  wenn  ich  doch  einmal  nur  in  meinem  tjehen  ea 
geprügelt  war' !  Abe^  inich  haben  sie  nur  m  sohleqbH 
167 
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vfeg  und  ordinair  abgeprügelt,  and  das  ist  ein  Ver- 
lost für  meiiie  gäaze  Lebeasseit,  für  Zeil  uAd 
Ewigkeit  zugleich,  denn  es  ist  ein  Verlust  an  Mut«« 
terliebe,  der  nimmer  einsuholen  ist/'  Und  bq  die- 
sem Ausruf  gibt  eine  spätere  gelegentliche  Notis 
den  ernsten  Cemmeatar,  dass  dem  tief  empfinden- 
den Kindesherzen  des  Vf*'s  die  Mutter  zu  früh  eat* 
rissen  wurde, 

Bs  folgt  S.  47—98  ein  zi^'eiter  AbsehniU :  ,,Kin- 
derspiel    und   Kinderseltgkeit,   ein   Seufzer   in    die 
Heimath.^    Hier  beginnt  die  Betrachtung  des  Kin- 
deriebeaa  im  Einzelnen.    Von  jetzt  ab   wird  denn 
auch  die  Individualität  des  Vf.'s  die  ausschliessli- 
che  Grundlage  der  Darstellung,  jene  Indiyidualit&t, 
von  der  er  S.  158  selbst  sagt:  „ich  habe  von  Kin- 
desbeinen an  die  scharf  ausgeprägten  Züge  geliebt, 
an  Ländern   und  Leuten,  an  Dingen  und  VerhSti-' 
ttitasM.*'    In  diesem  Absdmitte  erscheint  das  Phan- 
tasieleben des  Kindes  in  seiner  Aeusserlichkeit,  in 
seiner  Sonderung  von  jeder  andern  Empfindung  des 
Herzens  als  der  des  Gealessens  unendlicher  Spiel* 
Seligkeit.     Wahl  Jedem,  der  als  Kind   so  gespielt 
hat,  wie  der  Vf.,  und  der  dadurch  die  Macht  der 
Phantasieinst   losgeworden    ist  für   spätere  Jahre! 
Wohl  dem,  für  den  die  erste  Muscbelfarben  -  Illu- 
mination das  gewesen  ist,  was  sie  f&r  jedes  ge« 
nsnde  Kind  seyn  muss!  „An  einem  Sonnäbet^  Abend, 
so  beginnt  der  Vf.  die  Schilderung,  dem  ein  Sonn" 
tag^  und  sogar  ein  schulfreier  Montag  folgen  soHte, 
an  einem  Sonnabend  y   welches  der  letzte  vor  dem 
iMihgen  Christ -Abende  war,  an  einem  Sonnabend, 
an  dem  es  grausig  stürmte  und  sehnette,  an  einem 
Sonnabend,  wo  sich  die  Bitern  und  grosse  Geschwi- 
ster  auf  einer   grossen   Redoute   vergnügt    hielten 
und  die  Kinder  mit  allerlei  leckerem  Proviant,  als 
da  ist,   mit  trockenen  IPflaumen,   mit  Aepfeln  und 
Zimdback  — ,  nr^d  unter  der  Obhut  ünsefef  alten 
Wärterin,  und,  nicht  zu  vergessen,  mit  einem  nach 
Belieben  ssn  verfiackeraden  dicken  Lichte  du  Hause 
gelassen    hatten;    an    einem   solchen    himmlischen 
Abend  vell  lauter  in  einander  geschachtelter  Selig* 
keiten,  besdigender  Perspectiven  und  Environs  in 
rtner   durchweg  poetiBChen  Atmosphäre,   während 
die  ganze  Anssenwelt  uns  beifällig  begleitete,  und 
(bald  Wär'a  vergessen),  während   dessen    die  alte 
Wärterin  einen  Vorgeschmack  vom  Christfest,  näm- 
lictt  ein^n  Nacht- Imbiss  von  Mohnklössen  in  der 
Küche  gebeimnissvott  zubereitete,  in  dieser  vielfäl- 
tig att«<irlesenett  und  geweihten  Zeit ,  da  ward,  so- 
Md  wir  nas  nur  erst  allein  fanden,  der  niedrige 


Kindertisch  so  recht  behaglich  in  den  ziemlich  brei- 
ten Hauro    hinter  den  Ofen  zurecht  gezwängt,   d« 
wurden  die  letzten  noch  offen  gebliebenen  Fenster- 
laden gleichme  die  Thüren  ringsum  verschlossen, 
all  nns're  Wachslichtchen  zur  Gesellschaft  des  be- 
sagten dicken  Talglichts  angezündet  und  —  jene 
geheimmssvoiien  Farben  aus  ihrem  dunkelgrün  an- 
gestrichenen,   mit    schM-arzen    Flecken    getupften 
Kästchen  hervorgeholt,  um  damit  die  Wunder  des 
Colorits  in  die  Welt  zu  setzen  und  nu  erproben/' 
Der  dritte  Abschnitt  ist  der  ersten  Entwick- 
lung   der  Herzens  -  Sympathien    und   Verstandes - 
Anlagen  des  Kindes  gewidmet,  und  umfasst,  wäh- 
rend der  vorige  der  Natur  der  Sache  nach  an  keine 
Jahre  gebunden    ist,    vorzugsweise  die    frühesten 
Kinderjahre    des  Vf.'s.     Diese  werden  uns   unter 
drei   Gesichtspunkten:  Lebensarten   (d.  h.  Veri&ehr 
des  kifidlichen  Seelenlebens  nach  Richtung  undForm) 
mit  der  Natur,  S.  93— 167,  Historien   aus  War- 
schau  bis  S.  tSl,  und   inwendige  Lebensarten  zur 
Charakteristik  des  Kinderdaseyns,   bis  S.  275,  mit 
'  einer  Treue  vorgeführt,    die  den  Stempel  der  voll-* 
sten  Wahrheit  an  sich  trägt.    Nur  mit  gespanntem 
Interesse  kann   man  die  Schilderung  jener  Polen- 
hauptstadt lesen,   in  der  Orient  und  Occident  sich 
die  Hand  reichen,  und  in  der  damaligen  so  genann- 
ten „sfidpreussischen  Zeif  Germanismus  und  Sla- 
vismns  sich  vertrugen«  Mit  Theilnahme  verfolgt  man 
den  Eindruck,  den  das  bunte  fröhliche  Lebensge- 
wirr auf  das  Kindergemuth  machte,  ein  Eindruck, 
dem  der  Vf.  den  Ernst  eines  spätem  Wiedersehens^ 
freilich  nach  mancher  dustern  historischen  Tragödie, 
mit  grossartigem  Effect  gegenüber  stellt    Und  über 
diesen  Contrast   wirft    die  drastische  Darstellungs- 
weise  des  Vf.'s  noch    so   manches   eisenthümliche 
Streiflicht.  —    Jedoch  glaube  man  nicht,  dass  diese 
Darstellungsweise  ihn  nicht  auch  zu  der  idyllischen 
Ruhe  gemuthlicher  Schilderungen    kommen  liesse. 
Das  eben  ist  die  Eigenthümlichkeit  seines  Genius, 
dass*  Energie   und  Gemfith  bei  ihm  in  gleicher  Ur- 
kräftigkeit  neben   einander  walten,   ohne  dass  die 
eine  das  andere  hinderte.    Als  Probe  einer  fiberans 
lieblichen,  tief  innigen  seelenvollen  Darstellung  kann 
das  Prühlingsportrait  (S.  93  ff.)  hervorgehoben  wer- 
den,  das  gewiss  in   manche   Mustersammlung,  in 
manches  chrestomatische  Lesebuch  seinen  Eingang 
finden  wird.     Eih   eben  so  reges  Interesse  als  die 
Schilderungen   dürfte  aber  auch  die  eigenthümliche 
Schärfe  finden,  mit  welcher  der  Vf.   vorzugsweise 
in  diesen  Abschnitten    die  noch  uiigeforUiten  und 
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dookeln  Lebensregungen  deu  Kindes  als  ^^  Seelen 
von  Kindererlebnissen/'  als  ^^Sehosüehten/'  als  ^^Le- 
beDsarten"  und  y^Fufalungen"  bis  in  das  Kleinaie  hin- 
ein,  ja  bis  in  Ausdrucksweisan  und  Redensarten 
Terftlgt  Hier  ist  er  der  fcuadige  Cicerone  auf  ei- 
aem  Gebiete,  das  dem  Psjcliol6gen  und  PidagogeA 
ebeo  80  wiclitig  seyn  muss,  ah  es  dem  Leser  eine 
tm»  und  heimathliche  Brinnerjing*  an  die  Jahre 
seiner  Kindheil  gibt,*  an  Situationen ,  Brleb.nisse, 
Stiamungen  und  Gedanken ,  welche  die  Meisten 
Bogen  vergessen  haben ,  und  die  bei  der  Lesung 
des  Buchs  in  ihrer  Seele  wie  durch  Zfauberschlag 
nil  der  Frische  des  Bewusstseyns  hervortreten 
«erden,  wüirend  sie  gleiehaeitig  mit  hoher  Ach-r 
^^g  S®K^<>  d>^  SobArfe  der  Beobachtung  und  die 
Zartheit  des  Geni&ths  des  Vf/s  erfüllen,  der  noch 
iD  spaten  Jahren  einen  so  offenen  Sinn  und  eine 
so  tiefe  Seelenfreude  an  die  Kmpibidongen  seiner 
Khiderjahre  zu  bringen  vermag. 

Den  Rest  des  Buches  bilden  drei  Abschnitte, 
deren  Aufgabe  es  ist,  die  erste  Bildung  und  Festi- 
gosg  sittlicher  Gewöhnungen  und  Ueberzeugunn^n 
uf  dem  Boden  der  KindhMt  zu  verfolgen.    Diese 
Abschnitte  heissen :  Königsberg  oder  mein  Verkehr 
mit  der  sittUehen  Welt  (S.  875— 3S5),  Allerlei  Hi-* 
storien  und  Kindererlebniss  <bis  S.  459),  und  Mein 
Vater  «der  das  Conterfei  eines  Mannes   von  altem 
Korn  and  Schrot  (Ms  S.  4W).    Die  e^ätere  Kind-. 
\i\\.  ies  Vf/s  ist  hier  die  Zeit  seiner  Erinnerungen« 
Hit  um  so   lebendigerer  Theilnahme   folgt  man  ih-« 
oeo.  Denn   imaier   bestimmter,   und  doch  zugleich 
nttioi^aUiger  wird  die  Schilderung  von  Loealit&*» 
ten,  immer  pr&ciser  und  sch&rfer  der  Abdruck  kind- 
licher Stimmungen  (s.  z.  B.  y^mein  Vcrrkehr  mit  dem 
Hti)erbergl8ehen  Kirchhof  S.  389  ff.) ;  immer  deut-^ 
licher  treten  <Ke  Keime   spftt^rer  Lebensanifiehten 
desVf/s,  und  dicfse  selbst /namentlich  die  Idee  des 
Symbolischen  in  allem  Dasejm^  ^^selbst  in  Baulteh-> 
keiten,  Scenerten  und  Lebensaiten"  hervor.    Immer 
concreter  und  plastischer  treten  vor  dem  Leser  die 
Gestalten  auf,  die  auf  die  Kindheit  des  Vf/s  einen 
bestiimnenden  Einfiuss   übten:    der  Professor  Leh-> 
ntnn  (S.836),  die  Bauersfrau  (S.  365),  dio  Amme 
(8.874),  die  Vrgrossfante  (3.86»);  bis  mdlich  in 
dem  Abbilde  seines  Vaters ,  dem  Ideale  der  Recht«^ 
lichkeit,  „den  sein  Gewissen  nicht  biss  um  seines 
gtnsen  Lebens  halber,"  die  Reihe  der  Darstellung 
gen  schliesst,    die  den  Inhalt  des  Buches  bilden. 
r)V\e  haben  einen  guten  Mann  begraben^  und  mir 


war  er  mehr.*'  Mit  diesen  Worten  unseres  Clau-: 
dius  beginnt  der  Vf.  die  Schilderung  seines  Vaters^ 
die  mit  einer  Wärme  und  KeÜLt  vollendet  ist,  wio 
man  sie  von  ihm  erwarten  kann,  der  die  Pflicht 
der  Dankbarkeit  gegen  seinen  noch  lebendeii  Pfle» 
gevater  aiicli  in  der  Widmung  des  y^Buchs  der  Kind«^ 
heif'  erfüllen  zu  müssen  geglaubt  hat; 

Die  Zeit,  in  der  das  Buch  entstand,  eine: Zeit, 
die  freilich,  wie  sich  jetzt  zur  Genäge  zeigt,  bereit« 
in  den  Wehen  ihrer. Verjüngung  lag,  hatte  den  Vf,  dif 
Feder  ergreifen  lassen.     „Was  war  das  sonst  für 
eine  einfaltige  Zeit  gegen  heut!"  heisst  es  S  98^ 
„ehemals  bildete  sich  die  Poesie  und  Seele  eiaei^ 
Charakter  zu,  den  man  ein  GemSih  nannte.    H^Mte 
tractirt  man  das  Gemüth  wie   mne   Grobheit  o^er 
eine  Fabel  in  Uebereinstimmung  mit  Herbart,  der 
die  Se^elenvermÖgen  den  mythologischen  Wesen  »ut 
gezählt  wissen  will,  und  dazumal  war  das  Blaairte, 
woraus  die  moderne  Bildung  ihren  sittlichen  StaM 
macht,  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt^  sd 
wenig  wie  der  Riss  durch  die  tVeM  und  durchs  Her», 
Aber  der  mannliche  Unwille  des  Vf/s  verpufft  nidll 
in  Ausbrüchen  des  Tadels.      Ein  eigeinhumlicher« 
versöhnender,  belebender  Geist  begleitet  seinen  oft 
scharfen  Humor,  und  eine  reine,  klare  Weltanaicht 
waltet  divch    das  Ganze.     «Die  Welt  ist  überaU 
das  Echo  unserer  eigenen  Herzensstimme  (S.  ^J7). 
Wie   man  in  den  Wald  schreit,  so  schallt  es  wier 
der  zurück.     Wir  entschuldigen  uns  zuletzt,  den 
Leuten  nichts  gethan  zu  haben,  aber  das  ist  eben 
unsere  Anklage ;  denn  wir  sollen  den  Menschen  et^ 
was  thun,  und  zwar  was  Liebes  und  Gutes,  i^ena 
nicht    aus    Herzensdrang,    so    doch    aus   Politik. 
Was    auch    Menschen    und     Orten    nachgeredet 
wird,   so  schlecht  ist   die  Welt  in  der  schlechte^ 
sten  Creatur  und    im   sehKmmstea  Winkel   nicht^ 
dass  man  für  ehrliche  Lieb  und  Treu  das  Gegen- 
theil  einnehmen  müsste."    Was  er  an  der  Zeit  vor- 
misste,  in  der  wir  so  lange  gebebt  h«ben.>  ist  aber 
vor  allem  das,   was  er  Seele,  Poesie,  Heiligkeit 
nennt.      Die    Welt   ist   ihm    wdl  die    Eine,1  und 
doch  eine  so  verschiedene  in  Seele  und  Verstandf 
in  Prosa  und  in  iVette;  die  Welt  ist  überaU  de^ 
Herrn,  aber  doch  mehr  eine  Welt  im  heiligen ,  als 
im  profanen  Sinne  (S.  «74).     „tind  diese  Poesie 
(S.  S79),   die  echte  Menschenstimmung,   ist  kein 
Stapelplatz ,  kein  Zeughaus  und  Museum ,  kein  Re-» 
cept  von    so   und.«  so  viel  zusammengetrommelten 
Cardinal-  und  Patentschönheiten  —  sio  ist  eine  In- 
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nerlichketl,  eine  Einfalt  und  Leidenschaft  des  Her- 
Bens,  «ine  coDceatrirte  Stimmung ,  ond  eine  Illu- 
minatimi,  am  aUerwenigsten  aber  ein  rafBnirt-iippi- 
ger,  witaig  combinirter  haut^gout  von  pikanten 
Sxtrac^en  aua  aller  Welt,"  Dass  nun  diese  Le« 
benspoeaie  so  vielfach  von  der  modernen  Vernunft- 
Objectivität  in  Verruf  erkl&rt  wird,  während  doch 
eine  absohit-vernünftiga  Welt  das  unvernünftigste 
Bing  von  der  Welt  ist,  das  ist  des  Vf/s  Unwille. 
Und  eben  dieser  engherzigen  Vernunft -Objectivität 
Mit  er  ohne  Uoterlass  in  Worten  und  Bildern^  in 
Andeutungen  und  Schilderungen  den  Sats  entgegen^ 
wie  es  aller  Dinge  geiziges  Seyn  und  Leben  sey, 
dass  sich  ein  Gottesgedanke  in  ihnen  offenbart  Die- 
sen Gatte$g€danken  im  Kinde,  in  seinem  Dascyn, 
seiner  Phantasie  und>  seinem  Spiele ,  seiner  Empftn- 
dunga«*  und  Vorstellungs weise,  seiner  Pietät  und 
sittlichen  QewoJmuag  bis  m  Kins^elne  9u  verfolgen, 
ihn  der  Zeit  als  piahnendes  Bild  vorzuführen,  ihr 
BU  aeigen,  was  der  Mensch  ist,  bevor  iler  Genius 
in  ihm  durch  handwerksmäs^ige  Uebertiinchung  ent- 
sieUt  und  durch  systematische  Knechtung  erdriickjt 
wird  hat  *  er  in  dein  vorliegenden  Buche  erstrebt 
and   wir  glauben  es ,  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 

erreicht* 

Hef.  verweilt  keinen  Augenblick  bei  der  gedie^ 
genen  philosophischen  Begründung,  die  der  Vf.  S.3t8 
seinen  allerdings  idealistischen  Ansichten  gibt,  eine 
Begründung,  die  erS.3S6  znm  U/sberfluss  noch  in^ 
Praktische  übersetzt,  et  überlässt  di^  Würdigung 
derselben ,  so  *  wie  die  d«r  zahlreichen  und  geist- 
vollen Urtbeile  des  Vf.'s  iüber  Verhältnisse  ui|id  Tliä- 
tigkeiten  des  Lebens,  über  Aristokratie  und  Socialis* 
mus,  über  Humanität  gegen  Iknsch^n  pnd  Thiere, 
über  Kunst  und  Gesdmiicki  Gemüth  und  Tact  und  so 
vieles  Andere  den  Les^rn^  und  i^endet  sich  d^r  jiähe«- 
reu  Betrachtung  der  aionigepAMffassung  (dea  Kinder*- 
daseyns  und  Kinderkbens  ipu^  für  das  dem  Vf.  die 
Schilderung  seiner  eigenen  Kindbeitsphantasie,  mit 
allen  Gebrechen  und  Mängeln  ihrer  ^Erscheinung 
und  aller  Trefflichkeit  d^r  fireihereigOA  und  jpaSf 
senden  Ansichten  seiner  Erzieher  eben  nichts,  ala 
die  stoffliche  Unterlage  wd  oft  genug  gar  nur.  die  Fa- 
lle bildet. 


Patristik. 

Saiieii  Intiaei  Bpiseo/H  Lugdimen$i$  tpun  9upm^ 

9mt  mmnia ed.  Ad.  Sii&rm  etc. 

(^«•cälift««  «oa  Nr.  ISS.) 

Oiu^vofAta  hat  eine  ähnliche  Bedeutung.!,  10^  t 
14,  6;  besonders  ist  I,  15,  8  zu  beachten,  wo  im 
Unterschiede  von  dem  Soter  rijq  ohtwofUa^y  dttreh 
welchen  der  Tod  überwunden  ist,  Jesus  als  der 
Nsme  td9  i»  jtjc  ohwföfiimg  ivd-ffdn^Vp.  des  psy* 
ebischen  Christus ,  angegeben  wird,  Dasa  der  psy- 
chische Jesus  später  entstand,  als  der  Logos,  ver* 
stand  sich  von  selbst;  nur  ein  Aeon  konnte  in 
dieser  Weise  mit  dem  Logos  verglichen  werden. 

Hit  Rebht  weist  der  Uerausgaber  p.  148  sq.  die 
Cenjectur  Heumann's,  exsternavit  st.  externinavit 
I,  13,  t.  5.  S4,  6  zurück.  Man  hat  gar  keinen  Grund, 
an  der  Uebersetzung  des  i^^fnartiat  durch  extermi- 
navtt  Anstose  zu  nehmen.  Ich  kann  hier,  ausser 
den  von  Stieren  angeführten  Belegen,  noch  an  die 
alte  Uebersetzung  des  Briefes  des  Bsmabas  und 
des  Hirten  des  Hermas  erinnern.  In  jenem  Sriefe 
heisst  es  c.  5,  der  Herr  habe  seinen  L^b  dabia* 
gegeben  in  exterminiam,  und  weldies  Wort  so 
übersetzt  ist,  sehen  wir  aus  c.  16,  wo  der  erhaU- 
tene  griechische  Text  xutaf^oga  hatp  So  giebi 
auch  Heun,  Past,  II,  10, 1  der  in  der  paeudostba-^ 
namschen  Doctrina  ad  Antiochum  Dueem  erhaltene 
griechisehe  Text  zu  exterminat,  uuTUip&itifH  (vgL 
auch  II,  lt,5).  Daa  Wort  heisst  alsos  zu  Grunde 
richten»  verderben  *),  ~  h  ^9  ^  hätten  wohl  io 
einer  Anmerkung  die  zwei  ausgelaesenen  AeoaeD 
der  höchsten  Ogdeaa  des  BasiUdea  aus  CleraesB  veo 
Alex«  Str.  IV,  e.  S8  ergänzt  werden  können. 

0er  Herausgeber  hat  bei  schwierigen  fikellen 
auch,  oft  die  Ansiehten  bewährter  Kenner  der  gne^ 
^tischen  Systeme,  wie  Neander  und  Baur,  aag«*- 
ftthrt,  und.  Bef.  ist  mit  seinen  eigenen  sachlicbeo 
Bemerfcnngep  meistens  einverstanden  gewesen.  Ich 
achliease  mit  dem  Wunsche,  dass  dieses  verdienst^ 
liehe  Werk,  welches  auch  die  erhaltenen  FrH^ 
mente  der  Cfnostiker  aufnehmen  wnrd,  da  es  mßf^ 
dringendan  Pedürfniss  der  Zeit  entgegenkommti 
rechlt  bald  velleude^  werden  nnd  das.so  wichtige 
Sjtudium4es  Irenäna  in  einem  grösseren  l^eise,  ll^ 

biaher  maglieh  war ,  anregen  möge  **> 

4.  BilgenfM, 


I  4 

*)  Uel>rigens  wird  xaratp^ogd  im  Hirten  des  Hermas  (III,  S,  S)  .aach  defectto  thtnetiX. 
aH")  Der  Druck  iait  Behr  eorrecC  und  die  AnsNtattatlif  Ifsat  nicbta  »n  wSnaehen  Obrig. 
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Pastoralthealogiet 

Qmmlzuge  d§r  Bimiktik  toh  Dr.  Gu$im  Baur^ 
Licenliaten  u.  amseiordentL  Prof.  d.  ev.  ThetH* 
logie  mn  der  Universttit  Giessen.  gr.  8.  X  o. 
«5t  S.     Giemen,  Rackeis.  1848.  (1  TUr.) 

JUie  vorliegenden  Grundzüge  behandeln  in  31  ziem- 
lidi  ausführlichen  Paragraphen^  denen  erläuternde 
Bemerkungen  beigegeben  sind^  die  Homiletik.  Vier 
dieser  Paragraphen  umfasst  die  Einleitung  y  welche 
auch  eine  Geschichte  der  Homiletik  enthält  (S.  1— 
tt);  vier  der  erste  Theil:  von  dem  Begriffe  der 
Predigiy  ale  einer  aus  dem  Wesen  der  christKcken 
GmeinMchaft  noihwendig  sich  ergebenden  Jeusserung 
ii$  ürd^Kchen  Lebens  (8.69— 100);  neunzehn  der 
^fe  Theil :  van  den  aus  dem  Begriffe  der  Predigt 
Mk  ergebenden  Gesetzen  für  ihre  Gestaltung  (S.  101 
-215.);  fünf  der  rfriKe  Theil:  von  den  Regeln^  nach 
Mfeidieii  der  GeiitUchCy  insofern  er  Prediger  ist,  «cA 
u  fiehien  hat  (S.  «16— «5«).  Die  Anordnung  dea 
Htterials  ist  zwar  bei  der  Behandlung  keiner  Dis-^ 
cvplm gleichgültig;  indessen  läset  die  Homiletik  eine 
rerschiedene  zu,  und  wir  wollen  mit  dem  Vf.  über 
die  von  ihm  beliebte  nicht  rechten.  Er  hat^  da  er 
ttit  ihrem  Inhalte  genau  bekannt  ist,  keinen  we- 
leotHchea  BesUndlbeil  desselben  unberücksichtigt 
gelassen;  aber  manchen  mehr  kurz  berührt,  als 
«»fuhrlicher  erörtert  Das  gilt  namentlich  von  den 
Gegenständen,  welche  die  Homiletik  von  der  all- 
goseinen  Rhetorik  entlehnt;  und  wir  können  sei«* 
Ber  Behauptung  nur  beistimmep ,  dass  die  abstracten 
Regehl,  welche  die  gangbaren  Lehrbucher  der  Ho- 
niletik  fast  sämmtlich  dafür  aufstellen,  theils  zu 
lügemein,  theils  zu  speciell  sind.  Unier  den  Schrif- 
ten über  Homiletik  hat  er  besonders  die  von  Pau- 
sier benutzt,  an  dessen  Principien  er  sich  im  We- 
sentlichen anschliesst,  und  auch  das  neuere  Werk 
van  Schweizer,  mit  dessen  Hauptgrundsätzen  er 
gieidifaHs  zusammenstimmt.  Das  Charakteristische 
iieser  neuesten  Homiletiker  besteht  darin,  dass  sie 
ein  materielles.  Princip,  welches  sie  das  christliche 
leniien,  fir  die  g^is^lii^he  Beredtsamkeit  aufgestellt 
i.  L.  %.  1S49.    Zwsüer  Band. 


und  sich  dadurch  von  ihren  näheren  Vorgängern 
eben  so  entschieden  entfernt  als  den  ferneren  ge- 
nähert haben.  Denn  dass  sie  ausserdem  der  Indi- 
vidualität des  Predigers  ihr  volles  Recht  zu  vindi- 
ciren  suchen,  haben  sie  mit  den  tüchtigsten  Män- 
nern gemein,  welche  von  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  an  bis  auf  unsre  Zeit  homi- 
letische Unterweisungen  veröffentlichten.  DasErstere 
ist  ihnen  auch  bei  weitem  die  Hauptsache,  und  ent- 
spricht ganz  den  Tendenzen  der  theologischen  Schu- 
le, der  sie  angehören.  Freilich  haben  sie  sich. in 
der  Feststellung  dieses  allein  seligmachenden  christ- 
lichen Princips  noch  nicht  so  ganz  vereinigen  kön- 
nen ,  dass  man  nicht .  auch  bei  ihnen  eine  Verschie- 
denheit in  der  Ajuffaasung  des  Christenthuros  wahr- 
nehmen sollte,  und  noch  weniger  ist  es  ihnen  ge- 
lungen, Theologen,  die  von  andern  Principien  aufl^ 
gehen,  von  der  Richtigkeit  des  ihrigen  zu  über- 
zeugen, oder. auch nmr  die  Einwendungen  schlagend 
zu  widerlegen ,  welche  man  dagegen  aufgestellt  hat; 
indessen  das  thut  nichts  zur  Sache.  Sie  beneh- 
men sich,  als  wäre  die  ihrige  siegreich  entschieden, 
und  es  gehört  nun  einmal  jetzt  zum  guten  Ton^, 
von  dem  christlichen  Princip  zu  reden ,  dieses  Schi- 
boleth,  bei  dem  sich  unter  Hundert  nicht  Zwei  Das- 
selbe denken,  überall  an  die  Spitze  zu  stellen,  und 
so  mu98  es  sich  denn  auch  die  christliche  Homile-* 
iik  gefallen  lassen ,  dass  sie  damit  beschenkt  wird. 
Eine  kurze  bestimmte  Erklärung  von  dem  mehrge- 
nannten Principe  suchen  wir  auch  in  diesem  Buche 
vergebens ;  wir  werden  aber  wohl  nicht  irren ,  wenn 
wir  die  Worte,  welche  sich  in  einem  Ausfalle  ge- 
gen die  ^, aufgeklärte  Theologie"  finden,  wenigstens 
als  eine  Andeutung  desselben  betrachten.  „Die 
Grundüberzeugung  aller  christlichen  Theologie  (heisst 
es  S.  87)  ist,  dass  das  innige  Anschliessen  an  Chri- 
stum und  die  durch  ihn  der  Welt  mitgetheilte  neue 
und  eig^nthümliche  Kraft  des  religiösen  Lebens  d^r 
einzige  Grund  aller  wahren  Seligkeit  ist."  Es  ist 
die  Schleiermaehef^cYko  Jüngerschaft,  zu  welcher 
unser  Vf.  gehört ,  und  die  Principien  des  Meisters 
und  die  Leistungen  seiner  Schüler  oder  näherer 
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und  entfernterer  Geistesverwmndten  sind  es  dem« 
öach  wath  aUein,  die  vor  .aeiBem  ^ritischan  Atgd 
Gnade  finden«  Diese  Parteistellung^  welche  er  ein- 
genommen, seigt  sich  Bwar  am  AuflkttendBten  in 
deni  Ueberblicke  der  Oeechichte  der  Homiletik ,  weU 
eben  er  S.  4  giebt ;  aber  sie  sieht  sich  doch  unver- 
kennbar dnrdi  die  gaane  Sebrift  ineefem  hiiiy  ala 
er  seine  erlaatemden  Beispiele  fast  dnrQhg&qgig 
nur  aus  den  Predigten  jener  M&nner  nimmt.  Die 
von  ihm  unbeachtet  Gelassenen ,  welche  zum  Theil 
zu  den  gefeiertsten  geistlichen  Rednern  unsrer  Zeit 
gebdrten  oder  noch  gehören ,  werden  sich  über 
diese  Zurücksetzung  leicht  zufrieden  geben;  und 
diejenigen  jungen  Theologen  y  welche  deren  Predig- 
ten bisher  als  Huster  zu  ihrer  eignen  homiletischen 
Ausbildung  benutzten,  sich  dadurch  nicht  abhalten 
lassen,  es  fernerhin  zu  tbun.  Abgesehen  von  die- 
ser befangenen,  parteiischen  Stellung,  welche  der 
Vf.  einzunehmen  nun  einmal  fBr  gut  befunden  hat, 
wird  man  sich  gern  mit  dem  wesentlichen  Inhalte 
seiner  Schrift  einverstanden  erklären,  und  wir  räu- 
men aus  voller  Ueberzeugung  ein,  dass  sie  nicht 
nur  ihrem  nächsten  Zwecke,  als  Grundlage  für  ho- 
miletische Vorlesnngen,  angehenden  Theologen  die 
erste  Anleitung  zum  Predigen  za  geben ,  sehr  wohl 
entspricht,  sondern  dass  aucb  bereits  angestellte 
Geistliche  sie  zu  ihrer  homiletischen  Fortbildung 
mit  glücklichem  Erfolge  benutzen  werden.  Die  Pre- 
digt deflnirt  der  Vf.  als  den  in  dem  freien ,  vor  der 
ifereammelten  Gemeitute  gesprochenen  Warte  des  Geist" 
Kchen  gegebenen  Ausdruck  des  durch  die  indimduelte 
Ueberzeugung  des  Redenden  hindurchgegangenen  y  auf 
die  biblische  Norm  zuriichgefShrten  und  zu  den  twr- 
schiedenen  hebens&usseruugen  der  Gemeinde  in  0e- 
ziehuug  gesetzten  chrinttichen  Dew9issi$e9/ns  der  Ge- 
nieinde  (S.  7t.  73).  Er  unterscheidet  1)  die  Predigt 
m  eugeren  Sinne  y  t)  die  geistliche  Rede  im  engeren 
!Sinue  oder  die  Kasuatrede  und  S)  die  Kasualpredigi 
(S.  lOl).  Er  verlangt  von  dem  Geistlichen,  dass 
er  „durch  seine  Predigten  in  einem  gewissen  Zu- 
sammenhange und  in  geordneter  Folge  während 
eines  bc^tii^imten  Cyklus  die  wesentlichsten  Heils- 
wahrbeiten  sämmtüch  im  Bennsstseyn  der  Gemeinde 
neu  belebe"  (S.  10t).  Die  ganze  Predigt  soll  auf 
einen  biblischen  Ausspruch  gegründet  seyn  und  als 
dessen  Ausfluss  erscheinen*'  (S.  106).  „Die  Noth- 
wendigkeit  der  Zugrundelegung  eines  Textes  bei 
der  Predigt  ^heint  sich  ihm  aus  dem  Wesen  der 
geoffenbarten  Religion  zu  ergeben ''^  (S.  11t).  „Die 
Predigttezte  dürfen  nur  aus  Schriften  von  wirklich 


normativer  Dignität,  d.  h.  aus  den  kanonischen 
Sehrtftea  des  alteo  und  neuen' TestamienteB,  h'er|^ 
nOmmen  werden"  (S.  119).  Wer  die  Entstehang 
der  kanonischen  Schriften  und  die  Umstände  erwagt, 
welahe  öfters  darüber  entschieden .  haben ,  ob  eine 
Schrift  unter  die  Zahl  der  kanonischen  aufgenom« 
man  edar  davon  auageschlossen  wurde ,  dar  weiss 
auch,  was  er  von  ihrer  vorgeblichen  normativen 
Dignität  zu  halten  hau  Es  ist  kein  erfreuliches 
Seichen  der  Zeit,  wenn  akademisdie  Lehrer  sich 
htnaichtlich  des  biblischen  Kanons  auf  einen  dog- 
matischen Standpunkt  zurückstellen,  den  wenigstens 
Luther  schon  überschritten  hatte.  Doch  wir  haben 
durch  die  ausgehobenen  Stellen  nur  unsere  Leser 
mit  einigen  Hauptausichten  des  Vf.'s  etwas  näher 
bekannt  machen  wollen ,  und  können  hier  auf  eine 
ausführlichere  Beurtlieilung  derselben  nicht  eingehen. 

t 

Schone  Literatur. 

Buch  der  Kindheit.  Von  Bogumil  Goltz  u.  s.  w. 

ißesckluMM  von  Nr,  1S8.) 
Das  Kind  ist  es,  das  mit  himmlischem  Iiistinct 
die  Welt  auf  jeglichen  Punkt  und  in  jedem  Augen- 
blick als   die  eine  ganze  Welt  und  den  Gott  in  ihr, 
wie  im  eigenen  Selbst  fasst  und  fühlt  (S.  115).  Somit 
ist  das  Kinderdaseyn  das  reinste  und  klarste  Sym- 
bol aller  ewigen  Wahrheit  und  Liebe  ^  nicht  Mos  im 
Ganzen ,  sondern  in  jeder  Einzelnheit.    Und  wenn 
nun  das  Symbol  und  nur  das  Symbol  der  vollkom- 
mene sinnliche  Ausdruck  des  Uebersinnlichen  ist, 
so  ist  das  Kind^  dies  lebendige  Symbol  der  ewigen 
Bestimmung  des  Menschen,  ein  Quell  der  grossar- 
tigen und  heiligsten  Belehrung,  in  der  ein  verküm- 
mertes Herz,  ein  verdorrtes  Gemütli,  ein,  an  Sy- 
stematik   krankender  Zeitgeist  erstarken   nnd  ge- 
sunden  kann.      Diese  symbolische  Auffassung  des 
Kindes  steht  mit  den  auderweitigen  Lebensauffas- 
sungen des  Vf/s  in  Einklang.    In  jedem  Dmge,  seihst 
blossen  Hantirungen  und  Decorationen,  selbst  Räum- 
lichkeiten und  Zeittheilen  siebt  er  symbolische  Mäch- 
te,  deren   natürliche  Auffassung  jenen  LebeiiMtuct 
gibt,  in  dem  die  höchste  Potenz  symbolischen  Ver- 
ständnisses zur  Erscheinung  kommt,  in  dessen  Füh- 
lung der  höchste  Genuss  eines  gemfithlichen  und 
selischcn  Lebens  liegt.    Einem  solchen  symboirschen 
Verstände  widerstrebt  es  z.  B.,  einen  Todtenaeker 
mit  Sinnenschönheit  und  Ueppigkett,  mit  Luxus  ond 
Uebermuth  geschmückt  zu  sehen,   selbst  Joslis-j 
Accise«   und  Gefängnisshluser   in   der  Umgebonif 
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•mar  muoMigßm  Nater^  öder  aibh  nur  nüer  «iaa« 
nie  fruBMi  Laobes  sv  erUiokMi.  Weiten  «on  abet 
mii  einefli  Worte  alle  Bracheinii»fen  (S.  S06)  y  alle 
VerUIloieee,  aHe  Lebeaetaaemraagpea  nher  aich  bin- 
tu,  un,  wem  aeek  eur  in  gewiaeen  pii^anten 
Zeitmomenten  ein  Abaolutea  au  bedeuten:  wie  viel 
mebi  aieht  daa  Kind!  In  aeinem  Baaeyn  nad  aei<» 
acr  Entwickhing  iat  niehta  ebne  die .  liefate  fleaats- 
BiMigkeit  und  die  beUigate  Badeptnilg.  Jütas  iai 
Oeieais,  SyMbeiik  irdinoher  and  hinunUadier  Pro^ 
eesfe  eagleieb.  Bin  aebonea  Beiapiel  liebrt  daa^  waa 
rfer  Vf.  S.  t64  über  die  Leichtigkeit  derErregnng  und 
die  symboliache  Heiligkeit  dea  kindlichen  Scbamge^ 
fihh  sagt. 

Dm  Gegengewicht  gegen  diese  heilige  Macht 
des  Kiaderlehena  ist  f&r  dasasAbe  Alles  y  waa  blas 
Form  des  irdischen  Daaeyns  ist.  Ihnen  gegenüber 
fUüt  das  Kind  seine  Ohnmacht,  durah  sie  ist  sein 
Genius  am  leichtesten  su  erdrücken.  So  mnd  aa-p 
neDtlich  Raum-  und  Zeitgrössen  für  Kinder  ein 
Qbenaiohtigea  Etwas,  dem  auch  kindlicbe  VlUker 
deo  Trots  ihrer  Pyramiden  entgegengeatellt  haben. 
Darun  greift  sich  aber  auch  daa  Kind  mehr  noch 
all  der  groaae  Menach  aoa  der  grossen  Welt  eine 
kWoe,  und  aus  dem  groaaen  WeHwuader  ein  be-i> 
Mudartstea  Schooas-  und  Lleblibgswander  heraus, 
eine  Wahrnehmung,  aus  der  sich  dann  mit  Leiche 
ttg|[eit  ergibt,  wie  aelbst  Kinderunarten,  Ungebehr» 
Aalten  und  Sonderbarkeiten  nicht  allemal  in  blosser 
Lmm  und  Querköpflgkeit  ihren  Orund  haben ,  son* 
dm  aft  in  der  Tiefe  eines  freien  Naturells,  in  den 
Energien,  Conflgurationen  und  Evohitionen  einen 
idealen  Lebens  und  Seyna. 

Und  eben  weil  das  Ktnc|  in  seinem  Kinderhimmel 
einen  himmlischen  Sinn  und  Versland  hat,  weil  Kin* 
der  nicht  blos  ein  Gegenstand  der  Erstehung  sind, 
Nadeni  himmlische  Wegweiser,  Muster,  EngelbiU 
der  des  unverdorbenen  Menschenthums  und  einer 
heiligen  Natur  in  uns  (S.  869) :  darum  lasse  man 
denn  auch  in  Atr  Brziehfipg  •—  versteht  sich.  In 
der  häoslichen  —  nach  dem  Vorbilde  des  Himmels 
eine  feine  Weile  locher;  dann  siehe  man  aber  un>- 
Teraehens  qnd  ohne  Vorrede  die  Leine  an,  und 
fifvttere  langen  Hafer;-'  darum  lege  man  in  der 
Enäehung  nieht  jede  Thorheit  dea  Kindes  auf  die 
Goldwage,  da  ohnehin  viele  Dummheiten  sich  von 
aelbst  applaniren  und  bestrafen,  bevor  man  noch  nach« 
druckliche  Notis  von  ihnen  nimmt.  Immer  aber  hadie 
man  die  ganze  göttliche  Seele  des  Kindes  im  Auge. 
Bei  einem  entgegengeaetsten  Verfahreo,  in  dcaa  ao 


Sc]|ulperfiaken  daa  gaaM  Heil  der  P&dagqgi|( 
aehan ,  bildet  jiaa  hochatens  in  das  I{j|i4  etwas  hin-v 
ein,  niemals  etwas  aaia  ihm  hefsus.  So  w^r  es  i^ 
dem  Vaterhanse  dea  Vf,'s>  wo  aber  freilich  i^uci| 
als  heiliger  Grundsatz  der  galt,  dass  Kinder  be^ 
jeder  Gelegenheit  empfinden  mussten ,  wie  sie  Igpi* 
nem  Erwachsenen  gleichständen.  Daher  denn  auch 
andererseits  die  hohe  Achtung ,  die  der  Vf.  vor  der 
Aufgabe,  der  Erzieher  und  Lehrer  —  versteht  sich, 
der  rechten ,  nicht  der  biosyn  Ludi  -  Magister  und 
Pädagogifcer  —  an  den  Tag  legt.  Daher  fordert  er 
von  ihnen  (S.  S99),  dass  sie  ihrer  Stellung  und  Be* 
Stimmung  zufolge  von  aUorlei  Lebensarten  und  Da- 
seynsweisen  Notin  nehmen  müssten.  Und  in  die* 
sepi  Geist  und  Sinn  erlaubt  sich  Re£  die  Benusr- 
kung^  dass  Keiner  Derjenigen  ^  denen  es  um  das 
heilige  Werk  der  Jugendbildung  Ernst  ist,  von  def 
Vf.'s  Avffassungsweise  des  Kinderlebens  Notiz  neh<» 
n^en  wird,  ohne  vielseitige  Anregung,  Belehrung, 
JCrhebung  und  vielleicht  selbst  Läuterung  und  Kr&fT 
tigung  seiner  eigenen  pädagogischen  Ueberzevgiingen 
daraus  zu  ernten. 

Ref.  glaubt  nun  ab^  auch  die  Ml^ngel  dieses 
Bncbes  um  so  weniger  beschönigen  zu  dürfen,  je 
hoher  er  des  Vf/s  Eigen! humlicbkeiten  stellt^  und 
je  mehr  sie  den  Stempel    der  Vollkonuqpieiiheit  z^i 
beeintrS^htigeti  geeignet  sind,  den  er  an  sp&teren 
öffentlichen  Loiatungen  des  Vf.'s  zu  sehen  wunschU 
Er  zählt  hiezu ,  neben  der  ßchon  aus  der  vorauage^ 
acUckten  Inhaltsangabe  dea  Bu(sbs  hervortretenden 
LockerhetI;  dar  Composltion ,  hauptsachlich  die  Män- 
gel dea  oft  mehr  a|s  vertraulichen  Ausdrucks.    Wafi 
dieaen  betrefft,   so  hätte  dieser  ebne  eine  gewiaai^ 
Nacbläasigkeit,    die  bisweilep  selbst   gesuc^  er<r 
acheint,  dDr  stoljien  Wurde, d^  Inhal ta  wol  ent*- 
sprechender  npyn  können«    ImjQansap  difrfi(a  «Uer«» 
diiiga  der  Vf.  9P  schreiben  und  aeyn ,  wie  ,Qr  iiy  le^ 
benvollen  Feuer  der  Conversation  aprieht  pind  iat 
Aber  Woftei   wie  Pummelag^,   einmuUan  ^.  dgL, 
musaten  wegbleibeq.      Damit  aojl  indessen  Heines-r 
wegs  iiber  ao  manche  wahrhaft  beaeichnei^d^  ^n)) 
b&bache,  inabeaondere  westpraussische  Prqvinzia^ 
liapmn  dar  Stab  gehrochen  werden«    Steht  doch  daa 
Bu^  aiif  dem  Bodeo  der  Haiqiath  des  Vf.'s  b\b  ein 
wahres  und  achtes  »Buch  der  Kindheit;"  weht.docb 
dureh  daa  Qaaae  eine  (iahe  Anhänglichkeit  i^p  .4ie 
Gegenden ,  in  denap  der  Vf.  gr^a  wuf  ha  uqd  jetzt 
noch  lebt;  Charakter isirt  doch  ein  eigener  Abschnitt 
(S.  866  ff.)  das  Volk  in  Westpreussen  und  seine 
Sittlichkeit^  spricht  aich  doch  auch  fiir  daa  verbru* 
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ierU  Ostpreussen  tndenrirU  eine  schdae  poettsehe 
Sympathie;  aos.  Trots  dieser  Misgel  glaubt  Ref. 
aber  doch  behaupten  bu  konneii ,  daas  dem  Vf.  dordi 
aelii  Baeh  der  Kindheit  sehen  eine  Stelle  in  der 
Literatur  gesichert  isL 

Rastenburg.  Dr.  L.  Eukmuij  Pref. 

Medicio. 

Dr.  C.  BerÖMtf  Ausserordentl.  Prof.  d.  Hedixin  in 
Göttingen.  Die  Pacinheken  KSrper  %md  ihre 
Bedeutung.  Ein  Beitrag  sur  Kenntniss  der  Ner« 
ven  •  Primitivfasem.  Hit  Abbild,  auf  16  lithogr. 
Tafeln.  Text  gr.  8.  141  S.  Göttingen ,  Vanden* 
hoek  u.  Ruprecht.  1848.  (1  Thir.  5  Sgr.) 
~  Vf.  sudit  hauptsächlich  nachsuweisen ,  dass  die 
wesentlichen  Momente  der  inneren  Einrichtung  der 
Pacinischen  Körper  übereinstimmen,  erstens  mit  der 
Bndigungiweüe  aller  Nerve  nfasern,  insofern  die  An- 
sicht von  der  schlingenförmigen  Endigung  dersel-« 
ben  aufsugeben  sey  zu  Gunsten  der  allgemeinen 
Annahme  freier  Nervenenden;  zweitens  mit  der 
SirMur  aller  Nerven -Primitivröhren,  insofern  die 
kapseln  der  Malpighiscfaen  Körper  nur  als  die  lok- 
Vew  verbundenen  Neurilemschiehten  der  Primitiv- 
fasern  zu  betrachten  seyen.  —  Zunächst  erhalten 
wir  eine  Geschichte  der  Pacitaischen  Körper;  hier* 
auf  sehr  genaue  und  detaillirte  Angaben  über  das 
Vorkonmien  derselben  im  menschlichen  Körper  und 
1>ei  Säugethieren,  unter  denen  Vf.  eine  grosse  Menge 
untersuchte,  indem  er  zugleich  das  ZahlenverhUC- 
niss  der  Pacinischen  Körper,  ihre  Grösse  in  ver- 
^schiedenen  Lebensaltem  und  an  verschiedenen  Stel- 
len, sowie  {ihre  mannigfaltigen  Formen  wesentlich 
Tierücksichtigte.  **-  Indem  Vf.  auf  die  Struktur- 
Verhältnisse  übergeht,  bringt  er  zuvor  die  Ansicht, 
„das  Neurilem  aller  Nervenprimitivfasern  bestehe 
Hiebt  aus  einer  einfachen  Membran,  sondern  aus 
vte/en,  in  einander  eingeschachtelten,  concentrischen 
Röhren,''  an  denen  man  mindestens  drd  Lagen  un- 
terscheiden könne,  wie  bei  den  Kapseln  der  Paci- 
nischen Körper.  Der  falsche  Anschein  eines  Be^ 
mak^  Purkinje'^eh^n  Cylinder  axi$  entsteht  nach 
dem  Vf.,  wenn  die  innerste  Schicht  des  Neurilems 
durch  Druck  aus  den  übrigen  flreigemacht  und  her^ 
vargq>res8t  wird^  Diese  Ansieht  muss  als  durchs 
aus  unbewiesen  und  unwahrscheinlich  bezeichnet 
werden;  die  Ri>hreder  Nervenprimitivfaser  erschien. 


naeh  Eatleemng  iitfee  dickAiUMligeB  InhaH»,  aHea 
bisherigen  Beebaehtem  als  ein  fast  vnsMSsbar  fei« 
nes  Häutchen,  und  obgieidi  demnach  m  primri  die 
Möglichkeit  einer  Zusammensetzung  aus  unaäkfigea 
Schichten  aodi  hier  zugegeben  werden  kann,  eo 
liegt  die  Beobachtung  derartiger  Verhältnisse  dock 
ausserhalb  der  Gränze  der  gegenwäritg  meglieheB 
VITahrnehmnng.  Demnach  kann  diese  Ansicht  niobl 
als  Beobachtiing  betrachtet  werden ,  sondern  nur 
als  Hypothese  zur  Erklärung  der  Struktur  der  Fa^ 
einisehen  Körper  aus  der  Analogie  der  NorveeCa- 
sern.  —  Ueber  die  Dicke  und  die  Bodignng  der 
Nervenfaser  im  Pacinischen  Körper  giebt  Vf.  de- 
taillirte Angaben  ;  er  farfd  das  Nervenende  stete  mehr 
oder  weniger  kolbig  angesehwollen,  häufig  iz  meh- 
rere knospenartige  Anschwellungen  ausgehend.  Br 
giebt  an,  dass  der  Nerv  innerhalb  der  Centralhöhle 
zwar  fast  ganz  von  Neurilem  entblösst  sey,  aber 
doch  seihon  am  bKnden  Bnde  mit  einem  zarten,  kaaeh* 
ähnlichen,  häutigen  Ueberzug  versehen  sey,  iivel- 
cher  Längs-  und  Querfasern  enthalten  m&see,  da 
die  Markfiaser  zuweilen  ein  variköses  Ansehen  habe. 
Es  kann  aber  das  variköse  Ansehen  auf  manmg- 
faehe  andere  Weise  erklärt  werden,  und  da  Vf. 
nicht  angiebt,  wie  es  ihm  möglich  geworden  sey, 
die  Existenz  des  hauchähnlichen  Ueberzugs  bestmunt 
zu  erkennen,  so  muss  sie  als  rein  hypothetisch  an- 
gesehen werden.  —  An  der  Kapisel  utiterscheidet 
Vf.  die  Systeme  der  äusseren,  mittleren  und  inne- 
ren Schichten,  die  Schichten  der  Centralkapsel  und 
endlich  die  eigentliche  Centralkapsel ;  dies*  erscheint 
unnöthig,  da  alle  diese  Kapseln  sich  nur  durch  ihre 
Lage  und  die  Entfernung  von  einander  ohne  be- 
stimmte Gränze  unterscheiden.  Vf.  macht  iiber  die 
Zahl,  Form,  den  Abstand  und  die  Querverbindun- 
gen der  Kapseln  sehr  genaue  Angaben ;  ebenso  über 
die  Lage ,  Grösse  und  Form  der  CentmUlöble  mit 
ihrer  Beziehung  zum  Nerven.  —  Fär  das  centrale 
Ende  des  Pacinischen  Körpers  vertheidigt  Vf.  den 
neuen  Namen  Markfaserfortsatz ;  in  Bezog '  auf  die 
Bndignng  der  einzelnen  Kapseln  an  dieser  Stelle 
hatten  HenU  und  KSUiker  unentschieden, gelassen, 
pb  weiterhin  in  den  Stiel  noch  alle  Kapsrin  anein- 
andergelegt sich  fortsetzen ,  oder  ob  nie'  aUmählig 
vWig  verschmelzen  und  verschwinden;*  Vf.  ent- 
scheidet sieb  für  das  Brstiare,  dedi.  ist  eine  eiebsre 
Erkennlniss  hier  nicht  megUA. 


iDer  Be€t%lu€^  ftl#f.) 


G^bavej^iehe  Sttokdr'v€li'#rei  In  Halle. 
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c.  G.  Zun^L 


m  S5sten  Juni  d.  J.  verachjed  an   einem  Unter- 
leibsleiden  ^  dessen  Anfänge  schon  vor  längerer  Zeit 
hervorgetreten  waren ,  Dr.  Carl  Gottlob  Zumpi  ^  or*- 
dentlicher  Professor  der  Römischen  Literatur  an  der 
Friedrich- Wilhelms -Universität    und  Mitglied   der 
Kooigl.  Academie    der    Wissenschaften    in    Berlin« 
Sein  Name  war  in  weiten  Kreisen  bekannt  und  ge- 
schätzt.   Von  den  Gelehrten'  wurde  er  in  die  erste 
Reihe  derer  gestellt,  welche  die  Kenntniss  der  La** 
teinischen  Sprache  und  des  gesammten  Remischea 
Alterthumsi  durch  gründliche  und  besonnene  Unter- 
SQchuogen   forderten;   die  Schulmänner  ehrten  ihn 
theils  als  einen  Schrifts4eller ,  der  mit  Einsicht  und 
Geschick  der  Jugend  die  Ergebnisse   der  Wissen- 
schafll  zu   ölTneu  verstand;   theils   als   einen  früher 
eben  so    geschickten   wie  glücklichen  Pädagogen: 
seine  zahlreichen  Freunde    liebten    die  Biederkeit 
seines  Characters    und  die  Zuverlässigkeit   seiner 
Gesinnung.       So   erscheint  es  als  eine  Pflicht  der 
l^nnkbarkeit  y  seinem  Andenken  und  seinen  Leistun- 
gen in  der  Wissenschaft  und  im  Lehren  derselben 
Biüige  Worte  zu  widmen. 

Er  gehört  zu  den  Wenigen,  denen  Berlin  nicht 
blos  der  Sitz  ihrer  Bildung  oder  Schauplatz  ihrer 
Thätigkeit  war,  sondern  seine  Geburt,  seine  haupt- 
säi-hlichc  Bildung,  sein  ganzes  Wirken'  fiel  nach 
Berlin:  nur  die  letzte  Stunde  Hess  ihn  ein  wunder- 
bar waltendes  Geschick  in  Carlsbad,  wo  er  Lin- 
derung seiner  Leiden  gesucht  hatte,  ereilen.  Er 
war  geboren  am  30$ten  März  179jt  in  einer  nicht 
wohlhabenden ,  aber  anständigen  und  ehrsamen  Bür- 
gerfamilie, die  durch  Thätigkeit  und  Sparsamkeit 
während  der  harten  Zeiten,  die  den  Anfang  unse- 
res Jahrhunderts  begleiteten,  die  Mittel  erwarb,  um 
dem  Knaben ,  der  früh  eir\e  entschiedene  Neigung  zu 
gelehrten  Studien  verrieth,  die  beste  Erziehung,  die 
damals  möglich  war,  zu  Theil  werden  zu  lassen. 
Er  erhielt  seine  Vorbildung,  auf  dem  Berlinischen 
Gymnasium  zum  grauen  Kloster,  später  dem  Joa- 
chimsthalschen  und  bezog  zu  Michaelis  1809  auf  den 

A.  L.  Z.  1S49.    Zweiter  Band. 


Rath  Buiimann'B  die  Universität  in  Heidelberg,  die 
damals  durch  Creuzer,  Foms  und  auch  schon  durch 
Boeckhy  dessen  ausserordentliches  Talent  alsbald  die 
gebührende  Anerkennung  gefunden,  die  grösste  phi^ 
'  lologische  Berühmtheit  hatte.  Dies  Verhältniss  än- 
derte sich,  als  inzwischen  die  Berliner  Universität 
gegründet  worden  war.  Z.  kehrte  in  seine  Väter- 
stadt zurück  und  vollendete  seine  Studien,  die  er 
mit  unverdrossenem  Eifer  auf  die  classische  Philo- 
logie  und  zwar  damals  hauptsächlich  auf  das  Grie- 
chische richtete,  und  durch  den  Umgang  sowohl 
mit  schon  älteren  Philologen,  zum  Theil  seinen  Leh- 
rern, als  F.  A.  Wolfj  BuitmanHy  (/.  L.  Schneider^ 
als  auch  mit  jüngeren  nach  gleichem  Ziele  streben- 
den Gelehrten,  die  jetzt  als  die  ersten  in  der  Phi- 
lologie genannt  werdeji,  belebte.  Der  Zufall  ge- 
währite  ihm  schnell,  was  jetzt  Viele  mit  langem 
Harren  erkaufen  müssen.  Er  war  dem  DirectoV 
des  Friedrichs- Werderschen.  Gymnasiums  ßernkardi 
bekannt  geworden  und  erhielt  von  ihm  schon  im 
Juni  1812  einige  Stunden  an  dessen  damals  blühen- 
der Anstalt.  'Er  bewährte  sich  und  wurde  noch  im 
Laufe  desselben  Halbjahres  anj;estellt  mit  130  Thlr. 
jährlichem  Gehalt  für  10  wöchentliche  Lehrstun- 
den« Der  Erfolg,  den  er  als  Lehrer  hatte,  war 
ausserordentlich.  Er  verstand  es  auf  meisterhafte 
Art,  das  Interesse  seiner  Schüler  zu  fesseln  und 
sie  für  den  Gegenstand,  den  er  vortrug,  zu  begei- 
stern. Dadurch  sowohl  wie  durch  das  Imponirende 
seiner  Persönlichkeit  gewann  er  Liebe  und  Ach- 
tung zugleich  in  einem  hohen  Grade  und  erhielt 
selbst  noch  in  späteren  Zeiten  davon  die  erfreulich- 
,sten  Beweise.  Hauptsächlich'  waren  es  die  Latei- 
nische Sprache  und  die  alte  Geschichte,  die  er  mit 
eben  so  viel  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  als 
praktischem  Geschicke  lehrte.  Der  Hauptzug  von 
Z/tf  Cliaracter,  der  sich  bei  der  Betrachtung  sei- 
nes Wirkens  auf  das  Deutlichste  herausstellt,  ist 
Pflichtmässigkeit  und  unverrücktes  Streben  nach 
dem  vorgesetzten  Ziele.  Das  Amt,  das  ihm  über- 
tragen war,  galt  ihm  als  das  Erste  und  Heiligste, 
er  hat  nie  etwas  geschrieben,  wozu  ihm  nicht  der 
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Anlass  durch  seine  amtliche  Thatigkeit  gegeben 
war;  aber  weil  er  von  ächiwissensohafilichem  Gei- 
ste durchdrungen  war,  suchte  er  die  treue  Erfül- 
lung seines  Amtes  nicht  in  der  Aensserlichkeit  der 
Form,  die  su  hohlen  pädagogischen  Phrasen  fuhrt, 
sondern  in  wissenschaftlicher  Begründung  dessen, 
was  er  sbu  lehren  hatte.  Er  hatte  Anfengs,  den 
Studien  seiner  Lehrer  auf  der  Universit&t  folgend, 
mit  Vorliebe  die  Griechische  Literatur  getrieben: 
er  vertauschte  sie  mit  der  Römischen,  als  ihm  an 
dem  Gymnasium  der  Lateinische  Unterricht  zufiel. 
Schon  1814  erschienen  von  ihm,  für  seinen  beson- 
deren  Gebrauch  am 'Gymnasium  bearbeitet,  Regeln 
der  Lateinischen  Syntax,  die  er  allmählig  zu  einer 
Lateinischen  Grammatik  erweiterte,  deren  erste  Aus- 
gabe Berlin  1818  (9te  Berlin  1844)  erschien.  Dies 
Buch,  dessen  Erfolg  sehr  bedeutend  war,  entschied 
die  fernere  Richtung  seiner  Studien:  es  hat  bis  zu- 
letzt die  treueste  Liebe  und  Pflege  von  ihm  erfah- 
ren und  den  Mittelpunkt  aller  seiner  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  gebildet.  Die  Verdienste,  die 
er  sich  dadurch  um  den  Sprachunterricht  und  die 
Kenntniss  der  Lateinischen  Sprache  erworben  hat, 
sind  unbestreitbar.  Er  faifd  durch  Fr.  A.  Wolfs 
qnd  seiner  Schule  Studien  eine  Masse  der  scharf- 
sinnigsten grammatischen  Observationen  vor:  sie 
nicht  blos  zu  vermehren  und  zu  berichtigen,  son- 
dern auch  besonders  anzuordnen,  und  mit  einander 
in  Verbindung  zu  setzen  war  seine*  Aufgabe.  Er 
sonderte  deshalb  die  verschiedenen  Perioden  (ier 
Sprache  und  bestimmte  danach ,  was  dem  Geiste  der 
Sprache  angenehm  und  bei  den  besten  Schriftstel- 
lern gebräuchlich,  was  Regel  und  was  Ausnahme 
sey.  Was  bis  jetzt  auf  demselben  Gebiete  zum 
Theil  Ausgezeichnetes  geleistet  worden  ist,  kann 
nur  als  Fortsetzung  und  Erweiterung  der  Studien 
Z,*s  angesehen  werden:  ein  neuer  Weg  ist  weder 
eingeschlagen  worden,  noch  wird  er  aufgefunden 
werden  können.  In  pädagogischer  Hinsicht  ist'  die 
ZumpVsche  Grammatik  ausgezeichnet  durch  die  an- 
schauliche Klarheit  der  Regeln  und  das  Geschick,' 
mit  dem  Alles  von  der  Wissenschaft  Gefundene  in 
praktischer  Brauchbarkeit  und  systematischer  An- 
ordnung aufgenommen  ist.  Durch  diese  Grammatik 
sorgte  Z.  sowohl  für  das  Bedürfniss  der  Gelehrten 
als  das  des  höheren  Schulunterrichts.  Für  die  An- 
fange des  Unterrichts  in  der  Lateinischen  Sprache 
ist  der  „Auszug  aus  Z.'f  Grammatik "  (Berlin  1824; 
6te  Aufl.  1845)  berechnet ,  der  ebenfalls  vielfachen 
Eingang    gefunden    hat.      In   Verbindung   mit   der 


Grammatik  stehen  die  „Aufgaben  zum  Uebersetzen 
aus  dem  Deutsehen  in's  Lateinische"  (Berlin  18t4; 
5te  Ana  Berlin  1844);  Sie  sollen  die  Bildung  des 
Lateinischen  Stils  vermitteln  und  die  nächste  Stufe 
vor  der  Uebung  in  freien  lateinisehen  Aufsätzen 
bilden.  Sie  sind  eine  unmittelbare  Frucht  seiner 
pädagogischen  Thatigkeit,  die  Aufgaben,  die  er 
selber  beim  Unterrichte  in  den  obersten  Gymnasial- 
classen  den  Schulern  zu  dietiren  pflegte ,  bereichert 
durch  zahlreiche  grammatische  Bemerkungen  und 
Nachweisungen.  Das  Princip  derselben,  das  La- 
teinischschreiben für  uns  durch  das  Studium  und 
die  Nachahmung  der  grossen  Latinisten  der  neue- 
ren Zeiten  zu  vermitteln,  hat  eine  Zeit  lang  Geg- 
ner, am  Ende  vielfache  Anerkennung  gefunden,  und 
wird,  so  lange  Uebungen  im  Lateinischen  Stil  auf 
unseren  Schulen  heimisch  bleiben ,  sicherlich  als  das 
allein  richtige  bestehen.  Diese  wissenschaftlichen 
Früchte  trug  zunächst  der  Unterricht,  den  Z.  am 
Friedrichs  -  Werderschen  Gymnasium  im  Lateini- 
schen ertheilte :  seine  Geschichtsvorträge  veranlass- 
ten ihn,  die  „Annales  veterum  regnorum  et  popu- 
lorum,  inprimis  Romanorum"  (Berlin  1819;  SteAufl. 
1838)  abzufassen,  die  eine  chronologische  Ueber- 
sicht  der  alten  Geschichte  geben.  In  ihnen  trat  zuerst 
eine  neue  Eigenschaft,  durch  die  Z.  sich  ausaeich- 
nete,  hervor:  die  Annafes  sind  im  vortrefflicbslen 
Lateinisch  geschrieben.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass 
er  zu  den  besten  Latinisten  unserer  Zeit  gehört. 
An  Correctheit  geht  er  allen  voran  und  beweist  da- 
durch, dass  das  grammatische  Studium,  dem  er 
sich  ergeben,  auf  ihn  selber  den  grössten  Einfluss 
gehabt  hat;  seine  früheren  lateinischen  Schriften 
zeichnen  sich  überdem  durch  Leichtigkeit  und  eine 
Seltene  überlas  des  Stiles  aus:  später  schrieb  er, 
wie  es  dem  reiferen  Hanne  geziemt,  gedrängter 
und  kürzer.  Er  sprach  das  Lateinische,  da  ihm  die 
Gelegenheit  dazu  fehlte,  nur  selten,  aber  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  Und  Eleganz.  Ja  dieser  ele- 
gante Lateiirlsche  Ausdruck  war  ihm  so  eigen  ge- 
worden, dass  er  selbst  in  den  Noten  zu  den  von 
ihm  herausgegebenen  Autoren,  in  denen  Andere 
sich  wohl  gehen  lassen  und  mehr  auf  die  Sache 
als  den  Stil  sehen,  sich  nicht  einen  Augenblick 
vergass,  sondern,  ohne  pedantisch  zu  seyn,  stets 
die  grösste  Eleganz  bewahrte. 

*  Diess  sind  Z.'s  hauptsächliche  wissenschaftliche 
Arbeiten  während  seiner  pädagogischen  Laufbahn, 
die  sich  leider  zu  frQh  schloss.  Er  war  allmählig 
zu  einer  obören  Lehrerstelle  am  Friedrichs -Wer- 
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dersclien  GynRiMiimi  aufgestiegen^  als  ihm  die  nack 
ßemkardi's  Tode  Eerrütteten  Verhältnisse  dessel«^ 
ben  unleidlich  wurden  und  er  18S1  gern  den  Ruf 
an  das  Joaehimstbalsche  Gymnasium  an  die  Stelle 
des  ZQ  früh  geschiedenen  Conrad  Leopold  Scknei^ 
der  annahm.  Der  Erfolg  seiner  Thätigkeit  war  hier 
eben  so  ausgeseichnet  als  früher,  wurde  aber  lei- 
der schon  im  J.  18M  unterbrochen,  wo  Z.  bei  dem 
Oirectoratswechsel  sich  zurückgesetzt  fühlend ,  sei- 
nen Abschied  nahm.  Lange  schwankte  er,  ob  er 
flieht  einem  Rufe  an  die  Universität  iyi  Kiel  folgen 
sollte;  am  Ende  siegte  die  Liebe  zu  seiner  Vater- 
stadt and  er  nahm  eine  ihm  ehrenvell  angebotene 
Aostelhing  als  Professor  der  Geschichte  an  der  Kö- 
nig!, allgemeinen  Kriegsschule,  bei  der  "er  schon 
froher  thätig  gewesen  war,  an.  Diese  Stellung,  in 
der  er  bis  zuletzt  verblieb,  ist  für  ihn  stets  eine 
Quelle  angenehmer  und  erfreulicher  Th&tigkeit  ge- 
wesen: die  Vorträge,  die  er  über  alle  Theile  der 
fieschichte  vor  einem  ausgewählten  Publicum  hielt, 
veranlassten  ihn  zwar  nicht  zu  wissenschaftlicher 
Thätigkeit,  befruchteten  aber  seine  antiquarischen 
Stadien  durch  die  mannigfachen  Kenntnisse ,  die  sie 
ihm  zuführten.  Zudem  gewann  er  allmähhg  eine 
erstaunliche  Sicherheit  und  Geläufigkeit  auf'  dem 
gesamnten  Gebiet  der  Geschichte.  Diese  ging 
so  weit,  dass  er  in  df;n  letzten  Jahren  seines  Le- 
idens, wo  ihn  die  Verdunkelung  des  Augenlichtes 
fcn  Gebrauch  eines  Heftes  nicht  gestattete,  ohne 
Schwierigkeit  zu  gleicher  Zeit  Vorträge  über  alte, 
üiittJere  und  neuere  Geschichte  hielt.  Sehr  bald 
naeh  dieser  seiner  Anstellung  an  der  genannten 
Hifitar-Bildungs-Anstalt  wurde  £L  auch  der  Ber- 
liner Universität  zugesellt,  seit  1838  als  or.dentli«' 
eher  Professor  der  Römischen  Literatur.  '  An  der 
Universität  las  er  „alte  Geschichte",  über  einzelne 
Theile  und  über  die  gesammie  Römische  Geschichte, 
7; Geschichte  der  Römischen  Literatur",  „Römische 
Antiquitäten",  „Lateinischen  Stil",  von  Schriftstel- 
lern erklärte  er  am  liebsten  Reden  von  Cicero^ 
Tacitus  Annalen,  Horaz  Sermonen,  Persius  und 
Juvenal,  seltener  Quintilian.  Seine  wissenschaftli- 
ehen Arbeiten  seit  18t6  bestanden  Anfangs  in  der 
Vollendung  der  Aufgaben,  die  er  während  seiner 
pädagogischen  Laufbahn  begonnen  hatte,  zunächst 
in  der  Beendigung  seiner  Ausgabe  des  Q.  Curtius 
Rufns.  Diesen  trefflichen,  der  Ciceronischen  Lati- 
nität  nahe  stehenden  Autor,  der  seit  lange  gar  nicht 
bearbeitet  worden  war  und  von  Vielen  gänzlich 
verkannt  wurde,  hat  er  zuerst  wieder  bei  der  ge- 


lehrten Welt  in  Achtung  gesetzt.  Schon  längst 
hatte  er  nach  den  CoIIationen  der  Florentiner  Hand- 
schriften die  Textesrecension  vorgenommen  und  den 
vollständigen  Commentar  ausgearbeitet;  doch  ge- 
drängt von  anderen  Geschäften  gab  er  18S6  nur 
eine  kritisch  berichtigte  Ausgabe  des  Textes,*  wie 
er  seitdem  in  zahlreiche  ähnliche  Ausgaben  überge- 
gangen ist.  Erst  BXti  Abende  seines  Lebens  nahm 
er,  ein'  unerfreulich  Geschäft,  die  alte  Arbeit  wie- 
der vor,  ergänzte  den  Commentar  und  veranstaltete 
zwei  Ausgaben,  eine  grösssere  für  die  Gelehrten, 
eine  kleinere  zum  Schulgebrauch.  Von  der  Voll- 
endung dieser  beiden  Ausgaben  hat  er  in  den  letz- 
ten Tagen  seines  Lebens  gewusst,  gesehen  hat  er 
sie  nicht  mehr.  Nächstdem  war  es  die  Vollendung 
der  grossen  Spalding'schen  Ausgabe  von  Quintilian, 
die  ihn  seit  BuUmann's  Tode,  der  sie  zu  beenden 
versprochen  und  auch  den  vierten  Band  geliefert 
hatte,  beschäftigte.  Er  verfasste  mit  grossem  Fleisse 
den  f&nften  Band,  der  die  Varianten  zum  Theil  der 
besten*  Handschriften  des  Quintilian  umfasst  (Leip- 
zig 18S9),  und  lieferte  nach  dem  darin  enthaltenen 
Material  eine  berichtigte  Textesausgabe  (Leipzig 
1831).  Endlich  beendete  er  in  djeser  Zeit  sein  in 
der  Geschichte  der  Ciceronischen  Literatur  Epoche 
machendes  Buch,  die  Ausgabe  der  Verrinischen 
Reden  Cicero's  (S  Bde,  Berlin  1831),  deren  Com- 
mentar sich  ebenso  sehr  durch  mannigfache  gram- 
matische Observationen  .wie  durch  Erläuterung  an- 
tiquarischer Schwierigkeiten  auszeichnet.  Und  dies 
ist  das  neue  Element ,  das  in  der  gelehrten  Thätig- 
keit Z.'tf  hier  zuerst  hervortritt,  die  Kenntniss  der 
Römischen  Antiquitäten,  deren  Studium  ihn  in  der 
letzten  Periode  seines  Lebens  vorzugsweise  beschäf- 
tigte. Zwar  gab  er  noch  1837  die  trefflichsten 
Heusinger'schen  Ausgaben  von  Cicero  de  officiis, 
von  denen  er  die  grössere  durch  seine  Bemerkun- 
gen bereicherte,  die  kleineren  für  die  Bedürfnisse 
des  heutigen  Schulgebrauchs  umformte,  von  Neuem 
heraus;  auch  beschäftigte  er  sich  in  den  beiden  letz- 
ten Jahren  seines  Lebens*,  wo  die,  Schwäche  seiner 
Augen  ihm  nur  Dictiren  gestattete,  damit,  Commcn- 
tare  zum  Sallust  und  zu  ausgewählten  Büchern  des 
Livius  abzufassen,  die  in  einer  Sammlung  Engli- 
scher Schulausgaben  der  Classiker  (Edinburg  1847 
und  1848)  erschienen  sind.  Indessen  seine  Haupt- 
thätigkeit  war  antiquarischen  Untersuchungen  zuge- 
wandt. Er  hatte  den  Plan  gefasst,  eine  Römische 
Geschichte  zu  schreiben,  und  um  sich  dazu  eine 
Anschauung  der  Localitäten  zu  verschaffen^   reiste 
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er  nach  Italien  und  später  nach  Griechenland.  So 
firuchtbringeBd  diese  Reisen  für  seine  Kenntniss  des 
Römischen  AUerthums  waren,  eo  haben  sie  doch, 
und  namentlich  die  letstere  nach  Griechenland ,  wo 
«ur  Zeit  seines  Aufenthaltes  im  J.  1835  ein  böser 
Typbus  herrschte  y  sicher  die  Keime  zu  der  Krank- 
heit gelegt,  die  ihn  se  früh  dahingerafft  hat.  In- 
dessen bat  er  von  seinem  Plane ,  eine. Geschichte 
des  Römischen  Volkes  zu  schreiben,  obwohl  er  zu 
Zeiten  daran  thätig  war,  nichts  vollendet,  abec 
zahlreiche  Abhandlungen,  die  zum  Theil  durch 
seine  Pflichten  als  Mitglied  der  Academie  der  Wis- 
senschaften seit  1835  hervorgerufen  wurden,  be- 
zeugen die  verscbiedenen  Richtungen,  in  denen 
er  das  Alterthum  betf achtete. 

iDer  ßesckluss  folgt*) 

Medicin. 

Dr.  C  HerbH Die  Pacinischen  Körper  und 

ihre  ßedeuiung  u.  s.  w. 

iBesckluss  von  Nr,   168.) 

Am  peripherischen  Ende  erkannte  Vf.  deutlich 
Pacinfs  Interkapsularband  so,  dass  die  Centralkap- 
sel,  isich  konisch  verlängernd,  als  Axe  für  die  An- 
lagerung der  übrigen  Schichten  diente.  Dieser  Fort- 
satz der  Centralkapsel  ist  bald  offen  und  sehr  deut- 
lich wahrnehmbar,  bald  obliterirt,  bald  undeutlich 
und  scheinbar  verschwindend;  seine  Erkennung  wird 
namentlich  durch  die  verschiedenen  Krümmungen 
des  Pacinischen  Körpers  häufig  erschwert;  ob  er 
überhaupt  jemals  vollkommen  fehle,  wird  nicht  er- 
wähnt, auffallend  aber  ist,  dass  Vf.  ihn  bei  der 
schematischen  Abbildung  unberücksichtigt  iässt.  — 
Blutgefässe  dringen  an  beiden  Polen  zwischen  die 
Kapseln  ein;  die  Lymphgefasse  am  Mesenterium 
der  Katze  stehen  in  keiner  Beziehung  zu  den  Pa- 
cinischen Körpern.  Die  Entwickeluiig  der  Pacini- 
schen Körper  wird  hypothetisch  auseinandergesetzt. 
Das  Wesen  bezeichnet  Vf.  als  Stehenbleiben  eines 
Nervenendes  auf  einer  früheren  Entwicklungsstufe, 
ohne  dass  dies  durch  Beobachtung  unterstützt  wäre. 
Ueber  die  Function  wird  mit  Recht  nicht  mehr  ge- 
sagt, als  dass  die  Pacinischen  Körper  eine  normale 
Bildung  seyen.  ^ 

Sehr  genau  werden  die  mannigfachen  Formen 
.der  zuMommengeaeizien  Pacinischen  Körper  beschrie- 
ben.    Gegen  Henhy  welcher  sie  sehr  passend  mit 


den  Doppeliaissgeburteb  verglich  in  BezUg  aaf  die 
Frage )  ob  beides  durch  VeriwhmelzuQg  Oder  dard 
Spaltung  eoUtehe,  kämpft  Vf.  vnnölhigiir  Weise, 
da  üe/i/r  sich  nicht  absolut  fftr  VerschH^aling  aus- 
sprach. Weder  die  Entstehung  durch  Spaltung, 
noch  die  durch  Verwachsung  Iftsst  sich  auch  naeli 
des  Vf.'s  Darstellung  consequent  durchfuhren  vmA 
erklaren.  Vf.  unterscheidet  als  Verschiedene  For- 
men dieser  Bildungen:  1)  eigentliche  ausaaimenge- 
setzte  Körper,  bestehend  aus  einem  Stiel  mit  S  oder 
mehr  (bis  fünf)  Nervenfasern  und  ebensoviel  Cen» 
tralhöhlen,  deren  &ossere  Kapselsysteme  aber  iue«- 
serlich  getrennt  sind ;  9)  verschmolbepe  KörperoheO) 
ähnlich,  doch  indem  nur  die  äussersten  Schicbteii 
gemeinfti^aftlich,  die  inneren  Kapseln  alle  getrenot 
sind;  3)  verwachsene,  die  nur  äusserlich  verklebt 
sind.  Ref.  glaubt,  dass  not b wendig  auch  die  Paci- 
nischen Körper  mit  4ien  ebenerwahnten  in  eine 
Reihe  au  stellen  sind,  welche  eine  einfache,  aber 
am  peripherischen  Theil  sich  veraweigende  Nerven* 
fasev  ei^thalten  und  bei  denen  die  jyunereii  Kapselo 
häufig  stark  an  der  Verästelung  tbeUnehmen.  -« 
Die  von  Uente  und  KoUiker  erwäbate  redenkrasz- 
förmige  Xneinanderreihung  beschreibt  Vi.  als  „un- 
voUkommerfe  Pacinische  Körper,"  indees  mehrere 
neue  interessante  Beobachtungen  hhSsaikommeD.  So 
sah  er  einmal  selbst  3  Körppr  m  einer  Reiiie;  fer« 
ner  einen  unvollkommnen  Pacinischen  Körper  sie 
Dnrchgangsstelle  zweier  Nervenfasern,  welche  wei- 
terhin je  ein  besonderes  Endkörperclien  trugen;  fer« 
ner  zahlreiche  gewundene  Formen  deiB  awischen 
den  beiden  Ansehweihingen  liegeDde«  ,)Kwischen- 
stiels"  der  Nervenfaser  und  der  Centralkltpsel  in  des 
Körperchen  selbst  Bemerkenswerth.Sind  die  ver' 
schiedeneh  Grade  der  Abschaörung.  de»  Zwisclies-* 
Stiels  von  den  Centralkapseln  beider  Anschweliun-* 
gen,  mit  ihren  zahlreich. beobachteten  Abstufungen, 
welche  endlich  in  blosse  leichte  SinaabattraDgea 
der  Centralkapsel  «hergehen;  ebenso  die  Angabe, 
dass  %  aneiuandergereilUe  Körperchon  niemals  gree- 
ser,  gewöhnlich  in  onrnma  kleiner  sind,  als  ein  ein- 
faches Körperchen.  Die  ganze  Abimndlung  biMet 
durch  ihre  fleissige  i&usanunensteltaAag  einen  werih- 
vollen  Beitrag  zur  Histologie;  eine  grossere  Kurxe 
und  ConcentratioA  mit  Weglaesung  uuwiditigen 
Details  würde  ihre  Durchlesiuig  erleichtert  hsbeiu 
Der  Druck  und  namenilich  die  Abbildungen  sind 
sehr  gut.  Mtekel 
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Exegese  des  A.  T.'s. 

Der  Prophet  Arnos  ^  erklärt  von  Dr.  Gitsfav  BauTy 
Lic.  u.  Repetent  der  ev.  Theol.  (jetzt  ordentl. 
Prof.  d.  Theol.)  zu  Giessen.  gr.  8.  X  n.  452  S. 
Gtessen,  Rickersche  Buchh.  1847.  {%^l^l^\\\r:^ 
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'ies  ist  das  erste  grössere  Werk  eines  unsrer  jün- 
geren Theologen ,  der  seit  dem  Erscheinen  desselben 
im  Laufe  weniger  Jahre  durch  mehrere  fleissige  und 
verdienstliche  Arbeiten  in  verschiedenen  Gebieten 
der  Theologie  sich  bereits  Ruf  und  Anerkennung 
erworben  hat.  Er  hat  es  schon  damals  verstanden^ 
seine  Aufgabe  im  ganzen  Umfange  und  mit  stren- 
ger Gründlichkeit  zu  erfassen,  und  ist  nicht  an  seine 
Arbeit  gegangen,  ohne  sich  die  dazu  erforderlichen 
Vorkenntnisse  in  der  nöthigcn  Ausdehnung  und  bis 
zu  einem  beträchtlichen  Grade  de/  Sicherheit  an- 
zueignen. Wenn  diese  wissenschaftliche  Zurüstung 
und  das  emsig  sammelnde  Studium  in  dem  Buche, 
wie  es  dem  Publicum  übergeben  ist,  hier  und  da 
sich  etwas  zu  breit  macht  und  rclief- artig  hervor- 

tnlt,  wo  es  nur  den  soliden  Grund  bilden  und  in 
gehöriger  Vertiefung  zurücktreten  sollte,  so  wol- 
len wir  daraus  dem  jugendlich  strebenden  Vf.  kei- 
oeo  grossen  Vorwurf  macheu  und  uns  die  einem 
Specimen  docirinae  sich  nähernde  Form  gefallen 
lassen,  meinend,  dass  der  Vf.  in  späteren  Arbeiten 
die  richtigen  Grenzen  selbst  finden  wird.  Doch  soll 
weiter  unten  auf  einige  Partien  des  Buches  hinge- 
wiesen werden,  die  in  dieser  Hinsicht  das  gerechte 
Maass  überschreiten. 

Von  der  ausführlichen  Einleitung  (S.  1  — 162} 
sind  die  beiden  ersten  §§.  der  Darstellung  des  We- 
sens und  der  Geschichte  des  Prophetismus  gcwid- 
net.  Hr.  ff.  stellt  diesen  Gegenstand  in  klaren 
Umrissen  dar,  ohne  mystische  Bemäntelung,  aber 
mit  Wärme  und  mit  der  rechten  Anerkennung  der 
grossen  Momente  in  dem  Leben  und  Wirken  der 
Propheten ,  so  dass  sich  Reo.  mit  ihm  in  den  Haupt- 
sachen meistens  einverstanden  findet.  Mit  Samuel 
tritt  zuerst  der  „Prophetismus  der  That"  hervor; 
eine  rastlose   Thätigkeit,    ein   oft  stürmisches  und 
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ungestümes  Handeln  charakterisirt  die  Propheten 
dieser  früheren  Periode;  das  Bewusstseyn  der  Macht 
und  des  Einflusses,  selbst  dem  König  gegenüber, 
lässt  sie  oft  äusserlich  eingreifen  in  die  öflentlichen 
Angelegenheiten  (Nathan,  Semaja,  Jehu,  Elias, 
Elisa  u.  a.}.  Darauf  die  „Periode  des  freien  leben- 
digen prophetischen  Worts":  Amos,  Jesaja,  Micha 
u.  s.  w. ,  auch  noch  Zephanja,  Jeremia,  letztere 
jedoch  auf  der  Grenze  zur  folgenden  Periode,  der 
99  Periode  der  prophetischen  Schriftstellerei":  Eze- 
chiel,  Deutero- Jesaja,  Haggai,  Sacharja,  Malea- 
chi,  Daniel.  In  Bausch  und  Bogen  ist  diese  Pe- 
riodentheilung  gewiss  sehr  richtig,  doch  hätten  die 
Uebergänge  und  Scbattirungen  noch  mehr  hervor- 
gehoben werden  können.  Einzelnen  Behauptungen 
in  diesen  §§.  kann  Rec.  nicht  beipflichten,  z.  B. 
wenn  Nahum  gleichzeitig  mit  Jesaja  und  Micha  ge- 
setzt, oder  wenn  behauptet  wird,  dass  nn>,  der 
Vater  des  Propheten  Azarja  2.  Chr.  15,  1 ,  dieselbe 
Person  sey  mit  h*t;,  dem  Vf.  des  Midrasch  über 
das  Buch  der  Könige  (ebend.  13,  22  vgl.  24,  27}. 
Nicht  gehörig  begründet  scheint,  was  S.  22  u.  50 
gesagt  wird,  dass  zum  prophetischen  Berufe  in  der 
früheren  Zeit  auch  gewisse  äussere  Kunstfertigkeit 
gehört  habe,  „namentlich  in  der  Musil^',  mit  Be- 
rufung auf  l.Sam.  10,  5,  da  2. Kon.  3,  5  zeigt,  dass 
nicht  der  Prophet  selbst  die  Cither  zur  Hand  nimmt, 
sondern  sich  durch  einen  herbeigeholten  Spielroanu 
begeistern  lässt.  0er  §.  3  der  Einleitung  über  die 
persönlichen  Verhältnisse  des  Amos  gehört  zu  den 
schon  oben  von  uns  bezeichneten  Stellen  des  Buchs« 
die  dem  Vorwurfe  zu  grosser  Weitläufigkeit  nicht 
entgehen  können.  Welche  unfruchtbare  Breite  in 
dem,  was  über  die  Deutung  des  Namens  Amos  bei- 
gebracht wird  S.  38  —  41!  Der  Vf.  bespricht  hier 
Dinge,  die  längst  abgethan  und  fortan  mit  Still- 
schweigen zu  übergeben  sind,  wie  die  Behauptung 
von  der  Existenz  eines  Ortes  Tekoa  im  Reiche 
Ephraim  S.41  f.  Weniger  mögen  wir  tadeln,  dass 
die  Localität  des  wirklichen  Tekoa  als  einer  „pa- 
sioralis  regio'\  wie  Hieronymus  sie  bezeichnet,  aus- 
fuhrlich geschildert  wird  S.  42  fl^, ,  denn  immerhin 
170 
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mag   dies    zur  Veranschaulichung  der  Lebens ver- 
hUtnisse  des  Propheten  diealich  scyn,  nie  auch  das 
Wort  np/ia  7,  14  dadurch  fester  bestimmt  wird.  Da- 
gegen ist   die  an  sich  gute  Anro.  S.  54  f.  über  das 
Verhältniss  der  Schriften  De  viiia  prophetarumy  die 
unter  den  Namen  des  Epiphanius  und  des  Doro- 
theus  Tyrius  in  Umlauf  sind ,  in  solcher  Ausdehnung 
ein   hora  d'oeuvre.       Ebenso   läuft  im   folg.  §.   die 
Anm.  S.  66  f.   über   die  Namen  Aram  und   Syrien 
für  diesen  Ort  zu  weit  aus,  und  lässt  doch  auf  der 
andern    Seite    z.  B.   Larsow's    Auseinaudersetzung 
(de  dialectis  syr.  p.  9  sqq.)   ganz  unberücksichtigt, 
wie  auch   das^   was  Rec.   (de  interpr.  arab.   p.  S2} 
darüber  gesagt.     Der  4.§.  ist  überschrieben:  ,,Zcit- 
alter   des  Amos  und  geschichtliche   Umgebung,  in 
welcher    die    Aussprüche    des    Amos    entstanden". 
Da  über  das  Zeitalter   des  Propheten  kein  Zweifel 
obAvaltet,  so  lässt  sich's  Hr.  ß.  hier  vorzüglich  an- 
gelegen seyn,   die  Zteliverhälinisse  desselben   aus- 
führlich  auseinanderzusetzen ,     um   dem  allseitigen 
Verständniss  der  Schrift   des  Amos  vorzuarbeiten. 
Der  Vf.  holt  auch  in  diesem  §•  öfter   zu  weit  aus, 
z.  B.    in   der  Geschichte    der  aramäischen   Volks- 
stämme und  in  der  Streitfrage  über  die  Abkunft  der 
Philister.       Uebrigeiis  wird,    wie  dies   nothwendig 
war,  das  Verhältniss  der  Schrift  des  Amos  zu  der 
des  Joel  hier  sowohl  als  im  nächsten  §.  genau  ins 
Auge  gefasst.    Den  Joel  setzt  der  Vf.  mit  Credner, 
Hitzig  und  Ewald  um  das  J.  870.    Der  5.  §.  han- 
delt  von  Entstehung,    Anlage    und   schriftstelleri- 
schem Charakter  der  Schrift  des   Amos.    Mit  den 
Versuchei^  das  Buch   in   einzelne  Orakel   zu  zer- 
stückeln,  findet  sich  der  Vf.  diesmal  in  angemes- 
sener Kürze  ab  und  bekundet  so  seine  bessere  Ein- 
sicht in  die  Verhältnisse  der  prophetischen  Schrift- 
stellerei.    Wenn  er  demungeachtet  darauf  ausgeht, 
dasjenige  näher  zu  bestimmen ,  was  Arnos  in  Bethel 
wirklich  gesprochen,  so  ist  dafür  allerdings  in  der 
specielleu  historischen  Notiz   Cap.  7  ein  Anhalts- 
punkt gegeben,   wonach  wir   vorzugsweise   die  in 
jenem  Cap.  enthaltenen  und  an   dasselbe  sich  an- 
schliessenden Visionen  dahin  rechnen  dürfen;  aber 
wir  können  darin  schwerlich  einen  Maassstab  finden 
für  das  was  Amos  dort  nicht   gesprochen.    Uebri- 
gens  weist  Hr.  fi.  den  ohnedies   klar  zu  Tage  lie- 
genden und  sehr  durchsichtigen  Plan   des   Buches 
sorgfältig  nach.    Nachdem  er  dann  den  oft  miss- 
verstandenen Ausspruch  des  Hieronymus,  dass  Amos 
fylmperHus  aermone^    sed  mm   acienlia*'    gewesen, 
mit  Verweisung  auf  t.  Cor.  II,  6  auf  das  rechte 


Maass  gebracht  und  in  der  Diction  und  dem  Bil- 
derkreise des  Buches  die  eigenthümliche  Anschau- 
ungsweise des  Hirten  von  Tekoa  aufgezeigt  hat, 
stellt  er  in  dem  letzten  §.  6  der  Einleitung  eine 
Geschichte  der  Schrift  des  Amos  auf,  inde;u  er  von 
der  Benutzung  derselben  durch  spätere  alttesta- 
mentliche  Schriftsteller,  von  ihrer  Stellung  im  Ca- 
non, von  dem  Werthe  des  überlieferten  Textes 
derselben  und  besonders  von  ihrer  Auslegung  han- 
delt. Es  schliesst  dieser  §.  auch  eine  allgemeine 
Charakteristik  der  alten  Ucbersetzungen  ein  mit 
Bestimmung  ihres  Wcrthes  für  Kritik  nnd  Ausle- 
gung des  Buches  des  Amos.  Eine  solche  Charak- 
teristik läuft  zwar  Gefahr  einseitig  und  ungerecht 
zu  werden,  wenn  sie  nach  immerhin  gründlicher 
Prüfung  eiues  so  kfeinen  "Stückes  sich  zum  Urthcil 
über  i'te  ganze  Arbeit  der  Uebersctzer  des  A.  T.s 
herbeilässt;  aber  so  lange  einmal  die  Arbeit  im 
gauzen  Umfange  noch  nicht  vollbracht  ist,  wird  das 
in  einzelnen  Theilen  erkannte  Eigenthümliche  jedes 
Uebersetzers  wenigstens  den  Werth  angesammelten 
Materials  haben,  woraus  allmählig  sich  ein  umfas- 
senderes Urtheil  und  eine  allseitigere  Charakteri- 
stik aufbauen  kann.  In  der  Beurtheilung  der  ein- 
zelnen Ucbersetzerglossen  kann  Hec.  nicht  immer 
der  Ansicht  des  Vf.'s  beitreten ;  namentlich  beruhen 
nach  unsrem  Urtheil  die  vom  Grundtexte  scheinbar 
abweichenden  Ucbersetzungen  der  späteren  Ueber- 
sctzer viel  weniger  auf  abweichenden  Lesarten  als 
auf  traditioneller  oder  willkürlicher  Erklärung,  ob- 
wohl Hr.  B.  in  diesem  Punkte  bei  weitem  vorsich- 
tiger ist  als  mancher  seiner  Vorgänger.  An  der 
directcn  Abhängigkeit  der  Peschilo  von  dem  chald. 
Targum  muss  Hec.  gleichfalls  zweifeln.  Xach  den 
Versionen  werden  dieCommentare  gemustert,  zuerst 
die  patristischen  (hier  stossen  wir  S.  150  bei  Ge- 
legenheit des  Commeutars  von  Ephräm  auf  den  schon 
oft  gerügten  Fehler:  Graecus  f/uidam  für  ^G  IjJQ^', 
dann  die  rabbinischen  und  die  späteren  christlichen 
von  Luther  und  Calvin  bis  auf  die  neueste  Keil, 
welche  Hr.  B.  .mit  Ausnahme  einiger  wenigen 
(s.  S.  159  Anm.)  alle  selbst  eingesehen  oder  durch- 
gearbeitet hat.  Unter  den  neueren  Schriften  ver- 
misst  man  Juynbdll's  disp.  de  Amoso.  Lugd.  Bat 
1828.  4.  y  und  Umbreit's  prakt.  Commentar.  J.  F. 
Schröder  und  Ackermann  sind  wohl  absichtlich  über- 
gangen, weil  ihre  Schriften  ganz  werthlos  sind. 

Dem  Commentare  bat  Hr.  A.  zuerst  eine  Ueber- 
Setzung  des  ganzen  Buchs  vorangestellt,  die  in  ihrer 
Form  schlicht  und   möglichst  wortgetreu  gehalten 
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ist.    Den  Aosdrock  y^im  Hurrah**  für  n^nra  wür- 
den wir  vermieden  haben.     Das  Wortspiel  Am.  5, 5 
drückt  Hr.  B.   au9:   „denn  Oilgal  —  ffHtig   entgilt 
es",  was  von  der  Wortbedeutung  zu  sehr  abweicht; 
Rückert  sagt  wenigstens:    ,, entgilt  es  mit   Gefan- 
genschaft."   Wir  meinen,  man  sollte  die  Nachbil- 
dung eher  ganz  aufgeben   (wie  Hr.  B.  z.  B.  6,  7 
vethan) ,  als  ein  so  fern  liegendes  Quidproquo  wäh- 
len, bis  ein  gliicklicherer  Fund  sich  darbietet.    Reo. 
^irde    seinen    eignen    Versuch    der    Nachbildung: 
,«Gilgal  entgilts   mit  Geleit  in   die  Fremde",   nicht 
gerade  fiir   den   glucklichsten   ausgeben.     Der  fol« 
gende  Satz:   •jnejb  «^717  V»  n'^ai  enthält  ^ar  keinen 
äusseren   Gleichklang,    um  so  weniger   finden   wir 
Hro.  B*»   Uebcrsetzung  passend,  zumal   sie   einen 
anedlen  Ausdruck  einschliesst:   „Bethel   wird   zum 
Bettel."    Das  Wortspiel  liegt  hier  nur  in  der  Be- 
deutung der   Wörter,     und   um  dies    in   deutscher 
Uebersetzung  anschaulich  zu  machen,  müsste  man, 
wie  £wald  gethan ,    die  Uebcrsetzung  des  Namens 
mit  zu  Hülfe  nehmen.     Uebertrieben  ist  die  Wört- 
iiehkeit  der  Uebcrsetzung  z.  B.  6,  5:   „wie  David, 
meinen    sie,     so    seyen    ihnen    Geräthe    des    Lie- 
des'' (obwohl  wir  der  Bemerkung  im  Commentar  bei- 
stimmen, dass  ^yzn  nicht  heisst:   sie  ersinnen  sich 

'  !   IT 

Saitenspiele") ,  und  7,  16:  „nicht  ergiesse  dich  über 
das  Haus  Isaaks",  so  auch  wenn  nVs  übersetzt 
wird:  ,,ihr  All"  8,8.  9,  5.  In  der  Stelle  8, 4  scheint 
rM  ducken "  nicht  stark  genug  für  rr^adr.  Doch 
irir  wenden  uns  jetzt  zum  Comracufar  selbst. 

Der  Commentar  des  Hrn.  B.  macht  seiner  gan- 
zen Anlage  und  Form  nach  einen  andern  Eindruck 
als  die  meisten  der  namhaften  Commentare  über 
(iasA.T.  aus  den  letzten  zehn  Jahren.  Wir  finden 
hier  nicht  die  straffe  6edräno:theit  des  exeis^etiscl^n 
Handbuchs  und  namentlich  nicht  Httzig's  prägnante 
Kürze,  nicht  Ewald's  dominirendcn  Uebcrbhek  und 
in  sich  beschlossene  Sicherheit,  nicht  die  eklekti- 
sche und  behutsam  nachhelfende  SchoHcii-Art  der 
Maurer'sehen  Arbeiten,  auch  nicht  die  das  exege- 
tische Material  mit  dem  eignen  Raisonnement  um- 
sehlingcnde  oder  es  in  vielen  Parenthesen  unter- 
bringende Weise,  die  uns  in  Delitzsch's  Ha- 
bakkuk  entgegentritt  —  in  dem  vorliegenden  Com- 
mentar ist  uns  eine  mehr  gemächlidi  umschauende 
und  ausführlich  zerlegende  Erörterung  des  bibli- 
schen Buches  und  der  bisherigen  Auslegungen 
desselben  geboten,  die  ihren  Gegenstand  nach 
«lleD  Seiten  hin  mit  weit  vorgehendem  Eifer  und 
mit  Aufbietung  aller  Mittel  der  Gelehrsamkeit  ver- 
^^^Igt,  sich  über  alles  Einzelne  klar  zu  werden,  aber 


-dabei,  audi  den  Gosammtinhalt  stets  im  Auge  und 
den  Faden   des  Gedankenganges  in   der  Hand  z^ 
behalten  strebt.    Wenn  wir,  ob  dies  letztere  dem 
Vf.  gelungen,  nach  dem  Eindruck  des  Buches  auf 
uns  bemessen  sollen,    so  müssen  wir  sagen,  wir 
haben  hier  und  da  die  Ausführlichkeit  auch  in  die- 
sem Theile  der  Arbeit  des  Vf.'s  so  gross  gefunden, 
dass  sie  manchen  Leser  ermüden  oder  doch  wie- 
derholt von  der  Darlegung  des  Textverständnisses 
ablenken  muss.     .Wir  möchten   diese  ausführliche 
Art  des  Commentirens  über  einzelne  Bücher  oder 
Capitel   der  Bibel,  die  neben   dem  präsenten  Ver- 
ständniss   de&  Textes  zugleich  die  Geschichte  der 
Auslegung  desselben  auf  ihren  geraden  und  krum-» 
men   Wegen    verfolgt,    keineswegs  fius   dem   Ge- 
biete der  exegetischen  Tliatigkeit  verbannt  wissen. 
Wohl  mag   ein  Commentator,  wenn  er  gewissen- 
haft aHe  Tiefen   erforscht  und  auch  die  bis  dahin 
eingeschlagenen  Ab-  und  Nebenwege  kennen   ge- 
lernt hat,    auf  den  Höben   der  Wissenschaft  ein- 
herschreitend    in     kurzen    und    sicheren    Schritten 
seine  Leser  dem  Ziele  zuführen,    es  wird  dies  be- 
wirken,  dass  das  Ziel  immer  fester  ins  Auge  ge- 
fasst,  immer  klarer  wird.     Aber  es  kann  auch  be- 
wirken,  dass  faule   und   ruhmsüchtige  Leute,   Pa- 
rasiten  und  Nachtreter,   solchen  Weges  dahinstol- 
pern    und    meinen    oder  vorgeben,     dass    sie    nun 
die    Tiefen    nicht     blos    wagehälsig    übersprungeu« 
sondern  auch  durchforscht  hätten.     Deshalb  mögen 
immerhin  besonders  jüiigere  Kräfte  offen  und  .aus- 
führlich ihre   Schritte   darlegen    und   damit   zeigen, 
wie    tief    sie    gegangen    oder    zu    gehen    befähigt 
waren.    ^  Es    wird    solch    jeweiliges    Zurückgehen 
auf  die   älteren  Ausleger,  die  jetzt  Viele  nur  aus 
Anführungen  kennen,  es  wird  solch  erneutes  Durch- 
suchen  der  schon   gegangenen  Wege   immer  auch 
zur   Sicherung  und  Erweiterung  der  Wissenschaft 
etwas   beitragen,   wie  wir   nicht  verkennen  wollen, 
dass   damit   namentlich   in  dem  vorliegenden  Com- 
mentare gar  Manches  gewonnen  ist.     Wenn  es  uns 
am  Ende  wenig  verschlägt,   gelegentlich  zu  erfah- 
ren ,  dass  Ewald  in  der  Auffassung  einer  Stelle  mit 
Nicolaus  de  Lyra  zusammengetroffen,  oder  dass  ein 
Ilarenberg  oder  Hesseiberg  sich  dahin  oder  dorthin 
in   seiner   Auffassung   A^erirrt  hat,    so  bringt  doch 
das  Durchblättern   der  alten   Pergamentbände  hier 
und  da  noch  einen  Gedanken   zu  Tage,  dienlich  in 
etwas  für  das  vollere  Verständniss  des  Textes,  oder 
doch  beachtenswerth    als  Maassstab   der  Wissen- 
schafllichkeit  des  Zeitalters  oder  des  Mfinnes,  dem 
er  Angehört.     Vor  allem  billigen  wir  die  häufige  und 
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sorgfältige  Beurtheilung  der  alten  UeberseUser ,  wel- 
che Hr.  B.  in  seinen  Commentar  verflochten  hat, 
weil  sie  Autoritäten  für  das  traditionelle  Verstand- 
niss  des  Grundtextes  sind ;  aber  schon  den  Kirchen- 
vätern,  deren  Exegese  nur  auf  der  Alexandrinischen 
Uebersetzung  fusst,  ist  zu  viel  Raum  gewährt,  und 
ebenso  öfter  den  späteren  Erklär  er  n.  So  hält  sich 
der  Vf.  z.  B.  S,  6  S.  264  f.  unnöthiger  Weise  bei 
Raschids  Erklärung  auf,  die  er  selbst  sehr  richtig 
als  blosse  Künstelei  bezeichnet.  Besonders  von 
vorn  herein  begegnen  wir  Expositionen  von  un- 
zweckmässiger  Länge  z.  B.  über  die  Dreschmaschi- 
nen S.  M6— Sit,  über  Gelübde  und  Nasiräat  bei 
t,  11.  Mehrere  der  lexicalischen  Erörterungen,  ob- 
wohl darunter  manche  fleissige  Ausführungen  sind, 
konnten  kürzer  gehalten  werden,  z.  B.  über  :mn 
und  *-Tp3  bei  1,  1 ,  über  niMs  bei  1,  t  u.  a.,  auch  was 
über  die  Synonymie  von  nnin,  OBt:}73,  nnxia-und  ph 
S.  260  f.  beigebracht  wird,  ist  in  solcher  Ausdeh- 
nung hier  nicht  recht  am  Platze. 

euer  Besckluss   folgt.) 

C.  G.  Zumpt. 

iBeschluis  von  Nr.  169.) 
Dazu  gehören  besonders  das  „Decretum  mu- 
nicipale  Tergestinum"  (Berlin  1837),  „Ueber  Ur- 
sprung, Form  und  Bedeutung  des  Centumviral- 
gerichts  in  Rom  (Berl.  1838),  „Uebcr  den  Römi- 
schen Ritterstand"  (Bcrl.  1839),  „Ueber  den 
Stand  der  Bevölkerung  und  die  Volksvermeh- 
rung im  Alterthum"  (Berl.  1841),  „Ueber  den  Be- 
stand der  philosophischen  Schulen  in  Athen  und  die 
Succession  der  Scholarchcn"  (Bcrl.  1843),  „Ueber 
die  bauliche  Einrichtung  des  Römischen  Wohnhau- 
ses" (Berl.  1844),  „die  Religion  der  Römer"  (Berl. 
1845),  „De  legibus  judiciisque  rcpetundarum  in 
republica  Romana  commenlationes  tres"  (Berl.  1845 
u.  46).  Alle  vcrrathen  die  gründliche  und  beson- 
nene Kenntniss  des  Alterthums,  die  Z.  be^ass;  aber 
noch  mehr  erkannte  sie,  wer  seinen  Vorlesungen 
beiwohnte  oder  mit  ihm  über  antiquarische  Gegen- 
stände sprach.  Es  ist  nicht  möglich,  dass  ein  Ge- 
lehrter alle  speciellen  Fragen,  die  das  Alterthum 
angehen,  vollständig  geprüft  und  selbststäudig 
erörtert  habe^  denn  dazu  reicht  eines  Menschen 
Leben  nicht  aus.  Aber  verlangen  kann  man,  dass 
er  die  Verhältnisse  im  Aligemeinen  kenne,  dass  er 
in  jedem  einzelnen  Falle  durch  eine  Art  von  An- 
schauung erkenne,  was  wahr  seyn  könne  und  was 
nicht,  und  diese  nur  Wenigen  inwphnende  An- 
schauung vom  Römischen  Alterthume  besass  Z.  voll- 


ständig. Ohne  in  die  Nebelgebilde  der  Hypothesen 
zu  verfallen ,  die  in  neuerer  Zeit  der  antiquarischeo 
Forschung  so  vielen  Eintrag  gethan  haben,  oder  in 
Oberflächlichkeit  zu  gerathen,  fiberschaute  er  mit 
sicherem  Blicke  das  gesaromte  Leben  der  Römer 
und  überraschte  die  ihn  Fragenden  durch  die  Fin- 
gerzeige, die  er  ihnen  gab.  Es  kam  ihm  dabei  zu 
Statten,  dass  er  dem  Gange  der  philologischen« Lite- 
ratur stets  mit  dem  grössten  Interesse  folgte,  und 
sich  die  Bedeutung  der  einzelnen  Erscheinungen 
meistens  durch  Recensionen ,  die  er  davon  mach- 
te, zur  Klarheit  brachte.  Denn  seine  Thätigkeit 
als  Recensent  ist  sehr  gross  gewesen.  Anfangs 
arbeitete  er  für  alle  bedeutenden  philologischen  und 
antiquarischen  Zeitschriften  unseres  Vaterlandes,  all- 
mählig  concentrirte  er  sich  auf  lebendige  Theilnahme 
an  der  Herausgabe  der  Jahrbücher  für  wissenschaft- 
liche Kritik,  in  denen  er  häufige .  und  besonnene 
Beurtheilungen  neu  erscheinender  philologischer 
Werke  lieferte,  immer  das  Gute  des  Geleisteten 
anerkennend  und  hervorhebend  und  dadurch  die 
Lust  zu  fernerer  Thätigkeit  belebend.  Es  war  ihm 
so  sehr  zur  Gewohnheit  und  gleichsam  zum  Bedürf- 
niss  geworden,  über  jedes  neue  Buch  Rechenschaft 
SU  geben,  dass  er  kaum  irgend  eins  lesen  konnte^ 
ohne  eine  Recension  davon  abzufassen. 

Wer  die  Thätigkeit  Z.'«,  wie  wir  sie  hier  zu 
schildern  versucht  haben,  betrachtet,  erkennt  leicht, 
wie  sich  in  ihr  ein  allmähliges  naturgemässes  Auf- 
steigen bemerklich  macht.  Nicht  gleich  von  Anfang 
an  bearbeitete  er  die  höchsten  Aufgaben ,  deren  Lö- 
sung den  umfassendsten  Ueberblick  erfordert,  son- 
dern, wie  seine  amtliche  Thätigkeit  ihn  vom  Un- 
terrichte der  Knaben  zu  dem  von  Jünglingen  und 
am  Ende  in  die  Hallen  der  Wissenschaft  selber 
führte,  so  begann  er  mit  der  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Erscheinungen  der  Sprache,  schritt  dann  zur 
Erklärung  der  vorzüglichsten  Lateinischen  Schrift- 
steller fort  und  endete  mit  der  Anschauung  des  ge- 
sammten  Römischen  Lebens.  Daher  kommt  es,  i^^s 
er  jedesmal  vollständig  Meister  des  Stoffes,  den  er 
behandelte,  Dauerndes  geschaffen  hat.  Mag  das 
Bedürfniss  der  Zeit  auch  die  Form  der  philologi- 
schen Wissenschaften  zum  Theil  umgestalten,  oder 
fortgesetzte  Forschung  neue  und  erweiterte  Resul- 
tate gewinnen,  er  wird  unter  denen,  die  in  unse- 
rer Zeit  durch  Wort  und  Schrift  die  Kenntnis»  A^ 
gesammten  Römischen  Alterthums  mächtig  gefordert 
haben  und  von  acht  philologischem  Geiste  beseelt 
waren,  stets  einen  ausgezeichneten  Platz  einnehmen- 
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ao  nimmt  ein  Buch  von  Pruiz  immer  noch  gern 
io  die  Hand:  was  es  auch  bringen  mag,  gewiss 
zeofft  der  Inhalt  von  einem  fvischen  und  lebendigen 
drehen.  Solche  Naturen  hören  gerne  auch  ein 
abfidhges  Urtheil  über  ihre  Leistungen,  wenn  sie 
ihm  oor  den  Willen  anmerken,  sie  in  ihrt^n  redli- 
chen Bestrebungen  zu  fordern.  So  hoffe  ich,  was 
so  selten  bei  uns  Hecensenten  der  Fall  i^t,  dem 
Dichter  selbst  willkoinmen  zu  seyn ,  wenn  ich,  Nie- 
mand zu  Liebe,  Niemand  su  Leid,  im  Folgenden 
seine  Arbeiten  einer  Beurtheilung  unterziehe ,  der 
er  wenigstens  eine  wohlwollende  Th^lnahme  an 
seinen  dramatischen  Productionen  nicht  wird  abspre- 
chen können. 

Icii  beginne  mit  der  Komödie  „Nach  Leiden  Lust.'* 
,,Und  sehn  Sie,  ilas  ist  .der  Fehler  von  Ihrer 
beschichte:  —  es  ist  zu  viel  alte  Eomantik  drin. 
Diese  Worte  legt  Prutz  dem  Doctor  Pausias  in  den 
Mond,  iu  welchem  sich  das  heutige  Lit^eratenthum 
mit  einer  judaisirenden  Beimischung  verkörpern  soll, 
l'nd  zwar  sind  dieselben  das  Urtheil  des  besagten 
Doctors  über  den  Stoff  des  vorliegenjjen  Lnstepiels, 
welcher  ihm  mitgetheilt  worden  ist.  Ai|f  die  Ge- 
fahr hin,  dass  Hr.  Pndz  mich  für  einen  z\^eiten 
Doctor  Pausias  erklärt,  kann  ich  nicht  anders,  als 
dem  Urtheil  dieses  ((^unsfrichters  beistimmen,  indem 
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ich  es  von*  der  Geschichte  auf  das  Lustspiel  über- 
trage.    Ja  wahrlich  5  es  ist  zu  viel  alte  Romantik' 
in  der  Komödie,     Schon  das  Personenverzeichniss 
mit  seinen  Allgemeinheiion:  Cäsario,  Usurpator  ei« 
nes  grossen  Q^eichs,  Lenardo,  der  entthronte  König 
ü.s.  w.,  versetzt  uns  in  die  eigentliche  H^gipn  der  al- 
ten Romantik  —  in  die  Luft ,  und  weder  Personen, 
noch  Charaktere  bieten  fiassbare  ooncrete  Gestalten. 
Dieser  Herzog  mit  seinen  Ministern  erinnert  lebjiaft 
an  Tieek's  Skaramuz  und  dessen  Hofstaat;  ^es  Haus- 
hofmeisters Sohn  Michel  verbiegt  unter  seiner  halb 
mystischen ,  halb   ironischen  üüll^  das   schüchtern 
ange'deutete   Urbild  des  deuirschcn  Michel.      Diese 
triste  Gattung  von  Ironie,  die   nicht  den  Muth  hat 
herauszugehen ,  *8onderrn  sich  immer  die  Hinterthyre 
offen  hält,  um  wenn  sie  als  Ironie  Fiasco  gemacht, 
sich  plötzlich  für  Ernst   auszugeben;   diese  zahme 
Gattung  Satire,  die  ihre  Stacheln  unter  schläfriger 
Allegorie  Verbirgt,    und  sich  dennoch  immer  selbst 
zu  M*undern  scheint,  wie  witzig  sie  ist:  diese  au- 
gebliche   Uebergipfiung    des    genialen   Uebermuths, 
welche  darin   besteht^  dasß  ein  Stück  selbst  über 
das  Stück  geurtheilt,  *also  über  die  Ironie  ironisirt 
und  soinit'die  Ironie  auf  die  Potenz  erhoben  wird ;  — 
sind*  das  alles  nicht  die  bedenklichsten  Symptome 
eines  Rückfalls  in  iiß  längst  überwunden  geglaubte 
Romantik?  Sind  das  nicht  nothwendtge  Ingredien- 
zien  zu  einer  peuen  Auflage  der  alten  Phantasus- 
dramen?  Rechnen  wir  dazu  die  Vorliebe  fnr  Shak- 
speare,  die  sich  in  Nachahmungeir  Shakspearischer 
Wendungen  und  Ausdruckweisen  zeigt,   so  haben 
wir  ein.  neues  Merkmai  der  alten  Romantik  und  zu- 
gleich der  neuen  Komödie  des  Hrn.  Pnttz. 
S.  65  Wärterip.  Lenardo    ist    ein    edior  Prinz  j    er 

spricht  in  wohlgesetzten   Redens- 
arten   und  sein  ganzer  Atntand  ist 
ein  gefältiger  und  prinzenhafier  An^ 
statid. 
S.  68  Dies.  Schwürt^  nicht,    Fräulein,   schwört 

nidit!  Schon  mancher  hat  derglei- 
chen geschworen j  dem  sein-5cAirrir 
*     nachher  schwer  ward ;  darum  schwort 
nicht ! 
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Die  ganaee  Form  des  Lustspiels  ist  nach'  dem 
MpdeB  |S|iak^peire'9ch#r  Komödien  zugeschnitten, 
halb  Prosa  halb  Verse.  Nur  schade,  dass  .dieses 
unübertreflfliche  Vorbild  der  Komödie,  wie  ich  dies 
schon  neulich  bei  HebbeFs  Diamant  erinnerte,  a«cll 
in  seinen  luftigsten  Lustspielen  noch  eine  concreto 
und  oft  sehr  derbe  Realität  aufzuweisen  hat,  wel* 
che  Hr.  Prut^  nachzuahmen  nicht  für  gut  befun- 
den !  Und  w«s  ist  denn  nun  des  Pudels  Kern  ?  Was 
ist  die  Idee  dieses  Lustspiels/  welches,  wie  Hr. 
Ptuiz  meint,  eine  neue  Gattung,  die  ideale  Komö- 
die, bei  uns.  einföhfen  soll?  Aufrichtig  gestanden, 
sie  scheint  mir  in  den  Schlussw'ortea  Claudi(^'s  zu 
liegen.:  S.  185. 

Und  eine  Stimi^e  sagf  ihm  in  der  Brust: 

Wer  redlich  käHipll ,  dem  blüht  nach  Leiden  Lust. 

Ich  zaudere  mit  dem  Geständniss,  dass.  ich  in 
diesen  Worten  die  Idee  des  Stucks  ausgedrückt 
finde,  weil  ich  mich  scheue,  dem  Dichter  Unrecht 
zu  thun.  Aber  es  ist  nicht  anders:  dieser  höchst 
unbedeutende  und  in  seiner  Allgemeinheit  triviale 
Satz  ist  der  rothe  Faden,  der  sich  durch  die  Ko- 
mödie  hindurchzieht.  Wahrhaftig,  wenn  dem  so 
ist,  so  hätte  unser  Dichter  seine  Komödie  nicht 
ideal,  sondern  abstjact  nennen  sollen:  denn  die  ab- 
stracto Idee  der  poetischen  Gerechtigkeit  ist  es,  die 
er  uns  in  derselben  zur  Anschauung  bringen  will. 
Es  ist  eben  die  alte  Geschichte  und  ewig  bleibt  sie 
neu: 

Wenn  sich  das  Laster  erbricht,   setzt  sich  die  Tugend 

zu  Tisch.   • 

Aber  in  unserm  Lustspiel-  ist  es  nicht  eiYimal 
die  Tugend,  die  sich  zu; Tische  setzt.  Denn  dieser 
Lenardo  ist  doch  wahrhaftig  zu  Ende  des  Stücks 
ebensowenig  werth,  als  zu  Anfang  —  eine  Puppe, 
w^illenlos  und  höchstens  zur  Ausführung  verrückter 
Pläne  mit  einiger  Energie  begabt.  Worin  liegt 
denn  die  Sühnung,  worin  denn  sein  Siohselbstwie- 
derfinden?  doch  nicht  in  dem  feigen  Aufgeben  je- 
des Widerstands,  in  der  thatenlosen  Einsamkeit, 
in  dem  phantastischen  oder,  besser  gesagt,  in  sei- 
ner Lage  albernem  Einfall,  sein  eignes  Reich  auf- 
zugeben und  den  Grunder  eines  neuen  Roms  spie- 
len zu  wollen?  Dieser  Lenardo,  i^^elcher  sein  Volk 
dem  Tyrannen  überlässt  und  dafür  w^ilde  Bestien 
lähmen  will,  dieser  Sohn  der  Wildniss,  der  nur 
nicht  den  Muth  hat,  selbst  für  seinen  Thron  ein- 
^ustehn,  aber  «lifc- Freuden  die  ihm  auf  dem  Prä- 
s^ntirleiler  dargebotene  Krone  annimmt  und  seine 
Romulus- Ideen  aufgiebt  —  ist  das  der  Held  eines 


idealen  Lustspiels  ?  Hat  der  redlich  gekämpft  ? ,  Ver- 
dient der  seine»  Vater  wieder  zu  fiudeq  %  Doch  ja, 
das  letztere  allerdings:  denn  das  ist  kein  grosses 
Glück,  da  der  Vater  wo  möglic^h  noclr  weniger 
werth  ist.  Dieser  hochgepriesene  Held  und  Regent 
hat  die  Ahnung,  dass  seinem  neugeborneu  Sohn 
Unheil  bevorstehe  und 

Nicht  hindern  könnt'  ich's ,  meine  Seele  rang 
In  tausend  Aengsten  wider  Götterachlass , 
Die  weite  Erde  wurde  mir  verhasst,  • 
Terhasst  mein  Thron,  mein  Reich,  mein  eignes  Blat, 
Und  also,  heuchelnd  unseitigen  Tod, 
Dem  leeren  Sarg  ein  wflchsern  Bild  vertrauend,' 
In  diese  Wüste  floh  ich,  nngesehnV 
Mit  Geisern  nur  in  traulichem  Verkehr, 
Des  finstern  Schfcksals  Ausgang  zu  erwarten 
und   unterdessen   den   eignen   Sohn  dem   Ungefähr 
zu   überlassen.     Ist   dieser  Basilio  nicht  ein  würdi- 
ger Vater   eines  Lenardo?    Es   ist   kein  Wunder, 
dass  ein  solcher  Vater  einen  solchen  Sohn  erzeugt; 
es  ist  auch  kein  Wunder,  dass  Lumpen  Lust  blüht, 
und  also  kann  dem  Lenardo  gar  wohf  die  gebratne 
Taube  zugeflogen   seyn,  wie  der   Dichter  erzählt, 
aber    redlich   erkämpft    hat   er    sie   doch    wahrlich 
nicht. 

Der  Dichter  wird  über  meinen  Eifer  lächeln; 
denn  gewiss  iiat  er  die  Fehler  des  Stücks ,  das  er 
als  neunzehnjähriger  Student  verfertigte^  auch  ohne 
mich  längst  eingesehen.  Aber  dann  hätte  er  bei 
demselben  nicht  nur  das  Horasiscbe  nenum  premO" 
iur  in.  ammim ,  wie  er  gethan ,  in  An wendang  brin- 
gen,  sondern  dasselbe  gans  unterdrücken  sollen. 
Es  wären  damit  viel  geistreiche  Einaselnheiten  ver- 
loren gegangen,  ich  gebe  es  zu;  aber  wenn  dis 
Ganze  verfehlt  ist ,  so  ist^  es  Schade  um  den  Geist, 
der  nutzlos  im  Einzelnen  verpuflPl. 

Der  zweite  Band  enthält  ,,Karl  von  Bourbon**, 
Schauspiel'in.S. Akten.  ^,Dasselbe  erscheint,  sagt 
der  Vf.  rn  der  Einleitung,  hier  unverändert  in  der 
Gestalt,  wie  es  zuerst,  im  Herbst  ein  und  vierzigi 
aborefasst  wui'de.  Dass  diese  Gestalt  mit  den  For- 
derungen  der  Bühtie  in  vielfachem  Widerspruch 
steht,  sowohl  ikilt  den  blos  herkömmlichen  und  ein- 
gebildeten, als  mit  den  nothwendigen  und  geistig 
berechtigten,  das  freilich  liegt  auf  dem  fluchtigsten 
Blick  sogleich  in  Tage:  wie  denn  auch  der  ^f• 
selbst  niemals  im  Irrthum  darüber  gewesen  ist.  Im 
Oegentheil,  er  gesteht  noch  mehr  zu:  das  Stück 
geht  nicht  nur  übet-  die  theatra*lischen ,  sondern  in 
einigen  wesentlichen  Punkten  sogar  über  die  Bedin- 
gungen des.  Dramas  selbst  hinaus.  Oder  wo  dieser 
Ausdruck  mtssverstanden  werden  könnte :  das  Stucfc 
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seigt  seinen  Charakter  als  ^Srstlingsversaoh  (denn 
als  selchen  y  nach  einer  langen  Pause  und  nachdem 
Ansichten  und  Bestrebungen  deS  Vf/s  inzwischen 
einen  völlig  neuen  Beden  gewonnen  hatten,  ist  es 
»I  betrachten)  unter*  Anderm  auch  darin ,  dass  es 
gttit  die  dramatische  Form  in  ihrer  innern  Noth- 
weodigkeit  zu  begreifen  und  demgenmss  zu  respee- 
tireo,  dieselbe  vielmehr^  gleich  einer  Fessel ,  einem 
Hinderniss,  gewaltsam  zersprengt;  es  fehlt  ihm 
licht  bles  an  der  äussern  Techtoik,  es  fehK  ihm 
Bodi  mehr  an  jener  Harmonie  der  Anlage,  jener 
Uebereinstimmung  seiner  selbst,  welche  aUein  im 
Stande  ist,  die  widerspänstige  Masse  des  Stoffs, 
die  mannigfachen  und  weitsehichtigen  Intentionen 
des  Dichters  mit  der  gemessenen  Form ,  den  knäp- 
fcn  Grenzen  des  dramatischen  Kunstwerks  in  scho- 
nen und  fruchtbaren  Einklang  zu  bringen  und  auf 
der,  als  dem  eigentlichen  Grundgesetz  der  wahren 
Lebensbildung  dieser  wie  jeder  andern  Kunstform, 
mit  dem  poetischen  Werth  zugleich  auch  jede  dau- 
ernde, sogar  jede  achtbare  praktische  Wirkung  lie- 

mht. 

CBU  Fort9et*ung  folgt.') 

Exegese  des  A.  T/s. 

Der  Prophet  Arnos  ^  erklärt  von  Dr.  Gustav  Baur, 

u.  s.  w. 

(,Beschlus8  von' Nr.  1700 

Doch  genug  von  dem  Quantum,  wenden  wir  uns 
other  KU  der  Qualität  der  Arbeit !  Im  Allgemeinen 
wie  aoch  in  der  Auffassung  der  meis^ten  einzelnen 
Stellen  zeugt  der  Commentar  von  Genauigkeit,  Be- 
sonnenheit und  gutem  exegetischen  Geschmack.  Da 
wo  Hr.  jff.  eine  der  vorhandenen  Erklärungen  sich 
aneignet,  ^reiss  ex  diesel1l)e  oft  mit  neuen  Gründen 
zu  stützen^  und  nicht  selten  auch  giebt  er  selb- 
ständig neue  oder  neu  modificirte  Erklärungen.  Rec. 
freut  sich  sagen  zu  können ,  dass  er  häufig  mit  Hrn. 
B.  übereinstimmt ,  hin  und  wieder  selbst  in  der  An- 
sieht über  streitige  Einzelheiten«  So  hat  Rec.  vor 
bnger  Zeit  schon'  ( —  Rec.  würde  auch  das  Datum 
constatiren  können ,  wenn  er  an  Prioritäts-Fragen  in 
solchen  Dino:en  Gefallen  fände  — ")  das  nsts  n^73!D 
ebenso  erklärt  wie  später  Hitzi^und  jetzt  Hr.  B.  Einen 
ähnlichen  Fall  findet  H^.  B.  in  der  Stelle  Zachar. 
5,11 ,  etwas  mehr  entsprechend  wäre  »3  ?tiöp  Ezech. 
7,  25  nach  Hitzig's  Auflassung;  doch  ist  der  von 
heiden  aufgestellte  Kanon  der  Betonung  lange  nicht 
durchgreifend,  s.z.B.Ps.l8;Se  die  in  d. Hdschrr.  ,u. 
Ansgg.  verschiedene  Accentuationder  Worte  -»a  yrn, 
Hiob34,«5  u.  a.  St. 


Nachdem  wir  hiermit  dem  Hm.  Vf.  kundgege- 
ben, dass  wnr  ihm  geru  unsre  Anerkennung  und 
Zustimmung  einräumen,  insoweit  uns  dies  immei 
mö^Iic^  ist,  *  wollen  wir  jetzt  noch  einige  einzelne 
Erklärungen  und  Bemerkungen  desselben  aus  dem 
Commentar  ausheben,  die  wir  ungenügend  finden 
müssen  oder  woran  wir  sonstige  Ausstellungen  zu 
machen  haben.  Bei  dem  „Verbrennen  der  Qebeine 
zum  Kalk"  *f  ^^  2,  1  beruhigt  sich  Hr.  B.  mit  der 
Erklärung  Kimchi's,  wonach  dies  heissen  würde: 
vollständig  verbrennen  bis  dass  sogar  die  Knochen 
Staub  sind  wie  Kalk.  Rec.  kann  das  nicht  ausrei- 
chend finden,  die  Worte  deuten  auf  ein  bestimm^ 
teres  Verfahren  bei  der  Verbrennung. —  Daa  „Ver-, 
kaufen  des*  Gerechten  durch  bestochene  Richter '*' 
^,  6  nimmt  Hr.  ß.  in  dem  Sinne  des  Preisgebens 
vor  Gericht,  er  weicht  aber  sogleicik  wieder  hier- 
von ab/  indem  er  die  sich  eng  anscbhessendeii 
nächsten  Worte  Vs.  7  vom  Verfallen  des  insolven- 
ten Schuldners  in  Leibeigenschaft  verstehtt  Statt 
D'^DMO  in  dieser  schwierigen  -  Stelle  will  B.  tr&Mti 
lesen,  das  für  ü^t^  stphen  soll  vom  St.  fi)<ip  con- 
ierere^  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  alten  Ueberss., 
die  allerdings  an  t)itD'  gedacht  oder  S)M;D  =  t]-nD  ge- 
nommen haben.  Doch  thun  dies  fast  alle  Ueberss. 
auch  in  der  Stelle  8,  4,  vffi  Hr.jß.  ihnen  nicht  nach- 
giebt.  Rec.  glaubt  den  Stamm  tfM  in  beiden  Stel- 
len festhalten  zu  müssen.  —  Das  Hrph.  p'^sn  %  13 
meint  der  Vf.  beide  Male  intransitiv,  nehmen  zu 
müssen  und  erklärt:  Siehe  ich  fühle  mich  gedrückt 
unter  euch  (nämlich*  Gott,  den  Sünden  des  Volkes 
gleichsam  unterliegend!),  wie  der  schwer  beladene 
Wagen  sich  gedrückt  fühlt.  Wir  halten  diese  Er- 
klärung für  gänzlich  verfehlt,  p'^yn  ist  beide  Male 
transitiv;  der  Gott,  der  mit  der  Last  der  Strafe 
über  Israel  kommt,  ist  dem  belasteten  und  alles 
unter  sich  zerdrückenden  Wagen  verglichen,  firs^nnri 
ist  allerdings  adverbial  (an  dem  Orte  unten  wo  ihr 
euch  befindet,  vgl.  die  Verbindug  des  nrrrT  mit  psfW 
Hieb  36, 16),  das  Object  „euch'*  ergänzt  sich  sehr 
leicht.  Der  bildliche  Ausdruck  ist  so  freilich  un- 
gewöhnlich,' aber  gewiss  nicht  matt,  wie  Hr.  B, 
behauptet;'  und  giebt  es  denn  sonst  nichts  Unge- 
wöhnliches bei  Amos?  uncfwäre  der  sich  gedrückt 
fühlende  Wagen  nicht  auch  ungewöhnhch?  Hr.  B. 
macht  anders\to  tfuf  die  pastoralen  Anschauungen  des 
Amos  aufmerksafri ;  passt  das  so  gefasste  Bild  vom 
schwerbeladenen  Erntewagen  nicht  gleichfalls  in  den 
Gesichtskreis  desselben?  —  Cap.  4,  7  nimmt  Rec. 
keinen  Anstand  mit  LXX  u.  Vulg. ,  wie  längst  vor- 
geschlagen,   n^:379K  zu  lesen    statt  vcsTsn,    da   die 
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Verwechselung  vob  m  und  n  in  der  altern  Schrift 
80  leicht  war.  —  nira  und  n]>«};  8^  8  hält  der  Vf. 
nur  für  Schreibfehler  und  setst  'lifira  und  n9]^t},3  in 
den  Text.  Wenn  dies  immerhin  möglich  ist,,  so 
finden  wir  dagegen  die  Art^  wie  er  die  Etatstehung 
des  Fehlers  S.  4M  erklärt^  sehr  unwahrscheinlich. 
Ebenso  ist  die  Deutung  des  Wortes  ^viijd  9, 1  vom 
i^GieM  des  Tempels"  theils  an  sich  nicht  annehm- 
lich, theils  weil  dadurch  eine  gezwungene  Er- 
klärung des  Pronominalsttffixes  in  üT22  nöthig  wird. 
--«  Auch  daran  aweifelt  Hec. ,  dass  p^^'iD  9, 1 1  spe- 
ciell  auf  innere  Zerrissenheit  und  Abtrennung  des 
nördlichen  Reichs,  b'^n.n  dagegen  auf  die  Vejrluste 
.an  extensiver  Macht  gehe;  das  Bild  ist  mehr  nur 
'  als  Ganaes  zu  fassen.  —  Ueber  die  beiden  schwie- 
rigsten Stellen  im  Arnos  4^3  und  5,96 — 87,  über 
welche  die  Ansichten  wohl  noch  lange  getheilt  blei-» 
ben  werden,  will  Rec%  mit  dem  Vf.  nicht  rechten 
und  nur  angeben,  wie  sFe  hier  kritisch  behandelt 
und  aufgefasst  werden.  In  der  erstem  corrigirt  Hr. 
B.  den  Text  so:  ymr[  nnn  ^robmi  und  erklärt: 
„und. ihr  werfet  weg  den, (Götzen)  Hadad-Rim- 
mon,  auf  welchen  ihr  seither  vertraut."  In  der 
letztern  Stelle  schreij>t  er:  nN']  abbia  nhSD  nK  DrKij^i 

t3?b  üxr^tn  -\^  öyn"^^.  3?^3  »"^.^.^  r??  welchen 
Text  er  so  abtheilt  und  e/klärt:  „Und  ihr  erhöbet 
(so!  in  der  Vergangenheit)  die  Hütten  oder  Ge- 
häuse des  Milcom  (Moloch)  und  den  Kewan  (Sa« 
turn),  eure  Bilder  des  Sterns  (sie),  eure  Götter, 
die  ihr. euch  gemacht."  Auch  Rec.  zweifelt  an  der 
Richtigkeit  des  masorethischen  Textes,  meint  aber, 
dass  nur  nnsD  in  nSsc^  und  in^s  in  ^"»s  zu  ändern 
ist,  aUes  Andere  aber  stehen  bleiben  muss.  Die 
Beziehung  des  DnettDdi  auf,  die  Vergangenheit  hält 
Rec.  gleichfalls  fest.  Die  Punctation  nsp  und  ^n»3 
scheint  nur  ein  missgluckter  rabbinisfcher  Versuch, 
die  der  Ueberlieferung  abhanden  gekommene  rich- 
tige Aussprache  und  Auffassung,  zu  ersetzen.  Die 
Spuren  des  Gestirncultus  bei  den  Israeliten  reichen 
in  hohe  Zeit  hinauf,  und  mit  dem  Cultus  wiinder- 
teu  sicher  auch  die  fi'emden  Götternamen  ein.^). 

Wir  übergehen  einige  andere  Stellen,  in  wel- 
chen wir  von  Hrn.  B.  abweichen,  und  berüh- 
ren nur  noch  einige  der  vielen  etymologischen  ße- 
merkungen^  welche  gelegentlich  in  dem  Commentar 
vorkommen.  Gar  Manches  in  diesen  Bemerkungen 
ist  neu,  gar  Manches  treffend  oder  doch  beach- 
jtenswerth ,  doch  stiessen  wir  auch  auf  Behauptun- 


gen, denen  wir  nicht  beipflichten  können.  Verge- 
bens leugnet  der  Vf.  z.  B.  S.  196  die  Bedeutung 
pallescere  in  den  Stämmen  tian  und  tbia,  indem  er 
letzteres  geradehin  als  ein  Verdorren  der  .  geisti« 
gen  Stimmung  deutet  ohne  Beziehung  auf  das  äos- 
sere  Hervortreten  derselben.  -Vielmehr  lässt  sich 
dies  durch  das  verwandte  yna  ebenso  stützen,  wie 
er  selbst  die  von  ihm  für.  ^dh  angenommene  Be* 
deutung  des  Erröthens  durch  die  angebUche  Ver- 
wa^dtschüft  mit  I73n  zu  stützen  sucht.  Nur  kaaa 
Rec.  gerade  diese  Verwandtschaft  nicht  gelten  las- 
sen, agch  nnn  ist  erblas$en  vor  Schreck,  Entsetzen 
und  Beschämung,  und  steht  vielmehr  dem  "iin  naiie; 
wie  dieses  Jes.  S9,  SS  gebraucht  wird,  vgl  .l> 
weiss  sey n ,  dann  bes.  med.  ^  sich  entsetzen,  tfys: 
Zeph.  S,  1  und  y:ün  im  Talmud.  S.  806  will  Hr! 
Bi  nicht  gelten  Ikssen,  dass  cr^  von  qt^i  ausge* 
gangen,  und  doch  ist  dies  und  nicht  das  Umge* 
kehrte  das  Naturgemässe,  wenn  auch  die  aram. 
Dialecte  o*-)-!  in  der  sinnlichen  Bed.  festgehalten 
haben.  Ist  ja  doch  derselbe  Fortgang  der  Sprache 
noch  in  dem  mauritanischen,(ji>rto^  lt^vXj  für  ^y 
(dispuiavii')  sichtbar.  Misslich  dünkt  uns  die  Zu- 
rückfuhrung des  hehr.  y\)2yi  auf  das  persische  ^\J 
^uies  S.  S17.  Ebenso  wenn  Hr.  B.  S.  S5S  nipo 
Sturm,  von  den  Stämmen  t]lD,  hdd,  tpS(  lostrennen 
und  als  ein  isolirtes  Ouomatopoeticon  betrachten 
will,  oder  wenn  er. anderswo  n^^DS  mit  Bochart  von 
^^  ableitet.  Geseniua'  Einwendung  gegen  dieee 
Ableitung  hat  mehr  Gewicht,  als  Hr.  B,  9U  fühlen 
scheint.  Das  arab.  Jj^  (diHgens  fwi  in  re  9ua 
peragenda)  S.  338  mag  mit  hebr.  n**^  mediiari  in 
etymologischem  Zusammenhang  stehen,  aber  die 
Bedeutung  ist  eher  eine  abgeleitete ,  als  eine  Grund- 
bedeutung. S.  403  wird  bei  u$pb  an  ^jjü  „sich  übel 
befinden''  angeknüpft,  statt  dass  an  L:pb  sammeln 
und  islfii  Nachernte  zu  erinnern  war. 

Ein  „Schluss"  S.  440—447  handelt  noch  „von 
der  Stellung  des  Arnos  in  der  Entwickelung  des 
Israelitismus",  und  wie  Hr.  jff.  den  Begriff  des  letz- 
teren auffasst ,  zeigt  eine  Anmerkung  ganz  zu  An- 
fang S.  1  fg.  Das  beigegebene  Sach-  und  Wort- 
register ist  besonders  dienlich  fiir  Auffindung  der 
vielen  gelegentlichen  Erörterungen ,  die  in  dem  Bu- 
che vorkommen.  Das  Druckfehlerverzeichniss  reiclit 
nicht  aus,   sonst  ist  das  Aeussere  des  Buchs  lo- 


benswerth. 


E.  Rodiger. 


*)  Die  Zweifel  Hengstenberg*s   an  der  Existenz   des  \anien.<  Keuän   fiir  Saturn   (AAth^ntie  des  Pent.  I.  S.  113)  bertrlK^o 
iedi^Ucli  auf  Unwissenheit,  wie  die  ganze  dortige  VerJiandItiiig  von  Veblern  wimmelt. 


GebauerscJie  Buclidr uckerei  in  Halle. 
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Monat  Aogast. 


1849. 


Halle,  ia  der  Expedition 
der  Allg.  LH.  Zeitung. 


Robert  Prutz. 

{FwUHzHng  der  in  No.  171.  a(f gebrochenen  Reeeneion  von 
Bob,  PrutT^  dramatischen   Werken.') 

jjlj  Ire  es  dem  Autor  eines  Buches  überfiU  ver- 
stattet, zugleich  den  Kritiker  desselben  abzuge- 
ben   :  so  würde  der  Vf.  hier  besonders  gegen 

den  Schluss  des  vorliegenden  Stiicks  (ich  meine 
den  ganzen  letzten  Akt)  aU  Ankläger  auftre- 
ten. Denn  er  fiihlt  selbst  sehr  wohl^  dass  dieser 
Schluss,  statt  jener  gleichmässig  stetigen  Entwick- 
lung, welche  das  Drama  verlangt,  vielmehr  in  ein 
\>üstes,  unorganisches  Nebeneinander  eifizetner  Sce- 
nen  zerfallt:  eine  Art  der  Lösung,  die  sich  so  we- 
nig dramatisch  rechtfertigen^  als  theatralisch  ent- 
schuldigen lässt,  und  mit  der  ich  daher  auch  heute 
noch  nichts  Anderes  anzufangen  weiss,  als  dass 
ich,  wie  das  ganze  Stück,  so  ganz  besonders  diese 
letzte  Partie  desselben  jeder  Kritik  a'ou  vom  her- 
ein Preis  gebe."  So  der  Dichter  des  Karl.von  Bour- 
bon.  Ich  gestehe  aufrichtige  dass  ich  die  theoreti- 
sirenden  Einleitungen,  mit  denen  unsere  modernen 
Dramatiker  ihre  Poesieen  anzufangen  und  dem  Pu- 
Micum  gleichsam  vorzustellen  lieben,  nicht  gerade 
übermässig  liebe.  Entweder  beziehen  sie  sich  nicht 
auf  das  vorliegende  Drama:  dann  gehören  sie  nicht 
an  dessen  Spitze.  Oder  sie  solled  uns  die  geisti- 
ge Genesis  des  Stücks  und  die  lutention^i  des 
Dichters  veranschaulichen:  gleichen  sie  dann  nicht 
auf  ein  Haar  jenen  Zetteln,  welche  wir  auf  alten 
Gemälden  aus  dem  Mund  der  dargestellten  Perso- 
nen hängen  sehen,  um  uns  deren  Namen  und  das, 
was  sie  etwa  sprechen  .könnten,  in  extenso  mitzu- 
theiledl  Ein  modernes'  Drama,  w^elches  eines  vor- 
ausgeschickten Commentars  bedarf,  verdient  keinen. 
Im  vorliegenden  Fall  aber  ^entwindet  das  strenge, 
wenn  auch  im  Ganzen  begiründete  Uftheil,  waches 
^er  Dichter  selbst  über  sein  Stück  fallt,  der  Kritik 
jede  Waffe:  sie  würde  vielleicht  ein  wenigeir  stren- 
ges gesprochen  haben ,  und  nun  ist  es  ifire  Pflicht, 
tlie  Vorzuge  eines  Drama  vor  die  Augen  zu  legen, 
welchem  der  \T  selbst  keine  zu  lassen  scheint. 

A.  L.  z.  1849.     Zweiter  Band. 


Zunächst  können  wir  es  nur  loben,  dass' der 
Dichter  das  Stück  in  seiner  ursprünglichen  Ge- 
stalt hat  abdrucken  lassen  ohne  die  Verbesserun- 
gen oder  Y^rschlechterangen ,  welche  dasselbe  er- 
fahren bat,  ujn  theateriahig  zu  werden.  Ref.  hat 
zwar  das  Stück  auf  keiner  Bühne  darstellen  sehen, 
demungeacbtet  ist  er  der  festen  Ueberzeugung,  dass 
dasselbe  durch  .diese  Veränderungen  ein  wenig  an 
Theaterfahigkeil  gewonnen,  aber  unendlich  mehr 
an  Poesie  wird  verloren  haben.  Das  Stück  ist  nun 
einmal  picht  lur  die  Bühne  angelegt,  und  obgleich 
dadurch  nach  meiner  Ansicht  ihm  zugleiefa  der  ftm- 
n^iüche  Charakter  entzogen  wird,  da  untheatrali- 
sehe.  Dramen  ein  Unding,- so  soll  uns  das  doch  nicht 
abhalten,  in  Karl  von  Bourbon  die  poetischen  Schöa- 
beiten  aufzusuchen  und  anzuerkennen,  durch  die 
er  sich  in  der  That  auszAchnet.  Der  Charakter 
des  Bourbau  scheint  mir  vor  allem  von  einer  innern 
Wahrheit  durchdrungen  und  zugleich  mit  so  indi- 
viduellen Farben  gezeichnet,  dass  ich  um .  dieses 
Stück  Poesie  allein  schon  das  Drama,  nicht  missen 
möchte.  Es  lag  sehr  nahe,  bei  diesem  Bourbon  an 
Wallenstein  sich  zu  erinnern.  Beide  ehrgeizig,  beide 
die  Stütze  ihrer  Fürsten,  beid^  treulos  und  endlich 
das  tragische  Ende  Bourbon's  wie  Wallenstein's  — 
scheint  das  nicht  eine  Copie,  die  freilich  nicht  der 
Dichter  PrttIZy  sondern  der  dichtende  Weltgeist, 
die  Woltgeschichte  geschaffen  hätte.  Aber  JPruiz 
hat  mit  dem  feinsten  Tacte  jeden  Anlass  vermieden, 
der  eine  solche  Erinnerung  hätte  wach  rufen  kön- 
nen. Auch  er  lässt  seinen  Helden  aus  ähnlichem 
Motiv  handeln,  aus  welchem  Schiller's  Wallensleiu 
zum  Verräther  wird:  aber  einmal  nimmt  der  Ehr- 
geiz in  der  ritterlichen  Seele  eines  Bourbon  eine 
weitaus  verschiedene  Gestalt  au,  als  in  dem  von 
vornherein  finstern  und  zweideutigen  Wallenstein. 
Was  hier  kalte  Berechnung,  diplomatische  Verstel- 
lung, ist  bei  Bourbon  das  verletzte  Gefühl  der  eig- 
nen Würdigkeit  und  ein  Aufbrausen  ritterlichen 
Zorns  über  die  Nichtswürdigkeit  der  Gegner.  So- 
dann liegt  eine  grosse  Verschiedenheit  zwischen 
Wallenstein  und  Bourbon,   wie  Schiller  und  Prutz 
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sie  dargesteUi  iMbea,  in  ihrei  tragisehen  SclMildi 
Bfei  Waltonstein  isl  es  der  Verfath  ani Kaiser,  der 
sein  Herr,  bei  Bourbon  der  Verrath  am  Vaterland, 
der  als  sittlich  zurechenbare  Schuld  die  tragische 
Katastrophe  herbeiführt.  So  hat  der  Dichter  gt&ck-- 
lieh  die  Klippe  vermieden,  durch  sein  Drama  zu 
einer  Vergleichung  mit  Schiller's  Meisterwerk  her- 
auszufordern. 

Dieser  Charakter  des  Haupthelden  nun  ist  von 
Anfang  bis  zu  Ende  wie  mir  scheint  streng  festge- 
halten und  die  eintretenden  Umwandlungen  werden 
mit  paychologiscber  Sicherheil  motivirt.  Freiliek 
stehen  die  fibrigen  Charaktere  diesem  gegenüber  be- 
deutend zurück^  sowohl  was  ihre  Bedeutung  an 
sich,  als  auch  was  die  Durchführung  betrifft.  Man** 
nigfacbe  Fragen  liessen  sieh  hier  aufwerfen :  Ist  die 
Figur  des  Kanzlers  Dnprat  nicht  eine  von  jenen 
Anwahren  Theater  gestalten,  wetehe  in  ihrer  teufli- 
8ch<ui  Natvr,  rermdge  defen  sie  das  Böse  um  des 
B&sen  willen  thun,  ebne  irgend  eine  Lichtseite  zn 
offenbaren  y  aufgehört  haben  Menschen  zu  seynl 
Gleicht  dieser  Robert  de  St.  Foix  nicht  aufikllend 
einem,  wenn  gleich  gebührend  angemeldeten,  Dens 
mc  nachinal  Ist  die  Seene^  wo  Diana  aus  Bour* 
bon's  in  des  Königs  H&nde  fibergeht,  vollhommen 
klar  in  ihren  sittlichen  Motiven  t  Doch  ich  hake 
diese  und  Unliebe  Zweifel  zurück,  «m  schliessliek 
nooh  auf  den  Dialog  des  Stücks  empfehlend  hinzu- 
weisen. Derselbe  ist  geistreich,  ohne  übertrieben, 
rasch  und  gebeben  ohne  onnatfiriich  zu  seyd.  '  Ein 
Vorzug,  der  um  so  hpher  anzuschlagen  seya  möchte, 
je  seltener  er  ist. 

Wir  kommen  zum  Inhalt  des  dniten  Bandes, 
zu  der  Tragödie  „Erich  der  Bauernkönig."  Ich 
habe* schon  vorher  Gelegenheit  genommen,'  mich 
gegen  die  Einleitungen,  welche  unsere  modernen 
Dramatiker  so  sehr  lieben,  auszusprechen.  Auch 
die  Einleitung  zu  diesem  Drama,  in  Welcher  nach- 
gerechnet wird  und  zwar  sehr  weitl&uAg  nachge- 
rechnet wird,  yidass,  w&hrend  das  Berliner  Hof- 
theater in  dem  Zeitraum  von  drei  Jahren  im  Gan- 
zen nicht  mehr  als  3S  Novitäten  von  S4  Autoren 
in  257  Aufführungen  gebracht  hat,  von  diesen  S57 
Auffuhrungen  6i,  sttge  zweiutidscchzig,  allein  der 
Frau  Birch- Pfeiffer  gehören"  —  auch  diese  nicht 
eben  sehr  aumuthige  Entwicklung  würde  meinen 
Widerwillen  gegen  das  Genre  im  Allgemeinen  von 
neue«  rege  gemacht  haben  ^  wenn  uns  nicht  ein 
köstlicher  Brief  des  Hm.  Intendanten  Küstoer,  ob«> 


in  einer  etwas  wunderlichen  Orthographie  ab- 
gefaast^  für  die  bei  jener  Auseinandersetzung  ge- 
habten Strapazen  reichlich  entschädigte.  Hr.  v. 
Küstner  fand  das  Stück  (diese  Intendanz -Komö- 
die spielt  natürlich  vor  dem  JMfarz  48)  {»olitiseh  an- 
stössig,  weil  sogar  in  Oldenburg  höhern  Orts  wie 
im  Publicum  nach  zuverlässiger  Nachriebt  sich  die 
Meinung  dahin  ausgebrochen  hat,  dass  bei  der 
grössten  Liberalität  d^r  Gesinnungen  dies  Stuck  in 
Ansehung  seiner  politischen  Gesinnungen ,  vielfiLlti- 
gen  Tendenzsteüen  und  masslosen  FreiheiU "Ty/ra- 
den,  oft  im  Widerspruch  mit  der  Historie  und  der 
Zeit  stehend,  nicht  gut  geheissen  werden  könne." 
Out  gebrüllt,  Löwe!  der  beschränkte  Unterthanen- 
verstand  sollte  meinen^  für  eine  Königh  Preuss. 
Hof  theaterintendanz  wäre  der  eben  angegebene  Grund 
hinreichend,  das  Stück  zurückzuweisen.  Bewahre 
der  Himmel!  Um  dieses  unglückliche  Drama  von  der 
Hofbühne  fern  zu  halten ,  giebt  es  Gründe  zahlreich 
wie  Brombeeren.  Hören  wir.  »Als  letztere,  sagt  Hr. 
V.  K«,  (seil,  obwaltende  Umstände)  beseitigt  waren, 
hielt  ich  mich  dessenungeachtet  für  verpflichtet,  we- 
gen der  Aufführung  dieses  Stücks  unter  Beilegung 
desselben  höhern  Orts  anzufragen.  Hierauf  wurde 
mir  erwiedert,  dost  zwar  keine  hinreichende  Verm- 
iasstmg  vorhanden,  die  Auffuhrung  zu  unierMagen, 
um  so  mehr,  als  ein  solches  Verbot  dem  Stucke  eine 
Wichtigkeit  beilegen  yourde^  welche  es  nicht  venüe- 
ne,  du  SS  jedoch  die  AuffUhrung^  dieses  Stiida  in 
ästhetischer  Hinsicht  als  ein  Gewinn  für  die  Oukne 
nicht  erachtet  werden  honne." 

So  sprach  der  höhere  Ort  und  dieser  soll  Nie- 
maud  anders  aeyti,  als  Se.  Maj.  der  König  selbst.  Hr. 
V.  Küstner  macht  den  König  vonPrcussen  zum  Thea- 
tercensor,  und  sieht  nicht,  dass  mit  solchem  Vor- 
schietftn  der  geheiligten  Person  des  Monarchen  in  die 
Quisquilien  des  täglichen  Lebens  dem  wahrhaft  mo- 
narchischen Princip  tiefere  Wunden  geschlagen  wer- 
den, als  mit  zehn  ^sßauernkönigen",  und  wenn  je- 
der einzelne  noch  zehnmal  massloscre  „Freiheits- 
Tyraden"  ausstiesse,  als  der  Erich  des  Hn.  Dr. /V. 

Hr.  V.  Küsti\er  hat  es  mit  seiner  Indiscretiou 
verschuldet,  dass  ich  mit  einer  gewissen  Bangig- 
keit  daran  gehe,  mein  eignes  Urtheil  über  Erich 
abzugeben ;  denn  ich  habe  heiligen  Respect  vor  dem 
preussischcn  Landrecht,  zumal  deich  es  nicht  kei|' 
nc,  und  dennoch  erfordert  ps  meine  Pflicht  als  Kri- 
tiker, auf  die  Gefahr  hin,  dass  Hr.  v.  K.  mich  als 
angehenden  Majestätsbeleidiger  sigoalisirt,  meio^» 
jDissens  von  dem  königlichen  Urtheil  über  den  h®" 
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nig[.  Erich  atisztnpreeheii.  Jaeia  nl  aha\  ich  hftbs 
gciragtl 

Brich  der  Bmmnikdttig  ist  eme  ideetireich«  dnd 

sDgImh  effeetToile  Träg5die.  •  Da«  tlngliück  eines 
Maones,  der  von  dem  inntgsteti  Wehlwolfen  für  eein 
Volk  getrieben  bei  dee  nothwendigsten  Reformen 
fttt  den  pririlegirten  Klaseen  den  starrsten  Wider-* 
0ttfld  findet^  ist  vertreiflieh  geschildert  und  bis  ins 
finsefaie  psjehelegisch  wahr  durchgeführt.  Zuruck- 
vesUMsen  von  den  gebildeten  Klassen ,  an  die  allein 
er  Seme  umfassenden  Verbesserungspläne  anlehnen 
konnte,  Wenn  sie  Organisch  in  das  Volk  verwach-* 
sen  sollten ,  mnss  er  sich  in  sieh  selbst  ^riichzie^ 
hen  und  nun  als  Selbstherrscher  mit  Willkühr 
und  ÜBgerechtigkoit  dem  Volke  die  Freiheirt  aufen- 
zwingen  versuchen.    Aber 

In  Snnde  kans  dl«  Frtlhdt  nfoht  |E:ed«flin; 
Dm  ist  das  RAÜNiel  meüiM  dmkjeJn  Seya« : 
Ich  bin  ein  Zwlniskerr  —  in  der  Freiheit  Navenl 
Ich  bin  Tyrann  —  im  Namen  meines  VoUcs! 
Darum  müssen  die  Pl&ue  Erich's   scheitern   und   er 
selbst  zu  Grunde  gehen.     In  eitler  Selbstüberhebung 
glaubt  er  bestimmt  zu  seyn,  mit  allen,  auch   den 
blotigsten  Mitteln  auf  das  Ziel  loszusteuern,  wel- 
cbes  ersieh  gesteckt  meint«    Das  Resultat  ist,  dass 
ihn  der  Stand,  für   den  er  zum  blutdürstigen  Ty- 
rannen ward  9  der  Bauernstand  selbst  verlässt;   ein 
durch Erich's  Decret  befreiter  Leibeigner  ist  es,  der 
seinen  königlichen  Wohlthäter  ermerdet.     Er  stirbt 
Yerlient:  denn  —  in  Sünde  kann  die  Freiheit  nicht 
^edeibn:   aber   die  Idee  ist  gerettet  und  der  theil- 
Dehnende  Zuschauer  glaubt  den  ahnungsvollen  Wor- 
ten Erich's,    welche  die  wahrhaft  meisterhafte  Er- 
zählung des  Traums  beschliessen ,  der  sein   drän- 
gendes Gewissen  beruhigt. 

ich  wachte  auf,  so  frfedlich 
Und  so  begfOckt,  als  hfttt'  ein  Knfi;ei  mich 
Im  Schlaf  berflhrt  und  hatte  von  d^r  Stfrn 
Das  Brandmal  meiner  SphaJd  mir  ferli^ewlacht.  — 
Ich  weiss  gewissUch,  dass  idi  sterben  muss^ 
Doch  weiss  ich  auch,  dass  mir  mein  Volk  versieh n, 
Und  dass  ich  nicht  vergebens  hah'  gelebt. 

Die  Schuld  des  Individuums  wird  mit  dem  leiblichen 
Untergang  gebüsst,  aber  die  geistige  Errungenschaft 
bleibt  als  Vermächtniss  der  Nachwelt,  mit  reiner 
Hand  die  Frucht  Zn  pflücken. 

Bei  alle  deiH  liegt  in  den  tadelnden  Worten  des 
Hm.  V.  K,  das  Wahre,  dass  wirklich  einige  'Ana- 
chronismen zu  bemerken  sind.  Es  ist  n&mlich  in 
der  That  bei  der  grössten  Vorliebe  für  das  Stuck 
nicht  KU  verkennen,  dass,  wenn  auch  die  sehr  hoch- 
gestellte Person  des  Oldenburger  Hofs  ^den  puren 


Communismus,  die  pure  üevolution"  mii  Unrecht  in 
dem  Drama  zu  finden  geglaubt  hat,  Erich  wirklieh 
ßr  einen  schwedischen  König  des  le.  Jahfh.  etwas 
zu  demokratisch  gerathen  Ist.  Kbensowenig  will 
ich  leugnen,  dass  der  dentimentale  Liebeshaodel 
zwischen  dem  Rdnig  und  dem  BauemaiAfdefaea  K** 
tharina  nicht  recht  im  Geschmack  und  Kostiim  dar 
Zeit  gefhllen  ist,  in  welcher  er  spielt«  'ftot«: die- 
ser Uebertreibungen  aber,  die  noch  daon  von  das 
Innern  Wahrheit  des  Drama's  paraljrsirt  werden^ 
stehe  ich  nicht  an,  nochmals  diesem  Sticke  die 
nach  meiner  Ueberzeugung  sehr  verdiente  Anerke«- 
nnng  auszusprechen.  Und  damir  der  Leser  diesec 
Kritik  auch  von  der  gerügten  Sentimentalat&t  niehi 
gar    so    schlimm  denke,    als  Probe  einige  Worte 

Erich's: 

Idi  hfesA  efn  Sftrenhauter, 
Eilt  Sarter  K«pr,  ein  marrteoher  Oea^ll» 
Der  nit  des  Sternen  i^AohtliGh  Umisaiig  hielt. 
Vud  freilich  tliat  ich  es:  es  miies  der  Mensch 
An  etwas  hängen,  war'  es  auch  so  fern  * 

Und  war'  so  kalt ,  als  wie  tta  Sternbild  ist ! 
Ich  suchte  nach  dem  Stern,  we  meine  Matter 
JetsC  waadeite  oad  seSate  nkfcsh  aiu  ihr. 
Das  ist  zwar  sentimental  und  join.  Anachronismus, 
aber  ich  däohte,  es  wäre  eise  ashdne  .Sentimenta- 
lität und  ein  liebensivurdiger  Anachronismus. 

Wir  wenden  uns  endlich  zu  ^,  Moritz  von  Sach- 
seti ,  Trauerspiel  in  fünf  Akten."  Dies  Drama  ist 
in  einem  anderen  Verlag  erschienen  und  bis  jetzt, 
soviel  ich  weiss,  in  die  gesammelten  dramatischen 
Werke  nicht  aufgenonmien  worden.  Auch  bei 
diesem  Stück  felilt  die  obligate  Einleitung  nicht, 
und  die  Ketzereien,  weiche  hier  über  äoethe  und 
Schiller  vorgebracht  werden,  könnten  mich  wohl 
-verleiten,  mit  dem  Hrn.  Vf.  eine  Lanze  zubrechen; 
doch  ich  will  meine  Rampfbegier  massigen  und  Tort- 
fahreu ,  diese  Eiuleilungen  als  vollständige  na^i^u 
zu  ignoriren.  Schreibt  Hr.  fVofs  einmal  ein  ästhe- 
tisches oder  dramaturgisches  Buch,  so  tfird  es 
immer  noch  Zeit  sejrn,  Hin  der  ästhetischen  Inqui- 
sition als  hartnäckigen  Ketzer  zn  denunciten.  Vor 
der  Hand  haben  wir  es  niclm  mit  det  Aesthetik, 
sondern  mit  der  Poesie  des  Hrn«  IVnlz  zu  tbnn. 
Das  vorliegende  Drama  enthält  als  Stoff  iie  be-^ 
kannte  GeschiClite  Moritz'  ren  Sachsen ,  wie  er  als 
trener  Diener  des  Kaisers  die  Acht  voOMredu  and 
das  fiTangelinm  au  Boden  tritt,  dann  aber  als  der- 
selbe Mann  dem  Kaiser   den  Vertrag  von  Passau, 


weicher  Alles  zugesteht,  w«s  der  Kaiser  nkbt  eo^ 
gestehen    will,    abzundthigen    den   Muth    und    die 
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Energie  gehabt  bat.  JDer  Dichter  hat  sich  wenig 
Freiheiten  mit  der  Geschichte  verstattet ,  was  näm- 
lich die  Facta  anbetrifft;  denn  die  Charaktere  und 
demnach  die  Motive  der  handehiden  Personen  sind 
unter  der  umgestaltenden  Hand  der  Poesie  ganz 
andere  geworden  y  als  wir  sie  in  der  Historie  zu  er<- 
kennen  vermögen. 

Die  beiden  Hauptcharaktere  des  Drama's  sind, 
wie  natürlich,  Karl  V.  und  Moritz  von  Sachsen. 
Der  erste  zwar  mit  seinen  Bestrebungen  und  Hin- 
tergedanken ist  der  Geschichte  treu  nachgebildet 
und  auch  die  Selbsterkenntniss  des  Möivphs  von 
St.  Just  ist  geschickt  genug  von  dem  Dichter  in 
das  Drama  selbst  hereingezogen  worden ,  um  uns 
noch  am  Schluss  gleichsam  ein  Spiegelbild  dieser 
gewaltigen  Gestalt  zur  Vergleichung  mit  dem  Bilde 
darzubieten,  welches  wir  uns  selbst,  während  wir 
ihn  im  Drama  bandeln  sehen ,  von  ihm  gebildet  ha- 
ben. Nachdem  er  das  verhängnissvolle  Aktenstück 
unterzeichnet,  welches  durch  einen  Federztfg  das 
Resultat  seines  ganzen  Lebens  vernichtet,  spricht 
er  den  Entschluss  aus,  vom  Thron  herabzusteigen. 
Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  die  Motivirung  dieses 

Entschlusses  herzusetzen : 

Ich  muss ,  jD«in  Seiden.    Meine  Zeit  ist  um, 
Ein  neuer  Geist  erfOUt  die  alte  Welt, 
Ein  andrer  Thron  erhebt  sich  über  mir. 
Ein  andrer  Gott  sieht  in  den  Himmel  ein ; 
Und  keinen  Raum  mehr  hat  die  Welt  für  mich, 

Ich  klage 

l>as  Glück  nicht  an:  mein  Schicksal  war  ich  selbst. 

Ich  kämpfte  mit  dem  Willen  des  Jahrhunderts    '  • 

Und  wollt'  es  zwingen,  meine  Bahn  zu  gehn; 

Ein  Gott  im  Himmel,  Einjß  Kirche,  Ein 

Kaiser  auf  Erden ,  Ein  aUwalteuder  — 

Bas  war  die  stolae  Wurzel  meiner  Kraft. 

Und  sie  zerbrach!  's  ist  Pbaetons  Geschick; 

Die  fe^onnenpferde  der  Geschichte,  schleudern 

Aus  meiner  Höhe  bäumend  ihfch 'he1*ab ! 

Zerschmettert  lieg'  ich!  Brausend  über  mir 

Geht  der  Triniophriir  einer  neuen  Zeit. 

Ich  sollte  meinen,  diese  Motivirung  wäre  nicht  nur 
historisch,  sondern,  was  mehr  sagen  will,- poetisch 
wahr:  ein  Punkt,  auf  den  wir  noch  zurückkommen. 
Was  nun  die  Person  des  Moritz  betrifft,  so  sind 
von  dem  Dichter  nur  die  Facta,  wie  natürlich,  bei- 
behalten, die  Motive  aber  verändert  und  poetisch 
erklärt.  Der  Morits  des  Hrn.  IfrtdTi  «ist  zuerst  und 
vor  allen  Dingen  deuUther  Patriot.  Er  entzieht 
sieh  dem  Bundniss  PhiUpps  von  Hessen  und  Johann 
Friedrichs  von  Saehsen^  dem  Bündnisse  des  Schwie- 
gervaters und  Oheims,  trotz  der  mahnenden'  Bande 


des  Blutes,   trotz  der  Bitten  der  herzlich  geliebten 
Frau ,  trotz  der  bedrängten  Sache  des  Evangeliums, 
der   auch   er    angehört,   er    entzieht  sich   diesem 
Bündniss,  weil  er  Karl  verehrt,  als  den  Wiederher- 
steller und  Verherrlicher  der  deutschen  Kaiserkrone. 
Den  zu  bekriegen ,  welchem  es  zu  verdanken ,  dass 
der  Deutsche    sich   wieder   seines  Namens    freuen 
mag  und  stolz  seyn  kann,   ein  Deutscher  zu  seyn, 
scheint .  ihm  Verrath  an  dem  Einen  und  Grossten, 
nach  welchem  er  immer  zuerst  fragt:   an  Deutsch- 
land, an  dem  Vaterland.    Und  als  er  dann  von  dem 
Kaiser  abfallt  "und  ihn  mit  um  so  glühenderem  Ei- 
fer verfolgt,  wiewohl  widerstrebenden  Herzens,  je 
feuriger  er  ihn  vorher  geehrt  und  geliebt  —  da  ist 
es  vor  Allem,  der  Verrath,  den  Karl  gegen  Deutsch- 
lands Freiheit    und  des  Reichs  Gerechtsame   sinnt, 
welcher  den  Umschwung  der  Gesinnung   in  Moritz 
hervorbringt.    Das  ist  nun  offenbar  nicht  mehr  der 
historische  Moritz,    den  uns  der  Dichter  in  diesen 
Zügen  zeichnet.     Und    sollen  wir  nun,    wie  es  ge- 
schehen ist,  dem  Dichter  darum  Vorwürfe  machen, 
dass  er  nicht  ftus  bestäubten  Pergamenten,  sondern 
aus  seinem  eignen  warmen  Herzen  den  Helden  sei- 
nes Drama's  geschaffen?     Steht  nicht  die  poetische 
Wahrheit    des   Drama's  höher   als  die   historische^ 
Wahrlich ,  wir  haben  nicht  so  viele  historische  Ge- 
stalten in  unserer  deutschen  Geschichte,    die  durch 
ihr   blosses  Auftreten    dem  vaterländischen  Herzen 
wohllhäten,  dass  wir  uns  nicht  freuen  sollten,  wenn 
die  Kunst  des  Dichters  eine  oder  die  andere  histo- 
rische Person  mit  ihrem  Zauberstabe  berührend  die 
kalten  Gemüther  hinreisst  und    begeistert.       Wenn 
die  Bühne    überhaupt    einen   höhern  Werth   haben 
soll,    als  dem   übersättigten   Sinn  eine   langw^eilige 
Stunde  wegzugaukcin,  dann  muss  sie,  von  all'  der 
„Freischützfeuerwerksmaschincrie",  wie  Platen  sagt 
d.  h.  von  dem  Spectakelstück,  den  Opern  und  Ballet- 
unfug  sich  abwenden   und  ihrem  eigentlichen  ^iele 
sich  zukehren  —  sie   muss  national  werden.     Ehre 
darum  dem  Dichter,  der   mit  so   bescheidenen  An- 
sprüchen,  wie  Prutz  sie  in   der  Einleitung  zu  er- 
kennen giebt,    einen  so  grossen  Schritt  auf  dieser 
Bahn  vorwärts  gethan  hat.      Moritz   von  Sachsen 
von  Robert  Prutz  ist  ein   acht  nationales   Drama, 
denn  es  spielt  in  der  grossen  Zeit,  die  noch  heule 
dem  innerlichen  Seyn  des  deutschen  Volkes  leben- 
dig ist,  in  den  Zeiten  der  Reformation,  und  diie  Hel- 
den des  Stücks  sind  deutsche  Helden. 

iDer  Beschluss  folyto 
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Medicio. 

Die  KüikelMmer  und  das  Pikrotoann.    Mit  Bb-^ 

« 

nutzung  vop  Dr.  Ch.  K.  Vostler**  hinterlaase- 
nen  Versuchen ,  von  J.  3.  von  Tsehudk  gr.  8. 
Alir  u.  190  S.  St.  Oaneti,  Scheitlin  u.  Zolliko- 
fer.  1847.  (%  Thh.) 

Im  Winter  1844—1845  beschäftigte  sich  Dr.  Fom-' 
fer  während  seines  Aufenthaltes  in  Wutzburg  mit 
Versuchen  über  die  Wirkungstv^iße  des  Pikrotoxins^ 
behufs   einer  gtössercn  Arbeit^  die   er  äbei*  diese 
Pflanzensäure  «u veröffentlichen  gedächte;  aber  noch 
ehe  er  zur  'Ausfuhrung  derselben  schreiten  konnte, 
wurde  er  von    einem  heftige^  l'j^hiis  befallen. und 
starb.    Sein  Frennd,  t;.  Tschudi,  selbst  Zeuge  eines 
grossen  TheiJes  jener  Versuche,  liat  es  übernom- 
men,  dieselben  der  Presse  zu  übergehen,   zugleich 
aber   mit   einer  Zusäramenstellimg  alles   dessen  zu 
begfeiten,  was  bis«  jetzt   ubär   das  Pikrotoxin  upd 
die  es    enthaltenden  KpkkeTsk5i\i.er    beKannt    war. 
\kj  Antheil , '  den  ^r  au£  diese«  Weise  an  der  Vol- 
leadung  der  kleinen  Schrift  genominen,  insbeson- 
dere   aber   seine  botanischen    und    gesehichtliehen 
Znsätze,  stehen  jenen  Versuchen   in  Hinsicht  ih-. 
res  wisseoschaMichen  Werthes  nicht  nach,  gerei- 
chen vielmehr  dem  Oanzen  zu;*  Zierde  und  7»\Lgen 
für  Jossen 'Fleiss  Und  ausgezeichnet  Kenntnisse 
des  Vf.'s. 

Die  Schrift  zei'fallt  in  zwei  (lauptabtHeilungen, 
von  denen  dip  erste  die  Kokkelsörner,  ilie  zweitp 
das  Pikrotoxin  nach  allen  seinen  Beziehungen  be- 
handelt. Die  Kokkelsk5rner  ^ind  die  l^rüchte  der 
Anamirta  cocculus  Wight  et  Arn.,  einer  zur  Ord- 
nung  der  Menispermaceen  gehörenden  ostindischen 
Pflanze.  Nachdem  der'Vfp*  in  einer  Einleitung  die 
Charaktere  der  Ordomg  und  das  Genus  dieser  Pflanze 
aufgeführt  hat,  geht  er  zur  Geschichte  der  Kokr* 
kelskorner  über.  Auf  welche  Weise  sie  zuerst  m 
Europa  bekannt  wurden^  ist.  sehr  schwer,  wohl  un- 
möglich, ihit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Nic]it 
unwahrscheinlich  ist  es,  dass  sie,'  während  der  grps- 
A.  h.  X.  1849.'   iweUer  Band. 


sen  Völkeii>eweg|ungen  nach  dem  Oriente  und  zu- 
rück, schoh  von  den  Kreuzfahrern  aus  Kleinasieo 
nach  den  Abendländern  gebracht  wurden  und  dass 
sie  Einzelne  scl^on  sehr  Japge  benutzt  hatten,  ehe 
sie  dem  Volke  allgemeiner  bekannt  waren.  In  grös- 
serer Menge  wurden  sie  wahrscheinlich  erst  im  XlV. 
Jahrhundert  eingeführt,  .als  des  mächtigen  Venedigs 
Handelsflotte  eine,  sehr  lebhafte  Verbindung  zwi- 
schen der  Levantß  und  den  Westländertl  unterhielt, 
und  die  thätigen  Handelsmänner  seltene  und  früher 
nie  gekannte  Pro^ucte  des  Ostens  in  Massen  nach 
den  Stapelpläizen  «zurückbrachten,  von  wo  aus  sie 
über  ganz  Europa  verbreitet  wurden.  Denn  in  der 
ersten  Hälfte  des  XVI.'  Jahirhunderts,  zur  Zeit  da 
diese  Früchte  zum  crstenmale  in  der  Literatur  aufr 
tauchen,  wird  von  Uipen  als  von  einem  schon  längst 
gekannten,  häufig  gebrauchten  Gegenstand  gespro- 
chen. Sowohl  bei  Arisloteks^  als  bei  DioBCwidesy 
Pliniu$y  Albertus  Magnus  sycht  man  vergebens  nach 
Notizen  über  dieses  Mittel^  und  auch  bei  ^t;iceiinii, 
Seraphn^  Rhasis  und  den  übrigen  arabischen  Aerz- 
tcn  hat  der  Vf.  fruchtlos  danach  geforscht,  obschon 
Kurt  Sprengel  in  seiner  Geschichte  der  Botanik  in 
den  beiden  e^ster.en  darauf  bezügliche  Stellen  ge- 
funden haben  will.  Ueberhaupt  führt  uns  die  Un- 
tersuchuQg  des  Vf.'s  zu  dem  Resultate,  dass  mit 
Bestimmtheit  nicht  nachgewiesen  werden  könne, 
die  Kokkeiskörner  seyen  bis  zum  Anfange  des  XVI. 
Jahrhunderts  in  Iluropa  bekannt  gewesen,  qder  es 
sey  ihrer  brs  .zu  dieser  Zeit  in  der  Literatur  Er- 
wähnung geschehen.  Delr  erste,  bei  dem  er  sie 
nach  sorgfältigem  Nachforschen  fand,  ist  Jok.Ruel^ 
litis  (1336);  der  "zweite  Cardanus  (1550).  Erst  in 
der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  erschien  die  erste 
AbJ^ildupg'der  Kokkeiskörner  ip^der  Historia  plan- 
t]pifum  von, Joh.  Bauhin  Vol.  1.  Cap«  155.  pag.  349. 
1560,  und  die  erste  Abbildung  der  ganzen  Pflanze 
im  Hortus  malflfbäricus  -  von  lÜinric  joan  Rhede^ 
P.  VII.  Tab.  1.  (1686). 

Die  Kokkelsköfner'  wurden  in  frühesten  Zeiten 
zum  Fischfange  gebraucht,  später  zur  Bierverfal- 
schung  un3  als  Heilmittel  in.  der  M^dicin..    Ob  das 
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Fleisch  der  dadurch  gefangenen  Fische  schädlich 
sey  und  ob  sich  nach  idem  Genüsse  desselben  bei 
dem  Menschen  Vergifiungssymptonie  zeigen ,  dar-* 
über  sind  die  Ansichten  sehr  getheilt.  Die  meisten 
alteren  Aerste  und  Naturforscher  halten  es  für  un.- 
schftdlich.  In  neuerer  Zeit  und  bei  strengerer 'Uii- 
torauchung  hat  es  8i«h  aber  geseigt,  dassder-Ge- 
nuss  dieser  Fische  nicht  so  ganz  ohne  Nachtheil 
sey.  .Qoupil  sagt  im  Bullet,  de  la  *So6.'  de  Me\l.  de 
Paris,  Nov.  1807,  das  Fleisch  deK  durdi  Kokkels- 
körner  getödteten  Fische  habe  ebeif falls  giftige  Ei- 
genschaften und  'reize  die  EingeweMe  und  dc^i  Mä- 
gta  der  Thiere,  denen  n^an  es  gebe,  eben  so',  wie 
die  Kokkelskömer  selbst.  Ihm  zufolge*  sterben  auch 
nicht  alle  Fische  in  gleicher  Zeit;  die  Ordnung; 
in  der  sie  der  Wirkung  der  Kcrttkelskömer  Wider- 
Stand' leisten,  ist  folgende:  «die  Alante,'  der  D^bcl, 
die  Bleden,  die  Barsche, 'Schleien,  Barben;  der 
Alant  wird  am  schnellsten  getödtet,  die. Barb&' hält 
sich  am  längsten.  Von  allen  Fischen  verursacht 
das  Fleisch  der  vergifteten .  Barben  am*  häufigsten 
Zufälle  bei  den  Thiereti ,  welche*  es  fresseA ,  waiif- 
scheinlich  aus  dem  Grunde,  weil,  da  dieser  Fisch 
in  späterer  Zeit  stirbt ,  das  Gift  desto  längere  Zeit 
der  Wirknng  der  Verdauungssäfte  uAterwprfen  isl 
und  ein  grosser  Theil  davoYi  wirklich  *  absoirbirt 
wird.  —  Noch  vor  wenigen  Jahren  ereignet'e  sich 
in  Ungarn  ein  Fall,  dass  mehrere  IffenscheA,  wel- 
che mit  Kokkelskornern  in  der  Theiss  gefangene 
Fische  genossen  hatten,  heftig  erkrankten.  —  In 
Südamerika,  wo  der  Fischfang  mit  giftigen  Pflan- 
zen sehr  im  Grossen  betrieben  wird^  beobachtete 
der  Vf.,  der  dieses  Land  selbst  besucht  uiid  dar 
über  folgende  Werke  veröffentlicht  bat:  „Peru,  Rei-  . 
seskizzen  in  den  Jahren  1838-^1848.  S  Bde.  und 
Untersuchungen  über  die  JPauna  {»eruana  auf  mei- 
ner Reise  in  Peru  während  'der  Jahre  1838 — 1848. 
Imp.  4.  Mit  78  Tafeln  Abbildungen'*,'  dass  die  be- 
täubten, aber  unverzüglich 'völlig' getödteten,  aus- 
geweideten, in  frischem  "Wasser.,  g^*einigtcn  und 
dann  getrokneten  Fische.  Aach  dem  Genüsse  weder 
bei  den  Indianern  noth  bei  ihm  selbst  irgend  eine 
nachtheilige  WirkuAg  hervorbrachten.  Er  glaubt 
daher  auch,  dass  das  Fleisch  der  mit  Kokkelskör^- 
nern  betäubten  und  dann  schnell  getödteten  Fische  - 
ohne  Bedetfken^genossen  Werden  kSnne',  dass  es 
aber  der  Gesundheit  nachtheilig  sey,  wenn  starke 
Dosen  des  Giftes  gebraucht  werden  und  die'  Fische 
vor  dem  Gebrauche  längere  i^eit  itait  den  kingewei- 
den  liesen  bleiben. 


Der  höchst  nachtheilige  Gebrauch  der  Kokkels* 
kiirnpr  zur  Verfälschung  des  Bieres,  weldies  durch 
sie  bitteir  und  betäubend  gemacht  wirdi,  scheint 
sehr  ah^  zuerst  in  Deutschland  aufgetaucht  und 
von  da  niEich  Belgien  und  England  gekommen  zu 
seyn.  Dem  Vf.  zufolge  sollen  sie  noch  jetzt  beim 
Brauen  der  «chweren  Rierarlen  (iles  Porters)  allge- 
mein gebraucht  werden. 

Bei  Vergiftungen  mit  Kokkelskornern  empfiehlt 
der,  Vf.,  das  Gift  so  schnell  ab  möglich  durch  ein 
IJrechmittel  von  .8 — 10  Gran  Zincum  sulphür.  aus 
dem  Magen  zu  entfernen ;  l*at  die  lnto\ication  aber 
schon  einige  Zeit  gedauert  und  h^ben  sich  Entzan- 
du'ngs^yniptome  des  Magens^  Neigung  zum  Erbre- 
chen oder  schon  unvollkomiDenes  Erbrechen  einore- 
*s(eljt,  dano  nur  ^Ipocacuanha  zii  15  Gran  mit  Vs 
Gr^n  jrart./Stib.  auf  einmal,  Ist  schon  eine  gerau- 
me Zeit  seit  dorn  Genüsse  des  Giftes  A'crstricben, 
so  nutzX  ^ß8  Brechmittel  selten,  erschöpft  die  Kräfte, 
und.  raul)t  die  wrchtige  Zeit  zur  An>vendung  ande- 
rer Mittel.  Zu. diesen  «jrehören  vorzüfflich:  Decoc- 
tum  gallae  lujq.  <;Gall.  pulv.  3v  ebull.  c.  Aq.  font. 
|xvi  per  minut.  ^2),  alle  yiertelstunde^. feine  kleine 
halbe  Tasse  voll  zu  trinken ,  oder  .Decoct.  cortic. 
quere,  zweisttindlich  einen  Ejsslöflfel  voll  (in  welchem 
Verhältniss*?  denn  fla  es  hier  insbesondere,  auf  den 
Gehalt  dieser  Mittel  an  Gerbestpff  ankommt,  so  ist 
dies  keineswcges^  einerlei*  Nach.  H-  Jüavj^  ent- 
hält die  Eichenrinde  in  480  6.  nur  19'— 89  Gerbe- 
stofl;,je  nach  dem  Alter  der  Ripde,  während  Gall- 
äpfel in  derselben  3lenge  127  ^snlhaltert).  —  Bei 
Pikrotoxinvcrgiftungen  sind  tiach  des  V/.'s  Ansicht, 
die  Blutentfeiehungcn. eines  der  \yicbtig«ten  I|eilmit- 
tel,  ii)dem  ihm  Versuche  an  Thieren  gezeigt  haben, 
dass  äadujrcli,  das  Lcl)en  erhalten  werden  kann.  Er 
i'äth' daher,  gleich  nach  dem  Brechmittel  einen  star- 
ken Adeclass  zu  'machen ,  oder,  im  Verlaufe  einiger 
Stunden  zu  wicderholtcnmalcn  5- — 6  l^izen  Blu- 
tes zu  entziehen,  zugleiqh  '  blutige  Schröpfköpfe 
längs  des.ob^en  Thcils  des  Rückenmarkes  zu  set- 
zen, in  den  Nacken  Und  auf 'den  Kogf  eiskalte  Ue- 
berschlägezu  machen;  durch  Heibisn  mit  Flanell  die 
peripherische  Circülatfon  zu  befordern  und  insbe- 
sondc^re  dem  Kranken*  zti  feibpfehlen ,  so  vollständig 
als  möglich  auszuatlimcn.  *  biese  Mittel,  deren 
JCweirk  es  vprtBuglirti,  ist  den  Blutstas  und'Ueber- 
fullungfen  der  Centralorganfe  des  Nervensystems 
vorzubeiTgen',  möss*  der  iVinerWchc  Ge))raueh  von 
Ger besäure-hah igen  Abtechungen  unterstiitzen^  de- 
nen auch  Klystiere  von  Ol.  terebijQth«  |j/S— fjj  mit 
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Gninntisehleiiilk  und  Olivemol  als  selir  hülfreich  bei- 
gefügt werden  können.  Ob  das  MorphiuiA,  von  Lern- 
beri  und  Richter  als  dynamische»  Antidot  gegen 
Stryehninvergiftungen  empfohlen^  auch-  bei  Pikro- 
toxin<-l6toxicatioQeii  sich  wirksam- seige^  muss  erst 
noch  näher  geprüft  werden^ 

Es  folgen  noch  Versuche  mit  Kokkelskörneru 
an  Thieren^  worunter  jedoch  keine  eigenen  ^  und 
die  chemische  Analyse  dieser  Substanz,  insbe^- 
sondere  jnäch  P.  t\  G.  Boutlay  und  Velleiier  und 
Cout'rbe, 

Ein  zweit<^r  Abschi^itt  der  Schrift. I>andelt  von 
dem  Pikroiojrin.  £is  wurije  im  J.  1&12  von  Bouiiaif 
entdeckt  und  für  ein  ejgenthümliches  Pflanzenbitter, 
sechs  Jal^re  spater  aber  «fürr  ^ine  pr^anische  Base 
erklärt,  da  ,er  mit  verschipdenen  Säuren   und  dem 

•  •  • 

Pikrotoxin  kiystailisirende  Sal^e  dargestellt  zu  ha-« 
ben  glaubte.  «I«  L.^Casa^eca-  dagegen  wies  vachi 
dass  es .  nicjit  zu  den  ^Ikalpiden  gezählt  worden 
dürfe^  sondern  ein  eigenes  Pflanzenbitter  s^y.  A^cU 
Pelhiier^  und  Couirbe^  welcl^e  di^  Ko^ke)s)iörncr 
zum  Gegenstande,  einer  .ausf&hrlicl\en  Arbeit  ge^ 
wählt  hatten,  gelangten  zu  dem  Schlüsse,  dass  es 
für  keine  Salzbase  gehalten  wer^^en  dürfe,,  sondern 
vielmefa<r  zu  den  vegetabilischen  -Säuren  zu  zäjileii 
sey;  sie  bemerkten  zugleich«,  dass  seine  sauren  Ei- 
genschaften nur  sehr  ^phwach  seyen.,  da  seine  Ver- 
bkidungen  durch  Kohlensäure,  aejsetzbar  sind.  .Sie 
schlugen  für  dasselbe r  deo  Xamen  .'Cocculinsäuxo 
vor.  Von  den  *  meisten  Chemikern  wipd  es  jotzt 
zu  den  Pflauzensäuren  gezählt.   • 

Nachdem  der*  Vf.  das  NcTthige  über  Bcreitilng, 
Eigenschaften,  Verbindungen,  Zersetzungen,  'Zu- 
sammensetzung und  Wirkung  dieses  Stoffes  be^ge-  . 
bracht  hftt,  lässt  er  einen  THeil*der  bereits  oben 
erwähnten  V^rsofttie  seines  Freundes  Fostter  fol- 
sren.  *  B^i  den  meisten  dersefiben  wurde  das  Gift 
dem  Thier^  durch  das  Maul  eingebracht,  indem  esf 
a}  Mos  kl  den  Gaumen  eingerieben ,  b)  in  da^ 
Maul  gespritzt,*«)  in  den  Schlund  eingesqhfittBf) 
d)  mit  Speisen  vermischt,  e}  miltelst  einer  ela- 
stischen RöhBte"  unmittelbar  in  den  Magen  gebracht 
wurde ;  hei  anderen  'wurde  «s  in  Berührung  mit-  dem 
subcutanen  Bindegewebe  gebracht,'  um*  resorbirt 
zu  werden,  öder  «ach  Eröffnung*  der  Bauchhöhle 
auf  das  Mesenterium  gestreut,  oder  naeh  Vorhevgei^. 
gangener  Entblössuug  der  Ilaut.  durch  em^  Blasen- 
pflaster in  den  Blutstrom  geleitet.  Oder  endlich 
wurde   das  Gift  in  Wasser   oder  selur   verdünnten 


Säuren   gelöst,    du/ch  Einspritzimg    in    eine   Vene 
unmittelbar  in  den  Blutstri)m  geleitet. 

Was  diQ  Schnelligkeit  der  Wirkung  betriflt, 
so  folgt  ans  den  Versucfhen,  dass  die  Intoxications- 
ersctteiiiungenam  schnellsten  und  heftigsten  auftreten^ 
wenn  dais  Pikrotoxhi  dircct  mit  deni»Blut^  in  Verbin- 
dung gebracht  wird.  Doch  hängt  hier  die  Be^chlenni* 
gung  oder  Zögerung  der  Erscheinungen  von  Verhält- 
nissen ab^  die  sehr  schwierig  zu  erklären  sind..  In  zwei- 
ter Reihe  steht  die  Heftigkeit  der  Wirkung,  wenn  das 
Pikrotoxin- auf  eiAe  Stetle  gebracht  wird>  wo  eine 
lösche  Resorption  statt  findet,  «das  Gift  also  i^chnell 
dem  Biutstrom  zugeführt  wird,*z.  B..auf  das  Mes- 
entoriutn.  Dann  folgeo  die  Fä^le,  in  denen  es  nacdli 
voiJkommen  vollendeter  Verdauung  durch  eine  ela- 
stische Rdiire.  unmittelbar  mit  der  Magenschleimhaut 
in  Verbindung  gebracht  wird.  Weniger  schnell 
wirkt  es,  wenn  es  blos  mit  Speisen  vermischt  gc*- 
geben  *oder  an  solche  Stellen  auf  die  Haut .  o^er 
unter  dieselbe  gebracht  wh-d,  im  denen  die  Resorp- 
tion weniger  rasch  von  .statten  geht.  Bemerkens- 
^^-^rth  ist  es,  Ma^s  eine  ganz  gleich  grosse  Quan- 
tität des  Giftes,  unter  übrigens  gaaz  gleichen  Ver- 
häitnissen,  auf  Carnivoren  weit  schneller- und  hei- 
tigcr  einwirkt,  als  Äuf  pflanzenfressende  Säugeüiiere. 
Es  erzeugen  *z.  B.  2  Grau  Pikrdtoxin'  bei  einem 
Kaninchen  weit  langsamer  Intoxicationserschcinun- 
^en  als  bei  einem,  viermal  grösseren  Uuude.  Die 
Sclfnelligkeit  oder  Heftigkeit  der  Wirkung  steht 
nur  bis  zu  «inem  gewissen  Punkte  ia  geradem  Ver- 
Iraltnisse  zur  Dosis  des  Giftes.  Auf  .ein  Kaninchen 
wirken  z:  B.  6-oder  10  Gran  Pikrotoxin  nicht  schnel- 
ler oder  heftiger  als  4  Gran,  denn  bei  beiden  Do- 
sen  erfolgt  der  Tod'  dieser  Thiere  nicht'  vor  lÄ, 
höchstens  14)  Minuten.  '  Hingegen  wirken  ä  Gran 
fast  dl'eirtl^l  schneller  als- 1  Gran..  Wenn  das  Gift 
kurze  Zeit  uagh.  dem  Geimssb  durch  Erbrechen  aus 
dem  Magen  entfernt -wird,  wie  •  besonders  bei  den 
Hunden,  so  verliert  die  Eint^'irkung  desselben  be- 
deutend nn  Kraft,  zuweilen •  wird  der  Magen  so 
vollständig  entleert;  das^  die  V^rgiftungssyraptome 
kurze  Zeit  darauf  «gänzlich  aufiruren  und  die  Thiere 
wieder  voHkommen  mUnter  werden';  tritt  aber  dss 
Erbrechen  erstr  dann*  ein,  wenn  die  Resorption  des 
GUftes'  scho'a  'ganz  oder  doch  zum  grössten  Theile 
statt  gi^hnbr  hatte,  ^o  hindert  es  die  Einwirkung 
des  Giftes  4iicht.  Eben  so  erfolglos  ist  das  Erbre- 
chen, weiui  das  PiRrotoxin  auf  einem  andern  Wege, 
als  durch  den  Mage/i  in  das  Blut  übergeht. 

iDer  Beschluss  folgt.') 
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Robert  Prutz« 

iSeschluss  der  in  No.  179.  mhpebrockenmi  Reemuion  wm 
Bob.  Prut^  drammtischem  Werk$t^^ 

Nicht  weil  gie  deutsche  Namen  fuhreo  und  von  deut* 
sehen  Aeltern  stammea  •*-  neiv,  weil  ihre  Motive, 
ihre  Zwecke 9  ihre  Handhingen,  ihre  ZielpuiHcte  aus 
der  Eigenthumlichkeit  des  deutschen  Volksgeistes 
sich  erklären  und  weil  es^in  bedeutendes  Stück  deut- 
scher Geschichte  ist,  die  sie  machen.  Zw&r  unsere 
Radicaten  von  modernstem*  Zuschnitt  a  la .  Rüge 
Werden  die  Idee  des  Stücks  obsolet  finden:  stützt 
sich  dieselbe  ja  doch  auf  die  Zopf%'orsteNung  einer 
deutschen  NaUonalit&t,  anstatt  auf  das  alleinselig- 
nachende  Nivellirungssysteni  des  Kosmopolilismus; 
wir-  aber  wünschen  nichts  eifriger,  als  dass  ein  >gü* 
tiges  Geschick  in  'dem  Herren  des  Volks  diese  Zopf-^ 
idee  eilialten  und  der 'Nation  Dichter  schenken,  ipö- 
^e,  die  es  verstehen,  dieselbe  lebendig  zu  erhalten 
und  zu  geschichtswurdigen  Thateu  *  fruchtbar  zu 
machen.  • 

Wir  haben  endlich  *vQn  der  „Geschichte  des' 
deutschen  Theaters"  zu  sprechen«  Ks  kann  nicht 
meine-  Absicht  seyn,  nach  so  vielen  Recenaionen, 
welche  die  Verdienstlichkeit  dieses  Werks  gehiUi- 
rend  anerkannt  haben,  noch  eine  neue  9U  liefern, 
um  mit  andern  Worten  dieselben  Lobftprüche  zu  er- 
theilen.  Nur  das  Eine  erlaobe  ich  mir  zu  .den  gß" 
hörten  Urtheilen  hinzuzufugea^  .dass  es  eine  sehr 
erfreuliche  Erfahrung  ist  zu  sehet ,  wie  dn  junger 
Dramatiker  mitten  in  der  Lust  der  Produktion  und 
errungenen  dramatischen  Erfolge  e6  nicht  verschmäHt, 
auch  theoretisch  in  sein  Fach  sich  zn  vertiefen  und 
aus  der  Geschichte,  welche  Zeigt,  wie  es  war,  zu 
lernen ,  wie  es  seyn  sollte»  '  Diese,  inn'cge  Verbin- 
dung der  Theorie  mit  der  Praxis,  der  Wissensdiaft 
mit  der  Kunst  ist  überhaupt  ein  für  IIrn..Priifz  he^ 
zeichnender  ^ug,  und 'wahrlich  es  wird.  dies.er  Eifer 
ihm  nioht  die  schlimmsten  Früchte  tragen. .  Was 
nun  das  vorliegende  Buch  selbst  betrifft,  so  kann 
ich,  wie  schon  gesagt,  mich  nicht  entsehliessen, 
die  Vorzüge  und  Verdienste  desselben,  nachdem 
sie  wohl  auch  in  dem. gebildeten  Pübliouin  ziemlich 
allgemein  anerkannt  /sind ,  nochmals  das  Wehere 
auseinanderzusetzen.-  Ich  begnüge  .mich,  die  Be* 
Bcheidenheit ,  mit  welcher  der  Vf.  seih  Buch  ßin 
Ding  nennt,  das,  wenn  nicht  jA.nerkeiuiung  und  Auf^ 


munterung,  so  doch  vielleicht  Naohsicht  verdiene, 
als  solche  zu. bezeichnen,  und  zu  versichern,  dass 
auch  der  Mann  von  Fach  Vieles  aus  der  Schrift  ler- 
nen kann^  wihrend  durch  den  interessanten  Stoff  und 
die  interessante-Form  das  grössere  Publicum  teächlig 
angezogen  werden  muss..  W&hrend  ich  also  auf  eine 
nähere  Aufzählung  der  Vorzüge  der  „Geschichte  des 
deutschen  Theaters"  verzichte,  würde  es  doch  gar  zu 
^r  gegen  allen  Gebrauch  der  löblichen  Rec^nsen- 
tenzunft  Verstössen ,  wollte  ich  auch  ohne  alle  Aus- 
stellungen von  dem  Buche  scheiden.  Ich  will  mich 
nicht  dabei  aufhalten,  dass  der  Vf.  der  Reformation 
die  Bedeutung  beilegt^  „dass  sie,  gegenüber  dea 
Ntfturfcestimmufrgen  d^r  alten,  den  Traditionen  der 
mittelalterlichen  Welt^  die  unendliche  Berechtigung 
des  Individuums,  die  Autonomie  d.  i.  die  Selbst- 
herrschaft des  Geistes  «h  Bewusstseyn  der  Zeit 
als  Princip  der  Geschichte  prodamirt.''  Ich  glaube, 
Dr.  Martin- Luther  würde  zu  dieser  Definition,  welche 
die  Reformation  a  priori  obnstruirt,  aber  nicht  hi- 
storisch begreift,  missmüthig  den  Kopf  schütteln 
oder '  gar  mit  ekligen  Donnerworten  dazwischen- 
fahren.  Indessen  sind  diese  und  ähnliche'  Auflas- 
sungen, welche  der  Geschichte  widersprechen,  Ue- 
berbleibsel  der  Schule,  welche  Hr.  Phäz  durchge- 
macht, und  die  er  zwar  jetzt  .wahrscheinlich  als 
emen '  überwunde&en  Standpunkt  betrachtet ,  allein 
—  der HegerscheZopf  ist  eben  auch  ein  Zopf  und 
hängt  hinten.  Also  darüber  keinen  Streit,  Aber 
um  Eins  mdehte  ich  Hrn.  Ptuiz  bitten,  womit  er 
gewiss  seinen  Lesern  allen  bei  ein'er  zweiten  Auf- 
lage eine  Freude  mfichen  Wird,  obgleich  es  nur  et- 
was Aeusserliehes  scheint.  Möge  er  nämlich  die 
Anmerkungen  in  den  Text  verarbeiteuf  Es  wird 
schwierig  seyn*,  aber  nicht^'knöglich,  und  wir  wol- 
len doch  uiQS  Himmels  willen  wenigstens  bei  Wer- 
ken über'  die  KUnst  eine  künstlerisehe  Form  beob- 
achten und  die  nachschleppenden  Adnotationes  und 
Commeniarii,  die  schon  Manchem  manchen  Autor 
verleidet  haben,  der  Classe  von  Schriftstellern  über- 
lassen, 4iie.  sie  nicht  entbehren  kann.-. 

Ich  ^chliesse  diese  Anzeige  mit  dem  aufrichti- 
gen Wunsche ,.  dass  das  rege  dramaüsche  Streben 
des  Hrn.  Prniz  in  Theosie  und  Praxis*  von  immer  m- 
cherem  Erfolge  gekrönt  werden  möge.    ' 

Dr.  Aügii$i  Henaeberger. 
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Sprachwissenschaft. 

üeber  das  Aliai'iche  oder  Finnisch  -  Tatarische 
Spraehengeschlecht  y  von  Wilh.  Schott.  4.  147  S. 
Berlin^  Reimer.  1849.  (\  Thlr.  SOSgr.) 


och  ist  die  fiiprachclassificaiion  nicht  so  weit 
gediehen,  dass  man  auch« nur  iiber  die  ersteh  Grund^' 
bestimm ungen  derselben  im  Klaren  w&re.  Man  ver- 
steht sich  wohl  so  ungeßhr,  wenn  von  Sprach- 
stämmen, -  Familien,  -geschlechtern  die  Hede  ist; 
aber  noch  ist  man  in 'Verlegenheit,  wenn  man  ge- 
nau und  scharf  anzugeben  hat,,  voas^  AI  h.  welcher 
bestimmte  Grad  von  Verwandtschaft  oder  Aehn- 
lichkeit  damit  ausgesagt  ist.  Man  lutt  noch  keine 
festen  Grenzbestimmtuigen ,  und  wie  nicht  nach 
oben,  so  auch  nicht  nach. unten  ,hin«  Oder  hat  sieh 
schon  eine  allgemeine  Ansicht  darüber  festgesetzt, 
was  eine  Sprache  von  einer  Mundart  scheidet?  Und 
doch  haben  seit  dreissig  Jahren  viele  Talente  und 
iiogar  geuiüle  Männer  ihre  Kräfte  der  Sprachwis- 
senschaft gewidmet.  —  Wer  sich  indess  hierüber 
wundern  wollte^  wurde  aeigen ,  dass  er  die  Schwie- 
rigkeit der  vorliegenden  Aufgaben  nicht  erkannt 
habe. 

Hr.  Schott  faSst  in  seinem  neuesten  oben  ange- 
zeigten Buche  die  Sprache  der  l'ungusen,  Mongo- 
len^ Türken  und  Tschuden  oder. Finnen  zusammen 
unter  dem  Namen  „das  altai'sche  oder  finnisch -ta- 
tarische Sprachcngeschlecht."  Was  ist  ein  Spra- 
chengeschleclit ?  mehr  oder  weniger  oder  so  viel* 
als  ein  Stamm*?  Doch,  wohl  letzteres,  da  hin  und 
wieder  (z.B.  S.4)  statt  des  Ausdrucks  „Geschlecht 
der  Name  „Stamm"  auftritt«  Wiis  ist  pun  von 
zwei  oder  mehreren  Sprachen  zu  fordern,  um  sie 
zu  einem  Stamme  oder  Geschlechte  zusamhienfas- 
sen  zu  können?  Nach  «Hrn.  Poit  (EtyYnol.  Forsch. 
I ,  S.  XIX  vgl.  mit  II ,  S.  478)  würden  solche  Spra- 
chen „stammverwandt"  zu  nennen  seyn,  welche  in 
ihrem  Wortschätze  fiotvohl  als  auch  in  ihrer  Gram'^ 
matik  eine  so  enge  und  zugleich  auch  so  durchgrei^ 
fende  und  umfasßende  Gemeinsehaftlichheit  offenba- 
ren, wie  sie  nur  durch  „ursprüngliche  Idenlilät" 
A.  L,  Z.  1849.    Zweiter  Band, 


und  erst  danach  erfolgte  Spaltung  erklärlich  wird. 
So  haben  wir  wenigstens  Hrn.  Pott  verstanden,  und 
wir  könnten   uns  in   der  That  mit  dieser  Bestim- 
mung begnügen,  wenn  die  zu  beurtheflenden  That«- 
sachen  immer   so  einfach  wären,    als  hier  voraus- 
gesetzt wird.    Pott  hat  schon   berücksichtigt,    wie 
viel  Gemeinschaftliches  —  abgesehen  .von  Erbor- 
gung, onomato-poetischer  Benennung  .und  Zufall  — 
durch  Vermischung   der  Völker    in    vorhistorischer 
Zeit  in  verschiedenen  Sprachstänimen   sich  vorfin- 
den kann.    Aber  was  sollen  wir  sagen  in  dem  Fal- 
le^  dass   die  Wurzeln   und   die   Flexionsendungen 
an  sich   in    der   einen    Sprache    unzweifelhaft    ur- 
sprünglich identisch  mit  denen   ^iner   andern  sind, 
trotzdem  aber   in   der  Verwendung    der   Flexions- 
elemente und  der  Weise  ihrer  Verbindung  mit  den 
Wurzeln  sich  logisch  und  phonetisch  ein  ganz  andS'^ 
res  Wesen  offenbart?  Hr.  Schott  hat  diese  Schwie- 
rigkeit  nicht  bemerkt:  mit  der  Bestimmung  solcher 
metaphysischen  Kategorien,  wie  Geschlecht,  Stamm, 
mögen  sich  die  tiefsinnigen  Köpfe  beschäftigen,  der 
scharfsinnige  Verstand  setzt  sich  über  dergleichen 
hinweg.  —     Wir  nun  -haben  immer  geglaubt,   auf 
Pott's.  obiger  Bestimmung  mit  aller  Strenge  behar- 
ren zu  müssen,  und  konnten  da  keine  Stammver- 
wandtschaft mehr  erblicken,    wo   die   Gemeinsam- 
keit des  formbildenden  Priucips  fehlt.  —  Schreiber 
dieses   hfit   an   einem   Orte,    der   ihn  zur  grössten 
Kür^e  zwang,  behauptet,  da» Mandschuische  stehe 
dqm  Finnischen  so  fern,   als  etwa  das  Aramäische 
dem  Deutschen ,   uqd  wollte,  damit  kurz  und '  doch 
bestimmt ,  ni^ht  phr-asenhaft,  ausdrücken ,  dass  zwi- 
sclien  jenen  beiden  Sprai^hen  Stammverschiedenheit 
herrsclie,  was  von  beiden  letztern  als  bekannt  vor- 
ausgesetzt werden   darf.      Hr.   Schott   sagt,    diese 
Behauptung  „zeuge  von  gänzlichem  Verkennen  des 
Charakters  (?)   dieses  Sprachengeschlechtes.     Ich 
muss  hier  statt. jeder,  Entgegnung  auf  meine  fol- 
genden Untersuchungen  verweisen."    Nous  verronsl 

Hr.  Schott  schickt  eine  Einleitung  voraus.  Nach- 
dem er  mehrere  Wörter  besprochen  hat,  welche 
durch  gegenseitige  Entlehnung  Gemeinbesitz  der  Tu-« 
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ranier  und  der  entferntesten  Abendländer  gewor- 
den Bind  (S.  4 — 8)9  wie  auch  die  altai'schen  Wor-* 
ter  y  welche  die  ältesten  chinesischen  Berichte  über- 
liefert haben  (S.  9 — 17),  stossen  wir  auf  eine  all» 
gemeine  Beschreibung  der  zum  altai'schen  Sprach- 
stamme gehörenden  Familien.  Doch  zuvor  theilen 
wir  noch  folgende  bemerkenawerthe  Stelle  mit: 
99  Eine  nahe  Verwandtschaft  vieler  altai'schen  Wur- 
zeln mit  solchen  der  Tibetischen  und  Chinesischen 
Sprache  ist  wohl  unl&ugbar.  Nicht  minder  auffal- 
lend zeigt  der  altai'sche  Stamm  in  vielen  seiner 
Kernwdrter  dem  Indisch-Europäischen  und  selbst  (?) 
dem  Semitischen  sich  befreundet/'  Diese  Erschei« 
nung  erklärt  Hr.  Schott  durch  ,,Urwurzel Verwandt- 
schaft/' von  tier  er  (S.  S5  Anm.  1)  folgendes  Bei* 
spiel  giebt:  ^^So  stimmt  finnisch  ftir;yaAa  Torf,  Ra- 
sen mit  dem  torfva  der  Schweden,  andrerseits  mit 
dem  türkischen  toprakj  mongolischen  totvarah^  tun- 
gusischen  Ikot,  fiirti,  tor^  was  alles  die  .Erde  als 
Wesenheit  (Substanz)  bedeutet. '  Uebrigens  finden 
wir  dieses  Wort  selbst  (?)  bei  den  Arabern  und 
zwar  in  den  Formen  y^*  tarb  und  s^\ß  liirffAErde, 
Staub,  woher  auqh  tarib  huiho  adhaesit."  —  Nun 
zur  Sache!  Hr.  Schott  nennt  das  Mandschuische 
eine  „oft  sehr  verkümmerte  und  erstarrte"  (S.  18) 
Sprache;  aber  ihr  „sehr  analog"  ist  „das  geistige 
Leben  der  Mandschus  ganz  unselbständig  geblieben 
oder  —  seit  ihrer  Einwanderung  in  China  —  ge^ 
tcorden.'*  Dies  klingt  sehr  unbestimmt  gegen  die 
bestimmte  Aeusserung  des  Hrn.  Schott  in  seinem 
99 Versuch  über  die  Tatarischen  Sprachen "  (S.  tO), 
wo  „das  Mandschuische  ein  ini. Werden  (!)  begrif- 
fenes Idiom"  genannt  wurde,  „das  durch  den  zu 
frühen  (!)  und  zu  gewaltsamen  (^)  Einfluss  der 
formenlosen,  obwi>hl  an  geistigem  Gehalte  weit  über- 
legenen Chinesischen  Sprache  gehemmt  und  erlahmt 
ist"  Solches  geschah  im  17.  und  18.  Jahrhundert. 
99 Nun  sag'  mir  eins,  man  soll  kein -Wunder  glau- 
ben!" Vor  zweihundert  Jahren  hätten  wir  noch 
können  eine  Sprache  in  der  Entwickelungsperiode 
finden!  —  Da  aber  die  Unselbständigkeit  des  gei- 
stigen Lebens  der  Mandschus  erst  nach  der  Ein- 
wanderung in  China  „geworden"  ist,  so  wird,  zu- 
mal da  diese  auch  „in  merkwürdigem  (!)  Wider- 
spruch mit  ihrem  Charakter  steht"  (über  das  alt. 
Spr.-Gesehl.  S.  18),  die  angedeutete  Analogie  zwi- 
schen Sprach-  und  Getstesentwicklung  der  Mand-<> 
sehus  sehr  matt;  erklärt  nichts,  uncl  wird  nicht 
erklärt.  —  Es  beisst  welter  (das.):  „Mehr  (die 
Quantität  spielt  auch  innner  noch ^ine Rolle?). Gram- 


matik als  das  Mandschuische  und  mehr  Sicherheit  (?) 
und  Bewusstseyn  (?)  im  Gebrauehe  ihrer  Formen 
(was  soll   das  nur  heissen?)  hat  die   mongolische 
Sprache."    Ferner  das  Türkische  (S.  Sl):  „Das  bei 
den  Mandschus  und  Mongolen  noch  gleichsam  un- 
beseelte Verbum  erhält  hier  erst  Beseelung."    Halt! 
Jetzt  fragen  wir,  welche  Verschiedenheit  ist  grös- 
ser,  die  zwischea  einem  Beseelten  und  einem  Uu- 
beseehen    oder    zwischen     dem    Aramäischen    und 
Deutschen?  Zeugt  es  also  von  „gänzlichem  Ver- 
kennen des  Charakters"  (?von  der  zarten  Bestim- 
mung des  Charakters  kann  hier  gar  nicht  die  Rede 
seyn ;  wir  haben  es  noch  mit  dem  Formbau  zu  than) 
19  der  altai'schen  Sprachen ,  wenn  jenMind  bchaupte- 
*tÄ",  das  —  sagt  Hr.  Schott  —  unbeseelte  Mand- 
schuische stehe  dem  —  sagt  Hr.  Schott  —  beseel- 
ten Türkischen  so  fern  etwa,   wie  das  Aramäfsclie 
dem  Deutschen?  —  Endlich  das  Finnische  (S. 22). 
nAlle  bekannten  Sprachen    der  finnischeu  Familie 
haben  in  analoger  (?)  Art  wMe  das  Türkische  (?) 
und  gewisse  Dialekte  des  Tungusischen  (?)   sich 
entwickelt....  In  ihrem  Organismus  erscheinen  sie 
jedoch  alle  mehr  oder  weniger  roh  (?)   und  ver- 
kümmert (?  Schreiber  dieses  erinnert  zum  Beweise 
des  Gegentheils  an  das  Mordwinische!)  in  Verglei- 
chung  mit  der  Sprache   der  Ostseefinnen  (eigentli- 
ches Finnisch  oder  Suoltoi- Sprache,  Ehstnisch  und 
Livisch),  welche  auf  ihre  gcwissermassen  (?)  ent- 
arteten (?)  Schwestern  viel  Licht  wirft  und  desto 
weniger  von   ihnen  zurfickempfängt.     Hier    ist  es, 
wo  die  sogenannte  Flexion    des  Wortstammes  iu 
reichster   Fülle  und   durchsichtigster  Klarheit   sich 
entwickelt  hat.    In  dieser  Hinsicht  durchweht  die 
Suomi "- Sprache  ein  frischeres  Leben   als  die  Ma- 
gyarische (Ungarische)  selber;  beeilen  wir  uns  aber 
lijnzuzufügen ,   dass  diesem  Maugel,   wenn  man  es 
so  nennen  will  (?) ,  im  Ungarischen  eine  mindestens 
eben  so  grosse  Gesdimcidigkeit  (?)  und  schöne  Fol- 
gerechtheit (?)  zur  Seite  steht.*'    Dem  Mangel  an 
frischem  Leben  —  und  Hr.  Schott  überlaset  es  erst 
seinem  ^besonnenen  Lesef"  zu  beurtheilen,  ob  das 
auch  ein  Mangel  sey  —  steht  Geschmeidigkeit  und 
Folgerechtheit  zur  Seite.     Wer  versteht  das?  — 
^Die  ZusanAmenfugung  einer  Würzet  mit  einer  an- 
dern oder  mit  einem  grammatischen  Zusätze,  sagt 
Hr.  Schott  (ß.  97),  führt  in  den   tatarischen  und 
einem   Theile   der  finnischen   Idiome  entweder  gar 
keine    oder   doch    unerhebliche  Lautveränderungen 
herbei.      Die  Ostseefinnen   aber  besitzen  in   ihrer 
schön  durchgebildeten  Beugung  des  Wortstammes 
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einen  lebensvollen  Pulssehlag"  bt  wohl  die  Ver- 
schiedenheit swischen  einem  Wesen  mit  einem  le- 
bensvollen PulsschLage  nnd  einem  andern  ohne  einen 
solchen  so  gross,  me  dre  awischen  dem  Aramäi- 
schen und  Deutschen?  Ist  das  ^^die  Suomi- Sprache 
und  das  verwandte  Ehstntsche  ausseichnende  orga- 
nische Leben  *'  (das.)  nicht  eine  Scheidewand ,  wel- 
che diese  Sprachen  von  den  andern  ohne  ein  sol- 
ches organisches  Leben  abscheidet  zu  verschiedenen 
^Stämmen?  .Wenli  das  keine  Scheidewand  ist,  so 
giebt  es  keine.  Oder  darf  man  Organisches  und 
Unorganisches  zusammenwürfeln?  Doch  ^yder  darf 
das,  der  alles  darf." 

*  Nicht  haben  wir  den  Leser  auf  die  angefiilir- 
ten  Stellen  verwiesen/  sondern. Hr.  Schoii  hat  uns 
darauf  verwiesen ;  denn  wir  Erkennen  in  jen^n  Stel- 
len, wie  in  den  aus  seinem  ,, Versuch"  hierher  ge- 
hörigen ^)  wenig  mehr  als  Phrase.  Was  heisst 
beseelt  und  unbeseelt,"^ lebendiger  Pulsschlag,  fri- 
sches Leben,  Bewusstseyn?  „In  den  tatarischen 
Sprachen  (Versuch  S.lt)  Ist  Adhäsion  ^  keine  wahre 
Cohäsion  bemerkbar."  Das  nennen  wir  fein  unter- 
scheiden !  Unser  Auge  sieht  nicht  so  fein.  Nur  das 
Ohr  vernimmt  diesen  Unterschied.  Wenn  hief  noch 
ein  andrer  Unterschied  ist,  als  der  im  Laute,  so 
ist  er  mindestens  ein  ganz  oberflächlicher,  mecha- 
nischer. Doch  soll  das  Türkische  klar*  beweisen 
(das.  S.  SO) ,  „  zu  welcher  Vollendung  und  harmo- 
nischen Schönheit  auch  Sprachen  ohne  wahre  gram- 
matische Verschmelzung  sich  erheben  können."  Be- 
sonders wird  der  „grossartige '  Periodenbau"  der 
Türken  (S.  18}  grossartig  geschildei^ :  „Eine  solche 
türkische  Riesenperiode,  die  oft,  wie  ein  majestä- 
tischer  Strom,  durch  ganze  Spalten  in  folio  hinwogt, 
gibt  uns  ein  ziemlich  treues  Bild  des  osmanischen 
Reiches  selbst  u.  s.  w.  u^  s.  w."  Nichts  als  eine 
riesenhaft  majestätische  Phrase !  WoHte  man«  doch 
nur  seine  eigenen  Worte  verstehen!  ütgiodog  be- 
deutet Umlauf,  Kreislauf,  abgerundeter  Redesatz, 
comprehensio  ei  umbiUtB  We  verborum,  wie  Cicero 
sagt.  Ein  Strom -ist  gerade  das  Gegetitheil  von 
einem  solchen  Redekreise,  die  tiirkischen  Sätze. sind 
endlose  Linien  —  nicht  eerti  ei  ciratmscripil — ohne 
Verschlingung,  ohne  Gliederung,   ein  loses  Anein- 


anderreihen einzelner  Sätze  vermittelst  der  Gerun- 
dien und  Participien  ohne  Ziel  und  Mass.  Der  Türke 
kann  ein  ganzes  Buch  in  einer  Periode  schreiben. 
Willkür  bestimmt,  wo  das  Ende  seyn  soll.  Diese 
völlige  Formlosigkeit  findet  man  schön !  diese  Will- 
kür ni^jestäiiscb !  Die  türki&che  Periode  ist  in  der 
That  ein  Abbild  des  türkischen  Reiches:  dieses  ist 
ein  unorganischer  Koloss,  eine  auseinanderfallende 
Menge  von  Ländern  und  Volkern,  welche  als  be- 
wusstlose  Masse  von  einem  tyrannisirten  Volke  sich 
tyrannisiren  lassen;  jene  ist  eine  Menge  durch 
^^Beilerbei's"  —  Gerundien  —  zusammengeketteter 
Sätze.  Das  soll  Harmonie  seyn !  -^  Auch  von  den 
Perioden,  der  vielgeliebten  finnischen  Sprache  haben 
wir  schon  vor  zwei  Jahren*  behauptet,  dass  sie 
mehr  an  Tibet  als  an  Hellas  erinnert. 

Wenn  Jemand  von  dem  Gebiete  der  indo- euro- 
päischen Sprachen ,  wo  er  eine  um  so  vollkommnere 
Läutform  entdeckt,  je  weiter  sein  Blick  in  den  al- 
ten Orient  reicht,  wo  er  die  'prachtvolle  Lautform 
der  Veda- Sprache  und  der  aus  den  Keilinschriflen 
tönen  len  Mundart  mit  dem  Fortschreiten  der  Jahr- 
hunderte endlich  zum  heutigen  Englischen  verküm- 
mert sieht  —  wenn  Jemand  von  diesem  Gebiete  auf 
das  altfli'sche  tritt,  so  wird  er  zuerst  geneigt  seyn 
zu  sagen,  die  finnische  Sprache  als  die  vollkom- 
menste und  regelmMsigste  stelle  auch  die  älteste 
Form  dieses  Sprachstammes  dar,  sey  ihr  Sanskrit; 
das  Mandschurische  dagc^gen  habe  nur  Bruchstücke 
davpTi  bewahrt  und  sey  ihr  Englisches.  Hr.  Schoii 
dagegen  .sagt,  wir  haben  hier  „eine  Stufenfolge 
geistiger  Entwicklung  vor  uns."  Das  werden  wir 
nicht  läugnen,  die  wir  schon  vor  zwei  Jahren  auf 
diese  höchst  bemerkenswerthe  Ecscheinung  hinge- 
wiesen haben.  '  Aber  Hr.  Sehoii  hätte  nun  gerade 
diese  Eigenthümlichkcit  des  .altai'schen  Stammes  im 
Gegensatze  zum  indo -europäischen  Stamme  hinstel- 
len Und  erklären  sollen.  Warum  zeigt  sich  dort 
ein  Wachserl  fonnschaflcnder  Sprachkraft,  hier  ein 
Sinken?  Solche  Fragen  mögen  wohl  über  den  Ho- 
rizont des  Hrn.  Schoii  hinaus  liegen. 

Wir  kehren  zu  unserm  Anfange  zurück.  Was 
ist  nun  ein  Sprachstamm?  Wir  haben  zuerst  Hrn. 
Pott's  Bestimmung  gellen   lassen   und  auf  sie  fort- 


*^  Wir  würden  hier  dieser  Stellen  aus  dem  „Versuch"  nicht  erwähnt  haben,  wenn  nicht  Hr.  Schott  in  seiner* neuen 
Schrift  (S.  SS)  auf  jene  als  einstweilige  Ergänzung  verwiese:  „Einstweilen,  und  bevor  Inan  etwas  Besseres  über  die- 
sen Gegenstand  von  inir  ( ! )  lesen  wird ,  verweise  ich "  n.  9,  -  w.  Dass  ^nämlich  von  einem  Andern  nach  1836  etwas 
Vernfinftiges  aber  die  tatarischen -Spraclien  gesagt  wordes  seyn  «der  hnnftig  gesagt  werden  konnte,  ist  Hrn.  Schoit 
durchaus  undenkbar. 
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gebaut;  und  indeni  wir  das  gethan  haben,  haben 
wir  sie  durchbrochen. 

iDer  BesckluMS  folgt.') 

Medicio. 

Die  Kolikelikorner  und  das  Pihrotoxln.'  Mit  Be- 
nutzung von  Dr.  CA,  K.  Voi&lefs  hinterlasse- 
nen.  Versuchen  von  J.  J.  v.  Tschudi  u.  8.  w. 

iBt8chlu9»  von  Nr,  173.) 

Erscheinungen,  welche  sich  nach   der  Vergif- 
tung in  den    verschiedenen  organischen  Systemen 
zeigten,  sind:    1)  im  Bereiche  des  Nervensystems. 
Unruhe  und  .Unbehaglichkeit ;  Verlangen  nach  Ruhe 
uud  ^chen  Aach  einem  abgelegnen,  finstern  Win- 
kel ;   allgemeines  Zittern ,    Contraction  .  der    Haut- 
müskeln  und  damit  verbundenes  Sträuben  der  Haare, 
oft  so  stark,  dass  die  Haare  nicht  nur  gerade  auf- 
steheu,    sondern    sogar,  .nach    vorn    geneigt    sind^ 
ähnlich  wie  bei   Kaieen,    die   sich   im   Zorne  zuur 
Sprung  bereiten;  Sopor  in  den  meisten  Fällen,  je- 
doch nicht  immer;  vollständige  Alienation  der  Sin- 
nesthätigkeiteu    (tn  den  seltensten  Fällen   vorkom- 
mend);   Zähneknirschen   (nicht  immer,    aber   doch 
einigemale  beobachtet),  spinale  Krämpfe,  meistens 
klonische.    In   den  Extremitäten  erscheinen  sie  au^ 
eine  höchst  merkwürdige ,  bei  allen  Thieren  wieder- 
kehrende gleiche  Weise.    Das  Thier   liegt  nämlich 
auf  der  Seite  und  bewegt  die  Extremitäten  in  ge- 
jiauer  Abwechselung,  gerade  als  ob  es  schwiiumenr 
oder  im  Trott  gehen  wollte;    so  nämlich,  dass  im- 
mer ein  vorderes  Bein  mit  dem  diametral  entgegen- 
gesetzten  hinteren   vorgeschoben   wird.      Oft   sind 
diese  Bewegungen  so  schnell,  xlass  ihnen  das  Auge 
kaum  folgen  kann.     Nur   in  selteuen  Fällen   begin- 
nen *  die    tonischen.   Krämpfe    vor    den    klonischen, 
und  dann    nur  in   den  Ohren.       Cerebrale  Krämpfe 
zeigten  sich   in  der  Regel  vor  den  spinalen  Kräm- 
pfen, aber  auch,    wenn  diese  schon  begonnen  hat- 
ten;   sie  sind  nicht  bei  aUeu  Versuchen   beobachtet 
worden.       Paralyse   tritt   in  vi^cn  Fällen   ein    und 
folgt  dann  gewöhnlich  einem   heftigen  Anfalle  von 
klonischen  Krämpfen.    Erweiterung  der  Pupille  trat 
in  allen  Fällen  l^in,.  wenn  der  Vergiftungsversuch 
einen  tödtlichen  Ausgang  hatte,  und    zwar  in  dem 
letzten  Zeitabschnitte  vor  dem  Tode.     2)   Im  0e- 
reiche  der  Resptraiionsorgane.    Kurz  abgebrochenes, 
durchdringendes,  klägliches  Geschrei ^in  Folge,  der 


Heftigkeit  der  Krämpfe;  Röcheln  und  dem  Schnar- 
chen ahnliche  Töne;  sehr  erschwertes  und  langsa- 
mes, aber  kein  beschleunigtes  Athmen.  3)  Im  Be^ 
reiche  des  Kreislaufes.  Nicht  bedeutend  beschleu- 
nigter Puls,  aber  vollerer  und  stärkerer  H^rsscblag; 
Congestionen  nach  Lungen  und  Gehirn.  «4)  Im  Ae- 
reicAe  der  Secrefionen.  Hier  ist  die  auffallendste, 
für  diese  Vergiftung  charakteristische  Erscheinung 
die  starke  Speichelabsonderung,  die  bei  keinem  der 
angestellten  Versuche  fehlte.  Der  Speichel  ist 
grossblasig,  zähe,  fast  durchsichtig  und  fliesst  ent- 
weder fortwährend  zum  Maul  heraus,  wie  beim 
Ptyalismus  (der  Vf.  schreibt  Ptialismns!) ,  oder  er 
steht  als  Schaum  auf  den  Lippen.  5)  Im  Bereiche 
der  Excretionen,  Dfks  Pikrotoxin  scheint  in  grös- 
sereji  Dosen  keinen  Einfluss  auf  die  Absonderung 
des  Darmkanales  und  der  Uriuwerkzeuge  zu  haben. 

Als  Sections ^ Resultate  werden  aufgeführt:  Ve- 
berfullung  der  Hirnhäute,  der  Plexus  choroidei  und 
der  Häute  des  Röckenmarkes;  Hyperämie,  Oedem, 
häufig  auch  Emphysem  der  Lungen;  Anfuilung  der 
beiden  Herzhälften,  selbst  zuweilen  der  Aorta  und 
dqr  Venen  mit  sehr  dunklem,  wenig  geronnenem 
Blute^  ^er  Blutkuchen  äusserst  weich;  die  Wan- 
dungen der^  Venen  in  drei  Beobachtungen  entzünd- 
lich geröthet;  die  Lymphdrüsen,  besondera.  des  Mes- 
enteriums, hyperämisch;  zweimal  die  Wandungen 
des  Ductus  thoracicus  entzündet;  die  Speicheldrü- 
sen in  der  Regel  entzündet,  schwach  angeschwol- 
len ;  ausnahmsweise  die  Schleimhaut  der  Speiseröhre 
und  des  Magens  etwas  geröthet^  in  den  meisten 
Fällen  aber  durchaus  nicht  verändert;  gewöhnlich 
die  Dünndärme  stark  von  Luft  ausgedehnt,  die  Mem- 
brana mucosa  mit  eioer  Schleimschicht  bedeckt,  un- 
ter derselben  aber  normal;  die  Leber  immer  blut- 
reich; die  Gallenblase  iinmer  gefüllt;  in  8  Fällen 
das  Pankreas  auffallend  geröthet.  Milz,  Nieren, 
Harnleiter,  Harnblase  und  Geschlechts theile  durch- 
aus norpial.  Todtenstarre  tritt  immer  ein ,  meistens 
in  sehr  bedeutendem  Grade. 

Der  Vf^  verdient  für  die  ausführUche  Mitthei- 
lung diesier  Versuche  jedenfalls  unseren  Dank,  denn 
Wenn  sich  auch  darauf  keine  sicherep  Schlüsse  für 
die  Anwendung  des  Pikrotoxins  als  Heilmittel  grün- 
den lassen,  so  stellen  sie  doch  die  Heilkräftigkeit 
desselben  ausser  Zweifel  und  können  künftigen 
Versuchen  an  Menschen  zur  Ba^s  dienen. 

•  .  Hbm. 


Gebaue rs'cJie   Bnchdruckcrei  in   Halle. 
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Zur  Orientirüng  der  Parteien  ia  der  Kirche. 

Die-  Letengfragen  de«.  deuUeken  Pr^eitatHismus 

'  in  der  Gegenloart.  In  Briefe»  von  mnvm  liitieiB 
aiv^inefi  Theologen^  von  Dr«  tV,  AumaniL  gr.  8. 
VI  i|.  138  S.  Brwnsehweig)  Fr.  Vieweg  u.  Sq^n. 

.    1848i  (>/3  Thir.) 

DerGei$i  des  KaihoUeismm  oder  Grundlegung  .der 
chri$ilich0H  Irenifi  von  Leop.  SobnAi.  Erstes- 
u.  zweites  Bueh.  gr.  8.  XXIII  u.  S854B.  Qies^ 
sen,  Ricker.  1848-,  (IVa  Thlr.>    ,  , 


t    « 


V  T  as  vor  ^m  paar  Jahren  noch  den  heftigsten 
Sturm  in  einer  deutsclien  Volkskammer  (Baden) 
erregte  und  deren  Auflösung  unter  .dem  $cnein  der 
Sorgfalt  für  die  Interessen  der  katholischen  Hälfte 
des  Volks,  in  Folge  der\^//fe/'schen  Motion  für 
staatliche  Gleichberechtigung  der  Confessionen  her- 
beiführte —  während  4^e  Kammer  aus  andern  rein 
politischen  Griinden  der  Regierung  höchst  unbequpm 
war  — ;  was  den  Buchstabengläubigen  und  Orthq^' 
doxen  des  protestantischen  Deutschlands  ein  Aer- 
gerniss  war  und  noch  ist^  den  römisch  katholischen 
Kierus  aber  grossentheils  mit  Unwillen  und  Ingrimm 
erfüllt  und  hin  und  wieder  zu  prptestiren  veranlasste 
—  wir  wollen  es  efleben^  dass  4er  Pab'st^^gegen* 
die  dasKirchetiw^sen  betreffenden  Artikel  Aex  Grumt' 
reckte  fotgerichtig  gerade  so  protestiren  wird,  wie 
weiland  gegpn  die  Bestin[imungen  des  Osuabrjicker 
Friedensschlusses  — ;  was  hhi wiederum  den^reun- 
den  ißt  religiösen  Duldung  und  Glaubensfreiheit  als 
ein  in  weite  Ferne  gerücktes  Ziel,  Wo  nicht  gar 
als  schönes  Traumbild  der  Erhebung  des  Jahres 
1848  erscheinen  mochte:  das  ist  uns  ohne  grosse 
Muhe  durch  eine  sonst  so  oft  gpschmähte  oder  miss- 
kannte Mehrheit  der  Nationalversan&tniung  zu  Theil 
geworden.  Hierdurch  hat  das  Stäatskirchenthum, 
das  sich  zur  Trauer  der  wahren  Freunde  des  Va- 
terlandes wie  der  Humanität  und  des  mit  dieser 
einigen  Christenthumes  in  den  letz);en  Jahren  wie- 
der recht  breit  gemacht  hatte ,'  eben  so  viel  veilo- 
ren,  als  der  christliche  Staat  im  wahren  Sinne  des 
Worts,  die  Juden  miteingeschlossen,  gewonnen. 
A.  L,,Z.  1649.    Zweiter  Band.  .     .    • 


Indem  aber  zuSdlge  der  neuei}  „  Grundrephte  des 
deutsche^  Volks"  die  Staatsgewalt  fi.ufgehört  hat 
oder  doch  ajifhören  wird,  «su  Gunsten  einer  oder 
der  anderen  kirchliehen  Gesellschaft  ihr  -Schwert 
in  die  Wage  dds  Rechts  zu  legen,  zugleich  aber 
(der  prote^taQtischen  Kirche  ihrer^Autonomie  verbrieft 
ist,  so  {st  die  Entwickpelung  Mer  letztern,  die  wir 
zui\acfa^t  im  Auge  haben,  in  ein  neues, ^  von  dem 
alten  Standpunkt  weseritlidh  verschiedenes  Stadium 
eingetreten.',  Ueber  dicse^  „Kirche  fler  Zukunft"' 
eine  der  wichtigsten  und  schwieligsten  Fragen  enl-^ 
hielten  wir  un«  jedoch  um  so  mehr;  Ansichten,  Wün- 
sche, Räthe  iinä  Vorschläge  auszusprechen ,  als  wir 
tlie  Kannegiessereien  in  Schrift  'und  Rede  Ituf  die- 
sem  Felde  nicht  vermehren' wollen ;  auch  der  politi- 
sche Gesichtskreis  dergestalt  noch  umdüstert  ist, 
dass  man  zuvor  hier  in«i  Klare  muss.  sehen  können, 
bevor  man  der  Kirche  ein  nur  einigermassten  vfer-* 
lässlichies  . Prognostiken  stellen ,  kann.  Daher  wir 
uns  auf  einige  Bepierkungon  beschränken ,  zu  wel- 
chen der  Jnhalt  vorliegender  -Schriften  Anlass  ^ibt. 
Nr.l  ,ist  eine^  Schutzschrift  für  rationale  Auf- 
fassuBg  des  ChristQiithujfns,  insbesondere  eine  Ent- 
gegnun^  auf  den  ,^elitschen  Protestantismus"  ü.  s.w. 
des  Pro/,  Hundeshageüj  dem  inzwischen  ein  zwei- 
ter Abdruck  zq  Theil  geworden.  Letzteres  möchte 
-  •  #  •  ■ 

sich  .übrigens  weniger*  aus  der  Gediegenheit  des 
Werks,  von  welchem  Rec.  aus  der  Schrift  des  Dr. 
Assmum  trotz  aller  Anerkennung:  von  Seite  des 
letzteren  eüen  keinen  hohen 'Begriff  bekommen  hat, 
als  aus  dem '  Interesse  für  eine  dem  Rationalismus 
entgegengesetzte  Auffassung  des  Protestantismus 
oder  aus  derjenigen  Sorge  'für  Parteizwecke  er- 
klären, welche  auch  einer  Unsumme  von  Ausgaben 
der  kirchlichen  Bekenntnissschriften  in  allen  tSestal- 
ten  seit  dem*  letzten  Viertoijahrhundert  das  Daseyn 
gege^)en  hat.  —  Die  gewählte  Briefform  macht 
die  an  sich  löbliche  Darstellung  nicht  interessan- 
te/. Auch  sind  die  eingestreuten  Anreden  „lieber 
Freund",  „du  weist"  ü.  s.  w..  nicht*  geeignet^  Ab- 
handlungen  von  8 — 12  Seiten  in  Briefe  umzuwan- 

dein.  Doch  mag  sich  diese  Einkleidung  dadurch 
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rechtfertigen  lasseo,  dftss  die  Aufsätze  über  di«  Vernunft^  wenn  es  gleich  nur  den  ihr  unfassbaren 
unter  drei  Hauptrubriken :  1]|  im  Mfes^n  des  Pro-*  Inhatt  der  vermeintliofaeu  OlTetibaniag  venvirlt,  als 
testantischen  und  das  Bedürfniss  einer  neuen  He-  lediglich  kritisch  und  negirend  betrachtet,  sogar  öf^ 
fomiation,  V)  die  geschichtlich»  Entwickelung  des  'ttfrs  eu  verstehen  gibt,  dass  der  vollendete 
dratsehsn  Protesta'nÜsmuSj  3).  die  kirchlichen  J^ra«. 
gen  dei^  Gegenwart  u.  s.  w.  nach  dem  Vorgange  der 
8dmft  Ton  ü.  Ttfrtheilte  Materien  nicht  streifg  sy- 
stematisch zusammenhängen.  Der  ,,Xaie"  auf  dem 
Titelblatt  aber  weiss  in  «der  Haiipt&che  so  gut  Be- 
scheid'wie  s^in  Gejcner,  wenn  er  auch,  nteinäls' ein 
dogmatisches  oder  exegetisches  Colle^ion^  geleseiv, 
oder  eine  Predigt  gehalten  haben  sollte;  was  wir 
dahingestellt  lassen. 

Im  ersten  Brief  spricht  derselbe' über  di^s  schiefe 
Licht,  in  welches  die  Hundeshagen'sche  Scii^ift  die 
rationale  Aichtung  auf  .deip  Gebiete  der  Rerigion 
durch  die  angebliche  historische  GenoMs  derselben 
und  durch  ihre  Parallele  mit  dar  Aechtfertigungs»- 
lehre  gesetzt  hat;'  wie  über  die  Elxclusivitäi  der 
Religionsansicht  des  Gegners ,  zufolge  der  er  wiin* 
sehe,  di|8fi(.AlIe  werden  möchten,  wie  ICr,  und  hoffip, 
dass  sein  GlaubensbekeiMituiss'  einst  Alle  zu  Einer 
Heerde  unter  Einem  Hirten  versammeln  werde.  Der 
Briefsteller  ist  dagegen  überzeugt,  dass  eine  Ver- 
schiedenheit der  GläubensansiclUen.  immer  Statt  ha- 
ben werde  und  imüsse,  erwartet  auch  nicht  entfernt 


n^iismus  nur  bei  Entfremdung  von  der  Sittlichkeit 
gedeihen  könne  und  zur'Unsittlichkeit  führe,  oder 
ihm  *doch  nur  ein  ganz  abgeschwächtes  ethisches 
Moment  zugesteht  —  und  das  Alles  desswegen; 
^'^l  letzterer  die  hitfierische  Lehre  von  der  Rec?ltl^ 
fertigtmg  durch  den  Glauben  nicht  anerkennt,  der 
Gfgaer  aber  diese  Khrchenlehre  f&r  die  unerliss^i— 
che  und  unwandelbare  Basis  des  gesammten  Pro— 
teatantismos  h&lt.  -Hier  hat  die  Bntsegpung  des 
Vf/s  den  Vnterzeichneten  nicht'  ganz  befriedigt. 
Statt  dem  Gegner  nachzuweisen,  wie  sehr  er 
Lutherthum  unfl  Protestantismus  verwedisle  .011  «1 
welch  wehlbegründeter  Unterschied  zischen  beiden 
bestehe,  mit*wia  wenig  Grund  er  also  das  Dogma 
von  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  für  die 
uh^'aadelbare  Basis  des  gesaimmten'  Protestantis— 
mus  bake.-^—  statt  dessen  wird  zu  zeigen  gesucht , 
dass  es  unpsychologisch  und  verderblich  sey,  wenn 
die  Kicchenlehre  alle  Glieder  der  Kirche  auf  Eine 
und  dieselbe  Weise  zi»  d^m  göttlichen  Leben  hin» 
zufuhren  sich  ^  unterfange.  Das  wohl  in  jedem  Fall! 
Denn  es  wäre  doch  sonderbar,  w*enn  bei  dem  schon 


von  der  fortschreitetiden  Aufklärung  den  Untergang     durch  die  Taufe  exhypafhesi  exorcisirten  unter  den 


der  orthodoxen  Richtung,  .weil  dieselbe  oft  mit  in- 
dividuellen Gemüthsbedürfnissen  zusamlnenhänge. 
Wer  musste  aber  nicht  aus  vpller  Seel^  thm  bei- 

m 

stimmen^  wenn  er  ebendeshalh>  weil  jede  religiöse 
Ansicht  in  der  -Eigenthiimlichkeit*  der  Nattnren  be- 
gründet und  oft  durch  Schicksale  und  StöTlüng  im 
Leben  bedingt* ist,  es  für  g^efahrlich' hält,  Eine  An- 
sicht Allen  aufzudringen ,  was  der  Of thodoxismus 
thut  —  und  wenn  er  aus  dessen  dtreben,  die  Eine 
Lehre  der  Kirche  für  i'iß  allein  ächte,  zur  Seligkeit 
oder  Sittlichkeit  fuhrende  zu  erklären,  .in  einer  Zeit, 
die  durch  ihren  Bildungsgang,  und  «^^anzon  Zustand 
auf  ludividualisirung  angewiesen  isC,  eine  immer 
weiter  greifende  Zersplitterung  dfep  Kirche  hervor- 
gehen sieht!  „Nur  da,  fahrt  er  fort^  wo  man  auch 
in  der  Verschiedenheit  der  Glaubensrichtungen  die 
höhere  Einheit  erkennt,  welche  auf  dem  gemeinsa- 
men sittlich  religiösen  Bewusstseyn  der  SIenschheit 
beruht,  kann  Friede  unter  den  verschiedenen  Kir- 
chen «dauern  •  und  nur  in  diesem  Sinne  kann  es  auf 
dem  glänzen  Erdboden  dahin  '  kommen ,  dass  Ein 
llirte  und  Eine  Heerde  werde."  • 

Im  S.  und  3.  Brief  wird  ti.  wie  .billig  zurecht- 
gewiesen, dass  er  das  selbstständige  Streben  der 


segcnsvotlen  Einflüssen  des  Christenthuros  erwach^ 
senen,  durch  eine  christliche  Erziehung  auf  den 
rechten  Weg  geleiteten  und  darauf  bewahrten  Men-» 
sehen  die  Hellsbesh'ebungen  stets  von  demselben 
•  Beunisstseyn  des  Sundenelencfs  au'sgehen  sollten^ 
Wie  bei  dem  eSnst  verstockten  Pharisäer  Paulus 
und  dem  ehemaligen  Heiden  Augustin.  ^Uein  mit 
jen,er<}rundlehre  von  der  Erbsundonohnmacht ,  wel- 
che allerdings  der  lAc|ividuaIität  mancher  Subjecte 
ontsprechen  kann,  wie  dies  bei  Luther  der  Fall 
WfLr,  der  übrigens,  selbst  gesteht,  es  sey  uAmog— 
licl\,  diese  Lehre' in  der  Schrift  zu.  finden,  wenn 
man  sie  blos  lese  und  studire  ohne  die  Sache  an 
sich  selbst  erlebt  zu  liaben  —  verbunden  mit  der 
darauf  gebaute^  Rechtfertigung  durdi  den  Glauben^ 
mit  welcher  nach  Luthers  eigener  Erklärung  seine 
Kirche  stehe  und  falle,  hätte  der  Protestai^tismus 
keine  Ursache,  sich  gegen  die  katholische  Kirche 
zu  rühmen.  D^n  diese  vermeintliche  Grundlehre 
ist.  ihrer  Zeit  der  sittlichen  Cultur  so.  nachtheilig 
geworden,  hat  zu  so  viclqn  Missverständnissen  und 
Hissbräuchen  Anla^^  gegeben,  als  das  entgegenge- 
setzte kathol.  Dogma ;  worüber  das  neue  Werk  von 
J.  DöÜinger:   die  Reformation  und  ihre  Wirkungen 
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u.  8.  w.  1846/48 )  die  jinwid^rapirechlidisten  Belage 
gibt.  Wurden  deeh  eelbet  im. Zeitalter  Luthers 
eine  Menge  Prediger ^  vreldie  neben  dem  Glauben 
auch'die  christlichen  Tugenden  empiahleo^  zu  Wer- 
ken der  Liebe  etauhnleny  zum  Streben  nach  Hei<r 
U^ng  aufforderten,  eogletch  verketzert ,  verfolgt, 
abgesetzt^  der  übrigen  schanerlTehen  Streitigkeiten 
nieht  zu  erw&bnen,  zo  welqhen  jenes  Dognat  tahrte, 
und  die  dioh  gegen  40  Jahre  lang  zor  Zerrüttung 
der  lutherischen  ^Kirche  fortdpennen.  Wenn  aber  üf. 
jenes  Dogma  dahin  sublimirt  oder  abschwächt ,  dasa 
die  protestantische KJFehe  die  £rweckun|;  des  Sjin-* 
denbewusatseyns  zu  dem'  Fundament  und  Adsgangfi^ 
puakt  des  religidskircliKcheir Lebens  nehm^ :  so  steht 
er  4lmm  RAtionalismus ,  der  zuerst  Selbstkenntniss 
und  demiithige  Hingabe  an -die  erziehende  Liebe 
Gottes  im  Gefühl  der  eigenen  sittlichen  Schw&cbe 
und  Mangelhaftigkeit  fordert,  unstreitig  nfther  als 
der  Jutheriscben  Fundameiitallehre  von  der  Qewalt 
des  TodeS;  des  Teufels  un4  der  Hölle  über  den  na- 
türlichen Menschen,  deren  zur  PrädesticTatiohsIehre 
Calvins  führende  Cpnsequenzen.erst  die  Concordien- 
formelj  übrigens  gegen  die  Logik,  lUl>zusc^neiden 
suchte. 

In  Bezug  aiif  die  herkömmliche',  aucli  in  die- 
sem B/iefe  wiederkehrende  Annahm^e,  dfiss  die  lu- 
therische Rechtfertigungslehre  A'ie  ächte  altkatholi- 
sche des  Augustinus  sey.,  was  Melanchfhon  in  der 
A.C.  versichert,  wird  hier  die  Berichtigung  nicht 
überflüssig  seyn,  dass  eine  genauere  Ansicht  der 
Aognstin'schen  Schriften  .doch  nicht  zu  diesem  Br- 
gebniss  fuhrt  und*  nur  die* Prämissen  zu  derselben 
allenkalls  bei  diesem  Kirchenvater  sich  finden.'  Me- 
ianchthon  sagt  selbst  ii^  einem  Brief  aii  iB(eza, 
(Corp.  Reform.  Ed:  Bretschneid.  Ton.H.  p.501.)  „er 
habe  den  Augustin  blos  wegen  der  allgemein  von 
ihm  gehegten  Meinung  angeführt;  allein  er  erkläre 
die  Gerechtigkeit  des  Glaubens  nicht  richtig,  -  denn 
er  lehre,  dass  der  Mensch  vor  Gott  gerecht  ^erde 
wegen  der  ErfulUmg  des  Gesetzes,  wi^lche  der  h. 
Geist  in  ihm  wirke.  Von  dieser  Einbildung  des 
Aug.  aber  müsse  man  sich  ganz  und  gar  abwenden." 

Wenn  die  protestantische  Kirche,  dem  Vf.  des 
„deutschen  iVotestantismus"  zufolge ,  ihr  Wesen 
aufgäbe,  sobald  sie  nicht  mehr  die  Brweckung  des 
Sündeubewusstseyns  und  des  Schmerzgefühls  uns- 
rer  Sündhaftigkeit  zur  Basis  ihres  Lebens  hat:  so 
müsste  auch  der  Glaube  an  den  Satan  und  dessen 
Einfluss  auf  di<&  Welt,  welcher  jenem  Sfindenbe- 
wusstseyn  zur  Seite  geht,  einen  Haupttheil  ihres 
Fundamentes  bilden ;  und  die  kathol  .Dogmatik  ent- 


hi^ke  dine  '  bedeutende  Lädfio,  hidem  sie  jenen 
„ethischen  Faktor ''  der  Reformation,  welcher  nach 
dem  Cateobiam.  major  (Orat.  DonK*  IV;  Petit.)  so* 
gar  Ungawitter,  Hagely  das  Getreide  und  Vieh  zu 
..verderben,  die  Luft  za  vef^giften,  anrichtel  UwS.  w., 
nicht  in  den  Vordergrund  gestallt  hat,  wie  ihe  kt^ 
tharische.  Man  wird  um  so  weniger  eine .  Lehen»^ 
frage  des  deuipchra  .Protestantismus  der.Qeganwart 
in  jener  Lehre  von  der  Ree&tfimrtigung  nach  den 
lutherischen  Symbolen  erkennen^  wenn  man  bedenkt, 
4ass.  Lether,  man  mochte  sagen,  zufUlig  durch  *dett 
Mtoabr^imh.,  welcher  van  ^  der  katholischen^  Lehre 
zum  schreiendsten  NachtbeM  der^ittliehkeit  siemacht 
wurde-,  zur  Aufstellung  seiner  Sitze  veranlasst 
ward^'Undi  dass  nicht  diesei: /Gegensatz^  sondern 
das  Recvpriren  pn  *die  Sishrift  und  das  Verneinen 
der  pitbstliehen  oder,  kirchlichen^  Autorität  im  Ver- 
lauf des  Streites  die-j^ease  Scheidung  und  die  Bil- 
dung ein^r  eigenen  Kirche  herbeiführte.  Als  jene 
Lehre  ausgebildet  ward ,  war  'der  Gegensatz  gegen 
die  afte  Kirche  noch  gar  nieht  ausgebildet  und  die 
Scheidung  von,  dieser  so  weqig  ausge^iprochen,  das.8 
die  Reformatoren  gerade  ip.  dieser.  Lehre  von  det. 
Rechtfertigung  von  der  .alt^n  Kirche  nicht  abgewi- 
^chen  4u  «eyn  behaupten  und  die  Augsburg.  Con- 
fession  ^n  Vorwurf  der  Häresie  mit  aller  Macht 
zurückzuweisen  suchte.  -Abo  nicht  einmal  geschieht- 
lieh*  ist  die  fragfiche  Lehre  die  Basis  des  Protestan- 
tismus •  oder  selbst  der  Jutherischen  Kirche.  Fuir 
diese  Basis  muss  man  vielmehr  die  evangelische 
Lehre  von  der  Schrift  gad.  die  von  der  Kirche  in 
ihrem  Gegensatz  gegen  die  katholische  ansehenw 
Die  lutherische  Reehtgl&Bbigkeit  wohl,  die  auf  Kan- 
zeln uud  in  Hör^Uen  heutzutage  repristinirt  wer- 
den soll,  mag  j^nes  Dogma  von  der  Rechtfi;rtigung 
nebst  dem  allgemeinen  JSündenelend  und  der  Gewalt 
des.  Teufels  über  den  Menschen  als  ihr  höchstes 
Kleinod  wahren,  za  müssen  glauben.  Aber  der  Pro- 
testantismus ist  nicht  Dogmatik,  er  ist  ein  Princip 
und  Herrschaft  eines  Princips,  dessen*  «Einfluss 
auch  die  Kh'chenlehre  im  Verlauf  der  Zeiten  nach 
Massgabe  der  wissfnschafllichen  Entwickelung  ohne 
grosses  Unheil  sich  nicht  «entziehen  kann.  Es 
ist  schon  l^emevkt,  dass  H^tndeehagen  ^'in  der  Art, 
wie  er  das  fraglicher  Dogma  sublimirt,  bereits  auf 
dem  Boden  der  rationalistischen  Aufklärung,  in  wel- 
chbr  nur  ein  ganz  abgeschwächtes  ethisches  Mo- 
ment vorhanden  seyn  soll,  sich,  befindet,  und  den 
Fortschritten  in.  der  Schriflforschun^  und  Philoso- 
phie ebenso  Rechnung  getragen  hat,  als  dies  von 
einem  Reinhard ^    Starr,  Schott  u.  a.  der   firüheren 
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Supranftturidisten  y  welche  die  strenge  Kirdtenlelire 
verliessen,  geschehen  ist.  *  Die  sittliche  Grundten* 
deniS  der  fteförkistioii  aber  gibt  der  RationsKst  mit 
der  lutherischen  Reehtfertigungslehre  0e  Wenig  auf, 
als  mit  der  $aiiif actio  Christi  «cor Ja  .die  'sittliche. 
Grundlendenz  desCbriMianismus,  und  ist  sich  wohl 
bewusst^  das»  jedes  HeKgiensprincip  ein  falsches 
ist,  das  nicht  zugleich  «die  sittliche  Bestimmung  des 
Menschen  ins  Auge  fasst  und  fordert.  Wer  tndess 
die  anthropopathiacben  Vorstellungen  Von  göttlicher 
Strafgerechtigkeit,  Sündenvergebung ^  Versuhnnnj; 
uhd.  Justifioation,  von  deaen  der  Vf.  ^^ckss  deut- 
schen Preteslantismns"  die  Erkenntniss  deir  Wahr- 
heit  und. die  Versittlichuirg  der  groei^en  Volksmasse 
allein  abl|ängig  glaoht,  negirt :  der  pegtrti  damil  noch 
nicht  die  *  erziehende  Liefoe  de^  heiligen'- Urgeistes, 
oder  die  moralische  Weltordnung  ^  «wodurch  dem 
sterblichen  Qeschlecht  möglieh  gemacht  ist^  die 
durch .  dessen  sittliche  Natur  vorgezeichnete  Be^ 
Stimmung,  wenn  auch  durch  lange  Imale  undWe* 
hen,  dennocA  zu  erreichen.*  —  -«Auch  glauben  wir 
daran  erionerji*  zu  müssen,  dass  sich^  namentlich 
das  Verhältniss.  des  katholischen  Lehfbegfiffs  von 
der  ReohtfertigQngy  wie  ihi)  das  Tridetitihum  end- 
gültig festgestellt  bat,  zur  praktischen  und  raora-» 
lischen  Religion  sogar  noch  gQHStiger  stellt  als 
das  des  betreffenden  lutherischen;,  indem  dic^  kath. 
Degmatik  formlicher  als  die  lutherische* die  innere 
Besserung  des  Suaders  zur  Bedingung  seiner  Be- 
zeugung und  Begnadigung  macht  und  kftfliger  als 
letzterer  dem  unseligen  Einfluss  entgegenwirkt  >  der 
die  misverstandene  (jehre  von  der  Versühnungy  der 
Zurechnung  des  Verdienstes  Ohristi  und  von  der 
Begnadigung  des  Sunders  um  dieses  Verdienstes 
willen  .auf  die  Sittlichkeit  haben  kann  und  so  oTt 
schon  gehabt  hat;  was  l&Agst  z.  B.  der  verdiente 
G.  J.  Planck  in.  seiner  vergleichenden  DarstelhHlg 
der  dogm.  Systeme  unserer  verschied,  christl.  Haupt- 
partien u.  s;  w.  hervorgehoben  hat,  der  katholi- 
schen Polemiker  nicht  zn  gedenken.  ' 
^iDie  Fortsetzunif   foljft.^  * 

Spra€h\vissensehafU 

UebßV   dqß  Altai'scke'  oder   Finnißch^Taiarisckc 
Sprachengeushlecht  y  von  Wi  S^ott  u,  s.  w. 

{.BtscMusM  von,  Nr*  174,^ 
Will  man  die  finnische. Sprache,  'von   der  Hr. 
Schon  mit  Recht'  sagt    ( über  d.   alt   Spr.  Geschl.' 

*)  Form  ift  in  jenem  Humboldt'-schen  Sinne  äi  nehmen.  ' 
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dem  Worte,-' das  .sie  erhUt,  neeh  mehr  als  selbst 
bei  den-  westlic)ien  Tücken,  ein  rnttenntare^  Gem^ 
ze$ ",  welche  •  ein  durchaus  verschiedenes  Form- 
princip  offenbart,  als  die  Maadzehuische,  mh  die- 
ser zu  einem  Stamme  z&lden,  so  wurden  wir  al« 
Jlrforderniss  zur  Stammverwandtschafit  die  länheit 
der .  Orammatik.  aufgeheji  mCissen.  Das 'kann  Hr. 
Pott  nicht  wollen.  *  So  siiuss  er  zjigeslehen ,  dass 
Wurzelvefwandtschafk  *  selbst  bei  verschiedeBea 
Stammen  vorkommea  kann.  Nun  haben  ■  wir  alao 
folgende  Definition  gewonnen :  Skuimiverwmndi  eieed 
4!e  Sprachen^  welche  eine  wesenUick  ideiriische 
nere  und  ^  magere  Fittm  besitzen  ^).  Um  ^die 
grundung  dieser  Definition  war  es  uns  bei  unserer 
^  Reise  durch  Hrn.  SchoiVs  altai'sches  Sprachenge» 
schlecht'Zu  thun.  Wie  fruchtbringend  sie  ist,  wird 
der  merken,  dejr  sich  auf  weitere  Unteffsudmngent 
4ifsser  Art  oinlasst. 

Wir  traben  uns  bisher  ni}r  mit  der  Einleitung 
beschäftigt.  Das  Buch  selbst  bespricht  die  „Ver^ 
wandtschaft  finnisch-tatariscAer  Wurzeln  mit  Rück- 
sicht ituf  Ltfntverwaiidlungenl*'  Auf  diese  Einzel- 
heiten können  wir  nicht  eingehen  und  bemerken 
nur  noch ,  dass  ans  hier  weder  eine  Lautlehre  nocli 
eine  Lehre  vort  der  Beschaffenheit  der  altafi'schen 
Wurzeln  geboten  wird,  weif  beides  zugleich  und 
also  jedes  mangelhaft. 

Rücksichtlich  des  Stils  haben  wir  noch  zn  er-» 
w&hneü,  dass  Hr.  Sdboll*  ein  eifriger  Purist  ist 
(S.  S9)  und  alle  Fremdwörter ,  selbst  die  gramma^ 
tischen  Kunstausdrücke- übersetzt-  Aber  die  frem— > 
den/Wörter  sind  doch  nicht  g&nzUch  verbannt  wor- 
den und  wechseln  ihit  den  einheimisdien  Ueber«» 
Setzungen.  Diese  sind  in  sofern  sehr  gefährlich,  .ala 
sie  ofit  verrathen,  wie  wenig  der  Ueber^tzer  das 
Wesen  der  Sache  erfaSst  hat.  *  So  übersetzt  Hr. 
SchM  „Verbum"  mit  „Zustandswort^' !  Solches  ge« 
schieht  -dreizehn  Jahre  nach  Erscheinung  des  ^  ftl 
von  Wilhelm  v.  Humboldt's  Einleitung  in  die .  Kawi- 
SpMche!  Unter  Zustandswort  würden  wir  etwa 
Adverbia- verstehen ;  mit  diesem  Namen  das  Verbum 
zu  « bezeichnen  ^  zeugt  von  gänzlichem  Verkennen 
der  Natur  des  Verbums  und  damit  des  Kerns  der 
Sprache.  Steint talj^  Dr: 


,  Gebaaersche  Büchdruckerei   in  Halle. 
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HftlU«  4fli  der  SipeAlUoo 

.  der  Allg.  Lit  Zeitung. 


Zur  Orientirüng  der  Parteien  ia  der  Kirchet 

Die  Leietufrog^f^  ,du  lUutuhen  ProUaianUamm 
in  der  Gegetwart  < von  Dr,  fV.  Mtmatm 

Der  Geiti  des  KaihoUnimme  oder  Grundleguag  der 
christl.  Jreniky  von  Lepp*  Schmid  u.  6.  w. 
iFori9et9mn0.  ^om  2Vr«  %?$.')   ■ 
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Ol  4.  und  5.  Briefe ;  wo  der  Vf.  sich  über  das 
Bedürfniss  einer  Erneuerung  des  religiösen  Lebens 
und  die  Art  der  zu  erwartenden  Reform  ausspricht; 
thut  er  dar^  dass  Einheit  im  Dogma  hinfort  unmög- 
lich ist  y  und  eine  Kirche  nicht  mehr  auf  Üeberein-i 
Stimmung  der  Glaubensansichten  im  Einzelnen  bc- 
ruhen  kaun^  sondern  nur  auf  dem  Aneinanderschlies- 
sen  zu  einer  religiös-sittlichen  Gemeinschaft  im  Geist 
des  Christenthums.  ^^Nur  darin ,  sagt  er,  ist  audi 
das  Ziel  des  Protestantismus  zu  .  erkennen ,  dass 
der  nicht  eine  neue  Religion  seyn  will,  sondcui 
eine  Herstellung  der  religiös  -  sittlichen  AuiTassung 
des  Christenthums  auf  den  Grund  freier  Bibelfor-» 
scbung.  Bei  der  jetzigen  Individualisirung  der  re- 
ligiösen Ansichten  darf  das  Heil  nicht  von  einer 
bestimmten  Lehrform  gehofft  werden.  Jeder ^  der 
für  Religion  und  Sittlichkeit  begeistert  die  Massen 
für  das  Reich  Gottes  zu  gewinnen  weiss,  ist  ein 
Mitarbeiter  an  dem  grossen  Werke  der  Wiederge- 
burt unserer  Kirche.''  Hiemit  erklärt  sich  der  Un- 
tcrz.  ganz  einverstanden.  Besondere  Lchrformen 
oder  kirchliche  Symbole  können  blos  zur  Verewi- 
gung der  Glaubensspaltungen  und  des  confessionel- 
len  Kirchenthums  mit  all  seinen  Gebrechen  dienen. 
Aber  deshalb  ist  ein  Henotiken  dennoch  nicht  aus«- 
geschlossen  y  ein  Symbolum ,  woran  der  Christ  zum 
Unterschied  von  den  Angehörigen  der  unvollkomm- 
nern  Religionsformen  zu  erkennen  ist,  und  das  sich 
ganz  einfach  und  kurz  fassen  l^sst  in  einen  Satz, 
dergleichen  viele  im  N.  T.  sich  finden,  welcher  den 
Glauben  an  ein  Reich  Gottes  im  Sinne  Christi  und 
an  die  Bestimmung  des  Menschen  zur  Wirksam- 
keit für  dasselbe  oder  den  Glauben  an  Christum, 
den  Heifand  —  in  der  Weise  des  Leipziger  Bekonnt- 

A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


nisses  der  Deutschkatholiken  —  ausdrückt.  Jeder 
Versuch,  für  ein  solches  Henotiken  einen  engern 
Rahmen  zu  wählen,  ist  vom  Uebel  und  verfehlt  den 
i^weck,  der  Kirche  als  äusserlicher  Anstalt  aufzu- 
helfen.  Freilich  ist  hiebei  vorauszusetzen,  dass 
die  Orthodoxen  und  Starrgläubigen  endlich  einmal 
Raison  annehmen,  statt  mit  zelotischer  Hartnäckig* 
keit  darauf  zu  .bestehen:  ncju!  es  muss  ausgespro- 
chen, es  muss  äosdrocklich  bekannt  werden,  was 
>vir  glauben,  und  was  uns  Christus  der  Herr  ist, 
ii.  s.  w.  ATimmeri^ehr  könnten  sich  ja  die  Ratio- 
nalisten und  alle  diejenigen,  deren  rerigiöse  Ueber- 
zeugungen,  vermittelt  durch  die  Be}(ann tschaft  mit 
der  neuern  klassischen  Litoratnr  unsers  Volks,  von 
dem  Buchstaben  der  symbolischen  BAcher  mehr 
oder  weniger  abweichen,  zu  einer  so  enge  begränz- 
ten  und  bis  in  das  Detail  4es  Schulsystems*  dog- 
matisch bestimmten  Formel  verstehen;  wogegen 
der  weite  Rahmen  dps  deutschkathol. 'Bekenntnis- 
ses für  alle  christlichen  Üeberzeugungen  Raum  gibt 
und  das  Unbestimmbare  unbestimmt  lassend  statt 
stfeitiger  Lehren  solche  Sätze  enthält,  welche  Kei- 
ner negiren  kann,  ohne  das  Wesen  des  Christen- 
glaubens zu  negiren.^ 

Zu  Anfang  des  Sten  Abschnitts,  welcher  in 
den  Briefen  16  — 18  das  Geschichtliche  enthält, 
begegnen  wir  jener  dem  Scheine  nach  scharfsinni- 
gen, auch  von  dem  Briefsteller  adoptirten  Annahme, 
dass  der  Katholicismus  den  südlichen  Völkern ,  be- 
sonders auch  den  Franzosen  um  ihres  ccitiscii  -  ro- 
manischeo  Stammcharakters  willen  mehr  zusase 
als  der  Protestantismus.  Rec.  hat  sich  mit  dieser 
Ansicht  nie  recht  befreunden  können.  Wären  die 
südlichen  Völker  in  dem  Grade  sinnlicher,  dass  sie 
eines  Cultus  bedürften,  wie  ihn  der  KathoUcismus 
besitzt:  wie  ist  es  zu  erklären,  dass  das  Christen- 
thum  in  seiner  Einfachheit  gecade  bei  den  mit  glü- 
hender PJiantasie  und  Sinnlichkeit  begabten  Mor- 
genländern emporkam  und  dass  der  alles  gottes- 
dienstlicben  Gepränges  bare  Islam  bis  diesen  Tag 
daselbst  herrscht,  während  z.  B.  in  dem  doch  sehr 
nördlich  gelegenen  Irland  der  Protestantismus   nur 
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wenig  Anhanger  zählt?  Dass  letzterer  in  Frank- 
laich  nicht  das  üebergewicht  erhielt,  in  Italien  und 
Spanien  aber  wieder  unterging ,  hatte  andere  Ur- 
sachen,  die  nicht  in  dem  Nationalcharakter  lagen: 
die  Einheit  des  Reginienta,  die  Inquisition ,  der  vor-* 
hältnissmässig  geringe  Bildungsgrad  des  Volks, 
wie  er  in  dem ,  zwar  in  eine  Menge  kMner  Terri- 
torien y  aber  ebenso  viele  Bildungsherde  zersplitter- 
ten Deutschland  nicht  stattfand  u.  a.  m.  Da  man 
heut  zu  Tage  die  Getheiltheit  Deutschlands  und  den 
Particularismus  seiner  Volksstamme  als  das  grösste 
Ungl&ck  für  das  gemeinsame  Vaterland  zu  halten 
sich  berechtigt  hält:  dürfte  man  doch  auch  nicht 
vergessen,  dass  bei  einer  starken  Centralgewalt,  von 
der  man  das  einzige  Heil  für  uns  zu  erwarten  sich 
gewöhnt  hat,  im  16.  Jährh.  es  m.i(  *der  Kirchenr^- 
Formation  wohl  nicht  weit  gediehen ,  der  Protestan- 
tismus, diese  Schutzmauer  der  Geistesfreiheit  und 
ächten  Aufklärung  nie  erstarkt  wäre ;  dass  der  wis- 
senschaftliche Ruhm  der  Deutschen  heute  nicht  so 
hell  strahlen  tnirde,  wenn  wie  anderwärts  Eine 
grosse  Hauptstadt  alle  Intelligenz  der  Nation  in  ih- 
rem Brennpunkt  vereinigt  hätte  auf  Kosten  der 
geistigen  Entwickelung  der  Provinzen.  Diese  Zer- 
rissenheit Deutschlands^  diese  oft  feindliche  Riva- 
lität unter  Bruderstämmen,  dieses  Unwesen  einer 
Unzahl  kleiner  und  grosser  Hofe  und  Residenzen, 
so  nachtheilig  der  politischen  Bedeutung  und  dem 
materiellen  Wohl  unseres  Volks,  ist  in  der  Hand 
der  Vorsehung  das  Mittel  zu  unserer  geistigen  Ue- 
berlegenheit  geworden  und  hat  auf  mittelbare  Weise 
Europa  vor  dem  Zustand  einer  Gesittung  bewahrt, 
wie  sie  im  chinesischen  Reiche  stabil  ist. 

In  seiner  Beleuchtung  des  Sten  Abschnitts  des 
99 deutschen  Protestantismus"^  den  die  geschichtli- 
che Erklärung  des  neuesten  Antichristianismus  ein- 
nahm, wonach  aus  einer  abnormen  Gestaltung  unse- 
res nationalen,  insbesondere,  politischen  Daseyns, 
verbunden  mit  einer  Abschwächung  der  Nationalen 
Sittlichkeit,  der  Rationalismus  hervorgegangen  sey, 
welcher  in  consequentem  Fortschritt  endlich  zum 
Antichristenthum  fuhren  musste ,  hat  unser  Brief- 
steller bezuglich  des  Verständnisses  der  Zeit  und 
ihrer  Zeichen  und  in  Würdigung  kirchlicher,   poli- 
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tischer  und  socialer  Verhältnisse  eine  Ueberlegen- 
heit  über  seine  Gegner  beurkundet,  wefche  auch 
daraus  aufs  klarste  hervorgeht,  dass  die  von  ihm 
in  darliegehder,  vor  der  Erhebung  des  J.  1848  ge- 
schriebenen, Schrift  niedergelegten  Ansichten  durch 
4en    bisherigen  Gang   der  Ereignisse    vollkommen 


• 

bestätigt  sind ;  während  diese  dem  Prof.  H.  das 
Concepl.vollstfodig  verrückt  haben  dürften.  Raum- 
ersparniss  hält  uns  ab^,  dies'  durch  Auszuge  aus 
der  Schrift  selbst  zu  belegen.  Die  auch  hier  wie-» 
derkelirenden  Klagen  über  den  R^ionalismus  and 
dei:  In  dessen  Folge  und  mit  der  langen  Verküm— 
mening  irasers  politischen  Daseyns  endemisch  ge- 
wordene Antichristianismus  u.  s.  w.  werden  nit 
siegreidier  Ruhe  zurückgewiesen.  In  dieser  Be» 
Biehung  erscheint  Uumleähojfen  würklieh  als  Angst- 
mann  und  Heuler  ohne  klaren  fkreien  Blick  in  die 
Gegenwart  und  Zukunft  und  ohne  Vertrauen  auf 
die  Macht  der  Wahrheit  und  den  *  endlichen  Sieg 
der  acht  christlichen  d.h.  vernünftigen  Ideen ^  statt 
deren  ihm  freilich  die  sogen,  positiven  d.  h.  die 
streitigen  Lehren  der  Kirche  als  Kern  des  Christen— 
thums  gelten;  vor  Allem  wieder  die  lutherische 
Rechtfertigungslehre ;  ohne  deren  Annahme  kein 
wahrhaft  sittliches  Streben  denkbar  sev.  Unser 
Briefsteller  weist  ihm  dagegen  nach^  dass  nament- 
lich Werke  der  Liebe  an .  Verlassenen  und  Armen 
in  nicht  geringerem  Umfang  in  ganz  rationalistiscli 
gesinnten  Christengemeiuschaften  uns  entgegentre-» 
ton^  als  in  den  Kreisen  der  Pietisten  oder  Recht- 
gläubigen. '  Er  nimmt  besonders  Stadt  und  Land 
Braunschweig  iii  dieser  Beziehung  in  Schutz ^  ^^o 
die  gegentheilige  'Richtung  in  der  Religion  dermas— 
sen  eingebürgert  ist,  dass  die  Intoleranz  der  Streng- 
kirchlichen  dieselben  zu  den  heidnischen  rechnet ; 
und  er  erblickt  nicht  ohne  Grund  in  dem  Streben,  die 
ki^chlicho  Gemeinschaft  yor  Allem  auf  den  Glauben 
an  die  Rechtfertigungslehre  und  insbesondere  auT 
ein  Vorwalten  des  Sündenbewusstseyns,  wie  es 
dem  Vf.  yyiea  deutschen  Protestantismus"  vor- 
schwebt, zu  stützen,  die  Gefahr  des  Wiederauf— 
tauchens  hierarchischer  Tendenzen  im  Schoosse  des 
Protestantismus  u.  s.  w. 

Im  dritten  y  auf  die  kirchUchen  Fragen  der  Ge- 
genwart sich  beziehenden  Abschnitt  hat  der  Vf.  ia 
den  Briefen  15  —  26  gegenüber  der  Befangenheit 
des  religiösen  Standpunktes  von  Prof.  H,  seine 
vernünftige  Ansicht  auf  eine  Weise  dargelegt,  äie 
den  Rec.  mit  hoher  Achtung  ermit,  und  einen 
praktischen  Blick  in  das,  was  der  Kirche  Noth 
thüt,  eine  Einsicht  in  das^  wodurch  ihr  allein  zu 
helfen  ist,  beurkundet,  die  man  an  seinem  Gegner 
bei  allem  Interesse  und  Eifer  für  die  Besserung 
unsrer  kirchlichen  Zustände  und  dessen  sonstiger 
theologischer  Virtuosität  vermiest.  Er  kommt  aber- 
mals auf  den  Sündenschmerz  des  Prof.  H.  und  die 
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lütheri^die  Reehtfeni^n^tebre  als  iit  vermeintli- 
che Grundlage  des  wahren  Christettthums  zu  spre- 
chen, um  das  Unhaltbare  und  Verkehrte  einer  Boi- 
chen  exelttsiven  AufTasiiung  £u  zeigen^,  \Vobei  man 
ihm  gewiiss  den  Vorwurf  eitles  rulg&ren  Rationa- 
lismus nicht'  wird  machen  können.  Man  begreift 
wirklich  nicht,  wie  die  Völker  des  alten  Bundes, 
die  doch  auch  aus  snndfichem  Samen  gezeugt  wa- 
ren, Gott  wohlgeAllig  werden  konnten,  ohne  von 
der  Doctrin  des  Paulus  Etwas  zu  wissen,  da  sie, 
einen  David  etwa  ausgienommen ,  jenes  starken  An- 
triebs zum  sittlichen  Pörts<;hritt,  der  in  dem  dauernden 
Schmerzgefühl  unsrer  Sündhaftigkeit  Kegt,  entbehr- 
ten. Man  begreift  auch  nicht,  wie  Gott  jenen  sitt- 
lichen Antrieb  den  nicht  christlichen  Völkern  so 
lange  vorenthalten  kann,  bis  sich  ihre  Bekanntschaft 
mit  Christus  oder  vielmehr  dem  lutherischen  Kate- 
chismus auf  natürlichem  Wege  macht:  da  er  doch 
einmal  zur  Zeit  Jesu  einen  so  grandiosen  Aufwand 
von  ausserordentlichen  Machtwirkungen  nicht  ge- 
scheut hat. 

In  den  Briefen  19 — tt  wird  die  Symbolfrage 
in  Beziehung  auf  die  Nothwendigkeit  für  die  Kir- 
chengemeinschafl ,  auf  das  Volksbedfirfniss  und  die 
Forderungen  des  Staats  erörtert.  Nur  der  blinde 
Reactionär  in  kirchlichen  Dingen,  der  seiner  selbst 
nicht  bewusste  Feind  des  Reichs  Gottes  und  des 
Fortschritts  zur  Vollkommenheit,  könnte  nicht  ein- 
verstanden seyn  mit  dem  Briefsteller ,  wenn  er  das, 
was  die  öiFentliche  Vernunft  ^  ich  sage  nicht  Jlfei- 
nungy  der  Chrii^enheit  in  unserem  Zeitalter  will, 
in  Folgendem  ausdrückt;  ^^ nicht  durch  Festhalten 
an  einer  Lehrform)  sondern' durch  Einigung  im  Geist 
bei  aller  Verschiedenheit  der  Ansichten  ist  das  Heil 
der  Kirche  in  der  Gegenwart  zu  suphen.*  Und 
muss  man  ja  ein  Symbol  aufstellen:  so  kann  dies 
kein  anderes  seyn  als  Eines,  zu  dem  sich  die  Chri- 
stenheit aller  Zeiten  und  Völker  bekennen  kann, 
das  den  ewigen  Geist  des  Christenthums  in  kurzer 
klar^  Formel  bezeichnet,  für  immer  unabänderlich, 
durch  Fortschritte  der  Wissenschaft  nicht  wesent- 
lich verbesserlich ;  nicht  ein  solches,  welches  nur 
das  religiöse  Bewusstseyn  des  Zeitalters  seiner  Ent- 
stehung ausdrückt  und  durch  dogmatische  Narr- 
heit und  andre  Gebrechen  bedauerliche  Scheidun- 
gen im  Schoosse  der  Christenheit  zu  verewigen 
geeignet  wäre,  sondern  das  die  Grund -Ideen  aller 
wahren  Religion  enthält,  wie  sie  Jesus  in  überzeu- 
^epder  Klarheit  und  Kraft  verkündigt  hat,  und  wie 
sie  der  durch  alle  Zeiten  sich  gMchbleibenden  ver- 


hQfhft^g  sittficHenMenschennaeurBefHedtgUrtg,  Nah«« 
run^g  und  Heil  gewähren.  —  Im  SS.  Briefe  wird 
der  allein  richtige  begriff  vom  christlichen  Staat 
als  einem  sittlichen  entwickelt — dem  eonfessiotiellen 
gegenüber j  der  das  VoUbürgerrecht.an  daa  Bekennt- 
niss  des  Dogma  set^t  —  als  derjenigen  Ordnung 
bürgerlicher  Gesetlsehaft,  welche  auf  der  Grund- 
lage des  neuen  Lebensprincips  organisirt  werde,  daa 
Christus  der.  Welt  gebracht.  Der  christliche  Staat 
ist  dem  Vf.  nicht  ein  schon. Gewordenes  oder  jemals 
Fertiges,  sondern  ein  Werdendes,,  ein  Ideal,,  dem 
der  wirkliche  Staat  nachzustreben  hat  —  Im  83. 
Briefe,  der  die  Verfassungsfrage  bespricht,  findöt 
«ich  viel  Beherzigungswerthes  über  Vertretung  der 
Laien  und  die  Wahl  der  Repräsentanten  für  Syno- 
den und  Presbyterien ;  wobei  die  Nothwendigkeit 
einer  baldigen  Umbildung  der  bureaukratischen  Form 
der  Consistorialverfassuiig  nach  der  Idee  von  JuL 
MüU$r  besprochen  wird. 

Die  Briefe  S4-^S6  Handeln  von  den  Lichtfreun- 
den und  freien  Gemeinden,  den  Deutschkatholiken, 
und  vom  Gustav  «-Adolfs -Verein.  Der  Briefsteller 
hofft  nicht,  die  Focderung'Gervmtff  zur  Wirklich- 
keit werden  zu  sehen,  j^dass  das  rationelle  Prin- 
cip  der  Glaubensauffassung  volle  Anerkennung  finde"; 
er  hofft  nicht,  dass  die  ganze  deutsche  Natioa  zu  Ei- 
ner Kirche  vereinigt  werden  könne.  Aber  er  glaubt, 
dass  dei  aller  Verschiedenheit  der  Confessionen 
iititer  allen  Bekennern  des  Christenthums,  ja  unter 
allen  Menschen  die  -Liebe  immer  mächtiger  werde, 
und  dass  ükber  dem  Streben  nach  der  Bethätigtkng 
der  Lehre  Christi  der  Streit  über  Lehrmeinungen 
verschwinde.  Hiezu  aber  kann  und  wird  auch  das 
Princip  des'  DeutschkathoKcismus  bedeutend  mit\Vir- 
ken.  Denn  für  das  numerische  Wachsthum  dieser 
Gemeinschaft  Ifcsst  sich  schon  um  des  pecuniären 
Unvermögens  willen  keine  günstige  Aussicht  eröff^ 
neu.  Allein  nicht  blos  in  der  Kirche,  nein,  auch  in 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  kann  es  nur  besser 
werden  durch  jene  Bethätigung  der  christlichen 
Liebe.  Das  Wort  Chaleaubrianttt  ,,/e  Christ  seul 
iauvera  la  $oci4i4  moderne ;  wilä '  tnon  roiy  voilä 
tnon  Dieu'^  findet  auch  auf  uns  vollste  Anwendung. 
Kein  neuer  Barbarossa,  Henricus  Auceps  oder  Ru- 
dolf I.,  kein  Kaiserthum  in  verbesserter  oder  ver- 
mehrter Auflage  wird  uns  die  messianiscfae  Zeit 
bringen ,  nach  welcher  Deutschland  schon  so  lahge 
seufzt;  ebensowenig  wird  6s  die  Volkssouveränetät 
oder  Pseudodemokratie,  wo  die  Massen,  die  um  das 
tägliche  Brod  ringen  und  keine  Zeitung  lesen ,  den- 
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noch  unveriret^A  find  -—  ftondem  der  Geisi  d^9 
grosBea  Nazaretiera,  der  Qe\»i  der  Hunamitat  und 
Bruderliebe I  desaen  Gegner,  Selbstsucht  und  Ei- 
gennuta;,  bis  beute  uooh  allgewaltig  herrscben. 

Wir  habem  uns  bei  der  Schrift  des  Dr.  Aamanm 
vielleicht  zu  lange  im  Verhftltniss  su  deren  Um«* 
fange  verweilt.  Allein  nicht  blos  der  Gegenstand, 
Sondern  aneh  die  Aber  alle  Einwendung  erhabene 
Gediegenheit  Aeser  Apologie  wird  uns  entschuldigen. 
Wo  solche  Kämpfb  für  den  vernunfigemässen  Chri- 
stenglauben in  die  Schranlcen  treten,  da  -wird  die 
>) gläubige  Wissenschaft",  sofern  sie  auf  das  abge- 
tragene Kleid  neue  Lappen  setzen ,  das  verbrauchte 
neu  ausstafliren ,  den  neuen  Most  in  alte  Schläuche 
füllen  will,  keine  glänzenden  Triumphe  feiern.  Und 
bei  «Aller  Krafu  der  Ueberzengung,  bei  allem  Sie- 
gesgefuhl  der  Wahrheit  welche  Ruhe  und  Mässi- 
gung,  welche  würdevolle  Bescheidenheit ,' dem  äch- 
ten Kennzeichen  wissenschaftlichen  Verdienstes! 

Das  Wort  „Irenik''  auf  dem  Titel  von  Nr.  9 
hat  Hec.  um  so  mehr  angesprochen,  als  man  in  neue- 
xer  und  neuester  Zeit  durch  mehrfältige  Ausgaben  der 
symbolischen  Bficher,.  nicht  nur.  der  lutherischen, 
wie  schon  bemerkt,  sondern  auch  der  reformirte^ 
-r^  z.  B.  von  de(n  Oldenburg.  0.-I|ofprediger  Dr. 
Böchel  „die  Bckenntuissschriften  der  evang.  reforr 
mirten  Kirche"  u.  s,  w.  884  S,  —  und  was  wir 
|ia türlicher  finden,  auch  der  römisch -kathol.  Kirche, 
z.  B.  zwei  Auflagen  von  Conqlii  Tridenf^  Canones, 
deutsch  u.  lat.  von  (dem  als  Dichter  wohl  bekann- 
ten Caiionicus  za  Acben)  Smcts  (f  1848),  Bielo^ 
feld,  8.  Aus^.  648  S.;  desgleichen  Libri  symb. 
.Eccles»  taihüL  Qd.  Streiiwolf  und  Kiener  ^  bis  jet^t 
Tom.  I.  IL  u.  a.,  endlich  selbst  der  griechisch-ka- 
tholischen Symbole,  z.  B.  von  £•  J«  Kimmel^  Jena 
J843,  die  confesaionellen  Gegensätze  in  ihrer  SchrofF- 
heii  aufs  neue  zum  Bowusstseyn  des  allgemeinen 
kirchlichen,  nicht  blos  theologischen  Publicums  brin- 
gen und  auffrischen,  die  gegenseitige  Spannung 
der  Parteien,  welche  freilich  aHein  das  Unterneh«- 
men  solcher  Ausgaben  auch  aus  merkantili^chem 
Gesichtspunkte  ermöglichte,  vermehren  und  gleich- 
sam verewigen  wollte,  der  Bildung  des  Zeitalters 
und  den  Errungenschaften  zum  Trotz,  die  der  Geist 
der  Humanität  und  eines  verniinftigen  Christenthums 
der  starren  sich  abschlioasendea  Reehtgläubigkeit 
abgedruugen  hatte.  Wenn  solche  Erscheinungen 
einerseits  ein  regeres  Lehen  auf  religiösem  Gebiete 
und  ein  gesteigertes  Interesse  unserer  Zeitgenos- 
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sen  für  kirchliche  Fragen,  wie  aelcbea  seit  dem 
16 — 17.  Jahrb.  sich  nicht  mehr  bemerklieb  gemacht 
bat,  zu  erkennen  geben,  eine  Theilnabme  des 
grösseren  Publicum,  ohne  die  eine  Besserung,  ein 
Fortschritt  auch  auf  diesem  Gebiete  uie.  zu  bewir* 
ken  ist:  so  ist  auf  der  andern  Seite  doch  der  ganze 
Geist  der  Zeit  ein  solcher ,  dass  eine  derartige  Er- 
neuerung der  alten  Losungsworte  der  streitenden 
Parteien  als  etwas  Vergebliches,  ein  solches  Wie« 
deraufwecken  der  Todten  aus  ihrem  vifdjährigeo 
Schlummer  als  ein  unmächtiges  Beginuen  von  ganz 
momentaner  Wirksamkeit  erscheint. 

Eine  entgegengesetzte  Tendenz,  die  der  Ver» 
mittelung,  verräth  die  Schrift  des  Prof.  JU  Sckmid, 
der  im  Februar  d.  J.  zum  Bischof  von  Mainz  an 
des  verewigten  Dr.  Kaisers  Statt  erwählt,  'zur 
Zeit,  wo  diese  Zeilen  geschrieben  werden,  von 
Born  noch  nicht  bestätigt  ist;  eines  Mannen,  der 
öffentlichen  Blättern  zufolge  in  seiner  FacuUät 
und  namentlich  von  den  Studirenden  der  Theologie 
wegen  seiner  philosophischen  Bildung  sehr  verehrt 
ist,  und  dessen  „Predigten  auf  sämmtliohe  Feste 
des  Kirchenjahres "  auch  von  den  entgegengesetzten 
Ricktungen  der  verschiedenen  Confessionen  mit  glei- 
cher Freundlichkeit  aufgenommen  worden. 

„Die  Menschheit,  vor  Allem  aber  di^  deutsche 
Volk,  beisst  es  im  Vorwort,  geht  einer  religiösen 
Uipgestaltung  entgegen,  zu  weldien  Bewegungen 
wie  diejenigen  der  jüngsten  Zeit  nur  ein  sehr  mat- 
tes Vorspiel  bilden.  Dies  ist  seit  vielen  Jahren 
me|ne  Ueberzengung  j  aber  auch^  <lass  es  von  dem 
wesenllicbsteu  Belang  für  eine  glückliche  Lösung 
der  Aufgabe  dann  sey n  wird ,  in  \vie  weit  Katholiken 
und  Nichtkatholiken  in  den  Geist  des  Katholioismus 
eingedrungen  ^irid.  Um  dazu  ein  kleines  Scherflein 
beizutragen/  versucht  es  vorliegende  Scluift,  in 
treuer  und  gedrängter  Uebersicht  den  Thatbestand 
zu  zeichnen." 

Man  hat  indess  hier  keine  direkten  Vorschläge 
einer  äusserlichen  Union  der  christlichen  Religions*- 
parteieu  in  naher  oder  entfernter  Zukunft  zu  su- 
chen» noch  in  den,  Fortsetzungen  zu  erwarten.  Das 
erste  Buch  enthält  den  idealen  Katholicismus  oder 
Grundriss  der  specuktiven  Theologie;  dfts  zweite 
einen  Grundriss  der  patristischen  Dogmengeschichte 
oder  eine  Darstellung  der  Selbstbestimmung  der  Idee 
des  Katholicisn^us  im^  christlichen  Alter thum  bis  auf 
Johann  von  Damaskus.  In  den  Fortsetzusgen  soll 
auch  die  Selbstgestaltung  dieser  Idee  divch  das 
Mittelalter  und  die  neuere  Zeit  daigesteUt,  wecden. 

zung   folgt,') 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg«  JUit.  Zeiiimg, 


Zur  OrientiruDg  der  Parteien  io  der  Kirche. 

Die  Lebemfragen  de9  dtuisthen  PtateBianiismus 

in  der  Gegemoart von  Dr.  W.   Assmann 

u.  s.  w.  . 

Der  Geist  des  KaihoUcismus  oder  Grundlegung  der 
ekrisil,  Irenik,  von  Leop.  Schmid  u.  s.  w. 
iFortsstzunff    eon  Nr.   176.) 


ü, 


m  hier  den  ireDischen  Charakter  der  Schrift 
näher  zu  bezeichnen^  möge  es  an.  dem  genjugen, 
was  LB.  S«  119  über  ^die  erscheinende  Wirklich- 
keit des  religiösen  Geistes"  gesagt  ist.  ,,So  we- 
nig die  Kirche  an  dem  negativen  äussern  Gegensatz 
der  christlichen  und  nichtchristlicheu  Welt  und  an 
dem  positiven  innern  ihrer  Unsichtbarkeit  und  Sicht- 
barkeit und  in  dieser  wieder  an  dem  des  Klerus  und 
der  Laien,  erliegt:  so  geht  sie  auch  an  den  negativen, 
die  innerhalb  ihres  zeitlichen  Processes  aus  ihr  selbst 
auftauchen,  nicht  nur  nicht  zu  Grunde,  sondern,  in- 
dem sie  dieselben  in  positive  ^  sich  gegenseitig  för- 
dernde umwendet,  ihrer  Hetrlichkeit  entgegen.  Ist 
sie  es  selbst,  welche  den  Fluss  ihres  Lebens  sich 
alsbald  in  der  Schrift  reflectirt  hat,  so  dass  jener 
sich  in  dieser  spiegelt  und  diese  in  jenem  ihr  Ver- 
ständniss,  Licht  und  Lebqn  hat;  und  ist  jener  in 
der  griechischen  Kirche  von  dem  ihn  bestimmenden 
Geiste  eben  so  ab-  und  in  bestimmungslose  V^er- 
sandung  gerathen,  als  im  Protestantismus  in  der 
Bestimmtheit  der  Schrift  die  Tradition  absorbirt 
wird;  und  stehen  beide  kirchliche  Erscheinungen 
einander  ebenso  negativ  gegenüber,  als  sie  gemein- 
sam den  Schrift  und  Tradition  gegenseitig  bestim- 
menden Katholicismus  befehden  •  weshalb  dieser  sich 
um  so  mehr  in  sich  verfestigen  musste :  so  ist  auch 
der  christliche  kirchlich -religiöse  Geist  mächtig  ge- 
nug, unter  Ueberwinduug  jener  negativ  gegensätz- 
lichen Stellung  sowohl  der  griechischen  und  pro- 
testantischen Kirche  unter  sich  als  beider  und  der 
katholischen,  Tradition,  Schrift  und  Kirche  nur  um 
so  schärfer,  tiefer  und  inniger  mit  und,  durch  ein- 
ander zu  vermitteln.  Ist  es  die  Kirche  selbst,  in 
welcher  die  unmittelbare  Heligiosität  im  Cult',  die 
A.  h.  Z.  iai9.    Zweiter  Band. 


mittelbare  in  der  Lehre  und  die  vermittelte  in  der 
Disciplin  und  Verfassung  sich  wechs^lsv^eise  tragen ; 
und  hat  sich  die  griechische  Kirche  ebenso,  einsei- 
tig im  Cult,  als  die  protestantisch^  in  der  Lehre 
fixirt;  und  bekämpfen  sie  sowohl  einander  als  die 
römisch-katholische,  die  sich  darum  gegen  sie  wehrt 
und  sich  in  der  alle  Seiten  zusammeohahenden  Ver- 
fassung um  so  festßr  concentrirt : .  se  hat  ihr  Geist 
auch  die  Macht  unter  BemVisterung,  jener  gegen- 
seitigen Negationen  Von  Cult,  Lehre  und  Ver£ss- 
sung  eine  desto  durchdringendere,  aber  auch^  desto 
lebendigere  und  freiere  Einheit  derselben  hervorzu- 
'bringen.  Ist  in  der  kirchlichen  .Verfassung  Regie- 
rung, Priesteramt  4ind  Lehre  wesentlich  beisammen 
und  herrscht  in  derjenigen  der  griech.*  Kirche  di« 
erstere  und  in  dBr  des  Protestantismus  die  .letztere 
in  gleicher  Einseitigkeit  vor;  weshalb  beide  einan- 
der nicht  minder  negiren.  als  die  katholische  Kirche, 
welche  darum  sie  wieder  negirt  und  sich  in  dem  Regie-  . 
rung  und  Lehre  vermittelnden  priesterlichen  Amt*  nur 
um  S9  straffer  zusammenzieht :  so  ist  ihr  Geist  auch 
gewaltig  genug,  unter  Bemeisterung  der  negativen 
Stelliing  dieser  Sphären  ein  Verhältniss  derselben 
hervorzurufen,  in  welchem  sie  einander  ohne  Selbst- 
verabsolutirung  und.Selbstwegwerfung  zu  Hilfe  neb* 
men  und  unterstützen,  und  Milde,  Kraft  und  Sicher- 
heit über  alles  Leben  ausgiessen."- 

£9  muss  jedem  Protestanten  erfreulich  seyn, 
zu  sehen,  wieder  Vf.  von  Nr. 2,  wenn  er  es  gleich 
nicht  mit  dürren  Worten  sagt,  die  hierarchische 
Verfassung  der  kathol.  Kirche  «Js  den  Hauptpunkt 
bezeichnet,  der  da  anders  werden  müsse,  wenn 
die  christliche  Kirche  ihrem  Ideale  näher  gebracht 
werden  soll.  Alles  andre,  Dogma  und  Cult,  so 
weit  sie  nicht  mit  dem  Priesterregiment  in  Bezie- 
hung stehen,  .sind  kein  Haupthinderniss,  um  die 
gegensätzliche  Stellung  der  religiösen  Hauptpar- 
teien aufzuheben.  Mit  schönen  Worten  freüieh 
VV'ird  jener  Unterschied  der  kathol.  Kirche  unter 
Prieslern  (als  Mittlern  zwischeii  Gott  und  Menschen) 
und  LaieiT  —  auch  von  unserm  Vf.  ^  gedeutet, 
dass  man  die  Kirche  in.  einen  erziehenden  und  einen 
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zu  erziehenden  Theil  scheidet.  Allein  wenn  das 
Erziehungfisystem  als  das  einzige  und  uoverbesser- 
Rehe  hingestellt  wird,  und  es  darauf  berechnet  ist, 
den  ZögKng  ewig  unmündig  zu  erhalten,  ihn  nie 
emfiarwaciiseii  zu  lasaen  zur  vollkommnen  Mannes* 
grosse  in  Sinn  und  Leben  (Ephes.  4,  IS — 14.  vgl. 
1  PeU.  ty  9),  so  tragt  es  das  Zeugniss  seiner  Ver- 
werflichkeit  in  sich  selbst. 

Der  VF.  ist  ein  Anhänger  der  neueren,  z.  B. 
durch  die  J.  H.  KcAf^*sche  Zeitschrift  vertretenen, 
dur^   das  Piinoip  eines  tieferen  Weltverständnis- 
see SpecuIatioH  und  Offenbarung  zu  einigen  stre- 
benden Philosophie ;  einer  männKchen  Selbständigkeit 
beflissen,  sieht  er  in  dem  neuhegerschen  Dogma- 
lismus,   dem    neuherbart'schen    Neminalismus    und 
neuschelling'sdien  M ysticismus  die  Ueberreste  einer 
Entwiokelung,    in    weTchen    ein    gewaltiges  Leben 
geherrscht,  theils  versteinern,  theils  zerstäuben,  theils 
verdunsten  und  zerfliegen,-  und  eine  allseitig  ver- 
mittelte   Religionsphilösophie    wesentlich    abhängig 
von  einer  neu  zu  Stande  zu  bringenden  Kategorien- 
iehre,    nachdem  die  aristotelische  keineswegs  zur 
Erklärung'  des  Daseyenden  genügend  sich  erwiesen. 
Der  Vf.  bat  die  Grnndzüge  seiner 'Theologie  in  ei- 
ner Recension  «der  Schrift  von  Dr.  Set^gler^  die  Idee 
Gottes  u. s.w.  in  der  A.L.Z.  vom  J.  1846  Nr. te70 fg. 
niedairgelegt  und  in  gegenwärtiger  Schrift  weiter  aus- 
gef&hrt.  Wir  haben  uns  jedoch  hier  nicht  weiter  dar- 
auf einzulassen,  und  bemerken  blos,  dass  er  auf  spe- 
kulativem Wege  nicht  allein  dict  christliche  Trinitäts*- 
lehre zu  begründen  sucht — Erstes  B.  S.15 :  „inden[i  steh 
aber  die  gditliche  Wesenheit  in  solcher' Schlechthin- 
nigkeit  rein  wesentlich  bestimmt,  sind  auch  die  in  ihr 
die  Selbstbestimmung  constituirenden  zwei  Akte  die 
Selbstunterscheidung  und  .Selbstbeziehung  schlecht- 
hin;  der  Akt,  ^YOTin   sie  Bich  unterscheidend,  un- 
mittelbar als  Vater  und  mittelbar  als   Sohn  setzt, 
oder   die  Zeugung    und    der  Akt,    worin   sie  die- 
sen   ihren    schfechthinnigen   Unterschied  vbrmittelt 
eder  sich  als  Geist  setzt,  der  Hen-organg,"  — son- 
dern auch  den  ganzen  alten  und  neuen  Bund,  von  der 
Weltschöpfiingsmythe  an  bis  auf  die  7  Sakramente 
der  kathol.  Kirche    mit  seiner   Religionsphilösophie 
auf  eiget^hümliche  Weise  zu  vereinigen  weiss.    Nur 
ein  paar  Einwürfe  möchten   wir  uns  hiegegen  er- 
lauben.     Während   die  Weisen   im  Kindheitsalter 
der  Menschheit'  die  Räthsel  der  Welt,    der  Natur 
und  Geschichte    durch  Dichtungen  (Mythen)  dem 
Verständnis»  näher  zu  bringen   suchten^   Y\4e  den 
ßchopfungsmythus    des   Pentateuchs^    die    Mythen 


vom  Paradies j  vom  Sündenfall,  vom  goldenen,  sil- 
bernen u.  s.  w.  Zeitalter,  vom  babyloo'schen  Thurm- 
bau  u.  s.  w.,  werden  diese  Erklärungsversuche, 
Philosopheme  oder  Dichtungen  aus  der  Urzeit  für 
höhere  Offenbarung  acceptirt,  also  wohl  ais  wirk- 
liche Begebenheiten  von  der  neuesten  Philosophie 
aus  ihrem  realen  Princip  zu  begreifen  gesucht,  wo- 
nach es  toirklich  eine  Zeit  gegeben  haben  müsste, 
da  die  Tiger  nicht  blutdürstig  und  reissend,  die 
von  des  Menschen  Fuss  getretene  Viper  denselben 
nicht  schädlicb,  die  Giftpflanze  dem  thierischen  Or- 
ganismus nicht  verderblich  gswesen,  .  nämlich  die 
Zeit  der  JH$iit\a  ariginaria  nach  dem  hebräischen 
Mythus.  Sodann  ist  eine  weitere  Frage,  ob  der 
Sinn  der  christlichen  oder  überhaupt  der  geoffenbar- 
ten Lehren  in  den  philosophischen  Theorien  der 
Mitarbeiter  der  Fichte'schen  Zeitschrift,  eines  Seng- 
lety  u.  8.  w.  derselbe  ist,  den  die  angeblichen  Of- 
fenbarungssubjecte  damit  verknüpften,  oder  wie  ihn 
die  kirchlichen  Symbole  auffassen. 

Die  Sprache  unsers  Vf.'s  betreffend,  dürfte  zu 
vermuthen  seyn,  dass  er  seinen  Zuhörern  gegen- 
über sich  mehr  herabzulassen  verstehe,  als  aus 
vorliegender  Schrift  zu  schliessen  ist ,  die  auch  ei- 
nen in  philosophischen  Dingen  nicht  ganz  ungeüb- 
ten Leser  sehr  auflialten  kann.  Ein  Beispiel  aus 
vielen :  S.  8  „In  dieser  die  vermittelte  Stellung  Got- 
tes zum  Universum  vermittelnden  concret  absoluten 
Vermitteltheit  der  Natur  Gottes  ist  niyi  auch  für 
den  Menschen  der  Weg  sie  zu  erkennen  vorgezeich- 
net.**  Rec.  gibt  zwar  zu,  dass  wahrhaft  neue  Ge- 
danken, wie  der  Vf.  in  der  erwähnten  Anzeige 
der  jfoii^/er'schen  Schrift-  sich  ausdrückt,  eine  neue 
Sprache  fordera  und  gehaftvolle  Geistigkeit  in  deoi 
Grade,  als  sie  selbst  licht  und  klar  ist,  in  die  ober- 
flächlichen Verstandesschematismen  der  'Alltä^rich* 
keit  sich  nicht  presseta  Müsst.  Auch  hat  er  wohl 
gefühlt,  dass  eine  Bekanntschaft  mit  den  übrigen 
iSchriften  des  Dr.  Schmid  ihm  das  Verständniss  der 
vorliegenden  erleichtern  würde.  Allein  an  dessen 
Sclunft  „über  die  menschliche  Erkenntniss**,  aus 
der  doch  eigentlich  .die  Vorkenntnisse  zum  Lelir- 
gebäude  des  Vf.'s  zu  schöpfen  seyn  werden,  hat 
schon  ein  Rec.  in  der  Tübinger  theol.  Quartalschrift 
v.  J.  1845  die  Klarheit  und  Durchaichtigkeit  der 
Gedanken  vielfach  vermisst,  die  sie  haben  muss- 
ten,  wenn  sie  wollen  mitgethcilt  werden.  Sollte 
denn  die  den  Ausländern  verhasste  Schvverver- 
ständlichkeit  der  deutsdien  Philosophen  unsterblich 
seyn !    Die  zuletzt  angeführten  Stellen  aus  Nr.  i 
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dürften  wirklich  znm  Gegenstand  einer  Preisanfgabe, 
sie  ins  Französische  zu  ftbersetJEen^  gemacht  wer- 
den, ohne  dass  dieselbe  je  gelöst  werden  wüirde. 

An  die  Beurtheilung  beider  obigen  Schriften 
glanbt  Rec.  fuglich  anreihen  zu  können  die  An- 
zeige von 

Die  neuere  Deutsehe  NaiionaHiteraltir  nach  Uhren 
eihieehen  und  reiigiäeen  GeeichUpunktefi.  Zur 
innern  GeschicMe  dee  deutschen  Proieslantis^ 
mus.  Von  Or.  Heinr.  Geizer.  Erster  TkeiL 
Zweite  umgearb.  u.  vermehrte  Aufl.  Leipzig, 
Weidmann.  1847. 
denn  in  seinen  religionsphilosophischen  Grundan- 
schauungen  trifll  ihr  Vf.  mit  den  in  Nr.  %  dargeleg- 
ten Grundsätzen  zusammen ,  wonach  eine  Einigung 
von  Glauben  und  Wissen  in  einem  höheren  Princip 
zu  suchen  w&re,  und  mit  Nr.  1  steht  dieselbe  in  so- 
fern in  Beziehung,  als  ihr  Gegenstand  auch  in  den 
Briefen  7 — 10  mit  Bezug  auf  die  Würdigung,  die 
derselbe  in  dem  „deutschen  Protestantismus  des 
Prof.  U.  erfahren,  behandelt  ist.  FQr  die  Kenner 
der  ersten  Ausgabe  bemerken  wir,  dass  die  gegen- 
wärtige im  V^gleich  mit  jener  um  das  Doppelte 
des  Um'fangs  angewachsen  ist,  auch  in  der  Gestal*« 
tung  des  StoiTes  und  in  der  Gleichroäsngkeit  der 
Ausführung  für  eine  neue  Arbeit  gelten  mag,  in 
dem  Grundtone  der  Gesinnung  dagegen  und  in  vie- 
len einzelnen  Pmrtieen  das  alte  Buch  geblieben  ist 
Hr.  Prof.  (ordinär.)  6.,  welcher  an  der  Ber- 
liner Hochschule  das  Fach  dar  Geschichte,  nament- 
iidi  Culturgeschichte  vorzutragen  hat ,  ist  den  IjO- 
sern  der  A.  L.  Z«  ans  einer  Reoension  seiner  histor* 
Denkschrift  über  die  Slriiii««'schen  Zerwürfnisse  in 
Zürich  vom  J.  1889  (m.  s.  den  Jahrg.  J845  N.Tfgg.) 
zum  mindesten '  nicht  als  auler  loeuples  bekannt 
Neuerdings  hat  er  das  grl^ssere  Publicum  auch  mit 
einem  au  Berlin  gehaltenen  „Vortrag  über  die  Be- 
deutung der  kirchlichen  Bewegungen  in  der  Schweiz 
seit  1839",  desgleichen  mit  „Geschichtlichen  Um- 
rissen zu  bildlichen  DarsteHongen  Luthers^'  (von 
Gustav M.  Hamburg,  Besser ]r  beschenkt;  auch  seine 
Schrift  „Heligion  im  Leben  oder  christliche  Sitten- 
lehre" —  ein  Versuch  die  christlichen  Grundsätze 
in  ihrer  Anwendung  anf  das  Leben  durchzoführen, 
in  Form  von  Reden  ausgeführt  und  mit  vielen  Stel- 
len aus  deutschen  Dichtern  ausgeschmückt,  in  2iiw/- 
ier  vermehrter  Aufl.  (Zürich  1846  bei  S.  Höhr) 
erscheinen  lassen.  Mit  letzterer  steht  die  vorlie- 
gende nun  im  Zitsamnienhang  als  vergleichenda  G&* 
geniiberstellung  der  christlich  -  ethischen  Weltan^ 


sieht  mit  derjenigen  der  modernen  deutsehen  Bil- 
dung ;  und  damit  auch  die  Franzosen  aus  dem  Borne 
des  Vf/s  schöpfen  können,  lässt  er  solche  unter  sei« 
nen  Augen  durch  einen  geschickten  Genfer  iiber« 
setzen,  wie  uns  die  Vorrede  mit  wichtiger  Miene 
berichtet. 

Um '  aber  das  Verhältniss  dieser  Schrift  zu  No. 
1  u.  f  näher  zu  bezeichnen,  dienen  folgende  Be*» 
merkungeu.  Dem  Vft  des  „deutschen  Protestan-« 
tismus",  welcher,  den  Heroen  unsrer  Literatur,  die 
das  Menschliche  in  acht  menschlichem  Sinne  erfass- 
ten,  einen  Lessing,  Wieland,  Herder  u.  s.  w.  den 
christlich  gläubigen  Sinn  abgesprochen,  räumt  Dr. 
Assmann  ein,  dass  jene  Geister  das  Gepräge  des 
politischen  und  kirchlichen  Verfalls  ihrer  Zeit  trugen 
und  weder  national  im  polit.  Sinne  noch  exclqsiv 
christlich  waren.  Aber  ef  vindicirt  ihnen  die  wahr- 
haft christliche  Gesinnung  im  freieren  höheren  Sinne^ 
und  glaubt  nicht,  dass  ein  Deutscher  z.  B.  Les- 
sing's  unkicchlichen  Nathaif  gern  aus  unserem  Na*« 
tionalbewusstseyn  getilgt  sehen  möchte.  Und  den 
sittlichen  Geist,  meint  er^  werde  niemand  nnsero 
Classikern  absprechen  wollen,  wenn  anch  das  re- 
ligiöse Element  in  denselben  nicht  stark  hervortrat, 
zumal  die  jämmerliche  Gestalt,  welche  die  religio-« 
sen  Gemeinschaften  jener  Tage  angenommen  hatten, 
die  besseren  Geister  vom  Anschlnss  an  diese  ent- 

• 

fernt  hielt.  Die  Vorwürfe  HJs  wegen  der  unchrisC- 
iichen  Tendenz  jener  Classiker  aber  laufen  ihm  wie- 
der darauf  hinaus,  dass  nach  der  gegnerischen  An- 
sicht nur  der  die  rechte  Auffassung  des  €hristen- 
thums  habe,  der  mit  der  lutherischen  Kechtferti- 
gungslehre  eine  lebendige  Vorstellung  von  dem 
grauenvollen  Regimente,  welches  die  Sunde  in  der 
Menschheit  fuhrt,  gewonnen  habe  und  dem  deshalb 
die  Begnadigung  durch  einen  gottmeiischlichen  Er- 
löser zum  Bedurfniss  werde. 

Der  Vf.  von  Nr.  3  nun  glaubt  für  beide  einan- 
der entgegengesetzte  Auffassungen  des  Christen- 
thums,  die  Bfi  eben  berührt  wurden,  einen  Ver- 
einigungspunkt in  einem  höheren  Princip  aofRudbar 
und  nähert  sich  in  sofern  bedeutend  der  Schrift  des 
Dr.  Sehmidy  indem  er  es  gleichfalls  für  die  heilig- 
ste und  dringendste  Aufgabe  unserer  Zeit  hält, 
rjene  höhere  und  freie  Verständigung  zu  suchen 
zwischen  den  unvertUgbaren  Interessen  der  Reli- 
gion, der  Bildung  und  des  Lebens,  woran  seit  Aeu 
Tagen  der  Reformation  die  edelsten  Kräfte  von  ver- 
schiedenen Seiten  her  arbeiten  und  worin  die  gei- 
stig verjungte  deutsche  Theologie  und  Philosophie 
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—  jede  auf  ihrer  selbständigen  Grundlage  —  als  in 
ihrem  letzten  Ziel  zusammentreffen  müsse.'*  Er 
spricht  von  trüben  Fanatikern  der  verschiedensten 
Art,  die  da  nichts  wissen  wollen  von  der  gottlichen 
Weite  und  Tiefe  des .  christUchen  Geistes  y  dessen 
Wesen  und  Beruf  es  ist^  alle  ächten  Resultate  gei- 
stiger Arbeit  und  Begabung  gereinigt  in  sich  auf- 
zunehmen. Bekanntlich  ist  aber  die  wissenschaft- 
liche Theologie  unsrer  Zeit  noch  nicht  zu  einer  sol- 
chen Sicherheit  ihrer  Basis-  und  ihres  Lehrgebäudes 
gediehen,  dass  auf  die  Frage,  welches  der  Gei$t 
des  Christenthums  sey,  eine  gan^  befriedigende 
Antwort  mit  wissenschaftlicher  Schärfe  gegeben 
werden  kann.  Und  der  Vf.  selbst  neigt  sich,  viel- 
leicht im  Widerspruch  mit  seinen  eben  angedeute- 
ten. Grundsätzen,  der  Ansicht  zu,  dass  das  ethi- 
sche und  religiöse  Moment  in  der  Literatur  da 
schwächer  sey,  wo  nicht  in  ihr  der  Glaube  an 
übernatürliche  Erlösung  zu  Tage  liege.  So  lange 
dasjenige  für  den  Kern  ties  Christenthums  gehalten 
wird,  was  die  Kirche  dafür  erklärt,  wird  eine  wis- 
senschaftliche Verständigung  zwischen  Philosophie 
und  Christenthum  nicht  herbeizufuhren  seyn,  auch 
nicht  durch  etwaige  Auffindung  neuer  Kategorien 
des  Verstandes  im  Sinne  von  Nr.  S.  Sehr  natür- 
lich ist  freilich  der  Gedanke,  ob  nicht  ausser  dem 
Herrin-  und.Magdverhältniss,  worin  Theologie  und 
Pliilosophie  abwechselungsweise  zu  einander  bisher 
gestanden,  nicht  ein  drittes,  ein  schwesterliches, 
freundliches  Verhältniss  beider  mögUch  sey,  wie 
dies  manche  Zeitphilosophien,  neuerdings  noch  ScheU 
lingy  angestrebt  haben,  die  eine  volikommne  Ver- 
schmelzung, des  Christenthums  mit  der  allgemeinen 
Wissenschaft  und  Erkenntniss  sich  zum  Ziel  ge- 
setzt. Allein  wie  wird  der  Orthodoxismus  bei  sei- 
ner Anmassung,  den  ächten  Gehalt  des  Christen- 
thums bestimmen  zu  wollen.,  eine  solche  Verschmel- 
zung anerkennen,  wenn  gleich  die  wahre  Wis- 
ttenschafl  ihrem.  Wesen  nach' zu  einer  derartigen 
Verständigung  die  Hand  zu  bieten  stets  geneigt  seyn 
wird.  Auch  sind  bis  jetzt  die  Versuche  der  neuen 
Philosophie,  in  dieser  Richtung,  ynter  deren  Orga- 
nen wir  beispielsweise  die  Fichie^sche  Zeitschrift 
nennen,  von  keinen  glänzenden  Erfolgen  begleitet 
gewesen. 

Nach  einem  Ueberblick  des  Bildungsgangs  der 
deutschen  Literatur  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert setzt  der  Vf.  eine  Uebergangsperiode  im  18« 
Jahrhundert  von  Halier  bis  Klopstock,  welche  in 
den  drei  Ab^hnitten  des  Ersten  Buchs  die  Litera- 
tur unter  der  Herrschaft  religiöser  Ideen   (Ilaller, 


Geliert,  Uz,  Liscow^  Rabener,  Kästner) ^  dfnn  die 
naturalist  Richtung  in  der  Literatur  mit  Hagedorn 
beginnend,  mit  Pfeffel  schliessend;  endlich  das  Er- 
wachen des  politischen  Bewusstseyns  in  der  Lite- 
ratur .begreift.  Bei  dieser  Classification  der  Rieh- 
tungen, die  so  ziemlich  synchronistisch  neben  ein- 
ander hergehen,  von  deneü  die  letztgenannte  aber 
in  einen  schwarzweissen,  schwarzgelben  —  allein 
vertreten  von  Denis  (f  1800)  —  und  schwarzroth- 
goldnen  Patriotismus  zerfallt,  theilwetse  sich  auch 
mit  reformistischen  oder  revolutionären  Tendenzen 
vergesellschaftet,  ist  zu  bemerken,  dass  unser  Vf. 
unter  den  Schriftstellern,  denen  er  eine  gemischte 
Richtung  zuschreibt,  z.  B.  A.  v.  Haller  als  zu- 
gleich der  reformistischen  oder  oppositionellen  Bran- 
che der  poUtischen  Richtung,  Uz  allen  dreien  Haupt- 
richtungen, Gleim  mit  J,  G.  Jacobi  (f  1814)  die 
naturalistischen  wie  die  schwarzweissen  und  die 
reformistischen,  Gemmingen  (f  1791)  gleichfalls 
der  letztern  und  der  naturalistischen  zugleich  an- 
gehorig  betrachtet. 

Wir  haben  bei  dieser  Classification  und  der 
Charakteristik  der  aufgenommenen  Autoren  und 
ihrer  Auswahl  als  Repräsentanten  der  betreffenden 
Richtungen  an  dem  subjectiv  willkührlichen  Ver- 
fahren des.  Hrn.  6.  trotz  mancher  so  feinen  und 
geistreichen  Bemerkungen  hin  und  nieder  Anstoss 
genommen.  Als  unlogisch  erseheint  auch  die  Un- 
terscheidung einer  religiösen,  naturalistischen  und 
politischen  Richtung  in  der  Literatur,  da  wo  diese 
nach  ethisdien  und  religiösen  Gesicht^unkten  be- 
trachtet werden  soll  Denn  politische  Dichtungen 
können  ja  eben  so  gut  vom  naturalistischen  als  vom 
christlichen  Standpunkt  aus,  wvnn*  man  diese  ein- 
ander entgegensetzen  will,  gefasst*  werden. —  An 
der  A.  Lutte  .Karsekin  vermiast  Hr.  G.,  dass  das 
Paulinisdie  Element  des  Christenthums  völlig  ver- 
wischt und  nur  das  allgemein  religiöse  alttesta- 
mentliche  Mahnen  an.  die  Kürze  der  Zeit,  die  Nähe 
der  Ewigkeit  zu  finden  sey,  und  dass  sie  im  Gei- 
ste ihres  Predigers  Spulding  die  Weisheit  und  Gute 
Gottes  besinge.  Wir  halten  das  durchaus  für  keinen 
Defect  an  der  Karschin,  besonders  im  Anblick  der 
vier  herrlichen  Strophen,  welche  der  Vf.  anfuhrt. 
Vielbicht  möchte  aber  jenes  Paulinische  Element 
wie  dem  h.  Augustin  so  auch.Unserm  Vf.  aus  einem 
subjectiven  Grunde  besonders  unentbehrlich  dünken, 
der  mit  den  in  der  Vorrede  zu  dieser  Ausgabe  er- 
wähnten Verläumdungen,  w0na  es  solche  sind)  in 
Benehung  stehL 

{.Der  Beschluss  folgt,") 
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m3t\  der  leichtfertigen  Weise,  mit  welcher  man 
seit  etwa  zefin  Jahren  in  Deutschland  histpriscbe 
Gegenstände  zu  missbrauchen  und  hinter  berühmte 
historische  Namen  .allerhand  Romane  und  (jiebes-* 
geschichten  versteckt  hat^  durfte  es  uns  nicht  be- 
fremden^ ein  Vornrtheil  gegen  solche  Bucher  ent- 
stehen zu  sehen  ;^/ welche  nicht  den  Stempel  einer 
strengern  historischen  Arbeit  an  sich  tragen.  Wir 
erinnern  hierbei  an  Belani,  Ed.  StoH,  Wilhelmine 
V.  Gersdorf  und  Ida  Frick:  weit  besser  schon  ist 
Ida's  von  Düringsfeld  Margarethe  von  Valois>  wenu 
man  sich  darüber  hinwegsetzt,  dass  eine  Frau  sol- 
che Geschichtsbilder  dargestellt  hat;  poch  höher 
stehen  Hänle's  Würtemberj^ische  Lustschlösser  und 
Sternberg's  Bilder  berühmter  Frauen  des  achtzehn- 
ten Jahrhunderts.  Ein  bedeutendes  Studium  dage- 
gen zeigen  Palmblad's  Aurora  Kön^gsmai-k,  und  Kö« 
nig's  Clubis^en  in  Mainz,  aber  das  erstere  Buch 
ist  von  ermüdender  Weitschweifigkeit  und  verräth 
überall  die  mühsame  Absicht,  recht  viele  Einzeln- 
heiten  an  einander  zu  reihen,  ohne  dass  es  den» 
VT.  gelingt  sie  schmackhaft  zu.  machen  ^  wogegen 
das  andere  Buch  dem  reichen  Schatz  von.Local- 
studien  das  frischeste  lieben  einzuhauchen  verstan- 
den hat  und.  in  jener  Beziehung  als  einer  der  vorr 
zügtichsten  historischen  Romane  unserer  Literatur 
gelten  muss.  Wer  nun  den  einfachen  Titel  dea 
vorliegenden  Buches,  ohne  alle  Ankündigung  yon 
gedruckten  und  ungedruckten  Quellen,  welche  da- 
bei benutzt  sind,  sieht,  der  möchte  auch  leicht  in 
ihm  ein  Zwitterding  zwischen  Dichtung  und  Wahr- 
heit witteim  wollen.  Aber.da^  ist  nicht,  der  FalL 
Hr.  vohSchlSzer,  ein  Enkel  ([wie  wir  glauben)  des 
berühmten  Göttingf  r  Qelehrten ,  der  sich  durch  sein 
Wirken  in  Wissenschi^ft. und  Staatswelt  ein  ehren- 
volles^  unvergändiches  Denkmal  begründete,  hat 
von  ihm  die  Freiheit  de^  Blipkp  u^d..die  Un|^artQi- 
A.  L:  Z.  1849U    ZweUer  Band, 


Uchkeit  des^Urtbeils  geerbt  ^  ist  ihm  aber  in  künst- 
lerischer Darstellung  weit  überlegen*  Dean  er  bat 
Aljes  iui  seinem  Buche  für  ein  gebildetes  Publikum 
so  genieasbar  zu  machen  gewusst,  wie  es  der  Fort- 
schritt 4lQr  Zeit  an  -einer  geschichtlichen  Darstellung 
mit  Recht  verlangen  kann,  ohne  dabei  ungruncHieh 
zu  seyiu  Das  zeigt  nicht  all^n  die  gedrängte  und 
doch  die  Einzeln  heijtdu  geschickt  einfügende  Spra- 
che, sondern  auch  die  seiner  Schrift  angehängte 
Naehweisung  der  benutzten  Französischen  und  4£ng-« 
lischen  Quellen.  Wir  haben  iq  diesen  ebensowohl  die 
verständige  Auswahl  bei  99  grossem  Reichthomip  alik 
ihre  gute  Verknüpfung  unter  einander  au  rühmqn. 

Das  Leben  und  Wirken  des  Herzogs  von  CAoi- 
ßeul,  der  als  Frans^ösischer  Premierminister  in  den 
Jahren  1758 — 1770  einen,  grossen  Theil  der  dama- 
Ugen  EuropäischQu  Politik  geleitet  hat,  war  einer 
Auffrischung  um  so  mehr  werth^  je  weniger  die 
jetzige  Zeit  eine  solche  VerwaltUAg  als  möglich  an- 
zusehen gewohnt  ist;  deiin  allerdings  gehört  ein 
Ludwig  ^V.  zu  deii  Unmöglichkeiten  heutiger  Fürst- 
lichkeiten, und  wenn  er  selbst  u^it  günstigcren^Auge, 
angesehen  wird^  wie  neuerdings  von.  Rauke  im 
dritten  Bande  seiner  Preussischen  Geschichte  (8.139). 
Ebenso  kann  in  unsern  Tagen  eine  Staatsleitung, 
wie  sie  4am^lft  ^ich  in  Frankreioh  unter  den  Wil- 
len eines.  ein:^igen  Weihes  beugte,  oder  ein  öffent- 
licher Zustand,  der  wiederum  von  eieem  sopbtsti«* 
sehen  literafiaohen 'Treiben  «bhing  und  die  Stellung 
ehrenhafter,  unbestecfaJicher  Staatsdiener  ungemein 
erschwerte,  iXirklich  nicht  mehr  eintreten,  \\\e 
unglaubliche  Dinge  wir  auch  eben  in  Baden  und  in 
der  Rtkeinpfolz  erlebt  und  Menschen  an  der  Spitze 
der  Geschäfte  gesehen  Iiaben,  die  einer  jedm  Bie- 
flthigvng  dazn  ermangehen.  Ueberblicken  wir  nun 
die  politische  Laufbahn  CAoisetd's^  so' zeigt  er  sich- 
keinesweges  als  ein  volksthümlicher  Minister,  um 
diesen  unter  uns  sehr  gewöhnlicliea,  aber  in  der 
Tbat  uopassenden  und  ungerechten  Ausdruck  zu 
gebraneben)  denn  er  hat  irwar  unermüdiich  für  dea 
Staat  Frankreich,  aber  nicht  mit  Hülfe  des  Fran- 
zösischen Volks  gewirkt,   welches  damals  ja  noch 
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nicht  vom  Souveränitätsschwiiidel  in  einer  solchen^  ^  Wir  errahren  w.eiter,  me.er  im  Jühfe  tTjSO  durch 
t^^isjft  beiesfiien  ivtiir^  bXb  in.  der  Revolution  und  in  die  reiche  Heirgth  mi^  d^  Tocl^ter  -eines  F^nanz^ 
den  jungs'ten  Jahren.      iSonst  hat  sich  Choiseul  in     pächters  diesen  Uebelstand  beseitigte^    sich  sodann 


den  damals  gegebenen  Verhältnissen  durchaus  als 
ein  geistreicher,  gewandter  Mann  bewährt^  der  un-^ 
abl&ssHch  bemuht  war,  durch  kiihne  Entwürfe  und 
pstilieebe  Verifftpfasgen  Frankreichs  mossere  Ebre- 
au  heben  und  diesem  Lande  den  TrCiheren  Ruhm 
wieder'  su  verschaffen^  für  die  sein  eigner  R&nig  so 
ganz'  snempfindlich  war  ^  ebne  indess  in  der  WahT 
der  Mittel  gerade  bu  peinKch  oder  zu  ängstlich  zu 
seyiD.-  Schlosser  meint  zwar  (Geschichte  des  acht-*' 
zehnten  uiid  neunzehnten  Jahrhunderts  HI.  1.  S.454)^ 
C/tmieftl  sey  wohl  mehfentheils  durch  die  Umstände 
zu  Allem  gebracht  worden,  was  hernach  als  Weis- 
heit gepriesen  oder  als  Thorheit  getadelt  Wof den* 
ist;  rndess  hatHr.  v.SchVozerj  ohne  die  Macht  def 
Verhältnisse ;  welche  ChöiseuVn  namentlich  die 'Be- 
wahrung eines  voltkommnen  Einverständnisses  mit 
der  Marqoise  von  Pompadour  auferlegten^  in'  Ab- 
rede zu  stellen,  einen  Innern  Zusammenhang  in  al- 
len politischen^  Maassnahmen  und  Schritten  ChoheuVs 
mit  Glück  nachgewiesen,  Den  Höflingen  konnte 
eine  solche  Ministernatur  freilich  nicht  behagen, 
und  sie  sind  es  auch  gewesen,  welche  einen  der 
gescheitesten  Minister^  den  Frankreich  im  Laufe 
des  achtzehnten  Jahrhundeirts  bssass,  gestQrzt  ha-» 
ben,  nicht  die  Französische  Nation ,  welche.,  begie- 
rig nach  Glanz  und  äusserer  Rührigkeit,  einen  sol- 
chen Minister  gern  hatte,  wenn  ihn  atich  an  stren- 
ger Rechtlichkeit  unter  seinen  Nachfolgern  der  Graf 
von  Vergennes  übertraf 

« 

In  der  Uebersicht  der  Familienr\'erhältnisse  und 
der  frühern  Laufbahn  Chfli^eufi  entwirft  Hr.  t^. 
Si^lözer  (S.  tS  f.)  folgendes  Bild  von  ihm :  „  sein  Ehr- 
geta  steckte  ihm  die  gltDaeadtten  Kiele ,  so  denen  er  dtiroh 
QUXck  and  Weltkenntniss  sa  gelangen  hoffte.  Es  irar  daaiale 
die  Zeit,  wo  aian  es  nut  einigen  Keantnissen ,  ein<Ar  tfichti- 
gen  Ahnenprobe,  Witz  und  geselligen  Talenten  in  Frankreich 
sehr  weit  bringen  konnte.  Verstand  er  Eines  noch  obendrein, 
sich  dnrch  ein  wöhlcandirtes  Madrigal  oder  durch  Kühnhiiit 
und  Uatern^hnningagei^t  die' Gunst  der  Frauen  xu  erwerbien^ 
ao  mochte  wohl  kein  Ziel  i^u  weit  seya»  welches  er  nicht 
hatte  erreichen  kennen.  Diese  letztern  Gaben  besass  Stain^ 
ville  (der  nachmalige  Herzog  von  ChoUeuO  im  höchsten  Grrade, 
Obgleich  klein  unä  yon  unangenehmen  Aeussern ,  ^nisste  er 
doch  durch  eine  grosse  Freimüthigkett  und  eine  leichte,  le- 
bendige'Unterhaltung ,  ansprechendes  Beaebmen,  Gewandtheit 
des  Geiste«:  und  dea  Kdrpers  'Alli^i  au  gewinnen.  Sein  Wita 
war  giaqcend  und  scharf,  so  dass  das  Publikum  in  dem  ta^-» 
chani  Gresset's.  den  Grafen  an  erkennen  glaubte*  Nur  Eines 
fehlte  ihn  aum  vollkommnen  Weltmann.   Er  war  uoheiQittelt.'' 


die  Gunst  der  Pompadour  erwarb  und  von    ihr  nie 
wteAer  vergessen  ward,  weil,  ^reijift  |^r' gefShrü- 
che  Nebenbuhlerin ,  eine  Verwandte'  seines  Hauses, 
m  ^euifemeB   geifussl  'hatte ,   wie  er  dÄrÄUf"'TOtifc 
diplomatische    Laufbahn    in    I^om    begann    und    in 
Wiea  1757  fortsetzte^    Die  -zwischen   der  Pompa- 
dour Jond  den  ^F&rsteh  Kaijliitz    getrolFetteii   £fn- 
Mtungen  zu  Rainer  Verb&nAing  zwhoheii  Oefttevreich 
und  Frankreich   hatten    bereits  das  BAndfiißS  vom 
1.  Mai  1756  herbeigeführt^  welches  aber  so  viie  die 
Verbindlichkeit  einer  starken  Französischen  Kriegs- 
hulfe  nach  Hrn.  v.  SchtSzer  von  der  Französischen 
Nation  mit  tiefem   Schmerze  und  der'allgeineinsteii 
Erbitterung  aufgenommen  worden   war.     D.as  Un- 
glück der  Heerführer  im  Kriege  erhöhte  diis^se  Stim- 
mung; die  Pompadour  fühlte,  dass  sie  eines  star- 
ken Helfers  bedürfe,   um   ihren  Willen  den  VTfin- 
schen  der  Nation   gegenüber   durchzusetzen.     Ihre 
Wahl  fiel  auf  ChoUenl.     Und  schon  am  80.  Dcbr. 
17S8  schloss  er  als  Minister  den  neuen  Tractat  mit 
Oesterreich  ganz  im  Sinne  der  Marquise  und  nach 
den   frühern   Bedingungen,   ja   noch  günstiger   für 
letztere  Macht  als  früher.     Es  sey  dies,  meint  der 
Vf.,  ein  theurer  Preis  für  die   neue  Stellung  Ckoi- 
ieui'ä  gewesen,  er  selbst  habe  eingesehen,  dAs^  der 
Krieg  in  Deutschland  zu   keinem  ehrenvollen  Frie- 
den führen  könne  und  habe  also  beschlossen,  den 
Feina  von  einer  andern  Seite  anzugreifbn,  um  seine 
verlorene  Ehre   in   den  Augen   der  Nation   wieder 
zu  gewinnen.    Dies  geschah  durch  das  mit  grossen 
Vorbereitungen  betriebene  Unternehmen  einer  Lan- 
dung in  England;   Choiseul  wollte  durch  die  Fran- 
zosen  den  Erbfeind  im  eigenen  Lande   bekämpfen 
lassen,  er  hoffte  so  recht  volksthümlich  zu  werden. 
Aber  alle  Unterhandlungen  mit  andern  Mächten  aer- 
schhigen  sich ,  und  die  Französische  Flotte  erlitt  am 
80.  November  1759  einen  harten  Verlust  jn  der  Bei 
vonQuiberon,  so  dass  CftoMeul  seine  Pläne  für  jetzt 
aof|;eben  musste.    *; 

Einer  Volkstradition  ähnlich,  sagt  unser  Vf., 
haben  sich  jene  Entwürfe  Choi9eHV$  in  Frankreich 
von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortgeer'bt.^  bis  sie 
zuletzt  mit  Bonapärte%  grossartiger  Zurustung  im 
Jahre  1805  'Ihr  Ende  nahncien.-  Ein  Landungskrief 
in  Engiknd  sey  selbst  nach  Vönaparte's  Urtheil  un- 
ter damaligen  Verhältnissen  unn[iöglic1i .  gewesen 
CS.  38>    ^,1>er  Giraben,  so  habe  er  aiif  den  Höhen 
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von  AnUiiteuBe  (teagl,  .werde.  iiberBiAritieii^  so** 
bald  man  kohu  gemg  üey-  es  zu  wagen.''' 

i        #  *  I   *  *  ' 

Zur  OriefitiruDg  der  Parteien  in  der  Kirchet 

Die  Lebensfragen  •  des  ' deutschen   Protestantismus 

in  der  Gegentcart von  Dr.  tF.  Assmann 

u.  s.  w.  '  ■ 

» 

Der  Geist  äes'Katholicismus  oder  Grundlegung  der 
christh  Irenik'i  'von  Leop.  Schmid  u.  s.  w. 

Cd'eichluss  von  A>.  17^0 
Mit  Solchen  Beurtheilungen   einer  Volkslitera-^ 
tur  vom  ethischen  und  religiöse^  Gesfchtspunkt  ist 
es  eine  eigene  Sache.     Ob  Schiller  ein  Christ  sey^ 
diese  Frage  wurde  seiner  2eit  vielfach  erörtert,  und 
seine  Freunde  hatten  nichts  Ernstlicheres  zu  thun^ 
als  ihn  gegen  die ,  Beschuldigung  z.  B.  des  Heiden- 
thums  wegen  seiner  „Götter  Griechenlands ''^  des. 
unzüchtigen   Sinnes  wegen    seiner  „Männerwürde'^ 
iu  Schutz  zu  nehmen.     Ebenso  war  es  mit  Göthe. 
Und  wenn  unser  Vf.  /.  Peier  Üiz  das  eine  Mal  in  die 
Reihe  der^enigei^  stellt^  welche  in  ihrem  Urtheil  und 
ihrer  Lebensansicht  noch  wesentlich  von  den  Grund- 
gedanken  des  christlichen  Oßenbarungsglaubeiis  be- 
stimmt werden,  so  findet  er  ihn  in  andern   seiner 
Produkte  auf  jenem  vermittehtden  Standpunkt  einer 
Vebergangstheologie'  der  Spaldinge  und  Jerusalem, 
die  zwischen  Rationalismus,    Kirchenlehre  und  Bi- 
bel innerlich  getheilt  warien,  durch  anerzogene  Pie- 
(it  an  die  Autorität  der  Schrift  und  Kirche,  durch 
Bildung  und*  Bcdü'rfniss    an   verständige   Reflexion 
gewiesen.     Wenn   er  das  eine  Mal  dessen  Moral 
z^insehen  ..Geschmack /Vernunft  und  Lust"  eklek- 
tisch,  ungenügend  findet/  so  zählt  er  ihn  anderwärts 
in  jenem  aufstrebenden  Geschlecht  deutscher  Man-* 
Der,  die  die  tiefste  Ehrfurcht  vor  den  sittlichen  und 
religiösen  Bedingungen  *aUes  höhern  Menschensinns 
verbanden    mit  hochherziger  Begeisterung  für   na- 
tionale  und   persönliche  Freiheit.     Dtz  seihst  ant-* 
wortet  auf  den  Angriff  eines  Sittenrichters  wegen 
seiner  scherzhaften  Liebesgedichte  mit  dem  Verse: 
,,  Der'  Stoff  alleitt  maclit  keine  Meisterstacke,  ' 

Der  Biidtmg  Kkmnt  ver/pillget  kluge  Blicke; 
war*  jeder  ipnoss,  der  nas  die  Tagend  preist: 
S^  ^Ar'  flaff«  l$achs  der  Peutscben  grfisst^  Geist/' 

Wir  geben  zwar  dem  Vf.  darin  Recht ,  dass 
an  vielen  Stellen  unserer  Literaiury  wettn  wir   das 
letzte  Wort  der  Beurtheilung  suchen  j  uns  die  Ent- 
scheidung sich  aufdränge:  ob  wir  unserer sittliehen 
and    reCgiösen  Ueberzeugung  wirklich  die  höchste 


Stelle  in  ^nserm .  Sinnen  u»d  Denken  einräumen? 
Und  dass  der  gmstig.  energische  Mensch  die.  Halb- 
heit unerträgUeh  fitiden  müsste,  die  mit  dem  einep 
Auge  .  bewundert  9  was  sie  mit  dem  andc^rn  verur- 
theilt;  die  heute  ästhetisch  schwelgt- und  morgen 
den  Gegenstand  ihres  künstlerischen  Genusses  vor 
dem  sittlichen  Aiehterstuhl  ankfaitgt  oder  vor  dem 
religiösen  verurtheilt«  Aliein  mit  dem  Anlegen  des 
sittlichen  und. religiösen  Maassstabs  auf  die  Literat 
tur  eines  Volks  ist  es  eine  eben  so  unsichere  Sa-^ 
ehe^  wie  die  Anlegung  desselben  auf  das  Volk  selbst, 
dessen  Sittlichkeit  und  Beligiosität  zu  verschiede- 
nen Zeiten  verschiedene  Phasen  zeigt,  und  dessen 
höchste,  höhere  und  niedere  Classen  bei  solchen  Ur- 
theilen  gar  häufig  nicht  aus  einander  gebalten  wer- 
den. Auch  vergesellschaftet  sich  der  Geschichte 
zsfolge  mit  der  höchsten  künstlerischen  Bildung 
der  Form,  mit  dem  goldnen  Zeitalter  einer  Natio- 
nalliteratur gerade  die  grösste  Mannigfaltigkeit  der 
Produclion  hinsichtlich  des  Sto£b  und  der  dem  ethi- 
schen Urtheil  zu  «unterstellenden  Richtnngen^  und 
gestattet  es  nicht,  die  MoraUtät  jedes  .einzelnen 
Autors  oder  der  Gesammtheit  derselben  auf  der  Gold- 
wage abzuwägen«  Wer  könnte .  aber  z.  B.  die  clas- 
sisbhe  Literatur  der  Griechen  und  Romer  im  All- 
gemeinen .einer  unsittlichen  und  irreligiösen  Rich- 
tung beschuldigen]  Das  kann  nur  ein  christlicher 
Fanatiker«  Die  christliche  Literatur  der  ersten  Jahr- 
huVider^e  aber  ist  keine  Nationalliteratur,  und  die 
Religiottsschriften  eines  Volks  sind  Sammlungen  zu 
einem  bestimmten  Zweck,  dergleichen  man  aus  je- 
der Volksliteratur  auswählen  konnte.  Auch  ist  in 
der  Regel  das  Schriftenthum,  das  aus  der  Urzeit 
eines  Volks  stammt,  religiösen  Charakters.  Bei 
vorgeschrittener  Entwickelung  des  Volks  aber,  wird 
die  Dichtung  zur  Malerei  des  Lebens,  der  Natur, 
des  eigenen  Innern,  und  der  den  Dichter  umgeben- 
den Welt  in  aHer  ihrer  Mannigfaltigkeit.  Das  gans&e 
Lehen  eines  Volkes  und  die  dasselbe  bewegenden 
Kräfte  spiegeln  sich  in  seiner  Literatur  ab..  Die 
sittlichen  Schwächen  und  Gebrechen,  die  Leiden- 
schaften ,  selbst  die  Laster  des  Individuums  und  der 
Gesanmitheit,  wie  die  Tugenden,  die  erhabenen 
Ideen,  die  edeln  und  grossen  Empfindungen,  die 
Weisheit  und  Thor heit  einer  Zeit  und  «eines  Volks 
finden  in  ihrem  Schriftenthum  den  treuesten  Aus«» 
druck.  Mk  der  verfeinerten  Sinnlichkeit  bei  üoraz 
wechseln  die  erhabensten  Grundsätze  der  Tugend 
und  Ehrfurcht  vor  den  Göttern.  Luther  selbst  theilt 
diese  Mannigfaltigkeit  der  geistigen  Production,  und 
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neben  den  herrliehsten  Ergfleeen  von  Seelenadel^ 
Gotivertrauen ;  heiligen  Zorns  und  unbestechlicher 
Wahrheitsliebe  findet  sich  eine  Lebenslnst,  die  oft 
nahe  an  den  grobeten  Epikurftismus  streift,  und 
andere  Schlacken,  welche  selbst  das  Gold  dieses 
grossen  Mannes  den  Angen  seiner  Gegner  vielfach 
verbergen.  Es  gibt  überhaupt  keine  Literatur  in 
der  Welt,  die  wirkliche  Volksliteratur  ist,  und  nicht 
blos  heilige ,  deren  Produkte  den  Sinn  für  das  Hei-« 
lige  und  Ewige  allenthalben  zur  Schau  trügen.  Des« 
wegen  fehlt  dieser  aber  nicht.  Trots  des  ungeheu- 
ren Sittenverderbens,  das  mch  mit  der  Blütheseit 
der  rdmischeu  Literatur  vergeseHschmftete,  finden 
sich  doch  kaum  ein  paar  Angehörige  derselben, 
deren  Leetüre  unbefestigten  Gemüthern  schädlich 
oder  verderblich  werden  könnte.  In  der  Ehrfurcht 
vor  dem  Heiligen  aber  geben  bst  alle  trots  ihrer 
von  den  Christen  verhöhnten  diesfUBgen  Verir- 
rangen  den  letsteren  nichts  nach.  Was  nun  die 
Christlichkeit  unserer  neueren  deutschen  Literatur 
und  deren  Verhältniss  Bum  Protestantismus  betrifft^ 
so  wissen  wir  bereits,  dass  dem  Vf.  trotz  seines 
angeblich  eine  Vermittlung  anstrebenden  hohem 
Standpunktes  pehgianiweh  und  unehridiiek  (wie 
dem  Prof.  S.)  gleich  viel  bedeutet,  wodurch  er  sich 
auch  der  herrsclienden  Christgl&ubigkeit  trefflich 
2u  empfehlen  wusste.  -*—  Freilich  bewegten  sich 
die  Ideen  jener  Uterarischen  Koryphäen  unseres  Volks 
nicht  in  dem  gewöhnlichen  christlich  gl&ubigeQSinhe« 
Es  ist  wahr,  dass  dieselben  das  Gepräge  des  kirch«* 
liehen  Verfalls  ihrer  Zeiten  trugen  und  nichts  wo-* 
niger  als  exclusiv  christlich  waren,  und  dass  von 
ihnen  aus  weithin  unter  der  grossen  Masse  des 
Volks,. auch  unter  den  nicht  literarischen  Classen, 
eine  rationale  Ansicht  vom  Christenthum  sich  nicht 
allein  verbreitet,  sondern  auch  in  den  Gemüthern 
Wurzel  gefasst  hat  Doch  fehlt  es  ihnen  nicht  an 
wahrhaft  christlicher  Gesinnung  in  freiem  höhesen 
Sinne,  wenn  sie  auch  keiner  der  Kirchenparieien 
ganz  angehören  mochten,  welche  in  ihrer  Zeit  ein 
prosaisches  Daseyn  fristeten,  in  jener  Bildungs* 
epoche  unseres  Volks,  wo  der  Geist,  der  lange  ge<* 
nug  in  den  Banden  dos  Glaubens  und  mechanischen 
Wissens  gelegen  hatte,  und  von  aller  freien  Attf<^ 
fassung  des  Lebens^  wie  ^*on  alles  freien  Thätig- 
keit  in  demselben  fern  gehalten  war,  endlich  sich 
mündig   fühlte,   das  reiche  vor  ilim   ausgebreitete 


Gebiet  der  Erkenntniss  selbständig  bu  erfiassen  und 
zu  verarbeiten  und  nadi  den  Uar  erknuaien  .eviigen 
Ideen  das  Leben  umzugestalten«    Das  religiöse  Ele- 
ment trat  freilich  in  den  classischen  Geistesproduk- 
ten dieser  Periode  nicht  so  stark'  harmr,  wie  in 
der  Literatur  aus  der  Zeit   der  Hexanprocesse  und 
Hexenverbrennungen^    des    Teufelsspuks    und   der 
Auto  da  fe's.    Das  ist  aber  nicht  Antichristenthum. 
Antichristlich  ist  es  nicht,  wenn  man  den  Glauben 
an  das  Lokale  und  Temporelle,  an  das  orientalische 
Element  im  Christenthum  beseitigt,  wenn  man  Hülle 
von  Kern  unterscheidet.   Und  wer  könnte  mit  Recht 
den  slttlichei)  Geist  unserer  Literatur  im  Allgemei- 
nen absprechen!  Ohne  sie  entbehrten  uir  eine  Welt 
grossartiger  Ideale  und   der  stärksten  Antriebe  zu 
allem  Grossen ,  Guten  und  Edlen.    VnA  es  ist  wohl 
nicht  zu  beklagen,  dass  unsere  Classiker,  man  darf 
sagen,   die  Bibel  des  gebildeten  Theifs  der  Nation, 
^unbeschadet  der  den    altehrwürdigen  Urkunden  der 
Christusreligion  gebührenden  Werthschätzung   ge- 
worden sind.    Und  wie  sie  dem  grössten  Theile  nach 
dem  Schooss  des  Protestantismus  entstammen,  so 
haben   sie   ihn  wiederum    unendlich   gefordert  und 
weit  auf  das  Gebiet  des  Katholicismus  hinüberge- 
tragen.    Die  neuere   deutsche  Nationalliteratur  ist 
mit  dem  Protestantismus    auTs   innigste   verkettet, 
stützt  und  trägt  ihn,   wie  sie  aus  ihm  geboren  ist, 
und  mit  ihm   die  höhere  Gesittung  unseres  Volks. 
Glaubenszwang,  religiöse  und  politische  Knechtimg 
der  Geister  kann  auf  die  Dauer  nicht  mit  ihr  beste- 
hen.    Der  Same,  von  jenen  GeistesHelden  ausge- 
streut,   wuchert  fort  und  fort  und  trägt  hundert - 
und    tausendilUtige  Früchte.      Dass    sich    hin  und 
wieder  Auswüchse  finden,  die  vom  sittlichen  und 
religiösen  Standpunkt  als  Auswüchse,    trotz  aller 
ästhetischen  Virtuosität,  zu  betrachten  sind,  in  so- 
fern ei;ie  laxe  Moral  oder  religiöser  Indifferentismus 
in     einigen    Produkten    unserer    Nationalliteratur 
herrscht,   kann  für   das  Ganze  kein  Anklagepunkt 
werden.     Denn  sie  ist  kein  Magazin  für  Homiletik 
oder  praktische  Philosophie.     Aber  wie  (Käs  Leben 
in   der  Welt  und  der  Umgang  mit  Menschen  die 
Sitten  und  den  Glauben  gefährden  kaun^  so  ver- 
steht sich  auch  von  selbst,  dass  die  Jugend  und 
der  Ungelehrte  ohne  verständige  Leitung  und  Be- 
rathuDg  hier  sich' verirren,  ohne  planmässige  Aus- 
wlihl  Schaden  nehmen  können. 


Oebaaersche  Boclidi'lickerief  fn'  lladife. 

i  '  -         >         "  ,  '      »I  .   .   . 
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N, 


iBeschluss  von  Nr.  178.) 


on  an  Kähnheit  sowie  an  ungeheuren  Hitteln  ^^den 
Graben  zu  überschreiten"  hat  es  Napoleon  damals 
wahrlich  nicht  gefehlt,  und  dass  es  ihm  Ernst  gewe- 
sen sey,  zeigen  die  urkundlichen  Zeugnisse  im  elften 
und  zwölfte»  Bande  von  Matthieu  Dumas  Prdch 
des  Mnemene  müiiairee  und  in  Thiers  Hui.  du  Con-* 
sului  ei  de  l'Ewpire  T.  V.  p.  316  «#.  So  schrieb 
Napoleon  unter  dem  4.  August  1805  an  seinen  Mi- 
nister Deeres:  ies  Anylau  ne  naveni  pas  ee  f/ni  leur 
ptnd  ä  l'areiUe.  Si  itoiM  sommee  tn^iiree  douze  heu^- 
res  de  Ja  iravers^e^  PySngleterre  a  vieu.  Dies  er- 
achten wir  für  keine  blosse  Grossprahlerei,  denn 
es  kam  in  England  gar  Manches  zusammen,  was 
den  Franzosen  den  Sieg  erleichtert  haben  würde. - 
Aber  freilich  die  Uoberfahrt  Hess  sich  nicht  mit  der 
Raschheit  der  militärischen  Bewegungen  eines  Land- 
heeres ausfuhren;  Wind  und  Wetter  waren  dabei 
ausser  der  Nähe  der  feindlichen  Geschwader  in  An- 
schlag za  bringen  und  warten  wollte  Napoleon  nicht« 
So  führte  er  seine  Schaaren  lieber  zum  Kriege  nach 
Deutschland.  Wir  erwähnen  hier  gleich  die  spä- 
tem lesenswerthen  Betrachtungen  des  Hrn.  t*.  SchlS^ 
zer  (S.  81 — 86)  über  die  Französische  Marine,  als 
einer  durcliaus  künstlichen  Schöpfung  (oetare  arii^ 
ficieUe')j  wie  sie  sogar  Thiers  in  der  Französischen 
Dcputirten- Kammer   am  16«  April  1846  zu. nennen 

nicht  Anstand  genommen  hat.  „Eine  kraftvolle  Regie- 
rung, lesen  wir  bei  unserof  Vf.»  kann  die  Marine  wolil  augeo- 
blicklicJi  durcli  grosse  Anstrengungen  heben,  wie  dies  CAoi- 
$evil  selbst  im  Jabre  1761  als  ^eemioister  versucht  hat,  ihr 
aber  niemals  einen  sicheren  Halt  in  der  Nation  verleihen. 
Denn  während  in  England  und  in  Holland  die  Marine  von  je- 
her ganz  national  gewesen  ist  und  mit  dem  innersten  Leben 
des  VoUies  ijB  ionern  ZusammenlMuige ,.  hat  die  FraiUdsJsche 
Regierung  nur  vorübergehend  fnr  das  Seewesen  rege  Theil- 
nahme  gezeigt  und  den  trüben  Kindrock,  welchen  die  vielen 
Niederlagen  zur  See  in  der  Erinnerung  des  Volks  hinterlas- 
sen, haben  die ' Ueldenthaten  eines  Jean  Bart,  Forbier,  Du- 
gaay-T^ontto  nickt  za  verwisc^n  vemioOM.  -Der  Franzose- 
A.  L.  Z.   18*9-    Zweiter  Band. 


hat  wie  zu  Lande  so  auch  zur  See  immer  die  grösste  Kühnheit 
undßravoiir  bewiesen,  aber  ihm  fehlt  die  Kaltblutigk*«it  und  Be- 
sonnenheit, welche  im  Seegefechte  zumeist  entscheidet,  ihm 
geht  die  Genauigkeit ,  welche  die  Technik  des  Seewesens  ist, 
ab,  sein  lebeiuliger  Charakter  widerstrebt  der  Langeweile 
des  Seewesens ,  les  voj/ages ,  sagt  der  Cardinal  Richelieu  in 
seinem  politischen  Testamente,  gut  sont  de  lonyue  haleiae 
sont  peu  propres  ä  son  naturei.'*  Ausserdem  konnte 
vor  der  Revolution  die  geringe  Achtung,  in  welcher 
verdiente  Seemänner,  die  sich  aus  der  Classe  der 
Steuerleute  zu  OfBcieren  hervorgearbeitet  hatten, 
bei.  dem  Corps  der  aristokratischen  Officicre  oder 
dem  sogenannten  grossen  Corps  standen,  unm'bglich 
zur  Hebung  des  Standes  oder«  zur  Anziehung  jun- 
ger frischer  Kräfte  beitragen.  Emil  Souvestre,  ei- 
ner der  besten  unter  den  neueren  Sittenschilderern 
in  Frankreich^  hat  uns  dariiber  in  den  Mdmoires 
d*un  sanscuhiie  bas^breion  T.  I,  p.  234 — 242  und 
T.  II.  p.  1  SS.  merkwürdige  Nachrichten  gegeben. 
Am  Schlüsse  bemerkt  Hr.  v.  SckWzer  noch  mit  Hecht 
gegen  die  Rodomontaden  eines  Thiers  und  Louis 
Blanc,  dass  Frankreich  es  nie  verstanden  hätte, 
seine  Colonieu  zu  heben  und  sich  dieselben  lange 
zu  erhalten,  worüber  Ed.  Arud  (Geschichte  des  Ur- 
sprungs und  der  Entwickelung  des  Französischen 
Volks  Th.  IL  S.  2»7  f.)  eine  gründliche  Erörterung 
geliefert  hat. 

Ehe  nun  Hr.  v,  Schlüzer  zu  Choiseid*»  weiterer 
ministeriellen  Thätigkeit  übergeht,  musste  er  noth- 
wendig  —  und  nicht  Mos  bei  der  Erwähnung  des 
grossen  Pitt,  der  Englands  Schicksal  zu  derselben 
Zeit  (vom  2.  Decbr.  1756}  zu  leiten  anfing,  als 
Cboiseul  zur  höchsten  Gewalt  in  Frankreich  erho- 
ben war  —  die  geselligen  und  literarischen  Zu- 
stände in  Frankreich  y  als  die  Unterlage  seinerwei- 
tern Darstellung,  vor  seinen  Lesern  entfalten.  Er 
wollte  uns  ja  auch  ChoheuVe  Zeit,  nicht  blos  sein 
Leben  schildern.  Dies  ist  im  dritten  Abschnitte^ 
einem  der  besten  des  Buchs,  geschehen.  Die  lite- 
rarischen Wechselwirkungen  ausgezeiclineter  Eng- 
länder und  Franzosen ;  die  schon  1729  mit  Montcs- 
quieu's  Aufenthalte  in  England  begonnen  hatten, 
wurden  forlgesetzt,  bis  in.  Paris  nach  dem  Regie-* 
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rungsantrilte  Ludwigs  XV.  bei  Hofe  und  in  der 
Besellscbtft  eine  freie  Frivolität  Platz  nahm,  wel- 
che von  hier  aus  gar  bald  mit  ihrem  ätzenden  Gifte 
alle  Adern  des  Volkslebens  zu  durchdringen  drohte. 
^^Man  taujste,  man  beGberte^  man  spielte,  und  merkte  nicht, 
dasft  aicb  der  Bodao  immer  mehr  höhlte,  auf  dem  man  die 
tollsten  Lustbarkeiten  trieb.  Man  witxelte,  man  höhnte,  man 
rüttelte  an  Allem,  was  heilig  uud  recht  ist,  und  jedes  Wort 
fand  Anklang,  sobald  es  nur  geistreich  war.  Wer  ein  ehr- 
licher Manp  ist,  sagt  d'Argenson  von  seiuer  Zeit,  dem  traut 
man  heut  zu  Tage  nicht  viel  Verstand  zu  3  wer  aber  ein  ge- 
riebener Bösewicht  ist,  der  gilt  für  geistreich,  dem  schenkt 
man  seine  Achtung.  Alle  8t&nde,  alle  Classen  der  Gesell- 
schaft näherten  sich,  und  mittlerweile  wurden  alle  sittlichen 
Bande  freventlich  zerrissen.  Gelegentlich  fing  man  auch  an 
Aber  ernstere  Dinge  nachzudenken,  zuerst  im  club  de  Venr 
tresoiy  dann  als  Montesquieu's  Geist  der  Gesetze  Ct748)  in 
achtzehn  Monaten  Vier  und  zwanzig  Auflagen  erlebt  hatte, 
drei  Jahre  spater  durch  die  eraten  drei  B&ndie  der  Encydo-r 
padie,  wekhe  Diderot's,  Voltaire's  find  d'Alembert'a  Namen 
trugen,  endlich  durch  Rousseau's  Werke.  AUes,  sagt  unser 
Vf.  ganz  gut,  wurde  gelesen,  vergUchen,  recht  und  falsch 
Terstanden,  ein  Jeder  fand  darin,  was  er  suchte.  Von  allen 
Seiten  erhoben  sich  die  Gegner  der  Bucyclopädisten ,  die  Je- 
suiten und  die  Geistlichkeit,  aber  ihre  Erwiederungen  wurden 
öbertönt  durch  das  Toben  der  geistreichen  Verfasser  und  ih- 
rer Jünger."    Diese  fanden  ihren  HauptwiederhaU  in 

den  geistreichsten  Häusern  der  Hauptstadt  und  in 
jenen  Coterien^  deren  Mittelpunkt  das  weibliche 
Geschlecht  war,  welches  dprch  hochbegubte  Frauen, 
die  Tencin,  die  Deffand,  die  L'esplnasse,  die  Epi- 
nay,  die  Geofirin  und  andere,  einen  so  entschiede- 
nen Einfluss  auf  die  damalige  Welt  ausgeübt  hatte« 
Unser  Vf.  hat  hier  einen  sehr  reichen  Stoff  ange- 
griffen und  zwar  mit  geschickter  Hand,  aber  seine 
Schilderungen  sind  freilich  nur  skizzenartig,  und  die 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  verlangt  eine  aus- 
fuhrlichere Behandlung,  wie  sie  unter  andern  von 
Schlosser  a.  a.  0.  I.  538 — 545  (man  vgl.  Jacob's 
Beiträge  zur  Französischen  Gesch.  S.  190  —  178) 
geliefert  worden  ist.  Auffallend  war  es  uns,  bei 
Schlosser  nicht  mit  einem  einzigen  Worte  der  an- 
ziehenden Briefe  erwähnt  zu  finden,  welche  Sturz 
im  Jahre  1768  aus  Paris  iiber  jene  Frauen  geschrie- 
ben hat  und  die  in  d^r  Sammlung  seiner  Schriften 
(I.  t09— 9aO)  abgedruckt  sind.  Auch  Hr.  v.Schlo- 
zer  hat  auf  diese  Beiträge  unsres  geistreichen  Deut- 
schen Landsmanns  keine  Rücksicht  genommen,  eben 
so  wenig  auf  die  aus  persönlicher  Anschauung  ge- 
schöpften Nachrichten  des  Barons  Karl  Heinr.  von 
Gleichen  in  dessen  Denkwürdigkeiten  (Leipz.  1847) 

6.170 — 184.  „Wollte Jemand/'  SO  schliesst  unser  Vf. , 
,,ln  diesen  geselligen  Vereinen,  die  sich  bis  nnm  Anebruche 
der  Berolation  (|a  noch  bis  in  dieselbe  Idnein ,  wie  der  Kreis 


der  Fr.  v.  Sta«!  noch  im  Jahre  1790  bestand:  Bee.)  in  Paris 
erhielten,  den  Haupthaerd  jener  spStera  grossen  Vewegnngen 
sueheu,  dar  wlrde  sfccherlieb  na  weit  gehen..  PeSa  kaim 
Iftsst  sich  hier  eine  Grenze  sieben  zwischen  den  mannigfk- 
dien  Ursachen,  die  von  allen  Seiten  einstfirmend,  wie  an- 
yermeidlich  die  Zeiten  der  allgemeinen  Aufl6siing  herbeirie- 
fen. Dass  aber  in  diesen  Salons,  wo  sich  die  versehieden- 
sten  Classen  der  (Gesellschaft  einfanden,  wo  in  der  Hitse 
des  Gesprächs  die  Philosophen  sich  su  iinmer  neaen  Tnig- 
schlflssen  hinreissen  Hessen,  wo  endlich  mit  einem  geistrei- 
chen Worte  oft  die  wichtigsten  Fragen  abgenmcht  wurden, 
sich  der  jsersetsende  Geist  der  Unwahrheit  und  Frivolität 
immer  mächtiger  erhob  und  sich  von  hier  ans  nach  allen  Sei- 
ten hin  auf  das  Leichteste  Bahn  brach,  das  wird  wohl  Kei- 
ner in  Abrede  stellen  wollen." 

Im  Einklang  mit  dieser  literarisehen  Richtung» 
wenn  auch  aun&chst  durch  den  Starraiom  der  Je- 
suiten und  ihre  Zerwiirfnisse  mit  dem  Pariser  Par-r 
lamente  herbeigeführt,  stand  Ckoueul's  Werk 9  die 
Vertreibung  der  Jesuiten  aus  Frankreich  im  Jahre 
1764  (Abschnitt  IV).    Die  Siege  der  EngUUider  zur 
See  uud  die  Verluste  der  Coionien  veranlassten  den 
Minister  auni  engern  Anschluss  an  eine  Seemacht. 
Er  glaubte  sie  in  Spanien  au  finden,  nachdem  Karl 
III.  im  Jahre  1759  den  Thron  bestiegen   hatte,  er 
brachte  zwisehen  beiden  Staaten  den  Famiiienpaet 
(die  Inhaltsanseige  aus  Wenck's  Cod.   jur.  geoL 
Vol.  IIL  p.  S78  sq.  durfte  hier  nicht  fehlen)  am  lo« 
August  1761  zu  Stande,   vermittelte  den  Beitritt 
der  übrigen  Bourbonischen  Höfe,  und  benutzte  die^ 
sen  diplomatischen  Erfolg ,  an  welchen  die  Höfe  aa 
Versailles  und  Madrid  die  ausschweifendsten  Hoff«? 
nungen  knüpften,  lediglich  im  Interesse  Frankreichs, 
um  sein  völlig  gesunkenes  Ansehen  zur  See  her- 
zustellen«   Hr.  V.  SMözer  nenut  (S.  60)  diese  That 
CAaUeutM  politisches  Meisterstuck  und   belobt   die 
grosse  Th&tigkeit  des  Ministers  für  den  Seekrieg, 
der  jetzt,  nachdem  durch  Pitt's  Rucktritt  aus  dem 
Englischen   Ministerium   der   gefahrlichste    Gegner 
entfbrnt  war,  gunstigere  Erfolge  versprach.    Damit 
nodi  nicht  zufrieden,  versuchte  ChoUeul  das  An* 
sehen  der  Engländer  im  mitteilindischen  Meere  zu 
lähmen,  indem  er  die  Insel  Corsica  im  Julius  1769 
der  Republik  Genua  für  zwei  Millionen  Franken  ab- 
kaufte   und  seinen   König  Ludwig  XV.  den  Titel 
eines  Königs  von  Corsica  annehmen  Hess«    „Man 
glaubte  sieh",  urtbeilt  der  Vf.  ganz  unbefangen  über 
diese  Maassregel  seines  Helden,    „in  die  fiostern 
Zeiten  des  Mittelalters  zurückversetzt,  wo  man  mit 
Land  und  Leuten  Handel  zu  treiben  pflegte.''    An 
Corsicfi  selbst  scheint  Hn  v.  Sd^Szer  ein  besonde- 
res Interesse  su  nehmen,  denn  er  verbieiteti  ^^ 
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(Ab«€liiiii(t  VT)  ürit  miier  für  den  Zweck  sdnes  Bu<- 
chtB  fiuit  BO  grossen  Ausf&hrliehkeit  über  die  frü- 
here Geschichte  der  Insel  und  über  den  Patriotis- 
mus Paoli's^  der  allerdings  in  einer  umfassendem 
.Geschieht^  des  Zeitalters  vollkonunen  seinen  Plats 
verdient  y  aber  doch  zu  Choiaeid  nur  in  einem  ziem^ 
lieh  losen  Verh&ltnisse  stand. 

Der  an  kühnen  Plänen  stets  fruchtbare  Geist 
des  Ministers  und  sein  Hass  gegen  die  Engländer 
Jiess  ihu  um  dieselbe  Zeit  mit  dem  Plane  umgebeni 
Aegypten  untejr  Französische  Oberhoheit  zu  brin« 
g^en,  um  von  hier  aus  fortan  alle  Expeditionen  im 
Mittelmeer  und  in  den  indischen  Gewässern  zu  lei- 
ten,  die  Engländer  von  der  Küste  Coromandel  und 
von  den  Gangesufern  zu  vertreiben  und  die  Unter- 
nehmungen Hyder  Ali's  von  Mysore  gegen  sie  auf 
das  KrifUgste  zu  unterstützen.    Dazu  bestrebte  er 
sich,    die  freundschaftlichen,    alten  Verbindungen 
mit  der  Pforte  und  ihre  Eifersucht  gegen  Russ- 
land zu  unterhalten  und  sie  in    dem  Glauben  zu 
befestigen,  si^  dürfe  nicht,  dulden,   dass  in  Polen 
ein  Russisches  Heer  stehe  oder  dass  die  Kaiserin 
Einfluss  auf  die  Königswahl  ausübe.    Aber  einen 
Krieg  der  Pforte  mit  Russland  wollte  der  alte  Lud- 
wig XV.,    4er  seine  letzten    Jahre   ohne    Fehden 
hinbringen  wollte,    durchaus  nicht,    und  während 
Chotieul  also  in  seinem  Namen  die  Pforte  stachelte 
und  reifUe,  Hess  der  König  aus  seinem  „geheimen 
Cabinet"  ohne  Vorwissen  ChoiseuPa  seinem  Gesand- 
ten Vergennes  in  Constantinopel  wiederholte  Be- 
fehle zukommen,  die  Pforte  bei  friedlicher  Gesin*« 
nung  ge^en  R^ssland  zu  erhalten.    Dieses  „gehei« 
me  Cabinet"  gehörte  zu  den  erbärmlichsten  Eigen- 
thümlichkeiten  der  altfranzösischen  Politik  und  es 
spricht  so  ganz  für  die  Elendigkeit  Ludwigs  XV., 
dass  er  seine  ersten  Diener,  und  so  auch  Choisendf 
unter  dessen  Ministerium  allerdings  jenes  Cabinet  eine 
Zeitlang  seinen  Einfluss  verloren  hatte,  von  Spio- 
nen, Agenten  und  Zwischenträgern  belauschen  Hess. 
Unser  Vf.  hat  von  S.  ISO— 126  dieser  Einrichtung 
nach  den  Schriften  Favier's  und  des  altern  Segür% 
eine  ziemlich  ausführliche  Bericbterstattong  gewid- 
met, namentlich  des  erstem  feindliches  Verhältniss 
SU  CkoUeui  geschildert  und  zum  Beispiel  dieses  treu- 
^sen   Verkehrs    auf  den  geheimen   Schriftwechsel 
hingewiesen,  den  Ludmg  XV.  mit  dem  Ritter  d'Eon 
hinter  dem  Rücken   seines   Gesandten  in   London, 
des  Grafen  Guerchy,  geführt  hat.    Wer  sich  gerade 
hierüber  eine  genauere  Kenntniss  verschaffen  will, 
wird  sie  am  besten  aus  Barthold's  grundgelehrtem 


Commentar  zu  Casanova's  Denkwürdigkeiien  Th.  U*. 
S.  »16  ff.  schöpfen. 

Trotz  dieses  geheimen  Spiels  in  Versailles  hatte 
Choi$eul  doch  die  Befriedigung,  dass  die  Verletzung 
des  Türkischen  Gebiets  durch  die  Russen,  welche 
am  14.  Juli  1768  das  Grenzstädtchen  BalU  in  Brand 
gesteckt  hatten,  die  Pforte  aus  ihrer  Schlaffheit 
aufrüttelte  und  dass  die  Führung  des  Kriegs  be- 
schlossen wurde.  ^  Aber  ungeachtet  dass  Choiseul 
auf  alle  Weise,  durch  grosse  Summen  ^  durch  kriegs- 
tüchtige  Ofßeiere ,  durch  Unterhandlungen  mit  Spar« 
nien,  sich  bemühte,  der  energischen  Erklärung  der 
Pforte  auch  einen  energischen  Fortgang  zu  geben 
und  im  Rathe  zu  Versailles  unverhohlen  die  Ansicht 
aussprach,  dass  Frankreichs  Ehre  es  erbeische, 
keine  Russischen  Schiffe  im  Miitelmeere  zu  dukl«i, 
so  ward  doch  der  Krieg  von  den  Türken  unglück- 
lich geführt,  ja  er  hatte  eigentlich  keine  andern 
Folgen,  als  dass  die  beiden  ältesten  Bundesgenos- 
sen Frankreichs,  die  Polen  und  die  Türken,  gänz- 
lich in  die  Hände  der  Russen  gegeben  wurden.  So 
zeigte  Choiseul j  wie  sich  Heeren  (Handbuch  der 
Gesch.  des  Europäischen  Staatensystems  S.  423)  in 
seiner  klaren  Weise  ausdrückt,  dass  eine  falsche 
Politik  auch  bei  grossen  Talenten  möglich  sey. 
Denn  anstatt  der  Vernichtung  der  Russischen  Schiffe, 
erfolgte  am  16.  Juli  1770  (bei  Hrn.  r.  5.  steht  auf 
S.  ISO  fälschlich  im  September  1770)  die  fürchter- 
liche Niederlage  der  Türkischen  Seemacht  im  Ha- 
fen zu  Tscliesme. 

Wie  viele  Gegner  sich  nun  CkoUeul  durch  eine 
PoUtik,  welche  seine  Feinde  als  eine  antinationale 
zu  verschreien  pflegten,  machte,  so  war  doch  seine, 
eigne  Kraft  und  der  Schutz  der  JUarquise  von  Pom- 
padour hinlänglich  stark,  um  ihn  gegen  alle  An- 
griffe zu  sichern.  Aber  nach  ihrem  Tode  fehlte  dem 
lasterhaften  Könige  ein  Wesen,  welches  ihn  zu 
zerstreuen  wusste  und  zugleich  Klugheit  genug  be- 
sass,  in  seine  Launen  einzugehen.  Viele  buhlten 
um  diese  Ehre:  sogar  die  geistvolle  Schwester 
ChoUeul'My  die  Herzogin  von  Grammont,  soll  nach 
Hrn.  V.  SchlSzer  (S.  IST)  sich  bereit  erklärt  haben, 
in  die  Stelle  der  Marquise  einzutreten.  Wie  gross 
auch  die  Verworfenheit  der  vornehmen  Frauen  im 
damaligen  Frankreich  war,  so  mochten  wir  doch 
nach  Choisex^s  früherer  Denkart  (m.  vgl.  S.  31) 
dies  bezweifeln  und  wünschten  daher,  dass  unser 
Vf.  seine  Nachricht  glaubwürdig  belegt  hätte..  Fre^- 
lieh  wäre  die  Herzogin  für  den  König  auch  zu  vor- 
nehm gewesen;  sein  treuer  Kammerdiener  Le  BeL 
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Was  nuu  ^en  eigentlichen  Inhalt  des  Berich- 
^e3  anMangt)   8Ö  heslebt  dertisibe  ruv6rd«rst  .WS 
9i|iig|ßa  dip  Siell«  eiaer.Einreitiing  vertretenden  Be-* 
merkungen  über  die  von  Hrn«  D.  beauchten  engli- 
schen Bibliotheken,  nnd  sodann  aus  einem  beurtbei-^ 
lenden  Ver2^eicbiiias9  der  in  eben  diesen  BiblioHie^ 
ken  gefundenen  medicinischen  Handschriften.    A^acb 
jenen    Bemerkungen    ist    unter    allen     öffentlichen 
BibliethekenGrossbrUanniens  die  ifei//«sf*scho  zu  Ox- 
ford ujQ«treitig  die  ml  griecbischeD  und  lateinischen 
Uandschrifteafeiphste,   unter  denen  die  medicini- 
schen zwar  einen  sehr  ehrenwerthaa  Hang  behaup« 
leD)  aber  leider  bis  jet^t  .nu;r  durch  dio-volKg  unzu- 
reicbeadeq^^Catalogi  Ubrorma  manusöripterum  Ang- 
liae  et  Hiberaiae"  (Oxon.  1697  f.)  dem  gelehrten 
Pqblicum  bAanpt*  geworden  sind.    An  sie  schViesst 
sich  die .  Bibliothek   des  Hrn.-  Baroa  Tkomms  PAi-» 
lipps  zu  Middl^biU,  diot  in  ihrer  Sanmiung  vot>^ehr 
als  aSOOb  Ha^ndschriften   aller  Art,  in  allen  »pra^ 
eben  und  aus  a)len  Jahrhunderten,  auch  eiQe  nicht 
unbedeutende  Zt^hl  werthvoll  medicimeher  besitzt, 
die  grössteutheils  ftus   der  MeefnHmm'äßhen  BiUio-^ 
thek  staqime^,    für   die  sie  auA  der  Bibliothek  der 
ehemals  J)eruhmten  Abte^  Corbey  erworben  wurden« 
Den  Meermann'sch^a  Katalog   aber,    den    Thoma$ 
Philippe  in  den  gedruckten  Hauptkatalog  seiner  Hand- 
scbriftensammlong   aufgenommen   bat,    und    Hän^ 
aus  eben  .diesem  Katalog  in  .seinen  „  Catalegi  Mss.'' 
wieder  abdrucken  Hess ,  bezeichnet  Ur.  D.  ebenfalls 
als  ein  unvollständiges,  obwohl  mit  grosser  Genauig- 
keit gearbeitetes  .Werk.    Daf  britische  Museum  zu 
London,  das,  neuern  Ursprungs  ist,  bietet  nur  we- 
nig an  interessanten  ^ediciniseben'  Codices  dar.   Die 
handschriftlichen  Schatze  der  Bibliothek  der  medi- 
ciniecheo  Societat  in  Lon^n  zuecet  4er  gelelirten 
Welt  erschlossen  zu  haben,  nimmt  Hr.  jD.  als  sein 
Verdienst  in  Anspruch.    Da  ia  dem  'gedruckten  Ka- 
taloge eben  dieser  Bibliothek  die  Handschriften  nur 
genannt,  eher  nicl\t  systematisch  geordnet  sind,  se 
benutzt  Hr.  D.  diese  Gelegenheit,  die  Anforderun-« 
gen  anzudeuten,,  welche  man  an  einen  brauchbaren 
Handschriften -K4f.alog  siu  machen    berechtigt  ist, 
und  denen  zu  genügen  er  als  die  Hauptaufgabe  bei 
gegenwärtiger  Arbeit  betrachtet.  *  Sie  lassen  sich 
nacib  ihm  zurückführen  auf:  Abschätzung  des  innem 
Werthes  der  Hapdecbrilten ,   Angabe  ihrer  edirten 
un4  nicht  edirten  Theile,  Versuche  den  Sohleier  der 
Anonymität  zu  lüften,  und  Beifügung  literarischer 
und  kritischer  Bemerkungen  über   die  Werke  und 
deren  Verfasser.    Durch  die  gewissenhidTte  Erfüllung 
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dieser  Anforderungen  wird  allerdings,  wie  Hr.  D. 
glenbt,  das  Widerliche  bei  Bearbcitui\^  eines  Hand- 
sohriften^Katirlogs^  ebensowohl  Avte  das  Unfruchtbare 
bei.  dessen  Benuizung  beseitigt  werden ;  aber  voll-* 
kommen  seinem  Zwecke  entsprechen  wird  ein  sol- 
eher  Katalog  immer  nur  erst  dann,  wenn  mit  jenen 
Anforderungen  ^uglcicbr  eine  sorgfältige  Prüfung  «mA 
Untersuchung  der  Handschriften  nach  diplomati- 
schen Grundsätzen  verbunden  wird.  Wir  hätten 
da^er  wohl  erwarten  dürfen,  diese  Bedingung  hier 
mindestej^s  erwlihnt,  so  wie  im  Folgenden  nniii  be- 
rücksichtigt zu  finden. 

In  dem  Verzeichnisse  selbst  giebt  Hr.  D«  Nach- 
richt vodT  den  „vorzüglichsten  mediciniscben  Hand- 
schriften" und  denjenigen  Fragmenten  derselben,  von 
welchen -er  Abschrift^  genomnien  hat,  deren  Ver- 
affeotliohung  er  sich  aber  Ükr  efaie  spätere  Zeit  vor- 
behäh.    Es  sitid  fol|rende]  . 

In  der  Aoctfey'eoben  Bibliethek  unter  den  grie^ 
ehisehcM  mediciniscfaen  Han^lsohriften,  deren  Zaht 
sieh  auf  25  beläuft:  Cod.  Baroecianus  N.  150  ohne 
nähere  Bezeichnung,  enthält:  i^TVäifd  sttr  le  R^gi-- 
fn£'*,  eine  Schrift,  die  bereits  durch  JBdi>«onii(/e  ver- 
öffentlicht worden  ist.  Der  Text'  beider  zeigt  er- 
hebliche Abweichungei^,  die  Hr.  D.  angemerkt,  so 
wie  er  .auch  ven  einem  noch  ungedrucktenCapitel 
derselben  y^Sur  h  rdgime  pendant  le  titrdme**  Ab- 
schdft*  genommen  hat.  —  Cod.  Barocc.  N.  2t0,  auf 
Pergament,  'aus  dem  XIV.  Jahrfa.  Hier  findet  sich 
das  IL  und  III.  Buch  der  ga/^ntschen  Schrift:  „Sur 
Ja.lfyßpiiSe'*  wichtig  für  die  Gestaltung  des'  l*exte$ 
sowohl  des  ÜKthnos  als  Ver  von  diesem  angefuhrlen 
Stellen  aus  Hippoltrate».  -^  Cod.  Barocc.  N.  AM, 
auf  Papier,  aus  dem  XV.  Jahrb.,  ist' besonders  da- 
durch interessant,  dass  er  in  ^em  noch  ungedruck- 
ten BMicifatück  eines  ungenannten  Vf.'s  eine  iXh- 
derlegung  der  jf^Tf mSchen  Lehre  von  der  ,^  Tro/fs- 
/brmiif/or}" 'enthält,  die  Hr.  JD:  ebenfalls' copirt 
hat.  -^  Cod.  Rde  14,  N.  MO,  auf  Papier,  aus  dem 
XV.  Jahrb.,  enthält :  /,  TraiiS  des  alimeniä**  von  Si^ 
n^on  Seikos  y  dessen  Text  sehr  zahlreiche  und  be- 
trächtliche Abweichungen  von  dem  bisher  bekannten 
Texte  dieser  Schrift  walimehmen  lässt,  die  Hr.  D^ 
gleichfalls  notirt  hat.  —  Cod.  "CandnicN.  44,  aus 
dem  XV.  Jahrb.*,  enthält  die  sech6  Bücher  der  ga^ 
JWtJschen  Schrift:  „De«  lieu±  affectds'%  mit  Randbe- 
merkungen und  ebenso  zahlreichen  als  ausführli- 
ehen Glossen,  welche  letztere  ihrer  Seltenheit  we- 
gen (es  finden  sich  dergleichen  nur  noch  in  zwei 
Handschilften  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  Nr. 
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tViS  und  N:  tut)  dicM  Hinddehrift  zu  einer  äus-^ 
»erst  werthvoiren   machcm.  —  Cod.  Canon.  N.  109, 
«US  dem  XV.  Jahrb. ,  iti   welchem  die  acht  letzten 
BöcbM  jdf»  At'lian  t^nthklteft  sind,   deren  Text  je- 
doch in  AfiseAning  der  'Correctheit  dem  'der  pariser 
Manoseriplte  N.  »f9t*,  »198,  «196   und  »57  weht 
nachsteht.  —     Cod.  Land.  N.  58,  auf  Papier,    aus 
dem*  XV.  Jabrh.,  enthält  d\e' '„ßphodas"  (wz  fqoiia 
rov  uTiti&^fiävyTog  dcd  Sgntsios*)  oder  das  unter  dem 
Titel  yyViaiiöum  peregrinaniü"  .bekannte   medicini-^ 
sehe  Handbaeh  des  Ibn  al  Dsehazzär^'  dem  es  nach 
den    einstimmigen  Zeugnissen    der  (3) '  arabischen 
Handschriften  zu  Oxford,  Dresden  und  Leiden,  und 
der  (6)  griechischeb  zu  Paris   iitid  (\y  zu  Oxford 
angehört,  aus  welcher  letzteren  Handschrift  Hr.  D. 
die  Capitel  ^,Sur  VAntüuf*  und  „Si/r  leä  maladies 
des  reins  et  de  la  vesste^*  abgeschrieben  und  in  ei- 
nem derselben  3,5e/r  la  PhfTe**  eine  Erwähnung  des 
Areiäüi  gefunden  hat,   die  insofern   von  Wichtig- 
keit erscheint^  als  sie;  im  Gegensatze  zu  der  bis- 
her gelteoden  Ani^ahme,  beweist,  dass  Areläds  den 
Arabern  nicht  unbekannt  gewesen  ist.     Nicht  min- 
der wichtig  in   gesdiichtlicher  Hirf^lcht  ist  die  Jn 
dem  Ctipiiel  „Sur'les  t/ernies"  einer  pariser  Hond-i 
Schrift  des  Viaiictima^  gefundene  Notiz,   dass  man 
sich  zum  ZarückhaUen   der  Leistenbriiche  bei  Er- 
wachsenen 'einer  Bleiplatto  mittelst  Bandage  bedfent 
habe  -^  eine  Erfindung/  die  um  so  mehr  den  ara'^ 
bischen  Aenfiten   beij&alegen   seyn  dürfte,   als   sich 
in  den  Werken  griechischer  und  lateinischer  ärzlli««' 
eher  Schriftsteller  keine  Spur  derselbeh  findet,  di6 
demnack  aber  auch  älter  ist,  als  AM-Caslm,  doni 
sie  bisiirr  zuges^chrieben*  wurde.    Am  Sehlusso  die- 
ser Liste  lässt  ff  f.  B,  den  Plan  einer«  von  ihm  -be- 
absichtigten   neuen  *  Ausgate  des  'Ruphas  Ephestae 
folgen,  aus  dem  wir  das  Wesbnitiche  4ra  Folgenden 
mittheilen.     Es  ist  bekannt,   dass  Hie  Abhandlung 
des  Ruphos  Bp/tesioi :  „  Def  malftdks  de  la  resne 
ei  de»  rwii^'  iu  der  Angabe  von  MatthSi  aus  einer 
augsbnrger  Handschrift  entlehnt  ist,  die  mehre  hun- . 
dert  Laeken  entimlt,  vta  dienen  eine  grosse  Anzahl 
so  betitächlfich  ist)  «dass  sie  das  Lesen  dieser  Ab- 
handlung fast  ga;»z  nnmöghch  machen.     Nachdem 
daher  Hr.  D.  in  der  Nationalbiblrothek  zu  Paris  ein 
bis  dahki  verborgen  gebliebenes  Manuscript  des  fifi- 
pho9y  welches  eine  ansehnliche  Jleihe  VerbessenAi- 
gen  darzubieten  schien,  aufgefunden  und  in  Berlin 
eine  Vergleichung*mit  der  von  DieiZ  nach  einem 
vaticanischen  Codex  gefertigten  Abschrift  angestellt 
halte ,  entschloss  er  sich  eine  nene  Ausgabe  jener 


Abhandlung  zu  veranstaltefn  und  sie  mit  den  übrl- 
gen  Werken  dieses  SchriTtstellers  zu  bereichern. 
Allein  bei  genauer  Prüfung  der  Quellen,  welche* 
sieh  ihm  in  den  erwähnten  Handschriften  eröffnet 
hatten,  'überzeugte  er  sich  bald,  dass  dieselben  zu 
Wiederherstellung  eines  so  verderbten  Textes ,  wie 
der  des  Ruphos  ^  nicht  hinreiöhen,  und  war  daher 
ixm  so  mehr  gcnöthigt,  zu  dem  muhevollen  Studium 
der  ^'Handschriften  des  Aelios  und  OribanoSy  der 
ÜebferSetzung^  des  Elliävvi  des  Arrast,  de'r  gedruck- 
ten oder  hancfschrlfltichen  Texte  des  Paulos  voh  Ai^ 
gintty  Ale:randros^  von  Tr alles,  AkinarioSy  und  selbst 
ini  'Nothfalle  zor  ConjcbturalkritilT  seine  Zuflucht 
zii  nehmen,  als  auch  die  letzt e.HoffnUiig,  eine  voll- 
ständigefe  Handschrift  des  Ruphosy  als  diö  bisheri- 
gen,  in  englischen  BiblibthcRen  zu  finden ,  gänzlich 
fehlgeschlagon  war,'  indem  z\Var  die  ßodtet/^sche 
Bibliothek  in  dem  Cod.  Barocc.  N.  7p8  den  Ruphos 
liesitzt,  obwohl'  der  Katalo<r  ihn  nicht  erwähnt,  und 
ebenso  die  Bibliothek  zu  Middlehili  einen  Codex  des 
Ruphos  enthält,  'welcher  bis  jetzt  unbekannt  geblie- 
ben war,  V^de  aber,  wie  nicht,  minder  der  pariser 
und  leidner,  dösscn  Vergleichi/ng  Hr!  J5.  dem  Dr. 
Ermerins  in  Groningen  verdankt,  von  einer  undi 
derselben  Uriächrift  —  dem  yorhin  erwähnten  augs- 
burger Codex  — ^  abstammen.  Öa*  bei  so*  bewandten 
Umständen  Hr.  j>.  mit'  Recht  bezweifelt,  neuere  und 
besserö  Hülfs^iuellen  zu  Emendation  und  Feststäl- 
lung  des  Textes  dcd  Ruphos  zu  entdecken,  so  wird 
er  jdie  Werke  dieses  Schriftstellers  nach  Mäassgabe 
•des  vorhin  angedeuteten  kritischen  Apparats  bear- 
beiten und  diese  Ausgabe  als  einen  Theil  der  „Bi- 
bliothbi/ue  des  Medecins  ^rec$  ei  laiins^*  erscheinen 
lassen. 

'  Unter  den  laieinischen  medicinischen  Handschrif- 
ten der  Bodley'sQhen  Bibliothek,  welche  gröästißn- 
theils  Uebersetaungen  der  Werke  griechischer 
ädhriftsteller ,  besonders  des  GalenoSy  und  in  ziem- 
lich  grosser  Anzahl  Werke  inittelalterlicher  Aerzte 
und  unter  diesen  mehre  aps  der  Schule  von  Salerno 
enthalten,  >bezeichiTet  Hr.  D.  als  die  „vorzuglich- 
sten" folgende:  Im  „Supplement^"  einen  schönen 
Per^amentcodex  des  Plinios  aus  dem  .Xf.  Jahrh.^ 
in  gross  Folio,  In  zwei  Colonnen,  mit  rothen  Initia- 
len und  Randbemerkungen,  ehemals  d^m  Collegium 
zu  Clermont  angehörig^  der  das  VIII  —  XV.  Buch 
der  yyNfliurcdis  Hsioriä^  umfasst.  —  Zwei  Mauu- 
scilpte:  Musa  Nr.*38S'und  Herbarius  Nr.  408,  die 
6ich  durch  einen  Reichtbum  trefllieh  colorirter  Ab 
bildungen  *von  Pflanzen  nebst  deren  Beschreibungen 
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und  Anfzahlung  ihrer  Eigenschaften  auszeichnen. — 
Die  Handschrift  aber,  welche  hier  am  meisten  Hrn. 
D.'$  Aufmerksamkeit  fesselte ,  ist  Nr.  455  der  BibV 
caiion.,  auf  Papier  aus  dem  XVI.  Jahrh.  Sie  ent* 
ibält:  ßemardi  de  Gordonü  opera,  Geniilit  de  Fu-* 
Kgno  de  medicamentisy  GuaUerhu  de  dosibiis  medi^ 
einarum^  Siephanue  de  quantiiate  laxaiwmtm  iam 
eimplieium  quam  eomposiiart$m^  Petrus  de  Abano 
de  venenisy  Schola  Salerniianay  deren  Text  mich 
Zahl  und  Anordnung  der  Verse  .als  auffallend  ver- 
schicken von.  dem  in  den  Ausgaben  und  bekannten 
Bfanuscripten  enthaltenen  angegeben  wird,  und  end- 
lich Bl.  S64  Egidii  signa  ^  caueae  ..febrium  in  448 
Versen,  welches  letztere  Werk,  obgleich  Bcuch-i 
stücke  und  wahrscheinlich  das  Eade  des- Ganzen, 
doch  immerhin  als  ein  werthvoHer  Fund  zu  betrach- 
ten seyn  möchte,  .da  dieses  Gedicht  des  Aßgidiue- 
von  Corbeit.  noch  nicht  gedruckt  und  bisher  Nieman- 
dem, ausser  Christoph  von  Mmr^  der  die  erstem  78 
Capitel  desselben  6esass,  handschriftlich  bekannt 
gewesen  ist. 

Aus   der  Reihe    der  ^arabischen  medicinischen 
Handschriften  der  ßodleg'Achen  Bibliothek  fuhrt  |ir. 
D.  nach  einer  Mittheilung  des  Dr.  Greenhill  in  Ox- 
ford folgende  zwei  an:  Bod.  or,  Nh  584,  enthalt  die 
Abhandlung  des  AH  ß^f^  I^  ^ber  Augenkrankheiieny 
die  wir  bereits  aus  eiper mittelalterlichen  Ifkteinischen 
Uebersetzung   kennen    und    die  daher  von  Neuem 
nach  einem  Dresdner  Codex  in's  Lateinische  zu  über- 
tragen  der  Dr.  Uille  in  Dresden  die  Absicht 'hat. 
Da  aber  nach  einer  Vergleichtmg  der  Bodl'ey'sciien . 
Handscbri'fb  mit  der  pariser  durch  den  Dr.  Sprüngen 
jene  viel  vorzüglicher  ist   als  diese,    die  übrigens 
mit  dem  Dresdner  .Codex  aus   einer  und  dersrelben 
Urschrift  abzustammen  scheint,  so  dürfte  dem  neuen 
Uebersetzer  die  Benutzung  jener  Handschrift  drin- 
gend zu  empfehlen  seyn.  —    Nr.  ä€7,  im  Kataloge 
unter* dem  Namen    des  Uebersetzers  Honein  ßeu*- 
Ishäkj  enthält    das  voUstandigb  galenische  Werk: 
Ilffl  iyxitgrjaewv  ävaTo^txwv  ia  15  Büchern, 
von  denen  die  6  letzten  in»  griephischen  Texte  ver- 
ioren  gegangen  und  bis  jetzt   noch  nicht  gedruckt 
sind.      Eine  von  GoUus  verfertigte  Abschrift    der 

» 

letzten  6  Bücher  eben  dieser  Handsclirift  ptidet 
sich  in  derselben  Bibliothek  mit  Nr.  $70  bezeichnet. 
Ueber  die  Geschichte  und  nähere  Beschaffenheit 
dieser  werthvollen  Handschrift  werden,  die  sehr  in- 
teressanten   Bemerkungen   des   Dr.  Greenhtü   aus; 


The  London  medical  Q^ette  (18449  Dec.  S.  St9) 
mitgetbeilt  und  damit  die  erfreuliche  Nitebricht  ver- 
bunden, dass  der  obengenannte  SchriUvteUer  be- 
reits  seit  längerer  Zeit  mit  der  Herausgabe  des 
n0ch'  ungedruckten  Theils  dieses  Werkes  für  die 
^denham*sAi  Gesellschafi  in  London  beschäftigt 
»ejr. 

Nächst  der  Bodky^^thidn  BU>liothek  enthalten 
die  .„Colleges^  zu  Oxford  eine  grosse  Anzahl  rae- 
dicinischer  Manuscripte,  hauptsächlich  lateinischer 
Schriftsteller  aus  dem  Mittelalter ^  deren  genauere 
KeMbtnissRahme  aber  Hm«  D.  wegen  Kürze  der  Zeit 
nicht  piegHch  war  und  unter  denen  er  deshalb  nar 
auf  Eines,  Nr.  883- des  Gollegii|ms,  mit  der  Ueber- 
schrift  y^  Corpus  Christi" y  auf  Pergament ^  aus  dem 
XI.  und  ^11-  Jahrb.,  hier  aufmerksam  su  machen 
sich  Aicht  versagen  kann,  das  ^war  nichts  Medi- 
cinisches  enthält^  sondern  unter  Anderem  zwei 
noch  ungedrpckte  Schriften  zur  Geschichte  der  pa- 
riser Universität  in  ihren  Beziehungen  zu  englischen 
Gelehrten  jenef  Zeit,  das  aber  ebendeswegen  für  Hrn. 
J>.  von  ganz  besonderem  Interesse  seyo  musste. 
Er  erwartet  dieJIlittheilung  einer  vollständigen  Ab- 
schrift von  j^nen  Schriften ^  um  sie  zu  veröffeut- 
•        •  • 

liehen. 

• 

Die  Bibliothek  zu  Middlehyi  besitzt  88  medici- 
nisthc' Handschriften  in  griechischer  Sprache,  üoter 
denen  als  besonders  wer^hvolle  genannt  werden: 
Nr.  1SS4,  aus  welcher  Hr.  J9..a0  Zeilen  .von  San-^ 
guinatius  (Sanguinatieiißs^^  fy^oms  des  parties  du 
eorps"  copirt  hat.  Dieses  Bruchstuck  hat  Aehnlich- 
heit  mit  der  von  ßemard,y  unter  des  yyMypatoi" 
Namen  herausgegebenen  yfEfftf^v^ilariSv  rov  atf 
/uttToc  fAiQt»y"f  ist  aber  viel  susfnhrhcher  •  als  die- 
se. —  Nr.  i&tf  y  welche  unter  der  Ueberschrift : 
„De  fusage  £t  des  facultas  des,  parties  -r-  einem 
den  Namen  ^^Goienos**  tragenden  Fragmente  — 
die  noch  uugedruckte  und  bis  jetzt  auch  unbekannt 
gewesene  Vorrede .  der  Schrift  des  TheophUos  über 
.  die  Anatomie  birgt',  die  erst  neuerdings  wieder  von 
Dr.  Greenhill  in  einer  schätzbaren  Ausgabe  erschie- 
nen ist.  Von  dieser  Vorrede  hat  Hr.  D.  eine  Ab- 
schrift besorgt.  Auch  ist  ihm  gc|^ungen,  mit  Hülfe 
derselben  Handschrift  das  Bruchstiick .  eines  unbe- 
kannten Vf. 's:  f$Sur  le  Rigime  sehn  tes  mois'\  das 
bereits  jBoMaonode  veröffentlicht  hat,  zu  vervollstän- 
diges. 

COff  Beschlus$  Jelgt.")    . 


ßebauerwicJie  BucJidruckerei  in  Halle. 
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Monat  August. 


1849. 


Hall«,  in  der  £xpediU4m 
der  A!lg.  Lit  Zeitung. 


Orientalische  Literator. 

1)  Codices  arablciy  perrid  ei  turcici  hibUMeeae 
Regiae  Universitaiis  Upsaliensis.  Disposuit  6t 
descripsit  C  J.  Tornberg^  m'reg.  univ.  Luii- 
densi  IL  4>o.  Prof.  etc.  4.  XXIV  u.  ä54  S.  Im-* 
pensis  Heg.  Univers.  Upsaliensis.  1849. 

S)  CatalojfHs  Codicum  M^inuKripiarum  Orieniolium 
qui  in  Museo  Briiannicp  asservaptur..  Pars«^^ 
amdUf  Codices  Arabieoa  amplectens.  170  S.  ia 
Fol.  Londini:  impensis  Curatorum  Musei  Bri- 
taonici.  1846*  .  *  • 

Mit  dem  N^bentitel: 

/%rr#  L  Codices  Gkmfiant;  item  THeo/ojjftei^  Juri^ 
dhi  ei  Uistariei  Muhammadanu 

Nr.  1.  Hr.  Tmmberg  berichtet  in  der  Vorrede,  vras 
man  von  deiF  Entstehung  und  allm&hligen  Ansainm- 
lung  der  von  ihm  verxeichneten  Htadsehrifien  weiss 
und  nicht  weiss ,  wie  dabei  immer  nur  der  Zufall 
gewaltet  und  nie  planm&ssige  Erwerbungen  statt« 
gefunden  haben;  er  erw&lint  der  ^inseinen  Schen- 
kungen, Legate  und  Ank&ufe,  soviel  man  sich  deren 
erinnern  kann,  wie  auch  der  wiederholten  abeir 
stets  unterbrochenen  oder  gans  vereitelten  Ver- 
suche, die  Handschriften  2U  catalogiren.  .Nur  die 
von  Sparwenfeld  geschenkten  sind  ^ron  Ol.  Celsius 
dem  Vater  und  Erich  Benaelius  ver^ichnet  in  dem 
Catalogus  centuriae  libvorum  etc.  Ups.  1706  (neu« 
herausg.  xon  Weijers  1836).  Auch  bei  der  vor«- 
liegenden  Arbeit  dea  Hrn.  Tomberg  spielte  daa  Miss-» 
geschieh  ein  wenig  mit,  sofern  derselbe  wiegen  seil« 
ner  Versetzung  nach  Lund  die  Handschriften  nicht 
bis  sum  Druck  des  Catalogs  und  wl^hrend  desselben 
unter  den  Augen  behielt,  woraus  wir  uns  erklären, 
dass  »r  Fehler  seiner  ersten  Abschrift  übersah  und 
zum  Abdruck  brachte ,  die  er  bei  npchmaliger  Ein^ 
sieht  der  Hdschrr*'  aelbat  leicht  verbessert  haben 
würde* 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Der  .ganze '  Schatz  besteht  in  51S  Numern, 
die  Hr.  T.  nach,  dem*  auch  von  Hammer  und  Kräfft 
befolgten  Systeme  des  Ha^i  Khalfa  geordnet  hat« 
Wir  können  es  nur  billigen,  dass  er  überall  das 
eigentlich  wissenschaftüche,  das  literarhistorisehe 
Interesse  in  den  Vordergrund  gestellt  und  das  biblio- 
graphisch^  Interesse  im  engeren  Sinne*  und  das 
bMmtbeHarische  Fachintereste  demselben  unterge- 
ordnet hat.  Regdmftssig  giebt  er  zuerst  den  Titel 
jedes  Werkes  an,  den  Namei^  desVf.'s,  seine  Zeit, 
seinen  Plan  soviei-  mögUth  mit  den  eifgnen  Worten 
desselben ,  zum  Theil  auch  die  Ueberschriften  der 
Capitel  und  Abschnitte,  die  Anfangswm'ie  und  den 
Schluss  nebst  den  Unterschriften  und  sonstigen  Bei- 
s^iften , .  und  erst  nach  dem  allen  Ifisst  er  die  Be- 
schreibung der  äusseren  BeschaSeaheit  der  Hand- 
schrift und  ihre  Bibliotheksnumer  folgen.  Nur  sol- 
che Anordnung  köanen  wir  für  richtig  und  er- 
sprlesslich  halten,  neben  welcher  sich  die  Biblio- 
thekordnung mit  einem  Register  ilirer  laufenden 
Numer  füglich  begnügen  kann.  Die  Angabe  der 
Anfaogsworte  nach  dem  Vorgange  von  Hag'i  Kbal- 
fa,  Casiri,.  Fleischer  u.  A.  ist  bei  der  Verzeichoang 
orientalischer  Werke,  die  noch  nicht  durch  den 
Druck  verbreitet  sind ,  oft  von  grossem  Belang, 
weil  daran  der  Inhalt  solcher  Hdschrr.  leicht  zu 
erkennen  ibt,  die  einen  falschen  Titel  oder  gar  kei- 
nen tragen  oder  wo  derselbe  nur  in  der  Vorrede 
o4er  in  der  Unterschrift  vorkommt,  Fälle  die  häufig 
genug  sindr  -  Aach  der  Nachweis  entsprechender 
Hdsehrr.  in  andern' Bibliotheken  ist  vorzüglich  bbi 
seltneren  Werken  üützUeh  und  -erwiinsoht,  und  hätte 
Hr.  T.  sich  in  dieser  Beziehung  etwaa  weiter  aus- 
dehnen können.    • 

Obwohl  sich  unter  den  hier  verzeichneten  Hdschrr. 
Vieles  der  gewöhnlichsten  Art  findet,  wie  sich  dies 
bei  der  gan;^  planlosen  Ansammlung  kaum  anders  er- 
warten lässt;  so  stösst  man  doch  beim  Durchmustern 
des  Catalogs  auch  auf  ein  und  das  andere  werthvolle 
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Werk,  zu  welchem  sich  die  Upsaler  UDiversitäts- 
bibliolfaek  gratuUren  kann.  Est  findet  tich  da  u.  A. 
ein  Btiid^  von  kckefUtkpM  CommeDtar  su  Hariri'a 
Makamen^  wovon  die  letzte  ältere  Partie  schon  im 
J.  63*1  H.  geschrieben  ist,  also  nur  11  Jahre  nach 
dem  Tode  des  Vf/s  (Nr.  84) ,  auch  die  Glossen  des 
Okbari  (Xr.  85),  eine  Hdschr.  des  von  Garcin  de 
Tassy  ediriten  Buches  Lw  m9eanx  et  ies  fteur9  mit 
abweichendem  Texte  (Nr.  90),  Surdrt't  arab.  Comm. 
9um  Gulistan  zweimal  (Nr.  109.  t03),  der  Nigari- 
stan  von  Kemäl^  Oueha^Zäiehy  nach  der  Beschreib 
bong  2tt  urtheiien,  von  demselben  CaUigra^en  und 
in  demselben  zierlichen  Neskhi  zu  Mekka  geschrien 
ben  wie  die«  Berliner  Hdschr.  191  Oct. ,  nur  um  ein 
Jahr  früher,  nämlich  979  H.  (Nr.  106),  zwei  Hdschrr. 
des  lAn  Badrun  (vgl.  Dozy's  Ausg.  S.  10«  14) ,  die 
eine  von  Nuweiri  gesl^hrieben  Nr.  13&,  die  andere 
Nr.  139  mit  dem  falschen  Titel  ^pjJt  iu^  worüber 
S.  84 — 86  eine  briefliche  Mittheilung  des  verstor- 
benen Weijers  zu  lesen  Ist,  ferner  zwei  schdne 
Exemplare  der  Khamseh  des  Nisämi  Nr.  151,  159, 
Häfisy  Gdmi'a  Divan  und  grössere  Gedichte  u.  s.  w.; 
von  historischen  Werken  z.  B.  drei  Bände  des  Ibnu-^ 
'l-Aihk-  Nr.  998—930  (woraus  Hr.  T.  sämmtlicbe 
Ueberschriften  der  Abschnitte  mittheilt  S.138 — 158; 
der  erste  umfasst  die  Jahre  1^ — 309,  die  beiden 
letzten  597 — 698 H«),  JlfirJtAomf  vollständig,  zuletzt 
einige  Bände  Druzen- Schriften.  Auch  an  Pracht-» 
stücken  der^  Calligraphie  fehlt  es  nicht,  z.  B.  Nr. 
149,  147,  148,  171  u.  s.  w. 

Hr.  T.  bevorwortet  ausdrücklich,  dass  er  alles, 
was  er  aus  den  catalogirten  Hdschrr.  an  Text,  Un- 
terschriften u.  dgl.  mittheilt,  ganz  so  geben  wollte, 
wie  es  in  den  Hdschrr.  steht  >  sollte  es  auch  feh- 
lerhaft geschrieben  seyn.  Rec.  will  hier  einräumen^ 
dass  diesem  Grundsatze  bis  zu  einer  gewis&en  Grenze 
nachgegeben  >yerden  kann ,  um  so  brevi  Usafiu  dem 
Leser  zu  zeigen,  was  er  von  der  Correctheit  oder 
Incorrectheit  der  Hdschr.  zu  envarten  hat.  Aber 
man  wird  dies  nicht  so  weit  treiben  dürfen,  wie«8. 
hier  einigemal  geschehen  ist^  weil  man  dann  auch 
wohl  dem  Schreiber  der  Hdschr.  Unrecht  thut.  Wenn 
letzterer  z.  B.  nur  einen  Punkt  ein  wenig  zu  weit 
seitwärts  von  der  rechten  Stelle  gesetzt  hat,  so  sieht 
der  Leser,  sobald  er  die  Hdschr«  vor  sich  hat,  leicht 


wie  es  gemeint  ist,  während  ein  verschobener  Punkt 
im  Druck  sofort  dm  (indruck*  eines  Fehlers  macht. 
So  lässt  der  Herausgeber  S.  14,  um  nur  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  hinter  dem  Namen  Abu  NaEsr  Fa- 
rähi  drucken:  jLT^^  (jA^kM!  >^5  JU-äJI  jLT^  U 
dLjiJd\  J^^l  JL«^  während  in  der  Hdschr.  selbst 
das  Richtige  gewiss  gleich  zu  erkennen  ist  ^^  nämlich 

/^JJt  (so  lange  der  Nordwind  die  schlanke  Palme 

bewegt  und  die  linke  Hand  sich  bewbg^t  zum  Sie- 
ben des  Hehles  d.  h.  für  und  für.) 

Ein  dreifaches  Namenregister  der  Büchertitel, 
der  Autoren  und  der  Copisten  erleichtert  den  Ge- 
brauch des  Catalogs  bei  gelegentlichem  Nachschla- 
gen. 

Nr.  t.    Der  vorliegende  Band  des   Cat.  codd. 
Mus.  Brit.  bildet  die  erste  Abikeilung  der  thirs  #e- 
ennda  des  Qesammtcatalogs  der  orientalischen  Hand- 
schriften, welche  im  Britischen  Museum  aufbewahrt 
werden  ^).    Die  jRir«  prima  enthielt   den  von  F. 
Roten  gearbeiteten  und  von  Porskall  herausgege- 
benen €atalog  'der  (damals  vorhandenen)  syrischen 
Handschriften.    Von  -den  arabiechen  Handschriften 
des  Brit.  Museums  gab  bereits  Ewald  eine  lieber- 
sieht  in  der  Zeitschrift  für  die  Kunde  des -Morgen- 
landes Bd.  S.    Der  Vf.  des   vorliegenden  ausführli- 
chen  Catalogs   ist   der  gelehrte  und   sehr   thätige 
Orientalist  WUlimm  Cureton^  der  Heraasgeber  des 
Corpus  Ignatianum^  des  Schahrestänt  und  anderer 
Werke.    Der  Catalog  ist  mit  Umsicht  und  Sorgfalt 
gearbeitet.    Ausser  den  nothigen  Angaben  über  die 
äpssere  Beschaffenheit  und  den  Inhalt   der  Hand- 
schriften, sind^itei  und  Anfang,  Ueber--  und  Un- 
terschriften,« oft  auch  die  der  Hauptabschnitte  mi(- 
getheilt,  ausserdem  nicht  selten  kleine  Proben  des 
Textes  oder  Stellen  y  die  «ur  Bestimmung  des  Cha* 
rakters,    der  Zeit  u.  s.  w^  eines  Werkes  HÜenen 
oder  Lebensumstände  des  Vf.'s  enthalten,  alle  diese 
Texte    in  der  Regel  von  einer  Uebersetzung  be- 
gleitet, öfter  auch  die  Angabe  der  jun   Text  oder 
am  Rande  qitirten  Schriftsteller,  und  dazu  in  den 
Anmerkungen  eine  grosse  FüUe  von  literarhistori- 
schen und  sonstigen  Nachweisungen.    Ref.  hat  seine 
Meuiiing  über  zweckmässige  Einrichtung  von  Hand- 


*)  Die  dajio  gehdrige  zweite  AbtheUuBg  ist  uns  noch  nicht  mgekommen.  .ParsIU,  das  Veraeicluiisader  athiopisclieu  Hdschrr. 
von  Dr.  Dillinann  enthalteud,  ist  1847  erschienen«    Wir  werden  davon  nächstens  eine  Anzeige  bringen. 
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Bl&ttertt  ftuftgesprocken   (A.  L.  Z.  1844 ,  Nr.  44, 

S.  346).    Hr.  Cureion  hat  sein  Verzeichnisse  w{iS 

vor  allem  erforderlich  war,  nach  wissenschafUichen 

Rubriken  geordnet,  und  weim  auch  nach  tdingewur^ 

zelter  Sitte  hier  noch  jeder  Artikel  mit  der  Be<- 

sclureibttng  des  Aeussera  der  Handschrift  beginnt, 

so  ist  doch  alles  y  was  zur  Hauptsache  gehört,  durch 

eine   mit  dem  Räume    nicht  geizende  Einrichtung 

des  Druckes  für  das  Auge  des  Lesers  bequem  und 

sichtlich  hervorgebi^ben ,  so  dass  dieser  Catalog  für 

MrissenschafUiche  Orientirung  sehr  dienlich  ist«    Nur 

der   Umstand   stört    die  Uebersicht  vielfach,   dass 

heterogene  Schriften,    wenn   sie  in    einem  Bande 

vereinigt  sind,  auch  zusammen  aufgeführt  werden, 

so   dass   z.  B.  Abhandlungen  iiber  die  Logik  oder 

etwas  über  die  Arzneimittellehre  unter  der  Rubrik 

der  theologischen  Schriften  stehän«    Hoffentlich  wird 

diesem  Uebelstande  wenigstens  durch  die  Register 

abgeholfen  werden. 

Die  erste  Hauptrubrik  bilden  die  Codices  Chri-^ 
Moni  Nr.  1  — 38.  Unter  den  zur  Bibel  gehörigen 
achtzehn  ersten  Numem  ist  bemerkenswerth  Nr.  1 
ein  Pentateuch,  wie  es  scheint,  Ueberarbeitung  des 
Saadia;  Njr.8  Genesis,  Psalmen  und  Paniel  von  dem 
Marokkanischen  Juden  Saadia  ben  Levi  in  Franc- 
cker  geschrieben.  Ib.  D5dcrlein  im  Repertor.II,  154; 
Nr.  6  der  aus  dem  Syrischen  übersetzte  Psalter, 
den  schon  Döderlein  a.  a.  O.  beschreibt;  älter  und 
wichtiger  Nr.  10  ebenfalls  ein  Psalter  aus  dem  Syr 
rischen  mit  einem  Commentar  (Ps.  8.  wird  als  Probe 
mitgetheilt} ;  ferner  mehrere  schöne  Evangelienbü- 
eher  und  zuletzt  Nr.  18  noch  ein  Pentateuch.  Dann 
folgt  Nr.  19  eine  grosse  Colleciio  Canonttm  ecclesiae, 
in  Aegypten  geschrieben  im  J.168S^  zusaromenge- 
stetlt  von  dem  Presbyter  Haharius  v^üu  aus  dem 
Kloster  des  St.  Johannes  Minor  flies  ,mujL^  a^- 
yuoSlT),  übrigens,  was  Hr.*  (7.  nicht  bemerkt,  un- 
voIlstäDdig,  es  fehlt  der  ganze  zweite  Theily  s.As- 
scmani'Bibl.  Or.I.  S.619  und  Uri  codd.  Christ,  arab. 
No.  61.  6t.  —  Nach  einigen  liturgischen,  patristi- 
Bchen  und  andern  kirchlichen  Sachen  treffen  wir 
auf  Nr.  3t,  eine  Handschrift  der  Annalen  des  Sa*id 
ihn  Bairik  QEuiifchiue^^  und  Nr.  83,  eine  im  J. 
1774  aus  einem  gedruckten  griechische^  Original 
übersetzte  Geschichte  des  Berges  Sinai»  Hr.  Cure'^ 
ton  fuhrt  zwei  in  Venedig  gedruckte  Bücher  sol- 
chen Inhalts  an,  das  eine  auch  mit  einem  ziemlich 


Entsprechenden  Titef^  jdoch  ist  keins  von  beiden  das 
Original  zu  dieser  arabischen  Arbeit.  —  Unter  den 
letzten  der  aufgeführten  christlichen  Schrifteh  ist 
auch  ein  Diwan,  3S8  Gedachte  enthaltend,  von  dem 
Maroniten  GaMel  (iba)  Ferhät  oL>>ji  dejn  bekanii<^ 
ten  Grammatiker  aus  Haleb« 

Die  Reihe  der  ihühammadanisdien  Handschrif- 
ten eröffnen,  unter,  der  Rubrik  „Codices  TheologiciV 
8.  B3  die  Korane,  worunter  einige  Prachtstückey 
Nr.  60  Fragmente  in  kufischer  Schrift  (17  Blätter). 
Von  Commeataren  zum  Koran  finden  sich  der  von 
Farrä  in  8  Bden  (Nr.  6S.  63) ,  von  ZamiMechari 
in  4  Bden  (Nr.  64 — 67),  von  Baidhäwi  und  viele 
andere  Schriften,  die  sich  auf  die  Erklärung  und 
Lesung  des  Koran  beziehen.  Daran  schliesst  sich 
zunächst  eine  lange  Reihe  von  Gebetbüchern,  ta- 
lismanischen Schriften  u.  dgl«>  verschiedene  theo- 
logische Tractale,  darunter  vieles  für  uns  Unbedeu- 
tende, Nr.  177  eiij  Exemplar  der  Mawä^f,  Nr!  17!8 
u.  179  zw6i  Codd.  des  Schahrastäni.  Dann  folgen 
die  Traditionswerke,  zwei  Bruchstücke,  des  ßukhihi 
und  des  Hfüelim'aa  der  Spitze,  aber  ohne  grosses 
Gefolge.  Reicher  ist  das  „Jus  canonicum  et  civile*' 
besetzt  Nr.  196^ — STO,  wo  untär  den  bekannten  und 
häufig  vorhandenen  Sachen  auch  einiges  Seltnere 
und  Schöne  sich  findet,  u.  a«  ein  prachtvolles  Exem- 
plar des  jJuaS  f^^iJ^  von  Abdu-'l-6haffar  Kazwiqi 
Nr.  ^58.  Von  grösserem  Belang  ist  aber  die  letzte 
Rubrik  des  vorliegenden  Bandes  „Historici".  Es 
ist  da  zu  finden  der  Ste  Theii*  des  Tabariy  vier 
Bänd^  vom  Ibn  Kaihir,  die  Prolegomenen  des  Ihn 
' Khaldün  (am  Ende  defect)  und  ein  paar  andere 
Abschnitte  seines  Werkes,  eine  ganze  Reihe  von 
verschiedenen  Bänden  des  Pseudo -Wäkidi  (Nr.  886 
—  898)' und  dazu  noch  einige  Numern  verwandter 
Art  unter  demselben  Titel  yih.  Weiterhin  Nr.  311 
""VibVs  Geschichte: des  Mahmud,  Nr. 381  u.  388  Ma- 
hriz^e  Beschreibung  von  Kabira,  MakkarVe  Gesch. 
Spaniens,  die  wLmmJJ  des  Sam*äni  nebst  ein  paar 

andern  genealogischen  Büchern ,  Jbn  KAallikän'i  und 
andere  biographische  Werke,  darunter  die  letzte 
Numef  in  diesem  Theile  des  Catalogs  Nr.  373:  die 
Biographien  der  Aerzte  von  Ibn  Abi^'Ufsaibi'a. 

Ref.  hätte  .wohl  einige  Ausstellungen  im  Ein<- 
zelnen  zu  machen,  z.  B.  dass  Hr.  C.  durchgehends 
Sharf  al-Din  schreibt,  anstatt  Sharaf  al-Din  ,  das 
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•r  S.  70  die  Worte  ^Lb«i5  ^^jüt^.  falsch  verbundeii 
bat  (sie  bilden  eioeo  Parenthesesats :  ^uod  i^XxS 
bedeutet  den  Gewurzbändler").  S.  7t  sind  die 
Worte  ß;^^\  i^ym  tMA»  sjimjsoy  ubersetast:  ^^eniue 
par^  aequa}iter  editum  est",  sie  bedeuten  aber:  jene 

beiden  Werke  sind  sich  ganz  gleich|  nur  dass  (xßym^ 

m 

jedes  besonders  edirt  oder  redigirt  ist.  Solche  Ein- 
zelheiten koflunen  aber  kaum  in  Betracht 'gegen  die 
Gediegenheit  der  Arbeit  im  Ganzen  und  Allgemei«^ 
nen*  £•  A^-. 

Medicin. 

Risume  d'un   Vojfage   medico  -  liiiirmre  en>  An-^ 
ghierre par  ie  th.  Ch.  Daremberg  etc* 

(BeMchluMs  von  Nr,  180.) 

Nr.  1531  und  Nr. '1532;  sie  enthalten  neben 
mehreren  anderen  das  auf  uns  gekommene  Werk 
des  jireiäoiy  dessen  Text  hier  an*  sehr  vielen  Stel- 
len beträchtliche  Abweichungen  von  den  gedruck- 
ten und  in  den  bekannten  Handschriften  vorliande- 
nen  Textesarten  darbietet,  weshalb  wir  ganz  Hrit. 
D.'s  Bedauern  theilen,  dasß  dpm  Dr.  Erm^im  nicht 
vergönnt  war,  die  Vergleichung  dieser  Handschrif- 
ten für  seine  ,, treffliche  Ausgabe  des  Areiäos"  zu 
benutzen.  In  der  zuletzt  gcfiannten  Handschrift 
(Nr.  1532)  findet  .sich  auch  die  Abhandlung  über  den 
Putsj  welche  Salv.li^rilhis  unter  dem  Namei\  eines 
griechischen  Mönches  y^  Merhurio» "  erscheinen  liess; 
von  der  aber  A.  Mai  überzeugend  dargetban  hat, 
dass  sie  von  Ibn  Sina  herrührt.  Da  der  Text  die- 
ses Hanuscripts^  der  übrigens  nur  aus  22  Seiiten- 
zen  besteht,  während  der  gedruckte  Text  deren  28 
enthält,  viele  Verschledenlieiten  von  dem  letzteren 
darbietet,  so  wird  Hr.  D.  denselben,  mit  Benutzung 
der  Cyn7/'schen  Ausgabe  und  einer  auf  der  K.  öf- 
fentlichen Bibliothek  zu  Dresden  befindlichen  Hand- 
schrift dieses  Schriftstellers  in  seinen  „^nec«/ola" 
abdrucken  lassen.  —  Nr.  1537,  welche  sich  als 
eine  griechische  Uebersetzung  des  „Ftaffcinn"  er- 
weist  mit  Angabe  der  Namen   derjenigen  ^erzte 


welche  su  seiner  Zusammenstelliviig  beifetri^^M  h»- 
ben,  nJkmlieh  Arrufs^  Mesm's,  Ukak$^  JMm*9  V€m 
DomaA  u.  s.  w. 

In  der  Bibliothek  des  britischen  Museums  zu 
London  versichert  Hr.  D.,  ausser  einer  Handschrift 
des  Lekrgedichies  der  Sekuie  vm  Smlemo^  deren 
Text  von  den  bis  jetzt  bekannten  beiden  Texteestr- 
ten  dieses  Gedichtes  durchaus  verschieden  und  dea-> 
halb  eine  sorgfältige  Vergleichung,  die  er  bei  ei* 
ner  andern  Gelegenheit  anzustellen  gedenkt,  in  ho- 
hem Grade  wOrth  erscheint ,  nichts  gefunden  zu  ha- 
ben, was  eine  besondere  Hiriv&hnung  verdiente. 

Die  Bibliothek  der  Societät  der  Medicin  in  Loo- 
don  bewahrt  eine  griechische  Handschrift  des  Ort- 
basioey  die  Hr.  D.  für  die  wiehiigtie  halt,  die  er  in 
England  gesehen.      Wie  aus  den  beigefügten  ^e- 
schichtHchen  Bemerkungen  hervorgeht,  ist  sie  eine 
Abschrift   des  in  der  Bibliothek  des  CoUegiums  zu 
SU  Johanniä  in  Cambridge  befindlichen  Codex,  und 
eine  Vergleichung  derselben  mit  den  Handschriften 
dieses  Schriftstellers  in  Paris  und  Neapel  hat  ge^ 
zeigt,  dass  sie  bei  weitem  vorzüglicher  ist  als  die* 
se,  wofür  auch  die  neue  Ausgabe  des  Ori6a»to^,iiüt 
welcher   die  BibUoihbifue  des  M4decin$  grece  ei  ta^ 
Uns"  eröffnet  werden  soll,  die  erforderlichen  Be- 
weise  lieiern  wird.     Diese  Handschrift  umfasst  die 
ersten  15  Bücher  der  avvayioyul  iargiKui  des  Oriba^ 
sios  mit  Ausnahme    des   11—13.  Buches,   welche 
den   Dioskorides    enthalten,    und   des    15.  Buches, 
dessen  Iphalt   grösslentheils  aus  dem  Galenos  ent- 
lehnt   ist.      Die  .Bibliothek  dieser  Societät  besitzt 
ausser  der  so  eben  genannten,    noch  acht  Hand- 
Schriften  von  geringerer  Wichtigkeit. 

Möge  Hrn.  D.  bei  .der  von  ihm  beabsichtigten 
zweiten  Reise  nach.  England  gewahrt  werden,  was 
ihm  bei  der  erste»  versagt  war,  die  erforderliche 
Zeit,  um  in  den  Bibliotheken  dieses  Landes  seine 
Nachforschungen  nach  handschriftlichen  Schätzen 
und  deren  Benutzung*  für  die  Zwecke  der  Wissen- 
schaft mit  gleich  glücklichem  Erfolge  fortsetzen  zu 
können. 

Meissen.  Thierfelder. 


Oebanersche  Buclidrn«kerei   in   Halle. 
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Halle^   in  der  Expedilion 
der  AUg.  L\t.  Zeitung. 


Crifflinai- Recht. 

Crimimlgeselzbueh  und*  straf forsirechl liehe  Ue^ 
Stimmungen  *  fär  das  KSmgreick  Sachsen  ^  das 
Grasshetzogthnm  Sachsen  •  Weimar  -  Eiseuachj 
dte  Herzogthümer  Sachsen '-Altenburg  und  Sach" 
sen-^MeiningeHy  und  das  Färstenthum  Schwarz^ 
hitrg  "  Sondershausen.  Nebst  eiuem  durchlaufen- 
den CojnmeoUr  zum  Handgebrauche  bei  jeder 
Art  gerichtlichen  Verfahrens,  so  wie 'für  Uni- 
versitätsstudien  von  Dr.ir.  F.  Meld -und  Dr.  6; 
A..Siebdrutj  K.  S.  Oberappeilationsrathen.  8. 
XIV  u.  505  S.  Leipzig 7  Hinrichs'ache  Buchh. 
184&  («  Thlr.) 
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chon  der  Titel  dieses  Werkes,  von  dem  hier* 
Rechenschaft  gegeben  werden  soll  und  welches  in 
demjenigen  Theile,  der  uns  zunächst  interessirt, 
dem  ^^durchlaufenden  Commentar",  nicht  erst  unse- 
rer Empfehlung  bedarf^  um  auch  in  weiterm  Kreise, 
als  dem,  für  welchen  es  eine  praktische  Bestim- 
mung hat,  die  Anerkennung  zu.  finden ,  die  ihm.  die 
Namen  der  Herausgeber  sichern,  giebt  zu  einigen 
Betrachtungen  Veranlassung.  Wir  sehen  einerseils 
die  politische  Trennung  des  einst  mächtigen  Sachsen- 
landes vorgegcnwärtigt  in  der  Aufzählung  der  ein- 
zelnen Königreiche,  Grossherzog-  und  Herzogthü- 
mer, andererseits  die  freie  Vereinigung  derselben, 
in  Betreff  gleichmässi^er  Strafgesetzgebung,  iudem 
das  am  30.  März  183S  publicirte  Criminalgesetzbuch 
für  das  Königreich  Sachsen  in  den  genannten  Län-? 
dem  und  zwar  in  der  Reihe,  wi?  sie  der  Titel  fin-» 
giebt,  durch  die  Patente  vom  5.  April  1839,  3.  Mai 
1841,  1.  August  1844  und  10^  Mai  1845,  mit  nur 
geringen  und  nicht  die  w^entlic)ien  Bestitnmungea 
berührenden  Abänderungen  ^ufgenomn^en  worden 
ist.  Jene  •  Aufzählung  der  einzelnen  Lancier,  die 
sich  nun  seit  mchrern  Jj^hr^n  und  längst  vor  d^m 
Eintritt  der  politischen  tjreignis^e,  welche,  den  leb- 
haften Wunsch  einer  grqssern  iEinigiing  der  dput-^ 
sehen  ^Staaten  pnd  Vplkcrstän^me  der  firfullung 
nälier  gebracht  haben ^  einer  gemeinsanien  Strafge* 
setzgebung  erfreuen,  spheint  nicht  .erschöpfend,  wean 

A,  L.  X.  1^9.    Zweiter  Band, 


man  berechtigt  wäre,  sie,  von  «dieser  Thatsaebe.  ab- 
gesehen,   auf  die    sämmtlichen    Sächsischen    und 
stammverwandten  Länder  zu  beziehen,  die.ihre.ge-* 
meinsan^en  Mittelpunkte  fur^  die  RechtspHege  in  den 
Ober -Appellations- Gerichten  zu  Dresden,  s^u.Jena 

und  Zerbst  haben.     Und  doch  ist  schon  damit  viel 

* 

gewonnen.     Es  sind  mehrere  Länder,  mit  einer  verr 
hältnissmässig  nichl  unbedeutenden  Bevölkerung,  in 
einer  gl^ssern  Gruppe  vereinigt,  die  sich  neben  4ie 
übrigen    deutschen   Länder  stellt,   welche    in  dem , 
letzten  Jahrzehend  eigene  Strafgesetzgebui^gen  er- 
balten h^beu.    Die  nothwendige,  aus  dem. Stand- 
punkte der  gemeinsjimen  Gesittung,  der  Recbtsbil- 
dung  auf  Grundlage  des  gemeine^  Rechts »   so  wie 
der  Volksthümlicbkeit  erklärliche  l^ebereinstimmong, 
die  ungeachtet  der.  theil weisen  Verschiedenheit  und 
der  Eigenthümlichkeit  der  besondeni  Landesgesetz- 
gebungen doch  bei  einer  nähern  Vergleichung  unver- 
kennbar hervortritt,  würden  der  Hoffnung  einer  nedi 
nähern,  auch  formellen  {Einheit,  haben  Raum  ge- 
ben lassen,  wenn   wir  nicht  jetzt  |in  einem  Zeit- 
punkt angel|tngt  wären,   welcher,,  ohne  dass  Jene 
Hoffnung  aufgegeben  werden  piüsste,  doch  nöthig 
macht,  selbst  den  Wünsphen  für  jetzt  eine  Grenze 
zu  setzen.     Der  Qedi^nke  einer  ganz  DeutsQliland 
umfassenden  Strafgesetzgebung  kehrt  in  den  ver- 
schiedenen   neuern  Verfassungsenlwficfen    wieder; 
•^beriu  dem  Augenblicke ,  wo  ich  dies  schreibe,  ist 
darüber,  wie   fern  diese  oder  einer  derselben  zur 
AusfiU^rung  kommen,  und  welche  weitere  oder  en- 
gere Grenze  dieseqi  Deutschen  Reich  gezogen  seyn 
werden,   so   wepig   zu  entscheiden,   als  über  die, 
obgleich  in  eine  entferntere  Zukunft  zu  verweisende 
Fcage  über  dai^S^standebringen. eines  deutschen  Ge- 
setzbuphes.     Ich.  leiste  d^her  auch  darauf  Verziicht, 
auf  die  sonst  n^he  liegende  Erörterung  einzugehen, 
wiefern  eine  solche  Unternehmung  rathsam  und  wün- 
schenswerth  sey,   unid  wie  weit  dieselbe  bei  dem 
unerlässlich  festzuhaltenden  Grundsatze  der  Bewah- 
ruRg  der.  möglichsten  Selbständigkeit  der  deutsehen 
Maaten  y,  auch  und  vor  allem  hinstchtUch  der  innern 
Verwaltung,  der  Gesetzgebung  und  Qerichtsverffts^ 
18« 
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8UDg,  berechtigt  sey.  Wir  dürfen  die  Berechtigung 
der  ähi^el- Staaten  und  das  Bedurftiiss  der  eig- 
nen Gesetzgebung,  ohne  Gefahr  für  die  auf  einer 
tiefen  Nothwendigkeit  beruhende  ideale  Ueberein- 
Stimmung  und  unbeschadet  der  Hoffnung  einer  auch 
mehr  ausserlich  hervortretenden  Einheit,  in  ihrem 
vollen  Uknfange  anerkennen«  Aber  je  weniger  wir 
in  der  Uebercinstimmung  unserer  Landesgesetzge- 
bung«n  ein  gemeines  Recht  (/im  commune)  in  der 
bisherigen  wis^enschaftlidien  *  und  praktischen  Be- 
deutung, oder  auch  nor  den  Ersatz  eines  solchen 
EU  finden  vermögen,  um  so  mehr  wird  es  erlaubt 
^®y^>  igelegentlich  daran  zu  erinnern,  dass  unser 
gemeines  Strafrecht  (worunter  aüerdings  nicht  blos 
die  P.  Q.  0.  Carls  V*  zu  verstehen  ist)  ungeachtet 
der  räumlichen  Beschränkung  seiner  unmittelbaren 
Anwendbarkeit,  die  in  Folge  der  vielen  oeuefn  Straf- 
.  gesetabiichek'  auf  ein  Mioimum  herabgesetzt  ist, 
doch  fortbestehen,  und  dass,  so  wie  früher  sich 
derselben  alle  Kräfte  und  Bestrebungen  zugewen- 
det haben,  so  auch  ferner  das  dadurch  erlangte  Ge- 
meingut erhalten,  und  d^r  Gewinn,  w'elchen  Wissen- 
schaft und  Anwehdung,  ja  auch  die  Gesetzgebung 
daraus  gezogen  — ^  auch  in  unserer  Zeit  gehörig 
geachtet  und  gewahrt  werden  müsse.  Bemerken 
wir  dabei  gleich,  dass,  was  hier  im  Sinne  einer 
Warnung  gesagt  seyn  konnte,  die  vielleicht  da  nicht 
am  unrechten  Orte  wäre,  wo  eine  besondere  Gesetz- 
gebung ein  Streben  nach  Exclusivität  begünstigt, 
nicht  auf  Sachsen,  nicht  auf  den  vorliegenden  Com- 
mentar  bezogen  werden  dürfe;  denn  hier  hat  sich 
stets  eine  dem  gemeinen  und  gemeinsamen  Rechte 
gewidmete  grundliche  W^ise  des  Rechtsstudiums 
und  der  praktischen  Behandlung  bewährt,'  und  ein 
Streben  die  Verbindung  zu  unterhalten,  .wovon  auch 
der  Commentar,  ungeachtet  seiner  Kürze,  wenn 
gleich  mehr  nur  in  Andeutungen  und  Anweisungen 
Zeugniss  giebt,  während  die  unter  Mitwirkung  der 
Herausgeber  erscheinenden  Jahrbücher  Tür  Sächsi- 
sches Strafrecht  dieses  im  grossen  Maassß  bekun- 
den. 

Die  Verhältnisse  der  Gegenwart  treten  aWer 
aucli  dem  sonst  natürlichen  Verlangen  einer  nähern 
Verbindung  der  übrigen  durch  jene  genannten  Ober- 
Gerfchte  in  Betreff  der  Rechtspflege  vereinigten 
Länder  mittelst  Annahme  de^  Strafgesetzbuches 
für  das  Königreich  Sachsen  etx^gegen.  Wir  wollen 
dieses  nicht  einer  neuen  Kritik  unterwerfen;  die 
folgende  Betrachtung  soll  nur  den -Commentar  zum 
Gegenstände  haben;    aber  wir  dürfen   nicht  unbe- 


merkt lassen,  dass  ausser  manchen  Einwendungen, 
dif»  wir,  selbst  von  dem  Standpunkte  der  Zeit  uid 
der  Verhältnisse   der  Abfassung   aus,     vorbringea 
müssten,  jedenfalls  jetzt  unter  dem  Einfluss  der  Be- 
gebenheiten und  Umstände,  welche  die  Neugestal- 
tung der  politischen  und  rechtlichen  Gesetzgebung 
bedingen,  und  bei  den  so  vielfach  veränderten  Vor- 
aussetzungen  es  nicht  rathsam    ersehenen  würde, 
ein  Geselzbuoh  in  andern  Ländern  aufzunehmen  und 
einzuführen,  welches  in. diesen,   so  wie  in  denen, 
fuRT  die  es  urspriinglich  und  durch  spätere  Aufnah- 
me bestimmt  ist,  einer  Revision  bedarf  und  viele 
erhebliche    Abänderungen    wird    erfahren    müssen. 
Und  dies  gilt  nicht  blos  für  die  s»  g.    politischen 
Verbrechen y  sondern  auch  für  viele  andere,  für  das 
Strafensystem  um  nicht  erst  von  den   neuen  Be- 
stimmungen zu  sprechen,    wekhe  die   Einführung 
der  Schwurgerichte    im  Verfahren    auch    für    das 
materielle    in  Gesetzen   ausgesprochene  Strafrecht 
erfordert  ioder  doch  wünschenswerth  macht;  wenn 
man   sich  auch  dabei   nicht  verhehlen  darf,   dass 
ein  Theil  des  tiefern    wissenschaftlichen   Gehaltes, 
ja  selbst  der  Grundsätze  der  Gerechtigkeit  Gefahr 
läuft,  jener,    durch  die  neuen  Einrichtungen  gebo- 
tenerf  Einfachheit    geopfert    zu  werden.       Ob  der 
Gewinn    einer   mehr  volksthümlichen  Rechtspflege 
ül^erall  dafür  zu  entschädigen  und  unser  juristisches 
Bewusstseyn  zu  beruhigen  vermöge,   soll  hier,  als 
unserer    Aufgabe    fern    liegend,    nicht    untersucht 
werden. 

Die  Ueberschrift   sagt  zwar  y,fur  jede  Art  des 
Verfahrens"    —    ohne    Zweifel    in    Hmblick    auf 
dasjenige,  welches  jetzt  in  allen  deutschen  Ländern 
und  so  auch  in  Sachsen  eingeführt  ist,  oder  wird, 
und  an  welches  man  bei  Abfassung  des  Strafgesetz- 
buches nicht  gedacht  hatte.    .Jene  Aeusserung  be- 
zieht sich  aber  nicht  auf 'das  Gesetzbuch,   sondern 
auf  den  Commentar  y  und  indem  allerdings  die  jetzt 
dem    Richter    allein    obliegende  Verpflichtung   der 
Anwendung  deS  Gesetzes    auf  Prämissen,    die  er 
nicht  selbst  hergestellt,  und  über  deren  Richtigkeit 
er  nunmedr  kein  Urthefl  (wenigstens  nicht  ein  recht- 
liches und  erfolgreiches)  hat,  auch  bei  dem  verän- 
derten Verfahren  auf    dem  richtigen  Verständniss 
des  Gesetzes 'beruht,   so  ma^  man  dies  gelten  las- 
sen.    Ich-  habe  zwar   bei  einer  andern  Gelegenheit 
bemerkt,,  dass  unter  Voraussetzung  des  bisherigen 
Verfahrens   und   der  Bestimmung  des  Richteranits, 
über  Sr^/W  nnd  Strafe  ztf  etit^cheiden ,  in  den  mei- 
sten Fällen  die  überwiegend  schwierigere  und  wich- 
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tigere  Aufgabe  diejenige  sey,  welche  die  Fettsiel- 
lung  der  Schuld  in  ihrem  ganzen  Umfange  zum  6e- 
gensUnde  hat,  also  den  Thatbeatand  de«  Verbre- 
chens ^  in  seiner  conereien  Gestalt ,  in  der   vollen^ 
den  jeist  zur  BeorUieilang  "vorHegenden  Fall  diar 
rakteriairenden  Eigenthfimliphkeit,   mit   al^en   Um- 
standen^ wekhe  diesen  in  einer  bestimmten  Eigen- 
schaft  als    mehr  oder  minder  strafbar    erscheinen 
lassen^  wogegen^  wenn  alles  dies  als  Gtarundlage  fnr 
die  Bestimmung  der  gesetzlichen  Folgen  festgestellt 
ist,  diese  letstere^  selbst  bei  den  relativ  bestimm- 
ten Strafgesetzen^  gewöhnlich  das  Leichtere  ist,  und 
ea   wird  dadurch  künftig  ein  nicht  unbetr&chtlicher 
Theit  der  gegebenen  Erlftuierungen ,  die  sich)  wie 
es  nicht  anders  möglich  war,  vorzugsweise  auf  die 
Fragen  beziehen  ^  welche  bei  der  zuerst  genannten 
Aufgabe    vorkommen,      für    tlen    rechtsgelehrten 
Richter,  obschon  stets  von  Wcirth,  doch  ohne  eine 
besondere  praktische  Bedeutung  seyn  j  w&hrend  Ge- 
schworene^ die  hieraus  allerdings  rech^  viel  lernen 
könnten  ^  wenn  es  mit  einer  gerechten  Rechtspflege 
Ernst  ist,  doch  vermöge  ihrer  ganzen  Stellung  von 
solchen  Belebrungen  keinen  Gebrauch  machen  wer- 
den, da  wir.  leider  bei  uns  viel  zu  wenig  die  Eng- 
lischea  Einrichtungen  uns  zum  Muster  genommen 
haben,    wonach. unter  anderm  der  die  Verhandlung 
leitende  Richter  jenen  die  erforderlichen  Erklärun- 
gen ans  dem  Rechtsgebiete  geben  darf  und  muss. 
Bisher  glaubte  man  bei  uns,  dass  gerade  um  über 
die  Frage  nach  der  Existenz^    dem  Begriff  eines 
Verbrediens  zu   entscheiden,  eine  Rechtskenntniss 
nochwendig,    und   es    z.  B.    leichter  sey  zu    ur- 
theilen,  ein  Mörder   habe  das  Leben  verwirkt,  als 
dass  eine  Tödtung    gerade  Mord    oder  nur  Todt- 
flchlag  oder  fahrlässige  Verursachung  des  Lebens- 
verlastes gewesen  sey.  —    Die  Forderung  der  Ein- 
führung der  Schwurgerichte  wurde  früher,  und  be- 
vor die  Sache   mit  einer  das  Recht   fast  bei  Seite 
setzenden  y  überwiegend  politischen  Tendenz  betrie- 
ben wmrde^  durcii  die  Mangel  der  gesetzlichen  Be- 
wetstheerie  und  durch  das  Bedenkliche  der  rechts- 
kundigen Staatsrichter^  von  BeM^eisvorschriften  der 
Angabe  der  Gründe  zu   befreien,  unterstützt;  die 
Geschwn>renen  sollten  über  den  Beweis  entsdieiden. 
Es   ist  hier  nicht  der  Ort;  über  die  Grenzen 
der  Befugnisse )  die .  Ueber griffe  und  Willkühr,  von 
denen  wir-  schon  jetzt,  bei   einer  ganz  kurzen  Er- 
fahrung, zahlreiche  Beispiele  hai>en,  über  die  Schwie- 
rigkeit der  Trennung  der  That-   und  der  Rechts- 
frage bei  dem  Urtheile  über  die  Schuld  oder  Nicht- 


schuld, weiter  ma  sprechen;  wir  wollen  die  Bedeu- 
tung dessen^  was  der  Commentar  gerade  über  das^ 
jenige  so  richtig  und  lehrreich  mittheilt,  was  künf- 
tig den  Geschworenen  zufiUlt,  durch  diese  Be- 
merkung nicht  hef absetzen,  und  selbst  entgegnen, 
dass  ausser  dem  eben  erwähnten  Werthe,  den  auch 
dieser  Theil  4er  Erörterungen  mittelbar  für  die  Rich- 
ter behält;  ein  noch  unmittelbar  pr^tisdier  für  alle 
die  Fälle  bestehen  bleibt;  welche  wegen. der  geringen 
(in  Thesi)  gesetzten  Strafe  nicht  vor  das  Schwur«^ 
gericht  gelangen  und  wobei  der  Richter  die  oben 
unterschiedenen  Aufgaben  sämmtlich  zu  lösen  he- 
rrufen ist.    Und  dasselbe  gilt  für  die  Staatsanwälte, 

Die  äussere  Einrichtung  des  lyerkeSfist  fol- 
gende. Nach  den  verschiedenen  Publioations  -  Pa- 
tenten ist  der  Text  des  Königlich  Sächsischen  Cri- 
minalgesetzbuchs  abgedruckt,  so  dass  unter  jedem 
Artikel,  sofern  nicht  eine  unveränderte  Aufnahme 
in  den  übrigen  Staaten  erfolgt  ist,  mit  jedesmali"« 
ger  Bezeichnung  des  besondern  Staates,  die,  oft  nur 
die  Wortfassung,  sonst  auch  den  Inhalt  betreffende 
Abänderung  in  einer  Weise  hingesetzt  ist,  die  es 
leicht  macht,  den  vonständigen  Text  des  Gesetz- 
buches eines  jeden  Staates  herzustellen.  Dürfen 
wir'  hier  etwas  nur  Aeusserliches  bemerken,  so 
wurde  es  für  ^die  Uebersicht  bequemer  und  dem 
Auge  wohlgefälliger  seyn,  wenn  die,  einzelnen  Ar*« 
tikeln  vorgesetzten  Ueberschriftei^^  die  jetzt  unge- 
treant  unmittelbar  mit  dem  Gesetzestext  verbun- 
den  sind,  wenigstens  durch  eine  andere  Druck - 
—  etwa  s.  g.  Cur§ivschrift  —  ausgezeichnet  wor- 
den wären;  dies  um  so  mehr,  da  im  Commentar 
aa  verschiedenen  Orten  erinnert 'wird,  dass  diese 
Ueberschriften,  oder  Margiilkl- Rubriken,  nicht  Ge- 
genstand der  Berathung  in  den  Kammern  gewesen 
und  dah^r  auch  -  nicht  ein  gesetzlich  anerkanntes 
Hülfsmittel  der  Anlegung  sind. 

Unter  diesem  Texte  nun  ist  der  Commentar 
in  kleinerer*  und  gedrängter  Druckschrift  jedem 
Artikel  beigefügt,  in  der  Regel  mit  Voranstellung 
der  Cit)ate  aus  den  Land  tags -Verhandlungen,  und 
den  Erklärungen  des  Gesetzbuches,  welche  Günther, 
GroiSj  Krug,  Weise  geliefert  haben.  '  Auch  werden 
bald  neben  diesen,  bald  in  dem  Commentar  selbst, 
andere  literarische  Nachweisungen  gefunden,  die 
sich  vDrnehmlich,  jedoch  nicht  ausschliessliclx  auf 
die  Arbeiten  sächsischer  Juristen  und  auf  das  Säch- 
sische Recht  beziehen,  und  zwar  da,  wo  dasCitat 
nicht  wie.ddrt  eine  allgemeine  Verweisung  bezweckt, 
sondern   die  Bestimmung  hat,   für  die  Ausführung 
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zu  dienen,  so,  dass  bemerkt  wird,  wiefern  die 
Ansicht  der  Commentiitoren  eine  Uateretutsung  in 
derjenigen  Anderer  finden,  oder  letzteren  entgegen- 
treten. 

Ueber  die    verschiedenen  Methoden    und   die 

•  •• 

mehr  äusserlichen  Weisen  der  Commentirung  von 
Gesetzbüchern  habe  ich  bei  Gelegenheit  der  ,>Set- 
iräge  zur  EriämieruHg  der  neuen  Sirafgeiefzgetung 
im  Groseherzegthitn  Badeti  von  AI.  Brauer  und  Dr. 
L.  voH  Jagemantt"  eine  Ausfuhrung  (in  den  kritischen 
Jahrbuchern  fiir  deutsche  Rechtswissenschaft  J. 
1848  S.88Sfgg.)  vorgelegt,  auf  die  ich  hier  Bezug 
nehme.  Der  gegenwärtige  Commentar  verdient  vol- 
len Beifi|ll,  weyn  man,  wie  billig,  näher  berücksich- 
tigt, was  sich  die  Herausgeber  selbst  als  Aufgabe 
gestellt  haben,  und,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  eben 
diese  Aufgabe  richtig  gewählt  findet.  Das  Werk 
ist  zum  unmittelbar  praktischen  Gebrauch  bestimmt 
(,,zum  Handgebrauche''}  es  sollte  nidit,  wie  es  in 
so-  vielen  andern  umfassenden  Arbeiten  dieser  Art 
geschehen  ist^  eine  weitläufige  Ausfuhrung  dessen 
gegeben  werden,  .was  sich  eben  so  gut  an  jedes 
andere  Gesetzbuch  anschliesSen  könnte,  was  mehr 
allgemein  wissenschaftlich  ist,  »und  was  billig  bei 
denen  vorausgesetzt  wird,  die  sich  mit  der  Lan<» 
desgcsetzgebung  zum  Zweck  der  Anwendung  bcK 
schartigen  —  eine  Forderung,  die  auch  bestehen 
bleibt,  ungeachtet  nach  dem  Titel  das  Werk -zu- 
gleich „für  Universitätsstudien"  bestimmt  ist,  da  ja 
gerade  diese  sich  am  wenigsten,  auf  die  engsten 
Grenzern  des  in  einem  Laude  anzuwendenden  be- 
schränken ,  sondern,  ohne  dieses  bei  Seite  zu  setzen, 
in  einer  umfassenden  Weise,  von  einem  weitern 
Gesichtspuiikt'e  aus,  mid  mittelst  Gewinnung  der 
für  jedes  Laiidrecht  unerlässlichen  Grundlage  be- 
trieben werden  müssen!  Dies  haben  die  Herausge- 
ber überall  mit  Recht  vorausgesetzt:  sie  durften 
somit  dem  nächsten  Zweck,  den  sie  vor  Augen 
hatten,  ihre  gi^inze  Thätigkeit  zuwenden,  ohne  zu 
besorgen,  durch  die  praktische  Richtung  der  wis- 
senschaftlichen entgegem&utreten,  oder  diese,  die 
sich  in  ihrer  Arbeit  durchgängig  zii  erkennen  giebt, 
für  entbehrlich .  zu  erklären.  Daher  '  verdient  die 
gedrängte  Kürze  der  Behandlung,  welche  nirgends 
auf  Kosten  der  DeutUchkeit  und  Gründlichkeit  statt 
findet ,  das  unmittelbare  Einzelne  auf  den  Gegen- 
ständ, meist 'in  Form  von  Auslegungen  der  Haupt- 
stellen, selbst  der  .einzelnen  Ausdrücke  des  Gese- 

'i  yer  Besch 


tzes,  die  zweckmässige  Behandlung  der  Streitfrageo 
vollen  Beifall«    Von  l^esonderer  Wichtigkeit  ist  die 
Mittheilung   der  .  Entscheidungen   der  Gerkhtshdfe^ 
namentUch  des  Ober-Appellations-Gericbts  zu  Dres- 
den —  dessen  „neuere  Beschlüsse  und  Ansichten" 
als  „die  hanptsächUchfte  Quelle,  aus  welcher   die 
Herausgeber  geschöpft  haben"  bezeichnet  werden 
(Vorrede  S.  UI).    Von  jenen  heisst  es:  f^wenn  sie 
(die  Herausgeber)  auch  nicht  überall,  sondern  nur 
dann,  wenn  es  besonders  wichtig  erscheine,  ane- 
drücklich  auf  speciello  Präjudicieu  verwiesen  ha* 
ben ,  so  wird  es  doch  leicht  aus  der  Ausdruekswetse 
erkennbar,  wo  solche  unterliegen,  oder  eigene  An* 
sichten  der  Commentatoren  für  die  Interpretation  sur 
Aushülfe  dienen  müssten"  (S.  IV).     Ob  dies  von 
den  Stellen,   wo  der  Leser  sich  .in  einiger  Un^e* 
wissheit  befindet,  unbedingt  gelten  könne,  d«  b.  daas 
dann  die  Ausdrucki^weise  den  Zweifel  löse,   wer* 
den  diejenigen  besser  zu  beurtheilen  vermögen,  wels- 
che näher  mit  der  Praxis  jdor  Sächsischen  Gerichte* 
höfe  vertraut  sind. 

Die  Versuchung  liegt  nahe,  auf  den  InhaR  des 
Commentars  einzugehen  und  über  einige  der  wich* 
tigsten  Fragen  die  Ansichten  der  Herausgeber  niit* 
zuthoilen  und  mit  Bemerkungen  zu  begleiten.  Wlx 
dürfen  derselben  jedoch  nicht  nachgeben ,  .  schon 
deshalb,  weil  für  unsere,  dem  Werk  von  einem 
allgemeinem  Standpunkte  aus  gewidmete  Beirat»* 
lung  eine  specielle  Erörterung  nicht  statthaft  er* 
scheint,  und  ich  mir  auch  nicht  zutraue,  derselben 
irgend  einen  Werth  gerade  für  die  dortige  Praxin 
zuzuschreiben.  Indessen  werden  einige,  nicht  auf 
die  Länder  sächsischen  Strafrechts  allein  sich  be* 
ziehende  Andeutungen  es  bestätigen,  dass  die  Lefter 
des  Werkes ,  auch  über  sonst  vorkommende  Streit* 
fragen ,  nicht  vergebens  eine  Bdehrung  suchen  und 
den  Herausgebern  die  Theilnahme  bekunden,  mit 
der  ich  von.  ihrer  Leistung  Keuntniss  genommen 
habe. 

Zu  Art.  i:  „Das  gegenwärtige  Gesetzbuoh  fin-^ 
det  Anwendung  auf  solche  Handlungen  oder  Unter-» 
lassungen,  welche  in  den  Bestimmungen  desselben 
den  Worten  oder  dem  Sinne  nach  mit  Strafe  be— 
.droht  sind",  wird  bemerkt:  „Weder  die  Stimmen 
der  frühern  Interpretatoren ,  noch  die  durch  die  Pra-- 
xis  bisher  dargebotenen  Erfahrungen  haben  diesem 
Artikel  eine  durchgängig  feste  und  sichere  Aus- 
legung zu  verscbafien  vermocht." 
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2ur  Päda^ogikt 

Erziehrngslehrf.  Au»Sckiai0rmmek§r*^hBmim^lkigiS^ 
Uobem  Nacblatse  »und  Ba«lige4Qliraebtii#n'  Vo^^ 

.  tosuogeo  berauffgegebe«  van  €L  Phiz.  gr.*8. 
XXVI  u.  816  &  nfifüu,  Reiner.  184».  (fldileier^ 

.  macber's .  eänyiUicbe  Werhdf  -  ii»  AbtheUotig^ 
9tcr  Band,).  (3  V«  TUrO 

T  or  Peccnnien  ist  geschricbeQ   und,  gpaprochen 
für  Akademiker^   waar  nun  für  das  grössere  t'ubli- 
cum  im  Druck  erscheint.    Ob  auch  die  Erziehudgs- 
lehfe  seit   1826^  wo  Schleiermaßher  zum   letzten- 
mal über  Pädagogik  las  ^  so  fortgeschritten  ist;  dass 
man  ein  Recht  hat  als   antiquirt^jetzt  anzuscheg^ 
was  jener  Zelt  Entstammt  f   So  beginnt  die,  Vor- 
rede des  Hrn.  Herausgebers.  '  l)ie  Theorie  der  Er- 
ziehung ist  'nach  Schleiermacher   die  Anwendung 
des  speculativen  Princips  dßr  Erziehung  auf  gewisse 
gegebene  factische  Grundlagen  (S«S$};  wir  müss- 
ten  also  fragen,  ob  diese  /betischen  Giuodlagpn  |m 
Jahre  1649  noch  dieselben  sind  als  1.8Z6.    Da»  lässt 
sich  nun  freilich  nicht  behau()ten.     y^d  doch  ist  die 
vorliegende  Erziehungslelire  keine§\vegs*  jintiquirt. 
Sey  eS;  dass  die  Erziehungswissenschaft  seit  j^ner 
Zeit  so  wenig  fortgeschritten  ist,  t)der  sey  es^  dass 
Schleiermachcr ,    wie  der  *  Herausgeber  sagt,    ;,eiri 
prophetischer  Bürger  eii>er  späteren  Wclt^   zu   ihr 
durch  lebendige  Phantasie  und  starken  Glauben  hiu- 
gezogen,   der  Denkart   und  dem  Leben  seines  Ge- 
schlechts ein  Fremdling  war"  —  bei  dem  Studium 
des  Buches  ist.Ref«  oft  an  die  Behauptung  der  Vor- 
rede  erinnert  worden:  ,,was   Schi,   vor  Decennien 
gcs'chaut  hat :  es  ist  nocTi  nicht  erschipnen. "  '  I^an 
scheint  aber  jetzt  nach  und  nach  auch  ausserhalb 
der  Lchrerwelt  einzusehen^  dass  es  für  das  mensch- 
liche Leben  nichts  Bedeutenderes  giebt  als  Vollkoin- 
inenheit  der  Erziehung,  dass  „alle  wesentliche  För- 
derung  des  ganzen  menschlichen  Lebens   auf  der 
Erziehuljg*  beruht •'  (S.  48),    und   so  ^  ist  Hoffnung 
vorhanden,   dass,  obgleich   die   Gegenwart  für  das 
Studium  von  Buchern   solches  XJmfangs   ini  AJIge- 
meincn  wenig  Zeit  hat ,  trotzdem  Schi,  nicht'  um- 
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sonst  sprechen  wird.  Er  Spricht  ni^t  bloe  zu  den 
Erziehern  ex  professo,.  er  spricht  zun  dem  gebilde- 
ten Publicum  überhaupt,  und  zwar  verständlicher, 
Als  Viele  von  4eneD,  die  allgemein  verständlich  spre- 
cben  wollen.  Möchte  er  nur  viele  Hörer  finden! 
\Venn  die  politischen  und  socialen  Bewegungen  4^ 
Gegenwart  dauernde  Resultate  haben  sollen^  so  sind 
RlBfol-men  des  Erziehungswes^ns  unbedingt  erfor- 
derlich, und  welche  Reformen  das  sind,  das  zeigt 
in  vielfacher  Beziehung,  das  vorliegender  Bi^ch  bes>- 
ser  als  die  meisteii  von  dened,  v^lche  in  dl 
Tagfen  ausdrücklich  zur  Refocm  gesdui^bea  fk 
Es  enthält  1^  S.  1—582  die  Vorlesungen  aue  dem 
Jahre  1826  vollständig  nach  Nacl\schriften,  dazu 
an  geeigneter  Stelle  als  AnmeFkungen  Bruchstücke 
aus  den  Vorlesungen  im  WinterBemester  1820/21. 
2}  S.  585 — 672  Manuscript  Schleiermacher'a,  über«- 
schriebea  ^,zur  Päilagogik"^  enthaltend  die  Grund- 

zijge  zu  den  Vorlesungen  im  Wintersemester  1813^M- 
Zwei  Sfogen  von  den  ^ursprünglichen  15  sind  ver- 
loren. 3)  jS.  67o  — 6S8  Aphocismen  zur  Pädagogik, 
handschriftlich  von  Schleiermacher  am  ^ande  die- 
ses Manndcripts,  vom  Hrn.  Herausgeber  für  sich 
zusammeögestellt.  4)  S.  691^ — 816  Auszüge,  au« 
den  Vorlesungen  im  Wintersemester  1820/21,  nach 
Nachschriften  und  mehreren  Zetteln  l^andschriftlich 
von  Spbleiermacher.     Ausserdem   hat  der  Hr.  Her- 

ausget^er.   dessen  Verfahren   bei   der  Auswahl  und 

.  '    *•  ■  . 

der  Redaction  des  ihm  zu  Gebote  stehenden  Hate-^ 
rials  vom  Ref.  nur  gebilligt  werden  kann,  öfters 
erläuternde  Anmerkungen  hinzugefugt,  besonders 
auch  auf  andere  Schriften  Schleiormacher's  verwie- 
senw  Ref,  will  versuchen 'zum  Studium  des  Buches 
einzuladen,  indem  er  zuerst  die  pädagogischen  Prin- 
cipiqn  desselben'  in  der  Kürze^darlegt,  und  dann  die 
Acsultate.  bespricht,  welche  es  über  einige  der  wich- 
tigslen  jetzt  obschwebenden  pädagogiscbeji  Frage« 
giebt.  ... 

Die  Pädagogik  ist  eine  an  die  Ethik  sich  an- 
schliessende Kunsttehre,  der  Politik  coordinirt.  Für 
sich  allein,  aus  dem  lebendigen  Zusammenhange 
mit  Andern  gerissen,  wurde  der  Einzelne  nicht  auf 
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das  Niveau  mit  den  groMen  eittlichen  Formen  kom- 
men/ Staat;  Kirche  u.  s.  w.  worden  verfallen;  da- 
her ist  die  Erziehung;  das  Einwirken  der  älteren 
Generation  auf  die*  jüngere  ein  Theil  der  sittlichen 

Aii%abe. 

iHie  Fortsetzung  folft.y 

Criminal -Recht 

Crifninalgeii/lzbueh   und   fwrgiairafrechtliche  Be-^ 
stimmwi^en  fär  das  Königreich  Sacheen^  u.  s.  w. 
von  Dr.  6.  F,  Beld  u.  Dr.  6.  A.  Siebdrai  u.  s.  w. 
iBeiehluwe  «o»    Nf.  18t.) 

Die  Schwierigkeit  soll  ,,  weniger  in  der  jetzigen 
Fassung  des  Artikels  liegen,  als  vielmehr  in  der  Zu- 
sammenhaltung des  letztern  mit  dem  vorausgegange- 
nen Entwürfe** —  was,  iin  Vorübergehen  gesagt,  selbst 
if^ieder  nicht  genau  ausgedrückt  ist;  denn  nicht' jene 
Züsammenhahung  ist  schwierig,  sondern,  mittelst  der- 
selben ein  befriedigendes  Ergebniss  zu-  erlangen  — 
und  in  der  richtigen  Auffassung  undVeurCheilung  d^r 
hei  ^n  landst&ndrschcn  Berathungen  h&uBg  vorge- 
kommenen Ausdrücke:  Rechts -Analogie  und -Ge- 
setzes-Analoge.    Die  ursprüngliche  Fa38ung  war: 
9>  entweder  ausdrücklich  oder  nach  dem  unverkenn- 
baren Geist  und  äinn  mit  Strafe  bedroht  sind.*'  So 
viel  ist  wohl  aus  der  Vergleichung  zu  ersehen,  dass 
dia  jetzige  Fassung  —  wo  ausser  den  Worten  nur 
noch  der  Sinn ,  der  nur  aus  den  Worten  und  zwar 
des  einzelnen,    vorliegenden   Gesetzes  2u  entneh- 
men ist,  tnaassgebend  seyu  soll,^—  enger  sey  als 
dib  frühere,  wo   die  Berufung  auf  den  öeisiy  der 
das  Aligemeine ,  die  ^anze  Gesetzgebung  beherrscht 
upd  durchdringt,  ein  .Hinausgehen  über  jenen  Wori'^ 
sinn  gestattet,  damit  aber,  bei  der  Verschiedenheit 
der  Ansichten  über  diesen  Geist,  da  jeder  Värthei- 
diger  den  seinigen  für  einen  unverkenubsreYi  aus- 
giebt,  d6n  Streitfragen  und  der  möglichen  Willkühr, 
die  man  vermeiden  will ,  ein  weites  Gebiet  eröffnet. 
Ays  den  Landtags -Akten  (vgl.  Oroee  Anmerlc.  zu 
Art.l  S.  104)  ersieht  man,  dass  die  Stande  die  Weg- 
lassung der  Worte  „nach  dem  unverkennbaren  Gei- 
ste "  beantragt  haben ,  was  denn  auch  geschwollen  jst, 
wie  jedoch  in  beiden  Kammern  ausdrücklich  erklärt 
worden,  dass  durch   die   nunmehrige  Passung  die 
Qesetzesanalogie  nicht  ausgeschlossen  werden  itAie. 
Die  Herausgeber  meinen,  dass,  wenn  der  Ar^ 
tik6l  ohne  alle  historische  Interpretationsgründe  da- 
stühde,  so  würde  ihan  nur  die  allgemeine,  sich  von 
selbst  versteheride  Anweudungsregel  zu  finden  lia- 
ben«'„  Ter  möge  deren  die  Worte  des  Gesetzes  be- 


achtet, aber  nicht  auf  eine  so  starre  Wjsise  fest* 
gehalten  werden  sollen,  dass  dadurch  Ae  Abswht 
des  Gesetzgebers*,  so  weit  sie  klar  am  Tage  liegt, 
in  den  Hintergrund  gestell  twürde,  wie  wenn  man  das, 
was  der  Gesetzgeber  von  einem  Diebe. gesagt  hat, 
nicht  auch- auf  eine  Diebin  beziehen  wollte/'    Die- 
ses Beiflf|iiel  ist' in  so  fbm  unrichtig  gewählt,  als 
weder  in  diesem  Artikel,  nqeh  in  der  ganzen  Streit- 
frage es  sich  davon  handelt,*  welche  Pereonen  dem 
Strafgesetze  unterworfen  sejen   und  mto  niemals 
bezweiMt  habe,  dass  die  S^ssung,  „  Jemand **  oder 
tyeine  Person  die  "'oder  „wef "  stets  auf  beide  Ge- 
schlechter geht,  sofern  nicht  die  Rede  von  einem 
•olcben  Verbrechen  i8t,'welches*  seiner  Natur  nach 
nur  von  Individuen  eines  bestimmten   Geschlechts 
begangen  werden  kann ,  wie  die  Nothzucht  Art  157, 
der  Kindesmord  Art.  126.    1^  Falle  Qines  Zweifels 
würde  weder  die  Gesetzes-  noch  die  Rechtsanalo» 
gie  aushelfen,  sondern,  %%'ie  auch  anerkannt  wird, 
die  gewöEnliche  Auslegung.    L.  1.  D.deV.S.  ^^Fer- 
6ii«i  hoCy  ei  quiSj  tarn  maaeutoMj    gimm  feminae 
eomplectiiurV^      Hier  aber  ist  die. Frage,    welche 
liandiutigen  sind  nach  diesem  Geset|;buche  strafbar? 
So  viel  Gewicht  nun  auch  auf  die  historische  Inter- 
pretation  zu  legen  ist  und  so  bedeutend  auch  die 
Verhandlungen  in  den  Kammern  u.  s«  w.  für  die 
Herstellung  des  Sinnes  eines  Gesetzes  seyn  mögeii| 
89  ist  doch  bei  Benutzung  dieser  letztern  Quellen, 
über  deren  Umfang  und  Grenzen  eine  grosse  Ver- 
schiedenheit der  Meinungen  herrscht,  die  möglich- 
ste Vorsicht  ankurathen.    Das  Gesetz   muss  seinen 
SinA  in  sich  habc^  und  aus  sich  aelbst  erklärt  wer- 
den  können;     der  Richter  muss    berechtigt   seyo, 
seine  gewissenhafte  Ueberzeugung  geltend  zu  ma* 
eben,  wenngleich  eben' die  Pflicht,  eine  solche  sich 
zu  bilden,  ihm  auch,  gebietet,   jene  Quellen,  aua 
denen  er   sie  mit  schöpfen  kann,  nicht  unbenutzt 
zu  lassen.     Gewiss  ist  es,  dass  bei  dem  neuen  Ver^ 
fahren,  bei  der  Mündlichkeit,  Oefl^entliolikeit  —  auch 
abgesehen  von  dem  Schwurgerichte  —  der  Richter 
einto  freiere  Stellung  in  Anspruch  nimmt  ^  und  An- 
weisungen über  den  Sinn  eines  Gesetzes,,  wie  sie 
ehedem,  besonders  in  Prcussen^  in  der  Form  von 
Justiz -Ministerial-Rescripten  ergingen  (selbst  de- 
ren Richtigkeit  zugestanden),  jetzt   hinwegfalles, 
so  dass,  .  da  auch   Pr&ju.dicien  ihm    mehr.  Gründe 
der  Belehrung  und  gewichtige  Autoritäten  als  bin- 
dende Bestimmungen  idarbieten,  nur  etwtf  die  Ent- 
scheidungen eines  Cassationshofes  in  Betdracht  kom- 
men.   Jene  Freiheit  des  Richters  verstehe  .i^b  aber 
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hier  nicht  so^  als  wenn  er  dadurcK  überall  zu  der 
weitesten  Auslegung  in  Betreff  der  Annahnie  der  Straf- 
barkeit berecütigt^wäre^  sondern  so,  dass  .er^  auch 
gegenüber  .der  weiter  gehenden  Aasicfat,  solche  be-i- 
haupte.  Für  Aasr  gemeine  Aecht ,  nach  seiner  Ent- 
stehung und  Ausbildung,  und  die  Verhaltnisse  unsrer 
Zcit^  die  ganz  neue, Verbrechen,  mit  n.euf^ni^  Stoffe 
kennt  —  zu  derHauptquellOi  der  B.  GtiO.,  mit  den 
durch  diese  .best&tigten  Hulftfrechten ,  -  nehme  kh 
keinen  Ansland.  nicht  pur  die  Gesetzes-,  sondern 
auch  die  Rechts  *  Analogie  als  begründet* zu  esach- 
ten.  Anders  nach  den  oeuern  Gesetzgebungen.  Hier 
hat  sich  überall  mehr  oder  minder  das  Strebe«  be- 
kündet^  die  richterliche  WiUkühr  auch  nach  dieser 
Seite  zu  besdiränkeii ,  und- neuerlich  'hftlt  man  es 
mit  der  verfassungsmässig  gewährleisteten  li^reiheit 
für  unvereinbar,  ,S|,rafen  zu  erkennen,  ohne  ein  atis- 
drückliches  VciJ)ot  der  Hanttlung  Hiad  gedrohte 
Ahndung.    Vollends  wird,  we jGesehvirorcne  urUiei- 

• 

len^  die  Freisprechung  In  solchen  Fällen  um  so-  we- 
niger ausbleiben,*  je  mehr  sie  Selbst,  bei  übrigens 
nicht  mangelndem  Beweise,  oft  da^crfcHgt,  wo  d^m 
rechtsgelebrteb  Hichter  die  Slrafbarlieit  der  Hand- 
lung unzweifelhaft  ist.  Wird,  wie  es  bei  dem.neuen 
Verfahren  überall  vorgeschrieben  ist,  verlangt,  dass 
bei  dem  Strafantragc  ein  auf  dcn*Fall  anzuwen- 
dendes Strafgesetz  angeführt  werde  und  eben  dies 
im  Urtheile, geschähe,  so  dürfte  (was  freilich  jelzt 
die  Auslegung  unseres  Artikels  nicht  berührt}  noch 
eine  grössere  Beschränkung  angeivommen  werden. 
Das  neue  Prenssische  Gesetz  v.  3.  Jan.  1849  ver- 
ordnet  §.  125:  ^Ist  die  That,  deren  der  Angeklagte 
für  schuldig  erklärt  worden,  nicht  vorgesehen ^  so 
spricht  der  Gerichtshof  .den  Angeklagten  frei«"> 

Eine  andere  Bemerkung  betriift  die  Strafnechts-' 
theorie;  Iph  glaube  an  andern  Orten  gezeigt  zu 
haben,  dass  di6  wesentliche,  in  der  Gerechtigkeit 
selbst  >&u  suchende  Grundlage  der  Strafe^  w.eun  sie 
auch  hier  i|nd  da  und  sogar,  in  den  Qe^e^aBgebun- 
gen  vjerkannt  und  durch  irgend-^etne  beliebige  anf  Er- 
reichung eines  bestimmten  Zweckes  sich  beziehende 
ersetzt  werden  splhe,  doch  sich  als  eine  unüberwind- 
liehe  behaupte  und  nicht  Gegenstand  der  w^llkühr- 
lichen  Festsetzung  sey,  möge  diese  von  einem  Ge-* 
setzgeber  im  engern  Sinne  ausgehen  oder,  das  oft 
zußllige  Ergebiliss  der  Sfimmennlrehrheit  ein^rVcr« 
Sammlung  seyn,  dcrei^  Aufgabe  es  nicht  ist,  über 
Wahrheiten,  über  das,^  w^s  dem  Gegenstände  im- 
maneni  istj  i^u  entscheiden,  soqdciii  ..pi^lUctische  Be- 
scliiüsae  zu  fassen.    Im  Allgemeinen  wird  die#  jetzt 


auch  anerkannt,  und  wir  dürfißn  aus  gelegentlichen 
Aeusserungen  in  einer  Gesetzgebung ,  die  für  eine 
andere  Theorie  zusprechen  acheinen,  nicht  folgeirni 
dass  diese  ausscblieBsend,  oluie  die  Grundlage  dcf 
Gerechtigkeit,  vollends  gegen  dieselbe  gelten  solle, 
die  das  Strafrecht  im  Staate  um  so  weniger  ver- 
läugnen  kann,  je  wejiiger  es, erst  einem  neuern  Ge- 
setzbuche  sein  Daseyn,  und  seine  Bereobt)gung  ver- 
dankt. Man  darf  also  sagen ,  dass  der  Richter,,  mit 
BciSeitsetzung  seiner  Theorie,  d.h.  der  ily»' indi- 
viduell Zusagenden  Ansicht  über  Grund  und  Zweck 
der  Strafen^  nur  *  die-  im  Gesetzbuch'e  entfaalteqen 
Bu  befolgen  habe,  indem  dies  in  Wahrheit,  aucb 
wenn  es  nicht  ausdrücklich*  auiägesprochen  wäre, 
keine  andere  als  die  der  Gerechtigkeit  seytf  kann« 
Formell  mindestens  stimmt  damit  »überein,  was  zu 
Art.  .42  (S.  93)  bei  Gelegenheit  der  Strafzumessung 
erinnert  wurde,-  dass  über-  den  ,, ausdrücklich  oder 
stillschweigend  erklärten  Willen  des  Gesetzgebers'*— 
;9  der  Richter  seine  subjective  Philosophie  oder  seine 
eigenthümlichen  criminalpdlitischen  Ansichten  nicht 
erheben  dürfe."  Und  gewiss  ist  die  ilrwartung, 
dass  der  Richter  in  dieser  Hinsicht  seine  Pflicht 
kennen  werde,  berechtigter,  als  die^OS.  92  aiu^ger 
sprpchene  Hoffnung,  „die  in  der  Erfahrung  etnle^Bur 
zufällige  Bestätigung  finflet."*  Der  dabei  eintretetfde 
Nachtheil,  das^  jeder  Richter  der  besondern  Straf- 
theorie,.  der  .er  huldigt  Geltung  zu  verschaffen 
flucht^  wird  bei  coUegialischen  BerathüQgeii  durcl^ 
die  Verseliiedenheit  der  Ansicl/ten  der  £incehien 
wieder  ausgeglichen.  Wenn  nun  bei  Art.  125  be- 
merkt wird^  dass  ,^eine  Strafdrohuhg  in  einer  sol- 
chen Verzweiflunjg,  worin  Jemand  die  Uand  an  sich 
legt,  nur  wenig  oder  gar  keine ,ab$cäteckende  Wir* 
kung  haben  könne '^,  so  tet  hieraus  nicht  einmal  ein 
Schluss  auf  die  Anerke.nnung  der  Theorie  des  psyclri- 
schen  Zwanges  von  Seiten  der  Commentatoren  ge- 
rechtfertigt, geschweige  dennvonSeiten  desGesetz- 
gebec&  In  der  Anmerkung  zu  §§.  184. 185  (8. 265) 
heisst  es:  „«Beiden  hat  man^  se  weit  es  thunlioh 
ist*,  das.Princip  der  Wiedei^ergeftting  untergelegt"', 
dies  und  die  Aeusserung  zu  Art:159  (^^.217)':  „da  es 
Unmöglich  ist,  dazs.dc^  Gesetzgeber  das  moralisch 
minder  Strafbare  mit  einet  weit  hartem  Strafe  hat 
belegen  wollen"'  bekundet  die  richtige  Ansicht^' 
wonach  das  Bifatoss  der  Strafe,  nicht  ans  irgend 
einer  der  verübteh  Hasdlung  fremden' Rück^icht^ 
son^orn  aiis  dieser  selbst  entnommen  werde»  und 
dei  Scfanldigo  erfldireiu  solle,,  was  ei  lu^rdient  hat 
So  'Htsst  es  sich  a^ueh  mit  der  Theorie  der  Oerech- 
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ligk^  vereinigen  und  notbigt  un9  nicht,  eine  ein- 
seitige relative  Theorie  den  Herausgebern  oder  dem 
Gesetzbucjie  feuzuscbreiben ,  wenn  zu  ArUStA,  wo 
die  Brschii^run^sgr&nde  innerhalb-  des  Strafmaassos 
bei  dem  Diebstahl  erwähnt  werden,  erinnert  wird| 
der  Grund,  der  hartem  Ahndung  in  Botreff  der  Sa* 
eben,  welchi»  entwendet  wurden^  und  der  Oertcr 
fOrte}^  wo  die  Dicbslahlsbcgehuii§  geschah,  be- 
ruhe ,  „selbst  abgesehen  von  der  gresiem  BösteiINg- 
leit  des  Di^^bes,  schon  in  der  allgemeinen  Noth- 
wendigkeit  ^iner  grossem  Sickerung^* 

Ztfi  dem  Art.  Sa  von  der  Vollendung  der  Veiw 
brechm  wird  (S.  67)  bemerkt,  es  gebe  keine  ge- 
setzliche Bestijnmung  für  den  allerdings  wohl  höchst 
seltenen  Fall,  dass  zwischen   der  beendigten  ver- 
brecherischen Handlun-j  üild  dem  Kintritt  ihres  fort*» 
fv&bfemi  berorsteheniUn  Erfolges  ein  längerer  Zeit- 
raMB  ame  liegen,  sollte,  als  die  Justiz  braucht,  um 
die  Unterc^ichunff  gegen  den  Verbrecher  durchzur 
fiUuoni     In  der  Thal  kann  sich  hier  das  Gericht  in 
einer  Verlegenheit  befinden,    ob  es  die  Urtheilsftll- 
iun«'  aXihchiebcn' solle,  bis  die  erwartete  Entschei- 
dung eber  den  Ausgang  durch  die  Zeit  herbeige- 
fahrt  werde,    was,    wie    im   gleich,  anzuführenden 
Jleispielp,  wo  das  Maximum  d^r  Strafe  secUs  Mo- 
nate  Gcfangniss  ist,   eine   mit  der   Ahnduug  nicht 
im  Verhällniss  stcheinlc   Verlängerung  der   Unter»-, 
Suchung^haft  veranlassen  konnte,   oder,   ob  es  so 
verfahren  soUe,  wie  hier  von  „einem  Appellations» 
gericfate"  jnitgstheilt  wird,  welches  „ineinem  Falle, 
wo  es  längere  Zeit  ung^wiss  blieb,  ob  eine  Kör- 
perverletzung von  bleibendem  GesQndJieitsnachtheile 
begleitet  seyn  werde,  auf  Strafe  nach  Art.  132  un- 
ter ta  erkannte,  und  sich  für  den  Fall,  dass  der 
bleibende  Nachtheil  sieh  noch  herausstelle^  weitere 
Bestrafung  vorbehielt/'      Dies  letzteje  hat   etwas 
Bedenkliches,   und   durfte  bei  der  sofort  auf  eine 
müpdiiche  Verhandlung   folgenden  Rechtsentschei- 
duno*  um  so.  weniger  zu  billigen  seyn,  als  es  schon 
jetzt  aU  etwas  Aussergewöhnliches  erseheint.  '  Und 
doch  fbrdert  die  Gerechtigkeit,  dass  die  ganze  Hand- 
hieg  und  Schuld  gewürdigt  werde,  wozu  wesent* 
lieh,  zumal  bei  darauf  gerichteter  Absiebt,  der  Er- 
folg «^chört:  es  darf  der  ^ufalh,  dass  dieser  später  als 
di6  Beendigung  der  Üntersucliung  eintritt,  den  Mis- 
sethäter  nicht  begünstigen,  wenn  der  Causälznsam- 
Inenhaiig  ^  feststeht ,   wie  es  doch  offenbar  der  Fall 
ist,  nach  4lcm  Vorschlage  der  Herausgeber^  den  ich 
'  wdrllicli  hier  aufnehme:   „Ob   ein  ähnliches  Aus- 
kunltsmittel  genügen  werde,  wenn  z.  B.   bei  einer 
m'd,niörderiiichem  Forsaize  verübten  Handlung  der 
tddtliche  Erfolg  lange  ausbleibt,  wie  dies  nach  ärzt^ 
liehen  Ansichten  mit  unvermimierter  Sicherheit  des 
Causalltusammenhanges  zuweilon    geschehen  kann, 
dürfte  zu  bezweifeln  seyn;  wohl  würde  sich,   bei 
erwresenem  bcstiminten  v'orsatze.,  hier- die  Anwen- 
dung der  liocb»tcn   Vefsuchssirafe  recntfertigen." 

Bicselbe  Frag^  könnte  eintreten,  wenn,  .was 
einige  GeseCzgebnngei^   tbun   und  den  Orundsätfeen 


über  die  gerechie  Af^idung  auch  nach  der  objecli- 
ven  Seile  entspricht,  die  lätrafe  des  Menschen- 
ranbes  Sieb  auch  nach  der  Dauer  der  dem  Geraub- 
teiff  Verursachten  Freiheilsbeschränkung  n.  s.  w.  rich- 
tet, oder  in  dena  Falle,  den  ick  la  meineii  Unter» 
sudiungen  (auf  welche  die  Heraasg^er  m  Af  1. 137 
verweiseil)  Abh^idL  III  &  421  erörtert  habe«  Am 
ehesten  würde  sich  die  Sache  in  den  Fällen  erle- 
digen, «wo  durch  den  erst  in  späterer  Zeit  sich  er- 
gebenden Erfolg  tucht  blos  ein  finamtUnilver  Un- 
terschied-,, im  Verhällniss  z«  dem  jetzt  abgeurtheil* 
tea  Verbrechen  .(KdrMrverletsungea  mit  geringem 
oder  grösser,  dauerndem  ATachtheif},  sondern  ein 
qualiiaüver  (Gesundheitsstörung,  —  Tödtung)  ein- 
tritt, der  wenigstens  nach  dem  bisherigen  Verfiah- 
re>i  eine  Wiederaufnahme  der  Sache  cecfatfertigen 
würde ,  obschen  auch  hier  mit  grosser  Versieht  vor» 
Cahrea  werden  muss.  .(Mein  Lehrbuch  des  Crimi* 
nal.- Prszcsses  $.  S05  Nr.  i»)  Es  lässt  sich  hier- 
über für  und  wider  Manches  beibringen;  ich  habe 
den  interessanten  Gegenstand,  der  nur  selten  zur 
Sprache  gebra6ht  wird,  da  der  Commentar  mir  hierzu 
Gelegenl^it  bietet ,  nicht  unberührt  lassen  woHen. 

Von  der  praktischen  lieslimmung  des  Werkes 
ist  bereits  die  Hede  gewesen:  sier  bedingt  die  Bc- 
schafTenheit.  der  Erläuterungen,   ohne   dem   Recht, 
(fas    hiebet  Thporie    und   Wissenschaft    behaupten, 
etwas  zu  vergebene     Nachdem  das  Gesetzbuch  für 
Sachsen  ein  Jahrzefaend  in  Geltung  gewesen,  war 
es  möglich,  für  jenen  Zweck  eipe  Itethe  von  Redit«« 
Sprüchen,  allerdings  zunächst  nur  derKenigl.  Säch- 
sischen Gerichtshöfe,  zu  benutzen,  —  ein  Vortheil, 
dessen  die  sofort  mit  der  Poblication  eines  Gesetz- 
buches, entstehenden   Commcntare    entbehren,    wie 
z.B.  die  verschiedenen  Badtschen,  deren  in  meiner 
oben   in  Bezug ,  genommenen  Anzeige'  gedacht  'ist« 
Von    PräJudicien    der    andern    obersten    Geriebt»* 
höfe,  die  hier  für  die  mittelst  dieser  Gesetzgebung 
verbundenen  Länder   in  Betracht   kommen,    findet 
sich,    so  weit  nach  der  äussern  Form  der  Darstel- 
lung ein  Urtheil   hierüber  möglich   ist,   keine  Er- 
wähnung.   Aueh  soheinf  es  nicht  im  Plane  der  Her- 
ausgeber gelegen  zu  haben,,  zugleich,  eine  Vorarbeit 
für  einp.  künftige  Revision  de^  Gesetzbuches  zu  ge- 
ben, die,  auch  abgesehen  von  den  Gründen,   wel- 
che ich  oben  für  eine  solche  aus  der  Neusestaltuns: 
unsrer  Verhältnisse  geltend  gemacht  habe,  auch  bei 
dem  bisherigen  2&ustande  nothwendtg  iel,  wie  das 
Bedürfniss  einer  solchen  sich,  ganz  besonders  bei 
dem  Würiiembsrginchen  Strafgesetzbucbe  aufdringt, 
worauf  unter  andern  der  zu  früh  versH)rbene  Huf- 
nagel aufmerksam   gemacht,  und  wofür  dieser   so 
schätalNire  Beiträge  geliefert  hat.    An  Stoff  für  eine 
solche  Arbeit  würde  es  auch  für  Saelisen  nicht  ge- 
fehlt'haben.    Doch  soll  auch  diese  Bemerkung»  die 
zugleich  unser  Vertrauen   zu  dem  Beruf  der  Her- 
ausgeber ausspricht,   dem  Werth  ihrer  guten  Lei- 
stung nichts  entziehen. 

Breslau  im  Juni  1849.  /  Br.  B.  Megg, 
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Erziekungslehre.  Aus  Sekleiermaeher^s  handschrift- 
lichem Nachlasse  und  nachgeschriebenen  Vor- 
lesungen herausg.  von  C.  Platz  u.  s.  w. 

CFortMetzung  von  Nr,  188.) 


D^ 


^ieses  Einwirken    ist    zum    Thcil    unabsichtlich, 
•zum  Theil  absichtlich;    letzteres  ist  die  Erziehung 
im  engern  Sinne,  welche  den  Charakter  der  Kunst 
hat,    also  auch    eine   Kunstiehre    erfordert.      Die 
formale  Bestimmung  des  Einwirkens  ist  näher  da- 
durch zu  bestimmen,     dass  gesagt  wird,    worauf 
die  Einmrkung  gerichtet  werden  soll*   Es  fragt  sich, 
ob  die  Erziehung  aus  dem  Menschen  machen    darf 
was  sie  will,  und  wenn  sie  es  darf,  ob  sie  es  ma- 
chen kann.     Die  erste  Frage  kann  nur  mit  Rück- 
sicht auf  die  Ethik,  auf  die  Idee  des  Guten  beant- 
wortet werden  —  es  giebt  aber  verschiedene  ethi- 
sche Systeme;  die  zweite,  schon   durch  die  Ant- 
wort auf  die  erste  begrenzt ,  mit  Rücksicht  auf  die 
Anthropologie,  auf  die  physischen  Voraussetzungen 
der  Erziehung  —  auch   diese    sind  unentschieden, 
die  nationale  Constitution  ist  verschieden,   eben  so 
die  persönliche  u.  s.  w.     Daraus  folgt,   dass  nicht 
eine  allgemeiugiltige  Pädagogik    aufgestellt  werden 
kann;  sobald  sie  Specielles  enthalten  soll,  muss  sie 
auf  gewissen  gegebenen  factischen  Grundlagen  fussen , 
sie  muss  in  Beziehung  auf  den  Anfapgs-  wie  auf  den 
Endpunkt  an  bestimmte  Verschiedenheiten  anknü- 
pfen«    Diese  Grenzen  für  die  Gültigkeit  der  Päda- 
gogik treten  in   Beziehung  auf  den  Anfangspunkt 
nicht  so  bestimmt  hervor;  der  Endpunkt  liegt  kla^- 
rer   vor  Augen,  weil  wir  die   Gemeinschaften,  in 
welche  der  Mensch  selbständig  eintreten  soll,   ge- 
nau übersehen  können.    Diese  Gemeinschaften  sind 
der  Staat,  die  Kirche,  der  freie  Verkehr,  das  Er- 
kennen.   Widersprüche  in  den  Anforderungen  der 
einzelnen  Gemeinschaften  setzen  unvollkommne  Zu- 
stände  derselben  voraus.    Die  Jugend   muss  tüch- 
tig  gemacht  werden  nicht  blos  einzutreten  in  das, 
was  sie  vorfindet,  sohdern  auch  in  die  sich  darbie^ 
tenden  Verbesserungen  mit  Kraft  einzugehen.    'Se^ 
A.  L.  Z.  1849.    ZweUer  Band, 


ben  dieser  Tüchtigkeit  für  die  Geineinsdhaft  hat  die 
Erziehung  die  Entwickelung  der  persönlichen  Ei- 
genthümlichkeit  zu  erstreben.  Demnach  muss  sie 
eine  doppelte  Richtung  haben,  eine  mehr  univer- 
selle: liineinbilden  in  die  Gemeinschaft,  und  eine 
mehr  individuelle:  A^sbilden  der  persönlichen  Ei- 
genthümlichkeit.  Da  die  Erziehung  die  Einzelnen 
in  Beziehung  auf  beide  Richtungen  ungleich  vor- 
findet, mag  diese  Ungleichheit  ursprünglich  seyn 
oder  nicht,  da  aber  andererseits  diese  Ungleichheit 
allmälig  verschwinden  soll,  auch  im  Anfange  bei 
den  Einzelnen  nicht  einmal  sicher  erkannt  werden 
kann,  wenn  sie  nicht  als  eine  angestamnikte  ange- 
sehen wird:  so  müssen  zwei  Stufen  für  die  Erzie- 
hung festgestellt  werden;  auf  der  ersten  muss  die 
Erziehung  im  Ganzen  eine  allgemeine  seyn,  erst 
auf  der  zweiten  tritt  eine  Trennung  ein.  Die  Er- 
ziehung besteht  aus  positiven  und  negativen  Thä- 
tigkeiten:  Unterstützungen  dessen,  was  abgesehen 
von  der  Erziehung  von  selbst  geschieht,  und  Ge- 
genwirkungen gegen  das,  was  auch  von  selbst  ge- 
schieht, mag  es  nun  von  Aussen  kommen  oder  aus 
dem  Innern  der  Jugend  selbst  sich  entwickeln.  Lietz- 
tere,  die  negativen  Thätigkeiten,  sind  secundär,  die 
erstem  sind  die  primitiven.  In  Beziehung  auf  die 
individuelle  Richtung  finden  die  positiven,  in  Be- 
ziehung auf  die  universelle  beide,  überwiegend  je- 
doch die  negativen  statt. 

Nachdem  dies  in  der  Einleitung  (S.  3— lOS, 
585—599,  691—734)  entwickelt  ist,  behandelt  der 
erste,  allgemeine  Theil  (S.  103—333,  599-636) 
die  allgemeinen  Maximen  der  Theorie  der  Erziehung, 
die  für  jede  Stufe  und  für  alle  Perioden  dieselben 
sind.  Zuerst  wird  das  Verhältniss  der  pädagogi- 
schen Tbätigkeit  zu  den  anderweitigen  Einwirkun- 
gen, insofern  sie  ihr  zuwider  sind,  besprochen.  Wo 
eine  widerstrebende  Erscheinung  sich  zeigt,  kann 
man  eine  Gegenwirkung,  welche  diese  überwindet, 
in  Anwendung  bringen,  oder  man  kann  jene  Er- 
scheinung abzuwehren  versuchen.  Das  Letztere, 
dae  Behüten^  ist  in  der  mittleren  Periode  an  der 
rechten  Stelle,   am  Anfange  der  Erziehung  wäre 
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es  ia  vielfacher  Besiehung  nur  unnütze  Sorge,  am 
Ende  derselben  tnuas  der  Kampr  eingeleitet  und 
geübt  werden ;  im  Gebiet  des  Unrichtigen  ist  es  un- 
nütz und  verkehrt  9  im  Gebiet  des  Unschönen  aber 
ist  es  gut;  bei  dem  weibhchen  Geschlechte  auss 
es  mehr  angewendet  werden  als  bei  dem  m&nnli- 
eben ;  auch  der  Zustand  y  tn  welehen  die  ersegeiie 
Generation  eintreten  soll,  bestimmt  die  grössere 
oder  geringere  Anwendung.  In  Beziehung  auf  das, 
was  vom  Innern  des  Zöglings  aus  widerstrebt,  muss 
die  behütende  Thatigkeit  in  die  unterstützende  über- 
gehen. Die  Gegenwirkung  ist  eine  physische ,  An- 
wendung von  Gewalt,  oder  eine  moralische,  Erre- 
gung der  Schaam,  und  richtet  sich  auf  die  Gesin- 
nun^:  oder  auf  einzelne  Willensacte  oder  auf  Per- 
tigkeiten.  Auf  die  Gesinnung  kann  durch  Gegen- 
wirkung gar  nichts  ausgerichtet  werden.  In  Be- 
ziehung auf  einzelne  Willensacte  darf  nur  die  Ge- 
genwirkung stattfinden,  welche  in  der  Aeusserung 
der  Missbilligung  liegt.  In  Beziehung  auf  Fertig- 
keiten ,  d.  h.  Gewöhnungen ,  ist  sie  anwendbar.  Die 
physische  wie  die  moralische  hat  ihre  bestimmten 
Grenzen.  Im  Anfange  der  Erziehung,  so  lange  das 
Leben  noch  so  zart  ist,  dass  es  eine  physische  Ge« 
waU  nicht  verträgt,  ist  gar  keine  Gege.nwirkung 
anwendbar;  dann  folgt  ein  Zustand,  wo  nur  phy- 
sische Gegenwirkungen  gebraucht  werden  können; 
später  können  physische  und  ethische  in  Anwen- 
dung kommen  —  was  aus  einem  bewusstlosen  Zu- 
stande herrührt,  erfordert  physische,  das,  wobei 
sich  der  Wille  manifestirt,  ethische;  endlich  wenn 
das  Bewusstseyn  vollkommen  entwickelt  ist  und  die 
Gesinnung  bestimmt  hervortritt,  hört  alle  Gegen- 
wirkung auf.  Freilich  sobald  nun  die  Jugend  in 
das  öffentliche  Leben  eintritt,  findet  sie  ein  System 
von  Gegeawirkungen ,  von  Strafen  und  Belohnun- 
gen ;  dieser  Hangel  an  Uebereinstimmung  zwischen 
dem  Leben  und  der  Theorie  liegt  aber  nicht  in  der 
Natur  der  Sache  selbst,  sondern  nur  in  der  UnvoU- 
kommenheit  der  -Zustände.  Und  da  die  Erziehung 
an  diese  gegebenen  Zustände  anzuknüpfen  hat,  so 
bekommt  sie  selbst  einen  zwiefachen  Character: 
die  bäu6liehe  hat  den  reinen  ethischen  Character 
(oder  sollte  ihn  wenigstens  haben),  die  öffentliche 
gestaltet  sich  nach  dem  öffentlichen  Leben,  in  ihr 
hat  Gesetz  und  Strafe  eine  Stelle.  —  Der  Gegen- 
stand der  Erziehung  ist  ein  Lebendiges,  durch  ei- 
gene Kraft  sich  Fortentwickelndes,  und  steht  in  en- 
g^m  Zusammenhange  mit  einem  homogenen  Leben, 
aus  welchem  Einwirkungen  auf  ihn  kommen.    Sich 


selbst  überlassen  würde  aber  die  Entwickelung  nur 
fragmentarisch  y  rhapsodisch  seyn;  um  Vollständig- 
keit, Ordnung  und  Zusammenhang  hinein  zu  brin- 
gen, muss  daher   noch  eine  absichtliche  unferttS' 
tzende  pädagogische  Thatigkeit  hinzukommen.    Sie 
richtet  sich  auf  die  Gesinnung  oder  auf  die  Fertig- 
keit.  •  Nicht  Alles  in  Leben  der  Jugend  darf  unter 
bestimmte   Regeln   gebracht   werden,   es   muss  ein 
Gebiet  der  freien  Einwirkung  geben,  damit  die  Ju- 
gend selbständig   werde,    die  Freiheit  gebraucken 
lerne.    Die  Erweckung  und  Befestiguqg  der  Gesin- 
nung umfasst  das  freie  Gebiet,   die  Entwickelung 
der  Fertigkeit  das  methodische,  technische;  doch 
ist  der  Gegensatz  nur  ein  relativer ,  im  Gebiete  der 
Gesinnung  kann  die  Methode,  im  Gebiete  der  Fer- 
tigkeit die  freie  Einwirkung   nicht  ganaft  zurücktre- 
ten.     In   Beziehung  auf  die   Gesinnung  sollen  die 
absichtlichen  Einwirkungen  bewirken,  dass  in  Alles, 
was  geschehen  kann,  um  die  Gesinnung  zu  erwecken 
und  zu  modificiren,  eine  grössere  Vollständigkeit  und 
Zusammenhang  kommt,  und  dass  der  Zögling  von 
der  ganzen  Aufgabe,   die  Gesinnung   zu   erwecken 
und  zu   modificiren,    ein  bestimmtes   Bewusstseyn 
bekommt;  in  Bcziehuqg  auf  die  Fertigkeiten  unter- 
scheiden sich  die  absichtlichen  streng  methodischen 
Einwirkungen   von  den  freien  durch  die  Stetigkeit. 
Welchen  Antheil  an  der  Erziehung  die  grossen  sitt- 
lichen Gemeinschaften   beanspruchen   dürfen,   muss 
darnach  bestimmt  werden,    welche  Ansprüche  sie 
an   den,  der  in  sie  eintreten   soll  (als  Erzogener), 
in  Beziehung  auf  Gesinnung  und  Fertigkeit  machen 
können.      Die  Fertigkeiten  sind  theils   solche,   wo 
die   Empfänglichkeit  dominirt,    Resultat  derselben 
ist  die  Weltanschauung;  theils  solche,  wo  die  Selbst- 
thätigkeit  dominirt,  Resultate  derselben  der  Antheil 
an  der  fortgehenden  Weltbildung.  Beides,  die  Welt- 
anschauung des    Einzelnen    und    sein   Ort    in   der 
menschlichen  Oesammtthätigkeit  wird  nicht  bei  Al- 
len  gleich   seyn;    die   Ungleichheit   soll    aber  kein 
Werk  der  Erziehung  selbst  seyn,   am  Ende  eines 
jeden  Abschnittes    und    beim  Uebergang  in   ^inen 
neuen  muss  sie  als  von  dem  Einzelnen  selbst,  sei- 
nen Anlagen  und  seiner  freien  Selbstthätigkeit  aus- 
gehend  erkannt  werden;   die  Ausbildung  der  Fer- 
tigkeiten,   welche  eine  bestimmtere  Richtung  auf 
einzelne  Berufskreise  haben,  muss  in  einer  gewis- 
sen Allgemeinheit  gelassen  werden.     Die  Einwir- 
kung auf  die  Gesinnung  geht  anfangs  von  der  per- 
sönlichen  Autorität  aus    (die  Erziehung  innerhalb 
der  Familie),  im  Verlauf  der  Erziehung  muss  diese 
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Ab-  und  der  Binfluss  des  öSratlichen  Lebeas^  de^ 
grossen  Bittliehen  GMIeinschaften  XHnehmen  (öffent* 
liehe  Erziehung).  Die  Entwichehin^'der  Fertigkei- 
ten io  wie  die  Ent\riekelung  der  GesinDung  (bei 
der  weiblichen  Jagend  mir  das.  Erstere)  fordern; 
dass  die  Ersiehüng  zum  Theil  aus  der  Familie  her«- 
aas  verlegt  werde,  Schukn  sind  nothwendig. 

Der    »weite,    6emulere    Theil    (8.  834-^389, 
636 — 640)  behandelt  das   Specieile,    die  TheHung 
der  Erziehung  in  Perioden ,    die  Beziehung  auf  die 
verschiedenen  Gebiete  und  die  einzelnen  Unterrichtst- 
gegenstande.     Nach    dem  Vorhergehenden  zerfallt 
die   ganze  Erziehung  in   drei  Perioden.     Während 
der  ersten  ist  die  Erziehung  ausschliessend  im  In- 
nern der  Familie  beschlossen,  sie  ist  rein  propädeu- 
tisch; die  absichtlichen  pädagogischen  Thättgkeitea 
scfaUessen   sich  dem  freien  Leben,   der  freien  Ein- 
wirkung der  Familie  an/ das  Zusammenleben  mit 
den  Kindern  soll  gleichsam«  ein  „leben  -  helfen"  seyn. 
Die  Aneignung  der  Sprache  theilt  diese  Periode  in 
it  Abschnitte.    Die  zweite  Periode  umfaast  das  Kna- 
benalter; bei  ihrem  Anfange  gewinnen  die  grossen 
Lebensgemeinschaften  Einflvss,  was  auf  ordnungs- 
mässige  Weise  nicht  anders  realisirt  werden  kann, 
als  dass  die  Jugend    in  grosseren  Massen  zusam- 
mentritt Sls  in  der  Familie.     Sie  ist  propädeutisch 
in  Beziehung  auf  diejenigen,  die  später  in  die  wisr 
senschaftliche  Bildungsspfaare    übergehen ;    sie    ist 
abschliessend  in  Beziehung  auf  die  allgemeine  Bil«- 
dnng  für  diejenigen,  die  im  bürgerlichen  Leben  an 
dem  Regieren  keinen  solchen  Antheil  nehmen  wol- 
len ,  dass  die  wissenschaftliche  Bildung  Ihnen  nö- 
thig  wäre:  aber  keineswegs  ist  sie  schon  abschlies- 
send in  Beziehung  auf  den  Beruf,  des  diese  wäh- 
len,   sondern  erst  in  der  dritten   Periode  beginnt 
die  Vorbereitung  zu  dem  bestimmten  Beruf;  sie  ist 
vorbereitend  in  Beziehung   auf  Entwickeloug  des 
Gemeingeistes,  entwickelnd  in   Beziehung  auf  die 
Selbständigkeit,  insoweit,  dass  die  Wahl  des  künf- 
tigen Berufes  erfolgen,  kann,   abschliessend  in  Be- 
ziehung aof  die  religidse  Gesinnung  (5eA/.  ist  nicht 
für  eine  spätere  Aufnahme  in  die  religiöse  Gemein- 
schaft als  jetzt  gewöhnlich  Ist,   nur  in  einzelnen 
Fällen  müsste  sie  aufgeschoben  werden  —  wenn 
anders  nicht  fremde  Bedingungen,  Forderungen  des 
Staates,  mitbestimmend  sind,    wenn    die  religiöse 
Gemeinschaft  frei  handeln  kann).  Die  dritte  Periode 
ist  die  abschliessende ;  sie  beginnt  y  wenn  dei*  Bin^ 
zelne  sieb  seine  Lebensbahn  bestimmt  bat,  sie  ist 
technisch  im  weilern  Sinne  des  Worts.     Die  Er- 


ziehung tritt  in  ihr  partiell  zurück^    am  Ende  der-« 
selben  hört  .die  pädagogische  Einwirkung  ganz  aur% 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  das  folgende 
übei'aus  reiche  Material  auch  liur  im  Auszuge  dar* 
zulegen,  wir  müsisen  das  den  rein  pädagogischen 
Zeitschriften  überlassen.  Nur  einige  Punkte  in  Be- 
treff der  Schulen  (S.  360  ff.)  wollen  wir  noch  etwas 
ausfuhrlicher  besprechen.  Die  Schulen  w^den  in 
Zeiten  eines  Umschwungs  im  socialen  und  politi- 
schen Leben  immer  Gegenstand  besonderer  Aufmerk- 
samkeit: wer  auf  die  Zukunft  wirken  will,  sucht 
sich  der  Jugend  zu  versichern. .  Daher  sind  manche 
Fragen  in  Betreff  der  Schulen  jetzt  recht  eigentlich 
Zeitfragen,  die  das  Interesse  auch  der  Nicht  -  SchuU 
beamten  in  Anspruch  nehmen  müssen. 

Die  Frage,  ob  die  Schulen  blos  Unterrichtsan- 
stalten oder  auch  Erziehungsanstalten  im  engern 
Sinne  des  Worts  seyn  sollen,  kommt  Schi,  wun- 
derlich vor  (S.  362).  Der  Unterricht  tritt  als  der 
hauptsächliche  Gegenstand  für  die  Schule  hervor, 
er  darf  aber  nicht  rein  von  seiner  materiellen  Seite 
hetrachtet  werden,  sondern  auch  in  seiner  formalen 
Beziehung  und  im  Verhältniss  zu  dem,  was  ihm 
vorhergeht,  und  so  ist  er  wesentlicher  Theil  der 
Erziehung ;  dass  die  Schule  nicht  auch  Erziehungs- 
anstatt sey,  davon  kann  demnach  gar  nicht  die 
Rede  seyn.  Soll  aber  die  Frage  so.  gemeint  seyn, 
ob  die  erziehende  Thätigkeit  sich  solle  üb^  die 
Schule  hinaus  erstrecken  und  die  elterhche  Auto- 
rität theilen^  so  verneint  sie  Schi,  gänzlich,  nur  für 
eine  Lebensweise  wie  in  der  Platonischen  RepubUk 
könnte  sie  bejaht  werden.  Das  natürliche  Band 
der  Familie  müsste  mit  Gewalt  zerrissen  werden, 
dadurch  aber  w&rde  unausbleiblich  dem  Gehorsam 
sein  natürliches  Fundament  genommen.  Schule 
und  Haus  müssen  sich  in  die  Erziehung  theilen,  in 
Beziehung  auf  Gesinnung  und  Fertigkeit.  Der  Schule 
kommt  der  Unterricht  und  die  Uebung  der  Fertig- 
keiten zu  mit  Ausnahme  dessen,  was  sich  auf  eine 
speciellefe  Gescliäftsthätigkeit  bezieht,  und  die  Ent- 
wickelung  der  Gesinnung,  sofern  sie  sich  unmittel- 
bar auf  das  öffentliche  Leben  in  seinem  relativen 
Gegensatz  zu  dem  Familienleben  bezieht;  die  £nt- 
wickelnng  der  Gesinnung  aus  dem  Religiösen  und 
allgemein  ethischen  Standpunkte  verbleibt  der  Fa- 
milie. Das  Niedrigste  und  Höchste  gebort  der  Fn- 
milie,  das  MiUlere  der  Schule  (S.368).  Das  Fa^- 
-milienleben  bleibt  untw  allen  Unmtanden  eine  notl^ 
wendige  Ergänzung  der  Schulbildung.  Wenn  da- 
her die  Sebttie  das  Familienleben  ersetzen  sidl  nnd 
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ErsiehuDgaanstalt  im  engem  Sinne  des  Wortes 
wird  j  so  ist  das  nur.  Sache  der  Notb,  da  Localität, 
bürgerliche  Verhältnisse ,  Stiftungen  u.  s.  w.  oft 
dazu  zwingen,  und  eigentliche  Faniilienerziehung 
ausserhalb  des  Schullebens  ist  jedenfalls  vorzuzie* 
hen.  Das  ist  eine  Einsicht,  welche  leider  die  Ge- 
genwart noch  nicht  zu  haben  scheint  oder  wenig» 
stens  nicht  betreffenden  Falles  anzuwenden  versteht 
—  man  erinnere  sich  nur  an  die  Vertheidigung 
der  geschlossenen  Schullehrerseminarien  incl.  Prä- 
parandenanstalten ! 

SehL  unterscheidet,  wie  es  jetzt  fast  allgemein 
geschieht,  Volksschule,  (höhere)  Bürgerschule,  Gym- 
nasium. In  die  Volksschule  gehören  die,  welche 
nach  der  Schulzeit  in  die  verschiedenen  Gewerbe 
eintreten  (gleichviel  ob  Ackerbau  oder  Handwerk), 
in  denen  besonders  mechanische  Geschicklichkeiten 
vorausgesetzt  werden  (S.  383).  Da  diese  zeitig 
aus  der  Schule  entlassen  \verden ,  müssen  für  die 
Entlassenen  noch  Fortbildungsanstalten  bestehen, 
die  SchU  specialisirt,  nach  den  Gewerben  getrennt 
verlangt,  es  soll  in  ihnen  die  specielle  Anwendong 
der  Unterrichtsgegenstande  auf  den  Beruf  gelehrt 
werden ;  eine  allgemeine  Vereinigung  der  verschie- 
denen Gew^rbsgenossen  soll  nur  in  Beziehung  auf 
Gymnastik,  diese  im  weitesten  Sinne  genommen, 
stattfinden  (S.  M4  ff.).  In  der  höhern  Bürger- 
schule sollen  diejenigen  ihre  Bildung  empfangen, 
welche  Geschäfte  und  Gewerbe  in  grösserem  Stil 
und  mit  grösserem  Aufwand  von  Kräften  treiben, 
viele  mechanische  Arbeiter  beschäftigen  und  beauf- 
sichtigen (S.  447).  Die  Gymnasien  sind  für  dieje- 
nigen, welche  dazu  geeignet  und  bestimmt  sind,  in 
der  Generation,  der  sie  angehören,  als  leitende  auf- 
zutreten, und  zwar  in  den  verschiedenen  Lebens- 
beziehungen, im  bürgerlichen  Leben,  in  der  Wis- 
senschaft und  der  Tradition  der  Kenntnisse,  in  der 
Kirche  (S.  488).  Wenn  nun  ein  angestammter  Un- 
terschied wäre  zwischen  den  Leitenden  und  Gelei- 
teten, so  würde  gleich  von  Anfang  an  eine  ver- 
schiedene pädagogische  Behandlung  stattfinden  müs- 
sen, demnach  diese  Arten  von  Schulen  gänzlich 
auseinanderfallen.  Für  die  Gegenwart  haben  sol- 
che Ansichtei^  keine  Geltung  mehr,  jetzt  muss  man 
von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  die  Diffe- 
renz sich  erst  allmälig  entwickelt  und  äass  die  Wahl 
des  Berufes  nur  in  Folge  der  Uebereinstimmung 
und  der  Ueberzeugnng  der  Erzieher  und  der  Zög- 
linge erfolgen  kann.  Daher  dürfen  die  verschiede- 
jien  Schulen  nicht  absolut  getrennt  s^eyn^   der  Ue- 


bergang  aus  der  einen  in  die  andere  muss  möglich, 
der  Eintritt   in  »die   untern  Siidungsaiist  alten    darf 
nicht  entscheidend  für  die  Bemfsbestimraung  seyn. 
Schi,  findet  in  Bezug  darauf  ein  Miasverh&ltniss, 
und  das  findet  auch  in  der  Gegenwart  noch  statt: 
auf  der  einen  Seite  zu  wenig  Erleichterung  —  die 
ländlichen  Volksschulen  sind   gar  nidit   so  organi- 
sirt,  als  ob  sich  in  ihnen  einzelne  zu   einer  hohem 
Bildung  Geeignete  finden  könnten ,  und  es  gehen  in 
Folge  dessen  oft  ausgezeichnete  Talente  der  mensdi- 
liehen  Gesellschaft   verloren;  auf  der  andern  Seite 
zu  grosse  Begünstigung  —  die  städtischen  Volks- 
schulen haben  Elemente  der  höhern  Bildung  aufge- 
nommen, daher  aus  ihnen  ein  Herzudrängen  zu  den 
höhern  Bildungsanstalten,  so  dass  auch  mittelm&s- 
sig  ausgestattete,    untaugliche  Individuen    sich  in 
den  höhern  Bildungskreis  eindringen  und  vielleicht 
durch  Begünstigung  der  'änasern  Umstände  auf  ei- 
nen Platz  gestellt  werden,  dem  sie  nicht  gewach- 
sen sind  (S.  437).     Die  städtischei^  Volksschulen 
dürfen  nicht  schon  an  sich  für  etwas  Höheres  an- 
gesehen werden«    Hier  ist  ein  wunder  Fleck  unse- 
rer Schulorganisation  ^  der  auch  erkannt  zu  werden 
scheint,   wie  man  aus  manchen  Reform  vorschlagen 
wohl  schliessen  darf.     Was  gefordert  werden  muss, 
hat  Schi,  klar  erkannt  und  ausgesprochen :  der  Ein- 
tritt in  eine  Schule  darf  nicht  ohne  Weiteres  über 
den  Beruf  eines  Schülers    bestimmen^    wie  schon 
aus  der  Maxime  folgt,    dass   die  Ausbildung  der 
Fertigkeiten,  welche  eine  bestimmtere  Richtung  auf 
einzelne  Berufskreise  haben,  in  einer  gewissen  All- 
gemeinheit gelassen  werden  muss«    Der  Uebergang 
aus  einer  Schule  in  eine  andere  höhere  muss  mög- 
lich seyn.    Das  kann  gefordert  werden,   aber  auch 
nicht  mehr,  keineswegs  dass  dieser  Uebergang  bei 
vorhandener  Fähigkeit  allemal    wirklich  stattfinde. 
Auch  das  hat  man  gefordert,  gestützt  auf  die  miss- 
verstandene politische  Gleichberechtigung  aller  Bur- 
ger,  welche  man  so  versteht,  als  mü^se  .Jeder  die 
Stellung  im  Staate  einndimen ,  die  seinen  Fähigkei- 
ten entsprechend  ist  —  etwas  Aehnliches  wie  da» 
Recht  auf  Arbeit,  welches  die  Geschichte  der  Ge- 
genwart schnell  gerichtet  hat.  Wie  gesagt ,  die  Auf- 
gabe hat  Schi,  vollkommen  richtig  gestellt.    Das^ 
die  Lösung  derselben  aber  so  leieht  sey,   wie  er 
annimmt,    muss  Ref.  bezweifeln;  es  wird  gewiss 
nicht  hinreichen,   dass  der  Uebergang  durch  äus- 
sere Umstände,  Termine  zu  Reeeptionen  erleiclitert 
wird  (S.  479),  auch  dann  nicht,  wenn  der  Lehr- 
plan  ganz  so  wäre,  wie  Schi.  verlangjU 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitonis. 


Zur  Pädagogik. 

Erziehungilehre.  Aus  Sckleiermacher's  handschrift- 
lichem Nachlasse   and  nachgeschriebenen  Vor- 
lesungen herausg.  von  (7.  PMz  u.  s.  w. 
iForisetzung   von  Nr.  1S4.) 

^  T  T  enn  Kinder,  die  für  die  höhern  Bildangsstufen 
bestimmt  sind,  in  die  Volksschule  eintreten,  so  schadet 
das  nicht:  denn  sie  werden  diesen  Cyclus  in  Folge 
der  Unterstützung  zu  Hause  schnell  durchlaufen ,  und 
so   zur  rechten  Zeit  noch  in  die  höhern  Anstalten 
eintreten   können"  (S.  479).     Die  Einrichtung  un- 
serer Schulen  macht  ein    solches  schnelles  Durch- 
laufen des  Cyclus,  was  an  sich  möglich  ist,  zu  ei- 
ner Unmöglichkeit.     Eine  wohleingerichtete  Volks- 
schule hat  bestimmte  Abtheihingen,   Klassen,  de- 
ren Ziel    in  einer  bestimmten  Zeit  erreicht  werden 
soll.     Hat  nun   ein  Schüler  durch  häusliche  Unter- 
stützung das  Ziel  vielleicht  auch  vor  der  bestimm- 
ten Zeit  erreicht,  so  kann  er  trotzdem  nicht  gleich 
der  folgenden  Klasse  überwiesen  werden;  hier  würde 
er,  da  diese  auf  dem  Wege  zu   ihrem  Ziele  doch 
anch  vorwärts  gekommen   ist,  zurück   seyn.     Das 
Durchlaufen  des  ganzen  Cyclus  in  einer  kurzen  Zeit 
ist    nur  bei   einem  sehr  niedrigen  Ziele   der   unge- 
theilten  Volksschule  möglich;   bei   höherem  Stande 
derselben  darf  es  von  denen,  die  eipe  höhere  Bil- 
dung bekommen  sollen,  nicht  verlangt  werden :  nur 
die  Elementarbildung    darf  für  die  Volksschule  und 
die   höhere  Schule  dieselbe  seyn.    Elementarschule 
darf  nicht  mit  Volksschule  identificirt  werden,  Volks- 
schule und  höhere  Schule  (Gymnasium  oder  Real- 
schule) müssen  parallel  seyn,   d.  h^  nach  Absolvi^ 
rung  der  Elementarschule  kommt  der  Schüler  in  die 
Volksschule  oder  in  eine  höhere.     Eben  so  müss- 
ten   nun  Gymnasium   und  Realschule  dieselbe  Ele«- 
mentarschule  haben,   d.  h.   es   dürfte  für  .die  erste 
Stufe   der    höhern  Bildung  nur  Eine  Schule  existi- 
ren,  nach  deren  Absolvirung  erst  Gymnasium  und 
Realschule  auseinander  träten.    Darauf  zielt  der  in 
neuerer  Zeit  gemac|ite  Vorschlag,   das  Griechische 
erst  in  Tertia  ies  Gymnasiums  zu  beginnen ;  ferner 
A.  L,  Z.  1^9.    Zweiter  Band. 


der ,  auch  im  Gymnasium  mH  d^n  neuem  Sprachen 
anzufangen,  die  alten  erst  in  deii  obern  Klassen 
zu  betreiben.      Auch  Sthl.   könnte  so    verstanden 
werden,  wenn  er  sagt,  der  grüniHiche  Unterricht 
in  fremden  lebenden  Sprachen  werde  vermöge  der 
comparativen  Grammatik  ein  sehr  allgipmeines  Bil- 
dungsmittel, und  der  Unterricht  in  al^pn  Sprachen 
Hesse  sich  leicht  anknüpfen.     Er  will  jedoch  durch 
diese  Bemerkung  blos  nachweisen,  ein  Schüler  der 
höhern  Bürgerschule  könne  immer  noch  zum  Gym- 
nasium übergehen^  wenn  sich  später  herausstelle, 
dass  er  dahin  passe  —  was  ganz  richtig  ist;  nur 
ist  es  dabei  gewiss  sehr  schlimm,    wenn  fstwa  ein 
Secundaner  der  Bürgerschule  nach  Gymnasialsexla 
gesetzt  wenden  muss.     Darin  hat  Jedenfalls  Schi. 
Recht,   dass  ein  Aufnehmen  der  alten  Sprachen  in 
die  niedern  Schulen    aus  dem  iß  Rede  stehenden 
Gesichtspunkte  nicht  nöthig  ist.    Er  erklärt  es  mit 
Recht  für  nacbtheilig,  die  alten  Sprachen  auch  hier 
zum  Grunde  der  Bildung  zu  legen,  w^eil  der  Unter- 
richtsstoff hernach  für  die  Jugend  ein  Todtes  wird; 
dass   die   formale  Bildung  bleibend  sey,   wenn   der 
Stoff  auch  späterhin  nich(  gebraucht  weide,  ist  nach 
seiner  Meinung  ein  erst  später  untergelegtes  Prin- 
zip,   Der  Aberglaube  an  eine  rein  fprmal^  Bildung 
ist  leider  auch  heute  noch  zu  ^nden^ 

Nach  der  Ansicht,  welclre  Schi,  von  dem  Ue- 
bergange  aus  einer  Schule  in  die  andere  hat,  läset 
sich  schon  erwarten ,  dass  er  auch  in  den  Lehrplä- 
nen*  manche  Reform  für  nöthig  hält,  So  sagt  er 
über  di^  Gymnasien,  da;s  grosse  Uebergewicht  der 
Klassischen  Philolpgie  gebe  ihnen  d^s  Ansehen  von 
Specialschulen  für  das  gelehrte  Schulwesen,  er  ver- 
langt mehr  von  dei^selben  in  Bes^iehung  ^uf  die  Real- 
wissenschaf^en  pnd  die  Muttersprache  u.  s.  w.  Nichts 
will  er  in  den  ynterricbtscyclus  aufgenommen  ha- 
ben, wfis  seinem  Stoffe  nach  im  künftigen  Leben 
gans;  wieder  verloren  gehen  müsste  („j»  tpem  fu- 
iitrae  oblmonis  wird  auf  unsern  Schulen  gegenwär- 
tig sehr  viel  gelernt"  S.  524) ;  aber  auf  der  andern 
Seite  erkennt  er  auch  den  Zweck  jederSchule  (jede 
soll  bilden ,  jeder  ist  Humanität  das  Ziel)  zu  gut, 
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als  dass  er  ir|;end  eine  fiir  eine  Abrichtun^sanstalt 
Msekfn  «oHtl^,  w'i^  ßs  Jiingichtliph  |er  flea|6ciiu|ea 
noch  Jetzt  manchmal  geschieht,  auch  das  Bestreben, 
unsere  hdheren  Schulanstalten  zu  Specialschulen 
m  naehen ,  die  allgemeine  Bildung  zugleich  mi|  der 
beruflichen  zu  geben,  was  aus  den  Schulen  Zwit- 
4«r«BSiakeR  machen  möchte,  wird  mit  scharfen 
Worten  missbilligt  (S.  «5«  ff.). 

Noch  auf  eine  Ansicht  Schl/s  wollen  wir  auf- 
merksam machen.  Wenn  der  Uebergang  aus  der 
Volksschule  in  eine  höhere  Anstalt  jedesmal  im  ge- 
eigneten Falle  stattfinden  soll ,  so  moss  der  Volks- 
schuHehrer  das  Vermögen  haben,  den  verscbiede- 
nen  Grad  der  Entwickelungsf&higkeit  der  Einzelnen 
in  der  Hasse  richtig  zu  fassen  und  zu  beurtheilen, 
er  rauss  Henschenkenntniss  haben ,  Kenntniss  auch 
anderer  Klassen  von  Menschen,  als  auf  die  er  un- 
mittelbar zu  wirken  hat.  Menschenkenntniss  kann 
aber  nur  als  Product  der  Erfahrung  durch  den  Um- 
gang mit  den  Menschen  selbst  erlangt  werden;  da- 
her muss  der  Volksschullehrer  eine  Lebensbahn 
durchlaufen  haben,  die  ihn  in  vielseitige  Berüh- 
rung mit  Menschen  verschiedener  Klassen  gebracht 
hat  (S.  4S8f.).  Ein  Grund,  dass  die  Bildung  der 
Voiksschullehrer  eine  andere  als  jetzt  werden  muss, 
welcher  in  dem  Kampfe  für  Seminarreform  u.  s.  w. 
unseres  Wissens  noch  nicht  geltend  gemacht  wor- 
den ist,  dem  man  aber  ein  Gewicht  wohl  schwer- 
lieh absprechen  kann. 

Wie  spricht  sich  Schi,  über    die  Frage  nach 
dem  Schulherm  aus :  sollen  die  Schulen  der  Kirche, 
dem  Staate  'oder  den  Gemeinden  gehören  ?  Der  Er- 
isogene  soll  für  die  Gemeinschaften,  für  Staat,  Kir- 
che u.  8.  w.  tüchtig  seyn.     Daraus  folgt  unmittel- 
bar, dass  diese  Gemeinscharten   einen  Eiiifluss  auf 
die  Erziehung  ausüben  müssen,    freilich  aber  auch 
eben  so  unmittelbar,   dass  keiner  dieser   Gemein- 
schaften die  alleinige  Leitung  der  Erziehung  gehört. 
Der  Streit  darüber    ist  in    der   Gegenwart    heftig. 
Von   der   einen   Seite   wird  verlangt,    die   Schulen 
(der  wichtigste  Factor  der  Erziehung  bei  dem  gröss- 
ten  Theile  des  Volks)   sollen  der   Kirche  gehören; 
von  einer  andern,  die  Schulen  sollen  Staatsanstal- 
ten  werden   u.  s.  w.      Alle    solche    Einseitigkeiten 
sind  von  vorn  herein  gerichtet.     Die  Schulen  müs- 
sen wie  jede  Institution  frei  seyn ,  d.  h.  sie  dürfen 
nur  nach   ihren  eigenen  Zwecken   geleitet  werden, 
diese  fallen  ^ber  nicht  ohne  Weiteres  m\X  den  Zwek- 
ken  des  Staats  oder  der  Kirche  zusammen.    Noch 
verkehrter  ist  freilich  die  aus  einem  falschen  Frei- 


heitsbegriffe, verbunden  mit  ^inem  Verk^nnpn  der 
Lehrfr8tdllun|f  hervorg^ao^ne  Knt/kc\^X  yan  der 
sogen.  Autonomie  der  Schule  in  dem  Sinne,  als 
gehöre  den  Jjehrern  die  Herrschaft  über  sie,  verkehrt 
s|ii|l^l  jetzt,  wo  die  Völker  ihren  Monarchen  sagen, 
wie  sie  regiert  seyn  wollen  —  sollten  jetzt  die 
Schuimonarchen  absolut  werden f  Wie  gesagt,  der- 
gleichen Ansichten  sind  gerichtet.  Die  jüngere  Ge- 
neration gehört  dem  Ganzen  (d.  h.  aber  nicht  etwa 
dem  Staate ,  der  Staat  ist  nur  die  politische  Geseil- 
schaft}, es  müssen  an  ihrer  Ersiehung  also  die  ver- 
schiedenen Gemeinschaften  Aiitheil  haben,  und  es 
kommt  nur  darauf  an ,  die«eQ  Antheit  für  jede  recht 
zu  bestimmen.    Wie  bestimmt  Schi  denselbea? 

Die   kirchliche  Gemeimchaft    fordert    vorzugs- 
weise die  Gesinnung  und   zwar  die  bestimmte  Ge- 
sinnung  der  christlichen   Frömmigkeit.     Fertigkeit 
als  solche  fordert  die  Kirche  im  eigentlichen  Sinne 
nicht;  sie  setzt  voraus,  dass,  wenn  nur  der  Wille 
recht  stark  ist,  die  Fertigkeit  von  selbst  sich  an- 
schliessen  werde.    Wenn  dies  im  Allgemeinen  auch 
nicht  richtig  ist',  so  doch  in  Beziehung  auf  die  Kir- 
che:  die  Fertigkeiten,  welche   sie  zu   fordern  be- 
rechtigt ist,  sind  nur  solche,  die  auf  andern  Gebie- 
ten auch  angeeignet  werden ,  und  sie  setzt  voraus, 
dass  jedes  ihrer  Glieder  auch  für  diese  andern  Ge- 
biete  tüchtig   gemachl  sey  (S.  166).     Nun   ist  die 
Kirche  eine  ganz  freie  Gesellschaft  —  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  findet  selbst  in  der  römischen  K* 
keine  äussere  Xöthigung  statt  — ,  sie    kann  nicht 
bestehen,  wenn  nicht  die  Familie  in  Uebereinstim- 
mung  mit  ihren  Prinzipien  ist.     Für  die  Entwicke- 
lung  der  erforderlichen  Gesinnung    muss  sie  sich 
demnach   auf  die  Familie  verlassen  können.     Ehe 
jedoch   die  Jugend   definitiv   in   die   kirchliche  Ge- 
meinschaft aufgenommen  wird,    muss    die  Kirche 
sich  überzeugen,  ob  die  Familie  ihr  Vertrauen  ge- 
rechtfertigt hat,  möglicherweise  ist  ein  Supplement 
der  Familienerziehung  nöthig.     Dieses  Supplement 
muss  die  Kirche  immer  darbieten ,  nur  darf  keine 
Nöthigung -dazu   stattfinden.     Es  ist  das  der  Reli- 
gionsunterricht, der  von   den  Beamten  der  Kirche 
der  Jugend  ertheilt  wird,  er  soll  das  erganzen,  was 
hinsichtlich  der  Entwickelung  der  religiösen  Gesin- 
nung  in '  der  Familie   versäumt  worden  ist.     Einen 
zweiten  Zweck   noch  hat   er   dann,  wenn  die  ein- 
zelnen Glieder  der  Kirche  eine  sehr  ungleiche  Bil- 
dung haben,  und  Vieles,  was  im  Cultus  vorkommt 
die   Schrift  u.  s.  w.,   nicht    Allen  verständlich  is^i 
dann  muss  der  Religionsunterricht  dieses  Verstand- 
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nisfl  bewirken  H&d  69  so  mftglieh  machen,  4mb  Je^ 
der   an  der  Darstellung  des  rellgidsen  Gesammtle^ 
bens  Theil  nehmen  kann  (S.  18t  ff.).    Alle  Veran«^ 
staltungen  aber  zur  Brweekung  des  religibsen  Priii- 
«ps  gehdren  allein  In  die  Familie  und  in  die  Kir- 
che,  nickt  in  die  Schule.     Schulandachtsübongen 
haben   zwar  einen   durchaus  guten  Zweck,    doch 
dfirften  sie  von  der  dem  Unterricht  zugemessenen 
Zeit  nicht  zuviel  hinwegnehmen  und  dadurch  wür-^ 
den  sie  wieder  zu  beschr&nkt.     Der  Religionsun^ 
terricfat  in  den  Schulen  ist  ein  Rest  aus  fräherer 
Zeit,  wo  diese  Anstalten,  kirchlichen  Ursprungs, 
der  Kirche  untergeordnet  waren.      Jetzt  sind  sie 
das  nidit   mehr;  die  Jugend  ist  Bestandtheil  der 
Gemeinde,  und  die  Kirdie  nimmt  ihr  Interesse  an 
der  Jugend  dadurch  wahr,    dass  diese  in  der  Fa-»- 
miiie    an    die  Geistlichen    der  Gemeinen  «gewiesen 
wird«     Uebrigens  scheint  man  dem  Conflrmanden«^ 
Unterricht    den  Vorwurf   der  Unzulänglichkeit    zu 
madien,  wenn  man  nicht  nur  einen  vorbereitenden 
sondern  auch  einen  parallellaufenden  in  den  Öffent^ 
lidien Anstalten  für  nothwendig  hält.  In  denQymna^ 
sien  bat  der  Religionsunterricht,  wenn  er  nicht  in 
das  Theologische  übergehen  will,  etwas  Trockenes 
und  Todtes>    etwas  Schwankendes    und  Unsicher 
res;  die  Erfahrung  bestätigt,  dass  er  nur  wenig  Ge« 
.wtnn   bring^.     Nur  wenn  die  öflentlichen  Schulen 
zugleich  Erziehungsanstalten  sind ,  müssen  sie  auch 
Inerin    die  Stelle  der   FamiKe   vertreten.     „Wenn 
man  in  neuerer  Zeit  in  den  öffentlichen  Anstalten 
Sberhaupt  anfängt  den  alten  Zustand  wieder  her- 
zustellen:  so  ist  das  nur  als  ein  Hissvefständniss 
zu  bezeichnen,  in  keiner  Weise  als  ein  Fortschritt. 
Das  Wiederaufnehmen  und  Hervortreten  der  An- 
dachtsübungen und  des  Religionsunterrichts  hängt 
mit  einer  besonderen  Hodification  des  religiösen  In- 
terresses  zusammen;  so  kommt  noch  ein  Nachtheil 
hinzu,  indem  eine  Einseitigkeit  hineingelegt  wird;  eine 
bestimmte  Auffassung  des  Christenthums,  nicH  von 
nUen  der  Kirche  angehörenden  Gliedern  anerkannt, 
findet  mehr  oder  weniger  Eingang  und  wird  in  den 
Schulen   bevorzugt,  und  die  Schule,  die  das  aue-^ 
gleichende  Princip  stets  im  Auge  haben  sollte  ^  ruft 
eine  Opposition  hervor  gegen  einen  Typus,  den  das 
religiöse  Leben  in  einem  andern  Umkreise  gewon- 
nen hat,  und  gegen   das  oft  recht  wirksame  reli- 
giöse Leben  in   den  "Familien.     Gerade  in  solchen 
Zeiten,  wie  die  unsrlge  ist,  sollte  man  in  den  Schu- 
len   nidit    den    Religionsunterrricht    hervorheben" 
(S.  53S  ffO* 


'^-  Bei  solchen  Atisichlen  über  den  der  Kirche  ge» 
b&hrenden  Antheil  an  der  Erziehung  muss  ma|i  der 
sogenannten  fimancipation  der  Schule  von  der  Kirt 
che  das  Wort  reden,  man  muss  ein  Gegner  der 
Ckinfesslonsschuleti  seyn.  Man  sollte  meinen  ^  auch 
die  Kirche  selbst  m&sste  darnach  handeln.  Woher 
kommt  nun  doch  der  Kampf  der  Kirche  gegen  die 
Emaneipation ,  flStr  Gonfessionsscbülen,  der  ganz  un» 
natürlich  zu  seyn  scheint  9 

Es  ist  nicht  zu  übersehen ,  dass  Schi,  von  Vor«» 
aussetzungen  ausgeht,  denen  die  Wirklichkeit  nicht 
entspricht.  Der  Idee  nach  ist  die  Kirche  eine  ganz 
frme  Gesellschaft,  factisch  nicht,  und  wenn  nicht 
directer  Zwang  zum  Eintritt  in  sie  und  zum  Ver- 
bleiben in  ihr  stattfindet,  so  gewiss  indirecter  auf 
mannigfache  Art.  Das  wird  auch  jetzt,  wo  die  bor- 
gerlichen und  staatsbürgerlichen  Rechte  von  dem 
religiösen  Bekenntniss  unabhängig  seyn  sollen,  zu-* 
nächst  noch  so^  seyn,  besonders  darum,  weil  nur 
sehr  wenige  Menschen  in  der  Lage  sind,  sich  un-r 
abhängig  von  der  Meinung  und  dem  Willen  Ande-f 
rer  halten  zu  können  und  daher  nur  im  äusserslen 
Falle  Gebrauch  von  der  Freiheit  machen.  Dass 
dem  Festhalten  an  der  religiösen  Gemeinschaft  inn* 
mer  eine  innere  Uebereinstimmung  zu  Grunde  liege, 
dass  die  religiöse  Gemeinschaft  dem  Menschen  an««- 
geboren  sey,  wie  Schi,  beweisen  will  (S.  766  f.}^ 
möchte  schwerlich  gesagt  werden  können ,  man 
kommt  der  Wahrheit  wohl  näher,  wenn  man  sagt, 
dass  dieses  Festhalten  und  die  Tfaeilnahme  an  den 
religiösen  Handlungen  jetzt  bei  einem  grossen  Theile 
der  Kirchenmitglieder  nur  Sache  der  gleichgiltigen 
Sitte,  nicht  Sache  des  Herzens  ist.  Wenn  man 
nun  vom  Antheile  der  Kirche  an  der  Erziehung 
redet,  so  kann  man  Kirche  nicht  als  Inbegriff  aller 
ihrer  Glieder  nehmen,  dann  wäre  die  Forderung 
einer  Emaneipation  der  Schule  von  der  Kirche 
allerdings  ein  Unsinn.  Unter  Kirche  sind  die  Re<* 
Präsentanten   der   Kirche  gemeint ,  und  diese  sind 

• 

bis  jetzt  leider  meist  nur  die  Geistlichen.  Diese 
werden  in  der  Regel  von  Herzen  der  Kirche  zuge* 
than  seyn,  bei  ihnen  wird  es  sich  anders  als  bei 
der  Menge  verhalten.  Dessen  müssen  sie,  wenn 
sie  anders  nicht  blind  sind,  sich  auch  bewiisst  seyn, 
und  daher  können  sie  sich  nicht  auf  die  Familien 
verlassen,  sie  können  nicht  vertrauen ,  dass  die  Fa- 
milien die  erforderliche  religiöse  Gesinnung  entwik- 
kehi.  Sie  miissen  sich,  wenn  sie  die  Sache  der 
Kirche  nicht  aufgeben  wdlen ,  Einfluss  auf  die  Er* 
Ziehung  zu  verschaffen  suchen,  und  diesen  Einfluss 
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hat  man  Ms  jetst  am  besten  in  der  Schule  au  fin- 
den gemeint,  hier  hofft  man  am  bedeutendsten  wir* 
ken  au  können.  Nicht  blos,  wenn  ein  neuer  Typus 
des  religiösen  Lebens  entsteht,  in  gewisser  Beaie« 
hung  auch  eine  Modiflcation  der  Gesinnung,  die 
man  nicht  bei  Allen  voraussetaen  kaon,  wie  aur 
Zeit  der  Reformation,  ist  ein  Interesse  der  Kirche 
an  der  Erziehung,  ein  Streben  nach  dem  Patronat 
iiber  die  Volksschulen  natürlich  (S.  185),  sondern 
auch  dann,  wenn  die  bis  dahin  herrschende  reli- 
giöse Gesinnung  zu  schwinden  beginnt.  Ob  diese 
Gesinnung  mit  Hecht  oder  Unrecht  schwindet,  ist 
für  die  Kirche  selbst  gleichgiltig :  Niemand  stirbt 
gern.  Die  religiöse  Gesinnung  kann  sich  daher  al- 
lerdings überlebt  haben,  kann  nicht  mehr  an  der 
Zeit  seyn ,  und  wenn  die  Kirche  überwiegenden  Ein- 
fluss  auf  die  Erziehung  hat,  so  kann  sie  allerdings 
für  die  Fortschritte  der  Zeit  (was  der  Hr.  Uerausg. 
von  der  englischen  Kirche  S.  190  Anm.  sagt)  der 
^piyxoc  seyn.  Sehen  wir  auf  unsere  Zeit,  so  lässt 
sich  nicht  verkennen,  dass  sie  das  Streben  hat, 
über  den  religiösen,  wenigstens  den  confessionellen 
Differenaeh  eine  höhere  Einheit  zu  finden,  die  Con- 
fession  hat  bei  den  meisten  ihrer  Bekenner  nicht 
mehr  den  Einfloss,  dass  man  um  jeden  Preis  den 
Gegensatz  erhalten  will.  Die  Pädagogik  muss  dar- 
auf Rucksicht  nehmen.  Zu  einer  confessionellen 
Pädagogik  war  nach  Schl/s  Ansicht  schon  1826 
keine  VeranUsßung  vorhanden;  der  Gegensatz  sey 
zwar  da,  aber  so,  dass  man  nicht  entsc|ieiden  kön- 
ne, ob  ersieh  noch  weiter  entwickeln  werde ;  über- 
dies sey  die  nationiile  Sonderung  nicht  mehr  vor- 
handen, sondern  i|i  allen  bedeutenden  Volksmassen 
schon  Zusammensetzung  und  in  allen  Volksklassen 
schon  Glieder  der  Gegensätze  gemischt  C^.  196  f.)* 
Jetzt,  wo  Deutschland  nach  eiper  staatlichen  Ein- 
heit ringt,  die  doch  nur  über  den  Confessionen  mög- 
lich ist,  jetzt  müssen  diese  Gegensätze  im  Ganzen 
noch  mehr  abgeschwächt  seyn.  Nur  scheinbar  tra- 
ten die  kirchlichen  Interessen  vor  einigen  Jahren 
in  den  Vordergrund,  im  Grunde  waren  es  doch  po- 
litische Bewegungen,  dieOpposition  hatte  ihreMacht 
nur  in  der  politischen  Verstimmung.  Ausnahmen 
gab  es  und  giebt  es  noch  heute,  auch  heute  sind 
die  kirchlichen  Gegensätze  noch  nicht  durchgängig 
abgeschwächt.  Daher  werden  auch  noch  künftig 
viele  Schulen  Deutschlands  den  confessionellen  Cha- 
racter  behalten  müssen ;  überall  wo  das  Leben  v^r- 
hfcrrschend  confessionell  ist,  wo  die  Confession  das 
Alles  Beherrscheiido  ist,  muss  auch  die  Schule  die- 


sen Character  haben,  denn  sie  darf  sich  nicht  in 
Widerspruch  mit  dem  Leben  setzen,  sie  wurde  sonst 
ihren  natürlichen  Boden  verlieren.  Schl.'s  Idee  der 
öffentlichen  Schulen  wird  auch  heute  noch  vielfach 
nur  Ideal  bleiben.  So  wird  z.  B.  die  Verweisong 
des  Religionsunterrichtes  aus  den  öffentlichen  Schu- 
len in  besondere  kirchliche  Religionsschulen,  wie 
sie  Schi,  fordert,  und  wie  sie  Ref.  auch  —  freilieh 
in  Widerspruch  mit  den  ministeriellen  Brläuteran- 
gen  —  in  Art.  21  der  preuss.  Verfassungsurkuode 
findet  (cf.  Pädagog.  Monatsschrift  von  Low  uod 
Körner,  1849  Heft  3  S.  163  ff.),  sie  wird  in  der 
Praxis  wenig  vorkommen.  Damit  können  sich  die- 
jenigen trösten,  welche  diese  Verweisung  als  einen 
Beweis  der  Gleichgiltigkeit  oder  gar  der  Feindschaft 
gegen  das  Christenthum  betrachten ,  und  welche 
gerade  darin  einen  neuen  Beweis  für  die  etheisi- 
rende  Richtung  auch  Schl.'s  finden  werden.  Wenn 
die  Kirche  übrigens  ihren  officiellen  Einfluss  auf  die 
Erziehung  in  den  öffentlichen  Schulen  verUert,  so 
darf  wenigstens  die  protestantische  nicht  klagen, 
die  Gedanken  der  Freiheit,  welche  der  Emancipa^ 
tion  zu  Grunde  liegen,  sind  ihr  ja  blutsverwaodt. 
Und  hat  sie  Vertrauen  zu  sich  selbst,  ao  wird  sie 
auch  keine  Furcht  haben,  dass  sie  darüber  zu  Grunde 
gehe.  „Das  Nachtheilige,  was  uns  daraus  hervor- 
zugehen scheint,  ist  nur  ein  Schein;  es  ist  das  uns 
Ungewöhnliche ",  sagt  Schi,  über  die  Trennung  von 
Staat  und  Kirche  (S.  S45);  dasselbe  lasst  sich  auch 
über  die  Trennung  von  Schule  und  Kirche  sagen. 

Die  Forderungen ,  welche  der  Staat  an  den  Ein- 
zelnen machen  kann,  sind  erstens,  dass  der  Ge- 
meingeist in  ihm  lebendig  geworden  sey,  ohne  wel- 
chen er  kein  selbstthätiges  Glied  seyn  kann;  zwei- 
tens, dass  er  irgend  einen  Theil  der  Aufgabe  der 
ganzen  Gesellschaft  lösen  könne.  Ersteres  liegt 
auf  der  Seite  der  Gesinnung,  Letzteres  im  Gebiete 
der  Fertigkeit  (S.  165).  Diese  Bestimmungen  kön- 
nen leicht  missverstanden  werden,  sie  werden  ds- 
durch,  dass  Schi*  kein  Mittelglied  zwischen  Familie 
und  ^tfiat  (>velches  Mittelglied  wir  bürgerliche  Ge- 
sellschaft nennen  wollen)  kennt,  schief«  Der  Oe- 
meingeist,  die  politische  Gesinnung,  welche  der 
Staat  fordert  (die  Uebereinstimmuog  der  Einzelnen 
mit  der  bestimmten  Form  des  Staats  S.  197);  i^^ 
etwas  anderes  als  der  Gemeingeist,  welchen  die 
bürgerliche  Gesellschaft  fordert;  beide  fallen  nur 
dann  zusammen,  wepn  Gemeinde  und  Staat  das- 
selbe ist,  wie  es  z.  B.  bei  den  griechischen  Stadt- 
staaten der  Fall  war. 


CDer  Betchluti  folgt.') 
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ie  Färsten  —  oder  vielmehr  die  Beamtea  die 
für  sie  herrschten  und  ihnen  eine  tlnbesohranktheit 
ihrer  Herrschermacht  als  vorhanden  und  nothwendig 
schilderten ;  —  haben  solange, dem  besonnenen  und 
von   der  Zeit  gebotenen  Fortschritte   sich   wider- 
setzt, haben  so  lange  sich  gegen  jede  nicht  blos 
scheinbare  9    sondern  wirkliche  Machttheilung   mit 
den  besitzenden   und   einsichtsvollen    unbeamteten 
Klassen  gesträubt,  dass  wir  endlich  in  den  gegen- 
wartigen Zustand  gelangt  sind,  wo  eigentlich  nie-^ 
mand  als  der  Zufall  und  der  Augenblick,  gelegent- 
lich auch  der  Strassenpöbel  herrscht.    Oass  durch 
die  beliebtep  Urwahlen  und  die  Repräsentation  auf 
breitester  Basis  nicht  eine    noch  grössere  Menge 
ganz  ungebildeter  Menschen  oder  boshafter  Zerstö- 
rer und  gänzlich  unpraktischer  Ideologen  in  die  ver- 
fassunggebenden Versammlungen    gekommen   sind, 
ist  fast  ein  Wundei  zu  nennen«    Nichtsdestoweni- 
ger ist  die  Partei  des  besonoenen  Fortschrittes  zwar 
die  au  Zahl  stärkere,  aber  bei  Weitem  nicht  so 
wilienskräftig   und    in  der   Wahl  ihrer  Mittel  viel 
bedenklicher  als  diejenige  5   der  es  nur  um  Herbei- 
führung der  Anarchie  und  Zerstörung  alles  Beste* 
henden  zu  tbun  ist,  und  deren  ehrlichere  Mitglie- 
der schon  den,  Anfangs  noch  unter  dem  demokra- 
tischen verborgenen  Namen  der  Republikaner  offen 
zur   Schau  tragen.     Jedem  Unbefangenen  war  es 
freilich  längst    kli«r,    dass  4in  Hauptmittel   dieser 
wühlerischen 'Partei  einfach  darin  bestand,  die  i^er- 
scbiedenen  in  Deutschland  tagenden  Parlamente  we- 
der zur  Ruhe    noch  zur  Berathung  des  wahrhaft 
Wichtigen  und  ihrer  eigentlichen  Aufgabe,  der  Ver- 
fassung, kommen  zu  lassen;  Ersteres  wurde  durch 
Anträge  auf  Erklärungen  und  Meinungsäusserungen, 
wie  z.  B«  den  berüchtigten  Behrends'scben,  Letzte* 
res  auf  sehr  verschiedene  Weise,  durch  Interpella- 
tionen, kleinigkeijtskrämeriscbe  Berathung  langwei- 
liger Qesetze  und  philosophischer  Abstractionen  aus 
dem  Naturreehte,  überhaupt  durch  alle  Mittel  cr- 
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reicht^  mit  welchen  die  kostbare  Zeit  systematisch 
todtgeschlagen  werden  mochte.    Der  einzige  Zweck 
aller  dieser  Versammlungen  schien  fast  der  zu  seyn, 
dass  die  würdigen  Volksvertreter  de  rebug  omnibus 
ei  guibuedam  aliU  reden  konnten,    und  wahrlich, 
von  dieser  Eriaubniss  haben  sie  auf  eine  Weise  Ge- 
brauch gemacht,  dass  der  Ruf  der  Deutschen  Wis- 
senschaftlichkeit  und   Gründlichkeit,    auf  dem  wir 
so   lange  süss  geruht .  und  uns  .eingebildet  haben, 
diese  Errungenschaft  unserer  Vorfahren  könne  durch 
die  Ungründlichkeit  und  Unwissenschaftlichkeit  der 
NachkGfmmen  niemals  aufgezehrt  werden,  -.-  sehir 
bedeutend  gelitten  hat.     Wir  werden  nächstens  da- 
hin gelangt  seyn ,  dass  unsere  ton-angebenden  Red- 
ner (^richtiger  vielleicht  Schreier)  sich  eben  so  oft 
durch  ihre  Unkenntniss  namentlich  fremder  Zustände 
blamiren  werden  als  die  Franzosen,  welche  in  die- 
ser Beziehung  zu  belachen  wir  gleichsam   für  das 
Hecht  unserer   unendlich  gründlicheren  Gelehrsam- 
keit  gehalten  haben.    Unsere  ppUtischeq  Versamm- 
lungen fordern  aber  schon  jets^t  manche  ergötzliche 
Proben  dünkelhafter  Unwissenheit  zu  Tage,  indem 
ein  grosser  Theil  unserer  Volksvertreter,     um  so 
viel  an  ihnen  ist,  werkthätig  zur  Aufhebung  aller 
Privilegien  beizutragen,  viel  zu  neidisch  ist  auf  das 
Privilegium   Robert  Blum's,  trot?   des  kläglichsten 
Mangels  aller  eigentlichen  Schulbildung  ein  gewal- 
tijger  Redner  und  Demagog  zu  se^ ,  als  da^s  sie 
sich  nicht  beeifern  sollten ,  eine  gleiche  Dreistigkeit 
an  den  Tag  zu  legen^    Unlängst  erzählte  ein ,   na- 
türlich auf  der  äussersten  Linken  sich  spreizendes 
MitgUed  des  Oesterreiduschen  Reichstags,   in  der 
Debatte,  ob  und  wie  die  Minister  an  den  parlamen- 
tarischen  Berathungen   Theil  neiimen  durften,  mit 
grossem  Patjios,    dass  im  Englischen   Unt'erhause, 
dem,  Uatlse  „von  Volkes  Gnaden",  die  Minister  nur 
dann   reden   dürften,    \\eün  sie  zugleich   gewählte 
Mitglieder  dieses  Hauses  seyen ;  im  Oberhause,  „dem 
Hause  von  Gottes  Gnaden"  aber  stets  und  unbedinort. 
kraft  ihres  Amts.     Ein  anderer  würdiger  Oesterrei- 
chischer  Volksvertreter  bestätiget  diös  salbungsvoll, 
zieht  weitere  Argumente  daraus  —  und  in  der  gan- 
zen zahlreichen  Versammlung  findet  sich  nicht  ein 
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Einziger^  der  dieser  unwissenden  Arroganz  sagt, 
dass  in  England  jeder  Minister  nur  zu  dem  Hause 
Zutritt  hat,  dessen  wirkliches  Mitglied  er  ist,  so 
dass  zwischen  dem  Hause  von  Gottes  und  von  Vol* 
kes  Gnaden  in  dieser  Beziehung  gar  kein  Unter- 
schied obwaltet!  Und  nicht  blos  im  gemüthlichen 
Wi^n,  o  nein,  auch  im  viel  gelehrteren  Frankfurt 
kommt  dergleichen  nicht  gar  zu  selten  vor,  und 
bleibt  meistens  ungerügt  —  es  w&re  freilich  eine 
Danaidenarbeit  für  die  verstandigeren  und  gebilde- 
teren Mitglieder  unserer  Constituante,  den  Schul- 
meister abzugeben  für  die  Unwissenheit  ihrer  mei- 
sten Collegen  von  der  linken  Seite.  Unter  diesen 
geniesst  Venedey  einer  besondern  Reputation  grade 
seiner  gelehrten  Gründlichkeit  wegen;  hat  er  doch 
nicht  nur  ein  wirklich  von  fleissigem  Studium  zeu- 
gendes Buch  über  die  Normandie,  sondern  sogar 
eins  in  drei  dicken  Bänden  über  das  Land  der  „Erb- 
weisheit ohne  Gleichen**  geschrieben,  mussalso  doch 
grade  von  diesem  jetzt  so  oft  —  nur  freilich  nicht 
in  dem  Sinne  für  Gesetzlichkeit  und  dem  Unterord- 
nen des  Willens  des  Einzelnen  unter  den  der  Mehr- 
heit —  zum  Muster  genommenen  Lande  etwas  ver- 
stehen. Dieses  Buch  (England,  von  J.  Venedey) 
ist  zwar  schon  1845  (Leipzig,  F.  A.  Brockhaus) 
erschienen,  hat  aber  bisher,  so  viel  uns  bekannt, 
nur  solche  Recensenten  gefunden,  die  auf  den  Vf. 
—  damals  politischen  Flüchtling  und  ehrenhaft  be- 
kannt durch  sein  patriotisches  Benehmen  in  Frank- 
reich, als  Thiers  den  Rhein -Appetit  seiner  Lands- 
leute verwirklichen  wollte  und  Venedey  die  Fran- 
zosen davon  zu  überzeugen  suchte,  dass  in  einem 
solchen  Falle  die  ehrenhaften  Deutschen  politischen 
Flüchtlinge  nicht  auf  Französischer  Seite  zu  finden 
seyn  würden  —  entweder  eine  Rücksicht  der  Pie- 
tät nahmen,  oder  nicht  mehr,  ja  noch  weniger  Kennt- 
niss  von  Englischen  Zuständen  hatten,  als  Hr.  Ve- 
nedey selbst.  Wir  sind  freilich  weit  entfernt  da- 
von, dem  Buche  alles  Verdienst  abzusprechen,  so 
wenig  wir  in  die,  es  als  klassisch  ausposaunenden 
Lobhudeleien  einstimmen  können.  Der  erste  Theil 
enthält  ißine  geistreiche  Auffassung  der  Englischen 
Geschichte  und  Verfassungsentwickeltfng  als  eines 
Kampfes  Sächsischer  Freiheit  gegen  Normannisches 
Feudalwesen;  durch  das  ganze  Werk  zieht  sich 
jedoch  als  rother  Faden  der  Gedanke,  dass  Eng- 
land jetzt  rettungslos  der  Herrschaft  des  Geldes 
verfalle,  der  (doch  noch  so  mächtige)  Landbesitz 
aber  gegenüber  der  Industrie  und  der  Fabrik-  und 
Börsen -Herrschaft  fast  von  gar  keinem  Einflüsse 
mehr  sey,  dass  also  alle  neuerlichen  Erscheinungen 


im  Englischen  Staatsleben  nur  aus  dem  Vorwiegen 
der  Plutokratie  und  dem  Streben  naehi  „GCTieis- 
reichthum  (commonwealiK)  zu  erklären  seyen.  Las- 
sen wir  übrigens  diesen  Gedanken,  den  der  Vf. 
durch  die  beiden  letzten  Theile  seines  Werkes  fast 
zu  Tode  hetzt,  einstweilen  auf  sich  beruhen,  indem 
wir  uns  für  jetzt  nur  die  Aufgabe  stellen,  einige 
Proben  von  der  bisweilen  fast  janglaublichen  Unwis- 
senheit des  Hrn.  Venedey  in  nicht  blos  speciell  Eng- 
lischen, sondern  auch  in  die  allgemeine  Weltge- 
schichte gehörenden  Dingen,  so  wie  von  der  ver- 
blendeten Einseitigkeit  seiner  Auffassung  hervor- 
zuheben : 

Tbl.  II.  S.  119.  IM.  „PItt's  Vater  hatte  mit  sei- 
nem Processe  gegen  Byng  der  Ausartung  der  Eng- 
lischen Seeleute  eine  Grenze  gesetzt;   sein  Sohn 
hoffte  und  erreichte  halbwegs  ein  ähnliches  Kr- 
eigniss  gegen  die  indischen  Heerführer  durch  den 
Process  gegen  Lord  Warren  Hastings.     Dieser 
hatte  in  Indien  mit  Gold  besudelte  Lorbeeren  ein- 
geerndtet.      Die  oeiindische  Compagnie  ging  mÜ 
leeren  Händen  ausy  w&hrend  ihr  General  den  lo- 
diern  zahllose  Schätze  abpresste.    Er  wurde  auf 
der  Compagnie  Beireiben  und  mit  Pitt's  Zustim- 
mung dieser  Erpressungen  wegen  im  Unterhause 
angeklagt;    sein  Process  im  Oberhause  dauerte 
lang  genug,  um  ihn  Hillionen  zu  kosten  und  erst 
zu  einem  Urtheile  zu  führen,   als  sein  Vergehen 
fast  vergessen  war  und  somit  seine  ßesirafiffig 
nur  in  einer  Form  bestehen  konnte.^ 
Warren  Hastings  war  aber  niemals  ein  Lord,  auch 
kein  eigentlicher  General,     sondern    vielmehr  ein 
Civilbeamter,    als   General- Gouverneur   von  Ost- 
indien^ wenngleich  er  in  diesem  seinem  Amte  auch 
dem  dort  stationirten  Militär  wenigstens  in  ao  weit 
vorgesetzt  war,  dass  es  die  von  ihm  beschlossenen 

Kriege  zu  fuhren  hatte. 

iDie  FortMetznng   folgt,') 

Zur  Pädagogik. 

terziehungslehre.  Aus Schleierniaeher*s  handschrift- 
lichem Nachlasse  und  nachgeschriebenen  Vor- 
lesungen herausg.  von  C  Plaiz  u.  s.  w. 

iBetehluss  von  Nr,  185.) 
Eben  so  rouss  der  Einzelne  allerdings  einen 
Theil  der  Aufgabe  der  ganzen  Gesellschaft  lösen 
können,  aber  ni^ht  gerade  der  politischen  Ge- 
sellschaft, in  Beziehung  darauf  sind  Viele  nur  pw 
,siv,  und  wollen  wir  etwa  auch  die  Ausübung  des 
allgemeinen  Wahlrechts  als  eine  sotehe  Lösung 
gelten  lassen,  so  ftilt  doch  immer  noch  das  gao^ 
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weibliche  Gesohlecht  aue.  Und  dass  Jeder  etaen 
Theil  der  Aufgabe  der  bärgerlichea  Gesellschaft 
löst,  liegt,  abgesehen  von  dem  Interesse  der  Fa- 
joDilie,  sunacbst  im  Interesse  der  einzelnen  Gemeinde 
(diese  trägt  ja  zuerst  den  Nachtheil,  wenn  es  Je- 
mand nicht  thut  und  nicht  thun  kann,  sie  muss 
Armenanstalten  u.  s.  w.  unterhalten),  dann  im  In- 
teresse des  Kreises,  dann  der  Provina,  und  erst 
dann  des  Staajtes.  Nun  ist  es  aber  Regel,  dass 
Jeder  für  seine  Angelegenheiten  zunächst  selbst 
sorgt,  und  ist  es  den  Einzelnen  nicht  möglich,  so 
verbinden  sie  sich,  diese  Verbindung  ist  aber  nicht 
gleich  die  politische,  der  Staat.  In  der  Gegenwart 
kann  es  nicht  schwer  werden  dies  einzusehen,  die 
jetzigen  deutschen  Staaten  wollen  sich  ja  in  gewis- 
ser Beziehung  auch  nur  zu  Mittelgliedern  herab- 
setzen, einen  grossen  Theil  der  Ges,chäfte  und  Be- 
fugnisse, welche  bisher  den  einzelnen  Staaten  zu- 
kamen, soll  nun  der  Gesammtstaat  bekommen.  So 
wie  hier  die  kleinen  Staaten  nach  oben  hin  das  ab- 
geben, was  sie  nicht  gut  selbst  besorgen  können, 
so  müssen  grössere  nach  unten  hin  das  abgeben, 
was  von  kleinem  Genossenschaften  recht  gut«^  be- 
sorgt werden  kann.  Was  Schi,  als  Forderuogen 
des  Staats  bezeichnet,  sind  zum  Theil  solche,  wel- 
che zunächst  die  biirgerliche  Gesellschaft  zu  machen 
hat.  Wir  betonen  diese  Bemerkung,  weil  gerade 
in  Beziehung  auf  die  Erziehung  jetzt  Neigung  vor- 
handen ist,  dem  Grundsatz  des  seifgovemmeni  un- 
treu zu  werden. 

Doch  hören  wir  Schl.'s  Ansichten  weiter.  Der 
Einfluss,  welchen  der  Staat  auf  die  Erziehung  hat, 
hängt  ab  theils  von  der  Art  der  Staatsverfassung, 
theils  von  der  Meinung,  welche  die  Regierung  von 
den  Regierten  hat.  In  aristocratischen  Staaten 
brauch  sich  die  Regierung*  nicht  darum  zu  beküm- 
mern, ob  in  der  Masse  politische  Gesinnung  ent- 
wickelt werde  oder  nicht,  die  Masse  soll  blos  auf 
der  Stufe  mechanischer  Ferligkeiten  festgehalten 
werden;  eben  so  wenig  braucht  sie  sich  um  die 
Erziehung  der  aristocratischen  Familien  zu  beküm- 
mern, da  diese  von  selbst  das  Bestreben  haben  wer- 
den, sich  die  Fähigkeit  zum  Regieren  zu  erhalten. 
Nur  dann,  wenn  die  Masse  den  aristocratischen 
Ansprüchen  entgegentritt,  wird  die  Regierung  in 
Beziehung  auf  sie  hemmend  einwirken,  so  wie  um- 
gekehrt fordernd  in  Beziehung  auf  den  aristocrati- 
schen Theil,  wenn  dieser  meint,  das  hergebrachte 
Ansehen  allein  reiche  zur  Erhaltung  der  Herrschaft 
aus.  Anders  verhält  es  sich  in  Staaten,  wo  Jeder 
gleiche   Berechtigung  zur  poUtischen  Wirksamkeit 


hat;  hier  hat  der  Staat  das  Interesse,  dass  Jeder 
für  ihn  das  werde,  was  er  seiner  Beschaffenheit 
nach  werden  kann.  Giebt  es  ein  mannigfach  ver- 
zweigtes und  reges  öffentliches  Leben ,  eine  leben- 
dige Circulation  der  Einsichten,  so  dass  Jeder  im 
Stande  ist  eine  Anschauung  zu  gewinnen  von  dem, 
was  das  Volk,  was  die  Zeit  bewegt;  wird  dadurch 
die  Schäti^ng  der  Lebensverhältnisse  eine  allge- 
meine, so  dass  Jeder  weiss,  was  die  Jugend  braucht, 
um  im  Leben  eine  den  Anlagen  gemässe  Stellung 
einnehmen  zu  können :  sq  hat  auch  hier  die  Regie- 
rung keine  Veranlassung,  sich  in  die  Erziehung 
zu  mischen,  sie  kann  darauf  bauen,  dass  es  nie 
fehlen  werde  an  tüchtigen  Bürgern,  die  an  der  Lei- 
tung Theil  nehmen  können.  Sollte  doch  einmal  eine 
nachtheilige  Gestaltung  des  Erziehungswesens  ein- 
treten ,  so  würde  das  öffentliche  Leben  des  Volkes 
selbst  zur  rechten  Zeit  Kunde  davon  geben;  die 
Regierung  würde  in  solchem  Falle  die  Gesammtheit 
anregen,  damit  die  Besserung  vom  Volke  sdbst 
ausgehen  könne,  und  erst,  wenn  dies  fehlschlägt, 
unterstützend  eingreifen.  Die  Unterstützung  muss 
auch  dann*  stattfinden,  wenn  im  Volke  ein  Maugel 
der  politischen  Gesinnung  vorhanden  ist,  und  eine 
dieser  entgegengesetzte  Gesinnung  würde  den  Staat 
nöthigen,  den  Familien  die  Erziehung  ganz  zu  ent- 
ziehen. In  Betreff  der  Erwerbung  von  Kenntnissen 
und  Fertigkeiten  kann  die  Regierung  voraussetzen, 
dass  die  Liebe  der  Eltern  dafür  Sorge  'tragen  wer- 
de; nur  der  Mangel  an  richtiger  Einsicht  könnte 
eine  Unterstützung  nöthig  machen,  welche  aber  nur 
auf  die  Berichtigung  dieser  Einsicht  gehen  und  nicht 
direct  in  die  Erziehung  eingreifen  würde.  Nur  bei 
ungünstigem  Urtheile  über  die  Masse  wird  die  Re- 
gierung auf  andere  Wdise  direct  eingreifen.  „Je 
mehr  im  Ganzen  das  System  herrscht,  dass  die  Re- 
gierung das  Volk  bevormundet:  desto  mehr  wird 
sie  in  das  Erziehungswesen  eingreifen;  je  weniger 
Bevo>mundung,  und  je  mehr  dagegen  der  Staat  nur 
immer  im  Nothfall  ergänzend  auftritt:  desto  pnehr 
wird  er  die  Erziehung  ihren  Gang  gehen  lassen." 
In  Beziehung  auf  die  verschiedenen  Stufen  der 
S<;hulen  ist  Schi,  der  Ansicht,  dass  unter  günstigen 
Umständen  nur  die  Universitäten  Staatsanstalten  zu 
seyn  brauchen;  jede  Commune  wird  sich  um  die 
Erziehung  bekümmern  und  ihre  Schulen  unterhal- 
ten, ebenso  werden  die  verschiedenen  Communen 
eines  grösseren  Kreises,  einer  Provinz,  einen  Veri- 
band  bilden  und  in  Gemeinschaft  für  die  höhere  Bil- 
dung sorgen  (S.  187  ff.). 
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Es  ist  klar,  darnacb  kanm  wenigsten»  allen  For«« 
derungen  dee  Staats  an  die  Braiehung  Genüge  ge- 
leistet werden,  ohne  dass  er  selbst  Obererzieher 
nnd  Oberschalmeister  zu  werden  brancht.  Schi, 
ist  ein  Gegner  der  Staatsersiehung.  Die  Art-,  wie 
der  Staat  sich  um  die  Erziehung  bekümmert  und 
wie  ihm  das  Erziehungswesen  gehört,  soll  (S.  194) 
als  ein  zartes  und  feines  Barometer  für  seinen  eig* 
nen  Zustand  angesehen  werden  können ,  und  es  ist 
nieht  schwer  nachzuweisen,  dass  dieser  Zustand 
allemal ,  wo  nach  dem  Vorhergehenden  ein  Eingrei- 
fen der  Regierung  in  die  Erziehung  stattfindet,  ein 
abnormer  ist.  Wenn  das  Volk  das  Bestreben  hat, 
der  Aristocratie  nicht  mehr  die  alleinige  Besorgung 
der  Regierung  zu  überlassen,  wenn  es  sich  tüchtig 
machen  will  zur  Mitregierung,  so  ist  die  Aristo- 
cratie nicht  mehr  für  es  passend,  ein  Hemmen  des 
Volksstrebens  von  Seiten  der  Regierung  will  daher 
einen  nicht  mehr  passenden  Zustand  festhalten, 
d.  h.  die  Regierung  thut  etwas  Verkehrtes.  Eben 
so  ist  es  verkehrt,  die  aristocratische  Bildung  zu 
fördern ,  wenn  die  aristocratischen  Familien  dadurch, 
dass  sie  vernachl&ssigen  Sich  für  die  Regierung  tüch- 
tig zu  machen,  beweisen,  dass  sie  nicht  mehr  die 
aQiOTot  sind,  demnach  auch  keinen  Anspruch  mehr 
auf  die  Regierung  haben.  Muss  in  Staaten,  wo 
Jeder  zur  Regierung  gelangen  kann,  die  Regierung 
das  Volk  erst  anregen ,  eine  nachtheilige  Gestaltung 
der  Erziehung  zu  bessern ,  so  ist  dadurch  bewies 
sen ,  dass  dem  Volke  die  für  solche  Verfassung  nö^ 
thige  Intelligenz  mangelt,  Volk  und  Staatsverfas- 
sung sind  nicht  conform.  Dass  bei  einem  Mangel 
der  politischen  Gesinnung  oder  Vorhandenseyn  der 
entgegengesetzten  der  Staat  an  einem  Krebsscha- 
den leidet,  ist  an  sich  klar.  Auch  die  richtige  Ein- 
sicht in  Beziehung  auf  Erwerbung  der  Fertigkeiten 
bei  der  Regierung  und  dabei  der  Maugel  dieser  Ein- 
sicht bei  dem  Volke  ist  ein  Beweis  eines  abnormen 
Staatszustandes:  Regierung  und  Regierte  gehören 
zusammen,  beide  zusammen  sind  eigentlich  erst  das 
Volk,  und  bei  gesundem  Zustande  ist  die  BUdungs- 
stufe  beider  (wenn  man  die  Regierten  im  Ganzen 
betrachtet)  nicht  so  difierenU  Schi,  spricht  es  selbst 
deutUch  genug  aus,  dass  alle  solch^  Zustände  nicht 
die  rechten  sind,  indem  er  sagt,  dass  die  Bevor- 
mundung des  Volks  und  das  Eingreifen  in  die  Br- 
niehung  von  Seiten  der  Regierung  in  geradem  Ver- 
Mltniss  steht;  ein  Staat,  in  welchem  das  Volk 
bevormundet  wird,  vielleicht   bevormundet  %v erden 


muss,  ist  nicht  der  rechte.  So  können  Wir  Schi. 
mit  vollem  Rechte  als  Gegner  der  Ansieht  betrach- 
ten, dass  der  Staat  zur  Ertsiehung  bi^editigt  nnd 
verpfiichtet  sey,  dass  deshalb  die  Schulen  reine 
Staatsanstalten  werden  müssen.  Nur  in  Betreff 
der  Universit&ten  ist  er  inconsequent.  Ref.  sieht 
nicht  ein,  warum  nicht  auch  sie  von  einem  Com- 
munalverbande,  etwa  von  den  Provinzen  der  grös- 
sern Staaten,  unterhalten  werden  können;  nur  in 
Betreff  der  staatawissenschaftlichen  Facultäten  w&re 
eine  Ausnahme  zu  gestatten!  Schi,  selbst  macht 
übrigens  schon  eine  Ausnahme  in  Betreff  der  theo- 
logischen Facultäten,  die  nach  seiner  Ansicht  von 
der  Kirche  ausgehen  müssen  und  nur  dann  vom 
Staate,  wenn  das  Kirchenregiment  ihm  Qberlassea 
ist  (S.  183).  Vgl.  auch,  was  Schi,  in  der  S.  551 
vom  Herausgeber  citirten  Stelle  aus  „Gelegentliche 
Gedanken  über  Universitäten"  sagt:  „Schulen  und 
Universitäten  leiden  je  länger  je  mehr  darunter,  dam 
der  Staat  sie  als  Anstalten  ansieht,  in  welchen  die 

Wissenschaften um    seinetwillen    betrieb«! 

werden ".  Nur  das  Recht  der  Oberaufbioht  hat  der 
Staat  über  die  Unterrichts-  und  Erslehungsanstsl- 
ten,  wie  über  Alles,  was  in  seinem  Bereiche  We- 
sentliches geschieht,  nicht  das  Recht  der  Leitung. 
Dass  übrigens  auch  diejenigen  Schulen,  welche  jede 
Localgemeinde  braucht ,  nicht  zum  Vorf  heil  der  St- 
ehe jeder  einzelnen  Gemeinde  £ur  alleinigen  Lei- 
tung und  Regierung  überlassen  werden;  dass  es 
wohlgethan  ist,  eigene  Schulgemeinäen  zu  bilden^ 
welche  für  sämmtliche  Schulen  ihres  Bezirks  von 
der  Elementarschule  bis  sur Hochschule  sorgen;  dass 
iftu  diesem  Zwecke  von  den  kleineren  Staaten  DeuUch* 
lands  sich  mehrere  2u  Einer  Schutgemeinde  verbin* 
den,  grossere  dagegen  sich  in  mehr  als  eine  tren- 
nen müssen :  das  glaubt  Ref.  im  4.  Heft  1849  der 
pädagog.  Monatsschrift  von  Low  And  Körner  aach* 
ge\%ieseu  zu  haben. 

„Die  alten  der  Erziehung  und  richtigen  Oe- 
staltung  der  sittlichen  Sphären  des  Lebens  feindli- 
chen Prinzipien  sind  noch  nicht  überwunden.  Matt 
wird  auch  jetzt  noch  für  sie  kämpfen  wie  pro  ari» 
H  ftfti*"y  sagt  der  Hr.  Herausg.  p.  XIU.  Er  hat 
Recht.  Aber  sie  werden  überwunden  werden.  Ihre 
btttern  Früchte  zeigen  sich  jetzt- zu  deutlich,  als 
das»  nicht  ihrer  Freunde  immer  weniger,  ihrer  Feinde 
immer  mehr  werden  sollten !  Und  unter  diesen  Pein« 
den  ist  Schi,  sicherlich  nicht  der  unbedeutendste. 

K.  Ranke. 


Öebauersclie  Buclidruckcrei   in  Halle. 
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■  alle,  in  d«r  Expedition 
:  der  All(j;.  Lit  -Zeitung.- 


Venedey. 

England y  von  Venedey  u.  s.  w.  .' 

C^or^tet«u«.i^- vo»  üfr.   186.) 

Hastirfgs'  Verwaltung.'zeiclinete  sich  aber  granfe 
dffdarcf^  aus,  dass  er  der  Ostin'discheJi  Compagiüe 
grosse  J^inkunfte  schaffte ,  so  dass  diese,  weit 
entfernt  Uin  anzuklAgen,  wie  uns  Hr.  Venedey  er- 
zählt,   ihn  '  vielmehr    so    lange    als  *  möglich  hielt, 

»e 

und  ihm.  noch  nach  seiner  Röckkehr  nach  Eng- 
land nnd  nach  dem  Verlust  seines  Vermögens 
durch  die  Kosten  des  von  der  Fox  -  Burke'schen 
Partei  giegen  ihn  angestellten  Processes,  gl-osse 
Geidgeschcnke  machte.  Auch  würde  Warren  Ha- 
stings  bekanntlich  nicht  bestraft,*  sondern  vom  Ober- 
hause freigesprochen,  und  kein  eiifziger  Punkt  der 
Anklage  ging  dahin ,  dass  Hastings .  zum  Besten 
seiner  Privatkasse  sich  Erpressungen  erlaubt  h^he. 
Sollte  es  fetner  nteht  ein  kleiner  Widersprubh 
seyn,  wenn  Hr.  Venedey  S.  119  Pitt  als  den  Ur- 
heber des  Pfocesses  gegen  Byng  darstellt  („mit 
teinem  Processe'ge'gen  Byng"},  iS.  60*abef  *sagt: 
^^Byng^s  Hinrichtung,  ein  politischer*  Gerichtsmord^ 
gegen  den  Pitt  zu  seiner  Ehre  stimmte '^  u.  s.  *w.^ 

S.138  erfaht'en  wir,  dass  Fox'nach  Pitt's  Tode 

*  • 

eine^  Frieden  zu  &(thliessen  versucht;  jedoch«  nichts 
erhingt  habe,  afs  die  Beibehaltung  aller  Eroberun- 
gen, „wogegen  Frankreich  ebenfalls  seinQ  Continen- 
taleroberungen  behalten*  und  nur  Sicilieny  das  seine 
Macht  iirrMitteHäpdischen  llleer^  vergrössern  konnte^ 
heransgeben  st)llte." 

Als-  ob  Frankreich  daroafs  auch  nur  einep  Fuss- 
breit  von.  Sicilien  gehabt  hätte ,  um  denselben^  ^e- 
sckwlMge  denn  ganz  Sicilien ,.  hterausgel/en  ^u^köuf* 
nen!  • 

Wir  erfahren  ferner   S.  SU,  dass  England  die 
Spani^dien  Colon ien  von  dem  Mirtterlande  abgeris«- 
sen  habe.   Dias  haben  wir  bisher -auch  nicht  gewusst. 
Und  wie  kommt  Venedey  dazu,  hier  in  seinem  H^äae 
gegei»  SSngland  dää  PHncip  der  Legitimität  zu  ver- 
tfaeidlgen,  und  England   vorzuwerfen^   dass  es  jdte' 
Spanischen  Colonien  als  selbständige  Staatjen  dann, 
anerVknnte,   *als  sie   es    faktisch  wirblich  warbnt 
Ä.  L,  Z.   UN19.    Zweiter  Band, 


.  « 
Au^h  ohne  diese^  sonst  von  jeder  Unieri^utsttog 
entb^sste  Anerkennung  wären  die  Colonien  niemal« 
wieder  dem 'Muttcrlande  unterworfcrf  werden,-  daa 
viel  zu  schwach  war,  steh  ihrer  wieder  an  bemäch*« 
tigen,  .  .  ' 

S.  810  heisst  es:  „Wl^Ivi-end  ^es  ÜAropfe» seltwjl 
(nämlich  in  Spanien  gegen  Napoleon)  flUirt^  di# 
Engländer  4ie  spaniach'en  JAepiSioscliafe,*  die  8^»— 
nien  bis  jetzt  streng»  sehütet  hatte,  &n  . ^(^Heeeik. 
Schaareü  aus  und  in  England  ein,  und  z^störten 
80  wenigstens  die  UeberlpgenbeH  des  -spariiechec» 
Wollhandels«  Die  Franzoseo  staQlen  die  JiI«fUlos^ 
die  Engländer  die  Merinos,  Die  Diebe  haben  sicR 
nichts  vorzuwerfen^" 

IJns  deucht  hier  doch  ein  gewaltiger  Unter-« 
schied  vorhanden,  '  Die  Fr^zosen  glutirierten  ubA 
nahtneb  mit  GeWalt  und  ohne  Entgelt  die  SptflM^ 
sehen  CTemäMe ,  die  Engländer  Jcauften.die  SpMi- 
sehen  Schafe,  und  kehrten  sich  nicht-  aA  das  'A«4r^ 
fuhrverbot,  welches  unter  den  obwaltenden  Uftfeläa-. 
den'  während  des  Krieges  ohnehin»  nicht  aufrecKt 
zu  erlialten  war.  O.der* sollten  blo|  die  Franzosen 
die  Merinos  Aach  Frankreich  ausful|ren  dürfen,  die 
Engländer  aber  sie  nocii  in  ibrer  d^rane  I^erVorge- 
hendeq  Handelsüberleg^nheit  schützen,  und  gieieh.-* 
«am  den  Feinden  ein'Pdvilegium  gewähren? 

.  In  seiner  blinden  Abneigung  g^j^^iv  die  ^gli- 
sche  Aristokratie  tadelt  Venedejf  bei, ihr  und  *maiht 
ihr  grade  dasjenige  zum  Vorwurfe  d^r  Aussauguitg 
des  Volks  in  mocali^cber  Beziehung^  wad''.d^ 
Hauptvprzug  der  Englischen  Aristokratie  ist,  närtw 
Fich  dass  .sie  auch  dorn  Niedrigstgeborenea  offnen 
Zugang  gewährt,  und  ibßs  jeder  djirch  l^alent  und 
Verdienst  in  die  niciit  geschlossenen  ^ieiiien.  der 
sich  stets  aus.  dem  Volke  neu  veiyjingendep  und 
durch  die  Nachgpboreiien  nieder  ins  Volk  .hinab-« 
steigenden  Aristokratie  äufgenomm^  werdep  kann. 
S.  624 :  „  Die  englische  AristokrWie,  hat  seit  Jahr- 
hunderten stets  von  den»  Marke  fle^  Vollces  ge- 
lebt 'uod/jedcn  Kern  aus^ihm  zu  ^ich  Uinaufgeao- 
gen.  !!  •  •  ^      ,  .:  •  ^ 

S  603  wird  dann  das  Gesetz,  welches  En.tfuh- 
rungen  härter  bestraft,    wenn   die  Entführte  eiue^ 
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„Erbina",^  «ine  gute  Partie  wkr,  so  dass  man  beim 
Entiul^reri  nicht  blos  LdeU«^  ^sondern  gewinnsüch-^ 
tige  Absiehst  anDehmen  Kann,  —  itihin  verdreht, 
dass  Vehedey  sagt:  ,, ist  die  Entführte  aber  eine. 
Srbinii,  Heire'bse,  daiheissty  gehört  Sie  der  höheren 
Arisiokratie  an/tfo  vfird  c^is  Verbreehen  wie  Mord 
mit  dem  Todet  bes^Aft^ "  Ja«Hf.  Vtnedey  tadelt^  als 
eine,  nur  zürn  Besten  der  »ihm  so  vbrhassten  Ari- 
slakratitt  eingeführte  verwerfliche  (Neuerung,  eine 
Maassregel,  die^  offenbar  öb<m  so  recht  -  als  zv^eck- 
missig.  ist:*  ^^Der*  aristokratische  Charakter  der 
Partei  trat  kitfr  in   einem  verschifften  Jagdgesetz 

heryor. ^    Em  amd^es  GekeiZy  das  die  geheime 

Eher  verbqi  iiftd'Sffenllljphen  Aufruf  in  der  Pfarre 
4er  zwVerekeiiAmden  befkihlj  hatte  die  F^lge  und 
tmeli*' die  AMcht  y  dii  alten  Familien  geyen  das  Ein^' 
dringen  eineJ^  Neulinge  'zu  e^lieseen.  Derselbe  Geist 
fühlte  zu  Lokalgesetzen  y  nach  denen  der  Friedens- 
richte» den  Tagelohn  der  Arlieiter  bestimmte  und 
so  die-  Heichen  den  Lohn  und  den  Verdienst  der 
Armen  schätzten  "  (Thl.  IL  S.  48). 

Hrn.  Venedey  sind  also  gehelnie  Ehen  und  Trau- 
ungen'oh(^  Aufgebot  ganz  recht,  vorausgeseta&t, 
dass  ein  Pl^ejer  die  Ehe  mit  def  Tochter  eines  ari- 
stokratischen Hauses  Tollziqjit,  und  wenn  eine.  Re- 
gierung ein  Gesetz  gegen  geheime  und  schleunige 
iJb»n  erlässt,  so  hat  sie  damit  ^nur  die  Absicht,  die 
'Airiptqkrktinnen  gegen*  Vermischung  mit  Plebejern 
zb  berwahren.  Oder  erforderte  vielleicht  jenes  dem 
Hrfi.  Venedey-^  anfiftossige  Gesetz  nur  für  die  ari- 
stokraCiscfaen  Ehen  besondere  Förmlichkeiten ,  wäh- 
rend es-  in  di^  Liebhaberei  4er  Plebejert,  sich  unter 
einander  s^  entfuhren  und  entfCrhren  zu  lassen*,  nicht 
eingrifft-  [  '.  . 

S;4  sagt'dör  VF.,  die  Lords  hätten  das  Recht,' 

seifet  Parlanf^nle   berufen'  und    auflösen  zu  dürfen 

•  •   •    * 

erlangt.    Das  hab6n  sie  aber  niemals  gehabt.    In«- 

desdeh  scheint' das'  eher  ein  9tylfehfer  zu  ^eyn, 
denn  S.  S>  sagt  er  wieder,  nachdem  er  von  noch 
anderen  Planen  *der  Lords  gesprochen :  „^//e  diese 
öbergr<eifen\len  Plane  sqheiterteh  an  Ahm  festen  Wil- 
len Wilhelm's  lU.''      \ 

S.,78  heisst'es:  ,^So  oh  ith  ari  die  Sdimach 
denke,,  die  das j Blut  der  Hessen  iind  Hanovefaner 
in  Ameiikaübe^ 'Deutschland  brachte,  empört  ^ch 
m^in  Inneres:  A*ber  idi  gestehe,  ich  würde  diese 
Sehmach  Deutscilantls  nicTht  gegen  den  Tgchpatrio- 
tismus,*  den  das  ParlameHit  bei  dieser  Gelegenheit 
an  dei\  Tag  l^gte,  austauschen."  Cyy^^^  ('arfameut 
bedang  sidi  aus',  dass*  Hie  fremden  Truppen  in  — 
vaterländisches  Tuch  gekleidet  scyn  müssten"). 


Wenn  die  deutschen  Fürsten  ihre  UntertbaDen 
zu.EngUschem  Kriegsdienste  in  einer  Deutschland 
ganz  fremdeh  Sache  verkauften,  so  ist  daA  eine 
unleugbare  Schmach,  die  aber,  so  wenig  es  ans 
.eifif&Ht ,  diese  Englische  Söldlingskau|erei  zu  hdien, 
in  viel  geringerem  Maasse  von  England  getheilt  wir  d  ; 
denn  England  hatte  gegen  die  Soldaten,  die  es  er- 
kaufte, nicht  die  Pflichten  des  XiandesvAt^rs,  der 
sie  verkaufte  um  das  Blutgeld  zu  verprassen',  und 
wenn  England  die  Uniformirung  der  Soldaten  mit 
eigenem  Tuche  bestreiten  wollte,  —  was  an  sich 
nicht  einmal  tadelnswerth  —  so  gehört  Feiieifo/sche 
Befangenheit  dazu,  um  daraus  eine^  je^em  Blut- 
verkauf  gleiche  Schmach  heraus  zu  argnifientiren. 

S.  582  lehrt  uns  Venedey ,  dass  das  Qeer  jet&t 
von  Jahr  zu  Jahr  steige,  99 die  Masse. der  Tories 
und  Whigs  und  auch  die  Manufacturisjten  halten 
da^  vermehrte  Heer  für  unerlässlich,  um. im  Falle 
der  ^o^h  die  Reichen  gegen  die  Armen,  die« Ari- 
stokratie gegen  den  Mob  zu  schützen/' 

2um  Belege  dieses  Zweckes  und  der  That— 
sacfie  giebt  Venedey  uns  eine .  von  ihm  aus  parla- 
mentarischen Papieren  gezogene  Uebersicht,  die  aber 
grade  das  Oögentheil  von  ^dem  beweiset,  was  er 
beweisen  will.  Nämlich  1840  belief  sich  zwar  der 
„Hauptbestand  der  Mannschaft"  auf  849375,  1841 
auf  251781,  und  184«  auf  852490  Mann,  -—  abge- 
sehen  von  dieser  an  sich  aber,  nur  sehr. unbedeu- 
tenden^ vielleicht  blos  aus  zufalligen  oder  yorübec- 
gehenden  Ursachen*  heVrührenden  Vermehrung  d^s 
Heeres  im  Ganzen,  so  lehrt  eine  Prüfung  des  Ein— 
zelnen.  dass  die  Landmacht  in  diesen  drei  Jah— 
ren  grade  recht  bedeutend  vermindert  worden  (voYi 
179907*  auf  178890  un(i  176423  Mann),  und  'das« 
nur  die  Flotte  vermehrt  worden,  also  ist  das  Milt* 
tär  in  Englknd  selbst  nicht  gestiegen  (^Venedey  hebt 
grade  als  Vorzug  früherer  Zeiten  iiervor ,  «das^  das 
Heer  itn  (isnde  selbst  so  klein  als  möglich  war])^ 
sondern  die  Colonien  oder  der  Handelsschutz  Aaben 
grqsseren  Flottendienst  erfordert. 

*  W^nnVii"  S»879  l^sen:  „die  freisinnigen  Whigs, 
die  BCQ'eier  der  Sklaven  —  begannen  einen  'Kriege 
gegen  China,  weil  der  Kaiser  des  himnfltBchen 
Reichs  nicht  zugeben  wollte,  dass  iiie  engliechen 
Kaufleute  seine  Unterthai)en  mit  Opium  vergifteten"; 
so  »ist  diese  Auffassung  der  .Ursache  des  Chiuiesi- 
sclj^n.  Krieges ,  so  oberflächlich  und  falsch  si^  auch 
}St,  doch  eiu^'so  allgemeine,  dass  wir  Hrn.  Vene^ 
dey.  kaum  einen .  Vorwujrf  über  einen  Irrthun^^  oder 
iibeir  ein  absichtliches  Missv^rständiiiss  der  wahren 
Sachfage  machet!  können,  weil  fast  die  ganze  deut- 
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sehe  Pr^sse.^  Jetzt  wie  fr&her,  derselben  Sunde  sich 
schuldig  gemacht  hat  und  das'einmal  Bingelerntö 

bis  sum.Ekel  zd  wiederholen  nicht  müde  \^rd/lBeim 

•  .    *    .        •        ' 

Chinesischen  Kriege  hatte  aber  England  fvehigsiens 
das  formelle  Recht  ganz  nuf  seiner  Seite  ^  eben  so 
wie  es  in  einer  ahderen,  anCh'zu  beständiger  De- 
clamatlon  gegen  das  perfide  Albion  StolT  gebenden' 
Angelegenheit,  bei  der  Wegnahme  der  Dänischen 
Flotte,   das  unzweifelhafteste  Recht  der  NothweKr 


Izurnck,  er  müsse  von  siih  aus  solchen  Schmuggel 
seiner 'Landsleute  vefbietenl  und  als  endlich  eine 
Aqzahl  Englischer  HandelsschifTi^,  die  offenbar  Opium 
JUi/BoVd  hatten,  Im  Angesichte  der  Chinesischen 
Kiiste  auf  hohem  Meere  verweilten,  um  die  Gele-' 
ffenheit  ihre  Ladung'  einzuschmjuggeln  abzuwarten, 
M'Brde  Elliot  mit  änderen  in  Canton  wohnhaften  Bbg- 
ätulern  verhaftet,  —  als  er  steh  \veigerte,  den 
Schiffeh  zu   gebieten,    dass   si6  ihre  Opiumladung 


a  I  ^^  *  ^^ 

für  sieh  hatte;  oenn  dli  Napoleon  sich  an  keitieUn-  ,  alisliefern  sollten,  mit  dem' Toda* Bedroht,  und  als 


abfaängigkeit  kehrte  .und.niemanden  erlaubte' iif  sei- 
nen Kriegen  neutral  zu  bleiben,  es  ipithin  apf  der 
Hand  lag,  dass  er  Dänemark,  zwingen  wAride,  die 
Dänische  Flotte  ihm  zu  übergeben  .(yCüz^  schon 
.ganz  hübsche  Einleitungen  getroffb^  waren)/  so 
blieb  England  nichts  übrig  als  die  Auslieferung  der 
Flotte  seinerseits  unter  dem  Anerbiensn-vollstäiyli- 
ger  Sicherheitsbestellüng  fijr  die  Rückgabe  nach 
eingetretenem  Frieden ,  zu  verlangen ,  und  als  die- 
ser Vorschlag  zurücKgewiesen  wurde,  das»  selbst* 
zu  nehmen,  was  sonst  dem  wahrlich'  ih  der  Wahl 
seiner  Mittel  nicht  -sehr  bedenklichen  •  Feind  in 
die  Händä  gefallen  wäre.  Es  *ist  das  Unglück 
der  Schwachen,  in  den  Kampf  der  Mächtigen 
hineingezogen  zu  werden ,  und  in  der  Thal  war  die 
unverhältnissmässige  Flotte  ein*  Sehr  gefährliches 
Spielwerk  in  der  schwachen  Hand  des  unmächltigen 
DänenstaateSf  Doch  zb^üclc  von  dieser  Abschwei- 
fung* zum  Chinesischen '  Krieg.  W&hrlich,  %icht  aus 
zärtlicher  Besorgniss  für  das  Leben  seiner  gelieb- 
ten Untefthanen,  sorfdern  einfach  weil  zu  vief  Sü- 


er.nun  jene  AuiTordening  an  dife  Englischen  Schiffe 
erliess  und  diese  ihr  folgten  —  so  vvenig  S|e  dazu 
aqs  anderen  Gründen  als  aus  denen  der  Rücksicht 
apf  die  Todesgefahr,  ihrer  Laydslbutp  verjrflichtet 
seyn  konnten,  —  waren  natürlich  die  Chinesdh  in 
ihrem  Wahne  bestärkt  und  lachten  über  ElUoX's 
Voraüssagung,  dass  seine  Regierung  diesen  ihm 
aligethanen  Zwang  nichlt  ungerächt  lassen  werde, 
verweigerten  jede  hierauf  von  England  geforderte 
Oenügthuung  und  gaben  dadurch  vollkommen  .ge- 

äündete'n  Anlass  zu' einem  für.England  unzweifel- 
ft  gerechten  Kriege.  ! 

Wir  sind  darauf  gcfasst,  nach  diesem  Entge- 
gentreten und  Ankämpfen  wider  vorgefasste  An- 
jsichten,  der  Parteilichkeit  für  England  beschuldigt 
zu  w^erden;  wir  neeilen  uns  daher,  ^he  wir  wieder 
zu  unserem  Autor  zurückkehren,  die  Politik  Eng- 
lands  in  der  Schleswig -Holsteinscfaen  Sache  für 
alles  Rechts  bar  und 'ledig  zu*  erklären.  Auch  hier 
;prolIen  wir  nur  den*  rechtlichen  Gesichtspunkt  fest- 
halten, und  dv&uf  aufmerksam*  machen,   dass  die 


ber  für  Opium 'aus  dem  Lande  ging,  hatte *der  Kai-     vielbesprochene,  von  England  und   Fraukrei,ch  im 


ser  von  China  seinen  Unterihanen  den  Qpiumhan- 
del  bei  denscliweraten  Strafep  verboten.  *  (Grleich- 
viel  indesscit  aus  welchen  ]l(otiven  diesem  V^bot 
erging,  es  war  nach  der  Verfassung  des  hihimli- 
scfaen  Reiches  vollkommen  re6htmäissig.  .Nun  ver-* 
langte  der  Kaiser  aber  von*  dem  Englischen  Regie- 
rungsbevollmächtigteq  Elliot,  er  solle  auch  den  Eng- 
ländern, verbieten,  d<^  Chinesen  Opiuih  zu  verhanfen^. 
Die  Entgegnung  Elliot's,  dass  er  htctzu  nich^  l)efugt, 
ja  dass  selbst '  seine  Regierung  in  ihrer  Jiöchsten 
Machtvbilkommenheit  denni)ch  schwerlich  die  Befdgr- 
niss  habe,* Ulfen  Unterihanen  zu  gebieten,  wie  sie 
sich  im  fremden  Lande  aufführen  *s<|lltcn  *—  gi^g 
über  Chinesisches  Begriffsverinögen.  •  "Vergebens 
erklärte  Eltix)t,  es  stehe  den  Chinesischen  Behördeh 
ganz  unzweifelhaft,  das 'Recht  &su,*jedcn  in  Ciina 
beim  OpiümschrauggeP  ergiffeneh  Engländer  nach 
Chinesischen  Oe'setzen  zif  bestrafen  —  dilBfafida- 
rinen    kamen    immer    wieder    auf   .das    Verlangen 


Tractat  vom  14*  Juli  1720  übernommene  Garantie, 
dass  der  früher  herzogliche  Antheil  Von  Schfeswig 
mit.  dem  königlichen  vereint  bleibe,  gar  keine  Ga- 
rantie des  Herzogtiiums  Schleswig  für  die  Ki'one 
D&nemark,  sondern  nur  {ü^  das  ittfalliger\A^ise  auch 
in  Dänemark  herrschende  Schleswigsche  herzogli- 
che Haus  ist  und  seyn  sollte,  dass  mithin  die  Frage, 
wem  in  Schleswig  vqh  Rephtswegen  die  Succession 
gebühre >  gar  ntcht  nacb  dieser  Garantie,  sondern 
naöh.  den  dadurch  ganz  unverändert  gelassenen 
Successionsregeln  des  herzoglich  Schleswig -^ol- 
steinscheu  Hauses  zu  beurtheilen  war,'  indem 
die*  Thron folo'e  desselben  in  d«m  schon  früher  der 
königlichen  Linie  gehörenden  Antheil  von  Schles- 
wig du  rdi  den  Frieden  von  1720  weder  verändert 
wurde  nodh 'verändert  Werden  sollte,  und  ganz  das 
N&mliche  a^ich  von  dem  der  jüngeren  herzoglichen 
Linie  entrissenen  und  mit  dem  königlichen  verei- 
nigten Antheil  gilt,  und   König  Georg  I.,    offenbar 
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der  beste  Ausleger  seiner  eigeoe^Worie,  wenigsteaol 
in  so  w^t  daas  EoglaBd.jet&t  nicht  von  der  \>r^ 
ficher^ng  seines  Re<Skts^ebers  i^bweichen  darf,  deut- 
Üch  genug  dartl^at/  ^eine  Garantie  könne  in  den 
flechte«  und  der  Verfassung  Schleswigs  nicht.  4^^ 
Blindeste  lindern,  und  die  kionigliche  Lioi^  hab^ 
den-  hei:sa(;)ichen  Antheil  unter  denselben  Rechi(ei| 
uad  Vorfatn^Ucbkeiten  überkommen ,  wie  ihn  die  her-« 
mögliche  hei^e^sei\.  .         . 

Fällt  abef  t<uiAch  jeder  rechtliche  Grund  für 
Unglau^  jetzt  wegi  aus  ddem  Titel  jener  Garantie 
die  i^i^rtei  DäuemarlLs  g^gen  die  Herzogthumer  ani 
nehmen:  so  kann  die  Art,  wie  die  einflussreichen 
Journale  Englands  £mit  alleiniger  Ausnahme  der 
Daily  News),  mit  blindem  Eifer  und  ab^ichtlich&r 
Verstocktheit  gegen  jedes  aus  Hecht  und  Geschichte 
flies^ende  Argunvent'  ihr  einmal  eqgcstimmtes  Däni* 
aohes  Lied  in  immer  abgcüohmackteren  Variationen 
vorgetragen  haben,  —  zwar  Abscheu  und  Ekel  et- 
wepken^  uns  ab&r  dennoch  nicht  dazu  veranlasse^, 
den  verkehrten  Tadel,  welchen  Fenec/ey,  wie  wir  gf- 
8|igt  haben  und  gleich  noch  weiter  zeigen  werdcl). 
Ober  and.ere  Englische  Verhältnisse  ausspricht,  ge- 
recht zu  finden.  • 

,  S.  59  und  51  cttirt  unser  Autor  ejiie  Stelle  aus 
Smolleif  worin  dieser  SchriftsieHer ,  indem  er  die 
Kriege  Englands  mit  Frankreich  beschreibt ,  darthut, 
dass,  wenn  der  Kampf  nur  auf  einen  Seekrieg  be-v 
schrankt  seyn  ^^'ürde,  ein  Krieg  mit  dem-uniguhigen 
Machbar  bei  der  dadurch  verursachten  ^iederdrvikr 
kung  des  Französischen  Handels  sogar,  vortheilhaft 
für  England  wäre,  —  und  argymentirt  dann  fblgeu- 
dermasseH:  „Snioilet  zeigt  in  seinem  Geschicbts- 
werke,  dass  ßs  im  Interesse  Ebglauds  ist,  bestän- 
dig Krieg  mit  Frankreich  zu  haben,  giebt  diese  . 
Lehr^,  diesen  guten  Hath  seinem  V'olke,  und  — 
klagt  daqn  die  Franzosei) ,  die  unten  am  Bache  ste^r 
heti,  an,  dass  sie  den  Engländern  oben  das  Wasser 
trüben.  —  Uncf  das  jst  durchgreifend  englische 
Art  und  Auffassung  geworden."  • 

Zuvörderst  haben  Wir  von  einer  Lehre,  von 
einem  guten  Ratlie  Smollet's  an  sein  Volk,  stpts 
Krieg  mit* Frankreich  zi}  hieben,  in  der  herausgehe« 
beneh  Stelle  nichts  findeq  können,  dejin  aus  d^ni,* 
obendrein  durch  eine^.  fast  unmöglich  einzuhaltende 
Bedingung  (der  Beschränkung  auf  Seekrieg),  fast 
ganz  wieder  aufgehobenen  Argumente,  wi^ruto  und 
in  wie  weit  ein  Krieg  mit  ^ranKreich  •  für  Engjai^d 
voriheilhaft  sey,  folgt  noch  keineswegs  der  Hatii: 
,^al80  inüsst  Ihr  sjtets  Krieg  mit  Frankreich  haben*'; 


denn  SmoUet  /isgt  gar  nicht,  daas  inan  uahediagt 
vnd  ohne  JRticksichi  aMf  das  Heeht  das  thuii  müsse, 
wss  vortheilhaft  sey.  Erwägt  man  aber  endlich, 
dav  von  den  JKriegen  mit  Ludwig  XIV.  die  Rede, 
so  ist  die' Vergleichung  dieses,  an  gar  kein  Recht 
-sich  kebrendeQ,  für^eine  Ruhm-'  «od.  Länder  *  Sucht 
weder  um  Vdr^ande  verlegenen,  noch  aueh  v«r 
der  schaOderbaftesten  Art  ^er  Kriegführung  (qmmi 
.d^nke  nur  an  die  Mordbrenn^reien  in  der  i^fala!) 
siob' scheuenden  Despoten  mit  dem  Lamme,  vftU 
ehestem  Englischen  Wolfe  das  Wasaec  trübe,  v«ll- 
l^ommeo  absurd, 

S.  6^.  „Der  demokratische  Whig  war  der  ein* 
^ige  Msnn.im  Unterhause,  der  offen  die  Ve^aatF 
wortlichkeit  der  Repräsentanten  gegen,  die,  die  aie 
reprksenthrten^,  leugnete."  . 

Es  ist.hi^r  offenbar  —  denn  eine  andere  Ver^ 
antwortlichkeit  ist  nicht  leicht  denkbar  —  davon 
die  Rede,  ob  eii)  Parlamentsglied  ein  sogenanntes 
.imperatives  Mandat  von  seinen  Wählet ir  anzvneh* 
meo«  oder  jtuch  in  einer  sich  später  er^igaeiidieo 
Frage  Aeipe  Ansicht  der  ^irigen  aufzuopfern  ver- 
pflichteV  sey.  Und  bierin  hat  der  getadelte  demo- 
kratische; Wlug  ganz  Recht,  wenn  er  sich  nickt 
als*  den  V'ertreter  seiner  Wähler  sondern  des  gan- 
zen Volks  erachtete,  w;ie  namentlich  Burke  iq  sei- 
ner .berühmten  Rede  4n  die  Wähler  von'  Bristal 
schpö  uiid  treffend  auseinandersetzte.  ^ 

[^  114  und  il5  ist  natürUch  Ur.  f^9iM4^  mit 
der  Verwerfung  der  Fox'schen  India-BiM  sehr  un- 
zpfrieden.  Wenn  er  aber  ihren  IlauptiBhalt  hob« 
tig  dahin  henvorhebt,  dass  dia  Regierung  Indigo' 
nach  derselben  nicht  mehr  vom  Pärlanpente  (aIs^ 
der  Volksvertretung)  abhängen^  sondern  In  die  UarMi 
voiu  sieben  unabset,zWen ,  durch  da^  MibisterMim 
—  und  daher  wollte 'auch  Fox,  der  sehr  wobleii« 
sah,  dass  sein  ministerielles  Regiment  b^ld»  au  finde 
seyn  würde,  sich  und 'feinen  Anhängern  „ie  der 
Verwaltung  Indiens"  eime  vom  Könige  ünJ  d$m  Par- 
lan^ei't  unabhäogige  Macht  uiid  Sonderstellung  be- 
feiten-«-^gewählte  Commi&arien  gelegt  werden  sollte: 
so  würde  Nr,  Vened^  natürlich,^  >väre  die  Bill  dorcb« 
gegaqgenj  darin  eine -Ve'rstär kung  der  Macht  der 
ihid  *sonst  so.  verhi^ssten  Bureaukratia  g^seheo  ha* 
ben.,  während  er  jetzt  wieder  in  d^  Verw.erfunS 
dejr  Bill  .eine  ^eue  Ungerechtigkeit  Englands  g^^^ 
Indien,  siehti  denn  ,;das.  neue  GesetlK  soHte  das  fit- 
gen^hum.  der  Z^mindars,.  der  indischen  Qmndbesi* 
tee#,  gegen  die  Eiqgriffe  der- Engländer  schütten. ' 


Gebanerscfae  Bnchdrackerer  fn  Halle. 
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Haire,  in  der  Exfiedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung, 
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Die  wahre  und  fälsche  Orthodojcti.  £ine  geschieht- 
Hohe  Darstellung  Von  Dr.  Chriifoph  Friedrich 
von  Ammön.  gr.  8.  XIV  u.  32t  S.  Leipzigs 
W.  Vogel.  1849.  (1  Thlr.*  18  Sgr.) 


B 


^ei  den  reUgi9Mta  und  kirchlichen  Wirren  jetzi- 
ger Zeit  ist  CA  gdwias  ^ne  sehr  erwünschte  Er* 
flcbeiiiung,  über  .das  auf  dem  THeL  angegebene  The- 
aa  den  abtw&rdigen  Veteran,  der  lingeachtet seines 
hohen  Alt«|rs  noth  nil.  jugendlicher  Krarft  und  Rü- 
stigkeit die  heiligsten  Iai<!ireSsen  in  Schutsnininit, 
aoafuhrlich  zu  vernehmeB ,  und  das  in  der  ihm  eige- 
nen sehr  scheuen  Darstellung«    Denn  sum  Voraus 
erwartet  .mftn.,  ddfiis  .er  aua  dem  grossen  ScliaCze. 
seiner,  sc  viel  unifass.enden  Gelehrsamkeit  und  seiner 
in  vid^rigto  .unaUtesUohen  Forschungen  gewon- 
nenen Kestthate  Treffliches  mittheilen,  dass  diese 
Sdirift  geeignet  s^ya. werde,  allen,   denen  es.  bei 
redlichem  Willen  um  das  Eine,  was  Noth  thnt,  zu 
thun  ist  9  ,2U  eipeni  sichern  Führer  zu  dienen  und 
sie  von .  d€;n  mancherlei  ^rrwegeii,  auf  denen  jetzt 
so  VMß  (ivaudeln»  zu  bci^ahren,  pder  auch  davon 
abzubringen.     Und  man  findet  diese  ErwfMrtungen 
nicht  getäuscht.    Der  üherceiche  Inhalt  wird  in  28 
Capitelu  durgelegU    Na^h  einer  EinleitiMig ,  welche 
die  reli^iöae  (trefflich  gezeichnete)  Physiognomie  der 
Zeil  dem  Leser  vorführt,,  \rcrden  im. ersten  TheiUe ' 
die  verschi^tUffßf^  Phßfe^des  Wortes  Orthodoxie  be- 
zeichnet.   Zuerst  vorbereitende,  Dferkmale  des  Uß'- 
griffe  der  Ort^odf^jf  jtA,  der  heil.  Schrift.    Dann  die 
Orthodoxie  ^des ,  ofostplischen  S&mbols  nnd  der  of o- 
eioi  Väter.    Justiff  da*  Märtyrer,   TertuUian^   Cy-^ 
fritp^-    ^  fplg^  4f^  EinfliiSf  der,  epecnkäiven  The'o^ 
lifgie  md  allegorischen  Sohrift^hlärutig  auf  die  chrut^ 
Uche  Orthodoxie,  Cl^tipsy^n  Ales^andf  ien  und  seine. 
Geheimlehre.      Grqssf   Ferdienste  des  Origenes  un» 
den  Bau  des  dogmat.  Systems  und, die.  Sphrifterjää" 
ru9ig.     Concentrische  Einwirkmge,H  der,  Xirchenver^f- 
Sammlungen  auf  den  Begriff  der  Orthodoxie.  -  Die 
zwei  ers\em,ocumenjiscli^n  iimuilieni     Das  dritte  öcu-. 
meuische  Concil.  Das  ^vierte^  Ifer  G^t mensch  whI  die- 
A.  h.  aS.  ia49.    Zweiter  Band, 


politische  Rechtgläubigheit.  Augustin.  Hieronymwt. 
Theodoret.  Das  Athanasianische  Glaubensbekenni" 
.niss  und  seine  wahre  Bedeutung  in  der  Kirche.  Die 
ßrthodoxe  Theologie  des  Johannes  von  Damascus. 
Dogmatischer  Siillstaud  der  morgenländischen  Kirs- 
che. f)ie  scholastische  Theohgie.  Berengar  und  Lan- 
franc,  Anselm  utid  Roscellin,  4^älard  und  Petrus 
der  Lombarde,  ^iae  Verhäliniss  jder  scholastischen 
Theologie  zur  ehrtstlichen  Uechtglüubigheit.  Alexan^ 
der  von  Haies,  :  Albert  der  Grosse  und  Thomm 
von  Aquino.  üebergang  zur  Reformation.  Die  Wal<^ 
denser y  Wiclefiten  und  Ilufisiten.  Das  Comil  zu  Ba- 
sel und  Guiler  tt)n  Kaisersberg.  Die  Stellung  der 
Kirchenverbesserang  iu  der  Geschichte  und  ihr  Fer- 
hältniss  zur  christL  Reehtgläubigkeit.  Ortpodoxe 
Phasen  der  tVitt&iberger  Reform,  von  l^ithers  Tode 
an  bis  zum  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  fortdauern^ 
der  Läuterungsprocess  der  protestantischen  D.ogma^ 
tik  bis  auf  die  neuere  Zeit  und  die  Unionsverauche. 
So  weit  der  erste  Hauptabschnitt  bis  S.  221. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Ueberschriften  der 
einzelnen  Capitel  die  Reichhaltigkeit  der  hier  ab- 
gehandelten Materien.  Bewundernswerth  ist  die 
grosse  Gelehrsamkeit  des  Vf^'s,.  der  überall  aus  den 
Quellen  schöpfend  mit  diesen  auf  das  genaueste  be- 
kaimt  ist,  'was  er  auch  in  andern  Schriften  of( 
und  deutlichst  gezeigt  hat.  Und  dabei  hat  er  mit 
trefflicher  Auswahl  immer  nur  das  gegeben,  was 
der  in  Rede  genommene  Gegenstand  erforderte,  mit 
Uebergehung  alles  an  diesem  Orte  Ausjser wesent- 
lichen. Ihm  standen  sehr  ceichlicfa  ausgestattete 
Bibliotheken  (in  jGötiingen  und  Dresden)  zu  Gebo-: 
te,  und  so  warmes  ihm  möglieh,  aus  eigener  An- 
sicht Schriften  zu  lesen,  nach  deriei\  sich  berühmte 
KircUenhi«toriker,  z.  K.  Schröclth,  vergebens  umge- 
sehen hatten:  jnan  vergi.  unter  andern  das  S.  175 
über  Gailer  von  Kaisersberg  Gesagte,  was  eine  Be- 
richtigung weit  verbreiteter  Irrthümer  in  Bptreff 
dieses  Mannes,  der  nicht,  etwa  blas  Komiker  und 
Saty/iker  war,  wie  Abraham  von  der  heiligen  C/a^, 
roy  soodcrii  ^ticli  ein  gründlicher  Denker  und  ohne 
Rii^klialt.frciinüthigcr  Lehrer,  enthält.    Höchst  in-* 
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teressant  ist,  dass  der  Vf.,  der  noch  immer  -von 
dem  Neuen  ^und  Neuesten  der  Literatur,  auch  der 
ausländischen y  z.  B.  der  franzosischen,  Kennt nisd 
nimmt,  das  Neuere  und  Neueste  mit' dem,  was  die 
Vater*  bieten ,  vergleicht  und  überraschende  Paral» 
lelen  zieht.  Bfan  sieht,  wie  alte  Irrthümer  neu  auf"* 
gestut&t  und  in  jel«t  gangbare  Formeln  gekleidet, 
wieder  auftauchen.  Beispiele  sind  die  Lehre  von 
•dem  OoitfHenschen  nach  AnteltHy  welche  man  jetzt 
wieder  m  einer  neumetaphysischen  Gestalt  bei  den 
Gläubigen  zur  geistigen  Anschauufig  zu  bringen  be^ 
müht  ist.  Iniiat  wnnium  werden  S.92ff.  Schleier^ 
macher  und  Marheineke  aBgeführtl  Der  zuletzt 
Genannte  erkßrt  den  CTedanken ,  dass  Gatt  Mensch 
getoordeny  ein  Mensch  GofI  selber' sty^  für  den  gr5ss^ 
ten,  voll  von  unendlichem  Retchihum  und  Inhalt 
Auch  gehört  hierher  die  Verwandtschaft  des  my«- 
Stiscben  Rationalismus  mit  ffei^e/ifin-gebomem  Lichte 
(S.  198),  und  sehr  %neles  Andere/ 

Das  Urtheil  übet  das,    W&s  in   verschiedenen 
Zeiten  für  Orthodoxie  gegolten   hat.    Worauf  man 
besonderes  Gewicht  legte,    und  über  die   Urheber 
und    merkwürdigsten    Vertreter   ^der    sogenannten 
*  Rechtgläubigkeit,  ilit  durchaus  gründlich  und  ge- 
recht.   Das  Gute  wird  als  solches  anerkannt,  das 
Unhaltbare  und  offenbar  Irrige  nicht  durch  Macht- 
Sprüche  zurückgewiesen,  sondern  durch  völlig  ent- 
scheidende  Gründe  als  willkürlich  angenommen,  mit 
der  Vernunft  unvereinbar,  als  schrift'widrig  darge- 
stellt.   In  Beziehung  lauf  die  Schtif^beweise  verUhrt 
der  Vf.  nach  völlig  richtigen  Auslegungsgesetzen, 
find  wenn  man  auch  In  Betreff  der  Fassung  einzel- 
ner Schriftworte  urfd  streitiger  Stellen  anderer  Mei«- 
nung  ist,  so  wird  dadurch  doch   liicht  der  Haupt- 
gedanke der  Stellen  alterirt,  und  sie  beweisen,  was 
sie  hier  beweisen  sollen.    Einzelne  recht  gute  exe- 
getische Bemerkungen  werden   nii;ht  selten  einge- 
schaltet :  grössere  exegetische  AusIfQhrlichkeit  wäre 
hier  nicht  an  dem  rediten  Orte  geWesen.    Oft  yer-* 
kannte  Männer  finden  aD  dem  Vf..  einen  Vertheidi- 
ger ,  der  zwar  die  Schattenseite  demselben  nicht  ver« 
schweigt,    aber  auch,    wenq  es  die  Gerechtigkeit 
fordert,  nicht  unterlässt,  die  Lichtseite  außsuzeich- 
nen.    Wir  verweisen  auf  das  Cap*.  11  über  Augu^^ 
Hin  abgegebene  Urtheil,  das  viel  Lehrreiches  ent- 
hält '  Classisch  und  ganz  eiq  Wöxi  für  unsere  Zeit, 
wo  über  Symbole  so  viel  gestritten  wird,  ist  dii^ 
Weisung,  w^elche  Augustin  de  vetä  religiane  e«  11 
giebt,    um    dem    religiösen  Irrthume   zu    entgehen 
und  der  wahren  Beligion  mächtig  zu  Werden.    Die 


Stelle  lautet  nach  der  von  Ammon'sehen  Ueber- 
Setzung:  jy Halte  fosi  an  dem^  ums  du  bm  wir  a/i 
u^ahr  erkennst^  und  schreibe  das  der  kafhol.^I^ireke 
zu;  versehmähe  was  fahch  ist  und  halte  es  mir, 
d^r  ich  ein  Mensch  6iii,  zu  Gute\  was  zweifdhsft 
ist ,  glaube ,  so  lange  es  die  Vernunft  lehrt ,  oder  die 
Aui4witut  eut scheidet  ^  d—e  ee-eeUwed^t  wrwerfüd^ 
oder  wahr^  oder  für  immer  zu  glauben  sey:*  Wo 
wäre ,  bemerkt  Hr.  t*  Amman  mit  Recht  dazu ,  uo- 
ter  unsern  Zeitgenossen,  welche  an.  die  Symbole 
aller  christlichen  Bekenntnisse  glauben  oder  nicht 
glauben,  auch  nui:  Einer,  der  einen  bessern  Hath 
zu  ertheilen  wüsste!* 

Der  zweite  Hauptabschnitt  enthält  8  Capital 
mit  folgenden  Ueberschriflen :  ihr  üebergang  em 
der  Gegemoart  in  die  ZMunft.  Orientifung  wtd  fir« 
fassung  dieses  Sian^nktee.  Eimfhms  des  Kinken» 
regimente  auf  dik  Ortkados^e.  Das  VerhUUniss  im 
ächten  Christenglaubens  zu  dem  AnthropamorpUati 
der  Folksreligion  und  der  Idiosjfnkreum  einzelinr 
Meinimgen.  Das  Verbal tmss  dee  reekien  Glaubem 
zur  posUiven  Religion^  dem  Ratianatmmus ^  Mydi» 
.tismus  und  Suprafmiuralismus.  Die  Vm^altung  mi 
Aniigmrung  heiliger  Urkundem.  Dia  mahre  Heehi» 
giäutigkeit  in  ihrer  fsrtsehreUendan  <  VmvMemoh 
nunf .  Das  arste  Menschenpaür.  Di»  B^eiaiHigkeUp» 
lehre  und  Eschatologie.  iJebemchi  des  (famsen,  ist 
jüngrte  Tag* 

War  bisher  die  Unhaltbarkett  dessen,  ii'SS  fflan 

in  verschiedenen  Zeiten    für  Orthodoxie   gehalten 

und  als  solche  sanctionirt  hat,  dargethan  werdet^ 

so  musste  nun  gezeigt  werden,  was  UHuhr^  ehridk 

Rechtgläubigkeit  sey ;-  sie  müsste  als  soUshe  J»eivie- 

sen,    es  müssten  daraus  Folgerungen  und  Hatb-' 

schlage  hergeleitet  werden.    Das  ist  tut«  «ben  in 

dem  zweiten  Hauptabscbn.  auf  eint  liehr  rttluaivfir« 

dige  Art  geschehen.     Wer  die  Mhern  Behriftes 

des  Vf/s  kennte  namentlich  die  Summa  iheotchri^ 

etianae  und   „über  die  Fortbildung  des  GbristaD-» 

thums  zur  Weltreligion"  gelesen  hat  (und  welche« 

Theologen  wären  diese  Bücher)  unbekannt  geblie«» 

bcn  ?),  dem  ist  es  zum  Voraus  gewiss,  dass  die  hiet 

Vertlieidigte  wahre  christl.  Reditgläubigkeit  flieht« 

anderes  seyn  könne,  als  der  Ratlortalismiis,  öder  ^i^ 

Hr.  V.  Ammon  Keber  sagt,  die  Räiionälit&  (hier^ 

von  weiter  unten).    Es  i^t  die  vertnntftiitässige  Anf*^ 

fassung  der  Chriistenthumslebren; 

Was  könnte  hierin,  die  Sache  gefuaü  betrach-* 
tet,*Andtösdigea  liegen f  „Ut  doch,  sehireibt  der 
Vf.  S.  «64,  das  H'ort  in  ChrUto  nichts  anderes,  als 


I.  I 


Kum.  168.    AUG^UST  1849. 


^ 


'die'.  Veriumß'y  meünt  er  Me  -dooli  selber  deft  Leitet 
-Lieht ^  ifrelehes  eich  nicht- verfltti^n  9o\\]  6lrk1ftrt 
der  Apostel  dooh^en  Cultirs  der  Chtleteii  für  einen 
verrnnrnftigen:  OoUeediewtt  i  r^miiielt  doch  der  Oeisi 
OetteB  die  Cteiheinechalt  dfer  gäitiiokeH  und  meMch'- 
Ufchen  Vetmmfi ,  *iis  weichet  wieder  die  Liebe  her- 
vorgebt, die  «ine  Smcht  A^%  Oeieiet  iet  (Joh.  1,  !• 
MaUfa.6;M.  mm.  \%\.  Cap.  8^M.  0*1. 5,  M.).  6re- 
^er  von  Nyna  nennt  daher  die  Verminft  eihe  gSii'^ 
Hehe  und  heiiife  iiaöej  unser  fre/piehite$  Bigeräthtm, 
welehes  nieht  von  Anderewehet  kommt,  sandern  mit 
naserer  Nuiur  verhmien  iet,  das  hSeiHchife  Ge^ 
schenk  y  welches  dcv  SeAöpfer  den  Menschen  Veiv 
liehen  hat)  iind  in*  welchem  nnwfte  Aehnliehkeit  mit 
Güfi  zvt  finden   ist    Bs  «liegt  demnach  dem  Ratio*- 
naiisitius  in  jedem  Falle  die  Bäiionaliiäi  oder  Ue-> 
berein^immttng  der  Oedairken  mit  der  Vernunft  2U 
Grunde,  Weloho  die-  wesentliche  und  unerlftssHche 
Bed\n$:»nff  aller  Wahrheit' ist.  Wird  min  Gott  selbst, 
wie  wir  nicht  anders  können,  als  der  hoefhste  Geiet 
gedacht,  so  ist  alles  Vernntiftlge  tenAr  und  alles 
Unvernünftige  mwakty  und  Gott  wiH  und  kann  die* 
ses  Gesetft  mcbt  aufheben,  weil  er  sonst*  sein  eige- 
nes Wesen  verl&ngffen  MGsste."    Nor  die  Vernunft 
setzt  uns  in  den  Stand,  Religion  zu  haben,  und  ein 
anderes  Organ,  das  Wahre  von  dem  Falschen  in 
BeziehuBg  auf  die  Heil/ilehre  zu  unterscheiden,  hat 
uns  Gott  nicht  gegeben,    als  eben    die  Vernunft. 
Die  religiöse  Wahrheit  besteht,  \vie  der  Vf.  S;  t87 
mit  Recht  sagt)  in  der  freiest en  und  aus  dem  In-' 
nem  der  Vernunft  hervorgehenden  Nefhloendigkeit 
des  Demkeh^      Sie  allein  befriedigt  die   heiligsten 
Bedurfoi^Mr  unseres  inneren  Menschen  und  bringt 
Eiaheit  und  Harmonie   in  unser  Denken )    Wellen 
und  Empflndem     Ohne  Religion  befinden  wir  nns 
in  beständigen  Widersprächen»    Den  Glauben,  wel--^ 
eben   das  Christ enthum   fordert,  können  wir  nicht 
anf^^cben,  ohne^uu^re  Vernunft  zu  verl&ttgnen,  ohne 
unverniinftig  zu  werden,  Gott  hat  manchmal  und 
auf  mancherlei  Weise  sich  den  Menschen  ofTenbä- 
ret.      Bs  gtebt  seh#  verschiedene  Glaubensformen 
uiid  Gemeinschaften,  die  sk;h  dazu  bekennen«    Die 
fAnfaVrcAMeAen,  w(e unaer  Vf;  sie  S.  SBl  nennt,  müs-^ 
sen  aber  von  Rechts  wegen  mit  den  altgemeinen  und 
tntionmteH  verbunden  werben;    Ohne  diese  Verbin« 
dnng  katui  keine  sociale  öder  NhiiohalreKgion ,  die 
ihre  Besiimmutig  erreicht,  2SU  Stande  kommen.   Je-- 
der  Versuch)  die  positive  Religion  allm&hltg  in  ab- 
stracten 'Deismus  und  Naturalismus  aufzuldsen,  hat, 
wie  die  Geschichte  beifügt,  den  Untergärig  deCseh« 


ben  zur  Folge  gehabt    Jenus.'hat  diese  Verbindung 
unter  allen  Religionsstiftern  durch  Lehre  und  Tbat 
mit  einer  Verständigkeit .  un4  Innigkeit  vollzogen, 
von  welcher  kein  gleiches  Beispiel  vorhandenj  ist, 
daher* wir  auch  berechtigt  sind,  seine  Aeligion  un- 
ter allen  socialen  Gotteaverehrungen   für  die  voll- 
kommenste raitonalgeach icht liehe  f  oder  positive  zu 
halten.     Die  Wahrheiten  der  .Vernunftreligion  giebt' 
4as  Neue  Testament,  am  volhiändigsten  uni  rein- 
sten.    An   den   Gott  des  Christenthums,  den   von 
der  Welt  Verschiedenen,  den  Urheber  aller  Dinge, 
an  Gottes  Vorsehung,  ohne  dessen  Willen  und  Zu- 
lassung kein  Sperling  vom  Dache  fallt,  an*  die  Hei-' 
ligkeit  der  Pflichtgebote  des  Christenthums,  an  eine 
vergeltende  Ewigkeit  m&ssen  wir  fest  glauben^  oder 
unsere  Vernunft  veriäugnen,  und  dass  diese  Wahr- 
heiten,   ohne   deren  *  Beachtung  kein  Heil  möglich 
ist,*etn  Gemeingut  allfer  Christgliubigcn  geworden* 
dind,  dass  dies  Evang}^liitrh  auch  den  Armen  gepredigt 
wirdj  ist  ein  tmvergängfiches"  Verdienst  des  Welt-* 
erlösers.     Damit  stehen  die  positiven  Lehren  des* 
Christenthums  in  der  engsten  Verbindung.    Sie  sind 
Zusätze,  ErtD^ifernngen  der  allgemeinen  Religions- 
wahrheitcn.    Diesen  geben  sie  Anschaulichkeit,  ver- 
deutlichen, ver^itinlichen  dieselben,  und  es  ist  er- 
fahrungsmässig ,   dass  die  Formen  und  Einkleidun- 
gen der  allgemeinen* Religionswahrheiten,   wie  das 
N.  Test  am.   sie  giebt,    sich  trefflich  bewähren   als 
eftie  Kraft  GoHe$,  seVg  zu  machen  die  dafan  gtau^ 
ben.    '  Losgerissen  von   den   sogenannten    arttculis 
/nirf«.  wurden    die    nriicull  mixti   nimmermehr   im 
Ganzen  und  Grössen  bewirken ,  was  sie  bei  so  vie- 
len Millionen  bewirken.    Immer  sind  bibikche  ft-c-' 
di'gten  unter  übrigens  gleichen  Umständen  von  der 
Mehrzahl  al^  die  salbungs\t)1lsfeh  und  eindfingend- 
sten  am  liebsteil  gehört  Xvbrden. 

Wahr  ist  freilich,  was  der  Vf.  S.  186  sagt, 
dass  auch  die  biblische  Rechtgläubigkeit  ihre  Schran* 
ken  hat,  «welche  namentlich  in  uhsern  Tagen  mit 
grosser  Vorsicht  zu  bemessen  sind.  Denn  unläng- 
baf  ist  es  doch,  dass  die  Aibel  so  manches  Unrich- 
tige enthält.  Nach  ihr  läuft  die  Sonne  um  die  Erde; 
sie  meldet  Wunderhäfles',  das  den  unläügbarSten 
Gesetzen  der'Natur  widerspricht.  Nach  dem  Alten' 
Testam.  hat  tjlott  Dinge  gutgeheissen  und  befohlen, 
die  seiner  Heiligkeit  widersprechen.  Mehrfach  \vi- 
derspre(;hen  sich 'auch  die  in  der  heiligen  Schrift 
aufgestellten   iBeliauptlingeYi. 

iVei'  Deseülusi  folgt,"^ 


361 


A.  L.  Z.    Nam.  188.    AUGUST   1849. 


Venedey, 

England  j  von  Ventdey  u.  s.  w. 

{^Betckluss  ro.n  Nr,  187.) 

Da  weiss  nun  freilich  Hr.  Fenedey  wieder  .nicht, 
dass  die  Zemindars  gar  nicht  die  eigentlichen  und 
wahren  Indischen  Grundbesitzer  sind,  und  dass  ge- 
rade die  Hauptquellc  aller  Indischen  Uebelstände^ 
die  Ariputh  des  Velke^,  in  dem  verderblichen  Irr« 
thum  eines  Indischen  GenecalgöuverneurSy  des  Lord 
Cornwallis  wenn  wir  nicht  irren,  hegt,  welcher  die 
Zemindars,  die  nur  Gemeindebeamte  und  Verwalter 
des  den  Gemeinden  gel^origen  Grundvermögens  wa- 
ren, für  erbliche  Eigeuthumer  dieser  Grundstücke 
hielt  und  solchergestalt  das  Gemeindceigenthum  zum 
Besten  einer  aristokratischen  Klasse  einzog. 

Wenn  S.  607  dem  Lord  BiK>ugham  ein  V^orwurf 
darüber  gemacht  tvird,  dass  er  alljährlich  eine  wei- 
texe  Vergrössexung  der  Gerichtsbarkeit  des  gehei- 
men Raths  betreibe  und  dadurch  die  „englische, 
die  sächsische  Freiheit  immer  tiefer  hinabdrücken 
wolle'':  so. ist  uns  von  einer  selchen  Thätigkeit 
Broughams  nichts  bekannt;  wir  hogeo  aber  starken 
Verdacht,  unser  Autor  werde  sich  wieder  etwas 
versehen  und  grade  das  Gegentheil  von  der  Wirk- 
lichkeit referirt  haben.  Wir  erinnern  uns  nämlich 
sehr  deutlich,  dass  Lord  Brougham  mehrmals  auf 
Lokalgcrichtsböfe,  also  auf  Decentralisation  des 
Rechts ,  auf  stehende  Gerichte  in  den  Grafschaften 
Englands  statt  der  in  Londoti  ihren  beständigen  Sitz 
habenden  und  nur  einzehie  Mitglieder  auf  jährliche 
Rundreisen  zur  Gerichtshegung  absendenden  hohen 
Gerichtshö/e ,  angetragen  hat,  —  bis  jetzt  verge- 
bens. Lord  Brougham  hätte  also  für  diese  freie 
löbliche  Absicht,  \yelchq  auch  mit  Hrn.  Venedey's 
hier  wohl  ganz  richtigen  Principien  übereinstimmt^ 
Lob  verdient. 

Und  wenn  endlich  S.  390  und  391  unser  Autor 
dem  viel  gründlicheren  und  unparteiischeren  Fried- 
rich von  Raumer  einen  Vorwurf  darüber  macht, 
dass  dieser,  nachdem  er  den  ersten  Theil  seines 
Reisewerks  über  das  eigentliche  England  geschrie- 
ben, von  dem  dort  enthaltenen  reichlichen  Lobe 
jüchts  gestrichen,  „nicht  den  kleinsten  Schatten 
jneben  diese  Lichtscenen  gestellt"  habe,  nachdem  er 
aus  Irland  zurückgekehrt  und  dort  doch'  viel  Ta-r 
delnswcrthes  gesehen:  so  giebt  dies  wirklich  den 
klarsten  Beweis  von  der  Ide^ ,  welche  Hr.  Venedey 
von  der  Unparteilichkeit  eines  Geschichtschreibers 
joder  LäuderschildArers  bat.     Also  weil  Irland   der 


wunde  Fleck  Englands  iM,  weil  4ie  Iraehen  Zu- 
stände greU  abateehen  von  den  eigenilichen  Engli- 
schen,  soll  der  Autor  welcher  $len  filindmck,  den 
diese  zuerst  auf  ihn  gemacht,  wahrhaft  und  getrea 
also  darstellt  v('\b  er  wirklich  war,  ihn  nach  Hass- 
gabe später  empfangener  Eindcücke    ändern,   ßi- 
9chen  ?  Und  Räumer  verschweigt  ja  weder  das  Iri- 
sche Elend,  nachdem  er  es  gesehen,    im  weitem 
Verlaufe  seines  Buches,  noch  läasi  er   unbemerkt, 
dass  das  Gesammtbild  Englands  dadurch  ein  ande- 
res wetApj  als  es  ihm  nach  dem  Anblicke  Englands 
im  engeren  Sinne  sich  dargestellL      »ilch  komne 
nicht  zuKück  (nach  England)   wie  ich   es  verliess. 
Ein   Schatten  lagert  sich    unabweisbar,  in  meinem 
Gemüthe  über  die  früher  bd  glänzende  Gestalt,  oiid 
je  mehr  ich  micli  abmühe  ihn  abzuwischen  >  desto 
stärker   triH  er  mir  (wie  die  Butflecken  der  Lady 
Macbeth)  vor  Augen."    Das  sagt  Raumer  ausdrück- 
lich, das   bemerkt  «uch  Ventdey  y   und  *  macht  ihn 
doch  jenen  Vorwurf.    In  Venedey^i  Ehrlichkeit  und 
Ehrenhaftigkeit  haben  wir  nie  einen  Zweifel  gesetzt, 
so  wenig  wir  in  seine  aus  dieser  fiigenechaft  her- 
vergehende unsinnige  Uebertreibung  einnlimmen  kön- 
nen, wenn  er  in  einem  anderen  Werke  sagt,  dass 
aller  Ruhm  der  Freiheitskriege  (gegen  die-Franso- 
sen)  die  Schmach  des  Tugendbundes,  blos  deswe- 
gen weil  er  ein  geheimer,   nicht  offen,  also  nicbt 
ehrlich  gewesen,    keinesweges  ausgleichen  könne 
(als  ob    das  Deutsche  Volk   verpflichtet  gewesen 
wäre,  Napoleon  davon  in  Kenntniss  9&u  setzen ,  da» 
es  damit  umgehe  sein  Joch  abi&uschütteki !)  —  wir 
glauben  ab^u*  durch  diesen  Aubatn  und  nmnentlich 
die  fetten  Beispiele  desselben   schlagend  geseigt 
2U  haben,  dass  er  viel  zu  einseitig,  viel  saa  be&n- 
gen  und  zu  parteiisch  ist,  als  dass  wir-  uns  zu  einem 
solchen   Volksvertreter  Glück   wünschen    könntcD^ 
wie  denn  auch  namentlich  seine  Auffassung  der  Pol- 
nischen Frage  ganz  ^eselbe  ist  wie di;eder  Irischen« 
Er  sieht  bei  den  Polen  wie   bei  den   Irländern  nur 
das  ihnen  früher  widerfahrene  Unrecht,  ist  blind 
gegen    alle  dabei   jenen    selbst  zur  Last    fallendß 
Schuld,   so  wie  alle  nooh  jetzt 'immer  klarer  her 
vortretende   Fehler   uud  Untugenden   ihres  Natio- 
nalcharfikters^  nicht  mindejr  auch  gegen  die  aus  den 
ganz    veräudcrten     Verhältnissen    hervorgehenden 
Schwierigkeiten,  ja  die  Unmöglichkeit,  t^ne  nocä 
grösseres  Unrecht  gegen  die  jetzige  Generation  die 
Sünden  der  früheren  zq  sühnen«    Wie  alle  The^ 
retiker  construirt  er  sciinen  Staat  nur  ans  der  Ide^ 
ohne  Rücksicht  f^uf  die   Thatsicbß« 
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Halle,   in  der  Expedition 
4ier  Allg.  LIt.  Zeitung. 


ilomanische  Sprachen« 

Die  Romanischen  Sprachen  in  ihrem  Verhälinisse 
zum  Laieinieehen ,  von  Auguei  Fuchs.  Mit  ei- 
ner Vorrede  von  Dr.  L.  G.  Blanc ,  Professor  in 
Halle.  Nebst  einer  Karte  des  Romanischen 
Sprachgebiets  in  Europa/  gr.  8.  369  S.  Halle^ 
H.  W.  Schmidt.  1849.  «) 


w. 


enn  in  einer  Wissenscbaft^  die  wegen  ihrer 
Jugend  noclK  über  die  meisten  ihrer  Grundbegriffe 
nicht  im  Klaren  ist,  das  wenige  Errungene  von 
neuem,  ich  möchte  sagen,  muth willig  dem  Dunkel 
preisgegeben  wird,  so  scheint  dies  hier  um. so  be- 
klagenswerther ;  aber  es  ist  auch  um  so  naturlicher ; 
denn  einerseits  ist  jenes  Errungene  nur  erst  für 
wenige  Auserlesene  da  und  noch  lange  nicht  Ge« 
meingut;  andererseits  ist  der  übermässige  Zweifel, 
die  Hyperkritik ,  dort  sehr  leicht ,  wo  es  des  Sichern 
noch  so  wenig  gibt  So  ist  6s  in  der  Spraehwi»«! 
senschaft,  und  wir  können  es  dem  Vf.  des  oben 
angezeigten  Buches  —  wir  haben  seinen  zu  frühen 
Tod  zu  beklagen  —  nicht  alisuscharf  anrechnen, 
dass  er  den  Be^iff  Tochtersprache  anzweifelte,  der 
wenigstens  von  unsern  guten  Sprachforschern,  wie 
Bopp ,  Pott,  Rapp  und  vorzüglich  Humboldt,  in  ge- 
nügender Schärfe  bestimmt  worden  ist.  Es  zeigt 
immer  von  Mangel  an  wahrhafter  Erkenntniss  der 
Dinge,  wenn  man  bei  der  Kritik  der  Ansichten  über 
dieselben  das  Tüchtige  mit  dem  Unvernünftigen  zu- 
sammenwürfelt und  beides  in  gleicher  Weise  be- 
spricht* Wenn  es  nicht  um  eine  erschöpfende  hi- 
storische Betrachtung  zu  thon  ist,  so  haben  die 
veralteten  und  nun  gar  die  lächerlichen  Ansichten 
der  PfusQher  Uos  auf  Nichtbeachtung  zu  rechnent 
Der  Vf.  hätte  es  unterlassen  können ,  die  Ableitung 
des  Romanischen  aus  dem  Griechischen  und  Ara-r 
maischen  wie  die  Vorstellung  von  Mischsprachen 
ernstlich  zurückzuweisen  und  hätte  sollen  auf  ein<9 
genaue  Kritik  Humboldts  eingel^en. 

„Geist  und  Sprache  ißt  eins."    ,,Da  der  Geist 
in    fortwährender  Vervollkommnung  begriffen   ist" 


(S*  1),  so,  sehliasst  der  Vf.,  auch  die  Sprache. 
Das  kann  richtig  seyn;  aber  in  dieser  Allge- 
meinheit wird  so  gut  wie  nichts  4amit  gesagt;  ea 
bleibt  Redensart.  Die  Sprache  hat  eine  ganz  be- 
stimmte, von  andern  geistigen  Schöpfungen  ver- 
schiedene, auch  bei  den  besonderen  Völkern  ganz 
besondere  Entwicklung,  und  auf  dieses  g^nz  Ei«* 
genthümliche  der  Sprache  und  dann  der  roipi^nischeii 
Sprachen,  kommt  es  an,  —  y^Bor  Bau  iii)d  Geist 
einer  Sprache,  heisst  es  weiter,  bleibt  iip  Ganzen 
und  Grossen  imm^t  derselbe*"  Vqd  ^nn  soll  4och 
noch  eine  Vervollkommnung  stattfinden !  Diese  darf 
flann  die  Sprfu^he  nicht  ,,)m.  Ganzen  und  Grossen" 
betreffen,  spndern  im  Kleinen  und  Einzelneut  Es 
werden  aber  der  Kleinigkeiten  und  Einzeluheiten 
inuper  mehr,  und  ^yim  Laufe  der  Zeiten  können  diese 
yeränderungen  so  mannichfacb.  und  bedeutend  (!} 
werden,  dass  die  Sprachen  ein  ganz  anderes  We- 
sen anzunehmen  scheinen  (?},  als  wie  sie  früher 
gehabt  haben,  und  dann  pflegt  man  zu  sagen,  dass 
sich  aus  alten  Sprachen,  neue  entwickeln,  und  dass 
diese  die  Töchter  jener  ^eyen."  Das  pflegen  lieute 
zu  sagen,  die  eben  keine  Berücksichtigung  verdie- 
nen. Humboldt ,  Pott  u.  s.  w.  haben  sich  doch  ganz 
^  anders  ausgesprochen.  „Genau  gfiioipmen  ist  aber 
dieser  Ausdruck  nicht  richtig ;  denn  wir  haben  auch 
in  diesem  Falle  immer  (?)  nur  eine  und  dieselbe 
Sprache  vor  uns,  und  die.  Verschiedenheit  beruht 
nur  'auf  den  verschiedenen  liebensaUern  derselben.'' 
Also  gibt  es  überhaupt  nichts,  w^s  man  Tochter- 
sprache nennen  könnte^  Wir  finden  es  ganz  guty 
dass  der  Vf.  die  V^rhältpißse  der  animalischen  Zeu- 
gung nichf  ftuf  die  Sprachen  ftnwendeo  will;  aber 
wodiirch  hätten  9ich  die  Verhältnisse  des  individuel- 
len Lebens ,  die  L^ensalter,  mehr  Anspruch  darauf 
erworben?  die  Sprache  ist  kein  Thier  und  keine 
Pflfinze.  Mit  oberflächliphen  Analogien  wird  nichts 
erklärt.  —  „So  sindnuch  die  Romanischen  Spra- 
chen, heisst  es,  Streng  genommen,  nicht  alsTöofa- 
ter  aus  dem  Lateinisoheu  hervorgegangen,  sondern 
sie  sind  vielmehr  nichts  anderes  als  eine  ganz  na- 


^)  Eine  Anzeige  von  anderer  Hand  \\ird  später  folgen.      Red. 
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iurgefnäue  Foriteizung  und  Fortbildung  der  Zaiet- 

$n»cKen  Sprache]  sie  Bind  die  erwachtene Uteinigdie 

Sprache." 

iDer  B€$chlu$9  folgt.') 

Theologie. 

Die  wahre  und  fahche  Orthodoxie 1  von  Dr. 

Chr.  Friedr.  v.  Amman  u.  s.  w. 

iBeeehluMM  von   Nr.  188.) 

Von  zwei  einander  widersprechenden  y  deren  eine 
die  andere  aufhebt,  kann  doch  nur  der  Einen  Gültigkeit 
sukommen.  Was  soll  nun  entscheiden,  woran  wir  uns 
in  solchen  Fällen  zu  halten  haben  ?  Hat  man  gesagt : 
dieBibel  eelMy  ecripturaecripturaeinterpre»^  das  der 
Gottheit  Unwürdige  muss  nach  andern  ^Bibelstellen 
auf  eine  der  Gottheit  würdige  Weise  (&ionQtnwg')  er- 
klärt werden;  so  war  dies  verkappter  Rationalismus. 
Warum  etwas  der  Gottheit  würdig  oder  unwürdig 
sey,  warum  man  einem  Ausspruche  der  Bibel  volle 
Gültigkeit  zuerkennen,  einen  andern  dagegen  ab- 
solut verwerfen  müsse,  wenn  man  nicht  den  Begriff 
des  wahren  Gottes  zerstören  will,  kann  doch  nur 
die  Yermmft  entscheiden.  Eben  so  verhält  sich 
die  Sache,  wenn  in  Frage  kommt,  wie  das  Tem- 
porelle  und  Locale  von  dem  immer  und  überall  Gül- 
tigen in  den  Belehrungen  des  Erlösers  und  der  Apo- 
stel zu  unterscheiden  sey.  Kurz,  die  Vernunft  ent- 
scheidet in  höchster  Instanz,  und  die  christliche 
Lehre  muss  vemunftmäeeig  aufgefasst  werden,  wenn 
es  bei  uns  zu  einem  Glauben  kommen  soll,  der  eine 
gewisse  Ztwereichi  ist,  wenn  wir  nicht  aufhören 
sollen,  vernünftig  zu  seyn.  Das  Christenthum  er- 
leuchtet die  Vernunft,  die  Heilslehren  des  Evang., 
deren  Gültigkeit  die  Vernunft  verbürgt,  sollen  die 
Leitsterne  seyni  für  unser.  Glauben,  Thun  und  Hoffen. 
Die  christliche  Volksreligion  ist  bei  den  meisten 
(Thristgläubigen  nur  eif^  Auctoritätsglauhe  ^  derliin- 
nimmt,  was  der  Katechismus  bietet  und  auf  die 
unbedingte  Geltung  der  von  Gott  eingegebenen  Bi- 
bellehre basirt  ist.  Man  hat  gesagt,  dies  sey  ganz 
angemessen.  Von  Auctoritäten  sey  ja  der  grösste 
Theil  der  Menschen  abhängig,  und  dass  die  Chri- 
stenmenge sich  an  das  Bibelwort  einfältigen  Sinnes 
halte,  sey  ein  Glück.  Das  „a/#o  etehi  geschrieben^ 
habe  für  ihren  Glauben  vollgültige  Entscheidung. 
Hierbei  soll  man  es  mit  Vermeidung  alles  Rationa- 
Ksirens  bewenden  lassen«  Gefährlich  sey  es  sogar, 
die  Wahrheit  der  Schriftlehre  aus  Vernonftgründen 
dem  Volke  vorzudemonstriren ,  dies  sichre'  die  Glau- 
benszuversicht an  die  absolute  Vollgültigkeit  des 
göttlichen  Worts  und  erwecke  den  Gedanken,  dass 
an  diesen  Heilslehren  doch  auch  gezweifelt  werden 


könne,  wodurch  die  Auetori  tat  des  göttlichen  WorU 
gefährdet  und  der  Weg  zum  Räsonniren  über  d«8 
Heilige,  zum  Zweifeln  daran,  ja  zum  Unglauben 
gebahnt  werde.  Wer  es  gut  meine  mit  dem  Volke, 
müsse  auf  die  Wiederherstellung  des  einfältigen 
Glatfbens  unsrer  Altvordern  hinarbeiten,  den  man 
durch  Verdrängung  ratioiialistisoher  Bekenntoiss» 
Schriften  und  insonderheit  kirchlicher  Gesänge,  durch 
Wiedereinführung  alter  Kernlieder,  wi«  sie  uns  na- 
mentlich der  evangel.  Liedersehatz  von  Knapp  in 
zwei  dicken  Bänden  (Stuttgart  vu  Tübingen  1837) 
in  übergrosser  Menge  darbietet,  durch  AAstelluDg 
und  besondere  Begünstigung  ganz  biblisch-* gläubi- 
ger und  entschieden  an  dem  Buchstaben  der  Schrift 
und  den  Satzungen  der  Symbele,  in  welchen  eben 
die  rechte  Schriftlehre  ausgesprochen  werde,  hin» 
genden  Lehrer  fordern  müsse. 

Aber  bedenkt  man  dabei  die  unvermeidlichen 
Folgen  dieses  Beginnens  f  Das  Hängen  an  dem 
Buchstaben  der  Schrift  fuhrt  nothwendig  zum  Aber- 
glauben und  zur  Verfinsterung  des  Geistes.  Wer 
das  abergläubische  Volk  kennt,  der  weiss,  dass  der 
roheste  und  sinnloseste  Aberglaube  auf  die  Bibel 
sich  stützt.  Leitet  ihr  also  das  Volk  nicht  an,  anch 
in  Angelegenheiten  der-  ReUglon  AUee  zu  prüfte 
und  was  die  Schrift  sagt  vernunftmässig  au&ofas- 
sen,  so  seyd  ihr  Znklärichfe  (dass  idi  diese  Be- 
nennung nach  dem  schönen  von  euch  gebildeten 
Worte  Aufldäriehte  mir  erlaube)  und  Finsterlinge. 
Und  glaubt  ihr  im  Ernste,  dass  es  euch  mit  der 
Zeit  gelingen  könnte,  die  Orthodoxie  der  guten 
alten  Zeit  zu  repristinirenY  Nimmernnehr,  und  wenn 
alle  Kirchenregimente,  alle  Machthaber  darauf  hin- 
arbeiteten, und  wenn  ihr  auf  allen  Luid-  und  Reichs* 
tagen  das  Wort  allein  hättet,  nöthigen  Falls  sogar 
mit  Pulver  und  Bley  die  Freunde  des  Lichts  nie- 
derdonnern könntet.  Dass  es  mit  dem  Festhalten 
an  dem,  was  ihr  Orthodoxie  nennt,  auch  bei  dem 
Volke  aus  ist,  könnt  ihr  in  Volksversammlungen, 
könnt  ihr  in  Dorfschulen  hören,  und  wenn  das  Chri- 
stenthum nicht  seine  Gotteskrafl  bei  Hillionen  ver- 
lieren soll,  so  giebt  es  keinen  andern  Weg,  als 
dass  das  Volk  angeleitet  werde,  Gotteswort  und 
Bibel  zu  unterscheiden,  in  der  SchrilUefare  den 
Buchstaben  nicht  für  den  Geist  zu  nehmen,  das  BM 
der  Einkleidung  nicht  für  das  Wesen  y  das  Tempo^ 
rette  und  Locale  nicht  für  das  Allgemeingüttig^^ 
kurz,  den  Inhalt  der  Schrift  vernunftmässig  aufzu- 
fassen und  sich  zu  überzeugen,  dass  es  die  Ver- 
nunft aufgeben- heisse,  wenn  man  nicht  fest  an  dem 
halte,  was  Jesus  Christus  lehrt,  fordert,  verheisst. 
Und  wie  wird  es  mit  der  Sittlichkeit  des  Volkes, 


857 


If um.  189.    AUe[JST184U 


w«iin  es  nach  euch  gebt>  die  ihr  Huf  den  Köhler- 
glauben hinarbeitet,  nit  der  Horalit&t,  die  unter 
den  pelitiechen  Wirren  immer  tiefer  sinkt?  Bei  wem 
sich  der  Gehorsam  |;egen  die  Gebote  der  Pflicht 
blos  auf  die  Äuctorit&t  der  Bibel  griindet,  dessen 
Hechtthnn  verliert  die  Stätte ,  wenn  sein  Bibel-* 
glaube  sserstört  ist.  Aus  ist  es  nun  bei  ihm  bald 
mit  allem  Gottesglauben,  mit  allem  Hoffen  auf  ein 
Jenseits,  kurz  mit  allen  den  Heilswahrhelteii ,  die 
wahren  Tugendsinn  wecken  und  fördern.  Wehe 
den  Elenden,  die  an  dem  seligmachenden  Glauben 
SehilTbrnch  leiden,  denen  die  Hauptsumme  aller 
L^re  abhanden  gekommen  ist:  Fürchte  (kindlich) 
Gott  und  halte  seine  Gebote,  denn  das  gehört  allen 
Menschen  zu,  übe  Liebe  von  reinem  Herzen  und 
von  gutem  Gewissen  und  von  ungefärbtem  Fest- 
halten 4U1  dem  Bunde  mit  Gott;  der  die  Aufschrift 
fuhrt :  Der  Herr  kennt  die  Seinen,  und  es  trete  ab 
von  aller  Ungerechtigkeit,  .wer  den  Namen  Jesu 
nennt?  Wo  gäbe  es  aber  ein  wirksameres  Mittel, 
den  Schiffbruch  am  Glauben  zu  verhüten,  als  die 
Gewöhnung  zu  verniinftgemässer  Auffassong  des 
Christenthums?  Wenn  ich  iDS  meinen  Lehrbefohlnen 
deutlich  und  gewiss  mache,  dass  es  die  grosste  Un- 
vernunft sey,  den  Glauben  an  Gott  und  dessen  Wal- 
ten aufzugeben  y  so  werden  sie  mit  der  vollsten 
Ueberzeugung  dem Psalmisten  nachsprechen:  Tho- 
ren  sprechen  4n  ihrem  Herzen,  es  ist  kein  Gott;  so 
werden  sie  festhalten  an  dem  Gottesglauben  nach 
dem  Evangel.,  wenn  auch  nicht  blos  desswegen, 
weü  die  Schrift  diesen  Glauben  fordert,  sondern 
schon  desswegen,  weil  Vernunft  und  Gewissen, 
weil  die  heiligsten  Bedürfnisse  unsetes  inwendigen 
Menschen  diesen  Glauben  unbedingt  nothwendig 
machen.  Wenn  die,  welche  ich  anleiten  soll,  den 
Weg  zu  gehen,  der  aUein  zum  Heile  fuhrt,  es  nicht 
blos  aus  der  Bibel  wissen,  dass  wir  züchtig^  geb- 
recht und  gaifselig  leben  sollen  in  dieser  Welt,  son- 
dern wenn  bei  jedem  Pflichtgebot  darauf  hingewie- 
sen wird,  wie  unerlasslich  dasselbe  sey,  wenn  wir 
einig  mit  uns  selbst  seyn ,  wenn  wir  Ruhe  im  Her- 
zen und  Gewissen  haben  woUen,  dass  das  Wohl* 
der  Gesellschaft  nur  dann  bestehen  könnte,  wenn 
dieses  Gebot  heilig  gehalten  wird,  dass  wir  folg- 
lich dasselbe  uns  selbst  geben  müssten,  wenn  es 
noch  nicht  gegeben  wäre,  dass  es  4or  Finger  Got- 
tes auf  die  Tafel  unseres  Herzens  geschrieben  hat, 
dass  wir  uns  erniedrigen  und  selbst  verachten  müss*- 
ten,  wenn  wir  die  Sünde  nicht  meiden,  die  unfehl- 
bar der  Leute  Verderben  ist,  —  wenn,  sage  ich, 
dies  der  grosse  Hauptpunkt  ist,  den  ich  fort  und 
fort  bei  Erklärung  der  Gebote  treibe,  so  darf  ich 


nicht  furohten ,  dass  das  Irrewerden  in  dem  Glauben 
an  diese  und  jene  positive  *  Lehre  des  Christen- 
thums,  an  das  Wunderhafta  der  heiligen  Geschichte, 
bei  den  so  Unterwiesenen  ein  sich  Losreissen  von 
allen  Geboten  der  Pflicht,  ein  Versinken  in  die 
Gott-  und  Ruchlosigkeit  zur  traurigen  Folge  haben 
werde.  Wenn  ich  die  Anthropopathieen  und  An«< 
thropomorpbismen  in  der  Bibel  zwar  nicht  meide 
und  auf  blosse  allgemeine  Begriffe  zurückführe, 
(das  wäre  se]kir  unweise},  wohl  aber  bemüht  bin, 
die  Auffassung  des  menschlich  Gesagten  auf  eine 
gotteswürdige  Art, zu  bewirken  und  die  Grundleh* 
ren  der  Religion  in  möglichster  Einfachheit  und  Klar- 
heit und,  so  weit  dies  möglich  ist,  mit  Gründender 
Vernunft  belegt  vorzutragen,  so  werden  die  bibli- 
schen Anthropomorphismen  die  vernunftmässige  Auf- 
fassung nicht  hindern,  sie  werden  den  Pflichtbegriff 
i)Licht  verfalschen,  sie  werde«  nicht,  wie  so  oft  ge- 
schieht, zur  Büthenesie  aller  Tugend  und  Frömmig«* 
keit  führep.  Im  23sten  Capitel  hat  Hr.  Dr.  v.  ilm- 
mon  über  diese  Materie  vortrefflich  gesprochen. 

Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  der  Vf. 
der  Benennung  Rationalismus  abhold  ist,  und  dafSir 
lieber  Rationalität  sagt,  die  er  von  dem  Rationa- 
lismus ausdrücklich  unterscheidet.  Er  bemerkt  S.ftfö, 
dass  in  dem  Begriff  etwas  Sinistres,  oder  wie  die 
griechischen  Grammatiker  sagen,  das  Merkmal  einer 
Kakozelie  (Nachäffung)  liege.  Der  Uterale  Theo- 
log sey  nicht  tadelnswerth,  sondern  der  liberalUii^ 
eekej  nicht  der  naturgemäss  denkende,  sondern  der 
die  Natur  vergötternde,  nicht  der  Dogmatiker  und 
Mystiker,  sondern  der  Dogmaiiciei  und  MyeiiciiU 
Genau  betrachtet  ist  der  Nanie  etwas  Gleichgültiges, 
und  der  einmal  recipirte  Sprachgebrauch  ein  Tyrann. 
Da  aber  in  neuerer  Zeit  die  traditionellen  Theolo- 
gen lind  Dunkelmänner  es  bei  vielen  und  nament- 
lich bei  den  Hohen  und  Gewaltigen  dahin  gebracht 
haben,  dass  die  Benennung  Rationaliei  in  dem  übel- 
sten Ruf  steht,  und  man  in  gewissen  Kreisen  einen 
Theologen  nicht  erfolgreicher  verdächtigen  und  ihn 
von  der  gesuchten  Anstellung  zuuickgewiesen  sehen 
kann,  als  dass  man  ihn  den  Rationalisten  beizählt, 
so  ist  es  allerdings  zu  billigen ,  dass  man  lieber  von 
der  vernunfimässigen  Auffassung  des  Chrieienihume 
(RationaUtät)  spricht,  als  von  Rationalismus.  So 
wird  das  Wesen  dieser  Glaubensweise  bestimmter 
und  weniger  missverständlich  bezeichnet.  Sie  hält 
das  Christenthum  in  allen  Ehren,  nur  dringt  sie 
darauf,  dass  es  so  aufgefasst  werde,  wie  es  der 
Vernunft  gemäss  ist,  das  heisst  doch  wohl  riehiigy 
denn  ein  der  Vernunft  widersprechender,  also  un- 
vernünftiger Glaube  kann  unmöglich  der  rechte  seyn. 
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Der  Vf.  führt  (S.  S65ff0  die  UnvoUkommenheKen 
uod  Gebrechen  aA ,  die  laan  dem  iUtienalismus  vor- 
gerückt hat  und  von  welchen  dieses  System  ^sich 
nicht  ganz  frei  zu  sprechen  vermöge."  Diese  An- 
klagen sind  insofern  gegründet,  als  sich  die  gerüg- 
ten Unvollkommenheiten  und  Gebrechen  bei  einzelnen 
Rationalisten  wirklich  aeigen;  allein  der  Grundlage 
des  ratioualist.  Systems ,  den  Principien^  auf  wel- 
chen es  beruht  y  kann  dies  nicht  den  geringsten  Ab- 
bruch thun.  In  jedem  Falle  liegt  dem  Ruiionaliim. 
die  Rationalität y  oder  die  Uebereinstimmung  der 
Gedanken  mit  der  Vernunft  zu  Grunde,  welche  die 
weseiit^liehe  und  unerlassliche  Bedingung  aller  Wahr- 
heit ist.  Denken  wir  uns  Gott  selbst  als  die  höch- 
ste Vernunft  (und  anders  können  wir  ihn  doch  nicht 
denken),  so  ist,  wie  bereits  oben  erinnert  wurdc^ 
mir  das  Vernünftige  wahr  und  das  Unvernünftige 
unwahr. 

Die  hier  zur  Sprache  gebrachten  Anklagen  des 
Rationalism.  sind  folgende :  „  Die  Rationalisten  soll- 
ten, wie  die  Mathematiker,  von  Rechtswegen  in  aHen 
ihren  Lehren  genau  zusammenstimmen ^  weil  sie  von 
klaren  und  unwidersprechlichen  Grundsätzen  der 
Vernunft  ausgehen,  welche  keinen  Zweifel  aufkom- 
men lassen.  Das  ist  aber  so  wenig  der  Fall,  dass 
sie  vielmehr  unter  sich  in  grösserem  Streit  und 
Hader  leben,  als  die  übrigen  religiösen  Parteien." 
In  grösserem  Streite  und  Hader?  Nein,  das  ge- 
wiss nicht,  oder  ist  unter  den  Buchstäblern,  den 
Antipoden  der  Rationalisten,  unter  den  Bibel-  und 
Syrabolgläubigen  nicht  auch  immer  und  noch  heute 
der  grösste  Hader  und  Zank  gewesen ,  obgleich  die 
f^ieh  allein  rechtgläubig  nennenden  in  den  Grund- 
principien  sehr  einig  waren  und  sind?  Solche  Evi- 
denz, wie  mathematische  Demonstrationen  sie  ge- 
ben, kann  keiue  religiöse  Darstellung  haben,  und 
das  jyVon  Rechtswegen"  Was  nur  Statt  finden  kann 
bei  Gegenständen,  die  gemessen  und  gezählt  wer- 
den können,  das  ist  y^van  Rechtswegen"  da  nicht 
praktikabel,  wo  von  Gott  und  göttlichen  Dingen  die 
Rede  ist ;  denn  Gottes  Wesen  ist  unsichtbar ,  JVie*' 
mand  hat  Gott  ie  gesehen y  er  wohnt  in  einem  LtcA- 
fe,  da  Niemand  zukommen  kann.  Nicht  Gegenstand 
des  Wissens  ist  die  Religion,  sondern  des  Glaubens, 

Die  Rationalisten,  klagt  man  weiter,  „erkennen 
gemeinschaftlich  eine  objective  oder  allgemeine  Men- 
schenvernunft an,  welche  sie  das  Vermögen  ddr 
Ideen  y  oder  die  Grundlinien  unserer  Erkenntnisse 
nennen,  die  das  Materielle  unserer  Begriffe  formein 
und  regeln  sollen.  In  ihren  Lehrgebäuden  hingegen 
thut  sich  häufig  eine  subjeciivey  oder  individuelle 
Vernunft  kund,  welche  die  Gegenstände  anders, 
als  Hellsehende  fasst,  durchdringt  und  ordnet,  so 
dass  man  vermuthen  rauss,  es  sey  zwischen  ihrer 
Billbildungskraft  und  dem  Verstände,  oder  wieder 
zwischen  diesem  und  der  Vernunft  ein  feindliches 
Element  eingetreten,  welches  die  richtige  Erfah- 
rung und  Darstellung  der  Wahrheit  verhindert  ha- 
be." Das  ist  wahr,  findet  sich  aber  auch  bei  sol- 
chen, welche  die  Rechtslehre^  die  Heilkunde  und 


Anderes  rationell  zu  erforschen  beita&ht  sind.  Die 
Vernunft  ist  nicht  bei  allen  Forscliern  naeh  Wahr- 
heit gesund,  sie  kann  auch,  und  ist  es  bei  Vielen, 
krank  seyn,  und  so  kann  man  auch  von  eiaer 
schlechten  Vernunft  reden.  So  manche  rationelle 
Bearbeiter  irgend  einer  Wissenschaft  sind  nicht  ganz 
richtig  im  Kopf.*  üm/e,  du  rasest^  die  grosse  Kumt 
macht  dick  rnsendy  kann  man  so  manchem  Bear- 
beiter der  Philosoph.  Rech  talehre,  der  ratioD^Hea 
Heilkunde  und  anderer  Disciplinen  zurufen,  und 
auch  so  manchem  Bearbeiter  des  speculativen  Ra- 
tionalismus der  Heilslehre.  Allein  dem  hohen  Wer- 
the  der  edelsten  Gottesgabe,  der  Vernunft,  kann 
das  keinen  Abbruch  thun.  Vernunfi  bleibt  Ver- 
nunft, Wahrheit  bleibt  Walirheit,  Recht  bleibt  Recht, 
wenn  es  sich  auch  noch  so  oft  bestätigt,  was  der 
Apostel  sagt:  Da  sie  sich  Tür  weise  hielten,  sind 
sie  zu  Narren  geworden. 

Noch  weiter  hat  man  dem  Rationalismus  eine 
gewisse  f^er flachung  seiner  Gegenstände  zum  Vor- 
wurf gemacht,  die  in  der  zu  schnellen  Verallge- 
meinerung der  Begriffe,  oder  in  dem  Mangel  an 
einem  gründlichen  Quellenstudium  ihren  Grumt  ha- 
ben soll.  Bei  dem  Theologen  müsse  die  Gelehr- 
samkeit der  Wissenschaft,  und  diese  wieder  dem 
Glauben  vorangehen ,  wenn  die  Kenntoisa  des  Gdtt- 
lichen  fest  und  sicher  werden  soll.  Ueber  diese 
teleologische  und  in  das  Einzelne  gehende  Beob- 
achtung der  Natur,  über  das  tiefere  Studium  der 
heiligen  Bücher  und  Urkunden,  so  wie  der  allge- 
meinen und  namentlich  individuellen  Geschichte  der 
grössten  Männer  aller  &iten  pflegten  aber  die  Ideo- 
logen, nach  dem  Urtheile  der  Gegner,  schnell  hin- 
wegzugehen. Mit  schnell  gefundenen  Resultaten 
zufrieden  ziehen  sie  den  Wechsel  ihrer  Forschun- 
gen der  Beharrlichkeit  im  Einzelnen ,  eine  encyklo- 
pädische  Ansicht  der  Gegenstände  dem  gegliederten 
Wissen  vor,  und  setzen  sich  dadurch  selbst  ausser 
Stand,  die  intellectuellen  und  moralischen  Tiefen 
einzelner  Dogmen  und  Pflichten  zu  ergründen,  die 
für  den  Verstand  und  das  Herz  des  religiösen  Men- 
schen so  viel  Ansprechendes  haben. 

Wir  sind  nicht  gemeint,  zu  läugnen,  dass  diese 
Anklage  nicht  wenige  Rationalisten  trifft,  behaup- 
ten aber,  dass  dies  der  Rationalismus  an  sich  kei- 
neswegs verschulde.  Oder  giebt  ea  nicht  auch  sehr 
bedächtige,  tief  eindringende,  gründlich  Gelehrte 
unter  denen,  die  sich  die  Förderung  der  vernunft- 
mässigen  Erfassung  des  Christenthums  zum  Ge- 
schäRe  machen  If  instar  omnium  verweisen  wir  ailf 
unsern  ehrwürdigen  von  Amman  y  dem  gewiss  der 
Ruhm  der  gründlichsten  Forschung,  der  ausgebrei- 
tetsten  und  tiefeindringenden  Gelehrsamkeiit  iipmer 
bleiben  wird.  Gäben  seine  übrigen  Schriften  nicht 
Zeugniss  seiner  wissenschaftlichen  Geltung,  s^ 
müsste  schon  dieses  Buch  zum  Beweise  völlig  aus- 
reichen. Wir  wünschen  «nd  hoffen,  dass  es  die 
weiteste  Verbreitung  finde  und  bei  Vielen  in  dieser 
verwirrten  Zeit  eine  medicina  meniis  werde,  Teber 
den  speculativen  Rationalismus  hat  der  Vf.  S.8ß*'- 
ein  recht  Gericht  gerichtet. 


G  ehatterschc  fiuchdruckerei  in   Halle. 
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de9  Begründers  des  Buddkaihumsi  Im-AHsauge 
deutsch  milgetheUt  von  Ani9n  Sehiefner.  4. 
102  a  Petersburg,  1849. 


eitdem    der   Ungur    Cnoma  Koroey  durch    seinß 
Gnunmatik  und  Lexikon  der.  tibetischen  Sprache  den 
ersten  Grund  ^u  einer  wissenschaftlichen  Bearbeii- 
tung  derselben  in  Europa  gelegt  hat^-ist  es  haupt- 
saclijich  Russland  gewesen ,    welches    die    weitere 
Kenutniss  derselben  geQ^rdert  hat^  ein  Land,  das 
freilich  mehr  als  irgend  ein  anderes  Europa's  sowol 
äussere    Aufforderung    als   auch    wissenschaftliche 
Hülfsmittel  zu  dem  Studium  der  genannten  Sprache 
besitzt.      Schon  vor  dem  Erscheinen  von  Ctoma's 
Werken  hatte  der  Baron  Schilling  v.  Canstadi  meh- 
rere  tibetische  Sutras  nach  Holzschnitten  drucken 
lassen,  doch  sind  meines  Wissens  diese  Arbeiten 
nicht  in  den  Buchhandel  gekommen*    Seitdem  ab^r 
mit  den  Werken  Csfitna'»  und  dem  genaueren  Studium 
des  Buddhismus  in  neuerer  Zeit  ein  grösseres  Inter- 
esse ai|  dieser  Sprache  erwacht  ist,   herrscht  vor* 
nehmliqh  in  Petersburg  ein   regeves  lieben  für  die- 
selbe.     Vor  Allem  hatte   der   genaue  Kenner  des 
Mongolischen,  der  verstorbene.  J.J,  Schmidt  ^  diese? 
Studium  in  seine  Hände  genommen  und  durch  eine 
verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe  der  Gramma- 
tik und  des  Jicxikon  vQn.Ooma,  sowie  durch   die 
Ausgabe  einer  tibetischen  Legendensammlung  Dnin^ 
ghiny  für  die  ersten  Bedurfnisse  gesorgt.    Später  hat 
die  kais.  Akadeniie  daselbst  den  bereits  vom  Baron 
Schilling  v.  Can$iadi  Uthog^aphirten  Index  des  'üfan- 
jur  allgemein  zugänglich  gemacht.    Es  ist  bekannt, 
welche  Wichtigkeit  die  tibetische  Sprache  für  das 
Studium  des  Biiddbismjas  hat ,  es  ist  aber  auch  be- 
kannt,, mit  welchen  unüberwindlichen  Schwierigkei- 
ten das  Lesen  dieser  Literjntyr  verbunden  ist,  wenn 
man  nicht  jSanskrit  versteht,  da  die  tibetischen  Ue- 
bersetzungen  alles  Sanskrit,  selbst  die  Eigennamen, 
wörtlich  in  das  Tibetische  übertragen  und  es  ohne 
Hückiiberseteung  in  das  Sanskrit,  oft  nicht  möglich 
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ist,  den  Sinn  zu  verstehen.  Dies  hat  zuerst  Ref. 
in  seiner  Ausgabe  der  Kammaväthä  und  später  in 
noch  grösserer  Ausführlichkeit  Bumauf  gezeigt.  Es 
ist  darum  sehr  erfreulich^  dass  in  neuerer  Zeit  Ge- 
lehrte ihre  Aufmerksamkeit  dem  Tit^etischen  zuge- 
jV^randt  haben,  welche  auch  des  Sanskrit  kundig  sind. 
Zu  diesen  müssen  wir  ausser  Foucaus  in  Paris  auch 
den  Vf.  des  vorliegenden  Buches,  Hrn.  Schiefner^ 
zählen,  dem  wir  schon  früher  Nachrichten  über  die 
logischen  und  grammatischen  Schriften  des  Tanjur 
verdanken  und' der  uns  hier  von  Neuem  eine  will- 
kommne  Gabe  zur  Kenntniss  des  nördlichen  Bud«- 
dhismus  bietet. 

Das  Werk,  aus  welchem  uns  hier  Hr.  5*  von 
Blatt  zu  Blatt  Auszüge  giebt,  ist  nicht  alt,  dadasselbe 
erst  im  vorigen  Jahrhundert  (1734)  von  dem  Lot- 
sava  Am-cAen-cAo5-^j-rjfy-iW-po  (d.  i.  Jt<ilif<f^ 
dharmaräjd)  verfasst  wurde.  Nichts  desto  weni- 
ger ist  .  dasselbe  sehr  schätzbar ,  da  es  nach  den 
besten  Quellen  gearbeitet  wurde  und  uns  mithin 
die  Möglichheit  bietet,  den  g^zen  Umfang  der  bud«- 
dhistischen  Tradition  über  das  Leben  fdkya's  mit 
einem*  Male  zu  überschauen.  Die  Quellen,  welche 
der  Vf.  benutzt  hat,  giebt  er  Bl.  385  speciell  ab. 
Es  sind  dies:  1)  die;  vier  Abtbeiiungen  des  Vinaya^ 
pitahoy  2)  RatnakütOy^  3)  Buddhdvalanieakay  ^  La^ 
Utameiärapuräna^  b^  Abhi^isikrnmanaaüira,  ß')Mia*' 
Mporinirvänofüira  y  7)  sämmtUche  SiUraBf  Taniriie 
u,  s.  w.^  der  Inhalt  der  Arel.Piiahas.  .Da  obige 
Werke  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten '  stammen. 
80  i^t  das  Alter  ^er  Legenden  natürlich,  gleich&Us 
bald  ein  jüngeres  bald  ein  älter^s^  die  jüngsten  tm^- 
ter  ihnen  sind  durch  die  darin  vorkommenden  Per- 
sönlichkeiten kenntlich.,  wie  ^M^nju^tj  Avahkiiiig^ 
vara  u.  s.  w.,  welche  bekanntlich  erst  Gebilde  der 
Mahüyünaeütrae  sind  und  in  den  etufjachev  Sutras 
nicht  vorkommen.  Die^e  also  sind  von  vorn  hec^ 
ein  abzuscheiden«,  für  die  übrigen  giebt  ein  geitji- 
jendes  Criterium  ihres  Alters  der  Umstand,  ob  sie 
in  der  südlichen  Schule  auch  vorkommen,  oder  niciil. 
Eine  erschöpfende  Vergleichung  di^r  Legenden  über 
(^^yamw%i  in  deh  beiden  buddhialiscliea  Sphulw 
190 


<m 


ALLG.  LITEJiATfTR  -  ZEITUNG 


ai4 


dürfen  wir  wohl  von  Bumouf  erwarten ,  inzwischen 
^rd  es  liidkt  ininlerfesant  sejn,  sdweitr*  ui|sere'. 
jetzigen  flülfcmittd  reichen ,  dnige  Punkt^  ans^u-^ 
heben.  Ausser  den  ersten  Capiteln  des  Makdvam^ 
MO  benuiun  wir  Jiier  vornehmlich  die  Mittheiluagen 
Dirnour^s  aus  dem  ßuddhavarnsa  nebst  ßuddhagho^ 
$fls  Conunentare  imd  den  Mak^piiruHiUämaiüirsuii 
im  Journale  der  asiatischen  Gesellschaft  von  Ben- 
•galen  Jahrgang  1836. 

I>er  Vf.  des  Werkes,  ans  welöheVn  hter  Aus«* 
siige  milgetheilt  werden,  hat  seine  Arbeit  in  IS 
Abschnitte  zerlegt,  von  welchen  die  19  ersten  die 
it  vorzüglichsten  Thaten  {^dkya's  beschreiben,  der 
dreizehnte  aber  die  Geschichte  der  Lehre  unmittel- 
bar nach  (^Mjfa'9  Tode  enthält.  Der  erste  Abschnitt, 
betitelt  „Etitschlnss  ans  dem  Tushita- Himmel  zu 
sieben  "*,  euthUt  Betaifs  fiber  frühere  Geburten  (wtf- 
hfamunfty  tibet  die  (^ühyas  und  die  gleichzeitigen 
flerrscherfamilien.  Diese  hier  gegebenen  Stamm- 
•bäume  weichen  von  den  übrigen,  die  wir  kennen,  be- 
deutend ab,  wir  gehen  aber  niclU  weiter  darauf  ein, 
da  die  Glaubwürdigkeit  derselben  zweifelhaft  ist, 
eine  nähere  Untersuchung  aber  zu  weit  abführen 
würde.  Uebrigens  lassen  anch  die  südlichen  Büd- 
dbisten  (}äkga  nach  seinem  letzten  Aufenthalte  un- 
ter den  Biensdien  in  der  Person  des  Vesianfara 
im  Tuihiim  wiedergeboren  werden,  und  von  dort 
in  der  Gestalt  f^dhfmnunfB  auf  die  Erde  herabköm- 
men.  Man  vergl.  Tnrmmr  I.  c.  p.  799  und  meine 
Äneedota  päliea  p.  M.  —  Der  zweite  Abschnitt 
fihrt  die  Aufschrift  „der  Aufenthalt  im  Mutterleib." 
Alle  Buddhisten  stimmen  darin  überein,  dass  (!Sd- 
k!ß^9  Mutter  Mä^  geheissen  habe  und  sein  Vater 
-4j9aUhed4miL  Die  in  dem  zweiten  Abschnitte  er* 
«ählte  Legende  ven  dem  Trinken  der  vier  Meere 
vermag  ieh  in  den  südliehen  Schriften  nicht  nach'« 
suweisen.  Wir  braierken  hierbei ,  dass  Hr.  S.  sehr 
richtig  vemuthet,  die  von  ihm  p.  3  devadUhia  ge- 
nannte Stadt  sey  gleich  mit  der  im  Mahävamta  un- 
ter dem  Namen  devadako  vorkommenden ;  dass  dies 
wirklich  der  Fall  sey,  geht  aua  71intofir'#  Mitthei- 
lungen deutlich  hervor.  Das  letzte  Wort  des  Com- 
positums ,  dako ,  bedeutet  im  Pdli  einen  Teich  ( Abh. 
li.  il.  3.  10.  Mhv.  p.  4.  p.  72.},  das  Ganze  dem- 
«•eh  „Qätterteich.''  —  Der  dritte  "Abschnitt  „die 
-Qebvrt"  weicht  bei  unserm  Vf.  etwas  ab.  Nach 
A€r  Mittheihieg  im  Foe  kue  ki  p.  BC8  Ist  es  Brah^^ 
•na,  welcher  der  Mdyä  bei  der  Geburt  beisteht, 
«eeh  unserem  Vf.  Indra^  die  südliche  Quelle  er- 
wähnt die  Sache  gar  nicht 'und  sie    ist  wohl  für 


einen  sp&tern  Zusatz  zu  halten.  Der  vierte  Ab- 
iTcbniit  „die  Probeabltgüug  ia  de#  Kftnsten"  istia 
der  PMitradition  gleichfalls  vorhanden ,  die  Ausfüh- 
rung ist  aber  verschieden,  d.h.  es  werden  dort  andere 
P^ben  seiner  wunderbaren  Kunst  angegeben  4Üs 
bei  uns.      Der  fünfte  AbschYiitt   „die  Belustigung 

dition  ganz  kurz  abgemacht.  Das  Mädchen,  wel- 
ches p.  9  erwähnt  wird  und  deren  tibetischen  Na- 
me« Hr.  S.  dnr^  f^Behgebiirt''  ibereetst,  heiagt 
im  Pali  KUmgoiamtj  und  der  Vera,  den  sie  ausepricht, 
lautet  folgertdervuasen: 

nibbuiä  nü  tä  mdid  nitbttto  nä  so  piM 
nibbutä  nü  9ä  ndrl  yassdyam  Uüso  gaii 
was  Twrnonr  folgendermassen  übersetzt:  Whosoe- 
ver  dcstiny  has  been  such  as  bis,  most  assnredfy 
liis'  mother  must  be  blessed,  mosi  assuredly  his 
father  must  be  blessed,  niost  assuredby  his  con- 
sort  also  must  be  blessed.  Nach  Hrn.  S.  lautet  die 
Vebersetzung  der  tibetanischen  Worte  so:  ^^Q 
glücklich  ist  seine  Mutter,  glücklich  auch  sein  Va- 
ter, glücklich  die,  deren  Mann  er  wird,  dieses 
Weib  ist  jeder  Trübsal  enthoben.**  Der  sechste  Ab- 
schnitt „der  Auszug'*  hat  in  beiden  Schulen  sehr 
viel  übereinstimmendes.  Auch  in  der  südlichen 
Schule  findet  sich  das  Widerstreben  des  Vaters, 
seinen  Sohn  in  den  geistlichen  Stand  treten  tn  las- 
sen, und  die  Einzelheiten  del*  Flucht  werden  mit 
mehr  als  gewöhnlicher  Uebereinstimmung  erzählt. 
Das  Ross,  welches  (}äkya  in  die  Einsamkeit  bringt, 
heisst  in  den  P&Ii-  wie  In  den  Sanskritqnellen 
Kanthäka ,  der  Stallmeister  Ckhandaha  ab^r  fuhrt 
im  Pili  den  Namen  Chhanno.  Der  siebente,  achte 
und  neunte  Abschnitt  beschreiben  (^kytf$  Aufent- 
halt in  der  Wildoiss  unter  schweren 'Bussübungen, 
bis  zu  seiner  Erlangung  der  Buddhawürde.  Die 
beiden  Schulen  gehen  hier  wohl  blos  scheinbar  aus- 
einander, da  jede  nur  ein«  Auswahl  aus  den  Le- 
genden '  bringt,  welche  über  diesen  Gegenstand 
existjren.  Das '  Gleiche  gilt  wohl  für  die  beiden 
folgenden  Abschnitte.  Der  zehnte  behandelt  nun 
die  Erlangung  der  Buddhawfirde  selbst,  welche 
fiberall  mit  vielen  Wundern  in  Verbindung  gesetzt 
wird.  Einen  festen  Punkt  unter  diesen  Legenden 
"bietet  die  Zeitangabe,  wann  (ßya  die  Buddha- 
würde  erlangt  haben  solh,  indem  sowohl  die  südli- 
chen als  die  nördlichen  Buddhisten  die  Zeit  der 
Verfiilsterung  des  Vollmondes  im  Vifftkha- Monate 
angeben  (p.  15  und  Mahäv.  I,  1»  ed.  Turn.).  Tkt 
eilfte  Abschnitt  ist  der  wichtigste  And  Hngste  im 
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gttnsen  Bothe^  er  behandelt  die  Lehrtli&tigkeit  ^^- 
lyaimmPs  ntidt  seiner  Erlangung  der  Buddhawürde. 
Obwehl    auch    hier    der  Legenden  sehr 'viele  Und 
vielerlei  sind^   so  finden   sich  doch  auch  Anhalts^ 
pnakte^   weldie  flir  die  beschichte  der  bifddhisti- 
schen  Belehrungen  von  Wichtigkeit  sind^    sowohl 
die   öfter    erwähnten   Arbeiten    T^irnour^i  als    das 
Mahdvttf^sa  geben  hier  die  ervrfinschten  Anhalts- 
punkte.    Als  die  ersten  Bekehrten  werden   in  bela- 
den Schulen  nnf  Bhfkshis  genannt^  mit  Kaundmyä 
(pili  KondaßHo}    an    der  Spitze;      Eine    weitere 
wichtige  Belehrung*  war  der' sogenannte  Ui'tivilva-^ 
Kd^yapay  ^^che  in'  unserem  Buche   p.  i9  ff.  mit 
grosser  Ausführlichkeit  erzählt^   Hahäv.  I^  16  aber 
wenigstens  in   so  weit  angedeutet  wird^   dass  man 
nicht  zweifeln  kann^   der  Verlauf  der  Legende  sey 
auch  bei    den   südlichen   Buddhisten   der   nämliche. 
Man  muss  sich  übrigens  hüten  ^   die  verschiedenen 
KCi(;yapa§  unter  sich  zu  ver%vechseln  ^   es  kommen 
deren  während  der  -Lehrzeit  (^^hfamunfs  nicht  we- 
niger als  sechs  vor  y  welche  Hr..  S.  p.  74   aufzählt. 
Einen  Anhaltspunkt  in  diesem  Zeiträume  geben  die 
45  Sommeranfenthälte   (^^kya's,   während    welcher 
er  seine  Lehre  vorträgt;   die   grösste  Zahl  densel- 
ben kommt  auf  den  Jeiavana  bei  (^ravanti^  nämlich 
17,  auf  den  Venfivana*he\  R&jagfriha  8^    die  übri- 
gen 20  auf  verschiedene  Orte.    Eine  genaue  Auf-* 
Zählung  derselben  hat  Hr.  5.   in  not.   18  gegeben, 
un4  da  in   den  Einleitungen  zu   den  Sutras  immer 
der  Ort  angegeben  wird,  ^o  dieselben  vorgetragen 
worden  sind,  so  ist  es  leicht,  die  ungefähre  Abfas- 
sung derselben  zu  bestimmen. '  Hr.  S.  hat  bei  selt- 
nen Auszügen  ans  den  Begebenheiten  dieses  Zeit- 
raumes  hauptsächlich  das  Verhähniss  f^hya'ä   zu 
den  damals  regierenden  Königen  und  das  Verhält^ 
niss  zu  den  Gegnern   seiner  Lehre  im  Auge,  über 
die  er  natürlich  triumphirt  und   unter  weJchen  ein 
Verwandter  desselben,  ein  gewisser  OevadaHa  den 
ersten  Platz    einnimmt      Die  Verfolgung  fjäkya^i 
durch  Bevadaiia  dürfen,  wir*  wohl  gewiss  als  histo-» 
risch  ansehen,  wenn  auch  das  Geschichtliche  durch 
die  vielen  Wundererzählnngen  ausserordentlich  ver- 
dunkelt worden  ist.      Der  Abschnitt  schKesst  mit 
dem  Eingehen  fj^hyn^s  in   das  Nirvana.    Aus  dem 
sWdlften  Abschnitte,    betitelt:    „Das  Zeigen    der 
Weise  des  Eingehens  tn   das  Nirväna'^  hat  Hr.  5. 
keine  weiteren  Auszüge  geg^eben/ sondern  der  Kürze 
wegen  Mos  anf  das  von  Csoma  As.  Res.  XX.  p.  309 
^17  Mitgetheilte  verwiesen. 

iße^  ßesckiu$0  felft:) 


Romanische  Sprackn. 

,    Die  Romanischen  Sprachen,  in  ihrem  Vethitltnis$e 
zum  Lateinischen  y  von  Au0^  Fuchs  u.  s.  w. 

iBeschiuss  von  AT r.  189.) 

Ihre  Verschiedenheit  von  dieser  ist  blos  Schein: 

*    *  ^    •  .  '     •   »^ 

j,b6i    genauerer  Prüfung  wird   sich  ergeben,    dass 

die  Romanischen  Sprachen,  uiigeachtet  aller  Ver- 
schiedenheiten, doch  im  Grunde  (!)  dieselbe  Spira- 
clie  sind^  und  im  Ganzen  (Icnsclben,  nur  weiter 
entwickelten,  Geist  und  Bau  haben ^  wie  die  La- 
teiniscl\e.'^  Und  so  heisst  es  auch  ^um  Schlüsse  aus- 
drucklich, „dass  die  Romanischen  Sprachen  w^der 
durch  kunstmässige  Berechnung*'  (welcher  vernünf- 
tige Sprachforscher  hätte  wohl  diese  Unvernunft 
ausgesprochen!)  ^,noch  durch  den  gewaltigen  Vol- 
kcrzusammenstoss,  der  den  Anfang  des  Mittelalters 
bezeichnet,  entstanden  sind,  sondern  dass  sie  in 
dem  frühesten  Römischen. Altcrthume  'wurzern  und 
ihre  Geschichte'  aufs  Innigste  mit  der  der  Lateihl- 
schcn  Sprache  verwachsen  ist**  Kein  Gegensatz  flu- 
det  zwischen  beiden  Sprachen  Statt,  noch  auch  ei-> 
gentlich  ein  Verhältniss  von  Mutter-  und  Tochter- 
sprache; vielmehr  sind  die  Romanischen  Sprachen 
die» Römische  Volkssprache  selbst,  erwachsen,  wei- 
ter entfaltet,  geläutert  (t),  vorzüglich  nach  Klar- 
heit und  Anschaulichkeit  trachtend.  Die  zum  Theil 
sehr  grossen  (ha!)  Abweichungen  zwischen  det  La- 
teinischen Sprache  und  den  Romanischen  sind  nur 
scheinbar  (dennoch?)  und  sämmtlich  im  Keime 
(o  ja!)  schon  im  Lateinischen  vorhanden,  oder  imt 
Läufe  der  Zelt  \n  allen  Sprachen  nothwendig  ein- 
tretend." Theils  ein  Kampf  mit  Windmühlen',  theils 
völliges  Missverstehen  der  h^er  angewandten  Ka- 
tegorien. Welcher  Sprachforscher  —  die  'Wind- 
mühlen-Sprachforscher gehen  uns  nichts  an  —  h&t 
wohl  ^eläugnet,  dass  die  romanischen  Sprachen  na- 
iurgemäss  entstanden  sind?  Hat  Pött  nicht  ausdrück- 
lich bemerkt,  dass  die  Entstehung  derselben  „nicht 
ausserhalb  des  Naturgesetzes"  3tehe?  Aber  was  Ent- 
wicklung, was  Gegensatz,  was  Grund,  was  Keim 
ist,  davon  schien  der  Vf.  wenig  zu  wissen. 

Wenn  es  nur  irgend  möglich  wäre ^  dass  der 
Mensch  rein  empirisch,  rein  historisch  verfahren, 
sich  blos  anschauend  verhalten  könnte,  und  dass 
nicht  beständig  Begriffe  und  Kategorien  inii  Hinter- 
gründe des  Geiste^  sässco,  welche  das  sinnliche 
und  geistige  Wahrnehmuno^svermögen  lenken  j  wenn 
nicht  jedes  Anschauen  ein  anschauendes  Denkeii 
wäre  —  d.  h.  freilich  wenn  der  Mensch  jemals  ' 
Nicht-Mensch  seyn  könnte  —  dann  könnten  wir 
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es  den  empirischen  und  historischen  Forschern  er- 
lassen, sich  um  Begriffe  zu  kümmern.    Da  sich  aber 
überall  das  Denken  vordringt,  das  apriorische  Den- 
ken, bewusst  oder  unbewusst,   so  ist  es  nnerl&ss- 
lich,    dass  man  sich  über  die  Denkbestimmungen 
klar  werde,   wenn  das  Anschauen   der  Thatsachen 
nicht  wider  Willen  zu  den  verkehrtesten  Ergebnis- 
sen gelangen  soll.    Des  Vf.'s  Unklarheit  rücksicht- 
lich  der  Kategorien  steht  in  engster  Wechselwir- 
kung mit  dem  Mangel  an  richtiger  Abwägung  der 
Macht  der  geschichtlichen  Verhältnisse ,  welche  zur 
Bildung  der  roroahischeu  Sprachen  beigetragen  ha- 
ben.    Der   Satz:   Sprache  und  Geist  sind  eins,  ist 
im  Munde  d^s  Vr.'s  eine  leere  Redensart  geblieben, 
blos  dazu  benutzt,  um  zu  beweisen,   dass  die  ro- 
manischen Sprachen  einen  Fortschritt  gegen  die  la- 
teinische   bezeichnen,    was    in  gewissem  Betracht 
kein  vernünftiger  Forscher  geleugnet  hat.     Der  Vf. 
thut  trotz  jenes  Satzes   doch   immer  noch  so,  als 
wäre  die  Sprache  etwas  dem  Geiste  äusserlich  Ge- 
gebenes.    Ohne   die  Germanen  wären   die  romani- 
schen Sprachen  auch  entstanden.     Vielleicht;  aber 
sicherUch  wären   nicht  solche  romanische  Sprachen 
entstanden,  als  wie  jetzt  da  sind.     Von  der  welt- 
geschichtlichen Betdeutung  der  romanischen  Spra- 
chen weiss  uns  der  Vf.  zu  sagen;  aber  von  der 
weltgeschichtlichen  Bedeutung  der  Germanen,  wie 
sie  das  wahre  Salz  waren,  welches   die  alte  Welt 
vor  der  römischen  Fäulniss  rettete,  wie  sie  in  einer, 
ich  möchte  sagen,  jeneraiio  aequivoco  aus  zersetz- 
tem organischen  Stoffe   em    neues  organisches  Le- 
ben scliufen,  einen  neuen  Staat,  einen  neuen  Men- 
schen, einen   neuen  Geist  —  davon   will  er  nichts 
wissen.     Und  doch  War  es  gerade  nur  dieser  neue 
Geist,  der  sich  aus  dem  alten  als  ein  Gegensatz 
aus  dem  Gegensatze  entwickelte,  der  die  neuen  ro- 
manischen Sprachen  im  Gegensätze  zur  altrömischen 
«chuf.  Die  Lautformen  mögen  alle  altlateinisch  seyn ; 
aber  sie  haben  durch  den  allgemeinen  vom  Germa- 
nentbum  erweckten  Geistesschwung  eine  neue  Be- 
deutung^ gewonnen.      Von   diesem  Gegensatze,  der 
sich   in  der  Entwicklung  des  Geistes   herausstellte, 
wollte  der  Vf.  nichts  wissen  und  hat  nun  nicht  blo$ 
die  Tochtersprache  aufgehoben,  sondern   auch  jede 
Sprachgränze  gründlich  verwischt.  Alle  romanischen 
Sprachen  sind  Eine  Sprache ,  uqd  diese  ist  dieselbe 
wie  die  altlateinische;   folglich  auch  diese  dieselbe 
wie  die  ur- indisch -europäische,    deren   natürliche 
•  l^ortentwicklung  sie  ist,  und  auch  dieselbe  wie  die 
griechische,  germanische  u.  s.  w.,  welche  alle  die- 
selbe Sprache  in  einem  andern  Lebensalter  sind! 


War  nun  auch  der  germanische  Cieiat  die  ei- 
gentlich schwungverleihende  Macht,  so  ist  doch  der 
Einfluss  des  Iberischen  und  Celtischen  nkht  zu 
übersehen.  Bildet  man  sich  denn  ein,  die  Iberer 
hätten  4ie  lateinische  Sprache  nur  so  aafgenonunen, 
wie  sie  ihnen  von  italischei).  Ansiedlern^  überbracht 
wurde,  und  hätten  nicht  vielmehr  blos  den  römi- 
schen Laut  sich  angeeignet  und  ihren  eigenen  Ge- 
nius hineingelegt?  ]IIit  Schmerzen  erwarten  wir  die 
diesen  Punkt  betreffenden  Arbeiten  des  Dr.  Mahn, 
Rücksichtlich  der  Gelten  aber  ist  zu  sagen,  dass 
selbst  das  matcKielle  celtische  Element  in  den  ro- 
manischen Sprachen  bei  weitem  reicher  ist,  als  man 
allgemein  anzunehmen  scheint. 

Der  Vf.  hat  völlig  einseitig  nur  das  lateinische 
Element  betrachtet  —  aber  dieses  mit  vieler  Grund^ 
lichheit  und  vielem  Geiutey  so  dass  es  unser  Ernst 
ist,  wenn   wir  seinen  Tocl  beklagen*  —  hat  ferner 
auch  einseitig  die  Vorzüge  des  Romanischen  vor 
dem  Latein  und^  dem  Deutschen  —  da^s  sie  solche 
haben,  hat  kein  Vernünftiger  geläugnet  —  hervor- 
gehoben ,  und  dann  doch  wieder  gerade  wegen  die- 
ser Einseitigkeit  nicht  genug  hervorgehoben,  denn 
der  eigentliche  Gegensatz  ist  ihm  entgangen,  und 
dies  alles  blos  deswegen,  weil  er  nicht  erkannt  hat, 
was  eine  Tochtersprache   ist*      Wir   müssen   sein 
Buch  um  so  dringender  empfehlen,  je  mehr  wir  hof- 
fen, dass  es  zur  Ergänzung  und  allseitigen  Betrach- 
tung anregen  wird.    So  glauben  wnr  uns  ganz  dem 
Uri  heile  des  Hrn.  Vorredners  Blanc  anzuschliessen. 
Wir  wollen  schliesslich  versuchen ,   eine  Defi- 
nition, von   Toclitersprache  zu   geben,   welche  wir 
.  den   befugten  Richtern  zur  Begutachtung  vorlegen. 
Eine   Tochtersprache  ist   eine  Sprache^  welche  von 
einem  andern  Falke  j  als  dem  sie  ursprünglich  ange' 
hörty  oder  auch  von  letzterm^  aber  mit  fremden  sehr 
einfluureichen  Stämmen  vermischten    Falke  ^  nack 
einem,  neuen ,  Principe  entwickelt j  A.  h.  um" 
geformt  worden  ist.    Also  ist  unsere  ueuhochdeut- 
;sche   Sprache,    wie  die  neugriechische,  koptische, 
englische,   keine  Tochtersprache,    Ueber  das  Neu- 
persische und  die  heutigen ,  sanskritischen  indischen 
Sprachen  wollen  wir  nicht  entscheiden.    Das  Tür- 
kische gehört  gar  nicht  hierher.    Man  könnte  das 
Neudeutsche  u.  s.  w«  eeeundaire  Sprachen    nennea. 
Die  secundairen  und  Tochtersprachen  zQsammen  bil* 
den  als  analgtischß  Sprachen   einen  Gegensatz  sa 
den  synthetischen.    Der  Ausdruck  JUisebsprachei  al^ 
auf  unorganischen  Vorstellungen  von  der  Sprache 
beruhend,  ist  gäni^lfch  aufzugeben. 

Sieinthal,  Dr. 
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.öuigl.   Belgische  Academie,     Clause  des  letires. 
Sitzung  vom  15.  Jan.  1849.     Fan  ^eenen  u.  Carion 
befichteo  über   die  von  Tissot  Prof.   d.  Philosophie 
zu  Dijon   eiagesendete  Schrift:   Nouvelles   conside- 
ratioDS  sur  le  libre  arbitre.    Die^e  Schrift ,   hervor- 
gerufen   durch   Gruytr'ä  '  Meditations    critiqucs    sur 
rhomme  et  sur  Dieu^  handelt  in  4§§  de  l'activite; 
Des  motifs  de  nos  actions;  De  la  liberte  externe  et 
de  la  liberte   interne  ou  libre  arbitre*;   Si  la  satis- 
faction   d'une   bonne  conscience  et  le   remords,  — 
feloge    et   le    blime^  —    les   recompenses    et    les 
peines    sont    compa(ibles    avec    la   fatalite    de    nos 
actions.     Sic  wird  von  beiden  Berichterstattern   für 
eine  wichtige  Arbeit  erklart  und  auf  Anrathen  der- 
selben   der    Druck   in    den   Memoifes    des    savants 
eiraugers  pour  Tannee  1Ö48  von  der  Academie  be- 
schlossen. —     Quei^lei   legte  vor :    Fragments '  sur 
la  manlcre  dont  il  convient  d'envisager  les  sciences 
(o)itiques  et  sur  Tintervention  du  Gouvernement  dans 
les  affaires  des  particuliers^   welche  im  Bulletin  de 
facadcmie   Tom.  XVI,  p.  I.  pg.  79  abgoidruckt  sind. 
Der  Vf.  macht  darauf  aufmerksam  ^  dass  die  Hegie.- 
rung  sich  darauf  besciiränken  müsse ,  den  Gesetzen 
Achtung  zu  verschaffen  und  sich  nur  mit  Gegen- 
Ständen  veu  allgemeinem  Interesse  zu  befassen.    So- 
bald sie   ^ich  .  in   Angelegenheiten    mischt ,  ^  welche 
den  Privaten   zu  überlassen   sind^   stiftet  sie  Ver- 
wirrung, schafft  unwillkürlich  Privilegien   und  Ue- 
berlastungen  des  Budget.    Beispielsweise  führt  der 
Vf.  die  fortwährenden  Bitten  deir  wissenschaftl,  land- 
wirthschaftl.  und  industriellen  Vereine  um  Unterstü««- 
tzung  des  Staates  an.     Die  Repräsentativregierungen 
geben  allmählig  nach,  und  so  entsteht  allmählig  eine 
Ueberschuldung.       Ein   intelligentes   und    moralisch 
kräftiges  Volk  ordnet  derartige  Interessen  ohne  lllilfe 
des  Staates.     Dies  ist  eins   der  Mittel,   die  wachr 
senden  Schulden  zu  vermeiden.  —  Sodann  folgte  die 
Vorlage  einer   ebenfalls  im  Bulletin   1.  I.  p.  84  ab- 
gedruckten Note  sur  Tenseigncment  du  droit  public 
a  l'ancienne  uiiiverskte  de  Louvain  par  Faider^  aus 
welcher    hervorgeht ,     dass   der   Vortrag    des   juris 
A.  L.  z.  18^19.    Zweiter  Band. 


public!  weder  bei  den  Ständen  von  Brabant  noet^ 
bei  den  Professoren  der  Universität  Löwen  Beifall 
fand.  Als  ier  erste  Professor  des  juris  publici,  Bi^u- 
wens,  angestellt  17^,  schon  1724  gestorben  was, 
erklärte  man  sich  gegen  die  Wieder besetzong.  dte^ 
ser  Professur.  Eben  so  unterblieb,  als  der  von 
Marie  Theresie  1753  berufene  Prof.  Robert  im  J. 
1756  gestorben  war,  die  Wiederbesetzung^.und  wir 
erfahren  zugleich,  dass  daquals  in  Löwen  weder  daa 
Naturrecht  y  noch  das  Völkerrecht  ^  noch  das  jus 
publicum  universale ;  noch  das  jus  publicum  parti- 
culare,  noch  endlich  das  Criminalrecht  gelehrt  wurde. 
Da  mt^i  die  Dotirung  der  Professur  für  öffentliches 
Recht  zum  Theil  durch  Einziehung  der  Professur 
für,  franz.  Sprache,  gewonnen  hatte ,  so  machten 
einige  Gelehrt^  den  Versuch;  nach  Aufhebung  der 
Prof.  des  juris  pjublici^  die  Professur  f,  franz.  Sprach« 
wiederherzustellen,  aber  ebenfalls  .vergeblich.  I|i 
einem  Anhange  spricht  der  Vf,  von  den  Kosten  bei 
Erlangung  acadcmischer  Grade,  namentlich  des  Do«- 
Ctorates,  welche  für  letzteres  sich  bis  auf  4000  fl. 

beliefen.       Die  .Zahl   der   Gäste  beim   Promotions- 

•  •  .  • 

schmause  Roberts  Majoie's,  Streithagen's  und  Bom* 
baye's,  welche  sich  vereinigt  hatten,  belief  sich 
auf  1000.  —  Ferner  legte  Reiffenberg  vipr  Briefe 
des  Constantin  Uuygens,  Vaters  des  berühmten  Chri« 
stian  Uuygens  vor,  die  sicir durch  die  gefallige  hol"* 
ländis()he  Latinität  auszeichnet  ohne  von  allgemei* 
nem  Interesse  zu  seyn.  —  Endlich  hielt  Baguet 
einen  Vortrag  über  Le  Maire's  Notice  historique 
sur  la  ville  de  Nivelles  ßi  sur  {es  abbesses  gui  fönt 
successixemeat  gouvemrie, 

SUz.  V.  5.  Febr.  In  Folge  der  bedenken,  wel- 
che Reiffenberg  in  einer  frübereii  Sitzung  gegen  die 
geschichtliche  Beirechtigung*geäuii»8ert  hatte,  auf  dem 
Schilde  der  Bildsäule  Gott-fr.  v.  Bouillon  das  Wappen 
von  Lothring(ßn  anzubriugfen,  hatte  dqr  Minister  des 
Innern  die  königl.  Academie  schriftheb  um  ihre  An- 
sicht über  diesen  Gegenstand  befragt.  Die  für  Be- 
antwortung dieser  Frage  erwählten  Co^missare  De 
Ram^  Gachardy  Reiffenberg,  haben  mit  grossem 
Fleisse  alle  in  Belgien  befindlichen  Materialien  ^xu 
Entscheidung  der  Frage,  ob   Gottfried  v.  Bouillon, 
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ein  Wappen  im  Schilde  gefuhrt  habe'  oder  gefuhrt 
haben  könne ^  zusammengestellt,  und  es  hat  sich 
ergeben,  dass  eine  Urkunde  Gottfried's  v.  Bouillon, 
deren  Siegel  die  Frage  hätte  entscheiden  können, 
sich  in  Belgien  nicht  findet,  dass  an  belgischen 
Urkunden  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrh.  Siegel  vor- 
kommen, auf  denen-  die  Schilder  bald  mit  bald  ohne 
Wappen  vorkommen,  und  dass  die  Gewohnheit  ein 
bleibendes  Wappen  im  Schilde  zu  fuhren  sich  erst 
seit  1150 — 1160  bei  den  Grafen  von  Flandern  nach- 
weisen lasse.  Die  zur  Entscheidung  der  vorliegen- 
den Fragen  aus  deu  belgischen  Archiven  entnom- 
menen Materialien,  welche  im  Bull.  de^Tacad.  R. 
d.  Belg.  Tom.  XVI,  p.  I.  pg.  197tf.  abgedruckt  smd, 
haben  für  den  Heraldiker  und  Historiker  grosses 
Interesse  und  sind  darum  höchst  dankenswerth. 
Die  Academie  sprach  sich  auf  Grund  dieser  Vorla- 
gen dahin  aus ,  dass  nicht  Gründe  ^nüg  vorlägen, 
dem  Schilde  Gottfried's  v.  Bouillon  das  Wappen  un- 
bedingt abzusprechen.  iPerner  hatte  der  Minister 
angefragt,  welche  Gegenstände  man  als  Basreliefs 
"hm  Piedestal  der  Statue  anbringen  solle.  Es  sind 
dafür  die  Eroberung*  von  Jerusalem  und  die  Ein- 
führung der  Gerichte  in  Jerusalem  durch  Gottfried 
V.  Bouillon  empfohlen. ' —  Hierauf  machte  'Gachard 
Mittheilungen,  enthaltend  „Particularites  inedites  sur 
la  Saint -Bartheleihy".  Durch  die  Herausgabe  dßS 
Bulletins,  welches  der  Herzog  v.  Alba  über  die 
Bartholomäusnacht  in  den  Niederlanden  und  den 
angrenzenden  Ländern  ver offen t licht  hatte,  regte 
flp.  Gachard  vor  mehreren  Jahren 'die  Frage  an,  ob 
dieses  Ereigniss  längere  Zeit  vorbereitet  oder  nur 
die  Folge  einer  augenblicklichen  Zornaufwallung  des 
Königs  von  Frankreich  gewesen  sey.  Hr.  Gachard 
hat  seitdem  die  bedeutendsten  Archive  von  Spa- 
nien, Paris  und  Belgien  mit  Berücksichtigung 
dieser  Frage  durchforscht.  Aus  seinen  Forschun- 
gen ergiebt  sich,  dass  der  Hof  von  Madrid  und 
die  Curie  zu  Rom  durch  das  £reio:niss  über- 
rascht  wurden  und  demnach  keinen  Theil  an  die;^er 
Schandthat  gehabt  haben,  dass  aber  die  Meinung 
darüber.  Ob  der  franz.  Hof  die  Ermordung  der  Hu- 
genotten seit  dem  Friedefi  von  1570  beschlossen  und 
vorbereitet  habe,  die  Meinungen  selbst  der  katho- 
lischen Zeitgenossen  sehr  verschieden  sind.  Gewiss 
ist,  dass  das  Gefolge  des  Cardinais  von  Lothringen 
*in  Rom  den  König  von  Frankreich  deshalb  hocli- 
pries,  dass  er  seinen  Plan  so  lange  verheimlicht 
und  80  glücklich  durchgeführt  habe.  Die.  von  Ga- 
chard aus  den  Archiven  entlehnten  bisher  unge- 
dnickten  Docomente  befinden  sich  im  Originale  und 


in  Uebersetzung  abgedruckt  im  Bulletin  der  Acad. 
T.  XVI,  p.  I.  pg.  235  ff.  —    Zuletzt  las  David  sehr 
interessante  Untersuchungen   über  den  ursprüngli- 
chen Lauf  der  Scheide:  Die  Scheide  war  die  strenge 
Grenzlinie  zwischen  Austrasieii  und  Neustrien,  zwi- 
schen Neustrien  und  Lotharingen  und  zwischen  dem 
deutschen  Reiche  und  dem  französ.  Lehn  Flandern 
von  ihrer  Quelle  bis  zu  ihrer  Mündung.    Diese  Ver- 
«  Wendung  der  Scheide  als  Grenzlinie  I&sst  sich  bis 
Gent  so  genau  nachweisen ,  dass  selbst  Städte  nach 
den  Theilen,  die  auf  dem  rechten  oder  linken  Ufer 
dieses  Flusses  liegen,  entweder  dem  einen  oder  dem 
andern  Lande  zugehören.    Von  Gent  an  aber  wird, 
was  seit  Otto  I.  von  Deutschland  nachweisbar  ist, 
auch   das  Land   aih   linken   Ufer   der   Scheide  zum 
Reiche  gerechnet.     Map   hat  dies  namentlich  seit 
Warnkönig  dadurch  zu  erklaren  gesucht,  dass'OttoI. 
diese  Gegend  erobert,  durch  Erbauun^g  eines  festen 
Schlosses   bei  der  Abtei   St.   Bavo    geschützt  und 
durch   den   Ottocanal  (Ottogracht)  begrenzt    habe. 
Allein   da  kein   König   von  Frankreich    auf  dieses 
Land  jemals  einen  Anspruch  erhebt ,  da  selbst  franz. 
Aebte   bei  Zweifeln   darüber,   wem   das   Recht  des 
Schutzes  über  die  an  der  Grenze   gelegene   Abtei 
St.  Bävo  zugehöre,  sich  dahin  aussprechen,  dass 
dieselbe   unzweifelhaft  auf  Reichsboden   liege,    so 
muss  diese  Annahme  als  unbegründet   erscheinen. 
Der  Vf.  föst  die  Schwierigkeit.,  indem  er  nachweist, 
dass  der  Ottocanal  das   alte  Bett  der  Scheide  sey, 
und  das^  demnach  das  in  Rede  stehende  Land  (Flan- 
dria  imperialis)  uraltes  Reichsland  sey.     Den  Beweis 
führt  der  Vf.  evident  aus  einer  a:rossen  Men^'e  von 
Zeugnissen,  worunter   eins  der  wichtigsten,    dass 
Gent  zu  Karls  des  Grossen  Zeiten  und   später  ein 
Seehafen  war.    Im  Anfange  des  X.  Jahrh.  hat  Ver- 
sandung den  Lauf  der  -Scheide  nach  Osten  gedrängt, 
d.  h.  den  westlichen  Arm   der  Scheide  geschlossen 
und  nur  den  östlichen  früher  unbedentenderen  nach 
Dendermonde' offen  gelassen  und   dem    Strome  die 
heutige  Richtung  gegeben.      Zwar  schweigen  die 
Annalisten  über  dieses  Ereigniss,  aber  sie  schwei- 
gen auch  über  die  übrigen  Anschwemmungen,  wo- 
durch z.   B.   das  Meer  von  der  Stadt    Damm,  wo 
ehemals  ein  besuchter  Seehafen  war,  auf  viele  Mei- 
len.   zurückgedrängt    wurde,    anderer   vom   Grafen 
Bylandt    beigebi'achter    Fälle    nicht    zu    gedenken. 
Diese    wichtige,     mit    gewohnter    niederländischer 
Gründlichkeit  und   reich  aufgewendeter  Gelehrsam- 
keit gei^chriebene  Abhandlung  ist  abgedruckt  Bull. 

der  Acad.  T.  XVI,  p.  I.  pg.  «57  ff. 

QDer  B€9chluB9  folgte 
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Boddhismus. 

Eine    UMische   Lebensbeschreibung    (}äkyamumSy 
des  Begründers  des  Buddaihums von  Anf. 

Schiefher  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  198.) 
Mit  dem  zwölften  Abschnitte  endigt  nun   die 
Lebensbeschreibung  ^dhgamunfs,  und  es  wird  aus 
unserer  Vergleichung  der  tibetischen  und  Paliquel- 
len  sich  nun   einnral  leicht  herausstellen^  was  als 
Grundzug  von  der  Lebensbeschreibung  des  buddhi- 
stischen Heligionsstifters  in  beiden  Schulen  zu  be- 
trachten ist;  dann  wird  es  auch  nicht  schwer  seyn, 
das  wirklich  Historische  von   dem  Sagenhaften  ab-«' 
sulösen.    Es  stellt  sich  einmal  als  gesichert  heraus, 
dass  die   12  Hauptabschnitte   des  Lebens  (^äkya's^ 
in  die  unser  Buch  getheilt  ist,  sich  als  Hauptpunkte 
überall  festhalten  lassen.     Wir  haben  sie   alle  in 
den  südlichen  Quellen  wiedergefunden^   zwar  nicht 
immer  in  gleicher  Ausführlichkeit ,  zum  Theil  mit 
anderen  Legenden  .gefüllt^  abcir  der  Rahmen  bleibt 
immer.    Diese  Facta,  in  denen  beide  Schulen  über- 
einstinunen,    werden    sieh  wohl   auch,    mit  wenig 
Ausnahmen^  wo  die  Erdichtung  oder  besser  die  Ue^ 
bertfeibung  zu  Tage  liegt,   als  his|oriscb  nachwei- 
sen lassen.     Wir  werden  als  sicher  annehmen  dür- 
fen, dass  Q^Jfyüy  der  Sohn  des  Königs  (^uddhodana 
und  seiner  Gemahlin  Mäyäy  schon  frühe  Hang  und 
Anlage  zum  beschaulichen  Leben  zeigte,  dass  sein 
Vater  diese  Neigung  ungern  sah,  und  wünschte ,  er 
fliöge    s^in    Nachfolger    in  der  Regierung   werden, 
<las8  aber   endlith  die  Vorliebe  zum  Ascetenstande 
in  dem  jungen  Prinzen  überwog  und  er.  sich  heim- 
lich in  die    Einsamkeit  begab.      Die  Folge    seiner 
fortgesetzten  Betrachtungen  war  die  Stiftung  einer 
neuen  Lehre,   die   et  bei  seinen   Wanderungen  in 
den  verschiedenen  Städten  darlegte.    Die  Nachfolge 
berühmter  und  angesehener  Lehrer,  wie  des  JiTaiin- 
'<njfa,  Kdqyapa  u.  s.  w.  verschafilte  ihr  bald  viele 
Anhänger,  doch  blieben  auch  die  Gegner  nicht  aus, 
unter  denen   sein  Verwandter  Devadatta  der  vor- 
züglichste ist.     (J^hya  starb  endlich  im  hohen  Alter 
in  der  Mitte  seiner  Schüler,  ohne  selbst«  Schriften 
verfasst  zu  haben.    Diese  Grund züse  dürften  wohl 
gewiss    als    historisch    in    der ,  Lebensbeschreibung 
^kya's  stehen  bleiben.  —    Interessant   würde   es 
auch  seyn,   die  Sagen  über  Zoroaster  und   selbst 
über  Muhammed   mit  den.  obigen    zu  vergleichen; 
Analogien  stellen  sich  genug  heraus,  aber,  wie  icl^i 
glaube,  much  Mos  Analogien.      Obwohl   besonders 
Parsismus    und  Buddhismus    In    den    ersten  nach- 
christlichen Jahrhunderten  Berührungspunkte  genug 


hatten  —  wir  werden  davon  unten  ein  ziemlich 
sicheres  Beispiel  nachweisen  —  so  glaube  ich  doch, 
dass  sich  gerade  in  diesem  Theile  die  Religionen 
selbständig  ausbildeten  und  die  Bisrührungen  blos 
zufallige  seyen. 

Unser  Buch  zerfallt,  wie  gesagt,  in  13  Ab- 
schnitte, indem  es  den  1%  Thaten  Qähya's  noch  einen 
weiteren  Abschnitt  beifügt,  betitelt:  „Geschichte 
der  Ausbreitung  der  Lehre  durch  die  trefflichen 
Männer."  Es  ist  die9  die*  Geschichte  der  Lehre  bis 
zum  Tode  der  ältesten  Schüler  f^/^hya's  und  die 
gleichfalls  bei  allen  Buddhisten*  übereinstimmenden 
Nachrichten  über  das  erste  Concil.  Den  Schülern 
(^dhi^a*s  drängte  sich  nach  dessen  Dahinscheiden  die 
Ueberzeugung  auf,  dasb  die  Lehre  ihres  Meisters, 
da  er  selbst  nichts  Schriftliches  hinterlassen,  bald 
dem  Verderben  ausgesetzt  seyn  würde.  Sie  be- 
schlossen daher,  so  lange  es  noch  Zeit  sey,  die 
Worte  ih^^es  Meisters  zu  sammeln,-  und  zwar  ge- 
schah dies  in  der  Art,'  dass  dem  Ananda  die  Samm- 
lung der  Suiraiy  dem  Up/fli  die  der  Vinaya  und  dem 
Mahdhäryapa  die  des  Abhldhammapitaha  übertragen 
wurde.  Diese 'in  dem  13.  Abschnitte  unseres  Bu- 
ches erzählteii  Thatsachen  stimmen  ganz  mit  dem 
übörein,  was  im  dritten  Capitel  des  .ilfWA^t7r/m^fi 
erzahlt  wird,  nur  lautet  die  dort-  gegebene  Erklä- 
rung des  anfanglichen  Ausschlusses  des  Ananda  viel 
Wahrscheinlicher  als  die  in  unserm  Buche.  Nach 
dem  Mähav.  wird  nämlich  Ananda  blos  deswegen 
ausgeschlossen,  weil  er  den  Grad  eines  ArhaVs  noch 
nicht  erreicht  hatte.  'In  dem  vorliegenden  Buche 
aber  p.  76  werden  dem  Ananda  schwere  Vorwürfe 
gemacht,  welche  sogar  seine  Ausschliessung  zur 
Folse  haben. '  Diese  Le<>:enden  sind  sichtbar  erst 
später  hinzugesetzt,  und  die  Erzählung  war  früher 
£cwiss  in'  der  nördlichen  Schule  buchstäblich  so  wie 
in  der  südlichen.  Das  Abhidharmapiiaha  wird  auch 
wieder  mit  dem  Ausdrucke  Mäirika  bezeidinet.  Ich 
habe  schon  an  einem  anderen  Orte  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,*  dass  der  Ausdruck  daher  stammt, 
weil  nach  Annahme  der  Buddhisten  (^hya  diesen 
Theil  des  Tripitaka  seiner  Mutter  bei  seinem  Aufent- 
halte' rm^  Himmel  vorgetragen  haben  soll. 

Ehe  wir  diese  Anzeige  schliessen,  müssen  wir 
.wohl  nodi  einige  Worte  über  eine  Sage  hifizufugen, 
Crber  deren  Verbreitung  unter  den  Buddhisten  unser 
Buph  die  ersten  genügenden  Aufschlüsse  bringt. 
Unsere  deutsche  Sage  V9n  dem  Kaiser  Barbarossa, 
.der  im  Kyffhäuser  schlafen  soll,  ist  bekannt  genug, 
eine  weitere  Verbreitung  dieser  Sage  unter  den  Fär- 
sen und  Muhammedanern  hat  Ref.  neulich  im  drit- 
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ften  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgen- 
landisclien  Gesellschaft  nachzuweisen  gesucht.  Es 
'zeigt  sich  nun,  dass  diese  Sage  auch  den  Buddhi- 
sten bekannt  ist.  Die  erste  Erwähnung  derselben 
verdanken  wir  dem  chinesischen  Reisenden  F.h  hion^ 
4ep  sich  im  XXXII l.Cap.  seiner  Reisebeschreibung 
(Fe«  fciia  hi  p.  308)  folgendermassen  äussert :  De  la 
(nämlicli  von  Gayd)  au  sud  en  faisant  troia  liy  on 
arrive  a  une^nontagne  nemrotSe  /e  pieä  decoq*  C'esI 
la  qu'eat  actuellement  le  grand  Kia  ehe,  II  a  perce 
le  pied  de  la  montagne  pour  y  entrer  et  n'a  pss 
soutfert  que  personne  entrjLt  par  le  mdme^endroit* 
X«  ooe  distance  considerable  de  la,  il  y  a  un  irou 
htteirar  dans  lequ^l  est  le  corpa  entier  de  Kia  che. 
Man  vergl.  auch  Foe  kne  hi  p.  79.  Weit  ausfuhr- 
Kcher  aber  wird  die  Sache  in  dem  vorliegenden 
Buche  p.  77  erzählt.  Muh^kdqyapa  nämlich  begiebt 
sich,  als  die  Zeit  gekommen  ist,  dass  er  in  das 
yirvdna  eingehen  soll^  in  den  Paüast  dee  Königs 
Ajäiaqairu^  um  es  ihm  zu  meldexi.  Da  der  König 
aber  schläft,  so  lässt  er  blos  die  Meldu/ig  zurücki 
geht  dann  zu  dem  Berge  Kuhkutapüda  y  breitet  auf 
der  Mitte  der  4  Gipfel  Gras  aus^  liullt. seinen  Kör- 
per in  des  Lehrers  Staubgewand,  und  ^wartet,  bis  er 
den  Ajäia^aitu  erblickt.  Dann  thut  er  folgenden 
Segensspruch:  „Bis  ^um  Erscheinen  Maiirei/a'i  soll 
mein  Körper  nicht  anderswohiiL  geratlien.  Hat  Mai^ 
ireyu  ihn  gesehen ,  .so-  wird  er  viele  Wesen  bekeh-^ 
ren."  Es  wird  ferner  erzählt  ,•  ^aifri»ya  werde^ 
nachdem  .er.  Buddha  geworden,  dorthinkommen,  mit 
der  rechten  Hand  Kdq^pa'i  Haupt  erfassen  und 
den  Körper  emporheben,  dabei  spr^echend:  „Pieser 
hier  ist  Bhagavant  (}AhyamHni$  ausgezeichnetster 
Zuhörer  gewesen,  Käijyapa  mit  Namen.  Er  saqi- 
melte  seine  Lehren ,  und  nach  seinem  Entschwinden 
ist  in  dem  Vereine  der,  Geistlichkeit  kein  einziger 
ßhikshu  ihm  gleichgekommen  in  dem  Vortrag  der 
Lehre.  Sein  Gewand  ist  BhagayanVs  Gewand."  Nach 
diesen  Worten  wird  sich  der  Körper  Käi^yapa'ä  zum 
Himmel  emporheben  und  durch  eii\  ^wunderbares 
Feuer  so  verbrannt  werden,  daiss  von  den  Sohlen 
noch  Asche  iibrig  bleibt,  Maiireya  wird  ({Mn  den 
Vortrag  seiner  Lehre  an.  Käi^apa  anknöpfen  und 
viele  Wesen  bekehren.  Auch  hier  also  bat'dieSasre 
einen  religiösen  Hintergrund,  und  der  genaue  Zu- 
sammenhang  mit  der  a.  a.  O.  be^pfbchenen  parsi- 
schen  Sage  ist  deutlich  genug.  Während  in  der 
parsischen  Ffesung  der  Sage  zur  Zeit  des  SaO" 
$ioMch   der  schlafende   Satn  Kerega^pä   wiexier    er- 
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wacht,  um  den  feindliehefi  Dahak  zu  bekämpfen,  so 
muss  hier  der  Körper  Kdi;yapa*a  dem  kunftigea 
Buddha  Maiireya  zur  Einführung  seiner  Lehre  die- 
nen. Die  Parsensage  scheint  jedoch  jedenfalls  älter 
und  auch  natürlicher  als  die  buddhistische,  und  da 
es  keinem  Zweifei  unterliegen  kann,  dass  Parseo 
und  Buddhisten  eine  Zeitlang  in  sehr  genauer  Be* 
Ziehung  standen^  so  ist  eine  Entlehnung  der  Sage 
ni^ht  gerade  unmöglich,  und  die  Aehnlichkeit  der 
Naipen  Keref^dfpa  und.A^(*ytf/a  mag  dazu  beige« 
tragen  haben,  gerade  den  letzteren  aus  der  Zahl 
der  buddhistischen  Heiligen  auszuwählen.  Vielleicht 
dass  fortgesetzte  Studien  über  den  Orient  uns  noch 
genauere  Aufschlüsse  über  dbn  Ursprung  dieser 
schönen  Sage  bringen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  die  in 
den  Anmerkungen  niedergelegten  Forschungen.  Hr. 
5.  hat  nach  Anstellt  des  Hef.  Hecht,  wenn  er. die 
bislierige  Erklärung  votf  Kaghthoka  bezweifelt.  Im 
Pili  heisst  Kotihdcd  nach  (UottyA't  singhalesischem 
Wörterbuche:  a  granary,  inner  apartment,  a  fort; 
tu  letzterer  Bedeutung  steht  es  Mahav.  p.  IM  ewei 
Mal.  —  ibid.  vidüdabha  s?  skr.  viriidhaka  im  Mahtv. 
p.  55  ist  wohl  bjos  ein  Fehler  in  Turnouf^i  Hand- 
schrift, die  richtige  Form  ist  laut  Abli.I.  f.  1.29  ti- 
rttbhaka  (ifian  vergl.  auch  meine  Bemerkungen  im 
Kammitvdkyä  p.  30).  -7  Mahatlaka  (p.  97)  kommt 
im  Pah  oft  genug  vor,  z.  B.  Mahav.  p.  54.  Päii- 
mokkha  fol.  14.  rcto.  Abb.  II.  3.  1.  97.  III.  3.  «95. 
und  wird  durch  „an  cid  man''  übersetzt. 

Durch  das  Gesagte  glauben  wir  den  Werlh  des 
vorliegenden  Buches  hinreichend  angedeutet  zu  bä- 
hen, und  versprechen  uns  von  Urn.  S.'h  Eifer  und 
Kenntnissen  noch  weitere  Mittheilungen  aus  dieser 
eben  so  unbekannten  als  wichtigen  Literatur.  Die 
Veröffentlichung  der  Wörterbücher,  die  das  Tibe- 
tische durch  Sanskrit  erläutern,  namentlich  des  wicb- 
tigen  Wörterbuches  in  fünf  Sprachen  ^  wäre  wohl 
eine  der  dtiiiTkenswerthesten  Arbeiten  auf  dieacta 
Felde.  Auch  die  Veröffentlichung  solcher  Sutras, 
welche  in  beiden  Schulen  vorhanden  sind,  wie  <ies 
Brahmajälasüira  (As.  Hes.  XX.  p.  4^),.  des  Ha- 
hdaamayußutra  ^ibid.  p.  485),  des  Alafaniyasulfit 
(ibid.)  u.  8«  w.  im  Sanskrit  und  fibetischen  würd« 
sehr  verdienstlich  seyn;  denn  nur  durch  die  Ver- 
gleichung  solcher  Sutras  in  den  beiden  Schulen  wif^l 
es  möglich  seyn,  die  älteste  Gestaltung  des  Bud' 
dhismus  genügend  zu  erkennen.  JFV*.  Spi^9^^' 


Ivetiauer  ifciie   auA;iiai  uc^kurei    in  Halle.    ) 
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und  Wahrheit.  Festgabe  von  Joh.  Ferd.  Rohd^ 
mann.  VI  u.  MS  S.  kl.  8.  Elbing;^  Levin.  1819. 
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s  sind  meUifiche  Gebete  uad  BetrachtuDgen ,  dem 
blähenden  Alier  gewidmet^  welche  die  .vorliegende 
Schrift  enthalt.  Sie  sollen  sich  anschliessen  an  Wit-' 
•eheFe  Opfer,  Spiita's  Harfe  und  ähnliche  Schriften, 
stehen  aber  nach  unserm  Dafürhalten  wjsnigstens  den 
Arbeiten  der  beiden  genannten  Männer,  besonder« 
denen  Spiiia*8y  an^dichterischem  Werthe  nach :  denn 
sie  nähern  sich  nicht  selten  der  gereimten  Pros^ 
und  erheben  sich  nur  in  einzelnen  Stellen  zu  höhe- 
rer poetischer  Begeisterung.  Dagegen  haben  sie 
den  grossen  Vorzug  vor  vielen  Erbauungsbüchern, 
namentlich  aus  der  neuesten  Zeit,  dass  sie  «sich 
frei  von  aller  starren  Rechtgläubiglieit  und  uner- 
quicklichen Pietisterei  halten,  und  durchweg  dem  rei- 
nen, sittlich -religiösen  Geiste  des  wahren  Christcn- 
thums  entsprechen,  so  dass  sie  gerade  in  der  Haupt- 
sache eine  recht  gesunde  und  kräftige  Nahrung  tleii 
Erbauung  Suchenden  darbieten!  Für  ihre  Grundstim-» 
mung  erklärt  der  Vf.  selbst  in  dem  kurzen  Vorwofte 
„folgenden  Dreiklang  des  christlich -religiösen  Sin- 
nes und  Lebens:  kindlichen  Frohsinn,  welchen  der 
Glaube  darreicht;  eifriges  Thatbestreben,  hervorge- 
gangen aus  Liebe  \  wachsame  Gewissenhaftigkeit, 
geknüpft  an  die  Hoffnung  ewiger  Fortdauer."  Aus 
dieser  Stimmung  bildet  sich,  nach  seiner  Ueberzeu- 
gung,  alle  Harmonie  des. Lebens;  sie  bewahrt  vor 
den  vielen  Misstönen,  welche  den  Menschen  beglei- 
ten, wenn  er  dahin  lebt  ohne  Gefühl  von  Gott  und 
Bestimmung;  diese  drei  Führer  leiten  ihn  treulich 
und  machen  ihn  glücklich  auf  dem  ganzen  Wege 
durch  diese  Welt  bis  an  die  Grenze  der  höheren. 
Den  von  dem  Vf.  selbst  im  Vorstehenden  näher  be- 
zeichneten Hauptstoff  hat  er  in  folgenden  5  Abschnit- 
ten bearbeitet :.  I.  Dai  Gebet  Jesu,  IL  Afwgen  -  und 
Abendfeier.  IIL  Glaube  —  Liebe  —  Hoffnung.  \Y, 
An  festlichen   Togen.     V.  Im  Tempel  der  Natun 
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Frühling  —  Sommer  —  Herbst  —  Winter.     Jede 
Abtheilung  enthält  eine  Anzahl  einzelner  Lieder  oder 
Betrachtungen,  deren  jede  zwi&i*Seiten  ausfüllt  und 
eine  ganz   kurze  Ueberschrift  hat,  auf  welche  die 
Angabe  ihres  Hauptinhalts  in  recht  passend  gewähU 
ten  und  zusammengestellten  biMischen  Worten  folgt. 
So  lauten  z.  B.  die  Ueberschriften   zu  den  ersten 
Liedern  u.  s.  w.  des  H.  Abschnitts.:  Meit^  erst  Ge^ 
fühl  $ey  Preis  und  Dank.  ^-    Meine  höchsten  W^wn- . 
sehe.     Was  ist  die  Zeii^t   An  des  Tages  Pfliehtenl 
Der  Thäiigheit  Lob.     Regel   des  ^oni^W/i«.      Der 
MetMch  $ey  Mensch.    Tugend  und  Freude.  Der  er-^ 
sie.  Schritt.    Zu  dieser  Betrachtung,  um  auch  hierr 
yon  Ein  Beispiel  anzuführen,  lauten  die   biblischm 
Worte:  ,,»Der  Gerechten  Pfad  glänzet  wie  ein Lidit, 
das  da  fortgehe.t,  aber  d^r  Gottlosen  Weg  ist  dun- 
kel.   Welche  der  Geist  Gottes  treibet,  die  sind  Got- 
tes Kinder.     Lasset  die  Sünde  nicht  herrschen  ii^ 
eurem    sterblichen  Leibe."     Die- Versart  ißt  durch- 
weg dieselbe,  und  als  Probe  davon  wie.  von   der 
Poesie  des  Vf/s  mögen  von   derselben  Betrachtung 
hier  die  beiden  .ersten  Verse  eii^e  Stelle  finden. 
Uet  MeuficJien  Thiin  ist  eine  lange  Kette, 
Die  >iieipand  scliou  im  Anfang  tibersieht. 
K3  ist  ein  Strom  mit  unerforschtem  Bette, 
Da  Wog'  an  Wog'  in  stetem  Drange  flieht. 
Nicl)t  selten  ists  ein  angeregtes  Feuer, 
Das  Vieler  Wollt  apf  ^seiue^  BaJin  jfer^tör) ; 
3lit  leisem  Schritt  ein  M'achsam  Ungeheuer, 
Yon  dem  die  Welt  nur  bange  2$chrecken  hört^ 
Im  „Anfang"  liegt  ein  unermessjich  „Alles*'  — 
Im  „ersten"  Schritt  oft  Ursach  harten  Falles. 

So  darf  ich  d£nn  in  keiner  Handlung  meinen, 
Si%  sey  „für  sich"  nur  folgenlos  gethan. 
Denn  Nöthiguug  wird  überall  erscheinen. 
Forthin  «u  gehu  auf  angetretuer  iSaiiii. 
Mit  Windesflug  —  und  oft  mi^  niitzeseile 
Ward  Mandier  schon  in  Elend  hingeführt. 
Selbst  M'achsam  not'h  wird  Jeder  von  dem  Pfeile 
Der  eignen  Schuld  verletzend  angerührt. 
Wer  4urfte  sich's  iu  voller  Wahrheit  9agei|, 
Er  habe  nie  sich  fühlbar  Selbst  gesphlagen? 

D§r  pieiss,  welc|ien  der  Vf.  auf  das.  Techni- 
sche seiner  Verse  verwendet  9  ist  ehrend  an^uer'«- 
kennen^  es  will  uns  aber  bedünken,  dass  doch  nicht 
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wenige  Worte  und  Wendungen  ikrin  vorkommen^ 
diitaeli  mah  es  Aur  fcu  deutlich  anoieikt  y  dass  Sie 
tediglieh  dem  VersiliflB^  ihre  Stelle  verdanken.  Er 
äussert  sich  darüber  selbst  im  Vorworte:  ,,da88  ein 
böherer  Wohlklang  erstrebt  und  im  Versbau  die 
Kunst  geehrt  werden  sollte,  bleibt  bei  den  Anforde« 
rungen  der  Gegenwart  natürlich.  In  der  Entwiche- 
lung  einer  lebenden  Sprache  möge  kein  Stillstand 
aeyn;  und  einer  Erbauungsschrift  fehle  die  Blüthe 
nicht  y  in  welcher  nur  Zeit  ihrer  Aufstellung  <sicl} 
die  Spracfie  sich  befindet."  Allerdings  ist  wie  jede 
lebende  Sprache,  so  auch  die  unsrige  in  einer  ste* 
ten  Ent Wickelung  begriffen ;  allein  wir  zweifeln  doch, 
dass  es  zu  dieser  Ent  Wickelung  gehört ,  ihr  neue 
Wortfügungen  und  Verbindungen  aufzubürden ,  wie 
sie  bei  dem  Vf.  häufig  vorkommen.  Wir  wollen 
nur  einige  Beispiele  davon  anfuhren:  ^^Wo  dein  Na-* 
tne)  Vater,  von  Aeltern  Aiti verkündigt  und  geprie- 
sen ist  (S.  10)l  Keinen  Tag  durch  PaUbennizung 
trüben"  (S.  19).  Ueberhaupt  liebt  er  es  durch  Zu- 
sammenstellung von  zwei  oder  mehreren  Wörtern  neue 
zu  bilden»  Da  lesen  wir  Memek^naniwori  (S.  37). 
Lasi0rfoigen  (S.  41).  Uerzbewahrung  (S.  48).  Sie- 
ge9ehrenfeld  (S.  S3).  UirzeHsunver$ekri  (S.  54). 
Sehmerzgesiundnui  (S.57).  Zweifehirrgekäge  (S.86). 
Auf  Zichokhe's  Rath,  ,,der  wenige  Wochen  vor 
seinett  Hinscheiden  und  bereits  krank"  sich  noch 
mit  den  religiösen  Dichtungen  des  Vf.'s  beschäftigte, 
werden  dieselben  in  zwei  Theilen  erscheinen.  Dem 
vorliegenden  für  junge  soll  der  andere  für  reife 
Christen  9,in  etwas  anderer  Form,  auch  das  Kir- 
chenlied berücksichtigend",  als  eignes  Werk  bald 
folgen.  C. 

Gelehrte  Gesellschaften. 

iBeschluHS  von  Nr,  191.) 
Sitz.  V.  S.März.  VisscherB^  President  du  comite 
permanent  du  Congres  de  la  paix  universelle,  zeigte 
der  Academie  schriftlich  an,  dass  ein  Preis  von 
1000  Fr.  für  die  beste  Abhandlung  über  die  aboli- 
tion  de  la  guefre  entre  les  nations,  und  1000  Fr.  als 
Accesit  ausgesetzt  worden  seyen,  und  dass  die  Co- 
mit<S*8  von  London  und  Brüssel  die  Academie  exsu- 
chen,  die  Beurtheilung  der  Schriften  zu  übepnehmen. 
Die  Academie  erklärte  sich  dazu  bereit.  —  Hier- 
auf berichtet  Roulez  über  eine  Mittlieilung  Galet" 
looVey  belgo-römische  AlteVthümer  in  der  Umgebung 
von  Brüssel  betreffend.  Es  ergtebt  si'ch  1)  aus  die- 
ser Mittheilung,  noch  genauer  ans  dem  Berichte 
Roulez^s,  dass  im  Anfiinge*  des  IV.  Jahrb.,    was 


bisher^  bestritten  worden  ist^  Hennegan  und  Brt- 
baut  durch   vorzüglichen  Ackerbau    Hübten^    uad 
t)  dass  auch  in  Belgien   sich  Erdaufwürfe  finden, 
ähnlich  denen,  welche  in  Deutschland  und  Nieder- 
land unter  dem  Namen   der  Ringwälle  und  Hüneo- 
schanzen  bekannt  sind.    Da  indess  Galesloot,  wel- 
cher diese  ErdwäUe  in  Belgien  für  Ackeniaifiriedi- 
gungen  hält ,  dergleichen  Varro  R.  R.  I,  14  bei  den 
italienischen  Aeokern  erwähnt,  keine  Angaben  über 
Höh%,  Ausdehnung  und  Bauart  dieser  {Erhebungen 
beigegeben  hat,  so  tässt  sich  über  die  Bestiounung 
derselben  in  Belgien  nichts  sagen.    Die  Miitheilung 
wird  in  den  Memoires  des  savants  ^traagers  abge- 
druckt und  die  Untersuchung  über  die  Erdwälle  ti 
Ort  und  Stelle  von  Schayes  fortgesetzt  werden.  -^ 
Ferner  berichtet  derselbe  über  eine  Mittheilung  De- 
fbier'sy  Entdeckungen  von  Antiquitäten  zu  Juslen- 
ville  betreffend.  Bei  Jusleuville,  zur  Gemeinde  Theor 
iu  der  Provinz  Lüttich  gehörig,'  ist  ausser  mehre- 
ren Münzen,   deren  Gepräge  nicht  ganz  zu  entzif- 
fern ist,  und  einigen  halbzerbrochenen  Werkzeugen 
ein  Todtenacker  von  bedeutendem  Umfange  entdeckt 
worden.    Eins  der  Gräber  hat,  was  bisher  in  jener 
Gegend  noch  nicht  bemerkt  worden  ist,   eine  In- 
schrift,   welche  Roulez    also    liest:    Diis  Manibnn 
VERVECCO  GRAHatico  oder  Civi  Romano  AMico. 
Dethier  hält  den  Ort  (ur  die  Residenz  des  Ambio- 
rix,    welche   zu   Ehren  des  Julius   Cäsar  Juliant 
Villa  genannt  worden  sey.    Die  bis  jetzt  noch  im- 
gei^jlgenden  Vorlagen  machen  es  dem  Berichterstat- 
ter 'unmöglich,  der  Ansicht  des  Vf.'s  beizutreten. 
Weitere  Ausgrabungen   sollen  vorgenommen  wer- 
den. —    In  Bezug  auf  die  in  voriger  Sitzung  aus- 
gesprochene Ansicht  der  Classe,  dass  es  keine  hin- 
reichenden Gründe  gähe,   der  Zeit  Oottfried's  von 
Bouillon  den  Gebrauch  der  Wappen  ganz  abzuspre- 
chen,« empfiehlt  Reiffenberg  den  Zusatz:    „Wahr- 
scheinlich aber  sey,  dass  dieser  Gebrauch  in  jener 
Zeit  noch  nicht  stattgefunden  habe«**    Zugleich  er- 
fkhren  wir,  dass  Reifienberg  einen  Holzschnitt  mit 
der  Jahreszahl  1418  aufgefunden  hat,  während  man 
bisher^ vor  1423  keinen  Holzschnitt  gekannt  hat. — 
Hierauf  las  Roulez  über  dicErhschaftssteuer,  wel- 
che  August  im  Jahre  Roms  759  einführte.    Um  die 
Bedüt'fntsse  des  Heeres  zu  decken,  legte  Augastus 
nach  mehrfachen  anderweitigen  Versuchen,  Fonds 
zu  schaffen^  eine  Steuer  von   5  pCt.  auf  die  Erb- 
schaften, welche  nicht  ab  tntestatoängetreteo  wer-' 
den  konnten  und  nicht  zu  unbedeutend  waren.   Diese 
Maassrcgel  rief  viele  l^zufriedenhcH  hervor.  Rou- 
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tmoL   imieciiidii   nun    die   noNdfsche   Seite    dieser 
JSiaoer^  welche  den  an^en  SchrifteteHera  entgan-» 
geil  2«  seyn  edieint^    und  muthmasslich  Ursache 
der  Uncufriedenheit  war.    Da  die  Steuer  die  natür-* 
liofaen  Erben    nicht  traf  und  die  kleineren  Erben 
iiiclit  drüciite/  so  scheint  eine  Unzufriedenheit  kaum 
erkBLriich.    Reuftes  Bmcht  aber  darauf  aofmerksam, 
dass  bisher  in  Rom  seit  der  Erbsdiiaft  des  Attalas 
gar  keine  Steuern  gegeben  werden  waren ,  ein  Vor- 
sage  der  die  Bürger  Homs  vor   den   Provinzialen 
ttberm&ssig  begünstigte.    Durch  die  Erbschaftssteuer 
wurde  der  erste  Schritt  gethan,  die  Bewohner  des 
grossen  Reichs  ehiander  allmähUg  gleichzustellen. 
Durch  die  überhandnehmende  Neigung,  die  eigenen 
ILinder  zu  enterben  und  Sclaven  oder  FremdliQge 
SU  Erben  einzusetzen ,  kam  eine  Menge  unwürdiger 
Bürger  nach  Rom.    Indem  nun  die  Erbschaftssteuer 
die  Vererbung  an  Fremde  verleidete,   ward   eines 
Theils  Unzufriedenheit  erzeugt,  andern  Theils  aber 
die    Bürgerschaft   vor    schlechten    ii^lementen    ge- 
schützt  -Dies  eine  zweite  moralische  Wirkung  des 
Gesetzes.    Nimmt  man  ferner  auf  August's  Gesetze 
gegen  Sbehruch    und   Ehelosigkeit  Rücksicht,    so 
wird  man  in  diesen  3  Gesetzen  ein  System  finden^ 
darauf  berechnet«  die  Sittlichkeit  Roms  zu  heben. — • 
ZttletKt  las  Murdiat  über  den  Rüpel  und  seine  na- 
türlichen wie  künstlichen  Zuflüsse.    In  der  überaus 
reichen  Mittheilung  führt  der  Vf.  dureh,  dass  das 
System    der  Thorschleusen  einfacher  und  zusam- 
mengesetzter Art  nicht  Erfindung  der  Italiener,  son- 
dern der  Brügger  und  der  Brüssder  sey ,  dass  durch 
die  Anwendung  dieses  Systems  durch  Joh.  v.  Loc«« 
quenghien,  Bürgermeisters  von  Brüssel,  bei  Anlage 
des  Canals  von  Brüssel  diese  Hauptstadt  zu  einem 
Seehafen  erhoben  worden  sey,  und  dass  durch  Ver- 
besserung des*  ursprünglichen  Plans,  vermittelst  der 
wissenechafilichen  und  technischen  Mittel  unserer 
Zeit,  Brüssel  abermals  ^ur  Theilnahme  am  Seehan- 
del befähigt  und  zum  Mittelpunkte  eines  weit  aus- 
gebreiteten   Ganalsyetems    im    Innern    des    Landes 
werden  könnte..  Die  reichen  geschichtlichen,  tech- 
nischen und  terrainbetreffenden  MittheHungen  müs^ 
senimBulL  der  Acad..  Tom.XVI,  p.L  pg.aG9  nach-* 
gelesen  werden* 

Cias$e  des  *beauar  arf#.  Sitzung  vom  11.  Jan. 
1849.  Es  wurde  der*  8.  ArUkel  über  das  Amphi- 
theater zu  Censtantinopel  von  Bock  vorgelegt.  Die- 
ser Archäolog,  der  sich  durch  seine  Abhandlung 
über  die  Kirche  der  Apostel  und  die  Graber  der 
Kaiser  zu  Censtantinopel  als  einen  gründlichen  Ken- 


ner, de»  alten  Constautinepels  bekämit  g^maehl  Intl 
(s.  BuUet.  de  Taeaddm.  Röyde  de  Belgique  Tom.  XV^ 
p.II.  pg.  97  ff.),  giebt  uns  hier  eine  so  sorgfältige 
Darstellung  des  Amphitheaters  zu  Censtantinopel, 
als  die  Quellen  irgend  gestatten,  als  Fortsetzung 
seiner  Arbeit,  die  er  im  ersten  Artikel  (Bull,  de 
l'acad.  Roy.  de  Belg.  Toto.  XV,  p.  II,  pg.  «6  ff.>  mi« 
einer  ausführlichen  Geschichte  des  Amphitheaters 
und  der  in  demselben  gegebenen  Darstellungen  be^ 
gönnen  hat.  Wir  erhalten  hier  auf  Grund  eines  an- 
tiken Gemäldes  der  consularischen  Diptyche  des  Ana- 
stasius  und  eines  bislier  von  der  Wissenschaft  noch 
nicht  benutzten  Mhüatorgemäldes  des  Menologiums^ 
welches  ui»ter  Kaiser  Basilius  II. -zu  Censtantinopel 
gearbeitet,  jetzt  im*  Vatican  aufbewahrt  wird  und 
zu  Urbino  1847  herausgegeben  worden  ist,  einen 
ins  Einzelne  eingehenden  Qrundrise  des  Amphithea* 
ters.  Zur  Bestätigung  seiner  Ansichten  bringt  der 
Vf.  noch  mehrere  Abbildungen  von  Münzen  bei, 
welche  nach  seinen  Forschungen  die  von  Soldaten 
im  Lager  zu  ihrer  Unterhaltung  aufgeführten  Am- 
piiitheater  darstellen,  nicht  minder  ist  von  ihm  aHee 
das  sorgfältigst  benutzt  worden,  was  die  Reste  an- 
tiker Theater  und  die  Literatur  alter  und  neuer 
Zeit  zur  Aufklärung  über  seinen  Gegenstand  dar-^ 
bieten.  Die  Abhandlung,  welche  sich  mit  dM  da-^ 
zugehörigen  Abbildungen  im  Bull,  de  Tacad.  Roy. 
de  Belg.  T.  XVI,  p.  I.  pg.  107  ff.  befindet,  ist  eine 
höchst  dankenswerthe  Bereicherung  unserer  Kennt- 
nisse des  alten  Censtantinopel. 

Sitz.  V.  8.  Febr.  f^erbueckhoven,  Nwez  u.  Ed.  Feiis 
berichten  über  eine  Abhandlung  De  Marneffe'Sy  über- 
schrieben: Quelques  mots  sur  le  paysage,  le  coloris 
et  la  couleur.  Die  Berichterstatter  sind  mit  dem 
Inhalt  der  Mitthellung  De  Mameffe's  zwar  nicht  al- 
lenthalben einverstanden ,  empfahlen  aber  den  Druck 
derselben,  und  in  Folge  dessen  ist  sie  im  BuHetin 
T.  XVI,  p.  I,  pg.  894  ff.  wiedergegeben.  Der  lei- 
tende Gedanke  seiner  Abhandlung  liegt  in  folgender 
Definition  vom  Colorit:  Le  coloris  ^mane  de  la  fa- 
cultd,  eu  piutdt  du  sentiment,  qui,  a  Taide  d'une 
Organisation  visuelle,  d^iicate  et  exerc^e,  erobtttsse 
la  nature  entiere,  s'empare  des  Couleurs  vari^es  par 
mille  incidents  dont  la  lumiere  les  embellit,  en  fait 
un  choix  judieieux,  et  par  une  combinaison  intelli- 
gente, produit  sur  la  teile  cette  crdation  harmo- 
nieuue  diestinde  k'  sdduire,  ä  fasciner  les  yeux  et 
ä  ravir  notre  ame,  le  tableau.  Diejenigen  Werke 
nun,  in  welchen  das  von  ihm  definirte  Colorit  nicht 
wahrnehmbar  ist,  nennt  er  pemiure$  im  Gegensatz 
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SU  tableaiax,  und  die  Verfertiger  der  peinlufes  /««** 
$eurs  den  peiniwrea ,  die  tler  (ableaux  peiniret.  'Von 
den  Heistern  der  venetianischen ,  lombardischen  und 
flämischen  Schule  im  16.  Jahrh.  findet  er  keine  peiii« 
Ires,  £r  wiinscht  nun,  dass  die  Academie  diesen 
Unterschied  unter  den  Künstlern  anerkenne  und  da«- 
durch  seine  neue  Terminologie  zur  Geltung  bringe« 
Die  Berichterstatter  gehen  aber  hierauf  nicht  ein. 
Inzwischen  erscheint  die  Mittheilung  De  Marneffe's 
für  die  Kunstkritik  nicht  ohne  Beachtung  zu  seyn. 
Sitzung  vom  8.  JUärz.  Zu  den  in  letzter  Si- 
tzung vorgelegten  Gedichten,  welche  in  Folge  des 
ausgeschriebenen  Concurses  eingeliefert  sind,  wer-* 
den  34  nene  hinzugefügt ,  welche  ein  Zeugniss  von 
der  Thätigkeit  belgischer  Dichter  ablegen.  Ferner 
wird  die  Begründung  einer  Centralkasse  zur  Unter-» 
Stützung  der  belgischen  Künstler  angezeigt. —  End-* 
lieh  hielt  F.  ¥4ii$  einen  Vortrag  sur  les  veritAbles 
fonctions  de  .roreille  dans  la  musique ,  welcher  im 
Bull,  de  racad.  T.XVI,  p.  I,  pg.  396  ff.  abgedruckt 
ist.  Diesisr  gelehrte  Musiker  weist  nach,  dass 
das  Ohr,  dessen  Constroction  ausführlich  besprochen 
wird,  zunächst  nur  das  Organ  zur  Aufnahme  des 
Schalles  sey,  dass  aber  die  Würdigung  der  musi- 
kalisch verbundenen  Töne  Resultat  des  innern  mu- 
sikalischen Nervs,  w^elcher  diese  Art  der  Seelen- 
thätigkeit  vermittele,  sey,  deshalb  könne  man  nicht 
von  einem  richtigen  und  falschen  Gehör,  sondern 
nur  von  Gehör  oder  TauUieit  in  Bezug  auf  das  Ohr 
sprechen.  Dies  Resultat,  an  sich  nicht  neu,  wird 
vom  Vf.  jedoch  durch  eigene  Erfahrungen  und  Be- 
trachtungen von  neuem  sichergestellt. 

Medicio. 

Ueber  die  Taubstummen  und  ihre  Bildung  in  ärzU 
KcheTy  siatUiiseherj  pädagogischer  undgesehichU 
licher  Hinsicht ;  nebst  einer  Anleitung  zur  zweck* 
massigen   Erziehung  der  taubstummen  Kinder 
im  alterlichen  Hause,  vom  Med.-Rathe  Eduard 
Schmalz ,  Dr.  d.  Med. ,  u.  s.  w.   Mit  vielen  Ta- 
bellen u.  einem  Holzschnitte,    Zweite  verbess. 
und  sehr   vermehrte  Ausgabe.   1848.  XVUI  u» 
548  S.  gr.  8.   Dresden  u.  Leipzig.  • 
Die  Taubstummheit  ist  ein  in  so  vielfacher  Be« 
ziehung  wichtiger  und  anziehender  Gegenstand,  er 
bietet  noch  immer  der  nicht  ganz  befriedigend  be- 
antworteten .Fragen  und  der  tingelösten  Aufgaben 

iDer  Besch 


80  manche  dar,    Akm  es  sehr   erfrenlieh  genannt 
werden  muas,  die  Aufmerksamkeit  und   den  Eifer, 
welcher    auf  eben    diesen  Gegenstand    verwendet 
wird,    fortwahrend   im  Wachsthume    begriffen  za 
sehen.      Auch    die   vorliegende  Schrift    giebt  von 
diesem  Eifer    ein    un verwerfliches   Zeognias,    nad 
zwar  in   doppelter  Hinsicht,    indem  sie   nicht  Mos 
selbst  ihren  Gegenstand  gründlich  erörtert,  sondern 
vornehmlich  auch,  indem  sie  nachweist,    wie  viel 
jetzt  in  den  verschiedenen  Ländern  Europa's  und 
in   den  Staaten   Nordamerika's  für  jene  Unglückli- 
chen geschieht,   die  noch   im  vorigen  Jahrhunderte 
bei  den  gebildetsten  Völkern  schlechthin  als  iraheil- 
bar  blödsinnig  wenigr  beachtet   zu  werden  pflegten. 
Jeqe  Erörterung  bildet  den  ergien  Theil   des   Bu- 
ches, welcher  in  zwei  Abschnitten   „ärst liehe  Be- 
merkungen über  die  Taubstummheit  und  die  Taub- 
stummen"   (S.  1)   und   eine   „Sutistik   der   Taub- 
stummen "  (S.  109)  enthalt.    Was  Vf.  über  Wesen, 
Grade    und    Ur^sachen    des    fraglichen   Gebrechens, 
über  die  Wirkungen  desselben  auf  Körper  and  Geist, 
über    die  Häufigkeit   der   Taubstummheit,     so  ivie 
über  die  Heilung  der  Taubheit  sagt,  giebt  sich  bald 
als  Frueht  einer  sehr  sorgfUtigen  Benutzung  frem- 
der und  eigener  Beobachtungen  zu  erkennen,  und 
möchte  selten  einen  gegründeten  Widerspruch  zu- 
lassen, wie  wir  denn  auch  namentlich  Hrn.  S.  bei- 
stimmen müssen,  wenn  er  gegen  Munsfeld  behaop- 
tet,  dass  die  gewöhnliche  Hohheit  der  Tone  in  der 
Sprache  der  Taubstunimen  nur  sehr  selten  in  man- 
gelhafter Bildung  der  Sprachwcfrkzeuge,  meistens 
lediglich  in   der  Unmöglichkeit,   die  Sprache  nach 
Gehörtem  auszubilden,  begründet  sej.    Das  8.790* 
befindliche  Verzeichniss    von    Heilmitteln,    welche 
gegen  Taubheit  empfohlen  werden  und  in  welchem 
Vf.  selbst  eine  fabelhafte  Heilung,   welche  Hahne" 
mann  durch   sein  kr&tzwidriges  Verfahren   bewirkt 
haben   will,   nicht   mit  Stillschweigen   übergangen 
hat,  hätte  sich  leicht  noch  vermehren   lassen;  es 
sind  z.  B.  die  reizenden  Gurgel  wisser,  namentlich 
die  mit  spanischem  Pfeffer  versetzten,  so  wie  die 
Niesemittel  unerwUint  geblieben.    In  das  Lob,  wel- 
ches Curtis  den  Brechmitteln  ertheilt ,  stimmt  unser 
Vf.  nicht  geradehin  ein,  bemerkt  aber,  dass  es  ihm 
durch  Abführmittel,  Brechmittel,  Spiessglanzmittel 
und    äussere  Heizmittel   einigemale  gelungen,   die 
Höi'fahigkeit  Taubstummer  wesentlich  zu  verbessern. 
Iu8$  folgt.l 
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Dogmatikt 

ImtHuiio  Theelogiae  üogmaiieae  Evangelicae  Ai- 
giorico  ->  critiea.  Scripsit  Dr.>  C  L.  W.  Grimm. 
Sniaj.  X  u.  518  S.  Jenae,  sumptib.  C.Hoch* 
hausen.    1848.  (8  Thlr.) 


w 


arum  der  Vf.  diese  Dogmatik  in  lateinischer 
Sprache  hat  ausgehen  lassen  ^  darüber  hat  er  we- 
der in  der  Vorrede  genügend  sich  erklärt,  noch  ver- 
mögan  >Yir  selbst  uns  diese  Frage  zu  beantworten* 
V^or  ungefähr  vierzig  Jahren  hatte  H.  A.  Schott 
und  der  nunmehr  auch  verewigte  Wegicheider  bei 
gleichem  Beginnen  wenigstens  npch  die  3lode  für 
sich;  letzterer  mochte  es  auch  für  passend  erach- 
ten,  seine  vom  kirchlichen  System  abweichenden 
Grundsätze  mittelst  der  gelehrten  Sprache  als  rein 
blos  vor  das  wissenschaftliche  Forum  gehörig  zu 
bezeichnen.  Und  dass  man  denn  bei  den  folgenden 
Ausgaben  diese  Sprache  beibehielt,  erklärt  sich  von 
selbst.  Diese  Riicksichten  sind  aber  gewiss  heut  zu 
Tage  nicht  mehr  am  Platze.  Und  wenn  man  den  gu- 
ten deutschen  Stil  des  Vf.'s  kennt,  so  findet  man  es 
auflallend y  4ass  er  es  vorgezogen  hat,  in  einem 
Stil,  der  sich  nicht  über  das  allerordinärste  Disser- 
tationenlatein erhebt  und  hinter  dem  von  Schott 
und  U'eg»cheider  bedeutend  zurücksteht,  seine  Dog- 
matik in  die  Welt  zu  schicken.  Sollte  derselbe 
Nichtdeutsche,  etwa  Niederländer,  Britten,  Skan- 
dinavier u.  s.  w.  hiebei  berücksichtigt  haben,  so 
lässt  sich  hiegegen  nichts  sagen,  wiewohl  uns 
nicht  bekannt  ist,  dass  unsre  Juristen,  Naturkun- 
dige und  Mediciner  u.  s.  w.  diesen  zu  Lieb  viel  la- 
teinisch schreiben.  Jedeqfalls  müsste  dann  die 
„facilis  et  perspicua  latinitas",  von  (der  die  Vor- 
rede spricht,  wirkliches  Latein  und  nicht  fast  durch- 
schnittlich. Deutsch  mit  lateinischen  oder  nicht  ein- 
mal lateinischen  Worten  seyu;  wobei  sehr  oft  dem 
gewählten  Ausdruck  der  entsprechende  deutsche  in 
Klammern  beigesetzt  sich  findet  zu  grösserer  Ver- 
ständlichkeit; z.B.  rationis  humanae  commoda^ 
mnciwinm  animi  humani  commoda  (Interessen)^ 
modus  (Modalität}^  proxlme  (unmittelbar),  ariea 
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effectivae  (bildende  Künste).  Eihica  vitio$ifaM,  «t«m- 
mo  paychologicOy  hermeneuiico  jure  ^  totalis  »enten^ 
tiar.  conaentusy  hucttsqae  gewöhnlich  fürniMiic,  bis- 
her; divinum  mandatum  videre  in  tm/ie/ii  (S.  64  u. 
ähnlich  oft),  notione»  eschatologicae^  res  divinae  ho^ 
minumque  ad  ean  ratio ^  technica  Pauli  phrasis, 
corporalis  praesentiuy  biblicae  praedtctiones  ^  tradi^ 
tionalia  et  mj/ihica  elementa^  ideale  argumentum 
religionis^  justitia  Dei  distributiva  ^  ethica  perfectiOj 
practica  appUcatio,  occasionalis  origOy  peregrina 
(st.  aliena')  ehmenta]  uterque  posterior  f.  horum 
uterque^  posterior  senteniia  d.  h.  letztere  Ansicht; 
prosperitas  oeconomica^  theocraticus  fervor,  primo 
incarnationis  momentOy  mens  pietatis  et  reverentiae, 
ideaUs  et  historictts  Christus ,  opera  artis,  via  philo^ 
sophicaj  sacer  f er  vor  pro  verOj  honesto  et  pulcro^ 
fugitivo  pede  commemorare  =  flüchtig;  philosophica 
superbioj  sensus  ecclesiasiicus  y  Hteraturaj  saxonici 
sacrorum  instauraiores  ^  civiles  magistrahts,  u.  s.  \\\ 
—  solche  und  eine  unzählige  Menge  ähnlicher  Aus- 
drücke müssen  auf  die  Vermuthung  fuhren,  der 
Hr.  Vf.  habe  vielleicht  der  Zcitersparniss  halber 
sein  deutsches  Manuscript  von  Studenten  überset- 
zen lassen,  wie  es  schon  andere  Professoren  mit 
ihren  Dissertationen  gemacht  haben.  Sonst  ist  dem 
Unterz.  ausser  den  angezeichten  Satzfehlern  N'ichts 
aufgefallen^  als  dass  S.  166  beim  zweiten  Satz  der 
Schluss  fehlt,  und  S.  489  Z.  6  u.  7  wahrscheinlich 
ipso  stehen  solle. 

Wir  übergehen  den  Anfang  der  Prolegg.,  wel- 
che in  Cap.  I.  de  religione  universe  spectata  han- 
deln, um  Einiges  über  Cap.  I(.  S.  19,  den  Plan 
Jesu  betrefiend,  zu  bemerken.  Der  \7.  erklärt  sich 
gegen  die  Annahme  von  Dr.  Stratos  ^  dass  Jesus 
auch  irdischer  Messias  werden  zu  können  gehofft 
und  beabsichtigt  habe,  auf  eine  Weise  und  mit 
Gründen,  bei  welchen  eben  recht  fühlbar  wird,  zu 
wie  vielfachen  Vermuthungen  und  Disputationen 
die  Darstellung  der  Evangehen  Spielraum  lässt,  eben 
in  Bezug  auf  die  Persönlichkeit  nnd  Thätigkeit  des 
Nazareners.  Wenn  man  verlangt,  e$  solle  doch 
wenigstens,  ganz  abgesehen   von  der  luspirations- 
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frage,  der  evangelischen  Geschichte  dieselbe  Glaub- 
würdigkeit sugestanden  werden,  welche  man  den 
alten  Profanscribenten  zugesteht,  so  kann  mit  Recht 
entgegnet  werden,  dass  es  gerade  desshalb  mit  je- 
ner Glaubwürdigkeit  eine  eigene  Sache  ist,  weil  es 
Religionsgeschichte  ist,  zumal  wenn  man  die  Entste- 
hungsweise und  die  Schicksale  der  kanonischen  so- 
wohl als  der  apokryphischen  Schriften  des  N.  B.  in 
Betracht  zieht.  ^In  jedem  Fall  sind  es  Schriften  einer 
Religionspartei,  die  ihr  Daseyn  keinem  wissenschaft- 
lichen Interesse  verdanken,  also  nicht  mit  derjenigen 
Unbefangenheit  verfasst  sind,  mit  welcher  der  grössere 
Theil  der  Profangeschiehte  des  Alterthums — ipan  den- 
ke nur  an  die  gezwungene  Anwendung  alttestament- 
lieber  Stellen  auf  die  einzelnen  selbst  minutiösen  Le- 
bensumstände Jesu  —  zudem  zu  einer  Zeit  geschrie- 
ben, M^o  die  christliche  Sekte  eine  sehr  gedrückte 
war.  Wenn  die  Geschichte  Jesu  auch  nicht  im 
Winkel  geschehen  ist,  wie  es  in  der  Apostelge- 
schichte heisst,  80  wurden  doch  die  Nachrichten 
über  Jesum  lange  mündlich  fortgepflanzt.  Eine  welt- 
geschichtliche Wichtigkeit  hatte  die  Sach»  eines 
officieil  als  Empörer  oder  falschen  Propheten  Hin- 
gerichteten durchaus  nicht;  selbst  Josephus  (Antiq. 
XVIII.)  berührt  sie  nur  im  Vorbeigehen.  Anhän- 
ger zälilte  sie  unter  den  höher  gebildeten  Classen 
kaum  einige.  Ein  Sichten  und  Prüfen  der  Ueber- 
lieferungen^  eine  Feststellung  der  Thatsachen,  wie 
man  es  heut  zu  Tage  von  dem  Historiker  verlangt, 
war  in  jener  Zeit  und  unter  jenen  Umständen  eine 
Unmöglichkeit.  Es  war  auch  noch  gar  kein  Be- 
dürfniss  vorhanden.  Etwas  über  Jesum  zu  lesen, 
da  der  Glaube  an  ihn  in  den  Herzen  lebte  und  von 
den  Aposteln  und  Schülern  der  Apostel  alles  Wis- 
senswürdige noch  zu  erfahren  war;  bei  welche^n 
Mittheilungen  der  Natur  der  Sache  nach  Varianten 
nicht  ausbleiben  konnten,  die  uns  auch  in  den  N. 
T.lichen  Schriften  zahlreich  vor  Augen  liegen  und 
die  den  Harmonistikern  schon  manchen  gelehrten 
Schweisstropfen  ausgepresst  haben;  lag  auch  viel- 
leichteiniges schriftliche  Material  vor,  das  die  Evan- 
gelisten in  Verbindung  mit  der  Tradition  benutzen 
konnten,  so  war  es  jedenfalls  fragmentarisch,  un- 
geordnet, unwissenschaftlich  und  so  wenig  den 
Forderungen  gemäss,  welche  z.  B.  Lukianos  an  den 
Geschichtschreiber  macht,  dass  es  den  Componisten 
der  Evangelien  selbst  beim  besten  Willen  nicht 
möglich  war,  ein  ganz  getreues  Bild  von  dem  Wirk- 
lichen Christus,  seiner  Persönlichkeit,  seinem  Plan 
und  seiner  Wirksamkeit  zu  geben.    Es  ist  also  aus 


ihren    auf  einem    viel    späteren    Standpunkte   der 
christlichen  Sache  entworfenen   Scliilderungen  aus 
den  angegebenen  Rücksichten   durchaus   kein  ganz 
sicherer  Schluss   auf  den  wirklichen   Christus  und 
sein  Beginnen  zu  machen,   wenn  man   alles  Politi- 
sche aus  der  ihm  vorgeschwebten  Messias  -  Idee 
ausschliessen  will.    Ja  in  einer  Theokratie,  wie  die 
jüdische  Verfassung,  war  es  ihm,  wenn  er  sich  für 
den  Messias  hielt,  selbst  nicht  möglich,  beide  Sei- 
ten, die  religiöse  und  politische,  so  von  einander  zu 
scheiden  —  wie  sie  sich  denn  auch  in  den  Evan- 
gelien vielfach  durchkreuzen   —  dass    nicht  seine 
Gegner  am  Ende  dennoch  an  der  leztern  ihn  hätten 
fassen   können.      Auch    ist  der   allgemeine   Glaube 
seiner  Anhänger   an  die  nahe  bevorstehende  Wie- 
derkunft ihres  Meisters,  der   so  lange  Zeit   anhielt 
und  selbst  einen  Bestandtheil   der  Rechtgläubigkeit 
bildete,   gewisslich  nicht  blosse  Folge  eines  Miss- 
verständnisses von  ihrer  Seite;    die  Ausdrücke  in 
den  apostolischen  Briefen  (z.  B.  1  Thess.  5,  1.)  und 
in  den  Evangelien   lassen  diese  Annahme  nicht  zu. 
Mit  diesem  Glauben  aber  hängt  ja  gerade  das  po- 
litische Element  in  dem  MessiasbegrifT  zusammen. 
Im  Vorlaufe  dieses  Capitels,  wo  der  Vf.  den  Supra- 
naturalismus  beurtheilt    und   den  Rationalismus  in 
der  Theologie  auf  eine  sehr  befriedigende  und  klare 
Weise  begründet,  erklärt  sich  derselbe  für  die  me- 
taphysische Möglichkeii    einer    unmittelbaren    oder 
übernatürlichen  Offenbarung,  weil  daraus,  dass  unse- 
rer Erfahrung  zufolge  Gott  mittelbar  wirkt,    nicht 
folge,    dass  dieses  stets  und  allenthalben   der  Fall 
sey,    indem    sein    transcendentes  Verhältniss  zur 
Welt  und  zu  unserm  Christo  uns 'gänzlich  verbor- 
gen sey.    Hieraus    folge  aber  nichts  für  die  Noih' 
wendigkeii  derselben,  die  sich  schlechterdings  nicht 
beweisen  lasse  und  von  den  Supranaturalisten  im- 
mer nur  vorausgesetzt  werde.    Bei  der  Argumen- 
tation des  Vf.'s  bat  Rec.  besonders  das  sehr  treflfend 
geschienen,  wie  er  den  Einwurf  gegen  das  Genü- 
gende der  Offenbarung  durch  die  Vernunft,  welcher 
von  der  Verschiedenheit  der  philosophischen  Mei- 
nungen und  Sdiulen,  deren  jede  auf  Wahrheit  An- 
Spruch   mache,    hergenommen   ist,    mit  der  Erwi- 
drung  empfängt,  dass  die  Religions-  und  Kirchen- 
geschichte  in  Bezug  auf  die  angeblicherweise  über- 
natürlich geoffenbarten  Religionen  viel  tiefer  ein- 
schneidende und   verderblichere  Uneinigkeiten  und 
Wirren  zu  erwähnen  habe,  als  die  Geschichte  der 
Philosophie  —    und  dass   gerade   die  Wahrheiten 
der  natürlichen  Religion  am  wenigsten  streitig  sind 
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und  höohstens  von  Atheisten  und  Materialisten  an*- 
gefochten  werden.  Dass  die  reine  Vernunftreligion 
nicht  zur  Stiftung  einer  grossem  kirchlichen  Ge- 
meinschaft hinreicht,  und  die  Nothweiidigkeit  einer 
positiven  Religion,  ist  asusugeben.  Das  Positive 
braucht  aber  nicht  nothwendig  auf  iibernatiirlicher 
Offenbarung  su  befuhen.  Ueberhaupt  wissen  die 
Religionsstifter,  die  sich  auf  höhere  Offenbarun- 
gen berufen,  nichts  von  jener  metaphysischen  Un- 
terscheidung von  mittelbar  und  unmittelbary  natür- 
lich und  übernatürlich  y  welche  erst  der  viel  spiile- 
ren  Wissenschaft  angehört,  eben  weil  sie  TKtfO- 
eophen  und  nicht  Philosophen  sind ;  und  es  ist  nicht 
wohlgethan,  den  Aeusserungen  derselben,  dass  sie 
was  sie  reden,  nicht  von  sich  selbst  reden,  sondern 
in  höherem  Auftrag,  jene  Unterscheidung  zu  unter- 
stellen, welche  der  Schule  augehört  und  selbst  auf  ' 
wissenschaftlichem  Gebiete  als  unpassend  und  un- 
brauchbar erscheint.  Bei  dem  unerforschlichen  Ne- 
xus unsrer  geistigen  Kraft  mit  dem  Urwesen,  dem 
sie  entstammt,  einerseits  und  mit  dem  körperlichen 
Organissmus  andrerseits  l&sst  sich  das  mittelbare 
Wirken  Gottes  auf  unsern  Geist  dem  unmittelbaren 
nicht  entgegensetzen  —  weiss  man  doch  nicht,  wie 
die  Natur  Genie's  schafft,  wann  überhaupt  die  See- 
lenkraft zu  wirken  beginnt,  ob  diese  sich  den  Kör- 
per schafft,  ob  sie  mit  dessen  Geburt  erst  mit  ihm 
in  Verbindung  tritt  u.  s.  w.  Mit  jener  Unterschei- 
dung würde  sich  auch  zugleich  die  schwer  zu  be- 
antwortende aber  nicht  zu  umgehende  Frage  auf- 
drangen: sind  die  religiösen  Genie's,  wenn  man  so 
sagen  darf,  bei  dem  jüdischen  Volke  auf  überna- 
türliche Weise  entstanden,  bei  den  andern  Völkern 
aber  auf  natürliche,  mittelbare?  Denn  so  wird  man 
doch  jene  Offenbarung  sich  nicht  denken  wollen, 
dass  die  geistige  Urkraft  in  der  menschlichen  Seele 
schon  fertige  Gedanken  und  Begriffe  entstehen  lasse, 
die  im  engsten  Sinne  als  geoffenbart  gelten.  Und 
will  man  jene  unmittelbare  Offenbarung  auf  eine 
bloa  formale  Einwirkung,  auf  blosse  Anregubg  der 
geistigen  Kraft  des  Menschen  beschränken:  wo 
fitnde  sich  ein  Kriterium,  dass  nicht  jeder  originelle 
Gedanke,  jeder  Blitz  des  Genie's,  jede  religiöse  An- 
schauung des  Geistes,  in  dessen  Tiefen  uns  nicht 
zu  schauen  vergönnt  ist,  unmittelbaren  und  über- 
natürlichen Ursprungs  wäre? 

Bei  so  bewandten  Umständen  muss  es  dahin 
gestellt  bleiben,  ob  oder  wie  weit  übernatürliche 
Kräfte  auch  bei  der  Stiftung  des  Christenthums  ge- 
wirkt haben.     Der  Streit  ist  auch  darum  ein  be- 


tlenklicher,  weil  alle  positive  Religionen  unmittel- 
bar geoffenbarte  seyn  wollen  und  sich  zu  ihrer  Be- 
stätigung auf  Wunder  berufen,  also  eine  die  andre 
mit  denselben  Waffen  schlägt,  was  schon  von  dem 
Engländer  Hume  hervorgehoben  wurde ;  so  dass  am 
Ende  das  Urtheil  über  ihre  Gotteswürdigkeit  und 
Wahrheit  bios  der  Vernunft  zustehen  kann. —  Un- 
ser Vf.  unterscheidet  sodann  von  der  allgemeinen 
göttlichen  Offenbarung  durch  die  Vernunftanlage^ 
welche  allen  Menschen  gemeinsam  ist,  eine  beson- 
dere oder  ausserordentliche  Manifestation  Gottes 
durch  einzelne  religiöse  Originalmenschen  oder 
Genie's,  deren  Eigen thümlicbkeit  er  auf  eine  solche 
Weise  zeichnet,  dass  man  nicht  sieht,  was  noch 
gegen  seinen  Rationalismus  in  dieser  Beziehung 
eingewendet  werden  könnte.  Solche  Individuen  wer* 
den  Religionsstifter  nicht  etwa  blos  oder  vcftzugs- 
w^ise  durch  Mittheilung  richtigerer  und  reinerer 
Religionsbegriffe  —  auf  was  sich  die  Stifter  philo* 
sophischer  Stellen  beschränken  —  sondern  durch 
ihre  ganze  ausserordentliche  Persönlichkeit,  ihre 
hohe  Gefüblswärme ,  ihre  sittliche  Grösse,  nicht 
Vollkommenheit,  ihre  reine  Begeisterung,  wodurch 
sie  in  Andern  die  Quelle  eines  neuen  religiösen  Le- 
bens eröffnen.  Zu  den  religiösen  Aufschlüssen  aber, 
die  ihnen  ihre  Mitwelt  verdankt,  gelangen  sie  we- 
niger durch  Nachdenken  und  Studium,  als  durch 
eine  Art  Instinkt,  durch  ihre  Genialität,  durch  ein 
höheres,  wenn  man  will,  unmittelbares  Schauen 
göttlicher  Dinge,  an  dem  aber  auch  die  Phantasie 
des  Subjekts  ihren  Antheil  hat,  und  das  von  dessen 
übriger  durch  Nationalität,  lokale  und  temporelle 
Verhältnisse  bedingter  Vorstellungsweise  um  so  we« 
niger  trennbar  ist,  als  selbst  die  philosophische 
Speculation  über  das  Absolute  sich  nicht  einiger 
vermenschlichenden  Analogie  entschlagen  kann.  Da- 
her erklärt  es  sich,  dass  jenes  Schauen  nicht  nur 
ein  bildliches  und  metaphorisches  ist,  sondern  auch 
als  eine  Offenbarung  ^  als  eine  Art  von  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  Schauenden  und  dem  Gött- 
lichen, als  ein  Umgang  mit  diesem  erscheint,  und 
dass  der  Drang  des  Gemüths,  dasjenige  auszuspre- 
chen und  mitzutheilen,  w^as  der  Genius  in  seiner 
seligsten  Erhebung  schaut  und  empfindet,  von 
ihm  selbst  als  Auftrag  der  Gottheit,  als  heilige 
Mission  an  die  Menschheit  verstanden  wird.  Es 
ist  sogar  an  sich  nicht  unmöglich,  dass  die  Gei- 
steskraft eines  solchen  Individuums  aus  dem  uner- 
gründlichen Schacht  der  Geisterwelt,  von  der  sie 
ein  Ausfluss  und  Glied  ist  —  wie  denn   die  Seele 
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uiiläugbar  hie  und  da  in  abnormen  physischen  Zu« 
ständen  unbeengt  von  den  räumlichen  und  zeitlichen 
Schranken  s«  B.  in  Ahnungen  und  ähnlichen  Fäl- 
len divinatorischer  Thätigkeit  ersche&nt  —  Dinge 
enthüllen,  AuFschlässe  geben,  Wahrheiten  mitthei« 
len  könne,  welche  auf  dem  gewöhnlichen  Wege 
der  philosophischen  Forschung  und  der  mit  der  Zeit 
fortschreitenden  Entwickelung  erst  tausend  und 
mehrere  Jahre  später  gefunden  würden*  Aber  da* 
mit  wäre  weder  die  Nothwendigkett ,  noch  die  Er« 
kennbarkeit,  noch  selbst  nur  die  Zweckmäsigkeit 
und  Nütslichkeit  solcher  dem  normalen  Gang  der 
Vernunftent Wickelung ,  der  doch  auch  unter  der 
Leitung  der  Providenz  stehen  und  als  Werk  der 
göttlichen  Erziehung  anzusehen  seyn  wird,  voran* 
eilenden  Aufschlüsse  über  göttliche  Dinge  zugegeben. 

Wie  der  Vf.  S.  69.  sagen  kann:  utriuique '»y^^ 
sfemalis  sectatores  (nämlich  des  Supranat.  und  des 
Rationalismus)  de  rebus  gravissimia  ad  relfgianem 
et  viriuiem  periineniibHS  eonseniiuni  u.  s.  w.,  ist  auf- 
fallend Angesichts  der  häufigen  Vorwürfe  von  Sei- 
ten der  Supranaturalisten  oder  wenigstens  der  or- 
thodoxen Fraktion  derselben,  dass  der  Rationalis- 
mus nur  ein  sehr  abgeschwächtes  ethisches  Moment 
enthalte:  eine  Behauptung,  welche  auch  in  der  be- 
kannten neueren  Schrift  des  Prof.  Hundeshagen 
über  den  deutschen  Protestantismus  stark  betont 
sich  findet,  und  zwar  nicht  blos  gegenüber  den  sog. 
vulgären  Rationalisten.  —  In  Bezug  auf  obigen 
Ausdruck  sysiemaiis  ist  die  schon  oft  gemachte 
Bemerkung  hier  zu  wiederholen,  dass  eigentlich  der 
Rationalismus  kein  System,  sondern  ein  Princip  ist, 
auf  welches  verschiedene  eigenthümlich  raodificirte 
(rationalistische}  Systeme  «gebaut  werden,  z.  B.  das 
der  gegen^^ürtigen  Dogmatik. 

(Di«  Fortsetzung    folgt,^-  . 

Medicin. 

Ueber  die  Taubstummen  und  ihre  Bildung  tph  ärzt- 
licher^ statistischer  y  pädagogischer  und  geschieht^ 

lieber  Hinsicht von  Ed.  Schmalz  u.  s.  w. 

QBeschluss   von  Ar.  192.) 

Wo  zur  Anwendung  solcher  Mittel  keine  be- 
sondere Anzeige  vorliegt,  so  wie  überall,  wo  die 
Ilörfah'igkeit  einem  Taubstummen  nicht  gänzlich 
mangelt,  werden  in  der  Regel  die  „ planmässigen 
Gehörübongen ''  (S.  99)  mehr  Hülfe  erwarten  las- 
sen, als  Arzneien  zu  leisten  vermögen.  Die  ein- 
zige Beziehung  unseres  Gegenstandes,  welclie  die 


vorliegende  Schrift  einer  näheren  Erörterung  nidtt 
unterworfen  hat,    ist    die   rechtsarzneiliche.      Nur 
ganz  beiläufig  wird  S.  24  der  verstellten  Taubstumm- 
heit gedacht,  und  die  Behauptung:   „Sind  die  gei- 
stigen  Fähigkeiten   (eines  Taubstummen)  in  voll- 
kommenem Grade  ausgebildet :  so  gcbükren  ihm  alle 
Hechte  und  Pflichten  hörender  und  sehender  Men- 
schen" (S.  56),  lässt  freiUcb  die  Rückkehr  zu  Ir- 
theilen ,  wie  sie  Leyser  über  die  Zureclinungsfahig- 
keit  selbst  nicht  unterrichteter  Taubstummen  fällte, 
nicht  mehr  befürchten,  darf  aber  dennoch,  allgeraeio 
und  unbedingt  ausgesprochen,  für  die  Rechtspflege 
nicht  maassgebend  werden.  —     Der  zweite  Tkeil 
dos  Werkes  beschäftigt  sich  mit  der  „  Bildung  der 
Taubstummen'*,  und  wie  der  erste  Abschnitt  (S.  S09) 
diese  Angelegenheit  „im  Allgemeinen"  betrachtet, 
d.  .h.,   alles  Nöthige    über   das   Unterrichts -Mittel 
(Zeichensprache  und  Buchstabenspraehe)   und  das 
Unterrichtsverfahren  nach  den  Grundsätzen  verschie* 
dener  Schulen  beibringt:  so  müssen  wir  im  zweiten 
Abschnitte:  „über  die  erste  Bildung  der  Taubslum- 
men"  (S.  845)  die  auf  dem  Titel  des  Werkes  an- 
gekündigte „Anleitung"  erkennen,  auf  welche  wir 
anderweitig  nicht  gestossen  sind,  so  wie  auch  der 
auf  dem  Titel  erwähnte  „Hölzschnitt"  in   dem  uns 
vorliegenden    Abdrucke    des    Werkes    fehlt.      Ein 
dritter  Abschnitt    (S.  347)   und    die  „NachUäge" 
(S.  475) ,    welche  das  Buch  in  der  zweiten  Aus- 
gabe erhalten  hat,  liefern,  „die  Geschichte  und  Su- 
tistik  des  Taubstummen -Unterrichts  und  der  Taub- 
stummen-Anstalten",  und  geben  dem  Vf.  alle  An- 
sprüche auf  unsem  Dank  für  den  ungemein  grossen 
Fleiss,    welchen  er  im   Sammeln   und  Zusammen- 
stellen der  betreffenden  Nachrichten  über  154  sol- 
cher Anstalten  bewährt  hat.     Es  besitzt  von  den- 
selben zur  Zeit  Asien  eine^  die  Vereinsstnaten  von 
Nordamerika  sechs  j  aber  die  Zahl  aller  Taubstum- 
men-Anstalten und  ihrer  Zöglinge  hat  sich  in  den 
letzt  verflossenen  (1847)  neun  Jahren"  ziemlich  w- 
doppelt"y   und  so  wird  hoffentlich  die   Tbetlnabme 
an  dieser  Angelegenheit  auch  fernerhin  zunehmen, 
bis  es  dahin  gekommen  seyn  wird,  dass  alle  taub* 
stumm  Gehörne  aller  Länder  durch   Erziehung  far 
die  bürgerUche  Gesellschaft  gewonnen  werden.    Wir 
sagen :  durch  Erziehung ,  denn  niemals  sollte  in  je- 
nen Anstalten  vergessen  werden,  dass  der  eigent- 
liche Unterricht  ein  unenthehrUehee  Uälbmi^tsl  der 
Erziehung  der  Taubstuinmen  ist,    dass  aber  auch 
hier  das  Mitlei  nicht  mit  dem  Z^wiecke  verwechseil 
werden  darf,  d  L,  Ktoic* 
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o  nimmt  dieses  System  von  andern  Rationalisten 
abweichend  an,  Jesu  Christi  voluniatem  emineniiore  a 
Deoviei  faculiaie  praediiam  fuisscy  qua  etiam  facere 
potuerii,  guae  vulgarem  experieniiam  superarenL   Es 
schreibt  seine  Wunderheilungen  der  Herrschaft  des 
Geistes  über  die  Natur  zu,  w/)beiaber  nichts  Magisches 
zu  denken  sey.     Die  andern  Erzählungen  von  Jesu 
bewirkter  Wunder  rühren  von  falscher  Auffassung^ 
von  Entstellung   durch   die  Tradition   u.  s.  w.   her. 
Jene  hingegen    seyen   historisch    und   gehen   nicht 
über  die  Reihe  der  naturgesetzlichen  Ursachen  hin- 
aus,   sondern  unterscheiden    sich    nur   dem   Grade 
nach   von   andern  Heilungen.      Rec.  bekennt ,    hier 
den  Hrn.  Vf.  nicht  ganz  zu  verstehen.    Jene  Herr- 
schaft des  Geistes  über  die  Natur  ^  wenn  sie  keine 
magische  seyn  soll,  besitzt  doch  im  Grunde  der  ge- 
nievolle Arzt  auch,  oder  überhaupt  der  Arzt,  des- 
sen durch  Studium  cultivirte  Gaben  am  Ende  auch 
von  Gott  sind.     Und  was  Jesus  durch  ärztliche  Oe- 
heimmittel,    übrigens  natürliche,    wirkte,    könnten 
seine  Volksgenossen    für  Wunder   angesehen   und 
diese  Ansicht  auf  die  Nachkommen  vererbt  haben« 
Allein  der  Vf.  nimmt  die  Krankenheilungen,  die  Je- 
sus vollbrachte,  gerade  von  einem  derartigen  Miss- 
verständniss   aus ;    während    doch   die   Speisungen 
mit  wenigen    Lebensmitteln,     das  Austreiben    der 
Teufel  in  die  Säue,  und  die  Heilungen  der  Stummen, 
Blinden  und  Tauben  ganz  in  derselben  Weise  bona 
fide  erzählt  werden,   sollten  die  Erzählungen  von 
wundervollen  Einwirkungen  Jesu  in  res  viiae  caren^ 
iesy    weil  sie  ein  magisches  Gepräge  tragen,    min«- 
destens  dahingestellt  bleiben.      Er    bezweifelt  die 
Aussprüche   des  Paulus  von    einer   ausserordentli- 
chen Heilkraft,  die  er  und  andre  Christen  be^esfsen, 
und   die  selbst  zur  Zeit    der    apostolischen   Väter 
noch   vorhanden   gewesen,    in   keiner   Weise,    und 
%9L^ij  für  die  meisten  Wunderheiluugen  Jesu  finden 
ii.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


sich  in  der  beglaubigten  Geschichte  Analogien,  und 
dieselben  lassen  sich  theiis  aus  dess^  frommer  In- 
brunst, theHs  aus  der  Glaubensstarke  der  Patienten 
erklären;    auch    müsse    Gott    seine    auserwahlten 
Werkzeuge  mit  den  zweckdienlichen  Kräften  bei- 
gaben.   Es  ist  nicht  zu  läugnen,  die  religiöse  Be* 
geistcrung,  sowohl  die  ächten  als  die  falsche,  star- 
ker als  jede   andre,   indem  sie   die  Seele  in  ihren 
tiefsten  Tiefen  ergreift  und  aufregt,  macht  oft  das 
unmöglich  'Scheinende  möglich  und  vollbringt  Dinge, 
die   an's  Wunderbare   gränzen.    Das  Ahnungsver-t 
mögen   der  Seele    kann  in   nngewehnlichem  Grade 
gesteigert  Verden.    Die  Spannung  des  ganzen  Ge-^ 
müths,    welche  in   einem  himmelstürmenden  Gebet 
zu  Tage  tritt,   bleibt  oft  nicht  ohne  erschütternde 
Rückwirkung  auf  die   physische  Organisation  und 
kann  von  wundergleichen  Erfolgen  begleitet  seyn» 
Allein  wenn  auch  solche   vom  Moralischen  ausge^r 
hende  Erschütterungen  des  Nervensystems  in  Wahn-n 
sinn,  vermeintlichen  Teufelsbesitzungen  i)nd  ähnli- 
chen Gemüths- Nervenleiden   heilsam   seyn    ippgen 
und  schon  oft  waren,   so  braucht  doch  selbst  der 
grösste  Heilkünstler  Mittel  dazu,    den  Aifssatz  zu 
vertreiben,  eine  verdorrte  Hand  :^u  heilen,  und  v(itA 
ohne  sie  nicht  vermögend  seyn  das  Fieber  aus  der 
Ferne  zu  curiren.     In  Ennemoser's  Geschichte  der 
Magie  ist  zu  lesen,  daas  glaubwürdigen  (?)  Schrift-r 
stellern  zufolge  die  Könige  von  Frankreich  ehemals 
die  Kraft  besessen  haben,  Kröpfe  durch  Berührung 
mit  ihrer  Hand  zu  heilen.    Wenn  man  solche  o4er 
ähnliche  etwa  auf  Sympathie   beruhende  Ueilkr|fte 
Jesu  zuschreiben  will,  so  würden  sie  fiuch  andern 
seiner  Zeitgenossen  nicht  bestritten  werden  können ; 
wie^sie    auch    heutzutage   L^audieute,    Hirten  und 
Curschmiede  besitzen  sollen,  und  derep  Un))egreif- 
llchkeit  wohl  mit  dem  fortschreitenden  S^djuni  der 
Natur,    wenn  auch   ni^ch  Jahrhunderten  ers^    all- 
mählig  schwinden  dürfle.     Man  sieht  nur  nich^,  wie 
der  Besitz 'solcher  Kenntnisse,  seyen  sie  nun  letzt- 
genannter Art  o^er   auf  dem  ^Yege   der  Wissen- 
schaft erworben, —  4cnn  j^legitimum  causarum  or^*> 
dinem  non  exceduni  miracula  Christi"  nach  unserm 
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Vf.  —  für  uns    die    inlema   servaioriä  exeelteniia 
b6weisen  soll^  wenn   sie  gleich  die  Volkigenossen 
Jesu  auf  diesen  auftnerksam  machen  konnten,   da' 
dieselben  eine   ähnliche  Wirksamkeit  als  Erforder- 
niss  eines  Propheten  und   des  Messias  selbst  («loh. 
6,  14.  7,  31.  Matth.  19,  28.)  ansahen.    Wenn  man 
Aber  solche  Kategorien  macht,  dass  man  die  Hei- 
lungen von  Gebrechlichen    für   historisch,    zugleich 
als  Wirkungen  einer  besondern  und  ausserordent« 
liehen  übrigens   natürlichen  Heilkraft,    die   Erzäh- 
lungen von  den  Wasser-  und  Fischwündern  aber 
als  auf  Missverständniss  und  Entstellung  mittelst 
der  Sage  u.  s.  w.   erklärt  oder  ganz  dahingestellt 
seyn  lässt,  endlich  die  mit  und  an  Jesu  Person  vor- 
gegangen seyn  sollenden  Wunder  als  Mythen  ver- 
steht,  wie  der   Vf.   es  thut:  so  kommt  man  leicht 
auf  Inconsequenzen   und   Widersprüche^  und   thut 
dennoch  dem  Text  nicht  weniger  Gewalt  an,  als  die 
consequenten  Rationalisten,  welche  alle  diese  Wun- 
der miteinander  dahingestellt  seyn  lassen ,  d.  h.  für 
nngeschichtlich   ansehen.     Denn  die  Volksgenossen 
Jesu  sahen   dieselben,  mit  Einschluss  der  Heilun- 
gen von  Gebrechlichen  u.  s.  w.  nach    dem  Bericht 
der    Evangelisten    nicht   blos    für    ausserordentlich 
und  ungewöhnlich,    sondern    als  entschieden  über 
menschliches  Vermögen  gehend  an,  („Niemand  kann 
die  Zeichen  thun,  es  sey  denn  Gott  mit  ihm'*  Job.  3.) 
während  sie  andere  durch   dämonische  Hülfe  voll- 
bracht seyn  lassen.    Weshalb  es  auch  nicht  prak- 
tisch erscheint,  den  Wunderbeweis  dadurch  retten 
zu  wollen,  dass  man  den  Begriff  des  Wunders,  wie 
es  sonst  üblich  war,    und   auch  der  Vf.  unter  Be- 
rufung 9m{  Goethe  thut,  so  .elastisch  zu  fassen,  dass 
alles  Ausserordentliche  und  Ungewöhnliche  darunter 
fiele.     Und  dann  ist    dem  Unterz.   schlechterdings 
nicht  klar  geworden,  wie  mann  nach  dem  Vf.  jene 
Heilungen  und  jene  höhere  Heilkraft  Jesu  sich   zu 
denken  habe,  und  wiefern  sie   also   unsre  Bewun- 
derung erhöhen  und  unsern  Glauben  an  Gottes  Vor- 
sehung zu  fördern  und  zu  stärken  geeignet  seyen. 
Auch  liesse  sich  fragen:    ob   etwa   der  Seelenadel 
eines  Sokrates   dadurch  gewänne,   wenn  ihm   6ine 
besondere  Heilkraft  beigewohnt 'hättet 

Während  der  Vf.  zugiebt,  es  sey  nicht  unmög- 
lich, dass  Gott  von  Ewigkeit  seiner  ünmiiielbaren 
Wirksamkeit  eum  locum  reliquiiae^  quo  ea  cum  »la- 
iurali  ordtne  opUme  conspiraref,  und  jene  von  ihm 
nicht  näher  bezeichneCb  Herrschaft  des  Geistes  über 
die  Natur  in  Jesu  von  einer  solchen  unmittelbaren 
Wirksamkeit  herzuleiten  scheint,    wodurch  er  den 


legiiimitt  causarum  ardo  nicht  überschritten  glaubt, 
weil  die  Wunder  Christi  als  präformirte  anzusehen 
wären :  sieht  er  in  den  Weissagungen  Christi  nur  Be- 
weise seines  grossen  Verstandes  und  der  allgemeinen 
göttlichen  Providenz  für  die  Sache  Christi,  keine 
eigentlichen  Vaticinien  oder  Wirkungen  einer  wun- 
dervollen Präsoiens.  Auch  die  aitteslamentliehea 
Weissagungen  sind  ihm  prarsua  singulare  conjec" 
iurarum  genus,  die  sich  aus  der  natürlichen  Lei- 
tung Jehovah's  erklären,  und  die  si^  auf  die 
Schickaale  des  jüdischen  Volks  gründeten,  wie  die 
Hoflhung  auf  den  Messias.  Keine  einzige  dieser 
Vorhersagungen  aber  bezieht  sich  nach  ihm  speciell 
auf  die  Geschichte  des  Nazareners  Jesu  oder  die 
christliche  Kirche.  Manche  der  im  A.  und  N.  T. 
erzählten  Vorhersagungen,  von  letztern  namentlich 
die  der  Auferstehung  am  dritten  Tage  u.  s.  w.,  sinrf 
erst  posi  eventum   verfasst,   §.  45. 

Ueber  Einzelheiten,  wie  das  Bisherige^  sowohl 
beim   allgemeinen  als  speciellen  Theil  dieser  Dog- 
matik  uns  zu  verbreiten,  würde  der  Raum  verbie- 
ten;   daher  nur  noch  wenige  Bemerkungen,    bevor 
wir  das  System  des    Vf.'s   in   allgemeinen  Zügen 
charakterisiren ,  zu  welchem  Endzweck  statt  aller 
andern  der  Locus  de  Persona  Chrüti  dienen  mag. 
—  In  §.  51   will  der  Vf.   keine  Accommodation  in 
den  Briefen  des  N.  T.  statuiren,  weil  beim  Schrei- 
ben die  Nothwendigkeit,    sich  zu. den  Vorurtheilen 
der   Leser   herabzulassen,    nicht   so  vorliege,   wie 
dies  beim  mündkchen  Unterricht  der  Fall  sey.    Dies 
ist  schwer  zu  begreifen,  wenn   es  nicht   näher  er* 
läutert  wird;  denn  der  Brief  ist  ja  statt  des  münd- 
lichen Unterrichts  für  Abwesende.  —    In   §.  53.  54 
ist  *die  zwischen  Katholicismus  und  Protestantismus 
gezogene  Parallele  sehr  parteiisch,  man  könnte  sa^ 
gen,  im  Geist  der  alten  Polemiker,  wovon  hin  und 
wieder  Spuren  beim  Vf.  zu  finden  sind.     Aber  selbst 
auf  unparteiischem  Standpunkte  wird  man  jedenfalls 
im  Einklang   mit  Geschichte    und  Philosophie  den 
Protestantisinus  das  Salz  des  erstem  nennen  dür- 
fen, ohne  welches  derselbe  dumm  würde,  und  zwar 
trotz  des  Spottes  der  Katholiken,  der  Protestantis- 
mus   sey  die   alleingeschellmachende  Religion,    wie 
die    ihrige    die    alleinseligmachende.     '  Katholische 
Schriftsteller  können  und  wollen  es  nicht  in  Abrede 
ziehen,   dass  in   Ansehung  des  wissenschaftlichen 
Lebens,  wie  es  seit  einem  Jahrhundert  in  Deutsch- 
land sich  gestaltet,  die  Katholiken  mit  den  Prote- 
stanten keinen  Vergleich  aushalten.     Den  Beweis 
dafür  liefert  auch  der  erst  in^  neuerer  Zeit  zu  Gun- 


Niim.  194.    SBPTB'ÜIB'ER  1849. 


Stt9i 


Sita  jener  erfolgte  Uoiflohwung  ^  seitdem  ete,  die 
eich  vorher  in  ihren  Reichen  strenge  von  der  Be- 
rührung der  auewirtigen  protestantischen  Wissen-^ 
achofft  und  selbst  gegen  die  von  den  Protestanten 
geförderte  Nationalliterator  abgeschlossen  hatten^ 
in  Folge  der  grossen  Gebietsveränderungen  y  die  im 
Anfang  unsers  Jahrhunderts  stattfanden,  sich  ge- 
ii5thigt  sahen,  hinter  ihren  neuen  (protestantischen) 
Mitbürgern  nicht  gar  su  sehr  surückznbleiben  und 
sum  Theil  die  aufiErsiehung  und  Bildung  abawek* 
kenden  Staatseinrichtungen  der  Protestanten  sich 
SU  Nutzen  machen  konnten  oder  nachahmten. 

Die  Kr&fte  der  künftigen  Welt  (S.  187)  sind 
nach  Ehr.  6,  6.  doch  wohl  nicht  sun&chst  von  der 
Ewigkeit  in  unserm  Sinne,  sondern  von  der  mes- 
sianischen  Zeit  (Joel  3.)  Bu  verstehen  im  Gegen-* 
sats  der  vormessianischen  (a/cüv  o^ro^),  was  auch 
der  Zusammenhang  will,  nftmlich  von  dem  neueii 
mit  CJhristo  erschienenen  Lebensprincip,  welches 
natürlicher  Weise  von  selbst  auch  die  gewisse 
Hoffoung  eines  unvergänglichen  Lebens  mit  Christus 
hl  sich  begreift. 

Die  Sopranaturalisten  werden  nun  zwar  unserm 
VY.  nicht  den  Vorwurf  des  vulgären  Rationalismus 
machen  ktaven,  dafür  aber  ist  es  ein  eklektischer 
nicht  Mos,  sondern  selbst  wiUkührfieher,  schwan-^ 
kender,    man  mochte  sagen  inconsequenter  Ratio- 
nalismus.    Auch    versöhnt  man   die  Gegner  nicht 
dadurch,  dass  man  dem  Johannes    und  Paulus  zu- 
wider kein    übermenschliches  Wesen   in  -  Christus 
statuirt,  aber  doch  einen  ausserordentlichen  Hen^ 
schon,  quo  major  cogitäri  noqiAi^  ein  verwirklichtes 
Ideal  der  Menschheit  in  ihm  erblickt,   von   dem  es 
nicht  einmal  auszumachen  ist,  ob  es  je  in  der  Wirk- 
lichkeit existirte,  «^  eine  Frage,    deren  Bejahung 
dem  Vf.  begründet  scheint  —  und  dessen  in  den 
vorhandenen   h.  Schriften    enthaltene   Schilderungj 
ausserdem'  dass  sie  etwas  verschwommen,  — ^  als 
lange  nach  dem  Scheiden  Jesu  von   der  Welt  und 
in  Kreisen  entworfen,   auf  welche  nnsre  Begriffe 
von  wissenschaftrichem  Leben  und   Schriftstellung, 
namentlich  von  Geschichtsforschung  und  Darstellung 
U.S.W,  entfernt  keine  Anwendung  finden  < —  vielmehr 
als  Ergebniss  tfaeils  orientalicher  Speculation,  theils 
eines  geschichtlichen  Romans  würdige  Charakter- 
zeichnung, geschöpft  aus  der  allverschöneririen  Sa- 
ge über  den  Stifter  der  Gem^nde  und  aus  dem  begei^ 
Sterten  Glauben  an  den  demnächst  in  Herrlichkeit  nie- 
derfahrenden Menschensohn  zu  betrachten  seyn  wird ; 
wobei  indess  jener  idealen  Auffassung  ihre  hohe 


praktische  Bedeutung  und  darum  Berecht'rgung  auf 
dem  Gebiete   der  Religion,    wo  die   abstracto  Idee 
von  der  Heiligkeit  des  Sittengesetzes  in  concreter 
Gestalt  als  personificirt  sieh  darstellt,  nimmermehr 
zti  bestreiten  ist.  —    Von  jenem  ausserordentlichen 
Menschen ,  der  aber  dennoch  nach  dem  Vf.  blosser 
Mensch  ist,  redet  derselbe  «uf  der  andern  Seite  in 
Ausdrücken,  die  Weit  mehr  auf  ein  höheres  Wesen 
oder  gar  einen  Oottmensch  passen,  wenn  sie  nicht 
uneigeniUch  zu  nehmen  seyn   sollen;    wovon   aber 
bei  dem  Vf.  keine  Andeutung  zu  finden  ist.     Selbst 
von  einem  Menschen,  der  durch  seine  Geisteskraft 
und  Erkenntniss  des  höchsten  Wesens,  durch  sei- 
nen  mit  dem  göttlichen  Gesetz  übereinstimmenden 
Sinn  und  Wandel,   durch  das  selige  Gefühl  seiner 
moralischen  Einheit  mit  Gott,  durch  sein  auf  diesen 
stets  gerichtetes  Gemüthsleben ,  in  popultrer  Spra- 
che Umgatig  mit  Gott  genannt,  Alle  andern  seines 
gleichen  überragt,  wird  man  doch  vom  wissenschaft- 
lichen Standpunkt,  wenn  man   adäquat  reden  will, 
nicht  sagen  dürfen:  enm  appellandum  e89C  divinum 
hominem  ei  filium  Dei ,  non  demum  factum  sed  jam 
naiumy  indem  seine  metaphysische  Verwandtschaft 
mit  Gott  eine  engere  gewesen  sey,  als  die  der  An- 
dern, S.  880.    Von  dieser  Verwandtschaft  die  ethi- 
sche Verwandtschaft,  Ä.  e.  perfeciam  ei  omnibtts  iim- 
meriä  absotutam  prae$ianiiam j  ad  gimmlegUimo inm 
genii  usu  emersii  religioiamy  »unterscheidend,  will 
der  Vf.  velrmöge  letzterer  Jesum  als  i^fiHus  Dei  et 
dininun  komo  f actus"  betrachtet  wissen.    Vermöge 
dieser  Trefilichkeit  ist  er  ein  Vorbild   ^ivitae  relim 
giosue  ad  fastigiumy  quo  aliius  cogitäri  non  poie&ty 
e'rectae"y  woraus  wir  die  Kraft   und  Begeisterung 
schöpfen ,  zu*  der  Höhe  seines  Lebens  und  *zu  seiner 
Familiarität  mit 'Gott  uns   anfzuschwingen  und  als 
lebendige  Glieder  zu  Einem  moralischen  Körper  zu 
verbinden,   dessen  Haupt  Christus  ist,  8.90.    So- 
dann wird  S.  418,  wo  vom  99  königlichen  Amt  Chri- 
sti'*  gehandelt  wird ,  gesagt,  eine  unmittelbare  Ein« 
Wirkung  desselben  vom  Himmel  aus  auf  die  Herzen 
und  die  äussere  Leitung  der  Kirche  sey  ungedenk«* 
bar ;    begreiflich  sey   nur    die  Herrschaft ,   welche 
Christus  vermöge  seineii  Wortes   und  Geistes  be-** 
ständig  über  die  Gläubigen  ausübe.    Wenn  nun  in 
demselben  §.  die  Ueberzeugung  ausgesprochen  ist, 
dass  ChristUB  in  Kraft  unserer  heihgen  Verbindung 
mit  ihm  auch  im  Himmel  Haupt  und  Regent   der 
Seinigeti  sey;  wenn  nach  S.  474  das  Reich  Christi 
nicht  von  den  Schranken  des  Erdenlebens  begränct 
und  daselbst  vom  foeduo  per  baptUmum  cum  Deo 
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et  Ckri§io  imium   die  Rede  ist;    wenn    es  in  der 
Epierrais   zur  Lehre  vom  Abeodmahl  heisst,  Chri« 
8tus  sey  mit  seinem  Geist  und  h.  Gaben  unsichtbar 
nahe  und  mache  Wohnung  in  denen,   die  dasselbe 
recht  feiern;    wenn    n$anctisBima   mens    a  Christo 
prefecta  et  suetentata"  in  der  Kirche  wirksam  ist, 
S.  486  u.  s.  w. :  so  kann  dies  vom  Sundpunkt  des 
Rationalismus    durchaus    nicht    in    buchstäblichem 
Sinne  y   es  muss  uneigentlich  und  in    moralischem 
Sinne    von  der  Herrschaft    und   Wirksamkeit   der 
Lehre  Christi  und  des  Geistes,  den  sie  athmet,  von 
dem  Einfluss  seines  Vorbildes  und  dem  Walten  der 
durch  seine^  des  Hingegangenen ^  Anstalt  und  Ver« 
roittelung  angeregten  und  fortgepflanzten  geistigen 
Bildungstriebe  und  Kräfte  verstanden  werden.    Die 
Bibellehre  von  einem  Reich  des  Messias,   auch  in 
der  reineren  und   veredelten  Gestalt,  die  sie  durch 
Jesum  erhalten,  ist  dem  consequenten  und  bewuss<- 
ten  Rationalisten  Emballage  und  Vehikel  der  in  die 
Vernunft  gelegten  Idee  der  Unsterblichkeit  und  der 
durch  diese  erst  erfüllbaren    sittlichen  Bestimmung 
der  Menschheit.    Er  sieht  in  ihr,  soll  sie  nicht  blos 
Phantasie  oder  Poesie   seyn,  eine  über  Raum  und 
Zeit  hinaus  sieh  streckende  moralische  Weltordnong 
und  einen  unsichtbaren  grossen  'sittlichen  Geisterbund, 
dem  ein  Zoroaster  und  Fo  oder  Confutsee,  ein  Nu- 
ma  und  Sokrates  mit  dem  grossen  Nazarener  an- 
gehören.   Das  positive  Gepräge  aber,  welches  diese 
Idee  im  Christen thum  erhält,  oder  die  eigenthüm- 
liehe  christliche  Form,  welche  ihren  innern  Gehalt 
birgt,  betrachtet  er  als  das  vergleiphungsweise  voll- 
kommenste Mittel,  den  letzteren  zumal  für  die  Ge- 
müther der  nicht  philosophirenden  Menschheit  an- 
sprechender und  ausdrucksvoller  zu  machen,   ihre 
ewige  Wahrheit  dem  sinnlichen  Menschen  anschau- 
licher vorzuhalten  und  zu  verkörpern  —  und  zwar 
mit  ganz  gutem  Grund,  insofern  sicherlich  eine  an- 
der Form  für  diese  Ideen  würde  gewählt  worden 
seyn,  wenn  diese  neue  Religion  unter  einem  andern 
Volk,   unter  andern  Zeitumständen  ihren  Ursprung 
gehabt  hätte. 

Wenn  S.  167  gesagt  ist,  bei  Anwendung  der 
Philosophie  auf  die  Theologie  solle  man  die  positi-r 
ven  und  geschichtlichen  Elemente  des  Christeq- 
thums,  in  welchen  gerade  dessen  besonderer  Vor- 
zug bestehe,  namentlich  die  sandwimam  eervaiO'» 
rU  noairi  ptrsonatn^  mit  der  gebührenden  Pietät  ver- 
ehren: so  wird  der  Vf.  selbst  zugeben  müssen, 
dass  er  im  Grunde  nur    einen   Cultus   des  Genius 


statuiren  könne.    Von  einer  nomer  und  retierorfi« 
Christi"  im  biblischen  Sinne  kann  bei  ihm  nicht  die 
Rede  seyn.    Der  Genuss  des  Abendmahls   soll  uqs 
nachdrücklich  erinuern,  Christo  seine  Liebe  durch 
GegenUebe  zu  vergelten  (S.  485).    Hierin  liegt  eine 
Fülle  heiliger  Aesthetik,    und    einen  Zauber  ohne 
Gleichen  üben  auf  das  religiöse  Gefühl  Worte,  wie 
diese:   99 Vater,  ich  bitte,  dass,  wo  icb  bin,  auch 
die  bei  mir  seyen,  die  du  mir  gegeben  hast,  daes 
sie  meine  Herrlichkeit  schauen";  oder:   ,>wer  mich 
bekennet  vor  den   Menschen,    den  will    ich  auch 
bekennen  vor  meinem  hinunlischeu  Vater«"     Alleio 
auf  dem  Gebiet   des  Denkens  stellt  sieh  die  Sache 
anders  dar.    Liegt  aber  darum  keine  Wahrheit  in 
jenen  Aussprüchen  ?    Mit  nichten.    Denn  das  Wali- 
re.  Gute  und  Schöne  ist  in  seiner  Wurzel,  in  sei- 
nem Grunde  Eines.     Wenn  einmal  neben  der  theo- 
logischen Moral  und  DogmaUk  eine  theoK  Aesthe- 
tik  .als    selbstständige    Wissenschaft    zu   Stande 
gekommen    ist,    deren  Elemente    noch  verworren, 
roh  und  formlos  in  jenen  beiden  zerstreut  liegen: 
dann   wird  auch  der  Dogmatiker   und  Siitenlehrer 
ohne  Hintergedanken  von   einer  Liebe  und  Vereh- 
rung des  Erlösers  sprechen  können.    Der  Rationa- 
lismus kennt  aber  keine  Gesinnungen  giegen  Jesum, 
die  der  Art  nach  verschieden  wären  von  der  Hoch- 
achtung, Dankbarkeit  und  Liebe,   die  wir  andern 
grossen  Todten  um  ihrer   unsterblichen  Verdienste 
um  ii6  Menschheit  willen  zu  zollen  haben.    In  der 
höheren  übersinnlichen  Welt  wird  der  Stifter  des 
Christenthums  allerdings   einen  grossen   und  erha- 
benen Wirkungskreis  ausfüllen,  einen  grössern  als 
Sokrates,  Plato    und  alle  die    andern  Trefflichen; 
allein  zu  den  positiven  Bestimmungen   des  N.  T. 
und  der  Kirche  über  eine  Verbindung  des  in  die 
übersinnliche  Welt  Entrückten  mit  seinen  Anh&n- 
gern  hienieden,  über  desselben  fortwährende.  Herr- 
schaft und  Fürsorge  für  sie  —  soll  sie  etwas  An- 
deres  seyn,    als   die  Erbschaft   seiner  Lehre  und 
seines  mittelst  seiner  Religionsaastalt  fortgepflanz- 
ten Geistes  — ;  zu  Vorschriften  und  Pflichten  des 
Gehorsams,  des  Vertraueds,  der  Ehrfurcht,  wie  sie 
gegeni^ber  dem  Oberhaupt  der  ganzen  Menschheit, 
dei|i  Eatscheider  upsers  ewigen  Schicksals,   dem 
selbst  die  Engel  Gottes  huldigen  (Rön^  14,  7—10* 
S. Cor. 5, 10.  Ebr.1,6.  Phil.  9, 10. 11.),  sich  von  selbst 
verstehen,  vermag  die  Vernunft  nimmermehr  Ja  s^ 
sagen. 

(Per  BegchlusM  folgi.^ 
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KQhner. 

Grammar  of  ihe  Greee  languagej  for  the  use  of 
high  schools  and  coUegea  by  Dr.  Raphael  Kuh^ 
ner,  Conrector  of  the  Lyceum,  Hanover.  Trans- 
lated  from  the  German  by  B.  B.  Edwardiy  Prof. 
in  the  theological  Seminary^  and  5.  H,  Taylur^ 
Principal  of  Phillips  -Acaderny,  Andover.  gr.  8. 
LoQdon,  Wilcy  and  Putnam.  1844. 
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renn  wir  die  vorstehend  genannte  Englische 
Uebersetzung  von  Kfihner's  Griechischer  Schuigram- 
mattk*}  hier  zur  Anzeige  bringen  ^  so  geschieht 
dies  nicht  deshalb ,  um  ein  Werk,  das  bereits  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  in  einigen  Tausenden  von 
Exemplaren  in  Deutschland  verbreitet  ist,  über  des- 
sen Werth  und  Charakter  sich  jeder  Kenner  der 
Griechischeii  Sprache-  längst  ein  selbständiges  Ur- 
theil  gebildet  hat,  einer  verspäteten  Kritik  zu  un- 
terwerfen. Auch  nicht  deshalb ,  um  die  Richtigkeit 
und  Treue  der  Ueberseizung  zu  würdigen.  Aber 
diese  Englische  Bearbeitung  ist  nach  andern  Seiten 
hin  unserer  aufmerksamen  Beachtung  werth.  Ein- 
mal muss  es  uns  als  Deutscheu  ein  wohlthuendes 
Gefühl  der  Befriedigung  gewähren ,  zu  sehen  ^  wie 
eine  grosse,  stammverwandte  Nation,  die  uns  in 
politischer  Bildung  Weit  überragt,  sowohl  in  ihrem 
Mutterlande  als  auf  amerikanischem  Boden  fort- 
während bemüht  ist,  sich  die  Resultate  Deutscher 
Wissensel^aft  anzueignen.  Sodann  aher  ist  es  jeden- 
falls interessant,  das  Urtheil  Englischer  Gelehrten 
über  einen  Mann,  dessen  Name  bei  uns  in  der  lite- 
rarischen Welt  einen  g4iten  Klang  hat>  kennen  zu 
lernen. 

Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  ist  es  That- 
sache,  dass  die  Engländer  zwar  auf  dem  kritischen 
Gebiete  der  Philologie  ausgezeichnete  Leistungen 
aufzuweisen  haben  und  sich  mit  ihrem  Qentley,  Per- 
son, ^Imsley  kühn  jedem  andern  Volke  an  die  Seite 
stellen  dürfen,  dass  sie  aber  für  systematische  Ar- 


beiten weit  weniger  Befähigung  oder  Geduld,  be-» 
sitzen,  und  daher  Werke  wie  Böckh's  Staatshausliai-* 
tung  der  Athener,  Müller's  Dorier,  Niebuhr's  Rö- 
mische Geschichte  durch  wiederholte  Uebertragun- 
gen  zu  ihrem  Eigenthum  machen.  Diese  Benutzung 
Deutschen  Fleisses  hat  nun  bei  ihnen  vorzüglich 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Griechischen  Grammatik 
Platz  gegriffen.  So  ward  — r  um  nur  ein  Paar  Bei- 
spiele anzuführen  —  Matthiä's  ausfuhrliche  Grie- 
chische Grammatik  schon  vor  vielen  Jahren  in's 
Englische  übertragen,  so  schrieb  Hermann  ^eine 
Abhandlung  de  particula  äv  zuerst  für  das  Classi- 
cal  Journal,  so  übersetzte  Burgcs  sogar  ein  gram- 
matisches Werk  von  sehr  speciellem  Interesse,  näm- 
lich Poppo's  Prolegomcna  de  clocutione  Thucydidis, 
in's  Englische.  Diesen  Bestrebungen  schliesst  sich 
denn  auch  die  uns  vorliegende  Uebcrsetzung  der 
£tiA;ier'schcn  Grammatik  von  Edwards  und  Taylor  an. 

Hören  wir  jetzt  —  und  damit  kommen  wir  zum 
zweiten  der  oben  angegebenen  Punkte  —  das  Ur- 
theil der  gelehrten  Uebersetzer  über  das  Werk. 
Wir  werden  dies  Urtheil  zuerst  vollständig  her- 
setzen, um  dann  unsere  Bemerkungen  daran  zu 
knöpfen. 

Nach  einem  kurzen  Abriss  der  Lebensgescbichte 
Raphael  Kiihi^s,  die  ganz  sp  einfach  wie  die  eines 
Deutschen  JSchulmannes  in  der  Regel  ist,  und  naoh 
Aufzählung  seiner  Schriften^  fahrt  die  Vprrede  S.IV 
so  fort:  Die  Schulgrammatik  der  Griechischen  Sprst- 
che,  JST.^«  neueste  Arbeit,  enthält  die  Resultate  sei- 
ner reifsten  Studien.  Es  dürfte  wohl  angemessen 
seyn^  ihre  Üauptvorzüge  kurz  anzugeben. 

Erstens':  Die  Grammatik  ist  auf  eine  tiefe  und 
genaue  Kenntniss  des  Genius  und  der  Principien 
der  Griechischen  Sprache  basirt.  Per  Vf.  adoptirt 
im  Wesentlichen  die  Grundsätze,  welche  von  Becker, 
Grimm,  Hupfeld  u.  A.  vertreten  werden,  und  die 
am  vollständigsten  in  den  Deutschen  Grammatiken 
von  Becker  durchgeführt  sind,    Zufolge  dieser  Au« 


*)  Nämlich  der  2.  Aufl.  von  1843.  —    Auch  die  £  lernen  targrajnmatik   ist  von  Hrn.  Taylor  ins  Engl  iscJie  nbersetist,   Ando< 
ver  1846.    kl.  8. 
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sichten  sind  die  Gestalten  und  Veränderungen  der 
Sprache  das  Resultat  leststekendor  Qeselse  vnd 
nicht  des  Zufalls  oder  willkürlicher  Anordnung. 
Folglich  kann  die  Sprache  einer  wissenschaftlichen 
Analyse  und  Classification  unterzogen  werden.  Die 
Masse  des  Details  kann  unter  wenige  umfassende 
Principien  begriffen  werden  und  das  Ganze  kann 
etwas  von  der  Vollständigkeit  und  dem  Geiste  eines 
lebenden,  organischen  Systems  erhalten.  Dr.  K'» 
Grammatik  ist  nicht  eine  Sammlung  \dn  abgeris- 
senen Bemerkungen  oder  von  Regeln,  die  keinen 
andern  als  einen  numerischen  Zusammenhang  hat- 
ten.  Sie  ist  eine  natürliche  Classification  der  we- 
sentlichen Sprachelemeute,  eine  geordnete  Darlegung 
ihrer  wirklichen  Erscheinungen.  Sic  ist  zu  gleicher 
Zeit  eine  wahrhaft  praktische  Grammatik,  nicht  von 
einem  Theoretiker  in  seiner  Studirstube,  sondern 
von  einem  erfahrenen  Lehrer  in  seiner  Schule  für 
ihren  Zweck  ausgearbeitet. 

Zweitens:  Der  Vf.  hat  eine  klare  und  befrie- 
digende Anordnung  seines  Materials  getroffen.  Da- 
von kann  man  sich  überzeugen  durch  eine  Prüfung 
des  Inhaltsverzeichnisses.  Allerdings  mag  denen, 
welche  nur  mit  der  gewöhnlichen  Eintheilung  der 
Gegenstände  in  unsern  Grammatiken   bekannt  sind, 


ein  %)erbum  purum  zum  Paradigma  der  regelmässi- 
gen f  le^n  gewählt  |iat.  So  kann  er  den  l^aqim 
die  ganze  Conjugatlon  hindurch  anverändert  darsteHen. 

Viertens:  Die  vollständige  Analyse,  welcher  die 
Sprachformen,  speciell  die  des  Verbs,  unterzogen 
worden,  kann  als  ein  weiterer  Vorzug  der  Gram- 
matik angeführt  werden.  Beim  Lernen  eines  Pa- 
radigma in  der  Art,  wie  es  der  Vf.  angiebt,  lost 
der  Schüler  zuerst  das  Verbnm  in  seine  Bestand- 
theile  auf  und  stellt  dann  diese  elementaren  Theile 
wieder  zusammen  in  eine  vollständige  Form.  Durch 
diese  und  durch  keine  andere  Methode  kann  er  die- 
ser schwierigsten  Partie  des  Gegenstandes  Herr 
werden. 

Fünftens:  Jeder  Theil  der  Grammatik  ist  gleich- 
massig  ausgearbeitet.  Die  letzten  Seiten  seigen  die- 
selbe Vollständigkeit  und  dieselbe  gewissenhafte 
Genauigkeit,  welche  die  Formenlehre  oder  die  ersten 
Partien  der  Syntax  charakterisirt.  Reinem  Theile 
kann  man  mit  Grund  Mangelhaftigkeit  6der  über- 
flüssiges Raisonnement  Schuld  geben.  Die  Ueber- 
sicht  der  dritten  Declination,  das  wissenschaftliche 
Verzcichniss  der  unregelmässigen  Verba,  die  dia- 
lektischen Eigcnthümlichkeiten,  die  Bemerkungen 
über  Gebrauch  und  Stellung  des  Artikels,  über  die 


die  Anordnung  des  Dr.  K.  etwas  dunkel  u;id  com-    'medialen  und  passiven  Verba,  über  den  Unterschied 


plicirt  erscheinen.  Jedoch  nur  eine  massige  Be- 
kanptschafb  mit  dem  Plan,  auf  welchen  z.  B.  die 
Syntax  gebaut  ist,  wird  zeigen,  dass  er  die  wahre 
und  logische  Methode  befolgt  hat.  Reichliche  Be- 
weise von  der  Richtigkeit  dieser  Behauptung  sind 
zu  finden  in  der  Darstellung  der  zusammengesetz- 
ten Sätze.  Die  Partikeln  werden  nicht'  als  isolirte, 
unabhängige  Wörter  behandelt,  sondern  als  ein  m- 
tegrirender  und  unablösbarer  Theil  der  Rede. 

Ein  dritter  Vorzug  ist  die  Vollständigkeit  und 
Angemessenheit  der  Erläuterung.  Die  Rfchtigkeit 
jeder  voraufgestellten  Regel  wird,  namentlich  in  der 
Syntax,  durch  zahlreiche  Citate  aus  den  Classikern 
belegt.  Ist  irgend  einmal  eine  Regel  in  abstracter 
Form  hingestellt,  oder  bleibt*  eine  Spur  von  Dun- 
kelheit in  der  Einkleidung  derselben  zurück,  so 
kann  man  ihren  Sinn  leicht  entdecken  durch  den 
Hinblick  auf  die  Erläuterung.  Die  Paradigmen  ent- 
halten weit  mehr  vollständige  ExempliQcationen  der 
Conjugation  und  Declination  als  in  den  hier  zu  Lande 
üblichen  Grammatiken  zu  finden  sind.  In  diesem 
Zusammenhange  kann  erwähnt  werden,  dass  Dr.  K, 


zwischen  dem  Gebrauch  des  Particips  und  dem  des 
Infinitivs  dürfen  aN  Belege  sorgsamer  Beobachtung 
und  sauberer  Analyse  angeführt  werden. 

So  weit  das  Urlheil  der  Englischen  Ueber- 
setzer.  Auch  wir  hegen  hohe  Achtung  vor  dem 
ernsten  Forschungstriebe  und  dem  wissenschaftli- 
chen Streben  K'»\  allein  ein  so  unbedingtes  Lob, 
wie  das  eben  vernommene,  können  wir  über  das 
in  Frage  stehende  Werk  nicht  aussprechen.  Uiisre 
Einwendungen  sind  folgende. 

Was  zunächst  die  grammatische  Methode  be- 
trifft, so  weiss  jetzt  Jedermann,  dass  die  Sprache 
ein  organischer  Bau  ist,  nicht  ein  willkürlicheT, 
nach  loorischen  oder  irgend' welchen  andern  Kate- 
gorien  construirter  Mechanismus.  Diese  Einsicht 
in  abstracto  besitzt,  wie  gesagt.  Jeder;  dass  ihr 
aber  auch  Jeder  die  gehörige  Folge  zu  geben  ver- 
stände ,  dass  nicht  Viele  ziemlich  häufig  iä  den 
alten  Schematismus  der  naturwidrigsten  Kategorien 
uiibewusst  zurückfielen,  das  wäre  eine  falsche  Be- 
hauptung, das  wäre  auch  in  Betrefi^  Hrn.  K*^  """ 
seines  Vorbildes  Becker  eine  falsche  Behauptung  > 


*)  Höchst  wunderUch  und  in  der  That  belustigend  ist  die  von    den  Englischen  Herausgebern  beliebte   Zusammensteliang^ 
Cund  obenein  in  dieser  Bangordnung !)   von  Becker ,  Grimm  und  Hupfeld  als   solchen  Gelehrten ,  die  eine  gleiche  grai"' 
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Wein  vng  oaailioh  tue   naiürigmiAsfle  Anord«* 
«ang  und  die  raliobale  BehaiidhiDg    des   formalen 
Theilea  der  Granunalik  als  ein    wahres  Verdienst 
Um«  K.'m  aof  das    dankbarste   anerkennen,   wenn 
MTir  Banieatliah  in  der  Classificalioo  der  nnregelmäs«* 
migen  Verha  auf  m  bei  ilun  die  erste  consequente 
]>iir€hfiUurung  eines  unbestreitbar  richtigen  Principe 
aehen,  wenn  wir  £e  Einführung  eines  vertum  pu^ 
riMR    als   Paradigma ,    die   durchgängige    kritische 
StsheiduDg  swisoiien    wirklich  vorkommenden   und 
nur  möglichen  Formen  der  Decünation  und  Conjo<*- 
gation  entschieden  loben:   so  können  wir  anderer* 
seita  seine  nach  Becker'schen  Grundsätzen  ausge- 
führte Bearbeitung  der   Syntax,    so  unverkennbar 
der  darauf  verwandle  Fleiss  auch  ist,  nicht  als  eine 
Förderung    der  Wissenschaft,    noch  viel  weniger 
aber  als  eine. Förderung  der  Zwecke  des  Oymna* 
siums  gelten  lassen.     Die  Zersplitterung  des  Zu- 
aaaameDgehörigen,  der  Zwang  des  hohlen  Schema«- 
tisBius  ist  eia  Sohaden,  der  alle  noch  so  scheinba- 
ren  VortheU^    rationeller   Gliederung    bei    weitem 
überwiegt.      Ob^iein  liegen  alle  die  angewandten 
Kategorien  nicht  in  den  SprachphünotBenen   selbst, 
sondern  werden  erst  von  dem  reflectirenden  Ver- 
Stande hineingetragen.    Mag  eine  solche  Methode  für 
die  philosopliisobe  Grammatik  geeignet  und  frucht- 
bar aeyn:  auf  eine  bestimmte  Sprache  angewandt 
dient  sie  nur  dazu,  dieselbe  als  ein  logisches  Ab- 
stractam  ohne  Blut  und  Leben,  als  ein  Kunstpro- 
doct  ohne  freie  Bewegung,    kurz  als  das   directe 
Gegentheil  eines  gesunden  Organismus  erscheinen 
SU  lassen. 

iDer  Be9chlus$  foi^U^ 

Dogmatik. 

InsiiitHio  Theok^giae  Dogmaiicae  Evangelicae  Ai- 
Miarico'^criiiea.  Scripsit  Dr.  C.  L.  tV.  Grimm  etc. 
•      CBeßCMuss  von   Nr.  194.)  ' 

Und  auch  in  dieser  Beziehung  ist  es  wahr, 
was  Schiller  sagt :  „  Krieg  fuhrt  der  Witz  auf  ewig 
mit  den^  Schonen."  Auch  wird  weder  der  Ortho- 
doxe noch  der  Mystiker  dem  Vf.  zugeben,  dass  er 
Jesum-  als  Herrn  und  llaupt  verehren  und  ihn 
lieben  könne.  Wer  die  Aussprüche  und  Belehrun- 
gen des  N.  T.  aber  desselben  Person,  Wurde  und 


Verehrimg  erst  sichtet  und  auf  phiUsophischem 
We^  berichtigen  za  müssen  glaubt  >  und  doch  da- 
bei die  biblische  Spraiphe  von 'dto  Gesinnungen  ge- 
gen Jesum  beibehält,  muss  auf  Resultl^te  kommen, 
deren  Schwankendes  und  zum  Theil  Widerspre** 
eilendes  durch  ein  merkwürdiges  Beispiel  bei  Stände 
ün^  Grundrisse  der  Tugend-  und  ReligtoAslehre 
Th.  I.  §.  16S,  ins  Lichf^  gesetzt  wird. 

Aehnlich  ist  es  mit. den  wiederholten  Behaup- 
tungen des  Vf.'s  über  dereinstige  Vereiaigusg  der 
Bekenner  des  Ghristenthums  mit  ihrem  Oberhaupt 
(z.  B.  S«  419)  und  selbst  der  als  Niohtchristen 
•Verstorbenen  mit  Christus  im  himmlischen  Aeiche 
(S.4S8);  desgleichen  mit  seiner  Vertheidigung  des 
Begriffs  des  Fürsprechers  bei  Gott,  mittelst  der  bei 
unserer  Schwäche  und  Sterbliclikeit  unentbehrlichen 
Beruhigung,  welche  der  Glaube  an  eine  Fürbitte 
unsrer  Lieben  und  Getreuen  bei  Gott  gewähre 
(S.417).  Die  Gegner  werden  bei  solchen  halb  gläu* 
Irigen  halb  ungläubigen  Aelisserungen  mit  Befrem- 
den oder  auch  mit  bitterem  Hohn  auf  den  Vf. 
blicken. und' mit  Rücksicht  auf  das,  was  am  Ende 
des  §.84  über  die  Freiheit  des  christlichen  Theologen 
gesagt  ist,  die  Worte  Apocal.  3,  16  anwenden.  Der-* 
-selbe  legt  ein  Gewicht  darauf,  dass  Vereine,  die 
^as  Band  des  Glaubens  und  der  Liebe  zusammen« 
hält,  in  sich  selbst  schon  die  Bürgschaft  dafür 
tragen,  dass  sie  Tod  und  Grab  überdauern  werden. 
Er  macht  diesen  Grund  nicht  allein  für  eine  jensei- 
tige Fortdauer  unsrer  hienieden  mit  Christus  ge* 
schlossenen  Verbindung  und  für  eine  innigere  und 
beseligendere  Vereinigung  mit  ihm  nadi  dem  «Tode 
geltend,  sondern  will  überhaupt  die  Hoffnung  des 
Wiedersehens  unsrer  Freunde  in  der  Ewigkeit  auf 
die  Seelenfireundschaft  derer  gründen,  welche  hie- 
nieden Eine  Liebe,  Ein  Glaube,  Ein  Tugendstreben 
vereinigte:  eine  Hoffnung,  die,  woran  Rec.  beiläu- 
fig erinnert,  schon  ein  Cicero  (Cat  May  S3)  mit 
Worten  ausdrückt,  deren  rührende  Schönheit  nicht 
leicht  von  einer  biblischen  oder  sonst  einer  Stelle 
aus  der  christlichen  Literatur  wird  übertroffen  wer- 
den. Indem  der  Vf.  auf  diese*  Art  die  krasse  Vor- 
stellung vom  Reiche  des  Messias ,  •  worin  dessen 
Angehörige  mü  ihm  herrschen  werden,  welche 
Sirauss  mit  Recht  zu   einem  guten  Theil  aus  dem 


matische  Methode  ha1>en  sollen.  Zwar  über  Hnpfeld  enthalte  ich  mich  jedes  Urtheils  um  so  mehr,  da  ich  seine  erst 
2am  kleinsten  Theil  publicirte  Hebräische  Grammatik  nicht  kenne.  —  Grimm  und  Becker  aber  müssen,  wo  es  auf  eine 
scharfe  Charakteristik  n^ammatischer  Metboden  ankommt,  weit  eher  sich  entgegengesetzt  als  gleichgestellt  werden. 
Penn  das  grossartige  historisch  -  empirische  Verfahren  J.  Grimm's  ist  doch  ron  dem  aprioristisohen  Formalismus  Uecker'p 
so  gmndTerschieden,  dass  eine  derartige  Gleickstellmig  Beider  —  eben  nur  einem  Ausländer  nachgesehen  werden  kann. 
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parsischen  Dualismns  ableitet  (a.  Glaubeiisl.  11, 18) 
—  man  vgl.  auch  hierüber  Roth  Gesch.  d.  abeudUtnd. 
Philosophie  —  und  welche  «um  Theil  noch  krass 
g(ßnug  bei  den  NTltchen  Schriftstellern  namentlich 
in  der  Apokalypse  erscheint;  su  modificiren,  eu 
verfeinern  und^  su  idealisiren  sucht ,  glaubt  er  sie 
wohl  der  Vernunft  aQnnehmbar  zu  machen.  Indess 
ist  sowohl  in  Bezug  auf  diese  Idee  vom  künftigen 
Himmelreich  und  von  unserer  dereinsligen  Verbin- 
dung mit  Christus  in  demselben  als  in  Bezug  auf 
den  Glauben  oder  die  Hoffnung  eines  Wiedersehens 
nach  dem  Tode  überhaupt  Einiges  zu  erinnern.  -  Man 
konnte  sagen,  dass,  wenn  man  das  Leben  mit  ei- 
ner Reise  vergleicht,  die  Verbindungen  desselben 
Bekanntschaften  gleichen,  die  man  auf  der  Reise, 
also  vorübergehend,  macht;  oder,  dass  wir  im  jen- 
seitigen Leben,  sofern  es  ein  höheres  ist,  unsre 
diesseitigen  Verbindungen,  selbst  die  erfreulichen 
und  beglückenden,  zurückzuwünschen  wohl  eben 
so  wenig  Ursache  findeA  dürften,  als  wir  hier  im 
reifen  Alter  die  Tummelplätze  und  Kameradschaf- 
ten unsrer  Kindheit  vermissen,  in  denen,  uns  so 
wohl  war  und  denen  wir  nie  ein  Ende  gewünscht 
hätten,  wenn  es  auf  uns  angekommen  wäre;  wie 
wir  denn  auch  auf  unsern  Korper ,  dessen  Sinnlich- 
keit doch  vorzüglich  an  dem  Wunsche  des  Wie- 
dersehens mit  betheiligt  ist,  im  bessern  Leben 
mit  derselben  Gleichgültigkeit  werden  zurücksehen, 
wie  auf  unsre  in  den  Kinderjahren  getragenen 
Kleider,  wenn  wir  uns  ihrer  überhaupt  noch  im  Ein- 
zelnen erinnern.  Würden  aber  auch  diese  Analo- 
gien *nicht  ganz  zutreiTen,  so  ist  doch  das  offenbar 
kein  Grund  für  das  Wiedersehen  nach  dem  Tede, 
dass  man  sagt,  unsre  Glückseligkeit  würde  im  ent- 
ve<rengesetzten  Fall  eine  getrübte  seyn.  Einmal 
ist  es  schon  ganz  Gottes  unwürdig,  wenn  man  vor- 
aussetzt, er  müsse  uns  wieder  mit  denselben  theu- 
ren  Wesen  vereinigen,  die  der  Tod  von  uns  ge- 
trennt hat ;  da  es  seiner  Weisheit  gemäss  seyu  katin 
und  wohl  eher  angemessen  ist,  uns  in  andre,  grös- 
sere, weitere  Kreise  des  Wirkens  zu  versetzen, 
überhaupt  uns  in  Verbindungen  und  Verhältnisse 
zu  bringen ,  durch  welche  die  sittlichen  Zwecke  an 
uns  und  andern  viel  mehr  gef5rdert  werden  mögen, 
als  dnrch  Fortsetzung  unsrer  diedseits  geknüpften 
Bande.  Sodann  würde  es  sich  weiter  fragen:  soll 
alsdann  diese  Wiedervereinigung  in  alle  Ewigkeit 
gar  kein  Ende  mehr  nehmen,  und  unsre  disfälligcn 
Wünsche  massgebend  seyn  für  den  Weltplan  des 


höchsten  und  vollkommensten  Wesens?  Und  weil 
diese  Hoffnungen  und  diese  Wünsch»,  wenn  audi 
nicht  kindisch  oder  eigennützig,  denn .  doch  vom 
niedern  irdischen  Standpunkt  ausgehen,  so  wird 
man  sie  auch  von  ebendemselben  aus  uäher  anse« 
hen  dürfen  und  darauf  aufmerksam  macbon,  dass 
oftmals  unsere  edelsten,  reinsten  und  frömmsten 
Wünsche  unerfüllt  bleiben,  weil  es  der  Weisheit 
des  Weltenlenkers  anders  scheint;  dass  der  Mensch 
sich  an  Vieles  gewöhnen  muss  und  auch  gewöhnt, 
wovor  er  anfangs  zurürückschauert ;  dass  das  Stre- 
ben nadi  Vollkommenheit,  welches  unsre  sittticbe 
Natur  verlangt,  auch  im  höheren  Lehen,  auch  io 
erhabenem  Kreisen  unsrer  Thätigkeit  nach  bet  ei- 
nem freieren  durch  Sinnlichkeit  unbeengten  Wirken 
dennoch  Selbstverläugnung  und  Opfer^  wenn  auch 
in  ganz  anderer  Weise  als  in  der  Erdenperiode  an- 
serer  Existenz,  heischen  werde,  da  ja  der  Eigen- 
wille des  Individuums  und  die  Lust  zum  Creatür- 
4ichen,  auf  deren  freier  Unterordnung  nnter  den 
Universalwillen  oder  den  göttlichen  .4«s  sittliche 
Gute  beruht,  in  den  Wiedergebornen  noch  übrig 
bleibt,  und  d&e  Annäherung  an  das  Ziel  der  Hei- 
ligung und  Seligkeit  auch  jenseits  nur  stufenweise 
geschehen  kann. 

In  §.  186,  welcher  von  der  Auferstehung  Jesu 
handelt,  die  der  Vf.  als  das  Erwachen  aus^  einem 
Schein tode  anzusehen  scheint,  findet  sich  der  tri- 
viale Grund  für  die  physische  Wirklichkeit  dessel- 
ben wiederholt,  dass  die  Fortdauer  und  der  endli- 
che Sieg  des  Christenthunis  oline  dieselbe,  sey  sie 
nun  ein  wirkliches  Wunder  oder  nicht,  unerklärlich 
seyn  würde*,  wiewohl  später  in  §.  197  die  Noth- 
wendigkeit  des  Todes  Jesu  für  den  Sieg  seiner  Sa- 
che hervorgehoben  wird,  weil  Flucht  oder  Wider- 
ruf ihr  unwiederbringlich  geschadet  hätte.  Eine 
Christuspartei  war  vorhanden  bei  seinem  Tode,  dft- 
von  ist  keine  Frage,  und  davon,  dai|s  Parteien  durch 
Ermordung  ihrer  Häv^ter,  wenn  auch  anfiings  ver- 
blüfft und  entmuthigt,  in  der  Folge  viel  entschlos- 
sener, energischer,  fanatischer  nnd  sch\yerer  zu 
unterdrücken  gewesen  als  zuvor,  davon  bietet  die 
Geschichte  wohl  eben  so  viele  Beispiele  als  vom 
Gegentheile.  In  Betreff  der  in  den  Noten  angeführ- 
ten Literatur  und  der  hiezu  gemachten  Bemerksn- 
gen  und  anderer  Notizen,  überhaupt  in  Absicht  auf 
Vollständigkeit  und  Methode,  scheint  dpm  Reo.  alle 
Gerechtigkeit  erfüllt  zu  seyn.  5r.  inSt. 


Gehatiersche  Hnchdruckerci  in  Halle. 
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Komisch* satirisches  Epos« 

SamtuI  Butlef^B  Hudibrasy  ein  schalkhaftes  Hel- 
dengedicht. Znm  erstenmal  voUstän.dig  im  Vers- 
masse  des  Originals  frei  verdeutschet  Und  neu 
mit  Commentar  ausgestattet  von  Jo$ua  EiseJeifty 
Prof.  u.  weiland  Oberbibliothekar  der  Universi- 
tät Heidelberg.  8.  <3  B.  u.  9  Abbild.  Freiburg 
imBr.,  Wilh.  Lippe.  1846.  (1  Thir.) 


V 


on  1663 ,  wo  Butler  die  ersten  Gesänge  des  Ha- 
dibras  erscheinen  liess,  bis  gegen  die  Mitte  des 
19.  Jahrti.  liegt  ein  langer  Zwischenmum,  es  ist 
aber ,  als  gehörte  Hudibras  unserm  Jahrhundert  an, 
denn  wir  finden  alles  hier  genau  so  wieder,  tiie  es 
dort  war,  kirchlich  und  politisch.  Haben  wir  nicht 
unsere  Episkopalen ,  Presbytctrianer,  Puritaner;  un- 
sere Royalisten,  Republikaner  und  Independenten, 
kirchliche  und  politische ,  die  in  einander  verschrael- 
een,  den  Klerus  ebefts<>  abschaffen  wollen  wie  alle 
Regierungen,  und  völlige  GIdohheit  des  Standes 
und  Ranges,  zuletzt  wohl  auch  des  Vermögens,  for-« 
dem?  Und  dieses  Durcheinander,  gährt  es  nicht 
gerade  wie  bei  Hudibras"? 

I^tatt  ,, Kessel  flicken"  manche  schrien 
,, Flickt  e«re  lUrdieDdiaciplin l'' 

Hauhirteu  bliesen  nicht  ins  Hörn,  * 

Sie  riefen  „Wohlfahrt!"  voller  Zorn, 
Das  Austenreft^  kam  her  und  schrie: 
,,Was  Bischof  und  was  Liturgie!" 
Der  Schuster  Hef  von  Pech  und  Draht, 
Und  Mg  los  über  bfisen  Batb; 
Der  Schneider  auch  mit  Lappenstucken 
Am  Rock  des  Staates  wollte  flicken. 

Im  achten  Gesänge  heisst  es: 

Das  Sprflchwort  sagt:  Mit  vielen  Hftndeu 
Man  sehr  bald  kann  ein  Werk  vollenden, 
Doch  mit  viel  Köpfen  oder  Sinnen 
Kommt  man  gar  langsam  nur  von  hinnen, 
Wie  Wfirmer  mit  zu  ytelca  Fassen 
L'm  desto  sachter  gehen  müssen« 

Hier  forderten  sie  einen  König; 
Indess  gefiel  dies  dort  zu  wenig, 
VtsM  sieh  die  gance  Sohaar  erhob, 
Und  —  Jesus  unser  Köuig !  sciuieb. 

Ein  andrer  schriee  Werft  die  Synoden 
Wie  Ueidenhfigel  rasch  zu  Boden ! 
Um  zu  erliUlen  die  Propheten, 
Was  haben  wir  Accis  vonnutJieii  ? 

A.  L.  Z.  1S49.    Zweiter  Band, 


£in  dritter  schimpfte  auf  die  Plage 
Des  Schosses  und  der  Feiertage, 
Er  rieth,  die  Ibiine  aussuhackeu 
Und  fein  vollwichtig  Brod  zu  backeiL 

Hier  schimpfte  jemand  auf  das  IHiig, 
Womit  man  Ehen  schliesst,  den  Ring, 
Es  sey  ins  Künftige  die  Braut 
An  ihren  W^illeu  ni|r  getraut. 

Ein  Presbyterianer  sagt; 

Bei  welcher  Kirche  zeigt  sich  wol 
*      Die  Pfaff^nzunft  so  salbungsvoll 

Und  führt  den  heiigen  Doppelschlüssel 
Zum  Himmel  und  zur  vollen  Schüssel, 
Hat  Geld  und  Yorrath  zu  Gebot, 
So  oft  du  ;Sach€  steckt  in  Noth? 


Wir  haben  aoch ,  den  Convenaat 
Zu  stärken,  noch  ein  zweites  Band, 
Das  Band  der  Staats-  und  Kircheugüter. 
In  jedem  nnveriiofften  Fall 
Dient  dieser  Riemen  allemal 
Zu  gürten  nnsrer  Brüder  Lenden, 
Die  sich  für  die  Reform  verwenden« 
Und  treten  hin  ins  Parlament,  «. 
Das  Aller  Ziel  uud  Wünsche  kennt, 
Wo  sie  als  Werkzeug  unsrer  RAiike 
Einnehn^en  die  Reformenhänke, 
Und  sitzen  gleich  den  Gänsen  fest, 
2£u  brüten  aus ,  was  wir  in's.  Nest 
^is  Kul^uk  Urnen  legen  unter. 

* 

Sie  werden  nie  sich  um  den  Plunder 
Von  Wohlfahrt  oder  Ruh  befassen, 
Dio  sie  der  Zoitang  überlassen; 
Vielmehr  geht  all  ilir  Siun  dahin, 
Dass  sie  dies  in  die  Länge  ziehn. 
Und  aar  privatim  unsre  Sachen^ 
Statt  die  der  Nation^  aiisuiacl)eu, 
Für  welche' ja  St.  Urians  Jahr 
.    ^och  Zelt  und  Mnssfe  bietet  dar. 

Sonst  bleibt  ihr  meistes  Thun  und  Treüieii, 
Dass  Grosse  sich  an  Grossen  reiben, 
Und'die  Gemeinen  wechsfelsweis 
Und  Lorde  geiion  ayif  daa  Eis, 
Damit  die  Händel  zum  Ruin 
Für  beide  sieh  In  Länge  ziehn, 
Was  denn  die  Hoffhang,  wie  ihr  wiast, 
Und  Trost  der  edlen  Brüder  ist. 

Die  Kunst,  die  ^  viel  Kopfzerbrechens 
Gekostet,  und 'viel  Sylbenstechens, 
Steht  in  GeCahr  a(ch  zu  verlieren, . 
Wenn  wir  die  nicht  in's  Haus  spedircu, 
Die  sie  erfunden, 'um  damit 
Zu  retton  unsre  Fesude  quitt. 

Und  dies  allein,  krumm  oder  grad, 
War  unsrer  Praktik  steter  Pfad, 
Vom  dahre  Vi&rzig  an  und  Vierj 
Bis  sie  uns  jagten  ans  der  liiür» 

Diese  Stellen   warden  hinreiohen  auiin  Be^veise, 
dass   ein    erneuertes  Andenken    au   Hudibras  ein 
19H 
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sehr  zeitgemässes  Untcriiehmeri  war.  Dieses,  durch 
den  Tod  des  Dichters  unterbrochene,  unvollendet 
gebhebene  Gedicht,  stets  hochgeschätzt  wegen  sei- 
nes Witzes  und  Humors,  bietet  eine  Galerie  von 
Charakteren  musterhafter  Zeichnung  dar,  sowohl 
ganzer  Parteien,  individuell  gehalten,  als  einzelner 
Individuen,  in  denen  man,  trotz  ihrer  Annäherung 
an  Karikatur ,  Wahrheit  und  Treue  der  Schilderung 
nicht  verkennen  kann.  Meist  schildern  sich  alle 
selbst  in  ihren  Reden ,  in  denen  sicüi  auch  die  Grund- 
sätze der  Parteien  und  das  Ziel  ihres  Strebeus  ent- 
falten. 

iDer  BeschluüM  folgt,") 

Kühner. 

Gremmar  of  ihe  Greec  languaye by  Dr.  Ä. 

Kühner  etc. 

ißtschluss  von  Nr,    195.) 

Gar  auf  die  Grammatik  der  Griechischen  Spra- 
che übertragen,  musste  sie.  bald. um  so  entschie- 
dener als  unangemessen ,  ja  schädlich  sich  er- 
weisen, je  weniger  gerade  die  Freiheit  dieser 
Sprache  von  den  engen  Linien  logischer  Partitionen 
umgrenzt  werden  kann.  Daher  hat  sie  auch  hier 
keine  weite  Verbreitung  gefunden.  Ausser  von  K. 
nur  noch  von  Rost  in  seiner  kleinem  Schulgram« 
matik  adoptirt,  ist  sie  von  den  übrigen  Forschern, 
durch  deren  Arbeiten  in  neuester  Zeit  die  Gram- 
matiic  wesentlich  gefordert  wurde,  von  Krüger, 
Bäumlein,  Scheuerlein,  Rurapel,  Madvig  völljg  igno- 
rirt  worden.  Die  einschneidendste  Kritik  dieser 
Richtung,  eine  Kritik,  die  wir  Wort  für  Wort  un- 
terschreiben, giebt  übrigens  Madvig  in  seinen  „Be- 
merkungen über  verschiedene  Punkte  des  Systems 
der  Lat.  Sprache  u.  s.  w."  S.  53 — 58.^  Er  schliesst 
dieselbe  mit  so  kräftigen  Worten,  dass  wir  es  uns 
nicht  versagen  können,  diesen  Schluss  herzusetzen: 
Das  Ganze,  sagt  er,  löst  sich  dergestalt  in  eine 
oberflächliche  und  unwissenschaftliche  Künstelei  auf, 
die  aus  einem  an  sich  achtungswerthen  Streben  nach 
rationaler  Behandlung  entsprungen  ist,  die  aber  nicht 
durch  die  oberflächlichsten  Zuitammenstellungen  zu 
dem  Wesen  der  Sache  hat  dringen  können.  Sol- 
che. Künsteleien  werden  von  Sprachforschern,  die 
(zum  Theil  vielleicht  zu  empirisch)  in  die  reiche 
Wirklichkeit  der  mannigfaltigen  Sprachgebäude  ein- 
dringen, bei  Seite  gelassen,  aber  sie  beschäftigen 
eine  kleinliche  Spitzfindigkeit,  die  ohne  grossen 
StoiF  sich  selbst  mit  neuen  Schematismen  peinigt, 
und  werfen  sich  von   da  auf  die  Schulgrammatik, 


Hier  imponirt  der  Schein  Einigen ,  besonders  in 
Deutschland,  wo,  wenn  wir  die  Wahrheit  sagea 
sollen*,  das  Streben  nach  Tiefe  nicht  immer  mit  ge- 
bührend klarer  Selbstkritik  und  Scheu,  blosse  Werte 
für  inhaltsschwere  Begriflsbestimmungen  zu  neh- 
men, gepaart  ist,  und  wo  der  allgemeine  Respect 
vor  jenem  Streben  seine  Anerkennung  zuweilen  ein 
wenig  gar  zu  willfahrig  gewährt.  Andere,  zumal 
Männer  von  speciellen  Fachstudien,  fühlen,  dass 
die  wahre  Erkenntniss  des  vorgelegten  Gegenstan- 
des durch  den  künstlichen  Schematismus  nicht  ge- 
fördert oder  vielmehr  gehemmt  wird,  aber  es  fciilt 
ihnen  gar  zu  oft  an  dialektischer  Fertigkeit  und 
Schärfe,  um  für  sich  und  Andere  das  Falsche  deut- 
lich nachweisen  zu  können. 

Mit  diesen  Worten  des  grossen  Dänischen  Phi- 
lologen ,  dessen  Fremdlingsqualität  gewiss  das  Ge- 
wicht seiner  'Stimme  in  Fragen  der  Wissenschaft 
nicht  mindern  darf  (s.  seine  Vorrede  zur  Griechi- 
schen Syntax  S.  XVII.),  verlassen  wir  dies  CapiteL 

Wenn  weiter  den  Englischen  Uerausgebern  die 
Menge  der  von  Kühner  aufgestellten  Parftdigmen 
zur  DeclinatioB    und   Conjugation    als    ein   Vorzug 
erscheint,    so   können  wir    ihnen   hierin   so   wenig 
beistimmen,    dass  wir  unsrea  Orts  eher  eine  Be- 
schränkung als  eine  Vermehrung  der  gewöhnlichen 
Zahl  von   Paradigmen  für  wüasehenswerth    halten. 
Wozu  soll  es  denn  nützen,  wenn  in  den  Declinatio- 
nen  der  bloae   Unterschied  des  Accents  schon  ais 
hinreichender  Grund  gilt,  ein  neues  Paradigma  aufzu- 
stellen ?    Ergiebt  sich  die  nolhwendige  Abweichung 
nicht  unmittelbar  aus  den  Regeln   selbst^     Wollte 
man  aber  entgegnen,    auch   was  implicite  in  den 
Regeln  enthalten  sey,  bedürfe  doch  noch  einer  Ver- 
anschaulichung durch    ein   concretes    Beispiel,    so 
stimmen  wir  zwar  dem  Grundsatz  vollkommen  bei, 
meinen   aber,    die  Ausführung  gehöre  in  das  Heft 
des  Schülers,  nicht  in  die  Grammatik.     Die  Wek- 
kung    der  Selbstthätigkeit  durch   schriftliche  Ein- 
übung sollte  man  nie  aus  dem  Auge  verlieren.   Ins 
Ungeheure  wächst  diese  Ueberzahl  der  Paradigmen 
bei  der  dritten  Declination,  wo  sie  die  enorme  Hohe 
von  57  erreicht.    Welcher  «Schüler  sollte  sich  nicht 
vor  diesem  Gorgonenanblick  entsetzen !    Da  ist  doch 
das  Verfahren  von  Krüger,    der   ein  Minimum  von 
Paradigmen  aufstellt  und  das  Uebrige  durch  kurze 
Anmerkungen  ergänzt,  ungleich  praktischer. 

Dergleichen  nicht. nur  nutzlose,  sondern  in  ei-* 
ner  Schulgrammatik  positiv  schädliche  Häufungen 
fflauben  wir  besonders  auch  in  dem  ersten  Abschnitt, 
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der  Lautlehre 'y  wahrgmommen  zu  haben /die  Krü- 
ger z.  B.  mit  ganz  richtigem  Tacte   auf  das  Allere 
nothwendigste  beschränkt  hat.     Wer  ein  Beispiel 
recht  mühseliger  und  dodi  entbehrlicher  Weitschwei- 
figkeit sehen   will^    der   schlage  nur  §.  9  auf,    wo 
alle  Fälle. der  Contraction  ganz   in   extenso  aufge- 
führt werden  —  an  «der  Zahl  491    Das  heisst  doch 
M'alirlich   dem  Combuiationsvermögen   des  ^chüleirs 
gar  nichts  übrig  lassen!    Aehulich  ist  es  §«  II  mit 
den  verschiedenen  Einzelheiten  der  Krasis.  So  wenig 
^ür  die  Mühse).igkcit  und  die  relath'e  Verdienstlich«* 
keit    solcher   Tabellen   verkennen,    so    entschiec^en 
müs^n  wir  uns  doch  dahin  aussprechen,   dass  der-« 
gleicjien  den  für  Sprachforscher  geschriebenen  Bü- 
chern zugewiesen,  aus  der  Schulgrammatik  aber  un- 
ter allen  Umständen  fern  gehalten  werde.     Ganz  un« 
praktisch   erscheint  uns   ferner,  der  Abschnitt  über 
die   nu&7]  der  Vocale,  §.  16.    Mit  diesen  Erschei-* 
nungen,    die   ja  ganz  wesentlich  auf  der  Flexion 
hasiren,    weiss    natürlich    der    Schüler   an  dieser 
Stelle  gar  nichts  anzufangen,  weil  er  eben  die  Fle- 
xion noch  nicht  kennt.     Sie  mussten  unsers  Erach- 
tens  an  den  einzelnen  jStellen  der  Formenlehre,  wo 
sie  zur  Erscheinung  kommen ,  erwähnt  werden ;  in 
der  liautlehre  aber  musste  es,  wenn  der  systema- 
tische Zusammenhang   ein    gänzliches   Uebergehen 
nicht  zuliess,  bei   einer  kurzen  allgemein  gehalte- 
nen   Exposition    sein   Bewenden    haben.      Dasselbe 
gilt  von    dem   noch  viel  ausführlicher   behandelten, 
9  ganze  Seiten  '  in  Anspruch  nehmenden  ^^ Wandel 
der  Consonanten"  §.  17 — 25*). 

Von  deitiselben ,  nämlich  dem  methodologischen 
Gesichtspunkte,  von  dem  ich  die  bisherigen  Aus- 
stellungen gemacht  habe,  muss  ich  auch  die  von 
Hrn.  K.  beliebte  Behandlung  der  dritten  Declination 
missbilligen.  Ich  bin  der  Ueberzeugung,  dass  in 
solchen  Dingen  dasjenige  Schulbuch  am  zweckmäs- 
sigsten  eingerichtet  ist,  welches  die  grösste  Kürze 
und  Knappheil  mit  der  althergebrachten  Anprdnung, 
so  weit  es  ohne  reelle  Nachtheile  geschehen  kann, 
verbindet.  Dies  hat  Krüger  gethan,  indem  er  sich 
im  Wesentlichen  an  Buttmann  anschliesst;  und  ich 
wusste  wahrlich  nicht,  was  di6  Schüler  auf  dieser 
Stufe,  wo  es  vorzugsweise  das  sichere  Einprägen 
des  bestimmten  Stoffes  gilt,  dadurch  gewinnen  soll- 
ten, dass  sie  auf  einem  längern  ifnd  mühsamem 


Wege  dasselbe  Ziel  erreichten,  was  sie  auch  auf  ei- 
nem kürzern  erreichen  könnten.  Ohnehin  lässt  sich  ja 
die  —  wir  wollen  annehmen  —  rationellere,- die  wissen- 
schaftlichere Methode  in  einer  Schulgrammali k  nicht 
consequent  durchfuhren.  Sonst  hätte  ohne  allen  Zwei- 
fel z.  B.  die  Conjogation  auf /ui  vor  der  auf  oi  müssen 
zu  stehen  kommen;  denn  sie  ist  die  ältere  und  ur- 
sprüngliche, wie  die  V6rgleithmig  des  Sanskrit  und 
der  Alt -Nordischen  Sprache  unwiderleglich  gezeigt 
hat.  Gleichwohl  beliandelt  Hr.  K.  die  Verba  auf  at 
ttor  denen  auf  ^n,  und. mit  vollstem  Rechte,  denn  vom 
Interesse  der  Praxis  Vvird  diese  Ordnung  auf  das  be- 
stimmteste gefordert.  Was  übrigens  diesen*  Abschnitt 
über  die  Conjugation  auf  /^u  anlangt,  so  erklären 
wii"  es  nochmals  freudig  für  eine  wichtige  Verbes- 
serung der  grammatischen  Methode,  dass  Hr.  K. 
zuer^  die  bis  dahin  gewöhnlich  alphabetisch  auf- 
gezählten sog.  unregelmässigen  Verba  nach  be- 
stimmten Analogien  classificirt  hat  —  eine  Verbes- 
serung ,  die  sich  auch  durch  ihren  Erfolg  schon  als 
eine  wahre  erwiesen  hat,  indem  sie  von  allen  Gram- 
matikern seitdem  adoptirt  worden  ist.  Nur  müssen 
wir  das  als  eine  kleine  Inconsequenz  bezeichnen, 
dass  der  Vf. ,  während  er  in  der  dritten  Declination 
die  herkömmliche  Benetinung  „Substantiva  anomala" 
beibehält,  hier  in  der  Conjugation  den  Namen  Verba 
anomala  vermeidet.  Diese  Verschiedenheit  bei  zwei 
Erscheinungen,  deren  vollständige  Analogie  schon 
dem  obprfiächlichen  Blicke  klar  ist,  war  nnsres 
Erachtens  nicht  begründet. 

.Für  weit  weniger  glücklich  als  die  Neuerung, 
welcher  wir  so  eben  unsern  Beifall  gezollt  haben, 
können  wir  manche  von  Hrn.  K.  beliebte  Verände- 
rungen der  Terminologie  erachten,  z.  B.  dass  er 
den  Optativ  streicht,  und  das  was,  man,  seitdem 
cs*eine  griechische  Grammatik  giebt,  Optativ  ge- 
nannt hat,  nur  *als  Conjunctiv  der  historischen 
Tempora  gelten  lassen  will,  dass  er  den  Infinitiv 
zu  den  Participialien  rechnet,  dass  er  was  alle 
Welt  für  passive  Tempora  hält,  mediale  Zeiten 
nennt  und  nur  das  Futurum  und  xlen  Aorist  als 
wirkliche  passive  Tempora  statuirt.  Diese  und 
ähnliche  Aeuderungen  können  um  so  weniger  Bei- 
fall finden,  .als  sich  abgesehen  von  der  Verwirrung, 
die  allemal  mit  dem  Aufgeben  gewohnter  Termini 
unausbleiblich  verbunden  ist,    auch  von  Seiten  der 


*)  Anders  stellt  sich  die  Frage  darüber,  ob  die  Lehre  von  den  Dialekten,  unter  die  einzelnen  Abschnitte  der  Laut-  und 
Formenlehre  vertheilt,  oder  abgesondert  im  Zusammenhange  für  sich  dargestellt  werden  soll.  Hier  entscheiden  wir  uns 
unbedenklich  fQr  das  Zweite,  vorausgesetzt  natfirlich,  dass  diese  Lehre  zu  Ende  des  ganzen  formalen  Theiles  gestellt 
wird,  was  auch  In  diesem  Falle  immer  geschehen  ist^ 
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Wissenschaft  die  gegrijiideUtea  Einwendungen  da« 
gegen  erheben. 

In  dem  Abschnitte  über  die   gen^a  verbi  — 
§.  S48  bis  252    —    so    viel    gutes    und    richtiges 
Material  er  auch  enthält,  sind  ausserdem  noch  meh- 
rere Punkte^    die  uns  nicht  befriedigen.     Fiir    die 
Erscheinung,  dass  viele  Transitiva  auch  intransitiv 
gebraucht  werden,  wird  eine  Erklärung  nicht  ein- 
mal versucht.    Dass  eine  solche   gegeben  werden 
kann,  zeigt  die  ausführliche  und  überzeugende  De- 
duction^  in  welcher  seitdem  Rumpel  Casuslehre  S« 
114  —  121  diesen  Gegenstand,  erörtert  hat.     $.250, 
wo  es  sioh  um  die  Bedeutung  des  Mediums  han- 
delt ^  müsste  nach  unsrer  Ansicht  der  unter  6  auf- 
geführte Gebrauch^  weil  er,  wie  Hr.  ÜT.  selbst  sagt, 
der  häufigere  ist,  wenigstens   dem  andern  voran- 
gestellt werden,   wie  es  auch  in  Madvig's  S^Titax 
^.  82  geschehn  ist.    Ja  wir   möchten    noch  weiter 
gehen  und  behaupten,   dass  überhaupt  der  Unter- 
schied eines  doppelten  Gebrauches  des  Mediums  ein 
üugirter  ist,   nämlich    ein   solcher,    der   erst  vom 
Standpunkte  unsrer  modernen  Uebersetzung  in  das 
Griechische  hineingetragen^   nicht  aber  im  Wesen 
des  Mediums   selbst  begründet  ist.    Dem  Gefühle 
des  Griechen  erschien  gewiss  ein  allein  stehendes 
Xoi^o^ioi  nicht  im  geringsten  verschieden  von  einem 
mit  Tpvg  nodug  verbundenen  kovofiaiy  während  icir 
jenes  übersetzen:  ich  wasche  michy  dies:   ich  wa- 
sche mir  (die  Füsse).    Falsch  oder  mindestens  dem 
Missverständnisse  sehr  ausgesetzt  ist  es,   wenn  §. 
251  Anm.  4  unter  den  Präpositionen,  durch  welche 
der  Urheber  des  passiven  ^ustandes  ausgedrückt 
werden  kann,   auch  ino  mU  dem  Dativ  angeführt 
wird.     Hr.  K.  weiss  gewiss  so  gut  als  irgend  Einer, 
dass»  in  dufirfVui  ifno  nvt  nicht  der  Urheber  bezeich- 
net wird,    sondern   dass  vno  hier   seine  physische 
Bedeutung  unier  festhält.    Wenn  in  demselben  §. 
Anm.  6  Ausdrücke  wie  iLLiXQ&  äfiobQxr^^ivjay  anovdäg 
na.Qußißaad'ai  und  dgU   als  Passiva  von  Intransiti- 
ven hingestellt   werden  und  solche  Passiva  gewis- 
sen Beschränkungen  in  ihrem  Gebrauch  unterwor- 
fen seyu  sollen,    so   ist  übersehen,    dass  ja  diese 
Verba    im  Activum    sehr  oft  mit    dem  Accusativ 
verbunden,  also  auch  sclu)n  da  als  Transitive  be- 
handelt werden  —  nicht  zu  erwähnen,    dass  z.  B. 
nagaftaivü)  immer  nur   als  Transitivum   vorkommen 
möchte.     Doch  wir  sind  in   Einzelheiten  gerathen, 


deren  wir  um  so  mehr  uns  su  enthalten  beftbsieb- 
tigten,  da  sie  den  meisten  iiesern  ebenso  langweilig 
als  überflüssig  erscheinen. 

Wir  kommen  auf  unsere  Englische  Bearbeitung 
zurück. 

Die  Uebersetzer  haben  eine  yjAppendije  on  üer- 
iification*'  zugegeben,  die  in  England  in  der  Grie- 
chischen Grammatik  für  eben  so  unerl&sslich  za 
gelten  scheint,  als  bei  uns  in  der  Lateinischen  ein 
Anhang  über  die  Lateinische  Metrik.  Wir^  die  wir 
den  Gesichtspunkt  des  praktischen  Bedürfnisses 
Oberall  voranstellen,  kennen,  so  wenig  auch  die 
Grammatik  als  Wiwem$ehaft  mit  der  Metrik  zu 
sehaffen  hat,  eine  solche  Zugabe  nicht  tadeln^  zu» 
mal  es  ja  bekannt  ist,  mit  wie  regem  Rifer  in  den 
Englischen  Schulen  noch  jetzt  die  Griechische  Ver- 
sification  betrieben  wird,  gegen  welchen  Eifer  al- 
lerdings die  gegenwärtig  in  den  meisten  Deutschen 
Gymnasien  in  Beaug  auf  jede  Metrik  herrschende 
Lauheit  merkwürdig  abstichl. 

Die  Uebersetzer  beabsichtigten  auch  einen  An- 
hang beizufügen  über  die  Aussprache  des  Griechi- 
sdien,  über  die  Acccnte  und  über  die  Prosodie, 
standen  aber  später  hiervon  ab,  aus  der  Besorgniss, 
das  Buch  zu  sehr  anzuschwellen.  Danach  ist  es 
zu  rectificiren,  wenn  in  einigen  Noten  auf  diese  An- 
hänge als  auf  wirklich  vorhandene  verwiesen  wird. 
* 

Endlich  haben  die  Uebersetzer  einige ,  jedoch 
ihrem  Inhalte  nach  nicht  sehr  erhebliche  Zusätze 
in  der  Gestalt  von  Anmerkungen  angefügt,  namest* 
lieh  S.  17  über  die  Heuchlin'sche  Aussprache  —  es 
scheint  dies  der  erste  Theil  demjenigen  Blateriab 
zu  seyn,  welches  den  nicht  zu  Stande  gekemme- 
nen  zweiten  Anhang  bilden  sollte  — ;  8.  97  £L  über 
die  Bildung  der  Casus,  eine  aus  K'9  Ausführlicher 
Grammatik  der  Griechischen  Sprache  enUehnley  an 
sich  sehr  instructive  Daratellungi  die  aber  weit  über 
die  Schrnnken  der  Schulgrammatik  hinausgeht;  S. 
144  übex  das  Augment,  wo  die  Ansicht  «rufigeslelU 
wird,  dass  auch  das  temporale  Augment  ans  dem 
vorgeschlagenen  i  entstanden  sey ;  S.  SSä  über  die 
Arsis  und  Thesis,  eine  ganz  äusserhcbe  und  obenein 
falsche  Definition  dieser  Termini  In  deyr  zweiten 
Uälfte  haben  sieh  die  Bearbeiter  solcher  Anmer' 
kungen  ganz  enihalten,  was  wir  nur  billigen  k&nneo* 
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er  schoa  durch  seine  genauen  Arbeiten  über  die 
Knochennerven  und  über  das  ?•  und  9.  Ulconerveiif: 
paar  bekanpte  Vf.  stellte  die  vorliegenden  Unter- 
suchungen an  zwanzig  frificben,  oder  längere  Zeit 
.mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  behandelten,  ii^icirr 
ten  Präparaten  von  Menschen  und  einigen  Thieren 
an.  Im  anatomischen  Theil  sucht  Vf.  zunächst  zu 
beweisdta ,  dass  weder  zum  Sehnerven  noch  .  zur 
Retina,  Fasern  irgend  eines  andern  Nervei  hinzu- 
treten. £r  schliesst  dies  zum  Theil  aus  aprioristi- 
schen  Gründen,  weil  Vf.  früher  die  von  Arnold  ver- 
mutheten  apalogen  Verbinduogen  des  N.  aympathi" 
cus  mit  dem  iV.  acusiicue  als  unrichtig  nachwies; 
weil  femer  zu  vermuthen  sey,  dass  eine  etwaige 
Anwesenheit  von  Nervenfasern  in  der  Retina,  wel- 
che die  Sehuervenfasern'  durchkreuzten,  nur  stö- 
rend auf  das  Sehen  einwirken  wiirden;  Letzteres 
ist  jedoch  von  keiner  Bedeutung^  da  auch  die  Blut- 
gefässe der  Retina  das  Sehen  nicht  behindern« 
Wichtiger  sind  die  Beobachtungen.  Niemals  sah 
Vf.  aus  dem  Ganglion  ciliare  Verbinduqgeu  zum 
Sehnerven  übergehen,  welche  bei  mikroskopischer 
Uniersuehung  Nervet«fasejrn  zeigten;  die  von  Konel^ 
Uifzel  und  TiedeMann  gefiindenen  Verbindtingen 
der  Art  .scbeinvi)  deoinfi£;h  auf  Verwechslung  mit 
.Gefass^n  .und  Zellgeiwben  im  bemhen.  Bie  von 
Uirzel  angegebene  Verbindung  de^  Ganglion  $phe» 
nopalatiniim.  mit  dem  Sehnerven  beruht  auf  einer 
ähnlichen  Verwechslung ;  es  gehen  aus  jenem  Gau« 
g^lion  nur  einige  Nervenfa^en  bis  in  die  Nähe  dep 
Sehnerven.  Soweit  haben  die  Angaben  das  volle 
Vertrauen  ^es,  Ref.  Der  Vf.  glsif^t  wsker.,  da^ 
die  Retin»  aller  nicht  juis  dem  Sehnerven  stammen'«- 
den  Nervenfasern  entbehrt*  weil  fiian  mit  dem  Mi- 

JL  h.  2.  I&i9.    Zweiter  Band. 


(iroskop  keijie  durchkreuzenden  Fasern  sehe;  4Qid| 
bei  der  JSchwierigkeit  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung der  Retina  ist  dies  unbedingt  nicht  beweis 
send.  Vf.  bezweifelt  die  Anwesenheit  der  von 
Chaaseier  und  Ribtee  als  Begleiter  der  Arteria  een^ 
tralis  retinae  angegebenen,  aus  dem  Plesue  caroii* 
QU»  stammenden  Nervenfasern;  denn  bei  mikrosko* 
pischer  Untersuchung  sey  hier  keine  Nerven -Pri- 
mitivfaser ziji.sehen)  allein  die  Auffindung  einer 
Primitiv  -  Nervenfaser  an  einer  Arterie  von  der 
Picl^e  der  A.  tfentralie^  namentlich  wenn,  sie  injioirt 
ist  ^. würde  .überhaupt  äusserst  schwierig  oder  mehr 
ein  Werk  des  Zufalls  seyn,  und  das  Vermissen 
solcher  Fasern  ist  entschieden  kein  Beweis  der 
Nicht -Existenz.  Mit  Recht  bezweifelt  Vf.  die  An- 
wesenheit eines  von  Tiedemann,  als  Begleiter  der 
Art.  centralis  corporis  vitrfi  bis  zur  Lin^e  besehrie- 
benen  Nerven,  denn  es  ist  sicher,  dass,  wenn  beim 
Fötus  hier  mit  der  Arterie  ein  Nerv  verläuft,  der- 
selbe nur  mikroscopisch  mit  Sicherheit  zu  erken- 
nen wäre.  Dass  von  den  kurzen  Ciliarnerven  feine 
Zweige  mit  den  kurzen  Ciliararterien  in  die  Retina 
verlaufen,  wie  Tiedemann  angab,  bezweifelt  Vf. 
ebenfalls;  allein  hier  fehlt  jedenfalls  wieder  eine 
unbedingte  Sicherlieit ;  insofern  eine  mikroakopisebe 
Untersuchung  zu  viele  Schwierigkeit  bietet*  Je- 
denfalls spricht  im  Allgemeinen  die  Anwesenheit 
grosserer  Nervenplexus  auf  allen  grbsseren  Arte- 
rien dafür,  dass  auch'  alle  feineren  Arterien  von 
Nervenfasern  begleitet  werden  und  somit  auoh  die 
A.  centralis  retinae  und  die  Aa,  ciliares^  -^  Auf  die 
Varietäten  des  Ganglion  ciliare  übergebend,  bemerkt 
Vf.,  dass  er  zweimal  einen  Cüiarnerv  dürekt  aus 
dem  N*  ocuhmotfMrius^  mebi^als  d^e  Nn,  ciliares  longi 
direkt  aus  demiV*  nasociliaris  entstehen  sali;  vier- 
mal sah  er  neben  den  'gewöhnlichen  Wurzeln  des 
Ganglion  noch  Hirzefs  Radix  inferior^  longa  s.  re<* 
ciirrens.  welche  aber  nur  Nervenfasern  durch  das 
Ganglion  hindurch  leÜQte^  nicht  zurück;  die  Sym- 
pathicus- Wurzel  dos  GangUop  fehlt  «uweilen;  die 
von  Tiedemann.  und  Valentin  beschrie)>ene  Verbin« 
dung  dieses  Ganglion  mit  dem  Ganglion  sphenopa^^ 
1Ü7 
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lafinum  sah  Vf.  zweimal  als  einen  %  ^i^i^  star- 
VLen  Fadei,  'welcher  durcl^.  den  Ai^enknoten  Mn-. 
durch  in  die  IVervi  citidres  ging;  drefmal  sah  er 
aus  dem  Augenknoten  feine  Zweige  zu  dem  Mune. 
reeiui  mferior  gehen  und  erkannte  diese  bei  mihrcH 
skopischer  Untersuchung  als  Fasern  des  IV.  ocüJomiH 
iariuBy  welehe  das  Ganglion  durdisetfeten.  Bkie 
Verbindung  der  langen  und  kurzen  Ciliarnerven 
fehlte  in  allen  90  Fällen  (ist  iibrigons  ausserdem 
als  gelegentlich  vorkommend  sicher } ;  PäsebeeVs 
Ganglion  ophfkalfhieum  internum  fehlte;  Nerven  im 
Hornhautgewebe  konnte  Vf.  nicht  wahrnehmen.  In 
Beslig  auf  die  Endigung  der  Nervenfasern  weist 
Vf.  sowohl  die  Ansicht  des  schlingenformigen  Eii- 
"des^  als  die  einer  Endverästelung  nach  R.  Wagner 
zurück^  indem  erangiebt,  am  Pupillarrand  der  Iris 
17mal  bestimmt  abgerundete  Nervenenden  gesehen 
zu  haben;  es  ist  dies  nicht  als  beweisend  zu  be^ 
trachten^  da  die  scheinbaren  Enden  auch  Umbie- 
gungsstellen  gewesen  seyn  könnei^  wie  denn  Bruche 
an  dieser  Stelle  Nervenbögen  fand.  —  Von  anderen 
Nerven  der  Orbita  fand  Vf.,  dass  entschieden  der 
N.  oeHlomotoriu»  während  seines  Durchgangs  durch 
die  obere  Augenspalte  mehrere  Fäden  vom  Quintus 
erhält  (namentlich  deutlich  bei  Cervtie  capreolus^ 
und  also  in  der  Orbita  ein  gemischter  Nerv  ist. 
Vom  ersten  Ast  des  Quintus  zur  Thränendrüse 
geht  häufig  ausser  dem  unmittelbar  verlaufenden 
RamuB  lacrymalis  ein  anderer^  zweiter  Thränen- 
nerv,  welcher  vor  dem  Eintritt  des  Quintus  in  die 
Orbita  an  den  N.  paiheiicus  geht,  eine  Strecke 
weit  mit  ihm  verläuft  und  dann  sich  wieder  trennt, 
ohne  dass  dabei  der  N.  paikeiieus  irgend  Anthcil 
an  der  Bildung  dieses  zweiten  Thränenner%*en  habe, 
wie  es  bisher  angenommen  ward. 

Im  histologischen  Theil  \yitA  der  feinere  Bau 
der  Ganglien  nach  Untersuchungen  beim  Menschen 
und  einer  grossen  Zahl  von  Säugethicren  beschrie- 
ben; von  den  verschiedenen  Cerebrospinal-  undSym- 
pathicus  -  Ganglien  zeigte  sich  dabei  der  Augen- 
knoten  am  geeignetsten  zur  Untersuchung.  Mit 
Recht  tritt  Vf.  der  Ansicht  bei,  diiss  Remaks  ei- 
genthümliche  Fasei'n  nur  Bindegewebe  (nfodificirtes 
Bindegewebe)  seyen.  An  den  wirklichen  Nerven- 
faserri  erkannte  er  keinen  wesentlichen  Formunter- 
schied zwischen  dicken  und  dünnen,  oder  cercbro- 
spinalen  nnd  sympathetischen  Nervenfasern,  wie  ihn 
Volhmann  und  Bidder  aufstellten;  vielmehr  ist  die 
Struktur  beider  gleich,  im  Dickedurchmesser  fin- 
den sich  allmählige  Uebergänge.     Das  Verhältniss 


der  Ganglienkugeln  zu  den  Primitiv -Nervenfasern 
wurdt  bei  den  unteriucblea  Säugethtereiil    niemals 
so  gefunden,  wie  es  R.  Wagner  an  den    niederen 
Wirbelthieren  sah;  niemals  unter  SOO  bis  300  Fäl- 
len iag  eine  Ganglienkugel  im  Verlauf  einer  Ner- 
venfaser,   sondern  jede  Ganglienkugel   bildete   den 
lAnfang-  einer  peripherisch  abgehenden  Nervenfttser; 
dadurch  wird  VolkmannU  Ansicht  von   einer  abso- 
luten Vermehrung  der  Nervenfasern  in    den  Gan- 
glien uad  von  der  Selbstständigkeit  des  Synpathicus 
um  so  mehr  unterstützt,  aiß  «nsaerdem  «»geneohein- 
lich  die  Summe    der  eintretenden  Wurxeln    eines 
Gangtions  sehr  oft  weit  weniger  DureiuMflSBer  hat, 
als  die  Summe  der  austretenden  Zweige ,    wie  das 
namentlich  am  Augenknoten  deutlich  ist.     Sehliess* 
lieh  bei  der  Frage,   ob  die  in   dem  Ganglion   ent- 
springenden Nervenfasern   als  eigeuthümlichc,  tro- 
phische  Nen'^en  zu  betrachten  seyen,     oder  nicfit, 
schliesst  sich  Vf.  der  Ansicht  Henkle  an,  dass  diese 
Ner\''en,  gerade  wie  die '  cerebrospinalen  ^   nur  ent« 
weder  ceiitrifugal  'oder  centripetal,  motorisch  oder 
sensibel  seyen,  nicht  aber  eine  spedfisch  trophische 
Function  haben;    dass    sich   ihre   motorische  oder 
sensible  Function  von  derjenigen  der   Cerebrospi- 
nalnerven  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  das  Be- 
wusstseyn  keinen  An  theil  an  ihrer  Thätigkeit  nimmt 
Vf.  scheint  ohne  vorgefasste  Ansicht  mit  Aus- 
dauer   und   zuverlässig  gearbeitet   zu   haben,    und 
wenn  er  zuweilen  den  Werth  des  Mikroskops  über- 
schätzt, so  ist  er  doch,  wie  er  am  Schluss  bemerkt^ 
sich  dessen  bcwusst,  das^  er  keinen  Anspruch  auf 
unbedingte    Richtigkeit    seiner    Angaben     machen 
wolle.    Bei  dem  grossen  Interesse  der  Nerven -Ifi- 
stologie  ist  der  vorliegende  Beitrag  willkommen.  — 
Die  Abbildungen  sind  gut.  Mecheh 

Völkerkunde« 

Tramaetions  of  ihe  American  Bihnologieal  So^ 

detf.  8maj.  Vol.I.,  XII  and  491  pages.—  Vol. 

*     II. ,  pages  CLXXXVIII  Introd.  i  pages  W6  and 

Append.  151.  Nek*York,  Bartlett  et  Welford. 

1846,  1848. 
„Von  welcher  Seite  man  den  Menschen  immer  an- 
sehen mag,  —  was  kann  beobachtungswürdigcf 
seyn  als  Er?"  Diese  Worte  Lavater'e  finden,  wo 
nicht  in  gr5sserem ,  wenigstens  in  gleichem  Maasse, 
wie  bei  Menschenindividuen,  auf  die  Völker ^  als» 
so  zu  sagen,  gesteigerte  Indhiduen  der  Menschen- 
gattung ihre  volle,  gerechte  Anwendung;  -^  ö^*' 
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doGli,  irie  im  Gramdeerst  iü  die  Viurhalle  2Uni'1bii# 
pel  der  Wissenschafteii  gestellt  tmd  kaum  das  Auge 
et^'as  Boversiohtliefaer  £u  erheben  sieh   getrauend 
selgt  sieb  unseren  Atieken  noch  immer  -^  die  all* 
gesaeiae   VHkerhmdel    Freilich,    wer  weiss  nichl^ 
^vie  vielen  Attstrengungen  und  sum.  Theil  wagbal-* 
sigen  Reise »  Untemehmnogen  am  LaitdiD  «nd  Bur 
See  'CS  bedurfte,  ja  noch  fortwährend  bedarf,  um 
aiioh  nur  erst  den  Boden  kennen  *bu  lerne»,  «uf 
welchem  der  Mensch  lebt>  die  Lander  y  welche  die- 
se» oder  ein  anderes  Volk  inne  hat  oder  halte,  mit 
bald  festen,  btfid  wecbsdnden  Wohnsitsen?    War 
nun  schon  eine  ertr&glidie  Geographie  eben  so  un«^ 
erMLsslicho'  als  schwer  su  erfulleude  Vorbedingung 
der  Ethnographie,  wie  mussten  ^ich  nicht  die  Schwie* 
rigkeiten  hiufcn,  wolUe  letztere  ans  Werk  selbst 
die  Hand  anlegen !  Zu  dem  Ende  darf  ihr  doch  nicht 
das  nSthige  Material  fehlen,  das,  nimmt  man  aush 
nicht  sogleich  anf  alle  drei  -Hauptrichtungen ,  wel- 
che bei  der  MenschenbeobachtuDg  in  Betracht  kbm^ 
inen,  d.  h.  die  |iiAyii«dke,  eihuehe  und  inieileciueiie 
Seite  am  -Menechen ,  sondern  etwa  nur  auf  die  erste, 
grossentfaeils  insserliche ,  sein  Augenmerk ,  mit  Be- 
zug auf  •  die  nnendUche  Mannigfaltigkeit  von  Men^ 
schengesehlechtern  des  Brdbodens   in    noch   nicht 
entfernt  genügender  Weise  herbeigeschafft  worden. 
Ich  rede  nicht  davon,   dass  nur  Zeit  nicht  wenige 
Völker  (Vdlkchen  oder  VöHiersehafteu  wäre  leicht 
SU  wenig  gesagt!)  dem  Btiropäer  (einbegriffen  den 
Mann  europäischen  Stammes  in  ^anderen  Weltthei- 
len)  als  fast   allein  wissenschaftlich   interessirtem 
Beobachter,  noch  gar  nicht  oder  doch  erst^  mit  ge- 
ringer Genüge  bekannt,  dahin  leben:  ieh  wiir  zuge- 
ben, man  habe  den  näher  gekannten  Völkern  und 
deren  Abtheikingen   die  unter  gleicfaen  oder  ähnli- 
chen Umständen  sich  naturheh  auch  bei  verschiede^ 
nen  Völkern  im  Ganzen  wiederholende  Lebensweiee^ 
wie  sie  eich  namentlich  in  Nahrung,  Kleidung  (vic- 
tu8  et  amictus},  Wohnung  u.  dgh  und  in  den  Ärz- 
ten, sich  diese  Lebenserfordernisse  zu  verschaffen, 
ausspricht,    mit'  ziemlicher  Genauigkeit  und  Voll- 
ständigkeit abgelauscht  (vgl.  Qusluv  Klemm^  Allg« 


Culturgescfu  d,  UensfUi«.  1843-^9^  bis  jetzt  7  Bde) : 
steht  es  aber,  wird  grössere  Feinheit  und  Sicber- 
heit  der  Ergebnisse  verlangt,  z.  B.  um  die  Kraniolo- 
gie,  um  physiologische  und  physiognomische  Charak- 
teristiken, hauptsächlich  aber  um  EUtheUwfg  und 
Gruppirnng  der  VÖRier  auf  Grundlage  jener  natur- 
historischen Beebichhiiigen ,  nicht  nochimmeir  (nach 
dem  Urtheile  von  Kennern)^  äusserst  missdich?  AHe 
Welt  kennt  das  Schicksal  der  Physiognomik,  weU 
che  'der  vorhin  genannte  Fragmentist,  Aiifknga  un«> 
ter  grossen!  Pomp,  zu  begründen  suchte:  sie  ist 
vergessen,  ja  wissenschaftlich,^  wie  GaU'S  Lehre, 
beinahe  ganz  ohne  Fblge  geblieben ,  ungeachtet  wohl 
nicht  leicht  Jemand  der  Sache  gänzlich  innere  Wahr«> 
heit,  ja*  selbst  bis  auf  einen  gewissen  Grad  die 
Möglichkeit  ihrer  Erkennbarkeit  *}  nach  einigen 
(freilich  äusserst  zweideutigen)  Regeln  absprechen 
möchte.  Ich  furchte  nicht,  es  stehe  der  naturwis- 
senschaftlichen Fo/Xrer- Physiognomik,  schon  weil 
sie  sich  ein  bescheideneres  Ziel, ''als  die  individuelle 
Physiognomik,  steckt,  ein  ähnliches  Schicksal  bevor: 
gewiss  aber  .bleibt,  es  wird  ihre  Aufgab^  von  da 
an  immer  kit^Kcher,  wo  sie  sich  von  der  Allgemein- 
heit (z.B.  in  der  Rassen -Bildung)  a&-,  immer  iie» 
fer  den  Detail -Unterscheidungen,  z.B.  den  Unter- 
abzweigungen kaukasischer  Rasse,  zuwendet;  — 
dies  umgekehrt  mit  der  Linguistik,  welche  auf  ih- 
rem Wege  von  unten  nach  oben^  vorausgesetzt, 
dass  ihr  nicht  auT  diesem  oder  jenem  Stadium  das 
Material  ausgeht,  erst  bei  dem  Punkte  mehr  unsi- 
cheren Schrittes  zu  werden  beginnt,  wo  die  eigent- 
liche Sfßiwmvcrwandtschaft  der  Sprachen  «ii/Aörf, 
und  nun  über  die  Klüfte  einander  stamm/remrfet* 
Sprachen  und  Sprachsippen  (z.  B.  der  Indogerm. 
und  Semit,)  hinaus  noch  wieder  etwaige  genealogi^ 
«cAe  Anknüpfungsfäden  und  Achnlichkeitsbezüge  sol- 
len geltend  <;emacht  werden,  mit  denen  man  also 
die  allgemeinen  und  daher  auch  melir  oder  weniger 
bestimmt  in  jeder  Sprache  sich  abdrückenden  Gai^ 
tini^«- Vorstellungen  der  Menschheit  weder  ver- 
wechseln, noch  unter  sie  einbegreifen  darf. 
iDie  Forttetzung  folgt»') 


«)  Diese  berobt  su  viel  auf  «ig.  Vn$4gkarem  und  flesshalb  g;egen  wissenschaftliche  Feststellung  und  Ueberlieferung  äus- 
serst Sprödem,  als  dass  sich  die  Physiognomik  scheint  über  das  Maass. einer,  bei  günstiger  Anlage  durch  Uebung  er- 
langten  Fertigkeit  je  weit  erheben  su  können.  Der  8chluss  Von  dem  Aeusseren,  namentlich  deti  Gesichtsjrägen ,  eines 
Menschen  auf  dessen  Inneres  ist  unter  aUen  Umstanden  ein  gewagtes  Unternehmen.  Gewiss  wird  bei  der  Anschauusg 
eines  Antlitzes  das  Gefühl  (was  sich  von  Jemand  jt.  B.  bald  ange»>gen,  bald  abgesCossen ,.  bald  ganz  gieicbgöltig  gelas- 
sen  TerMUt)  äft  das  Biehtlge  treffen;  allein  au  bewuastem  Urtheile  gehört  mehr.  Man  setz«  unr  einmal  die  kleinere 
Aufgabe.  Wi^  Reicht  sind  manche  Völkartypen ,  z.  B,  der  jüdische,  mit  selten  fehlgehender  i^icherheit  aus  dem  blossen 
Anseilen  zuerrothenf  aun  nenne  man  aber  dech  vom  Juden  die  Merkzeichen!  scharfe  und  weder  zu  viel  noch  zu  we- 
nig sagende  mein'  ich. 


in 
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Komisch -satirisches  Epos« 


Samuel  Butlers  Hudibras vod  Joiua  Bi$e^ 

lein  u.  8.  w. 

CffetcAlii««  ron   ^r.  196.1 

Da88  dies  des  Dichlers  Haaptabsicht  gewe« 
Mo,  peigi .  uaverkeonbar  der  achte  Gesang ,  we 
er  die  Begebenkeit  aehier  biaherigeo  Helden  gans 
fSlUen  Uksst ,  fast  rein  historisch  dem  Fortgange  der 
Revolution  folgt^  und  swei  ganz  andre  Wortführer 
in  den  Persopen  des  Lord  Ashley  Cooper  und  des 
Obristea  John  Lilboiirne  einfuhrt,  pnd  mit  Vertrei- 
bung des  Rumpfparlaments  schliesst,  ohne  dass 
Anfang  und  Ende  dieses  Gesanges  in  irgend  eine 
Verbindung  mit  dem  Uebrigen  gebracht  wär.e.  War-» 
um  der  Dichter  dies  gethan,  darüber  hat  man 
vielerlei  Vermuthungen  geäussert.  Man  hat  die 
Einheit  dabei  vermisst,  und  mit  Recht,  wofern  der 
Dichter  solche  beabsichtigt  hatte,  was^aber  nichts 
weniger  als  ausgemacht  ist,  da  er  das,  \)'oraufsein 
presbyterianischer  Friedensrichter  als  irrender  Rit- 
ter eigentlich  ausgeht,  nirgends  angedeutet  hat. 
Auf  Abenteuer  zieht  er  mit  seinem  Knappen  aus, 
der  Handlung  ist  aber  wenig,  und  alleq  ist  nur  da, 
um  die  Sekte,  welcher  er  angehört,  von  allen  Sei- 
ten zu  charakterisiren ,  von  dem  puritanischen  Ei- 
fer gegen  die  Volksvergnügungen  (die  Barenhetze) 
an  bis  zu  den  jesuitischen  Disputationen  über  Eid 
und  Meineid.  Alles,  was  ihm  begegnet,  ist  nur 
da,  um  ihn  seine  Grundsätze  darüber  aussprechen 
zu  lassen.  Einige  Scenen  sind  allerdings  da,  aus 
denen  hervorgeht,  dass  der  Dichter  auch  noch  an- 
dere Uebel  seiner  Zeit  zu  züditigen  die  Absicht  hat- 
te, z.  B.  mit  dem  astrologischen  Quacksalber  und 
die  mit  dem  rabulistischen  Advokaten  und  der 
schlechten  Gerechtigkeitspflege  in  England;  aber 
diese  stehen  doch  in  Verbindung  mit  der  Geschichte 
des  Helden,  die  mit  Sßinen  Heirathsplanen  und  er- 
götzlichen Liebesbriefen  ganz  besonderer  Art  endigt 

Wir  haben  es  aber  hier  nicht  mit  dem  Origi- 
nal, sondern  mit  der  Uebersetzung  zu  thun.  Vel^ 
taire,  der  dieses  Gedicht  sehr  rühmte,  war  der 
Meinung,  dass  es  seiner  vielen  Anspielungen  we- 
gen unübersetzbar  sey.  Schwer  zu  verstehen  ist 
sie  desshalb  allerdings,  aber  nicht  blos  für  den 
Auslander,  sondern  für  den  Engländer  selbst.  John- 
son bemerkte  bereits:  ndie  Grossväter  der  jetzt 
lebenden  Engländer  kannten  das  Gemälde  aus  dem 
Leben;  wir  urlheilen  von  dem  Leben  durch  Be- 
schauung   des  Gemäldes.*'      Können   wir  das  nicht 


aneh?  Die  EngUUid«r  hed&rfiMi  dmr  Anmerlrangwi^ 
Dm  das  UistorisoiM  des  GedichU  Zu  verstehen ,  wie 
Wir.  Hr.  Eieelein  hat  es  bei  seiner  m«iaterhaftea 
Uebersetzung  nieht  daran  fehlen  lassen,  «nd  nur 
wenige  Stellen  findet  man»  we  man  eine  AnoMr* 
kong  vermisst ,  wogegen  man  lieber  die  Unzahl  von 
Parallektellen  vermissen  witde,  die  deni  OediehU 
selbst  den  Ansehein  einer  Mosaik  gebem  kennen. 
Wären  diese  weggeblieben,  so  wikrde  Hr.  EL  aaeä 
Recht  gehabt  habeli,  über  die  nn  gmtne  Mengt 
der  Anmerkungen  des  Hrn.  Refis  zu  Rnbelais  sieh 
zu  beschweren.  VieUeiehl  wäre*  es  manokem  Uek 
gewesen,  auch  manche,  tkeils  veralteti^ .  theils  land- 
schaftliche deutsche  Ausdrucke,  die  zu  gebrauche« 
allerdings  passend  waren,  erklärt  zn  finden.  Und 
warum  hat  er  wohl  Anmerknngen  von  englischea 
Schriftstellern  nicht  auoh  in  Uebersetsnng  gegeben^ 
da* er  für  Deutsche  ikbersetzt  hat) 

Dem  Gedichte  vorgesetzt  ist  ninn  Abhandloog 
über  Butterte  Leben  und  Schriften ,  in  wnicbefll  der 
Vf.  die  gewühnüche  Annahme,  dnns  der  J)ieliter  in 
seinem  Hudibras    den  Sir  Samnel  Lukn,    der  ei« 
Friedensrichter  und  Obrister  in  C^rsttiwM'n  Arme« 
war,  geschildert  habe.      ^^Dies,  sagt  er,  ist  nur 
cum  gram  ealU  zu  verstehen.    Der  DiehUr  bedsri; 
um  Gattungen  zu  schildern,  der  Individuen,  unter 
deren  Bilde  er  jene  vorstellt ,,  wie  die  alten  Bildner 
und  Haler  zu  andern  Zwecken,  eifie  Person,  auf 
welche  er,   wie  ihn  gut  däuehle,  Sdienheiten  und 
Fehler,  Eigenheiten  und  AbsurditäCen  anderer  Per^ 
sonen  häufte,  unbekümmert,  ob  sie  jemals  in  einen 
Individue  vereint  gefunden  M^orden.      Sir  Samuel 
Luke  mag  ihm  bei  Ent werf ung  des  Bildes  Hudibrei 
Vorgeschwebt  haben  j  aber  ihn  allein  bat  er  dsrun 
nicht  gezeichnet,  und  dessen  Thnten  und  Ahenteiier 
nicht  geschildert,  denn  dersribe  war  einfiel  zuwenig^ 
seiner  Person  und  seinen  Handlungen. Haeh,  bei  der 
Nation  hervorragender  Name,  dazu  hätte  ihm  Oli- 
ver CremweU,«als  ein  Exemplar,  aä  mvym  zn  ms* 
len,  allein  dienen  können.    Aber  auch  dieses  ver-* 
schmähte  der  einsichtsvolle  Poet ,  der  nicht  pertrai- 
tiren  und  nieht  in  den  engen  Schranken  seiner  Zeit 
eingeschlossen  bleiben  wollte." 

In  einer  zwidtten  Abhandlung  wird  gehsndeit 
fiber  die  verschiedenen  Beurtheilungen  des  Gedich- 
tes Hudibras,  von  Engländern,  Franzosen  und  Deut- 
schen. Dann  folgt  Angabe  der  Ausgaben,  Com- 
mentare  und  Uebersetzttngen  ven  Hnditoas.  Wa^ 
die  letztereof  betrifft ,  so  kann  kein  Stnsichttger  sd* 
stehen,  Hrn.  E,  vor  aUen  den  Preis  zuzoefkeimen. 


ire  bau  ersehe   Uuciidruckerei    iu  Halle. 
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iFort9€tzung  von  Nr.  197.) 


Sprache  j  wie  sehr  auch  Botin   des  Geistes    und 
Trägerin  von  Geistigem,   ist   dennoch  anck  Körper 
and    etwas  f&r  Mund  und  Ohr,   sowie,   wenn   ge^ 
echrieben,   f&r  Auge  Fass*^  und  in   seinen  Einzel- 
Elementen  (Wörtern,   Sylben,  Buchstaben,  Wur- 
zeln Q.  s.  w.)  mit,   im  Ganzen  grosser  ßesiimmf*' 
heit  Onferseheül -hKren.    In  der   wissenscbafthchen 
Zerlegung  der  Sprache  aber  in  jene  ihre  Elemente 
ist  nicht   nur  der  Weg   zum  tieferen  Verständniss 
derselben,    es    ist  *auch    der  zu  einer  fruchtbaren 
Vergleichong   der  Sprachen  unter  einander  und  in 
Folge  davon  zu  allmähliger  Anordnung  aller  Men- 
schensprachen,  und,  was  dem  fast  gleich  gilt,  aDer 
Volker  gefunden.    Die  Sprache,  bei  allem  Wech- 
sel, ja  selbst  bei  der  oftmaligen  ZerspaHung  ihrer 
selbst  nach  innen  zu    (in   bald  mehr  bald   minder 
weit  aus  einander  hlaiTende  Idiome) ,  denen  auch  sie 
im  Verfolge  der  Zeit  oder  bei  verändertem  Wohn- 
sitze ihrer  Genossen  unterliegt,    ist   doch  ein  den 
Völkern  nur  ausseiest  schwer,  schwerer  noch  z.  B. 
als  deren  moralisch -intellectueller  Grund  -  Oiaräk*- 
ter,an  dem  sie  freilich  selber  den  innigsten  Autheil 
hat,  —  verlierbares  tind  die  Völker  mit  ihren  Zer- 
klüftungen (weil  bleibend  —  eih   characier  indele-^ 
bilUl  —  Hschon  allein  desshalb)  am  sichersten  und 
schärfsten,  wie  Uacih  innen,  so  nach  aussen  unter*« 
scheidendes  Erbe.      Das  erkannte    ein  Mann  voll 
grosser  Gedanken^  der  unsterbliche  LeibniiZy  bereits, 
indem  er   den  Nutzen,  ja  die  Nothwendigkeit  der 


Sprachkunde  auch  in  beregter  Rucksicht  nicht  bIo$ 
prophetisch  vorahnte,  son^lorn  mitunter,  wenn  auch 
nur  gelegentlich,  davon  zu  besagtem  Zwecke  Ge- 
brauch maclUe,  und  ernsllichst  zu  Sammlujp^  von 
Sprachmaterial  aufforderte.  „Mittelst  der  Sprach«, 
noch  abgesehen  von  den  Geisteserzeugnissen ,  die  in 
ihr  niedergelegt  worden  (dem  eigentlich^i  Gegen- 
stande der  Philologie),  blickst  Du,  wie  durch  ein  ge- 
öffnetes Fenster ,  den  Völkern  in  die  Werkstätte  der 
Gedanken  und  Gefühle,  die  Seele,  —  und  so  darf 
man  die  Sprachen  als  eben  so  viele,  indeas  innere 
(und  doch  den  äusseren  an  Sicherheit  und  zugleich 
Umfang  in  der  Auffassung  überlegene)  **-  Völker- 
phydognomieen  *)  betrachten ,  die  der  Völker  eigen- 
stes Selbst  Dir  erschliesseu  und  unzweifelhaft  ge- 
treuer, als  etwa  Gesichts-  und  Schädel -Bildung, 
offenbaren"  **). 

Es  hat  lange  gewähn,  die  der  Leibnitzische 
Gedanke  in  der  gelehrten  Weit  durchgedrungen 
und  festeren  t^uss  gefasst.  Jetzt,  wo  ausführbarer 
geworden,  lässt  er  sich  nicht  mehr  abweisea;  -^ 
und,  da  sich  nun  seit  einigen  Jahren  der  Einzel"^ 
bestrebungen  drei  efhnologische  Gesellschaften 
helfend  zur  Seite  stellen,  die,  gegründet  an  drei 
Orten  des  grossen  Weltverkehrs,  Paris ,  fAmdan 
6nd  Newjfwrky  vom  weiten  Erdkreise  viele  Radien 
schon  äusserlich  in  sich  zusammenlaufen  lassen: 
80  i^t  Hoffnung  vorhanden,  es  werde  auch  diejeni^ 
ge  von  ihnen  beschützte  Seite  der  Völkerkunde, 
welche  ins  Gebiet  der  Linguistik  f&Ut,  r^tsfoherem 
Gedeihen  entgegen  eilen« 

Von  den  Arbeiten  jener  Gesellschftfteii  sind  es 
die  der  Newyorker,  welche  uns,  jedoch,  indem  der 
enie  in  uusern  Blättern,   wenn  auch  nur  kurz  be-f 


1.*  ^ 


*)  Völker  vertauschen  nie,  es  sey  denn  gezwungen  und  im  Drange  flbermächtiger  Umstände,  Ihre  ererbte  Sprache  mit 
einer  andern.  —  Individuen  vermögen  zu  ihrer  Muttersprache  ein^  zwei^  oft  noch  mehr  andere  Sprachen  bis  su  schein- 
bar ungezwungenster  praktischer  Handhabung  sich  anzueignen.  Immer  aber  ist  die  fremde  Sprache  nur  eine  künstlich 
eingelernte,  und,  wie  geschickt  auch,  docJi  nicht  ohne  eine  gewisse  Unbequemlichkeit  gespielte  BoUS}  -^  Larve,  seit- 
weis  genommen  vor  das  eigne  Gesicht! 

**)  Was,  wena  nicht  die  Sprache,  soll  die  EntscJieidung  geben  z.  B.  in  der,  Appcud.  p.  43  berührten  Frage,  ob  di9 
Weissen  am  Mona  aurarios  in  der  Provinz  Constantineh  Vandalischer  (Und  zwar  Germ.)  Abkunft  se^en? 
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sprochene  Band  *}  sich  schon  in  Vieler  Händen  be- 
findet^ haoptsächlich  nuf  dy»  im  ztoeiten  enthaltenen^ 
hier  etwas  näher  beschäftigen  sollen. 

Beginnen  wir  mit  dem  Ende :  da  haben  wir  ei- 
nen als  Appendix  behandelten  und  daher  besonders 
paginirten  Aufsatz  aus  der  Feder  des  corrcsp.  Se- 
«retärs  der  Gesellschaft^  Jokn  Rüssel  Barileiii  The 
progress  of  Ethnology,  an  account  of  recent  Ar- 
chaeological  y  Philological  and  Geographical  Resear- 
ches  in  various  parts  of  the  Globe^  tending  to  elu* 
cidate  the  physical  history  of  man.  Ein  Ueberblick^ 
wie  deren  jetzt  bei  der  ungeheuren  Ausdehnung  der 
Wissenschaften  jeder  Theil  derselben  von  Zeit  zu 
Zeit  selbst  für  den  Special -Forscher  dringend  nö- 
thig  macht;  —  und^  im  gegenwärtigen  Falle,  durch 
seine  eben  so  einsichtsvollen  als  gehaltreichen  Zu- 
sammenstellungen aus  vielen  weit  aus  einander  lie- 
genden Winkeln  der  Erde  von  gewiss  nicht  min- 
derem Interesse  für  den  Europäisclien  als  Amerika- 
nischen Leser. 

Das  Buch  selbst  enthält  S  Artikel  von  grossem 
und  6  von  kleinerem  Umfange,  nämlich  I.  Hal^s 
Indians  of  North -West  America  and  Vocabularies 
of  North  America;  with  an  Introduction.  By  AI" 
bert  Gallaiin.  Umfasst,  ausser  der  Introd.  p.  XXIII 
--.CLXXXVm,  noch  p.  1—130.  —  Dann  IL  Obss. 
on  the  Aboriginaf  Monuments  of  the  Mississippi 
Valley;  the  character  of  the  ancient  earth-works, 
and  the  structnre,  contents,  and  purpose  of  the 
mounds;  with  notices  of  the  minor  remains  of  an- 
cient art.  With  Illustrations.  By  £.  G.  Sqmer^ 
reicht  bis  p.  207.  —  IIL  View  of  the  ancient  Geo- 
graphy  of  the  Arctic  regions  of  America ,  from  ac- 
counts  contained  in  old  northern  Manuscripts.  By 
Charles  C.  Rafn^  bis  tl4.  —  IV.  Account  of  a 
craniological  collection;  -With  remarks  6n  the  Classi- 
fication of  some  families  of  the  human  race.  By  5a- 
muel  G.  Morton  y  bis  VBSt.  —  V.  Sketch  of  the  Po- 
lynesian  Language  drawn  up  from  Halc's  Ethnology 
and  Phik>logy.     By  Theodore  Dwight,   bis  834.  — 


VI.  A  grammatical  sketch  of  the  langaa^e  spoken 
by  the  Indians  of  the  Mooquito  sbore.  By  Alexam^ 
der  L  Coihealy  umfasst  30  S.,  nämlich  bis  264.— 

VII.  Present  position  of  the  Chinese  empire,  in  re- 
lation  to  intercourse  and  trade  with  other  natioas. 
By  S.  Heils  WilliamSy  bis  881.  —  VIIL  Sketch  of 
the  Mpongwes  and  tbeir  lang,  from  Information  fw- 
nished  by  Rev.  John  Leighton  Wilson^  Miss,  of  the 
American  Board.     By  Tk.  Dwight. 

Man  sieht,  dass,  obschon  die  übrigen  Welt- 
theile  nicht  ausgeschlossen  waren,  doch  sowohl  im 
II.  als  I.  Bde  Amerika  ohne  Vergleich  am  breite* 
sten  sich  in  den  Vordergrund  drängt.  Natürlich 
verdient  das  keinen  Tadel:  es  genügt,  wenn  Jeder 
das  {Am  Njkchste  und  Erreichbare  giebt,  zumal  wenn 
es ,  wie  hier ,  mit  vollen  U&nden  geschieht.  - 

Zuerst   begegnen  wir  also    im  gegenwartigen, 
wie  im  vorigen  Bande,  dem  Präsidenten  der  Gesell- 
schaft und  höchst   ehrenwerthen  Erforscher  Xord- 
und  Mittelamerikanischer  Sprachen  und  Völker,  Hro. 
Gallatin*  Dessen  hohe  Verdienste  um  Urbarmachang 
des  angegebenen  Geländes  ^^')  und  zwar  in  grosse- 
rem    Massstabe,    als    bei   seinen    Vorgängern  der 
Fall  war,  sind,  auch,  in  Europa,   freilich  wohl  nur 
erst  mehr  bei  den  wenigen  Kennern,  als  im  allge« 
meineren  Publikum,  be  -  und  anerkannt.  Wer  diesen 
trefflichen  Führer  in  dem  veriyorrenen  DurcheiDtn- 
der  indianischer  Volkerverhältnisse  namentlich  aof 
N»  A.'s  Boden  nicht  durch  alle  verschlungene  Pfade 
hindurch  zu  folgen  Zeit   und  Math    besitzt,   nun, 
der  werfe  wenigstens  auf  dessen,  dem  II.  Bde  bei- 
gegebene  Map  of  the  Sites  of  the  Indian   tribes  of 
N.  A.  when  first  known  tho  the  Europeans  about 
1600 A.D.  along  the  Atlantic  and  about  1800 AD. 
on  the  Pacificic  einen  flüchtigen  Blick,   um  zu. be- 
greifen, auf  wie  mühsamen  linguistischen  und  ander- 
weitigen Untersuch^ingen  ein,  solcher  AnschauUchkeit 
durch  Hrn.  6.  fähig  gewordenes  und  doch  gewiss  für 
äen  jetzigen  SitLud  unserer  Kenntnisse  der  Hauptsache 
nach  richtiges  Gesammt^  Ergebniss^  ruhen  muss. 


*)  Er  enthält,  ausser  dem,  352 Seiten  füllenden  Art.  von  Albert  Galiaiin:  Notes  on  theSemi-civilized  Kations  of  Mexko, 
Yucatan,  and  Central  America,  welcher  sich  mit  Sprache,  Zählmethode,  Calender  und  Astronomie,  Geschichte  und 
Chronologie,  Yermuthungen  über  den  Ursprung  halber  Civilisation  in  Amerika  und  einer  Beurtheilung  des  grossen  Lord 
Kinsborough's  CoUection  beschäftigt ,  ausserdem  Art.  U.  An  account  of  Ancient  Remains  in  Tennessee.  By  Gerard  Trooit 
Art.  111.  Obss.  respecting  the  Grave  Creek  Moond  in  Western  Virginia.  By  Henry  R.  Schoolcraft,  Art.  IV.  on  the 
recent  diseoveries  of  Himyaritic  Inscriptions ,  and  the  attempts  mode  to  encypter  them.  By  William  W.  Turner;  end- 
lich Art,  V.  Account  on  tJie  Punico-Libyan  Monument  at  Dugga,  and  the  Bemains  of  an  ancient  structure  at  Bless, 
near  the  site  of  ancient  Carthage.  By  Frederic  Catherwood, 

**)  A  Synopsis  of  the  Indian  tribes  within  the  U.  S.  east  of  the  Eocky  mountains ,  and  in  the  British  and  Russian  posses- 
sions  in  N.  A.  in :  ArcJiaeol.  Amer.  Vol.  II.  In  welchem  Verhältnisse  dazu  Mr.  Gallatin's  Dfss.  and  View  oft  tbe  hM- 
gnages  of  the  North  American  Indians,  large  8vo^  stehe,  weiss  ich  leider  nicht  an  sagen. 
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Nachdem  Geographica!  Noiieea  (Clinate.  Topo- 
l^rapiiy}    and  Indian  MeanA  of  Subsistence,    dann 
Ancient  Semi  -  Civilisaiion    of   New  Mexico    (Rio 
Oila   and  Vicinity.      Erläutert  durch  ein  Kärtchen 
ATon  E.  G.  Squier}  *)  vorausgeschickt  worden ,  wen- 
det sich  die  Einleitung  von  p.XCVIII  zur  Pkilology. 
Weon,  sagt  Hr.  G,,  zuvorderst  sein  Bemiihen  nur 
dahin  gegangen ,  die  Indianer  der  Vereinigten  Staa«* 
ten  nach  Familien  zu  ordnen,  so  hätten  sich  jenen 
nachmals   das  Land  im  Norden  der  V.  St.  und  das 
Oregon -Gebiet  zugesellt,  und  glaube  er  nunmehr 
im  Feststellung  von  32  Sprach  ^  Familien  in  den  F. 
St,  wul  uSrdKch  davon   nicht  unglücklich  gewesen 
SQ  aeyn.    Den  Ausdruck :  Familie  (wir  wurden  eher 
dafür  Stamm  sagen)  will  er  übrigens  in  jener  wei- 
ten Ausdehnung  des  Begriffs  gefasst  wissen,  wie 
2.  B.  die  meisten  Europäischen  Sprachen  unter  dem 
Einen    Gesammtnamen  Indo  -  Europäisch  *  begriffen 
würden:    verschiedene  Sprachen  derselben  Familie 
aber  heissen  ihm  solche,    welche  nicht  ohne  Dol- 
metscher verstanden  würden    (z.  B.   die  Romani- 
schen).   Folgendes,  mit  Ausnahme  von  Callfornien, 
dessen  Sprachen  sich  noch  nicht  genügend   ordnen 
Hessen,  ist  seine  Liste: 

MoMi  noriherly. 
I.  EskimaiiS,  from  Atlantic  to  Pacific. 
IL  Kenai,  Cook's  Inlet  or  River. 
IIL  Aihapascae  f  from  Hudson's  Bay  to  Pacific. 

Ea$t  of  ihe  Siony  Mountains, 
Easi  of  Missiesippi  West  of  Mississippi 

Northern '{V.^/jowbi«  ^I.  *Ji»x 

IV.  Iroquots  yll.  Arrapunoes 

[IL  Caiavobas  XIII.  Aduize 

jIX.  Cherohees  XIV.  Cheiimachas 

Southern /X.  Chocta-Miishog  XV.  Aiiacitpus 

)XI.  Vchees  XVI.  Caddus 

XII.  Naichez  XVIL  Pawnees 

West  of  ihe  Siony  Mouniains^  from  North 

iü  South., 
North  of  the  ü.  S.  In  ihe  V.  5. 

XVIIL  KouHshen     XXII,  Kitunahä 

XIX.  Skitiagets        XXIIL  Tsikaili-SeUsh 

XX.  Naas  XXIV.  Sahaptin 

XXI.  Wahash        '  XXV.  fVaiitapfu 
XXVL  Tshinoohs,  XXVII.  Kalapuya^  XXVIII.  Ja- 


ron,  XXIX.  Luttiomiy  XXX.  SaHe,  XXXh  Palai^ 
kihy  XXXII,  SAoshonees. 

Lässt  sich  nun  gleich  nicht  verhehlen,  dass 
gegenwärtiges  Ergebniss,  weil  in  vielen  Parthien 
aus  Noth  nur  auf  Wörter^  und  nicht  zugleich  auf 
grammatischer  Vergicichung  beruhend,  welche,  der 
grösseren  Gleichmässigkcit  amerikanischer  Sprachen 
von  Grönland  bis  Kap  Hörn  in  ihrer  Textur  un- 
geachtet, —  oder  vielmehr  gerade  desshalb  —  in 
der  Folge  schlecht erdings  nicht  erlassen  werden 
darf,  —  dass,  sagen  wir,  obiges  Ergebniss  noch 
keinoswcges  völlig  aus  dem  Charakter  eines  vorläu- 
figen und  approximativen  heraustritt,  so  ist  es  bei 
alle  dem  ein  gewaltiger  Fortschritt. 

VTeiter  erregt  unsere  Aufmerksamkeit  die,  wenn 
auch  nicht  in  solchem  Umfange,  wie  bei  den  Indo- 
Europäischen  Sprachen,  gehende,  doch  immer  auf- 
fallende Erscheinung,  dass  ostlich  von  den  Felsge- 
birgcu  in  N.  A.  7  Sprachfamilien  (nämlich  I.  III. 
—  VI.  und  IX.  X.)  mehr  als  •/jq  jenes  ungeheuren 
Gebietes  einnehmen,  oder  doch  in  historischer  Zeit 
einnahmen.  Dagegen  verhieltQ  sich  die  Sache  ganz 
anders  westlich  von  jener  Gebirgskette,  indem  sich 
sowohl  längs  der  Küste  vom  59.  bis  zum  23.  Brei- 
tengrade^ als  im  Innern  von  Oregon  eine  Menge 
bestimmt  unterschiedener  Sprachfamilien  vorfanden, 
die  zudem  meist  nicht  weit  ins  Innere  des  Landes 
hineinreichen  (p.  CX.).  Möglich,  ja  in  manchem 
Betracht  wahrscheinlich,  es  sitzen  hier,  und  wohl 
mit  in  Folge  jenes  mächtigen  Wanderdranges  von 
Norden  nach  Süden  an  Amerika's  Westküste,  den 
man  aus  baulichen  Denkmalen  und  anderen  Grün- 
den glaubt  erschliessen  zu  dürfen,  die  Trümmor 
sehr  verschiedener  durch  Gewalt  zerschlagener  Völ- 
ker auf  verhältnissmässig  engem  Räume  zusammen- 
gedrängt, (vgl.  p.  21).  Es  ruft  mir  dies  den  Um- 
stand ins  Gedächtniss,  wie  auch  in  Afrika  Ober- 
guinea  scheint  vorzugsweise  viele,  zum  Theil  der 
Menschenzahl  nach  gar  nicht  umfangreiche  Volks-  und 
Sprachstämme  von  grundverschiedener  Art  in  sei- 
nem Schoosse  zu  beherbergen ,  während  im  Norden 
der  Berberische  (d.  h.  altlibysche)  Stamm  und  süd- 
wärts vom  Gleicher  zu  beiden  Küsten  der  unter 
sich  engverschwisterte  Doppelstamm  der  Kaffern 
und  Kongo ''Neger  ungeheure  Flächen  bewohnt.  — 


^  Letzteres  insbesondere  auch  wichtig  bei  der,  M-egen  Mangel  an  sprachlichem  Material  noch  immer  unerledigten  Frage^ 
inwiefern  etwa  die  Aztequen  von  jenen  Gegenden  ads  südwärts  können  nach  Mexiko  eingewandert  seyn.  Ein  Argument 
gegen  diese  Ansicht  steht  p.  LXXXUI. :  The  agricnitnre*  of  New  Mexico  and  that  vicinity  did  not  originate  there,  and 
was  not  thence  transferred  sonthwardly;  the  v«ry  retßerst  (I)  is  the  case  cet. 
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Jul.  Klaproth  rochnet  für  Asien  SS  Sprachfami«- 
lien  ungef&hr  in  demselben  Sinne ,  ja  h&ufig  auch 
nur  durch  Wörtervergleichung  ermittelt ,  wie  bei 
G. ;  --  das  wäre  in  der  That  wenig  im  Verhält- 
niss  zu  der  mindestens  um  9  grösseren  Anzahl 
schon  allein  in  iVord- Amerika!  Es  sey  übrigens 
hiebe!  bemerkt ,  dass  alle  bitherigen  Veranschlagun- 
gen von  Sprachfamilien,  Sprachen  u.  s.  w.  des 
Erdbodens y  in  ZaUen  ausgedrückt,  noch  wenig 
Werth  haben.  Nicht  etwa  blos  desshalb,  weil  uns 
ja  eine  grosse  Anzahl  von  Sprachen  noch  gänzlicky 
oder  fast  so  gut  wie  gänzlich ,  unbekannt  sind, 
sondern  auch,  weil  der  Zahlbestimmung  die  Clas- 
sificirung,  dieser  aber  nothwendig  Feststellung  der 
obigen  Begriffe  von  Sprachfamilie ,  Sprache  u.  s.w. 
vorhergehen  müsste,  die  von  der  Wissenschaft 
noch  keineswegs  mit  scharfen  Linien  umgrenzt  wor- 
den. Leicht  erhellet  aber:  je  nachdem  der  Umfang 
dieser  Begriffe  bald  lockerer  gelassen ,  bald  straffer 
angezogen  wird,  ändert  sich  natürlich  auch  die  zu 
gewinnende  Ziffer. 

Die  grammaiiichen  Betrachtungen ,  welche  Hr. 
G.  im  II.  Bde  (zum  Theil  noch  über  Amerika  hin- 
aus) anstellt,  er\,thalten  zwar  auch,  namentlich  das 
Factische  anlangend,  manches  Treffende;  im  Ganzen 
genommen  aber  bleibt  dies,  schon  aus  Unbekannt- 
schaft desselben  mit  Deutscher  Sprache  und  daher 
einem  grossen  Theile  Deutscher  Wissenschaft  (z.B. 
W.  V.  Humboldt,  Bopp,  vgl.  p.  CXXIII,  ja  sogar 
Pr.  V.  Wied),  die  schwächere,  den  Gegenstand 
zwar  hie  und  dort  anrührende,  aber  nicht  tief  ge- 
nug durchdringende  Parthie. 

Einen  bedeutenden  Zuwachs  an  linguistischem 
Material,  und  zwar  nicht  blos  für  Nordamerika,  son- 
dern auch  für  Polynesien  verdankt  die  Wissenschaft 
Hn.  Uoratio  Haley  philologist  of  the  United  States 
Exploring  Expedition,  „Ethnology  and  Philology" 
Philad.  1846.  4. ,  being  the  seventh  Vol.  of  the  U. 
S.  Exploring  Exp.  (App.  p.  26).  Da  mir  jenes 
Werk  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  sehe  ich  mich 
auf  die  Auszüge  daraus  in  diesem  II.  Bde  der 
Transactions  beschränkt.  Sie  genügen  indess  zu 
der  Gewissheit,  wie  wir  diesem  Manne  .für  Mit- 
theilungen von  Sprachproben,  namentlich  aus  dem 
Gebiete  zwischen  dem  Felsgebirge  und  stillen  Ocean 
von  Californien  bis  zur  Behringsstrassc ,  und  zwar 
hier  um  so  mehr  verpflichtet  sind,  als  bis  dahin 
unsere  Kenntniss  von  Sprachidiomen  des  angege- 
benen Gebiets  zum  Theil  noch  weniger  als  Stück- 


werk, d..h.  eig.  Null,  war 9  j«  mthrere  kMnere 
Stämme,  wie  z.  B.  die  Watlala's,  die  18S3  diirck 
Krankheit  ungeheure  Einbussen  erlUiea  (p.  15). 
ganz  aosBusterbea  droben»  Ueberdem  aand  von 
mehreren  Sprachen,  al  B.  Tsihaiii'»Seiishj  Sahmjh' 
iin  u.  8.  w.,  auch  sogar  höchst  erwünscht«  gram" 
maiißehe  Notizen  und  p.  $i  —  70  von  Th«  ,,  Jargoa " 
or  trade  language  of  Oregon  —  einer  Art  Ungut 
Franca  —  Auskunft  gegeben. 

8.77  befindet  sich  der  Index  von  jenen  Sit  Nor4- 
amerikan.  SpEachfamilien  und  der  ihnen  zugetheil« 
ten  Sprachen;  und  S.  78  — 180  folgen  davon  Voca- 
bulare ,  die  theils  aus  Deutschen  und  Franzdaiscben 
(S.  76) ,  zum  grössten  Theile  aber  aus  Englischen 
und  Amerikanischen  Quellen  geflossen  ^  von  bsM 
grösserer  bald  geringerer  Wörterzahl  (meist  1S0 
oder  60) ,  —  zum  Behufe  eben  jener  ethoogrmphisch- 
linguistisehen  Zusammen-  und  Gegoniibor8telluii|[; 
welche  somit  Jedem  sogleich  die  Möglichkeit  der 
Nachprüfung  an  die  Ilaud  giebt. 

Ich  halte  inzwischen  bei  übersichtlicher  Mit- 
theilung so  vieler  Vocabulare  den  eiktk^logischen  (2e- 
siclitspunkt  nicht  für  den  nUleimgeH  ^  untor  dem  nMn 
sie  mit  Vortheil  in  Betracht  sifl||ien  kann ,  und  ei 
mag  mir  verziehen  werden,  wenn  ich  der  Versu- 
chung, dies  thatsächlich  zu  beweisen,  in  Durch- 
führung von  ein  paar  mir  sich  aufdrängender  Bet- 
spiele  nachgebe. 

Da  nehme  man  nur  einmal  das  begreiflich  auch 
mythologisch  höchst  wichtige  Oeschwisterpaar  von 
Sonne  und  Mond,    Kein  Wunder,  dass,  indem  sicii 
mit  jener  sogleich  die  Vorstellung   des   oft  damit 
sprachlich    übereinkommenden   Tages,    mit    diesem 
(ausser  dem  Monat)  die  der  Nacht  verbindet  (vgl. 
Schott,  Altai'sches  Sprachgeschl.  S.  93),  dass  je- 
nes Verzeichniss  weithin  für   beide  Himmelskörper 
einen  (z.  B.  bei  dem  Monde  durch  Beifügung  eben 
von:    Nacht)  nur  modiflcirten,    viel  befremdender^ 
dass  es  sogar  oft  geradezu  (was  freilich  noch  stren- 
gerer Prüfung  benöthigt  ist)  deneelben   Ausdruck 
gewährt.    Und  sonderbar,  dass,  wälzend  von  Nard- 
amcrika's    Sprachfamilien  beinahe    die  Hälfte  jene 
Eigenthümlichkeit  zeigt,  davon  in  anderen  Weltthei- 
len  bei  einer,  allerdings  längst  nicht  erschöpfenden 
Nachforschung  (Klapr.  As.  Polygl.,  Vater's  Proben, 
Beke,  Lang,  of  Abyssinia,  Outl.  of  the  Niger  Ex- 
ped.   p.   195.   198.  u.   a.)  mir   nur   wenige  Spuren 
haben  aufstossen  wollen. 

(^Die  ,Fort$€t%ung  (oigt,^ 
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^o  z.  B.  in  Asiens  Nordosten^  Kamtsch.  Uchüpüh, 
TATaksd  tschuhf  (bei  Krusenst.  S.  14.  blos:  Monath, 
aber  peuri  iombi  Neumond  v.  peuri  j  ung^  $liunna$hi  iom- 
bi  Vollmond^,  Jesso  Kunezu^  zulH  (s.  Jap.}  Mond  Klapr, 
As.  Folygl.  S.  310^  K.  Uchüpuh  j  T.  Uchukf^hamoij 
iolibi  (isch\ikf  hes  Abend ^  Westen,  Uchukf  aschin 
Sonnenaufgang,  vgl.  nuld  aschin  Eier  ausbrüten; 
tschukpagi  maiiki  Osten),  J.  iofskafy  iouki  Sonne 
S.   312,   K.  döhy  T.  loo,    J.  fokal,    iozuazf  Tag. 

—  Kamoi  ist  nach  Krusenst.  Gott,  nischni  kamoi 
der  Teufel;  kanna  kamoi  das  Gewitter,  k.k.fumian 
es  gewittert  v.  fumi  Getöse,  Klang,  kamoi  nibigi 
Blitz  V.  nebigi  Glanz;  uschi  kamoi  ein  Wolf,  was 
sich  unstreitig  so  erklärt,  wie  im  Oregon  *  Gebiete 
als  „Chief  divinity,  called  ihe  toolf^  a  Compound 
half  beast  half  deity"  s.  Transact.  p.  8,  gleich  dem 
von  wilden  Stämmen  in  Ostindien  verehrten  Tiger. 

—  Japanisch  /?,  nizi  (Sonne,  auch  Tag),  nizi-rifty 
also  wenigstens  hinten  gleich  mit  guaz-rin  neben 
guaz^  zuki  Mond  KIpr.  S.  332,  aber  joru  Nacht.  — 
Korea  S. 339  Uaij  forii,  lo/,  iäreme  Mond,  h*ing. 
Uaiy  hah,  iiru  Sonne.  —  Auch  Wolofisch  nach 
Golberry  im  Mithr.  III.  158  burhum  safara  Sonne, 
burhum  safara  lionn  Mond,  worin  safara  (Feuer) 
nicht  zu  verkennen  ist,  wie  bei  den  Koljuscheu 
(Kruseust.  S.  53)  kakan  Sonne  sieb  (viell.  durch 
Doppelung)  mit  kan  (Feuer,  roth)  berührt.  —  In 
Oceanischen  Sprachen  Kawiwerk  III.  841  haben 
Sonne  und  Mond  ganz  verschiedene  Namen,  und 
zwar  erstere  dem  Wortsinne  nach  öfters  einen  poe- 
tisch schönen,  der  s.  v.  a.  j^Auge  des  Tages**  besa- 
gen will,  in  Einklang  mit  jenem,  von  Sonne,  Mond 
und  Sternen  (vgl.  z.  B.  auch  den  vieläugigen  Ilü-i 
ter  der  Mondkuh,  der  lo  Eust.  ad  Dionys.  Perieg. 
V.  92.  mit  den  cornua  lunae,  Argus,  d.  h«  den  ge- 
stirnten Hiaimel)  bei  Griech.  Dichtern  gebrauchten 
Qftftay  oder  mit  jener  hieroglyphischen  Darstellung 

A.  1/.  Z.    1^9.     TjWfUer   Bftnd. 


des  Aegyptischen  Sonnengottes  Phr^^  wo  derselbe 
das  symbolische  Auge  (des  Himmels)  in  der  Hand 
trägt.  —     Im  Saliya  heisst  die  Sonne:   Miimeshche 
cocco,  d.  i.  eig.  des  oberen  Landes  (jshche')  =;  Him- 
mels  Mann   (coceo')  Zählmeth.    S.   234.     Im  Beioi 
sind  ieo  umasoi  Sonne,  ieö^ro  Mond,  hinten,  jenes, 
durch:    Mann,  dieses   als:    Weib  gekennzeichnet. 
Mithr.  HJ.  650.     Umgekehrt  hat  bei  den  Abiponen 
(Dobritzhofer   Th.  II.   S.   195)    wie  im  Deutschen 
(Grimm,  Myth.  S.  400  Ausg.   1),   die  Sonne  gra^ 
haulai  weiblichen,  graubk  der  Mond  hingegen  männ- 
lichen Charakter,  und  letzteren,  wenn  man  dies  aus 
dem  Namen  eines  guaranischen  Jünglings  Arapoiiyii 
(Morgenröthe;  vgl.  I.  104  Ararend?)  von  ara  (Tag), 
poii  (die  Blüthe)  und  yü  (etwas  Göldnes  oder  Gel- 
bes) schliessen  darf,  —  bei  den  Guaranen  auch  die 
Eos.  —    Nach  der  Meinung  die  Chiquiten  werden 
(bei  Sonnen-  und  Mondfinsternissen)    Sonne  und 
Mond  jämmerlich  von  den  Hunden  zerrissen,  wovon 
in  der  Luft  alles  voll  seyn  soll.    Die  Röthe  beider 
Gestirne  legen  sie  dahin  aus,    als  wenn  selbe  von. 
den  Hundebissen  bluteten.     Noch  andere  Meinun- 
gen über   diese,  astronomischen   Erscheinungen  bei 
Dobritzh.   II,   102.      Vgl.    ferner:     Steinachneider, 
Orient.  Ansichten  über  Sonnen-  und  Mondfinst.  im 
Mag.  f.  Lit.  des  Ausl.   1845.    nr.  80.    Verspeisung 
des  Mondes  =  Mondfinsterniss,    in  mehreren  Asiat. 
Sprachen  bei  Schott,  Berl.  Jhb.  März  1642  nr.  51. 
S.  403.     Desgleichen  Sskr.   Rähu,   der  die   Sonne 
und    den  Mond    verschlingende  Drachenkopf,    den 
Marsden    im   Malayischen,   Buschmann   im  Javan., 
Tag.  und  Madeg.  wiedererkannt  haben  (Kftwiwerk 
III.  781.  lies  Marq,  p.   41).     „In  Dongola  meinte 
ein    [jedenfalls   rationalistischer!]    Faki,    nqr  das 
unwissende  Volk   glaube,  es  sey  ein  Drache,  der 
den  Mond  verschlingen   wolle.     Der  Mond  sey  ein 
Potentat  im  himmlischen  Reiche,    welchem   Gott, 
weil  er  seine  Schuldigkeit  nidu  gethan,   den  Kopf 
habe  abschlagen  lassen"  u.  s.  w.    Pückler,  Aus  Me- 
hemed    Ali's    Reich    Th,   I).  360  ff.       Bei    Sehnen, 
Ilaussa  Vocab.  v.  Eclipse:  Rana.ia  ka'mma  waita\ 
lit.  9,The  sun  fights  the  moon".    Ein  trotz  mancher 
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Abweichungen  doch  einander  wie  ähnlich  sehender 
und  wie  weit  verbreiteter  Aberglaube!  Siehe  noch 
Grimm  ^  Slyth.  S.  401  IT.  Ausg.  1.  —  Ebenfalls  im 
Ilaussa  bei  Schocn  v.  Day  Rana^  and  dah  -  rana  lit. 
Soo  of  the  sun.  Das  ist  also  genau  derselbe  Ge- 
danke^ wie  im  Chines.  gi^Uh  (Tag)  von  §i  (Son- 
ne) Endlicher^  Gramm.  S«  174.  Aehuiicb  Chines- 
Meit^isä  (Augen -Sohn  =  Augenstern^  wegen  des 
Bildchens 9  das  sich  darin  abspiegelt,  wie  Welsch 
mab^tygai  von  mab  A  male  child,  a  son,  und  //y- 
gad  The  eye;i  und  in  gleicher  Stellung  im  Yoruba 
ommoh-ojuh  eig.  Kind  des  Auges^  s.Zählnieth.  S.885). 
Ferner  ho^Ub  (Obst)  neben  kb  (Frucht),  wie  man 
im  Sskr.  die  Fruchtnamen  patronymisch  (jedoch  im 
Neutrum)  von  den  Baumnamen  ableitet,  und  in  Afri- 
kanischen Idiomen  Obst  als  Kinder  des  Bäumen 
auffasst  und  bezeichnet.  So  Outl.  p.  86  (vgl.  Child, 
son,  boy  p.  33.  51.  157.  191.  Trce  p.  174.  198). 
Fruit  im  Wolof  dum  [child]  u  garap  und  Houssa 
dah'^iUchi  lit.  Son  of  the  tree  (im  Outl.  zaug- 
Uashiy  wo  mir  das  erste  Element  undeutlich;  im 
Yarriba  Fruit  ^iso^  auch  essoigi  von  igt  Trec)  mit 
nachfolgendem^  dagegen  mit  voraufgehendem  Geni- 
tiv: Mandingo  er/ (tree)  ding  (child;  im  Bambarra 


dlridey  v.  ziri  Tree  und  dem  Schlüsse  in  misii^iey^ 
eig.  Ochsen- Kind^  Mand.  il^i$$i  difigo  Calf.  Des- 
gleichen Aschanti  aduawa  (dua  Baum,  eba  Sohn), 
edwarboj  p.  812  induamba  Fruit,  ama\  duabaSeeA, 
duama  Berry  (Riis  gicbt  emma  als  Plur.  von  hi 
Kind).  Wenn  nun  in  diesen  Verbindungen  Üb  au- 
genscheinlich:  Sohn  bezeichnet,  so  folgt,  dass  mao 
fang^ish  Haus,  tuo-lsb  Messer  u.  s.  w.  dasselbe 
nur  für  einen  blos  ,,  euphonischen  Ausgang"  aus- 
geben darf.  Das  ganze  Räthsel  besteht  nämlich 
nur  darin:  viele  Sprachen  bilden,  wie  Masc  und 
Fem.  durch  Hinzufügen  der  Wörter  Mann,  Weib 
dgl.,  80  Demlnutira  mittelst  desTertium  zu  beiden: 
Kind  (  =  klein  dgl.);  Dcminutiva  aber  greifen  oft 
in  bestimmten  Volkskrcisen  so  sehr  um  sich,  dass 
man  sie  gar  nicht  mehr  als  solche,  sondern  völlig 
im  Werthe  der  eigentlichen  Ausdrücke  fühlt  und 
genommen  wissen  will,  wie  z.  B.  im  Neugr.  die 
Formen  auf  =i  (st.  lov')  und  in  Romanischen 
Sprachen  z.  B«  abcille  (apicula).  Vgl.  Fuchs,  Ro- 
man. Spr.  S«  156.  So  hat  man  also  jene  Wörter 
mit  -  f f ^  für  Demin.  zu  nehmen,  was  auch  das 
Zeichen  für  Kind  bei  Demin.  auf  -eu/  S.  181  klar- 
lich darthut. 


*)  Demin.  solcher  Art  im  Mpongn^e  s.  A.  L.  Z.  nr.  188.  1848.  2*$.  352,  z.  B.  omvä  [cliild]  nyare  Ccow]  Calf.  Eben  so  OatL 
p.41  mit  nachgestelltem  Regens  z.  B.  Acshanti  nankwi  fox]  ba  [son].  Ferner  Demin.  im  Mandingo  Macbrair  p.  8  dordi 
nachgestelltes  nding^  was  nicht  als  Kürzung  aus  domanding  Little  zu  betrachten,  welches  vielmehr  selbst  nur  clmi 
(child)  einschliesst.'  —  Kinai  bei  Krasenst.  po  Kind,  poo  8ohn.  Aki  der  jüngere,  und  pono^aki  der  dritte  Bruder. 
Pon  zibi  das  Boot  von  ziöi  KJchilT.  F»jifi  ekazpo  unduchiu  Funke,  vgl.  unätichi  uwari  Feuer  anmachen.  Poni  ia»^ 
ganz  kleine  Krebse.  Pon  apftu  ein  kleiner  Regen.  —  Im  BuUom  CN^'läuder  p.  9)  The  sexes  are  distinguished  1)  b/ 
dilTerent  words:  as  Papdh  Father,  yah,  Mother.  2)  By  adding  the  words  pokan^  male,  and  lakan^  fcmale,  to  tfee 
subst.:  as,  no  [person]  pokan  Man,'  no  lakan  Wife  cet.  The  dimin.  are  formed  by  adding  pomöh^  Utile  ones.  to  the 
snbst. :  as,  ^sock  [hen]  ü  por/iöA* Chickens.  Lipr?  An  orange,  pl.  fi.  N'li/n'e  m  pomo  8mall  oranges,  limes.  Meuäh 
pomöh  A  small  table ;  —  also  auch  vom  Unbelebten.  Eben  so  in  dem',  wie  ich  aus  C^choen's)  Sheröro'  Vocab.  40  ^i*  & 
1839.  8. 1.  und  Transl.  of  seven  Parablt s  and  Discourses  of  our  Lord  Jesus  Christ ,  into  the  8herbro'  Lang. ,  West  Arrici 
(8pecimen)  Lond.  1839.  13  8.  8.  ersehe,  vom  Bullom  nur  mundartlich  verschiedenen  Sberbro  nicht  nur  nah^ftomak 
CCalQ,  wie  nah -pokan  [male]  Bull  und  nah -lakan  [female]  Cow,  sondern  auch  (wie  im  Bullom  1.  1.)  chinchy-pomak 
Small  plate  v.  pomah  Adj.  young,  small;  s.  child,  woher  ipumoh  Youth.  ^A -/^omaA*  Chi Idren  Matth.  XVIII,  25. - 
Choctam  Amer.  Ethn.  S.  11.  84.  nr.  30  ibbUk  His  band,  nr.  iye  His  feet,  und  daher  ibbö'k-ushi  Fingers,  iy-uBhe  Toe« 
von  nr.  12  u$hi  Son  (ostspring);  vgl.  Yoruba  sogleich  und  Tamanaca  Zäirtmeth.  fet.  302.  —  Im  Bullom:  The  Uumb  and 
the  large  toe  ^re  considered  as  masculine  (s.  Zählmeth.  S.  285):  they  ^^e  called  üanh  n  pokan  y  the  male  iinger,  aod 
nwim  n  pokan ^  the  male  toe:  all  the  rest  are  termed  üsuh  n  lakan  and  uwem  n  lakan y  female  fingers,  and  female 
toes  [wie  die  linke  Hand  wegen  ihrer  Schwäclie  im  Mpongwe  bei  Wilson  Grammar,  p.  66  ogä-nyantw^  i  e.  Woman 
band];  except  the  little  finger  and  the  little  toe,  which  are  distinguished  by  pomöh.  Im  Sherbro'  Vocab.  p.  34  su,  pl« 
redupl.  susu  Finger.  Su-ahying  (p.  1  Among,  in  the  midst=: Bullom  ayaing)  Middle-flnger.  Su-lipall  Fore-fingefi 
or  „sun  finger''  v.  pall^  ipaU  (Sun,  day);  —  doch  nicht  etwa,  M^eil  er,  wie  die  Sonne  oder  Sonnenzeiger,  eine  Bicln 
tung  angiebt?  Su^pokan  Thumb  or  „male  finger."  Su-weling  [after]  Little  or  „behind''  finget*.  —  Im  Yoruba  bei 
Crowtlier  wird  ^ehe  durch  ,.Sohn  des  Fusses''  Ommoh-essßhy  ommoh-seh  aasgedrückt,  und  ommoh  (Kind)  steckt  je- 
denfalls auch  in  ommohdin^  (The  smallest  finger  or  toe),  wenn  mir  gleich  das  zweite  Glied  des  Comp,  nicht  klar  ge- 
worden. —  Das  Sskr.  verwendet  sein  kanyasd  f.  als  movirt  aus  kanyasa  m.  A  younger  brother,  das  ich  für  unge- 
wöhnlichen Coropar.  st.  kaniyas  halte ,  eben  so ,  wie  die  Snperlativform  kanisht'hä  fQr  den  kleinen  Finger.  Schwestern 
späsärah  helssen  aber  in  den  Veden  die  Finger  (Benfey  Gloss.  zum  SV.  S.  205),  wie  beim  Piautas  die  linke  Ban' 
Schwester  der  rechten,  oder  von  den  weiblichen  Brüsten  sororiare  gebraudit  wird,  en^ch  beim  MarceUns  Bordig. 
(Grimm  p.  31)  sogar  die  glandulae  als  Schwestern  gelten.    Hit  Zweigen  igdkhdh;)  werden  die  Finger  &|.  183  vgl.  i^^' 
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Wir  haben  den  Tag  als  Sohn  der  Sonne  ken- 
nen lernen.    Sehr  oft  aber  sagen  die  ungebildeteren 
Sprachen  dafQr  ohne  Weiteres:    Sonne,    etwa  wie 
L«at.  Dichtern  sol  für  Tag,  (nicht  so  sehr  für  Jahr) 
geläufig  ist.    In  Afrika:  Mandingo  fi7«,  iilo  (suti), 
tili  (day).    Bei  Beke,  Lang,  of  Abyssinia  p.  i03: 
Gonga  äboy  Kaffa  äbo  Sonne,  Gonga  dbo  Tag.  — 
.Asien  Klapr.  As.  Polygl.    beide  gleich  im  Chines. 
sii  n.  8.  w.  S. 368. 370  vgl.  34«,  Formos.  m'S  S.381. 
Japan,  /i,  nizi  S.  333,  Samoj.,   z.  B.  bei  den  Ka- 
rassen tjeld  8.145,  Jeneseiisch  S.  178  —  9,  z.  B. 
Inbazk.  i  S.  T.,  Rotten   ^ga  6.,    ig  T.   Ostiakisph 
S.  195  godiel  S.  T.,  ehudhl  T.    Auch  S.  194  kofiel 
Tag  (Myhng  Sonne)  und  daher  gdflsuy  Süden,  vgl. 
Inbazk.  S.  17B  Jfi/t  Mittag.    Tatarische  Sprachen 
gun  KIpr.   Kauk.  Spr.  S.  S78.  979.  988,  Lesgische 
Mo,  beri  8.199.194,  Barman.i»^  Tag  in  Vater,  Pro- 
ben  S.  940  viell.   doch  in  Berührung  mit  ^e  Sonne 
S.938. —  if  itteriika  bei  Vater  a.  a.  O.  8.361.  lluasteca 
uqmeha  und  Cora  xeucai,   ferner  Traiisact.  I.  p.  9. 
Poeonohi  kih  (Quiche  chikah  Sky,  chikih  Day),  p.999 
Maya  hin  sowohl  Tag  als  Sonne.    Desgleichen  Mithr. 
IIL  Vilela  o/ft,   Lule  ini  8.  516,  Araukanisch  antey 
animghj   uniu   S.  499,    Omagua    kuarassi    8.  611, 
Yamra  do  8.  650,  Yaoi  toeyo  8.  696—7.    Im  Mossa 
aaaehej  saece  Sonne,  saaehty  saccerei  Tag  8.570« 
Insel  -  Karaiben    Männerspr.    olloucounif    ihnifjouU 
Tag  S.696  v.  Afiej/fi  Sonne  8.697. —  So  auch  (wo- 
bei ich  die  später  aufgeführten  Beispiele  hier  weg- 
lasse) in  unseren   Transactions  II.  p.  194  im  Pu- 
june  oko  für  Sonne  und  Tag,    aber  im  Sekumne 


^0  S.^  ehi  T.  und,  in  auffallender,  obschon  doch* 
verro.  rein  zufalliger  Uebereinstimroung  mit  dem 
Ta'ili  po  Nacht.  Ausserdem  bei  den  Pawnees  «Aa- 
.  horo  S.  und  daraus  shahoorooeeshafreci  T.  WiUamet 
ampvjn  8. ,  nrnpinn  T.  Molele  wum  8. ,  wasna  T.  Wi- 
hiiiasht  lava  8.,  iavfno  T.  San  Diego  na  S.  T. 
(San  Antonio  nnahy  Attacapas  nagg  8.).  San  Ra- 
phael  hi  8.  T.  {hilish  Stern).  Netela  lerne  T.  ne- 
ben iemei ,  Kij  tarnet  S. ;  moil  =  Kij  moär  Mond. 
Pirna  task  8.,  iashimet  T. 

Sehr  bemerkenswerther  Weise  aber  soll  nun 
bei  einem  Sioux- Volke,  den  Ottoes^  zufolge  p.  117 
hangwai  sowohl:  Tag  als  Nackt  bedeuten.  Eine 
Angabe,  die  nicht  z.  B.  durch  Schülluk  aathfh  Nacht 
in  Vater,  Proben  8.306  nr.  4,'und  esser  asch^tag 
nr.  5  irgend  glaublicher  wird,  zumal  im  Ottoe  pee*^ 
tangwai  Mond  (als  Nachtgestirn)  unstreitig  aus 
hangwai  mit  pee  Sonne  (vgl.  auch  peehahhui  Stern) 
nur  A\e  ztoette  jener  Bedeutungen  zulässt.  Uebri- 
gens  erklärt  sich  der  Irrthum  leicht:  ausserordent- 
lich viele  Völker  rechnen  nach  Nächten  siaii  Ta- 
gen (Zählmeth.  S.  76.  159;  im  Welsch,  wie  bei  den 
alten  Germ.  Tac.  Germ.  11.  s.  Richards  Dict.  v.  Nos, 
wesshalb  wyih^nos  A  week,  eig.  8  Nächte  und 
pythefnos  A  fortnight,  aus  pymtheg  15==  Frz.  une 
quinzaine  de  jours),  und  da  kann  es  denn  dieses 
Umstandes  Unkundigen  begegnen,  dasssiedas,  den 
gesammten  burgerlibken  Tag  umfassende  Wort: 
Nacht  auch  für  den  leuchtenden  Tag  nehmen,  wie 
z.  B.  boy  po  in  den  Südseesprachen  eig.  Nacht,  an- 
geblich auch  Tag.    Die  Mo^^ut/o  -  Indianer  rechnen 


nes.  dzi  Zweig,  Finger,  Klpr.  As.  Polygl.  S.  350.  353),  nivro^oy  Hand  Hesiod.}  S.  1S3,  mit  Pfeilen  {fdryä)  8.  182,  mit 
Strahlen  (ßidhiti')  8.91^  ^  auch  heissen  sie  harii  (gell))  9  nnd  hiranyapävd  (Goldreinigend)  wegen  der  Ringe  S.  206. 
206,  ond  kak»p  f.  im  Pkir.  mit  da^a^  die  10  bewegenden,  Tgl.  gabhasti  sg.  Arm,  PI.  Finger  S.  54  wahrsch.  von  §rhh 
(greifen).  —  Im  Maldiviscben  igili  (Finger,  Zehe)  Jonrn.  of  As.  Soc.  nr.XI  p.55  und  daher  boduwd  igili  Finger  gr«at, 
or  thamb,  and  great  toe,  von  bodu  Large,  vgl,  bodung  Noble,  or  greaiman.  8econd  —  sdhddu  igili  etwa  von  tahddu 
(Honr) ,  vgl.  Zeiger  der  Uhr  (s.  ob.  Sberhro)  und  Zeigefinger  ?  Middle  —  medu  C^skr.  madhya  ?]  igili.  Third  Lfourth  ?J 
fulawd  igili  etwa  aus  fuldu  (Broad,  Wide)?  Fouctb  [fiftli?],  or  little  kudawd  igili  von  kuda  little,.  small,  aber  da» 
ring,  or  kuding  (CMld).  Vgl.  noch  arhi-bodü  The  lowest  seat  (s.  Daumen),  arhi-kuda  Tlie  next  above.  —  „Capt. 
Lyon  sagt,  dass  die  Esklmaux  solche  Spieldose  filr  das  Junge  einer  kleinen  Drehorgel  hielten  and  sie  auch  durch  einen 
Gei«t  heleht  glaubten''  Prinz  v,  Wied  Heise  in  Nordamer.  I.  €23.  „Der  König  auf  Tahiti  meinte  von  einer  Tasoheanhr, 
sie  spriiche  (parau),  und  nannte  sie,  als  er  ihren  Gebrauch  kennen  lernte,  kleine  Sonne'',  Forster,  Reise  um  die  Welt 
1784.  1.327  (vgl.  II.  314).  Darf  man  sich  hiernach,  wundern ,  wenn  z.B.  im  Hoossa  das  Federmesser  yaru-wuka^  pl. 
yiiya-nwuha  sprachlich  auch  als  „Kind  des  Messers  {woka,  i€uka)'%  oder  im  Susu  der  kleine  Tisch  gleichfalls  als 
Kind  idingka  di  Tisch-Kind)  Mithr.  111.  174,  und  umgekehrt  im  Barmanischen  das  Steuerruder  als  Ruder  -  ilfii^f^r  itak- 
ma^  Kawiwerfc  Bd.  I.  S.  CCCiiVIU.  aufgeftisst  worden  ?  Auch  die  Schlüssel  heissen  im  Honssa  bei  Schoen.  Voc.  v.  Key 
entweder  makubUat  oder  yaya  makubilai  „sons  of  the  lock'%  wie  auch  im  Yoruba  &mmoh  [childl  -agadagodo  Cl^ck, 
padlockl.  Oder  ist  das  viel  anderes,  als  wenn  im  Ital.  der  Haken  zur  Klinke  den  Namen  monmceUo  (junger  Mönoh) 
fährt ,  oder  manche  Egn.  zur  Uebertragung  auf  Cfnpcrsunliches ,  z.  B.  Dieterich  (NachscJiliissel) ,  Span.  Juan  Diaz  (Schloss, 
Vorlegeschloss) ,  s.  Fuchs,  Roman.  Spr.  S.  230,  dienen?  Vgl.  auch  bei  Grimm,  Gramm.  111.  359.  Entgegensetzungen 
von  jPoaitivjem  nnd  Negativem  (wie  Knopf  und  Knopfloch)  mittelst :  Mann  und  Frau,  Im  Wangerogischen  wird  auch 
diti  das  Thier  von  manchen  Sachen  gebrr-icht  st.  Bing.   Ehrentr.  Im  Fris.  Archiv  S.  363. 
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zufolge  Transact.  II.S38  nacV^Schlafzeifen  (j/apan% 
Monden  (kanii)  und;  st.  Jahren,  Jahrszeiteu ;  und 
jene  erste  Zeitrechnung,  bekanntlich  auch  die  der 
Kinder  vor  erwartungsvollen  Tagen ,  finde  ich  des- 
gleichen im  Sherbro.  (Vocab.  p.  15)  beobachtet. 
Nämlich  inhimay  indoima  PI.  Days  neben  inhim 
Deep  sleep,  indoiy  inloi  s.  Sleep  (auch  lull  To 
sleep)  und  in  den  Translat.  Luke  XV.  13  toeliug 
[after]  inloi  (^sleep  i.  e.  night  =  day)  gbir  (raany). 
Im  Spelling-Book  of  the  BuJIom  Lang.,  wo  p.  54 
dieselbe  £rzälilung  übersetzt  steht,,  Yeh  [what, 
when]  filoi  [Voc.  p.  99  filoe  Out.of  sleep]  nipum 
[some  p.  103]  ngho  [which,  how]  chatig  [To  pass] 
yeo,  iraa  [son]  pomoh  [young]  cet.  Nun  wird  aber 
im  Sherbro- Voc.  ausserdem  nan  (Day),  hol  (Day.* 
iloi  God  und  living  damit  gleich?  Vgl.  Sskr.  div^ 
divasa,  deva)  und  dalier  hol  fc^Aiiy  Day-light,  an- 
gegeben, ja  sogar  pall  (sun)^  palleh  daily  (wie 
&f7/House,  hiUeh  adv.  In  the  house)  und  t/ia// Sun, 
day  =  Bullom  palt^  ISpalt  Sun^  moon,  aber  p.  101 
pangj  öpaiig  The  moon  =  Sh.  ipang  Moon,  wozu 
viell.  pang  (Eveniug)  =  B.  parang  After  -  noon. 
Sh.  choll,  B.  chnln  Night. 

Vielleicht  gewährt  dies  auch  Aufachluss  über  das 
von  Duponceau^  Memoire  p.  316  r— 318  besprochene 
Hathsel.  Wenn  nämlich  z.  B.  im  Massachusetts, 
ein  aus  uipa  (schlafen)  stammendes  Wort  j,se  re- 
trouve  non-seulement  dans  puit  et  June  (rtcpati- 
shadQj  mais  dans  sommeily  firoid  et  mori'\  —  was 
bei  der  Kälte  der  Nacht  sowohl  a|s  jenes  Bruders 
des  Schlafes  gar  kein  Bedenken  erregte ,  —  so  hat 
es  allerdings  etwas  Befremdendes ,  gleichw^ohl  auch 
in  dem  Namen  des  Urquells  der  Wärme  und  des 
j  Lichts  (jidpaiiz  Sonne) ,  etymologisch  gls.  xar  uvr/- 
ipQaaiv  das  Gcgentheil  von  dem  Erwarteten  zu  fin- 
den. Es  käme  dabei  auf  eine  tiefere  Einsicht  des 
etymologischen  Verfahrens  selbst  an,  um  zu  benr- 
theilen,  ob  vom  Schlafe  in  einer  Richtung  zu  Naclit, 
Mond  (der  sogar  während  seines  Nichtscheinens 
selber  als  schlafend  gedacht  wurde,  Transact.  I.  58) 
u.  s.  w«,  in  anderer  von  eben  daher  durch  Nacht 
hindurch  zur  Vorstellung  der  Zeif  und  des  Zeiienwech-* 
»eis  überhaupt,  und  hiemit  in  Einklang,  als  Zeiten- 
Ordneriny  vielleicht  selbst  als  Erweckerin  der  Schlä- 
fer, der  Sonne  fortgeschritten  sey.  Duponceau  er- 
innert an  Engl,  downs  (Dünen)  und  down  (herab), 
aber,  wie  er  sich  selbst  gesteht,  ohne  hierdurch 
zu  befriedigen.  Passender  glaube  ich  an  Hrn.  Hale's 
Bemerkung  p.  75  zu  erinnern,  wonach:    It  is  re- 


markable,  that  in  sereral  of  Ihe  Itogaagea  (mOre- 
gongebietc  vl  s.  w.)  the  aame  word  ia   employed 
to  signify  both  yeiierdoy  and  lo-morrsii9.(Muskogh 
p.  88  poxuy  To  -  morrow,  püxungguy  Yeaterday). 
The  meaning  is  determined  by  ihe  oonstruccion,  -«- 
usually  by  the  tense  of  the  verb.      Daaaeibe  ist 
auch  anderwärts  der  Fall,  s.  meine  Zig«  IL  t88. 533. 
Ganz  ähnlich,   und  da  ja  noch  eine  anderweitige 
Fixirung  der  Zeit  hinzukommt,  ohne  Unbequemlich- 
keit Lat.  olim  und  Deutsch  eingt  sowohl  von  Ver- 
gangenheit als  Zukunft.      Auch  Sskr.  purä  Adv. 
Past^  long  past  und  Future,  proximate  future^  eig. 
vorn.   .Vgl.  z.  B.  vormals  und:  jjVor  uns  (in  der 
Zukunft)  liegt  ein  grässlich  Wagen."     Mit  Bezu|[ 
auf  den  Gegenwartspunkt  bilden  Ve^aagenheit  uo4 
Zukunft  beide  —  ein  Jenspit,    ^ipd    ea   rührt  .die 
scheinbare  Enantiosemie    solcher  Wß^i^Ts  '^®  »^ 
alUiS  (positiv:  hoch,  neg.:  tief),  nur  von  der  Dop- 
pelseitigkeit der.  Richtung  her,    Lat.  aniiquuSy  ob- 
schon.ein  Früheres,   Vormaliges  (von  ante),  geiU 
nichts  desto  weniger  zugleich  auf  etwas  uns  (räum- 
lich) so  zu  sagen  im  liücken ,  also  hinter  uns  Lie- 
gendes.  —     Im  Rüsten  p.  1S7  beisst,  der  Mood: 
orpetui^ishmeny  im  Eslen  lotpanisroshi  v.  iomam 
Nacht  (etwa  mit  jelza  Light,   woher. auch  wohl 
0satza  Day?).    Wie,  reimt  sich  nun  das,    da  ia 
Ruslen  orpetui  Nacht  .  und  ishmen  Tag   bedeutet! 
Einfach  durch   die  Annahme:   ishmen  sey  eig.  der 
(nicht  angegebene)  Ausdruck  für:  Sonne. 

In  vielen  Sprachen  (vgl.  z.  B.  Sskr.  div  Him- 
mel, divasa  Tag,  deva  Gott,  —  alle  vom  Leuchten, 
Et.  F.  I.  98)  verknüpfen  sich  in  zwar  sinnlicher, 
allein  i^onst  sehr  natürlicher  Weise  die  Vorstellun- 
gen  von  Gott  und  Mirnmel  mit  einander.  Nicht 
blos  in  soldiem  Sinne,  dass  der  Himmel  als  Gottes 
Residenz  glfdiicht  wird,  wesshalb  z.B.  bei  den  Ca- 
raiben  tant0HS8icabö=  der  Alte  des  Himmels  Qcabo) 
Mithr.  III.  696,  sondern  auch,  indem  für  Beide  der- 
selbe  Ausdruck  gilt.  So  bei  den  Sereres  rogiis  Ib. 
S.  158  (wo  aogue  wohl  Druckfehler,  da  bei  MoUieo 
S.  395  auch  für  Gott:  rogne^y  Jalnnkan  margeian" 
gata  169,  Kanga  nesua  179.  Im  Fetu  S.  19t  j(m 
comfhb  oder  jan  compon^  welches  beides  auch:  Luft, 
Regen,  Donner,  Blitz  bedeutet  (araiäni  tlimmef); 
wie  Akra  jongmä  Gott,  nghoi  Himmel,  auch  Luft, 
Donner  S.  800,  Dar  Hünga  kinga,  Gott,  Regea 
S.  843,  Barabra  mirrka  Gott,  auch  Schatten  S.190. 

iDie  Fortsetzung  fotgfi 


Gebauersche  Diiciidruckerei  in   Halle. 
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TrHMaciiofiM  ,uf  iJie  American  Eihnologie&l  So** 

cksijß  etc.  \  .       .  •,. 

(For^cef  «un^  »ofi  'ifr.  199.) 

mragegen  SA9i'  Aminu,  jnnkombnm  (Gott^  lliinmel). 

Asliaoti  hn  OutU  p.H2.    Yatnkrvmpony  p.  89yam- 

humpou^-fon^^  Ood^  von  yarkum  Rain.  BaiädbaxrA 

nyalta  God'^  yi^a/aftQ/o'Henven;  n^aliAoio  Sky:    lioi 

Bonny  y^izu,  szüäh^  schtU  Wolke  ^  Hiiümel,.  Gott. 

Der  Himmel  ist  deb  Bonniern  der  K^räsentant.  der 

grossen 'Naturkräfte,  und  die  eriiabenen  grossarti- 

geri  Er^eheinungeil  an  ihm,  Wx^lken,  Blita^,  Donner, 

Kegenbogen,  sind  ihneu  Aeus^erungen  iseiner  'l'Iiä- 

vigkeit*  Köier  S.  6t ,  alsd  wie  der  Jupiter   pluyiu?, 

tOftan^  n.   s.  W.     Mandongo  wmbiiunpungo   (sämbi 

Gott)  S.9ltay  desgleichen  6.227  i^trriadad  iml^'a- 

>TU  «nd  «^  im  Yembu.  Beides.   -  Ibo  ißthtMto  (Gott, 

Himmel)  4  iMskM^tMamay  Himmel 'S.  ns,  inl  Outl. 

^¥kH  Mo9nu  Ueaven,  Qoi\  vgl.  cInAwa  hMma^o 

pray,  «dore.  —    Bei  KJapr.  As.  Polygl.  S.  1412#  Sa-^ 

iii4)j.  Mmidarteo  nub  Geti,  Himmet,  Moforisch  ^nm 

S.  156^  Zobel -OstiakeB  ä9ch  S.  17(1,   Iiibaak.  m, 

^«,  Pumpokblak  el«cA.u/s,  ov^   S»  (74.'  Ob|i-Oati^ 

kisob  S.  IM -^6  niim - fi^«roii»  Himmels  Gott,  lawe^ 

tharem  HöHen^  Gott.    Dabei'  die  »Himmelsgegenden. 

hinten  mil  U)(Al  (Wind,  lAift):  iium^wahi  (Gbites-' 

Wind,  «rehi  wMl  dort  die  begl&ekende  Sonne  auf* 

geht)  Osteti;  dagegM  CjjfA/e-teaAl  (von  OfiM  S.'i94, 

Pernisoh  Kul  9:  Wi  teufel)  det  eisige^  —  Noirdba 

-.  MongoL  lAVifr»  GMt,  HknmerS^  itSi    » 

Eine  nicht  minder  n^tiiriiche  Gleichmässtgkeit 
in  der  Benennung  ^eigt*  oftecs-  das  für  die  ^Erde 
wichügsie  Himm^lsgestirn ,  die  Senne«  Z.  B»  -Sskr.. 
surifa  (Sol ,  e«g'  ooelestis)  von  evar  {co^nm)  nn^ 
in  Algonkin -7  Idiomen  bei  Dnpdnceau  Mem. 'p.  31t 
viele,  mit  Sonne  etymologiscK  eipVerstendene  Aus-» 
drücke,  wie  Narragansetts'it^ei!WAu.8.'Tv.9  für  Him- 
mtAj  eiaCt  desBen  ändert:  „oberes  Land"  sagen 
(/iUilmet!i.  S.t34).     .  •  •   .    -     . 

leh  übergehe  im  Folgenden',*  der  Raumcrspar- 
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niss  wegen  und  weil  schon  Dupooceaü  dem  hier 
^  verhandelten  Gegenstande  in  Betreff  des  grfssen 
Algonkin-Sfammes'  ^eine  Aufmtrkjsamkeit  geschenkt 
hat^  die,,  in  manchen  Punkten,  freilich  >oi>  ihm  ab- 
gehenden  Angaben  in  den  Vocabularen  unserer 
Transactions.  Es  genüge  als  Beispiel  das  «der, 
von  Gajatin  dem  Algo^kia  -  Stamm^.  vindicirteii 
Blackfett  Diese  ha,ben  natösii  Sonne,  kohoinatösiu 
Mond  von  lok^i  Nacht,  woher  auch  wohl  h^atosiu 
Slerq.  Sonst  kühesisakoi  Tag,  hfiseisfnhui  HiiiuueL 
-T-' Bei  Duponcea^  p,  dl9  Aben&ki^  niban  kizoue 
(astre  de  nuit)  Mond,  kizous. (^cielj  soleil)^Jlezi&ouo 
fjour),  i^bikhat  .(nuit)  nach  ^sles,,  aber  in  den 
Transact.'it(2ffi  S.,  &i«oti<  M.  'Daneben  iriffuiii.Sk^ 
Heav^n  ÄtseM&M  Day,  aber  auch  klznku  Night. 

Gleichlautend  sowohl  für  daÄ  Ta^s  -  als  Necbt* 
gestim  *lj  bei  den  Pabiiks  /«u/  (etwa  zu  Ciamet  Uhal^ 
Stern?).  .In  der  Farn.  Sastes,  Lang.  Sastie;  Uoare 
S.,  o/i/jAa(«M  M.,'also  wohl -Comp,  daraus  mit  mpkJut 
Nacht.  Vgl.  ^.kittage  auf  Queen  Charlotie's  Island: 
izue  S.,  lüngegeo  Huhn,  wie  bei  den  Jacons  okkon^ 
M.  —  S)  Im  Athapaspas  -  Stanune  bei  den  TaJipuH 
isä.  Cheppeyans  <«A,  llatskani  iunte  gleichfalls  Bei- 
des, allein  .Umkwas  sah  S.,  ighalUki  M.  -r  3)  Von 
den  Irokesen:.  Mohawk  'keluuqitaw  &,  und,  ^das 
kaum  *  poch  in  Betiracbt  kommende  i  i^bgerechuet, 
ganz  gleich- /riVaii^uati^M.'  Oriondagoes:  jfarach(/ua 
Beides  1^  und  Seneca"^,  wohl  kaum  reell  vers^hiedieA,' 
*'kachqua  S.,  kachgua  AL*  Bestimmter  |;etrennt  Ca- 
yugas :  kaaghkwa  S. ,  soheghka  7^  kaaghkwa  M.  vo« 
aiohe  Nacht>  wie  Wyandot;  yaandesbra  S«,  waugA^ 
sunt'-ifaandeshra  M.  v.  asoniey  Nacht,  .  VgL  auch 
(hieidas:  eicatitr  S..,  kunwausontegeak  H^  M.  viel- 
leicht mit  einer  Beziehung  zu  kamvossonneah^.  Wie- . 
derum  gleich  Tuscare'ras:  heeiay^  allein  Nottoways 
aheei'a  S.,  Uihrdke  AI.  —  4)  Wakash  -  Stamm» 
.  Sprache  am  Nutkasund  hat  ooffficlth  desgleichen  für 
beide;  hingegen  bei  einem  aiuleren  Wakash -Zwei- 
ge, demNewittee,  oftuflihlijk  S.j  ndak^akM.^Tkkle- 
senktik  St^y,  heaven  unä  tkUisiakahik  fi^y  stehen* 
in  verwandtscjia^lichem  VcriiältiiisSe.  wie  aikhet^ 
ÄK)  - 
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eiduk  Night  und  aikheieiikhl  Evening.  —  5)  Im 
Tsibaiti-Salish-p  Summe:  Kowalilsk  MhkhwaiUi 
Sonne  und  Vond,  Skwale  ikhlukhatihl  S.,  aber 
itkhlukwalifim  M.  mit  vielleicht  täuschenden  Anklän- 
gen aa  $hhlmkhel  Tag  und  ikhltihA  Nacht.  Skilsuiseh : 
tjtkhialaranikhi  S.  und  utkhldaranikhi  M.  gleich  bis 
aufdia  unbedeutende  und  vieHeicht  nicht  ehindal 
wahre  Unterscheidukig  vprn  im  m.  Flathead:  «pa- 
kkang  S.,  abtfr  stark  an  Mhokhoeiiy  Tsihailisch 
Mfiikkkhmiä ,  bei  den  I^iscaws  shfMOwi  (NachQ  erin- 
nernd, ikdkoiU  für  Jtfondw'  Skka1khäH.^=  Piscawa 
aUiiMiuH  (Day)  acheint  aus  Idkal  (Light)  r^dupli«> 
eic(. '  Viell.  noch  Nsietshaivs:  iaiankMun  S*.^  fL«* 
khoshutlin  M.  verwandt,  aber  nicht  Atnahs  skwuhcaus^ 
Tsiliailisch  MwahjSy  Piscaws  khoshum  S.  mit  resp. 
makken,  'ianiurtk'j  suakkaam  M«  —  6)  Cherokee: 
nüngdoh^egak  (comp,  mit  ^jfaA  Light,  iTraAi  Day)  S-y 
nungdok^sungnoyee  (das  asweite  Wort:  Naobt;  also 
etwa:  Sidus  diei,  noctfs  mit  Nachstellung  des  re- 
gierten Worts  f  -wie  beim  Semit.  Status'  constr.  ?  ) 
H.  Vielleichl  7)  Choctaw  käshe'S^.  auch  in'ktuh^ 
munehafa  M.*mit  riinnok  Nacht  (nittck  Tag)'^^  T^wei- 
felhafter  Muskhog  kahsie  S.  kalfiisie  M.  (neillhi  ^).— • 

8)  Mit  andere^  Stellung  als  in*6.  Sahaptin,  Sprache 
derNezperce;  kalkkpäma  kiskamiuk$  S.j  äikaiipama 
kiikamtuks  offenbar  aus  kaläktp  Tag,  t^uii  Nacht.  — 

9)  Catawbas:  nooieekS.yWeechawa  (Night)  nooieek 
Bf.—  10)Kitunaha(riatbow}:  nalantJkS.^.I^Ailtil/fnoi- 
ai^naiänik  M.  aus  Uklikhlmnit  Nacht«  Mit  ähnliclier 
Enduqg  kalimuiai  Tag,  aktilchlmoihi  Himmel,  wo- 
ber aldikhk"  nökoi  Stern.  —  11)  Sioux  -  Stamm, 
a)  Minetares:  mahpemeenee  S.  yon  niakpai  Tag, 
okseamene  M :  v.  oh'seeu»  Nachts  b)  Dahcota : '  VceeaAnt- 
payaioo  S.  schliesst  anipay  Tag,  ein,  was  aüoh  von 
ttoeekffaydkaiooM.  in  Betreff  von  kiyeioo^  Tracht,  wahr- 
scheinlich ist,  fedocb  so,,  dass  des  letzteren  ^ioo, 
Welches  auch  in  fasseioo  Abend,  wayayayioo  Früh- 
ling, mendokayayioß  SommQf  auftritt,  nicht  mit  darin 
einging.  Auch  weeweeiheesiin^  Stern,  Ueginüt  sehr 
ähnlich,  c)  Yanktons:  ooueeS.,  uqd  damit  zusaiQ- 
mengesetzt  kayaiioowee  M.  Vgl.  Qungpa  ^ag,  kahai-^ 
pee  Nacht:  d)  Osage  p.  85  buchstäblich*  (wobei  die 
Komnmta  wohl  .nur  als  Worttheiler  fuhgirea  sol- 
len) sa:  Sun  ^^  kaunip  (day) ,  weerah  meah  (sun), 
was  richtig  also:  Tagesgestiror  übersetzt,  werden 
mag,  da  Star  —  weerak  (sun),  kokskkek  (sußpenr 
ded)  und  kaunip  dem  Dahcota  anipa  noch  ähnlichef, 
als  *Osage  kompake  (Day),'  kiombaUnganah  (Light), 
klingt  Zweifelhafter  Moen — kanip  (night),  weerak-^ 


meumbok  (sun)  in  Betreff  der  Erklärung  von  kanipy 
da  für  Nacht  kene  angegeb^a  wird,  und  der  ganze 
Unterschied  von  dem  Ausdrucke  fiir  Sonne  nur  in 
der  Endung  zu  liegen  scbeint,  vgl.  p.  117  miaupak 
M.  (mikcackek  Stern)  bei  den  Quappas,  tmeeambah 
M.  bei  denOmahas.  Uebrigens  auch  e)Winebagu: 
Sun  —  kaunip  (day),  weekak  (sun),  kahnip  (night); 
m(ioa-yii7tf«AaA(sun);  star — tomAaA  (sun),  kokMtk 
(suapended),  abet  etwas  anders  kaumpeekak  Tag. 
O'Ottoes  s.  ob.  g)  Bei  den  Omabas  erinnert,  dt 
meeeaai  ^  Minetares  eekak  Stern,  und  meakicajm 
S.  gleich  anlauten,  oben  schon  erwähntes  meeombak 
Bi,  doph  sonderbarer  Weise  änsserlich  an  ambah, 
Narrftgansetts  wompau  Tag,'  und  nicht  an  kondai 
Nacht,  h)  Upsarbka  ak  kki  zu  S. ,  min  mm  iaieke 
M.,  leti^eres  von  i^cAe  Nacht Y  Etwa,  wie. bei  deo 
Aiimc9ifaB  Jegidles(ii  M.  unzweifelhaft  mill«^^  Nacht 
zusammenhängt.  ,  18)  Ip  der  Naaa  -  Faniilie  haben 
sonst  S.  und  M.  gd[nz  verschiedene  Namen^  aileio 
bei  den  Cbimmesyan:  Mumuk  S.,  kinrnrngmaatukU. 
(das  Wort  flir :  Nacht  ist*  nicht  angemerkt>  13)  U- 
nai  beiKrusenst.  Sw63  f/fli Nacht  und  daraus  U^unmnj 
ähe\  auch  isckan^^y  fie  •*  je,  ^^neida  Mond,  iVä^ 
nie\  <<cAan-u.(vgl.  i$ekan  Tag),  ^Mid  Sonne. 

Als  eine  Merkw^irdigkeit  anderer  Art  betrachic 
ich.Wlas  Vorkommen  eines  heim  Zählen  beobachte* 
ten  Qutäemar^  (oder,  wenn  man  will,.'eines  sonst 
nicht  leicht  —  s.  Zählmeth.  S.  105  vgl.  «3  —  vo^ 
fipdlichen  Duodenur^')  Systemes  in  5  Sprachen  IL  Itt 

• 

If  kemako*  \   '•  5.  kkehkfaspe  9.  humukt 

2.  kook  *  6.  itmutep  ,  10.  knisUmw  ^ 

3.  beik  7'  bfibtik  11.  maafo 

4.  kiii, '  f  hkike  tS.  kookk 

Unm&glicH  läsat  sich,  nämlich  darin  der,  sogtf 
im  Woirtklange  angedeutete  Fortschritt  von  %  ^  ^ 
[4  +  4],  12  verkennen,  und.  5  mag  4.+  [l};  ?<=' 
r+^];  9^t  5b^r  8  (wo  nicht  1  von  10)  aeyn 
soUeo.  , 

-     San  Oiego. 
,i.  $ika  &.  kkeilacai  9.  9f kn^ickakoi 

8.  khakumc  6.  kkenickapai  10.  nqmai 

3.  kkatpoc    7.  ^        !  11.  nkn-nokkap 

4.  tckdpap   8.  iqkstpap^iekapap  IS.  f 

In  diesem,  leider  unvollständigeii.Vers.  beachte 
man  noch  dea  ähnlichen  Anfang  in  ie,8.i^.O.  SoU(^ 
0  etwa  =  1  drunter,  11  «=  1  druher  '[nämlich  in  Be- 
zug auf  10]  seyn?  • 
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1.  pmka- 

S.  aUmho  . 

3.  maiekh 

4.  Mkamu  (vgl,  C.) 


18.  hel^paka  ii 

14.  kal^ißhho  [IS]  +  Js 

16.  peiu 


Santa  Barbara. 

< 

5.  yiii^pakü  i  1 '        9.  ^$pa  vgl.  1  ? 

«.  yiii'sUteme  [4]    -)-  }  1^       10.  A««Aib»  s.  2 
7.  yiii-masekh  )3       tl..Aei/6 

d.  matahua  18.  ina^e&A  -  e^Xrumii 

8x4  •.• 

Vielleichi  ist  .das  tti-  in  IS — 15  e$g.,  zwar  irrthümlich,   allein*  setner  Einfachheit  wegen  dem  1% 

vorgeaogenes  ke«/ii  (11). 

San  Antonio. 

1.  kiiol                     5.  uliraoh  9.  teiaisoi  [i^  v.  lO'  13.  Japaihha-irekhiol  1»+  1 

9.  käkUhe       «         &  painel  tgL3  [xS?I  10.  Uoeh  14.  AiioxAiwAo  4  +  10?  ' 

Z.  klap'hai               7.Je*h  ii.  Uosgktolh  19 +  1^9  1&.  lapai-nlirau  3x&     * 

4.  itt^Aa  vgLS?      8.  lAaaneZ  vgl.  4  [x8?]  18.  tapaiksha  3x4  1«,  ft'peM.    . 

Man  jibersehe  nicht  das.i  vorn  in  1 — 4^  welches  angenscheinlich  in  18.  19>   yermatlüich  also  auch 
in  6.  8  fehlt. 

San  Iaüs  OKipti. 

1.  fikhumti       5.  iiuehui  9.  $humoichi^makhe{yg\.%oA.Vt)     13.  h'uakMhamu  .i  1 

«.  e$hin  «.  kjifAua«ya  [4]  +8?  10.  iaifimiK  s.  &  14;  Atiofti-tf^Jn  £18]  +  \  i 

3.  mitAa        .    7.  bAfia*i9NjAAe[4J-f-3       11.  iihuapa  *  15.  huahl'-.muke  i3 


4.  pakn  8.  sh*komd  [s.4St.lf.]  18.  iakotia 

Bin,  auch  mehrfach  in.  den  niederen  Zahlen 
merkvrärdiges  Vigesi^ahyäiem  bei  den  Motquüo^ln^ 
dianem  wird  H.  .848  .erörtert  Sonst  bin  ich  io^  die- 
sem  IL  Bde,  auch  selbst  .im  Fall-  hdhere  Zählen 
angegeben  werden  >  as.  B.  vom  Skyenne  p.  CXVII^ 
auf  kein  anderweites  Zwanzigersy.s4;em  gestossen, 
dagegen  noch  'anf  viele  fiitnore,  und  zwar  in 'den 
verschiedensten  i^ordamerikanis^hen  Spradiiamilien, 
Sübiraciian.  z.  B.  p,  99  ia  .    . 

Farn.  Kälapuyi  {Lmg.  Jfillamef). 
1.  todän    .  «.  iaf,  vgk  4?. 

Am  häufigsten  additiv:  z.  B. 


16.  peusi  [vgl  4?] 


8.  if^lFn  7.  pshini^mua  3  ^^^  ^riOl        •     • 

A.  iipshin  S.  kee^mtia      .8  )'--'. 

i:  tdope  ß.  tcanwaha       1  v.  IQ?  oder  Vgl.  5? 

5.  huuian  iO.  tinifia 

Multiplication  im  Netela  p.  188,  mit  dessen  Zah* 

len*  8 — 4  sich  die  gleichen  .im^  Wihinamt  p.[  181 

verwandt  zeigen: 

1.  ptJku'  6.  pa^ahe  =  3x8  '  .    . 

8.  treAe^  7.  aghwohuitsch  drüber  8? 

.3.  pake  'S.  weheswutia  =  8x4 
.4.  toatsa      9.  pehelenga  3x{3]?  oder  l.v.  [10]? 

5.  jnahar  10.  w^hkun^maUar  «s  8x5. 


1.  nak» 
8.  lapii 
3.  mitdt 
4.'pilapi  S.8 
b./pakhai  . 


Farn.  Sahaptiri  (Nez  perc^)  p.  95. 


6.'  Qi-^Jaks  '*  '  I  i 

7.  ai^'näpf      [6]  +j  8 

8.  oi^mättA  J  )  3 

9.  kAoit9  • 
10.  putimpi  2xi  oder  5x8^ 


1.  hakfi» 
8.  napii 

3.  mitai 

4.  pinapt  s.  8 

5.  pakhai 


1.  na 
8.  hptin 

3.  matnin 

4.  pi>twff 

5.  f rficti 


.*  Farn«  Sahaptin 
([Lang.  Walawala)  p.  180. 

6.  oi»/afcA«  11- 

7.  oi-naAi*     [5J  +  J8 

8.  ffj-mu/af  J3 

9.  Imm^l 
10.  putirnfpf.  \ 

Farn.  WaiUatp\r 
(Lang.  Caynse)  p^fl^. 

6.  fuh'-fij    .  i  1 

7.  fiÄ-/v.[5]  +  J8 
^nöi^mdi  \Z 
9.  tanduiaishimschin 

10.  ningitelp 


•  ». 


1.  ndngu 
^.  lapkn 

3.  fnufÄa 

4.  ptna 
5«  puni 


1.  iMmcos 
8.  naM 

3.  co//e 

4.  laeaehe 

5.  Beppacan 


tl.  putimt^wakh''nttkk9 
18.  ptäimt^wakk'^lapit 
80.  töV^/^l/r  8x10  .1 

30.  mHadpitt  3x10 
IW.  /irt<«/i/rt  löx  10 
lOOQ,  pntmushush  10  x  [100] 

Fam.  Waiilatpu 
(Lang.  Molete)  p.  180.    . 

6.  na  -  /9i/Jlra    Ij  •    ' 

7.  la^ptika     v^+  &   , 
:8.  mut^pitka  3)       • 

9.  laginntskidtkijM 
iO.  nawitßpu .  ,     , 

«  Fam.  Adaize     .j   . 
(Lang.  Adaize}  p.  97. 

.«  6..paca«iiffnciif 

7.  paca^ness      5  4" 

8.  pacal^eon 

9.  sickinisQh  [l]v.'10? 
10.  neusne 


4» 
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Bemerkenswerth  ist  die  augenscheinliche  Ue- 
bereinstimmang  des  WaiSatpu  mit  dem  Sahaplin  in 
nicht  wenigen  Pnnklefi.  Im  Mol'ele  1  • — 3  und  5 
findet  sich  der Xusaiz  "ff^h  '"'^>  r^^}  ^^^  in'6-^8 
nicht  nur  hier,-  sonderrtf  auch  im  Cay^ufiQ  wegbleibt, 
bei  letsterem  aber  in  t.  3. durch  einen  andern  Zu- 
satz -/in,  ^nim  vertreten  whrd.  Im  Sahaptiu  be- 
gegnen wir  dafür  -#  und  -f.  L  und  n  wechseln 
in  1.  6'yfL  7;  4;  ferner  hat  die,  mit  secut  (Hand) 

Farn.  Caddo9S 

(Lang:  Caddoes)  p.  98. 

t.  kouauigh  %.  dunheh  3x  [2]? 

9.  hehii  .'      7.  ^i^^ekak         % 

3.  duho  8.  doH-sehka       3  4-   )d 

4.  hehweh  9.  hehweh^gehkß  4 

5.  dihsehkon  l(k  behiehaugk 

Fiir  5  b.ei  den  Caddoes  bietet  vielleicht  doshoMgk 
(Hand)y  und  2war  um  so  eher  eine  passende  £r- 
kUlrung,  als  des  ersteren'  Gestalt  in  7 — 9  sich  aus 
dem.UiQstand^  dnrfke  rechtfertigen  lassen,  das^  die 
Anfangssjlbe  in  doshaughy  als  in  mehreren- GNiedöi^ 
namen  wiederkehrend,  blosses  Präfix  (At4.  oderPos^ 
sessivprdn.?)  zu  seyn  scheint.  Möglich,  dasä  auöh 
selbst  lOiils  „9  Hin  de*  zu  fassen  sey,  man  musste 
dad  Ausgehen  mehrerer  Wörter  in  ^augh  mit  be- 
rücksichtigen. —  Im  Ciamet  enthalten  5  upd  40 
iln^eitig  nap  (Hand),  schwerlich  aber  4.'  Das  f 
vorn  in  7  halte  ich  für. Druckfehler  st.  /,  wie  es 
S.  and  die  UebereinsUmmung  von  1 — ^.3  mit  denen 
im  Sahaptin  erweisen.  •    .  '      .  * 

IL  £s  bleijj^tuns  noch,  die  anderen  Artikel  we- 
nigstens in  einem  kürzen  Ueberblicke  detai  Leser  * 
vorzuführen,  übrig.  filan  wird  sick  aus  der  In- 
haltsangabe entsimien,  wie  einen  nicht  geringen 
«Raum  des  I.,-  noch*  mehr  des,  IL  Ödes  Nachfor- 
schungen erfüllen,' die  9ich  auf  jene  in  vielem  Be- 
tracht äusserst,  merkwürdigen  Erdarbeiten  y  Wälle, 
Deiche,  Hochwege,  Tumuli  u.  s.  w.',  beliehen,  die 
zusammt-  ihrer  Häufigkeit,  in  gewissen  Gegenden 
Nerdamerikä's  ihrem  pftraals  sehr  ausgedehnten  Um- 
fange, endlich  dem- Inhalte  an  Akerthümern,  von 
einem  einst  dort  angesessen^i  civilisirten  und  viel- 
If^icht  enger  den  Stämmen  itftf lef  -  Amerika's  an- 
verwandten  Indianer -Qeschlechle  zeugen  dürften^ 
Von  den  beiden  Herren  tva  Oitllicothe  im  Staate 
phio,  dem  Dr.  &  //.  Davit,  and  Mr.  E.  6.  Squier, 
befindet  sieh  unter  der.  Presse  eis  Werk:    Amei'W 


vorn  anklingende  &  im  Adaize  nicht  nur  den  Ao- 
laat  in  6—8  nicht,  sondern  auch  das  in  6;  7  weg- 
gebliebene Schluss-n  in  %  mit ./  umgesetzt.  Die 
10  im  Molele  mag  mit  3  im  Cayuse  zusammenhän* 
gen;  4  ist  reduplicirt,  wie  b^i  den  Uchees  ialllak 
(obschon  bi^r  2  nmoüK)^  ^en  Mosquito  -  Indianerü 
walwal-y  und  9  im  Cayuse  schliesst  allem  Verma- 
then  nach  gleichfalls  mit  einer  Redupi.' 


1.  fiätuMh 
t.  hpit 
3.  niftni 
*4^  loenip 
3.  iQnapni 


Eaxk.  lAiiHom 

(Laiig.  Ciamet)  p.  100. 

6.  ftakshishupiane 
'  7.  f€ipkinhHpf4iit      %\  +  3 

8.  udunekinhnpiiine  äj 

9.  uaiskaittkiäh  i  von  [10] 
10.  iaunip  vgL  3. 

4Mn  Artkeological  ßesearckei.    Ab  inquiry  into  tbe 
t»rigin  and  pnrposes  of  the  Aboriginal   Monuments 
of  the  West,  opmprising  the'resuUs   of  extensive 
original  exptetatioas  and    iBveetigniions,  das,  den 
drsieii  Band  der  »98mühsobiän  i^ontrlbutions  to  kiiow- 
ledge  "  .auszumachen ,    von ,  ut  jeder  Besiefaung  »r- 
thedbarechügteu^  Rtchtero    für  würdig  erklärt  wer- 
den y  deren  Einer  —  Stimk  Oeo.  Mortmi ,    der  be« 
kannte  KranMog  —  sieh  über  dasselbe  so  ausdrückt: 
„I  am  convineed  that  this  work  ieottStitutes  bj  ttf 
the  nuiH  impwiant  eonlributioii  to  Ite  Archeolegy 
of  the  U.  S.  ever  yet  submitt^  ID  Ihe  puMic".    Ge- 
genwartiger Berichiefstalti(r  f  laiibt  niclitA  Besseres 
thun  zu  können,  als  Sich  mit  Beapvg  auf  die  indes 
Transact.  von  llriu  fiqnier  gegebenen,  wie  sich  je- 
der leicht  überzeugt,  ungemein  wichtigen  Aufschlüsse^ 
namentlich»,  über.   ChiUicothe    und    jdas    Thal    des 
Scioto- Flusses  iait  seinen  alten  •  Denkmalen ,  über 
einen   bebstigten  ilugel   unweit   der  St.*  Ilamiitoo 
gleichfalls  in  Ohio  •'u..s..  w. ,  -^  kuch.  seinerseits  w 
obiges  Urtheil  atizulehnen.     Die  Authenticität  des  im 
Grave  Creek  mound  gefutidenen  und  Bd.  I,  389'.  Ilf 
200  abgebildeten  Steines  mit  unbekannten  Sckrifl' 
Charakteren,   weiche  bereits  den  Scharfsinn  meh' 
rerdr  Gelehrten  besehafti^ie  (vgl.  Schmeller,  Bull.  d. 
Bair.  Akad.  1847  n.  1  f.),  wird,  es  scheint  mit  gutem 
Fug',  angezweifelt. 

in.  Mittheilungen  ve^ffa/ii,  dem  berahmten 
Vf.  der  Antiqq.  Amer&eanao,  Amerikas  Arcti^ke  Lan* 
de9  Garale  Geogtapbie  u.,s«w«  öter  Besetzung  Grön' 
lands  durch  Skandinavier;:    .       .    * 


iDer  B eschl,uss  folyi.} 


Oe1)äuer 9ch'e*1li\rhdruckerei  hi   Halle. 
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Völkerrecht. 

Mauritius  Maller ^Jochmu$y  Geschichte  de»  Fö7- 
kerreekts  im  Altertkume,  gr.  8.  270  S.  Leipzig; 
Keil  und  Comp.   1848.   (1  Vs  Thir.) 


D, 


iese  Schrift  kündigt  sich  auf  einem-  zweiten  Ti- 
ieiblatte  auch  als  ersten  Theil  eines  umfasseitderen 
Werkes  an,  n&rolich  y^Ues  allgemeinen  Völkerrechts**, 
stellt  sich  aber  zugleich   als   völlig  selbständig  und 
unabhängig  von  den  übrigen  Theilen  dar,  über  deren 
frühere   oder    spätere  Herausgabe    übrigens   nichts 
angegeben  wird.     Es  wird    in  derselben  ein  Zweig 
der  Wissenschaft,  nämlich  das  alterthümliche  Völ- 
kerrecht,   abgehandelt,    der    nicht    blos  überhaupt 
von  der  grössten  Bedeutung  zu  seyn  scheint,  son- 
dern namentlich  auch  einen  durchaus  eigenthümlichen 
und  selbständigen  Charakter  an  sich  trägt  und  dem- 
nach mit  Recht  einer  ganz  besondern  Besprechung 
unterworfen  werden  mag.      Endlich   kommt   hiezu 
noch  der  Umstand,  dass  trotz  jener  Bedeutsamkeit 
des  dargebotenen  Stoffes  doch  die  wissenschaftliche 
Darstellung   des  Völkerrechts    des  Alterthums  bis 
auf  die  neueste  Zeit  fast  völlig  vernachlässigt  ist. 
Bis  jetzt  sind   nut   einzelne  Abschnitte  des  alter- 
thümlichen  Völkerrechts,  namentlich  das  einzelner 
Völker  mit    einiger  Vollständigkeit   einer    wissen- 
schaftlichen  Darstellung    gewürdigt    worden.    Das 
vorliegende  Werk  ist  das  erste,    in  welchem  ver- 
sucht wird,   das  gesammte  Völkerrecht  des  Alter- 
thums vollständig,   nach  seiner  allmähligen  histori- 
schen   Entwickelung    und     in    seinem    lebendigen 
Wachslhume  wie  in  seiner  Beziehung  zum  moder- 
nen Völkerrechte  darzulegen.    Und  diese  erste  um- 
fassende Darstellung   des    alterthümlichen  Völker- 
rechts ist  im  Allgemeinen  als  gelungen  zu  bezeich- 
nen.   Vollkommenes  wird  natürlich  auch  hier  nicht 
geboten  und  auch  hier  kann  die  wissenschaftliche 
Kritik  sich  geltend  machen. 

Wenn  der  Vf.  die  internationi^en  Verhältnisse 
des  Alterthums  als  wirklich  schon  auf  der  Bechts* 
basis  ruhend  belrachtet,  so  vermög;en  wir  ein  Völ- 
A.  L.  25.  1849.    ZweUer  Band, 


kerrecht  im  strengeren  Sinne  für  jene  Zeiten  nicht 
zuzugeben,  und  müssen  uns  hier  direct  gegen  ge- 
wisse Behauptungen  neuerer  Völkerrechtslebrer  er- 
klären. Das  internationale  Leben  des  Alterthums 
beruht  noch  nicht  im  Rechte,  sondern,  ist  basirt 
auf  der  Willkür  der  einzelnen  NatijoDalit&ten ,  auf 
der  religiösen ,  sittlichen  Grundanschauung  der  ein- 
zelnen Völker,  besonders  aber  und  voraiugsweise 
in  Klugheitsrücksichten,  überall  nicht  in  einem 
Hechtsbewusstseyn.  Das  Recht  bestimmt  noch  nicht 
den  princifiiellen  Charakter  des  alterthümlichen  in«- 
ternationalen  Lebens.  Es  konnte  dies  auch  nicht 
anders  seyn,  da  die  Staaten  des  Alterthums  über- 
haupt noch  nicht  von  dem  Charakter  des  Rechtes 
durchdrungen,  sondern  geradezu  auf  Wülkühr  oder 
doch  unmittelbar  auf  religiösen  Grundlagen  aiiferbaut 
sind.  Ref.  kann  nur  dasjenige  Gemeinwesen;  also 
namentlich  den  Staat  und  die  internationale  (Staa- 
ten-)  Gemeinschaft,  als  auf  der  Rechtsbaais  ruhend 
anerkennen,  welches  die  selbständige  freie  Person^ 
lichteit  der  es  bildenden  Subjecte  principielt  aner- 
kennt, .d.h.  wenigstens  der  Regel  nach,  wenn  auch 
noch  nicht  in  Durchführung  aller  Consequenzen,  in 
allen  Details,  in  allen  Höhen  und  Tiefen,  und  oft 
genug  mit  argen  Trübungen  und  Verzweigungen, 
wie  sie  uns  überall  im  menschlichen  Leben  begeg- 
nen, also  nur  den  Staat  als  einen  Rechtsstaat,  der 
die  Persönlichkeit  der  Individuen,  wetui  auch 
für's  Erste  nur  in  der  Privatsph&re  anerkennt, 
nur  diejenige  internationale  Gemeinschaft  als 
eine  völkerrechtliche,  welche  die  PersÖAlichkeit 
der  unmittelbaren  Subjecte  derselben,  kurz  die 
Staats-  und  Volkssouverainetät  anerkennt.  Im 
ganzen  Alterthume  vermochte  Rom  allein  sich 
zur  Anerkennung  wenigstens  der  Privatselbstän«- 
digkeit  seiner  Bürger  gegenüber  dem  Staate  zu 
erbeben,  doch  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  der 
Sklaverei  (und  das  war  ein  arger  Widerspruch), 
und  während  der  Staatsabsolptismus,  besondersin  der 
eigentlichen  internationalen  Epoche  des  röduachen 
Reiches;  die  politische  Persönliehkeit  des  hrdivi^ 
duums  so  wenig  anerkannte j  dass  es  nun  vaUoods 
«Ol 
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unmöglich  seyn  musste  in  den  höchsten  politischen 
Höhen,  im  internationtlen  Gebiete,  dio* Persönlich« 
keit-  der  Rom  gegenliberstehenden  Völkerindividnen, 
der  fremden  Staaten^  principiell  anzuerkennen.  '— 
Vielmehr  gehen  in  strenger  Consequenz  mit  dieaea 
gegebenen  politischen  Grundlagen  alle  intematio^ 
nalen  Bemühungen  des  Alterthuma,  nameBilieh  auch 
die  RomSy  dahin,  die  einzelnen  Völker  in  ihrer 
politischen  Selbständigkeit  und  Persönlichkeit  zu 
vernichten  y  deren  bisherige  souveraine  Staaten 
Einem  grossen  Reiche  als  mehr  oder  weniger  ab- 
hängige  Provinzen  einzuverleiben ;  somit  alle  inter- 
nationalen Verhältnisse  in  staatliche  aufzulösen. 
Das  ist  der  historische  Verlauf  des  internationalen 
Lebens  im  Alterthume,  das  ist  sein  wesentlicher 
Charakter.  Das  internationale  Leben  jenes  Zeit- 
alters entwickelt  sich  in  der*  fortwährend  neuen 
Bildung  und  Zertrümmerung  von  Univcrsalrcichcn, 
80  herab  von  den  Zeiten  Altassyrions  bis  zu 
denen  des  kaiserlichen  Roms.  Das  internationale 
Leben  entbehrte  noch  so  sehr  jeder  festen  Basis, 
dass  es  fortwährend  'in  ein  staatliches  umschlug:. 
Ein  dauernder  Bestand,  ein  selbständiger  Charak- 
ter desselben  gegenüber  anderen  politischen  Ver- 
hältnissen, namentlich  gegenüber  dem  Staate,  ver- 
-mag  sich  noch  nicht  herauszubilden.  Am  allerwe- 
nigsten aber  konnte  das  internationale  Leben  jener 
Epoche  politischer  Entwickelung  einen  wirklichen 
Rechtscharakter  gewinnen,  also  konnte  es  auch  im 
Alterthume  noch  kein  Völkerrecht  im  modernen 
Sinne  geben,  nach  welchem  die  iniemaiionale  6e- 
meinschaft  nichts  anderes  ist  als  der  dauernde  Be^ 
stand  einte  Sj/iteme  sauverainer  Staaten.  —  Wenn 
wir  aber  diesem  gemäse  ein  eigentliches  Völkerrecht 
dem  Alterthume  absprechen  müssen,  so  soll  dess- 
halb  nicht  geläugnet  werden,  dass  das  alterthüm- 
liche  internationale  Leben  von  bedeutendem  Interesse 
und  einer  wissenschaftlichen  Darstellons:  würdi«^ 
sey;  sodann  haben  wir  auch  nicht  viel  dawider,  dass 
der  allgemeine  Name  des  Völkerrechts  auch  hier  ge- 
braucht werde ;  es  sind  ja  doch  unstreitig  hier  die 
Wurzeln,  Keime,  Triebe  des  wirklichen  Völker- 
rechts überhaupt,  und  insbesondere  ist  in  vielen  ein- 
oelnen  internationalen  Instituten,  besonders  in  sol- 
chen, wo  entweder  der  principielle  Charakter  des 
intematiottaleii  Lebens  weniger  hervortritt,  oder  wo 
die  eiserne  Nothwendigkcit  oder  auch  religiöse  und 
poUÜMlMr  Rook^chten  gegen  den  eigentlichen  all- 
gämeMen  Geftst  des  Alterthunis  schon  mehr  eine 
reohtlKshe  Färbung  Hervortreten  lassen^  eine  gewisse 


völkeri*tfcAf/icAe  Art  bisweilen  bereits  im  Alterthume 
Ztt  Tage  gekommeil. 

Der  Vf.  ist  sich  des  Unterschiedes  zwischen 
dem  Typus  des  internationalen  Lebens  im  Aller- 
thume  und  in  der  späteren  Zeit  bewusst.  Aber  er 
vindicirt  beiden  Charakteren  das  Recht  als  Basis, 
nur  dass  er  im  Sinne  Hegel's  wie  alles  politische 
Leben,  so  namentlich  das  internationale  im  Alter- 
thume durch  das  sog.  subjective  Recht,  in  der  Neu- 
heit durch  das  objeetive  goregelt  wissen  will.  Diese 
Unterscheidung  scheint  aber  haltlos.  Das  subjec- 
tive Recht  ist  im  Grunde  nur  die  Willkür  des  Ein- 
zelnen, die  allenfalls  durch  religiöse,  klugheitUche 
und  auch  wohl  physische  Rucksichten  gebunden 
und  veredelt  werden  mag,  aber  nimmer  zu  einer 
freien  Anerkennung  gegenüber  stehender  politischer 
Persönlichkeit  gelangt. 

Da  nun  der  Vf.  den  von  uns  verlangten  pria- 
cipicUen  Unterschied  zwischen  dem  alterthümlicheo 
und  modernen  internationalen  Leben  nicht  anerkennt; 
so  kann  er  ihn  auch  nicht  in  den  einzelnen  inter- 
nationalen Instituten  im  organischen  Zusammenhange 
hervorleuchten  lassen',  noch  die  Gegensätze  in  den 
Details  als  begründet  nachweisen^  noch  die  zufäl- 
ligen Ucbcreinstimmungen  der  modernen  und  alter- 
thümlichcu  Bildungen  internationaler  Art  gehörig 
aufzudecken.  Es  werden  überall  nur  die  Unter- 
schiede referirt,  ohne  die  Möglichkeit  ihrer  tiefere« 
Begründung.  Dazu  kommt,  dass  der  Vf.  gerade 
bei  seiner  Auffassung  nicht  im  Stande  ist,  den 
Charakter  des  mittelalterlichen  internationalen  Le- 
bens zu  bestimmen.  Und  doch  bildet  nameutlick 
auch  hier  das  Mittelalter  den  Uebergang  vom  inter- 
nationalen Universalstaate  des  Alterthums  ipit  sei- 
nem despotischen  Charakter,  durch  die  mehr  auf- 
erziehende Universaimonarchie  des  Mittelalters  hin- 
durch, zum  modernen  politischen  Systeme  souve- 
rainer  Staaten.  Der  Vf.  sieht  etwa  in  dem  muha- 
medanischen  politischen  Systeme  die  Grenzsclieide 
zwischen  der  alten  und  neuen  Welt,  ohne  das  Mit- 
telalter als  spccifischc  Vcrmittelung  zu  bezeichnen 
Und  doch  erscheint  das  internationale  Wesen  des 
Muhamedanismus  nur  als  die  starke,  und  vollendete 
Durchführung  des  eigentlichen  internationalen  Cha- 
rakters des  Alterthums;  indem  hier  das  politische 
Leben  auf  den  Satzungen  einer  fanatischen  Religion 
mit  ihrem  schmählichen  Despotismus  gögen  das  In- 
dividuum überhaupt  und  nicht  blos  gegen  sog.  Un- 
gläubige auferbant  wird. 
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Was  doli  die  wiM<Ai8ohahli€he  Behandlung:  und 
Darlegung  des  Stoffes  betrift^  so  ist  Aet  Vf.  zu- 
vörderst zq  loben  wegen  seiner  klaren  und  planen 
l>arstellong  im  Allgemeinen^  besonders  aber  wegen 
der  scliitzbaren  Sammlung  und  geschickten  An*^ 
Ordnung  so  maissenhafter  Details.  Der  grosse  Fleiss 
in  diesen  ungemein  gelehrten  Untersuchungen  ist 
ganz  besonders  hervorzuheben.  Indessen  so  rühm- 
lich hier  auch  die  Leistungen  des  Vf.'s  zu  nen- 
nen sind  9  80  können  wir  uns  doch  nicht  mit  seioeif 
theoretischen  Entwickelung  und  Begründung  des  in-" 
ternationalen  Lebens  im  Alterthome  einverstanden 
erklären,  und  m&ssen  das  vom  Vf.  Gebotene  am  finde 
eher  for  eine  Darstellung  des  internationalen  Lebens 
der  wichtigsten  einzelne»  Völker  des  Alterthums, 
nicht  für  eine  eigentliche  Geschichte,  fär  eine  histo- 
risch-philosophische Entwickelung  des  internatio- 
nalen Lehens  halten,  wenn  auch  überall  und  na- 
mentlich In  die  einleitenden  *  und  schliesslichen  Be- 
merkungen der  einzelnen  Hauptabschnitte  die  vor- 
trefflichsten Winke  über  eine  solche  geschichtliche 
Entwickelung  von  dem  geistreichen  und  gelehrten 
Vf.  gegeben  werden.  Wir  wollen  daraus  dem  Vf.> 
2unal  seine  Schrift  >  der  erste  Versuch  der  Art  ist, 
keinen  Vorwurf  machen,  und  gern  erklären  wir  seine 
Arbeit  auch  in  ihrer  Art  und  Form  für  ein  sehr 
gelungeaes  Product  wissenschaftlicher  Darstellung. 
Aber  die  Kritik  hat  das  Recht,  den  höchsten  Mass- 
stab der  gegenwärtigen  Wissenschaft  anzulegen. 

Der  Vf.  gibt  Kap.  L  S.  17-^36  seine  allgemei- 
nen Ansichten  über  Völkerrecht ;  Kap.  II  eine  lieber* 
sieht  des  Volkerrechtes  des  ehinesUehen  Staates, 
Kap.  III  der  Juden  y  Kap.  IV  Indiens,  Kap.  V  P^'* 
sien'sy  Kap.  VI  Griechenlandey  Kap«  VII  JKomt,  Kap* 
VIII  der  Muhamedaner  j  und  am  Schlosse  dieses 
Kapitels  $•  100.  S.  tü-^VäSt  fasst  er  sodann  den 
Haoptcharakter  des  alterthümlichen  Völkerrechts  in 
einer  kurzen  Darstellung,  die  nicht  blos  eine  He«* 
capitulation  der  früheren  Auseinandersetzungen  ist, 
zusammen.  Endlich  wird. in  einem  syAtihange**  S.ftSS 
—  S66  speciell  das  VölkerMerecht  des  AHerthums 
dargestellt,  doch  nicht  in  einem  systematischen  Zu-« 
sammenhange,  sondern  indem  nur  die  vornehmsten 
Grundsätze  des  Seerechls  bei  den  wichtigeren  See- 
mächten der  Zeit  in  detailiirter  Uebersicht  darge- 
legt und  nur  in  wenigen  Punkten  mehr  allgemeine 
Bemerkungen  gemacht  werben.  Mit  der  Seeherr- 
schaft Cyperu*8  wird  §.  3  begonnen ;  §^  5>  u.  6  han- 
deln von  Athen,  §.  7  von  Asien,  §.  6  n.  9  Kmrthngn, 
§.  10  Modus.  §.  11  — 13  von  Rom,  %  14  wird  so- 


dann mehr  aflgemein  vom  Seeceremittriet/  $<  16  voiIl 
Hechte  der  Sohi(fbrochi«cen  und  endfieh  zum  Scbltis« 
§.  16  vom  Seekriege  gehandelt.  .   .   .  .  I 

{,Der  Besekluss  fölpt.y 

Völkerkunde. 

Transadions   of  ihe  American  EiknologieaJ  Sov 
ciety  etc.  >        ■- 

iBeschtuss  von  Nr.  200.) 
IV.  Kurze  Andeutungen  von  Morton,  dem  Vf.  der 
Crania  Americana ,  Philad.  1839,  Crania  Egyptiaea 
1844  u.  s.  w.,  über  seinem  ausgezeichnete  SchädeU. 
Sammlung;  schon  allein  an  Americanischen  bis  ztt 
400  Stück  aus  den  allerverschiedensten  Gegenden. 
Resultat:  Alle  Amerikanischen  Indianer,  mit  Aus-« 
nähme  der  Eskimaux,  zeigen  denselben  physischen 
Gesammttypus ,  der  sich  von  dem  anderer  Rassen 
wesentHch  unterscheidet. 

V.  Eine  dankens%verthe,  allein  auf  das  Hum-« 
boldt'sehe  Werk  keine  Rücksicht  nehmende  Skieze 
der  polj/nesischen  Spraehfamihe.    Viel  wichtiger  ist 

VI.  Die  grammatische  Skizze  '  der  auf  der 
Mosquiio  -  Küste  gesprochenen  Sprache  von  Hrn^ 
Cotheah^  eine  Arbeit,  die,  auch  abgesehen  von  dem 
besonderen  Interesse,  welches  sich  wegen  des,  ich 
weiss  nicht  ob' jetzt  völlig  aufgegebenen  Preussischen 
Auswanderungsprojectes  dahin  thr  uns  an  jene  Kü«* 
ste  knüpft,  des  Forschers  ganze  Aufmerksamkeit 
verdient.  Ich  bedaure,  dies  desRaumes  wegen  nicht 
ausführlich  darthun  zu  können.  Ich  will  aber  doch 
Einen  Punkt,  Umschreibung  des  Comparativs  mit*« 
telst  einer  Verneinung,  herausheben.  The  following 
construction  (st.  des  Comp.)  is  also  used:  Jan  tfl--^ 
fnuh,  Samuel  almuh  apiit  John  (is)  old,  Samuel 
(is)  not  [d.  h.  nicht  in  dem  Grade,  wie  J.]  old; 
Mizdschegisch  im  Kaukasus  (Klapr.  Kauk.  Sprachen 
S.  174j.  Affe  htik  (rechte  Hand)  isehohondu  (stark) 
ärre  hrih  (linke  II.)  nihz  (stark)  btiz  (nicht).  Alan 
vgh  überdem  die  ähnlichen  Sprach  weisen  bei  den 
Abiponcn  Milhr.  III.  t,  499,  tm  Totonaca  3,  48,  Me-« 
xikanischen  95,  Vl^aikurischen  188,  Chikkasah  und 
Choctaw  901,  und  wundere  sieh  dann  noch,  wcntr 
man  kann,  dass  auch  andere  Sprachen,  z.  B.  die 
Romanischen  (Diez  III,  99»  Zählmeth.  S.  269),  gern 
rn  den  Coiaparatlvsatz  eine  Verneinung  bringen; 
Ein  durchaus  menschlicher,  nicht  blos  volkiicher  Qe-* 
danke,  indem  Vergleichung,  wo  anders  nicht  vof!r<- 
ge  Gleichheit  statt  findet,  neben  dem  positiveil  anefr 
ehi  negatives  Element  (I7#igleichheit  der  vergliche- 
nen  Glieder)  setzt  (notbwendig!).    Auch  dem  Lat.. 
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Ah\.  beim  Comparativ  entsprechende  Ausdrucksfor- 
meln  sind  durch  viele  Sprachen  verbreitet,  s.  A. 
L.  Z.  1847  nr.  833  S.  705,  z.  B.  in  dem  Timahj  ei- 
nem von  Lor.  Tutschek  besprochenen  Idiome  Ost- 
Afrika's  (Bull-  d.  bair.  Akad.  1848.  nr.  31  S.  «37). 
Ferner  in  Asien :  Mandschu  (v.  d.  Gabelentz,  Gramm, 
p.  86),  Tscheremissisch  (Wiedemann,  Gramm.  S.49), 
Zigeunerisch  (Zig.  I,  208),  Bengali  (Max  Muller 
in :  Three  linguistic  diss.  p.  339)  z.  B.  PH/I  (Pater) 
piara  haue  (filio;  haue  =  Engl,  from)  balavän 
hay  (robustior  est).  Im  Kaukasus  z.  B.  Andisch: 
KaUckil  (Linke)  hl  (von)  ahnchu  (Hand)  han^ 
ischil  alUchu  (rechte  Hand)  uaUtkon  (stark,  d.  i. 
st&rker).  VgK  S.  53.  68.  71.  188.  838.  835.  Ist 
nicht  das  Lat.  de  (von)  in  Romanischen  Sprachen 
bei  Compar.  (Diez  III,  365) ,  z.  B.  Frz.  plus  de  dix 
ans  =  mehr  von  [oder:  über]  10  J.,  genau  eben 
80  gesagt Y  Es  gilt  nämlich  den  Punkt,  von  dem 
ab  der  eine  der  verglichenen  Gegenstände  den  an- 
deren in  irgend  einer  Eigenschaft  überragt.  Der 
Dat.  beim  Compar.  in  Germ.  Sprachen  (Grimm,  Gesch. 
U,  936)  behält  wohl  mehr,  wie  das  Grönländische 
miij  z.  B.  Johannes  —  mit  =  aU  J.  Mithr.  III,  3, 
437,  die  Uebereinstimmung  (similis  alieui)  als  den 
Unterschied  (von  etwas)  im  Auge. 

VII.  lieber  Handelsverhältnisse  zu  China  nach 
dem  Opium-Kriege  auch  einen  Amerikaner,  und  zwar 
einen,  ebenso  durch  18  jährigen  Aufenthalt  in  China, 
wie  durch  Belesenheit  in  der  Chinesischen  Litera- 
tur wohlunterrichteten  (App.  p.  148)  und ,  glaube 
ich  hinzusetzen  zu  dürfen,  von  nationaler  Parthei- 
lichkeit  sich  hier  freihaltenden  Mann,  zu  verneh- 
men, muss  natürlich  in  Jedes  Wunsche  liegen,  der 
(und  wäre  es  auch  nicht  aus  merkantilen  Gründen) 
gern  das  grosse  „Reich  der  Mitte"  von  nun  an 
mehr  in  den  kreisenden  Umschwung  der  Welt  -  A- 
ripherie  hineingezogen  sähe.  Es  zeigt  aber  Hr.  S. 
Weih  Williame  in  sehr  einleuchtender  Weise  alle 
die  Schwierigkeiten  auf,  welche  China  einer  Auf- 
hebung oder  doch  Lockerung  jenes  beinahe  herme- 
tischen Verschlusses  für  Verkehr  mit  ihm  sucheude 
andere  Volker  auch  jetzt  noch  entgegenstellt.  Wie 
sehr  immer  durch  den  dcmüthigenden  Frieden  von 
Nanking  bei  dem  Chinesischen  Volke  der  Glaube 
nn  die  Oberherrschaft  seines  Kaisers,  als  der  „al- 
lein möglichen  Einen  Erdensonne",  über  a//e,  selbst 
die  entferntesten  Völker  der  Erde  erschüttert  wor- 
i^en,   /die  Uehei:4ie.vgung   votn  dessen  Mittlerschaft 


zwischen  Himmel  und  Erde  sey  dadoreh  nicht  ge* 
brochen  und  habe  diese  in  den  Augen  einer,  jidei 
Tagen  des  Jahres  an  Millionenzahl  gleiehkommeB- 
den"  Bevölkerung  den  Englischen  Krieg  vielmehr 
nur  als  eine  Auflehnung  von  Hebeilen  gegen  die 
rechtmässige  Autorität  erscheinen  lassen.  Ein  so 
tief  wurzelndes ,  aus  Unwissenheit  hervorgegaage- 
nes  und  von  Uochmuth  getragenes  Vomrtheil  bei 
Herrscher  und  Beherrschten  erschwere  dortseiis 
ungemein  das  Verständniss  der  Ghichberechiigwng 
fremder  Völker  und  in  Folge  davon  —  Aufnahme 
von  Gesandten  bei  dem  Kaiser,  die  als  Nicki ^Vn' 
terthanen  von  Sr.  himmlischen  Majestät,  als  Send« 
linge  ntcAl -zinspflichtiger  Nationen,  sich  behandelt 
zu  sehen  das  Recht  beanspruchten.  SIs  werde 
übrigens  einem  Amerikanischen  Minister -Residen- 
ten noch  am  ehesten  gelingen,  allmählig  China 
über  sein  wahres  Wohl,  bestehend  in  einem  zwi- 
schen ihm  und  anderen  Nationen  errichteten  und 
auf  Gegenseitigkeit  gegründeten  friedlichen  Verkeh- 
re, aufzuklären. 

VIII.  lieber  das  Afrikanische  Idiom  der  Mpeth 
gweSy  was  jetzt  wieder  zu  berühren,  durch  eine 
weitläuftige  Besprechung  von  J.  L.  Wilson's  Grtiii- 
mar  im  Augusthefte  der  A.  L.  Z.  1848  überflüssig 
geworden.  Statt  dessen  werde  hier  noch  auf 
den  Catalogue  of  Books  belonging  to  the  Americao 
Ethn.  S.  (Introd.  p.  XI  —  XIX)  die  Aufmerksamkeii 
der  Forscher  und  insbesondere  Bibliothekare  gdeokt, 
der,  ausser  vielem  Bekannten,  auch  vieles  Unbe- 
kannte enthält,  ohne  deren  Benutzung  gleichweU 
eine  eindringlichere  linguistische  Untersuchung  man- 
cher Völkergruppen  zur  Unmöglichkeit  wird.  Da- 
hin gehören  viele  Schriften  in  Sprachen  Amerika' 
nischer  Stämme ,  z.  B.  p.  XVII.  Femer  insbeson- 
dere noch  p.  XVI  mehrere,  von  dem  vorhin  ge- 
nannieu  Wilson  der  Gesellschaft  geschenkte,  und 
wenigstens  in  Deutschland  zur  Zeit  gänzlich  unbe- 
kannte Druckwerke  über  Afrikanhthe  Sprachen, 
Baiüy  Grebo,  Kiesij  Kra,  leubu  (dieses  Idiom  mir 
sogar  bis  auf  den  Namen  unbekannt)  u.  s.  w.,  — 
dem  Linguisten  so  lieb,  aber  auch  eben  so  schwer 
erreichbar,  wie  dem  Feinschmecker  —  Indianische 
Vogelnester!  —  Schliesslich  noch  an  die  Jtfitfor- 
scher  99 jenseits  der  grossen  Pfütze"  meinen  Gruss 
aus  dem  altersmüden,  und,  wenn  jetzt  nicht,  daoa 
überhaupt  wohl  nicht  mehr  einer  Verjüagong  fihi" 
gen  Europa!  fb/<« 


j&.e)iaurrscji.e  npchdriickerei  In  Halle. 


457 


202 


43S 


ALLGEMEINE  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  September. 


1S49. 


Halle,  in  der  Expedition 
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Patristik. 

Corpus  Apologetarum  Chrisiianorum  SaecuK  5e- 
citndi.  Edid.  /.  C.  T.  Otto.  Vol.  III.  s.  S.  /ii- 
9ihn  Opp.  Tofh,  11,  Opera  lustini  add^bitata. 
Editio  f.  gr.  8.    lenae ,  Mauke.  1849. 
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dem  Ref.  sich  auf  die  Anzeige  der  ersten  Bände 
dieses  verdienstlichen  Werkes  zurück  bezieht  (Allg. 
Lit.  Zeit  1848.  Nr.  18t)  ^  kann  es  nur  seine  Auf- 
gabe seyn,  von  dem  weiteren  Fortschreiten  des 
Corpus  Apologetarum  Rechenschaft  zu  geben. 

^cf  gegenwärtige  Band  umfasst  folgende^  als 
Werke  des  lustin  mehr  oder  minder  augezweifelte 
Schriften:  Oratio  ad  Gentiles,  Cohortatio  ad  Gen- 
tileSy  de  Monarchia,  Epistola  ad  Diognetum^  Frag- 
menta  de  Resurrectione,  Fragmente  des  Justin^ 
endlich  die  Acta  Martyria  S.  lustini  et  Sociorum, 
als  nicht  uninteressante  Zugabe ^  ja  als  sinnvoll  be- 
rechtigte^ indem  die  Sammlung  mit  deni  grossar- 
tigsten Wei^ke  des  lustiniis  abschliesst« 

Auf  die  Kritik  des  Textes  hat  Oiio  gewohnte 
Sorgfalt  gerichtet;    auch    einige    noch   unbenutzte 
Handschriften  vergleichen  können,      pahin  gehört 
eine    Siroisburger   Handschrift ,    einst    j^igenthum 
Rcuchlias,  welche  in  ihrem  ersten  älteren. Theile 
die  Cohortatio  und  Oratio   ad  Gentiles,    den  Brief 
an  Diognet;   de  monarchia  u.  A.  enthält.    Ein  durch 
Credner  verglichener  Giessener  Codex  aus  dem  .16. 
Jahrh.  enthält  die  Cohortatio  ^  der  Codex  Fimarien" 
818  aus  derselben  Zeit  die  lateinische  Uebersotzung 
der  Oratio  mit  der  Schrift  de  monarchia  von  Domi- 
nicus  Lampsonus^  welche  jedoch  als  ^^elegans,  ora- 
toria  et  libera"  selten  siqheren  Rückschluss  auf  den 
Grundtext   verstattet.       Die  Leidener  Handschrift 
hat   van   Hengel    nochmals    für    den    Herausgeber 
durchgesehen  9  in  Folge  dessen  ungeßhr  12  Stollen^ 
welche  im  Texte  der  ersten  Auflage  unbenutzt  ge- 
blieben waren  ^  hier  verbessert  erscheinen.    Zugleich 
ergiebt  sich  aus  der  mit  v.  Hengel  geführten  Cor- 
A.  L.  Z.  1SI9.    Ziceiter  Bmnd. 


respondenz  die  völlige  Grundlosigkeit  der  von  van 
Senden  Gesch.  der  Apologetik  etc.  von  Quack  und 
Binder  L  p.i89  gemachten  Mittheilung  ^  in  dem  l^ey- 
dener  Codex  werde  Amphilochius  als  Vf.  des  Briefes 
an  Diognet  angegeben.  Dieser  wichtigen  Schrift, 
welche  auch  neulich  wieder  Bansen  als  ein  Werk 
des  Marcion  kühn  genug  bezeichnet ;.  hat  Otto  na- 
turlich mit  Vorliebe  seinen  Fleiss  zugewandt^*  so 
dass  man  den  weiteren  Untersuchungen  einen  ge- 
reinigton und  relativ  sicheren  Text  zu  Grunde  legen 
kann« 

Da  die  Oekonomie  der  Angabe  als  bekannt  und 
bewährt  vorauszusetzen  ist,  verweilt  Ref.  nur  noch 
bei  Einzelheiten,  die  ihm  bei  einem  Durchfliegen 
des  Ganzen  aufgestossen  sidd. 

Prolegg.  XXVI  heisst  es:  „In  Anglia  ad  lusti- 
num  adiuvandum  nihil  est."  Ohne  Misstrauen  in 
diese  Angabe  bemerkt  Ref.,  dass  sich  bei  älteren 
Gelehrten  die  Angabe  findet,  in  der  Bodleianischen 
Bibliothek  sey  eine  Handschrift  m^l  fiovug/Jug. 

Prolegg.  XXX.  In  der  Bibliotheca  Ludwigiana 
Pars  III.  p.  1307.  Xr.  10983  tindet  sich  eine  Ausgabe 
de  Monarchia,  Lugd.  1508.  8.,  welche  Otto  nicht  er- 
wähnt. Hat  es  mit  dieser  Angabe  seine  Richtig- 
keit, was  kaum  zu  bezweifeln,  so  wäre  eine  nach- 
trägliche Vergleichung  dieser  so  frühen  Ausgabe 
von  grossem  Interesse. 

Pi^olegg.  XXXVIII.  Die  Uebersotzung  des  Caspar 
Hedio  ist  noch  einmal  zu  Paris  1539.  4.  erschienen. 

Epist.  ad  Diognet.  c.  6.  Der  gewöhnliche  Text: 
Kai  Xi^ariavol  yiPtiaxoptai  ^tvovxig .  iv  riu  xiofiü).  Otto 
und  Uefele  ^iv  ovtiq  „ut  iam  Stephamis  vidit."  Viel- 
leicht war  auch  Gatacker  im  M.  Antonin.  X^  1  an- 
zuführen, der  jene  Stelle  anführt,  und  bei  ^/voy- 
xzg  einschiebt:  „lege  divisim  fuv  oyng.** 

Ad  Diognet  c.  10.  Der  gewöhnliche  Text:  Ton 
roig  vnofUvovtag  imif  ineoioovvtj^  duvpiaüu^  x6   nvQ 
fiaxaploHg'  Sray  Initvo  ri  nvQ  intyvwg.  Otto 


TO 


emendirt:  ri  ni^Q  ri  nQogxatfov  xul  fnax.y  weil  nv0 
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70  ngo^xuiQov  vortrefiTlich  dem  nvQ  to  almiov  ent- 
spreche, was  kurz  vorhergehe,  wie  denn  diese  An- 
tithese bei  lustin  selbst  und  bei  Anderen  vorkom- 
me. Dies  zugegeben,  ist  jene  Emendation  doch 
fast  zu  kühn.  Im  Texte  scheinen  nur  wenige  Buch- 
staben zu  fehlen,  auch  ist  die  entstehende  Wort- 
stellung immer  befremdend.  Da  nun  vnofjtivovraq 
vnig  dixaioavvfjg  im  Anklänge  an  die  Schrift  9  Tim. 
2,  12  sehr  wohl  absolut  stehen  kann,  so  erscheint 
mir  leichter  zu  lesen:  t6  nvg  tovto  fiaxagtang  Srav 
ixiivo  TO  nvg  imyvwg.  Die  Stellung  des  Demon- 
strativum  darf  nicht  auffallen  und  ein  passender 
Gegensatz  entsteht  ohueliin.  III. 

Theologie« 

Meine  Predigten  über  die  in  Hamburg  neu  an^ 
geordneten  biblischen  Abschniiiey  gehalten  von 
Moritz  Ferdinand  Schmaltz^  Dr.  d.  Theologie, 
Hauptpastor  an  der  Kirche  St.  Jacobi  u.  Scho- 
larch.  Sechster  Jahrgang,  gr.  8.  Bd.  1.  IV  m 
310  S.,  B.  S.  IV  u.  332  S.  Hamburg,  Meissner. 
1848.  (2  Tbk.  25  Sgr.) 

Auch   unter  dem  Titel: 

Meine  Predigten  während  der  allgemeinen  Volker'^ 
bewegung  des  Jahres  1848  in  Hamburg  gehmlten. 

Der  Vf.  vorliegender  Predigten  ist  bekanntlich 
einer  der  fruchtbarsten  homiletischen  Schriftsteller 
unserer  Zeit,  und  s.eine  ascetischen  Schriften  ge- 
hören zu  den  beliebtesten  und  ver breite tsten.  Es 
würde  daher  sehr  iiberflüssig  seyn,  wenn  wir  seine 
Predigtweise  näher  cl\^rakterisiren  oder*  uns  auf 
eine  eigentliche  Hecension  dieses  sechsten  Jahrgangs 
seiner  neuen  Predigten  einlassen  wollten.  Es  wird 
für  alle  unsre  Leser  ^  welche  an  diesem  fruchtbaren 
Zweige  unsrer  Literatur  ein  näheres  Interesse  neli- 
men ,  vollständig  an  der  Bemerkung  genügen ,  dass 
die  in  Rede  stehenden  Predigten  ihrer  ganzen  Form 
und  Einrichtung  nach  sich  von  den  früher  erschie- 
nenen des  Vf.'s  durchaus  nicht  unterscheiden,  und 
eben  so  wenig  von  diesen  hinsichtlich  ihres  Haupt- 
inhaltes abweichen.  Beides  finden  wir  ganz  natür- 
lich. Der  Vf.  steht  in  einem  Lebensalter,  in  dem 
man  mit  seinen  dogmatischen  Grundansichten  abge- 
schlossen zu  haben  pflegt,  und  er  thut  wohl,  dass 
er  sich  in  den  Ideenkreisen  und  Formen  fortbe- 
wegt, welche  ihm  einen  so  weit  verbreiteten  und 
ausdauernden  Beifall  in  der  protestantischen  Welt 
erworben  haben.  Doch  müssen  wir  besonders  her- 
vorheben ,  dass  der  Nebentitel  dieser  Predigtsamm- 


lung kein  leerer  ist,  daßs  vielmehr  das  Eingehen 
des  Vf.'s  auf  die  Zeitereignisse,  ihre  BalenehtuDg 
und  Würdigung  vom  Standpunkte  des  ChristeD- 
thums  ihr  ein  hohes  Interesse  giebt;  dass  aber  in 
der  Art  und  Weise,  wie  der  Vf.  die  Zeiterscheinun- 
gen auf  der  Kanzel  zur  Sprache  bringt  und  sie 
für  die  Erbauung  seiner  Zohörer  zu  behandeln  weiss, 
seine  homiletische  Meislerschaft  bekundet.  Und  dt 
nun  Vieles,  was  der  Vf.  behandelt,  leider  noch  fort- 
besteht, da  namentlich  diö  politischen  Ereignisse 
unsere  Vaterlandes  und  Europas  überhaupt  seit  dem 
Erscheinen  seiner  Schrift  eher  eine  bedenkFichere 
als  eine  beruhigendere  Richtung  genommen  haben: 
so  haben  wir  recht  eigentlich  ein  Wort  aus  der 
Zeit  für  die  Zeit  vor  uns,  das  wir  als  ein  sehr  ge- 
wichtiges und  beherzigenswerthes  .  unsern  Lesern 
nicht  angelegentlich  genug  empfehlen  können,  ob- 
schon  wir  zur  Steuer  der  Wahrheit  zugleich  er- 
wähnen müssen,  dass  wir  zwar  in  vielen,  aber 
doch  nicht  in  allen  Stücken  den  Ansichten  irad 
Ueberzeugungen  des  Vf.'s  ganz  beizutreten  vermö- 
gen. Schliesslich  führen  wir  einige  der  Themata 
an,  welche  der  Vf.  auf  Veranlassung  der  Zeitum- 
stände behandelt  hat,  und  bemerken  dabei,  dass 
natürlich  auch  in  den  andern  Predigten  passende 
Hindeutungen  auf  dieselben  nicht  fehlen.  B.  L  Sonnt 
Estom.  Was  wir  uns  unter  grossen  Aufregungen  der 
Zeit  vornehmlich  zu  bewahren  haben,  ffeAr.t,9— -18. 
Sonnt.  Reminisc.  Den  Rath  des  Apostels,  gegen  die 
Unruhe  des  Lebens  uns  mit  dem  Sinne  Chrisfi  z« 
waffnen,  1.  Petr,  4, 1  —  5.  Am  Feste  der  Verkündi- 
gung Mariae.  Die  Hoffnung  unsrer  Vaterlands" 
freunde.  Jerem.  33, 14 — 18.  Sonnt.  Latare.  Im  Kam" 
pfe  die  Bewährung.  1.  Um.  6, 12—16.  Sonnt.  Palm. 
Wie  uns  in  Leidenshämpfen  der  Hinblick  auf  vol* 
lendete  Dulder  ermuthigi.  Hehr.  \2yl  —  6.  — B.  IL 
Am  Brandfeste  Sonnt«  Miser.  Dom.  Ein  ernster  Riidi^ 
blich  auf  Tage  erschütternder  Trübsal  j  unter  den 
Kämpfen  um  eine  bessere  Zukunft.  Pred.  Sahm, 
1,9  —  11.  .  Sonnt.  Cant  Blicke  des  Glaubens  in  die 
Zukunft  des  deutsehen  Volks.  1.  Joh.  t,  14 — 17.  Am 
Feste  der  Himmelfalirt  Christi.  Je  lauter  wid  un- 
ruhiger es  auf  Erden  wird^  desto  fester  müssen 
unsre  Blicke  auf  den  Himmel  sich  richten.  Coioss. 
3,1—4.  Sonnt.  8.  nach  Trinit.  OnsreZeit,  eineSchide 
der  Gottseligkeit,  i.  Tim.  4,1 — 6.  Sonnt.  9.  nach 
Trin.  Rathschläge  zum  muthigen  Kampfe  mit  den 
liciden  einer  vielversprechenden  Zeit.  S.  Tim.  2,  3  — 
13.    Sonnt.  13.  nach  Trin.   Die  heilige  Pfhcht,  die 
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JZetI  der  Neih  zu  unsrer  Besserung  zu  benutzen. 
Philipp.  %  1 — 4.  Am  Dankfeste,  den  18.  October. 
Die  grosse  Vergangenheit  ^  in  ihrer  hohen  Bedeutung 
für  die  Gegenwart.  Psalm  iOt,  19.  Sonot.  18.  nach 
Trinit.  Der  christliche  Staatsbürger  y  —  auch  uh>  er 
gehorchet,  —  ein  freier,  ßöm.  13,  l-*7.  Am  Refor- 
niationsfeste.  Was  darf  die  evangelische  Kirche  in 
einem  christlichen  Staaie  erwarten  ?  Joh.  18, 36 — 38. 
Sonflt.  tO.  nach  Trinit.  Die  Frncht  der  Gerechtig^ 
heil  wird  gesäet  im  Frieden.  Jacob  3,  13 — 18. 

f. 

Völkerrecht. 

Mauritius  Müller  ^  Jochmus ,  Geschichte  des  Fö7<- 
kerrechts  im  Alterthume  u.  s.  w. 

(.Beschiuss  von  Nr.  201.) 

Dies  ist  die  Uebersicht  des  ganzen  Werkes. 
Uebrigens  stehen  die  Darstellungen  des  Völkerrechts 
der  einzelnen  Völker  nicht  lose  nebeneinander,  son- 
dern der  Vf.  bereitet  am  Schlüsse  eines  jeden  Ka- 
pitels einen  wissenschaftlichen  „  Uebergang'*  zu  dem 
im  folgenden  Kapitel  Darzustellenden  vor.  Allemal 
ZQ  Anfang  des  Kapitel^  werden  aber  die  allgemei- 
nen Rechtsansichten  des  bestimmten  Volkes  darge- 
legt, um  etwa  daraus  —  wenigstens  sollte  man  das 
erwarten  —  unmittelbar  die  einzelnen  Grundsätze 
so  wie  den  ganzen  Charakter  des  internationalen 
Lebens  bei  diesem  bestimmten  Volke  zu  deduciren 
und  in  den  Details  nachzuweisen.  Indessen  was 
zuerst  diesen  letzteren  Punkt  betrifft,  so  sind  diese 
allgemeinen  Rechtsansichten  in  der  Regel  selir  un- 
bestimmt gehalten,  und  wird  in  Bezug  auf  die  Dar- 
stellung und  Charakteristik  der  einzelnen  interna- 
tionalen Institute  nur  selten  eine  recht  bestimmte 
Anwendung  gemacht;  meist  begnügt  sich  der  Vf. 
diese  einzelnen  Institute  nur  zu  beschreiben^  ohne 
die  dem  specifischen  politischen  Volkswesen  ent-« 
sprechende  Natur  derselben  hervorzuheben.  Dazu 
kommt,  d^ass  das,  was  der  Vf.  als  allgemeine  Rechts- 
ansicht bezeichnet,  bei  den  meisten  Völkern  der 
Zeit  überhaupt  noch  etwas  sehr  Unklares,  Unbe- 
stimmtes, Nebelhaftes  ist.  Recht,  Religion,  Moral, 
natürliche  Bestiihmthcit  u.  s.  w.,  alle  diese  Sphä- 
ren laufen  in  jenem  Zeitalter  noch  allzusehr  zusam- 
men, und  namentlich  ist  der  religiöse  und  der  na- 
türlich nationale  Typus  noch  so  ungemein  vorherr- 
schend^ so  absolut  gebietend,  dass  die  übrigen 
Sphären^  namentlich  die  des  politischen  Und  des  ei- 


gentlichen Rechtslebens  noch  sehr  unselbststahdig 
daliegen.  Höchstens  dass  der  Staat,  d.  i.  die  po- 
litische Gemeinschaft  der  Nation  und  deren  conerete 
Personificf^tion  mit  einer  gleichfalls  unbestimmten, 
ja  in  der  Regel  masslosen  und  unmittelbar  religiös  ' 
gefärbten  y  vor  Allem  despotischen  Selbstständigkeit 
und  Macht  auftritt.  Aber  gerade  dieser  Staat'  hat 
noch  nicht  den  Rechtscbarakter,  und  gerade  auf  die- 
sen Staat  des  Alterthums  nimmt  der  Vf.  wenig  Rück* 
sieht;  obgleich  wie  jegliches  internationale  Leben  so 
namentlich  auch  das  alterthümliche  allein  und  un- 
mittelbar aus  der  eigentlichen  StaatsntLiur  der  einen 
oder  der  andern  Zeit  bestimmt  werden  kann.  Der 
Staat  ist  der  Träger,  das  Subject,  das  bildende 
.  Element  des  internationalen  Lebens,  und  wie  er  ge- 
rade beschaffen  ist,  ganz  so  muss  auch  das  inter- 
nationale Leben  beschaffen  seyn.  Wir  hätten  dem- 
nach gewünscht,  dass  der  Vf.  statt  jeder  obigen 
allgemeinen  Erörterungen  über  die  Rechtsansichten 
des  Alterthums,  sowie  der  einzelnen  Staaten  der 
Zeit,  sich  vielmehr  in  eine  principielle  Darlegung  und 
Würdigung  deä  eigentlichen  Staatscharakters  des 
Alterthums  überhaupt  jedes  einzelnen  Volkes  ein- 
gelassen hätte,  um  auf  diesen  staatlidten  Fundamente 
das  eigeuthümliche  Wesen  der-  internationalen  Ver- 
hältnisse im  Alterthume  bestimmen  zu  können.  Der 
Vf.  bat  nur  ausnahmsweise  und  zufallig  bisweilen 
versucht,  aus  dem  Staatscharakter  eines  Volkes, 
namentlich  aus  der  Staatsverfassung  unmittelbar 
dessen  internationale  Beziehungen  zu  deduciren. 

Der  andere  Punkt,  die  Darlegung  des  inneren 
Zusammenhanges  unter  den  einzelnen  internationa- 
len Charakteren  bei  den  verschiedenen  alterthüm- 
lichen  Völkern ,  wie  sie  in  den  sog.  „Uebergängen'' 
vom  Vf.  gegeben  wird,  leidet  nath  des  Ref.  Dafür- 
halten in  ähnlicher  Weise-  wie  das  Vorige  an  Unbe- 
stimmtheit. 

Der  Vf.  hält  auch  in  dieser  entwickelnden  Dar- 
Btellung  sich  viel  zu  allgemein  und  abstract,  als 
dass  er  die  specifischen  Unterschiede  und  die  all- 
mählige  organische  Weiterbildung  des  internationalen 
Lebens  bei  den  verschiedenen  Völkern  des  Alter- 
thums mit  Glück  aufdecken  könnte.  Er  wirft  geist- 
reich ein  Licht  über  den  natürlichen,  f^ligiösen,  mo- 
ralischen, culturlichen,  viel  wenige^  auf  den  politi- 
schen Zustand  eines  jeden  Volkes  im  Allgemeinen, 
und  sucht  nun  dabei  einige  allgemeine  Kategorien  auf- 
zufinden, um  danach  die  Gleichartigkeit  wie  die  Ver- 
schiedenheit des  internationalen  Lebens  der  Völker 
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EU  bestimnien  ^  namentlich  den  Widerspruch  in  dem 
einen  internationalen  Zustande  und  sodann  dessen 
L5sung  in  dem  andern  aufsudccken.    Freilich  sehr 
streng  methodisch  wird  hier  iiberall  nicht  verfahren 
'    und  werden  überhaupt  mehr  geistreiche  Andeutun- 
gen als  strenge  Erörterungen   gegeben.  ^-    Gegen 
eine  solche  dialeciiseke  Entwichelong  und  historisch 
philosophisdid  Gliederung  und  Organisirung  des  po* 
litischen  und  namentlich  des  internationalen  Stoffes 
haben   wir    durchaus    nichts    einzuwenden ,    halten 
vielmehr  diese  Methode   für  die^  der  vollendetsten 
Wissenschaft^  und  der  Geschichtsschreiber  des  Völ- 
kerrechts muss  sie  erfüllen ,  wenn  er  einen  wissen- 
schaftlichen Fortschritt  machen  will.    Indessen  er- 
scheint UMS  doch  die  Art ,  wie  der  Vf.  und  mit  ihm  ^ 
(in  anderen  Gebieten)  viele  Andere   diese  wissen- 
schaftliche Methode  zur   Anwendung  bringen ,   zu 
unfruchtbar,  um  die  organische  Entwickeiung  der 
internationalen  Idee  im  Alterthume  durch   die.  ver- 
schiedenen Volksgeist  er  hindurch  darlegen  zu  kön- 
nen.     In  jenen   allgemeinen  Kategorien*  sehen  wir 
zwar  allerdings  die  entfernten  und  letzten  Grundla- 
gen, aber  doch  eben  nicht  die  nächsten  und  unmit- 
telbarsten Elemente,   durch  deren   treibende  Kraft 
die  Geschichte  des  internationalen  Lebens  sich  ent- 
faltet.   Aus  ihnen  ist  vielmehr  nur  im  Allgemeinen 
das  ethische  Leben  der  Völker  zu  bestimmen,  und 
erst  ans  diesem   allgemein  ethischen  Wesen  her- 
aus  ist    sodann  insbesondere    die    politische  Natur 
darzulegen ,  um  namentlich  den  Charakter  des  Siaaii 
bei  diesem  oder  jenem  Volke  mit  Bestimmtheit   zu 
normiren.      Erst   aus  der    specifischeu  Natur    des 
Staats  l&sst  sich  überhaupt  der  eigenthümliche  und 
speciflsche    Charakter    internationaler    Verhältnisse 
feststellen.    Um  demnach  die  allmählige  historische 
Entwicklung  des  internationalen  Lebens  im  Alter- 
thume darlegen  zu  können,   wird  es  vorzugsweise 
nothwendig  seyn,  sich  in  eine  allgemeine  Theorie 
des  alterthumlichjen  Staats  zu  vertiefen ,  die  stufen- 
weise Entwicklung  dieses  alterthümlichen   Staates 
von  den  rohesten  Anfängen  bis  znm  Zeitalter  sei- 
ner höchsten  Vollendung  nachzuweisen,   und  diese 
verschiedenen  Staatsbildungen  in  ihrem  dialectischen 
Zusammenhange  darzulegen.    In  dieser  Kette  dia- 
lectischer  Entwickeiung  des  alterthümlichen  Staats- 
begriffes aber  ist  denn  unmittelbar  die  Grundlage 
gegeben ,  um  eine  dialectische  Bewegung  in  den  in- 


ternationalen Stoff  des  Alterthums  hineinzutragen, 
um  die  internationalen  Gebilde  bei  den  einzelnen 
Völkern  in  ihrer  allmähligen  organischen  Entfaltung 
aufzufassen  und  als  graduelle  Manifestationen  des 
alterthümlichen  Staatswesens  zu  betrachten.  Dem 
Vf.  ist  dies  nicht  möglich  gewesen. 

Die  Arbeit  des  Vf.'s  stellt  sich  demnach  im 
Ganzen  als  eine.  Geschichte  des  Völkerrechts  der 
einzelnen  Staaten  des  Alterthums,  nicht  als  eine 
geschichtliche  Entwickeiung  des  alterthümlichen  Völ- 
kerrechts dar,  ist  aber  in  dieser  ihrer  Beschränkung 
als  sehr  verdienstlich  zu  bezeichnen.  Die  grosse 
Mannigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  ist 
von  dem  gelehrten  Vf.  in  allen  Deiails  sehr  gluck- 
lich durchforscht  und  nach  einzelnen  Materien  recht 
übersichtlich  und  gefallig  geordnet,  sowie  klar  und 
plan  dargelegt.  Das  Völkerrecht  jedes  einzelnen 
Volkes  wird  regelmässig  nach  folgenden  Hauptgrup- 
pen dargestellt,  in  denen  sich  die  wichtigsten  in- 
ternationalen Institute  sehr  leicht  charakterisiren 
lassen.  Nach  der  bereits  angedeuteten,  zu  Anfang 
jedes  Abschnitts  gestellten^  Darlegung  der  allgemei- 
nen Rechtsansicht  jedes  Volkes,  wird  zuerst  gespro- 
chen vom  Fremdenrechiy  sodann  vom  Gesandischafis^ 
recht  y  ferner  vom  Kriegirechi  y  sodann  vom  Recht 
der  Eroberung y  ferner  vom  Vertrags^  und  Inierven" 
iionerechi.  In  geeigneten  Fällen,  nämlich,  wo  sieb 
bei  den  einzelnen  Völkern  diese  Institute  bereits 
finden,  wird  auch  gehandelt  von  dem  G/eicAjfetrtcAfe, 
von  den  Rechtsverhältnissen  der  Kolonien  j  von  77- 
iulaturen,  von  der  Neufraliiät  u.  s.  w.;  und  hier 
wird  *  überall  ein  reichhaltiges  Material  geboten, 
nicht  selten  werden  auch  die  Beziehungen  zu  dem 
modernen  Charakter  der  einzelnen  internationalen 
Institute  nachgewiesen,  und  wo  dies  auch  nicht  aus- 
drücklich geschah,  bietet  sich  die  Vergleichung  leicht 
von  selbst  dar. 

Seine  Vorgänger  hat  der  Vf.  redlich  benutzt 
und  ersichtlich  sehr  viele  neue  Forschungen  ange- 
stellt. In  Bezug  auf  das  Völkerrecht  der  Chinesen^ 
Inder  und  Perser  hätten  wir  gewünscht,  dass  die 
Dissertation  HäUchnefs  (Dissertatio  inauguralis  de 
jure  gentium  quäle  fluerit  apud  populos  orientis.  P.  1 
Halis  i84tiS),  die  freilich,  soviel  wir  wissen,  nicht 
in  den  Buchhandel  gekommen,  benutzt  worden  wäre. 

Kfirl  von  KalUnborn, 
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s  wird  noch  nicht  asn  spät  seyo^  unsern  L^serg 
dieses  umfängliche  Reisewerk  vorzuführen^  s^inei^ 
Inhalt  darzulegen  und  seine  wissenschaftlichen  Re* 
suJtate  zu.  prüfen^  da  dasselbe,  in  manchen  Kxeiseg 
bisher  nicht  näher  bekannt  geworden  zu  seyn  scheint^ 
Der  Vf.  ist  der  eifrige,  besonders  durch  seinen  Streif 
mit  den  Parsen  zu  Bombay,  hinlänglich  bekannt 
gewordene  Missionar  der  freien  Kirche  in  Schott- 
land, an  Eifer  und  Thätigkeit  einem  Joseph  Wolff 
zu  vergleichen^  an  Kenntnissen  jedoch,  an  Bosout 
nenheit  und  wissenschaftlichem  Urtheil  beträchtlich 
über  ihm  stehend.  Die  Vorrede  hat  die  Form  einef 
Zuschrift  an  Thomas  Chalmers,  jenen  von  den 
Seinen  so  hochgestellten  Apostel  der  freien  schot- 
tischen Kirche^  der  aber  starbt  ehe  das  Werk  ins 
Publicum  kam.  Die  meisten  unsrer  Re^eberichte^ 
die  das  heilige  Land  zum  Mittelpunkt  haben  ^  be- 
wegen sich  von  Westen  her  dahin  und  gehen  zu- 
weilen in  östlicher  Richtung  darüber,  hinaus.  Hr. 
John  Wihon  kommt  d,en  entgegengesetzteii  .Weg 
von  Indien  her  und  steuert  dem  Westen  z|i.  Dort 
in  Indien  hatte  er  vierzehn  Jahre  gelebt  un4  sich 
in  gar  mancher  Beziehung  in  die  Sitte  U|i4  WeiSiO 
des  Orients  eingelebt.  Sp  hatte  er  gewisaerinaas- 
sen  eine  Vorschule  zu  solcher  Reise  geod^cht,  und 
diese  Vorbereitung  wird  rhm  vielfach  zu  Statten 
gekommen  seyn,  während  ein  frisch  von  Europa 
kommender  Reisender  die  für  den  Orient  nöthige 
Routine,  sieh  vielleicht  erst  aneignet,  wenn  , er  die 
Hälfte  seiner  Reise  hinter  sich  hat  Gr.  IT.  machte 
die  weite  Reise  vpn, Bombay  zur.  See.  über  'Aden 
A.  L.  Z.  1849.    ZweUer  Band. 


nach  Sues,  von  da  zu  Wagen  nach  Kairo,  von  hier 
^us  aber  mit  Kameelen  über  Sues  zurück  nach  dem 
Qinai^  durch  die  Wüste  nach  Petra  und  Jerusalem, 
von  da  in  Palästina  und  Syrien  umher,  dann  über 
Smyrua  und  Constantinopel  in  die  Heimath,  so  dass 
er  nicht  weniger  als  neun  Monate  unterwegs  war. 
Er  giebt  zuerst  die  eigentliche  Reisebeschreibung 
^j  Personal  Narrative"  in  S5  Capiteln,  wovon  13 
den  ersten  Band  ausmachen,  die  übrigen  nebst  einer 
Reihe  wissenschaftlicher  Untersuchungen  y^General 
Researches'^  im  zweiten  Bande  enthalten  sind. 

Das  Werk  ist  mit  vier  Karten  und  einer  grosr 
i»en  Menge  von  bildlichen  Darstellungen  in  Stahl* 
3tiph,  Lithographie  und  Holzschnitt  ausgestattet. 
P'ip  ersteren  sind  voxi  den  Gebrüdern  W.  und  A.  K. 
^ofinston  in  Edinburgh  ausgeführt,  die  letzteren  ru- 
iiea  mit  wenigen  Ausnahmen  auf  Orig^nalzeichnun- 
gen  des  Hrn.  O'Brienj  welcher  Hm»  W.  als  Zeichner 
J^leitete.  Sie  sind  eine  Zierde  des  Buchs,  die 
schönsten  und  wichtigsten  werden  wir  im  Verlauf 
jmsres  Berichts  besonders  erwähnen. 

Die  drei  ersten  Capitel  befassen  die  Reise  von 
Bombay  nach  'Aden,  von  da  nach  Sues  und  von 
ßues  nach  Kairo.  Hr.  W.  giug^  wie  sich  denken 
lä^st,  nicht  ohne  grosse  gemüthliche  Aufregung  aus 
dem  Lande,  in  welchem  er*so  viele  Jahre  lang  als 
Missionar  thätig.  gewesen  war,  .dem  Ziele  seiner 
schottiflichen  Heimath  entgegen,  die  er  vor  fünfzehn 
Jahren  verlassen  hatte,  und  die  Aussicht,  auf  dem 
Wege  zu  diesem  Ziele  den  Sinai  und  das  heilige 
Li^nd  zu  besuchen,  musste  seine  Aufregung  stei- 
gern. Die  Ueberfahrt  von  Bombay  .nach  'Aden, 
eine  Entfernung  von  1643  engl.  M«,  wurde  in  8 
J'agen  vollbracht  Vom  8.  bis  10.  Januar  1843.  In 
'A4en  fand  Hr.  W.  die  Bevölkerung  auf  fasst  It0,0o6 
gpstiegen,  darunter  857  Europäer  ifnd  .1070  Juden« 
SoD^t  finden  wir  nichts  wesentlich  Neues  über  die-* 
s^n  Ort  berichtet,  was  picht  bei  Haines,  Wellsted 
upd  A,  zu  lesen  wäre.  Bei  Cpt«  Haines  stattete 
dpr  Vf.  eiqen  Besuch  ab,  ebenso  bei  den  jüdischen 
Obern  des  Ortes  und  in  der  Synagoge.  Die  zu  Cap.  1 
gehörige  Karte  und  der  Plan  von  'Aden  sind  aus 
Ha^pes.  Bericht  entlehnt  ^  eine  doppelte  Ansicht  des 
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Vorgebirgs  hat  der  schon  erwähnte  Hr.  O'Brien 
geliefert«  Im  %  Cup.  Ilsst.  die  Erefthltiog  4es  VT.'s 
die  Rüsten  ünd'lnseln  ebenso  schnell  an  nns  vor- 
überziehn,  ivie  wenn  wir  sie  mit  ihm  per  Dampfer 
patsirteo,  hier  und  da  streut  er  genauere  Notteen 
ein  nach  den  Berichten  Anderer ,  besonders  nach 
den  SaitiMff  direcUums  fwr  ihe  R^d  Sern  ven  H.  JW»» 
resbjf  und  T.  Elwon.  Von  Sues  bis  Kairo  fuhren 
die  Reisenden  in  den  jetzt  regelmässig  dort  gehen* 
den  Wagen  und  fanden  sich  nach  zurückgelegten 
sieben  Stationen  in  dem  ,,Great  Eastern  Hoter'  in 
Kairo  nüt  einer  Menge  von  andern  Seiten  kommen^ 
der  Reisenden  zusammen.  Wenn  diese  ersten  Ca^ 
pitel  wegen  der  Art  zu  reisen  wenig  mehr  als  per-« 
sonliche  Bemerkungen  geben  konnten,  so  wird  da** 
gegen  von  Cap.  4  an  der  Reisebericht  ausfäfarlicher 
und  inhaltsreicher.  Hr.  W,  zieht  S.  55  eine  intern 
essante  Parallele  zwischen  -Kairo  und,  einer  indi- 
schen Stadt.  Er  nimmt  zuerst  einen  lleberblick  der 
Stadt  von  der  Citadelle  aus,  erwähnt  dann  die  Mo- 
scheen und  Gräber,  die  Paläste,  Strassen,  Thore 
u.  s.  w.  i  fast  nur  Dinge ,  die  aus  den  Werken  von 
Laue,  Wilkinson  u.  A.  hinlänglich  bekannt  sind. 
'Nachdem  er  no^h  der  Druckerei  in  Bulak  und  der 
verschiedenen  Schulen  wie  auch  der  Unterrichts«^ 
methode  gedacht  hat,  fuhrt  er  uns  zu  den  Pyra-^ 
mtden,  wo  ein  Maler  der  Lepsius'schen  Expedition 
«ben  besehäftigt  war,  über  dem  Eingange  der 
grossen  Pyramide  eine  Inschrift  in  Hieroglyphen^ 
Schrift  zu  malen,  welche  die  auf  der  Spitze  der 
Pyramide  stattgehabte  Feier  des  Geburtstags  des 
Königs  von  Preussen  verewigen  sollte.  Obwohl 
auch  hier  nicht  gerade  Neues  vorkommt,  so  sind 
-doch  die  dahin  gehörigen  Notizen  aus  den  Werken 
des  Col.  Vyse  und  A.  kurz  und  zweckmässig  zu- 
sammengestellt, und  die  Erzählung  ist  unterhaltend 
genug.  Die  Erwähnung  der  beiden  gelehrten  Vereine 
in  Kairo,  der  Egy/rtian  Soeiety  und  ^er  Bgypfian  A&^ 
«oeiattOM,  ein  Gastmahl  ä  la  Turque  im  Hause  des 
Dr.  AbbM  und  die  Besichtigung  der  Abbott'sehea 
Sammlung  von  Alterthümern  beschliessen  das  4te 
Capitel.  Die  4rei  nächsten  Capp.  fiihren  uns  von 
Kairo  nach  dem  Sinai ,  und  zwar  von  Kairo  aus 
nicht  in  den  modernen  Omnibus,  welche  Hr.  VT« 
auf  der  Herreise  von  Sues  benutzt  hatte,  sondern 
in  der  «Itcn  soKden  Art  unter  der  Leitung  von  Ta« 
wara- Arabern  mit  einer  Schaar  von  einigen  und 
vierzig  bekidenen  Kameelen,  welche  ausser  den  Zel- 
ten, KohlsäGketi  und  Was^erschlänchen  Mundvor-* 
rath  auf  vier  Wochen  trugen,  bestehend  in  Brod, 
Zwieback,  Mehl,  Pökelfleisch,  Bier^  Porter,  Kaffee, 


TheOj  Wein,  Kartoffeln,  Zwiebeln,  Orangen,  ge- 
trockneten Früchten  u.  s.  w.  Es  wurde  die  längere 
südliche  Strasse  von  Basätin  gewählt,  dieselbe  die 
nach  P.  Sicard  die  Israeliten  zogen.  Ueber  diese 
schwierige  geographische  Frage  will  Hr.  W.  nidit 
eigentlich  entscheiden,  sondern  nur- anführen,  was 
^r  nacB  tfeinen  veonaieBtimgen  tiir  cnv*  ^me  oder 
andre  Ansicht  zu  sagen  hat.  Wir  erfahren,  dass 
auch  Hr.  Missionar  Lieder  sich  für  diese  Strasse 
i»rIUärt  haty  ao  jedoch  dass  er  in  erazelnen  Bestim- 
mungen  von  Sicard  abweicht  und  namestlich  Elkam 
daliin  setftty  wo  dieser  W^  am  Fuase  dtis  GeM 
RibÜH  vorbeigeht.  Unsre  Karten  siud .  hier  noch 
jiicht  genau,  man  s.  die  Folge  der  W»di'«  und  die 
Terrain -Beschreibung  bei  Ilrn.  fV.  S.  lS8ff.  Letz- 
lerer ging  durch  4en  Engpass  des  Wädi  BomÜjak 
und  überzeugte  sich  einmal  von  der  Schwierigkeit 
dieses  engen  Weges  für  die  Israeliten,  aber  suei- 
tens  auch  davon  |  dass  hier  P.  Sicard's  Ausweg 
unmöglich  ist  wegen  der  steilen  Berge.  In  Bezug 
auf  den  Pater  sagt  er:  This  writer,  who  was  t 
Jesuit,  has  either  written  from  memory,  er  availing 
himself  of  tbe  license  of  bis  order ,  been  guilty  of 
a  pious  fraud;  er  we  ourselves  have  been  sadlj 
mistaken  in  our  observations  (S.  181).  Wenn  den- 
noch die  Reisegesellschaft  den  Weg  für  den  Zog 
der  Israeliten  im  Allgemeinen  practicabel  fand,  so 
gab  doch  jeder  Einzelne  zu,  dass  drei  Tage  nickt 
wohl  ausreichen  konnten;  aber  Hr.  W.  meint,  dass 
der  Text  die  Beschränkung  auf  drei  Tage  nicht  so 
streng  fordere,  und  ein  etwas  starker  Wunderglaube 
hilft  ihm  sowohl  über  die  Kürze  dieser  Zeit,  als 
auch  über  die  Breite  des  Meeres  hinweg,  ob\rohl 
er  darauf  dringt,  dass  die  engste  Stelle  desselben 
unterhalb  Ras  'Ataka  für  den  Durchgang  anzuneh- 
men sey,  wo  die  Entfernung  in  geradester  Richtung 
bis  zum  andern  Ufer  (abgesefan  von  der  Vertiefung 
des  Meeresbettes)  noch  nicht  ganz  —  zwei  deut* 
sehe  Meilen  beträgt.  Unter  allen  Umständen  dan- 
ken wir  Hrn.  W.  die  genaue  Beschreibung  dieses 
seltner  betretenen  Weges,  auf  welchem  er  auch  den 
sogenannten  versteinerten  Wald  passirte  und  Petre- 
facten  sammelte.  Er  scheint  Kenner  der  Mineralo- 
gie zu  seyn,  und  überall  achtet  er  auf  die  geolo- 
gischen Verhältnisse  mit  grosser  Sorgfalt  An  der 
Ausmündung  des  Wafi  Tawarik  ging  er  mit  Eini- 
gen von  der  Gesellchafl  bis  an  die  Küste  vor,  um 
so  an  der  Stelle  gestanden  2U  haben,  wo  Mose 
nach  seiner  Meinung  den  Stab  fiber  das  Meer  reckte^ 
und  bog  dann  am  Ufer  entlang  nach  Sues  ein.  Von 
Sues  ging  er  in  einem  Boote  nach  'Aj^  ^^^ 


Näm.  M3.    SBPTItlfBKR  1849. 


490 


von  dft  auf  dem  gewfiihillieiwn  Reisafweg^e  nach  'Aia 

Hawara,  WaA  Gharaiidel  und  Wadi  Usait.    In  dem 

letztern  mochte  der  Vf.  das  biblische  Bim  sehn. 

Kine  Ansicht  davon  giebt  die  Vignette  von  Cap^^Sb 

IVeiter  das  Wadi  Tajjibah  hihmitei'  an   die  Kästi 

und   wieder  herauf  nach  dem  Wadi  Mukattab  mit 

dem  vielbesprociien  Insdiriften  (s.  unten  beim  Steii 

Bande}.    Ein  Ausflug  in  die  Berge  auf  der  Nord« 

eeite  des  Thals  führte  zur  Entdeckung  alter  ver« 

lassen^r  Kupferbergwerke,  wie  deren  an  drei  andern 

Orten  dieser  Gegend  schon  bekannt  sind,  w&hrend 

diese  rierte  Stelle  Unsres  Wissens  'Voa  europ&ischen 

Reisenden  nicht  besucht  wurde  (s.  8. 187  ff.)*   Wir 

treten  nun   mit  Hrii.    ^.  in  da«  maierisehe    Wadi 

Feiran.    Eine  Stelle   su  Anfang  desselben ,  da  wo 

die  ersten  Palmen  stehen  ^  wurde  von  dem  Zeicb*^ 

ner  der  Gesellschaft  Hrn.  O'Brien  aufgenommen,  B% 

den  Stelndruck  bei  S.  Ido.    In  der  Weite  des  Thals, 

den  Ruinen    der  Stadt  gegenüber ,    an  dem  jetst 

reichlich  strömenden  Bache  wurden  am  Sonnabend 

d.  19.  Febr.  1843  die  Zelte  aufgeschlagen  und  der 

Abend  in  Gesellschaft  mehrerer  za  Tische  gelade* 

nen  Araber  hingebracht,   wobei  selbst  Musik  nicht 

fehlte.    Ein  lahmer  junger  Mensch  war  der  Con« 

certgeber«    Er  spielte  auf  einem  etwa  19  Zoll  lan«» 

gen  Instrumente,  einer  Art  Cither  mit  drei  Saiten, 

aber  eher  einem  mit  Leder  überzogenen  Suppenlöf-^ 

fei  ähnlich,   und   sang    dazu    unter    fürchterlichen 

Grimassen  sein  Lied  zu  grosser  Befriedigung  Aei 

Araber.     Für  die  Europier  war  es  eine  Aufgabe, 

das  Lachen  zu  uiiterdrücken,  doch  interessirte  sie 

der  Inhalt  des  Liedes,  in  weMiem  der  S&nger  die 

Lebensstufen  des  Beduinen   schilderte,  wie  er  als 

Kind  hinter  der  Mutter  herl&ufk  gleich  dem  Zicklein 

hinter  der  Ziege,    wie  er  als  Knabe  die  Karneole 

hütet  unter  den  dornigen  Geisträuchen  der  Thäler, 

wie  dann  das  gazellen&Hgige  Madchen  scbichtern 

vor  ihm  flieht  und  wie  er  als  Mann  die  nette  Stnte 

reitet  und  bewaffnet  mit  der  Lanze  in  den  Bergen 

den  Lei^arden  )agt  (S.  198).     Der  Sonntag -Vor*- 

mittag  war  der  Ruhe  und  der  Ordnung  gewidmet; 

als  aber  die  Hitze  des  Tages  stieg,  begab  man  sich 

eine  Strecke  in  das  Wadi''Aleihät  hinauf,  nnd  Ei-- 

ni<re  von  der  Gesellschaft  bestiegen  den  Serbai  biff 

zu  einer  beträchtlichen  Hohe.    Statt  ihres  Berichts 

oiebt  Hr.  JV.  den  von  Burckhardt  (S.  8040".),  Lep- 

sius'  Schrift   erwähnt   er    erst   nachträglich  Bd.  II, 

S.  764.    Am  folgenden  Tage  langte  man  im  Sinai - 

Kloster  an.    Ur.  W.   meint,   dass  man  Gebel  .S{u3it 

zusammengenommen    mit    dem    Ssafssäfa    als    den  . 


B^g  der  Gesetzgebung  betrachten  mugse,  ndl  die 
biblische  Erz&hlung  schemt  ja  allerdings  nicht  vor «» 
auszusetzen,  dass  das  Volk  dem  Acte  sehr  nahe 
gewesen,  sondern  eher  das  Gegentheil.  Blitfe,  Rauch 
und  Wolke  konnten  von  der  Ebene  R&ha  aus  gese- 
hen, Donner  und  Posantfe  gehört  werden,  auch  wenn 
Oebel  Musa  als  der  Ort  der  Theophanie  gedacht  wird. 
Die  genannte  Ebene  wurde  von  Hrn.  W.  genau  un- 
tersucht, auch  liess  ar  einige  Skizzen  der  Gegend 
anfertigen ;  sonst  enthält  dieses  Capitel  fast  nur  be-» 
kannte  Dinge.  Auf  den  Bergen  lag  einiger  Schnee, 
den  Hr.  fF.  seit  Id  Jahren,  so  lange  er  sieh  in 
Indien  aufhielt,  nicht  mehr  gesehen  hatte. 

Mit  Cap.  8  wird  der  Bericht  des  Vf.'s  deswe-^ 
gen  für  die  Wissenschaft  bedeutender^  w»t  er  nun, 
den  Sinai  in  der  Richtung  nach  Norden  verlassend, 
eine  Zeit  lang  unbetretene  Pfade  zieht,  wo  jede 
Station  für  die  Geographie  neue  Data  bringt.  Hier 
ist  dann  auch  wohl  der  rechte  Ort,  der  dem  Werke 
beigegebenen  Karte  der  sinaitischen  Halbinsel  zu 
erwähnen,  welche,  von  den  Herren  W.  und  A.  K. 
Johnston  in  Edinburgh  hauptsächlich  nach  des  Vf.'s 
Notizen  entworfen,  bei  S.  161  angeheftet  ist  Dibse 
wichtige  Wüstenreise  beginnt  hei  dem  Punkte,  wo 
Burckhardt  und  Robinson  das  Wadi  Schaikh  vor- 
liessen,  um  sich  nach  'Akaba  zu  wenden.  Auch 
Hr.  W. .  verliest  dieses  Wädi  nahe  hinter  jenem' 
Punkte,  tritt  in  das  weite  und  offene  WiAi  'Alwai-^ 
el»  Gerrum  ein  und  nach  zwei  Stunden  Weges 
in  die  grosse  Hochebene  WAdi-^el^Hadhara  B^«^^ 
welcher  Name  schon  von  Burckhardt  mit  der  Sta«« 
läon  der  Israeliten  Hazeroih  in  Verbindung  gebracht 
wurde,  vgl.  amch  Rebtnson's  Palast.  I,  t48.  Hr.  FT. 
will  aber  nicht  die  schwer  zugftagliche  Quelle  die-« 
ses  Namens  dafür  nehmen,  sondern  irgend  einen 
mehr  westlich  gelegenen  Punkt  des  Plateau's  so 
dass  er  die  Israeliten  durch  den  Pass  Zar&na  (auch 
Za^aka  genannt)  den  (jebel  Tih  passirea  und  veo 
da  bstiich  nach  dem  Wadi  Araba^  Bniongeber  u.s.  w. 
sieh  wenden  Itsst.  Seine  eigne  Reiseroute  ging 
durch  den  Pass  Mureikki  noch  weiter  westlich  zu* 
dem  Plateau  des  G'ebel  Tih  hinauf,  welches  dann 
nach  N.  allm&hlig  abßillt.  Er  passtrte.das  ober» 
Ende  des  grossen  WAdi  el -'Arisch,  das  zum  mit-' 
tdländischen  Meere  hinunter  läuft,  und  kam  aar 
den  von  den  Arabern  häufig  besuchten  Tränkort 
er  -  Ragim,  Dann  ging  es  eine  Strecke  im  W.  el  - 
'Arisch  hinab;  ^ur  Linken  trat  eine  Reihe  Kalk- 
gebirge an  das  Wadi  beran,  wovon  die  Karten 
bisher  keine  Spur  zeigten  (S.  S66},  während  rechts 


471 


A.  L«  Z.    Nu».  WS.    SEPTBMBER  1849. 


m 


die  bokaoole  Kette  el-'AyiDe  \hia(i.  Es  ist  dies 
dea  Gebiet  der  Heiwit^-Areber,  vekhe»  s&dUeh 
bis  zum  G'ebel  T^  und  nördKeh  bis  an  die  mi^ 
Strasse  reielit.  Am  1.  Mftrz  fünf  Tage  nach  der 
Abreise  vom  Sinai  wurde  die  letztere  Strasse  darobr 
SGbnitten^  awei  Standen  westKcfa  von  dem  V^fi 
Nakbl  welches  atoo  dstUcb  tpm  W.  el- 'Arisch 
liegt ;  dem  letztem  gellten  die  Karten  einen  fidschtti 
Lauf.  Der  Wpg  üahrie  ^^n  «lehr  NO.  als  N.  vom 
W.  eU 'Arisch,  ab,  -als  am  Nachmittag  ein  paar 
sehwarse  Zelte  der.  Tijafaa^ Araber  sichtbar  wur-^ 
deny  in  deren  <3ebiet  man  jet^t  w!ar«  Bald  w*ar  eine 
Anzahl  derselben  versammelt,  sie  drohten  den  Ta-* 
wara,  ;weil  sie  kein  Recht  habeti,  die  Fremden  durch 
ihr  Gebiet  au  fnbren.  Im  Nachtquartier  in  der  Ebene 
Xä*a  eUber^  gab  0s  eine  leute  .ued  unangenehme 
Verhandlung  i  die  endlieh  durch  Geld  und  ein  allen 
Theilen  zusagendes  Arrangement  beendigt  wurde. 

Proveozalische  Literatufi .. 

Uethr  QuiUemi  IX^  Grafen  von  Peitien,  Herzogs 
'  von  AquitanieU)    herausgegeben  vtm  Jdettert 

Keller.    F&r  den  Herausg.   gedruckt.    8.  10  S. 

Tübingen ,  L.  P.  Fues.  1848. 
,  Je  mehr  wir  den  Stillstand  bedauern^  den  die 
VereSentlichungmittelalterlicher Poesieen  neuerdings 
hat  erfahren  müssen,  um  so  erfreulicher  hat  uns 
die  %'orliegende  Weihnaohtsgabe  überrascht,  durch 
die  sich  Hr.  Adeiberi  KeUer  ein  schönes  Verdienst 
um  die  Geschichte  derproveazalischeii  Literatur  er^ 
wirbt.  Es  wird  uns  hier  abermals,  wie  schon  so 
oft ,  von  einem  Deutschen  geboten ,  was  uns  billig 
schon  l&ngst  von  Frankreich  aus  hätte  zukommen 
sollen.  Wir  erhalten  hier  eine  kritische  Bearbeitung 
zweier  Lieder  Guiilems  IX,  Grafen  von  Peitieu  und 
Herzogs  von  Aquttanien,  des,  wie  man  aUgemein 
annimmt,  ältesten  provenzaliscfaen  Trebadors,  von 
dessen  Gedichten  uns  etwas  übrig  ist.  Dem  ifnii 
Herausgp  lag  eine  von  dem,  durch,  seioe  Bcynnhungeii 
um  die  altfranzesisehe  Litetatur  rühmlich  bekannten^ 
Prof.  Henri  Mich^at  in:  Rennes  besorgte  Abschrift 
aus  dem  Ms«  der  Pariser  Nationalbibliothek  Nr.  7B98 
vor.  Von  dem  ersten  der  hier  mitgetheiiten  Lieder 
war  bisher  nur  eine  Strophe  in  Raynouard's  Choix 


des'  po«Ssies  originales  des  troubadoors',  Paris  1810^ 
V,  Itl  zum  Drücke  gelangt  *)•  Ifier  lernen  wir 
es  mit  Ausnahme  der  letzten,  in  der  Ihindschrift 
IftckeUhaften,  Strophe  vollständig  kenncD.  Den  In- 
halt dieses  •  mit  den  Worten :  Cempmnko ,  tani  m 
aguHü  Ifavol»  amres  beginnenden  Liedes  können  wir 
jedoch  hier  nicht  naher  bezeichnen.  Das  »weite  Lied 
vorliegender  Schrift  war  bisher  gieichfaUn  nur  bmcli- 
stnokssreise  gedruckt  ^^}*  Es  ist  jenes  mit  Gmh 
pmIkOf  farai  u»  vere  Gnmem  anhebende  Lied,  dea- 
Sen  .Inhalt  Fauriel  in  der  Histoire  de  la  po^ie  pro- 
veofabi)  Pana.  1846,  1, 469  mit  folgenden  Worten 
angiehlr.!„BanSuiieantrs  [pieee]  sous  Fall^gorie  de 
deuji  soperheii  eounriers  qui  lui  plaisent  et  lui  con- 
vienaent.  beaueoop  l'an  et  Tautre,  il  [GtttUaume  de 
Poitiets]  perle,  de. -deux  dames  qu'il  aime  egakmeot, 
*mais  dont  cbicnne  veul  ^re  aimde  seule."  Andi 
dieses  Lied;  gibt  die  Hnndschcift,  zum  Glüdc  aber 
in  dem,  was  bereits  gedrudit  ist,  nur  luckenhift. 
Der  Hr.  Herausg.  hat  es  nach  den  vorhandenea  Mit- 
teln ergänzt.  Ueb^  die  eigenthumliehe  metrische 
Form  der  beiden  Lieder  sehe  man  F.  Diez,  Leben 
und  Werke  der  Trewhadours,  Zwickau  18S9,  S.6y 
Anm.  1.  '  Wfs  die  Gatlnng  betrifft,  znt  der  diese 
zwei  Lieder  zu  zihlen  seyn  möchten,  so  scheine! 
dieselben  Hrn.  KeUer  zu  jenen  neckischen  zu  gehö- 
ren ,  die  Fauriel  a.  a.  0.  1, 473  charakterisirt. 

Bs  muss  indessen  bemerkt  werden ,  dass  unser 
Herausg.  mit  der  ven  Fauriel  versuchten  £rklärong 
der  Bntstehungsweiso  dieser  Gattung  nicht  einver- 
standen ist.  Noch  müssen  wir  die  vielen  literari- 
schen Naefaweisungen  hervorheben ,  die  in  der  Ein- 
leitung ober  den  Dichter  und  seine  Werke,  unter 
letzteren  insbesondere  über  die  fkmtkBxmie  En  AlvenM 
pari  Lemozij  zusammengestellt  sind. 

Wir  schliessen  die  Anzeige  dieser  werthvollea 
Gabe  mit  dem  Wunsche,  dass  die  in  der  Einleitung 
von  Hrn.  Keller  sui  sehie  Freunde  gerichtete  Bitte 
um  verlassliche-  Absebrifketi  der  unSdirten  Lieder 
Gttiliems  baldigst  .in  Brüillung  gehen  m6ge;  wir  wur- 
den dann  woM  nicht  lange  mehr  auf  eine  kritisch 
berichtigte  Ausgabe  der  simmtlichen  ven  dem  in 
Rede  stehenden  Dichter  auf  uns  gebrachten  Rente 
warten  diirfen* 
;  Tübingen.  Dr.  JfHk.  Ludw.  Bolkuid. 


*)  Nach  dem  Abdrucke  bei  Raynoqard  findet  sich  diese  Strophe  auch  bei  C.  A.  F.  Mahn ,  Die  Werke  der  Troubadours  j  Ber- 
lin 184S,  1,7.    Leider  ist  das  schäüeenswerthe  Uniernehinen  von  Mahn,  wie  es  scheint,  ins  Stocken  gerathen. 
^*}  Sei  Raynoaard  und  nach  diesem  bei  Mahn  a.  a.  O. 
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Mon^t  September. 
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ÜAlle,   <ii  der  STpediCfon 


Deutsche  Geschichtschreiber, 

Die  0etchiekt9€kr€iher  der  deniseken  Fovzeii  in 
dmtUtker  BearbHiung»  Herausg.  v.  &.  M .  Perfz^ 
J:^rimmj  K.'Latkmann^  L.  Rankey  K^  Rliier. 
XI.  Jahrh.  Bd.  I.  Thieimar  von  Merseburg. 
A.  a.  d.  T.:  Die  Chronik  Thietmaräy  Binchüft 
von  Merseburg  y  nach  der  Ausgabe  der  Utonu- 
fnenfa  Germaniae  überB6tzt  von  Dr.  C  7.  C.  M. 
Itaurenl,  mit  einem  Vorwort  v.  J.  M.  Lappenberg. 
8.  VII i  Q.  347  S.  Berlin ;  Besseres  Verlagshdlg. 
1848-  (»/4  Thlr.) 

US  ist  gewiss  ein  dankbar  anzuerkennendes  Un- 
iernehmen^  dem  VoIhQ  den  Zugang  zu  den  alten 
GeschichLscbreibern  der  deutschen  Vorzeit  durch 
VebersetBQiigeB  va  eröffnen}  in  ihrer  latMnischen 
Sprache  des  BtitleMtevs  finden  jene  doch  nur  sof« 
che  Leser,  die  sich  nothweiidig  mit  ihnen  beschäF^ 
tigen  müssen^  und  auch  diese,  werden  wegen  der 
raanuigfaUigen  Schwierigkeiten  ^er  unbeholfenen 
Schriftsteller,  die  sich  in  eine  Forni;  hiweingewor-» 
fea  sahen ,  die  ihnen  eigentlich  gar  nicht  anstand^ 
nicht  ungern  eine  sorgf&hig  gearbeitete  Uebersetzun^ 
zur  Seite  haben.  Eine  solche  Uebersetzung  is^ 
auch  keine  leichte  Aufgabe^  setzt  eine  nicht  iHibe;<| 
deutende  Kenntniss  der  Formen  y  in  welchen  aich  4l4 
Leben  im  Mittelalter  bewegte^  voratia>  und  örfortidn 
fisugleich  die  Gewandtheit ,  si6 ,  Ohne  ihrem  Weseii 
etwas  zu  entziehen  y  in  undere;  neuere  Sprache  zu 
übertragen;  wir  können  der  Wahrheit  gemäss  be-< 
zeugen,  dass  dies  bei  vorstehend^i?  .Ueher^et^u^ig  de^ 
Thietmar  gelungen  ist.  .:   i 

Thietmar  schildert  sich  in  seiner  Cbfonik  selbem 
oluie  Schmeichelei  y  ja  nach  monchiacher  Sitte  hehl 
er  mehr  das  Schlechte  als -das  Gute  an  sich  hervor^ 
wir  dürfen  ihm  deshalb  nicht  etwa  Heuchelei  vor- 
werfen, es  lebte  nun  einmiil  in  ihfu  vorherrschend 
das  Bewusstseyn  von  seinen  vielen  Schw&chen  und 
Sünden.  Im  Ä^^usserlichen  schildert  Tbietfwir  sich 
also  Buch  4.  Cap.  51.  Solche  AnfGrilrurigen  mögen 
zugleich  als  Probe  der  Uebersetzuns:  dienen. 

A.  f#.  Z.   1^9.    Zweiter  Band.  ' 


„  Jettft  erkenne  fta  mir ,  o  Leser  ^  den  ▼^ritifliiiien  Herne 
und  betrachte  mich  wohl !  Da  wirst -1)«  ein  kleln^a  llHlniieben 
sehen,  nngestaltet  an  der  UnKeitWnnlede  und  Seite,-  ^eü 
lair  daselbst  einmal  eine  noeb*>ift<*t^-  #iMer  anschi^ellrnde 
Vtst^l  ansgebrocfieA  ist.  Cfto' Vf^D^H  -lies  'Ifaienknorpels ,  den 
ich  in  meiner  Kindheit -erlitten'^ iiaite'/  i^iebt*  Inir  ein  lächerli- 
ches Ansehen.  Ufelfer  das  alles  ^al&e^Nvttrdeieh  gar  nicht  kia-' 
gen ,  wenn  ich  im  Innern  nur'  einige  "^ernftge  besAsse.  A,be» 
ich  bin  ein  Elender ,  sehr  jähzernig  und'  Unlenhsam  sum  Gu- 
ten, von  neidischeai  €haraliVrV"icb''  veirhiMine  Aiiderb,  und 
rerdiene'  dbch  Mbst  ^pelt^  feft  bc^ene^  taiemandes,  wie'  es 
»eine  Pflicht  wftl-e,  ich  Uin  eiii  Hdiltemer  nnd  Heuebter, 
ein  0eishals  nnd-  ein  V^rMnlbder,  nhd  (am  diese  schmachvol- 
len Bezeichnungen',-  die  ich  m^f  aber  mit  Recht  beilege,  sd 
Bchliessen)  ich  bin*  bcinecltter ,  als  iieb  sagen  oder  Irgendwie 
beurtfaetten  Iftsst  Ifilln' Jed^r  ist  beftigt  nfdit  etwa  leise  da- 
von stt'  murmela , '  so'iidenl  es  i>tknt*  hc^rausAisaifen ,  dass  ich 
ein  Sflnder  bin,  i^d  es  gebfitrt^<Kh,  dass  Ich  auf  meinen 
Knien  meine  BrSder  bitte*,  müh  mt  strafen  und  su  schelten." 
Oen  letzten  Satz  poH  c&Hrepiionem  frtdernam  ton" 
grtiit  äHppUciier  orate  ubers.  Ursinufii:  ^^Ufid  Wer 
mich.  bruderUch  strafen  will«,  der  bet^  nur  auch  fle- 
hiHitlieh  für  |aaidi";  und  Hahn:  ^So  mich>  aber  jp-r 
mand  btüdeflich  ^rafen  will,  dem  gebührte  auch 
für  mich  zu  bitten'^;  diese  Veberseteungen  scheinen 
richtiger,  uud  ich  weiss  nyeht,  weshalb  Dr.  Crdiirenf 
aie  verlassen  hat«  An  einey  andern  Stelle  £lib.,I,  c.  10) 
{schildert  Thie^nar  sich  feinem  ^nnerii  nach  also: 
4,  loh  f.  Sonder  ,  hahNS  i  in  AIle«f^  fahr  Hiesig ,  nicht  na^h  (|em  Gu- 
ten ,  sonders  nur  nach  dem  fiösen  getracfitet ,  habe  erst  s|>At 
mich,  auf  dien  Pfad  .der  Tugend  b9geben  und  fiach  pesserung 
geatnebt,  ich  habe  hi!  keiner  Weise  das  Heil  meiner  (Seele 
beda0ht;>  ."Seit  ic(i^sma^ehN^Mi^n  berufen  bin,'h|ib^  ich  mein^ 
AnheA^hJenea  »ur  .mit'.j^ortea,  m«:ht:^t  Werken  gelahrt, 
Vpni.auQAeir.adiien  ich  tugendhaft  st]  ACijn,  mfia:^fuieres  be-r 
fleckteiicb  tnit  dea-Argaten  tfcedankeataus  unreinem  af(aamea 
entstanden,  wAlsteioh.mtchi«iK#Che,;wie  ein  unreines  (Schwein. 
Da  mag  wehVRlner  sagen*:  „Dein  |«ob^  ist  nicht  rein  I"  Dem 
antwertfc-ish ,  -dass  .icli,  jn  Wahrst  fceineu  schleobieren  Men-^ 
«eben  henne,  atomich.  J>esaalh.  klage  ich  mi«h  so  an ,  damit 
l>n^  der  JSit  onnmehr  die  Wuadipi  fnclner  Seele  hennst,  mir 
mit  den  aeibigen  üeilmittela  hclfbn  nnd  mir,  dessen  Lebens- 
geschielt  Pu  ia  niancher  Hinsicht  theifst,  nach  dem  Maasse 
die  stötaende  Hand  relchea  iqdgi^st,  'li^ie  Du  selbst  vor  Dei- 
nem eigenen  Gewissen  an  eracjieiiiaa  wOascbest." 

Perher  lib.  8  cap,  8:SiAch,  ich  «nwardiger  Diener 
des  Herrn ,  der  ich  diesen'  <«iehien  eben  erwähnten  BrAdern  in 
Keinem  StAoke  nachgekomnieW  bin !    Gar   vieler  tugendhaHea 
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und  fronunen  Menschen  Beispiel  habe  ich  oft  gesehen  und  da- 
von gelesen,  aber  ich  habe  sie  mir  nicht  au  Hersea  genom- 
men ; '  mannigflftchen  Versuchungen ,  denen  ich  wiederstdiea 
mnsste,  bin  ich  willig  und  weil  ich  nicht  kräftig  dagegen  an- 
kämpfte, erlegen.  Denen  ich  nützen  sollte,  habe  ich  leider 
mehr  geschadet,  uud  habe  meine  Missethat  beständig  geheim 
gehalten,  wie  einen  verborgenen,  köstlichen  Schatc.  Du  mein 
JUeser,  oder  Du,  mein  theurer  Nachfolger,  brauchst  nicht 
nach  dem  jbu  gehen ,  was  die  Gunst  der  unjBuverlässigen  Menge 
von  meiner  nätalichen  Wirksamkeit  etwa  vorbringt,  sondern 
lieber  komme  mir,  der  ich  schon  stinkend  geworden  bin ,  durch 
das  Heilmittel  unermüdeten  Gebetes  und  Almoseugebens  au 
Hnlf^  und  entreisse  mich  so  dem  Rachen  des  gierigen  Wol- 
fes, der  mich  aerlleischt.  Denn  es  giebt  Mauclie,  die  ich  ge- 
gen das  Gebot  der  Gerechtigkeit  jbu  gelinde  behandelt  habe, 
und  da  diese,  wie  sie  es  verdienen,  von  Dir,  mein  tJieurer 
Amtsnachfolger,  scharf  gehalten  werden,  so  ist  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  sie  au  meinen  Gunsten  Verkehrtes  und  Ue- 
bertriebenes  täuschend  vorbringen.  Halte  die  Mitte  zwischen 
meinen  Verkleinern  und  meinen  unzuverlässigen  Lobpreisen! 
und  bitte  C>ott  unablässig  für  mich.  Ich  weiss ,  dass ,  wie  es 
zu  geschehen  pflegt,  Dir  vieles,  was  von  mir  herrührt ,  miss- 
fälU ,  dessen  Abstellung  und  Verbesserung  Gott  und  Menschen 
w  ohlgefällig  ist.  Alles ,  was  ich  in  der  vergönnten  Zeit  mei- 
nes Amtes  erworben  und  ein gericiitet habe,  ist  von  mir  hand- 
schriftich  hinterlegt  Auch  bitte  ich  Dich,  sey  nicht  eingebil- 
det auf  Deine  hohe  Würde ^  die  Last  ist  ja  nur  um  so  grös- 
ser, die  Du  zu  tragen  hast.  Da«  Wohl  der  Dir  anvertrau- 
ten Heerde  behalte  steU  im  Ange ,  wie  ein  treuer  Verwalter, 
und  sey  eifrigst  bemüht,  stets  das  Göttliche  dem  Weltlichen 
vorzuziehen.  Was  ich  meinen  geistlichen  Mitbrüdern  ge- 
schenkt habe,  das  vermehre,  und  in  Christi  Namen  beschwöre 
ich  Dich,  entziehe  ihnen  nichts;  denn  sie  sind  Deine  Mitar- 
beiter in  Deinem  heiligen  Berufe  und  D^ine  Helfer  in  der  Hoff- 
nung auf  die  Zukunft.  Für  die  Laien,  welche  bald  hierhin,  bald 
dorthin  sc^hwanken  und  von  einer  8eite  zur  anderen  sich  hin- 
überziehen lassen,  sorge  in  so  weit,  dass  die  Geistlichkeit 
nicht  darunter  leide.  Wenn  Du  auf  das  Deine  sorgflltigst 
achtest,  so  wirst  Du  Gott  und  Menschen  Wohlgefallen  und 
Liebe  und  Förderung  aller  Art  linden;  wo  nicht,  so  richtest 
Do  theils  Deine  Untergebenen  zu  Grunde,  theils  ziehst  Du 
Dir  zeitliches  lind  ewiges  Unglück  zu.  Höre  auf  mich,  als 
Deinen ,  wenn  gleich  gar  schlecht  gebildeten ,  Lehrmeister  und 
Deinen  nur  jbu  wenig  musterhalten  Amtsvorgänger,  und  er- 
trage selbst  gern  die  Armuth  für  Dvine  Person,  auf  dass 
Deine  Heerde  reich  werde  durch  Dich;  also  hat  Christus  an 
uns  gethan,  damit  wir  also  thun  sollten  an  seinen  Mcbaafen. 
Schäme  Dich  der  Armuth  nicht  vor  den  Leuten ,  damit  Du  voll 
Selbstvertrauens  vor  Gott  bestehen  kannst.  Ich  wnsste  vor- 
nehm genug  in  dieser  Welt  aufzutreten;  aber  nur  um  der 
Meinen  willen  zeigte  ich  mich  oft  denen ,  die  mich  nicht  kann- 
ten ,  nicht  anders  ^  als  wie  ein  verachteter ,  niedriger  Mann 
aufzutreten  pflegt.  Wer  sich  über  seinen  Stand  zu  erheben 
strebt,  sinkt  In  einen  schimpflichen  nnd  nur  zu  spät  beklag- 
ten Falle  unter  denselben  hinab.  Den  reichen  Deinigen  komm 
mit  Ehre,  den  armen  aber  mit  Huld  und  freundlicher  Güte 
entgegen.  Denn  das  alte  Sprüchwort  bestätigt  es ,  dass  Huld 
und  Liebe  immer  bei  der  Menge  weilen.  Deinen  armen ,  Dir 
vom  höchsten  Hirten  anvertrauten  Haus-  und  Hofbestand, 
den  ich  kaum  zusammenbringen  konnte,  wahre,  und  böswil- 


ligen Ohrenbläsern ,  die  darüber  Dir  Schlimmea  elnrcdra  wol- 
len, verschliesse  Dein  ftrommes  Ohr.  Dein  Vormögen  iat  Idela 
und  keineswegs  damit  zu  beschaffen,  'v^as  unsere  Vorbbren 
damit  zu  thun  vermochten,  (und  es  ist  viel  besser,  an  Hab 
und  Gut  allmählig  zunehmend  von  Tag  zu  Tag  zu  steigen, 
als  dass  Du  zum  Schaden  Vieler  zuletzt  abbrichst  und  Tcr- 
gchest.  Die  jetzigen  Zeiten,  die  ja  schlimmer  sind,  als  alle 
früheren,  nehmeu  einem  mehr,  aU  ai»  einem  geben.  Durch 
schwere  Schuld  und  qualvolle  Armuth  sinken  auch  angeborner 
und  verliehener  Bang  und  Stand  herab.  Nicht  verlange  ich 
von  Dir,  dass  Du  knickerig  seyn  sollst,  denn  das  ist  eine 
Schande,  sondern  das  nur  rathe  ich  Dir  dringend,  dass  Du 
nicht  allzu  freigebig  und  verschwenderisch  seyeat,  denn  das 
ist  weder  vernnnaig,  noch  geziemt  es  sich."  u.  s.  w. 

Das  genüget  wolil^  um  eine  Anschauung  von 
dem  innern  Leben  des  Bischofs  zu  gewinnen,  doch 
müssen  wir  späterhin  noch  einmal  darauf  zurück- 
kommen. Sein  äusseres  Leben  war  nach  Lappenberg 
in  der  Vorrede  zu  dieser  Uebersctzung  folgendes: 
„Thietmar,  im  Jahr  976  am  25  Juli,  wie  es  scheint  zu  Hal- 
berstadt geboren )  war  ein  8obn  des  Grafen  Siegfried  von 
Walbeck,   und  der  Cunigunde,   Tochter  des  Grafen  Heinrich 

des  Kahlen  von  Stade. Die  ersten  Jugendjahre  brachte 

Thietmar  in  Quedlinburg  unter  Obhut  einer  Muhme  seines 
Vaters ,  Emnilde ,  einer  ^'ichte  des  Königs  Heinrich  I.  zu. 
Mit  dem  tt  Jahre  ward  er  dem  Abt  Ricdag  au  St.  Johannis 
CKlosterbergen)  bei  Magdeburg  und  der  dortigen  Klosterschnlc 
anvertrauet.  Er  legte  hier  den  Grund  au  einer  Ar  jene  Zejt 
nicht  gewöhnlichen  Kenntniss  der  lateinischen  Dichter,  voi 
denen  er  manche  Stellen  in  den  Text  seines  Werkes  verweM. 
Im  Jahre  989  ward  er  in  Gegenwart  seines  Vaters  in  die 
Brüderschaft  des  Domkapitels  von  St.  Morits  in  Magdebnrg 
aufgenommen.  Der  bald  hernach  erfolgte  Tod  seines  Vaten 
setjste  jedoch  ihn  und  die  Seinigen  vielfachen  Bedrflckunire« 
seines  Oheims ,  des  Markgrafen  Liuthar  von  Brandenburg,  aus. 
Im  Jahre  994  beschlossen  die  Verwandten ,  iiin  den  Nortmaa- 
nen ,  welche  bei  Stade  gelandet  waren ,  und  2  seiner  Mutter- 
brüder ,  die  jüngeren  Grafen  von  Stade  gefangen  hatten ,  als 
Geissei  für  die  Zahlung  des  verlangten  Lösegeldes  zu  stellen. 
Die  Selbstbefreiung  der  Grafen  aus  der  schmählichen  Haft 
Überhob  den  Jüngling  der  angemntheten  misslichen  Verpflidi- 
tung ;  doch  benutzte  er  den  Anlaas ,  seine  Verwandten  an  der 
Niederelbe  au  besuchen.  Er  kehrte  nach  dem  S.  MoritastifU 
in  Magdeburg  «urück.  Nach  Verlauf  einiger  Jahre  starb  seine 
Mutter ,  die  GrÜfin  Cunigunde ,  durch  deren  Tod  ihm  der  Be- 
sitz von  Gütern  zufiel,  welche  seine  Vorfiihren  Ton  den 
von  ihnen  gestifteten  Kloster  Walbeck  zu  Lehn  tmges. 
Seinen  Wunsch,  durch  Rückgabe  dieser  Lehnsgüter  an  das 
Kloster  die  dortige  Präpositur  zu  erlangen ,  ward  er  durcft 
den  ihm  nachtheiligen  Einfluss  seines  Oheims  I#iuthar,  des 
Markgrafen  von  Brandenburg,  zu  erreichen  verhindert.  Doch 
erhielt  er  denselben  in  seinem  Msten  Lebensjahre  (1009). 
Er  bekleidete  dieses  Amt  7  Jahre,  wahrend  welcher  wir  iiin 
auf  verschiedenen  Reisen  bis  an  die  Grenzen  Deutschlands  er- 
blicken, im  Jahre  1009  ward  ihm  vorzüglich  durch  die  Freund- 
schaft des  Erzbischofes  Tagino  von  Magdeburg  der  durcb 
den  Tod  des  Bischofs  Wigbert  erledigte  bischüfliche  Sitz  za 
Merseburg  zu  Theil,  welchen  er,  ob  seiner  rüstigen  ThAtig- 
kett  für  dessen  Interessen  viel  gepriesen ,  bis  zu  seinem ,  in 
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43aten  Lebenq'alire  (1018' Dm.  1.)  evfldgten  Tode  inne  hatte. 
Dieser  bracsbte  ilm  dem  Hofe,  m  wie  den  Reichsgeschäfteii 
oft  sehr  nahe,  worüber  sein  Geschiehtswerk  viele  Angaben 
enthält. 

Thietmar  verräth  zwar  in   seinem  Werke  eine 

nicht  unbedeutende  Kenntniss   lateinischer  Dichter, 

da  aber  sonst  keine  lateinischen  Prosaiker  angeführt 

iverden^  30  möchte  es  nicht  unwahrscheinlich  seyn, 

dass    seine  Citate    und  Anspielungen   mehr    einer 

CThrestomathie  entnommen  sind. 

iDie  Fort$etzun§   folgt,') 

Biblische  Geograpliie. 

The  Lands  of  ihe  ßible  visited  and  described  in 

extensive  Joumey By  J.  Wilson  etc. 

(Portsetzung  von  Nr,  203.) 
Ein  Theil  der  Reisegesellschaft  nämlich,  der 
mit  dem  näcbsteH  Dampfschiff  von  Beirut  nach 
England  abreisen  wollte,  ging  mit  den  Tawara  den 
geraden  Weg  nach  Hebron  zu,  Hr.  tfilson  dagegen 
mit  einigen  Andern  machte  einen  neuen  Cbntract 
mit  den  Tij&ha,  die  ihn  in  dstlicher  Richtung  nach 
Petra  und  von  dort  nach  Palästina  fuhren  sollten. 
Die  erstere  Partie  wird  bald  auf  den  Weg  einge- 
bogen seyn,  den  Robinson  zog;  Hr.  W,  macht  uns 
das  Vergnügen,  ihm  durch  eine  sehr  unbekannte 
Strecke  der  Wüste  Tih  nach  dem  Widi  'Araba 
folgen  zu  können,  welche  Route  er  in  Cap.  9  be- 
schreibt. Sie  liegt  etwas  nördlich  von  dem  Wege, 
den  Burckhardt  in  entgegengesetzter  Richtung  vom 
W.  'Araba  herüber  kam.  Die  wichtigeren  Orienti- 
rnngen  sind  folgende.  tiebel^Harim  (Ikhrimm  bei 
Rob.)  blieb  nördlich  (zur  Linken)  liegen  in  der  Ent- 
fernung von  nur  2  engl.  M. ,  darauf  erschien  (also 
weiter  östlich,  nicht  westlieh,  wie  die  Karten  an- 
geben) Gebel  Heläl  vielleicht  16  engl.  M.  nach  N. 
entfernt.  In  Wadi  Makaschem  (nicht  Meschehem) 
wurde  Station  gemacht.  Wegen  Wassermangel 
gab  es  auch  am  Sonntag  den  5.  März  1843  einen 
kurzen  Marsch,  in  Wadi  Kareischi  (bei  Rob.  Ka- 
reiydh)  blieb  man  zur  Nacht.  An  diesem  Abend 
verrichteten  die  Araber  ihr  Gebet  mit  dem  Gesicht 
nach  Mekka  gewandt.  Bei  den  Tawara  war  nie 
etwas  der  Art  bemerkt  worden,  höchstens  murmel- 
ten sie  ein  paar  Worte,  wenn  sie  an  einem  Heili- 
gengrabe oder  an  einem  Steinhaufen  vorübergingen, 
oder  wenn  sie  ein  Thier  schiachteten.  Aber  auch 
bei  den  Tijaha  hatte  das  Beten  eine  besondere  Ver- 
anlassung;  sie  hatten  ein  Zeichen  am  Himmel  ge- 
sehn und  waren  erschrocken;  es  war  der  damals 
sichtbare  Komet^  der  sie  erschreckte.    Am  folgen- 


den Tage  kamen*  die  Reisenden  bald  in  das  Wädi 
el'Haikabay  ungefähr  an  der  Stelle  wo  es  voä 
Robinson  durchschnitten  wurde.  Der  Weg  stieg 
an  zu  dem  oberen  Theile  des  W^di  Mazba^  dann 
durch  das  grosse  W.  G'eräfa  (oder  G'eräfin')  wie- 
der hinauf  auf  das  Tafelland,  W.  Fahm  entlang, 
welches  in  das  grössere  auf  den  Karten  fehlende 
FF.  Heijäm  auszulaufen  scheint,  und  von  nun  an 
in  gerader  Richtung  auf  den  Berg  Hör,  der  eine 
vortreffliche  Landmarke  abgab.  Das  grosse  Wadi 
*Araba  fand  Hr.  W.  nicht  so  gleichmässig  eben ,  wie 
er  erwartet  hatte,  und  im  Allgemeinen  ebenso  un- 
fruchtbar wie  die  Wüste.  Das  Cap.  schliesst  mit 
einer  etwas  wunderlichen  und  jedenfalls  unerheb- 
lichen Betrachtung  der  längst  beseitigten  Hypothese 
von  der  Möglichkeit  des  Ausflusses  des  Jordan  durch 
W.  'Araba.  Das  folgende  10.  Cap.  beginnt  mit  dem 
Bericht  von  einer  kleinen  geologischen  Excursion, 
von  der  Besteigung  des  Hör  und  von  dem  Eintritt 
in  WädiMusa  durch  den  Pass  IVahb  et  -  Abu  Schal» 
bah  (sie),  so  benannt  nach  den  Ruinen,  die  Abu 
Scheibah  heissen  und  die  vielleicht  ein  Fort  oder 
ein  Zollhaus  bildeten.  Einige  hübsche  Ansichten 
und  Skizzen  begleiten  dies  Capitel,  auch  das  Bild 
des  alten  Wächters  des  Grabes  Aharon's  in  ganzer 
Figur.  Vier  volle  Tage  war  Hr.  W.  in  Petra,  wäh- 
rend welcher  Zeit  noch  zwei  andere  Gesellschaften 
aus  England  dort  ankamen.  Die  Felsenstadt  ist 
uns  seit  Burckhardt's  Zeit  durch  Berichte  und  Ab- 
bildungen von  Irby  und  Mangles,  Delaborde,  Lord 
Lindsay,  E.  Robinson,  J.  Kinncar,  Dav.  Roberts, 
Bartlett  u.  A.  bekannt  genug  geworden,  dessen 
ungeachtet  haben  wir  Hrn.  W.'s  Erzählung  nicht 
ohne  Nutzen  gelesen.  Er  achtete  auf  die  geologi- 
schen Verhältnisse,  bestieg  das  umliegende  Gebirge 
an  zwei  Stellen,  und  hatte  dazu  ein  paar  Abenteuer. 
Eigentbümliches  Interesse  hat  das  Gespräch  mit  einem 
der  dortigen  Fellah's,'  welche  an  Ort  und  Stelle  auf- 
gezeichnet wurde.  Der  Mensch  sagte  n.  A.  Folgendes 
aus:  dieFellah's  von  WädiMusa  (500  Waffenfähige 
unter  Schaikh  Suleiman  und  500  unter  Schaikh  'Au- 
bed)  sind  jüdischer  Abkunft  Qy^nahnu  aul^d  Beni" 
Isrdyen'*^  die  Felsenhöhlen  nicht  blos  Gräber  son- 
dern auch  Wohnungen  für  Lebende,  die  einfachen 
Höhlen  im  NW.  =  Winkel  des  Thaies  schrieb  er 
den  Beni-Israyen  zu,  andere  daneben  den  Turk- 
manen,  die  meisten  derselben  und  die  kunstvolleren 
den  iVa^i9/i2  (Christen);  man  finde  noch  viele  Schä- 
del und  Gebeine  darin  (bei  diesem  Anlass  holte  ei- 
ner derFellah's  eine  alte  irdene  Urne  herbei);  zn-^ 
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erst  wohnten  hior  die  ffiHiHkmm€l^*üM*  (wortr 
lieh:  4ie  Unwissenden  vqm  Volke  des  Knechtes); 
dann  kamen  die  Benirlsrayen  unter  Müsi,  und 
diese  wurden  spater  Muhammedaner ;  sie  verheirathen 
sich  nicht  mit  den  Arabern^  sondern  nur  unter  sich 
und  mit  den  Beni-Israyen  vom  Stamme  Beit  -  Schär* 
Letztere  wohnen  am  Gebet  Ailabek  und  Gebet  e«* 
Safähj  ihr  Wadi  heisst  et  Bamdy  sie  kommen  im 
Sommer  her.  Hr.  IT.  liess  ihn  auch  die  gangbar- 
sten Personennamen  nennen.  Der  erste  den  er 
nannte  war  'Aosu  y^m^  (=  Bsau),  dann  'Ai$bed 
(Obed),  Mi2#4,  Däwiid  (David)  ^  JtUiVj  Ibrahim^ 
Hiiieiny  AfaAisiiiid  und  andre  muhammedanische ,  von 
weibUcheu  z.  B,  Marjam,  Fätima^  Satma,  Rejjoj 
M^r^  Tamüm  ^y^^  Warda,  Riflui  (=  Rebekka), 
*Aiday  MaUehaha  u.  a.  Bei  den  beiden  letztem 
erinnert  Hr.  W.  an  Ada  und  Basemath ,  die  beiden 

Weiber  Esau's. 

Die  Reise  von  Petra  nach  Dhaharija  Cap.  11 
verfolgt  mit  geringen  Abweichungen  dieselbe  Route 
wie  die  von  Robinson  und  E.  Smith  eingeschlagene, 
sie  bietet  daher  nicht  viel  Neues.  In  der  Bestim» 
mung  alter  Ortslagen  polemisirt  Hr.  W.  zuweilen 
gegen  Robinson*s  Buch  und  berichtigt  und  ergänzt 
dessen  Angaben,  überall  aber  spricht  er  mit  gros- 
ser Anerkennung  davon  und  gebraucht  es  als  einen 
bewährten  Führer  auf  seinen  Wegen.  Bei  der  Wei- 
terreise Cap.  1*  waren  Schwierigkeiten  zu  überwin- 
den,  die  in  der  Habsucht  der  Landeseinwohner  ih- 
ren Grund  hatten.  In  Hebron  beschäftigt  sich  Hr. 
W.  viel  mit  den  Judengemeinden  und  ihrei)  Ein- 
richtungen; es  waren  dort  45  Familien  (ungef.  S50 
Seelen)  Sephardim  und  nur  etwa  50  oder  60  sogen, 
deutsche  Juden  (Aschkenasim) ,  letztere  meist  aus 
Polen  und  Russland.  Hr.  W.  war  glücklich  genug, 
Erlaubniss  zum  Besuch  des  Haram  zu  erhalten ;  aber 
er  war  kaum  eingetreten,  als  der  Anblick  eines 
Juden,  der  Sich  ihm  angeschlossen  hatte,  die  Mu- 
hammedaner in  solche  Wuth  brachte,  dass  er  sich 
zurückziehen  musste.  So  ist  auch  er  genöthigt, 
was  das  Innere  dieses  merkwürdigen  Baues  betrifft, 
auf  Don  Badia  zu  verweisen  und  sich  mit  der  Be- 
schreibung der  äussern  Ummauerung  zu  begnügen. 
Er  besah  sich  dieselbe  ganz  in  der  Nähe  und  machte 
die  wichtige  Entdeckung  (die  ihm  auch  später  noch 
einmal  bei  den  Mauern  Jerusalems  zu  Statten  kam), 
dass  allerdings  der  untere  Theil  des  Baues  eine  sehr 
alte  Grundlage  bildet  mit  fugengeränderten  Steinen 
von  ungeheurem  Umfang,  wärend  das  Mauerwerk 
nach  oben  ein  neueres  Ansehji  hat.    Die  Reisenden, 


auch  Bobinsoa,  glaubten  «atMi  ebaofidto  Ueuiere 
Stmne  zu  sehn,  welcher  Irrthum  aber,  wie  1fr.  W. 
bemerkt,  darauf  beruht,  dass  man  in  die  unte- 
ren grossen  Steine  mit  dem  Meise!  Rinnen  einge- 
schlagen hat,  wodurch  sie  das  Ansehn  von  klei- 
neren Steinen  gewinnen.  Die  Vignette  vor  dem 
IS.  Cap.  stellt  den  Bau  in  einem  kleinen  aber  net- 
ten Bilde  dar.  Auf  dem  Felsboden  an  manchea 
Stellen  des  Weges  von  Hebron  nach  Jerusalem  zwi- 
schen dem  erstem  Orte  und  Be|hlahem  glaubt  Hr. 
W.y  wie  schon  früher  der  Missionar  Ewald  (Missio- 
nary  labours  p.  S45),  Spuren  einer  alten  von  Wa- 
gen befahrenen  Strasse  gefunden  zu  haj^n  (S.  881)« 
Er  besucht  auch  die  Ruine  Räma  bei  Hel^ron  (S.  38t> 
welche  bereits  von  Wolcott  in  der  Bibliotheca  Sacn 
genauer  beschrieben  ist.  Ref.  stellte  früher  ia  die- 
sen Blättern  (A.  L.  Z.  184»  Nr.  111.  8.  S78)  «e 
Meinung  auf,  die  er  auch  jetzt  noch  festhält,  dasi 
darin  Ramat  Negeb  zu  suchen  ist,  Jos.  19,  8.  Wei- 
ter werden  viele  alte  Ortslagen  erwähnt,  aber  alle 
sind  schon  bekannt,  Hr.  W.  hatte  hier  keinen  kea- 
digen  Führer,  um  Neues  nu  erfpraichen..  Für  ,4Mt 
Tejjar"  auf  Robinson's  Karte  links  von  Tekoa  ist 
nach  Hrn.  W.  Beit  Hajar  zu  adKreiben ;  itü 
Fehler  „Abu  Fid"  für  Kufin  hüt  Robinson  selM 
schon  berichtigt.  Zu  beptchten  ist  i^ber  die  Be- 
merkung über  die  Terrainbilduag  an  diesem  Wege 
S.  SSäf.  Von  Bethlehem  aus,  wo  Hr.  W.  durck 
die  Monchstraditionon  wenig  befriedigt  wird,  schickt 
er  die  Pferde  nach  Hebron  zurück,  um  ia  Jerueales 
zu  Fusse  einzuwandern.  Pie.  bekannte  Schwierig- 
keit,  welche  die  Lage  des  heutigen  Grabes  der 
Rahel  bei  Betlehem  machlt,  glauht  der  Vf.  so  Iteei 
zu  können,  dass  er  annimmt,  das  (Sebiet  von  Ben* 
jamin  habe  sich  hier  in  einem  Zipfel  südlich  bis  sa 
dieser  Stelle  herabgezogen,  und  Beii  G'ala  sey  nieliu 
andres  als  der  Ort  Zelah  Jos.  18,  S8  (vgl.  auck 
S.  Sara.  91,  14)  und  dieser  identiseh  mit  Zebek 
1.  Sam.  10,  S.  Aber  schwerlich  wird  a4s|  und  ^^ 
derselbe  Name  seyn,  Hr«  IT,  hat  sich  wohl  durch 
die  Orthographie  ä»r  englisehaa  Bibel  ansehen 
lassen;  sicherlich  ipt  jene  Schwierigkeit  auf  andren 
Wege  zu  lösen  und  die  hier  gegebene  Lösung  9\b 
eine  ganzlich  verunglückte  zu  betrachten. 

Mit  der  Ankunft  in  Jerusalem  schliesst  du 
12.  Capitel.  .  In  einem  zweiten  Artikel  werden  wir 
Hrn.  W,  bei  seinen  Untersuchungen  in  Jerossl^ 
und  auf  seinen  Reisen  in  Palästina  begleiteo. 


G«baiierfcbo  Buchdruckerei  in  Halle. 
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E, 


ir  bezeichnet  sich  zwar  iu  dem  ganzen  Werke  als 
Geistlichen^   von  einer  theologischen  Gelehrsamkeit 
sind  aber  wenig  Spuren  vorhanden^  nur  der  heil.  Grego« 
rius  wird  einigemal  citirt.  Eigenthümliche  theolog.  An- 
sichten darf  man  in  dieser  Zeit  gar  nicht  erwarten^ 
ja  von  der  Theologie  der  Kirche  abweichende  An- 
sichten müssen  im  10.  Jahrh.  in  Deutschland  sogar 
auffallen^   und  so  können  wir  auch  die  eigenthüm- 
Viche  Idee,  welche  er  von  den  Engeln  ausspricht,  ihm 
Dicht  anrechnen.     Er  erzählt  nämlich  im  ersten  Buch^ 

cap.  7:     „Obwohl  ich  nun. nichts  weiter,   als  gleichsam  ein 
Schleifstein  bin,  der  nicht  sich,    sondern  das  Eisen  schärft 
(Horat.  Epist.  II,  3.  v.  804) ,  so  sage  ich  doch ,  um  nicht  etwa 
ein    stummer  Hund    gescholten    sn  werden.    Folgendes  f9r 
die  Ungelehrten  nnd  besonders  für  die  Slaven,  welche  glau- 
ben,  dass  mit  dem  Tode  Alles  vorbei  sey.      Ich   verkündige 
festiglich  allen  Gläubigen  die  Gewissheit  der  Auferstehung  von 
den  Todten  und  der  einstigen  Wiedervergeltung,  einem  Jegli- 
chen nach  seinem  Verdienste.    Es  glebt  nämlich  3  Gattungen 
von  Seelen,  welche  nicht  zu  gleicher  Zeit  anfangen  nnd  en- 
den.    Die  Seelen  der  ersten  Gattung  sind  die  der  körperlosen 
Engel ;  diese  sind  wie  die  Engel ,  ohue  Anfang  und  ohne  Ende 
(_quae^  nämlich  anima^  cum  eis  est  sine  inicio  et  term'ino'). 
Die  2te  Gattung  ist  die  der  Menschenseelen,    welche  mit  den 
Körpern  zwar  den  Anfang,   nicht  aber  das  Ende  gemein  ha- 
ben.   Denn  diese  j^eelen  sind  unsterblich  und  haben,   wie  ei- 
nige heidnische  Schriftsteller    meinen,   jenseits  eine  andere 
Bestimmung,  als  hienfeden.    Die  3te  Art  von  Seelen  umfasst 
die  des  Viehes  und  der  Vögel,  welche  mit  den  Körpern  ent- 
stehen and  vergehen."  —    Man  hat  dieser  Anfangslo- 
sigkeit  der  Engel  wegen    unsern  Thictmar   sogar 
der  Ehre  gewürdigt,  ihn  einen  Philosophen  zu  nen- 
nen, und  es  ist  im  vorigen  Jahrh.  von. Wüstemann 
eine  eigne  Schrift  über  diese  Philosophie  des  Mit- 
telalters erschieaen;    aber    lieber  mochte   ich  mit 
LVsinus,  wenn  auch  nicht  übersetzen,  doch  in  Be- 
zug auf  die  Engel  den  Gedanken   anterlegen:  „Ihr 
eigentlicher  Ursprung,  0^^^  Anfang)  ist  uns  unbe- 
kannt";  denn  Thietmar  hat  sieber  durch  jene  Be- 
il. L.  Z.   1849.    Zweiter  Band. 


hauptung  den  Lehrsatz  nicht  verwerfen  wollen,  dass 
auch  die  Engel  Gottes  Geschöpfe  seyen. 

Thietmar,  der  auf  der  einen  Seite  so  genau  und 
so  viel  mit  Erscheinungen,  Gespenstern  und  Träu- 
men zu  thun  hat,  ist  doch  übrigens  ein  ruhiger,  be- 
sonnener Mann ;  so  warnt  er  z.  B.  bei  der  Erzählung, 
dass  die  Liutizen  in  Meklenburg  einfielen  und  die 
Obotriten  zum  Heidenthum  zurückkehrten,  die  Chri- 
sten, sich  nicht  schwärmerischen  Phantasien  hinzu- 
geben, Buchs  cap.  84  p.325;  ,, Keines  Gläubigen  Hers 
aber  gerathe  ob  dieser  unglückseligen  Zeiten  etwa  gar  in 
Verzweiflung  oder  meine,  der  jüngste  Tag  sey  nahe,  denn* 
laut  der  Ermahnung  des  Wahrheit  redenden  8t.  Paulas  kann 
vor  dem  Abfall  uud  der  fluchwürdigen  Erscheinung  des  An-. 
tichrists  von  dergleichen  die  Rede  nicht  seyn ,  und  nicht  dür- 
fen sich  die  Christen  bald  bewegen  lassen  von  ihrem  Sinn, 
noch  erschrecken,  sondern  bei  ihnen  muss  vielmehr  Einnü*^ 
thigkeit  im  höchsten  Grade  mit  Festigkeit  verbunden  seyn. 
Schwanke  doch  soviel  sie  wiU  die  mannigDültig  geartete 
Menge  der  Weltkinder  und  die  vielgestaltige  Ungleichheit  ih- 
rer Sitten.  Ein  jeglicher  Mensch,  eine  Blume  des  Felde«, 
muss  durch  die  heilige  Mutter  Kirche  erst  wiedergeboren 
werden  zur  Rechtfertigung  durch  den  Erlöser  Jesus  Christus, 
und  auch  dann,  wenn  überall  sicherer  Friede  und  Ruhe  ver- 
kündet wird,  ist  stets  ein  unvorhergesehenes  Unglück  »n 
fürchten,  und  das  mahnt  uns,  stets  eifrig  und  höchst  wach- 
sam zu  seyn,  da  wir  dessen,  was  kommen  kann,  niemals 
sicher  seyn  und  in  unserer  Schwachheit  nicht  ausdaneru  kön- 
nen. Niemand  läugne  voll  Unglaubens  das  Kommen  des  jüng- 
sten Tages,  niemand  sehne  sich  aber  auch  darnach,  dass  er 
schnell  kommen  möge,  denn  er  ist  schon  den  Gerechten  furcht- 
bar, wie  viel  mehr  allen  Strafwürdigen.'' 

Unzählbar  sind  die  Geschichten,  welche  der 
gute  Thietmar  uns  von  Träumen  und  Erscheinun- 
gen mittbeilt,  nie  zeigt  sich  bei  ihm  auch  nur  die 
geringste  Spur,  dass  er  etwas  der  Art  nicht  glau- 
be; denkt  er  eiiunal,  seine  Leser  könnten  Zweifel 
hegen,  so  glaubt  er  dies  schon  dadurch  niederzu- 
schlagen, dass  er  seinen  Gewährsmann  einen  Wahr- 
heit liebenden  Menschen  nennt.  Grösstentheils  er- 
zählt er  Erscheinungen,  die  den  Tod  vorherverkün- 
digen ,  dabei  werden  dann  förmliche  Gespräche  ge- 
halten, man  erkundigt  sich  bei  dem  Gespenst,  wie 
es  im  Himmelreiche  gehe,  es  antwortet:  jetzt  recht 
gut,  seit  dem  und  dem  Tage  geniesse  es  die  Freu- 
den  des  Himmelreiches,    nachdem  die  Qualen  de« 
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Fegfeuers  überstanden  seyen.  Die  UcberfuUe  von 
dergleichen  Visionen  kann  zuerst  vom  Lesen  der 
Chronik  abhalten ,  aber  man  darf  sich  doch  dadurch 
nicht  irre  machen  lassen^  es  ist  im  Grunde  doch 
nur  die  Frömmigkeit  Thietmars ,  welche  dies  in  der 
damals  gebräuchlichen  Form  ausspricht^  und  es  dient 
dazU;  uns  ein  anschauliches  Bild  von  dem  geistigen 
Leben  eines  guten,  beschränkten  Klosterbruders 
damaliger  Zeit  zu  vergegenwärtigen.  Zwei  von  sol- 
chen  Geschichten   will    ich    herausheben^    die  eine 

steht  Buch  7.  C.  50.  p.  312:  i,ln  meiner  Nachbarschaft, 
nämlich  in  einer  Stadt  Namens  Silivellum  (Selben),  ereignete 
sich  in  der  2ten  Woche  des  Decembers  ein  Wunder.  Es 
war  da  eine  Frau,  die,  da  ihr  Mann  nicht  zu  Hause  war, 
sich  und  ihre  Kinder  in  ihrem  Hause  eingeriegelt  hatte.  Sie-* 
he ,  da  hurt  sie  vor  dem  Hahnenschrei  ein  ungeheures  Getöse. 
Darüber  erschrocken,  ruft  sie  unaufhörlich  nach  ihren  Nach- 
baren und  gieht  so  Kunde  von  ihrer  Noth.  Diese,  die  ihr  zu 
Hülfe  eilen  wollen,  werden  durch  wiederholtes  Werfen  «u- 
riick getrieben.  Endlich  brechen  sie  die  Thfir  auf,  und  mit  ge- 
xfickten  Schwertern  hineindringend,  spüren  sie  aorgfUltig 
nach ,  was  gegen  die  Frau  vom  Hause  und  gegen  sie  selbst 
so  heftig  angegangen  se3*n  mag;  da  es  aber  ein  Gespenst 
wwr,  so  fanden  sie  nichts  und  kehrten  traurig  (tristes^  miss- 
mflthig)  heim.  Die  Frau  aber  wartete  voll  Angst  bis  zu  Ta- 
gesanbrych  und  rief  dann  den  nächsten  Priester,  der  das 
ganze  Haus  mit  Reliquien  der  Heiligen  und  Weihwasser  rei- 
nigte. In  der  nächsten  Nacht  wurde  sie  nur  noch  wenig  von 
dem  geschilderten  Schrecknisse  helmgesucht,  und  zuletzt,  Gott 
sey  Dankl  durch  häufige  Besuche  des  Priesters  ganz  davon 
befreiet.  Dergleichen  hat ,  wo  es  sich  ereignet ,  immer  etwas 
Neues  zu  bedeuten.  Ein  jeglicher  Christ  hat  sich  vor  solchen 
Schrecknissen  nicht  zu  fürchten  ,  er  erkenne  von  ganzem  Her- 
zen seine  Sdndhaltigkeit  und  segne  sich  eifrigst  mit  dem  Zei- 
chen des  heiligen  Kreuzes ,  so  wird  er  jede  feindliche  Gewalt 
völlig  zurückweisen.  Auf  solche  Weise  hält  der  böse  Feind 
die  Unvorsichtigen,  und  bringt  die  irgend  auf  ihn  Bauenden 
zuletzt  zu  Falle.  Wo  grade  Verzweiflung  herrscht,  oder 
(*ine  Missethat  begangen  werden  soll ,  oder  eine  Veränderung 
bevorsteht ,  da  geht  der  Wirklichkeit  eine  solche  Anzeige  vor- 
aus. Weil  es  aber  Heil  bringt ,  dem  Herrn  unserm  Gotte  an- 
zuhangen uud  auf  ihn  unsere  Hofftaung  zu  setzen,  so  lasst 
uns  sein  heilig  Antlitz  mit  unablässigem  Gebete  aufsuchen, 
damit ,  sey  es  dass  uns  etwaz  vorher  angezeigt  oder  verbor- 
gen gehalten  werde ,  dasselbe  nach  seiner  erbarinenden  Liebe 
au  uns  Sünderu  in  Erfüllung  gelie.  Uebrigens  ist  es  nicht  zu 
verwundern,  dass  in  jenem  Lande  ein  'solches  Wunderzei- 
chen sich  gezeigt  hat,  denn  die  Bewohner  desselben  gehen 
selten  zur  Kirche  und  kümmern  sich  gar  nicht  um  den  Be- 
sucii  ihrer  Seelsorger.  Sie  verehren  eigene  Hausgötter  und 
opfern  ihnen,  indem  sie  meinen,  dass  sie  ihnen  viel  helfen  kön- 
nen." Die  Ste  Geschichte  befindet  sich  Buch  8.  c.  8. 
Thietmar  erzählt  von  bösen  Geistern^  tlie  ihm  selbst 

erschienen  seyen.  „Weil  alles  Menschliche  doch  immer 
zweifelhaft  und  unsicher  ist,  so  möchte  ich  jetzt  ein  gefUir- 
liches  Mittel  wieder  von  mir  geben,  welches'  ich  Unglückli- 
cher einst  zn  mir  genommen  und  dessen  bisherigen  sehr  nach- 


theiligen Einfluss  auf  meine  Gesundheit  Ich  wohl,  verspürt 
habe.  Auf  einer  mir  zugehörigen  Besitzung,  Namens  Heslinge, 
sah  ich,  als  ich  dort  schlief,  im  Traume  eine  Menge  GesUl- 
ten  vor  mir  stehn,  die  mich  nöth igten,  von  einer  mir  vorje;e- 
setzten  Schüssel  etwas  zu  geniessen.  Ich  aber  merkte,  dasf 
dies  feindliche  Wesen  waren,  und  verschmäbete  das  l)arie;e- 
botene  zuerst;  zuletzt  aber  antwortete  ich  ihnen,  ich  wolle 
es  Im  Xameu  Gattes  des  Vaters  nehmen.  Obwohl  ihnen  das 
nun  gar  sehr  missfiel ,  so  bewilligte  es  doch  diese  verhasste 
Schaar,  seufzend,  weil  sie  sah,  dass  es  anders  nicht  gins, 
und  weil  sie  eiitschlossen  waren,  mich  doch  einmal  ganz  zq 
Grunde  zu  richten ,  und  hÄtte  ich  damals  nicht  den  NanieB 
Gottes  angerufen ,  so  wflre  ich  meiner  ewigen  8eligkett  ver- 
lustig gegangen.  Durch  diese  Latwerge,  die,  wie  mir  vor- 
kam, aus  Kräutern  aller  Art  gemischt  war,  habe  ich  die 
manuigfaltigsten  schlechtesten  Gedanken  in  meinen  Sinn  be- 
kommen, die,  obwohl  sie  mich  während  des  Gottesdienst» 
{divinU  laudibus,  so  oft  ich  mich  mit  Gott  beschäftige,  ihn 
lobe)  gewaltig  stören,  doch  mit  Gottes  Hülfe,  den  ich  ja  2n 
meinem  Schutze  über  sie  gesetzt  habe,  mich  doch  selten  oder 
nie  zu  einer  unseligen  That  verleitet  haben.  Indess  genügt 
es  vorläufig  ihrem  bösen  Willen ,  dai»s  sie  wenigstens  einn 
Theil  an  mir  zu  haben  glauben.  Denn  ein  anderes  Mal  um- 
ringten mich  dieselben  Wesen  M'ieder,  blieben  aber,  weil  ict 
mich  wiederholt  bekreuzigte ,  in  der  Ferne ,  und  fragten  mirk 
höhnend:  „hast  Du  Dich  nun  genug  verwahrt?"  Woraof 
ich  antwortete:  „Ja,  so  holfe  Ich.''  Und  sie  erwiederten: 
„Nun  gut,  Aber  so  wird  es  am  Ende  nicht  seyn."  ich  aber 
fürchte  weder  ihre  Drohungen,  noch  glaube  ich  iliren  Schmei- 
chelreden,  weil  sie  eitel  und  nichtig  sind  wie  Ihre  Urheber. 
Ich  bin  gar  sehr  bekümmert  wegen  der  Grösse  meines  Ver- 
gehens und  weiss  aus  Ueberzeugung ,  dass  eine  solche  Er- 
scheinung, obwohl  sie  körperlich  ist,  an  sich  den  Meuschci 
nicht  schaden  kann,  wenn  wir  aber  durch  sandiges  Lehen 
Gottes  Antlitz  von  uns  abwenden ,  so  fallen  wir  diesen  wuth- 
erfüUten ,  niemandes  schonenden  Wesen  in  die  Hände ;  indess 
auch  von  iliuen  kommen  wir  alsbald  frei ,  wenn  i^ir  uns  selbst 
bekehren ,  oder  von  Auserwählten  des  Herrn  mit  häuflgea  Be- 
suchen begnadigt  werden.  Wer  jedoch  sich  selbst  beberr- 
scheud  in  Gottes  Gesetz  forscht,  an  den  wagen  sich  solcbe 
nicht ,  sondern  meiden  ihn  voll  Furcht ,  nicht  vor  seiner,  son- 
dern vor  dessen  Madit ,  den  er  liebt ;  denn  Gott  ist  ein  Hort 
derer,  die  ihn  von  ganzem  Herzen  beständig  lieben.  Wenn 
nun  Ich  Sünder ,  der  ich  meiner  Herzensschwachheit  mir  völ- 
lig bewusst  bin ,  mich  nicht  verlasse  auf .  die  höchsten  Trö- 
stungen und  Schutzmittel,  wie  ist  es  dann  zu  verwundern, 
dass  ich  von  den  untersten  Mächten  erschüttert  werde.'' 

Doch  genug  von  diesen  Gespenstergesehichten; 
Thietmar  bemerkt  übrigens  itusdrücklieh ,  er  fühle 
sich  verpflichtet  9  die  Offenbarungen  guter  Geister 
als  Diener  Gottes  zu  seiner  Verherrlichung  den 
Nachkommen  mitzutheilen.  Obwohl  die  höheren 
geistlichen  Stellen  in  Deutschland  zu  den  Zeiten 
der  sächsischen  Kaiser  durchaus  von  diesen  besetzt 
wurden ;  so  wird  doch  nur  selten  eine  leise  Anden-* 
tung  wahrnehmbar  y  dass  die  Kirche  unter  der  Herr-* 
Schaft  des  Staates  stehe^  und  doch  stellte  Tbietmäf 
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die  Würde  des  Papstes  schon  sehrheeh,  «r  «teilte  sie 
über  die  des  Kaisers.  So  heisst  es  Buch  S.  cap.  18: 
,,Der  grossmachtige  Kaiser  der  Römer  (Otto  I)- 
^'illigte  darein 9  dass  das  apostolische  Hanpt,  wel- 
ches in  Christo  mächtiger  war^  als  er^  über  den 
Niemand  -ausser  Gott  richten  konnte^  Namens  Be- 
nedict (V)  —  abgesetzt  wurde." 

Was  nun  Thietmars  Chronik  anbetrifft,  so  nennt 
man  sie  gewiss  am  treffendsten  mit  Lappenberg 
Denkwürdigkeiten.  Tbietmar  scheint  auf  keinem 
grossen  Leserkreis  gerechnet  zu  haben ^  seine  Chro- 
nik vielmehr  vorzugsweise  für  seine  Kirche  und  für 
seinen  Nachfolger  bestimmt  zu  haben.  Er  war 
wohl  wenig  geeignet^  die  weltlichen  Händel  zu  über- 
schauen^ und  wenn  wir  ihn  auch  vermöge  seiner 
Verivandtschaft  und  seiner  Stellung  wegen  in  die 
Nähe  des  Hofes  gerückt  sehen  ^  so  kann  er  uns 
doch  nur  selten  erzählen^  (und  er  erzählt  uns  Alles, 
wad  zu  seiner  Kunde  kommt,  vor  allem  das,*  was 
ihm  begegnet},  dass  er  zu  den  Geschäften  hinzu«« 
gezogen  sey,  grösstentheils  bleibt  er,  seit  er  Bischof 
war,  in  solchen  Fällen  bei  der  Kaiserin.  In  der 
Ausgabe  der  Monumenta  ist  nachgewiesen,  ob 
und  welche  Quellen  Thietmar  benutzt  hat,  und  in 
der  Vorrede  zu  dieser  Uebersetzung  heisst  es:  die 
Hauptbestandtheile  dieses  Werkes  sind  eigene  Er- 
lebnisse, mündliche  Berichte  u.  s.  w.,  besonders 
gilt  dies  von  den  letzten  Büchern.  An  Thietmars 
Wahrheitsliebe  kann  man  nicht  zweifeln,  aber  das 
ihm  Erzählte  zu  prüfen,  lag  ihm  ferner,  ihm  kam 
es  überhaupt  so  sehr  nicht  auf  die  äussere  Wahr- 
heit der  einzelnen  Facta  an,  ihm  ist  Hauptsache,  in 
der  Geschichte  die  Regierung  Gottes  darzustellen, 
dann  lag  ihm  sein  Bisthum  Merseburg  am  meisten 
am  Herzen,  dann  sein  Erzbisthuro  Magdeburg,  das 
Verhältniss  des  sächsischen  Deutschlands  zu  den 
slavischen  Völkern  Böhmen,  Polen,  der  Lausitz, 
Mecklenburg;  weniger  erzählt  Thietmar  von  dem 
südlichen  Deutschland,  Dänen  und  Britten  werden 
nur  einzeln  berührt,  auch  von  Italien  sind  die  Nach- 
richten nur  dürftig. 

Das  Werk  ist  unternommen  1012,  und  Thietmar 
hat  daran  geschrieben  bis  wenige  Wochen  vor  sei- 
nem Tode.  Die  Chronik  ist  eingetheilt  in  8  Bü- 
cher. Das  erste  Buch  beschäftigt  sich  mit  der 
Regierung  Heinrichs  I,  ist  aber  mehr  einleitend,  die 
Zeit  lag  dem  Thietmar  schon  zu  fern,  aus  Man- 
gel an  Stoff  ist  daher  auch  dies  Buch  sehr  mit 
Träumen  und  Erscheinungen  angerüllt  Das  8te 
Buch  beschäftigt  sich  mit  Otto  I,   und  der  Qlanz 


dieses  Namens  erfüllt  auch  noch  unseren  Chronisten ; 
doch  ist  auch  das  thatenvolle  Leben  dieses  Kaisers 
sehr  gedrängt  und  mangelhaft  mitgetheilt.  Das  3te 
Buch  erzählt  die  Regierung  Otto'sU,  eine  traurige 
Zeit  für  Thietmars  geliebtes  Merseburg,  denn  der 
damalige  Bischof  Giseler  wurde  durch  Otto  II  Erz- 
bischof von  Magdeburg  und  zersplitterte  das  Bis- 
thum, einen  grossen  Theil  zu  Magdeburg  schlagend. 
Hübsch  erzählt  ist  das  Schicksal  des  Kaisers  nach 
der  unglücklichen  Schlacht  bei  Squillace;  die  Er- 
zählung ist,  wie  Giesebrecht  in  Ranke's  Jahrbü- 
chern sagt,  so  verarbeitet,  dass  man  eine  entschie- 
den ausgebildete  Sage  nicht  verkennen  kann.  Wir 
flechten  sie^aus  dem  3ten  Buch  cap.  19.  p.  76 ff  hier 
bei:  ,,Der  Kaiser  aber  entkam  mit  seinem  Neffen  Otto  flie- 
hend ans  Meer,  und  wie  er  in  der  Ferne  ein  ScJiiff,  eine  so- 
genannte  8alandria  erblickte,  schwamm  er  auf  dem  llosse 
des  Juden  Calonymos  darauf  zu.  Das  Schiff  aber  fuhr  vor- 
über, ohne  ihn  aufnehmen  za  wollen.  Als  er  dann  wieder 
nach  den  8ehut2swerken-  am  Ufer  surüddcehrte ,  fand  er  den 
Juden  noch  daselbst  stehen,  indem  er  voll  Angst  abwartete, 
wie  es  seinem  geliebten  Herrn  ergehen  möchte.  Als  nun 
der  Kaiser  die  Feinde  herankommen  sah ,  fragte  er  den  Juden 
traurig,  was  nun  wohl  aus  ihm  werden  sollte.  Dann  warf 
er  sich,  als  er  auf  einer  andern  Salandria,  die  der  ersten 
nachfolgte,  einen  ihm  wohlgesinnten  Mann  bemerkte,  von 
dem  er  Udlfe  erwarten  konnte,  anfs  Neue  mit  dem  Rosse 
ins  Meer,  erreichte  das  Schiff  und  ward,  indem  ihn  nur  je- 
ner Eine,  der  sein  Dienstmann  war,  Namens  Heinrich,  auf 
Slavisch  Zolunta  genani|t ,  erkannte,  von  demselben  ins  Fahr- 
zeug gelassen  und  anf  das  Bett  des  Soliiffsherrn  gebracht. 
Zuletzt  erkannte  ihn  aber  auch  der,  und  ftragte,  ob  er  der 
Kaiser  wäre.  Er  nun  gestand,  nachdem  er  es  lange  zu  ver- 
hehlen gesucht,  es  endlich  ein  und  sagte:  „Ich  bin  es,  ich 
bin  zur  Srafe  meiner  Sünden  in  solches  Elend  gerathen.  Aber 
nun  vernehmt,  wie  wir  jetzt  gemeinsam  handeln  müssen. 
Die  Besten  meines  Reichs  habe  ich  Unglücklicher  jetzt  verlo- 
ren, und  von  diesem  Schmerze  gestachelt,  kann  und  will  ich 
weder  diese  Lande  betreten,  noch  die  Freunde  der  Gefalle- 
nen je  wiedersehen.  Lasst  uns  nur  in  Rossano  landen,  wo  meine 
Gemahlin  meiner  Ankunft  harrt,  und  dann  wollen  wir  mit 
ihr  und  allem  Gelde,  welches  ich  dort  habe  (und  es  ist  sehr 
viel)  zu  Eurem  Kaiser,  meinem  Schwager,  uns  begeben, 
der,  wie  ich  hoffe,  mir  in  meiner  Noth  ein  treuer  Freund 
seyn  wird."  Der  Fuhrer  des  Schiffs  gab  voll  -Wohlgefallens 
diesen  süssen  Worten  nach  und  Hess  Tag  und  Nacht  ange- 
strengt arbeiten,  um  den  besagten  Ort  zu  erreichen.  Als 
sie  sich  demselben  näherten,  ward  auf  Geheiss  d6s  Kaisers 
jener  Soldat  mit  dem  doppelten  Namen  voraufgeschickt,  um 
die  Kaiserin, und  den  oben  genannten  Bischof  Thiedrich  (von 
Metz),  der  hei  ihr  war,  nebst  einer  grossen  Anzahl  von 
geldtragenden  Saumthleren  zu  holen.  So  wie  nun  die  Grie- 
chen die  Kaiserin  mit  so  bedeutenden  Geschenken  aus  der 
Stadt  kommen  sahen,  warfen  sie  sogleich  Anker  und  Hessen 
zunächst  den  Bischof  mit  einigen  Begleitern  Ins  Schiff.  Der 
Kaiser  aber,  der  anf  Anrathen  des  Bischofs  die  schlechte 
Kleidung  ablegte,  und  bessere  anzog,  sprang,  indem  er  anf 
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dem  Yordertbeile  des  SckiiTe«  sich  befiind,  saf  seine  Körper- 
kraft und  Schwimmkunat  vertrauend,  schnell  ins  Meer.  Ei- 
ner Ton  den  umstehenden  Griechen  jedoch  suchte  ihn  festsu- 
halten ,  indem  er  ihn  am  Gewände  erf^rUT,  allein  vom  Schwert 
des  Liuppo,  eines  trefflichen  Bitters,  durchbohrt,  sank  er 
rflcklings  nieder.  Die  Schiffsmannschaft  floh  darauf  auf  die 
andere  Seite  des  Schiffs.  Die  Unsern  aber  f^ihren  In  den 
Bdten,  in  denen  sie  gekommen  waren,  unangefochten  zum 
Kaiser  hin,  der  sie  nunmehr  am  Ufer  in  Sicherheit  erwarte- 
te. Obwohl  er  nun  den  versprochenen  Lohn  in  reichen  Ga- 
ben zu  spenden  entschlossen  war ,  so  führen  doch  jene  ganz 
bestürzt  und  seinen  Versprechungen  misstrauend  davon  und 
steuerten  heim;  und  so  sahen  sie,  die  an  List  best&ndig  alle 
andern  Nationen  flbertroffen  hatten,  sich  nun  selbst  durch 
einen  ähnlichen  Kunstgriff  get&uscht.  Mit  wie  grosser  Freude 
aber  der  Kaiser  von  den  Anwesenden  und  denen,  die  noch 
hinzukamen ,  begriisst  wurde ,  vermag  ich  gar  nicht  mit  Wor- 
ten zu  beschreiben."  Das  4te  Buch  enthält  die  Re- 
gierung Otto's  in,  und  die  4  folgenden  sind  der  Zeit 
Heinrichs  II  gewidmet  und  diese  bilden  den  eigent- 
lichen Mittelpunkt  des  Werkes.  So  zugethan  Thiet- 
mar  aber  auch  dem  Könige  ist^  so  verschweigt  er 
doch  seine  Schwäche  nicht,  noch  dass  er  häufig 
den  guten  Rath  Anderer  vernachlässigte.  Das  letzte 
Buch  ist  ziemlich  leer  an  Begebenheiten ,  man  sieht, 
dass  Thietmar  kränklich  oder  zurückgezogen  von 
den  Begebenheiten  lebte  ^  es  enthält  viele  Ermah- 
nungen an  seinen  Nachfolger  und  gleichsam  Thiet- 
mars  Testament. 

Gern  möchte  ich  noch  eine  oder  die  andere 
Stelle  über  den  Gottesdienst  zu  Rethra,  oder  über 
Swen's  und  Kanuts  Einfalle  in  England,  oder  das 
33ste  Capitel  des  6ten  Buches ,  wo  Thietmar  über 
das  Verhältniss  der  Unterthanen  zu  der  Obrigkeit 
spricht,  mittheilen,  aber  ich  muss  furchten  zu  weit- 
läufig zu  werden,  und  glaube  auch  meinen  Zweck 
schon  erreicht  zu  haben,  den  Leser  auf  den  rei- 
chen Stofi*  in  Thietmars  Werk  aufmerksam  gemacht 
zu  haben ,  der  freilich  einer  kritischen  Sichtung  und 
Anordnung  durchaus  nicht  entbehren  kann.  Es 
bleibt  mir  noch  übrig.  Einiges  über  die  Ueberse- 
tzung  hinzuzufügen.  Dass  sich  die  Uebersetzung 
angenehm  und  leicht  liest,  wird  man  aus  den  an- 
gegebenen Stellen  zur  Genüge  ersehen  haben;  in 
,wie  vielen  Punkten  sie  in  der  richtigen  und  sichern 
Auslegung  vorwärts  geschritten  ist  im  Vergleich 
zu  den  Uebersetzungen  von  Hahn  und  Ursinus,  kann 
man,  wenn  man  nur  einige  Blätter  vergleicht,  leicht 
inne  werden;  obgleich  die  Uebersetzung  von  Hahn 
mit  vielem  Tacte  ausgearbeitet  ist,  um  so  schmähe 


licher  ist,  wenn  Ursinus  ihn  einen  ohnmächtigen 
Nothhelfer  nennt ,  während  doch  Ursinus  mit  aller 
seiner  Gelehrsamkeit  ihn  nicht  erreicht.  Es  ist 
keine  leichte  Aufgabe,  dieses  deutsche  Latein  des 
Mittelalters  richtig  zu  fassen  und  die  verworrenea 
Perioden  Thietmars  klar  und  deutlich  in  unserer 
Sprache  wiederzugeben.  Zuweilen  hätte  ich  das 
katholische  Element  etwas  mehr  beibehalten  ge- 
wünscht, wenn  z.  B.  die  ewige  Jungfrau  in  eine 
Mutter  Gottes  umgewandelt  wird,  oder  an  Christi 
Stelle  Gott  genannt  wird.  Wünschenswerth  würde 
es  mir  geschienen  haben,  nicht  so  gänzlich  allen 
gelehrten  Apparat  bei  Seite  zu  setzen;  irgend  ein 
Materien -Register,  wie  bei  Ursinus,  wäre  bei  un« 
serer  Chronik  gewiss  sehr  angenehm  gewesen,  auch 
hätte  man  wohl  gern  zuweilen  eine  motivirte  Ntch- 
weisung  gesehen,  wenn  der  Uebersetzer  von  sei- 
nem Vorgänger  abweicht;  auch  hätten  die  Jahr- 
bücher von  Ranke  etwas  mehr  benutzt  werden 
können ,  um  die  neuesten  Untersuchungen  so  viel 
möglich  in  die  Uebersetzung  hineinzuziehen.  Dsdb 
ist  jedoch  auch  Wilmans  (Ranke's  Jahrb.  Bd.  i 
Abth.  S.  p.  87.  28)  durch  Ursinus  irre  geführt,  die 
Ste  Versammlung  zwischen  Herzog  Heinrich  vob 
Baiern  und  Otto  HI.  zu  Bisenstätt  nach  der  zo 
Rara  zu  übersehen,  und  es  ist  ein  Verdienst  dieser 
Uebersetzung,  diese  2te  V^ersammlung  zu  BisensttU 
mit  Hahn  wieder  festgeatellt  zu  haben. 

Ungern  vermisse  ich  endlich  die  Berichtigung 
der  offenbaren  historischen  Fehler  des  Thietmar  nach 
LappenbergM  Anmerkungen  in  den  Monumenten,  hn 
Einzelnen  ist  mir  noch  Folgendes  aufgefallen: 

Buch  1.  cap.  7.  p.  16  ist  iia  veru9  ehrisiieola 
ab  eorum  sanguine  nequaquam  poUui  canonica  au- 
ioriiaie  prohibetur  "wohl  nicht  richtig  übersetzt  „ei- 
nem wahren  Christen  wird  es  keineswegs  durch 
das  Ansehen  der  Kirche  verboten  sich  mit  dem  Blut« 
der  Thiere  zu  beflecken.''  Es  muss  heissen  „ein 
wahrer  Christ  wird  verhindert  u.  s.  w. ,  dass  er  sich 
keincsweges  beflecke." 

Buch  2.  cap.  %t  p.  55.  Z.  16  v.  u.  ist  nach  Everhird 
ausgelassen  regi  diu  infidelis,  der  dem  König  itoge 
untreu  gewesen  war. 

Buch  3.  cap.  3.  p.  64  u<  65  muss  eorda  muhoru» 
aChriiti  cariiaie  torpeniium  illusii  heissen:  die  von 
Liebe  zu  Christo  kalt  waren ,  statt :  die  nach  CbrisU 
Liebe  schmachteten. 

iDer  Bescklust  folgtO 
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Wi 


ir  haben  uns  im  .ersten  Artikel  zunächst  be- 
strebt, den  eigenthümHchen  Standpunkt  deä  vorlie- 
genden Werks  in  seiner  ganzen  Bedeutung  darzu- 
legen,   und    sind   dann   auf   einen  der  wichtigsten 
Theile  des  Inhalts,  die  ausgesprochene  Identität  der 
Geten  und  Gothen  freilich  nur  in  soweit  näher  ein- 
gegangen, als  es  der  beschränkte  Raum  dieser  Blät- 
ter gestattete.    Es  schien   uns,  als  wären  die  von 
dem  Vf.   dafür  gegebenen  Beweise,  nach  dem  ge- 
genwärtigen Zustand  geschichtlicher  und  sprachli- 
cher Forschung  unwiderleglich,    wenn  sich   gleich 
die  Bedenken  dagegen   noch  lange  Zeit  nicht  aus 
der  Wissenschaft  entfernen  lassen  werden.    Einmal 
wird  ja  dadurch  eine  seit  langem  hergebrachte  und 
fast   für  unumstösslich  gehaltene  Ansicht  gänzlich 
über  den  Haufen  geworfen,  wogegen  sich  ihre  bis- 
herigen Vertreter  hier  wie  auch  sonst  in  ähnlichen 
Fällen  nach  Kräften  sträuben.    Dann  ist  aber  auch 
noch  ein  anderes  in  gewisser  Weise  ganz  berech- 
tigtes Moment  wohl  zu  beachten,  welches  gerade 
hier  den  Widerstand  hartnäckiger  machen  muss.    Es 
ist  nämlich   nicht  zu  läugnen,  unsere  älteste  Ge- 
schichte hatte   bisher,   wo  man  Gothen  und   Geten 
streng  sonderte,  eine  wenn  auch  beschränkte,  so 
doch  relativ  sichere    weil   genau  begrenzte  Grund- 
lage.   Diese  wird  ihr  durch  die  in   der  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  aufgestellten  Sätze  entzo- 
gen, dafür  öffnet  sich  freilich  eine  unendlich  reiche^ 
grossartige  Perspective ,  aber  im  Einzelnen  ist  diese 
eben  doch  noch  so  undeutlich,    dass  sich  nur  an 
wenigen    Stellen    Wolkengebilde    von    Bergzügen 
sicher  unterscheiden  lassen.    Und  diese  augenbUck- 
liche  Unsicherheit  wirkt   auf  viele  Naturen  so   un- 
angenehm ,  dass  sie  sich  lieber  mit  dem  beschränk- 
ten, aber  w  ie  es  schien  vollkommen  deutlichen  Ho- 
rizont der  bisherigen  Hypothesen  begnügen  mochten. 
Um  das  eben  Gesagte  anschaulicher  zu  machen 
wollen  wir  unseren  Blick  auf  Cap«  X  richten,  wel- 
ii.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


ches  sich  mit  den  Skythen  beschäftigte    Trotz  aller 
sich    kreuzenden   Ansichten  über  die  ethnographi-^ 
sehe  Stellung  dieses  Volks  war  man  wenigstens  so 
weit  einig,  dass  man  es  scharf  von  seinen  germa- 
nischen Nachbarn  sonderte.    Nur  vereinzelte  Stim- 
men  von  wenig  Gewicht,  wie  z.  B.  Würth  in  sei- 
nem abenteuerUchen,     unkritischen  Sammelsurium, 
das  er  für  neue  Offenbarungen  auf  dem  Gebiet  deut- 
scher Geschichte  ausgab,    wiederholten,    was  seit 
Schlözcr   und  Adelung  allgemein  als  antiquirt  ge- 
golten Jiatte,  dass  Skythen  und  Germanen  identisch 
oder  doch^ganz   eng  verwandt  seyen.  —     Wenn 
man  aber  4)ie  Identität  von  Geten  und  Gothen  an- 
nimmt, so  lässt  sich  auch  die  weitere  Anknüpfung 
an  die  Skythen  nicht  abweisen,  denn  Geten,  Thra- 
ken  und  Skythen  werden  ja  schon  von  Ilerodot  als 
nahe   zusammengehörend   betrachtet,     und  gewiss 
nicht  ohne  sichere  Beweise  dafür  zu  haben,  die  zu 
seiner  Zeit    leichler  als  zu  irgend   einer    späteren 
herbeizuschaffen  waren.     Denn   im  6ten  und  5ten 
Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  herrschte  ja 
der  lebendigste  Verkehr  längs  den  Küsten  und  nicht 
weniger  durcli  grosse  Strecken  des  Binnenlandes, 
welches  jene  Stämme  bewohnten,  und  ein  Theil  des 
skytbischen  Landes  war  den  Griechen  jener  Zeit 
eben  so  bekannt,  wie  es  uns  in  Deutschland  Woh- 
nenden heute  etwa  Ungarn  und  unsere  anderen  öst- 
lichen Grenzländer  sind.     Später  beschränkte  sich 
bekanntlich  dieser  so  überaus  rege  Verkehr;  und  als 
jene  Gegenden  unter  römischer  Herrschaft  den  ge- 
bildeten Völkern  der  alten  Welt  wieder  näher  tra- 
ten, waren  die  alten  ethnographischen  Verhältnisse 
so  mannigfach  unterdessen  verschoben  und  verwirrt, 
dass  die  früheren  Zustände  nur  durch  Zurijckgehen 
auf  Herodot  und  nicht  durch  die  Autorität  der  grie- 
chisch-römischen Geographen  erkannt  werden  können. 

Der  Vf.  spricht  Th.  I.  S.  818  ganz  entschieden 
die  allgemeine  Identität  getischer,  thrakischer  und 
skythischer  Sprache  und  somit  auch  der  Völker  aus, 
doch  ohne  auf  eine  genauere  Bestimmung  ihrer  ge- 
genseitigen Stellung  einzugehn.  Dies  wird  eine 
Aufgabe  der  künftigen  Geschichtsforschung  seyn, 
der  sie  sich  nicht   entziehen    kann.     Denn    soviel 
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man  bis  jetzt  zu  sehen  vermag,  so  sind  doch  schon 
in  frühester  historischer  Zeit  bestimmte  Gliederun- 
gen dieser  getisch-thrakisch-skythischen  Sprachen 
und  Volkseinheit  wohl  zu  unterscheiden,  und  sie 
dürften  sich  vielleicht  so  ordnen  lassen,  dass  der 
getische  Zweig  ihr  germanisch  gefärbtes  Efement 
bildet,  der  thrakische  dasjenige^  wetehes  nach  den 
Kulturvölkern  der  alten  Welt,  den  Griechen  und 
Römern  hinweist  —  einen  Gesammtnameu  dafür  zu 
finden,  ist,  seitdem  der  pelasgische  nicht  mehr  da- 
für gelten  soll,  unmöglich  —  wahrend  die  Skythen 
trotz  Shafarik,  wenn  auch  nicht  als  der  Ursprung 
der  Slaven,  doch  als  ihnen  aus  dieser  Völkerreihe 
zunächst  verwandt  sich  erweisen  werden.  —  Aber 
diese  Verwandtschaft  führt  in  noch  weitere  Fer- 
nen. Sie  reichen  tief  nach  Asien  hinein ,  wo  in  den 
Massageten  und  Daken  dieselben  Namen  und  aller 
Wahrscheinlichkeit  zufolge  auch  dieselben  oder 
wenigstens  jenen  verwandte  Stämme  wiederkehren, 
welchen  man  an  der  Donau  begegnet.  "  -^ . 

Im  Einzelnen  ist  hier  freilich  noch  kein  siche- 
rer Schritt  möglich,  und  der  Vf.  begnügt  sich  auch 
mit  der  eröffneten  Perspective.  Kann  sie  noch  wei- 
ter verfolgt  und  in  ihre  Gliederungen  gesondert  wer- 
den, so  ergiebt  sich  daraus  die  Möglichkeit,  die 
grosse  Kluft  zwischen  den  eigentlichen  Ursitzen 
des  germanischen  Volkes  in  Ceutralasien  und  sei- 
nem ersten  Eintreten  in  die  Reihe  der  europäischen 
Völker  auszufüllen.  Aber  dafür  müssen  natürlich 
noch  weitere  historische  Anknüpfungspunkte  ge- 
funden werden;  aus  den  bisherigen,  die  sich  we- 
sentlich auf  die  wenigen  Nachrichten  Ilerodot's  und 
der  späteren  Geographen  stützen,  lassen  sich  keine 
anderen  als  sehr  allgemeine  Ergebnisse  gewinnen, 
die  der  Wissenschaft  fast  gar  keinen  Vortheil  ge- 
währen. Erst  wenn  die  Denkmäler  der  Landschaf- 
ten am  Oxus  einmal  aus  dem  Schutte  hervorgezo- 
gen werden,  dürfte, auch  diese  Frage  ihrer  Lösung 
näher  rücken.  In  Verbindung  damit  lässt  sich  denn 
auch  die  Sprachvergleichung  in  einer  fruchtbaren 
Weise  anwenden,  wobei  die  hier  von  dem  Vf.  auf 
engerem  Gebiete  so  glücklich  eingeschlagene  Bahn 
einzuhalten  seyn  wird,  während  sie,  wollte  man 
allein  mit  ihrer  Hülfe  diese  Lücke  in  der  Urge- 
schichte unseres  Volkes  ausfüllen,  es  nicht  weiter 
als  zu  möglicherweise  sehr  geistreichen  aber  un- 
endlich schwankenden  Resultaten,  zu  Resultaten, 
ohne  alle  historische  Greifbarkeit,  bringen  würde. 

Ob  die  Erklärung,  die  der  Vf.  übereinstimmend 
mit  diesen  ethnographischen  Untersuchungen  Th.  I. 
S.  MO  von  dem  Namen  der  Skythen  giebt,  sich  hal- 


ten lässt?   „Für  üxv&fi^  muss  man  deutsche  Wur- 
zel oder  deutscher  Sprache  ganz  nahestehende  zu- 
gestehen.   Viel  wahrscheinlicher  als  die  von  Sha- 
farik sehr  eifrig  vertheidigte "   (s.  Slavische  Alter- 
tbümer  deutsche  Ausgabe  Th.  L  S.  286 — 88)  „voo 
Tschud   bleibt  die    längst  vorgeschlagene   aus  der 
deutschen  Wurzel  gh'iilo«,  jacularij  vam  Gebrauch 
des  Speers   und  Bogens  unter  allen  Skythen,  ge- 
rade wie  viele  germanische  Völker  nach  den  Waf- 
fen heissen.''      Der  '  dagegen  leicht    zn    macheade 
grammatikalische  Einwand  wird  folgendermassen  za 
beseitigen  versucht:   „zwar  völlig  in  Ordnung  ist 
auch  hier  die  Lautfolge  nicht,  denn  dem  goth.  skutja 
u.  s.  w\  sollte  griech.   axiSr^Q  zur  Seite  stehen,  in- 
dessen kann  irgend  ein  verborgener  Grund  den  Ab- 
stand veranlassen  und  bewirkt  haben,  dass  dieGo- 
then  von  ih  unmittelbar  auf  i  übersprangen.*'    Al- 
lerdings rechtfertigt  das  die  Annahme  nicht,  wohl 
aber  wird  sie   durch  die   bekannte  g,T\ec\i.   Ueber- 
setzung  —  man   kann   es  wohl  so  nennen  —  des 
^xvd^tjg  durch  ro^dri^c   sehr  empfohlen.     Zudem  ist 
auch  zu  erwägen,  dass  die  Skythen  selbst  sich  mit 
einem  andern  Namen  —  Sxokotoi  referirt  ihn  He- 
rodot  ^  nannten,   so  dass  die  den  Griechen  be- 
kannt  gewordene    schon   aus  diesem  Grunde   sehr 
leicht  aus  germanischer  Quelle  geschöpft  seyn  konn- 
te. —      Die   wenigen   erhaltenen  Sprachreste  des 
Volks  sind  hier  nur  theilweise,  wie  z.  B.  der  Name 
der  Göttin  Tabeti,  Api  u.  s.  w.  erklärt.     Bekannt- 
lich hat  sich  schon  Adelung  in  seiner  ältesten  Ge- 
schichte der  Deutschen  §.  10  Anm.  daran  versucht, 
und  es  ist  kaum  irgend  etwas  Anderes  zu  denken, 
woran  sich  der  grosse  Fortschritt  der  Sprachwis- 
senschaft  besonders    der  germanischeii  seit  dem  X 
1806,    in   welchem  Adelungs   Buch  erschien,  also 
seit  verhältnissmässig  sehr  kurzer  Zeit,  so  äugen- 
fiillig  nachweisen  liesse,  als  an  einer  Vergleichung 
dieser  Adelung'schen  und   der  hier  gegebenen  Ef" 
klärungen. 

Da  wir  einmal  vorzugsweise  auf  die  historische 
Seite  des  Buches  —  sofern  man  überhaupt  die  lin- 
guistische Strenge  davon  sondern  will  —  Rücksicht 
nehmen  —  so  wollen  wir  aus  den  folgenden  Capp-) 
welche  sich  über  die  einzelnen  Zweige  des  gcrnia- 
nischen  Stammes  in  seiner  späteren  Entfaltung  ver- 
breiten, dies  und  jenes  noch  hervorheben,  weil  ja 
doch  an  eine  eingehende  Besprechung  auch  nur  eines 
der  vielen  eben  so  eigenthümlich  wie  fruchtbar  be- 
handelten Gegenstände  unsrer  Alterthumskunde  hier 
sieht  gedacht  werden  kann.  Dazu  rechnen  wir  vor 
allem,  was  Cap.  XLX  „die  Hochdeutschen"  ül>^^  ^^ 


493 


Nura.  806.    SEPTEMBER  184«. 


484 


Soeven  giebt,  deren  Name  S.  489  nalch  Zurückwei- 
sung deir    bisherigen  Deutungen^  von  denen  jeden- 
falls  die   von  Wackernagel    in   der  Zeitschrift  fSr 
deutsclies  Allerthum  VI.  S.  €60  versuchte  aus  der 
Wurzel  sviban  ssi  wpire  die  am  wenigsten  gelungene 
üvar,  sehr  kühn  aus  dem  slavischen  «oof^  sfitis^  also 
die  sich    selbst  angehdrigen  selbst&ndigen  hergelei- 
tet und  s6nach  identisch  mit  dem  Namen  der  Slaven 
selbst  i^ird.    Freilich  lässt  sich  gegen  diese  Etymo- 
logie vieles  und  mit  Grund  einwenden ,  indessen  ist 
es  immer  ein*  Gewinn  ^  dass  wenigstens  die  Unhalt^ 
barkeit  derer,    mit  welchen  man  sich  bis  jetzt  be- 
gnügte ,  dargethan  ist.  —    Wenn  gleich  im  Einzel- 
nen hier  viele  Resultate  mit  den  von  Zeuss  G^die 
Deutschen  und  die  NachbarstSmme"  an  den  betref- 
fenden   Orten}  stimmen,    so  ist   doch  hier   der  so 
vieldeutige  und  schwankende  BegriiF  ,,Sueven"  viel 
genauer   fixirt   und  als   eigentlicher  Gattungsname 
aus  grossentheils    der  »hochdeutschen   d.  h.  später 
zu  hochdeutschen    gewordenen   deutschen  Stämme 
nachgewiesen.  —     Ein  Gegenstand   von  grösstem 
Interesse^    die  Nachweisung  gemeinsamer  Züge  in 
Mythologie ,  Recht  und  Sitte  unter  diesen  Stämmeni 
die  wesentlich   ihre  durch  sprachliche  und  äussere 
historische   Zeugnisse  begründete  Zusammengehö- 
rigkeit stützt,  ist  dagegen  nur  ganz  kurz  berührt, 
und  darauf  beziehen  sich  wohl  die  Worte  der  Vor- 
rede, „namentlich  ist  das  neunzehnte  Capitel  kei- 
neswegs mit  der  Ausführlichkeit  behandelt ,  die  ich 
ihm  hätte  angedeihen  lassen  können." 

Die  eigenthümliche  Stellung  der  Franken,  die 
eine  Art  Mittelstufe  zwischen  Hoch-  und  Nieder- 
deutschen Stämmen  einnehmen ,  ist  zwar  schon  von 
Andern,  z.B.  von  Müllenhoff  in  der  Erklärung  der 
deutschen  Worter  in  der  lex  salica  (als  Beilage  zu 
dem  alten  Recht  der  salischeA  Franken  v.  Waitz) 
angedeutet,  aber  eben  auch  nur  angedeutet  worden. 
Aus  den  armseligen  Trümmern  ihrer  Sprache,  — 
sie  bestehen  ausser  jenen  wenigen  deutschen  Wör- 
tern in  der  I.  s.  fast  nur  aus  Eigennamen  —  fugt 
sich  ein  genugsam  deutliches  Bild  derselben  zusam- 
men, das  auf  viele  anderweitige  historische  Zeug- 
nisse erst  das  rechte  Licht  wirft.  So  z.  B.  zeigt 
sich  in  der  Sprache  selbst  die  Erschlaffung  des 
deutschen  Elements  auf  neufränkischem  Boden  — 
nian  kann  ihn  im  Gegensatz  zu  den  allen  Stamm- 
sitzen des  Volks  immer  so  nennen  —  nicht  sowoh] 
an  dem  Ueberhandnehmen  romanischer  Wörter  und 
Fügungen,  was  wir  bei  der  Dürftigkeit  unserer 
Quellen  nicht  nachzuweisen  vermögen,  als  in  der 
Hinneigung  der  östlichen  Mundarten   des  Stammes^ 


wo  sie  sich  auf  ursprünglich  deutschem  Boden  un- 
vermisclit  mit  römischen  oder  celtischen  Elementen 
hielten,  zu  der  hochdeutschen  Sprache,  oder,  wie 
der  Vf.  es-  S.  547  ausdrückt:  „es  zeigt  sich,  dassi.di« 
fränkische  Mundart  von  innen  verlassen  und  ohne 
Halt  sich  entschiedener  nach  aussen  wandte  und 
der  ahd.  näherte,  wie  es  aus  Vergleichung  der  ka« 
rolingischen  mit  roerovingischen  Urkunden,  der  Ei- 
gennamen bei  Jamino  (Anfang  des  9ten  Jahrb.) 
mit  denen  bei  Gregor  erhellt."  i 

Zwei  vielbesprochene  Streitfragen,  die  in  ge- 
nauester Beziehung  mit  den  Franken  stehen,  die 
Erklärung  ihres  Namens  und  die  Malbergische  Glosse, 
sind  hier  ebenfalls  und  besonders  die  erste  ziemlich 
eingehend  berücksichtigt.  Der  Vf.  erklärt  sich  bea 
der  ersten  entschieden  für  die  unter  andern  auch 
von  Zeuss  aufgestellte  Auslegung=;/tier  und  setzt 
die  ebenfalls  viel  behandelte  und  misshandelte  /ra- 
mea  des  Tabitus  und  anderer  römischer  SchriftstelT 
1er  damit  in  engste  Verbindung.  Framea  wäre  demr 
nach  nichts  anderes  als  eine  dem  römischen  Munde 
geläufigere  Entstellung  aus  franca  oder  franchea^ 
der  charakteristischen  Waffe  des  Volkes,  und  somit 
müssen  die  Worte  des  Vf.'s  S.  XI  der  Vorrede,  „die 
mir  glaubfich  gewordne  Herleitung  des  Namens  der 
Franken  aus  der  Waffe''  blos  auf  einem  lapsus  ca- 
lami  beruhen. 

Was  die  zweite  Streitfrage  betrifft,  so  ist  hiev 
in  einem  eigenen  Excurs  die  Erklärung  verschie- 
dener Ausdrücke  derselben  aus  deutschen  Wurzeln 
statt  der  in  den  letzten  Jahren  fast  allgemein  an- 
genommenen Deutung  aus  dem  Celtischen  gegeben. 
Mit  welcher  Berechtigung,  mögen  Kenner  dieses 
Sprachzweiges  entscheiden,  sofern  sie  Unbefangen- 
heit genug  besitzen,  von  dem  einmal  eingeschla- 
genen und  allerdings  lockenden  Wege  abzusehen, 
welchen  die  noch  so  gut  als  gar  nicht  philologisdi 
gebändigten  celtischen  Idiome  einer  geistreichen  und 
erfindsamen  Interpretation  darbieten. 

An  die  Franken  reihen  sich  Cap.  XXI  die  Hes- 
sen und  Bataven,  wo  gleich  in  den  ersten  Zeilen 
wiederum  eine  von  der  bis  jetzt  gültigen  abwei- 
chende Ansicht  vorgetragen  wird,  die  sich  indessen 
sowohl  aus  äussern  wie  innem  Gründen  zur  unbe- 
dingten Annahme  empfiehlt.  Der  Vf.  sagt:  „die 
Hessen  sind  ausser  den  Friesen  der  einzige  deut- 
sche Volksschlag,  der  mit  behauptetem  alten  Na- 
men bis  auf  heute  unverrückt  an  derselben  Stelle 
haftet ,  wo  seiner  in  der  Geschichte  zuerst  erwähnt 
wird.  Die  Cbmiien  u.  s.  w.''  Hier  ist  also  die  Iden- 
tität der  Chatten  und  Hessen^  die  früher  allerdings 
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allgemein  an  i^enommen  war,  wieder  behauptet;  iiaeb^ 
dem  der  Vf.  selbst  in  seiner  d.  Grammatik,  da  wo 
er  von  den  althochdeutschen  Lingualen  handelt ,  zu* 
erst  Einsprache  dagegen  erhoben  hatte.  Darauf 
gestütat;  l&ugnete  aie  Zeuss  1.  c.  p.  S47  etc.  und 
brachte  auch  ausserdem  noch  davon  unabhängige 
historische  Bedenken  vor,  welchen  man  es  freilich 
leicht  ansieht,  wie  sie  nur  der  Grammatik  su  Liebe 
aufgestellt  sind.  —  Gegenwärtig  sind  bei  dem  Vf. 
diese  grammatikalischen  Bedenken  geschwunden, 
wie  aus  S.  577  hervorgeht,  und  die  Möglichkeit  des 
Uebergangs  des  ff  in  m  wird  nicht  länger  bean- 
standet, W09IU  sich  ja  auch  sonst  innerhalb  des 
deutschen  Sprachgebiets  genug  Analogien  finden. 
Die  schlagendste  ist  offenbar  das  Adjectiv  gewiss i 
tviizeny  was  früher  von  dem  Vf.  allerdings  auch 
getrennt  wurde.  Selbst  innerhalb  der  alth.  Eigen- 
namen fehlt  es  nicht  an  aolchen ,  so  a.  B.  leitet  sich 
der  Name  H'euobmnn  von  Wizzo\  Fässern  heisst 
Fiwzin  u.  s.  w.,  ab. 

Damit  ist  denn  auch  der  Geschichte  ihr  Recht 
gewahrt,  denn  diese  fordert  laut  genug  den  Zu- 
sammenhang zwischen  den  älteren  Chatten  und  den 
späteren  Hessen.  Die  Erläuterung  des  Namens  ist 
S.  577  höchst  scharfsinnig  gegeben.  Er  wird  mit 
dem  eddischen  Beinamen  des  Odhin  Uötir  (^pilealus) 
in  Beziehung  gesetzt ,  so  wie  mit  dem  ebenfalls  nor- 
dischen hetjr,  keros^  das  Myth.  317  zu  Aafr,  odtiini, 
gestellt  wurde.  Der  erste  Theil  der  Erklärung  war 
nach  des  Vf.'s  Vorgang  auch  von  Zeuss  1.  c.  p.95 
adopttrt  worden,  doch  dachte  er  dabei  nur  an  das 
spätere  Aajs,  haeze^  was  Gewand,  namentlich  Ober- 
gewand bedeutet.  Nach  der  hier  gegebenen  Er- 
klärung in  Verbindung  mit  heijr  ist  es  eine  Art 
Patronymicum  und  zugleich  Appeilativum ,  was  für 
einen  Volksnamen,  wie  man  aus  der  Vergleichung 
anderer  sii^ht,  besonders  passend  ist. 

(Der  ßeschlu99  folgt,^ 

Deutsche  Geschichtschreibcr. 

Die  Geschichisehreiber  der  deutschen   Vorzeit   in 

deutscher  Bearbeitung übers,  von  Dr.  J. 

C.  M.  Laurent  u.  s.  w. 

iB€achlu$4  von  i^r.  205.) 

Buch  4.  cap.  1.  p.  82.  Z.  8  v.  u.  ist  bei  Poppe  aus- 
gelassen sub  cujus  potesiaie  diu  ienetur^  99in  dessen 
Gewahrsam  er  lange  gehalten  wurde".  Cap.  2.  p.  84 
Z.  10  fehlt  nach  den  Worten :  „dieser  erlangte"  Ao- 
ffe#  eongreguios  jamque  ducem  petere  paraios  invc"* 
niensy  „da  er  die  Feinde  vereinigt  fand,  um  gerüstet 
den  Herzog  anzugreifen".    Cap.  9.  p.  91.  Z.  iS  v.  u« 


hätte  ich  nicht  den  Namen  Nimptsch  aus  den  Ami. 
in  den  Text  aufgenonunen,  da  es  nach  Wilmans  in 
ttmnke's  Jahrb.  Bd.  t.  Exenra  VUI.  p.  217  nieht 
Nimptsch  gewesen  zu  sejn  seheint.  Cap.  19.  p.  103 
Z*  17 v.u.  muss  es  statt  St. Bernhardt  heissen:  des 
Abtes  Bonifacius;  dann  kann  Z.  15  v.  u.  ejusdempa^ 
iris  passender  auf  den  Bonifacius  als  auf  den  Papst 
bezogen  werden.  Cap.  21.  p.  105  Z.  4  v.  u.  ist  Bach 
Theodorich  ausgelassen:  ubi  Hie  perterws  sedebat, 
„wo  jener  Verkehrte  sass".  Cap.  26.  p.  12.  Z.  15  v.  o. 
ist  nach  den  Worten :  die  Braut  überlkffern,  der  SaU 
ausgelassen :  Quo  audiio  adinodum  -  trisiis  effedm 
revertitur^  y^Ala,  der  Kriegsmann  dies  horte,  ist  er 
traurig  geworden  und  wieder  eurückgekehrt".  C.  3a 
p.  122.  Z.  14  Visceroy  das  3mal  in  der  Chronik  vor- 
kommt ,  übersetzt  llr.  Dr.  Laurent  durch  Reich ;  mir 
scheint  die  Uebersetzung  von  Hahn  „  Blutsverwaad- 
le"  vorzuziehen;  auch  Buch  8.  c.  13»  p.  341  heisst 
Mars  saevit  in  viscera,  „Mvs  wüthet  unter  den  Rit- 
tern" 'y  denn  von  dem  Tode  vieler  Ritter  ist  nachher 
vorzugsweise  die  Rede.  So  sind  auch  Buch  6.  c.3t 
p.  216  visceru  im  Gegensatz  zu  extraneae  naiio9iu&t 
Volksgenossen ,  Stammverwandte. 

Buch  5.  c.  8  auf  der  letzten  Zeile  muss  es  kdxsr 
sen:  dass  der  Herzog  bei  seinem  Vorhaben  weder 
bleiben  könne,  noch  wolle,  ducem  incepiis.  pernsiere 
fieque  velle  nee  passe  \  nämlich  bei  dem  Zwcikampl 
C.  24.  p.  170.  Z.  18  V.  o.  muss  es  beissen:  wir  furdt- 
ten  gar  sehr,  dass  den  Rechten  unserer  Kirche  eis 
Abbruch  geschehe,  statt:  wir  sind  höchlich  darun 
besorgt ,  dafis  den  Rechten  unserer  Kirche  kein  Ab- 
bruch geschehe. 

Buch  6.  c  32.  p.  215.  Z.  19  v.  o.  ist  ausgelaasen 
quasi  igfUivoSf  „als  Feige''. 

Buch 7.  C.21.  p.291.  Z.  13 v.o.  feMt  der  Satz: 
Cum  vero  iterum  eeptis  persistere  siuduii  eoi'um  cpn- 
flaeione  et  pessima  relueiatione  non  potuity  „Ais  er 
aber  später  wiederum  sein  Vorhabon  durchzusetzen 
sich  bemühte,  konnte  er  es  ilires  BiÄndnisscs  we- 
gen und  weil  sie  sich  aufs  schmahlicliste  widersetz- 
ten, nicht".  C.44.  p.306.  Z.  12  v.  u.  fehlt  binter 
„in  Böhmen  ein"  duos  dies  praedatur  eam^  „verwü- 
stete es  zwei  Tage  lang".  C.51.  p.3l9.  Z.9  v.  u. 
fehlt  hinter  dem  Herrn  Papste  „Sicherheit  secwriia*' 

Buch  8.  c.  10.  p.  338.  Z.  3  v.  o.  muss  es  heissen 
statt:  auferlegte, entzogene, a6#friicf am.  C.ll.  p*339 
Z.  1 1  V.  o.  ist  vor  dem  2ten  Citat  ausgelassen :  Orsl 
pra  talibus  idem  psalmista  sanctus. 

Wir  bemerken  alle  diese  Ueyien  Versehen ,  ^"^ 
mit  sie  bei  einer  hoffentlich  nöthig  werdenden  iten 
Auflage  verbessert  werden  könneii. 


Gebanerache  Bnchdrnckerei  in  Halle. 
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Medicip. 

C  Pruys  van  der  Hoeve^^  de  kisißria  medicamen^ 
forum  Über  unttSy  in  usum  juyeDtutis  ftcademieae, 
gr.  8.  XVI  u.  dOl  8.  Lugd.  Batav.  ap.  S.  et  J. 
liuchtmans.  1947.  (2«/,ThlrO 


D 


er  durch  mehre  treffliche  Leistungen  im  Gebiete 
der  historischen  Medicin  bekannte  Vf.;  dessen  Ver- 
dienste  in   dieser  Hinsicht  Rec.   schon    anderwärts 
gebührend  gewürdigt  hat,   bereichert   abermals  die 
Literatur    mit   einer    gediegenen    Schrift  ^    die   von 
Neuen)  den  Beweis  liefert^  welch'  segensreichen  Er- 
Tols  gründliche  historische  Studien  für  die  Vervoll- 
kommnung  der  Wissenschaft  haben ,  und  nicht  Mos 
der  ^Juventus  academica",  für  die  sie  zunächst  be- 
stimmt ist,   eine  ebenso  anziehende   als  belehrende 
Leetüre    gewährt ^    sondern    auch    von    gerelfteren 
Aerzten  mit  Nutzen  gelesen  werden  dürfte. 

Das  Werk  beginnt  unter  der  Ueberschrift  yy  De^ 
Jo.  Andr.  Murray y  principe  pharmacologiae  hiaioricae 
auciore**  mit  einer  kurzen  Schilderung  der  Verdien- 
ste dieses  Mannes  um  die  Gcschiclite  der  Pharma- 
kologie.   Im  yy Prooemium'*   entwickelt  der  Vf.  die 
Grundsätze,    welche    bei  Bearbeitung    der  Medicin 
überhaupt  und  ihrer  verschiedenen  Disciplinen  insbe- 
sondere,   wenn   diese   eine  wahrhaft    erspriessliche 
seyn  soll,    befolgt  werden    müssen  und    sich    nach 
ihm  auf  gJeichmässige  Berilcksichiigung  und  zweck-- 
massige  Verbindung  ie»  Atfen  nndlVeueny  der  Beo^ 
bachiung  und   des  ExperimcnfSy  zurückfuhren  las- 
sen.   Er  glaubt^    diese  Aufgabe  am  vollständigsten 
dadurch   lösen    zu  können,    dass    er  das  hisioriach 
Ueberlieferte  mit  Hülfe  einer  gesunden  Kritik  y  un- 
ter Benutzung  der  Chemie,  Botanik,  Zoologie  und 
vergleichenden  Physiologie^  prüfl  und  erläutert,  und 
von  diesem  Verfahren   bei  Bearbeitung  des  vorlie- 
genden Gegenstandes  um  so  mehr  Gebrauch  machen 
zu  müssen,  je  weniger  derselbe,  wie  er  mit  Recht 
bemerkt,  bis  jetzt  kritisch   bearbeitet   worden  sey. 
Wenn  man  zeither  bei  Bearbeitung  der  Pharmako- 
logie entweder  blos  die  ärztliche  Erfahrung  benutzte^ 
A,  L.  Z.   1849.    Zweiter  Band. 


oder  nach  chemischen  und  botanischen  Principiea 
verfuhr,  ode^r  endlich  die  Ergebnisse  physiologischer 
Untersuchungen  zu  Grunde  legte,  wodurch  diese 
Disciplin  entweder  eine  empirische  oder  pharmaceu- 
tische  oder  pharmakodynamiscbe  wurde,  so  erkannte 
der  Vf.  die  Noth wendigkeit,  auch  bei  gegenwärti- 
ger Arbeit  dieselben  Gesichtspunkte  festzuhalten^ 
indem  er  dem  Praktischen  das  Pharmaceutische  und 
diesem  das  Pharmakodynamiscbe  nachfolgen  iiess, 
um  Jn  dieser  genetischen  -Darstellung  die  einzelnen 
Enftvi'ickelungsperioden  dieser  Wissenschaft  zu  ver- 
einen, von  denen  die  Pharmakodynamik  zwar  die 
höchste  und  letzte  sey,  aber  wie  sie  selbst  erst  aus 
jenen  beiden  hervorgegangen,  so  auch  auf  ihnei^ 
fortwährend  ruhen  müsse,  wenn  sie  keine  leere  und 
unfruchtbare  seyn  solle.  Nachdem  nun  der  Vf.  noch 
die  Vortheile  dieser  Methode,  besonders  für  dieEr-^ 
kenntniss  der  Arznei\^irkungen,  welche  ursprüng- 
lich uad  Zunächst  physikalische  oder  chemische, 
und  dann  erst  physiologische,  piithologiscbe  und 
therapeutische  seyea,  mögen  sie  nun  durch  das  Blut 
oder,  die  Nerven  erfolgen,  hervorgehoben  und  die 
dazu  erforderlichen  wissenschaftlichen  Hülfsmittel 
und  die  Nothwendigkeit  ihrer  gegenseitigen  Unter- 
stützung nachgewiesen  hat,  geht  er  zum  Hauptge- 
genstande seiner  Arbeit  — ,zur  historisch -kritischen 
Darstellung  der  Arzneimittel  selbst  über,  die  er  so 
classificirt,  dass  er  mit  den  einfachsten  und  milde- 
sten beginnt  und  zu  den  zusammengesetzteren. und 
starkwirkenden  fortschreitet,  und  zwar  in  fol^-en- 
der  Ordnung;  „fmo/Zien/ia"  —  y^Amara**  —  }}Ad'' 
stringentia*'  —  yyAcria"  —  Narcotica"  —  „iZeW- 
na"  — r  .yOleoso  -  aetherea*'  —  „  Medicamenta  e  regno 
minerali:  Alcalioy  Terrcoy  Acida,  Satta,  Meialla.*' 
An  die  Erörterung  der  einzelnen  Arzneimittel,  de- 
ren keines  von  Wichtigkeit  Rea  vern^isst  hat,  knüpft 
der  Vf.  treffende  Bemerkungen  über  das  Gemeinsa- 
me  der  Heilwirkungen  der  eine  jede  dieser  Classen 
bildenden  Arzneimittel,  ihre  Beziehungen  zu  den 
verschiedenen  Organen  und  Systemen  des  Körpers 
und  die  durch  Zusammensetzung  mit  anderen  Arz- 
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neistoffen  bedingte  Abänderung  dieser  Heilwirkun- 
gen. Hierauf  wendet  sicli  der  Vf.  zu  näherer  Be- 
trachtung der  natürlichen  und  künstlichen  Zusam- 
mensetzungen der  Arzneimittel  9  die  er  für  äusserst 
^vicbtige  und  zu  Erfüllung  mancher  Heilanzeigen 
4)ft  für  ganz  unentbehrliche  hält — während  die  Ein- 
fachheit des  Heilmittels  nur  bei  Anstellung  von  Ver- 
suchen von  Bedeutung  sey  —  und  wenn  er  dabei 
bemerkt:  yyHas  composiiiones  naturales  ars  imiiari 
docety  in  magnum  aegroiorum  emohimenium"^  so  un- 
terschreibt Rec.  diese  Bemerkung  um  so  lieber ^  als 
sie  eine  Wahrheit  enthält  y  die  leider  von  den  Aerz- 
ten  der  neueren  Schule  nur  zu  häufig  ganz  un- 
beachtet bleibt. 

iüer  Beschlusi   fol^tJ) 

Jacob  Grimm« 

Geschichte  der  deutschen  Sprache  von  Jac.  Grimm 

u,  s.  w. 

iBeschluss  von  ITr.  2060 

Die  Abkunft  der  Bataven  von  den  Chatten  ist 
durch  ausdrückliche  Zeugnisse  der  Alten  gesichert. 
Schwerer  dagegen  lässt  sich  die  Stellung  beider 
und  der  ihnen  verbrüderten  Stämme  zunächst  der 
Chattuan  y  der  Mattiaci  und  Canninefate»  unter  ein- 
ander und  aller  zusammen  zu  den  übrigen  deut- 
schen Völkern  bestimmen.  Der  Vf.  stellt  die  Chatten 
wenigstens  in  nahe  Verwandtschaft  zu  den  Sueven 
und  somit  zu  den  eigentlichen  Hochdeutschen,  wo- 
für ja  auch  die  späteren  notorischen  Sprachverhält- 
nisse sprechen.  Die  Chattuari  und  Mattiaci  lassen 
sich  ohne  Mühe  ebenfalls  hier  anfügen^  aber  unter 
den  wenigen  Sprachresten  y  die  wie  gewöhnlich  nur 
in  ein  paar  Eigennamen  bestehen,  findet  sich  keine 
sichere  Auskunft  über  die  Stellung  der  Bataven 
und  der  an  sie  sich  anschliessenden  Stämme.  Sind 
sie  vollends,  wie  S.  5S7  vermuthet  wird,  in  ihren 
Sitzen  geblieben,  ohne^mit  den  Saliern  weiter  nach 
Süden  vorzurücken,  so  ist  das  Rathsel  noch  grös- 
ser, dass  diese  Bruderstämme  der  hochdeutschen 
so  recht  eigentlich  niederdeutsch  worden  sind.  Mit 
einigen  gewagten  Conjecturen  kommt  man  freilich 
auch  über  diese  Schwierigkeiten  hinweg,  indessen 
wird  es  für  die  Wissenschaft  forderlicher  seyn, 
wenn  man  das  hier  noch  vorhandene  undurchdringli- 
che Dunkel  nicht  abzuläugnen  sucht. 

Sicherern  Boden  hat  die  Forschung  im  folgen- 
den (}LXII)  Capitel,  von  den  Hermunduren,  wo 
den  Vf.  zuerst  nur  ein  grammatischer  Zweifel  über 


das  scheinbar  unorganische  d  in  dem  Namen  des 
Volks  etwas  aufhält,  während  er  sich  sonst  im 
Gegensatz  zu  der  ausführlichen  Besprechung^  der 
Chatten  und  Hessen  ganz  kurz  fasst,  bis  dahin, 
wo  die  Verbindung  der  bei  Gregor  von  Tours  in 
der  bestimmten  Stelle  erwähnten  Thoringi  im  Schel- 
deland  mit  dem  eigentlichen  Kern  des  Volkes  in 
der  Mitte  Deutschlands  nachgewiesen  werden  soll 
Das  Cap.  XXIII  »Die  Niederdeutschen"  fasst 
die  Cherusker,  Sachsen  und  die  ihnen  verwandten 
und  benachbarten  Völkerschaften  in  ein  Gesammt- 
bild  —  der  Vf.  spricht  sich  mit  grosser  Entschieden- 
heit für  die  vollständige  Identität  der  Cherusker 
und  Sachsen  aus  und  will  auch  hier  so  wenig  wie 
bei  den  Franken  etwas  von  der  späteren  Entstehung 
des  Volkes  aus  einem  sogen.  Völkerbunde  wissen. 
—  Gewiss  ist  gegen  die  Gleichbedeutung  des  Na- 
mens der  Cherusker  und  Sachsen  nichts  einzuwen- 
den ;  beide  nämlich  heissen ,  wie  unter  anderu  auch 
schon  Zeuss  S.  105  u.  15'J'  richtig  angiebt,  >)die 
Schwerttragenden ",  eben*  so  wenig,   dass.  wo   uns 

.  früher  der  eine  Name  begegnete,  später  allein  der 
andere  erscheint.  Für  die  Zeit,  wo  beide  Namen 
bei  den  römischen  Berichterstattern  neben  einander, 
der  eine  der  cheruskische  im  spätem  sächsischen 
Binnenlande,   der  andere  der  sächsische,  selbst  im 

'Eingange  des  cinibrischen  Chersonesus,  erscheinen, 
müsste  man  annehmen,  dass  im  Volke  selbst  beide 
Namen  Geltung  gehabt  haben,  während  die  römi- 
schen Berichterstatter  immer  nur  einen  mitzuthei- 
len  für  gut  befanden.  Einige  Schwierigkeit  bleibt 
freilich  bei  dieser  Annahme  noch  immer  übrig.  Viel- 
leicht Hesse  sie  sich  jedoch  auf  folgende  Weise  lösen. 
Die  Stammesgemeinschafb  der  Cherusker  und  Sachsen 
zugegeben,  muss  sich  doch  nach  der  Oertlichkeit  das 
ganze  Volk  in  einzelne  Uuterabtheilungen  zerspal- 
ten haben,  von  denen  jede  für  sich  der  andern  ge- 
genüber eine  gewisse  Selbständigkeit  trotz  der  Ge- 
meinsamkeit des  Ursprungs  behauptete^  Zur  Be- 
zeichnung dieser  Verschiedenheit  und  Gleichheit 
entstanden  nun  die  synonymen  Namen  der  Sachsen 
und  der  Cherusker,  von  denen  jeder  im  Grunde 
dasselbe,  aber  doch  mit  einer  kleinen  Nuance  der 
Bedeutung,  aussagt.  Diesen  zwei  Volksnamen 
schliesst  sichj  wie  der  Vf.  S.613  bemerkt,  noch  ein 
dritter  an^  derjenige  der  Suardonen,  ebenfalls  wie- 
der Schwertleute.  Somit  wäre  von  einer  völlig 
willkürlichen  Verwechslung  dieser  zwei  oder  drei 
Bezeichnungen  eigentlich  nicht  die  Rede;  jede  gilt 
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nur  innerhalb  einea  ihr  zugewiesenen  Gebietes.  Die 
drei  Namen  bezeichnen  in  ihrer  Gesammtheit  nach 
aussen  das  Land  der  Schwerttragenden  und  Eusam- 
roen  erst  die  Heimath  eines  ganzen  Volkes.  Römer 
und  Griechen,  denen  ja  auch  die  Etymologie  der 
Namen  nicht  geläufig  war,  konnten  nun  freilich 
sehr  leicht  dazu  kommen,  die  Verbindung  dieser 
gleichbenannten  Völker  zu  äbersehen.  Sie  fassten 
jede  der  Unterabtheilungen  als  ein  selbständiges 
Ganzes  auf.  Dass  seit  dem  5len  Jahrh.  auch  an  der 
Stelle,  wo  uns  früher  andere  Namen,  insbesondere 
der  cheruskische,'  begegneteh,  der  sächsische  wie 
es  scheint  ausschliesslich  herrscht,  hat  vermuthlich 
seinen  guten  Grund  in  dem  pohtischen  und  kriege- 
rischen Uebergewicht  dieser  Abtheilung  des  Volks. 
Die  Cherusker,  d.  h.  die  Abtheilung  im  Binnenlande, 
traten  während  der  Völkerwanderung  von  den  kühnen 
Thaten  der  an  der  Eibmündung  wohnenden  Stamm- 
genossen  ganz  zurück,  und  als  diese  fast  die  rö- 
mische Provinz  Britannien  erobert  hatten,  war  es 
ganz  natürlich,  dass  siC'  nach  aussen  hin  als  das 
eigentliche  Kernvolk  im  norddeutsche^  Tiefland  be- 
trachtet, und  ihr  Name  wohl  zuerst  von  den  Frem- 
den auf  alle  ihre  Siammesgenossen  übertragen  wnr^e, 
bis  sich  diese  selbst  an  die  Bezeichnung  gewöhn- 
ten. Auf  solche  Weise  scheint  der  schon  seit  dem 
3ten  Jahrhundert  sehr  in  Schatten  gestellte  Name 
der  Cherusker  etwa  während  des  5ten  u.  6ten  Jahr- 
hunderts von  dem  im  Grunde  identischen  der  Sach- 
sen vollständigst  verdrängt >  worden  zu  seyn.  — 
Aber  nicht  blos  der  cheruskische  ist  in  dem  säch- 
sischen Namen  untergegangen,  sondern  auch  andere, 
die  in  dea  früheren  Epochen  einzelne  weitere  Un- 
terabtheilangen  oder  Nebenstämme  des  Volkes  be- 
zeichnet hatten.  So  derjenige  der  Marsen,  Dulgi- 
binen,  Foser  u.  s.  w.  Andere  haben  sich  dage|(en 
als  Gau-  und  Landschaftsbezeichnungen  durch  allen 
Wechsel  der  Zeiten  erhalten,  wie  die  der  Angri- 
varier  (Edgern)  und  Angeln. 

Wie  man  sich  das  Verhältniss  dieser  Binzel- 
ablheilungen  zu  der  grossen  Gliederung  des  ganzen 
niederdeutschen  Stammes  zu  denken  habe,  wäre 
wohl  ein  interessanter  Stoff  für  die  Untersuchung. 
Indessen  müssen  wir  uns  bis  jetzt  nur  mit  dem 
allgemeinen  Resultat  begnügen ,  dass  neben  den 
Cheruskern  und  Sachsen  seit  dem  Beginne  der 
bistorischen  Nachrichten  der  Römer  auch  noch  an- 
dere Völkernamen  zur  Bezeichnung  einzelner  Glie- 
der oder  ganz  nahverwandter  Stämme  vorkommen, 


welche  dann  später  von  dem  gemeinsamen  Namen 
der  Sachsen  überdeckt  wurden. 

Die  rät hsel hafte  und  zugleich  geschichtlich 
wichtigste  Erscheinung  auf  diesem  Gebiet  ist  offen- 
bar das  Verhältniss  der  Angeln  zu  dem  sächsischen 
Ilauptvolke.  Der  Vf.  geht  von  der  Voraussetzung 
ihrer  uralten  Verbindung  mit  den  Thüringern  und 
Warnen  aus,  und  lässt  sie  seit  der  Mitte  des  tten 
Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  längs  der  Elbe 
hinab  nach  und  nach  bis  in  die  jetzt  noch  Angeln 
genannte  Landschaft  vbrdringen«  Von  hier  aus  sind 
fAe  denn  mit  ihren  Nachbarn  im  öten  Jahrhundert 
nach  Britannien  übergesiedelt,  während  einzelne 
Trümmer  des  Volkes  in  der  Heimath  zurückblieben 
und  ihren  Namen  bis  auf  heutigen  Tag  bevrahrten. 
—  Dass  der  Haupt  Strom  der  deutschen  Einwande- 
rer in  Britannien  sich  von  dessen  Gegenden  des 
cimbrischen  Chersones  nach  England  ergossen  hat, 
geht  nun  wohl  unwiderleglich  aus  den  historischen 
Notizen,  den  Sagen  und  aus  der  natürlichen  Lage 
dieser  Gegenden  hervor^  aber  ob  diese  Angeln  erst 
damals  mit  dem  sächsischen  Volke  in  Berührung 
gekommen  sind,  wie  der  Verfasser  S*  669  anzuneh- 
men scheint,  dürfte  doch  wehl  noch  zweifelhaft 
seyn.  In  diesem  Falle  hätte  sich  wohl  von  ihren 
StammeseigenthiimKchkeiten  —  als  Stammgenossen 
der  Hermunduren  gehörten  sie  ja  nicht  einmal  zu 
den  Niederdeutschen  —  in  •  der  neuen  Heimath  mehr 
erhalten  seilen.  Aber  weder  in  Sprache  noch'  im 
Recht,  noch. in  den  Sagen  zeigt  sich,  soviel  wir 
sehen,  bei  den  deutschen  Einwohnern  Britanniens 
ein  solcher  Unterschied,  wie  er  sonst  doch  überall 
zwischen  hoch-  und  niederdeutschen  Stämmen  vor- 
zukommen- pflegt.  Der  Charakter  des  Volkes  ist 
ein  so  einförmiger,  dass  sogar  die  Namen  der  bei- 
den Hauptabt heilungen  auswärts  und  im  Lande  selbst 
oft  ohne  Unterschied  für  das  ganze  Volk  angewandt 
werden:  es  heisst  bald  SaxoneB^  bald  Angli,  ohne 
dass  mit  dieser  Bezeichnung  etwa  nur  der  eine  oder 
der  andre  Theil  allein  gemeint  sey.  Der  Mischname 
Angliwaxones  ist  im  Vergleich  damit  in  viel  selte- 
nerm  Gebrauche.  —  Sollten  also  die  Angeln  wirk- 
lich ursprünglich  mit  den  Thüringern  zusauHnen- 
hängen,  was  doch  eigentlich  im  besten  Falle  nur 
eine  sehr  wahrscheinliche  Vermuthung  bleibt,  so 
müssen  sie  schon  lange  Zeit  vor  der  Auswanderung 
nach  England  niederdeutsche  Art  angenommen  haben. 

Gleichfalls  als  Glieder  des  eigentlich    nieder- 
deutschen Stammes  werden  die  Kimbern  und  TVii- 


508 


A.  L.  K.    Nant  S07.    SEPTEMBER  1849. 


504 


ionen  (S.  634  u.  fg.)  behandeh.  —  Die  früher  viel 
angefochtene  Deutschheit  des  ersten  Volkes  wird 
jetst  schwerlich  mehr  anzuzweifeln  seyn.  Ob  dabei 
aber  auch  auf  den  Namen  Gewicht  zu  legen  ist? 
—  der  Vf.  stimmt  mit  Zeuss  in  dor  Ableitung  von 
der  Wurzel  überein^  aus  der  das  ags.  eempa^  miles^ 
heroiy  ahd.  chempho,  alir.  happi  geflossen  ist. 
Nach  Festus  soll  ja  der  Name  Cimbri  galiica  liii- 
gua,  nach  Plutarch  in  deutscher  Räuber  bedeuten. 
Das  scheint  sehr  gut  zu  passen.  Indessen  fragt 
es  sich,  ob  nicht  überhaupt  der  ganze  Stamm,  voa 
dem  tempay  ehempho  etc.  hergeleitet  ist,  eine  nicht^ 
deutsche  Herkunft  hau  Ein  starkes  Verbum  ist  in 
dieser  Wurzel  nicht  erhalten;  die  Vocale  a  oder  e 
in  den  angeführten  Worten  können  zwar  möglicher- 
weise auf  ein  verlorengegangenes  hinweisen,  jedoch 
ohne  zu  einer  solchen  Annahme  zu  zwingen.  Viel- 
mehr scheint  das  iat.  campwi  und  seine  sehr  frühen 
Ableitungen  (s.  Porcellini  und  Ducange  s,  v.)  den 
aufgeführten  deutschen,  nord.  und  augels.  Worten 
zu  Qrunde  zu  liegen,  wom/t  denn  natürlich  Cimbri 
nichts  zu  thun  haben  würde.  Es  wäre  sogar  mög- 
lich, das  Festus  Recht  behielte.  Indessen  traut 
sich  Ref.  in  dem  Gebiete  der  celtisciien  Linguistik 
kein  Urthcil  zu,  um  darüber  zu  entscheiden.  Der 
Vf.  vermuthet  in  den  späteren  Stormarn  die  Ab- 
kömmlinge dieser  deutschen  Kimbern;  der  bei  wei- 
tem grösste  Theil  des  Volks  hat  jedenfalls  in  dep 
Kriegen  mit  den  Römern  seinen  Untergang  gefun- 
den ,  und  so  mag  der  in  der  Ileimath  gebliebene  so 
gering  an  Zahl  gewesen  seyn,  dass  er  auf  eine 
ganz  enge  Landschaft  zusammengedrängt  werden 
konnte.  —  Die  Teutonen,  ihre  Nachbarn,  sollen 
sich  auf  gleiche  Weise  in  den  Dietmarsen  erhalten 
haben,  und  der  Vf.  ist  sogar  nicht  abgeneigt,  heida 
Namen  mit  einander  in  Verbindung  zu  setzen.  Ge- 
gen die  von  Zeuss- angenommene  Identität  des  Na- 
mens und  des  Volkes  mit  den  Juthunge  —  Z.  sagt 
S.  147  Anm.  jvGewiss  sind  die  Teutones,  Nuithones 
und  die  Juten  dasselbe  Volk ,  und  wenn  die  Hafb- 
insel  der  deutschen  Nordküste  im  Alterthume  nach 
den  Kimbern  die  kimbrische  benannt  war,  so  heisst 
sie  noch  von  den  Teuten,  Juten,  Jätland"  —  er- 
*  klärt  er  sich  entschieden,  und  damit  fallt  auch  die 
weitere  Hypothese  der  Identität  dieser  nördlichen 
Teutones  oder  Juten  mit  den  Suevi  Juihungiy  die  se^t 
AureUan  an  der  Donau  als  Nachbarn^  Verbündete 
und  Stammeagenossep  der  damals  noch   nordwest- 


lich von  ihnen  sitaenden  Alemannen  erscheineii  und 
bald  nur  ein  in  allen  Lebensbeziefaungen  verbunde- 
nes Volk  mit  jenen  bilden.  /•  Grijuun  hält  die  Ju- 
ten für  ein  ursprünglich  deutsches,  und  zuerst  &n 
der  Ostsee  zwischen  Suardonen  und  Varinen  ange- 
siedeltes Volk,  dassdbe,  das  Tacitos  Enäoiei  nennt ; 
nach  Tacitus  Zeiten  scheinen  sie  sijsh  westwärts 
gewandt  und  in  die  Halbinsel  gezogen  zn  haben. 
Später  nahmen  sie  bekanntlich  Theil  an  der  Erobe- 
rung Britanniens  In  Gemeinscbaft  mit  den  ihnen  wohl 
sehr  nahe  verwandten  Sachsen,  unier  die  sie  sich 
in  Britannien  auch  sehr  bald  vollständig  verloren. 
Vielleicht  war  die  durch  jene  Auswanderung  ber- 
vorgebrache  Schwächung  des  Volks  die  Ursache, 
dass  seine  Ueberreste  vom  fütiflen  Jahrhundert  an  den 
hereinbrechenden  Dänen  nicht  zu  widerstehen  ver- 
mochten. Sie  verloren  unter  de»  Siegern  fast  alles, 
was  auf  ihre  specifisqh  deutsche  Herkunft  deutet, 
bis  auf  den  Nanien,  und  gelten  von  nun  an  als  Theil 
des  dänischen  Volkes«  ^ 

Diese«  Ansicht  hat  einmal  die  fast  vollständige 
Gleichheit  des  Namens  der  Eudo$eM  und  Jiäi   für 
u»ich,   -—  Juii  ist  dann  nur  eine  einfache  Bildung 
desselben  Wortes,   und  es  haftet  -allein  an  dem  i, 
das  noch  auf  der  Iat.  Lautstufe  und  nicht  auf  der 
gotb.  steht,  ein  Bedenken,  —  dann  die  unläugbare 
Thatsache  der  westlichen  und  südwestlichen  Aus- 
breitung der  Dänen,   die  man  wohl  am  besten  um 
die  angegebene  Zeit  Statt  finden  lässt.    Eine  ur- 
sprüngliche Verschiedenheit  beider  Stämme  der  Dä- 
nen und  Juten  ist  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
nicht  verwischt;    die  äussere  Erscheinung  des  In- 
seldänen und  des  Bewohners  der  kimbrisch^n  Halb- 
insel weicht  so  sehr   von  einander  ab,  wie  es  die 
Einflüsse  der  insularen  und  continentalen  Lage  nicht 
allein  zu  erklären  vermögen.     Ebenso  ist  es  mit 
Dialect,  Sitte  und  Gemuthsart,    Was  den.erstereo 
betrifft,   so  geht  er  nach  Süd^n  hin  ganz  unmerk- 
lich in  den  niederdeutsch -sächsischen  über,  z.B.  in 
Angeln ,  und  ist'  bis  weit  hinauf  uacU  Norden  noch 
mit  solchen  Elementen  durchsetzt,  was  sich  wohl 
auch  am  einfachsten  auf  die  vom  Vf.  angegebene 
Weise  erklären  lässt.  —    Doch  es  ist  Zeit,   dass 
wir  hier  die   bis  jetzt  vorzugsweise  berührte  Seite 
des  Buches,    die  ethnographisch -historische,  ver- 
lassen und  uns  zu  der  nicht  minder  reich  vertrete- 
Ben  linguistischen  wenden,   die  wir  bisher   nur  im 
Vorübergehen  berührt  haben.  U,  Ruckeri» 
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HyfflDologie. 

1)  Friedrich  C.  Änike$y  zweiter  Pfir.  zu  Haiger 
(im  Nassauiflchen),  die  Tonkunst  im  evangeli'* 
sehen  Culius  nebst  einer  gedrängten  GeMchiehte 
der  kirchlichen  Musik.  Clin  Handbuch  für  Oeist-r 
liche^  Organisten^  Voraänger  ubd  bebrer.  Voa 
Herzogl.  Nassauiseher  AegieniBg  zur  Aiiscliaf*^ 
fang  für  die  evangelÜBcheii  Laiideekirclien  em-* 
pfohlen.  4.  XU^  «07  S.  u.  32  S.  Noteobeispiele. 
lyiesbaden,  FriedriGh*flche  Bacfahandlung.  1846. 
C«  TWrO 

9)  C  F.  Bedsery  Organist  an  derNioolaikirche 
und  ordentlieher  Lehrer  des  Orgel9piels  am  Cön-» 
servatorium  der  Musik  zu  Leipzig,  die  TtmaT'^ 
ten  des  XVi.  -und  XV IL  Jahrhunderts,  oder 
systematisch  -  chronologische  Zusammenstellung 
der  in  diesen  V  Jahrhunderten  gedrückten  Mu- 
sikalien. Mit  dem  Portrait  des  Vf/s.  4.  XIK 
u.  346  S.  Leipzigs  Enist  Fleiseher.  1847. 
(2  Thlr.  15  Sgr.) 

3)  Eduard  Emil  Kochj  Prr.  in  Grossaspach,  Ge- 
schichte des  Kirchenliedes  und  des  Kirchenge^' 
sanges  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Wuriem^ 
berg.  gr.  8.  1.  Theil:  Die  Dichter  und  Sänger. 
XVI  u.  668  S.  «.  Th. :  Die  Lieder  und  Weisen. 
513  S.  Stuttgart^  Belscr'sche  Bnchhandlüng.* 
1847.    («  Thlr.  3  Sgr.) 

4)  Lic.  th.  G.  A.  Wiener y  evangel.  Pfr.  in  Kur-* 
zenaltheim,  Eine  Abhandhing  über  den  rhyih^ 
mischen  Choralgesangy  die  BerechUgung  und  die 
Mittel  zu  seiner  Wiedereinführung  in  die  evangeli- 
sche KirchCy  zu  möglichst  allgemeiner  Verständig 
gung  in  Bezug  auf  die  neuern  Anordnungen  in  det 
protestantischen  Kirche  Bayerns  dargeboten. 
gr.  8.  96  S.  Nördlingen,  Beck^sche  Buchhandf. 
1847.    (15  Sgr.) 

5)  G.  Fr.  Heinisch  ^  Der  Gemeindegesang  in  der 
evangelischen  Kirche  von  der  Zeit  der  Refor^ 
matlon  bis  auf  unsre  Tage,  Eine  Kritik  des 
rhythmischen  Chorals^  wie  er  in  unseren  evan- 
gelischen Kirchen  und  Schulen  eingeführt  wer- 

A.  L.  Z,  1849.    Zweiter  Band. 


den  soll.  ^Mit  lithographirten  Notenbeispielen). 
8.  rV  u.'  98  S.  Baireuth  y  Buchner'sche  Buchh. 
(Va  Thlr.  n.) 

6)  C.  von  Winterfeld y  Üeber  Herstellung  des  Ge- 
meine^ und  Chorgesanges  in  der  evangelischen 
Kirche,  gr.  8.  187  S.  Leipzig,  Breitkopf  und 
Härtel.   1848.   (1  Thlr.) 

7)  G»  Freiherr  von  Tucher y  Schatz  des  evange^ 
lischen  Kirchengesanges  im  ersted  Jahrhundert 

.  der  Reformation.  Herausgegeben  unter  Mit- 
wirkung Mehrerer.  2  Thle.  gr.8.  L  u.  940  IS. 
Leipzig,  Breitkopf  u.H.   1848.   C^Va  Thlr.) 

8)  Martin  Luther^s  geistliche  Lieder  mit  den  zu 
seinen  Lebzeiten  gebräuchlichen  Singweisen.  Her- 
ausgegeben V.  Philipp  Wackernagel  (Mit  Rand- 
^eichnui^en  von  G.  König.)  4.  XL VII  u.  195  S. 
Stuttgart;^  Liesching.    1848.    (2  Thhr.  10  Sgr.) 

9)  H^cfieTy  Gymjfia^iaUebrer,  De«  B.,  Das  deutsche 
,  f^i;rcAenlißd   vor,  der  Reformation.      Mit  alten 

MplodiM.  .  gr.  12.  \l  u.  218  S.  Munster^  Re- 
geoiaberj.    ^848.  (^0  Sgr.) 
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^ie  christliche  Hymnologie  ist  in  der  neuesten 
Zeit  vielfaltig  bearbeitet  —  ein  erfreulicher  Beweis, 
dkss  sich  die  Aufmerksamkeit  auch  der  Gelehrten 
diesem  wichtigen  Theile  des  christlichen  Cultus 
zugeyvendet  hat,  iind  es  ist  anzuerkennen,  dass 
auch  die  jetzt  zu  besprechenden  Schriften  ihr  Stu- 
dium wesentlich  gefordert  haben.  —  Der  Vf.  von 
Nr.  1.  ist  schon  bekannt  durch  seine  „allgemein  fass- 
lichen Bemerkungen  zur  Verbesserung  des  evan- 
gelischen Kirchengesahges^',  welche  in  derselben 
Verlagshandlung  erschienen  sind.  In  einem  kurzen 
Vorworte  vom  14.  Juni  1845  bemerkt  er,  dass  seine 
Schrift  auf  den  Wunsch,  vieler  Amtsbrüder  entstan- 
den sey,  um  diesen  ein  Mittel  zur  kritischen  Beur- 
theilung  der  musikalischen  Liturgie  darzubieten,  und 
den  Organisten  und  Vorsängern  (zunächst  natürlich 
in  seinem  Vat^rlande)^  eine  Anleitung  zur  würdigern 
Verrichtung  ihres  musikalischen  Kirchendienstes  zu 
geben.  Er  habe  namentlich  der  beabsichtigteü  Ein- 
führung eines  neuen  Choralbuches  vorarbeiten  wol-. 
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len.  Es  solle  ein  durchaus  praktisches  Handbuch 
aeyn,  was  aichts  Neues^  aendern  nur  das  vorhan- 
dene Gute  und  Brauchbare  darstellen  und  anwen- 
den lehren  wolle.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
Ist  die  Schrift  denn  anch  von  der  herzogUchen  fta- 
gierung  zur  Anschaffung  für  die  Kirchen  des  Lan- 
des bestimmt  und  empfohlen  worden.  Und  in  der 
Thai  hat  der  Vf.  ein  brauchbares  and  instructives 
Buch  geliefert,  was  den  angedeuteten  Zweck  im 
Allgemeinen  erfüllt,  und  bekannter  zu  werden  ver- 
dient -*-  über  die  Gr&nzea  des  engeren  Vaterlandes 
hinaus.  In  der  1.  Abtheilung  giebt  er  einen  Ueber- 
blick  der  Geschichte  der  christlichen  Kirchenmusik 
vom  Anfange  an  bis  auf  die  Gegenwart.  Er  spricht 
darin  über  den  tVeehselgesang  in  der  allen  Kirche, 
worüber  wir  )insere  Ansicht  ausführlich  anderwärts 
niedergelegt  haben,  nämlich  in  der  Schrift:  „Bibel- 
sprüche als  Intonationen  und  R'esponsorien  zum  Ge- 
brauche beim  Öffentlichen  Gottesdienste  u.  s.  w. 
Nebst  einer  historisch  -  musikalischen  Einleitung 
Aber  den  kirchlichen  Wechselgösang."  Jena,  Mauke. 
1848.  8.  Gerade  der  kirchliche  VTechselgesang  ist 
ein  wichtiges  Mittel,  die  Liturgie,  über  deren  Ein- 
förmigkeit in  der  etangelischen  Kirche  geklagt  wird, 
zu  heben',  und  eben  deshalb  können  wir  auch  nicht 
die  Ansicht  tiieile;i,  welche  der  Vf.  S.  IST  ff.  ver- 
tritt, wo  er  ein  blosses  Sprechen  von  Seiten  des 
Geistlichen  am  Altare  dem  Singen  desselben  vor- 
zieht. Dazu  vermissen  wir  in  diesem  I.  Abschnitte 
ein  wesentliches,  wichtiges  Stück,  n&mlich  ein  Ver* 
zeichniss  der  evangelischen  Kirchen -Lieder  und 
Melodieen  nebst  kurzen  biographischen  Nachrichten 
über  die  Dichter  und  Componisten  (Erfinder  und 
Harmonisten).  Was  er  darüber  beibringt,  ist  nur 
nebenbei  (in  Noten),  und  nicht  ausreichend.  Dafür 
hätte  er  Manches  kürzer  fassen  können,  z.  B.  die 
allgemeine  Geschichte  der  Musik,  die  Geschichte 
und  Beschreibung  der  Orgel  und  die  Darstellung 
der  alten  Kirchentonarten.  Anderes  ist  nicht  ganz 
richtig  dargestellt. 

iDie  Foriaeizunp  folfft,} 

Nedicio. 

C.  Pruy$  vmn  4er  Boeveny  de  higlorm  meikamen^ 
iwrum  über  imiit,  etc. 

ZB§9ehlu99  f>on  Nr,  M7.) 

Die  beiden  folgeüden  Capitel  „De  materia 
medica  veterum"  und  „jDe  materia  mediea  Indo^ 
rwm"^   enthalten  zwar  nur  das  Bekannte  über  die 


empirische  und   dogmatische  ArzQeimittellehre   der 
Griechen  und  Römer,  (wobei  Rec.  bedauert,   dass 
der  Vf.  neben  der  Schrift  von  Dierbach  die  kleine 
Abhandlung  von  Bovqoq  „De  pharmacologia  graeco- 
nun  veterum  in  genere'\[IIalis  Sax.  1889.8.]  nicht 
verglichen  hat,  in  der,  ausser  einer  gedrängten  hi- 
storischen Uebersicht  der  akgriecfaisdieo  Pharmski^ 
logie,    eine   gute  Zusammenstellung  der  Ansichten 
griechischer  Schriftst^er  über  die  Wirkungsw^etae 
der  Arzneimittel  und  aber  die  Erforschnngaart  ihrer 
Heilkräfte,  sowie  eine  kurze  Erläntening  der  ver- 
schiedenen gebräuchlichen  Fomiehi,  Maaase  «nd  Ge- 
wichte gegeben  wird),   und  über  (Ke  schdastäsche 
and  diätetiache  Bearbeitung  derselben   im  Mittelal- 
ter, ingleichen  einen  kurzen  Avazng  aus  IF.  Ain^ 
Mie'e  bekanntem  Werke  über   die  „Materia  medica 
indica";  aber  der  Vf.  benutzt  diese  Gelegenheit  zu- 
gleich ,  sein  Verlangen  nach  einer  „Geegraphia  me- 
dicamentorum"  und  einer  „Materia  medica  compa- 
rata"  auszusprechen,  deren  Wichtigkeit  er  darlegt 
und  über  deren  zweckmäaaigste  Bearbeituagsart  er 
heachtenswerthe  Winke  ertheilU     Im  Capitel  „  De 
ihermie  et  fonUbue  medicetie"  macht  der  \L  auf- 
merksam auf  die  Benutzung  der  Bruanenoureo  zur 
Verbesserung   der  Behandlungsweise  mit   anderen 
Heilmitteln  ala  eine  in  mehrfiMsher  Hinsieht  höchst 
wichtige ,  obwohl  bis  jetzt  noeb  zu  WMig  beachte- 
te ,  indem  er  hinzufügt :  „  lüiue  eiirationiM  {per  tkeT" 
mae  et  fontee')  exemplo  dueemur^  r.  gr.  naturam  cu- 
rare per  composita  et  eaepe  per  ndnitnuy  ^tiod  mmUi 
per  eimplieia  et  per  maxima   tentatä.      Docemiir, 
cerfai  eeee  mieeeiae  ealubree^  pme  lawiabUi  propo- 
eito   in  no»trU  fermuHe   utititer   eeip^eremuri   iodii 
V.  c.  cum  Male  vulgaris  earbomi  gazasicam  ferroj  eaiium 
purgantium  com  magno  ealorie  gradu  ^  sulphmrie  cum 
eodem  ac  talibia,  mulfague  olia,  qaae  medicue  prü' 
cticia  in  artem  Irans ferre^  magno  aegrotontm  suth 
rum  commodo  po$$et."    In   den  nächsten  zwei  Ca- 
piteln   „De  methodo  interpretanda  pharmacoto^am'* 
und  yyDe  interpretatione  pharmacodjfnamiea"  behan- 
delt der  Vf.  die  Theorie  der  Arzneiwirkungen.    Hier 
werden  zuvörderst  die  verschiedenen  Ansichten  von 
der  Wirkungsweise  der  Arzneien  im  Allgemeinen, 
wie  sich  dieselben  besonders  in  neuerer  Zeit  aus- 
gebildet haben,    also  die   chemisch -physiologische 
(nach  Mit9cherlick)y  die  botanische  (wobei  die  wertli- 
vollen   Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand  von 
Huee  und  Breikolm   „tJeher  die  Möglichkeit,  aus 
den  Analogieen  der  Pflanzen  ihre  EigenschaAen  und 
Wirkungen  auf  den  menschlichen  Organismus  su 
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1>estiiiimeii^  [Upsala,  1884.  6.  in  scKwedischei'  Spra-^ 
xhe\  unber&ckAchtig  geblieben  srnd)^  and   cRe  or- 
ganische in  physiologischer  und  pathologischer  Be«» 
siehung  dargestellt  und  benrtheilt^  und  sodann,  naeh*« 
dem  das*  Unzureichende  der  Physiologie  der  Ansnetf 
Mrirkungen  als  Erkl&rungspriticips  für   die  Pharma-« 
kologie  dargethan  worden  ist,  als  Ergebnisse  einer 
interessanten  Vergleichung  des  Brkrankungsproces-' 
ses  ond  des  Heilnngsproeesses  durch  Arzneien  die 
therapeutischen  Wirkungen   derselben  und   die  ih-« 
neu    entsprechenden  Heilmethoden   entwickelt    and 
begrnndet;   während  der  Vf.  rn  den  folgenden  bei- 
den Capiteln  yjDe  pkarmacohgia  hhferiea  ei  crtfi- 
ra"  und  ^yDe  pharmacologia  experimentuH'*  theils 
die  Nothwendigkeit  einer  historisch -kritischen  Be- 
arbeitung der  Pharmakologie  und  das  kritische  Ver- 
fahren   selbst   zur   Belehrung   für  jüngere  Aerzte 
umständlich  auseinandersetzt  (welche  Auseinander- 
setzung übrigens  passender  in  dem  ,,  Praoemium ", 
als  hier^  ihre  Stelle  gefunden  haben  würde);  theils 
das  Experiment   in   seiner  wahren  Bedeutung   für 
iie  Pharmakologie  würdigt,  wobei  er  sich  entschie- 
den gegen  die  ausschliessliche  Anwendung  dessel- 
ben ausspricht,   deshalb  auch  die  Geringschätzung 
und  Verachtung,  womit  der  ärziliehen  Beobachtung 
besonders   in  unserer   Zeit  von .  deo  Aerzten    der 
neueren  Schule  häufig  begegnet  wird ,  als  durchaus 
unbegründete   und  gefährliche  tadelt   und  zurück- 
weist, und  indem  er  nur  in  der  Vereinigung  beider 
Methoden  das  wahre  Heil  für  das  Studium  und  die 
Fortbildung  dieser  Wissenschaft  erblickt,  eben  so 
wahr  als  schön  sagt:   yyNoKie  eine  eriiieo  judido 
pharmaeolagiae  experimemialis  piacila  sequi  ^^  Med  po* 
iiue  ad  medicomm  vb$ervaiionem  Vo»  arfemque  Fc- 
giram  camponiUy  quae  n  cum  experimentU  con^eM- 
tiaf,  per  hoec  ethm  proficieiie^  Wn  ab  experimentU 
diieeniiat,  hie  non  ianium  tribiäte^  ui  illius  monifa 
aique  praecepta  epernatis.    Nam  observatio  $nedico^ 
fum  est  tamquam  tox  medici  senieris^  post  vftam 
in  ariis  usu  transactum,   quam  quieunque  audiunt 
juniores  j  sibi  vitam  efficient  hngam  artemque  bre^ 
rem  et  minus  fallax  experimenfum  tninusque  difi/i^ 
die  Judicium/'    Es  fallt  Rec.  auf,  dass  der  Vf.  in 
diesem  Capitel  hervorzuheben  unterlassen  hat,  wie 
die  von  Mitscherlich  u.  A.  angestellten  chemischen 
Untersuchungen    über  das  Verhalten    der  Arznei- 
mittel zu  organischen  Stoffen  der  ärztlichen  Praxis 
bisher  ebensowenig  irgendwie    förderltcb   gewesen 
sind,  wie  die  früher  xon  Physiologen   an   lebenden 
Thieren  angestellten  Versuche  über  die  Einwirkung 


der  Arzneien  auf  efitblösste  iVerven  u.  s.  w.  In^ 
gleichen  vermisiit  Reo.  ^ine  historisch  -  kritische 
Noliz  über  die  sogenannte  nunierfsche  Methode,  die 
man,  wie  schon  längst  in  die  Physik  und  neaerlicdi 
in  die  Chemie  mit  so  glänzenden  Erfdge  ehigefohrt^ 
so  auch  in  unserer  Zeit  auf  dio  Pbarmakodynamih 
und  die  Therape  uberkanpt  anzuwenden  versueht  bat^ 
indem  man  dasUrtheH  über  die  Nütaliohktit  irgend 
einer  Heilmethode  oder  gewisser  Arzneimiael  nicht 
mehr  einer  ungefähren  Schätzung  überläset,  sonderri 
der  Zählung  unterwirft,  welche  Methode  bekimntlieh 
zuerst  Navier  in  Paris  zu  diesem  Zwecke  bemilzl 
nnd  Gatforrelt  am  vollständigsten  und  grindlichsten 
ausgebildet  hat  Es  hat  sidi  indessen  warn  ange^ 
stellten  Versuchen  ergeben ,  dass  diese  Metbede  für 
eine  festere  Begründung  der  Pharmakodjrnamik  dae 
nicht  leistet,  was  sie  in  der  Physik  und  Chemie 
geleistet  hat.  Der  Grund  davon  liegt  unstreitig  in 
dem  Umstände,  dass  der  Lebensprocess  ein  höhe^ 
rer  und  complicirterer  i$t,  als  der  physikalische  nad 
chemische,  und  dass  eines  TlieiM  un^^leick  mehf 
äussere  Einflüsse  auf  den  Gang  desselben,  beson- 
ders in  Krankheiten,  einwirken,  als  auf  die  zoleiat 
genannten  Processe,  und  andern  Theils  weit  mehr 
Störungen  durch  unbekannte  Einflüsse ,  Wie  die  Ver- 
hältnisse der  epidemischen  und  Jahres -ConstitntifOD 
ond  der  Individualität  des  Kranken ,  in  eben  dioMaii' 
Gange  Vorkommen,  als  in  jenen  Processen.  Ohfte 
Berücksichtigung  und  Berechnung  dieser  Binflfime 
und  Störungen  lässt  sich  aber  begreiflicherweise 
aus  dem  numerischen  Verhältnisse  der  ErkranklM. 
zu  den  Genesenen  kein  sicherer  Schluss  auf  die 
Hcilsamkeit  des  angewandten  Arzneimittels  ziehen* 
Es  wurde  Rec.  hier  zu  weit  führen,  wollte  er  die 
kritische  Beleuchtung  dieser  Methode  weiter  verfoK» 
gen.  Er  bemerkt  daher  nur  noch,  dass  er  gleich- 
wohl die  fernere  Anwendung  und  Ausbildung  der- 
selben für  eine  Forderung  der  Wissenschaft  hält, 
um  bei  Prüfung  der  Nützlichkeit  dieses  oder  jenes 
Arzneimittels  in  dieser  oder  jener  Krankheit  eiiken 
Massstab  mehr  zu  besitzen,  freilich  nur  unter  der  Be«- 
dingung,  dass  diese  Methode  in  grossen ,  guteinge^ 
richteten  Krankenanstalten  ihre  Anwendung  finde, 
die  hier  allein  eine  möglichst  sichere  und  entschei- 
dende seyn  kann.  In  dem  Capitel  „/>e  classi/tca* 
tione  medicameniantm**  bespricht  der  Vf.  die  älteren 
und  neueren  künstlichen  und  natürlichen  Binthei- 
lungsversuche  der  Arzneimittel  von  Miarrtiy  ^Ome^» 
IFn,  VoHelenj  Voigtel,  Richter  ^  Sobernheimj  Vogt 
und  Dierbaehy  nebst  Rechtfertigung  der  von    ihm 
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selbst  in  diesem  Buche  befolgten  Anordnung  dersel- 
ben. Wiewohl  Rec.  diese  Anordnung  dem  prakti- 
tischen  Bedürfhisse  ganz  angemessen  findet  und  ihre 
Rechtfertigung  für  eine  gelungene  erklärt,  so  be- 
dauert er  doch,  dass  der  Vf.  das  von  Pereira  in 
der  zweiten  Originalausgabe  seiner  Elements  of 
maieria  mediea  (S.  174 — 890)  aufgestellte  physio- 
logische System  hier  ganz  unberücksichtigt  gelas- 
sen hat,  insofern  dasselbe  nach  unserem  jetzigen 
Standpunkte  der  Pharipakologie  und  Therapie  als 
das  brauchbarste  erscheint  y  wenn  es  gleich  in  phy- 
siologischer Hiosiobt  vieles  eu  wünschen  übrig  lässU 
Eben  so  wenig  hätte  der  Vf»  die  von  diesem  Schrift- 
steller der  genannten  Schrift  in  ihrer  ersten  Aus-^ 
gäbe  zu  Grunde  gelegte  imtorhistorische  Einthciluog 
der  gebräuchlicheii  Arzneimittel  aus  dem  Pflanzen- 
reiche übergehen  sollen ,  da  die  Bekanntschaft  mit 
den  natürlichen  Verwandtschaftsverhältnissen  der 
Pflansen,  von  denen  ui^Bcre  Arzneimittel  abstam- 
men,  für  den  jüngeren  Arzt  interessant  und  wich- 
tig genug  ist  9  um  in  einem  für  ihn  bestimmten 
Leitfaden  der  Pharmakologie  wenigstens  eine  kurze 
beurtheilende  Bemerkung  .über  jene  Classification 
erwarten  zu  dürftpn,  Die  nAdfioUäiones  historicae  et 
criticae  circa  usum  remediorumnervifiomm"  sind  aus 
der  Fülle  luibefangener  Beobachtung  hervorgegan-« 
gen  und  die  Frucht  gründlicher  historisch  -^  patholo- 
gischer Studien  über  die  Nervenkrankheiten ,  und 
bekunden  eben.^so  sehr' den  denkenden  und  gewis- 
senhaften Arzt,  wie  den  geistreichen  und  besonne- 
nen Forscher.  In  dem  Capitel  ^^De  historia  for-- 
mularum  medicinalium  et  methodi  eas  toncintmndi" 
gedenkt  der  VC,  zuerst  der  Verdienste  seiner  be- 
rühmten Landsleute:  Boerhaave's  und  Gaubhta'  um 
diesen  Z^weig  der  Pharmal^ologie^  und  vergleicht  de- 
ren Leistungen,  mjt  denen  von  Phöbiis^  dem  neue- 
sten Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand,  um  die 
bedeutenden  Fortschritte  der  Arzneimittelverord- 
nungslehre  in  unserer  Zeit  recht .  deutlich  hervor- 
treten zu  lassen«  Hierauf  deutet  er  in  gedrängter 
Kürze  dije  vorzüglichsten  Regeln  und  Cautelen  an^ 
welche  bei  der  kuustgcmässen  Arzneiverordnung 
zu  beobachten  sind,  uncf  lässt  dann  y^Exempla 
aliquot  formularum  sitnpUclum  et  compositarum  "  fol- 
gen, die  sich  durch  Zweckmässigkeit  und  Anwend- 
barkeit gleich,  sehr  empfehlen.  Hieran  schliessen 
sich  endlich  ^^Cemurae  formularum  compositarum'% 
in  denen  die  Unzweckmässia:keit  und  Fehlerhaftiorkeit 


mehrer  Arzueiverordnungen  dargethan  wird,  wel- 
che in  Ph'6bu8\  Sobenikeim's  u.  A*  bekannten  Wer- 
ken ,,aliis  veluti  exempla  ad  imitandum"  zu  dienen 
die  unverdiente  Ehre  geuiessen.  DenBeschluss  des 
Ganzen  macht  ein  yyEpilogus*\  in  welchem  der  Vf. 
die  Entstehung  der  Parteien  und  Secten,  wie  io 
der  Philosophie  und  PoUtik,  so  in  der  Medicin^  als 
eine  nothwendige  erkennt  und  nachweist,,  und  den 
Grund  dieser  Erscheinung,  nach  dem  Zeugniss  der 
Geschichte ,  in  dem  Gesetz  der  Reaction  findet  ^'/fwi 
contraria  provocantur  contraria" y  und  von  welcher 
der  Vf.  mit  Recht  weiter  sagt;  ^ytamdiu  perstai, 
dot$ec  motibm  criiicis  restiiutum  sii  in  republica  ae^ 
quilibrium,  postmodum  denovo  twrbandum.  Nam  in 
hoc  rerum  hwnanarwn  cmMiofke  tnotu  peremü  viie 
cofistitty  otiOy  ignaviaj  qniete  perit"  Angehängt  sind 
ein  yyhkdex  auctorum"^  der  nur  die  wichtigeren  phar- 
makologischen Schriften  enthält,  und  „Addefida  et 
Con^igenda" 

Durch   das    bisher   Mitgctheilte   wird    ^an    die 
üeberzeugung  gewonnen    haben,    dass   in  der  vor- 
liegenden Schrift  —  die  allerdings,  wie  der  Vf.  selbst 
sehr  richtig  bemerkt,  weniger  eine  Geschichte  der  Arz- 
neimittel, als  vielmehr  ein  Compendium  der  Pharmako- 
logie genannt  zu  werden  verdient — viel  wissenschaft- 
lich und  praktisch  Brauchbares  enthalten  sey.  Es  be- 
steht dies  aber  nicht  blos  in  der  geistreichen  Auffas- 
sung und  Anordnung  der  Gegenstände,  sondern  zu- 
gleich und  vornehmlich  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
selbst,  in  der  ganzen  Färbung  des  Buches,  welches  von 
einem  pi-aktlfchen  Arzte  abgefasst  ist,  der  darin  die 
Ergebnisse  fremder   und   eigener  Beobachtung  und 
einer  gesunden  Kritik  über   eine  medlcinischc  Dis- 
ciplin  niedergelegt  hat,  die,  bei  all'  ihrer  unläugba- 
ren   Wichtigkeit  und   Bedeutsamkeit,    doch    immer 
noch  aih  meisten  jener  wissenschaftlichen  Grundlage 
entbehrt,  welche  ihr  zu  verschaffen,  auch  nach  des 
Rec.  innigster  Ueberzeugung,  nur  auf  dem  von  dem 
Vf.   betretenen  Wege   gelingen  kann.     Wir  schei- 
den von  diesem  Buche  mit  dem  Wunsche,  dass  sein 
Vf.  sich  entschliessen  möge,    ihm   eine  in   gleicher 
Vortrefflichkeit  und  Gediegenheit  bearbeitete  Thera^ 
pie  an  die  Seite  zu  stellen,  zu  welcher  seine  „Ä/- 
stüria   morborttm*"    nicht  minder    als    die    so    eben 
besprochene  Schrift  bereits   sehr  werthvolle  Mate- 
rialien enthalten. 


Meissen. 


Thietfelder. 


jB  tbaat räche  Buckdruck^rei  is  Halle. 
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Hymnologie. 


CFort9€izun§  der  ßeurtkeUung  der  ßekrifte»  vfn  F.  C 
Anthes^  C,  F.  Becker^  Ed.  Em.  Koch^  O.  A.  Wit^ 
ner^  G.  Fr.  Heinisch,  C,  v.  Winterfeld,  G.Freiherr 
ff,  Tücher,   Phil.  Wackernaget  u,  Hölscher.') 


s. 


^o  werden  unserm  Luther  6  Kirchenmelodieeo  zuge- 
schrieben I  aber  bei  3  ist  der  Ursprung  durch  Luther 
sehr  zweifelhaft;  v.  Winterfeld  (^der  ev.  Kircheng^ 
u.  s.w.  L  S.  160ff.}  entsckfidet  sich  nur  für  3,  von 
Luther  Biit  Gewissbeit  erfundene  Mclodieen ;  9^Jesaia 
dem  Propheten ;  Wir  glauben  all ;    £tii£  feste  Burg." 
Was  er   S.  34  Note  o3    über    die    bekannte   Sage 
von   dem  Ursprünge  des  Liedes:    ^ Was  Qoit  thut^ 
das  ist  wohlgethan  "  sagt  (er  nennt  den  Componisten 
falschlich  Gastorius  Severus  statt  ungekehrt:  Sever* 
Gastorius} ,  so  hatte  er  wohl  nicht  länger  die  Me- 
lodie dem  Genannten  zugeschrieben,    wenn  er  di^ 
begründeten    Zweifel   v.  Winterfeld's    a.  a.  0.  JI, 
S.  584  S.  624  ff.  gelesen  hätte ,  der  sie  dem  Orga- 
nisten Job.  Pachelbel  zuschreibt.    Ob  «»eine  Erwei- 
terung  der  Melodieen    in   den  meisten   Gemeinden 
dringend  Noth  tbut"  (S.  77);  möchte  zu  bezweifeln 
seyn,  auch  wird  gerade  umgekehrt  von  Andern  eine 
nicht  zu  grosse  Anzahl  von  Melodieen  angerathen. 
Auf  mehr  Einzelheiten  einzugehen,    gestattet  uns 
der  Haum  nicht»  — >    In  der  2.  Abtheilung  seines 
Buches  behandelt  der  Vf.  ,,die  einzelnen  Theile  der 
kirchlichen  Musik:  den  Choral-  oder  Gemeindege- 
sang und-  dessen   Einleitung   und  Begleitung,    den 
Vorsäuger,    das  Orgolspiel,   dep  Cborgesang,    den 
Altargesang,  die  Kirchenmusik";    giebt  dann  noch 
ein  Schlusswort   an  die  Vorsteher  und  Verwalter 

ff 

des  religiösen  Cultus,  sowie  Nachträge  und  Noten- 
beispiele (darunter  zum  Tbeil  schöne  und  berühmte 
Gesangstücke,  z.  B.  das  y,Ecce  quomodo  moritur" 
von  Gallus,  und  das  „Miserere"  von  Allegri).  Die 
Lehren  und  Hegeln,  die  der  Vf.  in  diesen  Abschnit- 
ten giebt,  bewähren  sich  in  der  Praxis.  Das  Ver- 
zeichniss  von  gedruckten  Chorgesängen  aber  S.  307 
ist  zu  dürftig. 

Der  Vf.  von  Nr.  S,    durch  mehrere   grössere 
Werke  als  UAysikalischer  Literaturhistoriker  bereits 

jühmlich  bfckannt  (l^ürzlich  hat  er  herausgegeben; 
A.  L.  Z.  1S19.    Zweiter  Band. 


,^  Lieder  und  Weisen  vergangener  Jahrhunderte. 
Worte  und  Töne  den  Originalen  entlehnt."  Leipzig, 
Kössling),  lieferte  ein  ebenso  schwieriges,  als 
ziemlich  vollständiges,  genaues  und  verdienstliches 
Werk,  das  die  Titel  der  in  l6.  u.  17.  Jahrb.  ge- 
gedruckten Musikalien  angiebt.  Und  es  wäre  nur 
zu  wünschen  gewesen,  dass  er  es  bis  zum  Schlüsse 
des  18.  Jahrb.  gleich  fortgeführt  hätte.  Es  enthält 
mehr  denn  5650  Nummern ,  und  er  bittet  um  etwa 
nocfi  zu  entdeckende,  neue  Beiträge.  Die  1.  Ab- 
theilung beschreibt  die  Titel  der  „Tonarten  für  die 
Kirche";,  die  2.  die  der  „für  das  Haus  und  die  Kam- 
mer"; die  3.  die  der  „für  die  Schule";  die  4.  die 
der  „für  die  Bühne."  Ein  Anhang  giebt  die  neuea 
Ausgaben  der  Tonarten  aus  dem  16.  u.  17.  Jahr- 
hundert an.  Dann  folgen  8  Register.  Die  3.  Ab- 
theilung konnte  vielleicht  die  8te  werden.  Bio- 
graphische Notizen  von  den  Componisten  hat  der 
Vf.  nicht  geben  wollen,  sondern  will  sie  besonders 
noch  mittheilen.  In  der  1.  Abth.  haben  wir  die 
Titel  von  manchen  Kircliensachen  vermisst,  kön- 
nen sie  aber  hier  nicht  nachtragen.  Das  Werk  ist 
im  Ganzen  correct,  doch  sind  uns  einige  Fehler 
aufgestossen.  S.  3,  1538  muss  es  praestantissimis; 
S.  3,  1539  civis  statt  civem;  S.  4,  1554  Petri  Aloisii 
statt  loisii;  S.  10,  Zeile  1  v.  o.  Missae-concinnatae; 
S.  11,  1598  Missae  (statt  Missarum)  oder  impres- 
sarum  etc.  (statt  impressae};  S.  II,  Zeile  8  v.  u.  et 
statt  e;  S.  16,  1653  bei  Martin  Missa  vocum  statt 
a  vocum;  S.  81,  1695  dominicales  heissen,  sowie 
S.87,  1576  Completorium ;  S.  126,  1602  bei  Weis- 
senisce  harmonias  statt  harmoniae.  Im  Register 
S.  325  ist  z.  B.  bei  Benedictus  als  Vorname  F.  zu 
setzen.  Es  fehlt  Jac.  Brück,  und  die  bei  A.  Brück 
citirten  Seiten  32,  41 ,  254  betreffen  jenen.  S.  326 
muss  es  bei  Demantius  statt  13  heissen  14.  S.  330 
steht  bei  H.  Fink  fälschlich  S.  82.  S.  343  ist  C. 
Spangenberg,  85  zu  streichen,  und  bei  J.  Span- 
gcnberg  zu  setzen:  85.  148.  Wir  bemerken  diese 
Dinge  nur,  weil  dem  Vf.  selbst  an  der  möglichsten 
Correctheit  des  Ganzen  viel  liegen  muss. 

Der  Vf.  von  Nr.  3  hat  zunächst  für  seine  Lan- 
deskirche geschrieben,    und  das  neue  Würtember- 
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gische  Gesangbuch  hymnologisch  bearbeitet  im  wei- 
testen Umfange.  Die  Würtember gische  evangeli- 
sehe  Kirche  hatte  bereits  eine  im  altkirchlichen 
Geiste  abgefasste  Agende;  ein  neues  in  demselben 
Geiste  zusammengestelltes  Gesangbuch ,  ein  neues 
Choralbuch;  und  nun  erhält  sie  noch  ein  Werk, 
für  das  sie  dem  Vf.  zu  nicht  minderem  Danke  ver- 
pflichtet seyn  muss.  Es  ist  sehr  umfänglich,  und 
zeugt  von  grossem  Fleisse.  Doch  hätte  sich  der 
Vf.  kürzer  fassen  können  und  sollen,  namentlich 
in  den  Biographieen  der  Liederdichter,  die  zu  viel 
Entbehrliches  enthalten,  und  in  den  erbaulichen 
Erzählungen  von  manchen  Liedern  im  2.  Theile, 
indem  da  nur  die  wichtigeren  hätten  aufgenommen 
werden  können.  Der  letztere  Gegenstand  ist  seit 
der  Zeit  besonders  behandelt  durch  C.  Heinrich, 
Erzählungen  über  evangel.  Kirchenlieder  und  ein- 
zelne Verse  u.  s.  w\  Magdeburg,  1847  ff.  3  Bde. 
Die  Literatur  der  Ilymnologie,  die  der  Vf.  in  der 
Vorrede  giebt,  hätte  besser  für's  Hauptwerk  ge- 
passt,  wo  man  sie  sucht.  Literarische  Zusätze  ge-> 
ben  wir  natürlich  des  Raumes  wegen  nicht.  Von 
vornherein  giebt  der  Vf  eine  allgemeine  Geschichte 
des  Kirche;iliedes  und  Kirchengesanges  mit  Bezug 
auf  Würtemberg,  wobei  ihm  noch  nicht  der  3.  Bd. 
von  V.  Winterfeld's  grossartigem  Werke :  Der  evan- 
gelische Kirchengesang  u.  s.  w.  Leipzig,  1847.  4. 
zu  Gebote  gestanden  hat.  Etwas  übersichtlicher 
hätte  dieser  Theil  werden ,  und  noch  ein  Verzeich- 
niss  der  kirchlichen  Gesangbücher  geben  können. 
Den  Geist  einer  Periode,  Schule  und  eines  einzel- 
nen Kirchenliederdichters  bezeichnet  der  Vf.  im  Gan- 
zen gut,  und  nimmt  dabei  bisweilen  auf  Gervinus 
und  Andere  Rücksicht.  Die  Geschichte  der  kirch- 
lichen Melodieencomponisten  gründet  er  meistens 
auf  Winterfeld's  Forschungen  (Tucher's  Werk  stand 
ihm  noch  nicht  zu  Gebote).  Druck  und  Papier  sind 
gut,  der  Preis  verhältnissmässig  gering.  Druck-, 
fehler  und  sonstige  Versehen  sind  wenige,  z.  B. 
VI  bei  Ludwig,  Hennebergische  statt  Hamburgi- 
sehe;  I,  S.  58  muss  es  Job.  14,  6  statt  11  heissen; 
I,  S.  65  Zeile  3  von  unten  exemplo ;  8.  69  trifft 
das  Citat  Th.  II,  Nr.  118  nicht;  I,  S.  7S  bei  Grau- 
mann  statt  4.  Jul.  der  5.;  S.  73  statt  Albert,  Al- 
berus;  S.74  stott  1547  die  Zahl  1543;  S.  93  statt 
1541,  1551  bei  Aberlin;  S.  97  Z.  18  v.  unten  lies: 
verzieret;  S.  98  statt  Reformator  lies  Informator; 
S.98  heisst  es  von  Selneccer,  dass  er  „  als  Prof. 
der  Theologie,  Generalsuperintendent  und  Pastor 
zu.  St.  Thomä  nach  Leipzig  an  Victorin  Striegel's 
Stelle"  gekommen  sey,   hier  ist  nun  zu  bemerken^ 


dass  es  in  Leipzig  nie  einen  Geoeralsuperinteodeo- 
ten  gegeben  hat,  und  das  Striegel  dort  nur  Prof- 
d.  Th,  gewesen  ist,  nicht  aber  zugleich  Prediger, 
wie  es  scheinen  könnte  (vgl.  Dr.  Otto,  de  Viclo- 
rino  Strigelio  etc.  Jenae,  1843.  &  p.  «4.  74).  S.  IM 
muss  es  bei  Bienemann  wieder  Informator  statt 
Reformator  heissen;  S.114  wird  Joachim  von  Burck 
der  wahrscheinliche  Lehrer  von  Johann  Eccardt 
genannt,  wovon  Winter feld,  dessen  Liebling  gerade 
Eccardt  ist,  nichts  gefunden  und  berichtet  hat;  Ec- 
cardt kam  1608,  nicht  1599,  nach  Berlin;  S.lff 
ist  Z.  7  V.  o.  statt  1636  zu  setzen  1644,  und  sUtt 
devoti  de  Vota,  wiewohl  jenes  auch  passt.  S.  131, 
Flemmvy  ist  1609,  nicht  1606  geb.,  und  der  «7.  Oct 
als  Geburtstag  sehr  schwankend.  S.  136  ist  Pape 
zu  lesen,  und  S.  137  statt  611  Lieder  nur  609  nach 
Zusammenzählung.  S.  139  ist  b.  Stegmann  das 
Wort  im  Buchertitel  „angenehm"  wohl  nicht  ur- 
sprünglich, und  statt  1634  zu  setzen  1638,  sowie 
b.  Denicke  als  Geburtsjahr  1630  sUtt  1603.  S.  144 
ist  David  v.  Schweinitz,  nicht  Schweidnitz,  zu 
lesen ,  sowie  S.  158  statt  7.  Dec.  17. ;  S.  167  statt 
1657,  1675.  S.  168  wird  Frenzel  Prediger  zuZeiz 
genannt  (Y).  |  S.  804  lies  statt  1640,  1610  als  Ge- 
burtsjahr Neauder's.  S.  SlO,  Günther  ist  geb.  1649, 
u.  s.  w.  Im  S.  Th. ,  S.  3  ist  die  altfränkische  Ue- 
bersetzung  vom  Te  Deum  laudamus  fehlerhaft  ab- 
gedruckt, und  eine  Zeile  ausgelassen.  Der  Name 
der  Preussischen  Gränzstadt  Zeiz  ist  mehrmab 
„Seitz"  gedruckt,  z.  B.  8.  «87,  330.  S.  75  ist  statt: 
„Wer  zweifelt,  zu  lesen:  mir  zweifelt."  S.  160 
soll  die  Zahl  17tl  b.  Luther  naturlich  1521  heissen. 
S.  808  ist  der  Name  Veesenmeyer  zu  schreiben; 
S.  S19  Lübben  statt  Lubbau ;  S.  St5  ist  wohl  rich- 
tiger Huber  statt  Humbert  zu  lesen.  Das  Buch 
hat  2  Register;  im  1.  ist  bei  Agricola  die  Zahl  tl 
nicht  richtig;  b.  Thilo  S.  500  die  Zahl  431  in  81  fg. 
umzuändern,  und  der  Name:  Witzstadt  11,  S06 
nachzutragen. 

Der  Vf.  von  Nr.  4  ist  zur  Herausgabe  seiner 
Schrift  durch  die  Einfuhrung  des  sog.  rhythmischen 
Choralgesanges  in  Baiern  veranlasst.  Das  prote- 
stantische Oberconsistorium  in  München  nämlich  beab- 
sichtigte, den  rhythmischen  Choralgesang  einzufuhren 
(ob  mit  der  Absicht,  um  dadurch  „den  alten  Glauben" 
wieder  herzustellen,  ist  hier  gleichviel),  und  gab 
einige  (IC)  rhythmisch  gesetzte  Choräle  als  Norm 
heraus.  Es  erhoben  sich  bald  Stimmen  dagegen. 
Manche  wollten  sich  ihren  alten,  gewohnten  Cho- 
ralgesang, den  sie  noch  dazu  für  den  richtigem 
und  würdigem  hielten,  nicht  verändern  lassen.   So 
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auch  die  Nflrnberger,    die  ein  Gutachten  über  die 
veränderten    Choräle  und   den   einzufuhreDden  Ge- 
sang ders.elben  von  Dr«  Friedr.  Schneider  in  Dessau 
einholten.  Er  erklärte  sich  gegen  die  ^reclificirten" 
Choräle 9    wie  er  sie  nannte,    ohne  auf  die   Sache 
tiefer  einzugehen,    sich  mit  seiner  Gesundheit  ent-* 
schuldigend.    Es  wurden  auch  anderwärts  Stimmen 
über  solche  Choräle  laut,   und  Versuche  mit  ihrem 
öfTontlichen  Vortrage  gemacht,  um  die  Sache  prak- 
tisch zu  erproben.    Es   erschienen  auch  8ammlun<* 
gen    von  rhythmisch  gesetzten  Chorälen   (Dr.  Fr. 
Layritz,      Kern    des    deutschen    Kirchengesanges. 
Eine  Sammlung  von  800  Chorälen   meist  aus  dem 
XVI.  und  XVII.  Jahrb.  iu  ihren  ursprünglichen  Tö- 
nen   und  Rhythmen   mit  alterthümlicher  Harmonie, 
4stinimig   zum    Gebrauch    für    Kirche    und   Haus. 
Xördlingen,    Beck.   1844.  gr.  8.   1848.     Und:  Der- 
selbe,   Geistliche  Melodleen   u.  s.  w.   für   Schulen, 
Sstimmig.    Erlangen,    2.  Aufl.   des   ersten  Hundert 
1848.  —    W.  Artloph,    Evangelisches  Choralbuch. 
£ine  Auswahl  der  vorziiglichsten  Kirchenmelodieen 
älterer  und  neuerer  Zeit  in  den  ursprünglichen  Tö- 
nen und  Rhythmen  u.  s.  w.    München,   1844.    Fol. 
J.  L.  Lehner,    100  geistliche  Lieder  aus  dem  XVI. 
und  XVII.  Jahrb.  —  fiir  Männerstimmen.   Leipzig, 
Breitkopf  und  Härtel.   1847.  gr.  4.   1  Thlr.  u.  a.  m.). 
Hr.  Dr.   Wiener  nun  führte  den  rhythmischen  Cho- 
ralgesang in  seiner  Gemeinde  ein,    und   gab   obige 
Schrift  zur  Empfehlung  desselben  heraus  ^}.     Was 
er  nun  darin  sagt,  sucht  der  Vf.  von  Nr^  5,   Hei-^ 
nhcky  ebenfalls  in  Baiern,  zu  widerlegen,  und  stellt 
sich  als  Gegner  des   rhythmischen  Choralgesanges 
überhaupt  und   von   Dr.   Wiener  insbesondere  dar, 
während  der  Vf.  von  Nr.  6,    von  Winter feldy    be- 
rühmt durch  sein  grossartiges,    classisches  Werk: 
Der  evangelische  Kirchengesang  und  sein  Verhält- 
niss   zur   Kunst   des   Tonsatzes    (3  Bde.  Leipzig, 
1843.   1845.   1847.   gr.  4.  46  Thlr.  n.),  einen  Ver- 
mittlungsweg einschlägt.    Ausser  Winterreid's  eben 
erwähntem  Werke,  und  dem  von  Tucher,  was  wir 
unten  besprechen  werden,   welche  beide  die  evan- 
gelischen Choralmelodieen    in   ihrer  ursprünglichen 
rhythmischen  Gestalt  mit  geschichtlich  musikalischen 
Anmerkungen  wiedergeben,  ist  bis  jetzt  noch  Man- 
cherlei über  rhythmischen  Choralgesang  in  Aufsät- 
zen geschrieben  worden,  und  zwar  mehr  dafür,  als 
dagegen^  besonder»  in  der  allg.  Kirchenzeit.,  in  Dr. 
Harless'  Zeitschrift  für  Protestantismus  und  Kirche, 


im  Nördlinger  SonntagsblaCte  u.  s.  w. ,    sowie  von 
A.  Dresel    in    Lemgo    („Sendschreiben   über    den 
rhythmischen  und  schnellen  Choralgesang.-'    Lemgo, 
1848).    Es  haben  dafür  gesprochen  z.  B'.  Emil  Ohly, 
Pfr.  in   Oberhessen,    Dr.  Stromberger,    und  Unge- 
nannte.    Den  Weg  dazu  hatten  auch  schon  einge- 
schlagen   und    angebahnt   der  zu   früh  verstorbene 
Gustav  Billroth,    und   C  P.  Becker  (s.  o.)   durch: 
„Sammlung  von  Chorälen  aus  dem  XVI.  und  XVIL 
'  Jahrh. ,    der  Melodie  und  Harmonie   nach    aus   den 
Quellen  herausgegeben."     (Leipzig,    1831.    gr.  8.}. 
Versuche  aber  mit  dem  rhythmischen  Choralgesange 
sind  schon  viele  gemacht  worden,    auch  öffentliche 
in  der  Kirche ,  und  haben  meistens  eine  sehr  gün- 
stige Aufnahme  gefunden,    dass  man  geglaubt  hat, 
es  seyen  ganz  andere  Choräle,  nicht  die  längst  be- 
kannten :  so  hat  der  Rhythmus  auf  das  Gehör,  Ge- 
fühl und  Urtheil  gewirkt.   Es  ist  dies  bereits  in  Süd-, 
Mittel-  und  Norddeutschland  geschehen.     Auch  der 
erste    öffentUche    rhythmische   Chorgesang    in    der 
Stadtkirche  zu  Jena  am  Weihnachtsfeste  1848  hat 
Wohlgefallen.    Und  so  wird  .sich  dieser  neue,  rhyth- 
mische Kirchengesang  allgemeiner  mit  der  Zeit  ver- 
breiten und   mehr  und  mehr  Freunde  und  Förderer 
gewinnen,  zumal  wo  die  Kirchenbehörden,   Geistli- 
chen, Lehrer  und  Cantoren  dazu   mitwirken  durch 
die    Schulen   und    Gesangvereine,     von    denen    er 
auf    die    Gemeinden    mittelbar    übergeht:     wie   zu 
wünschen  ist.     Denn  eine  Verbesserung  des  evan- 
gelischen Kirchengemeindegesanges   ist,    wie  viele 
Stimmen  bezeugen,  dringend  nothwendig  und  wün- 
schcnswerth.     Durch   ihn   wird   die  Theilnahme  am 
kirchlichen  Wesen   und  Leben   dann   neu   geweckt 
und  mehr  gehoben.     Und  weil  sich  nach  dem  rhyth- 
mischen Choralgesange  die  Melodieen   leichter  ein- 
prägen und  sicherer  merken  lassen,  so   geht  der- 
selbe auch  auf  das   häusliche  Leben,    auf  die  Pri- 
vaterbauung leicht  über,    und  ist  im  Stande,    den 
Hausgesang,  der  jetzt  ganz  darniederliegt,  von  neuem 
zu  beleben   und  zu  verbreiten,    wie  er  vormals  in 
den  christlichen  Familien   gewöhnlich   gewesen  ist. 
Auch  dies  dient  zur  Empfehlung   des  rhythmischen 
Choralgesanges,  der  aber  allerdings  viele  und  grosse 
Schwierigkeiten  hat,  die  sich  nicht  so  leicht  über- 
winden lassen,  und  der  grosse  Schonung  und  Klug- 
heit nöthig  macht,  damit  durch  ihn  keine  Verwir- 
rung und  Veruneiuigung  in  den  Gemeinden  und  Kir- 
chen entsteht^  und  mehr  geschadet,  als  geniitzt  wird. 


^  Auch  der  sonst  sciion  bekannte  evangel.  Pfarrer  zu  Farth,  C.  Krausold,  achrieb:  Vom  alten  protestantischen  Choral, 
seinem  rhythmischen  Bau  and  seiner  Wiederherstellung  u.  s.  w.  Fürth ,  tö47.  74  S.  mit  Häcksidit  auf  Baiern ,  und 
seine  Schrift  verdient  ebenfUls  Beachtung. 
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Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  kommen 
wir  zur  besondern  Besprechung  der  tyiener^schen 
Schrift.  In  der  Vorrede  giebt  der  Vf.  Nachricht 
über  Veranlassung  9  Zweck  und  Standpunkt  der 
Abhandlung.  Der  1.  Abschnitt  verbreitet  sich  über 
die  rhythmische  Beschaffenheit  der  Chor&le,  mit  ein- 
gedruckten Notenbeispielen.  Der  S.  3.  und  4.  Ab- 
schnitt aber  giebt  Geschichtliches  über  den  rhyth- 
mischen Choralgesang,  um  seine  Wiedereinführung 
geschichtlich  zu  begründen,  kunstmässig  zu  recht- 
fertigen, und  die  kirchlichen  Vortheile,  welche  sie 
bringt,  nachzuweisen,  den  Schwierigkeiten  gegen- 
über, womit  sie  verbunden  ist  Der  5.  Abschnitt 
handelt  von  dem  Verfahren  bei  der  Einführung^ 
und  „ein  Anhang"  enthält  den  „einfachsten  Unter- 
richt im  Choralgesange  nach  Noten."  Den  Rhyth- 
mus deßnirt  er  als  „die  Verbindung  mehrerer  nach 
einander  gesungenen  Töne  mittelst  eines  sie  glied- 
weise abrundenden  Vortrags,  als  auch  mittelst  ab- 
wechselnd stärkerer  und  schwächerer  Betonung 
(Thesis  und  Arsis),  zu  einem  in  sich  zusammen- 
hängenden, wohlklingenden  und  fassltchen  Ganzen"^ 
bemerkend,  dass  „unser  gegenwärtig  üblicher  Cho- 
ralgesang nicht  rhythmisch  ist."  Er  unterscheidet 
einen  reciiirenden  Rhythmus,  von  der  Wortreihe 
gehalten  und  gebunden,  im  Gegensatze  gegen  die, 
den  Worten  nach  nicht  verkettete,  und  in  sich 
wlbst  des  Maasses  entbehrende  Tonfolge  im  Gre- 
gorianischen Gesang;  den  acceniirieny  wo  die  Ton- 
reihe im  Dienst  der  Worte  doch  in  sich  selbst  frei 
geworden,  eine  Reihe  mit  der  andern  in  ebenmäs- 
sigen  Zusammenklang  gekommen  ist,  und  den  f  uait- 
iitirendeny  als  eine  besondere  Art  des  letzteren, 
welche  sich  des  unter  den  Tönen  durch  den  Accent 
vertheillen  verschiedenen  Gewichts  zu  den  mannig- 
fachsten Ausprägungen  und  Ausschmückungen  die- 
ses Gewichts  in  Verlängerung  und  Verkürzung, 
und  dadurch  zur  Gestaltung  der  vielfältigsten  Glie- 
derungen der  Tonreihen  bedient."  Winterfeld  un- 
terscheidet nur  den  „accentirenden  und  quantitiren- 
den."  S.  28  heisst  es,  dass  die  Melodie  des  Liedes: 
„£i  ist  das  Heil  uns  kommen  her",  Luther'n  vor 
der  Thüre  von  einem  Bettler  zuerst  vorgesungen 
worden  sey.  Das  sagt  man  aber  nicht  von  der  Me- 
lodie zu  diesem  Liede,  sondern  von  der  zu  Luther's 
Liede:  ,ylVun  freut  euch,  lieben  Christen,  gemein", 
und  zwar  von  den  Jüngern  jonischen.  Wintcrfeld 
leitet  jene  aber  auch  aus  dem  weltlichen  Volksge- 
sange  her.  .Ein  Uebelstand  der  Wiener'schen  Schrift 
ist  die  Unterlassung  der  Interpunction  in  den  Zwi- 
schensätzen. Uebrigens  können  wir  diese  Schrift, 
die  von  der  Kenntniss  und  regen  Theilnahme  des 
Vf. 's  zeugt,  bestens  empfehlen. 

Der  VT.  von  Nr.  5  ist  nun  gegen  den  rhyth- 
mischen Choralgesang,  und  behauptet  1)  dass  auch 


der  gegenwärtige  Choralffesang  ein  rhythmischer 
sey,  was  aber  in  der  Weise ,  wie  man  jetzt  vom 
rhythmischen  Choralgesange  spricht,  nicht  wahr  ist; 
8)  dass  die  ursprünglichen  evangelischen  Choral- 
melodieen  von  den  Gemeinden  selbst  nicht  rhyth- 
misch gesungen ,  und  dass  sie  im  Laufe  der  Zeit 
verschieden  verändert  worden  aeyen,  was  er  durch 
eingedruckte  Notenbeispiele  belegt.  Eine  Verschie- 
denheit der  Melodie,  des  Rhythmus  und  der  Htr- 
roonie  derselben  in  den  evangelischen  Kirchenliedern 
des  XVI.  und  XVII.  Jahrh.  ist  allerdings  vorhin- 
den,  sowie  auch  in  der  Bibel  Varianten  sind,  lieber- 
einstiomiung  wäre  allerdings  wunschenswerther. 
Allein  jene  Verschiedenheit  könnte  nur  ein  Grand 
seyn,  dass  man  sich  im  evangelischen  Deutschland 
vor  der  Einführung  des  rhythmischen  Choralge- 
sanges einigte  über  die  Annahme  derselben  Me- 
lodieen  mit  ihrem  eigenthumlichen  Rhythmus.  Ne- 
ben dem  rhythmischen  Gemeindekircheng^sange  be- 
stand der  rhythmische  Kunst  -  (Chor-)  Gesang,  und 
auf  die  Verbindung  beider,  und  insbesondere  auf 
die  Verbesserung  des  erstem  beziehen  sich  die 
Stellen,  welche  Ueiniseh  aus  den  Werken  gedruck- 
ter Choralsammlungen  des  XVL  Jahrh.  anfuhrt,  um 
XU  beweisen,  dass  die  Gemeinden  nicht  rb3rthnu8di 
gesungen  haben,  sondern  nur  die  Chöre  ^).  3}  Wür- 
den „die  Liedweisen  durch  den  Rhythmus  an  ihrer 
grossartigen  Wirkung  sehr  viel  verlieren."  Ohne 
diese  „grossartige  Wirkung"  hier  behaupten  oder 
leugnen  za  wollen,  welche  die  kirchlichen  Melodieea 
nach  ihrer  jetzigen  Stngweise  haben  sollen,  kaoa 
man  auch  umgekehrt  sagen  und  nachweisen,  daas 
sie  nach  der  rnythmischen  Singweise  viel  an  groB8- 
artiger  Wirkung  gewinnen  würde.  4)  Es  würde 
„die  Einfiihrung  des  rhythmischen  Choralgesange« 
Verwirrung  und  Veruneinigung  der  Gemeinden  mit 
den  Cantoren,  Organisten  und  auch  Geistlichen"  ver- 
anlassen. Es  ist  dies  die  praktische  Seite,  die  al- 
lerdings Berücksichtigung  verdient,  und  das  Gesagte 
hat  Manches  für  sich.  Es  ist  mit  Vorsicht  und 
Klugheit  zu  verfahren,  damit  nicht  mehr  Schaden, 
als  Nutzen  gestiftet  wird.  Es  ist  besonders  hier 
Winterfeld  zu  hören,  gegen  den  der  Vf.  anders  auf-* 
getreten  seyn  würde,  wenn  er  dessen  neueste^  uns 
vorliegende  Schrift  gekannt  und  gelesen  hatte. 
Was  der  Vf.  sonst  noch  vorbringt  und  sagt,  z.  B. 
über  die  Zwischenspiele,  Orgel,  Sebast.  Bach  u.8.^m 
können  wir  hier  füglich  unberührt  lassen.  —  S.W 
ist  Nr.  46  der  Leipz.  allg.  muoik.  Zeit,  citirt,  aber 
der  Jahrgang  nicht  angegeben;  wir  können  nicht 
nachsehen,  ob  wir  gleich  gedachte  Zeitung  bcsit'- 
zen,  welcher  Jahrgang  gemeint  ist.  —  Der  Druck 
ist  correct.  Die  Ausstattung  ist  nicht  so  schön,  wie 
man  es  jetzt  gewohnt  ist,  der  Preis  rerhältiiisa-' 
massig  hoch.  (Oer  BsaektusM  f^igt-) 


♦)  Vgl.  mehr  darüber  noten  bei  No.  6.  r.  Tücher  »agt  II,  XXVIII:  ,,Der  kirchliche  Yolksgesang  erhielt  »eine  Ausbildung 
und  Eiitwicklunjg;  vornehmlich  durch  die  Kunstverständigen,  die  ja  auch  die  Leiter  bei  der  »vm  Gottesdienst  (gekörigen 
Ausführung  desselben  waren ,  und  es  pravalirte  hierbei  begreiflich  das  Kunstelement  besAglich  der  Form  des  Kirckeii' 
gesanges  soweit,  als  es  die  vofksmAstfige  Seite  desselben  gtstattete  —  ob  »i  «eiaem  VortlMÜ  oder  Jiat^litheU  —  ^^ 
eine  andere  immerhin  schwer  za  entscheidende  FrageJ' 
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(Zeto*  G^fktf»  TmHpuiio  Tauo.  AblMndluiig  vm 
Dr.  6.  Pr.  Efsell.  gr.A  10»  S.  Riatelii,  BO- 
sendahl.  184».  (19  Sgr.) 

Uie  vorliegendlp  Abhandlung  g^eht  ohao'  alle  Vor- 
rede ukid  Einleilung  soglaich  zur  Sache  selbst  über : 
ein  Verfahren,  das  uns  nieht  eben  rec|it.ist)  weil. 
wir  wixnschen  müssen,  der  Vf.  iQOchte  sich?  übior 
Richtung  und  Zweck  ^eincff  Arbeit  etwas  .naher 
ausgesprocl^en  haben.  Zwar  wird  vori^as  entgeg*- 
net,  über  das  was  es  sey  und  Wolle,  .gebe  di^s 
Werk  selbst  die  beste  Auskunft,  üncf  es  ist  dies, 
ohne  Zweifel  so 4  nur  tritt  dabei  d^r  Uebelstand  ein^ 
dafls  dieselbe  je  nach  der  Au  {Tassungs  weise  dessen,. 
der  sie  sich  ausbittet ,  sowie  nach  der  Vter^chier. 
deoheit  der  Gesichtspunkte,  deren  für  die  Beträch-« 
tung  jeglicher  Sache  mehrere  möglich  sind^  ver-* 
schieden  ausfallen  kann  und  wiriL  dadurch  aber 
rouss  auch  das.  Urtheil  sowohl'  üjier.die  Aufgabe 
selber  und  deren  Verhältuiss  zum  behaii4eHen  Ge- 
genstaude wie  über  die  Art  ^ii^Weise^  in  wekher 
ihre  Lösung  versucht  und  erreich^  oder  auch  nich.tr 
erreicht  worden,  ausschliesslich  von  der  subjectiyen^ 
Ansicht  des  Kritikers  abhängig  werden.  Und  die- 
ser kommt  nun  in  die  doppelte  Gefahr,,  picht' nur 
die  ihm  vorliegende  I^istimg  an  einem  für  sie.  un- 
geeigneten, zu  grossen  oder  zu  kleinen  Maasse  zu. 
messen,  sondern,  auch,  was  v'^it  scblunmcc •, ist^ 
seine  Pflicht  thcilwcise  nicht  erfüllen  zu  können. « 
Bean  unseres  Erachtcns  darf  sich  die*  literarische 
Kritik  nicht  darauf  beschranken,  ihre  Objecto^  indem 
sie  dieselben  so  hinnimmt,  wie  sie  nun*  einmal  sind^ 
einfach  nach  ihrem  Wertha  oder  fJnwerthe  zu  be- 
stimmen, um  jhnea  sodann  in  (fer  Raih^  der  schrift- 
stellerischen Productionen  die  entsprechende  Stelle 
anzuweisen,,  sondern  sie  hat  und  zwar  mit  gleicher. 
Schärfe  die  Entstehung  derselben,  io's  Aiyge  zu  fasseii, 
damit  die  Frage  beiuzt wertet  werden  könne,  wie  und. 
niit  welchem  Rechte.sie  in'«Liebe»getrelen  siad,  wor- 
an sich  sogleich  die  an^^.e  sehU^ast,  ob  sie  ^  dem 
geworden,  was  sie  werden  soUt^a  uad  koA^tea,  mad 
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im  FaHe  darauf  mit  Nfin  zu  ^otworteii  w&rey 
dritte  sich  ankaupf^  worin  die  Ursache  dieses  yer« 
fehlten  Daseyaa  zu  suchen  unfd  wie  dessen  lOIa-t 
gelK  abz^helfea  sey^  heafttyvortet  werden  kdaae^ 
Durch  sol<:be  Fassung  ihrer  Aufgabe  wird  offeal^r 
die  Beziehung  .der  Kritik  za 'ibrejA  Gegenatande 
einewQit  inaigere,  iadem  sie  zugleich  ^.Verhäl^- 
aiss  zum  Urheber  desselben  g^wiaat,, welches  für' 
diese«,  die.Wui^digkeii  deeKotikera  voransgesetail, 
ohne  Frage  sehr  fruobtbfT  s^ya.  9wise,,;ri)er. freilich 
aioht  mit.  Sicherheit  eivg^aiigen  werben  Kanp, 
wenn  der  letztere  siish  über  Grund  'Und  Ziel  seiaer 
Arbeit  aicht  klar  und  bestimmt  ausspricht.,  ---f  Un- 
ser Vf.  hat  dies,  \irie^  gesagt, *  Aicbt  giethan;  das 
Einzige,  wjas  wir  von  ihm  in  dieser  Beziehung  er- 
fahren -^  und  zwar  Aas  Wket  Anmerkung  Zu  Sk  1,* 
welche,  zqgleich  dartbut,.  dass  er  die  seinen  Ge- 
genstand betreffehde^  Literfitur,'  spweit  sie  von  Be- 
deutuag  ist,  vollsi&ndig  *keint  aad  sbu  Rathe  g^zo» 
goD'  hat  —  iit,  'dass  ^ie.  AiiforltcAe  ICrki&rang,  wo- 
mit wohl,  das  Verh|ltni(9s  ^dM. Goethe'schQa  Tasse 
uad  seiaer  Umg{)>un|g  zu  d^n^eaduudUUfh^a  Per* 
sönlicbkeitw  9  derep  Nam^p  jene  tragf a ,  gpmeiat 
iHif  Mfoer  scsin^  Wege  hege;  Demit  wissen  wi« 
isber  neck  aicht  1  waa^  i^ach  ^r  JMoiaung  di&s,.Vf.'s 
in  oder  Quf\  d^nifelben  lictgts:  ^^^  d^iicb  Av  T^J^ 
der  Schrift  ist  i^cht.der  Art,  ,d|iss  sieh  afus  ihm 
für  ,die.  BestirntttHng  ihres.  Inhalte^,  ehi*  sicherer; 
Sebluss  «ij^h^B  (es.ae.  .Sollte  .durch  dfn^^lben  .mir 
gedeutet*  w^*den^  dasß«e4  d^  Abaieht  den  Vf.'«  gß- 
\yeaen  sey,  ubeiiiaupt  eiaen  ßoi^ag.  zun»  Verstand-: 

aisse  des  Q^ethe'sehea  J)rait)i^  zu' gqtiieo^  fl|o.'miis8 
mfüi  ohqe  Weiteres.  eiDF&umen,,dass  dftf  Werkqh<|n^ 
^einQ  Aufschrift  ai<^ht  lAs»  ätmCt.  .  D^nik  ^ia  aol- 
qb^r  und  zwaf  aehr  geh«dtii6icheff  Be^1r>^(  h<|gt  hier, 
allerdings  vor,-  so  di^se  wir  mi^  guteia  CKMjnfsea  J»- 
dem^  dem.  ein  tj^ftrea'  {ündringea  ia  dea*.  IV'enth 
i|od  dieBedeutaag  derGpetbe'Mhea  Produc^ipa  a^ 
Ue^Mn  Uegt»  die  AhtNtadluag  empfehtoit  kl^peA* 
Sie  küadigi.  sich  Mt^,  dem  oberMebli(9h4P  Micke  4IS 
di^  Arbeit  «iaee  Vannea  ßß^  der  mit  eittem  ia  Wahr- 
heit  phitoeaphieeh    gebildeten    Qflisl^    aa^g^rusm 
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die  Dinge  aus  jener  Höhe  zu  betrachten  weiss,  aus 
welcher  sie  betrachtet  werden  laüsseti,  wenn  man 
in  ihre  Tiefe  schauen  will.  Dies  wolle  man"  aber, 
nicht  80  verstehen,  als  ob  nach  uns^^fer  Ansicht 
der  Vf.  nur  in  der  Sphäre  des  abslracten,  wenn 
auch  wesenhaflen  Denkens  recht  eigentlich  2u 
HaiiM  aey.  Den  ist  sieht  so;  vieknehr  besÜAi  er 
überdem  ganx  'unverkennbar  einen  'sehr  empfängli- 
chen Sinn  fnr'die  concreto  Wirklichkeit  und  deren 
Verhältnisse^  weiss  sich  in  dieselben  recht  Mbafb 
hinein  £U  versetzen  und  sie  demnach  auch  in  redit 
lebendigen  ^ügen'zu  veranschaulichen.  -Wie  we- 
sentlich diese  BefUiigang  für  das  Verstandniss  äch- 
ter dramat.  Kunstwerke  sey-,  znmal  solbher,  die 
wie  die  Öoethelschen  so  ganz  und  gar  im  Boden  der 
Dbjectivit&t  wurzeln^  so  durchaus  mit  realem  Ge- 
halte erfüllt  sind,  wird  Jedem  klar  sejm,  der  die  oft 
ausgesprochene  aber  noch  lange  nicht  zu  ^rem 
vollen  Rechte  gekommene  Wahk*heit,  dass  das  Drama 
,,des  Lebens  Abbild''*  sey,  richtig  zu  würdigen*  ge-^ 
lernt  hat.  * 

!  Hymnologie. 

(HrscAlv«   d€r  Beuxtheilung^  der  SekrifUn' van  F.  C, 

Antheß^  C.  F.  Bttkff.^  Ed.   Em.  Koehy   6.  A,  Wie» 

irer,  Q.  Pr.  a§ini^ch^  C.*9rWint€rf$ld^  6.  Freiherr 

9.  TttcAer,  ^AÜ.  ikrnekernmisl'U.  Hölscker.y 
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Nr.  %  von  v,  Winter feld  verfiasst,  ist  ein  sehr  ge- 
diegenes Werkehen  ides  berühm ten^Vf^'s^  und.  auch 
äusi^erllch  schön  ausgfestattet.  Nach  einer  ganz  kur- 
zen Einleitung  giebt'  er  ^^  GeschichUiches "  über  die 
Entstehung ,  Ansbildong  und  *Bigemhümlichkeit  der 
evangeL  Lieder  und  Mefodieen^  und  ihres  Gesanges 
in  der  Kirch«.  Er  geht  die  Sänge!  und  Setzer  der 
Choralmelodieen ,  diö  Herausg^Bber  |  der  gedruckten 
Choralsammlungen  durch.  Es. ist  ilies..die  ^int- 
<^ssenz  «pines  gr*ös8eren ,  bereits  erwäjinteh  Wer- 
kes. Er  spricht  ven  den  alten  Kir^hentonarten, 
und .  der  alten  Harmonie  y  votai  Rhythmus  u.  s.  w. 
lA  III.  Abschn.  giek  er  „Vorschläge  der  Herstel- 
lung: A.  Für  den  allgemeinen  Kirchengesatog  (den 
ChoralJ.  B..  Für  den  Chorgeskng  (die  Kirchenmu- 
sik)/* Wir  vermissen  ein  Inhaltsverzeichnisse  das. 
das  Aufsuchen  erleichtert  «—  *  Die  gegenwärtige 
Form  unsers  allgemeinen  Kirchengesanges  sey  nicht 
die  zweckmässigste  für  die  2bsammenhaltung  gros- 
sererer  Volksmassen ^  weil  „durch  sie  die  Auffas- 
sung der  Melbdieen  erschwert,  und  damit  zugleich 
d«i  AosMnanderfaUen  des  Gesanges 


wird«"  Es  bedürfe  wenigstens  ^^des  occeiiftreiHlffi, 
auf  dem  Tactgewichte 'beruhenden  Rhythmus."  Auf 
den  Einwand,  dass  Trüber  nur  die  geschulten  Sän- 
ger, nicht  aber  die  Gemeinde  rhythmisch  gesungen 
hab^  (wie .auch  Heinisch  behauptet,  8.i>.);  erwie- 
dert  er  8. 108,  dass  der'Rhythmus  auch  in  den  ge- 

^■vvMmwv  xnEVivoiwiwwuui  n  w  i ,    ii  i#iviiv  i^ib    wiv  wiu" 

stimmig  singende  Gemeinde  bestimmt  waren,    Uoid 
zwischen   dem   Gemeinde -«^  und   Kunstgesange  sey 
nur  ein  verhälims9mä$9iger  Unlerschiefl  hinsiebtlich 
der  LeistuMg.    Dasa  aber  der  rhythmisch*  Wechsel 
nicht  die  Erfindung  eines   ungesehulten  Volkssän- 
gers gewesen  sey,  weist  er  geschichtlich  nach,  und 
wehrt  dadurch  dem  Rechte  und  Verfahren  ab,  je- 
nen Wechsel   nunmehr  auszumerzen.    Allein  „bei 
der  Her^ellung  des  verloren  Gegangenen  sey  ver- 
ständige Mässigung,  bedachtsi^me  Wahl"  sehr  noth- 
wepdig,.  es  müsse  die  Heiligkeit  des  Ortes,  der  Kir- 
che ,  -und  der  Sache  bedacht  u^erden.    Er  warnt  m- 
mentlich  vor.  3  Arten  von  Verstössen ,  die  bei  der 
Eiofuhruifg  des  rhythraisch<in  Chorgesanges  in  neae- 
rer  Zeit  vorgekommen  sind,  wobei  man  nämlich  aa/ 
scharf  ausgeprägten  Rhythmus  (accentirenden  und 
auch  quantitirenden),  auf  den  Stheiligen  Tact,  und 
den  rhythmischen  Wechsel  gesehen  habe.    Er  for- 
dert  Prüfung   von*  „Sachverständigen,    möglicliste 
Gleichförmigkeit  der  Kirchenweisen",    und   sagt  in 
'Bezug  auf  die  „tiothwendigen  Grenzen  der  Herstel- 
lung",  dasA  ein  „Zurückgehen  auf  die  ursprungli* 
che  Form   bei  Melodiken  des  16.  Jahrb.   nur  unter 
Bedinguilgeo  zulässig  sey,  mit  Vorsicht  bei  denen 
des  17.,  selten  bei  späteren."    In  Bezug  auf  die  für 
Baiern   vorgeschriebenen  *i2  rhythmischen  Choräle 
missbilligt  er  die  Weglassung  der  Angabe  des  Tac- 
tes    bei  rhythmisch'  wechselnden   Melodieen.    „Die 
Schwierigkeit,  die  das  Einprägen  des  Baues  solcher 
rhytlrtnisch  wechselnden  Melodieen* zu  haben  scheint, 
'hat,  nach  den   in  Baiem  gemachten  Erfahrungen, 
sifch  keineswegs  so  gross  gezeigt,  als  man  im  An- 
fange vermuthete.     Es  hat  sich  —  ergeben,   dass 
Landgemeinen  oder   Gemeinen  kleinerer  Städte  — 
sehr  bald  diese  Helodieform  sich  aneigneten,  on^i 
sie  dann  besonders 'Heb  gewannen,    dass  sie  also 
noch  eine  lebendige.  Wurzel  im  Volke  habe,  und 
man  nicht  f&rchten  dürfe,  diesem  in  ihr  etwas  aof- 
ztfdrängen,  das  ihm  llngst  entfremdet,   oder  wie 
man  ja  behauptet,  .überall  iiie  eigen  gewesen  sey/' 
In  grösseren  Städten  sey  mehr  das  Gegentbeil  vor- 
gekommen.   Er  spricht  darin  von  S.  134  ff.  ao  aber 
die  Xmsckempide y  die  bald  ^anz  wegfallen,  bald 
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bleibeo  kftBiieB,  und  vcm  S*  i^  an  „von  derPtel- 
modie^    oder  Tvn  dem,   naoh|  beslimiiiten  Formeln 
rede&hnlich  vorzotragenden   Gesänge   d^r  Psalmen 
und    Schriftges&nge,  nach    den  biblischen  Worten 
selbst  (antipbenischem-  oder  Oegeneinandersifigen}." 
Sie   Ovaren   zxt  Lnther's  S^eit  gewöbnUeh^    und  ist 
ein  uralter,   ebnvürdiger  Gebrauch.''    Br  empßehlt 
nun  den  an tiphonisnben  Gesang,  um  die  Gemeinde  zu 
beleben  und  Selbsttbttig  zu  machen :  worin  wir  ihm 
voUkommen  beistimmen  (vgl.  unser  oben  angefuhr«* 
tes  Schriftchen :  ^Bibelsprüche  als  Intonationen  und 
iiesponaorien"u.  s.w.    Jena,  Mauke.    1848}.    Doch 
ist  er  in  Bezug  auf  allgemeine-Einfuhrnng  der  Psal-^ 
modie   eines  gläekUchen  Erfolges  niohl  gewiss.  -^ 
In  B.  spricht  der  Vf.  dann-  vom  Chorgesange  (Kir« 
chenmusik}  y  was  aber  hier  nicht  weiter  besiprochen 
werden  kann^  sondern  im  Buche  selbst,   auch  um 
des  Zusanimenhangs  willen,    nachgelMen    werden 
muss.  — •     Druckfehler  haben  wir  in  diesem  Werk- 
chen nur  einige  bemerkt,  die  leicht  verbessert  wer* 
den  können.      Wir  können  es  übrigens  sehr  em- 
pfehlen Allen«,   welche  sich  für  die  Sache  interesp- 
sireD. 

Das  Werk  Nr.  7,  yon  Tucher  in  Verbindung 
mit  Andern  9  nach.eineiti  schon  1840  herausgegebe- 
nen (^Stuttg;.,  Metzler)  Probehefte  (,,  Schatz  des 
evang.  Kirchengesanges")  .bearbeitet,  ist  nun  die  hie 
jeti&t  erschienene  reichhaltigste  Sammlung  der  rhyth- 
mischen Chorale  des  XVL  ^ahrh.  in  angemessener 
neuec  Form,  und  verdient  die  dankbarste  Anerken- 
nung und -weiteste  Verbreitnng.  Aer  1.  Theil  ent- 
halt die  Lieder  9  6SS,  mit  „Nachwei»  uj)d  Bemer- 
kungen" jC^ie  vielleicht  bequemer  gleich  unter  den 
einseinen  Liedern  atänden)»  Die  biographischen 
Nachricliten  der  Liederdichter  sind  zu  kurz.  -  Der 
1,  Theil  enth&lt  die  ^Festgesanjgfe";  der4.  ,,Psalmen, 
Lob-  und  Betgesänge "^  der  3^  y^Katecbismuslieder 
vom  christlichen  Glauben  und  Leben";  der  4.  Lie- 
der von  demselben  nach  einzelnen  besonderen  Be- 
xiehongen  (Busse,  Rechtfertigung,  Kreuz  u,  s«'W^ 
Kirche,  Wort  Gottes,  Tod.  und  ewiges  Leben);  der 
5.  „Lieder  vermiachten  Inhalts"  (Jtforgen  -,  Abeu^d  -, 
Wanderlieder  u.  s.  w.).  Die  Vorrede  ist  lesens-  ^ 
wertb«  Das  Werk  ist  dem  geheimen  Obertribunal- 
rathe  Carl  vod  Winterfeld  (s.  o.)  in  Berlin  gewid- 
met —  Bei  dem  Liederdichter  Schönbrunn  S.  461 
fehlt  die  Zahl:  Nr, 434.  ^  Ueber  Einzelheiten  ma- 
chen wir  hier  keine  Bemerkungen.  •  Die  Ausstat- 
tung ist  schön ,  der  Druck  correct  *—  Der  S.  Theil, 
das  Melodieenbueh,  ebenfalls  mit  einer  guten,  beuch- 


tenswwtheB -Vorrede,'  worin  er  über  acceptirt^n  und 
quantitirenden  Rhythmus  u.  s«  w»   spricht,   enlbUjt 
469  Melodieen  (darunter  auch  einige  Wechaelges&nr 
ge),  und  ist,  wie  dei*.  Isle,  eingerichtet  hiosichtlicb 
des   „Nachweises    und  •  der  -Bemerk^ungeni^'*      Die 
Quellen,  woraus  geschöpft  ist,   sind,   wiQ  beim^  l,*-, 
mgegeben.     .Die  Bemerkungen  zu   den,   einzelnen 
Melodieen  enthalten  die  «nötbigen  Nacbrtchtea-  über 
Melodie,  Harmonie  u..s.  w.,    und-  sind  sehr  wicbtigb 
Bs  weicht  Thch^r  bisweilen  voa  Winterfeld. %b.  iu 
Bezog  auf  die  Meinung  über  den  Ursprung  der  If  e- 
Iod)e  (z.  B.  jaus  .dem  Volksgesauge  u.  a.)    u.  s.  w. 
Abweichende  Ansichten  geben  \Ar  selbst  hier  nicht? 
—  Es  wäre  zu  wünschen,   wenn  det  Vf.  auch  die 
schöneren  Lieder  und  Melodieen  der  späteren  Zeit 
getreu  wiedergegeben  hätte.      Er  bat  sich  nur  auf 
das  l6.   Jahrb.   eingeschränkt,  je4och    die  Grenze 
desselben  etwas  überechritten.  »Möge  nun  die  schöne 
Sammhrag, .  die  Einführung    und  .Verbreitung  /des 
evang.  Kirehengraan^es   in   seiner    uri^runglicben 
Form  fordern  helfen ,  upd  die  grosse  Mühe  des  Vf.'s 
belbhnen  durch  den  Segen,,  den  sie  stiftet  in  Kir- 
die.  Schule  iiud-Famili»!  t   * 

Bin  Theil'  des  vorgenannten  '^y'-erkes  ist  Nr.  8, 
die  neue  Ausgabe  der  Lutherischen  ursprünglichen 
Lieder  ut^d  daen  gesetzten  Melodieen  von  dem,  als 
Hymnologen.  schon  rühmlichst  bekannten  Drl  Ph, 
Wqcherfmgal.  Ein  walires  Prachtwerk  hinsichllicb 
der  Leistung^  Ausstattung  und  des  Preise^!  Es 
sind  feine  und  siunreiehe  Holzschnitte  bei  den  ein- 
zelnen* Nummern  von  G.  König,  welche  das  Bucii 
aber*  auch  theuer  machen.  Das  Vorwort,  datirt 
,y Wiesbaden ,  nach  dem  Geburtstage  Luther^s  1647'V 
von  IX— XXX,  spricht  von  drei  alten  Gesangbü^ 
ehern,  dem  Erfurter  Enchiridion  vom  Jahre.  1634 
(das  der  Vf.  dem*  Dr.  Justus  Jonas  znzuacbreiben 
geneigt  ist),  vmu  Job.  Walther'^chen  Chorgesang- 
buehe  y.  J.  1M4,  und  vom  Valentin  Babst'schen. 
Gesangbuchs  v.  J.'1545:  worin  Lieder  von  Luther 
ntehen,  sowie  yon  Luther*s  Verdiensten  um  den- 
KirchengefMtng  durch  Einfuhrung  des  Gemeindege- 
Saiiges,  die  *,9  anfänglich  sehr  grosse  Schwierigkei- 
ten "  gehabt  haben  möge ,  so  dass  Luther  crsi  duMh 
einen 'guten,  gebildeten  Cborgesang  auf  den  Ge- 
meindegesang gewirkt  habe,  und  das  Erfurter  En- 
chiridion für  die  Gemeinde  wahrscheinlich' „zum  Nach«- 
lesen"  bestimmt  sey:  während  das  Walther'Bche  Ge*. 
saogbuch  für  den  „  Oesangunterricht  der  Jugend  ** 
habe  dienen  sollen.  Auf  „einstimmigen  Gesang '^ 
bef  der  Gemeinde  sey  es  nicht  abgesehen  gewesen, 
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der  auch  jetsi  noch  ^vergebliche  Mfthe"  »ey  auf 
dem  Lande  und  in  den  SUUlten.  Vom  GegenaaUe 
des  Gemeinde-  (Volk»-)  und  Chorgesanges  spricht 
er  dann  weiter,  und' bemerkt,  dass,  wenn  der  evang. 
Gemeindegesang  gut  werden  wolle,  die  entstellten 
Sf  elodieen  auf  das  Maass  ihrer  ursprünglichen  Schön* 
heit  surück^eführt  werden  mussten,  dass  ferner 
die  vollendeten  alten  Tonsätze,  besonders  Job. 
Sccardfs,  vom  Chore  wieder  aufgenommen^  und 
das  Verhiitniss  des  Chorgesanges  «u  dem  Volksge* 
'sange  bestimmt  werden  mussten.  *  In  Bezug  auf  die 
s.  g.  Correntsehuler,  die  an  Wochentagen  auf  der 
Strasse 4n  Thurinj^en  u. s.w.  sängen,  wtfs  er  sehr 
billigt,  kann  bemerkt  werden,  dass  diese  Sitte  z.B. 
noch  in  Jena  besteht..  Hierauf  tadelt  er  die  Ver-*. 
änderungen  des  Luther'schen  Liedertextes,  z.  B.«  von 
Stier  und  Kna)»p.  Nachdem  er  ncrch  vom  Babst« 
sehen  Gesangbuohe  und  dessen  verschtedeneo  Aus* 
gaben  gesprochen  hat ,  fugt  er  Nachträge  imd  Ver- 
besserungen «u  den  Anhänget  bei^  und  giebt  über 
die  beobachtete  eigen thümüohe  Orthographie^  Ans-* 
kunft.  2fiim  Schlüsse«  spricht  er  noch  von  dbm 
„  Wunderbaren  der  Lieder  Lutlier's ,  die  dem  Volk« 
nach  der  Ausdr^cksweise ,  wie  etwas  längst  Be- 
kanntes vorl^amen",  und  vom  der  Bildung  der-4ettt-* 
sehen  Sprache  aurch  Luther.  Er  theilt  dann  La- 
thet's  Vorreden  auf  alle  gute  Gesangbücher,  und  zu 
den  von  i)ftm  selbst  herausgegebenen  Gesaogbüoh^m 
mit.  Er  nimmt  87  Lieder  Lutfaer^s*  an  (da  ist  aber 
„Aus  der  Tiefe  rufe  ich"  doppelt  gerechnet,  als 
überarbeitet);  es  sind  aämlich  die  Herausgeber  der 
Lieder  Luther's  in  der  Zahl  nicht  übereinstimmeDd 
wie  wir  dies  anderwärts  angegebeti  haben.  Bei 
den  einzelRen  Liedern  stehen  die  Singnoten,  sowie 
auch  im  Anhange  HL  noch  aüdere  alte  Melodiee^n 
dazu  gegeben  wevden«  im  1.  Anhange  beschreibt 
er  die  ältesten  LiMerdrucke  und  Gesangbücher^  wel- 
che zur  Geschichte  des  lutherischen  Kirchenliedes 
gebdren,  und  ftwar  jdiplomatiscfa  genau,  me.  man 
es  vom  seinem  grossem  Werke  |ier  gewohnt  isty 
das  er  dabei  benutzt,  Aum  Theil  verbessert  hat« 
Bas  Witienberger  Gesangiuch  v.  J.  1538,  das  er. 
noch  nicht  kannte,  hkben  wir  seitdem  glücklicher 
Weise  entdeckt  und  anderwärts  schbn  beschileben. 
fan  S.  Anhange  giebt 'er  geschichtliche  und,  litera- 
rische Anmerkungen  zu  Luther's  Liedern«  Im  4. 
Anbazge  kommt  eine  Erklärung  der  Bilder.  —  Lu- 
ther's  Lieder  sind  jn  der  neueren  Zeit  von  Mehre- 
ren ^besonders  herausgegeben   worden  nut  Annier- 


kuogen,  aber  so  nichts  wici  von  WmiuriMg^j  der 
die  Sache  erschöpft  hat,  bis  neue  Quellen  eotdeclu 
werden,  z.  B.  das  Wittenberger  Gesaiigbudi  vob 
1SS9  u. s.w.,  was  gar  nicht  unm^lich  ist,  wem 
wir  bedenken ,  -dass  das  Job«  Walther'sebe  Chorge- 
sangbuch, (s.  o.)  vor  einigen  Jahren  4a  Dresden  — 
was  H'ackemaget  nicht  anfuhrt.,  und  das  WUtes- 
berger  Gesangbuch  v.  J.  1938  vimi  uns  auigefaiidee 
worden  isU  — .  JMe  Schrift  (Lettern)  ist  sehr  gut 
Es  herrscht  im  Buche  grosse  Correctheitr,  nur  We- 
niges haben  Mir  bemerkt,  z.B.  84,11:  „Lider**;  n 
8.84, 18^t  zu  vergL  über. unser  eben  erwähntes 
Walther's  Chorgesangbueh,  das  in  Dresden  aafge- 
funden  worden  ist,  (Leipfe.  allg.  musik«  Zeit.  184t, 
Nr.  48.)  S.  18«,3  muss  es  sUtt  I,  4  hassen:  I,  5; 
8.132,1  sUttl5<4lies:  15Sf,  v«l.  8. 114,6.*- An- 
dere^ die  Sache  betr^eode  Bemerkungen  über- 
gehen wit  hier.  Wahrscheinlich  wird  der  Vf.  bald 
wieder  mit  ebier  neuen  Schrlft.eines  verwandten  Ge- 
.dier  vortreten! 


*Nr.  9  betrüft  einen  speciellen,  aber  wichti- 
gen Theil  der  IIy;mnOlogie,  die  Grundlage,  „das 
deutsche  Kirchenlied,  vor  der  Heformation  ",  worüber 
früher  schon  Hoffmann  von  FaHersleben  geschriebea 
hat.  Dr.  HShchet^s  Schrift  ist ,  wie  er  in  der  kor- 
zcD  Vorrede  bemerkt,  aus  einem  Schulprograna 
V.  1846  entstanden.  Von  S.  118  an  theilt  er  58 
alte  deutsche  Kirchenlieder  mit  aus  dem  9.  bis  vm 
Anfange  des  16.  Jahrh.,  ti'est-,  Wallfahrt»*,  ProM- 
siohslieder,  Ges&nge  auf  Maria,  Petrus  u.  s.  w.,  wA 
giebt  25  Mek)dieen  in  Noten.  In  der  AbbasdloB;, 
welche  das  Buch  eröffnet,  handelt  er  wohl  etwas 
zu  wertl&uflg  von  der  lateinischen  Spruche,  ab 
Ktrchensprache,  und  unterscheidet  dann  f&r  die  Ent- 
wicklung' und' Einführung  des*  deutschen  Kirchen- 
liedes bis  zur  Heformation  %  Perioden:  die  1.  von 
der  Einfahrung  des  Christenthums  in  l>eot4cfaland 
bis  zur  Mitte  des  18.  Jahrh. ,  die  S.  ron  da  bis  xn 
Ende  des  fS.  Jahrh.,  und  £e  8.  von  1800  bis  ziiz 
Anfange  der  Reformation.  '  Die  einzelnen  Lieder 
behandelt  er  im  Verlaufe  derAbhdlg.,  die  nichc 
ganz  unverdienstTich  ist.  Der  literarische  Appaf*^ 
ist  gerade  nicht  sehr  gelehrt  und*  reitbhaltig.  AHe^ 
unverst&ndliche  Worte  erklärt  ertn  AnmerkuDgeo. 
Als  das  iltesCe  deutsche  Lied  giebt  er  das  aus  de« 
9.  Jahrh.  auf  Petrus:  „Ünsar  Irdhtin  (Herr)  W 
fkrsalt  (übergeben)'' U.S. w;  ' 
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ie  Wirklichkeit  aber,    auf  die  es  bei   unserm 
Stücke,    welches  sich    die    Darstellung   von   Pro- 
zessen  des  Innern   Seelenlebens  s^ur    Aufgabe  ge- 
stellt hat,  vorzugsweise  ankommt,  stellt  sich  in  den 
Trägern  eben  jener  Entwickelungen,  den  menschli- 
chen Persönlichkeiten  sowie  in   den   Verhältnissen 
dar,  in  und  durch  welche  die  Bewegung  ihres  Innerp 
offenbar  wird.    Die  Erklärung  wird  also  vor  Allepi 
jenes  psycholog.  Scharrblickes  und  Feingefühles  be-^ 
dürfen,    ohne  welche   es  nicht  möglich  ist,  das  in- 
nere Leben  und  Weben  des  Geistes  in  seinen  viel- 
fach  verschlungenen    Uebergängen    zu    verfolgen. 
Der  Vf.  besitzt  diese  Eigenschaften  in  nicht  geringem 
Haasse,    wonach  es  sich  von  selbst  versteht,  dass 
es  in  seiner  Schrift  an  sinnreichen  und  treffenden 
Bemerkungen    über   die    einzelnen  Charaktere   und 
deren  Entwicklung  nicht  fehlt.    Dies  ist  um  so  we- 
niger der  Fall,  da  grade  nach  dieser  Seile  hin  der 
Schwerpunkt    der  ganzen  Abhandlung  .geneigt  ist, 
die  somit  in  derselben  Richtung  liegt,   w^elche   die 
ästhetische  Betrachtung  der  dramat.   Poesie  in  der 
neuesten    Zeit    vorzugsweise    einzuschlagen    liebt, 
wir  meinen  die  Richtung   auf  die  Einsicht  in   das 
Wesen  und  Werden  der   Charaktere.     Unleugbar 
wiegt  in  den  bedeutenderen  hierhin  gehörigen  Schrif- 
ten das  psychologische  Interesse  vor,  während  das, 
wenn  man  will,  eigentlich  ästhetische,  welches  sich 
an  die  Construction  des  Dramas   als  eines  entwik- 
kelten,  gegliederten  Ganzen  heftet  und  eben  diese 
Gliederung  des  Ganzen  y    die  künstlerische  Auord-^ 
nung  der  Scen^n  und  Akte,    die  Zeichnung  des 
Grundrisses  und  die  diesem  gemäss  erfolgende  all- 
mählige  AufHihrung  des  Gebäudes,  die  Verknüpfung 
der  mannigfache^  Theile  zu  der  sie  bindenden  Ein- 
heit, zu  erkennen  und  zu  verdeutUchen  treibt,  vor- 
läufig in  den  Hintergrund  tritt.    Wir  sagten  „vor- 
läufig"^ ^enu  es  leuchtet  ein,    dass  im  Qruude  nur 

4.  L.  s.  1849.    Zweiter  Band. 


das  Bedürfniss,   jene  Construction   tiefer  zu  erfas-^ 
sen,    den  Bau  des  Kunstwerks   als  4aa   lebendige 
Produkt  des    es   durchdringenden  Lebens   sichtbar 
hervortreten  zu  lassen,  zu  jen^r  relativen  Isolirung 
des  einqn    aller   dramati  Poesie  wesentlichen  Mo- 
mentes veranlasst.    Lässt  sich   nun  auch  ii|  Mnsref 
Abhandlung  eine  solche  nicht  verkennen,  so  ^chliess( 
sie  deshalb  die  Berücksichtigung  jenes  andern,  vor-i' 
hin  näher  bestimmten  Punktes  doch  nicht  ganzaus; 
wohl    aber    ist    die  Erörterung    desselben  eine   so 
kurze  und   beiläufige,    dass   si^  nur  den  Rang  nnd 
!jas  Interesse   einer  Nebensache   in  Anspruch  neh-r 
meii'  kann.    Dies  ist  nun  ein  offenbarer  Mangel  der 
yorÜegenden  Schrift,  falls  sie   den  Zweck  verfolgt 
—  und   dass   dies   der  Fall  ist,    lässt  sich,    wenn 
man  von  ihrer  etwas  zweideutigen  Aufschrift  ab- 
und  auf  ihren   Inhalt    näher  hinsieht  9    nicht   wol^l 
verkennen  t-  eine  umfassend^  Analyse  und  ErkIäT 
rung  des  Dramas  zu  geben,  welcher  Mangel  natürr 
lieh  auch  nicht  dadurch  gedeckt  oder  gerechtfertigt 
werden  kann,   dass  die  eigenthümliche  Beschaffenr 
heit  des  behandelten  Stücks  dazu  nöthigt,  der  psy- 
cholog. Erforschung  und  Zergliederung  der  wirksa- 
men Charaktelre  die  verhältnissmässlg  grösste  Sorg- 
falt  und   demnach  ihrer  Darstellung   den  verhält-, 
niasmäsig  grössten  Raum  zuzuwenden.    Denn  da  e^ 
doch  eben  Drama  ist,  wird  seine  Interpretation,  wenn 
sie  eine  vollständige  und   erschöpfende   seyn   will, 
alle  Momente,  welche  für  eii^    drfimat.   Kunstwerl^ 
und  also  auch  für  dessen  A^alvse  wesentlich  sind, 
gleichmässig  in  Qetracht  ziehen  müssen*    Doch  über 
die  Art,   wie  der  Vf,  seinen  Gegenstand   behandelt 
hat,   üb^r  d^e  Form  seiner  Schrift  im. Allgemeinen 
müssep  wir  sogleich  ausfuhrlicher  mit  ihm  reden^ 
^iunächst  wollen  wir  noch  eines  Vorzugs  gedenken, 
den  uns  seine  Auffassung  der  Charaktere   von  der 
mancher    andern  A^stbetiker  unserer  Zeit  weni«:-? 
stons   hin   und   wieder   zu   bewähren  scheint.     Die 
letzteren  nämlich  fassen  bei   i^ren   Analysen  nicht 
scUcn  zu  ausschliesslich  nur  das   beharrliche,    mit. 
sjqh   einige   nnd   unveränderliche  Moment  ipii  We- 
sen der  Peraönlichkei^   in's  Augej    das   schon  ge*;« 
811 
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rechtfertigte  Streben^  dieselbe  in  ihrer  eigenthum- 
liahea  Bestinuiitkeit  zu  fixicen^  verleitoi  B\ity  £ese 
Bestimmtheit,  die  zwar  eine  besondere  aber  zugleich 
in  Bezug  auf  die  einzelnen  Lebensakte  der  Per- 
sönlichkeit doch  audi  wieder  ein  Allgemeines  ml> 
einseitig  zu  promiren^  wovon  dann  die  Folge  ist, 
dass  eben  diese  einzelnen  Akte  des  wirklichen  Le- 
bens nicht  in  ihrem  wahren  und  vollen  Gehalte  er- 
Vannt)  sondern  entweder  als  ziemlich  gleichgültige 
Ausfiüsse  jenes  Allgemeinen  ohne  Berücksichti- 
gung dessen,  was  sie  für  sich  sind,  auf  dasselbe 
zurückgeführt^  oder  auch,  wenn  das  nicht  recht 
und  nicht  schnell  genug  gelingen  will,  bei  Seite 
geschoben  oder  ganz  übersehen  werden.  Zwar  ist 
es  richtig,  dass  die  Gesammtheit  der  Lebensäusse- 
rungen einer  Persönlichkeit  aus  einer  einigen,  sich 
selber  gleichen  Quelle  hervorgeht  ^  aber  eben  dies, 
dass  man  auf  eine  substantielle  Einheit  den  Nachdruck 
zu  ausschliesslich  legt,  nur  sie  im  Auge  hat  und 
1l)ehalt,  trübt  den  Blick  für  die  unbefangene  Auf- 
fassung des  Mannigfaltigen  als  solchen , '  dem  jene 
Einheit  ^u  Grunde  liegt.  Für  die  Persönlichkeit 
als  ein  Ganzes  bat  aber  die  Fixirung  ihres 
allgemeinen  Wesena,  das  ihr  nun  unwillkür- 
lich als  ein  Transcendentes  gegenüber  tritt  ^  die 
folge;  dass  sie  zum  blossen  nackten,  ziemlich  leb- 
losen Träger  ihrer  Qualität  wird,  die  ihre  wesent- 
liche Bestimmtheit,  Individuum  zu  seyn,  mehr  oder 
weniger  entschieden  aufgeben  mus&  Dies  i9t  um 
so  eher  und  leichter  der  Fall,  da  sobald  ihre  £i- 
genthümlichkeit  in  bestimmter  Weise  ausgesprochen 
werden  soU^  dieselbe  gewöhnlich  in  nur  einen  der 
ihr  gehörigen  Grundzüge,  höchstens  in  eine  etwa 
durch  gegenseitige  Ergänzung  oder  durch  Ableitung 
auseinander  vermittelte  .Einheit  mehrerer  gesetzt 
wird.  Die  zur  Allgemeinheit  erhobene  Bestimmt- 
heit dient  dann  zur  Brille ;  durch  welche  man  die 
Lebenserscheinungen  der  betreffenden  Persönlich- 
keit betrachtet;  kein  Wunder,  dass  das  unfreie 
AugC;  wenn  ihm  auch  von  Natur  grosse  Schärfe 
und  Klarheit  eigen  ist,  manches  gar  nicht  und  vie- 
les in  einem  wcrthlosen  Lichte  sieht.  Dies  zu  \er^ 
meiden  ist  eine  unbefangene  Hingebung  an  die  Per- 
sönlichkeit^ wie  sie  eben  in  jedem  Momente  ihres 
Daseyns  ist  —  denn  keiner  darf  vor  dem  andern  ein 
Vorrecht  in  Anspruch  nehmen  —  erforderlich ,  eine 
llingebung  freilich ,  die  eben  so  sehr  ein  besonnenes 
Zurückgehen  in  sich  seyn  muss,  damit  über  die 
Mannigfaltigkeit  nicht  die  Einheit  vergessen  werde, 
sondern  diese '  ans  jener  sich  herausbilde.    Nicht 


aber   darf  die  letztere   vorschnell    festgestellt  den 
Sinn  für   die  .wechselndem  KrscheinuBgea  fesseh; 
dieser  muss  frei  und  offen  bleiben  für  jeden  neuen 
Eindruck,    damit  sich  dessen  Inhalt  mit  den  schon 
Mwonnenen  Zügen  zu  einem  immer  vollständigeren 
und*  zugleich    wahrhaft    lebendigen   Gesammtbilde 
veretnige.  —  Den  Vf.  hat  die  verhrn  hervorgchekae 
Empfänglichkeit  für   das  Concreto  überhaupt  auch 
zur  schärferen  Beobachtung  des  individuellen  Le- 
bens und  alles  dessen,  was  in  diesem  seine  M%-* 
zel  hat,  besonders  befalügU     Einen  unzweideutigen 
Beweis  dafür    giebt  seine  Aufhssung  des  Antonio, 
durch    welche    dieser   Charakter   ohne   Frage  vreit 
Hchtigcr  bestimmt  worden  ist,  als  dies  bisher,  na- 
mentlich   von  Rötscher,     gegen    den  sich   der  Vf. 
daher  auch  zunächst  wendet,  geschehen  war.    Kön- 
nen wir  auch  aus'  einem  unten  näher  anzugebenden 
Grunde  der  Ansicht,  welche  Hr.  E^  von  der  £«f- 
ivicklung  jenes  Charakters  hat,  nicht  zustimmeu,  so 
halten  wir  es  doch  für  gewiss,    dass  seine  Dedu- 
ction  ein  sehr  wichtiges,   bisher  fast  ganz  überse- 
henes Moment  im  Wesen  desselben  in  seiner  gan- 
zen Bedeutung  hat  hervortreten  lassen.     Es  ist  dies 
der  schlechte  Egoismus,  die  rücksichtslose  Selbst- 
sucht, die  den  Antonio^  vermöge  seiner  realistischen 
Natur  gleich  anfangs  bei  seinem  ersten  Auftreten 
beherrscht  und   auch  im  Fortgange  des  Stüicks  iif 
dem  was  er  sagte  und  thut,    mehr  oder  weniger 
entscheidenden  Antheil   hat.    Dadurch  wird  er  nun 
zwar  aus  der  idealeii   Höhe,     in   welcher  ihn  die 
bisherige  Auffassung   schweben   Hess,    herunterge- 
zogen, aber  zugleich,    wenn  es  eines  solchen  Tro- 
stes    bedarf,    um  ein   Beträchtliches    menschücbef 
als   er    bisher  zu    seyn    schien.       Wir    wünschten, 
der    Vf.    hätte    mit    demselben   Gutes,  und  Schlim- 
mes als  gleich  wesentliche Bestandtheile  des  mensch- 
lichen Lebens  mit  gleicher  Bereitwilligkeit  aufneh- 
menden   Blicke   auch    den    übrigen    Personen  des 
Dramas,  namentlich  denen,  welche  ähnlich  wie  An- 
tonio als  Musterbilder  der  Vollkommenheit  zu  gel- 
ten pflegen,  dem  Fürsten  und  der  Prinzessin,  scharf 
iA's   Gesicht'  gesehn.     An    dem    ersteren    lässt  er 
zwar   die   Schattenseite  nicht  ganz  unbemerkt  — 
dahin' gehört,  um  Anderes  hier   zu  übergehen,   vor 
Allem  seine  eitle,    kleinliche  Ruhmsucht,    welche 
fast  das  Hauptmotiv  seiner  Theilnahme  an  Tasso 
und  dessen  Dichtungen  ist  —  hebt  sie  aber  uns^' 
rer  Meinung  nach  nicht    genug   hervor,    so   dws 
auch  hier  jene  in  ihrer  Bedeutung  sehr  fiberschatÄtc 
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erscheint;    Ilägte^en  findet  Hr.  R  an  fl^  PviMM^ 
sin  Airebausi  niebts  iraiiBuselz^n ;    sie  iet  ihm  iriel- 
«ekr,  wiBiib:«iftti'  dj6  biethlti'  gebbr^gen  Au8dvü6k& 
ürgfffttiU  04er  «IM:^"  dop  naoh  ibreiB  Wortlante  ver«« 
stehe»  davf)  die  Vetk5rp0rt^  Mee  volteiHieterWeifb- 
KchkeH,    dtta  'Weih  eomme  t?'  ^m^>  -  dem  ah  seiner 
VoUkomnieilhiftit  iTichtd  Wesenlliehes   fehlt.     (Segen 
eine   solefce  Atisicbl  ron  eifteib  G4eH^^heh  Chti^' 
rakter  wCirddti  wir  nne^   auch  abgesehen  von  den 
Vorliegenden  Thatsacheny  yotf  vernlrerein  skeptisch 
T-erhalten,  weil  wir  fiberzetigt  sind,  däss  ^e  Ge«* 
etaltes  dieses  Dkshters  su  fest   und  za   sicher  im 
vrirklidhen  Lel»^tt  wurzeln^  mit  den  Zusammenhang 
»Ht  ihm  80  ganz  auEangeben^  dass  ^e  zu  concret  und 
so  iodividnell  gefässt  sind,    um  als  ideafe  Formen 
ihrer  Gattung'  oder  d^eh  aTs  etwas  dem  sehr  Aefan* 
liches  betrachtet  werden   zu   können.      Zu   einem 
solchen  Typus  wSrde  aber   die  PHnzessra  werden, 
vrenn  es    mit    der  ihr  virrdicirten  Tollkommenheit 
seine  Richtigkeit  hätte.     Sie  ist  nun  zwar  ohne  al- 
len Zweifel  efw,  aber  nicht  dag  acht  weibliche  We- 
sen^  ist  eine  äusserst  anziehende  Erscheinung  von 
edler  Haltling  und  feinem  Gepräge,    der  aber  von 
Hanse    aus   eine   arge   Schwäche    und    eine  liicht 
kletne  Anzahl-mächtiger  VonirtbeilO  anhaften,  voii 
denen  die  eine  wie  die  andere  auf  ihr  Denken  und 
Handeln  deii- Entschiedensten  Ernfluss  ausüben,  die 
selbst  die  berechtigte  Macht  ihrer  Empfindungen  in 
entscheidenden  Augenblicken  zu  brechen  im  Stande 
sind.     Wie  der  Vf.  in  einer  solchen  Liebe,  wie  die 
der  Prinzessin  zu  Tasso  ist,  die  höchste, und  rein- 
ste Form  derselben   hat  finden  können,    wäre  uns 
unbegreiflich,  wenn  es  nicht  so  seyn  mfisste,  nach- 
dem -die  Pi^inzessin  einmal  zum  Prototyp  aller  Weib- 
lichkeit geworden  ist.     Dem  Dichter-  ist  es  gewiss 
nicht  in   den  Sinn  gekommen,    sie  als  ein  solches 
hinstellen  -zu*  wollen ;    ihm  kam  es  nur  darauf  an, 
ein  wahrhaft  weibKches  Wesen  zu  schafien,    wel- 
ebes  durch  seine  besondere  Bigenthiimlichkeit  .be- 
fähigt werde,  in  das  von  ihm  beabsichtigte  Ver- 
häitniss  zu  Tasso  zu  treten.    Auf  dieses  Verhältniss 
nimmt  der  Vf.,  wie  es  scheint,  bei  der  Beurtheilung 
der  Fürstin  nicht   die   gebührende  Rücksicht;     er 
übersieht,    dass   durch    die    Beziehung   resp.    den 
Gegensatz,  in  den  sie  zu  Tasso   tritt,    sowohl  die 
Vorzüge  wie   die   Mängel    ihres   Wesens   vielfach 
bedingt  werden,    dass  sie  mithin  eine  nur  relative 
Bedeutung  und  Werthschätzung  in  Anspruch  neh- 
men kann.    Es  mag  seyn,  dass  sie  hin  und  wieder 
in  ihrem  Zusammentreffen  mit  Tasso  den  Biiidriick 


d^  V^e»I^genhei«  h'emrrnft,    wiewohl*  wir;' aücM 
diefsnor  für  einzelne  Memente^   wo  es  der  Natur 
d^s  Verhähnisses    nach    nicht  wohl    anders   Seyn 
konnte,  zugehen ;  absr  diese  tJeberlegenheit  ist  auch 
dann  nmr  eine  augenblickliche  und  partielle^  auf  die 
man  kifein  tvt  gtosses  X9^Wicht  legen  darf«    Hebern 
haupt  ist  'die  Prinzessin  mit  dem,  was  sie  ;8tsgt'tiaNi 
thut,  meiist  nur,  sofern  sie  Tasso  ge^ntiber  ^leht^* 
im  Ufiid  zwar  in  JAremAechte,   denn  nicht  misdec 
pfiegt  er  in  dem  seinigen  Sbq  seyn«    Dies  gilt  il  Aj 
auch   von  ihrem  .praktvsehen  Grundsatz  ,,Ertaiibi 
ist  was  Sieh  ziemt ^,  detiti  diesb  Maxime,    in;  wel^ 
eher  der  Vf.  nicht  den  Aösdriiek  eiser  voUendetett 
Sittlichkeit  hätte  finden  sollen,  weil  Sitte  und  Siti« 
lichkeit  t^wei    Sehr   verselüedene  Dinge  sind,    hat 
nur  Werth,  sofern  sie  der  4es  Tasso  „Erlaubt  ist 
was  geftllt"  entgegengesteltt  wird^    auf  absoluta 
Gültigkeit  kann  sie  keinen  Anspruch  maekea;  viel«* 
mehr  ist  sie,  für  sich  genommen,  ebenso  falsch  wiei 
die  andere,    wenn  man   diese  in  ihrer  abstractes 
Fassung,  d.  h.  ohne  Reflexion   auf  das  was  als  das 
Gefallende  gesetzt  wird,  aufstellen  wollte.    Uebri«« 
gens  s<rfl  mit  dem  Gesagten    über  die  Prinzessin 
kein  Tadel  ausgesprochen  seyn;    Tadel  oder  Lob^ 
BüHgung  oder  MissbilKgung  scheint  uns  überhaiq^t 
nicht  in  die  objective  Betrachtung  der  diehterischen 
so  wenig  wie  der  historischen  Persönlichkepiten  zu 
gehören.    Es  kommt  einzig  und  allein  tfaranf  an^ 
dass  dieselben,  sowie  sie  sind,  ganz*  und  rehi  er«« 
fasst  und   dargestellt    werden;     damit  verträgt  es 
sich  aber  nicht,    dass  man   ^e  an  einem  Fremden^ 
wäre  es  ancK  eip  Besseres   und   Höheres,    misst^ 
da  sie  in  diesem  Falle  nicht  als  solche,  sondern  im-# 
mer  nur  als  in  einem  gewissen  Verhältnisse  zu  'et-># 
was  Anderem,  ausser  ihm  Liegendon  stehevd  ga>«( 
würdigt  und  in  Fo%e  davon  weder  vollständig  nook 
richtig  begrifi^en  werden  könnten.    Dem  Vf.  ist  dieao 
Wahrheit  nicht  immef  gegenwärtig  gewesen,  wo*^ 
durch  namentlich  seine  AufTassong  des  Tasso,  wie 
wir  glauben,  ungenügend  und  schief  geworden  ist« 
Mit  Hecht  bezeichnet  er  diesen  als  einen  subjeeti«« 
ven  Idealisten ,    lässt  Sich  nun  aber  von  der  herr- 
schenden psychologischen  Ansicht,  dass  derStaad-« 
punkt   der  Subjectivität    ein    untergeordneter  sey^ 
von  welchem  der  Mensch,    um  sein  Wesen  voll«* 
ständig  zur  Erscheinung  zu  bringen,  zu  einem' hö-* 
hem  über-  und  fbrtzngehen  habe  —  eine  Anakkl^ 
die  principiell  richtig  ist  und  in  der  Ethik  oder  Pä- 
dagogik ihre  praktische  Anwendung  finden  mag  — 
dazji  verleiten,  ihai  in  und  wegen  dieser  Bestimmt- 


5U 


A.  L.  Z.    Num.  ttl.    SEPTEMBER  1849. 


heit  von  vornberan  als  ein  Mangelhaftes  ansuse- 
hen  und  alle  seine  Sohrilte  mit  steter,  wenn  auch 
nicht  immer  offen  hervortretender  Besiehung  auf 
diesen  Mangel  zu  verfolgen.  Die  Aufgabe  ist  aber, 
klar  und  einfach  darsulegen,  was  Tasso  ist  und  wird^ 
wobei  sich  das,  was  er  mcbi  ist,  von  selbst  her- 
ausstellt; die  Frage,  was  er  seyn  und  werden  loiK«, 
gehört  aber  nicht  hierhin ;  sie  darf  weder  eine  di- 
recte  noch  eine  indirecte  Einwirkung  auf  die  Untersu- 
chung ausüben.  Allerdings  lisst  sich  die  Entwicklung 
eines  Charakters  nicht  seichnen,  wenn  man  das 
Ziel  derselben  nicht  kennt  und  im  Auge  behUt, 
aber  dieses  Ziel  muss  nicht  von  Aussen  her  heran- 
gebracht, nicht  nach  einer  allgemeinen  Ansicht  von 
einer  bestimmten  Klasse  von  Menschen ,  in  welche 
man  die  eben  su  behandelnde  Persönlichkeit  einrei- 
hen zu  dürfen  meint,  vorschnell,  fixirt  werden.  Das 
nun  ist  nach  unserer  Meinung  vom  Vf.  geschehen, 
indem  er  bei  der  Beurtheilung  Tasso's  von  Anfang 
an  seinen  Standpunkt  u6er  diesen  genommen,  ihn 
aus  dem,  nicht  aus  dem  Drama  selbst,  sondern  an» 
derswoher  entlehnten  Gesichtspunkte  des  vollende- 
ten, real -idealen  Menschen  betrachtet  hat.  Da- 
durch ist  es  ihm  unmöglich  geworden,  das  Wesen 
Tasso's  vollständig  zu  durchdringen ;  ebenso  musste 
ihm  nun  die  Bedeutung  mancher  einzelnen  Züge  im 
Charakter  desselben  entgehen  und  nicht  weniger 
der  wahre  Inhalt  des  Dramas  in  falschem  Lichte 
erscheinen.  Dies  Alles  näher  zu  beweisen  geht 
hier  nicht  an,  da  es  nur  durch  die  Entgegenstel«- 
lung  einer  eignen,  vollständig  durchgeführten  An- 
sicht geschehen  kann.  Dass  aber  trotzdem  über 
die  Eigenthümlichkeit  Tasso's  schon  viel  Treffendes 
und  wirklich  Geistvolles  gesagt  wird,  dürfen  wir 
nicht  unbemerkt  lassen.  Ueberhaupt  kann  in  Be- 
zug auf  sämmtliche  Charaktere  Init  Grund  behaup- 
tet werden,  dass  der  Vf.  an  ihnen  Einzelnes  vor- 
trefflich bestimmt  un4  erklärt,  manchen  bis  dahin 
übersehenen  Zug  in  helles  Licht  stellt  und  es  uns 
durchaus  nicht  an  Gelegenheit  fohlen  lässt,  seinen 
ausgebildeten  Feinsinn  -anzuerkennen.  Aber  mit 
der  Vereinigung  dieses  Einzelnen  zu  einem  das- 
selbe nicht  blosäusserlich  umschliessenden,  sondern 
als  wahrhaft  integrirende  Bestandtheile  in  sich  auf- 
nehmenden Ganzen  ist  es  ihm  nicht  ebenso  gelun- 
gen; die  verschiedenen  Züge  stehen  zu  gesondert 
nebeneinander;  man  sieht  nicht,  wie  siezusammen- 
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gehören,  wie  sie  sich  gegenseittig  bedingen,  in  wei- 
chem Verhältnisse  sie  zu  einaadar  stehen ,  wie  sie 
sich  miteinander  vertragen,  sie;  die  üich  nicht  sel- 
ten zu  widersprechen  scheinen ;  es  wird  femer  nicht 
deutlich,  wie  die  so  mannigfaltigen,  unter  sich  m 
verschiedenen  Aeusserungen  doch  ein  und  deonU- 
ben  Leben  angehören  können,  wie  sie  in  diesen 
wurzeln  und  mit  Nothwendigkeii  unter  den  gege- 
benen Umständen  aus  ihm  hervorgehen;  die  Phaani 
der  Entwicklung  werden  zwar  mehr  oder  wenig« 
bestinunt  hervorgehoben ,  dagegen  bleibt  ihre  Zo- 
sammengehörigkeit  im  Dunkeln,  die  Nothwendigkeit 
ihrer  Aufeinanderfolge  ^i  die  Begründung  der  eieen 
durch  die  andere  wird  vermisst;  der  Vf*  sagt  swir 
zuweilen  auch  mit  Bezug  auf  die  Entwicklung  der 
Charaktere:  m^  sehe  voraus,  was  da  kommen  wer- 
de, es  lasse  sich  sehr  leicht  diviuireu,  wie  sich 
unter  solchen  Voraussetzungen  die  innern  Zustände 
gestallen  werden ,  aber  abgesehen  davon,  dass  sol- 
che Prognosen  doth  nur  ex  post  au  ^g;es teilt  werden 
und  deshalb  sehr  überflüssige  Phrasen  sind,  erkürt 
er  sich  nicht  darüber,  kraft  welcher  Nothwendigkeit 
das  Zukünftige  sich  aus  dem  Gegenwärtigen  ent- 
wickeln muuey  in  wiefern  und  in  welcher  Weiie 
es  impliciie  bereits  in  diesem  liege.  Ueberhsnpt 
wird  dadurch  seine  Charakterentwicklung  maogel- 
hafl,  weil  lose  und  zerrissen,  dass  er  bei  keinen 
derselben  sein  allgemeines  und  substantielles  We- 
sen in  klarer  und  bestimmter  Zeichnung  zu  Grunde 
legt,  um  sodann  auf  dieser  Grundlage  und  aus  ihr 
heraus,  natürlich  mit  steter  Rücksicht  auf  die  tos- 
seren  Verhältnisse,  die  einzelnen  Momente  des  Ent- 
wicklungsprozesses ableitend  zu  erklären.  Rühmteo 
wir  oben,  dass,  um  in  einem  Bilde  zu  reden,  der 
Vf.  sich  nicht  von  einem  oder  mehreren  einzelnen 
Strahlen  so  sehr  habe  blenden  lassen,  dass  darüber 
die  andern  sein  Auge  nicht  getroffen,  so  mässen 
wir  jetzt  tadeln,  dass  er  die  grössere  Zahl  dersel- 
beuj  die  von  ihm  aufgenommen  wurde,  nicht  zo 
der  ihnen  gemeinsamen  Lichtquelle  zurückgeleitet  und 
in  und  mit  diesem  ihrem  Einheitspunkte  zusammen- 
gefasst  hat  Es  ist  dies  freilich  eine  sehr  schwie* 
rige  Aufgabe,  zu  deren  Lösung  vor  Allem  Zeit  er- 
fordert wird,  und  diese  scheint  Hr.  JS*.  sich  siebt 
haben  nehmen  zu  wollen  oder  zu  können;  denn  seine 
Arbeit  zeigt  offenbar  Spuren  der  Eile,  die  indees 
nicht  mit  Flüchtigkeit  zu  verwechseln  ist. 
tzung  folgt.") 
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A 


uf  sie  fuhren  wir  zunächst^  indem  wir  nun* 
mehr  die  oben  vorbehaltenen  Bemerkungen  über 
die  Form  der  Schrift  im  Allgemeinen  folgen  las- 
sen^ die  ungleiche  Sorgfalt  zurück,  mit  welcher 
dieselbe  ausgearbeitet  worden  ist;  die  grössere 
Hälfte  des  Stücks ,  und  zwar  die  dem  Ende  zulie- 
gende, wird  mit  auffallender  Kurze  abgefertigt  — 
die  beiden  ersten  Akte  nehmen  73  Seiten  weg,  die 
drei  letzten  müssen  sich  mit  36  begnügen  —  und 
mit  ausserordentlich  schnellen  Schritten  durchlaufen? 
wodurch  ein  grosses  Missverhältniss  zu  dem  vorher 
eingehaltenen  ruhigen  und  besonnenen  Gange  be- 
gründet wird.  Zwar  sucht  der  Vf.  diese  Beschleu- 
nigung im  Anfange  des  4ten  Aktes  (S.  88)  zu 
rechtfertigen,  aber  der  dort  angeführte  Grund  ist 
wenig  stichhaltig:  ihm,  dem  der  Sache  vollkommen 
kundigen  Interpreten,  musste  es  möglich  seyn,  je- 
nes sogenannte  ,^ebenwerk"^  mit  welcher  Bezeich- 
nung —  wessen^  wissen  wir  nicht  zu  sagen  —  es 
wohl  nicht  so  ernstlich  gemeint  ist,  mit  aller  ihm 
gebührenden  Sorgfalt  zu  behandeln,  ohne  dass  dar-' 
um  die  Hauptpunkte  minder  deutlich  und  bestimmt 
hervortraten;  es  musste  das  Eine  gethan  und  das 
Andere  nicht  unterlassen  werden,  und  dies  um  so 
weniger,  da,  wieti;tr  glauben,  in  dem  vorliegenden 
Falle  das  Eine  ohne  das  Andere  nicht  einmal,  we- 
nigstens nicht  so  w^ie  es  nöthig  war^  gethan  wer- 
den konnte.  Ferner  können  wir  die  ganz  unver- 
hältnissmassige  Ausdehnung  der  Anmerkungen  nicht 
billigen,  in  die  iiberdein  schon  Vieles  hineingezogen 
worden  ist,  was  offenbar  zum  Texte  gehört  (s,  die 
Noten  ^n  S.38,  46fgg,,  55,  73  u.a.|,  andere  hal- 
ten wir  für  überflüssig  oder  unpassend,  z.B.  die 
zu  S.10,  die  9te  zu  S.  15,  die  zu  S.51,  75,  90; 
denn  es  ist  nicht  selten  grade  das  Wichtigste  und 
Bedeutendste )  was  in  ihnen  angedeutet  oder  ange- 
geführt  wird*     Sehr  passend,    weil  meist  äusserst 
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treffend,  sind  dagegen  die  vielen  Parallelstellen,  wel- 
che besonders  aus  anderweitigen  Schriften  Qoethe'9 
beigebracht  w^erden;  nur  müssen  wir  gestehen, 
dass  wir  es  lieber  gesehen  hätten ,  wenn  der  durch 
sie  weggenommene  Raum  mit  eindringendep  Erläu«- 
terungen  des  im  Stücke  selbst  Gesagten  erfüllt,  statt 
ihrer  aber  einfache  Verweisungen  beliebt  worden 
wären,  wenn  vielleicht  in  diesem  Falle  das  Eine 
und  das  Andere  —  d.  h.  der  Abdruck  der  vergliche- 
nen Stellen  und  der  der  Erläuterungen  —  nicht 
möglich  war.  Denn  Jeder,  der  eine  solche  Schrift 
liest,  hat  doch  wohl  den  Qoethe  zur  Hand  und  auch 
wohl  Interesse  genug  an  der  Sache,  um  die  Mühe 
des  Nachschlagens  nicht  zu  scheuen.  Der  Vf. 
scheint  das  aber  so  wenig  vorauszusetzen,  dass  er 
selbst  aus  dem  eben  vorliegenden  Drama  ausser^ 
ordentlich  lange  Stiicke  mi(  abdrucken  lässt,  die 
zuweilen  fast  die  ganze  Seite  ausfüllen  (s.  z,  Q. 
S,5,  li  unten,  20  in  der^ote^  48,  75,  77),  Wo- 
zu dies  dienen  soll,  ist  nicht  abzusehen;  es  ver^ 
steht  sich  von  selbst,  dass  man  —  es  sey  denn 
zum  müssigen  i^eitvertreib  —  keinen  Commeotar 
durchliest,  ohne  den  Text  entweder  im  Kopfe  oder 
vor  Augen  zu  haben,  daher  eine  kurze  A^^Ieutung 
der  Stelle ,  von  welcher  eben  die  Rede  ist  oder  se^n 
soll,  vollkommen  ausreicht.  Gewöhnlich  sind  sol- 
che Citate  nichts  als  testimonia  paupertatlsy  welche 
sich  der  Erklärer  ausstellt;  weil  er  nämlich  ^ie  be- 
treffende Stelle  des  Dichters  noch  nicht  begriffen 
hat  und  also  auch  nichts  IVechtes  darüber  zu  sagen 
weiss,  verweist  er  den  harrenden  I^eser  auf  die 
Quelle  selbsft,  die  ohqe  sein  Zu^hun,  und  besser 
wie  er  es  vermöge,  ihren  überreichen  Inhalt  dar-* 
thqn  werde.  Von  unser n^  Vf.  werden  \yir  nun 
freilich  nicht  in  derartigen  leeren  Phrasen  a(ur  Selbst- 
hilfe aufgefordert;  in(]ess  kommt  es  Einem  doch 
manchinal  vor,  als  I^abe  er  sich  durch  jene  Auszüge 
sein  Geschäft  erleicbern  oder  dpch  fibkürs^en  w^ollen. 
Es  sind  aber  in  dieser  8ache  ipiroer  niir  zwei  Fälle 
möglich ;  entw^e^er  bedarf  eine  Stelle  der  Erklärung 
mchty  dann  lasse  man  sie  unberührt,  oder  sie  be- 
darf derselben  —  so  gebe  man  sie,  und  kann  man 
«1« 
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das  nicht^  weil  man  selbst  etwa  noch  nicht  sum 
Verstandnisse  gelangt  ist,  so  gehe  man  vorläufig 
über  sie  hinweg  und  hole  das  Versäumte  zu  sei- 
ner Zeit  nach;  daran  wird  Niemand  Anstoss  neh- 
men, der  weiss,  dass  man  solche  Aufschliisse  nicht 
aus  dem  Aermel  schütteln;  kann,  —  Uebrigens  ge- 
hen die  erw&hnten  wörttichen  Auszüge  theilweise 
auch  aus  dem  Bestreben  hervor,  der  wie  man  fürch- 
tet zu  trockenen  Exposition  eine  grössere  Frische 
und  Lebendigkeit  zu  geben,  auch  sie  die  objective 
Haltung,  die  bei  dem  auf  diesem  Gebiete  so  gewohn- 
lichen reflectirenden  Rasonncment  meist  ganz  ver- 
loren zu  gehen  pflegt,  sich  möglichst  bewahren  zu 
lassen.  Man  möchte  gern  interpretiren ,  ohne  doch 
die  der  Interpretation  eignende  Form  der  discursi- 
ven  Rede  anzuwenden,  und  da  dies  nun  einmal  nicht 
angeht,  sucht  man  sich  dadurch  zu  helfen,  dass 
man  sie  hier  und  da  durch  Einschaltung  der  Dich- 
terworte unterbricht.  Wir  müssen  gestehen,  dass 
uns  diese  Auskunft  nicht  sonderlich  gefallt,  auch 
halten  wir  sie  für  überflüssig,  denn  wenn  sich  der 
Erklärer  mit  seinem  Gegenstande  durch  möglichstes 
Hineinleben  in  denselben  wirklich  vertraut  gemacht 
hat,  wird  er  auch  im  Stande  seyn,  seinen  Inhalt 
in  lebendiger,  warmer  und  treffender  Rede  wie- 
derzugeben, falls  ihm  nämlich  die  Befähigung 
zu  einer  solchen  nieht  ganz  abgeht,  ohne  welche 
der  Erklärer  von  Kunstwerken  allerdings  nicht  wohl 
seinen  Zweck  vollständig  erreichen  kann.  Für 
diese  ästhetische  Interpretation  ist  dann  aber  eine 
andere  sehr  wichtige  Frage  die,  in  welcher  Weise 
der  Stoff  für  die  Darstellung  zu  ordnen  sey,  damit 
das  zu  behandelnde  Werk  sowohl  in  seinem  Umfange 
und  in  allen  seinen  Theilen,  als  auch  in  dem,  wo- 
durch es  erst  wird  was  es  ist,  in  seiner  Einheit 
erkannt  werde.  Hierüber  wollen  wir  uns  etwas 
näher  aussprechen,  indem  wir  zugleich  den  Weg 
angeben ,  welchen  unser  Vf.  in  dieser  Beziehung  ein- 
geschlagen hat. 

Derselbe  giebt  zunächst  auf  Einer  Seite  eine 
kurze  Vorbemerkung  über  Ort ,  Zeit  und  Personen 
(d.  h.  deren  äussere  Stellung)  der  Handlung,  und 
zwar  zu  dem  doppelten  Zwecke,  den  Eindruck  zu 
fixiren,  den  die  eigenthümliche  Bestimmtheit  dieser 
Momente  bei  einer  allgemeinen  Betrachtung  zurück- 
lasse, und  auf  die  Angemessenheit  der  durch  die- 
sen Eindruck  begründeten  Stimmung  für  den  im 
Drama  selbst  lebenden  und  wirkenden  Geist  auf- 
merksam zu  machen.  In  diesem  Beginnen  ist  der 
feine  Sinn  und  Takt  des  Vf.'s   unverkennbar^  auch 


kann  die  Absicht  nur  gebilligt  werden ,  aber  erreicht 
ist  sie  nicht.  Dean  dazu  konnte  es  unmöglich  ge» 
nügen,  dass  auf  jene  Verhältnisse  mit  ein  paar 
Worten  so  ganz  im  Allgemeinen  hingedeutet  und 
dann  mit  gleicher  Kürze  ihre  Einwirkung  auf  das 
Gem&th  des  Lesers  oder  Zuschauers  mehr  voraus- 
gesetzt als  dargestettt  und  nachgewiesen  wurde. 
Trotz  dieser  Kürze  sagt  aber  der  Vf.  doch  hier 
Manches,  was  uns  nicht  am  Orte  zu  sejrn  scheint, 
weil  es  in  keiner  nothwendigen  Beziehung  zu  dem 
vorliegenden  Drama  steht.  Auch  zweifeln  wir,  dass 
die  Wahrnehmung,  die  auftretenden  Personen  seyen 
n auf  den  Gipfel  des  äussern  Glücks  gestellt'',  die 
übrigens  noch  der  Bestätigung  bedarf,  irgendwel- 
chen besondern  und  bestimmten  Eindruck  machen 
werde.  Ebensow^enig  können  wir  zugeben,  im 
für  die  Lokalität  der  Handlung  die  Bezeichnung 
jy idyllische  Einsamkeit"  geeignet  sey,  noch  auch, 
dass  dieselbe  „freundliche  Bilder  des  Glücks  und 
des  Friedens"  hoffen  lasse;  denn  zu  einer  so  k* 
stimmten  Hoffnung  ist  nicht  der  geringste  Grund 
vorhanden.  Die  Stimmung,  in  welche  uns  der  Ort, 
an  welchem  die  Handlung  vorgehen  soll,  seiner  ei- 
genthümlichen  Beschaffenheit  gemäss  versetzt,  kano 
schon  darum  keine  irgendwie  näher  bestimmte  Vor- 
stellung von  dem  Charakter  der  Handlung  erzeugen, 
weil  diese  mit  ihrem  Schauplatze  immer  nur  in  rein 
äusserlicher  Weise  zusammenhängt.  Deshalb  ist 
es  aber  für  die  erschöpfende  Interpretation  eines 
Dramas  nicht  weniger  nöthig,  dass  sie  jene  Stim- 
mung und  deren  erregende  Ursache  in  ihre  Dar- 
stellung aufnehme;  nur  muss  sie  die  eine  wie  die 
andere  in  einer  möglichst  klaren  und  lebendigeo 
Schilderung  so  zu  vergegenwärtigen  suchen,  dass 
ihre  Zusammengehörigkeit  unmittelbar  erapfiiDdeii 
wird  und  die  Nothwendigkeit  des  So*  und  nicht 
Andersseyns  Jedem  einleuchtet.  Was  vom  Orte  giH^ 
dasselbe  gilt  auch  von  der  Zeit  und  sonstigen  Bedin- 
gungen der  Handlung,  die  sämmtlich  nach  ihrer  Be- 
schaffenheit wie  nach  ihrer  Wirkung  dargestellt 
werden  müssen;  von  der  Handlung  selbst  aber^  die 
ja  erst  durch  die  Interpretation  verdeutlicht  werden 
soll,  mithin  noch  nicht  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  darf,  kann  in  der  Einleitung  zur  Interpre- 
tation natürlich  nicht  die  Rede  seyn.  In  dieser 
sind  nur  ihre  Voraussetzungen  mitzutheilen,  und 
zwar  so  genau  und  vollständig,  dass  der  Leser  in 
den  Stand  gesetzt  werde,  sich  beim  Beginn  der 
Handlung  vollkommen  au  faii  zu  finden.  Zu  dem 
Ende  muss  er  auch  nothw^endig  mit  ihrem  Ursprungo 
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nnd  ihren  Adfliigi^n)  die  der  Biobter  der  Naluf 
der  Seche  nach  erst  im  Verlaafe  des  Stücke  oech-« 
holt;  bekaDM  genaeht  werden.  Wae  und  wieTiel 
fiber  jedeo  der  erw&bnlen  Punkte  sa  sagen ,  wie-« 
viel  aoBSuhelen^  wie  tief  einzugehen  ^at^  das  h&ngt 
von  der  Beechailenheit  dee  Dramas  nnd  dem  ge- 
sanden  Takte  des  Erkl&rers  ab.  Nnr  soviel  kann 
im  Allgemeinen  bemerkt  werden  ^  dass  die  Angaben 
umfassend  genug  seyn  mässen,  um  den  Leser  in- 
Boweit  mit  der  allgemeinen  BesebalPenheit  der  ihm 
vorzuführenden  Handlung  bekannt  zu  machen ,  dass 
er  sogleich  mit  ihrer  Broffnung  ihrem  Fortgange 
ungestört  seine  Aufmerksamkeit  zuwenden  kann, 
dass  sie  ferner  sich  treu  an  das  anzuschliessen  ha- 
ben ^  was  der  Dichter  selbst  entweder  in  abgeson- 
derten Notizen  oder  im  Stiicke  selbst  durch  den 
Mund  der  auftretenden  Personen  zu  diesem  Behufe 
andeutet  oder  in  genauerer  Ausfuhrung  mittheilt, 
dass  sie  endlich  nicht  mehr  enthalten  dürfen,  als 
£u  dem  angegebenen  Zwecke  erforderlich  ist,  vor 
Allem  es  vermeiden  müssen ,  vorgreifend  vorauszu-* 
ichieken ,  was  erst  im  Laufe  der  Entwicklung  seine 
Stelle  hat. 

Nachdem  der  Vf.  die  eben  besprochene  kurze 
Einleicung  gegeben  hat,  gebt  er  sofort  j&um  ersten 
Akte  über  und  folgt  von  nun  an  der  Handlung 
Schritt  für  Schritt,  indem  er  bei  jeder  einzelnen 
Soene  so  lange  verweilt,  als  es  ihm*nöthig  zu  seyn 
scheint.  Bald  referirt  er  das  Vorgehende  kurz  und 
einfach,  hier  und  da  mit  weniger  bestimmten  Hin- 
weisungen auf  Sinn  und  Bedeutung  desselben ,  bald 
stellt  er  es  in  einer  lebendigen  und  mehr  ausgeführ- 
ten Schilderung  dar;  in  dem  einen  wie  in  dem  an-« 
dem  Falle  aber  wird  der  Bericht  über  das  was  ge- 
schieht, durch  Reflexionen  über  den  Gang  und 
Fortschritt  der  Handlung  sowie  durch  genauere 
Erörterung  der  einzelnen  Charaktere  und  der  ver-* 
schiedenen  Radien  ihrer  Entwicklung  manoichfach 
UDterbroohen.  Was  den  letzterwähnten  Punkt  be- 
trifft, so  scheint  es  uns^  dass  die  Stellen,  an  de« 
Den  feue  eingehenderen  Schilderungen  der  han-* 
delnden  Personen  gegeben  werden,  schon  wifikür* 
Uch  gewählt  sind,  sofern  dieselben  eben  so  gut  auch 
an  andern  Orten  stehen  könnten,  als  wir  sie  jetzt 
wirklich  finden.  Will  man  einmal  die  verschiede- 
nen Charaktere  nicht  in  einem  besondern  Theile  und 
zwar  jeden  für  sich  behandeln,  sondern  die  Charak- 
teristik als  integrirenden  Bestandtheil  in  die  Expo- 
sition der  Handlung  mit  aufnehmen,  so  scheint  es 
uns  das  Passendste^    sie  gleich  da  zu  geben ^  wo 


die  beftreffeoden  Persenen  zum  ersten  Male  auf- 
treten. Sie  hätte  hier  auszugehen  von  der  äus- 
sern Erscheinung  derselben,  ihrer  Haltung,  Tracht, 
den  kürperlidien  Bewegungen,  dem  Gesichtsans- 
drucke u.  8.  w.  y  was  ja  alles  Dinge  sind ,  die  der 
Zuschauer  *—  denn  als  solchen  wird  sich  der  Er- 
klärer den  Leser  zu  denken  haben  — '  vor  Augen 
hat  und  als  das  was  sie  sind  und  bedeuten,  sehen 
und  begreifen  soll.  Sodann  müsste  sie  dieses 
Aeussere  mit  dem  Innern,  dessen  Ausdruck  es  ist, 
in  Beziehung  setzen,  es  aus  ihm  herleiten  und  da* 
mit  zur  selbständigen  Betrachtung  und  Darstel- 
lung des  letzteren  selbst  übergehen.  Diese  Dar- 
stellung ist  aber  so  zuhalten,  dass  in  ihr  das  eine 
Wesen  der  Persünlichheit  —  wenigstens  bei  allen 
Personen,  die  im  Fortgange  der  Handlung  einen 
innem  Eutwicklungsprozess  durchlaufen  —  nur  in 
seinen  unabtrennbaren,  zwar  allgemeinen  aber  doch 
bestimmten  Grundzügen  hervortritt,  also  nichts  vor- 
weggenommen wird,  was  erst  Resultat  des  fort- 
schreitenden Prozesses  ist,  oder  doch  erst  im  Ver- 
laufe desselben  sichtbar  wird.  Dieser  Verlauf  muse 
dann  natürlich  an  den  geeigneten  Orten  gezeichnet 
werden,  wobei  sich  kein  irgend  wesentliches  Mo- 
ment zeigen  darf,  das  sich  nicht  zwecklos  mit  der 
vorausgeschickten  Grundlegung  des  Charakters  iri 
den  nöthigen  innern  Zusammenhang  bringen  Hesse  j< 
das  schliessliche  Resultat  dieses  Prozesses  würde 
eben  da ,  wo  derselbe  sein  Ende  erreicht ,  vielleicht 
mit  einem  kurzen  Rückblicke  auf  die  Art,  wie  es 
geworden,  darzustellen  seyn.  Es  liegt  auf  der 
Hand,  dass  durch  solche  Behandlung  der  Charak- 
tere der  Interpret  nicht  nur  dem  Leser,  sondern 
auch  dem  Schauspieler  von  grossem  Nutzen  seytf 
würde.  Nicht  minder  erspriessliche  Dienste  könnte 
er  auch  dem  Decorationsmaler  leisten,  wenn  er  die 
Darstellung  der  äussern  Scenerie  als  einen  Theil 
seiner  Aufgabe  betrachten  wollte.  Ihm  muss  ja 
das  ganze  Stück  nach  Inhalt  und  Form,  von  dei* 
innem  wie  von  der  äussern  Seite  gleich  klar  und 
lebendig  vor  der  Seele  stehen;  für  ihn  muss  die 
unmittelbare  Schöpfung  des  Dichters  in  ihrer  gan- 
zen Höhe  und  Tiefe  und  nach  ihrem  ganzen  Um'* 
fange  Gegenstand  betouäster  Erhenntniss  geworden 
seyn,  er  wird  daher  auch  am  besten  angeben  kön- 
nen, wie  das  Aeussere  beschaffen  seyn  muss,  da- 
mit es  dem  Innern  und  der  Absicht  des  Dichters 
entspreche.  Ueberhaupt  also,  was  der  Zuschauer, 
wenn  er  den  Blick  auf  die  Bühne  wirft,  dort  wahr- 
nimmtj  dies  Alles  hätte  unserer  Ansicht  nach  der 
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Erkl&rer  zu  erläutern,  und  swar  wurde  er  in  Be- 
zug auf  Jegiiches  anzugeben  haben ,  was  es  aey, 
warum  es  ao  sey,  wie  ea  aich  zu  dem  Uebrigen 
fuge,  welchen  Eindruck  es  hervorbringe  und  warum 
grade  diesen  und  keinen  andern.  Hat  er  so  am  Ein- 
gänge des  Stücks  das  der  Erklärung  Bedürftige  ver- 
deutlicht, so  mag  er  den  Leser  in  die  Handlung 
selbst  einfuhren,  wo  er  dann  steU  von  Neuem  die 
obigen  Fragen  am  passenden  Orte  stellen  oder  bes- 
ser ohne  sie  zu  stellen,  beantworten  wird.  Ausser- 
dem aber  sind  nun  die  mannigfachen  Ab-  und  Ein- 
schnitte der  Handlung  gehörig  bemerkbar  zu  ma- 
chen und  zwar  mit  steter  Beziehung  auf  ihr  end- 
liches Ziel,  auf  welches  indess  nicht  vorschnell  hin- 
gewiesen werden  darf.  Ist  dasselbe  erreicht,  so 
wird  hier  wie  bei  den  einzelnen  Charakteren  eine 
kurze  Recapitulation  der  Hauptmomente,  wenn  mög- 
lich mit  Berücksichtigung  des  Antheils,  den  die 
handelnden  Personen  an  ihnen  gehabt  haben,  sehr 
zweckmassig  seyn.  Auf  diese  Weise,  scheint  es, 
könnte  eine  Reproduction  des  Hauptwerks  zu- Stande 
gebracht  werden,  die  ihren  Namen  wohl  verdienen 
und  ihren  Zweck,  seinen  unmittelbar  gegebenen 
Gehalt  durch  denkendes  Erfassen  desselben  zum 
freien  Eigenthum  des  Geistes  zu  machen,  ziemlich 
vollständig  erreichen  würde.  —  Wir  kehren  nach 
diesem  Excurse  zu  unserer  Schrift  zurück,  um  den 
Leser  mit  ihrem  hauptsächlichsten  Inhalte  noch  etwas 
näher  bekannt  zu  machen. 

Gleich  im  Anfange  der  ersten  Scene  macht  der 
Vf.  auf  den  Unterschied  in  den  Charakteren  der  Prin- 
zessin und  ihrer  Freundin  aufmerksam,  welcher 
sich  theils  aus  der  Verschiedenheit  ihrer  Lieblings- 
dichter, des  Virgil  und  Ariost,  ergebe,  theils  in 
der  eigen thümlichen  Art  und  Weise,  wie  Jede  ihre 
Freude  über  den  Eintritt  des  Frühlings  ausspreche, 
sichtbar  werde.  »»Sie  (Eleonore)  erfasst  die  Natur 
nur  in  ihrer  unmittelbaren  Einwirkung,  der  Pcin- 
zessin  ist  sie  dagegen  die  Vermittlerin  ihrer  Gefüh- 
le,, gleichsam  die  Hand  9  welche  geistige  Stimmen 
weckt"  (S.  3).  Gewiss  eine  ebenso  feine  als  rich- 
tige Beobachtung,  die  nur  etwas  mehr  hätte  ver- 
deutlicht werden  sollen,  wie  auch  der  erste  der  an- 
geführten Züge  keineswegs  klar  genug  hervor- 
tritt. .  Auf  beide  aber  setzt  der  Vf.  ein  zu  grosses 


Vertrauen,  wean  er  glaubt,  sie  gäben  von  der  Be- 
atunratheit  des  Wesens  beider  Frauen  bereits  eine  so 
deutliche  Vorstellung,  dass  sich  voraussehen  lasse, 
wie  verschieden  auf  jede  die  Berührung  mit   dem 
Dichter  Tasse  wirken  werde.     Das  ist  eine   raijte 
Illusion,  die  sich  nur  der  machen  kann,  welcher 
die  Charaktere  der   in  Rede    stehenden  PM^sonen 
schon  vollständig  begriffen  bat.    Solche  Kenntniss 
ist  freilich  nöthig,  wenn  einzelne  Züge^   wie   die 
vorbin  angeführten,  richtig  gewürdigt  werden    aol- 
len; deshalb  hätte  auch  der  Vf.,  bevor  er  anf  ge- 
wisse Aeusserungen  der  differenten  Naturen    hin- 
wies, diese  selbst  nach  ihren  wesentUchen  Merk- 
malen  zur  Anschauung  bringen  sollen.    Er  konnte 
dabei  zugleich  die  erforderUchen  vorläufigen  Auf- 
schlüsse über  das  Verhältniss  der  beiden  Freundin- 
nen geben  und  dadurch  eine  Erklärung  der  mehr- 
fach wechselnden  Erscheinung  desselben  vorberei- 
ten.   Wir  finden  aber  dieses  Venbältniss  in  unserer 
Schrift  überhaupt  nicht  scharf  genug  bestimmt  und 
erklärt;  die  eigenthümliche  Art  der  Freundschaft, 
welche  diese  sich  so  fern  und  doch  auch  wieder 
so  nahe  stehenden  Persönlichkeiten  verbindet,  iii<rht 
wie  es  geschehen  musste,  aus  demlWesen  dersel- 
ben abgeleitet.  —    Der  Vf.  folgt  sodann  dem  Ge- 
spräciie  der  beiden  Frauen  in  seinen  verschiedenen 
Wendungen,  macht  as  sich  aber,    wie  uns  dünkt, 
hierbei  mit  dea  Uebergängen  etwas  bequem,  indem 
diese  vielfach  gar  nicht  besprochen   und  nicht  sel- 
ten nur  durch  irgend  ein  allgemeines  Epitheton ,  wie 
99 schön,  angemessen,  kunstvoll"  u.  dgL  bezeichnet 
werden.    Damit  ist  denn  freilich  wenig  gewonnen; 
die  Hauptsache  bleibt  der  Nachweis,   warum  und 
inwiefern  jene  Epitheta  zur  Anwendung  kommen 
können.    Und  dieser  pflegt  bei  unserm  Vf.  zu  feh- 
len; um  ihn  geben  zu  können,  ist  es  nöthig,  dass 
man    einerseits  sich  in  die  Eigenthnmlichkeit    der 
Personen  so    hiueindenke,    dass   ^  Bewegungen 
ihres  Innern  Seelenlebens,  wie  sie  sich  folgen  und 
verdrängen  und  mannigfach  durchkreuzen,  vollstän- 
dig und  deutlich  dem  Blicke  vorliegen,  andrerseits 
im  Stande  sey,  .die  feineren  Züge,  in  denen  sich 
hier  ganz  besonders  die  kunstreiche  Hand  des  wah- 
ren Dichters  bewährt,  wahrzunehmen  und  nachzu- 
zeichnen. 


iDer  Besehlusi  folgte 
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Goetbe's  Tasso. 

Veber  Goelhe'g  Torquato  Tas$o.    Abliandlung  von 
Dr.  G.  Fr,  Egnell  u.  8.  w. 

{^B^schlmt  von   Kr,  212.) 
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0  sagt  zwar  der  Vf.  S.  4  zu  den  Worten  Eleo- 
noren's^  mit  welchen  das  Gespräch  auf  Tasso 
gelenkt  wird:  ^^Es  ist  nicht  zu  bezweireln,  dass 
Eleonore  dem  Gespräche  diese  Richtung  giebt^  um 
die  Prinzessin  auf  den  Lieblingsgegenstand  ihrer 
beiderseitigen  Unterhaltung  hinzuleiten'',  d.  h.  er 
deutet  an,  dass  hier  ein  Uebergang  stattfinde  und 
da8S  Eleon.  diesen  absichtlich  macht;  wie  sie  aber 
dazu  kommt,  welchen  Anlass  das  zunächst  Vor- 
hergehende dazu  bietet,  mit  welchen  Empfindungen, 
mit  welchem  Ausdrucke  sie  die  Worte  ausspricht 
u.  s.w.,  alles  Dinge,  die  zu  bestimmen  schon  des-^ 
halb  nothig  war,  weil  sie  sich  sehr  verschieden 
bestimmen  lassen,  darüber  hören  wir  nichts;  wir 
erfahren  nur,  dans  und  tcorüber  gesprochen  wird, 
werden  aber  nicht  durch  lebendige  Erneuerung  des 
Gesprächs  zur  innigen  Theilnahme  an  ihm  befähigt, 
—  Im  Folgenden  ist  von  dem  Verhältnisse  der  bei- 
den Frauen  zu  Tasso  die  Rede,  wobei  der  Vf.  be- 
sonders hcrvt>rhebt,  wie  die  Prinzessin,  welche  den 
Dichter  seiner  Ansicht  nach  bereits  wahrhaft  liebt^ 
rsich  übrigens  von  der  Tiefe  ihrer  Neigung  viel- 
leicht noch. keine  Rechenschaft  gegeben  hat",  ihre 
Freundin  mit  steigender  Ungeduld  dazu  dränge, 
sich  über  die  Liebe  Tasso's,  d.  h.  den  Gegenstand 
»emer  Neigung,  bestimmter  zu  äussern,  und  zwar 
thue  sie  dies  in  der  Absicht,  „sich  Tasso's  Liebe 
aus  dem  Munde  der  Freundin  bestätigen  zu  lassen" 
(S.  7).  Wir  zweifeln  an  der  Richtigkeit  dieser 
ohne  Zweifel  sehr  geistreichen  Auffassung,  weil 
wir  sie  mit  dem  Charakter  der  Prinzessin  und  dem' 
ihrer  Liebe  ziim  Dichter  nicht  in  Uebereinstimmung 
bringen  können;  doch  dürfen  wir  hierauf  nicht  nä- 
her eingehen. —  Mit  den  Worten  :„  hat  uns  diese 
rnterredun«:  ein  ziemlich  klares  Bild  von  Tasso's 
Bigenthümlichkeit  als  Dichter  und  von  seinem  Ver^ 
bältnisse  zu  den  beiden  Fraußu  gegeben,  so  lernen 
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wir  in  dem  nun  folgenden  Auftritt  seinen  Charakter 
als  Mensch  von  Einer  Hauptseite,  sodann  seinq 
Stellung  zum  Fürsten  und  dessen  Sorgfalt  für  ^iß 
Bildung  des  Jünglings  kennen  ",  gebt  der  Vf,  (S.  8) 
zur  Sten  Scene  über.  Wir  haben  diesen  Pitssua 
herausgehoben,  weil  er  zeigt,  dass  der  Vf,  dieeiih^ 
zelnen  Punkte,  auf  deren  Erläuterung  ^s  ankoiiimtf 
sehr  wohl  kennt;  nur  ist  es  schlimm,  dass  di^SQ 
seine  Kenntniss  ziemlich  unfruchtbar  bleibt^  9W|^f 
giebt  er  im  Allgemeinen  an,  tva$  uns  mitgetheil(| 
werde;  die  Frage  aber,  wie  dies  nun  naber  be-» 
schaffen  sey,  wird  meist  nur  in  höchst  allgemeinen 
und  unbestimmten  Wendungen,  deren  dürftiger  In? 
halt  überdem  meist  in  einer  einfachen  Wiederholun|; 
des  im  Gedichte  selbst  Gesagten  besieht,  beaut^f 
Wertet.  Uebrigens  ist  in  dem,  was  zur  2ten  Scene 
{S.  11)  bemerkt  wird,  von  Tasso  dem  Menschen 
im  Grunde  gar  nicht  die  Rede,  daher  uns  die  Be?* 
hauptung  „Nachdem  wir  auf  diese  Weise  eine  ziem^r 
lieh  deutliche  Vorstellung  von  Tasso  als  Dichter  un4 

Mensch  erhalten  haben "  (S.  11}  einigermassen 

überraschte,  wohl  aber  von  seiner  Stellung  zum  Für- 
sten und  dessen  Verhältniss  zum  Dichter.  Vf.  kommt 
hier  zu  dem  Endurtheile:  „Wir  sehen,  der  Fürst  ist 
ein  ebenso  gesinnuugstüchtiger  als  für  die  Stimme  der 
Poesie  Empfänglicher  Mann,  unterdessen  Obhut  Tasso 
als  Mensch  und  Dichter  wohl  gedeihen  kann''  (S.  10}, 
worüber  wir  jetzt  nicht  mit  ihm  rechten  wollen,  — 
Sehr  gut  wird  dann  das  Auftreten  Tasso's  beschrie-* 
ben:  „In  seinem  Erscheinen  drückt  sich  Schüch- 
ternheit und  Unentschlossenheit  aus.  Langsam 
kommt  er  heran,  steht  bisweilen  still,  geht  dann 
\%ieder  schneller,  bis  er  sich  endlich  Alfons  nähert 
und  ihm  mit  liebenswürdiger  Bescheidenheit  sein 
Gediclit  überreicht";  es  folgt  (S.30}  eine  Reihe  vor-» 
Crefliicher  Bemerkungen  über  den  Einfluss,  den  Tas- 
so's  Jugcndleben  i^uf  die  Bildung  seines  Charakters 
gehabt  hat,  über  seine  dichterische  Befähigung,  sein 
Verhältniss  2;ur  Welt  und  zur  Prinzessin,  sein  in?- 
peros  Leben,  dessen  Kräfte  und  Richtungen,  die 
man  beim  Vf.  selbst  nachlesen  muss,  di^  sich  Ein«!» 
zelnes  nictit  wphl  herausheben  lässt.  Ebensowenig 
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mögen  wir  an  dieser  oder  jener  einseinen  Bestiin- 
in^ng  mikein ;  wir  wollen  nur  im  All^emetneu  be- 
merken^ dass  wir  an  manchem  der  angeführten 
Zuge  die  Schärfe  der  Fassung  vermissen,  andere 
dagegen  zu  speciell  ausgeführt  finden ,  wodurch  der 
sp&tern  Entwicklung  vorgegriffen  wird;  vor  Allem 
aber  fehlt  der  Naohweis  des  sie  Busammenhalten* 
den  Bandes^  sowie  die  Ableitung  aus  der  gemein- 
samen Quelle^  mit  welcher,  wenn  sie  versucht  wor- 
den  w&re,  sich  zugleich  wohl  auch  eine  andere^ 
weniger  zufilllige  Anordnung  und  Folge  des  Ein- 
zelnen gefunden  h&tte.  —  S.  30  kommt  der  Vf. 
zur  Krönung  Tasso's^  deren  Einwirkung  auf  das 
Oemfith  des  Dichters  er  dann  naher  ausfuhrt.  Sehr 
richtig  ist,  was  darüber  S.  31  bemerkt  wird:  ^,Er 
sieht  in  diesem  Schmuck  nicht  Mos  den  höchsten 
Lohn  seines  Dichterstrebens,  er  ist  ihm  mehr  noch: 
ein  Sinnbild  der  Liebe  der  Prinzessin."  Nicht  we- 
niger passend  ist  die  Hervorhebung  des  Dranges 
nach  Thaten,  welcher  sich  in  Tasso  hier  wie  an- 
derwärts mächtig  regt;  nur  hätten  wir  über  den 
mnern  Zusammenhang  desselben  mit  dem  Wesen 
des  Idealisten  gern  nähern  Aufschluss  erhalten,  den 
der  Vf.  nirgend  giebt.  Auch  auf  die  Nahrung,  wel- 
che die  Liebe  des  Dichters  zur  Prinzessin  durch 
deren  Worte  uod  Benehmen  erhält,  wird  gebührend 
aufmerksam  gemacht,  ebenso  näher  nachgewiesen, 
wie  diese  seine  Neigung  auf  Tasso's  Reden  und 
Handlungen  bestimmend  einwirkt.  Auch  die  Prin- 
zessin lässt,  wie  der  Vf.  glaubt,  in  den  am  Schlüsse 
der  Scene  gesprochenen  Worten  die  für  Tasso  gün- 
stige Stimmung  ihres  Herzens  durchblicken:  „Und 
so  haben  wir  hier  die  erste  Andeutung  des  stillen 
Einverständnisses  beider  Herzen."  „Tasso  hat  mit 
dem  Dichterkranze  von  der  Prinzessin  zugleich  die 
itille  Versicherung  erhalten,  dass  sie  seine  Sehn- 
sucht verstehe  und  ohne  Rücksicht  auf  den  Stan- 
desunterschied sich  ihm  auf  dem  geistigen  Qebiete 
gleichstelle"  (S.  33).  Wir  theilen  diese  Stellen 
mit,  um  den  Leser  mit  der  Ansicht  des  Vf.'s  be- 
kannt zu  machen  j  die  wir  unsrerseits  keineswegs 
adoptiren  können.  —  Die  4te  Seene  leitet  Hr.  E. 
durch  eine  Charakteristik  Antonio's,  des  „Repräsen- 
tanten des  Realismus"  ein;  auch  hier  finden  sich 
der  treffenden  Züge  gar  manche ,  an  denen  wir  in- 
dess  dieselben  Ausstellungen  wie  oben  bei  Tasso 
zu  machon  haben;  sie  sind  weder  tief  genug  ge- 
fasst,  noch  erscheinen  sie  als  noth wendige  Aeus- 
aerungszeichen  dieser  bestimmten  Lebensform.  Um 
hier  einen  einzelnen  Punkt  herauszuheben,  wir  fin- 


den es  verkehrt,  den  „Staat"  als  das  zu  bezeich- 
nen ,  was  dem  Antonio  das  Höchste  und^  Letzte  ley 
(S.  35,  wo  der  Vf.  die  desfallsigen  Aeusserongeo 
Rötscher's  zu  der  seinigen  macht),  dessen  Gedei- 
hen ihm  Alles  gelte,  auf  weichen  er  Alles  beziehe 
u.  s.  w.  Dies  giebt  wenigstens  eine  schiefe  Vor- 
stellung von  dem,  was  dem  Manne  am  Herzen  liegt; 
nicht  der  Staat  als  solcher  und  seine  Ordnungen, 
sondern  die  dadurch  bedingte  geregelte  und  zweA- 
mä»$ige  Thätigkeit  jedes  Einzelnen  ist  es,  wortuf 
es  ihm  ankommt;  Jeder  soll  Ikätig  seyn  in  geeig- 
neter Weise,  d.  h.  hier  so,  dass  seine  Wirksam- 
keit sichtbare  Resultate  von  Werth  zur  Folge  hahey 
an  seiner  Stelle  wirken '^  daher  zieht  ihn  auch  an 
dem  gepriesenen  Papste  grade  dessen  consequente, 
umfassende  und  erfolgreiche  Thätigkeit  und  in  den 
von  ihm  geleiteten  Staate  eben  dies  an,  dass  der- 
selbe von  thätigen  und  in  dieser  Thätigkeit  zusam- 
menwirkenden Individuen  erfüllt  ist,  daher  ist  ihn 
auch  Tasso  vorzugsweise  deshalb  ein  Dorn  im  Au- 
ge, weil  er  ihn  fiir  einen  M\i$9iygänger  hält,  we- 
nigstens insofern  er  über  den  Grund  seiner  Abnei- 
gung, der  in  Wahrheit  tiefer  liegt,  ein  Bewusstseyo 
hat.  Wir  können  dies  hier  nicht  weiter  ausfuhreo, 
bemerken  aber  noch,  dass  dadurch,  dass  in  Anto- 
nio ein  (wenn  auch  nicht  gewöhnlicher)  Politiker 
gesehen  wurde,  sein  Verhältniss  zur  Kunst  und 
Poesie,  die  seinem  Verlangen  gemäss  „dem  Statte 
dienen"  soll,  und  damit  sie  dies  könne,  „der  ideale 
Reflex  des  wirklichen  Lebens"  seyn  muss  (S.  35), 
falsch  bestimmt  worden  ist.  In  dieser  Beziehung 
hätte  schon  seine  Anerkennung  des  faniasiiscken 
Ariost,  die  keineswegs  auch  nur  vorzugsweise  auf 
die  vom  Vf.  S.  36  Note  t  angegebenen  Eigenschaf- 
ten dieses  Dichters  gerichtet  ist,  die  Erklärer  auf 
einen  richtigem  Weg  leiten  sollen.  Wir  können 
demnach  auch  nicht  zugeben,  dass  dem  Antonio 
9)  die  Ertheilung  der  höchsten  Gunst  an  Tasso  eine 
Ueberschätzung  der  dichterischen  Thätigkeit  über- 
haupt und  demgemäss  als  eine  Ueberschätzung  der 
staatsmännischen  Wirksamkeit"  (S.  38)  erschienen 
sey,  finden  aber  im  Uebrigen  den  Verdruss,  wel- 
chen ihm  die  Krönung  des  Dichters  verursacht, 
schon  mit  Recht  hervorgehoben  und  gut  erklärt 
(S.  44),  wenn  wir  auch  die  periönlichen  Motive, 
welche  der  Vf.,  wie  schon  bemerkt  wurde,  Röt- 
scher gegenüber  zu  der  ihnen  gebührenden  Geltung 
bringt,  nicht  grade  als  die  letzten  Ursachen  seiner 
Gereiztheit  bezeichnen  möchten  (S.38).  Die  Weise, 
wie  sich  diese  Gereiztheit  Tasso  gegenäber  in  der 
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vorliegenden  Scene  ausspricht,  wird  dann  S.  44  er*^ 
örterl,  v^o'wir  auch,  was  hier  die  Idee  des  Stficl»^ 
wie  sie  vom  Vf.  spater  bestimmt  wird,  von  Wichtige 
keit  ist ,  erfkbreh ,  ,,das8  sich  in  dem  Oonflicte  beider 
Mtnner  der  Zusammenstoss  Zweier  Weiten  ankun-« 
digt.''     Mit  emigen  Bemerlcumgen  über  das  einsei- 
lige,  darum  selbstische  Wesen  der  beiden  Gegen- 
fussler,  ,^ denen  indess  bei  aller  Verscliiedenlieit  die 
Beriihrniigspunkte  nicht  fehlen,  da  Jeder  für  das, 
was   des   Andern  ist,    Sinn  hat"  —  (diese  letzte 
Wahrnehmung,  welche  weiter  verfolgt,   zu  einer 
tieferen  Erfassung  des  Gegensatzes  in  beiden  Cha- 
rakteren gef&hrt  h&tte,  bleibt  unbenutzt,  findet  so- 
gar im  nächst  Folgenden  eine  schiefe  Anwendung) — 
schliesst  die  Betrachtung  der  Scene  und  des  ersten 
Aktes,   der  „seine  Aufgabe,  dem  ganzen  Stiicke 
als  Exposition  zu  dienen,  volHiLommen  erfüllt"  (S.46), 
was  bis  S.  50  freilich  nicht  im  Texte ,  sondern  in 
den  Noten  bewiesen  wird.  Wir  ziehen  aus  der  ersten 
dieser  Anmerkungen  eine  Stelle  aus,  deren   Inhalt 
sich  übrigens  auf  die  Composition  des  ganzen  Stücks, 
nicht  die   des  ersten  Aktes  bezieht,   weil  sie  eine 
interessante  Beobachtung  enth&lt,  die  dem  Geiste 
des  Vf/s  alle  Ehre  macht.    „Die  fünf  Personen  des 
Dramas  bilden  eine  plastische  Gruppe.    Im  Cenirum 
derselben  steht  der  Fürst,  rechts  von  ihm  die  Prin- 
zessin   und   Tasse  —  die   idealistische   Seite    der 
Gruppe,  links  Antonio  und  Eleonore  —  die  reali- 
stische Seite  der  Gruppe.    Der  Fürst  ist  ausser- 
halb des  Gegensatzes  gestellt,  mit  dem  Bestreben, 
die  gegeneinander  wirkenden  Principien  in  Einklang 
KU  setzen.      In  Tasso  erscheint    das  Extrem   der 
Idealist.  Hichtung,  in  Antonio  das  Extrem  der  rea- 
list.  Richtung,  beide  jedoch  nicht  in  absolut  einan- 
der ausschliesseiider  Ausprägung.    Wie  dem  Tasso 
die  Prinzessin,  so  ist  dem  Antonio  Eleonore  auf 
ahnliche  Weise  zugebildet  u.  s.  w."  (S:  46)  —  das 
zunächst  Folgende  halten  wir  für  falsch,  den  Inhalt 
des  2ten  Absatzes  für  eine  überflüssige  Sprache.  — 
Ceber  den  Inhalt  der  letzten  Note,  die  eine  einfa- 
che auf  der  Unterscheidung  der  Handlungen  in  in- 
nere Seelenlhaten  und    äussere  Grundlage   beru- 
hende Classification  des  Dramas  andeutet,  sprächen 
wir   gerne   ausführlicher,    doch  wir   müssen   zum 
Schlüsse  eilen. 

Die  Iste  Scene  des  Cten  Akts  wird  S.  S2 — 60 
sehr  sorgfältig  behandelt,  der  Gang,  den  die  Un- 
terredung zwischen  Tasso  und  der  Prinzessin  nimmt, 
genau  gezeichnet,  die  Empfindungen  Beider  durch 
theilweise  sehr  feine  Bemerkungen  vortrefflich  er- 
läutert; das  Resultat  wird  S.  60  gesogen:  „So  ha- 


ben wir   deVin  iü  dieser  Seene  ähnlich  wie.  ini  der 
Krünungsscebe  Tasso  von  dem  tiefsten  innern  Zer- 
wurfniss  in  raschem  Wechsel  zu  der  höchsten  Glück- 
seligkeit^ übergehen  sehen.     Das  Doppelziel  seines 
Lebens  ist  erreicht.    Von   der  Prinzessin  hat  er  in 
der  Krönungsscene   den '  Dichterlorbeer  empfangen» 
in  dieser  Scene  das  Geständniss  vhrer  liebe.    Aus 
diesem  Gesichtspunkte  betl'achtet  stehen  beide  Sce^ 
neu  im  ergänzenden  •  Zusammenhange,  die  eine  bil-» 
det  das  Complement  der  andern."    (Zu  der  in  der 
Note  S.  58  angef.  Stelle:  „sie  sind  ewig,  denn  sie 
fiW,  konnten  passender  Werther's  Worte  in  sei* 
nem  letzten  Briefe  an  Lotte   (Goethe's  Werke  in 
der  Ausgabe  in  40  Bdn.  v.  1840,  Bd.  14  S*  144): 
„wie  kann  ich  vergehen?  wie  kannst  du  vergehen f 
wir  $ind  ja ! ''   verglichen  werden ,    sie  geben  auch 
die  Antwort    auf  die   vom  Vf«  dort  aufgeworfene 
Frage).    Es  folgt  Tasso's  Monolog  (—  S.  6S),  dann 
sein  Zusammentreffen  mit  Antonio  ( —  S.  67),  bei 
welchem  nicht  nur  Tasso  —  dieser   nach  dem  Vf« 
in  zweifacher  Weise,   dadurch  „dass  er  Antonio's 
Freundschaft  mit  Gewalt  ertrotzen  und  also  im  Reich 
der  Ideen  so  zu  sagen  einen  Raub  begehen  wollte'*, 
sowie  durch  die  Uebertretung  des  positiven  GesC'» 
tzes  r—   sondern  auch   Antonio   „schuldig"    wird« 
Dieser  „hat  die  lieber legenheit  Seines  praktischen 
Verstandes  und  seiner  Besonnenheit  auf  die  unwür- 
digste Weise  missbraucht,  Tasso  aufs  Aeusserste 
zu  treiben.    Es  lastet  daher  auf  ihm  eine  moralische 
Schuld."    Wir  gehen  schnell  iiber  die  folgende  Scene 
hinweg,  in  welcher  der  Fürst  dem  erbittorten  Geg« 
ner  gegenübertritt,  Antonio  „Sogleich  den  objectiven 
Standpunkt  des  Staatsmannes  einnimmt  (Y9)",  Tasso 
aber    „sich  auf  die    absolute  Geltung  des  idealen 
Rechts  steift"  (S.  68)  und  darum  jede  Schuld  von 
sich  ablehnt,   worin  der  Vf.  eben  die  Wirksamkeil 
seines  „Unsterns"  findet  (S.70).    „Nachdem  sich 
Tasso  mit  dem    Gefühle    der  härtesten  Kr&nkung 
entfernt  hat,  überfuhrt  der  mit  ruhiger  Unparteilich- 
keit über  den  Gegens&tzen  stehende  Fürst  auch  den 
Antonio  seiner  Schuld"  (S.  71).    Dieser,  „der  Mann 
der  Einsicht  und  des  Verstandes",  erkennt  sie  so- 
fort an  „und  sowohl  diese  Erkenntfdss  wie  die  £tr- 
ftirckt  vor  dem  edlen  Fürsten  bringt  ihn  zu  dem 
Entschlüsse,  sein  Unrecht  auf  jede  Weise  zu  «kA- 
nen."    „Die  Reue  über  sein  Verhalten  gegen  Tasso 
bildet  den  Wendepunkt  in  der  Charakterentwicklung 
Antonio's."      Wir  können   uns  nicht   davon  über- 
zeugen, dass  bei  Antonio  überhaupt  eine  Charak- 
terentwicklung  stattfinde   tra  dem  Sinne  ^    wie  dies 
etwa  bei  Tasso  der  Fall  ist;    sein  Charakter  tritt 
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nur  je  nach  den  Umsl&nden  von  einer  andern  Seile 
hervor^  in  ihm  findet  keine  eigentliche  Umwandlung^ 
kein  fortschreitender  Prosees,  kein  Werden  statt; 
er  ist  am  Schlüsse  des  Stacks  kein  im  Wesentli- 
chen anderer  Mensch  als  er  im  Anfange  bereits 
tcar',  wohl  ändert  sich  seine  Stimmung  gegen  Tasso, 
aber  es  ist  dies  eben  nur  eine  durch  den  Wechsel 
der  Sachlage  bedingte  Aenäerung  dieses  bestimm- 
ten Verhältnisses,  in  welcher  man  keine  L&uterung 
Und  Veredlung  des  Charakters  überhaupt  und  noch 
viel  weniger  eine  Entwicklungsphase  desselben  fin- 
den darf. 

Wir  gehen  sum  dritten  Akte  fort  (S.  73),  wo 
zun&chst  die  Schuld  der  Prinzessin,  in  welche  sie 
dadurch  verfallen  seyn  soll,  dass  sie  „die  Grenze 
der  Liebesmittbeilung  überschritten  hat",  besprochen 
wird.  Ob  ihr,  der  eine  Erwägung  des  Unheils,  das 
sie  anrichten  werde ^  fern  lag  und  liegen  musste, 
eine  „Schuld*'  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
imputirt  werden  könne,  lassen  wir  dahingestellt; 
vielleicht  hat  der  Vfl  hier  so  wenig  wie  anders%vo 
dio  Schuld  als  eine  persönliche  fassen  wollen,  in 
welchem  Falle  er  allerdings  seine  Ausdrucke  prä- 
eiser  hätte  wählen  müssen^  Fiadet  er  nun  aber 
die  Prinzessin  aus  dem  angefiihrten  Grunde  wirk- 
lich schuldig,  so  rechtfertigt  er  sie  dagegen  weit^ 
läufig  (S.  75)  gegen  den  Vorwurf,  den  sie  sich 
selber  macht,  durch  ihren  Wunsch,  zwischen  Tasso 
und  Antonio  einen  Freundschaflsbund  zu  begründen, 
den  Couflict  Beider  veranlasst  zu  haben.  Dass  eine 
solche  Vertheidigung  nothig  war,  kann  billig  be- 
zweifelt werden;  der  Vf.  legt  indess  besonderes 
Gewicht  darauf,  dass  die  Prinzessin  ihren  Liebling 
nur  aufgefordert  habe  (II,  1  s.  S.  &6),  ihren  Be- 
müliungen  um  die  Stiftung  jenes  Bundes  nicht  zu 
toideriirebeny  nicht  aber,  in  dieser  Sache  selbst  die 
Initiative  zu  ergreifen,  was  uns  ein  ziemlich  unwe- 
sentliches Moment  zu  seyn  scheint.  —  S.  79 — 8S 
folgt  die  noch  rückständige  Charakteristik  Eleono- 
rens,  welche  wir  für  ebenso  gelungen  halten  w^ie 
die  Antonio's,  zu  welchem  jene  I>ame  mit  Recht 
in  eine  wohl  nicht  weiter  auszaführende  Parallele 
gestellt  %vird.  Die  Unterredung  Beider  (HI,  4 ;  S.83) 
hat  zur  Folge,  dass  Antonio  „sich  von  der  Thor- 
heit  seines  Ehrgeizes  überzeugt"  (?),  ^, womit  das 
eigentliche  Hinderniss  gehoben  ist,  welches  bisher 
von  seiner  Seite  einer  freundschaftlichen  Verbindung 
mit  Tasso  im  Wege  gestanden  hatte."  „Die  Schranke, 
welche  ihn  bisher  von  Tasso  trennte,  hat  er  seiner- 
seiis  mi$  Freiheit  negirt"  (S.  84  —  85).  --    Tasso 


hat  iszwischen  (IV,  1)  so  alle  Fassung  verloren, 
„dass  er  weder  von  sich  selbst  noch  von  seioen 
Geschick  eine  Idee  hat"  (S.  86).  ;|Der  wühlende 
Schmerz  9  von  dem  Fürsten  verkannt  und  ungerecht 
behandelt  zu  seyn,  entfesselt  schnell  alle  bösei 
Geistor  seiner  Brust,  und  da  es  ihm  an  Starke  de« 
Charakters  gebricht,  um  ihren  verwüstenden  Ein- 
flüssen Einhalt  zu  thun,  so  ist  zu  befürohten,  d««s 
er  jetzt  in  das  Extrem  des  Argen  werde  hineinge- 
rissen werden."  „Der  ganze  Verdüsterungsprosess 
Tasso's  ist  zugleich  ein  wahrer  Dicbtungsproze», 
welcher  anknüpfend  an  bestimmte  Thatsachen  sich 
unter  dem  Einfluss  des  Argwohns  und  Uumulhei 
bis  zur  ideellen  Auflösung  der  Wirklichkeit  ia  ein 
phantastisches  Gewebe  von  Schein  und  Trug  fort- 
setzt" (S.  8ö).  „Tasso's  Gemüth  ist  bereits  von 
Unmuth  und  Misstrauen  verfinstert  und  seine  Phan- 
tasie geschäftig,  ihm  Welt,  Personen  und  Ver- 
hältnisse in  schivarze  Farben  zu  kleiden."  Wie 
und  warum  sich  dieser  Argw^olin  besonders  an  An- 
tonio heftet,  wird  sehr  gut  auseinandergesetzt;  über 
die  verschiedenen  Stadien,  die  derselbe  bis  „zun 
Gipfelpunkte  idealistischer  Verblendung"  (.8.94) 
durchlaufen  soll,  w*ollen  wir  nicht  urtheilen,  da  m 
die  Ansicht,  welche  der  Vf.  vom  Zustande  Tasso's 
hier  vorträgt,  überhaupt  nicht  billigen  können;  coo- 
sequent  ist  sie ,  aber  einseitig«  Ebensowenig  uu- 
terschreiben  wir,  was  der  Vf.  über  Antonio  bemerkt 
(V,  1  S.  95),  der  hier  wie  schon  früher,  und  der 
Fürst  überhaupt,  zu  sehr  auf  die  Lichtseite  gestellt 
wird.  Dagegen  gehört  die  Exposition  der  4tefl 
Soene  (S.  98  — 103)  ohne  Frage  zu  den  vortreff- 
lichsten Partien  der  Schrift;  ein  Gleiches  über  die 
Behandlung  der  Schlussscene  zu  sagen,  gestatlel 
uns  nur  unsere  Ansicht  von  der  Idee  des  Stückei 
nicht,  welche  wir  ganz  anders  bestimmen  zu  müs- 
sen glauben,  als  dies  vom  Vf.  in  folgenden  Worten 
geschieht:  „Die  beiden  Richtungen  des  Uealismas 
und  Realismus,  welche  anfangs  in  sclKoffer  Ein- 
seitigkeit einander  gegenüber  gestanden  halten^ 
feiern  nach  einem  schmerzlichen  Ausgleichurigspro- 
zesse  den  Bund  der  Versöhnung;  der  Kampf  ^wi- 
chen Ideal  und  Leben  ist  ausgekämpft,  Idee  und 
Wirklichkeit  sind  in  ihren  Trägern,  Tasso  und  Aa- 
tonio,  versöhnt"  (S.  107).  Vielleicht  kommen  wir 
nächstens  an  einem  andern  Orte  darauf  zurück; 
Hier  sey  nur  noch  bemerkt,  dass  die  Sprache  ifl 
unserer  Schrift  eine  durchweg  edle  und  \vurdij;e 
ist  und  die  Darstellung  an  manehea  Stellea  mit 
Recht  schon  genannt  werden  kann*  F*B. 
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Die  ehristliclie  Taufe. 

Da$  Sahrmneni  der  Taufe  neket  den  anderen  dm^ 
mit  zmeammmkänggnden  AkUm  der  ImfimÜen. 
Dogmatiscli^  historisdi^  litargisch  dargestellt  von 
M.  Wük.  Friedr.  BofHngy  Dr.  v.  ord.  Prof.  d. 
Theol.  Zweüer  Band,  die  Darstelhmg  und  Beur- 
theilnng  der  kirohlicIieH  Praxis  hinsidttlich  der 
Tanfe  und  des  Katecfanmenals  der  ChrieietMn^ 
der  Enthaltend,  gr.a  XII  n.  468  8.  Erlangen, 
Palm.  184&  (Si/e  Thlr.) 

1/ie  erste  Lieferung  dieses  Werkes ,  welche  1846 
erschien  (vgL  A.  L.  Z.  1846|  Dec)  enthielt  die  all- 
gemeine dogmatische  Grundlegung  des  fia^xivury 
die  zweite  ^  ebenfalls  1846  ausgegeben  (vgl.  A.  L.  Z. 
1S48;  Apr,}j  verbreitete  sich  über  die  Taufe  und 
das  Katechumenat  der  Prosclyten.  Folgerichtig. 
fichliesst  sich  in  der  3.  und  letzten  Lieferung  die 
Taufe  und  die  Katechese  nebst  Konfirmation  der 
Christenkinder  an. 

Zunächst  die  Taufe  der  Chrietenkinder ,  %.  105 
bis  §.  146.  Obgleich  der  Vf.  bei  seiner  Vorliebe  für 
die  iulherische  Kirche  dieser  vorsugsweise  seine 
mühsamen  Forschungen  zuzuwenden  sich  bestimmt 
iuhlte^  so  k&ndigt  dennoch  die  Uebersohrift  ein 
Urkundenbuch  für  die  Taufe  an,  welches  die  Er- 
Wartung  rege  macht,  dass  die  Taufliturgie  aller. 
christlichen  Parteien  mit  eiser  wenigstens  relativen 
Vollständigkeit  dargelegt  werde.  Wir  können  aber 
nicht  umhin  zu  sagen,  dass  wir  bei  den  Ansprü- 
chen, die  wir  an  einen  solchen  eodex  liitsrgicua  der 
Taufe  machen,  materielle  Mängel  gefunden  haben. 
Abgesehen  von  den  Formularen  der  griechischen 
Kirche,  deren  neuere  Taufliturgie  ganz  übergangen 
ist,  hat  die  römische  Kirche  ausser  dem  Rituale 
Komanum  nur  wenig  Berücksichtigung  bei  den  nicht 
unerheblichen  Abweichungen  von  dem  genannten 
Rituale  gefundep.  Die  r^formirte  Kirche  tritt  nur 
in  ein  paar  Formularen  auf;  die  englische  Hoch- 
kirche hat  gar  kein  Conttog^nt  gestellt^  die  klei- 
neren Sekten  sind  nur  beiläufig  erwähnt,  und  die^ 
Taufliturgie  der  protestantischen  Kirche  aus,  dem 
^  L.  z.  1849.    Zw€Uer  Band. 


18.  Jahrhundert  ist  nur  sehr  unvollständig  vertre- 
ten, während  z.B.  die  neuere  preussische  Unions- 
agendo  nirgends  einen  Raum  gefunden  hat.  Da  der 
Vf.  aeben  dem  rein  historischen  Zwecke  offenbar 
auch  den  vor  Augen  hat,  auf  eine  Neugestaltung 
der  Liturgie  hinzuwirken,  so  musste  die  historische 
Continuität  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt 
werden.  Zwar  wurzelt  des  Vf.'s  Standpunkt  und 
Kritik ,  wie  er  selbst  im  Vorwort  ausdrücklich  sagt^ 
durchaus  im  $j  lutherischen  Kirchenglauben  und  Kir- 
chenleben", und  macht  er  ebenda  der  rationalisti- 
schen Zeit  den  Vorwurf^  dass  sie  die  kirchlichen 
Formulare  nur  als  Noth  -  und  Hilfsbücher  betrachte ; 
allein  dann  war  es  doch  nicht  gerechtfertigt,  ein 
ganzes  Jahrhundert  zu  ignoriren;  es  war  Pflicht, 
diese  Periode  wenigstens  in  ihrer  Haupttendenz  zu 
kritisiren.  Konnte  nicht  der  Vf.  in  seinem  Interesse 
die  ungläubige  Taufe  wenigstens  zur  Folie  für  die 
gläubige  machend 

Was  die  formelle  Darlegung  des  Stoffs  betrifft, 
so  verkennen  wir  zwar  nicht  die  grossen  Schwie- 
rigkeiten ,  welche  sich  der  ordnenden  Hand  und  dem 
Streben ,  verschiedene  Zwecke  mit  einander  zu  ver- 
einbaren, dsrbieten;  allein  wir  müssen  auf  eine  be- 
reits an  den  zwei  ersten  Lieferungen  gemachte  Aus- 
stellung, als  nicht  beseitigt  in  der  dritten,  zurück- 
kommen ;  dies  ist  der  Mangel  an  Ueberschriften  für  die 
einzelnen  Paragraphen^  welcher  durch  das  dem  Bu- 
che vorgedruckte  Inhaltsverzeichniss  nicht  ersetzt  ist. 
Wir  geben  zunächst  der  Reihe  nach  die  Vom 
Vf.  behandelten  Themata,  theiis  um  den  Leser  mit 
dem  vollständigen  Inhalte  des  %,  Bandes  bekannt 
zu  machen,  theiis  um  ihn  in  den  Stand  zu  setzen, 
die  Zweckmässigkeit  der  Anordnung  selbst  zu  beur- 
theilen.  —  Uebertragung  des  Proselytenkatechume- 
nats  und  der  Proselytentaufe  auf  die  Taufe  der  Chri- 
stenkinder in  der  alten  und  späteren  kath.  Kirche, 
Aufgabe,  Zahl  u.  s.  w.  der  Pathen  in  derselben 
Kirche  (§.  106).  Die  Ausnahmen ,  welche  in  der 
Orient.  K.  die  Chaldäer  und  Xeatorianer  von  obiger 
Uebertragung  machen.  Orientalische  und  orthod. 
griechische  Taufpraxis  überhaupt.  Besondere  Weihe- 
SU 
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akte  neben  der  Taufe  (§.  108).  Einfluss  der 
Reformation  auf  die  Abkürsung  der  aus  der  Taufe 
der  Erwachsenen  entstandenen  Kindertaufe  im  Ri- 
tuale Romanum  (§.  109}.  Das  Taufformular  im  Rit. 
Rom.  verglichen  mit  einigen  (8)  anderen  kathoL 
Formularen  (§.  110).  Erste  Klasse,  altprotest.  Tauf- 
fbrmnlare,  namentlich  Luthers  Taufbuch  v.  J.  15ft8 
verglichen  mit  4  anderen  Formularen  (§.  111}. 
Zweite  Klasse,  namentlich  Luthers  Taufbuch  v.  J. 
I5t6^  verglichen  mit  34  anderen  Formularen  (§.  11t). 
Dritte  Klasse,  37  Formulare  enthaltend  ($.  113). 
Reformirte  Taufformulare,  z%vei  an  der  Zahl  (§.  114). 
Rückblick  auf  die  mitgetheilten  Formulare.  Stel- 
lung der  altprotest.  Formulare  zu  der  vorgefundenen 
kathol.  Praxis  (§§.  115  u,  116).  Deutsche  Sprache 
Bei  den  Protestanten,  Beseitigung  der  zauberischen 
besonderen  Weiheakte  ($$.117—119).  Beseitigung 
der  um  den  Taufakt  gehäuften  symbolischen  Handlun- 
gen, Zu  weit  gehendes  conservatives  Streben  des  Alt- 
protestantismus. Principien  des  evangelisch -lüther. 
Cultus  (§§.  ISO  u.  121).  Läuterung  des  kathol. 
Formulars  schon  durch  Luthers  Taufbücher  (§.  122). 
Prüfung,  ob  sein  Taufbuch  v.  1526  wirklich  ein  ge- 
läutertes sey  (§.  123).  Verhältniss  der  altprotest. 
Formulare  2.  Klasse  zum  2.  Taufbuche  Luthers 
($.124).  Das  kirchliche  Werk  als  wesentlicher 
Charakter  der  altprot.  Formulare  erster  und  zwei- 
ter Klasse  ($.  125).  Unterschied  der  3.  Klasse  von 
den  zwei  ersten,  besonders  durch  Beseitigung  aller 
Reste  der  Katechumenatsakte,  namentlich  des  Ex-* 
orcismus.  Uebereinstimmung  aller  3  Klassen  fast 
nur  in  der  legitimen  Taüfformel  ($.  126).  Der 
Taufexorcismus  ($.  127).  Verhältniss  der  3.  Klasse 
zum  2.  Taufbuche  Luthers  ($.  128).  Das  Evang. 
von  den  Kindlein  und  M atth.  28, 19  als  bibl.  Grund- 
legung ($.  129  u.  130).  Die  Abfragung  und  die 
Recitation  des  Glaubensbekenntnisses  ($.  131  u.  132). 
Die  Pathen  in  der  protest.  Kirche  ($.  133.  u.  134). 
Die  Taufgebete  ($.  135).  Der  eigentliche  Taufakt 
mit  seinem  Votum  ($.  136).  Die  Taufermahnungen 
in  freier  und  gebundener  Weise  ($.  137  u.  138). 
Zeit  und  Ort  der  Taufe  ($.  139).  Die  Nothtaufe 
durch  Laien  und  ihre  kirchliche  Bestätigung  in  meh- 
reren Formularen  ($.  140  bis  146). 

Aus  dieser  kurzen  Uebersicht  ergiebt  sich,  dass 
der  Vf.  im  Wesentlichen  die  historische  Methode 
der  Darstellung  befolgt  hat  Wir  werden  bei  unse- 
rer Relation  der  Kürze  wegen  der  sachlichen  den 
Vorzug  geben  und  demgemäss  mit  der  dogmatischen 
Grundlage  beginnen« 


.  Der  Vf.  steht, .  wie  schon  oben  bemerkt  wur- 
de, attf  dem  Boden  des  lutherischen  Glaubens,  je- 
doch nicht  ohne  erhebliche  Abweichungen  in  ein- 
zelnen Stücken.  Sein  Prüfstein  ist  nach  $.  Itl 
»fi&t  Glaube  an  die  Rechtfertigung  allein  dureh 
den  Glauben  an  das  ausschliessliche  Verdienst  Je- 
su", und  daher  kann  Hm  die  Taufe;  als  ein  Sakra- 
ment,  nur  den  Zweck  haben,  dem  Menschen  die 
göttliche  Gnade  thatsächlieh  zu  vermitteln.  Ueber 
Das,  was  durch  die  Taufe  gewirkt  werden  soll, 
namentlich  an  dem  Täuflinge,  spricht  sich  dieser 
Band  nicht  weiter  aus;  es  war  dies  hauptsächlich 
der  Zweck  der  Erörterung  in  der  ersten  Lieferung, 
bei  deren  Anzeige  wir  schon  bemerkten ,  dass  der 
Vf.  in  der  näheren  Bestimmung  der  Wirkung  nicht 
den  Muth  hatte,  die  Taufe  dem  Kreise  naturlicher 
Handlungen  zu  entnehmen  und  ihr  kühn  einen  wun- 
derbaren Effekt  beizulegen.  Hier,  handelt  es  sich 
wesentlich  um  die  Eigenschaften  einer  gültigea 
Taufe,  und  zwar  zunächst  um  die  Requisite  des 
Glaubens  einestheils  in  dem  Täuflinge*,  anderntlieils 
in  den  Taufenden. 

Von  dem  Subjektiven  Glauben  oder  Unglauben 
der  Betheiligten  will  B.  in  §.  136  die  Taufe  nicht 
abhängig  machen;  das  Sakrament  Soll  sich  nicht 
„als  freie  Glaubens-  und  Zeugenthat  eines  Indiri- 
duums",  sondern  als  eine  göttliche  Objektivität  dar- 
Stcflen ;  es  soll  (§.  137}  der  Schein  vermieden  wer- 
den, „als  sey  das  Sakranient  nicht  eine  göttliche, 
sondern  eine  von  uns  Menschen  durch  unsern  Glau- 
ben und  unser  Gebet  auszurichtende  Handlung"; 
dennoch  behauptet  im  Gegen theil  §.  136,  dass  es 
auch  ohne  Beobachtung  der  legitimen  Formeln  eine 
göttliche  Taufe  gebe,  wenn  nur  in  den  Pathen  und 
den  Taufenden  der  Glaube  an  die  gottliche  Trinitit 
u.  s.  w.  vorhanden  sey,  woraus  mit  No£hwendigkeit 
folgt,  dass  der  subjektive  Glaube  erforderlich  sey. 
Was  nun  den  Täufling  betrifft,  so  nimmt  er  mit 
Kliefoth  bei  dem  Kinde  einen  Glauben  an,  den  es 
mit  zur  Taufe  bringe,  definirt  ihn  jedoch  als  die 
n  absolute  Widerstandslosigkeit**  ($.132),  und  sta- 
tuirt  ausser  diesem  noch  einen  anderen  Glauben,  den 
das  Wort  der  Lehre  einerseits ,  andererseits  die 
Taufe  in  ihm  wirken  soll.  Dergleichen  lavireode 
Bestimmungen  verrathen  offen  ihr  Geheimniss:  die 
Kleinen  haben  keinen  Glauben,  und  diesen  zu  er- 
setzen, kann  sich  B.  nicht  entschliessen,  einen 
wirklichen  Stellvertretenden  Glauben  der  Patben  zu 
lehren. 


S09 


iNnia.  «14.  ^l^ßPTBMBBR  1849. 


^SS8 


AlertnierlSsslrch^EigeiiBchafl^R  der  Tmifhand^ 
hmg  als  eines  UturgUchen  Aktes ^  auch  bei  der  Jach- 
taufe,  fordert  H.  S^}4a  nur,  dass  das  Kind  mit 
Wasser  und  im  Namen  des  Vaters^:  des  Sohnes  und 
des  h.  Geistes  getauft  werde ;  er  erklirt  sich  gegen 
die  unnöthige  Häufung  symboliBcher  Manipulationen^ 
und  leitet  den  desfallsigen  Missbrauch  der  Päpsti- 
schen daraus  ab,  ^^dass  sich  ihnen  das  Bewusstscyn 
von  der  Glaubensgerechtigkeit  verdunkelt  hat,  und 
dass  sie  den  Unterschied  awiachen  Gesetz  und  Evan- 
gelium nicht  kennen  y  aus  letzterem ,  welches  nichts 
weniger  als  Gesetz  ist^  doch  wieder  ein  neues 
Gesetz  y  aus  der  Kirche  mit  ihrer  Verfassung  und 
ihrem  Cultus  eine  neue  cärimonialgesetzliche  Heils- 
vermittelungsanstalt  machen  wollen"  (§.  121).  Den- 
noch protestirt  die  luth.'  Kirche,  wie'  gegen  eine 
äusserlich  operative  Kraft  der  Heilsvermittelung,  so 
gegen  die  radikale  Reduktion  auf  den  Standpunkt 
der  apostolischen  Praxis 3  und  lässt  menschliche 
Zuthaten  frei,  wenn  sie  nur  den  Principien  der 
Wahrheit  (rechter  Glaube) ,  Freiheit;  Ordnung^  Ge- 
meinsamkeit und  Feierlichkeit  entsprechen  (§.  121). 
Höfling  zeigt  hier^  dass  er  kein  Sklav  der  altlu- 
therischen  Kirche  ist;  er  tadelt  (§.  121)  an  den  al- 
ten Bekenntnissschriftea  99  die  einseitige  und  durch- 
aus ungenügende  Betrachtungsweise  des  Cultus 
tind  der  Kirchenordnung  blos  aus  dem  Gesichts- 
punkte des  Mittels  zum  Zwecke  "^  und  ist  mit  Lu- 
thers Ansichten  von  den  Cärimonien,  als  nur  um 
der  Schwachen  willen  nothwendig^  nicht  zufrieden. 

Als  nothwendige  Stucke  einer  Taufe,  bei  wel- 
cher kein  periculum  in  mora  ist,  werden  (§.137) 
hingestellt:  der  Taufritus  und  die  Taufformel,  die 
Segnung  nach  der  Taufe,  das  voium  pastbaptismale 
mit  dem  dazu  gehörigen  Ritus  der  Handaufiegung 
und  die  Tanffragen  oder  die  Abnahme  des  Bekennt'« 
nisses  und  der  Verpflichtung  vor  der  Taufe;  und 
zwar  sollen  diese  Bestandtheile  durch  die  Agende 
bestimmt  formulirt,  nicht  der  freien  Produktion  des 
Taufenden  überlassen  Wrcrden«  Nur  die  Ermahnun- 
gen und  Gebete,  mit  Ausnahme  des  Bittgebe- 
tes vor  der  Taufe,  sollen  in  den  freien  Spielraum 
des  Geistlichen  fallen.  Der  Grundsatz  der  kirchli- 
chen Objektivität  und  Stabilität,  welchem  der  Vf. 
huldigt  und  vermöge  dessen  dem  Taufenden  nicht 
erlaubt  seyn  soll  zu  sagen:  ick  taufe  dich,  beschränkt 
die  Subjektivität  auf  ein  Minimum,  so  dass  wir  im 
ganzen  Buche  vergeblich  auch  nur  einen  Rathschlag 
über  die  Taufreden  suchen,  welche  in  dem  Grade 
eine  grössere  Berücksichtigung   fordern^    als   das 


dogmatisch  -  sakram^ritUehe  Bewusstseyn  schwin- 
det. 

Wer  wie  Rec.  an  eh^em  Tage  nicht  selten  & 
bis  6  und  nocb.m/ehr  einzelpe. Tiaufen  ^u.vollzieheu 
hat,  für  den  ist,  soll  der-  Geist  nicht  ectödtel  wer- 
den, eine  grössere  Freiheit  durchaus  nothweiidig. 
Die  alten  l'aüfordnungen,  welche  H.  angeführt  hat, 
bieten  jedes  Stück  der  Taufe,  namentlich  die  Anrede 
an  die  Pathen  u.  s.  w.  öfter  in. mehreren  Forj;nula- 
ren,  aus  denen  der.  Taufende  zu  wählen .  hat.  In 
dem  Rituale  Romanum  so  wie  überhaupt  in  den  Tauf«^ 
Ordnungen  der  katholischen  Kirchen  findet  das  Ele«* 
ment  der  Ansprache,  der  Belehrung,  der  Ermah- 
nung fast  gar  keinen  Raum«  So  beginnt  der  römi- 
sche Taufordo  sofort  mit* den  Fragen  des  Priesters: 
ob  das  Kind  zu  seiner  Diöces  gdiore,  ob  es 
männlich  oder  weiblich,  ob  schon  getauft,  wel^ 
ches  die  Pathen  seyen,  Woraiif  die  übrigen  Cäri- 
monien  folgen.  Auch  Luthers  Taufbüehlein  von  1523 
führt  mit  keiner  Silbe  eine  betehreiide  oder  ermah- 
nende Ansprache  bei  der  Taufe  eiur  Erst  die  zweite 
Klasse  altprotest.  Formulare,  welche  sich  auf  Lu^ 
thers  Taufbuch  von  1526  stützt,  tragt  diesem  wahr- 
haft eyangelischem  Bedürfniss  Rechnung,  aber  frei- 
lich in  einer  Weise,  welche  sich  fast  lediglich  dar- 
auf beschränkt,  das  Elend,  der  Sünde,  resp^.^der 
Erbsünde  des  Kindes  so  Schwarz  wie  möglich  zu 
malen  und  daran  eine  steif  dogmatische  Belehrung 
über  das  Sakrament  der  Taufe  z\x  knüpfen.  Fast 
alle  angeführten  protestantischen  Formulare  haben 
eine  solche  Ansprache  im  Anfange  der  Taufe,  und 
lassen  in  der  Regel  unmittelbar  vor  dem  Schltfss-^ 
Votum  eine  Ermahnung  an  die  Pathen,  Eltern  u.s.w: 
folgen.  ' 

Während  die  ausdrüekliche  Anfuhrung  biblisctu^ti: 
Leseabsckniite  in  den  kathol.  Formularei^  »ur  hier 
und  da  auftritt  —  im  Rit.  Romanum  gar  nicht  — ^ 
wird  sie  in  den  protestantischen  bald  zur  allgemei- 
nen Regel,  jedoch  so,  dass  anfangs,  namentlich  in 
den  beiden  Taufbüchern  liuthers  von  1523  u.  1526y 
nur  das  EvangeL  von  dem  Kindlein,  Marc.lOparall., 
auftritt,  welches  später  mehr  mit  der  belehrenden 
Eingangsansprache  verbunden  erscheint.  Ebenfalls 
erst  in  der  späteren  Zeit  ward  Matth.  28,  19  parall. 
hinzugenommen ,  und  zwar  erhielt  es  seine  Stellung 
sofort  am  Anfange  der  Taufe*  Dies  ist  nach  H» 
ein  Fortschritt,  weil  gerade  Matth.  28,  nicht  aber 
Marc.  10,  die  biblische  Begründung  der  Taufe,  die 
verba  mätüManis  und  prornUitonh ,  enthalte.  —  In 
den  meisten  protest«  Agenden  scMiesst  sich  an  die 
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Eingangsvemahnaog  mit  den  biblischen  Abschmii^ 
ien  eiD  formuUrtes  Gebet  an,  welches  io  ein  Unser 
Vater  übergeht.  Dieses  letztere  wird  nach  den 
zwei  Taufb&chern  Luthers  im  Niederknien  gespro- 
chen, eine  Sitnation,  welche  wir  in  den  sp&teren 
Agenden  nicht  wieder  finden.  Bin  minöthiger  und 
die  Eraft  des  Gebetes  schwichender  Gebranch  ist 
eS|  wenn,  wie  dies  nach  der  erpacber  (v.  J.  1560) 
und  der  brenberger  Agende  (v.  J.  1753)  geschieht, 
das  Unser  Vater  zweimal,  obgleich  das  zweite  Mal 
von  den  Pathen ,  gesprochen  wird.  Der  Vf.  ist  mit 
dem  Inhalte  nnd  der  Stellung  der  Gebete  in  keinem 
Formulare  so  recht  zufrieden,  namentlich  haben 
die  katholischen  Gebete,  weil  eigentlich  präparato- 
jrische  Elemente  für  das  Katechumenat,  nicht  seinen 
Beifall;  indess  erkennt  er  an,  dass  in  den  protest. 
Agenden  mit  dem  Fortschritte  der  Zeit ,  namentlich 
insofern  eine  Besserung  eingetreten  sey,  als  die 
Gebetselemente  eine  zweckmftssigere  Vertheilung 
vor  und  nach  dem  Taufakte  gefunden  haben. 

Zu  den  Akten  der  Taufe,  welche  wir  als  die 
des  eigentlichen  Wortes  bezeichnen  können,  gehö- 
ren auch  die  VotUy  oder  feierlich  ausgesprochenen 
An  wünschungen,  welche  bei  den  Protestanten  häufi- 
ger als  bei  den  Katholiken  auftreten.  Bemerkens- 
werth  hierbei  ist,  dass  namentlich  die  beiden  refor- 
mirten  Formulare  (von  Zürich  1529  und  aus  der 
Pfalz  15ft3ff.)  den  solennen  Segen  nicht  kennen. 
Auch  in  dem  Rit  Rom.  wird  er  vermisst  und  selbst 
in  mehreren  lutherischen  Agenden  fehlt  er,  z.  B. 
in  Luthers  Tanfbuche  von  15M,  obgleich  ihn  das 
vom  J.  1513  ausdrücklich  vorschreibt. 

Wir  treten  jetzt  an  eine  Gruppe  von  Taufhand- 
lungen heran,  welche  wir  als  wesentlich  katholische 
bezeichnen  können,  und  welche  sich,  mit  wenigen 
Ausnahmen,  in  der  protest.  Taufpraxis  nicht  lange 
erhalten  haben,  weil  sie  keine  natürlichen  Conse- 
quenzen  aus  dem  Schrift-  und  Glaubensprincipe 
sind,  einen  zu  augenfällig  zauberhaften  Charakter 
tragen,  die,  im  günstigsten  Falle,  symbolisch  zu 
deutenden  Akte  unnöthiger  Weise  häufen,  und 
ausser  dem  Wasser  andere  mbeimiiae  ierresire» 
heranziehen.  Wir  meinen  namentlich  die  verschie- 
denen Formen  des  Exorcismus  mit  der  Signation 
und  der  Exsufflatio,  die  Oelung,  die  Chrismation 
das  Bestreichen  mit  Speichel,  das  Ephatha,  das 
Einsalzen,  das  Westerhemd,  die  Darreichung  von 
Kerzen.  Was  zunächst  den  Esmviamua  betrifft,  so 
begreift  man  darunter  alle  Akte,  welche  eine  di- 
rekte Beziehung  auf  den  Teufel  haben,  und  dazu 
dienen,  ihn  auszutreiben  oder  (und)  von  dem  Kinde 
fern  zu  halten.  Wenn  wir  auf  das  Rit.  Rom.  zu- 
rückgehen, so  beginnt  diese  Operation  gegen  den 
bösen  Feind  damit,  dass  der  Priester  dem  Kinde 
(dreimal,  kreuzweis)  in  das  Gesicht  bläst,  und  dar- 
auf ausruft:  £r»,  $piriiu8  immundel  Ein  Kreuz  an 
Stirn  und  Brust,    womit  des  Kindes  Seele   gegen 


das  Wiedereinziehen  des  Satnns  versdüessen  wird, 
beschliesst  unter  Gebet  den  ersten  Akt  des  Exor« 
cismus.  Nach  einigen  dazwischen  gelegten  Gebeten 
mit  dem  Salzgeben  tritt  die  eigentliche  TeufeUbe- 
schwörung  auf:  Exwrcizo  «e,  epiritu»  etc.  Nach 
dem  Credo  und  dem  Pater  noster  folgt  ein  dritter, 
kleinerer  Exorcismus  mit  dem  Speichel  und  den 
Ephatha,  und  dann  die  Frage:  Entsagest  du  den 
Teufel?  u.  s.w.,  welche  im  weitesten  Sinne  eben- 
falls ein  Exorcismus  genannt  werden  kann,  so  dass 
die  ganze  Tragödie  in  vier  Akte  zerfallt.  Das  Ttof- 
buch  Luthers  von  lUS  behält  diese  Stacke  fast  ia 
ihrer  ganzen  Integrität  bei,  was  nicht  Wnnder  neh- 
men kann,  da  Luther  an  ein  wirkliches  Besessen- 
seyn  des  Kindes  durch  den  Teufel  glaubte.  Sein 
Taufbuch  von  15(6  und  die  sich  anschliessendeo 
protest.  Agenden  lassen  zwar  die  Exsufllatio  (Aos- 
blasen  des  Teufels),  den  Speidiel,  das  Bphattn 
sammt  Oel  und  Chrisma  feilen,  oonserviren  aber 
den  Exorcismus  in  den  drei  Abtheilungen :  1)  Fahre 
aus  u.  s.  w.  mit  dem  Kreuz;  8)  Ich  beschwöre 
dich  u.  s.  w.;  3)  Absagung  durch  die  Pathen.  b 
der  dritten  Klasse  der  vom  Vf.  angefahrten  Agen- 
den tritt  nur  die  Absagung  noch  auf,  und  selbst 
alte  Taufordnungen,  z.  B.  eine  angsburger,  math« 
maasslich  aus  d.  J.  1536,  haben  sogar  diesen  leUteo 
Rest  verbannt.  Ebenso  ist  in  der  zCuricher  Tauf- 
ordnung von  1529  keine  Spur  mehr  zu  finden,  and 
mit  ihr  stimmt  die  K.  O.  des  Chnrfursten  Friedrich 
V.  d.  PfUz  aus  d.  J.  1663  ff.  Die  K.  O.  der  Graf- 
schaft Lüteelstein  aus  d.  J.  1605  (lutherisch)  hat 
zwar  die  Entsagung,  zugleich  aber  auch  die  be- 
stimmte Erklärung,  dass  sie  nicht  meine,  „als  ob 
das  Kind  mit  dem  Teufel  besessen  scyn  sollte.'' 

Während  die  oberdeutschen  reformirten  Kirchen 
giMch  anfangs  den  Exorcismus  Endlich  beseitig- 
ten, fanden  sich  die  luthnrisehen  ans  Opposition 
gegen  sie  und  gegen  die  sogen.  Schwärmer  bewo- 
gen, ihn  noch  eine  lange  i&eit  zu  behalten.  Aber 
er  fristete  doch  nur  in  verstümmelter  und  immer 
mehr  abgeschwächter  Gestalt  sein  Leben,  und  die 
altlutherischen  Dogmatiker  mfiheten  sich  mit  halb- 
schlächtigen  Argumenten  ab,  dem  eapul  mortem 
eine  Art  von  Seele  einzuhauchen.  Während  J.  Me« 
nius  in  seinem  Buche  de  exorcismo  (1551)  die  Beob- 
achtung mittheilt,  dass  sich  wahrend  des  Exorcis- 
mus an  vielen  Kindern  „sonderliche  gegtus  und  Ge- 
berden erregen  und  hären  lassen  \  rechtfertigt  iha 
Chemnitz  in  seinen  heie  iheologmef  aber  nsr  als 
ein  pädagogisches  Mittel,  und  HoUaz  behaoptet; 
dass  das  Kind  zwar  nicht  in  possessione,  wohl  aber 
sub  poiesiate  saianae  sey.  Die  magdeburgische 
Kirchenordnung  von  16Si  und  mehrere  andere  er- 
klären ihn  für  ein  Adiaphoron,  f&r  kein  Zeichen 
des  Glaubens  an  das  leibliche  Benessenseyn,  jedoch 
für  eine  Eriiioerung  an  die  grossen  Sunden  des 
Menschen. 


iMer  MesehluMM  folgt.') 
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Die  christliche  Taufe. 

Dm  Stihr4rme9ii  der  Tanfe  nebni  den  amleren  da* 
wi  zPisammentiängendeH  Akten  der  IniiiatiM 
voq  Jißh.  iVilh.  Friedr.  HSfi^ng  ju.  a»  w. 

iBe§th%usi  ifon  Nr.  Z\4,^ 


er  erste  luther.  Theologe  welcher  die  lügnerische 
Halbheit  nicht  leiden  ^''ollte,  diesen  Akt  beizubehalten 
und  sich  dabei  etwas  Anderes  zu  denken^  als  was  er 
eigentlich  seyn  will,  war.  Aeg.  Hunpius  (f  1603).  In 
Dänemark  hatte  schonlwar  Bäxthelsen  1566  den  Exor- 
cismus  bei  der  Taufe  abgethan,  musste  aber  diese  Un- 
terlassungssünde in  einer  langjährigen  Kerkerhaft 
büssen.  Alit  Spcner's  auftreten  reinigte  sich  die  Tauf- 
praxis der  meisten  luther.  Kirchen  von  diesem  Bo- 
densatze kathol.  Aberglaubens.  Andere  konnten 
sich  nicht  von  den  alten  lleminiscenzen  losmachen, 
ohne  jedoeh  den  Muth  zu  haben^  das  Kind  bei  dem 
rechten  N^amen  zu  neupen.  So  enthält  z.  B.  die 
Unionsagende  für  die  Hof-  und  Domkirche  in  Ber- 
lin  (2te  Ausgabe  1828),  welche  in  vielen  Landes- 
theilen  angenommen  ist,  in  ihrer  Taufform  noch 
die  Worte:  f,Der  Geist  des  Unreinen  gebe  Raum 
dem  heiligen  Geiste'*,  sowie  die  Frage:  „Entsagest 
du  dem  Bösen,  in  seinen  Werjcen  und  Wesen  ^"  — 
Höfling  naeint  zwar  im  Widerspruche  mit  Luthers 
Ueberzeugung,  dass  die  protest.  Kirche  kein  Be- 
aessenseyn  der  Kinder  vom  Teufel  zugpben  kön- 
ne (§.  123),  und  dass  der  Exorcismus  in  seiner 
alten  Form  vor  der  Wahrheit  nicht  zu  bestehen 
vermöge  (§,  IST);  allein  er  sieht  in  ihm  etwas 
„acht  Lutherisches",  und  will  ihn  in  dem  Sinne  der 
„Ausbietung"  des  Satans  beibehalten  wissen  (§.  187), 
als  welcher  er  „ein  wahrer  Schmuck"  der  Taufe 
seyn  werde. 

Das  KreuXschlagen ,  welches  ursprünglich  mit 
dem  Exorcismus  in  Verbindung  stand  und  deshalb 
in  Luthers  l'aufbücher  von  1583  und  1586,  so  wie 
in  die  demselben  folgenden  Agenden  übergegangen 
ist,  fehlt  fast  überall  da,  wo  die  blosse  Absagyng 
des  Teufels  zurückgeblieben  ist,  hat  aber  in  neue- 
ren Agenden ,  jedoch  als  Erinnerung  an  das  Kreuz 
Christi,    wieder  eine  Stelle  gefunden,  und   ist  in 
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Verbindung  mit  dem  Kreuz  bei  der  Scgenspendunj; 
ausser  der  Besprengung  mit  Wasser  und  der  Hand- 
auflegung, wo  diese  noch  besteht,  wohl  die  einzige 
symbolische  Handlung,  welche  ^ch  in  der  moder- 
nen Taufpraxis  erhalten  hat.  -^  Die  Exsuffiaito  ist 
nur  in  die  erste  Klasse  der  altlutherischen  Tauf- 
ordnungen übergegangen^  und  dürfte  wohl  in  Her 
Gegenwart  aus  allen  evangelischen  Kirchen  ver- 
schwunden seyn.  —  Dasselbe  gilt  von  der  Oelung^ 
welche  im  Kit.  Roman,  eine  doppelte  ist,  indeni  sie 
einmal  vor  der  Taufe  und  dann  nach  der  Taufe  an- 
.gewendet  wird.  Die  letztere  ist  in  der  HathohKir-* 
che  die  Chrismation  oder  Weibui)g  durch  di^  yod| 
Bischof  bereitete  Salbe  (Cl\risam,  Qhresam),  weU 
che  einestheils  deshajb,  weil  sie  einer  Wiederhoi» 
lung  des  Taufaktes  zu  ähnlich  warj  andererseits 
deshalb,  weil  die  Bereitung  der  Salbe  nur  d<en  3i-r 
schöfen  zustand,  bald  aus  der  lutherischen  Taufe 
entfernt  wurde.  —  Dasselbe  Schicksal  hatte  die 
Bestreichung  mit  dem  priesterlichen  Speichel  Cl^ti^« 
thers  Taufbuch  von  1583  vollzieht  sie  ao)  rechten 
Ohre  des  Kindes)  und  das  Sahy  welches  n^an  dei| 
Kindern  in  den  Mund  legte,  Bf^ide  Operationei^ 
wurden  vor  der  eigentlichen  Taufe  vollzogen«.  Nacl| 
dem  Taufakte  wird  das  Kind  dem  ^it.Rom,  zufolge 
mit  einem  weissen  Hemd  (^IVesierhemd^j  einem  Ue^ 
berrest  der  Taufe  an  Erwachsenen,  bekleidet,  und 
den  Pathen  wie  dem  Kinde  zum  Halten  eine  bren-r 
nende  Kerze  in  die  Hand  gegeben,  Genau  dasselbe 
geschieht  nach  dem  luthorischen  Taufbuche  yon  15*23^ 
und  auch  das  von  1586  behält  di^s  Wester hemd  bei. 
Zusammengeschrumpft  auf  eine  blpsse  Haube,  ver-» 
schwindet  es  allmählig  aus  der  lutherischen  Taufe, 
während  die  reforniirtQn  Formularp  es  gar  nicht 
kennen. 

Bevor  wir  zum  eigentlichen  Taqfakte  fiberge- 
hen,, haben  wir  einer  )Cigenthümlichkeit  zu  geden- 
ken »welche  jetzt  aus  der  evangelisch -lutherischen 
faufpraxis  gänzlich  entfernt  ^  seyn  scheint.  Näm- 
lich nicht  blos  das  Bit.  Rom.,  9ondern  auch  die 
beiden  ersten  Klassen  der  luther.  Formulare  und 
ein  Thcil  der  dritten  spalten  die  Taufcärimonicn 
in  zwei. Gruppen,  deren  eine  ihre  Stellung  ausser- 
'  2i5 
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halb  des  eigentlichen  Taufortes  am  Taufsteine  haC, 
deren  andere  unmittelbar  aa  demselben  ihre  Voll- 
ziehung findet,  wobei  die  Scheidungslinie  unmittel- 
bar vor  die  Teufelsentsagung  fallt,  eine  Anordnung, 
welche  mit  vielen  anderen  ihren  Ursprung  aus  der 
Proselyten taufe  ableitet.  —  Meist  in  den  Ersten 
Abschnitt  f&llt  die  Beilegung,  resp.  Abfragung  des 
Namen».  Während  das  Taufbuch  Luthers  von  1523 
unmittelbar  vor  der  Taufe  die  Pathen  nach  dem 
Namen  des  Kindes  fragt,  und  durch  diese  ihn  nen- 
nen l&sst,  vcrle|j[t  sein  Taufbuch  aus  d.  J.  15S6 
diese  Frage  in  den  Anfang  der  Taufcärimonien. 
Andere  Kirchenordnungen,  z.  B.  die  hessische  von 
1539,  unterlassen  die  Frage  nach  dem  Namen,  und 
schreiben  vor,dass  ihn  der  Taufende  unmittelbar  selbst 
ausspreche.  Obgleich  diese  Gewohn]M3it  jetzt  die 
herschende  geworden  ist)  so  behalten  dennoch  meh- 
rere Taufordnungen  der  späteren  Zeit,  z.  B.  die 
speyersche  von  1700-,  die  Namengebutig  durch  die 
Pathen  bei,  wie  dies  auch  die  Züricher  von  1529' 
thut.  —  Fast  in  ganz  gleicher  Weise  tritt  das 
BehennimsB  de$  Glaubens  auf.  Während  das  Rit. 
Rom.  so  wie  .  die  mehrerwähnte  Züricher  Tauford- 
nung  durch  den  Priester  einfach  das  Credo  sprechen 
lässt,  behält  das  erste  Taufbuch  Luthers  dasselbe 
zwar  bei,  fügt  aber  nach  der  Renuntiation  die 
in  drei  Abschnitte  getheilte,  an  das  Kind  gerich- 
tete, von  den  Pathen  beantwortete  Abfraguhg  des 
Glaubens  hinzu.  Wenn  auch  in  mehreren  Agenden 
die  drei  Glaubönsfragea  in  eine  zusammengezogen 
sind,  so  tritt  doch  in  den  meisten  das  Glaubensbe- 
kenntniss  in  Gestalt  der  an  das  Kind  gerichteten 
Frage  auf,  welche  durch  die  Pathen  beantwortet  wird. 
Was  die  an  das  Kind  gerichteten  Fragen^  wei- 
che wir  in  fast  allen  alten  Agenden  finden,  mit 
Ausnahme  der  Züricher  von  1529  und  einio;er  we- 
niger  anderer,  überhaupt  betrifft,  so  beruhen  sie, 
wie  bereits  angedeutet,  theils  auf  einem  unhaltba- 
ren  Begriffe    der    Stellvertretung,     theils   auf  der 

_  < 

Uebertragung  dessen,  was  bei  der  Taufe  Erwach- 
sener geschieht,  auf  die'  Kindertaufe.  Unser  Vf. 
sucht  diese  altkirchliclien  Fragen  durch  folgende 
Argumentation  (§.  13?)  zu  rechtfertigen:  „Den 
Glauben,  dessen  das  Kind  gegenwärtig  (in  der  Taufe) 
bedarf,  bringt  es  theils  selbst  mit,  theils  empfängt 
es  ihn  im  Sakrament;  soll  aber  die  Sakramentsgnade 
ihm  bewahrt  bleiben,  und  zum  bleibenden  Ilcilsbc- 
sitze  sich  in-ihro  Entwickeln,  wenn  es  rationis  usum 
bekenHnt,  so  bedarf  es  später  eines  Anderen,  durch 
die  Predigt  des  Wortes  zu  wirkenden  Glaubens. 
Weil  nun  in  der  Aussicht  und  Hoffiiung  auf  diesen, 


in  der  Voraussetzung  seines  künftigen  Eintretens, 
die  Taufe  ertheilt  wird,  lässt  die  Kirche  sein  Be- 
kenntniss  bei  der  Ertheilung  des  Sakraments  gleidi 
stellvertretend  anticipiren  und  spricht  in  dieser 
stellvertretenden  Anticipation  sowohl  des  Täuflings 
als  ihre- eigene  künftige  Verpflichtung  aus."  Diese 
ziemlich  kunstliche  Beweisführung  kann  uns  tber 
nicht  irre  machen  in  dem  Urtheile,  dass  die  Fragen 
an  Die  zu  richten  seyen,  von  denen  ^mfin  die  Ant- 
wort erwartet  und  begehrt;  und  dies  sind  die  Pt- 
then,  welche  wesentlich  den  Zweck  haben,  die 
aufbehmende  und  erziehende  Gemeinde  zu  reprä- 
sentinen^  Im  Laufe  der  Zeit  treten  übrigens  immer 
mehr  die  gefragten  Zeugen  an  die  Stelle  der  in  der 
Frage  angeredeten  Kinder. 

Das  Institut  der  Pathen  (auch  Pettern,  Gevat- 
tern, Tödten,  matrini^  patriui^  ävuio/oi  u.  s.  w. 
genannt),  welches  schon  bei  der  Taufe  Erwachse- 
ner sich  bildete,  erhielt  seine  nothwendige  Begrün- 
dung und  weitere  Ausbildung  durch  die  Rindertaufe. 
Tertullian  erwähnt  die  ersten  Taufzeugen,  über 
deren  Eigenschaften,  Zahl  u.  s.  w.  später  die  man- 
nigfaltigsten Bestimmungen  getroffen  worden  sind. 
Vor  allen  Dingen  hielt  die  alte,  namentlich  luthe- 
rische Kirche  darauf,  dass  Diejenigen,  welche  Pa- 
thenstelle  übernehmen  sollten,  Leute  von  fromnem 
Wandel  und  festem  Glauben  waren;  und  deshalb 
schreiben  die  ältesten  lutherischen  Taufordnungen 
vor,  dass  die  zuvor  angemeldeten  Zeugen  von  den 
Geistlichen  geprüft  werden  sollten,  ob  sie  wcHig- 
Bifiiis  das  Unser  Vater,  die  10  Gebote  und  das  Glau- 
bensbekenntniss  iune  hätten.  Die  hessische  K.  0. 
formulirt  die  Anmeldung  der  Pathen  bei  dem  Geist- 
liehen  und  dessen  Examen  bis  in  das  kleinste  De- 
tail. Aber  iempora  mufantur.  Ueber  das  Alter 
sind  die  Bt^stimmungen  sehr  verschieden:  wälircnd 
z.  B.  das  Dekret  Churfürsts  Johann  Georg  IL  Un- 
mündige  nur  unter  der  Bedingung  zulässt,  dass  sie 
durch  Mündige  vertreten  werden,  fordert  die  ver- 
besserte weimarische  K.  O.,  dass  die  Pathen  \ve- 
nlgstens  12  Jahre  alt  und  bereits  zur  Communion 
zugelassen  sind.  In  starker  Abweichung  befinden 
sich  die  alten  protestantischen  K.  00.  über  liie  Zu- 
lassung der  zu  einer  andern  Confession  Gehörigen, 
wofür  der  Grund  darin  zu  suclien  ist.  dass  damals 
noch  viele  Leute  zwischen  zwei  Confessionen 
schwankten.  Sie  kommen  jedoch  meist  darin  über- 
ein, dass  notorische  Katholiken  als  Pathen  unzu- 
lässig seyen,  während  sie  Schwankenden,  beson- 
ders um  sie  herüberzuziehen,  das  Pathenamt  ge- 
statten.    Höfling  erklärt  die  Zulassung  der  einer 
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anderen  Confessio»  Ergebenen  für  eine  grosse  Ata- 
xie (§•  105).  —  Beaierkenswerth  ist^  dass  zu  Au-* 
gustin's  Zeiten  in  der  Regel  die  Eltern  das  Pathen- 
amt  versahen,  und  dass  viele  altere  katholische 
Lehrer  dieses  für  eine  Noth wendigkeit  hielten.  Im 
Gegensatz  dazu  verbot  z.  B.  das  Concil.  Hogunt. 
V.  J.  813  und  der  Catechismus  Rom.  die  Pathen- 
sehaft  der  Eltern.  Die  spätere  röm.  Kirche  unter- 
sagte auch  den  Presbytern  ^  Mönchen  und  Nonnen 
die  Uebemahme  von  PathensteHen ,  und  schon  ein 
Concilium  des  Jahres  578  verordnete,  dass  Monohe 
wegen  der  Vertegenheit  des  Küssens  keine  Mit- 
gevatterinnen haben  sollten.  —  Die  Zahl  der  Tauf- 
zeugen ist  im  Laufe  der  Zeit,  je  weniger  strenge 
Anforderungen  man  an  sie  stcjUte,  allm&hlig  ge- 
wachsen. Die  kathol.  Kirche  hat  stets  nur  höch- 
stens vier  gestattet ;  ja  ein  Dekret  des  Papstes  Leo 
Magnus  erlaubte  nur  eine  Person,  während  das  Con- 
cil. Trident.  deren  zwei  gestattet.  Die  Grunde  einer 
aolchen  Beschränkung  liegen  hauptsächlich  darin, 
dass  sogar  gesetzlich  (nach  dem  Cod.  Justin.)  den 
Pathen  eines  Kindes,  als  geistigen  Eltern,  die  Ver- 
helrathung  unter  sich  verboten  war.  Die  alten  Pro- 
testant. K.  00.,  welche  ebenfalls  die  Zahl  be- 
schränkten (bis  auf  drei),  thaten  dies  aber  gerade 
meist  aus  tlem  entgegengesetzten  Beweggrunde, 
nämlich  um  Bhekuppeleien  zu  verhüten.  Eine  Ue- 
berschreitung  der  Direizahl  lateen  z.  B«  die  merseb. 
und  magdeb.  K.  00.  nur  bei  Regierutigsräthen  und 
Adeligen  zu.  In  Magdeburg  haben  aber  jetzt  selbst 
die  Bürgerlichen  die  Dreizahl  so  weit  überschritten, 
dass  sie  zuweilen  00  und  noch  mehr  Personen  zu 
Gevattern  bitten.  Die  sogenannten  fiberzähligeii 
Pathen  mussteh  in  der  Regel  bezahlt  werden ,  je- 
doch nach  sehr  verschiedenen  Säjtzen.  Eine  chur- 
brandeuburgische  K.  O.  v.  1679  verlangt  nur  sechs 
Groschen  für  jede,  die  Generalartikel  Churfürsts 
August  dagegen  setzt  eine  Busse  von  100  Gulden 
fest !  Die  meisten  K.  00.  machen  ausserdem  einen 
Unterschied  zwischen  ehelichen  .imd  unehelichen 
Kindern,  und  zwar  gestatten  sie  in  der  R^gel  den 
ersteren  mehr  Gevattern  als  den  letzteren.  So  ver- 
bot z.  B.  eine  brandenburg-kulmbachsche  Verord- 
nung V.  1731  bei  unehelichen  Kindecn  mehr  als  1 
Pathe  zu  nehmen.  Als  eine  auffallende  Ausnahme 
von  der  Regel  muss  es  betrachtet  werden,  wenn 
die  koborger  K.  O.*  von  1626  (jedoch  nur  für  die 
fränkischen  Landestheile)  bei  einem  ehelichen  Kinde 
einen,  bei  einem  unehelichen  drei  Zeugen  festsetzt. 
Für  die  Zeif  der  Taufe  musste  der  Glaube  an 
ihre  Nothwendigkeit  der  Bestimmungsgrund  seyn. 


Die  in  der  römischen  Kirche  herrschende  Sitte,  die 
Kinder  wo  möglich  am  Sten  Tage  nach  der  Geburt 
zu  taufen,  ging  in  die  lutherische  über,  und  daher 
schreiben  alle  ihre  alten  Formulare  die  möglichste 
Eile  vor.     Das  rovidirte  Generaldekret  Churfürsts 
Johann   Georg  II.  von   1674  verordnet  sogar  „bei 
Strafe  um  ein   gut  halb  Schock   oder  mehr"   das 
Kind  nicht  -über  8  Tage  ungetauft  liegen  zu  lassen» 
Auch  über  den  Ort  treffen  die  alten  K.  00.  zum 
Theil  sehr  ausführliche  Bestimmungen.     Fast  alle 
fordern   die  Kirche    als  Taufort  und  erlauben    das 
Privathaus  nur    für   kranke  Kinder.      Die    braun- 
schweigische  und  einige  andere  verlegen  die  Taufe 
mitten  in  den  Gemeindegottesdienst ,  früh  9  Uhr  ,9Vor 
dem  Sermon"  und  Nachmittags  2  Uhr,  setzen  also 
die  Taufe  in  Wochentagen  als  etwas  Regelwidriges. 
Wenn  die  katholische  Kirche   in    ungewissen 
Fällen  eine    bedingte  Taufe  zuliess,  halbgeborene 
Kitider  zu  taufen  gestattete,   und    für  die  iVo#A- 
oder  Jachiaufe  eine  Ergänzung  durch  den  Exorcis- 
mos  u.  s.  w.   vorschrieb,   die  lutherischen  K.  00. 
aber,  mit  AusnUime  der  hessischen  von  151^6,  wel«* 
che  die  Formel  enthält:   Si  tu  non  es  bapiizaiu9j 
ego  te  bapiizo  eic.^  hiergegen  si<}h  erklärten,    sp 
findet  man  den- Schlüssel  zur  Erklärung  dieser  Dif?^ 
ferenz  in  der  verschiedenen  Auffassung  einestbeils 
der  Hierarchie,  anderntheils  des  Sakraments.    Bei 
den  Katholiken  sucht  vor  Allem  die  Hierarchie  ihre 
Wichtigkeit  zu  beweisen,  während  den  Protestan- 
ten die  Idee  des  schriftmässig  verwalteten  Sakra-» 
m^ts  obenan  steht.    Darum  beschränken  sich  die 
protestantischen  Formulare  für  die  Confirmaiion  der 
IVbthiaufe  auf  das  Zeugenverhör,  die  .Gültigkeits- 
erklärung, die  Gebete  mit  dem  Segen  und  dieEin- 
SchärfuDg  der  Taufverpitchtung. 

"  Der  eigeniliche  Taufakt  y  d«  i.  die  Worte  Matth. 
28,19  und  der  ^Gebrauch  des  Wassers,  nach  des 
Vf.'8  Erklärung  (§.  145)  das  Minimum,  was  zu 
einer  gültigen  Taufe  eiforderlich  ist,  hat  im  Laufe 
der  Zeit  hur  ^insofern  eine  Hodification  erfahren, 
als  in  der  ältesten  Kirche  (vgL  Ap.  Gesch.)  und. in 
der  neuesten  Zeit  (vgl.  die  freie  Gemeinde  in  Nord«- 
hausen)  audh  Mos  „im  Namen  Jesu"  getauft  und 
die  ImmerHQ  zu  einer  Adaperäio  wurde.  Beide 
Taufbücher  Luthers  schreiben  nach  dem-  Vorgange 
des  Bit.  Rom.  noch  das  Untertauchen  vor. —  Der 
mit  dem  Tftufwasser  getriebene  abergläubische  Un? 
fug  bestand  bis  in  die  späteren  Zeiten  .der  luther, 
Kirche  fort,  nnd  deshalb  nahm  z.B.  noch  die  mag-* 
deb.  K^  O.  (1653)  Veranlassung,  dem  Küster  den 
Verkauf  des  Taufwassers  zu  verbieten. 


567 


A.  L.  a^    Xttm.  tlö.    SEPTEMBER  1849. 


S68 


Aus  dem  Vorstehenden  wird  der  Lesor  der  cha* 
rakterischen  Züge  gentg  eiitnehmen  können  j  um 
mit  ihüer  Hülfe  das  Gesamtntbild  von  der  histori-? 
sehen  Entwicklung  sn  eonstruiren,  durch  welche 
das  Taufsakrament  bis  auf  unsere  Tage  hindurch 
gegangen  ist.  Der  Vf.  hat  freilich  nur  für  gewisso 
Zeiten  der  katholischen  und  der  lutherischen  Kirche 
(aus  einer  Zahl  von  mehr  als  100  Formularen)  ein 
reiches  Material  zusammengetragen ;  er  hat  zugleich 
die  Kritik  geübt  und  an  mehreren  Stellen  Anden* 
tungen  über  die  in  seinem  Sinne  zu  verwaltende 
Taufe  gegeben.  Wenn  er  jlber  im  Erazelnen  Re- 
formvorschläge macht,  so  ist  die  Erwartung,  wel- 
che wir  hegten,  dass  er  nun  auch  sich  berufen 
fühle,  ein  vollständiges  Taufformular  als  Entwurf 
zusammenzustellen,  nicht  ganz  ungerechtfertigt.  Er 
hat  dieser  Erwartung  nicht  entsprochen.  * 

Ueber  das  9.  Kapitel  (§.  147—180):  Das  Ka* 
fechumenat  der  Christ^nkinder  sammt  der  Oti/Fr- 
maiiony  können  wir  uns  kurzer  fassen,  namentlich 
da  das  erstere  wesentlich  in  eine  Geschichte  der 
Kätechetik  gebort  und  die  Verdienste  der  Refor* 
matoren  um  diese  allgemein  bekannt  sind.  Auch 
wir  erkennen  diqse  Verdienste  auf  das  BereitwilKg» 
ste  an,  aber  wir  müssen  auch  darauf  dringen,  dass 
man  über  den  Lichtseiten  die  Schattenseiten  der 
Katechismuslehre  nicht  vergesse.  Höfling  ist  kein 
Freund  der  sokratischen  Metkode;  er  räumt  dein 
Geiste  die  Herrschaft  über  die  Methode  ein;  aber 
%'or  dem  Tribunale  des 'Geistes  besteht  eben  jene 
Katechismusmethode  derahlutherischen  Kirche  nicht, 
welche  dem  Geiste  und  dem  Gemüthe  der  Kinder 
keine  Nahrung  bietet  und  sie  mit  dem  Auswendig- 
lernen ellenlanger  dürrer  dogmatischer  Begriffe  von 
den  zwei  Naturen  in  Christo,  von  dem  in,  $%A  ei 
cum  des  Abendmahles  abquält«  Eben  durch  die^e 
Einseitigkeit  der  Lehre  ist  das  Leben  in  der  pro- 
testantischen Kirche  ausgedörrt  Worden  zu  dem 
dürresten  Holz !  Und  da  wundert  sich  der  Vf.  >  wenn 
dieses  Holz  das  Wasser  des  von  i]^tn  bekämpften 
Rationalismus  mit  brennendem  Durste  eingesogen  hat. 

Die  Conftrmalion,  als  ein  kirchlich  liturgischer 
Akt,  fand  während  der  zwei  ersten  Jahrhunderte 
in  den  lutherischen  Kirchen  fast  gar  keinen  Raum, 
tlieils  weil  man  die  katholische  Firmung,  welche 
dem  Bischöfe  reservirt  war  und  als  ihr  Quell  zu 
betrachten  ist,  als  ein  Sakrament  entschieden  ver- 
warf, theils  weil  man  den  christlichen  Unterricht, 
welcher  in  den  sogen,  kirchlichen  Kaiechismusexa^ 
miniblis  auch'  für  die  Erwachsenen  fortgesetzt  wer- 


den tollte,  nicht  abschhessen  w«Qte.  Wenn  sie 
dessen  ungeachtet  Eingang  fand,  so  iat  ihre  Equ 
stehung  aus  dem  Bedürfniss  abzuleiten,  die  Wür- 
digkeit der  Kinder'  für  die  Ztkssung  zur  erstei 
Beichte  und  zum  ersten  Abendmahlsgenusse  darch 
eine  öffentliche  OlanbensprüfuAg  zu  constatiren.  A 
hat  zwar  gegen  diese  leCztern  kein  Bedenken,  er 
ist  aber  (§.  172)  der  Mei.ttung^  dass  die  Confirma- 
tion  durch  die  erste  Beichte  und.  das  erste  Abend- 
mahl  überflüssig  gemacht  und  jersetzt  werde,  uod 
leicht  den  falschen  Schein  annehme,  als  atj  sie 
eine  nothwendigc  Erg&nzong  detf  Taufe  uad  eio 
besonderes  Sakrament,  da  ihre  wesea'tliohen  Stücke 
nur  in  der  Deklaration  und  Benediktion  liegen.  Er 
faUt  demnach  dafüf,  dass  zwar  die.  erste  Beichte 
(mit  dem  Abendmahle)  eine  gewisse  geliobene  Feier- 
lichkeit beanspruchen  dürfe,  dass  aber  bei  der  jetit 
eingetretenen  Nothw^ndigkett,  den  Staat  von  der 
Kirche  zu  trennen,  die  Aufnahme  io  die  Sakn- 
mentsgemeinschaft  sich  unterscheiden  müsse  reo 
dem  „socialen"  Akte  der  Aufnahibe  in  ein  Gemein- 
debürgerrecht, dem  ein  besoniksres  Amt  zukomne 
Er  will  demnach,  dass  nur  für  diejenigen  Kinder, 
welche  ein  solches  Amt  in  der  Kirche  suchen,  di« 
Confirmation  und  izwar  ala  eine  freiwillige  fortbe« 
stehen  soll  (§.  180).  Da  die  Kirche  einer  WOrdij- 
keitserkl&ru/ig ,  nicht  b!6s  behttfb  der  Theilnahne 
am  Abendmahle,  sondern  auch  behufs  der  Zulas- 
sung zur  Pathenscbaft ,  nicht  ivbhl  entbehren  kann, 
und  dieser  Akt  ein  kirdilich  litnrgischer  seyn  mtiss, 
so  vermögen  wir  keinen  Grund  einzusehen,  wAron 
die  allgemeine  Conifmation  verworfen  werden  soll 
Nur  wünschen  wir  freilich,  dass  mit  der  Confirma- 
tion die  Beichte  und  das  Abendmahl  überall  in  der 
engen  Verbindung  erhalten  werden,  in  welcher  sie 
meist  noch  auf  den  Ddrfern  steht. 

Rec.  hat  an  den  dogmatischen  Principien,  a« 
der  Vollst ftndigkeit  dea  Materials,  an  der  formellen 
Darstellung  durch  drei  Artikel  hindareh  eine  rück- 
haltlose Kritik  geübt ;  er  bat  in  den  .Principieo 
Widersprüche,  in  deQi  Material  Lücken,  in  der 
Diktion  Mangel  an  Uebersichtüehkeit  und  Leicbtig* 
keit  nachgewiesen ;  aber  auf  der  andern  Seite  hat 
er  auch  durch  Hinweis  auf  den  reichhaltig  darge- 
botenen historischen  Inhalt  deti  Werth  des  Buches 
in  das  rechte  Licht  gestellt.  '  Das  Buch  ist  QO^ 
bleibt  um  so  mehr  eine  verdiehstliche  Arbeit,  als 
es,  eine  Frucht  jahrelanger  und  mühsamer  StiidioD, 
in  der  theologischen  Literatur  eine  fühlbare  Liicke 
ausgefüllt  hat.  Un^ 


Geliauersche  Buchdruck  er  et  in  Halle. 
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ritisehe  Aqsgabea  des  Aristophanea  haben  wir 
eher  za  viel  als  au  w^rnig^  Qbwohl  es  durchaus  noch 
an  etiler  Ausgabe  gebricjbit,  die  ia  übersichtUcher 
Weise  den  kr itischeu  Apparat ,  soweit  er  überhaupt 
von  Belang  ist,  darböte,  denn  Di'ndorrs  Bearbei- 
tungen sind  *  eämmtlich  so  eingerichtet,  dass  keine 
etwas  Abgeschlqsseoes  darbietet,  keine  diie  andere 
völlig  entbehrlich  macht;  Sng.er'6  Ausg«(be  aber 
scheint  ganslich  ins  Stocken  gerathen  ^  zu  seyn. 
Dagegen  für.  die  Erklärung  des  Dichters  ist  im  Zu«* 
sanuaeahaage  noqh  gar  wenig  geleistet:  und  doch 
bedarf  gerade  hier  der  Leser,  selbst  der  kundige, 
einer  solchen  Beihulfe  zum  richtigen  Versländniss 
des  Komikers.  Hr.- FriizwAe  ^  der  schon  früher  die 
Tliesmophorkuuisen  herausgegeben  hatte,' lässt.jetzt 
nach  ziemlich  «langem  Zwischenrauiue  die  FrdsQh^ 
folgen,  und. zwar  soll  diese  Bearbeitung,  v^ie  auch 
schon  der  Titel  zeigt,  das  Kritische  und  Exegeti»- 
sehe  glcichmässig  berücksichtigen :  lassen  sich  doch 
auch  grade  bei  Aristophanes  beide  Seiten,  die  ein^- 
ander  fortwährend  gegenseitig  bedingen ,  kaum  von 
einander  trennen.  Allein  Rec.  muas  offen  gestehen, 
dass  ihm  die  Au%abe,  die  mit  zu  den  dankens- 
wcrthesten  der  Philologie  gehört,  von  Hrn.  Fr«  nicht 
gelöst  erscheint,    Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  im 

• 

Einzehien  sind  auch  hier  wie  in  den  früheren  Ar-. 
beiten  des  Hn.  Fr.  nicht  zu  verkennen:  so  z^.-  wird 
V.  1361  Q^vjuu  x^^ofy  sinpreich  für  ol^idtaiv  ;;€^orv 
vermuthet  (vgl.  Telestes  bei  Athen.  XIV.  p.  616: 
dyXuuv  Qvv  fixvtau  x^'Q^^j  obwohl  es  immerhin 
möglich  wäre,  dass  Aristophanes  in  dieser  Parodie 
absichtlich  um  zu  spotten  o^vzuiLcuy  XiQoli^  substi« 
tuirt  hätte)),  ebenso  v.  1305  xai  Tovxf^v  %plai  no«- 
f^iaxalg^  ferner  v.  1335  Nvjiithg  notidu,  ijuh^lva^\  ebens^ 
sind  beiläufig  manche  Stellen  anderer  Schriftsteller, 
besonders  der  Komiker ,  glücklich  verbessert.  Auch 
enthält  der  Commentar  eine  Reihe  schätzbarer  me-» 
irischer,  grammatischer  und  antiquarischer  Bemer- 
'A'  L,  z.  1849.    Zweitem*  üutui. 


kungen,  allein  eine  glpich massige,  und  dabei  mass* 
haltende  kritisch  -  exegetische  Exposition  des  Textes 
der  Komödie  vermisst  man«  Bekan^ites  oder  Feri}- 
liegendes,  oft  ganz  Fremdartiges,  wird  mit  gross«*- 
ter  Ausführlichkeit  behandelt,  während  Anderes,  wo 
man  den.  Rath  eine^  kundigen  Führers^  bedurfte, 
mit  Stillschweigen  übergangen  wird^  Ucberhaupt 
einen  Jl)estimhiten,  consequent  \erfolgten  Phtn,  so 
wie  sichere  ,J4^ethode  in  der  Ausführung  vermisst 
man  liur  «zu  sehr,  willkührliche  und  unbegründete 
Einfalle  wechseln  mit  glücklichen  Gedanken  ab:  der 
Herausgeber  hat  pffeubar  nicht  die  nöthige  Strenge 
gegen,  sich  angewandt;-  datier  erhalten  wir.  denp 
auch  über  diese  eine.  Komödie  allein,  ein  Buch  von 
500  .Seiten,  und  t»s  ist  mit  Sicherheit^vorauszuseT 
ben,  dass  jede  so  begonnene  AusgaUe  des  Dichters 
nie  -zum  Abschluss  gelangen  wird. 

.  Gleich  in  der  ersten  Anmerkung  zu  v.  4  wird 
zwar  die  handsöhriftlidhe  Lesart  nuw  yd(f  io%*,  ^J^j 
/iiXfi  mit  Berufung  auf  Phrynichus  Bekk.An.  p.73.i 
richtig  erklärt,  aber  kaum  war  es  nöthig  die  ver- 
schiedenen Missgriffe  der  Vorgänger  so  ausfuhrlich 
zu  widerlegen,  und  gerf^dezu  störend  ist  die  lftug;e 
Erörterung  eines  Fragmentes  von  Cratinus,  die  mit 
der  3telle  des  Aristophanes  gar  nichts-  zu  schaffen 
hat.  —  Wenn  ferner  der  Herausgeber  zu  y.  }4 
schwankt,  ob  man  die  v^ßrschiedenen  Spässe,  wer-« 
über  der  Dichter  sich,  vorl>ec  lustig  gemacht  hatle, 
sämmtJich  einem  der  'genannten  Komiker  zuschreiv^ 
ben,  oder  unter  mehrere  yertbeilen  solle,  so  ist 
dips  eine  kleinliche  Auffassung,  des  Komikers,  /Ari*^ 
stophanes  ma^cht  sich  über  die  trivialen  Spässe 
gleichzeitiger  Komiker  lustig";  dass  gerade  dieselben 
Scherze  tüärtlith  bei  einem  der  gemannten -oder  gfir 
b^i  allen  sich  fanden,  ist  durcJiaus  nicht  nöthig, 
lind  Bemerkungen^  wie:  [^iiam  dirimerei  inveniu9 
h^uM  Phrynichij-ai  lüla  sp^s  esset y  eus  versus  hoiiie 
roperium  iri^  yuoi  fmstra  olim  (fuaesivi$sent  gram-^ 
maiicij  sind  sehr  überflüssig,  am  wenigsten  ^ber 
darf  mau  mit  Hrn.  F/*.  Berglers  Ansicht  beistimmen, 
Aristophanes  habe  den  Phrynichus,  weil  er  milden 
Fr'qschcn  des  Aristophanes  zugleich  seine  Musen. 
zur  AufTuKrung  brachte,  in  den  Augen  des  PubU« 
«16 
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cums  herabfletsen  lud  absichtlich  verl&umden  wol- 
len.  Denn  eine  solche  Auffassung  ist  des  Dichters 
entschieden  unwürdig;  Phrynichus'  Verdienste  will 
der  Rec.  nicht  herabsetzen^  aber  neben  Aristöpha- 
nes  war  er  doch  höchstens  nur  ein  Dichter  zweiten 
Ranges. 

Charakteristisch  für  die  Methode  des  Heraus- 
gebers ist  seilte  Conjectur  zu  v.  14.  Hier  nimmt 
Hr.  Fr.  Anstoss  an  dem  komischen  Dichter  yivxtg 
oder  Avutog^  der  init  Phrynichus  und  A^^ip^i^^^ 
aogleich  verspoltet  wird.  Aus  den  SchoUen  erse^ 
hen  wir^  dass  allerdings  die  Alexandriner  keine 
Kombdie  von  ihm  besassen,  aber  dass  er  ihnen  nicht 
ganz  unbekannt  war,  zeigt  sbhon  die  BemerkMug 
des  Scholiasten  über  die  doppelte  Form  des'  Na- 
mens ;  man  kannte  ihn  wenigstens  aus  »den  Didas- 
kalien.  Hr.  JFV*.  aber  meiqt ,  es  müsse*  hier  ein  be- 
rühmter Dichter  Qclarissimus  auctor  comotiKab}  ge-*- 
nannt  werden ;  das  ist  aber  durchaus  nicht  nöthig: 
denn  einmal  konnte  Lykis  bei  den  Zeitgenossen  in 
eben  so  grossem  Aestim  stehen ,  als  die  beiden  an- 
dern ebengenannten:  dann  abeV  konnte  ja  Aristo- 
phanes  auclwlen  obscursten  und  verachtetsten  Dich- 
ter  gerade  herauAeben ,  um  dadurch  den  Ameipsias 
und  Phrynichus,  indem  er  sie  mit  jenen  in  Verbin- 
dung bringt,  noch  mehr  herabzusetzen.  Wir  müs- 
sen uns  bescheiden,  darüber  ein  sicheres  Urtheil 
zu  fällen:  gewiss  aber  sind  '(vir  nicht  berechtigt, 
den  Lykis,'  weil  er  nur  an  einer  Stelle  erwähnt 
wird,  aus  derH^Ihe  der  Dichter  zu  streichen,  sonst 
müssten  wir  mit  demselben  Rechte,  auch  den  Afce- 
silaus  (Diogen.  IV.  93),  dbn  Xcnopbon  (ibid:U.59) 
und  roancheh  andern  tilgen  (oder  *wie  Hr.  Fr,  sagt: 
ferro  et  igni  tollere').  Wollte  aber  Hr.  Fr.  die  Stelle 
anfechten,  weil  uns  hier  ein  unu^  Xeyo'fuvog  begeg- 
net, so  musste  er  li^^onigstens  etwas  Beglaubigtes, 
einen  namhaften  Dichter  substituiren;  man  könnte 
immerhin  xdn/Xvxoc  xd^^iV/Zu;  vermuthen  und  diese 
Vernrathung  auch  durch  plausible  Gründe  *  unfer- 
stützen;  aber  nichtß  von  alle  dem  lesen  wir  bei 
Hrn.  Fr.y  er  schreibt  xul  AvxufXüt^änpiag y  und  stellt 
die  Behauptung  auf,  Lycis(!us  sey  entweder  der 
Sklave  des  Ameipsias^  gewesen,,  der'  seinen  Herrn 
bei  der  Komödiendichtung  unterstiktzt.  habe,  wie 
Cephisopbon  den  Enripides,  oder  auch  der  Schau- 
spieler, des  Komikers  pey  zu  verstehen.  Man  er- 
wartet für  'alle  diese  Behauptungen  Gründe,  voll- 
wichtige Bj^weise;  aber  wer  diese  bei  Hrn.  Fr.  sucht, 
findet  sich  getäuscht,  er  sagt  nur:  „LyciscufiC  Athe- 
niensis  rebus  eo  ipso  tempore  Ol.  93,  S  gestis  inse- 
ritur  a  Xenophonte  Hell.  I.  7, 13«  Itaqtte  conjectura 


nostra  valde  praikabilii  est.'*  In  der  That  ein  büe* 
diger  Scbluss,  der  nichts  zu  wünschra  übrig  läakt. 
Ausführlich  wird  über  den  folgenden  Vers  gehan- 
delt, ohne  dass  ein  wahrscheinliches  Resultat  ge- 
woanen  würde. 

Zu  V.  48, wird  zwar  die  Beziehung  der  Worte 
in€ßuTivo¥  KUia94¥H  auf  ein  Seiiiff  dieises  NaoeiM 
verworfen,  allein  warum  bemerkte  Hr.  Fr.  nicht 
klar  und  bestimmt,  dass  ein  solcher  Mäonernane 
als  Bezeichnung  einer  Triere  in  Athen  gaaz  uner- 
hört seyn  würde?  Warum  wird  nicht  mit  etnigen 
Worten  auf  Boeckh's  Buch  über  das  attisdie  See- 
wesen hingewiesen?  —  V.  53  ist  die  Bemerkmig 
des  Scholiasten  nicht  so  verkehrt,  wie  Hr.  Fr.  xv 
meinen  scheint:  denn  nach  Aristophanet*  Urtheile 
ist  ja  die  Andromeda  keineswegs  ein  tadelloses  Dra- 
ma:  an  dieser  sentimental -romantischen  Tragödie 
musste  ein  antiker  Kritiker'  nothweiidig  Anstoss 
nehmen :  aber  tadellos  sind  die  Hypsipyfe ,  die  An- 
tiope,  die  Phoeniken  ebensowenig,  obwohl  der  Scho- 
liast  di<^  andeutet,  indem  er  daher  den  Grnnd  ab- 
leitet, weshalb  Aristophanes  nicht  eines  von  diesen  I 
Stucken  erwähne.  Der  Grund,  weshalb  gerade  die 
Andromeda,  obwohl  eine  ältere  Tragödie,  hervor- 
gehoben wird,  ist  einfach  der,  weil  es  eine  der 
gefeiertsten  und  beliebtesten  war:  Dionysos  steDt 
ja  eben  nur  die  herrschende  Ansicht  der  Masse  so 
Athen,  nicht  aber  ein  richtiges  Kunstartheil  dar. 
Hr.  Fr.  weiss  drei  Gründe  anzuführen-,  weshalb  ge- 
rade diese  Tragödie  erwähnt  wird,  jedenfiüls  zu  viel) 
da  einer  schon  völlig  ausreicht:  den  ersten,  die 
mira  praestüniia  kuius  fabulaey-  kann  man  mit  der 
Beschränkung,  die  angedeutet  ist,  gelten  lassen; 
aber  ganz  verwerflich  ist  der  zweite,  tceil  Moloi^ 
gfeieh  darauf  genannt  werde ;  dies  'aber  9ey  m 
Schauspieler y  der  namentlich  Stücke  des  Euripides 
aufgeführt,  insbesondere  in  der  Andromeda  Prota« 
gonist  ge\\*esen  sey.  Wir  wollen  einmal  dies  Al- 
les zugeben ,  obwohl  noch  Vieles  gegründetem  Be- 
denken unterliegt,  aber  wenn  Molen  der  gewöhn- 
liche Schauspieler  des  Euripides  war,  so  konnte^ 
>vas  diesen  Molen  betrilTt,  ebensogut  auch  eine  an- 
dere Tragödie  des  Euripides,  z.4.  der  Phoenix,  in 
dem  er  wirklich  auftrat,  genannt  werden.  DerleUte 
Grund  ist  ebenso  wenig  stichhaltig:  „Aä/fe  Arisiih 
phanes  die  Antiope  oder  Phöniaen  genannt ,  90  ttSf" 
den  die  Zuichauet  gleich  die  Beziehung  auf  Euri' 
pidei  heruuigefunden  haben ;  dagegen  bei  der  Andro* 
meda  habe  man  nothtoendig  achwanken  muuen,  oi 
Sophoclew  oder  Euripides  gemeint  sey  *^  nun,  ich  deftke 
bei  Erwähnung  der  Phönissen   hätte  der  Zuhörer 
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Mch  an  Phrynithas  denken  Mnqen :  die  Chorliedet 
dieser  Tragödie  waren  noch  manchem  Athener  in 
gatem  Andenken.  Aber  das  ganze  Argument,  der 
Dichter  habe  seine  Intentien  hier  verbei^gen  wollen^ 
ist  2u  verwerfen. 

Za  V.  73  lesen  wir  eine,  eeitenlange  Etdrterupg 
übet  Jophon  ond  eein  Yerhältniss  zu  Sopfaocles, 
die  hier  Niemand  vermisseo  würde ;  mehr  aefaon  zur 
Sache  gehörig  ist  die  Bemerkung  über  Agathen  au 
V.  85^  aber  viel  zu  ausführlich;  zu  y.  98  folgt  eine 
langwierige  in  labyrinthisehen  Windtmgen  steh  be- 
wegende. Erörterung  über  fTUfvXXUtgf  daa  Resultat 
langer  Forschung  (diuh$ma  cogitatio^  wie  Hr.  JPr« 
selbst .  bemerkt) ;  zu  v.  94  leseu  wir  i^her  x<^^^ 
Xafißoviiv  eine  selbständige  Abhandlung ,  die  zwar 
manches  Beachtenswerthe ,  freilich  auch  viel  Will- 
kührliches  enthält,  jedenfalls  aber 'an  dieser  Stelle 
nur  störend  ist.  Wie  wenig  übrigens  Hr.  Fr.  für 
den  Autor,  den  er  edirt^  Partei  nimn&t,  zeigt  die 
interessante  Abhandlung  zu  v.  101,  «wa  er  die  Apo- 
logie des  Euripides  gegen  Aristophanes  ui^d  andere 
Tadler  des  kecken  Wortes;  ^Ü  yXcSaa  ifiüfiox  %  V 
Si  fQrfV  dvwfiOTog  übernimmt.  Wir  hätten  auch  zu 
V.  115  einen  gelehrten  Excurs  über  die  Wanden 
erwartet,  sahea  uns  aber  in  dieser  Erwartung  ge- 
täuscht, indem  wir,  man  staune,  a^f  — -Bothe's 
Ausgabe  -verwiesen  werden;  dagegen  werden  wir 
zu  V.  134  durch  einen  unendlich  langen  und  höchst 
gelehrten-  culinärischen  Excurs  aufgehalten,  dessen 
Mysterien' wir  dem  Leser  nicht  ve/rathen  wollen: 
ob  übrigens  diejenfgen,  welche  Aristophanes  Frö- 
sche mit  Hrn.  Fr.  Commentar^studiren,  sich  bis  zji 
Ende  dieser  Abhandlung  durcharbeiten  werden,  •}>er 
zweifeln  wir.  Eine  äusserst  interessante  Untersu- 
chung,  die  wir  Jedem  zu  eigenem  Studium  anem- 
pfehlen, wird  zu  V.  140  über  dieKevenüen  des  Cha- 
ron  geführt:  das  Resultat  ist' folgendes,  was  wir 
mit  den  eigenen  Worten  des  Herausgebers  anfüh-» 
ren:  „Luciani  aetate  plerisque  mortuis  unus  ebolus 
in  OS  inditus  est^  .contra  Aristophanis  tempore  haec 
pecunia  nondum  satis  definita  erat,  ut  plerique 
tum  quidem  duo  obolos,  multi  onum,  alii  drachmam, 
mendici  omnino  nihil  nauli  ore  afferrent",  und  dann 
wird  noch  ausführlich  bewiesen,  dass  es  dem  Cha- 
ron  früher  nieh,t  gestattet  gewesen  sey,  ein  be- 
stimmtes Fährgeld  zu  fordern !  und  so  wird  ddr 
Comntentar  weiter  und  weiter  fort  gesponnen.  Je- 
doch muss  Ree.  bemerken,  dass  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Buches  dergleichen  selbständige  Abhandlungea 
etwas  seltener  werden. 

Zu  V.  7S0  und  7S5   wird  über  die  attischen 


Goldmünzen  gehandelt«  Warum  afeer  hat  der  Her- 
ausg^b^i*  auf  Boeokh's  ui^trolpgische  .Untersuchun- 
gen gar  keine  Rücksicht  genommen?  Zu  v.  730 
wird  weitläufi]g  über  ii{fova^XB^  oder  ngoatUTv  ge- 
handelt, abec  das  Resultat  ist  gleich  Null,  deVin 
Hr.  Fr.  sprieht  zuletzt  dien  Wunscbt  aus,  ein  Ne- 
cromant  möge  den  Aristophanes  aus  der  Unterwelt 
heraufcitireii,  da  nur  dieser  allein  im  Stande  seyn 
werde,  dies  etymologische  Räthsel  zu  lösen>  woran 
jedoch  Reo.  sich  erlaubt  bescheideotlich  zu  zwei- 
feln; dagegen  stimmt  er  vollkommen  mit  Hrn.. Fr, 
ttberein,  wenn  er  sagt:  .„Aelianus  enim  interrogai^ 
tus  haerecet ;  sat  scio,  unguesque  ruderet."  -^  Uf^ber 
MafÄfim(v&os  und  Geistesvecwandte  findet  sich  eine 
weitausgesponnene  Erörterung  zu  v<989,  die  jedoch 
wenig  Neues  bringt,  —  keick  ist  die  Behauptung, 
di^  zu  V.  10S6  ausgesprochen '  wird :  „Dum  lectio 
<7Ttt  H-  /ictA  ^ovto  stabil,  certum  erit,  Persas  sct 
riuSy  quam  Septem,  in  lucem  :editos  esse,  judice 
Arislophane ,  *  qui  mdh  modo  err^are  fKfiuii ,  nudto. 
mmutf  autem  meniiri.**  .  Hr.  JPr«,  der  langjährige 
Studien  den  feomikern  zugewendet  hat,  sollte  doch 
wissen,  welche  Rolle  die  erlaubte  Lüge  hier  4spielt{ 
für  «Aristophanes  wälre  eine  solehe  Un>kehrung  des 
Chronolegisehen  vollkommen, erlaiibt',  wenn  er  damit 
irgend  einen  .  bestimmten  Zweck  erreichen  kann: 
dies  ist  nun  ff eilich  Üer  nicht  -  der  Fall  ^  allein 
Aristophanes  ist  kein  Gelehrter,  der  historische 
Forschungen  anstellt  über*  die  Chronologie  der  älte- 
ren Tragödie:  sehr  richtig  bemerkt  Bernhardy  Gr. 
Litteraturgesoh.  Th.  II,  S.  766:  „Eine  Wepdung, 
welche  bei  gelehrten  Prosaikern  unzweideutig  wäre, 
verhört  beim  Ariatophanea,  der  nijeht  auf  dem  Grunde 
didaskalischer.  Studien  steht  und  erzählt,  allen  chro- 
nologischen Werth."  Warum  schenkt  der  Heraus- 
geber nicht  ^  dem  verständigen  Scholiasten  Gehör^ 
der  richtig  bemerkt:  ovdi  yaQ  (nott^ov)  la%%v  axipi* 
ßma^  To  toiwiov.j  der  aus  den  Didaakalten  die  Ze^ 
der  Aufführun«^  der  beiden.  Stücke  kannte,  wie  sich 
dies 'durch  die  neue  Auffindung  der-Dldaskalie  der 
Siebep  im  Florentiner  Codex  bestätigt  hat.  Statt 
dessen  'nimmt  Hr.  Fr.  eine  zwei-  ja  dreimalige 
Ueberarbeitung  der  ^Sieben  ^n,*  um  d^n  Zwiespalt 
zwischen  dem  Dichter  und  den  Scholiasten  zu  heben; 
die  Sache  ist  möglich;  aber  auf  AiAstophanc^s  darf 
sich  ^ne  solche  Hypothese  nicht  stützen,  und  die 
Grammatiker  wissen  nichts  davon.  ... 

Boch  die  Proben ,  welche  .wir  beigebracht  ha.^ 
ben,  gepügen  vollkommen,  um  die  Methode  des 
Hrn.  Fr.  2U  charakterisiren. 
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NatarwisseBSchafltt 

Die-  NlhöbariH^en  imelm.  Ein«  geogimph.  Skisso 
mit  speoioller  Berücksichtigung  der  Geognosie, 
Ton  Dr.  Pk.  U.  Rink^  Naturforscher  der  Expe^ 
dition  mit  der  königl.  dän.  Korvette  Gaiathea. 
8.  196  S.  1  Lith.  u.  1  color.  Karie.  Copenha* 
gen,  Klein.  1847.  (l^y^Tblr.) 
Der  Gegenstand)  den  das  vorliegende  Buch  be- 
handelt, ist  eine  Gruppe  von  Inseln,  welcbe  auf- 
fallender Weise  noch  immer  su  den  am  wenigsten 
erforschten  des  grossen  indischen  Archipels  gehd- 
ren.  obgleich  sie  früher  als  die  meisten  andern  den 
Europäern  bekannt  geworden  sind,  obgleioh'  auf  den 
nardlichen  derselben  schon  seit  langer  Zeit  von  eu- 
ropäischen Kaufleuten  ein  nicht  unbedeutender  Han- 
del getWeben  wird,  und  auf  anderen  die  dänische 
Regierung  und  christliche  Missionare  sich  btier  nie« 
dergelassen  und  Kolonien  zu  gründen  versucht  ha- 
ben*. Aber  die  Kaufleule  haben  hier  immer  nur  ihre 
Handelsgeschäfte  besorgt  ^  die  Niederlassungen  der 
Dänen  und  nicht  weniger  der  Missionen  sind  jeder- 
zeit schon  nach  kurzen  Zeiträumen  ohne  den  min- 
desten Erfolg  «ingegangen,  hauptsächlich  weil  die 
m5rderlBchen,  diesen -Inseln  eigenthümlichen  Fieber 
bisher  alle  Versuche  der  Europäer,  xiauernden  Ein«* 
gang  zu  finden,  vereiteH  haben.  Der  Vf.  erwähnt 
im  Anfange  seiner  Erzählung  diese  erfolglosen  Un- 
ternehmungen,  ohne  des  ersten  Bekehrungaversu- 
Ches  durch  katholische  Missionare  aifi  Ende  des 
siebzehnten  Jahrhunderts  und  merkwürdigerweise 
auch  ohne  der  letzten  dänischen  Besilznahme  und 
Kolonie  von  1831  zu  gedenkeuf  Er  selbst  heglei- 
tete die  Korvette  Gaiathea,  welche  Kopenhagen  1845 
verliesB,  um  eine  Reise  um  die  Welt  angeblich  zu 
wtssehschaftli^hen  Zwecken  zu  unternehmen,  und 
allerdings  waren  ausser  dem.  für  die  Geognosie  be- 
stimmten Vf.  ihr  noch  andere  Naturforscher  zuge- 
neltt.  Allein  augenscheinlich  hatte  die  Expe4ition 
auch  noch  andere  Zwecke,  die  hier  nur  leise  an- 
gedeutet  werden  {z.  B.  S.  32),  nämlich  zunächst 
eine  genaue  Aufnahme  der  Inseln,  deren  Resultat 
die  dem  Buche  beigegebeue  häbsche  Karte  ist, 
dann  Vorbereitungen  für  die  Gründung  einer  n^uen 
Kolonie,  diesmal  auf  der  Insel  Kloiunikobar,  deren 
Erfolg  aber  schwerlich  günstiger  seyu  wird  als  der 
der  letzten,' 1837  aufjgegobenen  Niederlassung,  wie 
denn  Untei'nehmungen  dieser  Art  im  Grunde  von 
keinen  änderen  Motiven  ausgehen  können  als  von 


der .  Befriedigung  npitionaler  Eitelkeit.  Bei  die«« 
Gelegenheit  hat  aber  wenigsten»  die  Wissenschaft 
eine  Schilderung  dieser  Inseln  erhalten ,  die  gewiM 
sejir  schätzbar  und  lehrreich  ist. 

Der  erste  Abschnitt  enthält  die  Darstellung  dei 
Vf.'s  auf  diesen  Inseln.  Er  verUees  die  Expedition 
auf  einem  englischen  Schiffe  in  Kalkutta  und  kau 
schon  Im  Decbr.  1845  in  Kleinnikobar  an,  wo  er 
neina  wissenschaillichen  ITntftrsuchungen  begaDn, 
ohne  dass  die  sanften  und  friedUchen  EinwohDer 
des  Landes  iAm  Schwierigkeiten '  in  den  Weg  ge- 
legt hätten.  Einige  Wochen  später  trafen  andere 
Theililehmer  der  Unternehmung  auf  «einem. in  Kai* 
kutta  gemietlieten  englischen  Dampfischiffe,  bald 
darauf  die  Oalathea  selbst  an,  und  nun  Mrurdee 
auch  die  übrigen  Inseln  untei'sucht,  nur  die  drei 
kleinen  nördlichsten,  die  für  den  Handel  grade  die 
wichtigsten  sind,  blieben  unber&cksichtigt.  Dan« 
ging  der  Vf.  auf  der  Oalathea  Ende  Februar  16M 
nach  Pule  pinaog,  hier  aber  stellten  sich  die  Ein- 
Wirkungen  des  Klimas,  namentlich  die  Folgen  einer 
wälvend  eines  tropischen  Gewitterregens  in  Gros»* 
nikobar  im  Freien  zugebrachten  Nacht ,  in  den  hef- 
tigsten Fiebern  ein,  und  als  Rhik^  davon  hergesteiü, 
nach  Kleinnikobar  zurückkehrte,  um  seine  Unter- 
suchungen auf  den  InselA  fortzusetzen ,  zeigte  sick 
seine  Gesundheit  so  angegriffen,  der  Einfluss  lies 
Klimas  so  nachtheilig,  dass  er,  zumal  da  unterdes- 
sen, das  Euttr.eten  der  Regenzeit  neue  iinübersteig- 
liche '  Ilindernfsse  der  Ausf&hrung  seiner  Pläne  in 
den  Weg  stellte,  schon  im  Mai  nach  Pulo  pinang 
zurückkehren  musste.*  In  der  Vorrede  berichtet  er 
noch,  dass  er  darauf  (sicher  durch  den  Zusteod 
seiner  Gesundheit)  zur  Riickkehr  nach  Europa  ge- 
nolhigt  worden  sey.  Wenn  man  erx^-ägt,  wiekurs 
demna<ih  die  auf  die  Erforschung  der  Inseln  ge- 
wandte Zeit  gewesen  ist,  und  feriter  beruckslch'* 
tigt,  dass  auf  ihnen  der  schmale  KQstensaum  »tleiu 
bewohnt,  alles  übrige  wilder,  ungangbarer  UrwaM 
ist,  so  wird  man  sich  niclit  wundern,  dass  dieUn' 
tetläuchung  in  manchen  Stücken  ni^ht  erschöpfend 
ausgefallen  ist )  vielmehr  wird  man  die  Resultaie 
der  Unternehmung,  wie  sie  hier  mltgetheilt  sind, 
bedeutend  finden  und  das  Werk  als  einen  höchst 
schätzbaren  Beitrag  zur  Erweiterung  unserer  Kennt- 
nisse über  diesen  Theil  der  indischen  iiiseln  an- 
sehen müssen. 


Gebanersphe  Snchdriickerei   in   Halle. 
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e  mehr  sich  als  das  Resultat  der  Untersuchungen 
über  das  vierte  Evangelium  die  Gewissheit  heraus- 
stellt, dass  CS  in  allen  seinen  Theilen  eine  dogma- 
tische, keine  einfach  geschichtliche  Schrift  ist;  de- 
sto mehr    muss  die  Kritik   der  Erforschung    seines 
dogmatischen  Charakters  ihre  Aufmerksamkeit  zu- 
>vcndcn.     Pazu  aber  gehört  nicht  nur  eine  bestimmte 
\achweisung  der  Stellung ,  welche  das  Evangelium 
nach  dieser  Seite  in  der  Geschichte  des  Gesammt- 
dogma's  einnimmt;,  sondern  namentlich  auch  die  Auf- 
hellung der  Frage ;  in  welchem  Kreis  der  uns  be- 
kannten    dogmengeschichtlichen    Entwicklung    ihm 
seine  Entstehung  anzuweisen ,    ob    und  wie  es  in 
einen  inneru;   genetischen  Zusammenhang  mit  ver- 
wandten   Erscheinungen    zu    setzen    sey.      Diesen 
letzten  Schritt^  welchen  die  Untersuchung  über  das 
Problem  des  vierten  Evangeliums  unternehmen  muss, 
wenn  sie    zu  der  Hegion  seiner  geistigen  Geburts- 
stätte vordringen  will,    thut   der  Vf.   der   hier  von 
uns  zu  besprechenden  Schrift,  und  zwar,   wie  wir 
es  an  ihm  schon  aus   früheren   kritischen  Untersu- 
chungen gewohnt  sind,    mit    einer   selbstständigen 
Entschiedenheit    und    durchgreifenden   Konsequenz, 
welche  darauf  ausgeht,  die  Sache  in  ihrem  inner- 
sten Kerne  anzufassen,  alles  noch  darüber  liegende 
Dunkel  aufzuhellen  und  so  das  Räthsel  seiner  völ- 
ligen Lösung  entgegenzufuhren.     Er  macht  nämlich 
mit  dem  schon  so  vielfach  ausgesprochenen  und  doch 
immer  wieder  in  unklarer  Schwebe  belassenen  igno- 
stischen    Charakter    der    johanneischen    Theologie 
wirklich  Ernst,   er  zeigt  uns  die  Gnosis  des  zwei- 
ten Jahrhunderts  als  die  Quelle  des  vierten  Evan- 
geliums auf,  reichlich  ausgestattet  mit  allen  gelehr- 
ten Mitteln,  deren  Vorhandensejrn  bei  ejnem,  so  küh- 
nen Griff;  wie  er  ihn  thut^j  erwartet  werden  kaaiv 
•^  L,  Z.  1849.    Ztoeiter  Band. 


Die  Ansicht,   welche  seine  Schrift   durchfuhrt, 
ist  nämlich  bestimmter  diese,  dass  das  vierte  Evan- 
gelium nur  aus  der  vom  valentiniamschen  zum  mar- 
cionitischen  Standpunkt  übergehenden  Gnosis  zu  er- 
klären, dass  es  das  Produkt  eines  der  grössten  und 
selbständigsten  Denkers   des    zweiten  Jahrhunderts 
sey,    dessen   Standpunkt    im  Wesentlichen    diesen 
Uebergang  repräsentire.    Es  soll  damit  zwar  nicht 
gerade  aus  dem   in   diesem  Uebergange  begriffenen 
Valentinianismus  selbst  hervorgegangen  seyn,  son- 
dern zu  demselben  frei  und  unabhängig,  in  einzel- 
nen Punkten  auch  polemisch  (S.  29}  sich  verhalten, 
aber   es   kann   des  ungeachtet  seinen   wesentlichen 
Grundanschauungen  nach  nur  aus  der  Bekanntschaft 
mit  dem   valentinianischen   System    und   aus   einer 
durchgehenden    Berücksichtigung    und    innerlichen 
Verarbeitung   desselben   (S.  39)    begriffen   werden. 
Um  diese  Ansicht  zu   begründen,   wird    der  Weg 
eingeschlagen,    dass  nachzuweisen   versucht  wird, 
wie  sämmtliche  wesentliche  Elemente  des  johannei- 
schen Lehrbegriffs   im  Allgemeinen   sowohl    als   im 
Besondern  nur  aus  der  valentinianischen  Gnosis  ge- 
netisch herzuleiten  sind  und  nur  durch  sie  ihr  Ver- 
ständniss  erhalten.    Zunächst  trifft  hienach  der  Pro- 
log mit  den  Aeonennamen  der  drei  ersten  Syzygien 
des  valentinianischen  Systems  {FI^onuxiaQ  und  XdQig 
Movoytvr^g  und  ItiXi^d^ita,   uioyog    und   ZwiJ),    dieses 
Systems,  das  doch,  weil  es  ein  in  sich  streng  zu- 
sammenhängendes und  abgeschlossenes  Ganzes  ist 
auch  als   ein   selbständiges   originelles  System  be- 
trachtet werden   muss   und   daher   seine    Ilauptbe^ 
griffe  nicht  etw*a  atomistisch  eben  aus  unserm  Pro- 
log   zusanunengelesen  haben    kann,    so    auffallend 
zusammen,  dass  der  Evangelist  dasselbe  hier  noth- 
wendig  vor  Augen  gehabt   haben  muss;    dasselbe 
findet  bei  dem  Begriff  des  nli^gcafia  sttiit\  und  nicht 
weniger  weist  der  Prolog  mit  seiner  ganzen  innern 
Tendenz  auf  die  Gnosis  zurück,  sofern  er  das  Wer- 
den der   absoluten  Keligion   von  ihren    ersten  dun-  ^ 
kein  und  unvollkommenen  Anfängen    bis    zu  ihrer 
Vollendung  in  Christus  in  historischer  Aufeinander- 
folge darstellt.      Es  kommt  hier  natürlich '  auf  die 
217 
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Nachweisung  an,  dass  nur  die  Kücksichtiiahme  auf 
das  valentinianische  System  diese  Elemente  des 
vierteb  Evangeliums  erkläre^  dass  ihr  Vorhanden- 
seyn  ohne  jenes  vollkommen  unbegreiflich  wäre; 
es  kommt  ebenso  darauf  an^  zu  zeigen^  dass  diese 
Rücksichtnahme  nicht  etwa,  was  leicht  zuzugeben 
ist)  in  Anspielungen,  in  einer  nur  entferntem  Be- 
rührung bestehe,  sondern  ein  Interesse  verrathe, 
sich  mit  dem  valentinianischen  System  in  ganz  be- 
stimmter Weise  auseinanderzusetzen.  Aber  ein  so 
ganz  unmittelbares  und  enges  Verhältniss  zur  va- 
lentinianischen Gnosis  kann  aus  dem  Prolog  nicht 
nachgewiesen  werden.  Von  Aem  Begriff  des  ^o- 
voy^yifc  behauptet  der  Vf.  S.  89  doch  selbst  nicht 
bestimmt,  dass  er  nur  aus  Valentin  erklärbar  sey; 
haben  ihn  doch  (vgl.  S.  27)  auch  die  Rekognitionen, 
einmal  (diaU  c.  Tr.  105)  auch  Justin  und  der  Sa- 
che nach  schon  der  Hebräerbrief,  wenn  er  den  vlog 
so  entschieden  von  allen  übrigen  himmlischen  We- 
sen als  von  blos  XtavQytxä  nvivfiaia  scheidet;  von 
einer  Nachdrücklichkeit,  mit  welcher  der  Prolog  den 
Logos  mit  dem  Monogenes  identificire  (1,  14),  worin 
eine  indirekte  Polemik  gegen  die  den  Logos  niederer 
stellenden  gnostischen  Systeme  liege  (S.  29) ,  kann 
doch  nicht  wohl  die  Rede  seyn ;  sehr  bestimmt  da- 
gegen erinnert  an  die  Gnosis  ein  anderes  Element 
im  Johanneischen  Begriff  des  fiovoyivr^gy  das  der  Vf. 
nicht  in  den  Vordergrund  stellt,  weil  er  statt  des- 
sen eine  bestimmte  Theorie  über  den  Hervorgang 
des  Eingeborenen  aus  Gott  aus  den  Begriffen  Xoyog 
und  fiovoytvijg  herauszufinden  sucht,  nämlich  die 
Ansicht  von  der  schlechthin  igen  Jenseitigkeit,  Un- 
erkennbarkeit  Gottes,  die  (wie  bei  den  Valenti- 
nianern)  nur  durch  den  fiovoyeviic  aufgehoben  werden 
kann,  so  dass  die  Mittheilung  der  Erhenntnisa  des 
Vaters  (nicht  mehr  das  Praktische  der  Versöhnung 
und  Erlösung)  die  erste  und  wesentlichste  Funktion 
des  vlos  ist,  eine  Anschauung,  durch  die  wir  uns 
Paulus  und  dem  sonstigen  neuen  Testament  gegen- 
über ganz  in  den  Gedankenkreis  des  Gnosticismus 
versetzt  finden.  Ebenso  behauptet  der  Vf.  zuviel, 
wenn  er  sagt,  dass  der  Evangelist  den  an  sich  so 
vieler  Bedeutungen  fähigen  Ausdruck  nXi^gwfia 
in  einem  bestimmten  Sinne,  ohne  eine  im  Text 
selbst  gegebene  specielle  Erklärung  auf  eine  Art 
und  Weise  gebrauche,  welche  nur  daraus  begreif- 
lich sey,  dass  das  Wort  bereits  im  Sprachgebrauch 
der  Zeit,  d.  h.  eben  durch  das  valentinianische  Sy- 
stem, eine  engere  Begränzung  erhalten  habe;  denn 
einerseits  ist  der  Ausdruck  durch  das  vorhergehende 


Tilr^gr^g  xignog  xat  dXr^&iiag  hinreichend  eingeleitet 
und  vorbereitet,  und  andrerseits  ist  ja  die  gnosti- 
sche  Bedeutung  des  Worts  eine  ganz  andere  als 
die  hier  vorliegende.  Was  aber  die  /agt;  xai 
dkfjd^titt  selbst  betrifft,  so  isi^dgig  allerdings  dem 
Johanneischen  Sprachgebrauch  sonst  fremd ;  aber  das 
Wort  deswegen  blos  aus  der  gnostischen  Xu^i; 
erklären  wollen  (S.  38f.),  ist  zuviel  geschlossen; 
man  gebe  an ,  welcher  andere  Ausdruck  dem  Evan- 
gelisten zu  Gebote  stand,  um  den  Gegensatz  des 
Christenthums  gegen  den  Mosaismus  in  kurzer  All- 
gemeinheit zu  bezeichnen,  als  eben  der  Ausdrad 
Xfig'^y  der  ihm  doch  schon  als  Christen  überhaupt 
unmöglich  fremd  gewesen  seyn  kann.  Dass  er  nor 
im  Prolog  vorkommt ,  hat  seinen  Grund  darin ,  dass 
er  nur  ein  allgemeiner,  abstrakter  Ausdruck  ist,  der 
sodann  im  weitern  Verlauf  des  Evangeliums  seine 
nähere  Bestimmung  (J^wijy  dyantj^  qiXia  diov  16^27, 
96%a  &tov  17,  28  u.  f.)  erhält  Die  dX^^aa  vol- 
lends hat  ihre  Erwähnung  gewiss  nicht  dem  Inter- 
esse zu  verdanken,  die  weiblichen  Aeoneo  des 
Valentinianismus  in  geeigneter  Weise  zu  berfick- 
sichtigen,  dieser  Begriff  ist  der  ganzen  religiösen 
Anschauung  des  Evangelisten  nicht,  so  zufallig,  als 
er  es  hienach  wäre;  ebenso  gut  müsste  man  allen 
Stellen  des  Evangeliums,  welche  von  der  dXti^ua 
reden,  dieses  äussere  Motiv  der  Rücksichtnahme 
auf  Valentin  unterlegen,  wozu  doch  kein  hinrei- 
chender Grund  vorhanden  ist,  so  sehr  wir  auch  auf 
der  andern  Seite  anerkennen ,  dass  dem  innern  We- 
sen nach  dieser  Begriff  des  Christenthums  als  der 
Einen  dXi^dua  wegen  der  damit  gegebenen  Aus- 
schliesslichkeit gegen  alle  andern  Religionen  nur  dem 
Zeitalter  der  Gnosis  angehört  und  mit  ihrer  Welt- 
anschauung völlig  zusammenstimmt.  Endlich,  den 
Begriff  der  ^wi^  betreffend,  sucht  der  Vf.  die  Be- 
rührung mit  Valentin  dadurch  zu  begründen,  dass 
er  V.  3.  4  konstruirt :  „  was  in  ihm  geworden  ist, 
war  Leben ",  d.  h.  es  war  die  im  X6yog  entstandene 
und  ihm  als  Attribut  (av^vyog)  beigegebenen  ^(nfi 
(wie  bei  Valentin);  allein  man  kann  nicht  anneh- 
men, dass  der  Evangelist  hier  eine  ganz  specielle 
(nur  Wenigen  bekannte)  valentinianische  Lehre  in 
seinen  so  ganz  allgemein  und  so  klar  und  populär 
gehaltenen  Prolog  aufgenommen  habe;  der  Ausdruck 
wäre  höchst  gezwungen ,  namentlich  wollen  Perfekt 
und  Imperfekt  nicht  zu  einander  passen  (es  müsste 
lyivixo  statt  yiyovtv  stehen) ;  und  der  Zusatz  8  //- 
yoviv  zu  ovdi  Fv,  auf  dessen  Ueberfl&ssigkeit  der 
Vf.  seine  Konstruktion  gründen  will^  ergiebt  sich 
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ganz  einfach  aus  dem  Xachdruck  y  mit  welchem  der 
Evangelist  den  gesammten  Inbegriff  der  vorhande- 
nen Schöpfung  (S  yiYovtv)  fär  etwas  durch  den  Lem- 
gos Entstandenes  erklärt^    um   auch  in  dieser  Be- 
ziehung den  Logos  zum  d^iog  zu  erheben.    Das  o 
yiyovtv  wiederholt  das  zu  Anfang  des  Verses  ste- 
hende Ttuvray  wie  in  V.  8  das  ovxog  t^v  h  ogxv  ^9^^ 
Tov  ^eov  das  o  Xoyog  r^v  ngdg  tiv  ^tov  (V.  1)  wie- 
derholt,   Beides  um  des  emphatischen  Nachdrucks 
willen  y  mit  welchem  der  Evangelist  sein  (noch  gar 
nicht  überall  anerkanntes)  Dogma   hinstellen  will. 
Ebensowenig  können  wir  dem  Vf.  in  seiner  Ansicht 
von  der  ganzen  Tendenz  des  Prologs  beistimmen. 
Der  Prolog  soll  die  Absicht  haben,    die  Nothwen- 
digkeit  darzustellen ,  dass  der  Logos  im  Fleisch  auf 
Erden  erscheinen  musste,   um  die  Erkenn tniss  der 
absoluten  Religion   ihr  mitzutheilen.      Die  absolute 
Erkenntniss   ist  nämlich  anfangs   nur  beim  Logos 
(V.  1.  8}.     Zugleich  aber   ist  von  vorn  herein  da- 
durch   die  Möglichkeit    einer  weiteren  Mittheilung 
gegeben,   dass  altes  Geschaffene  durch   den  Logos 
ins  Daseyn  getreten  ist  (V.  3).    Von   ihm  aus  ge- 
schieht daher  von  Anfang  an  eine  gewisse  Mitthei- , 
Jung  an  die  Schöpfung,  welche  aber  in  ihrem  er- 
sten Stadium  noch  auf  unbewusste  Weise  erfolgt. 
Der  Lojgos  ist  wohl  das  absolute  Lebensprinoip  für 
alle  Dinge,   und  in  dieser  Einwirkung  ist  auch  das 
Princip  der  Erkenntniss,  das  Licht ,  an  sich  enthal- 
ten; aber  die  Erkenntniss  kann  sich  an  dieser  un- 
mittelbaren Weise  noch  nicht  aus  ihrem  Ansich- 
seyn  zu   aktueller  Erkenntniss  aufschliessen ,    dem 
Logos  als  dem  erleuchtenden  Princip  steht  auf  die- 
ser Stufe  die  Finsterniss  hindernd  entgegen  (V.  4.5). 
Ein  weiterer  Schritt,  die  Menschen  zur  Anerken- 
nung und  Aufnahme  des  Lichts  zu  fahren ,  geschieht 
durch  den  Täufer,  er  legt  von  dem  ansichseyenden 
Licht  Zeogniss  ab.  und  bereitet  die  Menschheit  auf 
den  Glauben  vor;  seine  Erscheinung  ist  aber  ihrer 
Natur  nach  nur  eine  Uebergangsstufe  und  fallt  zeit- 
lich mit  dem  Kommen  des  Logos  selbst,  mit   der 
nahen  Ankunft  (^r  igxofifvov)  des  die  Erkenntniss 
in  absoluter  Weise   in   sich  enthaltenden  Princips^ 
des  wahrhaftigen  Lichts  zusammen  (V.  6 — 9,  wel- 
cher letztere  Vers   gewöhnlich  zum  Folgenden  ge- 
zogen wird}.    So  war  der  Logos  zwar  (indem  V.  10 
tv  Tbl  xoa^fti  ^v  X.  r.  X.  das  V.  3  ff.  Gesagte  reka- 
pitulirt  wird)   von  jeher    in   der  Welt    und   diese 
selbst  ist  durch  ihn  entstanden,  aber  die  Erkennt- 
niss seiner  war  ihr  immer  noch  nicht  aufgegangen. 
2war  ist  er  auch,  nachdem  er  endlich  wirklich  in 


sein  Eigenthum  gekommen,  nicht  von  allen  Men- 
schen erkannt  worden;  aber  diese  Anerkennung 
wird  dadurch  wieder  aufgehoben,  dass  sie  in  einer 
principi^llen  Unempf&ngliohkeit  für  das  Licht  ge» 
gründet  ist,  wie  daher  andrerseits  alle  empfangli« 
eben  Menschen  durch  den  Glauben  an  ihn  zu  der 
absoluten  Religion  wirklich  erhoben  sind  (V.  1 1 — 14). 
iDie  Fortsetzung   folgt.^ 

Naturwissenschaft. 

Die  Ntkobarischen  Inseln  —  —  von  Dr.  PÄ.  H. 
Rink  u.  s.  w. 

Cßeschluss  von   2^r.  216. D 

Die  beiden  folgenden  Abschnitte,  die  interes- 
santesten und  wichtigsten  des  ganzen  Buches,  han- 
deln von   der  geologischen  Beschaffenheit  der  Ni- 
kobaren ;  hier  namentlich  sind  die  Ergebnisse,  wel- 
che aus  den  Forschungen  des  Vf.'s  geflossen  sind, 
zumal  wenn  man  bedenkt,  wie  wenige  Punkte  auf 
den  Inseln  eigentlich  genauer  erforscht  sind,  von 
grosser  Bedeutung.    Freilich  beruht  die  geognosti- 
sche  Bezeichnung  auf  der  Charte  grösstcfitheils  auf 
Hypothesen,    detm  die  nördlichen  Inseln  sind  gar 
nicht  besucht,   die  grdssten  siidlichen  (Gross-  und 
Kleinnikobar )  nur  sehr  ungenügend  aufgenommen 
worden,    und  leicht  könnte  im  Innern   der   Inseln 
Manches  ganz  anders  seyn,  als  es  hier  dargestellt 
Ist;  dennoch  zweifeln  wir  nicht,   dass  die  Schilde- 
rung des  Vf.'s  und  seine  Aufhssung  von  der  Ent- 
stehung der  Inseln  im  Ganzen  die  richtige  seyn  wird. 
Danach  enthalten  die  Inseln  hauptsächlich  zwei  sehr 
verschiedene  Gebirgsformationen:  die  ältere,  dievor- 
ziiglich  auf   den   beiden   südlichen  Inseln    und  auf 
Katschal  vorherrschend  auftritt,  eine  Sandsteinbil- 
dung, die  durch  ihre  an  manchen  Stellen  nicht  un- 
bedeutenden Ablagerungen  von  fossilem  Holz  (Braun- 
kohlen) merkwürdig  ist,  übrigens  ohne  Zweifel  der 
Kreideformation  angehört  (S.  4t)  und  aus  grauen 
Sandstein-  und  zwischen  ihnen  liegenden  bläulich 
grauen  Mergel -Schieferschichten  zusammengesetzt 
ist,  und  eine  jüngere  plutonische,  die  aus  sehr  ver- 
schiedenartigen, S.  56ff«  genauer  geschilderten  Ge«- 
steinen  (Diorit,  Eurit,  Gabbro,  Syenit,  Serpentin 
u.  s.  w.)  besteht;    sie  scheint  besonders  auf  den 
nördlichen  Inseln  zu  überwiegen  und  tritt  am  be- 
deutendsten in  Tillangschong,  Bambuka  und  Teressa 
hervor,  ist  aber  auch  hier  und  da  auf  den  übrigen 
Inseln  bemerkt  worden  und  gewiss  die  Ursache  des 
Hervortretens  der  Sandsteinbildung  über  die  Mee- 
resfläche gewesen^  wie  sich  schon  daraus  zu  erge- 
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ben  sdieinty  dass  die  Schichten  der  Sandsteinfor* 
mation  im  Gänsen  zu  beiden  Seilen  einer  durch  die 
Inseln  nach  NNW.  gehenden '  Linie  y  der  Erhe* 
bnngslinie  der  Gebirgszuge  Sumalras^  sich  zum  Mee- 
resgründe herabsenken.  Ob  übrigens  die  Sandstein- 
biMung  der  Nikobaren  mit  der  in  den  Hochebenen 
des  Battatandes  im  nördlichen  Sumatra  so  ausge- 
dehnt auftretenden  und  die  plutonischen  Bildungen 
mit  denen  ^  welche  so  sahireich  in  Sumatra  und  im 
westlichen  und  südlichen  Boroeo  vorkommen  und 
in  diesen  beiden  Inseln  so  reich  an  edlen  Metallen 
sind^  übereinstimmen,  was  uns  nicht  unwahr- 
scheinlich ist,  müssen  genauere  Forschungen  leh- 
ren. In  Kamorta  fand  Rltik  in  den  die  plutoni- 
schen Gesteine  durchsetzenden  Quarzgängen  Scbwe* 
fei-  und  Kupferkies  (S.  63);  seine  Vermuthung, 
dass  diese  Gange  auch  edle  Metalle  fuhren  dürften, 
hat  viel  für  sich. 

Ausser  diesen  älteren  Formationen  finden  sich 
noch  jüngere,  zunächst  eine  aus  jenen  hervorge- 
gangene, vorzüglich  auf  den  Inseln  Kamorta,  Nang- 
kowry,  Trinket,  nämlich  Gerolle  und  Conglomerate 
der  plutonischen  Gesteine,  verbunden  durch  ein  tho- 
niges  Cement,  das  augenscheinlich  erst  durch  eine 
chemische  Zerstörung  jener  Gesteine  gebildet  ist; 
diese  ältesten  Alluvionen  bilden  gewöhnlich  wellige 
Hochflächen  mit  nicht  fruchtbarem,  nur  dürftig  be- 
waldetem, oft  selbst  ganz  baumlosem  Boden.  Jün- 
geren Ursprunges  als  dieses  Alluvium,  das  sich 
jetzt  überall  bedeutend  über  die  Meeresfläche  er- 
hoben zeigt,  sind  zwei  andere,  das  erste  ein  Süss* 
Wasseralluvium,  das  Produkt  der  kleinen  Bäche  und 
Flüsse  auf  den  grösseren  Inseln  und  daher  natürlich 
von  geringer  Ausdehnung,  das  andere  viel  bedeu- 
tendere das  Gestein  der  Korallenrifie,  welche  .die 
Küsten  aller  Inseln  umgeben.  Ueber  diese  Riffe 
theilt  der  Vf.  (S.  82  fi*.)  höchst  interessante  und  be- 
lehrende Nachrichten  mit,  die  man  im  Buche  selbst 
nachlesen  muss;  er  fand  die  darüber  neuerlich  von 
Darwin  aufgestellten  Ansichten  vollkommen  richtig, 
und  beobachtete  auch  hier  nicht  selten  Beispiele, 
dass  diese  Korallen  felsbildungen  sieb  selbst  in  nicht 
unbedeutenden  Höhcu  über  die  Meeresfläche  geho- 
ben finden,  was  bekanntlich  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  im  stillen  Ocean,  den  indischen 
Inseln  und  im  rothen  Meere  weit  häufiger  sich  fin- 
det ,  als  man  es  früher  annehmen  zu  dürfen  glaubte» 

Der  vierte  Abschnitt  bezieht  sich  auf  die  kli- 


matischen Verhältnisse,  die  B^chaffenheit  der  Ober- 
fläche, die  Flora  und  die  Fauna  der  Nikobareo.  Die 
Bemerkungen  über  das  Klima  sind,  was  übrigens 
nicht  auffallend  scyn  kann,  nicht  erschöpfend^  m 
interessant  und  für  künftige  Coloniaationsversuche 
nothwendig  eine  genauere  Erforschung  desselben, 
namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  mit  Recht  so  ge» 
furchtelen  Fieber,  die  auf  den  Küsten  dieser  Inseb 
herrschen,  seyn  würde;  die  auf  der  Galathea  io* 
gestellten  meteorologischen  Beobachtungen ,  die 
S.  118  ff.  mitge theilt  werden,  sind  ein  dankenswer- 
ther  Beitrag.  Diesen  folgen  Betrachtungen  über  deo 
Einflüss  der  verschiedenen  geologischen  Fonnaüo- 
nen  auf  die  Vegetation;  die  diesen  sich  anschlies- 
senden Schilderungen  der  Flora  und  Fauna  der  In- 
seln, die  von  den  Botanikern  und  Zoologen,  wei- 
che die  Expedition  begleiteten,  herrühren,  sind, 
obschon  sie  nur  allgemeine  Uebersichteu  enthalten, 
doch  höchst  interessant,  und  zeigen,  wie  eng  sieb 
die  Nikobaren  in  Hinsicht  auf  beides  den  grössereo 
indischen  Inseln,  namentlich  Sumatra  und  Javi, 
anschliessen. 

In  dem  letzten  Abschnitte,  der  von  den  Be- 
wohnern und  deren  jetzigem  CuU Urzustände  han- 
delt,  sollte  man  vorzugsweise  Neues  und  Wichti- 
ges erwarten.  Schon  lange  ist  es  und  mit  Redit 
sehr  aufTallend  gewesen,  dass  derauf  diesen Insda 
lebende  kleine  Volksstamm .  (nach  dem  Vf.  S.  181 
höchstens  ö  bis  6000  Mensehen),  der  durch  physi- 
sche Beschaffenheit,  Sitten,  Lebensweise  und  sei- 
nen ganzen  Bildungszustand  augenscheinlich  des 
zahlreichen,  durch  nahe  Verwandtschaft  der  Spra- 
chen, ähnliche  Verfassungen  und  religiöse  Aasicb- 
ten  so  entschieden  zu  einem  Ganzen  verbuodeueo 
Stäromeu  der  indischen  Inseln  verwandt  erscheint. 
sich  gerade  in  der  Sprache,  den  politischen  und 
religiösen  Institutionen  so  sehr  von  ihnen  unter- 
scheidet. Allein  die  hier  von  Rink  mitgetheilten 
Beobachtungen  geben,  obgleich  sie  viel  ausführli- 
cher sind  als  alle  früheren  Schilderungen  der  Ein- 
wohner seit  Dampier,  im  Wesentlichen  wenig  Neues 
Die  einzige,  ganz  neue  und  jedenfalls  sehr  interes« 
sante  Nachricht  ist  die  S.  186  ff.  mitgetheilte  über 
das  Vorkommen  eines  besonderen ,  ganz  wilden  und 
von  den  Küstenbewohnem  gefurchteten  und  verach- 
teten Volksstammes  in  den  Uryräldern  des  iBnern 
der  Insel  Grossnikobar.  Meinicke. 
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Das   Evangelhtm  und  die  Briefe  Jitfiannis 

von  Dr.  Adolf  Milgenfeld  u.  s.  w. 
(Fortsetzung  von  Nr.  217.) 


A 


uf  diesem  Standpunkt  des  christlichen  Bewusst* 
seynSy  voo  welche«  aus  der  Mosaismus  nur  als 
eine  unvoUkommene  Gesta4t  der  Religion  ersckeinca 
kann^  ist  also  die  religiöse  Wahrheit  dem  mensch- 
lieben Geist  aufgeschlossen  9  das  absolute  Verhält- 
niss  des  Menschea  zu  dem  unendlichen  Geist  rea- 
Usirt,  die  ;f«^<c  und  ukr^d-ua  durch  den  Eingebornen 
vom  Himmel  auf  Erden  gebracht  (V.  15  — 18). 
So  den  Prolog  genommen ,  dass  in  ihm  von  einer 
«ümähligea  Entwicklung  dos  wahren^  religiösen  Be- 
wuastsesTBS  ans  dunklen  elemeutarischen  Anfangen 
SU  immer  höherer  Klarheit  die  Rede  würe,*  würde 
er  freilich  sehr  gnostisch  und  zwar  valentinianisdi 
kttten,  weil  dieses  System  auch  im  Vorchristlichen 
dunkle  Ahnungen  der  Wahrheit  erkennt«  Allein 
die  Erklärung  des  Vf/s  thut  theils  dem  ganzen  Zu- 
sammenhang theils  einzelnen  Partieen  des  Prologs 
solche  Gewalt  an,  dass  sie  nur  als  eine  geistreiche 
gnostisürende  Ausdeutung  des  Prologs  betrachtet 
werden  kann.  V.  4  z.  B.  (indem  sich  Ref.  eine 
posilive  £iitwicklung  und  Rechtfertigung  seiner 
Anaichi,  wie  er  sie  früher  in  seinem  johanneisclien 
Liehrbegriff  aufgestellt  hat,  auf  einen  andern  Ort 
vorbehält)  können  die  Worte  17  üiktf  ^v  to  qti^  tcov 
dv^^nwv  unmöglich  eine  blos  elementarische^  unbe- 
wuaste  Mittheilung  des  Lichts  der  Erkenntniss 
durch  den  Logos  bedeuten;  zi  qfwg  kann  nur  ge- 
sagt seyn  mit  Anspielung  auf  ein  bestimmtes  ^  be- 
kanntes historisches  Faktum  (auf  die  Erscheinung 
Christi;  im  andern  Fall  kann  höchstens  i'fpaivev  iv 
Tor$  avd^gwnois^  nicht  einmal  itpfinCfftf  tov^  dv^Qw^ 
nov^  stehen),  auf  ein  Faktum  weist  ebenso  der  tem- 
porelle  Gk^^nsatz  von  ^v  und  fpaivu  zurück,  der 
ganze  Ausdruck  ti  <päs  rutv  iv^^^tant^  aber  kann 
nichts  Anderes  bezeichnen  sollen  als  das  Licht,  das 
die  Menschen  hatten,  das  ihnen  zu  Theil  ward, 
womit  gleichfalls  nicht  ein  ganz  unbest'unmtes^  un- 

^  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


beivusstes  Dämmern  der  Gottescrkeniitniss  gemeint, 
sondern  nur  auf  Christus  hingedeutet  seyn  kann. 
Wie  gewaltsam  wird  sodann  V.  9  (^v  to  (fu^  ri 
dkfi^ivov  —  i^i}Afuvov  iig  i6v  xoofiov)  zum  Vorherge- 
henden gezogen!  Wollte  der  Evangelist  sagen, 
zur  Zeit  des  Täufers  sey  das  Licht  bereits  im  Kom- 
men begriffen  gewesen,  so  konnte  er  dies  nicht 
so  lose  und  schleppend  hiiUer  V.  7  u.  8  anfügen, 
wie  dies  nach  der  vorliegenden  Erklärung  der 
Fall  wäre,  blos  dann  konnte  er  sich  so  ausdrük- 
ken,  wenn  er  V.  10  fortfahren  wollte:  »und  es  kam 
denn  auch  wirklich  gleich,  nachdem  Johannes  von 
ihm  gezeugt  hatte",  was  aber  weder  seinen  Wor- 
ten noch  der  Ansicht  des  Vf.'s  nach  der  Fall  ist. 
V.  10  aber  (iv  j^  xoofnp  ^v  x.  t.  A.)  muss  auf  die 
Erscheinung  Christi  bezogen  werden;  denn  weun 
der  Prolog  die  Nothwendigkeit  der  Fleisch  werdung 
des  Logos  deduciren  wollte,  so  musste  er  eben  hier, 
nachdem  vom  Täufer  gesagt  war,  er  sey  noch  nicht 
das  Licht  selbst  gewesen ,  ausdrückJich  von  seinem 
nunmehrigen  wirklichen  Kommen  reden,  statt,  wie 
es  sich  nach  der  Erklärung  des  Vf.'s  verhält,  in 
V.  10  auf  das  allgemeine  Leuchten  des  Lichts  in 
der  Welt  zurückzugehen  und  so  das  Moment  dos 
endlichen  Erscheinens  auf  Erden  gar  nirgends  6e- 
stimmt  und  scharfe  als  einschneidenden  Punkt  her- 
vorzuheben, sondern  immer  nnr  heiläufig  davon  zu 
sprechen  und  V.  IS — 14  sogleich  eine  apoJogetische 
BeHierkung  über  den  theilweisen  Mangel  an  Erfolg 
seines  Wirkens  zu  machen.  Die  Erklärung  des  Vf.'s 
gewänne  an  Haltbarkeit  dadurch^  dass  er  V.  9u.i0 
einfach  auf  die  Erscheinung  Jesu  bezöge,  die  Grund- 
idee des  Prologs,  wie  er  sie  auffasst,  bliebe  stehen 
und  das  Gezwungene  der  Auslegung  von  V«  9  ff. 
wäre  verschwunden ;  allein  auch  so  bildet  V.  5  eine 
unüberwindliche  Schwierigkeit,  dieser  Vers  geht 
nur  auf  Jesus  von  Nazareth,  wie  überhaupt  der 
gan;&e  Prolog  nur  dadurch  in  sein  rechtes  Licht  ge- 
stellt werden  kann,  ^ass  anerkannt  wird,  wie  der 
Evangelist  überall,  schon  von  Anfang  an,  die  Person 
,  Christi  zu  seinem  eigentlichen  Ausgangspunkt  ge- 
nommen bat.  Auch  hier  ist  es  zu  bedauern,  dass 
«18 
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der  Vf.  seiner  Hypothese  eines  engeren  Verhältnis- 
ses zwischen  dem  vierten  Evangelium  und  der  va- 
lentinianischen  Gnosis  durch  eine  zmceit  gehende 
Annäherung  des  erstem  an  die  letztere  schadet ,  da 
diese  Verwandtschaft  bleibt,  auch  wenn  man  über 
die  Banr'sche,  ja  auch  wenn  man  über  die  vom  Ref. 
aufgestellte,  obwohl  auf  den  ersten  Anblick  noch 
viel  weniger  gnostisch  spekulativ  lautende  Erklärung 
nicht  hinausgeht.  Dasselbe  Urtheil  ist  nun  auch 
über  den  zweiten,  w^ichtigsten  und  interessantesten 
Theil  der  Schrift,  welche  den  joh.  LehrbegrifT  im 
Besondern  enthält,  zu  fällen;  wir  heben  aus  ihm 
das  Wesentlichste  hier  gleichfalls  aus,  um  diese 
Ansicht  zu  begründen.  So  wird  sich  z.  B.  gleich 
im  Anfang  dieses  Abschnitts  die  Behauptung  nicht 
rechtfertigen  lassen ,  dass  der  joh.  LehrbegrifT  wie 
die  gnostischen  System3  das  Theoretisch -Metaphy- 
sische, die  Idee  des  absoluten  Geistes  zu  seinem 
Ausgangspunkte  mache;  davon,  dass  auch  in  ihm 
das  Christenthum ,  wie  überhaupt  der  ganze  in  ein- 
ander geschlungene  kosmisch  -  religiöse  Process  eine 
Evolution  Gottes  selbst  wäre,  lässt  sich  nichts  nach- 
weisen, im  vierten  Evangelium  ist  die  Religion  nur 
etwas  für  den  Menschen,  nicht  für  Gott  selbst; 
dieses  seine  Lehre  von  der  Gnosis  durchaus  unter- 
scheidende Merkmal  ist,  wie  wir  auch  im  Folgen- 
den sehen  werden,  eines  seiner  wesentlichsten  und 
für  die  Erkenntniss  seines  eigenthümlichen  Stand- 
punkts nothwendigsten  Elemente.  Weiterhin  sucht 
der  Vf.  nach  Analogie  der  gnostischen  ngoßoXal  eine 
Emanation  des  Geisfea  und  in  Gemässheit  kievon  aach 
des  Logos  aus  GoU  nachzuweisen ;  aber  man  ist  da- 
zu durch  das  iKnogivirai  (15,26),  das  ja  nur  ein 
unmittelbares  Kommen  des  Geistes  von  Gott  selbst, 
die  schlechthinige ,  unmittelbare  Göttlichkeit  des 
Geistes  bezeichnet,  keineswegs  berechtigt;  man 
sieht  aus  Irenäus,  wie  die  gnostische  Vorstellung 
der  7r()o/9oXa/ vielmehr  auch  dazu  führen  konnte,  die 
Emanationslehrc,  um  alles  Physische  in  der  Lehre 
von  Gott  zu  entfernen,  so  inkonsequent  und  lücken- 
haft auch  dadurch  die  Logoslehre  wird,  lieber  fal- 
len zu  lassen ;  man  sieht  ebenso  an  den  mit  der 
Gnosis  sich  viel  bestimmter  als  das  vierte  Evange- 
lium berührenden  ignatianischen  Briefen,  wie  w*e- 
nig  Anstoss  man  daran  nahm,  diesem  ngoßolai  ge- 
genüber auf  einer  ganz  unbestimmten,  keine  posi- 
tive Theorie  gewährende  Vorstellung  vom  Verhält- 
niss  des  Logos  zu  Gott  zu  beharren  {Aoyog  avrod 
tal'dtog^  ovx  in6  oty^g  nqoik^tiv  Magn.  8);  man  kann  • 
es  daher  gar  nicht  auffallend  finden,  dass  der  Evan- 


gelist nur  das  gegebene  Verhältniss  von  Sohn  und 
Geist  zum  Vater,  das  tlvai  nQog  ^iip,  das  ildhh 
und  ixnogtvfo^ai  naga  naxQo^y  hinstellt,  ohne  die 
Genesis  beider,  ihre  Entstehung  aus  Gott,  irgend 
zu  fixiren,  weil  dazu  in  dem  religiös  praktischen 
Zweck  des  Evangeliums  (wovon  unten)  ganz  und 
gar  kein  Impuls  gegeben  ist.  Zudem  w^ürde  diese 
Vorstellung  eines  Hervorgangs  des  Logos  aus  Gott, 
wie  die  Idee  des  Paraklets,  ebensosehr  auf  denMoo- 
tanismus  als  auf  die  Gnosis  zurückfuhren ,  wie  über- 
haupt gerade  der  Montanismus  mit  seiner  trinitari- 
schen  Evolutionstheorie  (und  ebenso  auch  die  kle- 
mentinischen  Schriften)  ein  Beweis  ist,  dass  me- 
taphysisch -  theologische  Anschauungen  nicht  blos 
von  gnostischen  Systemen  herzuleiten,  sondern  die 
Spekulation  des  letztern  vielmehr  eine  einzelne  Er- 
scheinung des  spekulativen  Triebs  der  ganzen  Zeil 
ist.  Ebensowenig  ist  es  dem  Vf.  gelungen,  nach- 
zuweisen, dass  die  Geltung  der  Logosidee  im  zwei- 
ten Jahrhundert,  die  Erwählung  der  Logosidee  zur 
Bezeichnung  des  Göttlichen  in  Christus  nur  aus  den 
gnostischen  Systemen  zu  begreifen  sey.  Hiegegen 
spricht  dies,  dass  gerade  in  den  gnostischen  Sy- 
stemen der  Logos  eine  ganz  untergeordnete  Rolle 
spielt,  theils  wegen  des  über  allen  Aeoncn  stehen- 
den Novg  (31ovoYtv^g)  y  theils  w*eil  nach  der  gnosti- 
schen Kosmogonic  kein  weltschaiFendcs  göttliches 
Subjekt  wie  der  (das  Hinaustreten  der  göttlichen 
Allmacht  zur  Produktion  eines'Andern  bezeichnen- 
de) 99  Logos"  möglich  ist.  Der  Vf.  gibt  S.  132  selbst 
zu ,  der  Umstand ,  dass  man  zum  Ausdruck  der  gött- 
lichen Substanz  des  Erlösers  gerade  den  Logos,  nicht 
einen  andern  Aeon,  wählte,  könne  nur  durch  das 
Uebergewicht  des  praktischen  Interesses  über  dis 
theoretische  erklärt  werden ,  sofern  der  Nus  (Mo- 
nogenes) zu  spekulativer  Natur  war,  der  Logos 
dagegen  schon  in  der  alttestamentlichen  Vorstellun; 
des  Schöpferworts  einen  Anknüpfungspunkt  hatte. 
Ist  aber  dieses  der  Fall,  so  bedarf  es,  um  überhaupt 
den  Gedanken  an  eine  Uebertragung  der  Logosidee 
auf  Christus  zu  erklären ,  nicht  des  Zurückgehens 
auf  die  Gnosis ;  die  Apokalypse  und  der  Hebräerbrief 
lagen  demselben  schon  nahe  genug,  von  Justin  wagt 
es  auch  unser  Vf.  nicht  zu  behaupten ,  dass  bei  ihm, 
diesem  gründlichen  Feind  der  Gnostiker ,  diese  Idee 
nur  aus  der  Gnosis  zu  erklären  sey.  Was  von  Ju- 
stin gilt,  gilt  aber  auch  vom  vierten  Evangelisten, 
sofern  seine  Logoslehre  als  solche  betrachtet  nichts 
Besonderes,  nichts  auf  die  Ghiosis  Zurückweisendes 
darbietet.    Die  Logosidee  ist  nichts  specifisch  Gno* 
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stUches,  9iß  erscheint  vielmehr  Ton  der  Apokalypse 
an  bis  zu  Justin  und  dem  M ontanismus  als  Produkt 
des  JudenchristeQthu4ptM9  (in  dfon  .weitern  Sinn ,  dass 
z.  B.  eben  Apokalypse,    Hebraerbrief  und  Slonta« 
nismus  darunter  begriffen  werden,  nicht  der  Ebio* 
uitismus),    das  die  gattliche  Dignit&t  Christi,  dem 
aHte^famenilichen  Monqiheismm   unbeschadet   unter 
Anschluss  a(n  Philo  auf  einen  bestimmtea  und  £\yar 
eben  alttestamentUchen  Ausdruck  bringen  will,  so- 
fern uioyog  (Wort}  immer  noch  etwas  Accidentellesi, 
etwas  blos  Gesetztes  und  Partikuljires  an  Golt  be- 
zeichnet, wogegen  iinter  den  Gnostikern  die  Ophiten 
sie  gar  nicht,  Basilides  und  Valentin  :aber  am  Lo- 
gos nur  , einen  untergeordneten  Aeon  haben.      Die 
Logosidee  stellt  gerade  die  von  der  Gnosis  unab- 
t^ngige   und  abgewandte  Seite  des  johanneischen 
Systems  dar,  sie  ist  eine  ursprünglich  judenchrist- 
liche,   eine  noch  monotheistische  Idee  (daher  die 
Subordination  des  Logos  unter  Gott  im  vierten  Evan- 
gelium),   und  sie  hat  sich  demgemäss  auch  nur  so 
lauge  in  ihrer  primitiven  Geltung  behauptet,  als  die 
Subordination  der  zweiten  Person  der  Gottheit,  des 
imiQog  &tQq  noch  kirchliche  Lehre  war;  mit  der 
sabellianischen  und    athanasianischen  Trinitätslehre 
hat  der  Logosname  alle  wesentliche  Bedeutung  ver- 
loren und  dem  Begriff  des  vlog^   der  die  vollkom- 
mene Wcfsensgleichheit  ausdrückt,  den  ersten  Rang 
abgetreten,  wogegen  sich  subordinatianische  Häre- 
sien (Paul  von  Samosata,  Arius,  Marcellus  u.  A.) 
stets  dem  Logosbegriff  zuwenden.    Verwandt  mit 
der  Gnosis,   wie  diese  weiter  als  der  Logosbegriff 
gehend,  die  Homousie  anbahnend,  ist  dagegen  schon 
der  Begriff. des  ^o^oftvi^g  (des  Einen  Sohns,  auf 
welchen  sieb  Alles  vom  Vater  concentrirt,  vgl.  16, 15), 
ein  Begriff,  der  in  der  justinischen,  den  Logos  mit 
den  Engeln  zu  Sehr  noch  in  Eine  Reihe  stellenden 
Lehre  noch  kaum  hervortritt;  aHein  diese  Idee  fin- 
det sich  schon  im  ersten  johanneischen  Brief,  nach 
dessen  polemischer  Stellung  zur  Gnosis  sich  nicht 
erwarten  läset,    dass  er  diese  Hauptlchre  von   ihr 
aufgenommen,  und  ihr  Ursprung  ist  gleichfalls  auf 
Seiten  des  praktisch  religiösen  Interesses  zu  suchen 
Ovic  der  Vf.  S.  438  f.  selbst  anzunehmen   scheint), 
sie  ist  der  Ausdruck  des  Bewusstsoyns,  dass  ein 
inneres  Verhiltniss  (der  t4o^<a/a)  zwischen  Gott  und 
Mensch  nur  in  Christus,  in  ihm  aber  ganz  und  voll- 
kommen gegeben  ist,  weil  er  der  Eine   und  damit 
auch  der  die  ganze  Fülle    des  Göttlichen    in    sich 
vereinigende,   sie   mit  Niemand  theilende,  sondern 
ganz  besitzende  Sohn  Gottes  ist,  während  die  Lo- 


gosidee seine  überweltliche  Dignit&t,  Macht  und 
Präexistenz  bezeichnet;  der  Begriff  des  fif>voykviqg 
hat  eben  in  dieser  seiner  praktischen  Bedeutung 
seinen  eigensten,  ursprünglichsten  Ort,  während 
bei  den  Goostikern  der  Haupt-  und  ursprüngliche 
Begriff  der  desJVbvc,  ijMovffy&nii*'  dagegen  ein  dea 
Ursprung  und  die  Dignität  dieses  Novg  bezeichnen.- 
des  Prädikat  ist,  das  ohne  Zweifel  aus  dem  kirch- 
lichen Bewusstseyn  genomme;n  war.  Qeog  a^QrjTog, 
vQvgj  Xoyog  (Basilides}^  Bv&ogy  vovg^  Xoyog  (Valen- 
tin), dies. ist  die  ursprüngliche,  begrifflich  fortschrei- 
tende gnostische  Reihe,  in  welcher  jedes  Glied  und 
so  auch  der  vovg  ein  wesentliches  Entwicklungsmo- 
ment von  bestimmter  psychologischer  Bedeutung 
bildet,  während  der  Begriff  des  fiovoyivtjg  eine  sol- 
che nicht  hat,  sondern  nur  das  äussere  Verhältniss 
des  vevg  zum  Urgrund  und  zu  den  übrigen  Aeonen 
bezeichnet;  narr^^,  ftovoyevi^gj  ilxva  d-iov  dagegen 
ist  die  Reihe  von  Gliedern,  welche  das  praktische 
Verhältniss  zwischen  Gott  und  Mensch,  wie  es  von 
Anfang  an  dem  Christenthum  eigen  ist,  und  zwar 
mit  dem  Bewusstseyn  ausdrückt,  dass  es  nur  in 
dem  viog  und  in  keinem  Andern,  in  ihm  aber  voll- 
kommen gegeben  sey,  und  so  füllt  hier  das  jicoi^o- 
yi>Tig  seine  Stelle  vollkommen  aus,  hier  gehört  es 
ursprünglich  hin,  obwohl  es  allerdings  wohl  kaum 
früher  ist  als  die  gnostischen  Aeonen,  sofern  die 
in  ihm  gesetzte  innige  Verbindung  der  Person  des 
viog  mit  Gott  theils  nur  im  Gegensatz  zu  anderen 
gottlichen  (himmlischen)  Wesen,  theils  nur  in  und 
mit  der  Voraussetzung  seiner  eigenen  übermensch- 
lichen und  überzeitlichen  Natur  statuirt  werden  kann, 
und  somit  immer  schon  dem  Gebiet  transscendenter 
Spekulation  angehört.  Der  Kolosserbrief  mit  seinem 
Gegensatz  gegen  das  Judenthum  und  den  angelolo- 
gischen  Ebionitismus  hat  bereits  alle  Prämissen  zu 
dem  Begriff  des  juovo/h^c,  sofern  er  alles  Göttliche 
in  dem  viog  concentrirt ;  aber  wie  er  praktisch  nicht 
das  einfache  Verhältniss  des  ytvväaj^ai  h  &iov  (71a- 
TT^g  und  Wxva),  sondern  nur  das  Verhältniss  der 
Versöhnung  des  Menschen  mit  der  göttlichen  Ge- 
rechtigkeit und  seiner  Erfüllung  mit  göttlichen  Le- 
benskräften, nicht  das  Seyn  aus  und  in  Gott,  son- 
dern die  Rückkehr  zu  ihm,  nicht  die  Liebe ^  sondern 
die  Alles  zu  sich  zurückführende  Macht  Gottes  als 
das  Wesentlichste  hinstellt,  so  tritt  auch  das  innere 
Verhältniss  zwischen  d'iog  und  vioc,  obwohl  in  na- 
T^(>  1, 12  und  viog  Ttjg  dydntjg  das  Johanneische  schon 
ankUngt,  hinter  dem  äussern,  dass  der  Sohn  Bild 
Gottes  und  Träger  seiner  Macht  ist,  noch  zurück  f 
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«rftt  itt  johanneisefae  erste  Brief  mit  seinen   t/xvä 
d^iov  setzt  auch  awischeti  ^«rfc  «»<!  wo'c  dieses  in- 
nere VerhältDiss  durch  das  Prädikat  des  fiov^ivf,g. 
So  wenig  aber  das  Erstere,  die  Kindheit  Gottes,  d.  h. 
der  ausschliessende  und  voilkoniRiene  Besitz  alles 
dessen,  was  Gott  mitUueilen  kann,  ans  der  Gnosis 
herzuleiten,   sondern  Ergebniss  der  Vertiefung  des 
praktischen  christlichen  Bewusstseyns  in  sich  selbst 
ist,  ebensowenig  auch  das  Letztere,  das  ja  der  ein- 
fache Reflex,    die  Vermittlung  und  Voraussetzung 
von  jenem  ist.  —    Der  Vf.  geht  jedoch  im  fernem 
Verlauf  seiner  Schrift  noch  viel  weiter,  als  es  im  Bis- 
herigen von  ihm  geschehen  ist,  indem  er  im  vierten 
Evangelium  auch  die  dualistischen  Vwitelhmgen  der 
gnosis  von  Gott  und  WeJt  wiederfindet.    Er  schliesst 
aus  der  johanneischen  Lehre  von   der  ursprüngli- 
chen Verschiedenheit  für  das  Höhere  empf&ngücher 
und   unempränglicher  Menschennaturen  darauf  zu- 
rück,   dass  nach    der   Intention    des    Evangelisten 
selbst  der  Logos  nicht  als  Schöpfer  der  materielleu 
Welt  (und  ihres  fi(>;K«v)  zu  denken  sey,  weil   un- 
ter dieser  Voraussetzung  jene  Annahme   einer  ur- 
sprünglich bösen  Menschenklasse  nicht  zu  erkl&ren 
wäre;  das  nivza  Si  avrov  iyiyero  x.  t,  X.  soll  das  Mit*» 
wirken  ungöttlicher  Mächte  bei  der  Weltschöpfung 
nicht  ausschliessen ,  sofern  der  Logos  doch  das  über 
sie  (wie  die  Sophia  über   den  Demiurg)   übergrei- 
fende,  ohne  ihr  Wissen  in  ihnen  wirksame  höhere 
Princip  war,    in  welchem  weitern   Sinn    auch   die 
Valentinianer  ihren  Soter  den  ^lywior^yoc  uud-oXiKog 
genannt  haben.    Allein  diese  Behauptung  ruht  ein- 
mal auf  der  Annahme,  dass  der  Evangelist  uns  in 
seinen    kurzen   Lehrsätzen    auf   unausgesprochene, 
diesen  Lehren   zum   spekulativen  liintergrand  die- 
nende gnostische  Zeitvorstellungen  hindurchblicken 
lasse,  gegen  welche  später  das  Geeignete  sich  er- 
geben wird ;  und  sodann  «pricht  gegen  sie  schlecht- 
hin der  Umstand ,  dass  1, 10  gesagt  ist :    iv  t^  x<- 
cin(o  i]Vj  x«i  0  xqa^io^  Öi    uvtov  iyivno,  xul  o  xo<y/uoc 
airov  avx  ?>i'Cii,  offenbar  in  der  Absicht,  den  Wider- 
sprucli  hervorzuheben,    dass    die  Welt    den   nicht 
erkannte,    der  sie  erschaffen  hatte,  der  nichts  ihr 
Tremdes,  sondern  ihr  eigener  Urheber  und  Bildner 
war,     während   dies    kein    Widerspruch    gewesen 
wäre,  wenn  der  I^ogos  nur  im  weitern,  uneigentli- 
chen Sinn  Weltschöpfer  war  und  ein  ungöttliohes 
demiurgisches  Princip  ihm  in  sein  Werk  faineinge- 
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griffen  und  verdorben  hatte;  ebenso  das  y^pU  «v* 
Tov  tyUixo  oiSi  twj   das  ja  grade  nicht  eine  Welt- 
schöpfong  Mos  im  Ganzen  und  Allgemeinen,  son- 
dern  im  Einzelnen,    eine  Ersebaflvng    gerade    des 
Einzelnen  wie  es  ist  («V  8  ^^fy^tn)  durdi  den  Lo- 
gos ausdruckt  und  ganz  unpassend  wäre,  wenn  ein 
demlurgisches  Princip    eben    das  Einzelne    io    der 
Welt   (die  T^Kva   tov  diaßiXov)  erschaffen   und  da- 
mit in  die  Schöpfung  des  Logos  etwas  ganz 'Neues, 
ohne  ihn  Gewordenes  gebracht  hätte;    weist   nicht 
vielmehr  das  (sonst  ganz  musstge)  »idt  darauf  hin^ 
man  solle  aus  der  Erschaffung  alles  Sejenden  durch 
den  Logos   auch  nicht  ein  Einziges    ansschKessen, 
was  und  wie  es  auch  sey,  wie  sehr  man  sich  auch 
bei  Diesem  oder  Jenem  (und  dies  ist  ja  nur   beim 
Bösen  möglich)  dazu  versucht    finden  noge,    uni 
zeigt  es  somit   nicht,    dass    der  Evangelist    selbst 
ein  Bewusstseyn  von  Folgerungen  dieser  Art,   die 
man  aus  seinem  schroffen  Dualismus  ziehen  könn- 
te, gehabt  hat  und  ihnen  vorbeugen  wolle,   womk 
dies  ganz  übereinstimmt,  dass  sein  Dualismus  dodi 
ein  anderer  ist  als  der  gnostische,  dass  er  die  Ud- 
empAnglichkeit  för  das  Licht  doch  zugleich  als  sitt- 
liche Schuld    betrachtet   und   die  Unempfänglichen 
keineswegs  wie  die  Gnostiker  ihre  vlixo{  ^^cfagul- 
tig  als  blossen  materiellen   Stoff    bei  Seite    liegfo 
lässt?      Der  Vf.  sucht  zwar  seine  Annahme  nicht 
nur  aus  der  Lehre  Von  den.  verschiedenen  Menschen- 
naturen,  sondern  auch  aus  der  vom  Teufel  als  ur- 
sprünglich bösem  Wesen  zu  erhärten,  das  doch  un- 
möglich ein  Geschöpf  des  Logos  seyn  könne;  aber, 
auch  abgesehen  davon,  dass  auch  in  c.  8  der  Teu- 
fel als  böses  Wesen,   dessen  Böses  sehte  eigene 
That   ist)    erscheint,    bat   der   Vf.    dvreh    nichts 
die  Bereditignng   nachgewiesen,    das,    was   logi- 
sche Konseqneuz  einer  einzelnen  Lehre  des  Evan- 
geliums,   wenn    sie   fBr  sich    ohne  ihren  Zusam- 
menhang   mit    seiner    moDOtheistischen    Grundan- 
schauung genommen  wird,    auch  zu  seiner  wirkli- 
chen Lehre  zu  machen;  man  kann  dies  nor,  wenn 
man  davon  ausgeht,  dass  der  Evangelist  ein  theo- 
retisch durchgeführtes  System,  eine  reine  wissen- 
sehafiliche  Spekulation  habe ,  wie  die  €lnosis ,  d.  h. 
wenn  mau  den  gnostisohen  Ursprung  des  Evange- 
liums schon  voraussetzt,  während  er  doch  eben  «us 
diesen  und  andern  Einzelheiten  erst  bewiesen  wer- 
den soll. 
txung  folpt,^ 
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Da9  Evangelium  ^nä  die  Briefe  Jokanma 

von  Dr.  Ad^f  Uilgenfßld  u.  s#  w. 
iFortMetzung  von  JVr.  SI8.) 

imuch  bi^r  steht  das  Evangelium ,    wie  der  erste 
Brief ^    ganz  auf  dem  praktisch,  religiösen  Stand- 
punkt,    indem    es   im  apologetischen   und  polemi- 
schen Interesse  den  Unglauben   auf  ein  von  jeher 
böses  Wesen  zurückführt^  um  ihm  alle  Beweiskraft 
gegen  das  Christentbum  zu  nehmen  und  ihn  in  sich 
selbst  zu  vernichten,    wie  es  der.  erste  Brief  mit 
der  Sünde  thut,  um  ihre   schlechthinige  Unverein- 
barkeit mit    dem  Leben   in  Gott   darzuthun.    '  Die 
Johanneischen   Schriften  haben    diese  Lehre    nicht 
erst  aus  der  Gnosis^  und  keinenfalls  aus  ihr  allein, 
sondern  Mie  zeigen  uns  die.  Genesis  der  Gnosisy  die 
bnern  religiösen  Momente,,  die  spekulativ  g^asst 
die  dualistischen  gnoatischen   Lehren   zuip  Daseyo 
brachten,  sie  zeigen,   dass  die  praktisch  religiösen 
Interessen  die  Richtung,  welche  konsequent  logisch 
verfolgt  den  gnostischen  Dualismus  erzeugte ,  ge- 
nommen hatten,  nämlich  die  Richtung  auf  Identifi- 
cirung  der  Begriffe  des  Christlichen  und  Uncbrist- 
lichen  mit   den  Begriffen  des  Göttli(;^en  (Himmli- 
schen, Wahrheit,  Licht,  Gottgeburt  u.  s.  w.)  und 
Ungöttlichen  (Teuflischen,  Lüge,  Finsterniss) ,  um 
damit  die  Einzigkeit  der  christlichen  Wahrheit  auf 
ihren  höchsten  Ausdruck  zu  bringen.    Die  Gnosis 
muss  doch   auch    innere  Motive   gehabt   haben   in 
der  Gesanuntrichtung  der  Zeit  —  hier  haben  wir 
dieselben  — ;  und  doch  kann  nicht  überall,  wo  die- 
se Motive  vorhanden  waren,   ihre  theoretisqji  spe- 
kulative, abstrakt  logische  Ausbildung  zu  Systemen 
wie  die  gnostischen  angenommen  :werden.    Konse- 
quent, logisch  folgerecht  war  diese  Ausbildung  al- 
lerdings;   aber   sie  führte  zu  so  viel  dualistischen, 
doketischen,  antinomistischcn,  antitheistischen  Kon- 
Sequenzen,  dass  sie  ebeniso  sehr  (s.  1.  Joh.^    auch 
perhorrescirt   ward    und    das    kirchliche  Bewusst- 
seyn  lieber  in  der  Inkonsequenz,  ein  durchaus  und 
daher  auch   uraufanglich.  Ungöttliches  anzunehmen 
Ä'  L.  z.  1849.    Zweiter  Band. 


und  dabei   dennoch   die  Lehre   von   der   Schöpfung 
aller  Dinjge  durch    den   Einen   Gott   beizubehalten, 
stehen  blieb,  als  dass  es  diesp  Konsequenzen  aner- 
kannt hätte.       Die  joh.  Schriften   zeigen   uns  das 
kirchliche  Bewusstseyn  ajif  dem  Punkt  den  gnosti- 
schen Dualismus  in  sich  auCzunehmen  und  so  selbst 
gnostisch  zu  werden ;  in  ihren  logisch  theoretischen 
Konsequenzen  sind  sie  es  bereits  dem  Begriffe  nach, 
aber    sie    haben    diese    Konsequenzen     ebensosehr 
nicht  gezogen,  sondern  die  veitehiedenen  Momente 
ihres  praktisch  religiösen  Standpunkts,    den  mono- 
theistischen Schöpfungsbegriff  auf  der  einen,    das 
teuflische  Element  in  c{er  Welt   der  Geschöpfe  auf 
der  andern   Seite,    n^ben  einander  stehen  lassen^ 
weil  dtLS  überwiegende  Interesse  doch  dasjenige  ist, 
Gpttes  und. seines  Logos  als  der  Einen  Macht  alles 
Seyenden  sich '  bewusst  zu   bleiben«     Dass    nicht 
Theorie,   sondern   das   praktiscli  Religiqse  im  joIl 
Ev.  die  Hauptsache  ist,  erkennt  i7.  S.8S.  lS4Aum. 
867.  320  selbst  an,  giebt  S.  290  selbst  zu,  dass  es 
seiner  Lehre  von  der  Dualität ,  der  Menschennatu- 
ren an   „näherer  Bestimmung  4er  objektiven  Ver- 
mittlung"   mangelt,    und  wie  dehr  dies  überall  der 
Fall,  ja   gerade    das  Charakteristische    ist,    geht 
^.  B,  hervor  aus  der  Abendmahlslehre  des  Evangeli- 
sten in  c,  6,  wo  Keine  Spuf  d;er  (doch  schon   bei 
Justin  vorliegenden)  Anwendung  d0r  Logosidee  auf 
das  Abendmahl  zu  finden. ist,   «aus! seiner  Christo^ 
logie.    Welche  die  himmlische  und;  irdische  Natur 
Je^u  in  aller  unvermittelten  Schroffheit  zusammen* 
stellt  (namentlich  6,  42^.},  ohne  irgend  eineu  theo- 
retischen Anhaltspunkt  zu  geben;  'der  Evangelist 
nimmt  überall  den  Weg,  das  Empirische  aiif  eia 
Imieres ,  Wesentliches ,  Jenseitiges  (Jesus  auf  den 
Logos,  den  Glauben^  auf  die  Geburt*  aus  Gott,  den 
Unglauben  auf  die  Teufelskiadscl\art}  zu  reduwen 
-r-  in    diesem  Sinn   ist  der  Prolog   seiner  Schrift 
vorangestellt  — :;    aber  bei  diesem  Jenseitigen  an- 
gekommen bleibt,  er  auch  dabei   stehen,    auf  eine 
Vermittlung  zwischen   dem  Jenseitigen  und  Dic^s- 
seitigen  lässt  -et  sich  nicht  ein,  sondern  hält  inmier 
im  Letztern  das  Erstere  einfach  fest,  er  will  nicht  wie 
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die  Gnosis  die  Evolution  des  Jenseits  aum  Diesseits 
veranschaulichen  (dediiclren)^  sondern  das  Gege-* 
bene  als  Bild  und  Produkt  des  Jenseitigen^  das 
Christliche  als  das  alles  Göttliche^  das  Uncliristli- 
che  als  das  alles  Ungöttliche  in  sich  Enthaltende 
hinstellen  y  —  daher  .  die  Tendenz  seiner  ganzen 
Schrift,  nicht  systematisch  so  verfahren,  svndern 
von  der  empirisch  gegebenen  evangelischen  Ge- 
schichte auszugehen  und  sie  nicht  als  ein  Herab- 
kommen  des  Himmlischen  zur  Erde,  sondern  als 
ein  Seyu  des  Himmlisehen  in  ihr,  als  eine  zunächst 
(wie  die  synoptische)  menschliche  Geschichte  dar- 
zustellen, die  aber  die  Gdttlichkeit  ihres  Ursprungs 
und  Inhalts  überall  aifsspripht  und  mehr  in  ihrer 
ganzen  Erhabenheit  hervortreten  lässt.  So  sucht 
er  insbesondere  für  den  Unglauben  ein  höheres, 
ihn  charakterisirendes  und  innerlich  vernichtendes 
Princlp,  er  Ist  in  diesem  seinen  praktischen  Inter- 
esse spekulativ,  insoweit  als  dieses  es  verlangt; 
das  praktisch  religiöse  Interesse  ist  einfach  dadurch 
befriedigt,  dass  es  weiss,  'der  Unglaube  ruht  auf 
innerer  Ungöftlichkeit,  er  stammt  von  dem.  bekann- 
ten Princip  alles  Bösen  in  der  WcU,  vom  Teufel; 
dieses  Ungöttliche  aber  wiederum  gelbst  zu  erklä- 
ren und  mit  der  Le}ire  von  Gott  in  Eins  zu  setzen^ 
ist  Sache  eines  theeretischen  Interesses,  von  wel- 
chem* die  stets  nur  *  die  Göttlichkeit  des  Christen- 
thums  hinzustellen  beabsichtigenden  joh.  Schriften 
nichts  wissen.  Da9  Bestreben  "des  Vf. 's,  bestimm- 
tere Vbirsteliungen  iiber  den  Ursprung  der  verschie- 
denen Menschenklassen  herauszufinden  ^nd  es 
wahrscheinlich  zu  machen^  dass  auch  im  vierten 
Evangelium  diö  Menschen  nach  den  3  Söhnen 
Adams  in  ein  <}hoisches,  psychisches  und- pneuma- 
tisches Geschieht'  auseinaoderfallen ,  ist  daher 
durchaus  verg4bli6h  —  das  Zurückgehen  auf  Kain 
und  Abel  Joh.  ^  (1.  Joh.  3)  liegt  so  sehr  in  der 
Natur  der  Sache,  dassT  es  nicht  erst  von  den  Gno- 
stikern  herzuleiten  ist — ,  so  gross  auch  sein  Verdienst 
ist,,  diese  Lehre  der  joh.  Schriften  eben  mittelst  der 
Hinweisung  auf  die  entsprechenden  gnostischen  An- 
schauungen in«  ihrer  ganzen  Schärfe  hervorgehoben 
zn  haben.  Die  Spitze  setzt  der  Vf.  seinen  Ansich- 
ten über  dieselbe*  dadurch  auf^  dass  er  die  Lehre 
vom  Demiurg  im  vierten  Evangelium  geradezu  wie- 
derfindet, wonach  den  Juden  die  Kenntniss  des 
wahren  Gottes  abgesprochen  und  der  von  ihnen 
verehrte  Gott  für  ein  von  jenem  verschiedenes 
untergeordnetes,  böses  Wesen  erklälrt  wird.  Die- 
ses findet  er  nicht  blos  in  den  Stellen  ^  wo  gesagt 


wird,  dass  die  Juden  den  Vater  Jpsu  nicht  kennen 
(wus  doch  schon  dieser  selbst  Matlh.  11  ausgespro- 
chen hatte),    sondern  hauptsächlich  8,  44  in  dem 
7iai^(>  Tov  diußoXov^  von  welchem  diese  Stelle  nach 
seiner  Ansicht  redet    Das  avtov  nach  o  naTr^Q  soll 
nänfilich  weder  auf  ein  in   xpevoTtjg,  implicite  enthal- 
tenes ^(vJoc  noeh   auf  das  zu  Anfang  des  VersM 
stehende  tpivdog  sich  beziehen,  sdndern  die  zweite 
Hälfte  des  Verses  nur  so'  erklärli  werben  könoen: 
„denn  ein  Lügner  ist  auch  sein  Vjtter*',  und  ebenso 
weise  auf  eine  verwandte  Erklärung  die^   wie  der 
Vf.  S.  163  zeigte  y   schon  sehr  alte  Variante  xadi; 
xal  0  nuT^Q  dt; rot;  hin.    Der  Beweis  des  Vf.'s  gegen 
die  gewöhnliche  Deutung  des  aviavy  dass  man  doch 
nicht  sagen  könne   „  der  Fürst  ist  ein  Dichter  und 
ihr  (der  Dichtkunst)  Beschützer'*  u.  dgl.^  trifft  je- 
doch nicht  ganz  zu,  da  eine  vollkommen    adäquate 
Analogie  etwa  so  lauten  müsste:  „wenn  der  Fürst 
von  der  Dichtkunßt  spricht ,  so  spricht  er  von  etwas 
ihm  nicht  Fremdem,    weil  er  ein  Dichter  und  ein 
Meister  in  derselben  ist"^    >vorin   man,    namentlich 
immitten  einer  kurz  und  rasch  gehaltenen  Apostro- 
phe wie  hier,  nichts  Unmögliches  und  Unpassendes 
finden  kann,  da  durch  dss  Wort  Dichter  (Lügner) 
nur  formell,  nicht  materiell  ein  anderer,  die  Reiia- 
pitulirung  des  Worts  Dichtkunst  (Lüge)  durch  ein 
Pronoinen  verhindernder  Begriff  in   den   Satz  ge- 
kommen  ist   (s.  a.  weil  er  die  Dichtkunst,   Lüge 
selbst  ausübt).    Hier  aber  hat  die  jSetzung  des  Pro- 
nomens für  das  Hauptwort  noch  einen  ganz  beson- 
dern Grund;    die   Lüge  soll    als    das    „idiov"  Aes 
Teufels  dargestellt  werden,    zu  diesem  Behuf  wird 
gesagt  „denn*  er  ist  ein  Lügner'';  dieses  aber,  das 
ja  für  den  Beweis  der  tSioTrjg  noch  nicht  hinreicht; 
weil  man  ein  Lügner  seyn  kann ,    ohne    dass  die 
Lüge  deswegen  gerade  das  einem  specifisch  und 
vor  Andern   Angehörige  (Idiov')  ist,    wird  sogleich 
genauer  bestimmt  durch  einen  Beisatz,  der  besagt, 
dass  ohne   den  Teufel  die  Lüge  gar  nicht  vorhan- 
den w&re,  dass  er  ihr  Urheber  sey;    iin  Gegensatz 
zu  dem  blos  Lügenretfen  (rpivarfjg)  liegt  daher  der 
Nachdruck  auf  dem  die  Lüge  Hervorbringen  y   nur 
dieses  Moment  kommt  neu  hinzu,  tov  xpndovg  braucht 
zu  nat'^Q  nicht  gesetzt  zu  werden,    da  das  enge 
Verhältniss    zi^nschen   SiußoXog    und   ^ivSog  schon 
vorher  angegeben  ist,  und  es  darf  auch  nicht  hin- 
zugesetzt werden,  weil  eben  durch  die  Verbindang 
mit  dem   blos    accidentellen  (logisch  enklitischen) 
Pronomen  das  nat^g  stärker  (üb  der  Hauptbegriff, 
der  zn  fiziren  ist)  hervortritt^    als  dies  der  Fall 
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wäre^  wenn  es  hiesso  xal  6  7$at^Q  rotH  xi/iviovgy  was 
zudew  in  dem  energisch  emphatischen  Ausspruch 
Jesu  um  der  Wicdcrhohing  willen  sich  zieAilich 
schleppend  ausnehmen  würde  (ein  bei  einem  Mei- 
ster .der  concisen  Redeweise ,  wie  der  JSvangdist 
es  isi,  nicht  unwichtiges  Moment).  Es  soll  mit 
dem  hier  Bemerkten  iibrigens  blos  dies  gesagt 
sejo,  dass  der  Evangelist,  wenn  er  den  nach  der 
gewöhnlichen  Erklärung  angenomjnenen  Sinn  beab- 
sichtigte, sich  nicht  besser  ausdrücken  konnte ,  als 
er  getban  hat ;  einfacher  ist  die  Erklärung  der  Stelle 
von  einem  Vater  des  Teufels  als  Gegen  bild  vou  ^cog 
und  fiovoyevi^g  immerhin  als  die  gewöhnliche ,  und 
sie  empfiehlt  sich  dadurch^  dass  die  johi.  Schriften 
den  Teufel,  wie  es  scheint^  aus  der  Luft  (Eph.S^  S) 
zur  Erde  degradirt  haben  und  ihn  mitten  auf  dieser 
Welt  lohnen  lassen  (6  Iv  t^  xoafiM  1.  Joh.  4,  4. 
vgl.  Hllg»  S.  179)  j  so  di^ss  sehr  passend  ein  Vater 
des  Bösen  überhaupt ,  auch  des  Bösen  in  der  hör 
kern  Geisterwelt,  als  sein  Erzeuger  über  ihm  stände; 
nur  bleibt  auch  so  ein  Uebelstand ,  dass  man  nicht 
sieht,  wozu  gerade  hier  die  Erwähnung  einer  zwar 
in  der  gnostischen  Zeit  vielleicht  noch  mehr  als 
wir  wissen  bekannten  und  interesanten ,  aber  doch 
gar  zu  abgerissen,  unklar  und  bedeutungslos  da- 
stehenden Vorstellung  dienen  soll.  Denn  jedenfalls 
geht  nun  der  Vf.  darin  zu  weit,  dass  er  unter  die- 
sem Vater  des  Teufels  den  Demiurg  und  zwar  als 
Stammvater  der  Juden  versteht  fwie  die  Archonti- 

ker),  So  dass  der  Gott  des  Judenthums  zwar  nicht 

« 

mit  dem  Teufel  selbst  identificirt,  aber  doch  als  ein 
ungöttliches,  lügnerisches  (sich  für  den  höchsten 
Gott  ausgebendes)  Wesen  bezeichnet  würde.  Al- 
lein es  werden  ja.  die  Juden  Kinder  des  Teufels 
selbst  genannt  (8,  44  ist  .mit  tov  nat^ig  v^tuiv  das- 
selbe Subjekt  verstanden  wie  mit  ay^^conoxrovoc, 
d.  h.  dem  itußoXog  selbst),  während  sie  obiger  Vor- 
aussetzung zufolge  vielmehr  fraires  diaboli  wären; 
der  Vater  der  Juden,  der  Demiurg,  der  alttesta- 
mentliche  Gott  wäre  so  der  Teufel  selbst ,  eine  auch 
das  marcionitische  System  noch  weit  überbietende, 
von  apostolisch  kirchlichem  Bewusstseyn,  in  wel- 
chem'der  Evangelist  sich  bewegt,  zuweit  ablie- 
gendq  Vorstellung,  als  däss.sie  ihm  zugeschrieben 
werden  könnte,  dqr  doch  ganz  klar  und  entschie- 
den diis  Heil  von  den  Juden  ableitet  und  der  jüdi- 
schen Religion  die  Kenntniss  zwar  nicht  des  wah- 
ren Wesens,  aber  doch  der  Person  des  höchsten 
Gottes  zuschreibt  (II,  «2).  Der  Vf.  setzt  auch 
hier  voraus,    dass   bei    dem   vierten  Evangelisten 


überall  abstrakte  theoretische  Konsequenz  zu.  suchen 
sey;  aber  sein  Zweck  ist  nur  der  praktische,  die 
Juden  wegen  ihres  Unglaubens  als  Teufelskiuder 
und  den  Teufel,  als  ein  uranfänglich  böses  Wesen 
darzustellen,  was  der  logischen  Konsequenz  nach 
allerdings  ein  manichäiseher,  d.  h.  unvermittelter 
Dualismus  ist,  aber  vom  Evangelisten  nicht  soweit 
ausgedehnt  wird,  sofern  er  den  Juden  das  Prädikat 
Qnigfici  ^Aßgua^i  nicht  nimmt,  was  er  doch  nach  der 
Ansicht  des  Vf.'s  thun  müsste,  da  er  Abraham  als 
riiofoi^  &tov  betrachtet.  Die  physische  Abstammung 
von  Abraham  gesteht  er  ihnen  zu,  aber  nicht  die 
geistige;  er  findet  es  nicht  nothig^  diese  geistige 
Verschiedenheit  der  Juden  von  ihrem  Stammvater 

« 

auch  durch  eine  Ableitung  ihres  physischen  Ursprungs 
von  einem  Andern  als  Abraham  zu  konstatiren,  was 
er    dör    logisch   metaphysischen  Konsequenz  nach 
thun  müsste,  sondern  er  stellt  Beides  ganz  unver- 
mittelt neben  einander  hin,  dass  die  Juden  .„Same 
Abrahams  sind"  und  dass  „Abraham  nicht  ihr  Va- 
ter ist";  wäre  er  ein  Gnostiker,  so  hätte  er  Erste- 
res  streichen  müssen.  Der  Evangelist  zeigt  auch  hier 
durch  seine  Un Vollständigkeit  und  seinen  Mangel  an 
Konsequenz,  dass  er  einerseits'von  seinem  religiösen 
(antijüdischen)  Interesse  auf  die  dualistische  Prin- 
cipienlehre  der  Gnosis' hingetrioben  wird,  anderer- 
seits abei'  doch  innerhalb   des  jüdisch -chVistHchen 
Monismus  bleibt,  was  für  ihn  so  wenig  ein  Wider- 
spruch  war    als    für   dQu   streng   monotheistischen 
Ebionitismus,  welchem  der  Teufel  gleichfalls  Herr 
und  König  des  Diesseits  ist     Eine  bestimmte  Theorie 
liegt  allerdipgs  zu  Grund,  wenn  er  den  kainitischen 
Brudermord  auf  *den  Lügner  (den   ocpig  des   Para^ 
dieses)  zurückfiihrt,  nämlich  «ine  Theorie  vom  Teu- 
fel als  dem  (nicht  etwa  schaffenden,  denüurgischen,' 
sondern)   von  Anfang  an  zersiSrenden  j  der  Schö- 
pfung und  Offenharung  Gottes  widerstrebenden  (<xy- 
&Qwnoxr6pog  und  rf/evtnrjg),  negativen  Princip,  was 
namentlidi  im  Ebionitismus  (z.  B.  *in  der  Xiehre  von 
der  Verfälschung  der  heiligen  Schrift)  eine  Analo- 
gie findet  und  eine  solche  gewiss  auch  im  Monta- 
nismus gehabt   hat,    da   in  diesem  nach  seiner  fa7 
natisch  antikosmischen,  gesetzlichen  und  propheti- 
sche!) Tendenz  die  Vorstellung;  eine»  menschenmör- 
derischen und  Lügenprophetien  anstiftenden  Welt- 
beherrschers ganz  besondere  Bedeutung  haben  und 
einen  bis  zum  äusscrstoii  Extrem  gehenden  Dualis- 
mus zwischen  ^€oc  und  itdßoXog  hervorrufen  müsste. 
Dies/slbe .  Dualität    antijüdischer  Tendenz   und  ein- 
fach monotheistischer,  alttestamentlicher  Gesammt- 
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anscbauun^:  tritt  in  dem  Verhaltiiiss  heraus ,  wel* 
ches   der  Evangelist    zwischen    der  vorchristlichen 
Religion  und  der  christlichen  Offenbarung  statuirt: 
er  behandelt  das  Jüdische  einerseits  als  etwas  dem 
Christenthum   ganz  Fremdes,  Bedeutungsloses  und 
doch  wieder   als  den   Inbegriff    der    messianischeo 
Typen  und  Weissagungen,  ohne  dieses  Beides  be- 
stimmt zu  vermitteln,    weil  er  auf  einer  Stufe. des 
christlichen  Bewusstseyns  steht,  welche  das  Jüdi-^ 
sehe  und  Christliche   mehr   und   mehr  2(1  sclieiden, 
noch  nicht  aber  (wie  später  Irenäus,  KleiDens,  Ori- 
o-enes  der  marcionitischen  Gnosis  gegenüber)  unter 
einer  hehern  Einheit  wiederum  als  zusAmmengebo« 
rig  zu  begreifen  sucht.    Dasjenige   gnostische  Sy- 
stem, welches  gleichfalls,  in  der  .alttestamentlicheu 
Religron,  trotz  der  Lehre  vom  Demiurg,  Keime  der 
Wahrheit  annimmt,  das  valentinianische  (S.S09),  ist 
allerdings  sehr  geeignet,  die  heterogenen  Elemente 
der  Anschauung   des   Evangelisten    analogisch  zu 
erläutern,,  aber   diese   valentinianische  Theorie  auf 
das  joh.  Ev.  überzutragen  ist  unmöglich,  weil   die 
metaphysischen  Prämissen    dazu    ihm    fehlen;     der 
Evangelist   vereinigte,    sofern    er    hierauf   reflek- 
tirte,    Beides,    die  Herabsetzung    und   die   höhere 
Bedeutung  des  alten  Testaments,    dadurch^    dass 
ilim  das  alte  Testament  an  sichy  objektiv  auf  .Chri- 
stus hinweist  und  in  diesem  Sinne  göttlich  ist,  dass 
es  aber  in   dem  Sinne,  in  welchem   es   die   Juden 
verstehen,  d.  h.  ohne  seine  Hinweisung  auf  Chri- 
stus, etwas  ganz  Bedeutungsloses  ist,  das  (5,  39) 
die  l^ioTj  aliiviog  nicht  gewähren  kann.     Wie  Johan- 
nes der  Täufer    sich  zu  den   ix  rtjgyijg  ovtcc  und 
ix  Trjg  yijg  XuXovitiq   rechnet,    aber   doch   von  Gott 
eine  Offenbarung  über   den   dfivig  toi;   &tov  erhält, 
wie  er  den  untergeordneten  Beruf  der  Wassertaufe 
hat,    damit  bei   dieser  Gelegenheit '  der  Logos  ihm 
und  dem  Volk  Israel  offenbar  werde,   so  iiat  auch 
das  alte  Testament  seinen  eigentlichen   Zweck  in 
der    messianischen    Prophetie     und    ist    in    dieser 
Beziehung    auf   Gptt    zurückzufuhren    (vgl.  1,   17 
,diu  Mu^valwg)  y    aber  davon  abgesehen  enthält  es 
nichts  Göttliches,    nicht    das   Wesen   Gottes    und 
seines  Verhältnisses  zum  Menschen '  (jäXti^ua   und 
yu^g)j    sondern  nur  Einrichtungen  und  Gebote  für 
das  Volk  Israel,    die   der  menschlichen,   irdischen 


Lebebsphire  angehören  (Jdiavailg  iUwKtv  i^Xv  t^v 
n^piTOfi^v,  17  nc^iTO/i]}  Ix  xotv  naxiguiv  ^v,  0  yo/io( 
6  vfiiTtQog')^  ohne  deswegen  etwas UngötllichcszD 
seyn*^),  so  wenig  als  die  Wassertaufe  des  Johan- 
nes; so  gut  der  Evangelist  sich  bei  dieser  letztern 
mit'  ihrer  teleologischen  Erklärung  (jipa  tpavipw&fj  i 
ßanxifyaw  ir  nvtvfiau  uyit^    begnügt,    kann  er  es 
auch  beim  alten  Testament  thuo,  sofern   es  seinen 
Zweck  in  seinen  ^iuQTvgiat  mgl  -Xgtatoij   hat ;   auf 
dieselbe  Art  erklärt  der  Evangelist  auch  die  Blind- 
heit des   in  c.  9  Geheiltc^n  teleologisch,    so  wenig 
an  sich  oder  für  uns  diese  Erklärung  zureicht,  auch 
hier  wird  eben  überall  vom  Gegebenen  ausgegan- 
gen und  seine  höhere  Bedeutung  aufgesucht,  ohne 
genetisch  vom  Höhern  zum  Niedern  herabzusteigen, 
ohne   z.  B.   das  Gesetz    auf  eine  Art  und  Weise 
theoretisch  zu  deduciren,  welche  Beides  sowohl  die 
bleibende  Bedeutung  als  seine  vergänglichen,  be- 
deutungslos gewordenen  Bestandtheile ,  das  Göttli- 
che und  Menschliche  in  ihm,  von  Gott  selbst  ablei- 
tete.   Wenn  die   häretische  sowohl  als  die  ortho- 
doxe Gnosis  ein  ganzes  Jährhundert  hindurch  sich 
an   diesem  Problem  abarbeitete  und  die  verschie- 
densten Versuche  seiner  Lösung   aufstellte,    was 
kann  es  da  AufTallendes  haben,  •dass  uns  bei  dem 
vierten   Evangelisten    (wie  bei  Ignatius)    ein   iu 
Problem    nicht    ganz    erschöpfender   Versuch,' ein 
Ueberwiegen  des  antithetischen  liber  das  syntheti- 
sche Verfahren,  eine  Befriedigung  bei  der  teleolo- 
gischen Betrachtung  begegnet,  die  mit  seinem  gan- 
zen übrigen  Standpunkt  durchweg  übereinstimmt! 
wie  unendlich  viele  metaphysische  Fragen  lässt  die- 
ses Evangelium  ungelöst !    will  man  deswegen  eine 
ganze  Religionsphilosophie  in  dasselbe  hineintragenl 
sollen  wir  daraYi  Anstoss  nehmen ,  dass  es  sich  zun 
Juden thum  etwa  so  verhält,  wie  die  Reformatoren 
zur  mittelalterlichen  Kirche,    die  ja  gleidifalls  tl^ 
Menschen-  und  Teofelswerk  im  Ganzen  vor  ihneo 
stand,  ohne  dass  sie  darum  die  vielen  Lichtpunkte 
in  ihr  übersehen  hätten  oder  an  ihren  monotheisti- 
schen Glauben  irre   geworden  wären?    Die  philo- 
sophische Konsequenz  und  Kunst,  mit  welcher  na- 
mentlich das  valentinianische  System  angelegt  isU 
darf  man  nicht  überall,   darf  man  namentUeh  beln 
vierten  Evangelisten   nicht  suchen. 


iDie  Tortsetxung  foigt.'} 


«)  Wie  der  Kvaiiicelist  Moses  für  einen  Proplieten  auf  Christas ,  daron  abgesehen  aber  liur  für  einen  FAhrer  and  Erkaiter 
des  Yolkrt,  der  demselben  blos  leibliche  Nahrung  Terschaffen  konnte,  halt  (6,  SS)^  so  wohl  auch  das  OeseU  for  eis 
Ganze« ,  das  t)ieils  messianische  Weisaguni^en  und  die  Belehrung  dass  Ein  Gk>tt  sey  C4,  fS) ,  theits  aber  nebendea  poli- 
tische, juridische  (B,  17)  und  niedicinische  (7,  22  ff.  wo  die  Beschneidung  unter  diesen  Gesichtspunkt  gestellt  ist)  Aiior<i' 
mingen  enthielt,"  wie  sie  ein  Volk  brancht  fflr  seine  irdische  Existenz;  es  ist  blos  för  die  *ap5,  nicht  für  das  ffvfvtfß. 
aber  ungöttlich  ist  es  deswegen  nicht,  so  wenig  als  Moses  es  ist,  es  ist  nur  nicht  ReligfonsnrkAtnde ,  Oirenbarim^«  '^^ 
nicht  schon  die  Wahrheit  selbst  Cxm  Obigtem  ▼gl.PhUo  de  circumcis.  p.  810),  -rso  wenig  damit  in  Abrede  gestellt,  vi^' 
mehr  gerade  um  so  klarer  i^emacht  wird,  mit  welcher  ficht  gnostlschen  Indifferena  der  ETaugelist  den  >Qdisdieii  »'^f^** 
betrachtet ,  mag  er  nun  die  besagte  Ansicht  von  ihm  ausdriicklich  gehabt  oder  mit  seiner  rein  negativen  »telluji^  <«  i^' 
sich  begnügt  liaben. 


Ge  bau  ersehe  Buchdruckerei  in  Halle. 
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er  Vf.  thut  dies  aber  auch  bei  der  Chrisiohgie  des 
EvaDgeliiims,  indem  er  die  valentinian.  Dualität  zwi- 
schen einem  psychischen  und  pneumatischen  Messias 
geradezu  auf  dasselbe  überträgt,  statt  vielmehr  im  va- 
lentinianischen  System  die  abstrakt  logische,  theo- 
retische Ausbildung  der  im  kü-chlichen  Bewusst- 
seyii  vorhandenen  mirakulösen,  transcendenten  Vor- 
stellungen y  namentlich  vom  Leibe  Christi  (z.  B. 
xuTioxivaofiivov  di  d^Qi^Tifi  it/vri  npög  to  xal  uoqutop 
m  dxfrrjXu(prjTOv  xal  nud'ijTov  ytvla^m  Ir.  I,  6  ganz 
den  wunderbaren  Aphanismen  Jesu  Luk.  4,  Joh.  7.  8 
entsprechend}  und  in  der  joh.  Vorstellung  die  der 
Giiosis  entsprechende  Stufe  der  Chrlstologie  auf 
niclitgnostischer  Seite  zu  erkennen.  Wenn  der 
Vf.  hier  namentlich  das  vaov  tovtov  (c.  8)  aus  der 
angegebenen  valentinianischen  Lehre  über  die  wun- 
derbare Komposition  des  Körpers  Jesu  erklären  will, 
so  ist  dabei  das  Historische,  das  der  Evangelist  vor 
sicli  hat  und  mittelst  typischer  Auffassung  für  seinen 
Zweck  verwendet,  ausser  Au^en  gelassen;  lag 
einmal  (Matth.  86,  61.  AQ.  7,  14.  48)  der  betref- 
fende Ausspruch  Christi  vor,  ohne  in  seinem  wört- 
lichen Sinn  für  den  Evangelisten  irgend  eine  Be- 
deutung haben  zu  können,  so  konnte  er  ihn  zu 
nichts  besser  gebrauchen  als  zu  einer  Andeutung 
der  Auferstehung,  die  einerseits  beim  ersten  Auf- 
treten Jesu  in  Jerusalem  nicht  fehlen,  andrerseits 
doch  nur  eine  verhüllte,  symbolische  seyn  sollte, 
weil  in  diesem  Abschnitt  (vgl.  namentlich  V.  24) 
Jesus  den  Juden  sich  nicht  „anvertrauen",  nicht 
positiv  offenbaren  und  mittheilen,  sondern  ihnen 
nur  im  Allgemeinen  mit  Hinweisung  auf  seine 
höhere  Natur  entgegentreten  will,  unter  welchen 
nun  die  hier  genannte  an  den  Tempel,  dieses  so 
nahe  liegende  Symbol  des  Leibes  Christi,  in  wel- 
chem (und  nicht  im  jüdischen  Tempel)  der  Vater 
wohnt  (14,  10.  4,  88),  dessen  Verletzung  ein  Ver- 
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brechen  gegen  Gott  ist,  anknüpft.  Dieselbe  Boi«» 
Seitesetzung  des  Historischen,  welche  das  joh.  Ey. 
als  eine  rein  dogmatische,  aller  Kontinuität  mit 
der  gegebenen  evangelistischen  Ueberlieferung  ent- 
behrende Schrift  betrachtet,  gestattet  es  den^  Vf., 
auch  die  valentinianische  Lehre  vom  Herabhonmen 
des  Logos  (Soier')  auf  Jesus  erst  bei  d^  Taufe  auf 
dasselbe  überzutragen.  Das  Herabkommen  de^ 
nvivfia  auf  den  Logos  ist  allerdings  für  diesen  über- 
flüssig, namentlich  kann  nicht  von  einem  Bedürfr 
niss  der  Anregung  des  in  Jesu  seyenden  Logod 
durch  das  Hinzutreten  des  Geistes  die  Rede  seyn, 
solche  psychologische  Partikularitaten  (i^en  ausr 
serhalb  des  Gesichtskreises  des  vierten  Ey.,  aber 
es  ist  nicht  überflüssig  für  die  Offenbarung  defi 
Wesens  und  des  Berufes  Jesu  an  den  Täufer,  wel« 
che  eine  göttliche^  übernatürliche  seyn  muss,  dar 
mit  die  fiaQxvgla  des  Täufers  keine  menschliche  sey^ 
eine  solche  übernatürliche  Offenbarung  bot  sich  deip 
Evangelisten  in  den  synoptischen  Berichten  über 
die  Geistesmittheilung  dar,  die  er  auffasste  nicht 
als  Mittheilung  eines  Jesu  nothwendigen  höhern 
Princips,  sondern  als  symbolische  Handlung,  als 
Herabkommen  des.  Geistes  auf  Jesus  zum  Zeiche^, 
dass  er  es  ist,  der  den  Geist  besitzt  und  mittheiltt 
Der  Vf.  begründet  seine  Ansicht  weiter  dadurcli^ 
dass  alle  übrigen,  gnostischen  wie  (^altern)  Juden* 
christlichen  Richtungen  erst  von  d^r  Tftufe  ap  den 
Eintritt  des  eigentlichen  Erlö^ungsprincips  ip  die 
Geschichte  datiren;  ein  Schluss,  der  eine  unrichtige 
Induktion  enthielte,  da  andere  cbristologische  An- 
schauungen, namentlich  gnoi^tische  dualistiscif  do-r 
ketische,  für  Johannes  nichts  beweisen,  uncf  der 
zudem  nicht  hiiireichend  begründet  ist;|  da  z«  4- 
weder  das  dritte  fjvangelium  noch  Ju^itin  ifnd  {g- 
natius  der  johanneischen  Taufe  d'tc^e  ho.he  £iteUung 
anweisen^  sondern  nftmentlich  letz^rer  dieiielbe 
iheils  gegen  den  Doketismus  als  Testiiqonium  der 
menschlichen  Natur  und  Geschiphte  Jlpsu  fpst;Qu(ialr; 
tcn  (Smyrn,  1),  theils  ihr  die  mystische  Bedeutung 
der  Weihe  des  Wassers  a^pqi  {leiligen  Ti^ulwasser 
zu  geben  sucht  (Eph.  18).  ,^iTr<t;/ia"  kann  i^ler«^ 
880 
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dines  auch  einen  höhern  Geist  bedeuten  und  so 
äoch  den  Logos  vor  sein«]*  Fleischwerdufig^  aber 
iticht  ^^rd  nvivfia*\  ^enn  einfach  von  ihm  die  Rede 
ist  und  namentlich  Israeliten  gegenuher^  die  dar- 
unter nichts  Anderes  als  den  bekannten  Geist  Gpt« 
tes  (ny^vfAa  uyiov  y  wie  V.  33  gesagt  wird)  Verste- 
hen können;  das  fiivov  in  niw  besagt  (vgl.  1.  1) 
nicht ^  dass  der  Geist  die  Jesum  bestimmende  Kraft 
'geworden^  was  mit  dem  Schoiivorhandenseyn  des 
•Logos  in  ihm  freilich  unvereinbar  (und  daher  unter 
nrtvfia  eben  der  Logos  selbst  zu  verstehen)  wäre; 
und  die  Behauptung,  dass  nach  1,  9  (^y  —  hx^"- 
fievov  f?c  T^y  xoa/tiov)  zur  Zeit  der  johanneischcn 
Taufe  das'  hltht  (ein  erst  kommendes^  noch  nicht 
gekommenes  gewesen^  ist  unrichtig,  weil,  wie  schon 
bemerkt,  V.  9  nicht  so  verstanden  werden  kann, 
sondern  vielmehr  das  in  V.  5  angedeutete  Kom- 
men des  Lichts  in  die  Welt,  und  zwar  erweiternd 
und  verdeutlichend  und  zugleich  temporell  an  die 
Erscheinung  des  Täufers  sich  anschliessend  (daher 
{v  iQ/ofiivo>^j  wieder  aufnimmt.  Meint  der  Evan- 
gelist mit  dem  Herabkommen  des  nnvua  auf  Jesus 
nichts  Anderes  als  das  Herabkommen  des  Logos 
selbst,  so  musste  er  diesen  grössten  aller  Mo- 
mente der  evangelischen  Geschichte  doch  bestimm- 
ter flxiren  und  ihm  nicht  blos  die  subjektive  Be- 
deutung der  Bekanntmachung  des  Täufers  mit  der 
Person  des  Welterlösers  geben,  welche  er  in  sei- 
ner Erzählung,  wie  sie  vorliegt,  unleugbar  hat.  Der 
Evangelist  stellt  statt  dessen  Jesus  einfach  als 
ngwTogj  ffingoo^iv  *I(auvvov  d.  h.  als  Logos  hin,  dies 
ist  das  Vorausgesetzte,  das  nun  in  der  weitern 
Erzählung  sich  expliciren  soll;  statt  eine  geschieht- 
Kche,  vermittelnde  (objektive)  Anschauung  der 
Verbindung  des  Logos  mit  Jesus  zu  geben,  spricht 
er  im  Prolog  beide  als  Eine  Person  aus,  die  Art 
und  Weise  dieser  Einheit  kommt  zu  keiner  logischen, 
theoretischen  Explikation ;  denn  es  gehört  dies  wesent- 
lich mit  zum  Standpunkt  des  Evangelisten,  dass  man 
die  Gottheit  (Logosnatur)  Jesu  nur  im  Glauben  hat 
und  haben  soll,  ohne  ein  theoretisches  Wissen  dar- 
über zu  verlangen.  Wer  aus  Gott  ist,  erkennt  in  Je- 
sus den  Sohn  des  Vaters,  ohne  theoretische  Beweise 
zu  wollen  (^fiaxagioi  ol  ^^  Uovxiq) ;  wer  nicht  glaubt, 
ist  nicht  aus  Gott,  und  dies  zeigt  sich  eben  daran,  dass 
man  bei  der  Anerkennung  Jesu  Schwierigkeiten 
zu  finden  glaubt,  wie  sie  dem  menschlichen  Er- 
kennen hier  unwillkürlich  aufstossen,  „von  Gott 
(nicht  von  Menschen)  muss  man  lernen",  dass  Je- 
dus  vom  Himmel  gekommen  (6,  45  ff.).    Dies  hcisst 


nicht  etwa  blos  so  viel,  als  bedürfe  es  des  mensch« 
liehen  Erkennons  nicht,  um  Jesu  zu  glauben,  aU 
mache  der  Zug  von  oben  dasselbe  überflüssig,  son- 
dern so  vielmehr  meint  es  der  Evangelist,  die  An- 
erkennung, dass  Jesus  der  Logos  Ist,  sey  durch 
etwas  viel  Höheres  als  durch  die  Vermittlung  eines 
discursiven  menschliehen  Erkennens  bedingt  und 
gegeben,  nämUch  durch  die  voo  Gott  selbst  kom- 
mende unmittelbare  innere  Nöthigung  des  Gemülbs, 
Jesum  als  den  Sohn  des  Vaters  aufzunehmen;  das 
Verhältniss  zu  Christus  ist  nicht  das  menschliche 
des  Erkennens  (oolq^^  aviiQ  1,13  vgl.  c.  3,  wo  na- 
mentlich in  dem  Ausspruch  über  den  aus  dem  Geist 
Geborenen  alles  yiyvfifmuv  schlechthin  abgewiesen 
wird),  sondern  das  göttliche  des  unmittelbaren,  nadi 
Gründen  nicht  fragenden  und  keiner  Gründe  bc- 
wussten,  durch  den  Geist  Gottes  hervorgebrachtcD 
Glaubens.  Das  Evangelium  hat  allerdings  eine  yni^ 
aiQy  d.  h.  eine  entwickelte  Anschauung  des  Jensei- 
tigen^ welches  in  der  Person  Christi  vorhanden  ist; 
aber  der  eigentliche  Nerv  und  Mittelpunkt  des  re- 
ligiösen Verhältnisses  zu  ihr,  die  Anerkennung, 
dass  das  Göttliche  in  ihr  ist,  fallt  der  nCazig  zu, 
weil  nur  sie,  die  „nicht  weiss  woher  und  wohin", 
die  kein  selhstthätiges  menschliches  Thun,  sondern 
ein  Empfangen,  ein  Geoöthigtwerdcn  ist,  In  d^ov 
seyn  kann,  so  dass  die  yvwmg  nur  die  weitere  Ex- 
plikation des  in  der  ti/oti^  bereits  Gesetzten  für  das 
diskursive  Bewusstseyn  ist.  Das  vierte  Evange- 
lium macht  gerade  die  nlaxiq  als  das  Göttliche  ge- 
gen die  yvtaaiq  als  ein  blos  Menschliches  geltend, 
und  damit  nimmt  es  dem  Gnosticismus  gegenüber 
einen  ganz  eigenthümlichen  Standpunkt  ein;  dieser 
reflexionslosen  Unmittelbarkeit,  Vermittlungslosig- 
keit,  um  welcher  willen  der  Glaube  eben  ein  Höhe- 
res, unmittelbar  Göttliches  ist,  widerstritte  es,  in 
das  Geheimniss  der  Art  und  Weise  der  Verbindung 
des  Göttlichen  und  Menschlichen  in  Christus  ein- 
dringen zu  wollen,  und  darum  bleibt  dieser  Punkt 
in  demselben  unberührten  mythischen  Dunkel  wie 
die  Entstehung  des  Glaubens,  des  himmlischen  Le- 
bens im  gläubigen  Subjekt  selbst.  Auf  der  andern 
Seite  aber  —  in  diesem  Sinn  würden  wir  dem  V>- 
vpUkommen  Recht  geben  —  stimmt  hierin  das  viert« 
Evangelium  insofern  mit  dem  Gnosticismus  oberem, 
als  auch  dieser  ein  Gottgeborenseyn  zur  Bedingung 
des  Erkennens  Jesu  macht,  freilich  immer  mit  dem 
Unterschiede,  dass  der  pneumatische  Mensch  n«^ 
gnostischer  Lehre  aur  theoretischen  ErkenntnisS; 
nach  johanneischer  zur  gläubigen  Anerkenntnis  J^^u 
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gelangt,  welche  letslera  für  die  Gboaiiker  «in  uiit 
tcrgeordneter  Standpunkl,  der  des  Psycbikera  ist^ 
wahrend  der  vierte  Bvangelisi  in  ihr  dae  Ilöch8te> 
das  unmittelbare  Wirken  Gotles  im  jllenaehen  er«v 
kennt.    Demgepti&sa  ist  ajuch  aeiae  evangelische  Ge«* 
scbiciite    eise    blosse  Expositioa    der    Tbaten   und 
Reden  Jesu,  welche  beweisen  und  ausbrechen  soll, 
dass  er  Eins  mit  Gott  ist,  ohne  das  Wie  irgend 
klarer  und  verständlicher    &u   maehen;    deswegen 
sind  es  Mos  die  Wunder  und  das  fortwährend  sich 
wiederholende  ^Zeugniss**  Jesu  von  sich  selbst,  worin 
sich  diese  Geschichte  verläuft,  deswegen  tritt  ebenso 
im  KvangeUum  selbst  die  Logoslehre  gana  aurück 
hinter   dem    aUgemeinen    (mystisdieo)  Verhältniss 
der  Einheit  des  Vaters  und  Sohnes;   dieser  mystif 
8cbe  Supranaturalismus    ist    das   Charakteristische 
des  Evangelisten,   so  sehr  in   dieser  umfassenden 
Exposition  -des  Glaubensinhalts,  namentlich  im  Pro*« 
log,  der  Trieb  des  Glaubens  sich  selbst  in  seiner 
fiber  Alles  übergreifenden  Wahrheit  bewusst  su  wec- 
den  hervortritt.    Der  Standpunkt  des  Evangeliums 
ist  allerdings  nicht  der  des  ersten  Briefs,  d.  h.  der 
eiofachen,  da3  Wesentliche  des  religiösen  Bewusst-* 
seyiis  in  Form  unmittelbarer  Assertion  aussprechen« 
den  Mystik,  sondern  der  einer  reflektirten  Mystik, 
die  aof  der  einen  Seite  den  Gedanken  einer  allsei*^ 
tigen  und  erschöpfenden  Veranschaulichung  der  Ab- 
soiatheit  ihres  religiösen  Inhalts  hat,  auf  der  andern 
aber  das  unmittelbare  Gegebenseyn,  die  innere,  un«* 
vermittelte    Gewissheit   desselben     nicht    aufgiebt, 
sondern  ihn  als  ein  über  alles  Denken  Hinauslie-« 
gendes,  von  jenseits  Gegebenes  festhält  und  daher 
nur  eine   Explikation   dieses   seines  göttlichen  und 
übermenschlichen  Charakters  selbst,  nicht  ein  den-t 
kendes   Begreifen    und   Konstruiron  in    der  Weise 
der  Spekulation  gestattet,  der  Standpunkt  einer  eben 
das  Mysterium    als    solches    festhaltenden   Mystik^ 
Auch  die  Gnosis  steht  auf  dem  mysteriösen  Boden 
der  Transscendenz,  aber  sie  setzt  ihr  Wesen  gerade 
in  die  explicirte  Erkenntniss   des  Mysteriums,   in 
die  Besitzergreifung  vom  Baume  der   Erkenntniss 
(vom  Schlangenkultus   der  Ophiten   an   bis  zu  den 
Markosiern),  in  die  Enthüllung  dessen,  was  an  sich 
geheim  und  verschlossen  ist,  sie  erkennt  nament- 
lich die  reale  Wesenseinheit  des  (pneumatischen) 
Menschen  mit  Gott  durch  eine  vollkommen  entwik- 
kelte  Anschauung  der  verschiedenen  Momente,  durch 
welche  sie  vermittelt  ist;   sie  hat  aber  eb.cn  darum 
die  unmittelbare,  in  ihrem  Objekt  ruhende  Gewiss- 
heit vom  Göttlichen   nicht,  welche    die  niaug  ge- 


wiihrt.     Ebease  tritt. dpr  Unterschied  des  gnosti-», 
selten  Standpunkts  vom  johanneischen  in  dpr  prak- 
tischen Folge  hervor,   welche  sich  daraus  ergiebt^ 
Der  Qnostiker  konunt  durch  seine  xtUia  yvuioiq  bei 
sich  seihst  als  göttUcbem  Liehtwesen  ao,  das  ix\ 
sidi  durchaus  vollendet  und  unendlich,  ist,  da&sich. 
weder  au  Christus,    diesem    blossen  Durchgaogs- 
punkl  für  die  theoretische  Erkenntniss,  irgend  em- 
pfangend verhält,  noch  durch  das  Handeln  seine  Ein-n 
heit  mit  Qett  erst  hervorzubringen  hat;  der  johan- 
iieiache  Gottgeborene  dagegen  ist  von  Beiden  da^^ 
Gegen theil^  die  Geburt  eus  Gott  wirkt  Mos  Em-^ 
pf&nglit^hkeit  für  di^  Aufnahme  dessen ,  was  in  Chxi'^ 
stus  gegeben  ist,  sie  ist  wie  für  das  Bewusstseyn 
etwas  Dunkles  und  Unerkennbares,  so  ihrem  Inhalt 
nach  etwas  für  sich    ganz  Unbestimmtes  Macht«- 
und  Inhi^ltsloses ,  das  nur  durch  Person  und  Lehre 
Christi   seine  Erfüllung    und   Bestimmtheit    erhält, 
daher  hier. der  Gottgeborene  die  Gewissheit  dieser 
seiner  Eigenschaft  nicht  in  sich,  sondern  nur  in  Chri- 
stus, nur  in  seiner  theoretischen   und  praktischen 
Hingebung  an  ihn,   im  mattitiv  uod  ri/ptrv  lov  Xo^ 
yw  XQiouw  hat.      In  der  Gnoai9  bringt  Christus 
denl  Menschen  zum  Bewusstseyn,  was  er  schon  ist 
und  nnr   nicht  auch  sehen  weiss,   seine  göttliche 
Natur,   so  dass  er  innerhalb  seiner  selbst  mit  Gott 
Eins  ist  und  nun  diese  seine  apriorische  Einheit  mit 
ihm  selbstthätig  zu  konkreterer  Anschauung  pni^ 
wickelt,  das,  was  von  Christus  in  Form  der  niaug 
gegeben  ist^  zur  fvAüig  erhebt;  hier  aber  besteht 
die  Gottgeborenheit  eben  nur  in  der  Disposition  zum 
Glauben  an  Christus  selbst,  zum  Empfangen  des 
in  ihm  Gegebenen ,  sie  kommt  dem  Menschen  nicht; 
nur  nicht  ohne  Christus   zum  Bewusstseyn    ihres 
Vorhandenseyns  (wie  in   der  Gnosis)  >  sondern  sie 
hat  ohne  Christus  auch  kein  Bewusstseyn  ihres  In- 
halts, sie  weiss  von  Gott  und  dem  Verhältniss  des 
Menschen  zu  ihm  nichts,  als  was  Christus  positiv 
mittheilt,  weil  der  Mensch  trotz  ihrer  so  sehr  q^Q^i 
Ik  tijg  y^c,  ix  rov  xoajuov  ist,  dass  er  für  sich  inner «f 
halb   seiner   selbst,  ohne  die  Entänsseruug  an  die 
gegebene  Offenbarung  des  jnovoyiyi^g  reiues  Nichts 
wissen,  reine  tncoria  ist.    Darin  besteht  eine  abso- 
lute Kluft  zwischen  der  Gnosis  und  der  johannei«* 
sehen  Theologie,  dass   die  letztere  den  J)fenschen 
ebensosehr  als-  adif%  betrachtet  (indem  1,13  gemäss 
3,  6u.  f.   nur  relativ  zu  verstehen  ist),  wie  als  t/- 
Kvov  &iovy  so  dass  seine  ursprüngliche  Gottgebo- 
renheit ohne  das  Licht  des  Logos  nicht  zur  Rea- 
li4ät   kommen    noch    sich   darin  erhalten  kann  und 
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daher  nur  in  einer  negativen  Diaposition  zum  Xa* 
ßtTVf  zum  Nichtverwerfen  der. an  ihi»  kommenden 
ili]&tia  bestellt.  Die  Gnosis  ist  auch  hier  das  Kon- 
sequentere, da,  wenn  der  Mensch  schon  aa  sich 
TfXKoy  &iov  ist,  Christus  nichts  Neues  in  ihn  herein-, 
sondern  nur  was  er  an  sich  ist,  ihm  zum  Bowusst- 
seyn  bringen  kann;  mit  gleichem  Recht  aber  hilt 
das  joh.  £v.  die  Endlichkeit  des  Menschen  neben 
dem  Oölthchen  in  ihm  fest,  wenn-  auch  immerhin, 
ohne  Beides  zu  vermitteln.  Will  man  aber  des 
ungeachtet  das  vierte  Evangelium  ein  gnostisches 
nennen,  weil  ja  auch, bei  dem  Gnostiker  Harciou 
das  Theoretische  ganz  analog  hinter  dem  Prakti- 
schen zurücktrete,  so  ist  zu  beachten,  dass  dies 
ja  nicht  blos  bei  Marcion,  sondern  vor  Allem  bei 
dem  gesammten  kirchliche^  Bewusstseyn  stattfindet, 
und  dass  der  Sache  nach  das  marcionitische  System 
doch  auf  einer  der  maug  selbst  thätig  gegen  übertre- 
tenden Spekulation  ruht,  wenn  auch  Marcion  selbst 
von  diesem  theoretischen  Element  abstrahirt.  Das 
Gnostische  des  .vierten  Evangeliums  besteht  auch 
hier  nicht  in  einer  blossen  Aufnahme  gnostischer 
Lehren ,  sondern  darin ,  dass  es  innerlialb  des  kircli- 
lichen  Standpunkts  der  positiven  n^anc  gnostlsch 
ist,  die  ntartg  auf  eine  von  Gott  selbst  gesetzte, 
ursprüngliche  Wesenseinheit  des  Menschea  mit  ihm 
zurückführt.  Der  erste  Brief  behandelt  offenbar 
(3, 7  ff.)  den  Begriff  yiytvvfjfiivog  ix  d^eov  als 
einen  ihm  und  den  nkf£vaivug  (den  Gnostikern,  wie 
der  Vf  aus  andern  Stellen  sehr  gut  nachweist) 
gemeinsamen,  indem  er  Süudenreinheit  als  das  Merk* 
mal  des  ytyivyrjfifvoc  tx  dfovy  wie  sonst  das  yiyvuf 
Gxüiv  tüv  ^tiv j  das  Xfyoiv  h  xm  (pioxl  thiu^  S^'"* 
tend  macht  und  damit  antinomistischen  Folgerun- 
gen aus  einer  andern  Auffassung  jenes  Begriffs  ent- 
gegentritt; im  Begriff  stimmen  er  und  die  nXoifwyTtg 
zusammen ,  aber  nicht  in  seiner  praktischen  Anwen- 
dung. Der  Verfasser  des  Briefs  geht  also  hier,  wie 
bei  dem  yiyvwaxHP  und  dem  Begriff  des  Lichts,  auf 
die  gnostischen  Vorstellungen  ein,  um  ihnen  eine 
ethische  Wendung  zu  geben;  das  yty.  ix  ^tov  ver- 
mittelte sich  ihm  durch  den  ihm  schon  vorher  eige- 
nen (mehr  die  Liebe  Gottes  als  die  Wesenseinheit 
mit  ihm  bezeichnenden)  Begriff  thcvar  &iov.  So  weit 
als  es  das  einfache  religiöse  und  sittliche  Interesse 
mit  sich  brachte,    nahmen  also  die  joh.  Schriften 

(.Der  üeach 


gnostische  Anschauungen  in  sich  auf,  allein  nur  um 
ihnen  sogleich  eine  selbst&ndige,  kirchlieh  Christ« 
liehe  Gestaltung  zu  geben ,  nicht  aber  mit  dem  ihnen 
anhängenden  metaphysischen  Detail,  nur  um  durch 
sie  ein  von  ihnen  zum  Bewusstseyn  gebrachtes  Ele- 
ment des  religidsen  Verhältnisses  zu  Gott,  sofern 
es  eine  Weiterbildung  und  Bereicherung  des  eige» 
nen  Standpunkts  darstellte,  festzuhalten,  nicht  aus 
logisch  theoretischem  Interesse. 

Doch  es  ist  eigentlich  von  dem  Vf.  selbst  un- 
nöthig  gemacht,  dass  wir  seine  Zur&ckfuhntng  des 
Evangeliums  auf  die  Gnosis  noch  weiter  im  Ein- 
zelnen verfolgen,  da  er  in  dem  letzten  Abschuiu 
seines  Werks,  welcher  den  Lehrbegriff  der  Briefe 
darstellt)  sein  mit  so  viel  Scharfsinn  und  Gelehr- 
Sfimkeit  aufgeführtes  Gebäude  selbst  wieder  unter- 
gräbt durch  die  Nacbweisung,  dass  die  Lehre  and 
namentlich  die  Christologie  des  ersten  Briefs  in  der 
Hauptsache  unmittelbar  dem  praktisch  religiöse» 
Interesse  entsprungen  jst.  Dieser  Abschnitt  bildet 
auch  sonst,  besonders  durch  die.  Schilderung  des 
eigenthömlichen  Charakters  und  die  Vertheidigun«[ 
der  Originalität  und  Priorität  de$  ertien  Briefs  den 
Evangelium  gegenüber,  den  gelungensten  Theil  des 
Ganzen ;  wir  beschränken  uns  jedoch  hier  auf  das, 
was  mit  dem  Hauptzweck  des  Vf.'s  in  unmitteibi- 
rer  Beziehung  steht.  Der  Vf.  bemerkt  richtig,  der 
Verfasser  des  Briefs  habe  die  Logostdee  nicht,  son- 
dern gehe  vom  Begriff  der  Cmi^  aiwvtog  aus,  „das^ 
was  im  christlichen  Bewusstseyn  unmittelbar  ent- 
halten war,  die  Idee  des  ewigen  Lebens,  gestaltet 
sich  dem  Verfasser  zu  einer  objektiven  Anschauung, 
wt^lche  das  absolute  in  Christus  offenbar  gewordene 
Princip  als  das  von  Anfang  an  beim  Vater  seyende 
ewige  Leben  erfasst'',  „der  Verfasser  ringt  überhaupt 
erst  nach  einem  objectiven  Ausdruck  des  ihn  erfüllen- 
den Inhalts,  der  von  ihm  noch  nicht  theoretisch 
bewältigt  und  durchdrungen  ist",  wogegen  im  Ev. 
99  die  noch  unaufgehellte  Tiefe  dieser  Mystik  zu  der 
sich  ihrer  selbst  in  dieser  Tiefe  klar  bewussteo, 
den  unendlichen  Inhalt  des  christlichen  Bewusst- 
scyns  denkend  erfassenden  Spekulation  geworden 
ist.  **  Hier  ist  über  den  ersten  Brief  in  der  Haupt- 
sache das  Richtige  gesagt,  aber  auch  sein  Gegen- 
satz zum  Evangelium  auf  eine  Höhe  gesteigert,  die 
wir  nicht  anerkennen  können. 

lUüß    foltft.) 


Gebauersiclie  Bnclidnickerci  in   Halle. 
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Veda- Literatur* 

Yä$ku*s  N'trukiä,  stimmt  den  JX^igAamfavait*  Her<- 
ausgegeben  von  Rtidnlph  hoih*  Erstes  lj[«rt» 
Lex.  8.  (iXXII  u.  112  S.  tioitingen,  Oieterich« 
1848.  (IVaThirJ 

Artikel  IL  . 

f  T  ir  gehen  jetzt  zum  Nirnkta  über;  hier  bleiben^ 
wenn  wir  die  Varianten,  \%nßlche  .den  Sinn  des  Tex- 
tes ändern  (utid  ihre  Zähl  ist  nur  w.emg  grösser 
als  dlQ  der  von  Hrn.  Roth  im  Anhange  mitgetheil- 
ten)^  abziehen^  hlEiuptsäehlich  nur  orthographische 
Verschiedenheiten  zwischen  den  beiden  Receusioncn 
übrig;  Cod.  A  schreibt  z.  B.  immer  dj  if  statt  ly 
M  (oder  f^  th")  der  übrigen,  mehrmals  i  statt  $ 
nach  anderem  Vokal  als  a  oder  dy  ferner  setzt  er 
vfsarga  vor  $  mit  folgenden  Coiisonanten  (oft  auch 
wo  er  bei  Roth  glicht  jst^ht),  er  ersetzt  ausgefalle- 
nes a  nach  o  und  e  durch  das  Apostroph,  während 
die  knrzere  IVeceiision  meist  a  behält,  überhaupt 
öfter  den  Hiatus  zeigt  u.  dgl.  m.  Da  Cod.  A  in 
diesen  Beziehungen  auch  oft  von  dem  /to/A'scheu 
Texte  abweicht^  hat  es  mir  misslich  geschieneui 
vor  Veröffentlichung  des  kritischen  Apparates  über 
die  einzelnen  Fälle  zu  uftheileu.     Das  Zeichen  der 

• 

Pause  I  findet  sich  in  den  Hdschrr.  der  kürzeren 
Kecension  weit  häufiger  angewandt  als  in  Cod.  A, 
welcher  dagegen  neben  ihm  noch  einen  kleinen  senk« 
rechten  Strich  iiber  der  Linie,  etwa  wie  unser  Kom- 
ma, verwendet,  eine  Jnterpuoction,  die  sich  auch 
in  vielen  andern  vedischen  Handschriften  findet;  im 
allgeineinen  wird  die  Interpünction  der  zweiten 
Ilandschriftenklasse',  als  die  vollständigere  und  prin- 
cipiellere  meistens  aufzunehmen  seyn.  Es  folgen 
nun  die  Abweichungen  der  verschiedenen  Berliner 
Handschriften. 

I.  I.  C  zweimal  samährtya'y  ebenso  E.G. F (?)  I 
D  »amdhriyä  samäfiatj/a  —  2.  D  hat  bei  aparaS^- 
m^yüdlm  die  Sylbe  .df  roth  angestrichen  und  am 
Rande  die  Glosse:  pätah  nia, —  3. A.D.  prähnritne 
tan  die  übrigen  iani  -~  4.5.  ddöryßh  hasmüt  fehlen 

• 

in  C-  D.  E.  F  dagegen  liest  A  wie  Rothy  und  G.  hart 
diese  Worte  am  I^ande  nachgetragen/ —  ib. 8.  i»JWr- 
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iid  A  die  übrigen  ah^rshy  doch  hat  204  noch  4^m 
Rande  die  Lesart  von  A  —  ib.  11.  A  pr/aktvAtsaP 
E. F  prfakiv/iöday  ebenso  hatten  die  übrigen,  haben 
aber  wie  A  corrigirt^  — -  ib.  ii.  sampraj^gyate\\^ 
aham  C.D.E.F.G  —  5.2.  ^lUtamjm  kariit/ati  CK. 
Q  —  5.  6.  hilaivam  |  meti  A  kilaiva  tneti  C.  D.  E,  F^ 
ob.enso  G  aber  aus  jener  Lesart  corrigirt « —  6,  3« 
alle  Codices  ahno  —  6.  5.  nßiitam  iv^nyasya  A  tf| 
t*^®  (D*D.E.F  ebenso  G,  das  urspr.  wie  A  halte.  -^ 
6.  6.  apyudy^iani  vinacyati  fehltiin  C.  D.E.F,  ebenso 
in  Gj  wo  es  jedoch  am  Ran^e  nachgetragen  ist. — ^ 
7.7.  A  HO  stuy  C.D.E.F.&  ;m/ o^fii  ftberDamRapd« 
wie  A,  —  7.  8.  parhrdäm  A  paiHvrihwtn  C  £.  F 
ebenst)  D.  G  iii)  Text,  aber  am  Rande  wie  A.  -r. 
7.15.  vislvyati^  die  übrigen  visi^  aber  D  am  llande 
wie  A.  —  8.3.  A  göi^aieh  stuti^^  ^  §,  ft.  7,  A  pan 
rivrdjflh  y  ^ctam  die  übrigen  ^Ihahy  ^VAaiji  aber  D«  G| 
corrigirt.  ^^.  8.  7.  A  wie .  Roth ,  die  übrige«  ^kQ 
dvarjur  advßraj/ur  advaryHVy  doch  hat  D  nafhlier 
wie  A  corrigirt. —  8.10.  F  ayädrastavyayani  ebenso 
D  im  Tiixt,  aber  corrigirt  syM  piistavyaytim,  A.  t?, 
£  sydd  draita^  G  wie  RMh.  —  9. .3.  A  wie  Roth^ 
die  übrigen  wie  die  2te  ReCens^,  nur.  G  liat  saüdy$ 
wieder  am  Rande.  —  9.4.  A  nikritadvitni  ^  ebeasQ 
D  am  Rande,  die  übrigen  nihrntadväro.  -!-  9^  5.  A 
rcantiva  ebenso  D  am  Rande,  rSati  iva  C  u.  D  im 
Text,  F  wie  C,  doch,  is^  von  späterer  Hand  ein 
anusv^fra  über  c  hinzugefügt,  rganii  iva  G,'  docil 
ist  das  t  später  ausgelöscht,  —  9-  6«  dagyate  C.  F. 
G._  9.7.  dudrcire  A.E.F  rfarfrirc«  e  C,  D.  G.  r-  9.8. 
hrüdaier  vä  ^,  dip  übrigen  wie  ilalA»  —  9.10.  A, 
C.  E  pfidapArarUiste  ebenso  F  im  Tex^,  aber  am 
Rahde  ^närtey  D.GimText  ^närlcy  aiberamRande 
wieA.C.E,  —  10.7.  D,E  giraky  Q  girah  \  dieübri-? 
gen  wie  Roth.  —  10. 10.  C.  D.  F  etena  \\  —  12.  7. 
nämaiteyah  D.  F  ib.  dufSiayA^d^  J^.t.Q  ebenso  ur- 
sprünglich D,  aber  spater  corrigirt  wie  A  ^  RotJi^ 
^13.4.  padetarürddn  sam^  D.E.G.  —  13.  5.  A.  iq 
=  Roth.  P  ddNta  1  karanani  C. G  cßntahka »  D  düu^ 
tttsha^.  —  14.2.  A  satyanupd^,  ebenso  G  am Kandoj 
p.  F  satyamfipä^  ebenso  E  corrigirt,  dagegen  cor-' 
rigiren  O.G  wie  A.  —  14.5.  aikapadikü  A  eka^  die 
übrigen,  doch  hat  D  corr.  =  A.  —  14.6.  A  ähnäro, 
221 
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—  ib.  A.  C  D  g^ädya  V  gddya  E.  G  wie  Boih.  — 

14.10.  C.E.F  gMrhahj  die4ibrigeQ  wie.Jt,  aber  D. 

G.  corr.  —    In  den  Hdschr.  der  Sien  Rec.  fehlt  na 

cMragarhd  iii,  G  hat  sie  am  Rande.  —  14.  IS.  A 

vilvädoj  vilvani  die  übrigen  wie  Jt.  —    ib.  £.  Fl  G 

lambaMlaka, —  15.1.  C.E.F  aprailyatOy  D  corr.  ^ 

R.  —  15.  S.  C  vidffAi  Midnam,^-—  ib.  A  mmdrärfa^ 

priäyayäyä  anartakam  C  ^pralyaydyanari^akam^  die 

übrigen  wie  R.  —  15.  4.  C.E.F. G  wie  it.,  A  und 

ebenso  D  corr.  viilyania.  —  \o,ii,'Bavan1i  C.E.F. 

G;   D  corr.  =  Ä.  —   15.  11.  satvam  iii  C.  E.  F.  G, 

ebensa  D^  aber  am  Rande  —  A.  —  16. 2.  A  hrttan" 

iauy  die  übrigefn  hril^.  —   16.4.  G  corr.  am  Rande 

udUänuvddas  sa.  —    16.  7.  A  präheii^  die  übrigen 

prdka^  doch  corrigirt  G=:A  am  Rande.  —     17.*  t. 

C.D.E.F.G  mrleii  A  =  Roih:  —  17.7,  pandatnyar^ 

tah  D.  F.  —    ib.  iaifyarfe  G..—    ib.  A  vähhär^n^ 

tarn.  —  17.  9.  rafurfyartah  D.  —   17. 11.  A.  E.  P 

lingagnd  C  Hngamnyä  D  linganyd.  -^   17.  15.  16.  A 

»ahasveli  lafd^,  die  übrrgen  ^sveiy  atd^y  aberD.G 

corrigiren  Wie  A.  —    ib.  A  dlpiin^ma  C.  E.  F.  G 

dlpiirndma. —  18.6.  Aarfo  aiferanasfo  C  arfoUer 

arana$fo,  die  übrigen  atfö-  rifer.  — »     19.  3.  C  F 

dhdrfam  A  dhdrefam^    ebenso    haben  .die    übrigen 

corr.  —  19. 5. 6.     In  C.  D.  B.  F.  G  fehlen  die  Worte 

von  suvdsäh  bis  ^hdteiu^  doch  hat  sie  G.  am  Rande 

ni^ohgetragen.  —    SO.  4.  A.  F.  G  vdg^neyeSu  C.  D 

vö^neyeiu  E  vdyagnesu  —  ib.  valvafsv  A.  —  20.  5. 

kdmdmn  D.F.G  kdmdni,  aber  D  corr.  kämffn. —  ib. 

^dohydni  E.F.G,  ebenso  D  aber  corr.  ^hydn. —  20. 

12.  anyadevaie  A^.anj/adaivafe  C.  F.  G^  aptgaddai'» 

vafe  E,  D  =  C.F.G  aber  aip  Rande  •rfe«  pd^  (foÄ). 

—  Am  Schlass  des  ersten  wie  aller  übrigen  Bücher 

fugt  A   ein  Verzeichniss  der  einzelnen  Abschnitte 

nach  den  Anfang^sworten  hinzu ,  auch  G  hat  dies  am 

Raadoy  in  den  übrigen  Handschriften  fehlt  es. 

iDie  ¥6rt9€tzunf   folgt,'} 

Zur  Kritik  des  N.  T« 

Da9  EvangeKum  und  die  Briefe  Johannis  —  — 
von  Dr.  Adolf  Hilgenfeld  u.  s.  w. 

i,B€9chlu9it  von  ilTr.  220-.) 
•  Der  Unterschied  zwischen  beiden  Schriften  ist  nicht 
der  des  Mystischen  und  Spekulativen  —  das  Mysti- 
sche ist  vielmiehr;  wie  wir  gesehen ,  beiden  gemein- 
schaftlich, und  Spekulation  hat  das  Evangelium  kei- 
ne — ^  sondern  Mir  des  einfach  und  des  als  TotaUtät 
einer  Weltanschauung  sich  aussprechenden  religiösen 
Glaubens;  der  Brief  bringt  den  Glaubensinhalt  auf 
einen  bestimmten  Ausdruck  und  stellt  ihn  so  als 
etwas  schlechthin  Gewisses  hin^  das  Evangelium 


l&sst  ihn  von  dieser  Gewibsheit  ans  aipin»  Absolut- 
heit  explicireo  im  Gegensatz  za  dem,  was  in  der 
Welt  und  Geschichte  ihm  gegenübersteht,  und  eben- 
so durch  konkrete  Entwicklung  und  Evolution  des 
Iß,  ihm  gesetzten  Gottlichen.  Das  Einfache ,  Unver- 
mittelte, eben  darum  aber  auch  bestimmt  in  sicii 
selbst  AbgescMossene  macht  die  Eigentliümlichkeit 
des  Briefes  aus,  wogegen  im  Evangelium,  weil  es 
seine  Grundbegriffe  zu  einer  vermittelten  Weltan- 
schauung ausbreitet  und  sie  insbesondere  auf  das 
konjcret  Geschichtliche  anwendet,  In  Folge  davon 
auch  das  Reich  der  nicht  überall  durchgefithrien 
Vermittlung,  d.  h.  der  Unbestimmtheit  (z.  B.  über 
das  Nähere  der  Weltschöpfung  und  Fleischwer- 
dung}  seinen  Anfang  nimmt,  eine  in  sich  abge 
schlossene  Bestimmtheit,  die  ^.  B.  eben  an  der  Hy- 
postasirung  der  tmri  aidviog  hervqrtritt,  welche 
gleichfalls  alä  Antithese  ge^en  die  Gnosis  betrach- 
tet werden  muss.  Der  Doketisipus  lässt  den  7i;- 
üovQj  den  uv&ftwnof  naß-iiTog^  ogarogp  y/fjXaqr^to;^ 
nicht  dea  Xf^iaiog^  nicht  das  vom  Vater  selbst  kom- 
mende und  von  ihm  das  ewige  Leben  hernieder- 
bringende höhere  Subject  seyn;  im  Gegensatz  hiezo 
kann  nichts  schlagender  seyn  als  dies,  den  uv^Qfn- 
nog  *Ir]aovg  unmittelbar  mit  dem,  was  beim  Vater 
war,  mit  der  ^w^  au  identificiten,  gerade  das  Höhere 
selbst  als  ein  Gesehenes,  Gehörtes,  Betastetes  aus- 
zusprechen, der  doketischen  Vermentehlichung  des 
*Ifjaovg  seine  unmittelbare  Identität  mit  dem  jensei- 
tig Göttlichen  selbst  entgegenzustellen.  Ebenso  ist 
nichts  klarer,  als  das  an'  aQXfjg  o  iiußoXog  ufia^ii- 
V»,  weil  bei  dem  Einfachen,  dass  es  so  ist,  stehen 
geblieben  und  das  an  dgxfjg  nicht  zu  weitern,  me- 
taphysisch schwierigen  Korrsequenzen  verfolgt  wird; 
eine  Ausnahme  davon  scheint  nur  das  so  ganz  im 
Unbestimmten  gelassene  anfgfjta  ^toü  zu'  machen, 
allein  auch  diese  Schwierigkeit  hebt  sicli,  da  der 
Vf.  des  Briefs  sich  das  {von  der  Gnosis  adoptirte, 
den  Begriff  des  rfxvov  &tov  näher  bestimmende)  ^<- 
yivv^o&ai  ix  &(oi)  durch  die  Einsenkung  des  loyoi 
Siov  in  den  Gläubigen  vermittelt  denkt,  der  schon 
von.  den  Parabeln  Christi  her  als  Keim,  des  Gaten 
gedacht  war  (vgl.  Jak.  1,  81  roy  tftfjpvrov  Xizoty 
1  Petr.  1,  S3  dvayiyjEvvijiLiiyoi  ovx  Ik  anogug  f^agiTj^} 
uXXä  ä(f&uQ%g9  dtä  Xoyov  ^a/yroc  ^iov  xal  fUyovn;^ 
und,  was  die  Bedeutung  des  XoVoc  ^^Q^  betriff)» 
1  Job.  2,  14  ia/vgol  loxt  liai '  o  liyog  zov  &tov  h 
vf.ny  fuvH  xui  fCwxi/KaTC  Tor,  novfjgov^.  Der  erste 
Brief  ist  eine  klare  und  bestimmt  kirchliche,  io 
praktischer  Beziehung  durch  seine  ethische  Strenge 
sowie  durch    seine  Anschauung  des  nahen 
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der  Dinge  den  sich  vorbereitenden,  aber  (1^,0/5,11) 
noch  nicht  zur  Konsistenz  gelangten  Montanismus 
bezeichnende  Abgrenzung  nnd  Formulirung   (eine 
Ai^t  Symbolum)   des  christlichen  Bewusstseynd  in 
seiner  ethischen  und  dogmatischen  AniUhese  gegen 
die  Gnösii.    Zu  dieser  Antithese  geh5rt  t^esoiiders 
das  /p/ffjEia, 'in    dessen  Besitz    der  Christ*  keiner 
menschlichen  diiayji  bedarf,   nicht  ein  gnostischer, 
wie  der  Vf.  behauptet,  sondern  ein  aktestamentli- 
eher,  judenchristlifcher,  an  das  l^iT^  der  Apokalypse 
wie  an  Jak.  5,  14  erinneAider  Be)^riff,  dessen  wahr- 
scheinlich n&chste)r  Ursprung,  die  Sitte  der  Salbung 
mit  Oel  bei  der  Taufe  uns  nicht  blos  bei  Gnosti- 
kern,  sondern  auch  Recogn.  3,  67)  begegnet  '(6a- 
piizabilur  —  peruncius  primo  oleo  per  sanciificaiiO'^ 
nem  sancfificato)  y    wiewohl   diese   Sitte  allerdings 
von  den  Gnostikern  wegen  des  charaeter  ihdelebRif^ 
imprecablliSy  welchen  bei  ihnen   die  Erhebung  zur 
absoluten   Refigion  dem.  Menschen   aufdruckt,   be- 
sonders adoptirt  werden  musste,  üfirigens  auch  unter 
ihnen  hauptsächlich  von  den  dem  Judenrchristenthüm 
noch  näher  stehenden   Ophiten.     Das  Evangelium 
dagegen  (das  seine  Haoptbegrifle  äX^d-ua ,  ^ai^ ,  ä^^a* 
nrjj  ^oifoytvrf^  gewiss  aus  dem  Brief ,  nicht  aus  dem 
Valentiuianismus  hat) .verfolgt  in  theoretischer,  re- 
ligiöser und  praktischer  Beziehung  eine  andere  Ten- 
denz,  in  theoretischer  die  nach  vollständiger   dog- 
matischer (apologetisöher)  Explikation  des  Glaubens, 
nach  vollständige^  Theologie   und   Christologiö ,  in 
religiöser  die  nach  Veranschaulichung  der  Absolutr 
lieit  des  Christenthums  gegenüber  vom  Judenthum, 
in  praktischer  (kirchlicher)  die  Vereinigung  y^aller*' 
christticheji  Parteien  i\g  ?y   zur  Einheit  In  der  eben 
von  ihm  aufgestellten  Glaubensform.    In  allen  drei 
Beziehungen  aber  steht   es  zur  Gnosis    nicht  mehr 
iu  antithetischem,  sondern  in  positivem ^  aneignendem 
Verhäliniss  (wie  auch  zum  Judenchristenlhüm   mit 
der   oiottjqIu  Ix  xmv  *Iovdai(ov  j  mit  seinem  TtjytTv  jug 
ivToXdgy    mit    seinen    messianischen   Weissagungen, 
mit  seiner  Berufung  auf  den.Täufer,  mit  seiner  An- 
erkennung des  Petrus  bei  aller  Hervorhebung,  der 
Priorität  des  Johannes,,  und  zum  Montanismus  mit 
seinem  naguuXrfTog'),    Es  begnijgt  sich  nicht  mit  der 
gangbaren   (justinischen)  Logoslehre,    sondern   be- 
wegt Wich ,    ebensosehr   um  die   Absolutheib  Christi 
und  seiner  Offenbarung  i^uf  den  höchsten  Ausdruck 
zu  bringen,  als  uro  der  Gnosis  eifien  Ankniipfungs- 
punkt   zu  «geben,    in   der   gnostischen  Terminologie 
((füig  ,  axoxia  u.  s.  w.,  besonders  da^  fln  sich' ganz 
entbehrliche  tiXt^qw/ho)    und    lässt  die  ihm   mit  der 
Gnosis  gemeinsamen  Orundbegrifle  mit  sichbarer  Be-^ 


tonung  hervortreten*  es  geht  im  GegensMz  znm 
Judenthum  mit  def  Gnosis  bis  zum  äussersten  Extrem 
der  Einzigkeit  des  Christenthums  (der  Erkennbarkeit 
des  najTjQ  nur  durch  den  jLiovoytvtjg^  und  der  totaleA 
Ungöttlichkeit  des  Widerchristlichen,  bis  zum  äus- 
sersten Dualismus  zwischen  Gott  und  Teufel,  Bvi^-* 
gelium  und  Gesetz,  bis  zu  einem  Punkte  fort,  wo 
die  Gegensätze  vermittli>ngSlos  aus  einander  fallen 
und  es  daher  an  der  Vollständigkeit  und  Konsequenz 
der  Theorie  zu  gebrechen  anfangt;  diese,  nnr  aü& 
dem  Zusammentreffen  mit  der  Gnosis  im  8pecifiis(5h 
christlichen,  a'ntijüdischen  Interesse,  aus 'der  Bf  acht, 
welche  gnosti^che  Adschauuiigen'bei  solchem  Inter- 
esse haben,  erklärbare,  mit  der  zu  Grund  liegenden 
monistischen  Gottesanschauung  unvereinbare  duali- 
'stische  Tendenz,  die  dadurch  hereingekommene  In- 
konsequenz, sowie  auc*li  die  merkwürdige  DtiaKtät 
zwischen  dem  Streben  nach  theoretischer  Vermit- 
telung  und  dem  Beharren  auf  der  mystischen  Un- 
mittelbarkeit der  niarig ;,  Ist  es  eben  was  einen  ge* 
netischen  Zusammenhang  des  Evangeliums  mit  der 
Gnosi9,  einen  Eiufluss  derselben  auf  seinen  Verfasser 
Ijeweist,  nicht  aber  die  vermeintliche  Konsequenz  und 
spekulative  Abriindung,  welche  dör  Vf.  in  ihm  sucht. 
Zur  Erläuterung  dieses  Verhältnisses  iswischen  bei- 
den dient  der  Brief  des  BarnabaSy  der  nocTi  ohne 
gnostische  Einflüsse  .in  Folge  seines  Antijudaismus 
selbst  gnostikche  Anschauungen,  wie  die,  dass  ein 
uyyiXog  novi]g6g  die  JudeYi  verleitet  habe,'  ihr  Ge- 
setz buchstäblich  aufzufasseq  uiwd  so  in  ihm  die 
wahre  Religion  zu  erWicken ,  hervorbringt  —  er 
zei>gi,  wie  dies  kirchliche  Bewusstseyn  ganz  inner- 
halb seiner  selbst  und  aus  sich  selbst  gnostisch  zu. 
werden  beginnt  — ,. sodann  die  ignaiianischen  Brie'^ 
/e,  welche,  öbwohlin  ihrer  fkutidöketischen  Tendenz 
mit  dem  ersten  joh.  Brief  zusammentreffend,  doch 
in  ihrer  antijüdischen  das  Gesetz  (aaßßaTi^eiy)  blos 
neo;aiiv  (als  xax^  ^^Hv)  bcliandeln  und  die  Begriffe 
des  nXr^Q(a/4a  naxQigy  der  {dwvigy  der  djurch  Chri- 
stus geschehenen  Befreiung  des  IVfensthen.  aus  der 
Gewalt  aller  „magischen"  Mächte  in  der  Welt  (na- 
mentlich der  siderischen  Schicksalsraächte),  die  Zu- 
rückführung  des  G4aub*cps  auf  eine  ducata  qvotg  von 
der  Gnosis  aufnehmen,  der  Brief  an  Uioyuety  der 
ohne  sich*  zu  'eiijem  gnostischen  Dualismus  hinreis- 
sen  zu  lassen,  das  Christen thum  als  die  einzige 
Offenbarung  Gottes  betrachtet  nnd  die  %vwtiig  selbst 
rechtfertigt  und  verthcidigt,  und  endhch  Klemens 
von  Ahxandrieny  der  gerjadezil  valcntinianische  Ele- 
mente ,  wie  die  Ueberflüssigkeit  irdischer  Nahrung 
für  den  Leib    des  Logos,   adoptirt;    nur  mit  denn 
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Unterschiede,  dass  Klemcns^  anders  als  der  vierte 
Kvangelisty  die  mang  zur  yviamg  aufheben ,  alles 
Dogmatische  dialektisch  entwickehi  und  koostruiren 
will.  Aber  auch  Klemens  hat  noch  ganz  andere 
(gellen  feiner  AnschauuHgeii;  apostolische  und  nach- 
apostolische Traditionen  in  Menge,  und  so  hat  sich 
auch  der  vierte  Evangelist,  so  sehr  er  darin  als 
Qnoatiker  sich  zeigt,  dass  er  einen  ganz  andern 
und  neuen  Christus  aus  dem  syDoptischen  heraus- 
bildet,, von  der  kirchlichen  niaxiq^j  von  der  Konti- 
nuität mit  dem  apostolischen  (synoptischen,  apoka- 
lyptischen) Typus  nirgends  losgerissen.  Die  Berück- 
sichtigung derGnosis  hat  für  ihn  weit  nicht  die  Wich- 
tigkeit, WQJche.der  Vr.  annimmt,  sie  ist  für  ihn,  der 
alle  Richtungen  des  Christenthuma  überschaut  und 
in  Eins  verarbeiten  will ,  ein  mir  partieileM  Moment^ 
sie. spielt  wie  die  des  jllon4aniNmus  nur  nebenher, 
ßeiu  Hauptinteresse  ist  der  kirchlichen  Einheit  (ap^a- 
Tfj)),  der  Christologie  als  ^olcher^  der  Polemik  ge- 
gen da^  Jüdenthuniy  der  Hervorhebung  des  klein- 
iksiati.schcn  Christenihuras  Als  das  über  alle  Gegen- 
sätze über  (greifenden  zugewendet,  in  diesen  Punk- 
ten tritt  seine  ganze,  von  dem  Vf.  zwar  anerkann- 
te, aber' in  der  That  ganz  bei  Seite  gesetzte  Orr- 
ginhlitat' hervor,  und 'eben,  .\Yeil  den  religiösen  und 
jkirchlichen  Fragen  sein  eigeirtllchstes  unci  innerstes 
Interesse  zugewendet  ist,  ebendeswegen  hat  das 
Unvermittelte  und  Unvollständige  einzelner  theore- 
tischer Punkte  keine  Bedeutung  für  ihn.  Der  Evan- 
gelist suclit  allen  Produktionen  des  »Christeuthums, 
dem  theoretischen  Gndsticismus  wie  dem  praktischen 
Ebionitismus  und  dem  prophetischen*  Montanismus, 
eine  Bedeutung  für  die  christliche  Idee  abzuge\tin- 

nen ,  ihre  für  das  Bewasst»cvn  der  Absolutheit  des 
•       '       "  •     . 

Christen thums  geeigneten  Elemente  aus  ihnen  aus- 

■       *  *  •  _ 

zuheben  und  so  ihre  Divergenz  zur  Einheit  des 
Glaubens  (fila  noifirrj^  ttitknoi^tva  tlg  iv")  zurück- 
zubringen  (wie  etwa  die  piodernq,  vermittelnde 
Theologie) ;  ebendarnm  aber  hält  er  gerade  das  Spe- 
cifische  der  einzelnen  Richtungen ^  die  Extreme,  in 
Welche  sie-  ausla'ufen,  .von  sich  ab,  ohne  dadurch 
au  bestimmtem  Charakter  zu  verhcren,  weil  der 
Einheitspunkt,  auf  de;i  er  alles  Uebrige  zurückführt, 
die  kpusequeiit  durchgeführte  Idee  des  vlog  fiovoyi- 
rijc  isti*  Das  positive,  anknüpfende  Verhäkniss  zur 
Qnosis  ist  die  Eigenthümlichkeit  des  Evangeliums; 
aber  beherrscht  von  ihr  isl  es  nicht,  es  ^iebt  viel- 
mehr auch  Ihr,  wie  der  erste. Brief,  ethische  Winke 
14,  Sl  ff.  15,  1  ff.,  upd;  es  ist  ebendarum  das  ewig 
jun^e;  ewig  frische  ujid  neue  Evangelium,  weil  es 


sich  von  dem  Einfluss  der  ZeitAnschauangen  mög- 
lichst frei  erhält,  während  die  gnostischeo SysteiM 
die  Biesenarbeit  einer  systematischen  Verarbeituog 
derselben  auf  sich  genommen  und  darum  (das  mir- 
cionitische  nicht  ausgeschlossen)  auch  die  ganze 
dumpfe  und  schwüle  Atmosphäre,  der  sie  entstammt 
sind,  auf  sich  liegen  haben,  i'm  so  mehr  aber 
stimmen  wir  mit  dem  Vf.  darin  überein,  dass  das- 
selbe in  eiuQ  den  ersten -Anfangen  der  Gaosis  schoo 
ferner  liegende  Zeit  gehört,  dass  es  die  von  Va- 
lentin zu  Marcion  ^hergebende  Gnosis  zwar  uicbl, 
wie  der  Vf.  glaubt,  enthalt,  wohl  aber  abspiegelt 
als  ihr  analoges  Gegenbild* innerhalb  der  apostlitch 
kirchlichen  Entwicklungsreihe,  nicht  innerhalb  der 
.gnostischen.  Das  Urchristcnthum  ist  weder  Ebio- 
nitismus noch  Gnosticismus;  es  ist  ein  unrichtiges 
V<;rfahren,  diese,  durch  die  Ketzergeschicbte  wu 
frerlich  aHein  recht  bekannten,  diese  um  ihrer  £.\- 
tremi taten  willen  für  uh$j  für  die  G4?8chichte  zu- 
nächst an  die  Oberflache  herangetretenen  Ersebei- 
mingcn  auch  objektiv  zu  den  hauptsäcbliclisten  oder 
gar  einzigen  Formen  des  in  so  bunter  Mannigfal- 
tigkeit sich  entwickelnden  Urchristenthums  zu  ma- 
chen, statt  sie  als  die  einseitig  heraustretenden  Ele- 
mente dG;3  von  Anfang  an  Gesetz  und  Evangelium, 
altes  und  neues  Testament  vereinigt  in,  sich  tra- 
genden christlichen  Glaubens  (kirphlicheo  Bewu^^t- 
seyns}  za  erkennen. 

Es  k^nn  nichts  Auffallendes  hi|ben,  dass  bei 
erstmaliger  Geltendmachung  eines  bishör  yernacb- 
lässigtcn  Moments  der  johaniiej^chen  Theologie  die- 
ses Moment,  obwohl  nur  Moment,  als  Hauptsache 
und  Mittelpunkt  des  Ganzen  erscheint,  wie  dies  io 
der  Schrift  des  Vf.'s  der  Fall  ist  .  Wir  'haben  alle 
Ursache,  diese  Erläuterung  der  jphanncischcn  Tbeo- 
logie  aus  der  valentinianischen ,  welche  es  alleiB 
möglich  macht,  die  Eigcnthüniliohkeiten  der  ersteren 
in  ihrer  ganzen  Bestimmtheit  Zu  erkcnnea  und  ihre 
Genesis  vollständig  zu  begreifen,  sowie  die  zahirei- 
clten  werthvoUen  Bemerkungen  über  die  johanoei- 
•Bche  und  gnostische  Lehre  im  Einzelnen,  willkoD' 
men  zu  heissen,  dem  Vf.  für  den  Impuls  und  die 
Anregung,  die  er  der  johanncischen  Kritik  von  ei- 
ner ganz  neuen  Seite  her  z^  geben  gewusst  hat, 
zu  danken,  und  zu  hoffen,  d)tss  die  Resultate  sei' 
ner  bahnbrechenden  Sclurift,  mit  welcher  sich  j^<^^ 
fernere  Untersuchung  des 'vierten  kvangeliuros  aus- 
einanderzusetzen haben  wird,  iii  derjenigen  )1<>^'' 
iikation,  de;*  sie  bedürfen,   sich  behaupten  werden. 

•  '  *   Aö*//m. 


|peba«<;r4clie   tfucibdruckerei   in   üali^. 
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Veda-LUeraturt 

Y^skii's  IVirükta  sammt  den  Nighaniavas.    Her- 
ausgegeben von  Rudolph  Roth  u.  s.  w. 
{^Fort9€tzung    von  Sr.  221.) 

II.  1.  7.  A  v&tya  Q  b&dya.  —  «.  6.  G  gaiikar'^ 
mä\—  tAl.  Q  •äkariaUfu  —  ib.  IS.  6  aecattya  \ 
— '  S.l.  O  puruiädah. —  8.4.  O  lanHii  aber  am  Rande 
wie  Roih.  —  8.6.  .0  6akadra  iii  |  -«  <L  1.  G  mlma- 
yad  gauh,  •-*    6.  8. 3.  fehlen'  die  Worte  ven  vrifvä 
bis  nivdsakarmaiuA  in  G,  sind  aber  am  Rande  hachn 
getragen.  —  6.  7.  A  pradipyaie  Q  praiidipj/aU.  — 
7.3.  G  Sftrierngä  am  Rande.  —  7.&.  A  wAydMa  tf»^ 
näs  iafra^  ebenso  G,  aber  über  »t  ist  ii  corrig.  — 
7.6.  A  pr4iBagapädah  fehlt ,  G  wie  JloM.  8.4.  A  =3 
Roik^  G  «0  a$ga.  —  JB.5.  A  nimijfanief  Gs=:A.  — * 
8.8.  ^lingä  A.  G,  aber  6  corrigirt  nber  der  Zeile 
^iingäk.  —   8.  &  karmaSir  nidair  G  am  Rande.  -— : 
10.8.  krdayaramumani  Savaiiii  väQ  a.  Rande. —  10. 
4.  A  iodaiaea  G  iodaeu  aber  am  Rande  «oi®.  — 
10.5.  aniariXMgam  G,-^—  11.6.  niparnMH' —  11.6. 
B.G  aiyänawi»  iüd  riifUHn,  O  hat  das  Fehlende 
am  Rande.  —  18. 8.  B  UmväsivUi.  --  18.  &  vriia^ 
vanini  fehlt  jn  B.G;  doch  in  letsterem  steht  es  am 
Rande.  —    13.  1.  G  iai  \  —    13.  3.  A.  B,  G  välpa^ 
frayogam.  —  ib.  B,  G<  arcäSyä^^  doch  G.  corr.  33  A, 
r-  13. 4.  In  B.  G  fehlen  aditeh  putram  evqm^   doch 
in  0  am  Rande.  —  13.  5.  AdHyaprmvädäh  B.  G.  ^  vä-- 
da.  ~  14.  1.  G  iavaii  \  ^  14.  8.  G  6avaii  |  ^  14. 
ä.  A  8am$praiid  rasän  samspraiid.  \  B  aamspriid 
rasün  $am$pri^.    G  SMtMpraitd  räsdnt  sanispritd, 
-  ib.  A  smMpritAi  gyof  B'.Q=iRoth.  —   14.  4. 
6avaii  |  G.  —  ib.  netä  rOMdndm  fehlt  in  B.  G,  doch 
steht  es  in  G  am  Rande.  —    14*  7,  B.  O  gagmtUe 
für  gaiavaiey  doch  hat  es  G  ausgestrichen  und  da«» 
für  9<i<aMif0  am  Rande. —  14.8.  G  ^Savaii  |  — rib.— 
G  gaid  SatHiti  \  —  14.  10.  A  dviiiäg  gyoi^  B.  G=r 
Budh.  —  ib.  G  Süvatu  \  «—  ib.  neid  rasdndm  fehlt 
in  B.G.  —  14.11.  B,Q  praSavo,  -^  15. 4.  A  saivo'^ 
9fßa  ndma  Saiwfi  B  watya^a  Savaii  G  seivoMya  6<ir- 
VQii  und  ndma  am  R,  —  1^  5.  ninyam  fehlt  in  B.  G 
(doch  in  diesem  am  RO-  —    l^f  ^*  B,  G  dcayater 
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St.  dceier.  —  16.  7.  ivditro'  sipra  iiy  uiiihdsihd  fehlt 
in  B.  G  (in  letzteren  am  R.}.  -^  17.7.  B  yad  t;ar-» 
tüia.  —  17.  8.  B  yad  vardta^a,  —   18.  3.  B  iolacO'- 
idh.  ~  ib.  A  aparakdlak  B.  G  =  il.  —  19.  &.  Sdyana 
zu  R. V.l.  113.1.  rdtrir  uiase,  —  80.4.  cv^yfi  fehlt 
vor  cveiaier  bei  Sdyana  zu  R.  V.  t  1 13. 8.  —  80.  S. 
G  asydh.  |  —  80.  6.  anddydv  fehlt  in  B.  G  (doch  in 
letzterem  am  R.),  Sdy.  anüiydv  iiareiaram,  —  80. 
6.  daraiah  Sdy.  —    ib.  saka  fehlt  in  B.  G  (doch  in 
Q  a.  R.).  —  ib.  dnUmdne  fehlt  ip  B,  G  (doch  in  Q 
a.  R.)^  —  81.  6.  A  mehaiiii  B  mehayattti  G  meha^ 
Uü  aber  a.  R.  ist  ya  nachgetragen.  -^  88.  4.  B.  Q 
prufamo ,  aber  G  corrigu-t  a.  R.  pratamo  wie  A.  — 
88. 4.   krntatram   aMarixam  vikartanam   megdndm 
fehlt  in  B.  G  (doc^  in  G  a.R.)-  —  886.  B.iG  prdg 
iii.  J  —  88. 8,  B.  G  vd  fehlt  nach  bravlier.  —  83. 1, 
kasmdd  vddes  iaira  A.  B.  G.  —  84. 7.  3  mprßvrlttdr» 
Sik  ebenso  urspr.  G^  doch  corr.  =:£,  —  Ib.  coSaf 
nd6ih  A,  in  B  fehlt  es  (in  G  a.  R.),  —  84.8.  na-, 
dim  fehlt  iix  B  (in  G  steht  es  a.R.).  —  84. 10.  tin4 
fehlt  in  B  (in  G  steht  es  a.  R.),  —  84,11.  ddaxa-- 
ie  I  G.—  84. 13.  B  puna  sparda^.—  84. 15.  A  gdJfd 
idvariiety.  —  85. 4.  A  pratyria  B  praiyrtam  G  eben-» 
80,  aber  a.  R.  pratyrcam,  -^    85.4.  muhio'  mülha 
B.  G.  ^  86.  4.  B  9updnik  |  —  ib.  A  pdndyaUk.  — 
88.  A  sipanir. —  ib.  Q  iuraf^yati  |  —  88.6,  pragnd 
vd\\anH^  B.G,  A^^B.  —    Am  Schluss  dieses  Bu«* 
ches  hat  A  wieder  das  Verzeichniss  der  Abacbnitte, 
in  B  und  Q  fehlt  ea. 

III.  1.  3*  arfiya  B.  —  8.  }.  pariiahyani  B.  -r. 
%  4.  pataya  B.  —  ib.  sydma  |  G,  — ;  3f  3.  aranah  B. 
G,  doch  G.corr.=9A.R.  —  ih.  pufra  fehlt  in  B.  G, 
doch  in  G  a.  R.).  7-  3.4.  ^odyata  B.  Q.  _  4.3,  A 
vo/^kd  B.  G.  volkd,  —  4. 4.  retaso  vd  angdd  B.  G.  —  4. 
6»  rkclo^  B.  —  4.  z.  14.  fehlt  in  B,  G,  doch  in  G  a. 
H,  ^-  0.5.  tairdxendgnanti  B.G,  aber  in  G  corr.  =s 
A.R.  —  5.8.  A  8 mal  ^ydvifikwrydd  B,  G=  ß,—  5. 
8.  A  G  grndUk  B  grndie. —  6.3.  J^  ganayanfy  ag'air 
nam  apatyani  gamater^  A  ganayanti  idm  apaiyam 
gayatcTy  G  wie  B,  aber  a.  R.  =  A>  doch  statt  ^a- 
maier  steht  g'anater.  ^<—  6.  ?.  gatikarmanak  B.  — 
6.5.  kastagrdkasya  [B.G.  —  6.  5.  A  yadiha  md^y  B. 
888 
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G  yadimd^y  aber  G  cor.  =  A.  H.  —  ib.  vahmni  \  B. 
G.  —  8.8.  niiadafto  Savati  fehlt  in  B.  G,  doch  in  G 
a.  R,  —  8-9.  G  niSsannam.  —  8.  11.  A  parufaga^ 
niyayä.  —  8.  14,  vögrasärinyo  SavanUfi  fehlt  in  B. 

G,  doch  in  G  a.  R. 8.15.  A  v^nganäB.  ürf/i- 

canäy  ebenso  G,  doch  corr.  =  A.  —  9. 5.  A  Jfitrvn^ 
iery  B.G  iffhTr^.—  10.1.  A  ni/ti^f,  B.G.  niii^l— 
10.  4.  A  smiy  B.  G  a^rni.  —  10.  7.  B.  G  prayuiam 
niyutaniy  A  =  /l.  —  ib.  A.  ambudo,  B.G  arbitdo. — 
10.8.  imbudo  fehlt  in  B,  ebenso  in  G,  wo  es  jedoch 
nachgetr.  ist  —    10.  9.  A  paridi,  B.  G  pariän.  — 

10.  II.  B  vifiditTj  ebenso  G,  aber  vividur  wie  A  am 
R._  10.18.  ^Itapdayifah  \  B.G.—  ib.  Äfffirfani  Sc/ri- 
dayateh  fehlt  in  B,  ebenso  in  G,  doch  a.  R.  fian« 
dani  Handate.  —  ib.  A  iattd,  B.G  faUd^  ebenso  B 
lälay^  undG,  doch  letzteres  corr.  d.si.l. —  11.2.  B 
falito.  —  11.5.  A  tafÜo,  G  talito.  —  11.6.  A  tadid, 
B  taJtdf  ebenso  ft,  aber  a.  R.  ^did. —  I1.7.A«rff- 
Mda^  B  •W/«*,  ebenso  G,  aber  corr.  Idda^.*^  11. 
8.  A  iaftd,  B.  G  talid.  —  11. 10.  B  vagrayaUfi,  G 
varg'rayaUtu  —  11.  f  1.  B  aupamanyavo  ftf®,  eben- 
so G,  aber  corr.  =  A.R.  —  12.3.  suparndh  fehlt  in 
B^  ebenso  in  G^  wo  es  aber  am  R.  steht  ^  ebenso 
18.^6.  —  18.7.  B.  G  ^nimUaniu  —  18. 1.  bahuh  B, 
ebenso  urspr.  G,  doch  Corr.  =  A.R.  —  13.3.  A.  B 
mänenänyän^  G  ^änyän.  —  13.  9.  B  solaca.  —  13. 
13.  paddni  |  G.  —  ib.  utfare  fehlt  in  B.G.  —  14.  3. 
idi  haroti  yat  A.B.G.  •—  14.4.  (  fehlt  nach  vd  in  B. 
G.  _  14.4.  adyudiiöm  iiy  fehlt  inB^  G  hat  atya^ 
dliüm  adyadliöm  g'y^y^nsj  doch  ist  hinter  dem 
ersten  noch  ein  iiy  hineincorrigirt. —  15.1.  acvind\ 
G.  * —  15.4.  hv^Biprdpfamli.Q. —  ib.  A.  kvoväniB, 
Q  ho  —  15.5  devarah  bis  ucyate  fehlt  in  B.G,  doch 
in  G  am  R.  —  15.  6.  B  6armaciröpu  —  15.  7.  Jf/- 
Jtasidne  B.G,  doch  in  letzterem  corr.  =  A. A. -^  15. 

11.  G  vdpia  itiy  ib.  B.G  vydptirSuta.  — -  15.13.mn- 
näo  bis  ^üraskä  fehlt  in  B.G,  doch  in  G.  a.  R.  — 
16.3.  A  6aittro  xän  iärayatuy  B.  caiuraccxddä^y 
ebenso  inG,  doch  corr.  a.R.  =  A. —  16.4.  HpThayet\ 
B.  —  16.8.  ffora/t  [B.G.  —  16.9*  ^preta  B.  —  16. 
l7.  vrSalo  bis  vH  fehlen  in  B,  ebenso  in  G,  wo  sie 
jedoch  am  Rande  stehen,  doch  liest  er  vrcilo  statt 
vrSacilo, —  17.3.  priyßäya  B. —  17.5.  anöand  fehlt 
in  B.,  in  G.  desgl.,  doch  ist  es  nachgetr.  -^  18.  1. 
drfopamönlty  G.  •^—  ib.  äcaxaie  \  G.  —  18.2.  ftrrAii- 
tarn  A,  ^lom  B.G. —  18.5.  gatikarmanaB. —  18.6. 
sydd  fehlt  in  B.  —  19.  4.  stotä  stavandi  fehlen  in  B. 
G.—  19.6.  ydcno  A.  G,  yddnyoB.—  19.10.  ydcM^ 
karmdnaA.Gy  ydcnydk^  B.  —  19.17.  ««dB,  iatd, 
B  u.  G  fehlen  noch  nirnlfam  bis  Saveiti  —  ib.  «fr?- 


rayam  G.  —  19. 20.  iateva  A,  ial  B.  G.  —  20.  7. 
prdpiugya  |  B.G.«-*  i0.9.HrnamfwaH  |  G.—  20. la 
oTifasga  |  B.  G.  —  90.  13.  tvo  patato  \  anemo  G.  - 
20.18.  9trtig  A.G.  fn^i>B.  —  20.19.  HmaidnAm\ 
O.  ~  20.  20.  fehlt  in  B,  in  «  a.  R.  —  «0. 21  in- 
gamo  Savafy  B;  ^Savafi  \  G.  •maii  •#«*  A.—  tl.l. 
JhraSantam  A ,  drab'anta  B.  a  —  21.  L  Ifavati  \  a 

—  21.4.  gnd  ägaSanty  B.G..—  21.6.  •JtrfawiA.- 

21.  7.  ^  pra^natw9ya  [  B.  —  tl.9.  tri  und  mdkn§ 
B.  —  ib.  bavato  *yaine  iiy  A ,  Vavatah  |  ayaineiy  B. 
O.—  21.  11.  sisakti  B.G  u.  ilfaÄld*.  zuY.V.3.29.- 
21.  14.  avindcan^m^  B.  G.  —    ib.  su  a*tUiB.  Q.  - 

22.  1.  ^öparäyok  \  G.  —  Am  Schluss  des  Buches 
hat  A  das  Inhal tsreg.,  ebenso  hat  es  G,  doch  erst 
am  Rande  nachgetragen. 

IV.  1.  2.  'nukramiiyämo  |  B.  •*  2.  3.  marydÜ 
fnaryair  Mlyaie  fehlt  in  B.D.B.  F,  in  G.  am  R.  - 
2.  4.  gäiu  A.E.F.  G,  ^äi^$k  B.  D.  —  3.3.  miparnik 
fehlt  in  B^.D.E.F,  in  G  am  R.  —  3.7.  A.G.  parcu- 
mayam^  ebenso  D.  2ter  Hand,  paracumayam B.E.¥. 

—  ib.  pereuk  A,  paracuh  E,  parcu  B.  D.G,  peräcu 
F.  —  3.  9.  E.  F  vicitOj  die  übrigen  viiiio.  —  S.  U. 
medagfa  B.  —  4. 3.  iura  A,  in  den  übrigen  fehlt 
es,  G  am  R.  —  4.7.  A  mono  mantäekj  die  übrigem 
mano  mumoiek.  —  5. 3«  A  paragrÄänUiy  ebenso  6 
am  R.,  die  übrigen  grhdniti/-^  &.4.dustarapäimad 
B,  ebenso  hatte  D,  doch  von  Bweiter  Hand  corr. 
=  R.  --  5.5.  ahara  F.O,  Ib.  niha^  A,  ib.  HavanH 
A,  ffavatdm  die  übrigen.  —  6.4.  tnpaina  B.D,  die 
übrigen  :;?=  R. —  6.5.  vyadaniiiwd  A,  die  übrigen  = 
R.  —  ib.  kämäh  A,  die  übrigen  =  R.  —  6.6.  viU 
iani  bis  rodoH  fehlt  inB.D.B.F,  iir  G  a.  R.—  6.7. 

E.  rgmicram. —  7.  5.  vivasandni  E.  *-  7.  6.  drlynit 
A.E.F,  die  übrigen  =R.  —  8.3.  marudSU  fehlt  io 
B.D.B.F,  in  G  nadigetr.  —  ib.  variiiäpdnra^B,d. 

—  9.1.  bavaii  ]  G.  —  10.  6.  väSM  A,  f>ddi  B.D.E. 

F,  G  corr.  ^R.A.  —   10.  8.  tapsanddvd  fehlt  in  & 

D.  E.  F  in  G  a.  R.  —  ib.  JanSa^  B.  D.  B.  F.  6^ 
Tdfu!^  A.  —  11.  3.  vitaiani  |  O.  —  11.4.  aym^ah, 
aytikfOy  die  übrigen  u.  Säy^na  so  R. LI  15. 4.—  ib> 
röfrl  vdsas  A,  u.  G  2ter  Hand,  die  übrigen  rdtritpa 
vd^as.  —  11.5.  tdsaram  Say.  — >  12.3.  abi6yuiä  0 
2ter  Hand.  —  13.3.  susamtritdiUdh  fehlt  in  B.D.E. 
F,  in  G  a.  R.  —  13.6.  divydso  atydh  fehlt  in  B.D. 
B.F,  in  G  am  R.—  13.7.  cremca  iti  fehlt  in  B.  D. 

E,  in  G  a.  R.  —  ib.  cronih  B.D.B.F,  O  2tcrHio<l 
=  A.R.  13.8  agmam  ag'amm  dgim  A,  agmam  ^^^ 
nim  dglm  B.F,  ebenso  B,  doch  ist  von  2ter  Hand 
[^Sf?]w«[m]  über  das  letzte  übergeschrieben,  öyW* 
aglnam  dtflmD^Q.  —    14.  5«  B.  D  haben  hier^lia 
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Glosse  na  msipffih €^fif^anti.  ~  14. 6,  rsip» nai^B.  D» — 

15. 1.  vidrofte  \  G.  —  15.  3.  ham  9nenßniy«ta  iti  vä 

fehlt  in  B,  in  G  a-^R.  —    15.  5.  tyrdifuywr  B.  6,  A 

z^lX.  —  15,7,  baBravo  racmayoh  B,  bßSrVQ.  racma^ 

yoh  Qy  A^K*  —  15,11.  misata  Q,  noaania.A  (ßo 

zu  lesen),  na^ufa  B.  —  15.14.  ihwmvunioA^  äha^ 

ihanav^  B.  G.  —  ib«  vdcanavantas  A.  B.<3.  -r*  16.3. 

upa  adard  B,  ib.  eumtyavah  A,  miMTyciMiA  B.  G.  *-t 

ih.  b'dso  (tyüfßtim  idam Ay  b^äso  d^yülha  idamQ,  bä^ 

^äiyülha  idam  B.  —.16.4.  ^ädyfdham  B.jGl.-*  1& 

6.  admasMlfAU  .vßnnaMäninHivü  G,  aber  am  Rande 

beidemale  dma  in  nna  co^rigirt,  B  vüdmas^MtivA 

statt  v^nna^. —  16.7.  svapato  bodayunit  fehlt  in  B, 

G  am  R. —  16.8.  pumr  ägdndnifhdm  A ,  punareyu'* 

'Mm  B,  beide  Lesarten  am  Rande  in  G.-^  16;  10. 

värianina  A,   väriinina  Qy   väriinina  B.  —    17.  S» 

dayamänä  B.  —*   17.  6.  ayam  hi  A,  aham  At  B,  6 

ebenso,  aber  am  R.sA^  —  18.8.  vinixananfiya  A* 

B.G.  —    19.  3.  iyaväna  iiy  Ay  iyavänam  B.  Q.  — 

19.7.  8.  rag'änH  bis  b'avati  fehlt  in  B,  G  hat  den 

Satz  am  R.  —    19.  9.  hardrisy  u6yante  A,   harä 

ucyanie  B.G.  —  19.10.  asrgO  bis  Iktvaii  fehlt  in  B, 

6  a.  R.  —  19.13.  purofäcam  A,  purqläcam  B.G.-« 

19.16.  usretica  fehlt  in  B.G.  —  19.S1.  karim  Im  G 

ilR.  —  19.  %%.  vadbHracmanmayibHr  G  Ster  Hand. 

19.  «4  abrahmacaryäk  |  G.  —  «0.  1.  yu^i}!»  |  G.  — 

S1.4.  garlfäm  A.  —  21.7.  camyuh  stdiayiA  fehlt  in 

B,  0  a.  R.  —  24.10.  mandateh  A,  rnandcf e  B.  G. — 

55.3.  9V(un  Ay  G  Ster  Hand,  sam  3.  *-  ib.  apaei^ 
tum  apagaiam  B,  A.  G=R.  —  85.  4. 5.  gälum  bis 
havaii  fehlt  in  B.G.  —  25.5.  daniayanta  en^niB.Qy 
A=R. —  25.8.  nainam  aricnobaiir  acmdy  A,  satu^ 
iäva  (tü^  2ter  Hand)  nainam  aiihaiir  aondiyBy  sa 
tüiüva  nainam  arihatir  acnoty  Q.  —  ib.  nirtido  A, 
nirülho  B.  O.  —  25.  1 1.  viyavanät  A ,  viyamanM  B, 
G  im  Text=A,  a.  Rande  =  B.  — ^  25.16.  cv%eliA, 
cäsyä  iti  B ,  ebenso  G ,  aber  .2ter  Hand  =  A.  —  25. 
18.  'kelamäno  B.  G.  — .  25.  19.  crava^yaidm  ag'äeva 
fehlt  in  B,  G  a.  R.  —  25.  20.  ^hetam^  A,  ^bela^ 
E.G.  —  25.24.  iti  väsyetyasyä  ity  etena  A,  iti  vä 
asyä  asyetena  B ,  asyä  asya  iiy  etena  G  2ter  Hand, 
--  26.5.  grinprifo  asyä^  G.  —  27,  4.  ocvo B.G.— 

57.4.  riayak  A,  rsaya  B.  G.  ^—  27.5.  9amvatsarah 
jwa»  B.  —  27.7.  var^atyäcu  B.  —  27.8.  a^arana^ 
darm^nam  A ,  ag'aradarmänäm  B  y  ag'aranadtnrmfmi'^ 
näm  G.  —  27.9.  pancarttutuyä A,  ^tayäh  By  ^tä* 
yah  G.  -^  27. 10.  hemantacicira^mäsena  By  A »  R, 
ebenso  G  2ter  Hand.  -«-  27.10.  saiara  A,  iahßruB. 
G.  _  «7. 10.  iafrMayä  A,  kalrluUtyä  B,  «cr/r/if- 
foytf  Q.  —  27.  14.  iti  \  G.  —  Am  Sehlnstie  da« 
Verzelchniss  in  A. 


V.  1.  4.  vothat$mo  B*G;  --^  t,  5.0.  ddto^  bis  <nei^ 
ifa<>  fishlt  kl  B.G.  —  1^9.  gopdyitäro  A.B,  gepHOr^ 
G.  -^  1,  12.  madanif/am  A,  madyam  B|  ebenso  G^ 
aber  von  2ter  Hand  corr.  ::x:A.  —  ib.  astninn  adan^. 
ty  A.B,  ,G  urapr.  asmin  madanijfy  dann,  cprr.  mtn 
St.  nm.  —  :2.4.  vanuiyati  \  O.  —  2. 5.  durdtiyampän 
pah  A,  du^ddiyam  p(ipadiyam  päpali  B.  G.  —  2. 8« 
b^andateh  A,  blmUale  B.G.  —  2.11.  Ahananä  ivaAf 
ähanü  ttfiiB.G.  —  2.12.  nadateh  A,  nadateBM.-^ 
2.14.  ägamai  A.G,  i^jfamaiil  R  —  3.14.  ßpareanair 
iti  t>ä  fehlt  in  B,  in  G  ft.  R.  — 3.1&  svapanam  A^ 
»vapnam  B.6.,«ib.  midyamikam.Ay  maifyamamJit 
O.  —  4.2»  Die  «ganze  Zeile  steht  m  A  hinter  4.  1« 
varühärah ,  B.  G.  haben  dieselbe  Ordnung  wie  Ruth. 

—  4.  3.  brhati  ti,  ib.  bHiatUi.  —  4.6.  müdyamahä 
A.B.G.  —  4.8.  6Vitta^fii  G.  —  4.10.  hinter  b'avanti 
fugen  B.  O  noch  srg'anti  karmätd  hinsu.  -^  4.  11. 
dem  IfwaÜ  |  G.'  —  4.  12.  yadanenärc'anti  A,  yttd 
enenä  ®  B-,  ebenso  urspr.  G ,  aber  2ter  Hand  =:  A.  — 
4.12.  8üvriahA.Qy  aavrhahB  u.  2t^  Hand  ^tah.— 
5.8.  bräkmanä$  Ay  bra/unänasB.Q.  —  5.7.  ^vyayuK 
A,  ^dyaywr  B.  G.  —  5.  la  .aiVs  4  ß;>aA  |  «p^  *Vf 
<fWt  A,  cAVa  d  a^o  AVe  cfy  «;>«  ifiB.G.  —  ib.  vä 
annam^Qy  vännani  die  übrigen  u.  Mahief.  Y.  V.3.  38. 

—  6.i:nrjktr  adribU  mta  fehlt  in  B,  inO  aR  — 
6.7.  indrah  \  B.  —  7.4.  avaxaiB.  —  7.&.griaprit^ 
A.  G,  •«f«A  B,  —  9.  3.  adya  G.  —  ib.  Icwaro*  A, 
icvaraB.Q.  —  S.&,  paräknänie  ä^rP  A,  ^kräntaä^ 
B.O.  —  11.3.  kämAä  |  B.G.  —  11.  &  yam  axitam 

A,  axitim  Bi  G.  —  11.  10.  äpyäyantiiy  adrigur  A^ 
äpyäyanÜ  \  G,  2ter  Hand  ^tUi^  o<t  |  B.  —  11.  lOe 
Uavati  |  G.  —  11«  10.  praedsanam  et;<{^  A,  pracan-^, 
$änä»wvä^  B. G.  —  12.  4.  xipraprahäri  §rprapra^, 
häri  fehlt  in  B.  G.  —  12.  6.  b'avaii  B.  G.  ^  12.  8. 
rgisam  A.  G,  rgisim  B.  —  12.9.  baitasiir  A,  ba-*, 
b^ittir  B;G  2ter  Hand.  —  18/1.  apsarM  j.G.  —  ib. 
'syäpsarä  B»  -^  14.1.  vaaiitarvaeyä  A.  G.  B,  teUte* 
rer  2ter  Hand  Hia  u^.  —  14.  4.  MtMrtah  B,  Q.  ^ 
14.5.  poiaii  A.  G,  poiayati  B.  —  14.  &  pug'ayitä' 
vyam  vedam  A.  —  15.  3.  gadyaty  uttarapadam  A, 
gadyam  ity  utt^.  ^-^  15.4.  vä§iinagady^mA. —  16.3» 
c'a  fehlt  in  B.G.  —  16.4.  irf/rt«  A,  rW»  RG.  —  ib. 
vl/oy«  A,  vUay^  B.  G.  —  16.  5.  vriiayP  A,  wrl/oy« 
B.G.  —  16.5.  ni/iiapi  A,  i»jJ«a/7lB.6.  —  16.6.  vt- 
nirgaiapa$äh  pa$ah  sapateAAy  ^pasäs  pa$a»  paeate 

B.  Q)  Ifürnam  acnute  A.  Q,  tftrnam  acnutek  B.  — ^ 
17.1.  «r/2dVwflm  I  G..—  17.3.  ^tp'wrisyati  A,  •«/iVi^ 
raü  B.G.  —  ib. •cro«jrali  A,  ermti  B.G.  — ^  19.  3« 
oniB^iia^  A.  G,  ^inyena.  B.  —  19.  3.  4.  präiarägämim» 
aHt"e^\mHxi^Ay  fermu^  By  ^minpatiie  |  rmu«»  G.— 
19.4.  M(tyandc€'a  A,  cay*  B.G.  —  19.  6.  äviwah  A, 
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;A  B.  G.  —  19.7:  ävihhufuie  A,  ävUhmtte  O.  — 
19. 9.  rarian  A ,  variam  B;  O ,  ib.  püia  Hy  tdakam 
G.  —  90.  U  b'avati  |  G,  ib.  vikrlagtf^Uko  fehle  bei 
Säf.j  '\b.mkäMa^  A,  vikr^nfa^B.Q^  vikid9iia^ Süy. 

—  91.  4  b'avaH  TehU  in  B  u.  S^.,  G  a.iL—  91.  9. 
dkvi^ml Ay  ahv^  B.G. -^  ib.  %iiä  ocriii^A.G,  uiäc^ 
vind  B.  —  ib.  pramumuabiwr  A,  ^mMiinitiriciif ur  B. 
G.  —  ihrni^h  B.G,  tlrncf  A.  —  91. 14.  goiaväkamity 

A ,  goia '  iiy  B.  G.  —  99. 4.  vävmam  A.  B ,  vä  annam 
G.  —  99.5.  indrah  A.  —  99. 6u  aniarixe  A,  *jram 

B.  0.  —  99.  6.  7.  in  A  fehlen  die  Worte  von  iveii  \ 
bie  gtiki^y  in B.G folgt  noch  hritiri  iveilyam  apHarä 
kriiir  eta$mM  eva  siUram  apy  upatndrfe  v^  \\  Irrf  f  t*. 
vd$dh  pinükahasto  vatatadanveiy.  —  99.  8.  dcritam 
A,  acriamB.Q. —  99.10.  kriavänA.  G,  kiiav^n  B. — 
99.  11.  ^cimätnakak  A,  ^cirnämakak  G,  eirtiöma'- 
iuk  B.  —  93.  3.  ankatir  B.  O.  —  93.  4.  nau  A.  G, 
nanh  B.  —  93.5.  draiiavyayam  A.B,  dritav^Q.  -^ 
93.  6.  uruiyaü  raxäkarm^  idpi  A ,  uruhyMir  akar-' 
ntaku/i  1  <i/<!?/ii  B,  ebenso  6,  aber  a.  R.  ist  vor  kar^ 
noch  x^  hinzugefijgt.  —  94. 6.  düip^yam  A,  —  95. 
4.  5.  ihrof/ium  A,  ärolkum  B.  G.  —  95i  5.  me  haiva 

A,  rffenaiva  B.G.  —  95.  9.  upakuruie  A.  —  95.10. 
af)ha$airÜHam  B.  G.  —  96. 5.  aflsatr^m  vak  A ,  - 1*<9 
B.G.  —  96.  9.  vornan  nudatiti  A,  «Mitn  ntictaflfi  B, 
eiii^n  nudtiliti  vä  G.  —  96.  9.  von  vä  resp.  ftofti^yo 
bis  ^karmank  fehlt  in  B.G.  —  96.9.  kokuvä  A,  g'o^ 
kuvä  B.  G.  —  96. 10.  Aach  laiaier  vä  folgt  in  B.  G : 
9yäl  lambakannam  y  dann  viparHäd  ii.  s.  w. —  87.9« 
kalyämdevah  A ,  ^däno  B.  G.  Dann  folgt  in  beiden 
yatya  iava  deva  sapta  sintfavak  präijäyänuxarapäi 
käkudam  sürmyam  susiräm  ivety  api  nigamo  Uavüily 
alles  übrige  fehlt  bis  98,  A=:H.  —  98.5.  abikutau 
A.G.  —  98.7.  vyäUyätamB.  —  ib.  enum  enämt  asyä 
B.Qy  enam  enä$yä  A. 

VI.  1.4.  cukeoc'atekA.Qy  cukSo^/ktek  B. —  1.6. 
äcucof^'UurB. —  t.i6.$ampindiAy  sanipiftaiB.Q. 
-»  9.9.  iUjgänyaxo  A,  B.  G=xH.  —  ib.  purukAiaB. 

—  9.3.  bah  G.  —  ib.  g^oreiasyä  G.  —  9. 3.  väc'ak  \ 

B.  G.  —  9.  5.  akaron  B.  G.  —  ib.  nirag'anäya  B  y  Q 
9ter  Hand  y  njirgamanäya  A.  —  3.  4.  ägaiani  B.  G, 
ägafo  A.  —  ib.  äkiyato  A ,  äMyafo  B.  G.  —  ib.  «tfUt- 
lubdam  A.  B,  salubd^am  G.  —  3.  19.  nicrmb^ä  ni^ 
erafyakärinak  fehlt  in  B,  in  G  steht  es  a.  H:  und 
2war  nikerat ya  •.  —  4.  3.  nicrfyakä  •  B.  G ,  tdcra^ 
fyäkä^  A.  —  4.4.  brkadulitavä  A,  brbad^  B.G.  — 
4.7.  Ifavaiity  asinvaUB.  —  4.8.  krimayo Ay  krmayo 
B.G.  —  4. 11.  dünoierva  A,  g'ünolervä  B,  ebenso  G 
im  Text^  aber  am  R.  =  A.  —  4. 13.  avanäyännam  Ay 


tn)anendmmm  B,  ebenso  0  im  Text,  aber  am  R.= 

A.  —  5.  1.  Hinter  ^praxepitd  vä  fehlt  alles  übrige 
bis  Abscha.  6.  in  B  u.  G,  doch  ist  es  in  G  am  R. 
nachgetragen.  —  5.8.  eakaiakAy  ib.  cäkiniQy  csi- 
kinf  A.  —  6.6.  onvä^itäBMy  •iäkA.Q  9terHiBd. 
•^  &  10.  ^äb^yanfan  A,  •doyan  B.  G.  —  8. 1.  fil- 
ryam  i  G.  —  8.  8.  änaf  A ,  anal  B.  G.  —  8. 9.  g'l^ 
gartirQ*y  ib.  grnäiikarmä  vä  G.  a.  R.  —  8.  19.  mtW- 
kä  B.  G.  —  ib.  mälka$  B.  G.  —  ib.  vidma  B.  G ,  aber 
von  9ter  Hand  G  vidmo  ^  A.  R.  —  ib.  makalvam  A, 
maA jf t;£iiii  B.  G.  —  9.4.  baki$däMarauA,  bakwfdyi- 
iarau  B,  ^däyitarau  G,  aber  von  9ter  Hand  corr. 
s=  A.  —  9.5.  däxinäg'ik  A,  •g'äk  B.G.  Säy.  z.Kl 
109.  9.  —  ib.  iii  ca  st:  iva  Säy.  —  9. 6.  naiddnä 
$yäl  B.  —  9.  7.  läg'atek  A  y  rägaie  B  y  rägaiek  \  G, 
und  von  9ter  Hand  lä^.  —  ib.  »yaie  G.  —  ib.  ^vü- 
panani  crnäiervä  camnätervä  utä  Säy.  —  9.8.  sa- 
vyani  fohlt  in  B.G.  —  10.1.  $varamm  \  G.  —  10.5. 
•b'ipretaB.  —  ib.  mä  A.B.y  nä  G.—  11.3.  nikrat* 

B.  -^—  11.4.  bräkmanadveiire  kravyäde  kravyam  adete 
A,  kravyam  odaieB.  G;  aber  in  letzterem  von  Ster 
Hands=A.  —  ib.  adatie  B,  G  aber  von  9ter  Haod 
*fe.  —  11.5.  goraoaxuMe  fehlt  in  B,  in  G  am  R.<- 
ib.  anaväyam  A,  avyaveyam  B,  ebenso  G  im  Text, 
aber  a.  R.  =  A.  —  11.6.  anye  A.B,  anne  G.  —  ib. 
vyaveyttr  A.  G ,  vyayeywr  B.  — >  19.  3.  pä/anät  A, 
pänät  B.G,  aber  9ter  Hanids^A.  —  ib.  prasaymuH 
Ay  Mak.  1.  90. y  prasakaf^t  B.  G.  —  19.  5.  tvaraier 
vä  fehlt  in  B.  G.  —  19. 8.  durnämä  B.  G.  —  19. 13. 
ädidytriut  B.  —  ib.  Mavhnani  fehlt  in  B.  G.  —  13.4 
bakuttU  A,  bakub^is  B,  G  aber  9ter  Hand  =  A.  - 
13.  5.  »a  bakuk^  B.  6,  »an  baktik^  A.  —  13.  7.  na- 
minddktya  A.  «—  15.  1.  niiatie  |  G.  —  15.  9.  vätu- 
sanUriiä  A,  vägiis^  B,  G  aber  9ler  Hand=:A  — 
ib.  devaganfä  ye^senaAy  devaganäs  te  rasena  By  eben- 
so G|  aber  9ter  Hand.  ^9fäyera»ena.  —  15.4.  nit 
A  y  rstik  B.  &  —  15.  6.  yädrnmm  B.  —  16.  9.  vi- 
gragaraMneii  fehlt  in  B,  G  aber  9terHand  a.R.— 
16.  8.  purotä  Ay  •lä  B.  G.  —  16. 19.  'praiiikfto  A, 
praiiskrt9  B.  G.  —  16.  la  apraiishäa  G.  ~  16.  li 
p»*a  bis  b^avaÜ  fehlt  in  A.  —  17. 6.  dvibarkäh  A.  — 
ib.  parivrd^o  Ay  •Iko  B.G.  —  17.  10.  #fi/M^  ^/^/y^- 
/ana  A,  iUpä  styasänipälana  By  stipä  »triäfrip/^hm 
G.  im  Text,  aber  a.  R. «  A.  —  17.  11.  vä  fehlt  in 
By  in  G  a.  R.  —  17.1k  g'aväru  A,  g'abäru  B.G.  -^ 
17.19.  g'avamänaroki  A.  —  17.  i7.  b'üvatidamapltara 
skanttaBy  ffabaitdam  aptiarak  skanttaA^  b^tvatidam 
apHarat  skamfa  G.  «^    18.  4.  barkanä  A. 

(Il«r  StfscAln««  folgte 


Geboucrache  Bnchdrnckeref  in   Halle. 
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Halle,    in  der  Expedition 
der  All^.  l«lt.  Zeituiii;. 


Griechische    InSChrifteilt  eines  ungenannten  Griechen,  deren  Mittheilung  ich 

^  1^  der  Qüte  des   gelehrten  Philhellenen  Pr.  Th,  Kind 

AmI  einem  Marmorfragment  aus  Faros  \  ohne  he-*  in  Leipzig  verdf^nke, 
slimmtere  Angabe    des    Orts,    nach    der  Abschrift 

TYMBÄITniAE80HeONAPI2:TOAIK(  >i;KTEPEIE  , . , 
nAIAAOlAONTPOcDEÄNÄßAETOnAJIAXAPZ 

Tif^if  Jwii  Bifi^ov  [W](U(fto[<)]ix0(  ntkQ(ii[iv  Schliesslich  die  Bemerkung,  dass,  soweit  nach- 

JTard^c*  ipilAV    ffoipdwv   d*  äkixo    n[a]am  /ac^[i]c*     zuforschen  mir  möglich  ist,    das   artige  £pigramm 


Die  UersleUuDg  ist  so  unawetfeUiaft,  das»  einige 
Varianten  und  Bedenken  des  Abschreibers  (Z.  1 
m  nach  APIZT,  a,  K.  PEIS?  Z.  •  a.  A.  TTI, 
a.  £.  AP2'i}  kaum  Sr wähnung  verdienen.  £6^3-0^ 
habe  ich  nach  Eustathios  zu  Iliad.  1*2, 310  p.  907.  11 
geschrieben:  Boti&oQ  fiiv  wqiov ^  ßori^i^  ii  6  <&vfi^ 
f(a;;o(;  und  SO  wird  heut  zu  Tage  in  der  Regel  be- 
toot:  C.  LG.  n.l72.  11,12.  n.l9«.  1,7.  n.S4a.  II,S1. 
n.266,  33.  n.  S328  b.  1  v.  II.  p.  1051.  Boss  d.  De^ 
men  v.  Attika  n.  81,  S  S.  53.  n.  52, 1  S.  61.  Inscr. 
Gr.  ioed.  fasc.  IIL  p.  24.  n.  264,  68.  Plutarch  mor. 
p.89ä.  C«  Dubn.,  Diog.  Laert.  VII.  1.  54.  Huebn. 
Docli  findet  man  hin  und  wieder  auch  noch  fiv^t^o^ 
z.B.  bei  Pausan.5)  17,4  Schub,  u.  Walz>  Lehre 
de  Arist  stud.  bom.  p.  295.  Uebrigens  wird  Boethos 
ein  Lieblingssklave  gewesen  seyn,  sonst  lasen  wir 
Z.  4  statt  tQOi^iunv  wohl  yoviwv.  Zu  dem  andern 
Namen  'A^iazodixog  stimmt  das  Bpigranun  des  Si* 
monides  bei  Diogen.  Laert.  IV.  6. 21  (n.CCXV  p.2ü7 
ISchneidew.y  n.  160.  p.  792  in  Bergk's  poet.  lyr.) 

uaxijTo;  ä'  inoltjaiv  *A3ijvuif)g  naka^j^otv 
iiiiog  l/iQHiaCkag  vlog  jiQiOJoäUov, 
Denn    dass  jener    Arkesilaos    ein    Parier  gewesen 


noch  Niemand  bekannt  gemacht  hat.  Wer  möchte 
indess  hier  Burgschaft  leistend  Gelegentlich  habe  ich 
schon  öfter  Beispiele  solchen  (Jebersehens  gegeben. 
Binige  andere  fiige  ich  jetzt  hinzu;  IJ  Im  C.  I.  Q* 
findet  sich  derselbe  Titel  zweimal:  n.  2942.  v.  II, 
p.  592  nach  Horst  zu  Trälles,  und  n.  3290  p.  768 
nach  Pococke  in  Smyrna;  die  erstere  Angabe  wird 
mehr  Glauben  verdienen.  Ganz  unglQcklich,  dies 
beiläufig  zu  bemerken,  hat  die  Inschrift  Bailie  be-* 
handelt,  Fasele,  inscr.  Qraec,  Lond.  l&tö,  p.  200, 
2)  In  Hangfib^'s  Antiquit.  helliSn.  kehrt  unter  tu  315 
B.  9 — 20  dieselbe  Namenliste  wieder  wie  nhter 
Q.  806  B.9,  das  zweite  Mal  nach  Pittakis ,  der  hier 
wie  dfter  Verwirrung  angestiftet  hat.  8)  Den  Irr-ip 
thum  Lebas',  dass  eine  Pergamenische  Grabsehrift 
auf  einen  Hund  0iXoidyfj^g.  unedirt  sey,  hat  jüngst 
schon  Welcker  Rh.  Mos,  N.  F.  6,  S.  89  zu  n.  14 
berichtigt ;  s.  C.  I.  G,  n«  8559.  4)  Die  von  C.  P. 
Hermann  (Gott.  G,  A,  1847  n.  11  — 12  S.  M7)  in 
der  Anzeige  der  Beschreibung  der  Samml.  d.  britt. 
Mus.,  London  1845,  behandelte  Smjrrnaische  Inschrift 
steht  längst  im  C.  I.  G.  n.  3282  v,  II.  p.  745.  Ue- 
brigens muss  dort  allerdings  der  FraueQ-Name  Mi;- 
vguvj  nicht  Mtftqifiv  gelesen  werden;  diese  Form 
steht    für   Mi^T^eiov  wie  ^Antpt^y  und  "Afp^tiv    statt 


(—  tncertae  patriae,    Sillig  CataL   artif.  p.  79  — )    ""^ng^M?  und ^^nqp^ioy,  C.I,G.  n. 3278,1.  und  n. 3167,1 
lehrt  deutlich  die  £rwähnunj;  der  zweihundert  Pa«*     beide  ebenfalls  in  Sfnyrna.  Vgl«  auch  MfjxQfTiög  ebdsv. 
rischen  Drachmen:  ein  SchlusSy  den  sehen  Schnei«* 


dewia  a.  a.  0.  (subscriptuoi  staUiae  Dianae  ab  Ar- 
cesila  Pario)  stillschweigend  gemaoht  zu  haben 
scheint.  Dazu  kommt,  dass  der  Maler  Arcesilas 
Parias  bei  Plinius  n.  b.  XXXVII,  11.39. 122  wahr^ 
»cheinlicb  identisch  mit  dem  Bildhauer  bei  Simonis* 
(lea  war,  s.  Sdineidew.  und  besonders  H.  Brunn 
artif.  Üb.  Or.  temp.,  Bofwae  1844  ^  p.27. 


n,  3141,  80,  AnaL  Kpigr,  p.  131.  C.  I.  G.  n.  4367 
b.  1.  V.  1I{  p.  184).  und  St^oin^uv^  d,  i.  St^ovS^tioy^ 
^poe^fOK  (ein  nivmA^g)  n.  4926.  1.  u,  Franz  v.  III. 
p.  438.  5)  Meineke'ii  entging  (Zeitschr.  f.  Alterih. 
1844  n.  130  S.  1186),  dass  di^  metrische  Orabsclir, 
C.  Ir  G.  n.  ^  zuyor  dorch  Fröhlich  *in  JMm's  Ar- 
chiv 1839  S.  840  vef Nssert  wer.  £tn  Gleiches  end« 
lieh  gilt  für  Osann  yon  der  folgenden  Nr, 


^-  ^-  Z.  1S4S.    Zweiter  Band. 


(J}i€  Fortsetzung  folgt,\ 
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Goethe. 

1^  Au$  Goethe' 8  Knnhenzeit  1757  —  1759.  Mif'- 
thellungen  aus  einem  Original ^Manuscripie  der 
Frankfurter  Stadibiblioi/iek,  Erläutert  und  her- 
ausgegeben von  Dr.  H.  IVeismann.  16.  80  S- 
Frankfurt  a.  M.,  Sauerländer.  1847.    (20  Sgr.) 

8)  Chronologisch  -  biographische  Vebersicht  der 
deutschen  Nationalliieratur  im  ISten  und  19/en 
Jahrhundert  ^  nach  ihren  wichtigsten  Erschein 
nutzen.  Mit  besonderer  Rucksichi  auf  Goethe. 
Von  Ludwig  v.  Lancizolle,  Kon.  Preuss.  Lega« 
tionsrath.  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  Fr,  A. 
Pischon.  gr.8.  V  u.  188$.  Berlin,  Reimer.  1847. 
(85  Sgr.) 

Diese  beiden  Schriften  führen  uns  durch  Goethe's 
ganzes  schriftstellerisches  Leben  von  seinem  Kna^^- 
ben-  bis  in  sein  Qreisenalter.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  Nr.  1  nicht  vorhanden  seyn  würde ; 
wenn  Nr.  8  nicht  hätte  geschrieben  werden  kön-* 
nen.  Nur  des  Mannes  ausgeseichnete  Grösse  kann 
begierig  darauf  machen,  wie  er  das,  was  er  ist, 
geworden,  und  man  betrachtet  daher  auch  Schul« 
exerdtia  mit  grosser  Aufmerksamkeit,  und  bewahrt 
sie.  als  theure  Reliquien.  .  Solcher  enthält  Nr.  1 
viele,  und  Hr.  IF.  hat  wohlgethan,  sie  uns  nicht 
vorzuenthalten,  nachdem  sie  in  den  Besitz  der 
Frankfurter  Stadtbibliothek  gekommen  waren.  Ein 
Heft  Schonschriften  und  Exercitien  in  deutscher, 
lateinischer,  griechischer  und  franzosischer  Sprache, 
von  Goethe  in  seinem  7.,  8.  und  9.  Jahre  geschrie- 
ben, ist  es,  was  uns  hier  dargeboten  wird,  und  mit 
Recht  sagt  Hr.  tV.:  „er  ist  um  so  bedeutender, 
da  er  uns  nicht  nur  eine  feste,  energische,  fast 
männliche  Knabenhandschrift  zeigt,  und  uns  erken- 
nen lässt,  welchen  Stoff  man  ihm  darbot,  sondern 
auch  ein  helles  Licht  wirft  auf.  des  würdigen  Va- 
ters zwar  pedantisch  strenge,  aber  doch  höchst 
geistige,  die  erwachenden  Kräfte  belebende  Erzie- 
hung und  auf  die  ungewöhnlich  früh  und  schon  in 
der  bestimmtesten  Richtung  sich  entwickelnde 
Selbstthätigkeit  des  achtjährigen  Knaben."  Es  be- 
steht dieser  Heft  aus  87  meist  auf  beiden  Seiten 
beschriebenen  Blättern,  nämlich  13  Blättern  Probe- 
schriften, welche  G.  selbst  als  Siechschriften  be- 
zeichnet, nach  dem  provinziellen  Ausdruck  siechen, 
d.  i.  um  den  Preis  kämpfen.  E^  folgen  deutsch- 
lateinische Elt^ercitien >  dann  drei  CoUoquia.  „Der 
angehende  Dramatiker  ist  unverkennbar,  den  es 
drängt,  alles  zu  individiialisiren."  Gewiss  merk- 
würdig ist,    dass  G.  freiwillig  Uebersetzungen ,  für 


die  Primaner  gegeben, ^zn.  versuchen  untemaho, 
worin  der  Herausgeber .  nickt  nur  einen  Beweis  für 
die  Frühreife  G.'s  sieht,  sondern  auch  des  hohen 
Interesse's,  das  er  an  Sprachbildung  schon  als  9jih< 
rigor  Knabe  genommen.  Es  folgen  nun :  über  fromme 
Heiden,  eine  Chrie  über  die  Gelehrsamkeit,  und  der 
Vortrag  über  den  Tod  Christi  und  die  WirkongcD 
des  heiligen  Geistes.  Hierauf  folgen  Morgenglack- 
wünsche,  an  jedem  Tage  des  ganzen  August  1756 
hindurch  ausgedacht  und  dem  thcuersten  Vater  ge- 
wünscht, woran  sich  neue  Glückwünsche,  deutsch, 
lateinisch  und  griechisch  anschliessen.  Der  Heraus- 
geber erblickt  darin  die  kräftigen  Keime,  aus  der 
des  Meisters  G.  nicht  erreichte  Sprachgewandtheit 
emporgewachsen  ist.  Nach  einer  kleinen  polyglot- 
tischen Uebung  nnd  einer  Anweisung  zur  dentscb- 
hebräischen  Sprache,  macht  den  Schluss  Liber 
exerciiiorum  Germanica -Graecorum  atque  Latim' 
mm,  quae  a  Domino  Scherbio  Praecepfore  meo  anti- 
matissimo  diciata  ei  a  me  Jo.  Woifg.  Goethe  rma 
sunt.  Anno  Christi  mens.  Jan.  1759.  Willkommefl 
werden  den  Autographensammlern  die  Beigaben  der 
Facsimile  seyn.  lieber  G.'s  Handschrift  im  Ver- 
folge der  Zeit  bemerkt  Hr.W.:  „Es  sollen,  wie  ich 
von  Augenzeugen  gehört  habe,  die  Briefe,  die  6. 
in  der  Leipziger  Periode  geschrieben,  eine  durch- 
aus unordentliche,  nnregelmässige ^  bewegte  Hand- 
schrift getragen  haben,  und  seine  Schriftzüge  erst 
in  der  letzten  Hälfte  seines  Strassburger  Aufent- 
halts wieder  in  einen  klaren,  ruhigen,  strengen 
Typug  gekommen  seyn,  den  sie  bis  in  die  letzten 
Tage  seines  Lebens  behielten.  Wir  hätten  also  in 
diesen  drei  Perioden  seiner  Schriftbildung  auch  drei 
grosse  Abschnitte  setner  geistigen  Entwickelung. 
die  Zelt  des  in  sich  und  seinem  Treiben  befriedig- 
ten streblustigen  Knaben,  die  Sturmzeit  des  Jüng- 
lings, Inder  die  Welt  verwirrend  (?)  und  überwil- 
tigend  auf  ihn  eindrang,  und  die  Zeit,  wo  der  reife 
Mann  wieder  zu  sich  gekommen  war  und  in  be- 
wusster  Kraft  vorwärts  strebte." 

Nr.  2  stellt  den  vollendeten  Goethe  dar,  und  alles 
Material  zu  unsrer  Nationalliteratur  reihet  sich  um 
ihn  her.  So  zerflUlt  gleich  das  chronologische  Ver- 
zeichniss  der  Schriftsteller  in  die  drei  Abschnitte 
der  Zeit  vor  G.  (1707—1764),  und  die  beiden  an- 
dern Abschnitte  sind  überschrieben:  Goethe  und  seine 
Zeit  (1765—1892)  und  die  Zeit  nach  G.  (seit  1833) 
Die  besondere  Rücksicht  auf  O.  besteht  im  zweiten 
Abschnitt  darin,  dass  seine  Schriften  von  seinem 
I6ten  Jahre  an.  bis  zu  seinem  Tode  unter  denen 
anderer  Schriftsteller  stets  obenan  stehen,  und  spa* 
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terhin  nicht  blos  an^egebi^n  ist^  was  von  Ihm  er- 
schien en  ist'y  sondern  auch  was  er  in  jedem  Jahre 
eotworfe^n  oder  .begonnen  bat.  Kurze ^  aber  sehr 
passende  Lebenanotizen  sind,  jedesmal  beigefügt. 
Im  J.  1975  ist  der  Lili  Schönmann^  spftter  Baronin 
von  Türkheim  gedacht,  vorher  aber  nicht  die  min- 
deste Erwähnung  von  Sesenheim.  In  der  Zeit  nach 
G.  steht  immer  voran  was  theils  von  ihm  theils 
über  ihn  erschienen  ist,  und  dieses  Verzeichniss 
schliesst  mit  dem  Jahre  1840.  Hierauf  folgt  ein 
alphabetisches  Verzeichniss  der  angeführten  Schrift- 
steller mit  Angabe  des  Geburts-  und  Sterbejahres^ 
von  G.  aber  ein  besonderes  alphabetisches  Verzeich- 
niss seiner  Schriften  mit  Angabe  der  Jahre ,  in  de- 
nen sie  entwarfen  und  erschienen  sind.  Den  Be- 
schluss  macht  ein  Verzeichniss  der  Schriften  über 
Q.  und  seine  Schriften,  welches,  wie  es  auch  noch 
zu  vervollständigen  seyn  wird,  mit  Danke  aufzu- 
nehmen ist. 

Dass  nur  eine  Auswahl  von  Schriftstellern  ge- 
geben werden  konnte,  begreift  Jeder,  und  wir  wollen 
mit  Hrn.  L,  nicht  darüber  rechten ,  dass  so  manche 
darunter  nicht  gefunden  werden,  die  einen  Platz 
verdient  hätten,  ja  die  selbst  in  Beziehung  auf 
6.  ihn  haben  sollten.  Was  dem  Ref.  aber  am 
meisten  aufgefallen  ist,  ist  das  gänzliche  Ueberge- 
hen  der  Literatur  der  Naturforscher,  da  man  G. 
doch  nicht  ganz  kennt,  wenn  man  ihn  nicht  auch 
von  Seite  seiner  Naturforschung,  w^orauf  er  keinen 
geringen  Werth  legte,  kennt.  Man  hätte  daher 
wol  erwarten  dürfen,  dass  wenigstens  die  Natur- 
forscher, die  auf  ihn  Einfluss,  und  auf  die  er  Ein- 
fluss  gehabt  hat,  nicht  wären  übergangen  worden. 
Dass  sie  in  die  Nationalliteratur  gehören ,  geht  aus 
Hrn.  L.>  eigner  Erklärung  hervor.  War  es  um 
das  Verständniss  G.'s  hauptsächlich  zu  thnn,  so 
durften  sie  gar  nicht  fehlen,  gesetzt  auch,  dass 
sie  in  dem  angegebenen  Sinne  zur  Nationalliteratur 
nicht  gehören  sollton.  Uebrigens  wird  des  Vorred- 
ners Wunsch  gewiss  in  ErfüNung  gehen,  dass  dem 
Vf.  der  Dank  von  den  Freunden  unserer  Literatur 
nicht  entgehen  werde. 

Veda-LiteratuPt 

T^slia^s  Ntntkia   sammt  den  Nlghaniavas.    Her- 
ausgegeben von  Rudolph  Roth  u.  s.  w. 

iBeschluss  von  Nr.  229.) 

19.6.  bavalyakaAf  baavaii  ha  B.  Q. — -   ib.  iitani^ 

^wmA,  taianusiitAB ^  iitanustjaQ. —  19.7.  mag^OA^ 

wo9W<?B.G.—  19.8.  rfWA^B.G.—  19.10.  fehlt  in  B, 

""  *0. 4.  megasyeiyann  A ,  meyacc'eiyann  B ,   6  im 


Text  ^  A,  aber  corr.  =  ft  —  40.  5.  vispr/iptith  0. 

—  21.5.   /i  bis  Ifavati  fehlt  in  B.,   in  G  am  R.  — 

28.3.  sanundyu  A.G,  sa^andya  A.  --:  22.4.  cahrdi» 
tarn  A,  cakrdatam  B,  G  2ter  Hand=sA.  —  22.5. 
cmiH^  bis  dpah  fehlt  in  B,  in  0  am  H.  —  22.  5. 
mUvaUr  b'üianä^B.  —  ^2.8.  •dt;i7A,  •rfv*7B.G.— 
22.12.  9vayam  fehlt  in  B,  in  G  a.  R.  • —  ib.  yanma 
B.G.—  22.15.  ^sargo  lupta^  A,  ^sargalupioB.Q.— 

23. 4.  acrimad  A.  B ,  aclimad  O.  —  23. 7.  vä  \  B.  — 
ib.  vardd'ayä  BMy  aber  2ter  Hand  =  A.H. —  23.10. 
bib'rfa  A.B.G.  —  24,  3.  cHltrunötam  G.  —  24.3.  tvü 
A.  B.  G.  —  24.  4.  yäclsyata  ili  A,  ^Syatiti  B.  G, 
aber  2ter  Hand  =r  A.  —  24. 4.  galdü  bis  diyate  fehlt 
in  B,  in  G  am  R.  —  24.7.  bavaia  ägalanä  Ay  ^to 
galUnä  B,  ®fo  galant  G,  aber  a.  R. »  A.  —  25.  2. 
gvalanena  A.B,  g'vahna  G  2ter  Hand,  Ister  Hand 
=  A.  B.  —  26.  3.  yavani  bis  nivapaniau  fehlt  in  B, 
in  G.  a.  R.  —   26.  4.  Ungülam  lagaiet'  Jambafer  vä 

A ,  B.  G  =  R.  —  26.  5.  g'yoiiso  G.  —  26.  8.  indro 
yah  sarvdn  A,  iudrah  sarvdn  B.  G.  —  ib.  ya  inUl^ 
ny  B.G,  yo  A.  —  27.3.  ^Mityä  B.  —  27.5.  anhuro 
nhra^  G.  —  27.7.  maryädä  A,  ^däh  B.  0.  —  27.8. 
sapfaha  A,  sapfa  B.  G.  —  ib.  ab^igacann  A,  attig^ 

B,  G  2terHand  =  A. —  ib.  steyam  aial^Ay  steyam 
ial^  B.  G.  —  27.9.  b^Hina^  A.G,  briitm^  B.  —  ib. 
dushrtakarm^  B.G.  —  28.3.  aüio  A,  aiito  B.G. — 
28.3.4.  vig'äfdmo  nyä  A.  G,  vig'änämy  anyä  B.  -^ 
28. 4.  pariivanxyuie  A.G,®  xiyaie  B.  —  28.  5.  ca*^ 
yanüic'a  B.  —  28.9.  evam  üliyä^  A,  eiad  Htyä^  B. 
G.  —  28.  10.  Mmayafa  A ,  ^yania  B.  G.  —  29.  3. 
'navaj;ipra^  G.  —  30.4.5.  käfio  darc^  A.  B,  fta/*o 
darc^  G.  —  30.5.  vipariiasya  fehlt  in  B,  in  G  am 
R.  —  30.7.  vitam  antarisam  fehlt  in  B,  in  G  am 
R.—  30. 9.  nirtUica^  A.,  nirndca^  B.  —  30.11.  pn- 
r^cdfayiiä  A,  c/^ta^ifä  B,  cütayiiäQ  u.  parä  a.R. 

—  30.13,  harüiatlA.  ~  30.13.14.  Von  api  bis  zum 
Sohluss  fehlt  in  B,  in  G  a.  R, --  31. 1,  ädure  A.By 
Mure  I  G.  —  31:2.  harAlaUB.Q.  ~  31.  a  harüf^A, 
ÄanJ/o  B.  G.  —  31.  9.  b'dSyate  |  B.  G.  —  ib.  indrä 
fehlt  in  B ,  in  G  am  R.  —  32.  2.  naicdtani  A.  G, 
^caUa  B.  —  32.4.  vä  fehlt  in  B,  in  G  a.  R.I—  32. 
5.  müm  ägam^  A.G,  mdm  gam^  B.  —  32.6.  'fyon- 
inh  G,  ib.  hisMah  kuHnah  B.G.,  kusUUkuttnah  A.^ 
32.7.  pandagah  A,  pamagah  B,  G  aber*a.  R.  =:  A. 

—  32.  8.  vrifoyati  A,  tri/*  B.  G.  —  32.  8.  cdHac 
cahnoterA^  cöMh  ca^  B.G.—  32.10.  bundovä  fehlt 
in  B.G.  —  33.2.  uHA  B.G,  ulfo  A.  —  33.3.  hahu^ 
vixani  B.  Q,  aber  G  2ter  Hand  =  A.  R.  —  ib.  sti^ 
mayam  A.  —  33.  4.  hiranmaya  B.  6.  —  ib.  ratfyau 
fehlt  in  H.  Q.  —  ib.  sangrämyau  vard^  A,  sängrä^ 
my^var^B,  G  ebenso,  aber  2terHand  =  A. —  33.5. 
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cabdapAÜMU  dfira»dtmau  fehlt  Iq  B,  in  G  a.  R.  —  G.  —  lt.  Schloss  |i  16 1|  1  U  —  13.  SchluM  ||  17  |1 2  ü 

ib.  cabdavedinan  düravedlnmu  fehlt  in  B.  G.  —  35.3.  —   14.  oedapy  anj^aih  ||  18  ||  3  I|  —    14.  Schluns  1|  19 

harn  apy  tihe  nnam  Ay  kam  apy  annam  B.  G.  —  35. 5.  |l  4  ||  iii  c'aiurfah  pddah   C ,    prafamasya    catHrtak 

dM  A  B.  G,  aber  G  «ter  Hand  äHr.  —  In  A  folgt  p^dah  E,  ||  19  B  D,  ||  4  ||  F.G.  —  16.  tO.  bräkmanm 

am  Schluss  das  InhaltsverMichnisa.  ||  20  ||  1  ||  C.  D.  £.  F  J|  5  ||  G.  —  16.  Schluss  ||  %\  || 

Schliesslich  folgt  hier  die  Kapitelabtheilung  der  paucamah  pMak  C.  £ ,  ü  21  11  ifiiyah  pddah  D.  F, 

zweiten  Recension  für  das  erste  Buch  des  Nirukia\  |6  ||  i^i  caturfah  pädak  samdptah  G.  —  17.  Schluss 

die  Zahlung  der  pdda's  ist  auch  hier  in  den  einzel-  |  «2  ll  I  ||  C.  D.  E ,  ||  7  ||  G.  -   18.  Schluss  ||  «3  || « H 

nen  Handschriften  von  einander  abweichend,  in  Be-  —  19.  Schluss  |I  «4  ||  3  n  C.D.E.F,  ||  9  ||  G.  —  «0.7.  rd 

zu£  auf  den  Schluss  der  Kapitel  stimmen  sie  aber  ||  85  ||  4  ||  C.  D.  E.F,  ||  10 1|  G.  —  «0. 19.  naigantukam 

fiberein:  1.4.  •ndm  upadecah  \\  l  \\  —  %.'^  vede\\2\\  ^af  ||  26  ||  5  ||  C.D.E.F,  ||  11  ||  G.  —  «0.  Schluss  ||  17 

~  t.  9.  praiiiedaii  ||  3  ||  —  3.  5.  ^vikaratwm  1|  4  ||  —  ||  6  ||  saifah  pddah  C.  E.  F. 

3.9.  upexiiavydh\\h\\pratamah  pddah  ||  —  4.6.  ye-  Die  Ausstattung  des  Buches  Usst  nichts  su 

nopamimite  II 6  ||  1  ||  —  4.  10  favati  U  7  ||  2  ||  —  5.  1.  wünschen  übrig,  und  vor  allem  ist  der  Preis  so  bil- 

iveii  II 8 II  8  II  —  5.  II.  ^cakre  \\  9  ||  D.  F,    ||  9  jj  4  |l  C,  lig  gestellt,  dass  wir  nur  wünschen  können,  der 

prafamasya  dviUyah  pddah  sumdptah  E.  G.  —  6.  7.  Verleger  möge  sein  Unternehmen   mit  dem  besten 

•püramh  \\  10  ||  5  il  dviUyah  pddah  ||  C,  ||  10  H  D.  F.  G.  Erfolge  gekrönt  sehen ,  damit  der  kr&ftig  erblüheo* 

^i— 7. 1*5*  Schluss  II  11  II  1  II  —  8  Schluss  ||  12  ||  2 1|  —  den  indischen  Alterthumswissenschaft  auch  von  die- 

9,  9.  b\ivaii  \\  13  ||  3  ||  —    10.  9.  drcyaie  \\  14  Ij  4  ||  —  ser  Seite  gedeihlicher  Fortgang  erwirkt  werde. 
11.  Schluss  II  15  II  5  II  iiiiyah  pddah  C.  £,  ||  15  ||  dvi-  Berlin  im  Decbr.  1848.  Dr.  A.  Kuhn, 

ilyah  pddah  D.  F,  ||  15 1|  iii  iriiyah  pddah  safndptah 

Druckfehler  im  ersten  Artikel. 
P.  129  Z.  2  Hier  wie  im  fDl|$endeo  ist  immer  Yänka  zu  lesen.    Z.  17  lies  aus  dem  Vedischen  st  Indischen.    Z.  2\  lies 
stammt  st.  stammte.  —    P.130  Z.9  I.  heute ^  st.  heute,  —    P.131  Z.38  1.  22  st.  zz,  —    P.  132  Z.25  Hier  ist  su  ergänzfn: 
„Zugleich  finde  ich  aber  such  noch  eine  Be8tfttigiin([;  meiner  Ansicht  in  £wei  fi^ellen  der  bereits  besprochenen  Brthaddt- 

^atd;  es  heisst  dort  nämlich  1.  4: 

devatändwi4si egdni  mantreiu  trividdni  tu  | 
suktmb'dug'y  a€avar$f>ängi  tafä  naiffätikdni  tu  \ 
suktattängi  b*ag^ante  yaih  süktdtiy  rgtfdngi  yaik  rdah  \ 
nMntre  'nyadaivate  yäni  nimadyante  (1.  nigadyante)  Ura  känicit  \ 
sdiokydt  sdhacatydd  vd  tdni  naipdtikdni  tu  \ 
Es  scheint  mir  kaum  aweifelhsft,  dass  Caunaka  auch  hier   Ydska's  Niruktm  nnd  awar  isptciell  die  Stdlo  I.  SS  tadpti 
mnyaderate  mantre  nipsUtUi  naigatitukam  tat  vor  Augen  i|[;e<iai>t  hat,  nur  die  Teruiinoloi^e  hat  sich  getodert  und  an  die  Sieüe 
Ton  naigantukam  ist  das  gleichbedeutende  naipdtikam  getreten;   statt  nigadyante  'tra  könnte  man  anch  nipaianiy  atn 
lesen,  inde.<«s  scheint  mir  daran  nichts  «u  ändern,  da  es  dem  äinne  nach  aiemlich  auf  eins  hinauskommt;  die  Spitse  der  Er- 
klärung liegt  in  anyadeeate  mantre^  und  gerade  diese  Worte  finden  wir  bei  Caunaka  wieder,  nur  in  der  Form  anyadai- 
vate'f  dies  ist  aber  die  Lesart  der  kürzeren  Hecension,  und  zu  noch  sicherer  Bestätigung  derselben  hat  gerade  Cod.  U  an 
dieser  Stelle  die  Lesart  der  vollständigeren  Recension  als  Glosse  am  Rande:  ^de^  pd^   it»^)  aufgenommen.    Hierzu  komat 
-  null  eine  zweite  Stelle  Brik.  11.  18: 

ucddwUesu  ddrtesu  nipdtdh  samuddhrtdh\\ 

karmopasadyahai{dr(e>{js.  1.  kartnopasangrakdrt^e}  ia  kvacicCaus  amyakdrat^  (z.  l.  ^iaup^'^  | 
trandnd  (?)  pura^drtam  vd  pdddndm  apare  kvadit  \ 
mitdxaresu  grantesu  pürai\drfds  tvanartakdk  \ 
vdm  (a.  I.  kam)tm  idp  Ui  vi^neyd  yetvdno  (?)  ddrtakdcda  tt  \ 
tvaswcinucdivdra  (z.  1.  iva  na  cinnu  catvdra')  upasndrt'd  Itavmnti  te  | . 
Ple  hier  ausgezogene  Stelle  stfitzt  sich  auf  Nir.  L  4  u.  9  und  die  Krklärung  aber  die  vier  padäpüratfa's  stinuit  wieder  fist 
wörtlich  mit  Ydska  (1-  9),  wo  der  Text  nach  der  vollständigeren  Recension  *80  lautet:  ai*a  ye  pravrjttt  *rit  ^mitd^aresfi 
grantesu  vdkyapürand  dgaeanti  padapürands  te  mitdxaresv  anart'akdh  kam  im  id  v  iti.  ||     Hier  liest  nun  die  knrsere 
Recension  padajmrandri e  ^  woran  sich  unser  pürandrtd  anart*akdh  genau  anschliesst,  so  dass  es  mir  nach  BetracJituni 
dieser  beiden  Stellen  kaum  einem  Zweifel  zu  unterliegen  scheint,   dass  dem  Caunaica  diese  kflrzere  Recension  vorlag,  «"* 
diese  demnach  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  die  ältere  und  nrsprfingliche  Recension  des  Nirukta  ist." 

Danach  mfisste  sogleich  p.  143  von  den  Worten  ^/«i  iihrigen''  an  und  p.  144  gana  IMgcn;  erat  daran  wfirden  sick  di> 
verzeichneten  Lesarten  p.  133  — 33  u.  p.  140 — 43  Z.  38  anschliessend  welche  Stellen  durch  ein  Versehen  versetzt  wurden.' 
P.  132  Z.  29  lies  crtnd  st.  cund.  Z.  33  l.  meJih  A  (mit  dem  gestrichenen  polnischen  I).  ^  P.  133  Z.  5  l.^r^h  B.  st.  Sväh 
B.  Z.  11  1.  16.  1.  b'lahcyate  B,  bUdcyate  P.  ^  P.  141  Z.  22  l.  i/d  st.  itd.  Z.  23  1.  nach  st.  noch.  Z.  28  1.  rl/ii  st.  ri* 
Im.  Z.  39  l.  lluvate  (awei  O  »t.  üu».  Z.  4  v.  u.  l.  ^te  st.  ote.  —  P.  142  Z.  ö  l.  lprdcu*2  st.  prdcuSl  Z.  9  L  17 » 
8t.  71  2.  Z.  11  L  ii^he  St.  mühe.  Z.  21  ta4U  st  taHt.  Z.  27  1.  mdyukah  st.  mdyakah,  Z.  30  1.  2.  2.  st.  3.  2.  Z.  H 
T.  u.  nVam  St.  nUom.  —    P.  143  Z.  8  v.  o.  L  14.  7.  st.  14.  6.    Z.  9  v.  o.  1.  f4.  7.  st.  la  7. 
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n  Athen  auf  einem  Grabdenkmaie;  bekltnnt  ge- 
macht zuerst  in  den  Arch&ol.  Mittheil,  aus  Griecheal. 
nach  C.  0.  Müller's  hinterl.  Pap.  herausgeg.  von 
A.  Sehoell^  Kupferheft  TaP.  VI.;  dann  von  Ross  in 
Gerhard's  Arch&ol.  Zeit.  1SI3  S.  liST  (mir  augen- 
blicklich nicht  cur  Hand);  von  Weleker,  nuir  in 
Mirruskeln  nach  eigener  Copie  y  im  Rh.  Mns.  N.  F.  9 
S.234  n.  1;  jüngst  von  Ösann^  \velcher  blos  der 
Schoellschen  Publikation  gedenkt ,  in  der  Zeitschr. 
f.  AU.  1848  BTovbr.  n.lSt  S.  1049— 50  unter  n.l37. 

CTHAAHNnAP0NOTTHAlAlOCrAM€THC 
enOHCCNZiAINHCAAOXOTOYTOXAP     . 

zoweNOC 

• 

Hier  beruhet  die  Lesart  TTAPONOTTHC  wf 
Welcker'8  Angabe,  SchoeU  giebt  TTAPOVOnHC; 
statt  AlAlOC  li^8  Welcker  und,  wie  ich  aus  des- 
sen Stillschweigen  folgere,  wohl  auch  Ross  nur 
lAlOC«  was  an  und  f&r  sich  nicht  zu  verwerfen 
wäre:  (jCvrnjiriv  rrjg  ISiaq  yafterTjg  —  IStog  noatc —  tow^ 
inlyQaxpu,  Osann SylL  p. 46«.  n.  VII, 2.  Für  eflOH 
hat  Ross  gegen  die  beiden  andern  Copien  €TTOIH  ; 
derselbe  bietet  allein  AAINAC.  In  CTHAA  und 
AAOXO  (statt  AA0XCÜ3  stimmen  *  sämmtliche 
Copien.  Das  Ganze  liest  nun  Osann  folgender 
Maassen: 
2rijXiyv  naQdyonji  AtXiog  yafiitijQ  htorjaiv 
*En  xaivilgy  aXo;fw  tovto  )^aQi^6^Bvo^, 
Den  Namen  naQ^vonij  will  er,  ohgleich  auch  an 
nag^ivonji  denkend,  in  Betracht  der  Wortformen 
J7a()^aA)c' und  anderer  ähnlicher  (vermuthlich  jTo^»- 
dvala)  einstweiten  unangetastet  lassen.  Hätte  er 
inzwischen  die  andere  Lesart  gekannt;  so  würde  er 
an  nagdivirnj  sicher  nicht  geswerfelt  haben.  At^ 
hoQ  ferner  stey  zweisilbig  zu  lesen^,  und  dies  scheint 
allerdings  das  Richtige  zu  seyn:  AYkkov-^An^X^dvioi^ 
xXeivjy  xoüfi'fftog'a  Xadvy  ein  Hexameter  ahf  einer 
Attischen   Hermer  in  Wetckei^a   RH.  M.   "Ü.  T.t 


4.  L.  z.  1849.    zweiter  Band:  '  '^ 


l 


./ 
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S.  21S  n.  21,  3.  Aber  die  A^ndernng  ix  xaivijg  an 
Stelle  von  i^AINHC  i^t  mir  bedenklich ,  schon  weil 
auf  derMüUerscben  Zeichnung  durchaus  keine  Lücke 

flswiachpn  €TTOHC€n!  und  jenem  AAINHC  an- 
geben wird.  Ueberdies  ist  aus  Inschriften  jenes  ix 
xoiv^g  (Thucyd.  3,  92  t^v  noXip  ix  xuivijgj  Schaefer 
zu  Lamb.  Bos  Ellyps  p.  215)  mir  wenigstens  .nicht 
geläufig,  wie  auch  Osann  keine  Beispiele  beibringt* 
Und  abgesehen  hieven  —  denn  entschieden  würde 
dadurch  freilich  noch  nichts  —  so  bliebe  es  doch 
immer  ein  seltsamer  Unfall,  .dass  eine  nachmalige 
Errichtung  der  Grabsäuie  durch  den  ersten  Gründer 
selbst  nöthig  gewesen  wäre.  Ist  also  auf  Alkiog 
Verlass  und  erregt  wirkhch  ein,  mindestens  kaum 
Gfieehischer,  Name  Juivr^g  oder  Jdtvag  Beden ken, 
80  liegt  es  sehr  nahe,  für  AAINHC  zu  vermuthen 

AAiN£HN,  zumal  auch  sonst  auf  den  Stein  Man- 
ches undeutlich  geworden  oder  verschwunden  ist, 
was  bestimmt  dereipst  darauf  gestandea  hat,  wie 
TTAPeeNOTTH.  Wie  hier  das  6  zwischen  0  und 
N  nicht  mehr  zu  erkennen  tvar,  so  kann  derselbe 
Buchstabe  in  AAINHC  von  der  Zeit  zerfressen,  das 
anscheinende  C  aber  ein  Ueberbleibsel  des  N  seyn. 
Für  0Ti;X?/v  XaXviriv  braucht  es  kaum  eines  Beleges; 
ivxvgcag  Xaivia  ordiXa  yuxa  xat  oi  SaxQvong  C.  I.  6. 
n.  3262,  9.  Brunck  Anal.  ep.  adesp.  n.  CLXU.  k  2» 
Xai'v€0C  OT^XiTi  lAt  nigig  ixti*  kutva  otaXa  C«  I,  Q^ 
B.  1193,  26..  Da  übrigens  Welcker  angicbt^  das0 
unter  der  Aufschrift  auf  dem  Stein  daß  Abbild  der 
Partheoope  in  dem  Gewand  einer  IsispriesteriQ  ein- 
gegrabea  ist,  so  sey  mindestens  an  die  spätere 
Bedeutung  von  otijL;  erinnert,  nach  der  es  oft  so 
viel  ist  wie  avSQiuQy  Bildsäule,  s.  Welcker  Rh.  iL 
N.  F.  8.  S.272— 3.  Zudem  dürfte  die  Sclireib weise 
Qjr^lJkt^  night  verwischt  werden,  wie  bei  Welcker 
und  Osann  geschehen:  vergl.  C.  I.  G.  n. 3627,  1» 
n.  3902  b.  7.  n.  4923, 9.  Welcker  Rh.  M.  N.  F.  3.  S.  236 
n.  5,  2.  Dass  aber  durch  inorjaev  nicht  nothwendig 
der  Künstler  bezeichnet  wird,  ist  schon  von  Wel- 
cker bemerkt  worden.    Das  Ganze  lautet  also: 

'  •  .224  .  •:.!*..•...' 
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III. 


Auf  einem  Picdcstal  neben  der  Kirche  der  Pa- 
latiane  in  Isthmos  auf  Kos.*  Herausgegeben  von 
Ross  zuerst  Inscr.  Gr.  ined*.  fasc.  IL  n.  174.  p.  59 
Z.  1  —  4  und  6  nach  der  Abschrift  des  Engl.  Help- 
mann^  dann  vollständig  Z.  Ij — 6  inscr.  Gr.  ined.  III 
p.  41  nach  einer  Copie  Koiscner  Schulmeister,  end-* 
lichZ.  1 — S  in  der  Hellenika^^S.  S.97,  so  wie  Ho^s 
diese  nachmals  selbst  auf  dci;m  Stein  gelesen.    Aus- 

OEYAOTAAI  ...  HPtE.— uCZTOAEAAKPYA.nZrAP 

APTTAEAZZAIAAZZANEMAPANENAKMAN 

ZYNKEXYTAirENETAZAEnOZEIAITTnOZKAYTONEPNOZ 
ZAAnT0NnEN4'AZ<t)EPZE<D0NAZ0AAAM0IZ 

TTYMNAAOZAYZTHPONAIETHnONONEKTEAEZANTA 
APTIXNOYNrONEflNEAniAArHPAAEHN 

Gevdoja  a  [/laTJiyp  a    lXTex\  Ev]o[ä]€,  Sdxgv  •  [a^y]- 

wg  yitq 
lAlgnul^ag  a^  *Ai'5ag  aav  i/nagavev  dx/ndv 
Swaf/ytat  ytvhag  di  IloaeiStnnog^  xXvrov  tgvog 

ZaXtJxiv  nlvxpag  0igatq)6vag  &aXd/noig, 
Tv(.iva8og  uvaTtjgdv  dur^  nivov  IxreXdaavTa, 
^Agrtyvovv ,  yovicjy  iXnlSa  yfjQaXifjv. 
Zweifelhaft  ist  offenbar  nur  der  erste  Vers.    Her- 
mann schrieb  ihn: 

QevSoray  a  ^laTtjQ  a*  irtx  ignoXi>  iaxgv*  aqfvtog  y&Q  xrX. 
Welcker  änderte  diesen  gewiss  sehr  eleganten  Aus- 
druck nur  dahin  ab,  dass  er  lg  roSe  Saxgv  setzte. 
Nun  hat  allerdings  der  gegen  beide  Schreibweisen 
mögliche  Einwand  nicht  viel  Gewicht,  dass,  wenn 
Givdorag  als  der  Verstorbene  angenommen  wird, 
der  Name  der  Mutter  gänzlich  fehlt,  obschon  der 
Vater  noatlömnog  genannt  ist.  Allein  bei  dankba- 
rer Annahme  des  iTfxe  (oder  Irgfq^i'i  Helpmann: 
ZZ-PZTOAE,  dieKoer:  —  ZTOAE),  halteich 
es  doch  für  sehr  bedenklich ,  in  einer  Abschrift  von 
Ross  das  ausserdem  zweimal  bestätigte  TOAE  in 
TTOAY  umzugestalten;  Welcker's  roSi  Sdxgv  aber 
jässC  sich,  so  sehr  es  von  paläographischer  Seite 
empfohlen  ist,  doch  kaum  genügend  erklären.  Tofi 
ddxQv  soll  auf  den  Raub  des  Hades  oder  überhaupt 
diixTixcjg  auf  die  Stelle  bezogen  werden:  zu  dieser 
Trauer  y  die  man  hier  ausgedruckt  sieht.  Ich  be- 
kenne, dass  mir  ein  solcher  Ausdruck  sehr  gezwun- 
gen und  künstlich  vorkommt.  Mein  obiger  Vorschlag 
dagegen  scheint  mancherlei  für  sich  zu  haben: 

QwiÖTu  a  fJiajfiQ  a*  iVfx*,  Evoäe,  SdkQv. 
Zunächst  ist  —  das  lehrt  der  Augenschein  —  die 
Umbildung  von  ZTOAE  in  EYOZiE  gewiss  so  leicht 
wie  nur  eine  sejn  kann.  Dann  erhalten  wir  so  die 
Namen  der  Mutter  (^Qevi6ta  acht  Dorisch  und  Koisch 
wie  QiviiOfogy  Ross  inscr.  .II  n.  175,  7,  Otvfav  — 


serdem  bei  Leake  Transact.  of  the  soc.  of  lit.  vol.  IV 
n.  XXX.  Hergestellt  durch  G.  Hermann  Dissert.  de 
loco  Callim.  hymni  in  Delum  et  quibusdam  epigram- 
mutis,  Lips.  1846,  p- 10,  und  Z.  l^S  von  Wel- 
cker Rh.  M.  N.  F.  6.  S.  8S  n.  3^  nachdem  dieser 
schon  früher  Rh.  M.  3,  S.  (43  n..  15  die  erste  5zei. 
lige  Abschrift  Ross'ens  ohne  ^gane  .  Ergäosuog 
wiederholt  hatte. 


Hellen.  1,  S.  n.  13  A.  Ahrous  dial.  dor.  p.  (15  d)  und 
des  Sohnes^  und  zwar  für  den  letzteren  einen,  wel- 
cher auch  sonst  auf  Kos  nachweisbar  ist :  IIuaiaTQi^ 
Tov  TOü  Evodov.  Evoiov  Tov  JlHaiOTQdrov ,  Ross 
inscr.  II  p.  62  n.  78  a.  Der  Ausdruck  endlich:  a 
fAUTijQ  jixTii  jivd  idxgvy  die  Mutter  gebärt  einen  Sohn 
als  einen  Gegenstand  der  Thränen  (als  ein  ddxgvua^ 
Herodot.  7, 169),  hat  ihre  Bestätigung  an  dem  schon 
von  Hermann  angeführtei^ '  17ten  Epigramme  des 
Theodoridas,  Anthol.  Pal.  VH,  527: 

OiväoTiy  X7j3ef^av(0v  fifyd  idxgvov,  o«  ai  d^avovta 
KüxvaaVj 

und  an  dem  Cten  desUfenekrates  ausSrayrnay  Brunck 
Anal.  1,476: 

HaiCiv  im  ngorfgotg  ^itj  tqitov  Iv  nvgi  f^i^rr^Q 

Quaa  xal  dnXr^axif  iai^ovi  {JtiixqfOfjiivfiy 
Thgarov  'aXyog  htxn. 

Den  Schluss  von  Z.  1  ag>vwg  yug  V/pna^ac  a   VWaf 
hat  Hermann,  obgleich  bei  Ross  nur  Ein  Buchstabe 
als  fehlend  angegeben  ist,   gewiss  richtig  ergänzt. 
Er  citirt  dazu  Epigr.  adesp.  n.  710  a.  T: 
ix  di  fti  naajwv 
Nvfjiq^v  xdx  ^aXdfiüiv  ^fnaa*  &(pvwg  jtting. 

Vgl  noch  ep.  ad.  n.  1719,  4  (C.  I.  G.  n.  710) : 
Wivöwwfiov  dXXd  /!€  iaifiwv 
Q^xtv  ufpagndliag  iixvraz*  dg  'Atia, 
und  Welcker  Syll.  epigr.  Graec.  p.  HO  n.  178,5.: 
IdnX^gwT  uftSa^  ri  jue  vi^mov  fjgnaoag  ovriog^ 
Smvaag  tov  ^{jvai  (u  cregiaai  [ra/Jwgi 

Wegen  des  schon  durch  die  Pause  hinlänglich  ent- 
schuldigten Hiats:  idxgv*  oipvtog  y&gj  verweise  ich 
auf  W.  Dindorf  praef.  poet,  scenic.  p.  XXII  zu  Eurip. 
Hippel.  1197  %^¥  w9i{jg)  uigyovg  Kamiavglag  oiof. 
V.  %  ist  sonst  nodi  wegen  des  SignuttiAmus  za 
beachten^  wie  jenes  Eyi^ipM^sche: 
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^'Eifwad  a*  tag  Vaamv  ^EXkr^vtav  SüOi . 
TttVTow  l^wugißi^aav  ui^ywoy  axdq)ogy 
M edea  476  und  das.  Poraon.  V,  4  niinjjag  0iQai(f6vug 
&aXa^Qtg:  dieser  Ausdruck  scheint  zuerst  in  dem 
Kpigranune  desSappho  vorzukommen:  Si%axo  OtQoi'* 
€f>6vaq  dukafiog AxkiYk.V9\.Wlh  488,2.  Simouid.  epigr. 
n.  180,  4.  Schneidew.  Asth.  Pal.  VII,S07.  Empedokl. 
ep.9,4.  Brunck  Anal.  1, 163.  ep.ad.  n.734,S.  n.6Se^ 
C.  L  G.  n.80ü,4  (Wclcker  8ylL  p.  7>  n.  «439,  6. 
B.  8347  o.  A.  9  V.  II  p.  106t.  Z.  5  yv^vaSog  erklärte 
schon  Hessin  p.41  durch  yvfivaaiav:  C.LO.  n. 2240,1 
n.  3326, 3.  Wobei  ich  erinnere ,  dass  auch  C.  I.  O. 
n.  938, 4  (Ross  in  Gerhard's  Archäol.  Zeit.  1843 
S.  250.  294): 

*Ev9ude  JiaXoyOiO  ca6q>QOvog  iarda  xiv&H 

Pvfivdgy  Sc  d/n(^  d^^rijv  lüXero  xoi  cofpttjVy 

nicht  xittoi  aus  blosser  Conjectur  zu  schreiben  und 

nicht    yvfivag    og    zu    verbinden .  seyn   dürfte.     Der 

Ausdruck  oc  »fi^*  uQit^v  inXiro  ist  durch  ^€iy>   c7- 

diujQißuv  ofifpi  Ti   sattsam    bestätigt.      Daas 


VOM 


aber  Jemand  im  Gymni^ium  bestattet  wurde,  war 
nicht  unerhört :  C.  I.  O.  u.  179fiiy  7  cwkx^9'^^H  a^xiff 
Hai  ivjaffTJvou  iv  r^  yv^waatw, 

Z.^  yovimv  iXnlSa  yt^gaUiiv  bieten  die  Copieen 
sämmtlichrHPAAEHN,  woitir  Ross  vormals  O^scr. 
II  p<  60)  yriQaXii^v  schrieb  C^P^g'**  ftdesp.  n.  656,  5 
og  XVQV^  äXoxQv  d-jjuev  (xoyiQoig  %%  rox^ag  FtjQuXiovg'). 
An  der  2ten  Stelle,  III  p.  4t,  hat  er  das  H  unan- 
getastet gelassen  und  mit  Recht  (\VeIcker  Rh.  H» 
N.F.  3,  S.  240).  Denn  iknlg  yoviwv  yfiQoklti  ist:  die 
Hoffnung  derAeltern  für  ihr  Alter:  C.LG.  n. 2240, 9: 

%dg  yoLQ  «9   v^wv 
Idiiijg  ytjQOTQOfpovg  iXnidag  WQffaviOiv, 
Ebds.  n.  948,  2:  ^  yovltav  iXnig^  intna  yoog. 

IV. 
In  RhoduSy  Aufschrift  eines  Fussgestelles^  nach 
Hedenberg's  Mittheilung  bei  Ross  Hellenika  1,  2 
S.  108  n.  37^  behandelt  von  G.  Hermann  a.  a.  0» 
S.  11  und  von  A.  Nauck  in  Welcker's  Rh.  M.  N.  F.  6 
S.443: 


TOY 

AEAPHMONO 

riAEIHNKOINON 

NO*ANTONAriZTPATOY 

OEOIZ 
AOltOYKENEAMOXOHNAPIZEPEAAEXElPON 

nMAZNY0nNPOAAONA*AYPOTEPA 
ArEZTPATOYYIOZENAZTOIZin£ENO<J>ANTO£ 

lEINOIZAPETAZAEIAPOAAEKAME 
ANTIKAIOITAYTANNOZTOYXAPINEIKONAOENTEZ 

AYTAKAlEYKAEINrPAMMATAPIEPIAnN 
TIMOXAPIZEAEYOEPNAIOJTEPOIHZE 


Ea&]loTg  ov  xiveä  fiox^iov  [X]aQig'  l(»[y]a  [^]i X^'Q[^]^ 

Kai  Q](oitiug  [fi]v9(av  noXXiv  ag>avg6rtpa. 
Toiog]  jiyiüTQaxov  vlog  Iv  uaroTaiv  Xiv6q>avTog 

Kat]  l^tivoig  dgt-iäg  a^ia  noXX*  i'xafii* 
0]avTl  xal  Ol  javrav  v6aTav  x^9^  dxova  d'lvttg^ 

T\ai)xa  xa\  ivxXii[a\v  ygdfAfxaxa  Ilifgtiwy. 
Z.  1.    Das  erste  Wort  hat  Hermann  ergänzt;   ich 
hatte  mir  zuvor  dasselbe  angemerkt    Ross  schrieb 
nolXoXg.    Derselbe  las:  ovx  hta  iÄ6x^fav xdQigi  »Vie- 
len ist  der  Dank  für  ihre  Mühen  nicht  stumm",  wo- 
bei man   an  ffavxi  Z.  5  denken   könnte.    Doch  ha 
der  Gedanke  etwas  Gesuchtes.      Zu    dem  Obigen, 
das  für  sich  selbst  spricht,  indem  Xenophantos  im 
Epigramme  eben  seinen  Lohn  empf&ngt,  vgl.  «AÄ* 
tfinag  io%ag  xivtä  xci>c,   Theaetet.  cp.  3,  3  Brunck 
Anal.  11,  «51  coxaai  x^^^^^^  yXvxiQiSxigat  •  ijv  di  ßga^ 
Svvfi^  naüa  xiq^Q  ^^^^n  y  epig»"-  »d.  n.  409  Statt  XIapic 
behielt  Nauck  aq^g  bei,   dies   durch  iqig   deutend; 


doch  ist  diese  Form  weder  als  Dorismus  wahrschein- 
lich, noch  gestaltet  der  Sinn  ein  Hgtg,  wie  auch 
Hedenberg's  Abschriften  nicht  so  zuverlässig  sind, 
dass  nicht  für  kleine  Aenderungen  Raum  bliebe. 
Weiter  heisst  es  bei  Ross: 

Xqya  Si  yjiQwv 
rag  yvmfiag  avd'div  noXXov  d(pavQOXiQa.  . 
Hermann  vermuthete  yvwfiag  xal  fiv9m:  dies  wie- 
der sehr  hübsch,  aber  unstatthaft,  weil  viel  zu  ge- 
waltsam von  dem  Ueberlieferten  abweichend.    Der 
Vorschlag  des  ersten  Herausgebers  ist,  abgesehen 
von  dem  nicht  belegten  yvwfiag  av9ijy   ebenfalls  zu 
frei  (AN0flN  :  ISYOflN);  N^iuck's   Lesart   aber: 
jpya  ii  x^^Q^^  V  yv^l^otg  fiv&wv  verstehe  ich   nicht 
vollständig.    Er  will  fivdwvtifpavfoxtfa  ebenso  auf- 
fassen wie  g.esagt  werde:  Xoyov  ^«/Jw,  xgeTaaov  Xrf- 
yot/,  fiiTt^ov  iXnidogj    camUne  major  und  ähnliches. 
ti.  3  Tofof  Hermann ,    Nauck  avxdg  oder  dU*    SJ', 
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Hoss  ovtog*  Z.  4  xki  iiivißg  Herrn. ,  Mt*t  ^  Ross. 
u^näg  u^ia  noDi  ix^fVy  jy  er  vollbrachte  sicli  abmü- 
hend vieles  der  Tugend  EBlsprecbende",  vgl  C.I.Q. 
n.  5745, 17  a§ia  n^aamv  aiiov  xal  %äg  xw  nqoyovwv 

Das  dritte  Distichon  fatutet  nach  Hermann: 
ayrmoX'  oV  ra'6xav  rotnov  yaQtv  iixiva  d-^vtig 
ravr'  iaitSoy  ntXuvwv  ygififiava  Ih^qiSw^. 
Die  yXuvwv  y^dfifiaxa  IfikglStav  nämlich  werden  S.  13 
auf  die  zwei  ersten  Verse  bezogen,  die  als  der-hie- 
her    übertragene  Ausspruch    irgend    eines    gnonii« 
sehen  Dichters  von  Ruf  anzusehen  se]ren.     Es  wäre 
wiederum  ganz  artig,  wenn  der  Stein  darböte,  was 
der  unvergessliche  Meister  geschrieben  hat.    Allein 
dem    vorliegenden  Buchstaben    eine  solche   Poesie 
zu  entlocken,  geht  nach  den  Regeln  einer  ängstli- 
cheren Kritik  bestimmt  nicht  an.    Da  diese  möglich* 
st  es  Anschllessen  an  das  Ueberlieferte  gebietet,  se 
habe  ich,  znm  Theil  mit  Ress,*  gesetzt: 

(favxl  xai  Ol  Tavrav  yoazov  yuQiv  tlxova  d-ivug 
ravTa  xal  ivxXaav  y^ufi/auta  IltfgiSfav, 
„Das  sagen  auch  die,  welche  dem  Xenophantos 
seiner  Rückkehr  halber  dieses  Bildniss  gesetzt  ha-^ 
ben  und  diese  Schrift  der  Pieriden  zu  einem  Ruhfpie 
für  ihn."  Mit  dem  Vorhergehenden  hängt  dies  auf 
das  Beste  zusadimen.  Auch  verschwindet  nun  die 
lächerliche  Anmassung  des  Dichterlings,  welche  Her- 
mann in  Ross'ens    ivxXtiu  yQi/xfMttxa  IhiglSuxp    ed^r 


eben  weiter  nichts  als  Vetse.  Fragen  kfinnte  man 
nur,  warum  der  Poet  nidit  lieber  mI  ravx  Hxkua^ 
xil.  vorzog. 

Zum  Schiusa  der  ingeniösen  Mnthmanamig  Her- 
mann's  iiber  den  Xenophantos  zu  gedenken,  wel* 
eher  identisch  mit  dem  bei  Polybios  4,  fiO  erwäki« 
^^^  S^gon  Byzanz  gezogenen  Nauarchen  der  Hho* 
dier  sey,  so  hat  dieselbe  allerdings  etwas  sehr  An- 
sprechendes, nur  bietet  für  Sicherkeit  jener  Schrift- 
steller zn  wenig  Anhalt.  Der  Name  fcvd^-onof 
übrigens  war  auch  sonst  in  Rhodos  bräueUiclL  Mu 
kann  vermuthen,  dass  der  auf  einer  Rhod.  Munae 
vorkommende  derselbe  wie  der  Nauacrch  gewesen, 
Anal.  Epigr.  p.  174.  Endlich  ist  mir  in  dem  pro- 
saischen Theile  der  Aufschrift  Z.  ff  der  Name  ^ni^- 
fjiwv  bedenklich.  Natärlieh  nicht  an  und  für  sich, 
sondern  weil  anderweitig  ^Ayti^wv  Rbodischer  Nane 
ist,  Ross  inser.  UI  n.  ff77,  6,  11.  Leicht  koants 
Hedenberg  ein  Pi  zu  erblicken  glauben ;  wo  mir  ein 
Gamma  steht,  'zumal  letzteres  nicht  selten  den 
dritten  Strich  hat,  vergl.  TTYMNAAOE  oben  in 
n.  III  Z.  5. 

V. 

Bei  einer  Uineralquelle  nördlich  von  Keiiick 
(Pantikapeion) ,  in  XJncialen  mitgetheilt  durch  E. 
y.  Muralt  in  den  Memoires  de  la  societe  d'archeo- 
logie  et  de  numismatiqne  de  St.  Petersbourg,  Bd.  1. 
1847.  p.  277.: 


ivxUiviv  yQ^  n.  fand;   denn  ygififiaxa  IliigiSwv   sind 

THNAAPETHNKPHNHZnoAAHN[MYPMH]ZANEÄEIEEN 

YIEoZAZnoYProYEYZEREoZKoTYoZ 
rAIAZKAinPoroNniSinATPnioNAPAMENo»o 

KYAOZKOINAXAinNEKHnXPAnEXoNToZoAA 


Ttjvd*  apfr^i»  xgriVrjg  ntXXtjv  [Mvgfii]]!^  dvdAaieVf   . 
yUoQ  *u4a7toilgyov  iiofßiog  Korvog 

Fatag  xai  ngoyovajv  natgtitov  igaf,ilvoio 

Kvdogy  xolv  ^Ayaiüv  axrinTga[t^  i/orroc  Slo« 
Z.  1  ist  Mvg^rf^  ein  Vorschlag  Graefe's;  offen 
bleiben  auch  andere  Möglichkeiten  wie  0aia^j  Sxvw 
nat  (Anal.  Ep.  p.  ff  19}  u.  dgl.  Ein  besonderes  la«- 
teresse  aber  bietet  die  Inschrift  durch  die  Erwahr 
nung  des  Kotys.  Bekanntlich  folgte  Polemon  dem 
fften ,  der  durch  Kaiser  Claudius  nach  Cilicien  ver- 
setzt wurde,  in  der  Herrsdiaft  über  das  Bosporir- 
tanische  Reich  Mithradates,  ein  Nachkomme  4es 
gleichnamigen  Königs  M.  Eupator  VI.  Nachdem 
auch  dieser  verjagt  war,  herrschte  sein  Bruder  ILs^ 
tys  I.    ubter    Claudius,    Nero    und  Qalba.      Vergl» 


Boeckh  C.  I.  G.  v.  IL  p.  95  b.  96  a.  Eckl^el  doctr. 
num.  vet.  IL  p.  976»  Was  aber  ])luralt  bemerkt  hat: 
en  admettant,.que  le  nom  d'Aspsurgon  soit  plutot 
hdroique,  -qu'U  indigaat  la  tribu  d'ou  dtaient  sortis 
les  rois  pr^cideats  du  Bosphore.,  ou  bien  que  les 
reis  suivants  s'y  etaiest  allie  par  mariage,  ce  meme 
Cotys  pourrait  etre  eslui  qui  eut  pour  fils  un  Rbes« 
«uporia  d'apres  uns  inscription: 

[o  Srißög] 

ßamXia  ^Pa0xwin0gty  Kotvog 

dgtvrjg  &eic€v  xiJQ  dg  iariv*  [nicht  iavrov] 

(aach  bei  Rosa  im  Kunstblatt  1836  n.  46,  und  bei 
Stephani  Rh.  M..N.  F.  4  S.  35),  das  ist  mir  nicht 
ganz  verständlich. 


Ci>#r  B€^chiu$s  f^lgW) 


*—^»» 
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Shakespeare.    Von  6.  6.  Gervimu,    Erster  Band, 
gr.  8.   Leipzigs  Wllh.  EngelmaDn.   1849.' 


E 


s  ist  eine  missliche  Sache,  als  Rec.  eines  Werks 
aafzatreten  über  einen  Gegenstand,  den  man  selbst 
vor  Kurzem  als  Schriftsteller  behandelt  hat.  Ich 
hatte  erwartet,  dass  Gervinu$  in  seiner  schon  vor 
einigen  Jahren  angekündigten  Arbeit  über  Shake- 
speare sein  grosses  Talent  für  pragmatische  Ge- 
schichtschreibung geltend  machen,  vornehmlich  also 
die  verschiedenen  literarischen  Richtungen,  Schulen, 
Kunstformen  zur  Zeit  Shakspeare's  darlegen,  ihren 
Ursprung  und  ihre  Ausbildung  näher  verfolgen,  die 
Wechselwirkung  zwischen  ihnen  und  den  politi* 
sehen,  socialen,  sittlichen  und  religiösen  Zuständen 
des  Weitern  entwickeln,  kurz  die  Literaturperiode 
Shakspeare's  in  ähpUcher  Art  bearbeiten  werde, 
wie  in  seinem  grossen  Werke  die  poetische  Na-* 
tionalliteratur  der  Deutschen»-  Ich  hatte  gehofft, 
dass  er  dadurch  ergänzen  und  berichtigen  werde, 
was  ich. selbst  in  meinem  Buche  iiber  Shakspeare's 
dramatische  Kunst  nur  skizzenartig  gegeben  hatte» 
Gervhius  hat  es  vorgezogen,  dies  ganze  Gebiet  blos 
obenhin  zu  berühren  und  statt  dessen  die  ästheti- 
sche Würdigung  der  Shakspeare'schen  Werke  zu 
seiner  Hauptaufgabe  zu  machen.  Sein  und  mein 
Buch  bebandeln  also  im  Wesentlichen  dasselbe 
Thema.  In  einem  solchen  Falle  ist  aber  die  jüngere 
Schrift  eo  ipso  eine  Art  von  Vorwurf  für  den  Vf. 
der  altern:  sie  sagt  ihm  durch  ihr  blosses  Erschei- 
nen, dass  sein  Werk  ungenügend  gewesen,  seine 
Bemühungen  ihr  Ziel  verfehlt  haben,  Entschliesst 
er  sich  daher,  eine  splche  Schrift  zu  recensiren, 
so  hat  er  ihr  gegenüber  unwillkührlich  die  wider- 
wärtige und  ungünstige  Stellung  eines  Antikritikers. 
Dennoch  fordert  es  zuweilen  die  Sache  selbst,  das 
Interesse  der  Wissenschaft,  sich  dem  eben  so  un- 
angenehmen  als  undankbaren  Geschäfte  zu  unter- 
ziehen. In  diesem  Falle  befinde  ich  mich  hinsicht- 
lich des  Gervinus'9Ch9n  Shakspeare.  Es  bleibt  mir 
nichts  übrig,  i|ls  das  Ungünstige  meiner  Stellung 

^-  L.  z.  1S49.    ZweUer  Band. 


SO  viel  als  möglich  zu  mildern  und  zu  beseitigen. 
Ich  werde  mich  demgemäss  mdgUchst  streng  im 
Gebiete  des  rein  Thatsächlichen  halten;  ich  werde 
dem  Leser  stets  eine  genaue  Species  facti  vorlegen, 
damit  er  alle  Momente  beisammen  habe,  um  sich 
selbst  ein  Urtheil  zu  bilden;  ich  werde  mich  sorg- 
fältig hüten,  auf  einen  Streit  über  einzelne  An- 
sichten oder  gar  über  allgemeine  Principien  ein- 
zugehen. 

Ob  daher  GervinuaKechi  hat,  wenn  er  behaup- 
tet, dass  unsere  deutsche  philosophische  Methode 
bei  den  Dichtungen  einer  Zeit,  deren  eigene  Phi- 
losophie die  Erkenntniss  auf  ganz  andern  Wegen 
suchte,  nicht  wohl  angewandt  sey,  ob  es  nicht  ein 
Widerspruch  ist,  wenn  er  meine  Betrachtungsweise 
als  das  Produkt  einer  dürren  Speculation  von  Shak« 
speare's  lebensvoller  Dichtung  fernabweist,  und 
doch  zugleich  selbst  eingesteht,  dass  er  sich  mit  die- 
ser dürren  Speculation  ^^vielfach  begegne"  ( —  und 
in  der  That,  er  trifft  im  Wesentlichen  noch  öfter 
mit  ihr  zusammen,  als  er  zu  glauben  scheint  — }, 
ob  er  endlich  nicht  ebenfalls  als  guter  Deut- 
scher philosophirt,  ob  er  nicht  wenigstens  ganz  im 
'  Geiste  der  neueren  deutschen  Aesthetik  verfahrt, 
wenn .  er  nach  dem  Vorgänge  Goethe!s  (im  Wilh. 
Meister)  darauf  ausgeht  zu  zeigen,  ,9 wie  Shak- 
speare instinktmässig  überall  aus  einer  einzigen  Mdee 
auf  eine  geistige  Einheit  seiner  Stücke  hinarbeite", 
ob  er  also  im  Grunde  nicht  gerade  Dasselbe  bezweckt 
und  thut,  was  ich  versucht  habe,  gesetzt  auch  dass 
er  au  andern  Resultaten  gekommen  wäre,  —  mö- 
gen Andere  entscheiden.  Genug  Gervinus  meint, 
eine  ganz  andre  —  und  natürlich  die  allein  richtige  — 
Betrachtungsweise  der  Shakspeare'schen  Dichtung 
au  besitzen  und  angewandt  zu  haben.  Und  in  der 
That  weicht  anscheinend  seine  am  Schlüsse  der  Ein- 
leitupg  ausgesprochene  Absicht,  jedenfalls  seine 
Anordnung  des  Stoffes  entschieden  von  der  mei- 
nigen ab.  .  Er  will  die  Zeugnisse  der  Thätigkeit 
des  Dichters  so  ordnen,  dass  sie,  nicht  in  systemSf- 
tipcher  Zusammenstellung,  sondern  in  ihrer  leben- 
digen Reihenfolge  yorgefttltft,^  in  ihrer  Innern  Ver- 
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bindung  wieder  aus  der  zerstreuten  Maimigfaltig- 
keit  auf  ein  höheres  Gemeinsames,  auf  den  scliaffen- 
den  Oeisl  dee  Diclilers  zurückfuhren.  £r  wiH  ,,den 
Genius  des  Dichters  in  seiner  Entwiekelwig  bela«i* 
sehen  y  im  unfertigen  Zustande  des  Werdens ,  in 
seinem  Wachsthum,  in  seiner  vollendeten  filestatt 
erkennen  und  verfolgen"  —  kurz  er  will  durch  ein 
stetes  Zurückbeziehen  der  Werke  Shakspeare's  auf 
seinen  Lebensgang,  seinen  Geist  und  Charakter 
yyAie  Summe  seiner  persönlichen  Existenz  ziehen, 
ein  volles  BikI,  eine  lebensvollere  Anschauung 
von  der  Gestalt  dieses  Geistes"  zu  gewinnen  und 
^darsuiegen  suchen.  Er  weiss  zwar  sehr  wohl,  dass 
,4>ei  diesem  Gesehäfte  fast  Alles,  woraus  wir  schö- 
pfen ktoneii,  n«r  Vermuthungen  und  Bruchslücke 
-siod,  und  daher  zu  fürchten  ist,  dass  die  Darstel- 
lung, die  aus  solchen  Quellen  stammt,  mehr  ein 
<3edicht  des  Geschichtsschreibers,  als  eine  Geschichte 
des  Dichters  werden  dürfte."  Dennoch  meint  er, 
dass  auch  dieser  Versuch  einmal  gemacht  werden 
flBusse,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dass  man  mehr 
Dtchtnog  als  Wahrheit  in  seiaer  Darstellung  fände. 
—  Sehen  wir  daher  zuvörderst  zu,  was  Gervimis 
«uf  diesem  Wege  für  die  Gewinnung  jener  lebens- 
ToUeren  Anschai^ng  von  der  geistigen  Gestalt  des 
Oiehters  zu  Tage  gefordert  hat. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Bande  finden  sich 
Aur  zwei  Stellen,  in  denen  aus  den  Dichtungen 
•Sbakspeare's  auf  seine  Lebensverhältnisse  und  seine 
Peroonlichkeit  zurückgeschlossen  wird.  Denn  dass 
^r  in  seiner  4ichUrl9cken  ThäiigheU  anflnglich  auf 
Sm  Manier  der  italienischen  Schule  und  auf  den 
•Styl  Marls we's,  Oraene's  und  ihrer  Genossen  ein- 
Ipegaiigien  sey,  war  l&ngst  bekannt,  da  l&ngst  fest-* 
steht,  dass  Venus  und  Adonis,  der  Raub  det  Lu- 
eretia,  Titus  Andronicos,  Perikles,  Heinrich  VI. 
u.  s.  w.  seine  frühesten  Arbeiten  sind.  In  der  er- 
sten jener  beiden  Stellen  sucht  Gervhme  aus  Shek- 
speare's  Darstellung  des  Familienlebens  in  der  Ko- 
mödie der  Irrungen,  aus  seiner  Charakterschilde- 
rung der  beiden  m&nniscben  Weiber  Margarete  und 
Leonore  in  Heinrich  VI.  und  der  Shrew  in  der 
ZUimung  einer  Widerspenstigen  die  Vermuthung 
au  begründen,  dass  diese  Brstlingspredukte  in  des 
Dichters  personliche  Existenz  an  den  eben*  bezeich- 
neten SteUen  verwachsen  seyn  durften,  dass  sie^ 
ebenso  wie  Qeethe's  Mitschuldige  mit  ihrem  abstes- 
senden  Inhalte,  auf  innere  Erfahrungen  des  eignen 
Lebens  beruhten  (S.  tlO  If.).    In  der  zweiten  wiH 


er  aus  der  vorzugsweisen  Beschäftigung  Shak- 
speares  mit  dem  Thema  der  Liebe  uud  aus  der  Art 
der  Behandliiug  desselben  in  ^Stücken  \Vie  Die  bei- 
den Vereneser,  Verlorene  Liebesmüh,  Ende  gut 
Alles  gut,  Sommernachtstraum  upd  HojKeo  und 
Julie,  die  sämmtlich  zwischen  1591  und  1595  ent- 
standen seyeu,  den  Schluea  aishsw ,  dass  Shak- 
speare  um  diese  Zeit  auch  persönlich  viel  mit  der 
Liebe  und  Liebeaabenteoren  bu  schaffen  gehabt, 
und  nicht  blos  das  Edle  and  Schftne,  seuderii  auch 
die  Schattenseiten  der  Liebe  persönlich  erfahren 
habe  (S.  867  ff.).  Allein  das  Erste,  Shakspeare« 
unpassende  und  wahrscheinUch  unglückliche  Ehe, 
seine  drükenden  FamilienverhJUtniase  kennen  wir 
bereits  aus  den  vorliandenen  biographiselien  Nach- 
richten trotz  ihrer  Dürftigkeit;  mu\  das«  er  in  4eN 
80er  Jahren  heftig  mit  der  Leidenschaft  der  Liebe 
gerungen,  dafür  haben  wir  ein  bestimmtes  Zeugniss 
in  seinen  Sonetten  und  ein  Paar,  wenn  auch  una- 
ieherc»  Andeutungen  von  fremder  Hand.  Für  so  he- 
scheidene  Resultate  braucht  mithin  Gervimis  nicht 
den  Vorwurf  zu  fürcliten,  dass  seine  Darstellan^ 
mehr  Dtchfuag  als  Wahrheit  enthalte.  Wenn  er 
aber  aus  den  -Sonetten  und  den  eben  erwähnten 
ganz  unverbürgten  Andeutungen  (es  sind  die  Anek- 
doten gemeint  «her  Shakspeare's  VerhftliHiss  zur 
Wirtbin  der  Krone  in  Oxford  und  über  die  Art. 
wie  er  sicb  in  ein  seinem  iVcunde  Bofbage  bewnl- 
ügtes  Stelldicheiu  eindrängte)  den  Schluss  zieht. 
dass  Shakspcftre  erne  Zeit  King  ein  ziemlich  locke- 
res Leben  und  Lieben  geführt,  }a  dass  er  in  der 
Gesellschaft  Mariowe's,  Clreeae-s,  Peele's  u.  A.. 
deren  Lüderlichkeit  ins  Masslose  giHg,  dasselbe 
Leben  geführt  haben  dürfte,  das  er  nachher  in 
Heinrich  IV.  so  sprechend  zu  schildern  gewusst 
(S.-47),  so  ist  diese  Vermuthung  bei  einem  Dichler, 
der  vor  den  Ausschweifungen  der  Liebe  schon  in 
den  «ben  erwähnten  Stücken  so  ernstlich  warnt, 
der  selbst  in  den  Sonetten  von  der  Verwerflichkeit 
seiner  Leidenschaft  ein  so  '"klares  Bewusstscyn  hat 
und  sich  ihr  keineswegs  hiugiebt,  sondern  mit  ihr 
ringt,  sie  bekämpft  und  schltes^iioh  überwindet, 
sicherlich  unzulässig.  Gervinua  hätte  besser  gethao, 
auch  hier  den  englischen  Kritikern  und  Literar- 
historikern, denen  er  sonst  so  eng  sich  anschliesst; 
zu  folgen,  obwolil  sie  in  die  entgegengesetzte  Ein- 
seitigkeit verfallen  und  Shakspeare  iiü  etnmn  flek- 
kenlosen  Tugendhelden  maehen  möchten.  Dass  der 
Bkhter  auch  in  der  ersten  Mmi  seines  Loadooer 
Aufenthalts  im  Allgemeinen    eine    ernsete   sittliche 
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{itltuBg  sich  bewahrt  habe^   ist  jedeafadls  wahr^ 
sckeioKcher  als  4%9  GageatheU. 

Betrachten  wir  jetzt  die  einzelnen  Abschnitte 
des  vorliegenden  Bandes  etwas  n&liar.      Gervinus 
giebt  zuvorderst  das  Allbekannte  aus  Shakspeare's 
Jugendgeschichte  bis  zu  seiner  Uebersiedelung  nach 
lioodoo.    Daran  aehliessl  er  die  Charakteristik  and 
Kritik  der  beiden  beschreibenden  Gedichte  (Venus 
uod  Adonis,  und  Raub  der  Lucretia)  an^  von  denen 
er  mit  neueren  englischen  Kritikern  amuiumt,  dass 
sie  bereits  in  Stratford  entstanden  seyen,  -*-  eine 
Hypotbese,  die  auf  Shak^kearef's  Bezeiobnung  voq 
Veous  und  AdoAis   als  ,, erstem  Erben   seiner  fr- 
findtwg"  beruht,  und  die  daher  Gkr  desjenigen,  der 
Shakspeare's  obengenannte  älteste  Drangen  für  seine 
eignen  Arbeiten  hält,  wolil  einige  WahrscheinliiGh«- 
keit  hat  y  für  denjenigen  dagegen ,  der  mit  Gervmua 
Titus  Andronicus,  Perikles,  Heinrich  VI.  u.  s.w.  für 
Bearbeitungen  fremder  W^rke  erklärt,  dieser  Wahr- , 
scheinliclikeit  entbehrt.     In  den  folgenden  Abscl^nitti 
der  die  bekannten  dürftigen  Data  über  Shakspeare's 
erstes  Auftreten  in  London  und  auf  der  Bü|i"c  mit- 
theilt, schiebt  Gervinus  einen   kurzjBn  Bericht  iiher 
die  dramatische  Dichtung  ror  Slmkspeare  und  die 
Gestalt  der.  Bttline,    die  er  betrat^   ein;    auch  hier 
6ndet  sich  sowohl  hinsichtlich    der  Auffassung  wie 
des  Thatsächlicheu   nichts  Neues«    Nur  ein  kleiner  . 
frrthum    hat  sich    eingeschlichen:    (gervinus   nennt 
Robert  Greene  einen    ^^verkommenen    Geistlichen "^ 
wihreiKl  er  sich  selbst  ausdriicklich  als  einen  der 
Uedicin    Beflissenen   (a  Student  in   Phisicke)   be- 
zeichnet ,  und  die  Annahme ,  dass  er  eine  Zeitlang 
Vicar  von  ToUesbury  in  der  Grafochaft  Essex  ge- 
Avcscn,  nur  eine  von  unbekannter  {land  herrührende 
^oi'iz  auf   einem  Exemplare  der  ältesten  Ausgabe 
des  Pinner  of  Wakefield  für  sich  hat. 

Der  folgende  Abschnitt  enthält  eine  Kritik  der 
»ersten  dramatischen  yersuche"  Shakspeare's.  Hier 
ist  es,  wo  ich  am  Entschiedensten  gegen  die  An- 
eicht von  Gervinus  wie  ge^en  seine  gan«e  Art  zu 
kritisireii  Einspruch  tji4in  muss.  Gervimvi  folgt  der 
Meinung  der  älteren  englischen  Kritiker ^  und  er- 
klärt nicht  nur  den  Perikles,  sondern  auch  den  Ti- 
tus  Andronicus  und  Heinrich  VI.  für  blosse  Bear- 
beitungen fremder  Stücke;  ja  er  geht  so  weit,  so- 
gar die  Komödie  der  Ii'rungen  und  die  Zähmung 
einer  Widerspenstigen  zu  solchen,  wenn  auch  freie- 
ren und  den  eignen  Werken  des  Dichters  sich  an- 
Bthernden  Bearbeitungen  zu  rechnen.  Was  nun 
conächst    den    Titus  Anironicuä   betrifft,    so  ver- 


-hehlt  sich  Oenßimi»  zwar  nidi!,  das9  der  Aechtheit 
•dieses  Slaieks  fas|  müberwi^dlLche  äussere  Autor^^r 
täten  zur  Seite  stehen:  nicht  nur  Ilem^nge  ß^^ 
iGondeH,  die  Freusde  und  K^pstgpnosse»  ^h^k**- 
speare^s,  haben  es  in  die  Geaammiauc^abe  Sfeiaer  Werx 
ke  aufgenommen,  sondern  auch  Mere^,  der  yere:hre|r 
Shakspeare's  und  grüadliche  Kenner  der  PlUinein- 
werke  seiner  Zeit,  nennt  es  in  aeiaear  bereita  1599 
erschienenen  Sehrift  unter  den  besten  Arbeiten  d€l9 
grossen  Di^lUers;  —  gegen  diese  Zeugnisse  ist 
doch  waiirlich  die  ihnen  widexaprecheade,  aber  mir 
von  Hör^eflsagen  herrührende  Aeusseriing  eiaeß  Ra^ 
venscroft  aus  1687,  die  ilinen  Ger»imu$  ent^egeaatellt^ 
ohne  alles  Qewiclit.  Letzterer  verhehlt  sich  feripier 
zwar  picht,  dass  das  Stück,  obwohl  nach  Stoff 
ilind  Farm  ganz  im  Style  Marlowe's  gearbeitet,  darum 
.doch  moht  Shakspeare'n  abgespr.ocfie^  wexden  kön- 
ne, da  der  junge  Dichter  in  seinen  erraten  dramar 
tischen  Versuchen  sich  mit  deri^lbep  dückhaltlo- 
aigkeit  und  UnSelbstständigkeit  an  den  damals  herr- 
schenden dramatischen  Styl  angescliloasen  haben 
dürfte,  mit  de/  er  in  Venus  und  Adonjs  und  dem 
Raube  der  Lucretia,  wie  Ger^nus  gelbst  weitläufig 
nachweist,  die  italienische  .Schula  und  ilir.e  mauier 
rirte  Darsielltingsform  naohahmte.  Qervinus  weisfi 
eil^dlich  ohpe  Zweifel  sehr  wohl ,  dass  •  sich  auch 
nioht  die  gerlpgste  Spur  von  e^^eipa  älteren  frep- 
deii  Stücke^  das  Shakspeare  zu  seinem  X\tw  Aa-* 
(JroiAcus  benutzt  haben  konnte^  emtdecken  lässf. 
Nichtsdestoweniger  soll  Shakspeare  in  sei.i^na  Titus 
nur  ein  älteres  Stück  überarbeitet  habep.  Geruinus 
Qründe  für  diese  Annalune  sind  folgepde:  1}  Wer 
von.  Shakspear^'s  schauerlichsten  Tragödien  lersclvut- 
tert  herein^trete  in  die  gehäpfteo  Cireuel  dieses 
Trauerspiels^  der  emp^nde  ohne  Sl&he,  welch  eia 
Unterschied  scy  zwischen  jener  feiifi^ii^nigen  ^prw^^ 
die  das  Unheil,  ^laa  sie  schildert^  ia  seiner  ga^au 
Entsetzlichkfiit  mitfulile  ^nd  rasch  df^rüber  h^n^^e^- 
{übre,  und  die  dazu  keip  jUnhcil  über  den  Manchen 
)^ereinbjr,echen  lasse,  das. sie  picht  in  eigper ^chul4 
find  Natpr  tragen,  und  .der  Roheit*  .hier,  die  s^ch 
atun[ip£sinnig  an  der  zur  Schau  geiragenen  Qual^ 
an  ausgeschnittenen  Zungen  upd.abg^hapepep  fän- 
den in  beliagliqher  Breite  der  «Schilderung-  i^^que 
(S.  töO).  Gewiss,  zwischen  dem  >iii}jf^iSl)akapeare 
in  seinen  ersten  yiiyeMi/yerspchen  aind  deip  alten 
Shakspeare  in  ^saiaen  spätaren  Dleist^rwprkea  ist 
ein  grosser  Unterschied,  aa  gross  ungefä|ir  wie 
zwischen  dem  Schüler  Raphael  in  Perugia  und  dem 
Meister  Raphael  in   Rom.    Eben  darum  aber  he- 
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weist  jenes  Argument  nichts,  und  Gervinui  wi- 
derspricht sich  selber,  wenn  er  (S.1tl9)  ausdrüok-* 
lieh  Bugiebty  dass  in  einigen  Stellen  des  S.  und  8. 
Theils  Heinrichs  VI.,  welche  er  selbst  der  Hand 
des  jinigen  Shakspeare  zuschreibt,  »^die  Freude  am 
Oräs^ichen  und  Blutigen  durchblike/'  Ausserdem 
ist  die  Behauptung,  dass  sich  der  Dichter  des  Ti- 
tus^in  alumpfsinniger  Roheit  an  der  Schilderung 
der  leidenden  Unschuld  u.  s.  w.  freue,  falsch  oder 
mindestens  stark  äbertrieben.  8)  Vers,  Stoff  und 
Behandlung  des  Stacks  erscheinen  selbst  <lem  deut- 
schen Leser  auch  in  der  Uebersetsung  im  Allge- 
meinen ganz  unshakspearisch ;  nur  in  einzelnen  Zu<^ 
thaten  und  der  F&rjbung  einzelner  Stellen  finde  sich 


ein  Anklang  an  den  Ton   seiner  erzählenden  Ge- 
dichte (S.  184).         iBie  Fortiettumg  folgt.) 

Griechische  Inschriften. 

iBescklus9  von  Nr.  224.) 

Unsere  Inschrift  nennt  offenbar  den  JCotvc  ^iuen 
Sohn  des  ^AonovQy^g^  und  damit  stimmt  1)  eioe 
Inschrift   in  C.  I.  G.  n.  S109.  c.  4:  - 

ßaoiXiv^  Kotvg  x]ov  *Aan6v^ovy 
wo  fpeilieh  KoTv^i  jionovpyfw  zu  erwarten  stand; 
jenes  ist  eine  verhaltnissmissig  äusserst  seltene  Ver- 
bindung, Franz  Elem.  epigr.  Graec  p.  91.    S)  eine 
Münze  mit  der  Aufschrift : 


TEIMAlBA[ClAEnC]KOTYOCTOYACnOYPrOY, 


Boeckh  C.  I.  Q.  v.  II  p.  95.  b.  Doch  vermag  ich 
nicht  weiter  zu  untersuchen,  ob  dies  dasselbe  Stück 
ist,  welches  Hardouin  bekannt  gemacht  hat,  mit 
der  Legende:  lOY. ACTIO YPrOY.  Clypeus  infra 
KA.  ITeiMAKBACIAeCJC.KOTYOC.  Sella  cu- 
rutis  y  supra  quam  laurea.  AE.  III.  Eckhel  doctr. 
num.  vet.  II  p.  375.  a.  Der  grosse  Numismatiker 
hält  diese  Münze  für  identisch  mit  einer  des  Tit.  Ju- 
lius Sauromates  I  p.  874.  a.:  — ^—  MATOY.AC 
nOYPrOY.  Hasta  cum  Clypeo,  in  area  KA,  3ET€I 
MAt.  B.  — ^  —  Sella  curulis ,  super'  qua  faurea.  AE. 
III.  Auch  leitet  er  ded  Namen  ^anovgyog  von  den 
V/o7rov(i}'iayo/ .an  der  Maeotis  ab,  Strabo  XI.  495, 
XII.  556;  andere  sassen  bei  Phanagoria,  Stephati. 
Byz.'  s.  V.-  Ich  vergleiche  noch  den  Namen  Mov" 
Vovgyog  im  C.  LG.n.  «078, 11,  Boeckh  v.  II. p.  \Vt.  a. 
Das  Prädikat  tvatßr^g  ist*  auf  Kotvg  zu  beziehen, 
wie  C.  I.  G.  ii,  8108.  c.  5;  doch  schreibt  freilich 
Tacitus  18^  18  frater.Cotys,  proditor  olim,  deinde 
bostis  metuebatnr,  nämlich  vom  Mithradates.  Un-? 
ter  den  ng6yovoe  Z.  3  sind  die  Achaemeiiideti  zu  ver- 
stehen: proles  magni  Achaemenis  nennt  sich  Mithra- 
dates selbst  bei  Tacitus  a.  aC  O.  Ob  ich  sodann 
den  '4.  V.  richtig  geändert  habe,*  mag  fraglich  blei- 
ben. Jedenfalls  scheint  anzunehmen,  dass  Kotys 
vor  der  Vertreibung  seines  Bruders  einen  AnthcH 
ah  der  Herrschaft  gehabt  hat.  Anderweitig  aber 
kann  ich  diese  nicht  belegen.  Zur  Verkürzung 
endlich  des  mittlem  Diphthongen  in  *A/amv  s.  die 
gleiche  Messung  von-W^i/varoc,  Meineke  zu  Scymn, 
Ch.  p.  57,  Osann  Syll.  dcscr.  p.  4J7  n.  CLIII,  ^17- 
d^aiov^  Bergk  Anacr.  carm.  rel.  p.  69,  naXaeog  (oder 
naUoq'i  W.   Dindorf  zu  Eurip.   Electr.  497  praef. 


poet.  Seen.  p.  XXVIII)*,  yiQatovgy  Tyrtaeos  VII,  80. 
Bergk  (wo  aber  Ahrens  Xtjgt'hvgy  Winckelmann 
Zeitschr.  f.  Alt  1848  S.  890  yega^ovg  vermuthet), 
.  Maetzner  Lycurg.  p.  864.340,  alwwag^  C.  I.  G.  n. 
3997,  3,  Jacobs  Anth.  Gr.  XIII.  799. 

Schliesslich'  fuge  ifch  eiife  arider«  Schrift  Ma- 
riilt'ü  aus  Panticapaiori  bei,  S.  t80,  wo 'der  Eigen- 
name herzustellen  ist: 

nAHTArAGHrVNH 
AnoAAnNloVKAlYlE 
M  ATPoAÄPEXAl  PET  E 

Jl[a]vrayo^^ ,  yvvrj 

^AnoXXfovtov  y  xal  vM 

MaTQ6&ü}Qiy  yaiQhxt, 
flarraya^og  war  bekannt,  s.  Pape;   jenes  erscheint 
hier  ^nm  ersten  Male ,  vgl.  navtagiarij.    Die  Ver- 
bindung aber  des  Nominatlvus   und  Vocativus  fin- 
det sich  auf  einer  8ten  Fnsclirift  ebds.  -/ 

OEo0IAeoNMEI 
MoYKAIMHTHPGE 

oAßPA 

0(6(fiXt  *Ovf]al^ 

odcjQa. 
Noch  auffallender  sind,  wenn  richtig',  Beispiele 
wie:  ^HXt6Sco{fog  Moa/Jü)vog' 'Adr^vatt  X'^^'Q^  C.  I.  G. 
n.  8388.  b«)  (Boeckh:  ^HXioSwQe^  v.  IL  p.  1041. b. 
Ktr^aiag  *Ovr^ai/dgidog  l49rivaiog ^  X9V^^^  '  /«*!?*  "• 
8388.  b,  «)  n.  8382.  b.  ^*).  Aval^axog  Avot^iayov 
Nü^Uy  XQi]aTi  /utgf  n.  8328.  b.*^»')  Boeckh  yttaf- 
fiayj.  n.  8382.  b.")  n.  8388.  b.  »»)  n.  8388.  b.«") 
n.  8388.  b.  »•). 

Pfortö. '  Karl  KeU, 


—  j 
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Shakespeare,    Von  6.  G.  Gervinus.    Erster  Band. 
iForttetzung  i9on  Nr.  2t&.) 


D 


ieses  Argument  kann  offenbar  nicht  gegen 
unser  Drama  geltend  gemacht  wer.den^  wenig- 
stens nicht  von  Demjenigen  ^  der  in  eben  jenen 
erzahlenden  Gedichten  Vers,  Stoff  und  Behand-* 
lung  ebenfalls  so  unshakspearisch  findet,  dass  er 
behauptet:  »Wenn  wir  für  die  Aechtheit  der  er- 
zählenden Gedichte  Shakspeare's  kein  Zeugniss  hät- 
ten, so  wurde  auch  sie  kaum  Jemand  für  seine  Werke 
gehalten  haben"  (S.  183),  —  eine  Behauptung,  die, 
wenn  auch  übertrieben,  eine  unbestreitbare  Wahr- 
heit in  sich  enthält.  —  3}  Das  Ganzelaute  weniger  wie 
das  Anfangswerk  eines  grossen  Talents,  als  vielmehr 
wie  das  Produkt  eines  mittelmässigen  Geistes,  der  sich 
in  einer  gewissen  freudigen  Sicherheit  schon  auf  seiner 
Höhe  fühle  (S,  184).  Dieser  Grund  ist  eine  blosse  Be- 
hauptungy  eine  Gemniitf'sche  Meinung,  die  mit  Nichts 
bewiesen  ist  ^  ich  kann  sie  daher  nur  einfach  bestrei- 
ten.—  4)  Entscheidend  endlich  gegen  die  Shakspeare- 
sehe  Autorschaft  des  Stücks  sey  die  Roheit  der  Cha- 
rakteristik ,  der  Mangel  der  gewöhnlichsten  Wahr- 
scheinlichkeit in  den  Handlungen  und  die  Plump- 
heit ihrer  Motivirung  (ß.  184  f.).  Allein  dass  die  Action 
in  unserm  Drama  der  gewöhnlichsten  Wahrschein- 
lichkeit entbehre,  dass  das  Stück  in  dieser  Bezie- 
hung von  andern  acht  Shakspeare'schen  wesentlich 
abweiche ,  hat  Gervimu  mit  keinem  Worte  darge- 
than;  er  nimmt  vielmehr  diese  Behauptung  selbst 
sogleich  wieder  zurück,  indem  er,  der  Wahrheit 
gemäss,  anerkennt,  dass  Shakspei^re  aucb  sonst 
99die  abenteuerlichsten  Handlungen,  den  überliefer?- 
ten  Stoffen  folgend,  zu  behandeln  übernommen  ha- 
be"; nur,  fügt  er  hinzu,  habe  er  dafür  stets  die 
natürlichsten  Beweggründe  gewpsst.  Daran  aber 
fehle  es  im  Titus  Andronicus,  die  Fabel  des  Stücks 
sey  vielmehr  auf  die  platteste  psychologische  Vn^ 
Wahrscheinlichkeit  gegründet.  Allein  was  Gervinus 
zum  Beweise  dieser  Anklage  beibringt,  ist  falsch. 
£s  ist  nicht  W^hr,  dass  Titus,    nachdem  der  Kaiy 
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ser  dessen  Tochter  verschmäht,  die  Tamora  gehei«- 
rathet  und  damit  den  schnödesten  Undank  gegen 
seinen  Wohlthäter  gezeigt,  nun  Dank  von  Tamora 
für  ihre  Erhöhung  erwarte,  obwohl  er  ihr  kaum 
erst  die  Söhne  geschlachtet.  Vielmehr  ist  der 
Kaiser  seinerseits  beleidigt,  indem  nicht  nur  des 
Titus  Söhne  gegen  seine  Verlieirathung  mit  ihrer 
Schwester  Einspruch  thun,  sondern  auch  letz- 
tere selbst  ihn  verschmäht  und  ihrem  Verlobten  folgt* 
Titus  aber  erwartet  keineswegs  „Dank"  voa  Ta- 
mora; er  erwartet  nur  nicht  die  unerhörte  Bosheit 
und  Grausamkeit,  die  sie  später  zeigt;  und  dazu 
war  er  insofern  vollkommen  berechtigt,  als  sie,  zur 
Kaiserin  erhoben,  sich  lis(ig  verstellt,  für  ihn  bei 
dem  erzürnten  Kaiser  bittet,  zum  allgemeinen  Frie- 
den und  Bündniss  mahnt  u.  s.  w.  Titus  durfte  sel^r 
wohl  annehmen,  dass  es  ihr,  obwohl  er  ihren  äli- 
testen  Sohn  der  Rache  und  dem  Aberglauben  der 
Römer  Preis  gegeben,  d.amit  Ernst  sey,  da  es  die 
Klugheit  forderte,  dass  der  neugebackene  Kaiser 
nicht  sogleich  Hass  und  Zwietracht  um  seinen  Thron 
säe*  Gleichermassen  ist  es  nicht  wahr,  dass  die 
schlaue  Tamora  „mit  der  ähnlichen  plumpen  Ver- 
stellung der  Rache",  wie  vorher  Titus  selbst,  sich 
in  die  ihr  gelegten  Schlingen  locken  lasse,  Vielmehr 
ist  sie  nach  den  furchtbaren  Schicksalen,  die  den  grei- 
sen Titas  betroffen,  ihrerseits  wiederum  sehr  wohl  be- 
rechtigt, den  verstellten  Wahnsinn  oder  die  angenoni- 
n^ene  Imbecillität  desselben  für  Wahrheit  zu  halten ; 
auch  kann  sie  der  Lust,  sich  an  dem  An  bück  ihres  ver- 
nicl^teten  Gegners  zu  weiden,  nicht  widerstehen, 
und  diese  t4ust  bestärkt  und  befestigt  sie  ii|  üireiu 
Glauben  an  die  Wirklichkeit  seiner  Geisteszerrütr 
tung-  — '  Sonach  bleibt  kein  Grund  übrig,  von  der 
„Roheit"  der  Motivirung,  von  einer  „rohen"  psy- 
chologischen Kunst  zu  sprechen,  obwohl  damit  kei- 
neswegs geläugnet  seyn  soll,  dass  es  Shakspeare 
später,  auf  der  Höhe  seiner  künstlerischen  Ausbilr 
düng,  viel  besser  verstanden  habe,  die  Handlungen 
seiner  I{elden  ^us  der  innersten  Tiefe  il^res  Cha- 
rakters herzuleiten.  £9  bleibt  sonach  auch  kein 
Gn4pd  i4brig,  den  Titus  Andfonicus  dem  Dichte^ 
226 
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abzusprechen.  Wenn  Sbakspearp  dM  Stück  so 
MrgiUtig;  und  uvifmsead  bearbeiten  ktnnle,  dass 
Meres,  Henninge  und  Condell  es  für  sein  eignes 
Werk  hielten,  so  ist  durchaus  nicht  einzusehen, 
warum  es  seiner  Natur  so  zuwider  gewesen  aeyA 
sollte,  ein  solches  Stück  selber  zu  schreiben.  Die 
Gründe,  die  ihn  nach  Gtrvinua'  Vemratfaung  veran- 
lassten, ein  solches  Stück  zu  bearbeiten,  —  dass 
n&mlich  der  beginnende  Dichterin  seinem  Oeschmacke 
immer  der  Menge  huldigen  werde,  und  in  jener 
Zeit^  der  jungblühenden  Bühne  die  Speculation  auf 
einen  solchen  im  Anfange  mehr  einwirken  mochte 
als  die  Forderung  des  Kunstideals,  —  dieselben 
Gründe  konnten  ihn  anch  veranlassen,  ein  solches 
Stuck  selber  zn  verfassen. 

Ist  nun  aber  sonach  der  Titns  Andronicus  un- 
"widersprechjich  eine  Jugendarbeit  Shakspeare's  selbst, 
—  w^ie  dies  denn  auch  Collier  und  die  meisten  neue- 
ren englischen  Kritiker  angenommen  haben,  —  so 
schwächt  schon  diese  Eine  Thatsache  ganz  ausser- 
ordentlich alle  die  Gründe,  die  man  gegen  die  Aecht- 
heit  desPerikIcs  und  namentlich' Heinrichs  VI.  auf- 
gestellt hat.  Gegen  den  Perihles  bringt  Gervinus 
nicht  einen  einzigen  neuen  Grund  vor;  er  wieder- 
holt nur  die  oft  aufgezählten  sehr  offenkundigen 
Mängel  des  Stücks^  die  offenbar  mehr  epische  als 
dramatische  Composition  desselben,  die  fehlende 
Einheit  eines  alle  Theile  umfassenden  Grundgedan- 
kens, an  dessen  Stelle  höchstens  eine  moralische 
Tendenz  den  Anfang  und  das;  Ende  des  Stücks  zu- 
sammenknüpfe, die  Abenteuerlichkeit  des  Stoffes, 
die  schlechte  Versificalion  u.  s.  w.  Ich  will  gegen 
diese  Gründe  nicht  von  neuem  ausfuhren ,  dass 
Shakspeare,  weqn  er  doch  im  Titus  Andronicus  so 
ganz  auf  den  Styl  Marlowe's  eingeben  konnte, 
eben  so  wohl  ein  vielleicht  noch  älteres  Stück  ganz 
in  der  episirenden  Manier  Greene's,  Peele's  u.  A. 
gedichtet  haben  kann;  ich  will  nicht  einwenden, 
dass  Gervinua  selbst  in  anerkannt  ächten  Stücken 
Shakspeare's,  wie  Die  beiden  Veroneser,  Verlorne 
Liebesmüh,  Ende  gut  Alles  gut,  ebenfalls  keine 
alle  Theile  umfassende  Einheit  des  Gedankens,  son- 
dek'n  höchstens  eine  moralische  Tendenz  als  Binde- 
mittel der  Hauptpartieen  nachzuweisen  gewusst  hat; 
ich  will  nicht  geltend  machen,  dass  die  Abenteuer- 
lichkeit des  Stoffes  hier  nicht  viel  grösser  ist  als 
im  Sommernachtstraum,  im  Wintermärchen,  in 
Wie  es  Euch  gefallt;  ich  will  überhaupt  über  den 
Perikles  nicht  streiten , ,  da  es  bei  dem  Mangel  an 
sicheren    äusseren   Autoritäten    für    die    Aechtheit 


des  Stücks  —  denn  Dryden's  Zeugniss^  obwohl 
wahrscbaiQlich  auf  die  Angaben  seines  FreondM 
Sir  William  Davenants,  des  jüngeren,  in  Bühnen- 
angelegenheiten sehr  bewanderten  Zeitgenossen  und 
Bekannten  Shakspeare's  gestützt  und  daher  immtr- 
hin  sehr  beachtenswerth,  gewährt  doch  eine  solche 
nicht,  80  wenig  als  die  Zeugnisse  eines  Shepherd 
(1646)  und  Tateham  (165S),  —  mehr  dem  subjek- 
tiven Urtheil,  dem  kritischen  Takte  des  Einzelnen 
anheimgegeben  bleibt,  ob  er  das  Stück  %n  Shak- 
speare's Werken  rechnen  will  oder  nichL  Nur  das 
Eine  muss  ich  hervorheben,  dass  es  offenbar  eine 
Incoosequenz,  ja  einen  Widerspruch  involvirt,  wenn 
Gervinus  mit  Collier  (ohne  ihn  zu  nennen)  an- 
nimmt, —  was  aflerdings  aus  den  von  Collier  an- 
gefahrten und  von  Gervinus  (S.  196  ff.)  wiederhol- 
ten Gründen  höchst  wahrscheinlich  ist,  —  dass 
wir  das  Stück  in  einer  Gestalt  lesen,  die  es  we- 
der  trug,  als  Shakspeare  die  erste,  noch  da  er  die 
letzte  Hand  daran  legte;  und  wenn  er  gleichwohl 
diejenigen  Stellen  in  dem  Stücke  nachweisen  will, 
die  Shakspeare  bei  der  Bearbeitung  desselben  vor* 
zngsweise  umgeändert  oder  neu  hinzugedichtet  habe. 
Besitzen  wir  das  Stück  gar  nicht  in  ursprünglich 
genuiner  Gestalt,  ist  der  Text  der  ältesten  Aus- 
gabc(  von  1609,  den  die  späteren  nur  wiederholen^ 
vielleicht  nur  aus  dem  Munde  der  Schaaspieler  auf- 
geschrieben, so  bleibt  offenbar  nichts  übrig,  als  das 
Stück  ganz  und  vollständig  Shakspeare'n  entweder 
ab-  oder  zuzusprechen.  Denn  danach  lässt  sich 
gar  nicht  ermessen,  ob  nicht  diejenigen  Partieen, 
die  einen  weniger  Shakspeare'schen  Charakter  tra- 
gen als  andre ,  vom  Aufschreiber  oder  Herausgeber 
verdorben  sind;  jedenfalls  lassen  sich  die  schlechte 
Versification ,  die  hier  und  da  unshakspeare'sche 
Sprache,  die  Magerkeit  des  Ganzen  u.  s.  w.,  nicht 
mehr  gegen  die  Aechtheit  desselben  geltend  machen, 
da  wir  an  Marlowe's  Massacre  at  Paris  ein  siche- 
res Beispiel  haben,  wie  miserabel  die  auf  jenem 
Wege  entstandenen  Ausgaben  den  ursprünglichen 
Text  der  Dramen  zerfetzten  und  verstümmelten 
(vgl.  Collier :  Historj  of  english  dram.  Poetry  n.  s.  w. 
III,  133  ff.). 

Anders  steht  die  Sache  in  Beziehung  auf  Bein-' 
rieh  VI.  Hier  haben  wir  eine  vollgültige  äussere 
Autorität  für  die  Aechtheit  des  Ganzen  an  dem 
Zeugnisse  Heminge's  und  Condeirs,  welche  alle 
drei  Theile  in  die  Oesammtausgabe  der  Shakspea- 
re'schen  Werke  unbedenklich  aufnahmen.  Wir  ha- 
beif  ferner  Shakspeare's  eignes,  wenn  auch  indirektes 
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ZiougtnBBy  welehes  Ait  ganze  TrHogie  »1s  geitt  Werk 
•n  Anspiioh  nimmt  Desn  wenn  er  im  Epilog  zu  Hein« 
rioh  V.  avsdriicklich  Heinrichs  VL  erwähnt,  den  In- 
lialt  der  Trilogie  andeaiet,    bemerkt,    dass  sie  ort 
auf   der  Bühne  seiner  Truppe  dargestellt  worden, 
«md  endlieh  daa  Publikum  bittet,     um    des&wiüen 
auch  das  neue  Stück    (Heinrich  V.}    wohlwollend 
aufzunehmen,  so  ist  doch  damit  klar  ausgesprochen, 
dass  er  selbst  ein  Stück  unter  demtelben  Titel  und 
demselben  Inhalt,  wie  unsere  Trilogie,  verCasst  ha- 
ben muss.    Wäre  es  denn  nicht  völlig  widersinnig, 
die  Gunst  der  Zuschauer  für  seine  Dichtung  in  An- 
spruch SU  nehmen,    weil  ihnen  früher  das  Werk 
eines  AmUm  gefallen  habe?  Oder  will  man  Shak- 
speare'n  die  Unredlichkeit   zutrjtuen.,    ursprünglich 
fremde  Werke,  an  denen  er  nur  Weniges  verbes- 
sert oder  die  er  nur  bearbeitet  hat,    öffentlich  für 
die  seinigen  auszugeben?  —    Wir  haben  endlich 
das  Zeugniss  der  drei  Theile  Heinrichs  VI.  selbst, 
welche  unbestreitbar  und  unbestritten  mit  Absicht, 
ja  mit  einer  Feinheit  und  Kunst  nicht  blos  unter 
einander ,   sondern  auch  .  mit   dem  Faden   der  Ge- 
■chiehte  in  Heinrich  V.    und  Richard  IIL  so  innig 
▼erwebt  sind,  dass  sie  augenfällig  Ein  grosses  Gan- 
ses  bilden  (wie  ich  in  meinem  Buche  über  Shak- 
speares  dramatische  Kunst  des  Nähern  gezeigt  habe}. 
—    Dennoch   soll   die   Trilogie    kein    ursprünglich 
Bhakspeare'sches  Werk  seyn :  am  ersten  Theile  soll 
er  nur  wenig  gebessert  und  hinzugefügt,  den  zwei- 
ten und  dritten  Theil  nur  überarbeitet  haben.    Die 
innerjen  Gründe,  die  gegen  jene  äusseren  Zeugnisse 
dies  zm  beweisen  im  Stande  seyn  sollen,  müissen 
in  der  That  sehr  stark,  sehr  gewichtig  seyn.    Sehen 
wir  daher  genau  zu,  was  Gervinus  vorbringt.     Ge- 
gen den  ersten  Theil  bemerkt  er:  1)  während  Shak- 
speare's  übrige    historische  Dramen    meistens    der 
bekannten  Clironik  von  Holinshed  folgen  und   sich, 
alle  Mythe  verschmähend,  streng  an   Reihenfolge 
und  Ordnung  halten,  folge  dieses  Stück  der  histo- 
rischen Erzählung  Hall's,  und  nehme  aus  Holinshed 
und  andern  unbekannten   Quellen  Einzelnes  hinzu 
(S.  200).  Auf  dieses  Argument  wird  indess  wohl  Ger^ 
vimis  kein  grosses  Gewicht  legen,   da  er  ja  selbst 
anerkennt,  dass  Shakspeare  auch  in  seinen  übrigen 
historischen   Stücken  nur  „meistens"  der  Chronik 
Holinsheds  folge;    warum  sollte  er  nicht  auch  hier 
aus  irgend  welchen  Gründen  —  vielleicht  ^  weil  er 
bei  diesem  ersten  Verbuche  im  historischen  Gebiete 
den  Werth  der  Holinshedschen  Chronik  für  seine 
Zwecke  noch  nicht  klar  erkannt  hatte   —    andere 


Quelleh  rmrzugsweise  bemitst  haben?  '-^  ft)«Dss^ 
Stuck  enthalte  sehr  grobe  historisdie  Verstösse, 
Vermischung  der  Personen ,  eine  merkwürdige  Ver*> 
wirrung  in  der  Zeitrechnung  und  eine  zum  Theil 
aus  patNotischem  Eifer  hervorgegangene  Reibe  von 
ganz  ungesehichtlichen  Zusätzen,  wie  die  Geschichte 
der  Gräfin  von  Auvergne,  die  verdreifachte  Feig- 
heit Fastolfs,  die  Wiedereinnähme  Orleans  durch 
Talbot,  die  Ueberrumpelung  Reuens  und  der  Ge-' 
fangennahme  Hargaretens  durch  Suffolk,  —  eine 
Behandlung  des  historischen  Stoffes,  wie  sie  sich 
Shakspeare  nirgends  erlaubt  habe.  —  Allein  ge- 
setzt auch,  die  Behandlung  wiche  in  den  angegebe- 
nen Beziehungen  von  Shakspeare's  übrigen  histori- 
schen Dramen  wesentlich  ab,  so  würde  sich  dies 
einfach  dadurch  erklären,  dass  wir  eine  Jugendar^ 
beit  des  Dichters  vor  uns  haben,  dass  Heinrich  VI. 
ohne  Zweifel  das  erste  historische  Drama  von  Shak- 
speare's  Hand  ist.  Natürlich  hielt  sich  der  junge 
unerfiethrene  Dichter  auch  hier  an  den  Geschmack 
des  Publicums ,  für  das  er  schrieb,  an  den  Styl  und 
die  Behandlung  seiner  älteren,  mit  Beifall  gekrön-* 
ten  Zeitgenossen ,  mnes  Marlowe ,  Greene  u.  s.  w., 
die  bekanntlich  noch  ^ weit  willkührlicher  mit  dem 
historischen  Stoffe  umsprangen  und  noch  viel  mehr 
Erfindungen  hinzudichteten,  als  wir  hier  finden. 
Aber  bei  näherer  Betrachtung  ist  es  nicht  einmal 
wahr,  dass  die  3  Behandlung  des  historischen  Steffis 
in  unserm  Drama  im  Wesentlichen  einen  andern 
Charakter  trägt  als  in  den  übrigen  historischen 
Stücken  Shakspeare's.  Oder  ist  es  nicht  ein  grober 
historischer  Verstoss,  wenn  der  Dichter  im  1. Theile 
Heinrichs  IV.  den  jungen  Percy  durch  den  Prinzen 
Heinrich  fallen  lässt,  wovon  die  Chroniken  nichts 
wissen ;  wenn  er  in  Richard  IIL  Clarence  ohne  Ur<«> 
tbeil  und  Recht  hauptsächlich  auf  Richards  Instant 
und  uhter  dessen  unmittelbarer  Mitwirkung  ermor-« 
det  werden  lässt,  obwohl  das  Eine  falsch,  das  An-» 
dre  wenigstens  ungewiss  ist?  Ist  es  nicht  eine 
starke  Beleidigung  der  Zeitrechnung,  wenn  er  Hein- 
rich IV.  bereits  in  Richard  II.  von  seinem  erwach^ 
senen  Sohne  sprechen  lässt,  oder  in  Richard  IIL 
die  Hinrichtung  Qarence's  ziemlich  gleichzeitig  mit 
dem  Tode  Heinrichs  VL  setzt,  obwohl  sie  erst  acht 
Jahre  später  erfolgte?  Sind  in  Heinrich  IV.  Fal- 
staff  und  die  Scenen,  in  denen  er  mit  seinen  Ge- 
nossen sich  breit  macht,  nicht  ebenfalls  Zusätze, 
freie  Erfindungen  des  Dichters,  zu  denen  ihn  die 
Geschichte  kaum  durch  einige  Andeutungen  berech- 
tigte?   iet  im  Kdnig  Johann  die  sagenhafte  Figur 
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des  Bastards  9  die  Lebensverlangernng  des  Ersher- 
zogs  Leopold  and  seine  Verflechtung  in  Verh&ltnisse, 
ao  denen  er  gar  keinen  Theil  hatte,  nicht  ebenfalls 
eine   blosse    poetische  Erfindung ?    Noch    mehrere 
solcher  Abweichungen  kann  der  geneigte  Leser  bei 
Courtenay  (Commentaries  on  the  Historical  Plays  of 
Shakespeare,  Lond.  1840)  finden.     M.  E.  steht  dies 
Alles  im  Wesentlichen  auf  gleicher  Linie  mit  der  Art 
der  Behandlung  des  Stoffs  im  1.  Theil  Heinrichs  VL, 
und  nur  so  viel  lässt  sich  behaupten,  dass  Shakspeare 
in  diesem  Jugendwerke  noch   etwas  freier   mit  den 
historischen  Details  umgegangen  sey,  als  in  seinen 
späteren  reiferen  Arbeiten.  —    Das  Hauptargument 
von  Gervinus  besteht  indess  3}  in  der  Behauptung, 
es  sey  in  unserm  Stucke   nicht  nur  keine  Einheit 
der  Handlung,  ja  nicht  einmal  wie  im  Perikles  eine 
Einheit  der  Person,  sondern  die  einzelnen  Scenen 
fallen   bei  schärferer  Betrachtung  in   der  Art   aus- 
einander, dass  man  ganze  Reihen  davon  ausschei- 
den könne,   ohne  das  Stück  dadurch  schlechter  zu 
machen.    So  könne  man  die  Scene   zwischen  Tal- 
bot  und  der  Gräfin  Auvergne  weglassen,  und  das 
Stück  verliere   nur  einen  unwesentlichen  dramati- 
schen   wie   geschichtlichen    Auswuchs.      Eben    so 
könne  man  die  Werbung  Suffolks  um  die  gefangene 
Margarete    ausscheiden,    und    man    werde   finden, 
dass  dann  Act.  V.  Sc.  4  mit  V,  3  zu  Einer  Scene 
viel  natürlicher  zusammenschmelze,  und  dass,  wenn 
demgemäss  die  mit  jener  Werbung  im  Zusammen- 
hange stehende    letzte   Scene  (V,  ö),   in  welcher 
der  König  Margareten  zu  seiner  Gattin  wählt,  eben- 
falls wegfiele,   das  Stück   mit  dem  Frieden  Win- 
chesters  (V,  4)  einen   vollkommenen,  ja  mit  dem 
Hauptinhalte  weit  besser  stimmenden  Schluss  habe. 
Das  Gleiche  sey  der  Fall  mit  der  Scene  vor  Mor- 
timers  Tode  (H,  5)    und  seinem  politischen  Unter- 
richt an  York ,  wie  mit  der  Scene  im  Teropelgarten 
und  Allem,  was  im  Folgenden    auf   diese   Scene, 
auf  York    und    sein    Thronverhältniss    und    seinen 
Streit  mit  den  Lancasters  Bezng  habe  (S.  SOI  f.). 
Alle  diese  ausscheidbaren  Scenen  sollen  dann  zu- 
sammen mit  der  Scene  von  Talbots  Tode  nach  6er- 
mnua'  Ansicht    im    Wesentlichen   Dasjenige    seyn. 
was  Shakspeare  zu  dem  älteren    fremden  Stücke 
hinzugefugt  und  zwar  in   der  bestimmten  Absicht 
hinzugefugt  habe,  diesen  ersten  Theil  Heinrichs  VI. 
mit  den  beiden  folgenden  Theilen  wie  mit  Heinrich  V. 
und  Hichard  HI.  in  fortlaufende  geschichtliche  Ver- 


bindung zu  bringen  (S.  S04  f.).  —  Gesetzt  nun 
aber,  alle  jene  Scenen  Hessen  sich  wirklich,  unbe- 
schadet des  Zusammenhangs  der  Action,  wegstrei- 
chen, so  muss  ich  dennoch  bestrmten,  dass  an 
dieser  Eigenschaft  das  Stück  einen  wesentlich  an- 
deren, von  den  übrigen  historischen  Dramen  Shak- 
speare's  abweichenden  Charakter  habe.  Sieljt  man 
nämlich  nur  auf  die  „Einheit  der  BanMung",  m 
finden  sich  in  den  anerkannt  'ächten  Stücken  ebeo- 
falls  Scenen  genug,  die  man  ausscheiden  kann, 
ohne  den  Zusammenhang  der  historischen  Actioo 
im  mindesten  zu  gefährden.  So  in  Heinrich  V.  alle 
die  Scenen  zwischen  Pistol,  Njrm,  Frau  Hartig 
u.  s«  w. ,  wie  zwischen  Pistol ,  Fluellen  und  Gordoo, 
also  A.  n.  Sc.  i  u.  3.  HI,  S  u.  6.  IV,  4.  V,  1,  - 
mithin  eine  „ganze  Reihe  von  Scenen"!  Eben  so 
lassen  sich  in  den  beiden  Theilen  Heinrichs  IV.  alle 
Falstaff- Scenen  streichen,  und  der  Zusammea- 
hang  der  eigentlichen  Handlung  würde  dadurch  nur 
strenger  und  inniger  werden !  —  Aber  die  Ein- 
heit der  Handlung  ist  wohl  zu  unterscheiden  von 
der  Einheit  der  Grtmdidee.  Shakspeare  hält  nichts 
von  der  s.  g.  Einheit  der  Handlung,  er  strebt  in 
Gegentheil  darnach,  nicht  nur  in  seinen  historischeD 
Stücken ,  sondern  auch  in  seinen  Tragödien  und  Ko- 
mödien eine  Manichfaltigkeit  von  Handlungen  in 
der  Tiefe  der  Einen  Grundidee  zu  künstlerischer 
Harmonie  zu  verknüpfen;  er  will  dadurch  eben 
diese  Grundidee  in  ihrer  allgemeinen  Gültigkeit  und 
Berechtigung  darthun.  Sieht  man  auf  diese  Einheit, 
so  dürfen  freilich  jene  Scenen  in  Heinrich  V.  uod 
Heinrich  IV.  durchaus  nicht  fehlen;  —  eben  so 
wenig  aber  auch  die  von  Gerinnus  bezeichneten 
Scenen  im  ersten  Theile  Heinrichs  VI.  Gervlnm 
will  freilich  von  einer  Einheit  des  Grundgedankens 
in  diesem  Stücke  nichts  wissen.  Allein  ich  habe 
in  meiner  erwähnten  Schrift  eine  solche  Einheit 
nachgewiesen  und  bei  der  Gelegenheit  gezeigt^  dass 
um  ihretwillen  gerade  die  in  Rede  stehenden  Sce- 
nen nothwendig  seyen.  So  lange  daher  Gervinut 
nicht  dargethan  haben  wird,  dass  der  von  mir  an- 
gegebene Gedanke  nicht  die  Grundidee  des  Stiickes 
seyn  könne,  halte  ich  mich  für  berechtigt,  s^o^ 
obige  Argumentation  und  den  aus  ihr  go20geoeo 
Schluss  für  ungültig  zu  erklären.  Dazu  komm^ 
dass  seine  ganze  Ansicht  offenbar  an  einem  inoern 
Widerspruche  leidet. 

iDer  Beschluss  folgt.^ 
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SMkupenM.    -r-  —  Von  6.  Ö.  GervinHi.  «• «.  vr. 
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a««ef«gfr  tahtM^  MO  iNiteeh  Am  SttMk  ftteht 
nur  laü  de»  b^Med  «mI«v^  /IMhMi  liei«rio(it  Vi. 
zu  v0rk9&|feNi9  Modem  mmIi  ia.  MmMigr-Ail 
«II  l«l«(efm  gtiirMiei  fcnbeii^  WS  die  gMM 
Trilogi«  nit  VmmA  IV.,  ^UarMi  V.  'ud  Ri* 
cUftrd  HL  ie  eagee  ZMOtmmeelMmg  zu  #eiaM; 
\Vm  ftb^r  ta  «Her  Wate  kdaafe  den  KkMrtdr  vanNir» 
Itsat  kaMn^  «ieh  to  vi^l  Jfülke  mi  ^ekan/MB  <dii. 
fremile$  Wark  aMi  aeia^s^  aipaae»  Aitakea  a«  KU 
ncm  yraaaaa  liiifialleriacbaa  Oatiaaa  aa  reiartiawl» 
eeal?  Paaa  daa  danalige  Mhaiaiyablicaat  dMaas 
Uaiiae  ala  aoialiaa'  arkaanaa  aad.  in  Faige  daaeai 
jedes  ahiaalaa  Slftok  an  Blcdfüft  gewlfinan  ^^aide, 
konnte  et  aidi  dock  a^ai^tak  aiaflillaH  laaaea. 
Für  den,  faiaer  «akUdataa  lieaar.  abar  fm  daa  JU«h 
ternotiBiaa  alwaa.  Vailalaendaa  aid '  Abataaacwla% 
da  Shakqpeara  darek  eide  aatabe  Varaefcaaialsaag 
offenbac  fraaMlet  Qwt  .fiir  nekn  lEigeoMwni  arküit) 
und  ai^k  ainea  Diebaiaiita  säbaUtg  auucbc^  wiaaraalbai  . 
in  jaaaa  Zetiaa  ]il^rariia|)a^FraUMller0i  niehi  leickl 
vorgakaöaia^  aayn  4irAe.  QeMBg,  jafM  kiMvaa  - 
Zasammenbaag  aalei  dba  Siückaa  kaa  der-Fwiada 
von  ftick«rdIL  bis*  Riekard  III.  aneaeikamiaa,  and 
doch  Hainriek  VL-  far  «in  ort^Aagtick  franulei 
Werk  2äx\  erUfaf n,.  iai  affaabar  eiaa  a^futtkare  Ii^^ 
couao^uena.    ' 

Daaaaafidgt  d^Mi  arkon  vaa  aa|baik,  dMs  ak 
auck  um  die  kakaaj^ete  tltttelilkait  den  siertfa»»*aad 
driUen  TheH$  Ueiorteka  VI.  mlSfftck  alabea  dMla* 
Gervimis  glaabt  iodeaaoo .  biar  Mchteo  SIpM  aa  ka« 
ben,  indem  ef  voo  dar  Aoavkl  aaagahl,  daag  wkr 
an  den  b^di^n  aHon  St&ckfn:  Vke  trat  Pari  af  tita 
Couteotioa  betwJKxi  tlie  two  faMaa  Uaaaaa  af  Ybrka 
and  Lancastor  1504  and  The  tnie  Tragödie  aMii- 
chard  Duke  ofYerke  ete;  1M5^  die.  urapruaglkskaa 
von  6ftene'herr(iTireD^ent>iiginafey  die  Ska.kapeare 
blos  Sbergearbeit'et  habe/ noch  besitaen.  Allein 
A.  L.  %,  laia.    Zweiter  Band 


fllaaa  AMiaki  iac  «ibakar  Madi^  fiia'akSh-teiiallt 
dankaB  Itoak  la*  dlnaai  Pbmfdilei  von  l«|t  ge^ 
äbaki  aiiahrii.lL  42raeaa  Mudis^r^r,  irtrfl  ttai 
Y«,  daaa  aa  riA  aiü  amak  «ad  aaiae#  Jfraaild^ 
f  adam  gaaakodkkt;  and  kaaafcskiiei  ika  ata  ^k  ti^ 
apaia  ka^c  w»aiifi'4  ia  a  ylayam  hM».**  f^kaaerV^iFa 
Mi  aflNkar^aiM  Paredta  4i»a  gana^  ibiülah.  \9M4m 
4ea  iai  Itea  Akte  daa  «IcMi  TkaUd  ÜrtarMba  Tl. : 
üO  lifef'a  kaaat  wrnp^ld  in  a  wknan'd  kide'S  dar  taf 
die  lUnigia  Mkrgirela  kiak.  iteraafbe  Vor»  iadet 
kiekabar  bai^s  iad^Br  iRrifa  Trkgedl»  af«^^ 
IMia  aCYa#ke^  d.  k.  ia  dan  kkgäUifk  tttteae'aeKea 
Aij^ka»  daaMSkahBiipata  aa  aeaiMif  Ston  Tb^Me 
Maiariaba  Vk  aiagaarbeitai  kakaa  ioH;  Otamt 
■lasüa  aifiki«  dakiaa  jwgaaan  Vera  yaMdira  habM, 
m^*Mm  AaMhiia^:  dia  äAnhyr  wkbrainalg  ftat. 
Wiß««MMi  aWi  idda  dikaan'Wktei»afM  lilcbt  a« 
Sckaktaa  kMwaa  hMaaiiyiiiiid  aoMai»-  dmaadk-  aer 
aia  atai  aia  Tkatt  IMiiateha  Vi;  Waaae  »ealbdflifn^ 
faa  aaya^  aa /ai.  man  geakUi^.  anaaadi.fliaa,  daaa 
di^  Trae  Trägadia  qad  tke  riraf  Part  af  tke  €oa^. 
Watiaa  mt6i$  An|  lu^Hlni^^iellr  0raene'Mkan>  aan- 
dem  den  van  Shafiapeare 'iyer^if a  bearbaÜMaa  Tkxfr 
antkaKaa*  Daaiit  aber  fWH  die  gana^  '^ärSfteron^, 
ia  dir  Ccndküi-  aa.  iMgaa  irmM/  irvid  «^  MiidK^ 
apaara 'dieiaii  mqiraMgftaJi  ilffaäpa'aekaa  -  Taatt  te 
KiaaakMk  »iibabaur»  nai.  ärweilart  kabj,  ikaU^' 
fwa  diaflkaekB*  paaiia^  M  bahaA>  ikayla  «fli^afe 
jai^  aataaa  aifaea  kiHdliackaa  Rma#»  iH* 
aMHibaag  aa  aetaan,  ato  varge)iikakB  Mtka  kinwag. 
ykädaaervafia Haal  aMi'  fraibak  eben  aa.'iv^iaif 
aabaMs,  d«M|  dlaparklpai  aagorMiialtf  Tmi,  dai^ 
den  latud*  der  baldaa  latatea  ThaUa  Maiariaki  Vt. 
aMr.ini  darMgataaOeilppa  wiadttrgiakc,  »MiakBpaafa'a 
aigaa  Ojigi»aHi|knÜ  ader  aaek' »ar  die /Skatepaii^- 
aahe  Vakararkailaag  kt-  ibrdr  arsprteglkkea  €SW< 
aiyt  darataka»  AUaia'  muk  Uiaaiaad,  da^  Oacvlaat 
ahMdrila  igaarirt  lidar.  kkavbaken  kat^  waiat  daaC* 
licl^  genug  darauf  liia  ^  daa»  Jener  Text  alUr  Wahr- 
acheinJicbkeU  aa^  "^  ,^^  aokoa  ai^ep  kekn  fari- 
klea  e^wUmta*  Weiaa  eataiaa'da^ ,  d.  k  ki|^  dem 
Munde  der  Schauspieldr  aa^eachriebea,   und  viel- 
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leicht  hiiiteirli^  nodi  äbsicUtüdi  ver&ndert  wordeo  .^  gökdmmen  sey&  mnsaten  (Colfier :  MeiiiQirs  of  AW 
fSl,  'ütai;  tieikabW  einer  Mietn  Truppe /als  für     leyn  jp.  19  s.)«    Epdlieh  finden  sidk  bereits  in  jonea 


die  sie  nrsprün^lidt  verfasst  waren  ^  'anzueignen'. 
Der  First  Part  of  the  Cenl^htion  und  die  True  Tra« 
gedie  siodnimlich  von  dem  Budbhandler  Th.  UiVi 
lington  hoKausgegeben.  Derselbe  mnss  indesS  spa-; 
teV  sein  Recht  darfui  dem  Buchhaodlei:  Tb»  Fatriec 
i'iberlassen  haben.  Denn  letalerer  hm  beide  Stüfke 
in  akier  #pat«ren;  Ausgab»  oline  'Jabressahl,  abef 
urahfMimalioh  aus  1^19^  mit  Sbakspeare's  vdlst&n^ 
idigem :  Naroeii  auf  dem  TitelUatte  wieder  aufge^ 


jf^jt-«    In  diese«   sparen  Ausgabe  «rsehskit  der 

t^xt  veabessert  «md  erweit^t :  •  es  nmA  nehrörS 

S^UsM  hiuuugekaiuuieB,  dicf  iu  den  aken  Aufl^abeet 

&hleik  .^JKese  Stefieb  gebeu  nun  aber  den 

ziemlich:  uwrerlindert  80   wieder^  wie  er   eich 

üeming^'a^  uiid  Ceudetrs.  Fdioausgabe  der  ehak-» 

sp^^a'sclmo  Werk^   fiiidet  (VgL  Halliwe»:    Tto 

£irsl  Sks^c^e»  Of  tfie  Sccend  and  Third  Ptarts  elf 

He^ry  VL  p.  XVU  &).      Man  sieht  also  deutliehi 

T)^  Parier  haHe^  um  für  seioe  ifeue  Ausgabe  einea   .dass^M  an's  Absurdle  streiffr,  mit  SiCherhdt  fest« 


Uteren  Ausgaben  einzelne  Stellen^  von  denen  Hal- 
liwell  und  die  meisten  englischen  Kritiker  aoer- 
kemien,  dass  sie  nur  von  Shakespeare  faerrukreii 
können.  •—  Nach  dem  Allen  scheint  es  mir  ver- 
geUiuh^  mdi  immA  liager  gegen  die  Annahne  so 
sträuben^  dass  der  First  Part  of  the  Cootentioo 
und  die  True  Trägere  Shahspeare's  frühesten,  spä- 
ter übeirai(beiteten  un0  mit  dem  ^rstSQ  Thefls  in 
Verbindung  gesetzten  Entwurf  der  beiden  letzten 
Tkeile  Heinrichs  VI.,  aber  in  einer  verdorbenen  uiri 
venHwMnekpn  Gestalt  enthalten^).  Will  man  gleich- 
wehl  dieser  Anflncht  nicht  beipfliehten.,  will  onn 
trotz  nlWr  entgegenstehenden  Or&nde  an*  der  Vor* 
aoissetsttog  •einer*  blossen  Ueberairbeüfüng  Ursprung- 
Mch  fremder  'Stücke -  festhalten,  so.  wird  man  we- 
nigstens '(mit  HaUiwell  a.  a.  O.3  annehmen  müssen, 
auch  in  jenetr  Utesten  AuSgabeti  nur  wenig 
4er' firemden '  Ari^eie  stehen  geblieben  sey,  und 


bas^ervn  Teki  zu  «gewinnen,  wiedismm  einen  SohneiH 
sebv^her  ,best0lll> .  der  naehschrieb)  was  er  wi  er^ 
bascii^  vennodtif ,  em  den  Test  der  alten  Aus^ 
gaben  zu  v^vollstindigen.  -  ^lichdem  er  so  -  einen, 
^em ,  Shiikspeare^scfaen  Originiäe  zienrifoh  nahekam«» 
menden  ToKt* erlangt  hatte^  wagteer  es Hctana  auch; 
den  v^Ilfu  Namen  Shakspeare'a  i^le  Verfasser  der 


steilen  zu.  wollen,  was  dem  eigentlichen  Vf.  und 
wae  -Shakspearo  angehöto ,  —  d.  h.  man  wird  im 
Gründe  doch  das  Ganze  Ar  Shakspearesch  gelten 
lasseik  müssen.  FäHt  die  Hypothese,  dass  wir  tn 
dem  First  Part  of  tlie  Contention  und  der  Tme 
Tragödie  die  Green^'schen  Originale  vor  uns  haben, 
^ii^vag,  so  hat  wenigsletts  Gervifius  keinen  einzi- 


neuen>Ao|gidie  vorzusetzen.—^  Aus  dieser  Bntste» ..  gen  Grand  beijgebraeht,  ^varum  beide  Stucke  Dicbt 


hungsart  der JtfUUngten-^Pavier'scben  Aiisgahsn  er^ 
klaift  sidi.  äann  anch  von  l^elbat^der  Vermerk  auf  dem 
titelUaitte.do^ältereh^  won^&  die  beidan  Stucke  „vec» 
si^iedentäch  von  der  Tsuppe  des  Lord  Fembrot»  ge^ 

^  gj^bea  'Wondon.!' .  Diese  T/uppe,  Skr  die  8hakq»eare, 
tfO'ihel  ^n  wissen.,  nieiuls  gesehrieben  hat^  war 
nüffilieli  e||ae  Zweiiel  auf  dm  ahgegv^ne  Art  mü 
oder  ekn»  BeiUUfe  des  Buchhandleia.  in  den  Besit* 
der.  SiAcke  gekoumen,  -  und  Utsrtever  gab  Me-.  dann 
so  y  Win  sie  iren  ihr  äu^efuhrt'worden ,  *  iu  den  Bruek. 
JedenfaUe  ist^  jeiier  Ver jyerk  kein  Beweis  gegen  den 
Shakspearer'nGhen  Urspran^  der  beiden  Stücke;  da 
bochsl^wahi^clieiiilich  auch  4cr  gtesse  Scbanspieietf 
AUay«ahakspeare'aehe^Ro|Ien.<Iisar,.Ramee,  OtheUn 

«u.  a.  Jw.)  .spieke,  also  8hidKspear.e'sehe  Stücke,  im 
usspruttgüeher  oder  ver&nderCer  Gestalt,  «n.  die 
iTruppe  des  Lecd  Admiral]   2m  der  AUeyn  gehtete^ 


von  Shakq^eare  herrühren  neuen.  Cr  r&odit  ein, 
dass  die  Anlage,  die  Cdmposition,  im  Wei^entlicheo 
Shakspearesch  sey^  dass* nach  Tieks  Ausdrucke 
mit  dem  Gegettstande  der  Geist  in'  diesen  Dramen 
.  waehse ,  daas  nicht  ntir'  einzelne  bochpoetische  Stel« 
len  darin  vorkommen^  sondern  dass  sie  auch  in 
Ganzen  etwas  Grosses  und  -  Anziehendes  haben 
(S.  SlO  f.>  Aber-  dies  Alles  soll  nur  auf  Rech- 
nung des  Stoffes,  wie  er  bereits  in  di^n  Chroniken 
vorlagt  zu  setzen  seyn,  -also  nichts  für  das  Talent 
•des  Diohters ' liew^sen.  Allein  in  dfdser  Bebaop- 
tung  wtedersprlcht  Getvimü  wiederum  sich  selbst, 
indem  er  bald  darauf  ausdrücklich  anerkennt,  dass 
der  Sichisr  bei  einer  Banptpartie  deB  zweiten 
Theils^  derürmorduhgHumphrey'sdurehSuffolkajid 
Winchester  mit  ihren  Felgen,  „iii  That  und  Strafe 
der  geseUchUidien  Wahrheit  nächgeholfen  habe" 


"^  Wie  mäget  oft  Shajcsj^are'a  Entwürfe  im  Tergielcli  mit  den  9p&tei^  uiagearbeft^tea  und  JiiKiägefUirtra  ^tfl^fcsa  ftneiai 
seyYi  iujpHeii',  xtl^t  tM  «M  ^,  ernte  Skisse  der  LiisUgen  Weflier  ven^Wiadsgr"^,  die  Haimvell  laif  lüir  «Ue  SJuikifearo- 
tfociety  heffansaegeten  iKpl'    •'•      • 


est 
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(8.  ft^/  «b  wie  'daB9  tlie.  Lfebe  Margaretena  zo 
Suffolk^  ilir  Antheil  an  Gtosters  Morde,  ihr, Zank 
mit  Leonorea^  die. Ohrfeige  .die  Bieihi.'ipipblty.y^w^ 
fundtfiia  Zugß".  heyoir,  die  4ea  piirfiter  .hta— ^ettan, 
um  des  Cfaarskter  der  geoaiiBteii  fceMeo  Mknnwei-* 
foer  näher  an^  Licht  zu 'stellen  (S.  St3)^  Ge^ 
setzt  aber  aach^  die  Compositioa  iii  jbeiden  Stükj^ 
keu  hielte  sich  streng  an  den  Faden  der  Era&ahkim^ 
ivie  ai9  die  Chronikea  liefern ,  -^  ist  ee  dana  likAü 
#m  ntarker  Bmrdii  fSßt  das  Oenie  des  Dichters ,  daiA 
•r  das  CN^össe  nnd  Anziehende  dieses  Stoffes,  dass 
er  die  ihm  von  selbst  einwohnende  acht,  dramatisch^ 
Gestaltung  und  Zi|S(unmenfuguiig  erkannte,  wddsitt^ 
gemäss  wenig  daran  juidertel  •  Nach*  den  histeri^ 
8Gh4n  nramoa  su  urtheilen,  die  wir  von  R»  €keene 
besitzen  und  die  s&mmtlich  in  jener  episirendea 
Manier  des  Iherikles.  gearbeitet  siu^d^  lässt  sich  m* 
IB.  nicht  annohmen  ^  dass  ^  dieses /richtige  QafuhV 
diese  künstlerische  Beseheidimheit,  diese  Fein^it 
des  Urthetls  besehen  habe.     * 

Was  die  beiden  Lustspiele  betrifft,  die  Gtrvi^ 


mögeil. .  CDen  alten  Kichiard  uniJ  fimeh  haben  v6f 
jßiuigea  Jahren.  Field  und  BycG  für  ike  Sbakapoa>' 
re^Society  heittiisg«||elktft.)  •Wmß9kt*€ma9mm"4i9  it 
Rede  stehenden*  bmdsn  Lustspiele  bÜNMie 'Bearbei^ 
tungen  sind^  so*giebt  i^'sich  nicht  die  Muhe^  iti 
ihnen  eine  Einheit  des  Grundgedankens  nachweisen 
zu  wollen  odf  r  sie  auch  nur  in  B^iebuDig  Alif  di^^ 
sest  ästheliscbeiiQesiehtspnnla,  auf  dieses  Ht^upitkrW 
teriuhi  BhakspesreNMier  Arbeiten^  nftfaer-mamsshMi 
St  erklärt  imQe»nthet}  hinsichtlich  der  Kooiödie  M  ' 
Irrungen,  er  werde  sich  wohl  hüten,  in  dieses  leichtb 
(iustspiel  (in  welchem  er  selbst  gleiehwehl  vieli»  j^tier 
--t»"  fie^ehmigen  findet)  eine  tiaf  phi^osaphisidie  Ue# 
>inejrMZtttf agen , '  wie<  ieh  gethan.  io^  denks^  •  nAil 
kann  bei  d^n  künstlerisdhen  IntentiUnen  eiifes  fKefeN 
ters  \yie  Shakspeare  nicht  tief  genug  greifen^  unil 
-bat  sich  nur  zu  hüten,  9eiue  Dichtungen  nicht  zy 
oberfliobUck  ^^CsuCaaiAeii.  .     '  '        *  . '^ 

Der  letzte  Absebnitt  des  ^«rliegendmi  Bandss 

giebt  eine  ästhMischQ  Würdigung  von*  den  B0idM 

Veronesern,.  Verlorner  Liebesiinuhei  Ende  gut  A^* 

les.  gut,  ui^d  vnm.  Sommernachtstraum.   Geicv..  fasst 

i^M^  ebenfalls  für  blosse.,,  weiin  auch  freiere •  Oear<»  ^  diese. Lustspiele  unter  dein  Naman  ,9'ErotisebsS|tiiK<i 

ke-"  «iMammen  und  *  rechnet  M  lelalereii  »ussesd— 
Romeo  und  Julrd  und  den  Kaufmann  Ton'VewfAg^ 
dicer.ini  zweiten  Bande  *  besprechen,  will. .  Er  gjebj 
demgemäs«  ;&uvefdi9r«t  eine  Charakteristik  d^jr  At\ 
uad'  Weise^  wie  Sbaks^are  übertifinp^  die  Li^  auf«* 
^efasst  und  behandelt  hal^,.  er  zeigt,'  i«4e  «fs^IHM 
pfcnd  und  allseitig  er  sie  in  seinen  v^rscMedtaen* 
beiden- bat  mch  kein  älteres  englisches  Original  er-^.  Dramen  darzustellen  gewusst.  .Darauf  wetidet  er 
hallen-^  es  bleibt  mithin  nur  übrig,,  anzunehmen^  sieh  zur. ual^reu  Betrachtung  dsc  einzelnen  Stucke« 
dass  Shakspeare  die  Plautiuischen  Menächmen  nkettr««  Nach  dem  yergaage*  der  ^Bglinde»  ssit  BfteharilMfit, 
beitet"  lutbe.  Der.  LasN^  sehe  also  sii,.ob  die  Ko^  .'besoblirtigt  er  sich'  indessen  vo^zugswetse  -mit  'der, 
modle  der  Irruftgea ,  ndi  dün  Meniefamen  verglichen;*  .  Analyse  u^d  Veran^haulichfvit^  der  ein!BS)yienlIaii]ll^ 
den  Namen  eroeV  Bearbeitung  Verdient.  Für  die  Zäh-' '  Charaktere  jedes  Stücks.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
nrang  der  Widerspenstigen  findet  Gerv.  das  Original  dass  in  dieseji  Ecorterungepi  viel  ^istcelche,  slnüis 
in  dem  älteren.  Taming  of  a  3hrew  eiiitt  uabekana« 
ten  Dichter«,  dasSteeveas  laseiaenStaLoldPlayseie. 
herausgegeben  hat;  Der  Stoff,  ist  h»er  allerdSngar 
im  W«ientliebeii  derselbe;  den  Stoff  bat  Shakspeare 
wahrscheinlieli  aus  diesem  Stücke  entlehnt ,  wie. 
von  der  Komödie  der  Jrruagen,  aus  Plastes  Mei)ilflh^ 
men  oder '.aus  einem  ältereii^  englischen,  darauf  g«^'. 

gründeten.  Stücksw  Aber  blpsse  Bearbeitungen  sind'  Worts»  Dazu  gehört ,  wie  auch  ^irf^'nns  ausdrOfk-*-^ 
m»  B.  beide  Ldstspieie  so  wenig  zu  nennen ,  als  lieh  anerkennt ,  die.  Einheit  der  GruudMee/ welche 
Shakspeiro's  Richard  ItL  oder  -Maass-  f&r  Massig  .  wie.  die  Seele  alle  Glieder  des  Letbes  durchdriiigeiul 
Timon  t^n"  Athen  u..  a.,  denen  ftbenfalls  ältere-  und  belebend ^  so  di6  einzelnen*  Tbeile  des  Dramas, 
Stücke  zur  Seile  stehen,  w^^lche  denselben  .  Stoff  y  die  Schritte  d^  Aktioa,  die  Hauptzftgd  fisr  Cba-» 
dramatisirt  haben  und  ven  Shakspeare  benjilzt  seyn     raktere,  ihr  Thun  «id  Leiden,  bedingt  und  bestimmt 


b^tungfsn  älterer  fremder  W«rke  erklärt,  so 
ich  mich  begnügen,  den  Leaer  zu  bitten,, die  an<* 
geblieheii  Originale  mit  den  beiden  Shakspearc'schen 
Dramen  wenigstens  oberflächlich  zu  vergleichen. un<t 
danach  selbst  das  Urtheil  z^u  rällen.  £s  sind,  witt 
sdioa  erwähnt,,  die  Kpmödif»  der  Irmfignn  und  di# 
2Uih|nunjg  d4r  Widerspenstigen.    Fü^  das  erste  vonT 


^  ge  Bemerkungen  sieh  finden ,  die*  dem  Leser 
«ben  tieferen  Blick  in  Shakspearsls  KoMt  %u  ehtt^ 
kterisken  gewähren.  Altdifn  die  psjchefogisehoTreoe^' 
die  Ipoetißclu)  Wahrheit  und  dramatisch 6.  Durch-^ 
fühcuBg  der  einzelnen  Cha^ktere,  so  nothwendig^ 
sie  jedem  guten  Drama  ist ^  macht  dassel^  deck^ 
neoh.  nicht  sdm  Kunstwerke  hn  hMi^rett  Sinne 
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vmi  s«  Ktncn  haräMstMefa*  Quumb  mnunMiruiL 
Cgrefaw»  sucht  (taher  «uch  w»hi  eine  Mlohe  Einfcett 
4m  OwJgBfcnfc— i  MChnnrelffeQ ,  aber  vr  bohMi- 

Ml  im  fmmm  tiAt  -dMk  Mahr  •!•  NabewMHMs 

ä  «eh  Mlbvt  in  Einklsagc»  '*°<=h  treffe*  sie  du 
tiiwnttiefa«  C«ntr«iM,  jit  welchcm  «H«  A«<li0a  iii- 
MU^n>enl«nreii.  So  ttimiiR  M  »gleich  bUM  rttikt, 
WMM  gt^wdiwi  5AnpMt,  «■••  ««  vtor.Laatvpi^ 

iiigipt  ■^»■fcfr^■^ti■^  4»»  Wvmh  »•<  te  Natu 
'  4ar  lÄalW  AatttelbM.",  uad  wran  or  doch  Bcihal  im  . 
Vartoraer.LielHMtaühe  und  üi  läade  ^t  Alles  {Bt, 
wie  sich  t,tigtin  w-ird,'  Omadgedaaken  DMhweiit, 
die  ntt  der  TCitw  der  Liwbe  in  c«r  Iteinea  hinen 
VertiMAe  a«0toB.  8s  aM  fciMr'ttie  »ral«  brntsplel,- 
ÜNt  Mrfi»  P— <metr,  vM  daai  Wow«,  der  NfeUf.' 
Mild  KcaA  itff  Utsb9  foi  .Teni*g*H^«i*o  '^"*  '''"■ 
iKfUiifem  der  Uekerieguof  .sod  8itte  „ghum  atlge- 
wein  liAndetn,  und  es  soH  picht  wohlgcthau  «leyu^ 
einen  «chlriWr  tbgepime«  CMmken  hiiHincoteKen' 
fS.  t?8).-  Atteiii  M  »ngertM  liHkwMe  «MMike», 
«te  der  «ecriff  dM  UA«  ikerkmvt,  «ad  woM 
jfcMntrh'ft"  T I  ■*""  aicki  kwuiUnBoher.  Xiitur; 
4m  Dichter  mos*  «eine  Ideen  ^tiu  vornherein  eon^ 
cre.tvr  hsscu  j  dm  sie  In  den  dargestellteii  Handlun- 
gen nnd  Charaktertm  'indivtdHaruilren  Md  nnr  Kr« 
wMiiMiX  ImRC^  ■•  ktniiM.  Afl  «hM«  M-el»- 
M^W  Oeda»M  bM  im  BüMl  jod^BiWU  keia« 
g^gfm  OfOttdider«,  da  dMMlbe  Tbenu  «icht  nur  K»-. 
meo  und  Julie,  sondern, »ach  Gervinn»  such  den 
SooiBierri«ht8tfaum  behavdelt.  —  !•  VerlortitT 
Lieimmüh  Hon  eK  steh  ^detHüCti  heraiofist^ca ,  d** 
aMiaptflt  „die  aiUe  aekweiwht  in  dUe  ifate», 
liliUilli-  habe  »tiale«"  woHe«.  Ick  bi«  v^llif  d«-: 
^^verMwUn.  dtjM  ee  hier  wrtf  »eios  Ah-. 
«ebt  war,  ydas  Weeen  und  die  Natur  der  Liebe 
darsuBtcIte»  J  iior'  IM  dann  auch  das  Drama  nicht 
an  den  „erotl«*h«»StO*kew",par>xe!lenße«iitech-»' 
pA.-  '  AMr  das«  «»  atak-Mk-die  A«*4i'aAHtg  dar , 
„mMm^idutmmki"  •i»  Wiefr  Uwen  QesUütee  tiandte, 
%Mn  Wttt  .Mcht '  MiopMik  Die  l^ehe.  4|>ieU.  denp 
d9Ck  iedeuralla  mif  ein«  Hanptrotle:  sie  tritt  offen- 
bar ala  diejenige  Uacht  auf,  »-«Iche  die  (hdrichleu' 
Varize  und  ralschen  .Begriffe  den  flerKoga  and- 
MMer.HWeri  krcut,  >en»«rf,  tsevriRirt.  Qaga«  die 
3kt  äbas  iei  dio  Uebe  effaübar  keiih 
•  kftuMi  vtelateht  sehr  |;ut  oeben, 
ipi'wobl  aber  .ist  sie  dss  heiham- 
nd  der  veri  selb^it  geforderte' (Jo-* 
las  SfnAien  iiaeli  «ln«r  eilriu,  vom- 
Hi'abgewamdMi,  aua  eiaaaiea  6ta« 


ptwae^haflw  BtldgnJt  und  Wtaaaaacbaa,  wekhe^ 
hier  aHerdin«  von  fk^cher  HuhiBBOcht.  moiivirt  seyi^ 
u^'g,  ibet  d^rUw  doch'hilt  letzterer  nicht  in  feios 
zusammcnfUi}.      Nict^  tfertM**    BrkIkruRg    Meibt' 


die  llanpifarti»  da*  8ttek«,  dar  VMaiamlt  der 
Li«be  idjt  dea'bamfairoreaaa  Varsilsaa  deaHeraagi 
nnd  aeiner.  Ritter  wie  der  Llebeskampf  der  Dawen 
»fd  Harre«  sHbai,  efaae  Brhl&rifltg,  wenigletis  ohne 
yaaawwiwkaay  lai^  dar  »agoMiehen  Qrandidee.  ~ 
fJlflichemaaaau  kat  dar  CkdaHka  ^  das  fl<n.'iw>it  it 
£«dr  firf  ^«a  ftrf  ato  jüa  Sa^  daa  flawaa  v«f- 
hörfvt  ladet,  ,,daaa  Verdieaat  Var  Kuf  jehc", 
QSmittafbar  j^r  aichis  w  ackaffea  vit  de«  WeMa 
tmi  der  Natnr'der  liehe,  wvkfaa  deck  aadi  sräer 
«Igaaaa  Bebauptuag  aadi  dieaea  84tHi  darateffen 
am.  Je««  |il«Ue  Moral  etakt  deui  Waaen  der  Liehe 
■o  fera ,  daw»  es  eben  dartrm  daf  Heidia  d«a  Slkclu 
fsr  kicht  bcifitU^  Baruam  kAnn*  ai«,  wenn  er  sie 
aar  fiete,  tUH  «eiaas  Hanges  willen  verschmähen: 
d^ar  strebt  sie  eben  Mir  sain^  iiiete  sieh  zn  er- 
,<aarka*,  waW  wiaacad,  daa«  dia  l^iebe  weder  □> 
Vardtenst  D«ch  Raag  sich  UafOMrt  and  daas.  daher, 
wenn  ne  gewonnen,  janaa  anschaihende  HinderaiH 
Voa  selbst  wegfalle.  Aber  .gerade  in.dieaem  Strt- 
Va  Mis«  ai«  errakrert,  dasa  die  Liebe  Vraft  ihrer 
cbUliehea  UfeHeit  dari4l  keke  Mühe,  dorrh  kein 
Vardianst,  sieh  erteertm  Maaii  «ia  »asa  erfahren, 
iUsa  die  Liebe  kraft  je««r  gMltiekaa  Vraiheit  ibt 
.'annitt^  naehdem  sie  bereits  völlig  veTzich(.et  bat, 
ate  darck  Rinfea  and  Hühan  sa  gewintieB:  kiv,  a 
dieser  EigeathOiiilichkvit  der  Liebe  liegt  Hie  alle 
,  weastitBehen  Partieea  des  8t5ek|i  iHUfassaado  Gruud- 
idaa^  —  .1»  StmtiiurmmUaIrmmm  aodbdi  sofl  ea  die 
'Abaicbt.  daaDirhttts  gewesen  aa^,  „da*  iiaaiokt 
LiebaaleUn  mit.  einen  Traomlaben  .  Ulafanack.  la 
ivergteichea".  Auch  mit  dieaer  firkUrsof  kann  id 
sieht  ganz  einverstanden  aeyn.  W&hrend  6erMiwi 
.  la  den  Kaideli  Venmeeem  daa  tiruRdgedan  kcu  » 
Wait  avd  allganain  fcfat,  kater  jha  Mar  nl.  B.  n 
•ag  OM^ust.  Das  sianti«^  UakealebMi  tat  frei- 
lich ^ines  der  Mmaeate  oder  tickint«  das  «Miah 
'liehen  Dsseyua,  das  der  Dichter  ia  aaina.Darstri- 
Iwig'  den  Traumlebens  aiitbcgreift.  Aber  er  eieM 
sffsnkar  «oeh.  noe^  andere  (febiale  in  diese  Darstel- 
Mag  bioatQ,  and  da  diaa^bee  pawobl  di»  hecbfie 
als  aueh  die.  nittlera  und  dia  aiedara  Aeflao  dcf 
-  raeoachliebenOeBellBcbaft  rcprka«iitir«a'«*d  «Mt  dir 
ganze  Gliederung  des  menscfalidiVa  Dajäarna  unßw- 
seo,  sa  nusaen  wir  Wohl  sagen,  daas  obakeperre 
ntekt-Mas  daa  ainidiehe  Liebasteben,  sondern. du 
oMisa.  MemehHoka  Lekea ,  aeffm  e«,  t««  Willkfibr. 
LaVM)  PbaBtastarel  o.  s.  w.  kaberraCkt,  seinef 
wahren  Bestimmnng  natr'au  wird,  als ,  Wasenleaef) 
.Traum  luid  Schein,  einem  blasaen  Saniiasraacfct^ 
traom  vergleichbar,  habe  darslelbn^wolleD.  Nach 
'flerwaa**  Brklftniag  fkllan  offenbar 'die  ilandwer- 
kaaacanan'wiadie  Fartiaeh  de«  nieaeas,-dcr  Uip- 

Edyta  and  daa  alt«t  .Kfaaa  «ua  dar  Orandtdee  fies 
anseB  heraus,  da  die  Trägac  danslken  aufrn- 
•cheiaUch  nicht  in  sinnlicha^i  L.iel>eBlabeB  varatriclit 
.  sind.        '   ■ ,  '  '  ■     '    ,'       '  ^-  tVn'ri. 


clie  »utndTrck^rti.  la  HsIIt. 
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Die  deutsche  BroschOreBlitteratur  des  Jahres 

1848. 

Zweiter  Artikel. 

f  ?  eon  es  Bftch  der  ganseii  Haltung ,  die  die 
Nation  von  vornherein  anuahm,  jedem  Besonnenen 
klar  seyn  mussle,  daas  weder  an  nackte  Restau* 
ration  noch  an  nackte  Zerstörung ,  sondern  nur  an 
Vereinung  der  Forderungen  der  Bewegung  mit  dem 
Fortbestehen  der  vorhandenen  Qewaiten  zu  denkes 
sey,  so  lag  es  offenbar  am  nAebsten,  das  :m  er-^ 
strebende  Ziel  einfitcb  in  sioer  yolkstbuniUchen 
Ergänzung  des  bisherigen  Bundestags  zu  suchen» 

Bundesrefifrmy  deut»ches  Parlmnent  und  Bundes^ 
gerickf.  Ein  Vorschlag  in  ernster  Zeit  von 
Dr.  Heitwich  Z&pfl.  gr.  a  5<  &  Heidelberg, 
C,  F,   Winter.  184&  (Va  Thlr.) 

Bai  deuische  Parlament.  An  das  deutsehe  Volk 
und  seine  Vertreter  in  Frankfurt.  Von  Frte- 
drieh  Hunde$hagen.  8.  86  S.  Frankfurt  a.  H., 
Brönner.  1848.  O/e  Thlr.) 

Dr.  Kart  Panse*s  Reden  an  das  deutsche  Parlament. 
gr.8.   46  8.    Weimar,  Voigt.   1848.   (V«  Thlr.) 

Die  Verfassungsfrage  von  Albert  Gossler.  gr.  8. 
37  S.    Breslau,  F.  Aderholz.  1848.   (Ve  Thlr.) 

Alle  diese  Schriften  begegnen  sich  in  dem  Ge- 
danken, aus  Deutschland  einen  constitutionellen 
Staat  zu  machen,  dessen  CoUectivsouveraio  die 
Gesammtheit  der  Fiirsten  bilden  soll. 

Die  gehaltvollste  von  ihnen  ist  die  Zo/i/Psche, 
die  erste,  die  nach  Aufhebung  der  Censur  in  Ba- 
den erschien.  Was  sich  von  dem  Princip  alknäli- 
ger  organischer  Fortbildung  aus  als  das  Zweckmäs- 
sige ergeben  musste,  ist  hier  rein  und  einfach  aus- 
geprägt. Der  Vf.  denkt  nicht  daran,  die  Unab- 
hängigkeit der  Fürsten  schmälern  zu  wollen;  er 
erklärt  es  für  eine  heilige  Pflicht  beim  Anblick  der 
stündlich  wachsenden  Gefahr  sich  an  das  Bestehende 
anzuschllessen  und  sieht  in  der  Schöpfung  eines 
Kaiserthums  nur  das  Hervorziehen  des  Flitters  ei« 
ner  Gruft.  Er  fordert  nur  den  Hinzutritt  eines 
^  L.  z.  1S49.    Zweiter  Band. 


Ständischen  Ausschusses  zum  Bundestage,  Piesßr 
Ausschuss  soll  von  den  Ständeversammlungen  der 
einzelnen  Länder  nach  der  Zahl  der  Stimmen  des 
grossen  Bundesraths  gewählt  werden,  um  Gesetz- 
yorschläge,  Petitionen  und  Beschwerden  beim  Bund^ 
einzureichen,  worüber  dieser  sich  zu  erklären  hfit; 
zu  allen  neuen  Gesetzen,  Staatsverträgen  und  Steuer- 
auflagen muss  der  Ausschuss  seine  Zustimmung 
geben;  er  versammelt  sich  jährlich  und  kann  nich( 
aufgelöst,  sondern  nur  vertagt  werden;  seine  Si- 
tzungen sind  öffentlich.  Die  Vermittlung  zwischen 
den  Fürsten  und  dieser  Nationalvertretung  bildet 
ein  Bundesministerium,  beiden  verantwortlich,  des^ 
sen  Haupt  der  jedesmalige  Präsident  des  Bundes- 
tages seyn  kann,  den  Oesterreich  und  Preussen  ab- 
wechselnd ernennen.  Vorkommende  politische  Strei-* 
tigkeiten  schlichtet  ein  Bundesgericht,  halb  von  den 
Regierungen,  halb  von  den  Landständen  gewählt; 
auch  Anklagen  gegen  die  Minister  dürfen  bei  ihm 
eingebracht  werden.  Die  Ungleichheit  zwischen 
den  verschiedenen  Staaten  soll  das  Parlament  immer 
mehr  auszugleichen  suchen.  —  Das  Alles  ist  gut 
und  verständig,  nur  dass  der  Zweck  der  Revolu- 
tion ein  unendlich  höherer  war. 

Herr  Himdeshagen ,  ein  Mann  des  Volks,  der 
aus  praktischer  Erfahrung  vor  der  Nachahmung  des 
Auslandes  und  namentlich  vor  dem  Parteigetr^eb^ 
und  der  materialistischen  Verwilderung  eines  ame- 
ricanischen  Republikanismus  warnt,  geht  dazu  fort, 
ein  persönliches  Zusammentreten  der  Fürsten  wäh- 
rend der  Parlamentssitzungen  und  die  gleichbe^ 
rechtigte  Mitberathung  und  Mitbeschliessung  des 
Volkshauses  zu  verlangen,  das  auch  er  von  den 
Kammern  der  Einzelstaaten ,  aber  in  viel  grösserer 
Anzahl  gewählt  wissen  will.  Völlig  unpraktisch 
indess  ist  es ,  wenn  er  zur  Ausfuhrung  der  Befehle 
des  Parlaments  und  interimistischen  Beschlüssen 
statt  eines  Ministeriums  einen  permanenten  Aus- 
schuss von  einem  Feldzei^gmeister  und  vier  Räthen 
vorschlägt,  von  denen  der  erstere  von  den  Regie- 
rungen aus  den  fürstlichen  Häusern,  die  letzteren 
vom  Volksbause  ernannt  werden  sollen ;  als  ob  fünf 
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zusammengewürfelte  Menschen  mit  gleichem  Stimm- 
recht irgend  eine  einheitliche  Regierung  bilden 
könnten. 

Noch  liberaler   ist   Herrn  Panse*»  Idee.     Die 
Jfärsten  sollen  in  eine  ,^ Bundesmajestät"  vereinigt 
für  immer  in   der  Reichshauptstadt  residiren;    die 
'Vertretung    soll   unmittelbar    vom    Volke    gewählt 
werden.    Nur  schweift  er  noch  mehr  ins  Fantasti^ 
sehe  aus  9    wenn  er  nach  einer  breiten  Erörterung 
über  die  sittliche  Bedeutung  des  Staats  endlich  zu 
dem  Resultate  gelangt^  die  Vertretung  müsse  sich 
in   zwei   Kammern   gliedern,    von   denen   die  eine 
das  Allgemeine  und  Ideale,  die  andere  das  Beson- 
dere und  Reale  wahrzunehmen  habe*    Wie  kann 
man  Idee  und  Realität  im  Staatsleben  trennen  wol- 
len, ohne  beide  Begriffe  zu  zerstören?    Und  wenn 
die  idealistische  Kammer  die  nachgeborenen  Prinzen, 
die   mediatisirten  Fürsten,   die  grossen  Grundbesi- 
tzer, die  Bürgermeister   der  grossen  Städte^   Ver- 
treter der  Universitäten,  des  Schriftstellerthums  (!}, 
der  Fabrikatton  und  des  Handels  in  sich  vereinen 
soll,  so  ist  das  ein  Mischmasch,   der  wohl  etwas 
ungenügend  damit  motivirt  wird,  dass  es  sich,  wie 
bei  näherer  Betrachtung  erhellen  soll,  „darum  han- 
deit,  den   Grund  und  Boden   der  Wirklichkeit  mit 
seinen  tausendfältigen  Lebensregungen  festzuhalten, 
den  Männern,  welche   in   einer   höhern  Sphäre  zu 
leben  pflegen^    sey  sie   geistlich  oder  gesellschaft- 
lich, das  gemeine  Bedürfniss  vorzuspiegeln  und  die 
verschiedenen  Richtungen  in  einem  Ausgangspunkte 
zu  Vereinigen,  den  die  praktische  Politik  nie  unge- 
straft verlässt."  —  In  dem  etwas  unverständlichen 
Pathos   dieses   Satzes  ist    das,  Ganze    geschieden. 
Der  Vf.  hält  weder  ein  Kaiserthum  noch  eine  Re- 
publik auf  die  Dauer  für  möglich;  beide,  entwickelt 
er,   würden,    wenn  sie  sich  nicht  mit  despotischer 
Gewalt  behaupteten,  entweder  dem  aristocratischen 
oder    dem    democratischen    (resp.    socialistischen} 
Element  zur  Beute  werden,  da  sie  sich  nothwendig 
auf  das  eine  oder  das  andere  stützen  müssten;  da^ 
gegen  sey  nur  bei    einer    freien   Vereinigung  der 
Staaten  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  Oesterreich 
mit  seinem  ganzen  Einfluss  auf  den  Osten  in   die 
Einheit  eintreten   könne,    ohne  sich  vor  Preussen 
zu  demüthigen  oder  seinerseits  Preussens  Demüthi- 
gung  zu  verlangen. 

Die  Gotftf/er'sche  Schrift  verdient  kaum  eine 
besondere  Erwähnung,  da  sie  eben  so  unbestimmt 
als  unbedeutend  ist;  ein  wüstes  Gewirr  von  Ge- 
schicjitsphilösophie    und   geistlicher  Salbaderei,    iii 


einer  selbsterfundenen  barbarischen  Terminologie 
geschrieben,  das  darauf  hinausläuft,  die  Fürsten 
müssten  trotz  eines  gemeinsamen  Parlaments  völ- 
lig unabhängig  bleiben,  nichtsdestoweniger  „bei 
Gefahr  der  Hochverrathsfolgen "  diesem  gehorchen; 
wer  dabei  Conflicte  furchte, '  habe  nicht  den  rechteo 
Glauben,  „dass  die  Idee  der  deutsefaen  Einheit  von 
Gott  gewollt  sey."  Zum  Schluss  mrd  die  Hoff- 
nung ausgesprochen,  dass  Deutschland  „die  Ehre 
des  christlichen  Namens  über  alle  Ehre  erheben 
werde";  „wir  stützen  diese  Hoffnung  weniger  auf 
das,  was  wir  sehen,  als  auf  das,  was  wir  glauben."— 

Dass  unter  dreissig  unabhängigen  Häuptern  von 
einer  energischen  Einheit  Deutschlands  nur  in  sehr 
uneigentlichem  Sinne  die  Rede  sein  kann,  ist  eiu- 
leuchtend.  In  allen  eben  besprochenen  Entwürfefl 
wird  im  Grunde  das  revolutionäre  Prineip  dem  er- 
haltenden geopfert;  mit  gletehem  Rechte  koante 
umgekehrt  der  revolutionäre  Gedanke  darauf  An- 
spruch machen,  das  Bestehende  zum  Schein  her- 
abzusetzen. So  gut  wie  man  daran  denken  konnte, 
einen  Einheitspunkt  für  Deutscfhland  su  schaffen, 
ohne  irgend  etwas  an  den  bestehenden  fürsllichen 
Souverainitätsrechten  zu  ändern,  so  gut  konnte 
man  ihn  zu  gründen  versuchen,  ohne  irgendwie 
auf  diese  Rücksicht  zu  nehmen. 

So  tritt  in  einer  Reihe  von  Schriften  der  PI<n 
hervor,  Deutschland  als  Ganzes  repubhkanisch  so 
organisiren,  ohne  darum  die  monarchischen  Regie- 
rungsformen  in   den  einzelnen  Staaten    anzutasten. 
Deutsches  Parlament   ttnd   deuischer    Bimdesiag. 

Von  S.  Sfigenheim.    Frankf.  a.  M.,  Horstm&nn. 
PreusscM  Abgeordnete  für  Berlin  und  Frankfurt. 

Zwei  Reden  von  Dr.   F.  A.  Märcher.     gr.  8. 

40  S.  Berlin,  Schnitze.     1849.  (V»  Thlr.) 
DeidscManda    Einheit  y     Reform    und   Heichsiffj' 

Von    Heinrich    Wuttke.     gr.  8.     11«  S.   Lp*.^ 

Wienbrack.   1848.  (Va  Thlr.) 
Der  Entwurf  des  deutschen  Reichsgrtmdgesefzes, 

beleuchtet  v.  Theodor  Hofferichter,    gr.  8.  5^  ^• 

Brieg,  Ziegler.  (Ve  Thlr.) 
Herr  Sugenheim  will  ohne  Umstände  eine  deut- 
sche Volkskammer  an  die  Stelle  des  alten  Kaiser- 
thums  treten  lassen  (S.  4}.  Das  Parlament  soll  zu- 
nächst der  oberste  Gerichtshof  für  alle  Bundesstaa- 
ten seyn,  bei  dem  alle  Minister  in  Anklagestana 
versetzt  werden  können  und  alle  Streitigkeiten  zwi- 
schen Fürsten  und  Völkern  entschieden  werden; 
Ungehorsam  wird  mit  Suspension  aller  Steuern  be- 
straft.   Sodann  bestimmt  das  Parlament  über  Krieg 
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und  Frieden,  sobliesst  Bfindnisse  und  ernennt  Ge- 
sandte und  Consnln.  BndUck  hat  ea  das  Recht  der 
Gesetsgehong  für  ganz  Deutaehland.  Nnr  so  hat 
das  Volk  gen&geode  Garantieen  gegen  Treu-* 
bruoh  und  Ueberinutiv.  Jelet/da  es  itie  Maoht  be-^ 
sitzt,  muss  es  ,, seinen  ärgsten  Feind 'V  den  Bun- 
destag, ^r  immer  unschädlich  machen",  muss  ihn, 
wenn  er  durchaus  beibehalten  werden  soll,  ,^zu 
einem  Scheindaseyn  herabsetzen";  d.  h«  er  soll  das 
Hecht  behalten,  zu  den  Beschlüssen  des  Parlaments 
Ja  zu  sagen;  sobald  er  aber  Nein  sagt,  ist  sein 
Ausspruch  ohne  irgend  eine  rechtliche  Wirkung.  — 
Die  Herabsetzung  der  Fürstenmacht  ist  hier  aller- 
ding»  grundUeh;  aber  es  fehlt  auch  zugleich  ganz 
an  einer  höchsten  Hegierungsgewalt,  die  eine  Kör- 
perschaft von  mehreren  hundert  Mitgliedern  un- 
möglich bilden  kann. 

Diesen  Mangel,  ergänzen  die  Schriften  von 
Märeher  und  H^nftke  durch  die  Idee  eines  frei  zu 
wählenden  Präsidenten,  in  dem  die  Einheit  des 
Ganzen  ihren  letzten  Ausdruck  finden  solL  Deutsch- 
land will  keine  Einförmigkeit,  keine  französische 
Centralisation,  sagt  Hr.  Märckeri  es  hat  von  je- 
her alle  Gegensätze  in  sich  getragen ,  daher  muss 
den  einzelnen  Stämmen  die  Eigenthümlichkeit  ihrer 
innern  Entwickelüng  und  ihrer  Einrichtungen  er- 
halten werden.  Aber  die  Nation  soll  zugleich  eine 
Einheit  werden;  das  kann  sie  nur  durch  eine  ein- 
heitliche Nat-ionalrepräsentation  unter  einem  zeit- 
weise ge^'ählten  Präsidenten  aus  dem  Volke.  So 
wenig  wie  Standesunterschiede  dürfen  dynastische 
Interessen  in  der  Vertretung  aller  deutschen  als 
solcher  einen  Platz  finden;  der  Ausdruck  der  Ein- 
heit muss  ein  einfacher  seyn;  also  weder  Erbkaiser 
noch  Fürstenkammer.  Wenn  man  einwendet,  ein 
Präsident  werde  nicht  geniigende  Autorität  gegen 
Kaiser  und  Könige  haben ,  so  sind  dies  die  Gedan- 
ken früherer  Jahrhunderte;  nur  durch  den  Willen 
des  Volks  sind  die  Herrschenden  mächtig;  wäre 
die  allgemeine  Begeisterung  so  gering,  dass  es  zur 
Ausfuhrung  der  Einheit  immer  der  materiellen  Macht 
bedürfte,  „danrt  gebe  ich  diese  Einheit  von  vorn- 
herein preis  und  witl  sie  auch  keinen  Augenblick, 
denn  wir  würden  das  widerwärtigste  Schauspiel 
bieten,  das  die  Geschichte  kennt."  Der  Präsident 
soll  übrigens  durch  ein  Ministerium  regieren  und 
durch  ein  suspensives  Veto  übereilten  Kammerbe- 
schlüssen vorbeugen.  —  Hr.  Wutike  geht  ganz 
von  dem  gleichen  Grundprincip  aus,  „so  einfach  als 
irgend  möglich  sey  unser  Staatsgebäude/'    Er  weist 


es  in  ehier  :\^eitläufigen '  historischen  Entwicklung 
als  das  Unglück  unserer  Geschichte  nadi,  dass  das 
Volk  auf  den  Reichstagen  nicht: vertreten  war  und 
die  Beschlüsse  erst  durch 'Veririiitthiag  der  Fürsten 
an  die  Völker  gelangten^  sowie  auch  die  Fürstmi  die 
Hetchssteuern  einzogen,  die  Heere  hielten,  und  Ver- 
träge schlössen.  Die  neue  Bukidesregierung  muss 
direct  mit  der  Nation  verkehren.  Eine  Kammer  ge- 
nügt, um  Deutschland  zu  repräaehtiren;  ein  Staa- 
tenhaus errichten,  heisst  die  Zwietracht  ins  Parla- 
ment säen  und  seine  Thätigkeit  lähmen;  es  würde 
ein  zweites  Aeich  bilden.  Die  Einheit,  braucht  einen 
Mittelpunkt,  aber  darum  soll  kein  Kaiser  die  Ho<- 
heit  nüt  dem  Reichstage  theiien;  dem  Tüchtigsten 
vertraue  die  Kammer  etwa  auf  10  Jahre  die  Exe- 
cutivgewalt;  „der  beste  Mann  sey:  König." 

Nahe  an  diese  Ansichten  schliesst  sich  Hrn. 
Uofferichiers  Plan,  nur  dass  dieser  statt  der  Prä- 
sidentur  ein  Directorium  verlangt,  das  alle  3  Jahre 
vom  Volkshause  ernannt  werden  soll.  Aber  der 
Ton  ist  viel  schroifeir  und  der  letzte  Hintergedanke 
tritt  viel  nackter  hervor.  Wenn  man  einmal  die 
Souverainität  des  Volks  anerkennt,  heisst  es,  so 
sind  die  Fürsten  nur  die  ersten  Diener  der  Macht, 
nicht  die  Macht  selbst;  „wir  wollen  freie  mächtige 
Völker^  und  soll  es  durchaus  noch  Fürsten  geben, 
so  sollen  sie  nur  die  Vollstrecker  unsres  Willens 
seyn."  Dieser  Wille  kann  sich  nur  in  einem  freien 
Parlamente  darstellen ,  dessen  Befehle  das  Directo- 
rium ins  Werk  zu  setzen  hat.  „Republik  und  Kö- 
nigthum  sind  auch  in  Deutschland  in  einen  ent- 
scheidenden Kampf  getreten,  in  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod,  und  schon  jetzt  lässt  es  sich  un- 
schwer erkennen,  wer  endlich  Sieger  bleiben  wird. 
Einen  deutschen  Kaiser  wählen  heisst  diesen  Kampf 
zum  Unheil  des  Vaterlandes  in  die  Länge  ziehn. 
Gründet  für  jetzt  ein  deutsches  Kaiserthum  und 
ihr  werdet  der  Monarchie  Kraft  zu  neuen  und  den- 
noch fruchtlosen  Kämpfen  zufuhren.  Gebt  dem  deut- 
schen Reiche  alsbald  eine  republikanische  Verfas- 
sung, und  der  Auflösungsprocess  der  monarchischen 
Staatsform  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten  wird 
ein  allmäliger  und  möglichst  unblutiger  seyn.'* 

Eben  so  eflen  spricht  Hn.  Hofferichters  Freund 
Nees  von  Esenbeck  in  den  „Voracten  zur  Entwick- 
lung, einer  deutschen  Volkskammer"  (Fliegende  Blät- 
ter Nr.  3  ff.)  seine  republikanischen  Hoffnungen  aus, 
obgleich  auch  er  die  Fürsten  nicht  unmittelbar  ent- 
thronen will ;  ja  er  geht  in  seinen  Vorschlägen  noch 
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weiter;  ihm  ist  auch  ein  Directorium  noch  nicht 
republilcanisch  genug,  er  will  statt  dessen  einen 
voUziehendeti  Senat,  der  nur  in  Form  einer  Appel- 
lation an  die  Urw&hler  ein  Veto  haben  soll.  Alle 
deutschen  Heere  sollen  allein  dem  Parlament  Treue 
schwören,  die  Bundestagsgesandten  nur  als  diplo* 
matische  Agenten  der  Regierungen  bei  ihm  accre* 
ditirt  seyn. 

Hier  tritt  die  Unhaltbarkeit  des  Gedankens, 
dreissig  Monarcbieen  in  eine  Republik  zusammenzu-* 
knüpfen,  klar  heraus.  Die  Republik  und  die  Für- 
sten, die  in  dem  VerhUtoiss  von  Herr  und  Sclav 
gegeneinander  gestellt  sind,  müssen  sich  mit  allen 
Kräften  gegenseitig  2U  vernichten  streben ;  das  Alts 
t>der  das  Neue  muss  fallen;  dessen  ist  man  sich 
wohl  bewusst  Aber  einen  Vernichtungskrieg  orga- 
nisiren  heisst  keine  Verfassung  gründen.  Wie  je- 
ner obige  conservative  Liberalismus  im  Grunde  auf 
den  alten  Bundestag  zurückkommt,  so  dieser  radi- 
cale  Conservatismus  auf  das  nackte  Zerstörungsprin- 
cip.  Nur  eine  Halbheit  ist,  wenn  er  die  Zerstörung 
nicht  gleich  zu  vollziehen  wagt.  Statt  die  Gegen- 
sätze wirklich  zu  vereinen,  stellen  beide  Systeme 
zwei  entgegengesetzte  Principien  einfach  nebenein- 
ander und  überlassen  es  der  Zukunft,  wie  sie  mit 
diesen  Widersprächen  fertig  werden  will. 

Wollte  man  weder  stehen  bleiben,  noch  zer- 
trümmern, sondern  aus  dem  Gegebenen  das  Gesuchte 
entwickeln,  so  durfte  der  letzte  Ausdruck  der  deut- 
schen Nationalität  weder  eine  blosse  Fürstenver- 
sammlung seyn,  wie  bisher,  noch  eine  republika- 
nische Präsidentur,  als  wenn  gar  keine  Monarcbieen 
mehr  vorhanden  wären;  aus  der  fürstlichen  Gewalt 
selbst  musste  eine  höchste  Einheit  hervorgehn.  Nur 
in  einem  solchen  gemeinsamen  Mittelpunkte  konnte 
der  grosse  Widerspruch  einer  einheitlichen  Nation 
unter  einer  Vielheit  von  Einzelregierungen  seine 
Versöhnung  finden.  Die  letzte  Repräsentation  der 
Einheit  musste  zugleich  Repräsentation  des  tren- 
nenden Princips  der  Territorialsouverainitäten  seyn ; 
so  waren  beide  verknüpft  und  gesichert;  und  es 
war  die  naturgemässe  Form  gegeben,  dass  sich 
die  Gegensätze  in  freier  Gleichberechtigung  als  ein 
Ober-  und  Unterhaus,  jenes  von  den  Landes -Re- 
gierungen^ dieses  von  der  Nation  gewählt,  auspräg- 
ten, am  mit  der  höchsten  zusammenhaltenden  Ge- 
walt das  sevveraiae  Parlament  des  deutschen  Reichs 
EU  bildeii. 


Bei  weitem  die  Mehrzahl   aller   erschieneiien 
Vorsehläge  geht  von  diesem  Gedanken  auiw    la  all 
seinen  endtosen  Nuancen  hat  die  Nation  das  sehwie* 
rige  Problem,   den  dreissig  anabhingigen  Fürsten 
ein  fürstliches  Haupt  zu  gebeo  >  durohgedaoht,  bii 
sich  endlich  die  erbliche  Hegemonie  Preussens  tii 
unabweisbare  Nothwendigkeit  ergeben  hat. 
Königlich  öairUeker  BniwHrf  einer  detäscken  6<>- 
äammtverfassung  y  neiH  meinen  Motiven,   gr.  8. 
Frkf.  a.  M.,  Schmerber.  184& 
Die  deutsche  VerfitciHngsfroge   von  David  Ban* 
semann.    gr.  8.  64  S.  Frankfurt  a.  ^,  Saucr- 
länder.  i84&  (Vo  Thlr.) 
Die  deutsche  NationmhersammUmg  umd  die  preuh 
Constitution.    Ein  Votum  von  Dr.  Ch.  l 
9  Prof.  an  der  Univ.  Breslau,    gr.  & 
61  S.  Breslau,  Jos.  Max.    184S.  (V«  Thlr.) 
Deutschlands  Einheii  MMd  der  Entwurf  des  deut- 
schen Beichsgrundgesetzos  j  von  F.  F.  Weieh$d. 
gr.  &  M  S.   Magdeburg,   Bausch.  184&  (Vm 
Thlr.) 
Ideen  zu  einer  deutsehen  Reiehsverfassung  von  Dr 
Eiseniminm,    gr.  8.    44  S.     Erlangen,    Eoke. 
1848.  (7  Sgr.) 
Beiicht  des  Dr.  Eisenmunn  an  seine  Wähler  über 
unsere  Zustände  und  Jufgt/ben.    gr.  6.  MS. 
Nürnberg,  Campe.    1848.  (S  Sgr.) 
Politische  Betrachtungen  eines  Unpolitischen  ^  voi 
Dr«  Joseph  Heine  au  Germersheim.    gr.  8.  VIIL 
u.  lUS.    Heidelb.,  C.  F.  Winter.    (l«Sgr.> 
Die  einfachste  Form,  die  deutsche  Hegierungs- 
gewalt  zu    eencentriren ,   war  jedenfalls  die,  des 
Bundestag  nur  zu  verengern,  d.  h.  seine  wichtig* 
sten  Glieder   aur  oberstea   Leitung    auszusondern. 
Je  nach  der  conservativen  oder   freiem  Tendenz 
schliesst  sich  der  Plan  einer  solchen  Behörde  durch 
die    grössere,  oder  geringere  Zahl    der  Mitglieder 
näher  oder  ferner  an  die  Bundestagsverhältnisse  an. 
Es  begreift  sich,    dass  Oeslerreich    acht  Forsten 
zum  Directorium    vorgesohlag^  bat;    die   grösste 
der  Mittelmächte,  Baiern,  begnügt  sidi  mit  dreien; 
die  nächstfolgende,   Hanaover,   hat  sich  für  eine 
Doppelherrschaft  Preussens   md  Oesterreichs  mit 
einem  Staatsrath  erJdart,  den  die  wichtigsten  der 
übrigen  Häupter  ernennen.    Die  bainsche  Begierung 
motivirt  die  Schöpfung  eines  Directoriums  statt  ei- 
ner strengeren  Einheit  mit  der  klaren  Unmöglicbl^^^^ 
^ißi  letzteren. 
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1S40. 


Halle,  in  der  Expedititu 
der  Allg.  Lit.  Zeitnii«;. 


Die  deutsche  BroscbOreolitterator  des  Jahres 

1848. 

CFortsetzung  von  Nr.  J28.) 

M!fia  Wahlkaiserthum  wird  Niomaod  wollen  ^  sagt 
sie^  da  dies  Dur  Schwäche  and  Unsicherheit  in  alle 
Zustände  brächte;  ein  Erbkaiserthum  aber  droht  alle 
Particularinteressen,  ja  selbst  die.Volksfrejheiten  un- 
ter einer  Militärdespotie  au  vernichten.-   Preussen 
und  Baiern  sind  zu  gross,    um    die  Officiere  ihres 
Heeres  z,  B.  von  einem  ostreichiscben  Souverain  er- 
nennen zu  lassen ;  den  grössern  Staaten  eine  solche 
Tyrannei  aufdringen  wollen,   biesse   einen  Bürger- 
krieg   heraufbeschwören    (S.  17— 18.   14— 15.  SO). 
„Die  nationale  Einheit- kann  nur  das  Resultat  freier 
und  wahrhafter  Einigung  aller  verschiedenen  Inter- 
essen, Gegensätze  und  Rechte  seyn";  und  darum 
müssen  auch  in   der  Regierung  „die  bestehenden 
Gegensätze  ihre  Vertretung  finden",  —  man  den- 
ke   nur  z.   B.  an   die  grossen  Difierenzen  in    den 
Zoll-   und  Handelsfragen  — ;    vor  Allem  die  drei 
Hauptgegensätze  von  Norddeutschland,  Osten  und 
Süden  müssen   daran  Theil    haben.    Diese  Dreiheit 
ist  freilich  keine   absolute  Einheitsform:    aber  die 
eine    wahre  Einheit,    kann    man    nur  wiederholen, 
„kann   nur  das  Resultat  einer  freien  gemeinsamen 
Ueberlegung,  Abwägung  und  Abstimmung  über  alle 
Einzelinteressen  seyn." 

Diesen  Ideen  schliesst  sich  unmittelbar  Hr.  Han- 
semann an.  Die  Alleinigkeit  der  Herrschaft,  meint 
er,  steht  in  schneidendem  Widerspruch  mit  dem 
Wesen  eines  Bundesstaats:  sie  wäre  ein  Gewalt- 
streich  ^egen  die  bestehenden  Staaten.  *  Er  ent- 
wickelt vor  allem  die  Undenkbarkeit,  dass  eins  der 
Häuser  Habsburg  und  Hohenzollern  sich  dem  andern 
unterwerfen  soUie,  und  ein  Ausscheiden  Oestreichs 
würde  der  grösste  Verlust  für  Deutschland  seyn; 
ja  auch  Mächte  wie  Baiern  und  Hannover  würden 
den  entschlossensten  Widerstand  leisten  und  das 
deutsche  Volk  sie  unterstützen.  Es  bleibt  also  nur 
übrig,  sämmtliche  Staaten  in  der  Centralge>\'alt  re- 
gieren zu  lassen.  Nun  sind  Oestreich  und  Preussen 
yf.  L,  z.  1849.    Ztreiter  Band. 


zu  mächtig,  upi  mit  den  andern  Staaten  zu  wählen, 
diese  dagegen  zusammen  etwa  eben  so  stark  als 
einer  von  jenen,  Baiern  aber  wiederum  doppelt  so 
mächtig  als  der  stärkste  der  übrigen  kleinen  Staa- 
ten. Mithin  dürfte  der  höchste  Reichsrath  am 
zweckmässigstsn  aus  drei  Mitgliedern,  dem  Kaiser 
von  Oestreich,  dem  König  von  Preussen  und  einem 
dritten  Fürsten  bestehn,  den  die  kleinen  Staaten, 
aus  di:ei  von  Baiern  vorgeschlagenen  Candidaten 
zu  wählen  hätten.  Dass  eine  solche  Reglerungs- 
form einer  besonders  kühnen  und  energischen  Peli-» 
tik  nicht  eben  günstig  sey,  giebt  Hr.  ff.  zu,  hält  sie 
aber  auch  nicht  für  DeutschUnds  Aufgabe  (S.  16), 

Hier  liegt,  wie  man  leicht  sieht,  die  Achilles- 
ferse des  Directorialplans.  Wie  will  man  unabhän-« 
gig  nctbeneinanderstehende  Herrsoher,  von  denen 
nach  der  Triumviratsidee  jeder  eine  europäische  Macht 
hinter  sich  hat,  zum  einheitlichen  Handeln  uöthigen^ 
wie  der  grössten  Schwerfälligkeit  und  Weitläuftig- 
keit  der  Gcschäftsbchandlung  vorbeugen,  wenn  der 
Souverain  nicht  einmal  mit  sich  selbst'  über  seine 
Entschlüsse  einig  ist?  Der  Bundesstaat  kommt  hier 
nicht  über  den  Staatenbund,  die  Einheit  nicht  über 
die  „Einigung*'  hinaus. 

Schon  der  bairische  Entwurf  gicbt  es  daher 
anheim,  die  Mitglieder  der  Centralgewalt  nicht  zu- 
gleich, »sondern  abwechselnd  nacheinander  regieren 
zu  lassen.  Dasselbe  beantragen  alle  übrigen  auf- 
gezählten Schriften.  Hr.  Braniss  will  das  Reichs- 
primat zwischen  den  7  mächtigsten  Fürsten  als  Re-9 
Präsentanten  für  eben  so  viele  Reichskreise  wechseln 
lassen ;  die  andern  nur  zwischen  Preussen , '  Oest- 
reich und  Baiern,  doch  sollen  nach  Hrn.  Weicksel 
bei  eintretender  lifinderjähfigkeit  oder  .Unfähigkeit 
auch  die  kleinem  Fiirsten  der  Reihe  nach  eintreten, 
und  nach  Hrn.  Eisenmann  der  König  von  Wür- 
teniberg  durch  die  Reichsstatthaltcrwürde,  die  übri- 
gen Monftrchen  durch  hohe  Titel  wie  R^ichsobar- 
richter,  Reichsfeld2;eugraeister,  Reichsflottenmeister, 
Reichsif^ünzwardeifi  befriedigt  werden.  Die  Regie- 
rungszeit wird  ftuf  drei,  vier,  fünf  und  sechs  Jahre 
festgesetzt. 
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Das  Wechselreich  erscheint  all  diesen  Schriften 
als  die  einzige  Möglichkeit  einer  einheitlichen  Herr- 
schaft^ ohne  die  Gleichberechtigung  der  grossen  Re- 
gierungen aufzuheben,  die  freilich  die  absolute  Vor- 
aussetzung ist.  ^^Durch  das  Aufpflanzen  des  Banners 
der  Centralisationspartei  wäre  sofort  der  Bürgerkrieg 
in  Deutschland  erklärt",  sagt  Hr.  Eisenmann]  Hr. 
Heine  y  ein  einsamer  socialer  Forscher ,  findet  in  den 
zähen  und  bis  zur  Ungerechtigkeit  einseitigen  Sym- 
pathicen  der  Stämme  für  ihre  Herrschergeschlechter 
das  Heil  und  den  Halt  Deutschlands  gegen  die  blu- 
tigen Entwürfe  des  Republikanismus,  den  er  in 
schroffer  und  barocker  Sprache  mit  Leidenschaft  be- 
kämpft; Hr.  Braniss  zeigt  mit  gefälliger  Eleganz, 
dass  „die  innere  Besondcrung  eines  Allgemeinen  nicht 
seine  Schwäche,  sondern  seine  Kraft,  nicht  seine 
Armuth,  sondern  seinen  Reichthum  ausmacht**',  und 
dass  die  Bewahrung  unserer  Nationaleigcnthümlich- 
keit  und  die  Erhaltung  unserer  Vergangenheit  das 
vollkräftige,  souveraine  Fortbestehen  der  Sonder- 
staaten fordert;  und  Hr.  Weichsel  sähe  zwar  eigent- 
lich ein  preussisches  Kaiserthum  am  liebsten,  aber 
„Preussen  hat  nun  einmal  kein  Recht  darauf,  und 
zur  Einigkeit  De\jtschlands"  muss  es  bei  dem  Tur- 
nus sein  Bewenden  haben. 

Die  Theorie  des  Wechselreichs  sucht ,  wie  ge- 
sagt, die  gleiche  Hoheit  der  grossen  Häuser  mit 
der  Forderung:  der  Einheit  auszugleichen.  Allein 
sie  geräth  dabei  in  einen  innern  Widerspruch.  Denn 
wenn  jedes  dieser  Häuser  zu  stolz  ist,  die  dauernde 
Suprematie  eines  andern  zu  ertragen,  so  wird  es 
auch  nicht  geneigt  seyn,  sich  zehn  Jahre  lang  ei- 
nem solchen  zu  fügen,  um  einmal  eine  gleiche  Würde 
zu  geniessen.  Und  selbst  wenn  dies  denkbar  wäre, 
welche  Aussicht  für  -Deutschland,  fünf  Jahre  einer 
ostreichischen,  die  nächsten  fünf  einer  preussischen, 
die  nächsten  fünf  einer  bairischen  Politik  zu  folgen! 
Die  wirkliche  Einheit  fehlt  beim  Nacheinander  so 
gut  wie  beim  Nebeneinander. 

Eine  Einseitigkeit  umgekehrter  Art  stellt  sich 
in  dem  Plane  dar,  die  Vorstandschaft  des  Reichs 
einem  beliebigen  Fürsten  durch  Wahl  übertragen 
zu  lassen,  also  die  Herrschaft  rein  an  persönliche 
Tüchtigkeit  zu  knüpfen  und  ganz  von  der  historischen 
Stellung  und  Bedeutung  der  Dynastieen  abzusehen. 
Veber    das  Reichsgrundgesetz   der  siebzehn   Ver^ 

trauensmänner.    Von  Heinrich  von  Sybeh    gr.  8. 

16  S.     Naumburg,  Elwert.     1848.     (2  Sgr.) 
Fluchtige  Gedanipen  eines  Deutschen  über  eine  Ceii- 

tralbehörde  für  Deutschland.    (Von  G.  C.  ÄcAiV- 


/er.)  gr.  8.  16  S.  Jena,  Hochhausen.  1848. 
O/io  Thlr.) 

Zin"  grossen  deutschen  Frage,  Ein  Votum  vom 
Hof^ath  Kitz  in  Birkenfeld.  gr.  &  S4  S. 
Frankfurt  a.  M.,  Hermann.  1848.    (Vs  Thlr.) 

Die  Verfassung  Deutschlands  und  Preussens  nach 
dem  Principe  unserer  Revolution,  Von  6.  i. 
Lautier,    Berlin,  Logier.    1848. 

Zur  deutschen  Reichsverfassung;  Von  Friedrick 
Bulau.  gr.  8.  23  S.  Leipzig,  Hinrichs.  1S48. 
CVio  Thlr.) 

Enttüurf  zu  einem  deutschen  Nationalparlameni 
Von  Dr.  Karl  Hagen,  gr.  8.  4  S.  Heidelberg, 
Hofmeister.     1848.     (S  Sgr.) 

Das  deutsche  Parlament.  Ein  Entwurf  von  KüH 
V.  Biedermann,  gr.  8.  3tB  8.  Leipzig,  Bieder- 
mann..   1848.    (VöThlr.) 

Zur  Verfassungsfrage.  Den  Mitgliedern  der  bei- 
den vcrfassungsgründendcn  Versammlungen  ge- 
widmet von  C.  L.  Michelet.  gr.  8.  IV  u.  116S. 
Berlin ,  Trowitzsch  u.  Sohn.     1848.     (Va  Thlr) 

Parlamentsfragen.^  Von  C.  H.  Schellwitz.  gr.  8. 
16  S.    Leipzig,  Weber.     1848.    (Vio  Thlr.) 

Entwurf  eines  deiäschen  Reichsgrundgesetzes.  Von 
Dr.  Eduard  Wippermann.  gr.  8.  SO  S.  Halle, 
Schwetschke  u.  Sohn.     1848.    (VioThlr.) 

Ktirze  Apuleutungen  der  Aufgabe  der  bevorstehen- 
den  constituirenden  Versammlung  zu  Franhfitfi- 
Von  Dr.  Wilh.  Joh.  Behr.  gr.  8.  18  S.  Nürn- 
berg,  Korn.     1848.     (« Sgr.)      ' 

Grufulziige  zur  neuen  Staatsverfassung  Dadsd- 
lands.  Von  Dr.  F.  E.  Scheller.  gr.  8.  XI  u. 
109  S.     Berlin,    Trowitzsch  und  Sohn.    1848. 

(VsThlr.). 
Die  deutsche  Bundesverfassung  und  ihr  eigenthiim' 
liches  Verhältniss  zu  den  Verfassungen  Englands 
und  den  Vereinigten  Staaten^    Sendschreiben  an 
die  zum   deutsehen  Parlamente  berufene  Ver- 
sammlung, von  Chr.  Carl  Josias  Bunsen.  gr.S. 
40 S.    Frankfurt,  Hermann.     1848.    (%Thlr.) 
Gedanken  über  die  neue  Gestaltung  des  deutschen 
Bundes  zum  Behuf  der  Verwirklichung  und  S- 
cherung  einer  wahrhaft  nationellen  Kniguptg  tdler 
Deutschen  von  J.  H.  t;.  Wessenberg,   gr.  8.  30  S. 
Zürich,  Orell,  Füssit  u.  Co.    1848.    (4  Sgr.) 
„Eine  Person  und  nicht  ein  Staat  muss  an  Deutsch- 
lands Spitze  treten";    „es  ist   eines   fireien  Volkes 
im  höchsten  Grade  unwürdig,  seine  Regierung  dem 
blinden  Zufall  der  Geburt  zu  überliefern";  in  diesen 
Sätzen  von  Michelet  und  Behr  liegt  das  gemeinsame 
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Grundprincip  aller  hier  aurgef&hrten  S^farifien  aus- 
gedruckt. Aber  dieser.  Eine  Grundgedanke  erscheint 
in  den  mannigfachsten  Formen.  Das  zu  wählende 
Bundeshaupt  9  das  mit  sehr  verschiedenen  Namen 
bezeichnet  wird^  soll  bald  drei  oder  vier  Jahre  re- 
gieren (so  bei  den  Meisten) ,  bald  sieben  oder  zehn 
(so  bei  SckeUmiz  und  Bulau)y  bald  auf  Lebenszeit 
(so  bei  Behr^  Wippermann  y  Scheller  und  Bunsen"), 
Nach  Biedermann  j  Wessenberg^  Bimsen  sollen  die 
Fürsten,  nach  Hagen ^  Behr^  BtilaUy  Lautier  die 
Volksvertretung  die  Wahl  vollziehen,  nach  Schtilery 
Sybely  Schellery  Kitz,  Michelei  beide  Häuser  sich 
dariiber  einigen,  sey  es  dass  das  Oberhaus  wählt 
und  das  Unterhaus  zustimmt,  oder  umgekehrt;  Hr. 
Wippermann  will  das  Parlament  noch  in  ein  Kur- 
koUegium  von  ItB  Mitgliedern  verengern,  Hr,  Schell" 
tciiz  umgekehrt  auf  die  Nation  selbst-  zurückgehn 
und  eigne  Wahlmänner  zur  Wahl  des  Reichsvor- 
standes von  ihr  ernennen  lassen. 

Geht  man  indess  von  den  äusseren  Formen  *der 
Vorschläge  auf  ihre  innere  Motivirung  zurück,  so 
zeigt  sich  hier  eine  überraschende  Einheit ;  und  zwar 
ergiebt  sich,  was  man  auf  den  ersten  Blick  nicht 
erwarten  sollte,  dass  der  letzte  Grund  der  em- 
pfohlenen  Wahlform  so  gut  wie  des  Wechselreichs 
die  Resignation  auf  die  Schöpfung  einer  wirklichen 
und  energischen  Einheit  ist«  In  der  persönlichen 
Befähigung  sucht  man  gewissermassen  einen  Indif- 
fereuzpunkt  aber  den  mächtigen  Fürsten ,  eine  for- 
male Einheit,  aber  man  verhehlt  sich  nichts  dass 
die  Hoheit  dieses  Souverains  ein  blosser  Schein 
ist  und  dass  er  sich  nur  durch  seine  Schwäche  be- 
haupten kann.  Am  offensten  spricht  Hr.  Kitz  dar- 
über. Man  hat  eigentlich  nur  die  Wahl,  entwickelt 
er,  sich  die  Oligarchie  der  grossen  Häuser  gefallen 
zu  lassen  oder  einen  Kaiser  zu  schaffen,  aber  dann 
auch  alle  EinzelE^aatön  aufzuheben;  denn  ein  Kai- 
ser, der  Barone  wie  der  Kaiser  von  Oestreich 
und  der  König  von  Preussen  in  seiner  Pairakammer 
hat,  kann  nicht  regieren ,  und  selbst  wenn  er  einer 
dieser  beiden  wäre,  hätte  er  an  dem  andern  einen 
ewigen  Gegner.  Allein  defn  abstracten  Einheitsstaat 
will  die  Nation  einmal  nicht.  Will  man  mithin  den 
Zwiespalt  eines  birectoriums  vermeiden,  so  muss 
man  schon  eine  Zwitterverfassung  annehmen,  das 
Staatshaupt  mus  bloss  executiver  Präsident  des 
Fürstenraths  seyn ;  so  ist  es,  da  es  dessen  Majori- 
tät stets  zu  gehorchen  hat,  vor  jeder  Eifersucht 
gesichert  —  aber  freilich,  kann  man  hinzufügen, 
auch  nichts  als  eine  Puppe. 


Dasselbe,  nur  mit  ein  bischen  andern  Worten, 
sagen  zwei  der  gründlichsten  andern  Schriften. 
Wenn  unsere  Fürsten  nicht  Vasallen  werden  sol- 
len, beweist  Hr.  SchelhoiiZy  so  dürfen  sie  keinen 
Souverain  über  sich  dulden,  aber  wohl  können  sie 
sich  verbinden  und  auf  selbstsuchtige  Zwecke  dem 
Auslande  gegenüber  verzichten,  sie  könneh  die  Aus- 
übung bestimmter  und  begrenzter  Rechte  einem 
gewählten  Führer  übertragen ,  so  gut  wie  sie  schon 
nach  dem  alten  Bundesvertrag  in  Kriegsfällen  ihre 
sämmtlichcn  Heere  unter  einen  gemeinsamen  Ober- 
feldherrn stellten.  So,  aber  auch  nur  so  können 
Staaten  wie  Oestreich  und  Preussen  in  Deutschland 
bleiben.  Aehnlich  Herr  Michelei.  Gegen  einen  Erb- 
kaiser sträubt  sich  die  Anhänglichkeit  der  Stämme 
an  ihre  Fürsten,  sträubt  sich  namentlich  Habsburgs 
und  Hohenzollerns  Stolz;  ein  Directorium  ist  un- 
passend, denn  eine  Regierung  fordert  Einheit  des 
höchsten  Willens;  ein  Wechsel  der  Herrschaft 
schafft  nur  ein  Schaukelsystem  und  endlose  Eifer- 
sucht. So  bleibt  nichts  übrig  als  die  Wahl,  wie 
sie  schon  die  alten  Germanen  hatten:  Wahl  eines 
Einzelnen  zur  Repräsentation  des  Reichs  nach  aus- 
sen und  Vollstreckung  der  Reichsbeschlüsse.  Die- 
ster Präsident  soll  nichts  als  ein  Diener  des  Volks 
und  der  Fürsten  seyn,  ohne  eignen  Willen,  (S.  108), 
nur  mit  der  Fiction  der  Macht  bekleidet  (S.  111); 
da  nur  das  unumgänglich  Nöthige,  streng  um- 
schrieben, der  Verwaltung  der  Einzelstaaten  entzo- 
gen ist,  so  ist  an  Ucbergriffe  von  seiner  Seite  nicht 
zu  denken ;  um  sie  indess  noch  sicherer  abzuschnei- 
den, soll  jeder  regierende  Fürst,  der  .zur  Vorstand- 
schaft erhoben  wir'd,  seine  ererbte  Krone  niederle- 
gen. —  Ein  Fürstenbund  mit  einem  venetianischen 
Dogen ,  der  kaum  den  Schein  der  Einheit  geben 
kann. 

Mit  der  grössten  Klarheit  spricht  sich  das  Be- 
wusstseyn  dieser  Unzulänglichkeit  der  Wahlform 
in  den  J?fm«en'schen  Sendschreiben  aus,  das  zu  dem 
Besten  gehört,  was  über  die  deutsche  Frage  ge- 
schrieben ist  und  worin  das  Wahlprincip  nur  noch 
mit  den  Umständen  entschuldigt  wird.  Der  Vf.  geht 
die  modernen  Staatenbildungen  durch ;  er  findet  als 
das  Wesen  der  germanischen  Staatsidee  die  Selbst- 
regierüng  und  individuelle  Gliederung  im  Gegensatze 
der  romanischen  Centralisation ,  als  die  specielle 
Bestimmung  Deutschlands,  dann  den  Bundesstaat 
(„die  Form  der  Zukunft")  im  Gegensatze  des  eng- 
lischen Einheitsstaats  und  \iiederum  im  Gegensatze 
Americas  den  monarchischen  Bundesstaat,  den  Buu- 


67» 


A.  L.  Z.    Nttm.  2<9.    OCTOBER  1849. 


680 


de88taat  aus  constitutionellen  Monarchieen,  welche 
edelste  und  reichste  aller  Staatsformen  naturgemäsa 
auch  dem  Ganzen  ihren  Stempel  aufdrücken  muss. 
Das  Beste  nun  wäre  ohne  Zweifel  auch  für  das 
Ganze  die  Er bmonarchie ,  der  ein  Staatsrath  von 
Fürsten  zur  Seite  ^  ein  aristocratisches  Oberhaus 
und  democratisches  Unterhaus  gegenüber  stände; 
ein  Wechselreich  entbehrt  des  festen  Princips  y  beim 
Wahlreich  ist  die  stete  Gefahr,  dass  das  Haupt 
endweder  um  die  Fürstengunst  oder  die  Volksgunst 
buhlt;  — aber  —  die  Erbmonarchie  ist  nicht  möglich, 
denn  Preussen  kann  sich  Oestreich,  und  Oestreich  sich 
Preussen  nicht  unterwerfen.  Die  Losreissung  Oest- 
reiche  würde  die  Folge  seyn;  Deutschland  wäre 
nicht  mehr  Deutschland,  und  die  sieben  Millionen 
Deutsche  des  Kaiserstaats  würden  von  der  Ueber- 
macht  der  fremden  Stämme  verschlungen  werden. 
Also  müssen  wir  uns  wenigstens  Pur  jetzt  mit  ei- 
nem Wahlherrscherthum  begnügen;  aber  auf  Le-* 
benszeit  muss  der  Kaiser  ernannt  werden,  wie  im 
alten  Reich ,  denn  wenn  er  wieder  herabsteigt  und 
gewöhnlicher  Fürst  wird,  kommen  wir  auf  eine 
americanjsche  Präsidentur  zurück.  Die  Zukunft 
kann  daraus  die  vollendetere  Form  entwickeln. 

Hr.  Bufuen  ist  sich  also  bewusst,  dass  die  ein- 
zig wahre  und  naturgemässe  Einheitsform  die  Erb- 
monarchie ist:  allein  er  will  sich  lieber  mit  einer 
unvollkommnen  Annäherungsform  behelfen,  als  Preus- 
sen erniedrigen  oder  Oestreich  aufgeben.  Aber  hat 
er  wirklich  das  kleinere  der  beiden  Uebel  gewählt  ? 
Die  Entwicklung  der  Verhältnisse  hat  seitdem  für 
eine  andere  Wahl  entschieden,  die  auch  litterarisch 
mit  grösstem  Talent  vertheidigt- worden  ist. 

Das  deutsche  Reich.  Ein  Ideeneniwurf  für  jetzt 
und  künftig.    8«  40  S.     Hamburg,  Hofmann  u. 
Campe.     1848.   (V«  Thlr.) 
Bedarf  Deutschland  einen  Kaiser,   und  gebührt 
dem   Hause  Oeiterreich    die    deutsche    Krone'i 
Germanien,  im  November  1814.  Wörtlich  wie- 
der   abgedruckt    8.    31  S.    Frankfurt   a.  M., 
Schmerber.    1848.   (Vs  Thlr.) 
Das  neue  deutsche  Reich.    Von  C.  GoriZy  Rechts- 
consulenten   squ   Ulm.    gr.  8.    VIII    u.   103  S. 
Ulm ,  Stettin.  1848.  (%  Thlr.) 
Habsburg  oder  Hohenzollern,     Wem  gebührt   die 
Hegemonie  in  Dentschhnd^  gr.  8.  30  9.    Leip- 
zig, Wigand.   1848.   (VöThlr.). 
Die  politische  Gestaltung   Deutschlands   und    die 
Reichsverfassung,  von  Bülow^Cummerwv.    gr. 
8.   107  S.     Berlin ,  Veit  u.  C.  1848.  (a/a  Thlr.) 


Veber  die  Reorgamsmtion  des  deuisehen  Butuiea. 

Von  Robert  Grafen  van  der  GoHz.    gr.  8.  66  S. 

Berlin,  Decker.  1848.  (VtThlr.) 
Das  Oberhaupt  des  deutschen  Bundes*    Eine  An* 

rede.    gr.  8.    S4  S.    Karlsruhe,   Brunn.   184& 

(  Ve  Thlr.) 
Schlichter  Fortrag   an   die  Deutschen   über   die 

Aufgabe  des  Tages,  gr.  8.   15  S.  Berlin,  G.  Rei* 

mer.   184&  («/lo  Thlr.) 
Das  neue  deutsehe  Reich  und  sein  Kaiser.    Von 

Otto  Abel    gr.  8.   74  S.  Berlin,  HerU.   1&I8. 

(Vs  Thlr.) 
Sechs  theologisch  politische  Volksreden  von  David 

Friedrich  Strauss.  gr.  8.  55  S.  Stuttgart,  Cotta. 

1848.  0/4  Thlr.) 

„Wenn  es  erlaubt  wire,  einen  Bibelspruch  auf 
das  politische  Gebiet  herüberzusiehen,  so  möchte 
man  den  Deutschen  jetzt  zurufen:  Trachtet  am  er-* 
sten  nach  der  Einheit,  so  Wird  euch  das  Uebrigc 
alles  zufallen.  Einheit  vor  Allem;  aber  eine  deut- 
sche Einheit.  Also  keine  Einheit,  welche  den  Fort- 
bestand der  Eigenthümliehkeit  aufhebt,  welche  al- 
ies  centralisirt  und  uniformirt.  Nicht  darin  lag  bis- 
her unser  Verderben,  dass^  Würtemberg,  Baden, 
Bayern  besondere  Staaten  bildeten,  ihre  eignen  Re* 
genten  hatten,  sondern  darin,  dass  diese  besondern 
Regierungen  keine  wahrhafte  oberste  Regierung 
über  sich  hatten,  die  sie  in  Einheit  zusammen  Kiek. 
Ueber  den  kleinern  Häuptern  Ein  Oberhaupt!  üb«r 
Wurtemberg,  Preussen,  Baiern  ein  einiges  dent- 
sches  Reich!  Aber  kein  machtloser  Schatten  wie 
das  alte  untergegangene,  sondern  ausgerüstet  mit 
all  den  Oberhoheitsrechte»,  all  den  Gewaltmitteln, 
welche  zu  kräftiger  Handhabung,  der  Einheit  erfor- 
derlich sind,  und  welche  unsere  Fürsten,  im  Intern 
esse  des  Gemeinwobl3  wie  ihre^  eigenen  gewist 
jetzt  bereit  sind,  an  ihr  künftiges  •Oberhaupt  abzu- 
treten." Mit  diesen  Sätzen  voll  klassischer  Simpli- 
cität  weist  Strauss  über  alle  künstlichen  Systeme 
hinweg  auf  das  natürliche  der  Erbmonarcbie  als 
das  einfach  nothwendige  hin.  ,9 Will  Deutschland 
in  der  Verfassungssache  des  Reichs  eine  halbe  oder 
eine  ganze  Maassregel  ergreifen?"  sagt  Hr.  v,  jBtV- 
low  in  gleichem  .Sinne ;  „will  Deutschland  eine  Bon- 
desorganisation ,  die  wieder  nur  eine  interimistische 
wird,  will  es  ein  verwittertes  Material  zu  dem 
neuen  Bau  verwenden?  oder  will  Deutschland  ein 
Volk  werden,  ein  grosses  Reich  bilden,  stark  nach 
aussen,  frei  und  glücklich  im  Innern?" 

iDer  Beschlus$  f,olgi.} 


Gebauersclic  ^uch  drii  ck  crei  in  Halle. 
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Halle,   lu  der  ExpedfCiou 

dar  Allg..  LIt.  Zeituuj$. 


Medicio. 

Das  Chtwvfurm  i$i  seinen  Wifhmgen  mtf  Men* 
sehen  und  Thiere.  Nach  gr6s«teotheils  eigenen 
Erfahrungen  bearbeitet  voti  Dr.  Ahys  Martin^ 
Privaldocenten  an  der  Ludwig -Maximilians - 
Hochschule ;  Aesieten Barste  der  Poliklinik  und 
prakt.  Arzte  in  Manchen  n.  a.  w.  ^  und  Dr.  Luil^ 
wig  BinswangeTy  klinischem  Aseiatensarzte  und 
Privatdocenten  ia  Tubingeii.  8.  448  S.  Leipzig, 
Breckhaus.  1848.   (t8Sgr.) 


D 


ie  Entdeckung  des  Chloroforms  und  seine  Wir- 
kung, Menschen  und  Thiere  gegen  den  physischen 
Sdunerz  unempfindlich  zu  machen,  hat  sich  so 
schDcli  über  die  ganze  civilisirte  Welt  verbreitet, 
und  der  Werth  dieser  wichtigen  Entdeckung  bat 
60  allgemeine  Anerkennung  gefunden,  und  ist  von 
60  vielen  Seiten  besprochen  worden,  dass  wir  uns 
der  Mühe  überheben  können,  hier  weiter  darauf 
einzugehen  und  namentlich  sowohl  das  Geschicht- 
liche dieser  Entdeckung,  als  die  merkwürdigen 
Phänomen  e,  welche  mit  der  Anwendung  des  Mittels 
verbunden,  sind^  einer  nochmaligen  Besprechung 
zu  unterwerfen.  Wir  können  dies  Alles  als  be- 
kannt voraussetzen  und  uns  der  Hoffnung  hinge- 
ben, dass  die  ganze  Entdeckung  sowie  ihr  Einfluss 
auf  die  Heilkunde  uns  für  alle  Zeiten  gesichert  blei- 
ben werde.  Aus  dem  angegebenen  Grunde  macht 
sich  auch  ein  näheres  Eingehen  auf  den  Inhalt  der 
obengenannten  Schrift  nicht  Aothwendig,  der  wir 
übrigens  nachrühmen  müssen,  dass  sie  nicht  allein 
das  Bekannte  auf  zweckmässige  Weise  zusammen- 
stellt, sondern  auch  wegen  der  eigenen  Versuche 
der  Vff.  einen  elirenvollen  Platz  in  der  Literatur 
dieses  Gegenstandes  einnimmt. 

'Id  einer  'Einleitung  wird  theils  das  Geschieht« 
liehe  des  Chloroforms  im  Allgemeinen,  theils  sei- 
ner Anwendung  in  der  Heilkunde  im  Besondern, 
sowie  auch  seine  chemischen  Eigenschaften,  seine 
Bcreitungs-  und  Anwendungs^veise  u«s.  w.  bespro- 
chen. Hierauf  folgen  die  eigenen  Versuche  der 
VIT.  mit  diesem  Mittel  an  Thieren,  als:    Fröschen, 
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Vögeln,  Säugethieren  und  endlich  an  gesunden 
Menschen.  An  diese  schliessen  sich  Versuche  mit 
Menschen,  an  welchen  während  der  Betäubung 
operirt  wurde.  Zur  Vervollständigung  des  Ganzen 
theilen  die  Vff.  noch  in  Kürze  Dasjenige  mit,  was 
von  Anderen  über  deH  betreffenden  Gegenstand  so- 
wohl auf  deni  Gebiete  der  Physiologie  als  auf  dem 
der  Chirurgie  und  Geburtshülfe  vermittelt  worden 
ist,  sich  jedoch  zunächst  nur  darauf  beschränkend, 
was  entweder  als  selten  beobachtet  oder  als  voU- 
ko^imen  neu  und  somit  besonders  wichtig  ihre  Ar- 
beit zu  ergänzen  im  Stande  ist«  Es  wird  durch 
alles  dieses  dem  Leser  eine  vollkommene  Einsicht 
in  den  Gegenstand  geboten,  und  er  wird  sich  für 
die  zwar  kurze  aber  dennoch  erschöpfende  und 
klare  Darstellung  den  Vffn.  zum  Danke  verpflichtet 
fühlen. 

Ohne  uns  nun  aber  in  das  Detail  der  einioelnen 
Versuche  und  Beobachtungen  der  Vff.  ein^sulsfi^en, 
können  wier  uns  doch  nicht  versagen,  dqr  wiclui- 
geren  Resultate  zu  gedenken,  welche  sich  ihnen 
daraus  ergeben  haben.  Es  sind  kürzlich  folgende: 
I.  Die  physiologisch -pathologische  Wirkung  des 
in  die  Gesammtblutmasse  aufgenommenen  Chloro- 
form ist  der  desAether  analog,  denn  auch  das  er- 
stere  bewirkt  eine  Störung  zuerst  in  der  Thätig- 
keit  des  Gehirns,  dann  in  der  des  Rückeninarkes 
und  zuletzt  in  der  des  verlängerten  Markes;  nur 
treten  alle  Erscheinungen  beim  Chloroformismus 
rascher,  markirter  un(^  eingreifender,  anjlrerseits 
aber  auch  freier  von  sp  mancher  unangenehmen 
Nebenwirkung  auf,  als  dies  beim  Aetherismus  der 
Fall  ^u  seyn  pflegt 

IL  Die  Wirkung  des  Chloroforn)  auf  das  6e- 
hirn  äussert  sich  durch  eine  meist  sehr  ra^cb  yor- 
übergeheqde  Aufregung,  welche  immer  alsbald  in 
Betäubung  i^bergcht..  Oftmals  iudess  tri^  letztere 
$Lnch  sogleich  und  ohire  vorhergegaogene  Aufregung 
ein,  und  dpr  WiUe  der  Individuen,  welcher  die 
Aufregung  zu  meiden  oder  mindestens  zu  verkür- 
zen vermt^g,  darf  hierbei  i^ls  äusserst  wichtig  nicht 
ausser  Betracht  bleiben.    Verengerung  der  Pupille 
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im  Anfange  und  Erweiterung  derselben  auf  der 
Höhe  der  Narkose^  vollkommene  Unthätigkeit  aU 
ler  äusseren  Sinne  u.  s.  w. ,  sowie  endlich  der  Um- 
stand^ dass  selbst  bei  den  bedeutendsten  Verletzun- 
gen der  Nerven  in  der  Peripherie  keine  Reflexbe- 
wegungen entstehen^  zeugen,  der  Meinung  der  VfF. 
zufolge,  deutlich  genug  von  einer  Affection  des 
Gehirns  durch  Chloroform. 

IIL  Anlangend  die  Einwirkung  des  Chloroform 
auf  dns'Hückenmarky  so  äussert  sich  dieselbe  durch 
tonische  und  klonische  Krämpfe  (fast  bei  allen  chlo- 
roformisirten  Individuen  beobachteten  die  ViT.  Mund- 
sperre), durch  tiefes  und  ängstliches  Schluchzen, 
Seufzen,  Zittern  u.  s.  w.,  und  namentlich  wären  es 
weibliche  Individuen,  bei  welchen  Krämpfe  aller 
Art,  ähnlich  den  hysterischen,  gar  häufig  die  Be- 
täubung durch  Chloroform  begleiteten.  Vollkom- 
mene Aufhebung  aller  Thätigkeit  im  Systeme  der 
willkürlichen  Muskeln.  Bei  Thieren  zeigten  sich 
noch  Spinalerscheinungen  unzweideutig  meist  vor 
dem  Eintritte  des  Todes  durch  lebhaftes  Zucken 
der  hinteren  Extremitäten.  Aufhebung  der  Urin- 
thätigkeit  und  unwillkürliche  Harnentlerung  wäh- 
rend des  Cbloroformismus  kamen  gleichfalls  einige- 
mal zur  Beobachtung. 

IV.  Die  Einwirkung  des  Chloroform  auf  das 
verlängerte  Mark  endlich  zeigt  sich  durch  die  all- 
mälig  immer  schwächer  werdende  Athmungsthätig- 
keit  und  die  stets  zunehmende  Verlangsamung  der 
Herzthätigkeit  mit  endlichem  Stillstande  derselben 
und  damit  erfolgtem  Tode.  Bei  allen  Thieren,  wel- 
che mittelst  Chloroform -Einathmen  getödtet  wurden, 
zeigten  sich  auch  übereinstimmend  damit  die  bei- 
den Herzhälften,  namentlich  aber  die  rechte  sammt 
den  grossen  Hohlvenen,  mit  venösem  Blute  überfüllt. 

V.  Die  Art  und  Weise  der  Veränderung  aber, 
welche  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Chloroform 
in  den  leinzelnen  Organen'  zur  Hervorrufung  der 
theils  genannten,  theils  zu  nennenden  Functions- 
störungen  macht,  ist  höchst  schwierig  zu  untersu- 
chen und  genauer  zu  bestimmen,  da  es  nicht  so 
leicht  wird,  den  Antheil,  den  das  Blut  und  die 
Gefässthätigkeit  daran  haben,  von  jenem  Antheile 
zu  trennen,  welcher  rein  nur  der  Markmasse  zu- 
kommt. Vom  pathologisch  -  anatomischen  Stand- 
punkte aus  fanden  die  VIT.  bei  den  betreffenden 
Thiersectionen  aller  Art  die  in  Rede  stehenden 
Organe  des  Nervensystems  stets  normal  und  ohne 
alle  Spur  von  Blutanhäufung  weder  in  den  Häuten 
noch  im  Gewebe  derselben ,  ja  sie  getrauen  sich 


eher  zu  behaupten,  dass  der  Blutantheil  derselben 
augenfällig  geringer,  als  im  gewöhnlii^en  Zustaode 
sich  erwies.  Auch  der  Consistenzgrad  der  Mark- 
masse wurde  niemals  verändert  gefunden.  Was 
die  Vermuthung  betrifl't,  welche  man  von  mehren 
Seiten  über  eine  chemische  Einwirkung  des  Chlo- 
roform auf  die  Nervenmasse  aufgestellt  bat,  so  sind 
dieselben  weder    irgendwie    nachgewiesen,     noch 

auch  nur  wahrscheinlich.    Besonders  wird  die  Hv- 

• 

pothese  E.  v.  Bibra*s  und  Harless'  (Die  Wirkung 
des  Schwefeläthers  in  chemischer  und  physiologi- 
scher Beziehung,  Erlangen  1847),  dass  nämlich 
die  theilweise  Auflösung  des  Fettes  die  ganze 
Wirkungsweise  der  Nervenprimitivfasern  verändern 
oder  im  höchsten  Grade  der  Aetherwirkung  vernich- 
ten müsse,  von  den  Vffn.  bestritten.  Es  scheiot 
ihnen  vielmehr  die  Annahme  die  meiste  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  zu  haben,  dass  das  in  Gasform 
in  das  Blut  aufgenommene  und  hiermit  auch  zu  den 
Centralorganen  des  Nervensystems  geleitete  Chlo- 
roform in  physikalischer  Wirkw^gsioeise  die  Geßsse 
derselben  bedeutend  ausdehne,  den  Blutumlauf  darin 
störe  und  durch  Druck  die  genannten  Organe  in 
ihren  Functionen  behindere,  niederhalte,  ja  endlich 
selbst  lähme.  Dass  die  Symptome  dieser  Störung 
aber  nicht  in  allen  Gebieten  des  Nervensvstems 
gleichzeitig  und  mit  gleicher  Stärke  auftreten,  wird 
daraus  erklärt,  dass  die  einzelnen  Centralor^rane 
vermöge  ihrer  verschiedenen  anatomischen  Consti- 
tution einwirkenden  Einflüssen  auch  verschiedenen 
Widerstand  bieten.  So  •  leisten  die  zarteren  und 
bei  Weitem  reizbareren  peripherischen  Nerven  ein- 
wirkenden Schädlichkeiten  bekanntlich  weniger  Wi- 
derstand als  das  Gehirn,  das  Gehirn  weniger  ab 
das  Rückenmark,  dessen  Function  sich  selbst  noch 
in  der  Ohnmacht  erhält,  und  dies  selbst  endlich  'we- 
niger als  das  verlängerte  Mark  und  der  sympathi- 
sche Nerv,  welche  wie  allen  anderen  Einwirkungen 
überhaupt,  so  auch  der  in  Rede  stehenden  des 
Chloroformdunstes,  am  längsten  widerstehen  und 
ganz  zuletzt  erst  derselben  unterliegen  müssen. 

CD<e  Fortsetzung  folgt.') 

Die  deutsche  BroschOrenlitteratiir  des  Jahres 

1848. 

CBeschluss  von   Nr,  2S9.) 
Die  Unantastbarkeit  der  Verfassung  kann  nur  da- 
durch sicher  gestellt  werden,  zeigt  Hr.  v,  d.  GoHz,  dass 
das  Oberhaupt  eine  wahrhaft  unabhängige  Stellung 
einnimmt ,  und  eine  solche  ist  von  der  Erblichkeit  der 
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Würde  unzertrennlich ;  ,,man  wende  hiergegen  nicht' 
das  Beispiel  der  vereinigten  Staaten  von  Nordamerica 
ein;  Deutschland  im  Herzen  Europas  gelegen^  von 
mächtigen  Nachbarn  umgeben,  bedarf  viel  festerer 
Vereinigungsbande,  als  jenes  isolirte,  von  auswärtigen 
Feinden  nicht  bedrohte  Land."  Wie  unendliche  Nach- 
theile dagegen  aus  jeder  Wahl«  und  Wechselherrschaft 
und  vollends  aus  der  Directorialform  resultiren  müssen, 
entwickelt  die  Broschüre  ,,Das  Oberhaupt  des  deut- 
schen Bundes",  sowie  die  Schriften  von  GSriz  und 
Abel  mit  der  eingehendsten  Dialektik.  Und  die  Vor- 
züge des  Erbkaiserthums  an  Kraft,  Stetigkeit,  Un- 
getheiltheit  des  Willens  vor  den  schlaffen  halbmo- 
narchischen Formen  sind  in  der  That  so  evident^ 
dass  keiner,  der  eine  wirkliche  und  lebendig  über- 
greifende Einheit  will,  bei  dem  nicht  etwa  oligar- 
chische  Neigungen  oder  die  republikanische  Tendenz, 
den  persönlich  Ersten  an  die  Spitze  zu  stellen, 
überwiegen,  dem  Princip  nach  über  die  Entschei- 
dung verlegen  seyn  kann. 

Nur  durch  die  praktischen  Schwierigkeiten 
wird  die  Frage  verwickelt.  Denn  freilich  heisst, 
abgesehen  von  dem  nicht  unüberi^nndlichen  Wi- 
derstände der  kleinern  Staaten,  die  Schöpfung  eines 
Kaiserthums  entweder  die  Zurückdrängung  Preus- 
sens  zu  einem  blossen  Fürstenlhum ,  oder  die  Aus- 
stossung  Oesterreichs  aus  Deutschland.  Allein  ent- 
schlossene Geister  mussten  lieber  kühn  diese  Alter- 
nativen ergreifen,  als  abermals  auf  einen  kräftigen 
Staatsbau  für  Deutschland  zu  verzichten. 

Dass  man  nur  an  ein  Kaiserthum  Habsburg 
oder  Hohenzollern,  nicht  an  einen  Herrscher  ohne 
Hausmacht  denken  konnte,  versteht  sich  von  selbst, 
und  es  ist  wohl  nur  ein  Scherz,  wenn  der  Vf.  des 
Schriftchens  „Das  deutsche  Reich'*,  nach  vielem 
Wehklagen  über  die  Unfähigkeit  von  Ferdinand 
und  Friedrich  Wilhelm  Ludwig  und  Ernst  August, 
den  edeln  Fürsten  Günther  von  Schwarzburg  als 
den  wahrhaft  geeigneten  Monarchen  empfiehlt,  zu- 
mal da  er  1849  so  schön  das  fünfhundertjährige 
Jubiläum  der  Glorie  seines  Hauses  feiern  könnte. 

Die  Ansprüche  Oestreichs  werden  von  zweien 
der  angeführten  Schriften  vertreten ,  der  Broschüre 
von  1814  her  (die  wir  mit  heranziehn  dürfen,  da 
sie  oflPenbar  wieder  gedruckt  ist,  um  auf  die  Ge- 
genwart zu  wirken)  und  dem  Göris'schen  Werk. 
Jene  sucht  auf  die  einschmeichelndste  Weise  die 
preassische  Regierung  zu  überzeugen,  dass  es  nur 
ihr  eigner  Vortheil  sey,  sich  wieder  unter  die  Für- 
sten des  Reichs  zu  stellen;  sie  würde   das  natür- 


liche Haupt  der  deutschen  Opposition  gegen  Habs- 
burg seyn  und  alle   kleinen   Staaten    würden  sich 
an  sie  anschliessen.     Hr.  Gäriz  tritt   weit  schroffer 
auf;  die  deutsche  Nation  soll  Preussen  mit  Gewalt 
in  die  Schranken  zurückweisen,  die  es   durchbro- 
chen hat.    Er  sieht  das  Unglück  unserer  Geschichte 
in   der  frechen  Empörung   der   Fürsten   gegen   die 
Kaiser,   wobei  Preussen  an   der  Spitze  gestanden; 
die  Auflösung  des  Reichs    und   der  Nationaleinheit 
1806,  das  Werk  Preussens,  ist  ihm  das  schmach- 
und  trauervollste  Ereigniss,  das  Deutschland  je  be- 
troffen.   „Die  ganze  Existenz  des  machtigen  Preus- 
sens", sagt  er,    „ist  ein  Verrath  an  Deutschland; 
denn   je    mehr    Preussen    an    Gebietsumfang    und 
Macht  zunahm,  um  so  schwächer  wurde  Deutsch- 
land." (S.  74).     Er  leugnet  die  vielgepriesenen  Ver- 
dienste Preussens   um  Bildung  und   Wissenschaft, 
unsere  Vorfahren  seyen  in  der  Schule   des  Lebens 
ohne  Hegersche   Scholastik    tüchtigere  Leute  ge- 
worden, als  die  Zöglinge  jenes  Polizeistaats  (S.  79). 
„Jeder  Tropfen  Bluts   empört  sich  in  mir,   wenn 
ich  daran  denke,  dass  einer  solchen  Regierung  die 
Schutzherrschaft  über  Deutschland  zu  Theil- wer- 
den könnte"  (S.  76}.     „Wenn  wir  die  Herstellung 
des  Reichs  verlangen,  so  verlangen  wir  nur,   was 
uns  von  Gottes-  und  Rechtswegen  gebührt,    wir 
verlangen  nur  die  Sühnung  einer  an  Deutschland 
begangenen  schweren  Sünde"  (S.  89).    Die  Hohen- 
zollern werden  sich  zwar  weigern,  die  gewonnene 
Stellung  aufzugeben,  aber  sie  müssen,  wenn  Deutsch- 
land will;   nur  auf  die  alten  Provinzen   können   sie 
zählen,  alle  neuerworbenen,  die  sie  mit  den  Waf- 
fen unterjocht  und  durch  Beamtendruck  geknechtet, 
werden  sie  freudig    verlassen.     Habsburg  gebührt 
die  Krone  des  Reichs,  vorausgesetzt  dass  es  keine 
blosse  Hauspolitik  verfolgt,  sondern  seine  Erblande 
zu  reichsuumittelbaren  macht;   aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  man  den  Mächtigsten  zum  Herrscher 
wählen  muss;   namentlich  aber  auch  deshalb,  weil 
Deutschland  sonst  die  Herrschaft  über  die  Dönau- 
länder  verliert,  worauf  seine  Zukunft  beruht.   Preus- 
sen muss  nun  und  immer  deutsch   bleiben;    Oest- 
reich  dagegen  wird  ein  slavischer  Staat,  wenn  die 
östlichen  Völker  an  das  gewaltige  Deutschland  ge- 
kettet ein  für  allemal  das  Vergebliche  ihrer  Los- 
trennungsplane erkennen.     Wenn   noch  irgend  ein 
Zweifel  obwalten  könnte,  müsste  dieser  Punkt  ent- 
scheiden (S.  97—99.  VH.). 

Für  Einen  Fall  allein  erkennt  der  Vf.  Preussen 
das  bessere  Recht  zu:  ^^mll  Oest erreich  in  Deutsch- 
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laiid  nicht  aufgehen,  so  biete  man  in  Gottes  Naneo 
Preussen  die  deutsche  Krone  an"  (S.  100).  Aber 
«laniit  spricht  er  selbst  das  Urtheil.  Habsburg  hat 
nie  in  Deutschland  aufgehen  wollen  und  hat  es 
darum  auch  1848  geweigert;  nicht  Deutschland  ist 
von  ihm,  sondern  Habsburg  ist  von  Deutschland 
abgefallen. 

In   dem  preussischen  Kaiserthum  oeigen  denn 
endlich  die  übrigen  aufgezählten  Schriften  mit  über- 
wiegenden Gründen  das  Heil  der  deutschen  Stämme. 
Sie  weisen  sunäohst  darauf  hin,  dass  ein   in  sich 
selbst  zerrissener  und  zerfallender  Staat,  wie  Oest* 
reich ,  dessen  Völkerelemente  sich  gewaltsam  zer- 
setzen, viel  zu  ohnmächtig  ist,    um  als  fester  An- 
schlusspunct  für  das  Uebrige   zu  dienen,  während 
Preussen  als  ein  unerschütterlicher  Kern  dasteht, 
um  den  sich  das  anarchisch  durchwühlte  Deutsch- 
land sammeln  kann;    „zu  Gunsten  Preussens  wird 
sich   am   Ende  das   Zünglein  neigen,  selbst  wenn 
wir  auch  nur  beim  Gesichtspunkte  der  Macht  ste- 
hen bleiben",  sagt  Sirauss^  „Preussen   ist  im  ge- 
genwärtigen   Augenblicke*    der    ungleich    stärkere 
Staat."    Das  Entscheidende  aber  ist,  dass  Preus- 
sen die  grösste  rein  deutsche  Macht  bildet ;  Oestreich 
kann  und  darf  nicht  Mos  eine  deutsche  Politik  ha- 
ben, es  hat  Interessen  im  Osten  zu  verfolgen,  die 
Deutschland  als  solchem   fremd  sind;  unter  ejnem 
habsburgischen  Kaiserthum  aber  würde  Deutschland 
nur  zur  Förderung  dieser  Sonderiuteressen  benutzt 
werden*    Preussen  steht  ausserdem  an  der  Spitze 
der  deutschen  Geschichte  seit  Jahrhunderten,  wäh- 
rend Oestreich    sich  immer  mehr   abgewandt   hat. 
Preussen  endlich  hat  die  Hegemonie  des  deutschen 
Geistes,  der  deutschen  Bildung,  während  Oestreich 
hinter  allen  deutschen  Ländern  zurücksteht.    So  ist 
Preussen    „der    Schwerpunkt    Deutschlands,    der 
sich    nicht  willkürlich  verrücken   lässt."     Die  Ge- 
sammtheit  der  Verhältnisse  der  Vergangenheit  und 
Gegenwart,  aus  denen  sich  dieser  Satz  unwider- 
sprechlich  ergiebt,  wird  namentlich  in  der  Schrift 
von  Abel  aufs  gründlichste  und  überzeugendste  dar- 
gelegt.   Der  Aufsatz  „Schlichter  Vortrag  u.  s.w." 
wie  es  heissl,  von  Famhagen  von  Ense,  setzt  mit 
Feinheit  die  Conflicte   mit  dem  Erzherzog  Johann 
auseinander,  welche  Widersprüche  sich  daraus  er- 
geben  müssen,  wenn  nicht  Der  herrscht,  der  die 
Macht  besitzt,    Oestreich  —  darin  sind  alle  einig  — 
niuss  aus  der  unmittelbaren  Einheit  mit  Deutsch- 
land ausscheiden;  sie  würde  auf  beide  Tlieile  nur 


hemmend  wirken;  es  ist  längst  ein  etgener  Staat 
mit  einer  eigenthümlichea  uns  sehr  firemdartigen 
Bildung  und  materieller  Entwickhing,  auf  welche 
auch  die  für  Deutschland  vortrefflichsten  BeschKisse 
eines  deutschen  Parlaments  nicht  passen  würden. 
Aber  es  braucht  sich  uns  darum  nicht  su  entfren- 
den ;  es  kann  sich  in  freiem  Bündniss  an  das  selb- 
ständige Deutschland  schliesseo  und  durch  den  le- 
bendigsten ,  geistigen  und  materiellen  Verkehr  mit 
uns  vor  der  Slavisirung  bewahren,  ohne  darum  qd- 
sere  freie  Bewegung  zu  hemmen.  —  Hier  ist  der 
Weg  bezeichnet,  auf  dem,  wie  sich  nadi  eisen 
ereignissschweren  Jahre  herausstellt,  allein  etwas 
für  uns  erreicht  werden  kann,  wenn  wir  überhaupt 
zu  einer  wirklichen  nationalen  Organisation  gelao- 
gen  sollen. 

Wir  haben  es  versucht,  einen  Ueberblick  über 
ein  eigenthümliches  Litteraturgebiet  zu  geben ,  des- 
sen Reichthum  freilich  die  roitgetheilten  Proben  nur 
entfernt  andeuten  können.    Wir  glauben  nicht,  etwi^ 
Ueberflüssiges  gethan  zn  haben.     Jene  flüchtige 
Tagesproducte    sind    nicht    ohne    einen    MeibeiuleD 
Werth;  ein  Schatz  von  Begeisterung   und  Vater- 
landsliebe,  von  politischer  Intelligenz  und  histori- 
schem Scharfblick  ist  darin  niedergelegt,  und  seUwt 
die  Excentricitäten  sind  interessant;   keine  aodeie 
Nation   der  Erde  hätte  wohl  eine  einfache  prakti- 
sche Frage  mit  einem  solchen  Schwulst  von  Phi* 
losophie  und  Theologie ,  Gesciiichte  und  Alterthiiais- 
wissenschaft    umgeben    oder    so    überschwengliche 
individuelle  Seltsamkeiten  dabei  ans  Ta^eslicbt  ge- 
fördert.   Ins  Unendliche  gehen  die  gemachten  Vor- 
schläge auseinander,   abor  sie  sind  Einem  Bedurf- 
niss  entsprungen  und  suchen  Ein  Ziel ;  und  je  grös- 
ser die  Differenzen,  desto  bedeutsamer  ist  die  fast 
durchgehende  Einstimmigkeit  in  der  Forderung  d«^ 
nationalen  Grundrechte,  der  Ausdehnung  des  Zoll- 
verbandes über  alle   deutsohen  Länder,  der  Aus- 
gleichung der  Münzen,  Maasse  und  Gewichte,  i^ 
Schöpfung  eines  ungehemmten  Verkehrs  durch  eine 
grossartige  Leitung  des  Strassen-,  Kanal*  uod Ei- 
senbahnsystems ;  vor  Allem  auch  die  überwiegende 
Einstimmigkeit  in  der  Anerkennung  der  Honarcbie 
neben  dem  Verlangen   der  Freiheit,  in  der  Aner- 
kennung der  localen  und  provinziellen  Selbstiodii:- 
keiten  neben  dem  Verlangen  der  Einheit.    Nor  von 
einer  Gestaltung,  worin  alles  dies  auf  das  sorgw' 
tigste  berücksichtigt  ist,    lässt   sich  eine  daueroo^ 
Beruhigung  Deutschlands  erwarten. 


Oebauersche  Buchdruckerei  in  Balle. 
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MediciOt 

Das  Chloroform  in  seiMn  Wirkmgevh  Mf  Men* 
sehen  und  Thiere von  Dr.  Al4^$  Muriim 

iFortiietzung  von  AV.  290.) 

VI.   .Zmnlaogepd  die   Eimvirhung  ,des  Chloroform 
atif  das  ßiuty    so  ist  auch  diese  noch  keineswegs 
genau  festzustelleu.    Viele,  namentlich'  französische 
Autoren,  behaupten,    sie  hätten  dasselbe   während 
des  Chloroformismus  dunkler  gefärbt   als  gewöhn- 
lich aus  den  Arterien  wie  Veneli  fliessen  sehen,  ja 
das  arterielle  Blut,  sogar  dem  venösen  in  Färbung 
gleich  gefunden.    Die  Vff.  haben   sich  hiervon  au-* 
genlalljg  überzeugen  können,    g(lauben  aber  recht 
wohl  annelimen  zu  dürfen,  dass  das  arterielle  Blut 
bei  langedauernder  Chloroformeinathmung  und  da* 
durch    bedingter    erheblicher    Verlangsamung    der 
Herz-  und  Athemthätigkeit  (sie  sahen  in  Folge  da- 
von den  Puls  bis   zu  36  bis  40  Schläge   und   die 
Athembe^vegungen  auf  7  bis  10  in  der  Minute  sich 
verlangsaaien) ,     allerdings    seine    Farbe    verlieren 
und  in   Folge    gehinderter    KohlenstofTabgabe    und 
SauerstofHaufnahme    dem  venösen    ähnlich    werden 
könne.    Doch  beobachteten  sie  eine  solche  Farbever- 
änderung   des  Blutes   niemals  bei    dem    Grade  der 
Betäubung,  welcher  zu  den   von   ihnen  vorgenom«- 
menen   chirurgischen   Operationen   nöthig  war  und 
welche  oftmals  eine  Unempfindlichkeit  fCkr  8  bis  10 
Minuten   Zeitdauer    erheischten.     Auch  fanden  aie 
weder   den   Flüssigkeitsgrad    des  Blutes    noch  die 
Form   der  Blutzellen    verändert,    noch    war  ihnen 
sonst  eine  mikroskopische  Abänderung  aufgefallen. 
Kein  Chirurg  giebt  ferner  an,  in  Folge  der  Chlo- 
roformeinathmung   grössere   Blutung    während   der 
Operationen  oder    vermehrte  Neigung    des  Qlutes 
zu  Nachblutungen  nach  Operationen   beobachtet  Z\i 
haben,  ja  einige  englische  Geburtshelfer  wollen  sich 
desselben  mit  Vortheil   sogar   gegen .  Metrorrhagien 
bedient  haben.    Das  in  den  Leichen  der  mit  Chlo«" 
roform   getöd toten  Thiere    all^r   Art    vorgefundene 
Blut  war  stQt9.  geronnen  und  zeigte  keinesweges 
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jene  eigen thfimliche  Verflüssigung,  wie  man  solche 
80  oft  in  Folge  zu  lan^e  fortgesetzter  Aetherein- 
athmung  zu  beobachten  Gelegenheit  hat.  Noch 
wäre  denkbar,  dass  das  in  die  Blutbahn  gelangte 
Chloroform  innerhalb  dieser  eine  Zersetzung  erleide, 
in  Folge  deren  es  einen  Theil  seines  Chlorgehaltes 
an  das  Blut  selbst  abgäbe,  welches  mit  der  ihm 
sehr  verwandten  Salzbasis  das  Natron  zu  Chlorna- 
trium  sich  verbände^  wodurch  dann  die  gewöhnli-« 
che  Quantität  Chlorverbindungen  im  Blute  vermehrt 
würde.  Die  Vff«  haben  aber  bei  mehren  bezüglich 
auf  den  Chlorgehalt  des  Blutes  angestellten  Ana- 
lysen, stets  in  demjenigen,  welches  nach  der  Be- 
täubung aus  der  Ader  gelassen  worden  war^  eine 
grössere  Quantität  Chlorverbindungen  angetrofibn, 
als  in  dem  Blute  desselben  Thieres  vor  der  Be- 
täubung: ein  Resultat,  übrigens,  welches,  wenn?« 
gleich  für  sich  von  Wichtigkeit,  dennoch  bezüglich 
auf  die  Frage  über  die  Wirkungsweise  .das  Chlo- 
roform keine  sonderliche  Beachtung  verdient, 

.  VII.  Ausser  den  bereits  erwähnten  pathologische 
anatomischen  Veränderungen  in  den  Licichen  der  mit 
Chloroftnm  getödteten  Thiere  müssen  noch  die  nach- 
folgenden als  constant  beobachtet,  angeführt  werden  : 
Das  Herz  und  die  grossen  Venen  der  Brust  •>-  und 
Bauchhöhle  waren  stets  mit  locker  geronnenem, 
faserstoffhaltigem ,  dunklem  Blute  strotzend  ange- 
ftillt  und  dadurch  erheblich  ausgedehnt,  Diese  Ueber- 
fuUung  mit  Blut  über  das  gewöhnliche  Alaass  be- 
traf indess  mehr  die  rechte  Herzhälfte  als  die  linke, 
und  das  Blut  selbst,  welches  einigemale  noph  deut- 
lich den  Geruch  nach  Chloroform^  wahrnehmen  liess, 
röthete  sich  an  der  athmpsphärisch^n  Luft  alsbald 
sehr  lebhaft.  Beide  Lungen  waren  meist  blutleer, 
zusammengefallen  pnd  bli^^s  rosenroth  gefärbt,  die 
Schleimhaut  der  Bronchien  niemftls  erkriinkt.  Die 
sämmtlicheu  übrigen  Qrg^ne  bqten  keine  wesentli- 
chen pathologisch  -  anatomischen  Charaktere  der 
Mitleidenschaft 3  nur  wenn  das  Chloroform  durch 
den  Schlund  in  den  Magen  gebradit  worden  war, 
zeigten  sich  in  Folge  seiner  örtlichen  reizenden 
Einwirkung  Schling-  und  Dauun^sw^ege  in  hyper- 
«18 
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ämischem  oder  entzündlichem  Zustande.  Auch  ius- 
sarlich  erzeugte  die  looale  £inwirk«ng  das  Chloro-» 
form  nicht  selteD  Erythem  oder  selbst  Ekzem  an 
den  Lippen,  dem  Kinn  oder  der  Nasenspitze,  was 
einige  Chemiker  indess  von  der  Verunreinigung  des 
Chloroform  durch  Alkohol  u.  s.  w.  herleiten. 

VIII.  Während  der  Einathmung  de»  Chloroform 
und  in  Folge  derselben  zeigen  sich  im  menschlichen 
Organismus   noch    folgende    stibjective   Sympiomei 
Gefühl  von  Kühle  im  Munde,   später  von   leichtem 
Brennen  und  flüchtigem  Stechen  in  den  Lippen,  der 
Nase  und  in  den  Augen,  daher  Lust  die  Augen  zu 
schllessen   und   leichtes  Thränenfliesscn ,    süsslichcr 
Geschmack  auf  der  Zunge,  hin  und  wieder  leichter 
Hustenreiz,  Bedürfniss  beschleunigteren  Athemho- 
lens   und   nicht  selten   vorübergehende   Athemnotli 
in  Folge  krampfhafter   momentaner  Verschlicssuiig 
der  Athmungswege ;    Gefühl  von  Wärme,    welche 
den    ganzen    Körper    durchstrahlt,     Ohrenklingen, 
Brausen  und  Sausen  in  den  Ohren,   das  sich  rasch 
zu  einem  Gepolter  steigert  gleich   dem  eines  rasch 
dahin  fahrenden  Eisenbahnzuges,   oft  auch  mit  dem 
immer  schneller  werdenden  Schlagen  einer  Uhr  sich 
vergleichen  lässt;    Herzklopfen,    Eingenommenheit 
des   Kopfes,   Gefühl    von   Schwindel,    nebelhaftes 
Verschwimmen  der  Bilder  vor  den  Augen,   immer 
undeutlichdr  werdendes  Gehör,    gerade  so   wie  im 
halbwachen,  schlaftrunkenen  Zustande ;    Gefühl  von 
Pelzigwerden  der  Finger  und'  Zehen ,   sogenanntes 
Einschlafen  der  Arme  und  Beine  mit  verminderter 
Empfindung,  unbesiegbare  Müdigkeit  und  Erschlaf- 
fung im  Gebiete  sämmtUcher  willkührlichen  Muskeln, 
deshalb  Bedürfniss  tiefer  und  gedehnter  Inspiratio- 
nen,   unwiderstehliche    Lust    den  Kopf  zur   Seite 
zu  legen,    die  Beine  auszustrecken   und  die  Arme 
fallen  zu  lieissen,  und  dem  immer  mehr  und  mehr 
überwältigenden    Schlafe    sich    ganz    und   gar   zu 
überlassen,    welcher    meist   jeder   Seelen thätigkcit 
bar  ist  und  nur  hin  und  wieder  von  Träumen  ver- 
schiedener  Natur  begleitet  wird.  —  Das  Erwachen 
aus  diesem  Schlafe  geschieht  rasch  und  gewöhnlich 
mit  einemmale;  Anfangs  besteht  dem  Erwachenden 
eine  nur  unzusammenhängeade  Erinnerung  dessen, 
was  um  ihm  und  mit  ihm  vorgegangen,  alsbald  aber 
kehrt  das  Bewusstseyn   wie  aus  dem  Traume  un- 
gestört und    vollkommen  wieder;    vorübergehende 
Eingenommenheit    des    Kopfes,     Muskelschwäche, 
deshalb  Unfähigkeit  gleich  Anfangs  gerade  zu  ste- 
hen oder  sicher  umherzugehen,    süsser  zuckeriger 
Geschmack  im  Munde,  Müdigkeit  und  nicht  selten 


erneuerte  Schläfrigkeit  sind  die  snbjectiven  Er- 
scheinungen, unter  welchen  in  der  Regel  der  CUo- 
roformismus  wieder  verschwindet.- 

IX.  Neben  diesen  subjectiven  Symptomen  bie- 
tet die  Chloroformeinathmung  aber  auch  noch  fol- 
gende objedive:  Anfangs  einiges  Widerstreben  ge- 
gen die  Einatbnung  der  so  g^na  ungewiriinten  Chlo- 
roformdünste,   etwas  behindertes  Einathmen,  ein- 
zelnes Husten,  Blinzeln   mit   den  Lidern  und  als- 
baldiges Verschliessen  der  Augen,    deren  Pupillen 
sich    verengern;     vermehrte   Athemth&tigkeit  und 
vorübergehend  beschleunigter,  voller  Puls,  rasche- 
res Sprechen,  ängstliche,  hin  und  wieder  krampf- 
hafte Bewegungen  in  den  Extremitäten,  bald  stillt 
bald  lebhafte  Delirien ;    sofort  nun  folgen  tiefe  and 
gedehnte  Atl^emzüge,  sich  stets  steigernde  Verlang- 
samung und  Schwäche  der  Herz-   und  Arterien- 
thätigkeit.  Zittern  der  Hände  und  Füsse,    Fallen- 
lassen der  Arme  und  Ausstrecken  der  Beine,  Um- 
sinken des  Kopfes,  lallende  Sprache  bei  allenfalsi- 
gen  Delirien,    deren  Laute  allmählig  auf  den  Lip- 
pen ersterben,  leisies  Stöhnen,  Erschlaffung  sämmt- 
Ucher willkürlicher  Muskeln,  Bewegungs-  and  Em- 
pfindungslosigkeit;  Schlaf  mit  vollständiger  Untha- 
tigkeit  der  äusseren  Sinne,  mit  tiefem  und  schnar- 
chendem Athmpn  bei   nur  hin  und  wieder  entstell- 
ten, meist   normalen  und   freundlichen  Gesichtszü- 
gen, gesundem  und  nur  selten  etwas  bleichem  ond 
noch  seltener  lividem  Colorit,   oftmals  kühlem  und 
reichlichem   Schweisse    im   Gesichte    und    auf  der 
Stirn,  kühlen  Extremitäten,  geschlossenen  Augen, 
deren   Aepfcl    mit    erweiterter  Pupille    meist  nach 
Innen  und  Oben  gerichtet  sind,    oder  convulsiviscli 
sich  stätig  hin   und   her  bewegen.     Nach  längerer 
oder    kürzerer  Dauer  —  entsprechend    der  Dauer 
der  Einathmung  —  Rieses  pathologischen  Zustan- 
des,   während  dessen   die  Respiration  gleichmässig 
und  unbehindert,  wenngleich  verlangsamt  fortdauert, 
das  Herz  aber  sich  nur  sehr  langsam  und  merklich 
mühsam  bewegt,  mit  bis  zu  36,  40  bis  45  Schlägen 
in   der  Minute  verlangsamtem  und  kleinem  Pulse, 
sieht  man  die   betäubten  Individuen  mit  eincrotnale 
von  selbst  wie  aus  einem  tiefen  und  erquickenden 
Schlafe  erwachen,  sich'  dehnen  und  recken,  schläf- 
rig die  Augen  ausreiben,    verwundert  umhersehen, 
hört  sie  auch  hin   und   wieder  noch  unzusammen- 
hängend wie   im  Traume  sprechen  —  allein  rasch 
kehrt  ihnen  das  Bewusstseyn  Vollständig  und  un- 
getrübt wieder.     Aufgefordert  zu  gehen,  zeigen  sie 
noch  Unsicherheit  im  Finden   des  Schwerpunktes, 
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geben  wankend  und  mit.  hoohftnfgeliebenen  Füesen 
umher  y  klagen  über  Schwindel^  Mattigkeit^  Schläf- 
rigkeit, hin  und  wieder  auch  fiber  Breehneigung, 
und  erbrechen  sich  manchmal  auch  wirklieh,  wo- 
mit indess  rasch  aHe  unangenehmen  Empfindungen 
beseitigt  und  sie  sofort  ihrem  früheren  gesunden 
Zustande  völlig  ^\nedergegeben  sind.  Beunruhigende 
Symptome  für  Magere  oder  spatere  Zeit  werden 
bei  der  Chloroformeinathmung  nie  bemerkt* 

X.  Liässt  mauThiere  das  Chloroform  über  die- 
sen Zustand  von  Betäubung  mit  Gefühl-,  Bewe- 
gungs-  und  Bewusstlosigkeit  hinaus  noch  längere 
Zeit  einathmen,  so  erfolgt  unter  immer  grösserer 
Verlangsamung  und  Schwäche  der  Herz-  wie  Ath- 
niungsthätigkcit,  nach  einigen  conVulsivischen  Zuk- 
kungen  der  Extremitäten ,  einzelnen  stossweissen^ 
tiefen  Inspirationen  und  hin  und  wieder  nach  einem 
letzten  Angstgesebrei  —  der  Tod, 

XL  I>er  Elnftiiss  des  ChloroformismuB  auf  die 
Folgen  der  Operation  ist  nach  den  Erfahrungen  der 
ersten  Chirurgen  Frankreichs  und  Englands,  wie 
nach  den  eigenen  Erfahrungen  der  Vff.,  stets  ein 
gunstiger.  Die  Wunden  vernarben  nach  dem  Ge- 
brauche desselben  gerade  so  wie  bei  Individuen^ 
welche  ohne  dessen  Hülfe  opcrirt  worden  sind,  und 
wenn  maik  durchaus  einen  Unterschied  machen  soll, 
eher  noch  zu  Gunsten  der  nach  der  Chloroformein- 
athmung Operirten.  Die  Heilung  war  niemals  lang- 
samer, ja  oftmals  schneller  als  gewöhnlich  und 
durchaus  von  keinem  unangenehmen  Zufalle,  fiir 
welchen  das  Chloroform  die  Schuld  tragen  müsste, 
unterbrochen. 

XJL  Die  Zeit  der  Eitwihmungy  welche  zur  Er- 
zielung eines  ergiebigen  Chloroformismus  nothwen- 
dig  ist,  schwankt  zwischen  V^  bis  5  Minuten ;  am 
häufigsten  erfolgte  indess  die  erforderliche  Betäu- 
bung binnen  1  bis  3  Minuten  langer  —  versteht 
sich  zweckmässiger  —  Einathmung. 

Xni.  Die  mittlere  hierzu  erforderliehe  Gabe 
von  Chloroform  beträgt  1  Va  bis  2  Drachmen  bäiri- 
schen  Medioin&lgeWichtes.  Bei  vielen  Versuchen 
zeigte  sich  eine  noch  geringere  Quantität  (oft  schon 
M  bis  30  Tropfen)  ausreichend^  bei  einsselnen  aber 
bedurfte  man  wieder  3  bis  4  Drachmen  der  Fliissig- 
keit,  um  zum  Ziele  zu  gelangen.  Dass  hierbei  wie 
bei  dem  vorigen  Punkte  Reinheit  des  angewende- 
ten Präparates ;  Art  und  Weise  der  Einathmung, 
körperliches  und  geistiges  Verhalten  des  Einath- 
ntenden,  dessen  Alter^  Geschlecht  und  Constitution 


u<  s.  w.  den  grössteo  Einfluss  h#ben  y   bedarf  wohl 
keiner  weiteren  Auseinandersetzung. 

XIV«  Der  Apparat  j  welcher  in  allen  Fällen 
ausreicht,  ist  ein  trichterförmig  gefaltetes  Taschen- 
tuch, oder,  was  minder  gut,  ein  älinlich  geformter 
feiner  Badeschwamm.  Es  ist  dieser  Apparat  so- 
wohl der  rcHilichste,  als  der  wohlfeilste ,  weshalb 
ihn.  die  Vff.  allen  anderen  und  complicirteren  vor« 
ziehen. 

XV.  Um  das  Chloroformisiren  so  zweckmässig 
und  erfolgreich  als  möglich  zu  betreiben,  sind  fol- 
gende Momente  genaa  zu  beachten : 

1)  Der  Patient  muss  sowohl  während  der  Ein- 
athmung, als  während  er  zu  sich  kommt,  in  möglich- 
ster Ruhe  gehalten  9  und  alle  Aufregung  desselben 
in  welcher  Weise  nur  immer  soll  vermieden  werden. 
Mit  ihm  reden ,  ihn  fragen  u.  s.  w.  hemmt  den  Fort* 
schritt  der  Narkose.  Ruhe  aber  stimmt  die  Neigung 
zur  Erregung  herab  und  lässt  die  betäubende  Wir- 
kung des  Chloroform .  leichter  und  schneller  hervor- 
treten. 

S)  Aus  demselben  Grunde  soll  man  auch  gleich 
im  Aniunge  und  bei  den  ersten  Athemzügen  die  ein- 
•zuathmende  Luft  so  sehr  alQ  möglich  und  als  es  der 
Patient  vertragen  kann,  mit  Chloroform  sättigen 
und  von  dessen  Dünsten  so  viel  als  möglich  durch 
Mund  und  Nase  eindringen  lassen ,  wodurch  gewiss 
weit  froher  die  Wirkung  hervortritt,  wie  auch  be- 
vor noch  eine  zu  grosse  Quantität  Chloroform  über- 
haupt in  den  Organismus  aufgenommen  worden  ist. 
Das  Gegentheil  hievon  ist  ein  ebenso  gewöhnlicher 
aIs  nicht  zu  verzeihender  Irrthum,  indem  die  Dar- 
reichung eiher  allmählig  steigenden  Gabe  Chloroform 
anstatt  der  erwünschten  vollen  und  betäubenden 
Wirkung  nur  eine  unvollkommene  und  mehr  auf- 
regende erzeugt;  und  wenn  auch  endlich  eine  com- 
plete  Narkose  damit  erreicht  wird,  kommt  dieselbe 
dennoch  erst  nach  längerer  Zeit  und  nach  Einath- 
mung einer  weit  grösseren  Menge  Chloroform  zu 
Stande,  Sehr  viele  misslungene  Versuche  und 
unangenehme  Erscheinungen  im  Laufe  des  Chloro- 
formismus sind  zweifellos  der  Vernachlässigung  die- 
ser einfachen  Regel  zuzuschreiben,  und  nicht  die 
Anwendung  des  Chloroform,  sondern  seine  fehler^ 
hafte  Anwendung  ist  deshalb  zu  tadeln. 

3)  Die  Ruckenlage  beim  Einathmen  unterstützt 
wesentlich  das  schnellere  Hervortreten  der  Betäu- 
bung, und  endlich 

4)  besteht  die  wichtigste  Bedingung  um  ein 
befriedigendes  Resultat  zu  erzielen  darin ,  dass  man 
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in  keinem  Falle  sich  entschliesst,  iie  Operation 
selbst  zu  beginnen  und  niemals  ein  Messer^  Glühei- 
seu  u.  s.  w.' ansetzt,  als  bis  der  Patient  unter  der 
vollen  Wirkung  des  ChloroFormdunstes  sich  be- 
findet und  vollstlndig  und  zweifellos  dadurch  be- 
täubt ist. 

In  einem  XVI.  Art.  werden  noch  TOn  dem  Vf. 
die  Gründe  aufgef&hrt,  weshalb  dem  Chloroform 
der  Vorzug  vor  dem  Aether  eingeräumt  werden 
muss. 

So  eben  als  wir  unser  Referat  zu  schliessen  im 
Begriff  stehen,  geht  uns  noch  aus  französischen 
Blättern  ein  wichtiges  Actenstück  über  mehre  To- 
desfälle zu,  die  der  Anwendung  des  Chloroforms 
zugeschrieben  wurden  und  der  Academie  nationale  de 
M^decine  Veranlassung  gaben,  sie  einer  Commission 
der  Herren  Roux,  Velpeau^  B^gin,  Jules  Cloquet, 
Amussat,  Honor^,  Poiseuille,  Bussy,  Renaud-,  Gi- 
bert,  Guibourt  und  Halgaigne  zur  Berichterstattung 
zu  überweisen.  Da  wir  voraussetzen  können ,  dass 
die  Resultate  dieses  Rapports  auch  manchem  unserer 
Leser  nicht  unwillkommen  seyn  werden,  so  theilen 
wir  das  Wesentlichste  desselben  kurzlich  mit. 

Insbesondere  war  es  einer  jener  Todesfälle,  der 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  in  hohem  Grade  auf 
sich  zog  und  auch  zu  einer  gerichtlichen  Untersu- 
chung Veranlassung  gab.  Mademoiselle'  Stock  in 
Boulogne,  30  Jahre  alt,  ziemlich  gross,  von  guter 
Constitution,  war  bisher  immer  gesund  gewesen. 
Nur  vor  einigen  Monaten  hatte  sie  D.  Gorre  wegen 
Herzklopfen  zu  Rathe  gezogen,  das  mit  chloroti- 
schen  Zuständen  zusammenzuhängeti  schien  und 
bald  auf  Anwendung  von  Eisenmitteln  verschwand. 
Seit  dieser  Zbit  erlitt  ihre  Gesundheit  k^ine  wei- 
tere Störung.  Einige  Wochen  vor  ihrem  Tode  fiel 
sie  aus  dem  Wagen  und  verwundete  sich  dabei  durch 
ein  Stückchen  Holz  y  das  durdi  die  Haut  des  Schen- 
kels eindrang,  a1>er  nur  einen  kleinen  Riss  zur  Folge 
hatte.  '  Ungeachtet  Blutegel  angesetzt  worden  wa- 
ren, bildete  sich  doch  ein  Abscess,  den  aber  die 
Kranke  nicht  öflben  lassen  wollte.  Einige  Tage 
darauf  öffnete  sich  der  Abscess  von  selbst  und  er- 
goss  ziemlich  viel  Eiter.  Da  nun  aber  die  Eiterung 
nicht  aufhörte,  rief  man  D.  Gorre,  der  einen  Ein- 
schnitt machen  wollte,  wozu  sich  jedoch  die  Kränke 
nur  dann  verstehen  wollte,  wenn  man  sie  ieuvor 
durch  Chloroform  narcotisirte.  Zu  diesem  Ende 
kam  D.  Gorre  Tags  darauf  wieder  und  brachte  ein 


Olisehen  mit  ohngeOkr  Vit  eines  Grammes  Chloro- 
form mit.  Die  Kranke  war  vergnügt  wie  gewöhn* 
lieh,  ohne  alle  Furcht; -ihr  gewöhnlicher  Hauiant 
und  eine  Hebamme  assistirten.  D.  Qorri  hielt  ilir 
ein  Taschentuch  nüt  ohngefahr  15 — SO  Troftfei 
Chloroform  unter  die  Nase.  Kaum  hatte  sie  aber 
einige  Athemzüg»  gethan^  als  sie  das  Tascheatick 
mit  der  Hand  wegzunehmen  vessnchte  und  mit  ei- 
ner kläglichen  Stimme  ausrief :.,, ich  eraiieker  Z«- 
gleich  wurde  sie  blase  im  Gesicht ,  ihre  Gesichtszüge 
wurden  entstellt,  das  Athmen  mühsam;  es  tiat 
Schaum  vor  den  Mund.  Man  nahm  sogleich  (nad 
sicherlich  nach  weniger  als  einer  Minute  vom  Be- 
ginn der  Inhalation)  das  Taschentuch  wej;,  aber  üi 
der  Meinung,  dass  die  ZufUle  nur  vorübergehend 
seyn  möchten ,  vollendete  D.  Gorre  den  Einschnitt 
und  zog  ein  kleines  spitziges  Stückchen  Holz  am. 
Während  der  kurzen  Zeit,  welche  die  OperatioD 
in  Anspruch  nahm,  versuchte  der  Hausarzt  durd 
die  geeigneten  Mittel  die  Kranke  wieder  ins  Lebet 
zurückzurufen,  und  nach  derselben  vereinigte  D. 
Gorre  noch  seine  Anstrengungen  mit  den  seinigeo  n 
gleichem  Zwecke ,  aber  Alles  vergebens,  die  Kranke 
war  und  blieb  —  todt« 

Von  dem  Resultate  der  27  Stunden  nach  deo 
Tode  unternommenen  Leichenöffnung  theilen  wir  nur 
das  Wesentlichste  und  von  der  Norm  Abweichende 
mit.  Die  Integumente  des  Craniums  fast  blutleer. 
desgleichen  der  Sinus  longitudinalis  superior.  Die 
Venen  auf  der  convexen  Fläche  des  Gehirns  ent- 
halten nur  wenig  Blut,  zeichnen  sich  aber  son^t 
durch  einen  eigen thümlichen  Zustand  aus.  DieBI«t- 
Säule  ist  streckenweise  durch  Gasblasen  unterbro- 
chen, die  sie  in  ziemlich  lange  Abschnitte  tlieilen 
Nach  links,  wo  die  Venen  noch  weniger  Blut  ent- 
halten, sind  die  Blasen  zahlreicher.  Sticht  mtn 
diese  Venen,  von  denen  man  glauben  kann,  di^ 
sie  mehr  Luft  als  flüssiges  Blut  enthalten,  mit  ei- 
ner Nadel,  so  strömt  das  Gas  aus  und  sie  sinken 
zusammen.  Auch  auf  der  Basis  des  Gehirns  ent- 
halten die  Venen  Luft ;  besonders  sind  viele  Bla- 
sen in  der  Vena  Ophthalmien,  dem  Sinns  cavemesiis 
und  den  Venae  cerebrales  inferiores  zu  bemerkeB. 
Beim  Einsohneiden  in  die  Carotis  dextra  lliesst  et- 
was Blut,  mit  Luft  gemischt,  aus;  beim  Einschnei- 
den in  die  linke  Vena  saphena  und  orwralis  tritt  die 
Luft  ans  einer  nicht  unbedeutenden  Menge  sehr 
schwarzen  und  flässi^n  Blutes  schäumend  hervor 


iOer  BeschluBn  foltfU^ 
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Hallo,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitung. 


Die  neaesteo  Erscheinungen  in  der  polnisclien 

Literatur« 

T  T  enn  die  Slaven  Europa's  in  der  UeberzeugUDg 
leben,  dass  sie  das  Volk  der  Zukunft  sind,  und 
ihnen  vorzugsweise  die  Aufgabe  gestellt  worden  ist, 
bei  der  Neugestaltung  unserer  Zustände  die  Haupt- 
rolle zu  übernehmen,  so  ist  es  natürlich,  dass  diese 
Richtung  auch  jn  ihrer  Literatur  ganz  besonders 
hervortreten  muss.  Dies  finden  wir  wirklich  durch 
die  That  bestätigt,  und  zwar  vornehmlich  bei  den 
Polen  und  Bohnen,  als  denjenigen  Zweigen  des 
grossen  Slavenstammes ,  die  wir  als  geistig  am  mei- 
sten vorgeschritten  betrachten  müssen.  Was  die 
Letzteren  betrifft,  so  haben  sie  in  jüngster  Zeit 
ein  im  Ganzen  unbedeutendes  Contingent  an  lite- 
rarischen Erzeugnissen  gestellt,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  ihnen  die  Quälgeister  Censur  und  Be- 
vormundung wieder  eben  so  hemmend,  ja  wohl  noch 
hemmender  in  den  Weg  getreten  sind,  wie  früher. 
Gleiches  Loos  theilen  mit  den  Böhmen  die  unter 
österreichischem  Scepter  lebenden  Polen,  und  so 
konnte  denn  auch  ihre  Productivität  eine  nur  magere 
seyn.  Wie  es  mit  der  politischen  Literatur  in  dem 
sogenannten  Congresspolen  j  wo  der  Kantschu  jedes 
Wort  controlirt  und  jeden  Buchstaben  überwacht, 
stehen  muss,  lässt  sich  leicht  denken.  An  Gedan- 
kenreichthum  feliit  es  daselbst  am  wenigsten,  allein 
diese  Gedanken  verstecken  sich  noch  in  die  ver- 
borgensten Winkel  und  harren  ungeduldig  des  Au- 
genblicks, wo  sie  mit  der  Entfesselung  des  Geistes 
frei  ausströmen  und  Gestalt, gewinnen  kö'nnen. 

Der  einzige  Theil  des  grossen  Slavenlandes,  wo 
der  Geist  weniger  in  beengende  Formen  einge- 
zwängt ist,  ist  das  Grossherzogthum  Posen,  dieser 
politische  Schmollwinkel  der  Polen,  und  hier  ist 
denn  auch  bis  jetzt  fortwährend  nach  Kräften  ge- 
wirkt worden,  um  das  Ideal  der  Wirklichkeit  nä- 
her zu  fuhren.  Die  Politik,  welche  bei  dem  Polen 
überhaupt  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt,  ist 
durch  zwei  Hauptorgane  vertreten,  die  „Gazeta 
polska",  welche  nach  den  Märztagen  aufgetaucht, 
und  später  zum  Organ  der  polnischen  Liga  erhoben 
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worden  ist,  und  den  vordem  sch^n  aus  dem  gros- 
sen Polenprocess  bekannten  und  auch  im  Auslande 
nach  Verdienst  gewürdigten  Gelehrten  Dr.  Karl 
Libelt  redigirten  „Dziennik  Polski"  (Polnisches  Jour- 
nal). An  diese  beiden  Hauptblätter  reiht  sich  noch 
der  Wielkopolanius  (Grosspole),  eine  aus  der  Fe- 
der eines  katholischen  Geistlichen  fliessende  und 
für  die  unteren  Klassen,  hauptsächlich  den  Land- 
mann bestimmte  Zeitschrift,  und  die  in  deutscher 
Sprache  erscheinende  Zeitung  des  Osten  an,  deren 
Haupttendenz  seyn  soll,  den  westlichen  Nachbarn 
wahrheitsgetreue  Berichte  über  alles  dasjenige  zu 
liefern,  was  die  slavischen  Länder  in  Freud  und 
Leid  bewegt.  Gegen  sämmtliche  bisher  genannte 
Blätter,  sowie  auch  gegen  einige  in  der  Provinjs 
erscheinende  kleinere  macht  die  „deutsche  Posener 
Zeitung"  Opposition,  und  dass  diese,  wo  zwei  so 
heterogene  Nationalitäten  aneinander  stossen,  manch- 
mal die  Grenzen  des  Anstandes  überschreitot  und 
nicht  selten  zu  Persönlichkeiten  übergeht,  wo  sie 
nur  die  Sache  im  Auge  behalten  sollte,  darf  eben 
nicht  Wunder  nehmen. 

Das  stete  consequente  Ringen  der  Pol^n  nach 
ihrem  Ideal,  d.  h.  nach  Wiederherstellung  ihres 
Reichs  und  Wiedereintritt  in  die  Reihe  der  Natio- 
nen wird  aufs  kräftigste  von  der  Broscburenliteratur 
unterstützt,  welche  die  verschiedensten  Fragen 
des  Augenblicks  und  der  Zukunft  beleuchtet  und 
an  sie  die  nöthigen  Folgerungen  knüpft.  Besondere 
Würdigung  verdienen  hier  als  neueste  Erscheinun-^ 
gen  in  polnischer  Sprache :  Gedanken  über  di^  Zu- 
kunft der  Slaven  von  L,  (Posen),  und  zw^r  des«» 
halb,  weil  dies  Werkchen  zu  einer  ziemlich  schar<- 
fen  Kritik  Veranlassung  gegeben  hat,  in  \yelcher 
dargethan  worden  ist,  wie  es  durchaus  nicht  in  der 
Idee  des  Slaventhums  liege,  durch  Strpme  von 
Blut  zur  Erreichung  des  ersehnten  Ziels  zu  gelan- 
gen ;  ferner  die  sehr  interessante  und  vollständige 
Beschreibung  des  ersten  Slavencongresses  in  Prag 
von  A.  Sloraczcwski ,  (Posen,  Kamienski)-,  eine 
auf  historischer  Grundlage  ruhende  Beleuchtung  der 
ruthenischen  Frage  von  A,  Dombczanski  (Lemberg); 
Die    Wiedergeburt    Polens     gestützt    auf   Freiheit 
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Nationalität  und  Recht^  von  dem  Redac^eur  des 
iKY>s)^iier  'OlNra\ilt)cb«nblattM  A.  Glaie^y^ki  —  ead- 
lieh  das  in  englischer  Sprache  erschienene  Pansla- 
vism  und  Germanism  des  Grafen  Walery  Krasinski, 
in  welcfaem  er  die  Fragen:  ob  die  Wieder^el^it 
Polens  eine  europäische  Nothwendigkeit  sey,  die 
Nation  selbst  die  dazu  n6thigen  Elemente  entfaahe, 
sowie  auch  die  erforderlichen  Garantien  einer  ruhi- 
gen politischen  Existenz  den  andern  Mächten  ge- 
genüber biete,  welches  des  künftigen  Reiches  Grän- 
zen  seyn  müssten,  und  welche  Wege  man  einzu- 
schlagen habe,  um  zu  einem  Resultate  zu  gelan- 
gen, mit  Klarheit  und  Leichtigkeit,  oft  aber  auch 
von  einem  falschen  Standpunkte  ausgehend,  beant- 
wortet. In  deutscher  Sprache  brachte  die  jiingste 
Zeit:  Wer  hat  Polen  verralhen,  Slaven  oder  Ger- 
manen? Schreiben  an  Herrn  Arnold  Riige  vom 
Grafen  Roger  Raczynski  (Berlin);  die  deutschen 
Hegemonen,  offenes  Sendschreiben  an  Herrn  Ger- 
winus  von  J.  K.  (Berlin) ;  die  polnische  Insurrection 
in  Posen  im  Frühjahre  1848  (Glogtfu);  Polen  und 
die  Areie  Idee  von  L.  Zychlinski  (Leipzig),  und  einige 
andere  weniger  bedeutende  Kleinigkeiten,  welche 
bereits  anderweitig  besprochen  worden,  und  dem 
deutschen  Publicum  wohl  nicht  fremd  geblieben  sind. 

Aus  dem  bisher  Erwähnten*  geht  zur  Genüge 
hervor,  wie  thätig  man  in  allen  Schichten  der  pol- 
nischen Gesellschaft  ist,  dasjenige,  was  man  für 
heilsam  und  noth wendig  erachtet,  zur  Geltung  zu 
bringen,  und  wie  alles  bisherige  Ungemach,  ja 
selbst  die  schmerzlichsten  Opfer  es  nicht  vermocht 
haben,  die  Nation  von  dem  Gedanken  einer  zu  er- 
strebenden Selbständigkeit  zu  entfernen,  sondern 
gerade  ein  Sporn  geworden  sind,  die  grosse  Frage 
der  Zeit  mit  stets  erneuter  Kraft  anzuregen  und 
zu  verfolgen,  sie  aufs  verschiedenartigste  zu  be- 
leuchten und  dadurch  das  Volk  auf  eine  höhere 
Stufe  politischer  Bildung  zu  heben. 

Die  Politik  hat  zwar  in  jüngster  Zeit  vorzugs- 
weise die  Federn  der.  Polen  in  Bewegung  gesetzt, 
doch  ist  deshalb  das  Fehl  der  Wissenschaften 
nicht  unbebaut  geblieben.  Auch  hier  ist  manches 
sehr  Schätzenswerthe  erschienen,  worüber  der  näch- 
ste Bericht  ausführlicheres  enthalten  soll. 

MediciDt 

Das  Chloroform  in  seinen  Wirkungen  auf  Men^ 
sehen  u.  Thiere von  Dr.  AL  Mariin  u.  s.w. 

i^Btschluus  von  Nr.  231.) 
Die  Lungen  drängen  sich  hervor,  sind  livid  nach 
unten,  angeschoppt  von  schwarzem  Blute,  die  Luft- 


bläschen erw^tert;.  viel  Serum,  in  ,iem  BmetieU; 
die  Schleimhallt  der  LofirAhien  und  Brondkien  du- 
kelroth.  Im  Herzbeutel  etwas  blutige  Flüssigkeit 
Das  Herz  ausserordentlich  schlaff,  bedeutend  gross; 
4ie, Herzhohlen  leer;  das  Orificium  auriculare  der 
Vera  cava  ascendens  zeigt  schaumiges  Blut  oder 
vielmehr  mmartiges  Blut;  die  innere  Membran  des 
Herzens,  besonders  in  den  rechten  Herzhohlen  von 
«einer  weinfarbenen  Rdthe;  die  Wtede  des  rechtes 
Ventrikels  verdünnt,  erweitert;  das  Muskelgewebe 
des  Herzens  bleich  und  leicht  zerreissbar;  das  des 
Aorten -Ventrikels  noch  bleicher.  Die  Leber  vo- 
luminös, einen  Theil  des  linken  HypochondriufflS 
einnehmend,  sehr  dunkel  von  Farbe;  keine  Blasen 
auf  der  Oberfläche,  aber  beim  Einschneiden  nach 
allen  Hichtungen  entwickelt  sich  Luft  aus  den  mit 
flüssigem  Blute  angefüllten  Gefassen'.  Es  zeigt  sich 
eine  eigenthümliche  Crepitation  in  starken  Blasen. 
Allenthalben  war  das  Blut  flüssig,  ausgezeichnet 
schwarz  und  enthielt  ein  luflforiniges  Fluidum.  Die 
Milz  erweicht,  mit  Blut  angufüllt,  auf  Druck  einige 
Blasen  gebend.  Das  Blut,  von  RegnauH  untersucht, 
zeigte  sich  nicht  in  staubigem  Zustande. 

Die  Meinungen  der  Mitglieder  der  Commission 
über  diesen  plötzlichen  Todesfall  gingen  sehr  aus- 
einander. Einige  schrieben  den  Tod  einer  vom  Ge- 
hirn ausgehenden  Syncope,  unter  dem  Einfluss  des 
Chloroforms  zu,  begünstigt  durch  die  anomalen  or- 
ganischen Bedingungen,  wie  sie  sich  im  Herzen 
fanden ,  und  durch  chlorotische  Anämie.  Der  erste- 
ren  Bedingung  schrieben  sie  insbesondere  die  frei- 
willige Bildung  eines  luftformigen  Fluidums  in  den 
Venensysteme  zu.  Andere  schoben  die  Anwesen- 
heit der  Luft  auf  die  beginnende  Fäulniss  und  reih- 
ten den  Fall  unter  diejenigen  Fälle,  wo  nach  den 
leichtesten  Operationen  der  Tod  ohne  bekannte  Ursa- 
che erfolgt;  sie  betrachteten  die  Einathniuno:  des 
Chloroform  nur  als  coincidirendes  Moment.  Wieder 
Andere  behaupteten  den  Eintritt  der  Luft  während 
des  Lebens  und  schoben  ihn  auf  eine  Ruptur  der 
Lungenvenen.  Boiäanger  schloss  aus  dem  vor  den 
Mund  tretenden  Schaum ,  dass  eine  durch  das  Chlo- 
roform veranlasste  syncopale  Epilepsie  vorhanden 
gewesen  seyn  möge.  Während  sich  diese  verschie- 
denen Ansichten  geltend  machten,  kam  man  doch 
dahin  überein,  dass  die  Erfahrung  unbestreithare 
Fälle  nachgewiesen  habe,  wo  ein  plötzlicher  Tod 
sowohl  durch  Eintritt  der  Luft  in  die  Gefasse  io 
Folge  einer  Kuptur  in  den  Lungen ,  als  durch  spo^' 
tane  Luftentwickelung  erfolgt  sey.  In  einem  Be- 
richt an  das  Ministerium  giebt   daher  die  Commis- 
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•ion  ikre  Meinung  ober  den' i^otKegBaitn  fUl  dahin 
ab:  1)  daBS  der  Tod. kenwnwegs  einer  vergifitenden 
^VirkungdesChltrofoiVMZusiiisQfaraibeBaey;  t)4Aati 
steh  n  den  Annalen/der  Wiasenschaft  enft  grosse 
Zahl  analoger  Falle  au^Bek^haet  finde ,  wo  der 
Tod  plelzKek  und  unvorhergesehen^  wahrend  einer 
Operation  y  oder  auch,  ebne  alle  Oiioration^  insbesoo«» 
dere  aber  ohne  alle  Anwendung  des  Chloroforms 
erfolgt  sey,  ohne  dass  man^  auch  nach  den  aller- 
genauesten  Untersuchungen,  immer  die  Ursache  ei- 
nes solcsert  Todes  habe  auffinden  liöanen;  endlich 
33  dass  in  dem  vorliegepden  FaUe  die  wahrschein- 
lichste Ursache  die  Beimischung  einer  bedeutenden 
^^iig^  gasförmiger  Flüssigkeit  zu  dem  Blute  sey. 

Inzwischen  hat  dieser  Fall  der  Comqiission  Ver- 
anlassung gegeben,  ihre  Untersuchungen  über  die- 
sen Gegenstand  weiter  auszudehnen.    Sie  hat  noch 
7  Fälle  anfgeftmden^  die  sich  theils  in  England^  theUs 
in  Nordamerika  ereigneten  ^  wo  auf  die  Anwendung 
des  Chloroform^  plötzlicher  Tod  erfolgte.    Einer  die- 
ser Fälle  beschränkt  sich  auf  eine  blosse  Anzeige 
und  unterliegt    daher  keiner  Controle;    in   zweien 
kommen  so  deutliehe  und  auffallende  Todesursachen 
vor,  dass  man  sie  tiicht  auf  Rechnting  des  Chloro-^ 
forms  bringen  kann;  ein  Fall  bleibt  zweifelhaft ^  da 
keine  Leichenölfeung  gemacht  wurde;   in  drei  Fäl- 
len indessen  scheint  das  Chloroform  die  einaige  di- 
recte  und  unmittelbare  Ursache  des  Todes  gewesen 
zu  seyn. 

Eine  genaue  Kritik  aller  dieser  Fälle  fuhrt  die 
Commission  zu  folgenden  Schlüssen :  1)  Bas  Chlo- 
roform ist  ein  sehr  energisches  Agens  ^  welches  der 
Klasse  der  Gifte  nahesteht  und  nur  erfahrenen 
Händen  anvertraut  werden  kann..  8)  Es  wirkt  so- 
wohl durch  Geruch  als  durch  Contact  reizend  auf 
die  Luftwege,  und  erfordert  daher  grosse  V'orsicht 
in  seiner  Anwendung,  wenn  irgend  eine  Affection 
des  Herzens  oder  der  Lungen  vorhanden  ist.  3}  Es 
besitzt  eine  eigenthüraliche  toxische  Wirkung,  die 
die  Kunst  zur  Erregung  einer  periodischen  Unepi- 
pfindlichkeit  benutzt  hat;  zu  lange  fortgesetzt,  kann 
aber  diese  Wirkung  direct  zum.  Tode  fuhren.  4)  Ge- 
wisse Methode^  seiner  Anwendung^  führen  noch 
überdies  eine,  der  Wirkung  des  Oiloroforms  selbst 
fremde  Gefahr  herbei ;  so  läuft  man  Gefahr  Asphy- 
xie zu  veranlassen.,  wenn  entweder  die  Chloroform- 
dämpfe nicht  hinreichend  mit  atmosphärischer  Luft 
gemischt  sind,  oder  wenn  die  Respiration  nicht  frei 
von  statten  gehen  kann.  5}  Alle  diese  'Qeifahien 
kann  man  vermeiden,  wenn  man  folgende  Vorsieh ts- 


»egeln  beobaehtei:  o)  man  stehe  in  aflei»  den 
Fällen  von  der  Anwehdiing  des  Mittels  ab ,  wo  0ine 
bestimmte  Contraindication  vorliegt  und  überzeuge, 
sich  vbr:  Allem  von  dem  Zustande  der  Circutationt 
und  Respiration;  &}  iuan  trage  während  der  Inhat* 
lation  dafür-  Sorge, .  dass  aibh  die  Luft  hinreiiobend 
mit  den  Chll>roibrmdäHqifen  minche  und  die  Respi- 
ration mit  vollkoramenef  Freilwtt  von  statten  gehe 
(besonders  wird  dagegen  gewarnt,  dass  mian  nicht 
mit  dem  Taschentuohe  Mund  und  Nase  zugleich 
versehliesse);  e)'man.  sistire  sogleich  die  Inhalation^ 
sobald  Unempfindlichkeit  eingetreten  ist,  Und  kehre 
nur  dann  wieder  zu  ihr  zuriick,  wenn  vor  beendig- 
ter Operation  die  SensibiUtät  sich  wieder  einstellen 
sollte. 

Diesem  Bericht  der  Conunissien  fugte  S^diUoi 
aus  Strasburg,  der  gerade  in  Paris  anwesend  war, 
einige  beachtensw^erthe  Bemerkungen  bei.  Er  macht 
vor  Allem  auf  die  ausserordentlich  energische  Wir- 
kung des  Mittels ,  auf  die  Vernichtung  aller  Beeie-t 
hung  zu  der  Aussenwelt,  die  anscheinende  Leb- 
losigkeit (Oadavdrisation),  das  allmählige  Abster- 
ben der  wesentlichsten  Functionen  zur  Fortsets&ung 
der  Existenz ,  Respiration  und  Bhitumlauf ,  als  con- 
stante  Ersdieinungen  aufinerksam;  nur  noch  eiq 
Schritt  weiter,  und  der  wahre,  unabwendbare  Tod 
sey  die  unmittelbare  Folge.  Ein  solches  Agens 
lasse  sich  nicht  für  unschädlich  erklären,  die  beob- 
achteten Zufalle  nicht  beschönigen ;  vergeblich  mdg0 
man  sich  auf  ähnliche  plötzliche  Todesfalle  berufen^ 
wie  sie  alle  Jahre  vorkommen ;  kein  Mensch  werde 
es  glauben.  Er  berufe  sich  auf  das  Zeugmss  alle? 
beschäftigten  Chirurgen,  und  frage,  ob  ihnen  nicht 
Fälle  vorgekommen,  wo  sie,  gleich  ihm,  injdieaus-t 
serste  Besorgniss  und  Angst  versetzt  worden  seyea. 
Er  habe  zwar  bei  mehr  als  «hundert  Operationen  Ine 
jetzt  noch  keinen  Unfall  zu  beklagen,  aber  er  habe 
mehremale  gezittert,  weil  er  in  Zweifel  gewesen, 
eb  er  nicht  eine  Leiche  unter  den  Händen  iiabe. 
Dieser  peinliche  Zweifel  zeige  hilireieheud,  dass 
die  Gefahr  nicht  bk>s  in  der  Einbildung  besuche  und 
welche  Aufmerksamkeit  erforderlich  sey,  sie  zu  be- 
schwülen.  S^diUet  hält  hauptsächlich  die  folgenden 
Vorsichtsnassregehi  bei  der  Anwendung  des  Mit- 
tels fest:  1)  immer  die  Freiheit  und  Regelmässig- 
keit  der  Respiration  zu  erhalten;  ff)  zeitweise  die 
Inspirationen  vor  dem  Eintritt  der  vollkommenen 
Muskelschwäche  (räsolution  mnscuhire)  zu  unter- 
brechen, das  richtige  Mass  einzuhalten  und  die 
Wirkungen  nicht  bis  zu  einem  gefahrlichen  Grade 
zu  übertreiben.     Zu  dem  Ende  tropft    er  anfano^ 
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nur  einigte  Tropfen  Chloroform  auf  ein  Taschen'^ 
tochy  um  den  Kranken  mit  dem  Geruch  desselben 
zu  befreunden.  Er  beeilt  sich  nicht ,  wartet  erst 
ab  9  welchen  Bindruck  es  hervorbrini^  und  bis  die 
Respiration,  die  immer  durch  eine  gewisse  naturli« 
che  Aengstlichkeit  beschleunigt  ist,  ihren  regelmäs- 
sigen Gang  wieder  angenommen  hat.  Ist  jede  Be- 
sorgniss  wegen  Krampf  des  Larynx  oder  wegen 
Erstickung  vorüber,  und  das  Vertrauen  des  Kran- 
ken zurückgekehrt,  so  träufelt  er  nun  \% — 15  Gram« 
mes  Chloroform  auf  einmal  auf  das  Taschentuch 
und  die  Anesthesie  tritt  dann  nicht  allein  in  sehr 
kurzer  Zeit  ein,  sondern  es  wird  auch  der  Zeit- 
raum der  Excitation  vermieden.  Wendet  man  nur 
wenig  Chloroform  auf  einmal  und  mit  viel  Luft  ver- 
mischt, an,  so  hat  man  sehr  unangenehme  Erschei- 
nungen von  Aufregung  und  Gewahthätigkeit  zu 
furchten.  Die  Kranken  schreien,  gestikuliren,  strei- 
ten, erschrecken  die  Assistenten,  verzögern  die 
Operation  und  scheinen  in  der  Folge  viel  mehr  an- 
gegriffen. 

Aus  alten  diesen  verschiedenen  Verhandlongen 
scheint  wenigstens  als  gewisses  Resultat  hervorzu- 
gehen, dass  die  Anwendung  des  Chloroforms  kei- 
iiesweges  eine  so  unbedeutende  und  gefahrlose  Sache 
ist,  wie  sie  gemeinhin  genommen  wird;  dass  eine 
genaue  Prüfung  der  individuellen  Körperbeschaffen- 
heit, des  Kranken,  den  man  auf  solche  Weise  nar- 
kotisiren  will^  seiner  Anwendung  vorausgehen  muss; 
dass  selbst  die  Art  der  Anwendung  dabei  nicht 
gleichgültig  ist,  und  dass  es  der  medicinischen  Po- 
lizei obliegt,  mögliche  Nachtheile  zu  verhüten;  denn 
wenn  auch  unglückliche  Falle,  wie  die  oben  ange- 
führten, glücklicherweise  in  Deutschland  bis  jet^t 
nicht  vorgekommen  sind,  so  werden  sie  bei  der 
allgemeinen  Verbreitung  des  Mittels,  dessen  sich 
schon  jetzt  fast  jeder  Zahnarzt  bedient,  schwerlich 
ausbleiben. 

Abgesehen  von  der  Richtigkeit  der  Ansichten 
über  die  anderweitige  Ursache  des  plötzlichen  To- 
des der  oben  angeführten  Fälle,  scheint  es  uns 
doch  eben  so  wahrscheinlich,  dass  es  besondere 
Körperconstitutionen  giebt,  bei  denen  das  Chloro- 
form gleich  anderen  Giften  plötzliche  Lähmung  in 
den  Centraltheilen  des  Nervensystems  zur  Folge 
hat,  ja  selbst  in  dem  Falle,  der  von  der  Stock  er- 
zählt wird,  möchten  wir  eine  solche  Ursache  vor- 
aussetzen und  auf  die  in  den  Venen  enthaltene  I^uft 
kein  so  grosses  Gewicht  legen,  denn  es  ist  dieses 


eine  Erscheinung,  welche  sich  in  den  Lmehen  niAt 
eben  selten  fiadeL  Sehen  F.  HaffmamHy  JUydt, 
Fahalva  und  Morgagni  gedenken  ihrer  und  wir 
selbst  haben  sie  in  Leichen  von  Kranken,  die  u 
sehr  verschiedenen  Krankheiten  gestorben  wareo, 
namentlich  an  den  oberflächlichen  Venen  des  Ge- 
hirns, häufig  an  beobachten  Gelegenheit  gehabt 

Uta. 

Poesie. 

Naf Urbilder  von  Adolph  Bute.    18.  IV  u.  488. 
Gotha,  Stollberg.  1848.  (68gr.) 

Hm.  B.y  der  schon  durch  frühere  Gedichte  und 
seine  Volkssagen  den  Beifall  des  PubUkums  8iek 
erworben,  wird  man  auch  mit  dieser  kleinen,  aber 
sehr  interessanten  Sammlung  gewiss  mit  Vergnü- 
gen aufnehmen.  Naturbilder  hat  er  diese  Gedichte 
genannt,  das  Menschenleben  aber  von  der  Natu 
nicht  abgetrennt.  Sehr  anziehend  aind  alle  demael« 
ben  entnommenen  Situationen,  wenn  gleich  die  aus 
dem  Leben  der  von  den  Europäern  misshandelten  so- 
genannten Wilden  ihres  Stoffes  wegen  nicht  den  wohl- 
thuenden  Eindruck  hinterlassen  wie  andere,  gerade  un 
so  mehr,  je  getreuer  sie  nach  dem  Leben  gezeichnet 
sind.  Solcher  Lebensbilder  sind  nur  drei,  aUe  übrigea 
sprechen  Geist  und  Herz  rein  an  ^  wenn  auch  man- 
ches eine  wehmüthige  Stimmung  erregt,  wie:  der 
Auswanderer  am  Orinoko;  in  mehreren  spricht  die 
Natur  vom  Menschenleben  zum  Geiste.  Wo  der 
Dichter  ohne  Beziehung  die  Natur  schildert,  daist 
ihm  Meisterschaft  nicht  abzusprechen,  vorzuglidi 
aber  erregen  seine  Schilderungen  von  Erscheinoo* 
gen  der  Natur  in  der  Licht-  und  Luftspiegeion; 
Bewunderung.  Das  eine  dieser  Gedichte  ist  über- 
schrieben: Die  Poesie  des  Eises '^  aber  diese  Poesie 
findet  er  nicht  blos  im  Eise,  sondern  in  allen  eigent- 
lichen Erscheinungen  der  Natur,  In  dem  Gedichte: 
Baideriit,  dankt  der  Dichter  der  Fee,  die  ihn  nit 
dem  Sinne  dafür  begabt  hat.  In  Wolken-  undXe- 
belgebilden  stellt  sich  ihm  hier  die  Poesie  der  Na- 
tur daf.  Unter  anderem  erblickt  er  ein  nahet  Ri^' 
senschlossy  auf  das  er  zureitet: 

Ich  ritt  wol  eine  i$tiiiide  weit, 
Und  könnt'  es  nicht  .erreichen ; 
Znietct  mnssf  all  die  Herrlichkeit 
Dem  (SJtrahl  der  8oniie  weichen. 

De  lag  im  Sand  ein  niedres  Haus 
Mit  einer  Pferdetranke: 
Ks  rief  Cresang  und  Klang  heraus, 
Das  Haus  ist  ein»  Schenke. 

.    «  Ich  sprang  yom  Boss  und  schritt  geschwind 

Hinein  «um  Tisch  der  Zecher; 
Dort  bot  ein  schönes  Ungarkiiid 
Mir  ^inen  vollen  Becher. 

Den  bracht'  ich  dar  der  Phantasie, 
Die  freundlich  führt  durch  Oeden; 
Die  Kleine  glaubt',  ich  meine  sie, 
Un«  lächelf  im  Errötben. 


Oebauersche   Buchdruckerei    in  Halle. 


90i 


233 


9M 


ALLGEMEINE  LITERATUR-ZEITUNG 


Monat  October. 


IS  49. 


Halle,   in  der  Expedition 
der  Allg.  hiL  Zeitung. 


Griechische  Literatur« 

Die  Homerischen  Hymnen  auf  Apollo ,  von  F.  IF. 
Sckneidemn.  gr.  8.  74  S.  Göttingen ,  Vanden- 
boeck  u.  Ruprecht.    1847.    (ISVs  ^S^O 


Dl 


ie  Homerischen  Hymnen  bedürfen  ^  nachdem  die 
philologische  Kritik  und  Exegese  im  Anfange  die- 
ses Jahrhunderts  sich  ihnen  mit  grossem  Eifer  zu- 
gewendet hatte  y  dann  aber,   wie  es  gewöhnlich  zu 
geschehen  pflegt,  ein  Stillstand  eintrat,  einer  n^uen 
durchgreifenden  Bearbeitung.  Hierzu  liefert  Hr.  ScAn* 
einen  dankenswerthen  Beitrag,  wenn  gleich  Rec.  mit 
eioem  grossen  Theile  der  ausgesprochenen  Behaup- 
tungen nicht  einverstanden    seyn   kann.    Bei    dem 
trostlosen  Zustande  der  lieber  lieferung,  in  wel<;hem 
diese  interessanten  Reste  der  griechischen  Poesie  uns 
vorliegen,  ist  die  möglichste  Schonung  anzuempfehlen, 
uro  nicht  das  Uebel  durch  ein  anderes  Uebel  zu  ver- 
drängen ;  die  besonnene  Kritik  wird  häufig  sich  nur 
mit  negativen   Resultaten  begnügen  müssen:  voll- 
kommen Sicheres  wird  nur   in  wenigen  Fällen  sich 
erzielen  lassen:  meist  bieten  sich  mehrere  Möglich- 
keiten dar,  von  denen  eine  jede  sich  durch  Gründe 
unterstützen  lässt:  oft  \^Hurd  die  von  G.  Hermann  so 
oft  und  nachdrücklich  empfohlene   are  nesciendi  in 
der  That  Richtschnur  für  den  Kritiker  seyn  müssen. 
Hr.  Sehn,  hat  in  der  vorliegenden  Abhandlung  eine 
Reihe  scharfsinniger  Hypothesen  vorgetragen,  abec 
es  sind  auch  meisTt  eben  nur  Hypothesen,  während 
der  Vf.  dieselben  als  ausgemachte  Wahrheiten   zu 
betrachten  scheint. 

Hr.  Sehn*  glaubt  in  dem  Hymnus  auf  Apollo  ein 
'^SS^^gA^  verschiedenartiger  Hymnen  zu  erkennen, 
was  bis  zu  einem  gewissen  Grade  nöthig  und  auch 
schon  längst  geltend  gemacht  ist;  Hr.  Sehn,  macht 
aber  auch  den  Versuch,  diese  Hymnen  genauer  zu 
sondern :  er  unterscheidet  daher  1 )  Hymnus  auf  Apollo 
Ixarog  v.  1 — 13.  8)  Hymnus  auf  Leto  v.  14 — 18. 
3)  Aus  einem  Hymnus  auf  ApoUo  No^og  v.  SO.  H 
(während  v.S9,  sowie  v.  82. 83. 34  ganz  ausgeschieden 
werden).  4)  Hymnus  auf  ApoUo  Ji^Xiog,  deren  Ein- 
gang verloren  ist,  Aber  mit  Hymnus  I,  gleichlautend 

« 
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begann,  v.  80— 178  (v.  179.  180.  181  werden  ganx 
entfernt}.  5}  Hymnus  auf  Apollo  Kitharistes .  v.  188 — 
806.  6)  Hymnus  auf  Apollo  Py  thios  v.  87  (19)  85  — 
89.  208  folg. 

Indem  Rec.  in  diesen  Blättern  seine  zum  Theii 
abweichende  Ansicht,  ausspricht,  braucht  derselbe 
nach  dem,  was  oben  über  den  Zustand  der  Hym<^ 
neu  selbst  erinnert  worden  Ist,  kaum  zu  bemerken, 
dass  seine  eigenen  Vermuthungen  auf  apodiktische 
Gewissheit  keinen  Anspruch  machen  sollen.  —  Ich 
beginne  gleich  mit  dem  Prooemium,  welches  Hr.  Sehn^ 
für  einen  selbstständigen,  in  sich  abgeschlossen«!! 
Hymnus,  und  für  ein  durchaus  vollendetes  Gedieht 
erklärt. 

Indess  macht  doch  Hr.  Sohn,  selbst  ^uf  einige  Un^ 
ebenheiten  in  diesem  Prooemium  aufmerksam«  Wäh-i^ 
rend  die  übrigen  Götter  von  ihren  Sitzen  aufspringe^y 
um  Apollo  zu  begrüssen,  bleibt  Leto  ruhig  neben  Zeua 
sitzen,  und.  doch  schildert  der  Dichter,  wie  Leta 
nachher  nicht  nur  Bogen  und  Köcher  dem  Eintre« 
tenden  abnimmt ,  sondern  auch  ihn  zu  seinem  Sitze 
hinführt,  Hr.  Sehn,  bemerkt  darüber}  „Der  Dich- 
ter muthet  dem  Leser  zu ,  die  Leto  von  dem  avvii4§^ 
ativ  der  übrigen  Götter  auszunehmen  und  aus  dem 
Zusammenhange  des  Ganzen  ein  ruhiges  dvlaTua^a$ 
nach  V.  5  zu  denken.''  Noch  befremdender  ist,  dasQ 
während  Apollo  mit  gespanntem  Bogen  in  den  Qöt-» 
tersaal  tritt  (ore  tpaCdifia  toiu  riracVa),  es  dann  von 
der  Leto  heisst  v.  6: 

ij  Qa  ßiov  %   ixdXaaoi  xal  ixX^ioai  ifaQhQtiv^ 
xal  Ol  in    lq>d-ifi(üy  w(jua>  )^ii(^aaiv  iXovaa 
To^oy  avixgifiaaiv  ngog  »lova  najQÖg  ioto 
naaaäXov  ix  ^gvaiov. 
Diese  Verse  stehen  nicht  nur  mit  der  früheren  Sciül-t. 
derung  in  Widerspruch,  denn   den  Bogen  hielt  ja 
Apollo  in  der  Hand,  wie  Hr.  Sehn,  richtig  bemerkt, 
sondern  auch  an  sich  betrachtet  entspricht  die  SchiU 
deruiig  nicht  der  epischen-'Erzählungweise,  denn,  ge- 
setzt Apollo  trat  mit  Bogen  und  Köcher  auf  der  Schul- 
ter herein,  so  musste  Leto  zunächst  den  Köcher  her« 
abnehmen,  dann  erst  schloßs  sie  denselben,  und  hing 
ihn  zuletzt  an  der  Säule  auf.    Der  Köcher  ist  aber 
833 
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nur  dann  offen,  wenn  der  Schütze  der  Pfeile  bedarf, 
den  gespannten  Bogen  in  der  Hand  hUt;  war  ferner 
der  Bogen  gespannt,  so  kann  er  auch  nicht  auf  der 
Schulter  getragen  werden :  kurz,  wo  nftan  sich  hinwen- 
det, begegnet  man  Widersprüchen.  Hn.  Sehn,  Con- 
jectur,  SfAfpw  für  to^ov  zu  schreiben,  hebt  die  Schwie- 
rigkeiten nicht:  denn  bei  dieser  Lesart  würde  ja  das 
S^qiw  nicht  blos  auf  das  avixQifiaoiv  bezogen  wer- 
den kdnnen,  sondern  zugleich  auch  auf  das  iXovaa 
an  Itp&ffiunf  tifiiop:  also  nicht  blos  den  Köcher,  son- 
dern auch  den  Bogen  nähme  Leto  von  der  Schulter 
des  Apollo,  und  alle  übrigen  Schwierigkeiten  bleiben 
ungelöst. 

Alle  diese  Bedenken  lassen  sich  ziemlich  einfach 
entfernen,  wenn  man  auf  v.  6: 

fj  ^a   ßtov  T    ixaXaüOi  xul  txX^iaai  qaQiTQtjv  < 

gleich  V.  10: 

Trp  1^'  uga  v^xrag  idunei  narfjg  Sinai  /^gvailo) 
folgen  lässt.  V.  7.  8.  9  sind  als  Parallele  beigefügt 
aus  einem  andern  Prooemien,  wo  in  ähnlicher  Weise 
ApoUons  Eintritt  geschildert  ward;  dort  aber  trug 
er  den  Bogen  uud  geschlossenen  Köcher  auf  der 
Schulter:  auch  war  es  wohl  nicht  Leto,  sondern 
die  Schwester  Artemis,  die  ihm  beides  abnahm ;  dar- 
auf deutet  auch  npog  xiova  nargo^  ioTo  hin,  wo  dann 
ücy  wie  gewöhnlich,  auf  das  Subject  sich  zurück- 
bezieht; in  diesem  anderen  Prooemion  mochte  Artemis 
dem  Bruder  entgegengehen ,  und  ihn  zu  seinem  Si- 
tze hingeleiten.  Ausserdem  muss  man  im  Folgenden 
iiiterpungiren :  hiHTa  di  Satfiovig  2AXoi,  (vd'a  xad-i'^ 
CiovoiVy  d.h.  jeder  auf  seinem  Platze  begrüsst,  heisst 
ihn  willkommen.  Hr.  Sehn,  erklärt  nun  eben  das 
Ganze  von  v.  1  — 13  für  ein  selbständiges  Gedicht, 
weil  es  völlig  abgerundet  sey;  dies  kann  man  zu- 
geben: allein  der  ächte  Dichter  wird  auch  in  dem 
Proömium  eines  grösseren  Gedichtes  dies  zu  errei- 
chen wissen.  Hr.  Sehn,  bemerkt,  man  begreife  nicht, 
wie  der  Dichter  nach  so  erhabenem  Eingange  habe 
fortdichten  mögen,  ohne  den  Eindruck  des  Folgen- 
den muthwillig  zu  vernichten.  Allein  uQxofihov  igyov 
ngogwnov  XQ^  d^ifuv  tTjXavyig  war  ein  Grundsatz ,  den 
die  griechische  Kunst  überall  festgehalten  hat.  Man 
kann  höchstens  sagen,  der  darauf  folgende  Hymnus 
auf  den  Delischen  Apollo  schliesst  sich  nicht  recht 
an  dieses  Prooemium  an ,  oder  die  im  Ganzen  nüch- 
terne Weise  des  eigentlichen  Hymnus  passt  nicht 
zu  dem  eleganten  Eingange.  Indess  auch  dies  wa- 
ren noch  keine  überzeugenden  Beweise,  denn  bei  der 
Kickenhaften  Ueberlieferung  dieses  Hymnus  können 
gerade  die  Verse,  welche  kunstreich  das  Prooemium 


mit  dem  Hymnus  selbst  verknüpften,  verloren  ge- 
gangen seyn ;  ferner  theile  ich  auch  nidil  die  unbe- 
dingte Bewunderung,  die  Hr.  Sehn,  über  diesen  Ein- 
gang ausspricht:  derselbe  ist  tadellos,  aber  dieselbe 
Situation  war  gewiss  in  ähnlicher  Weise  schon  oft 
von  firüheren  Sängern  geschildert :  mit  einem  wahrhaft 
originalen  Dichter  haben  wir  es  hier  nicht  zu  thon 
Nun  wird  aber  in  dem  Certamen  Homeri  et  Hesiodi, 
welches  aus  guten  Quellen  entstanden  ist,  v.  1  aus- 
drücklich als  der  Anfang  des  Homerischen  Hymnus 
auf  Apollo  bezeichnet;  gemeint  ist  offenbar  der  Hym- 
nus auf  den  Delischen  Apollo ,  wo  eben  die  Persön- 
lichheit des  Dichters  entschieden  hervortritt;  auck 
Hr.  Sehn,  nimmt  an,  dass  das  nach  seiner  Ansicht 
verloren  gegangene  Prooemium  mit  demselben  Verse 
begonnen  habe.  Aber  warum  wollen  wir  ohne  zwin- 
gende Gründe  von  der  Ueberlieferung  abweichen? 
Dabei  bleibt  übrigens  immer  noch  die  Möglichkeit, 
dass  der  Anordner  der  Homerischen  Hymnen  diesen 
Hymnus  als  einen  äxitpaXoi  vorfand  und  daher  aus 
dem  reichen  Vorrathe  überlieferter  Proömien  dieses 
voranschickte :  dann  ist  der  Anordner  wenigstens  nicht 
ungeschickt  gewesen,  denn  der  Schluss  /a/p«  iln 
notvia  ^fjKb  Ovvixa  TolSoq>6gov  xal  xaQTtgov  vlov  lUX' 
Tfy.  bereitet  ganz  passend  auf  den  folgenden  Hymnos, 
der  die  yoval  jinoXXwvog  behandelt,  vor,  und  sehr 
gut  passt  dazu  im  Hymnus  selbst  v.  1X5:  x^^Q^  ^^ 
ArixCti  Ovvixa  ro^otpogov  xal  xagttQov  vlov  itixiif. 

Dass  die   folgenden  Verse  14 — 18   fremdartig 
und  störend  sind ,  gebe  ich  zu :  dass  sie  aber  einen 
selbständigen  Hymnus  auf  Leto  bilden,   muss  ich 
ebenso  entschieden  leugnen.    V.  17  und  18  sind  of- 
fenbar zu  sondern ,  wie  auch  Hermanns  Ansicht  is^ 
V.  14.  15.  16  waren  beigeschrieben,  worden  als  Pa- 
rallele zu  V.  IS  und  13,  dagegen  v.  17  und  18  ^^ 
Seitenstfick  zu  v.  85  ff. ,  und  erst  später  hat  man 
beide  Stellen  zusammengefügt,   um    den    halb  vol- 
lendeten Gedanken  der  letzten  beiden  Verse  unter- 
zubringen.   V.  14.  15. 16  konnte  zwar,  wie  Hr.  Sch> 
meint,  Anfang  eines  Hymnus  auf  Leto  seyn,  indess 
ist  doch,  soweit  wir  urtheilen  können,  dieser  Ein- 
gang x^'^9^  nicht  der  Weise    der    ionischen  Hym- 
nendichter  entsprechend:  daran  erkennt  man  besser 
in  diesen  Versen   den  Schluss   des  Hymnus.    Wer 
Leto  besingen  will,   dem  bietet  sich  hauptsächlicn 
ein  Gedanke  dar,   die  Göttin  als  Mutter  des  ApoO<^ 
und  der  Artemis  glücklich  zu  preisen;    das  ist  em 
dankbarer  Stoff  für  den  Dichter,  der  in  dieser  Hym- 
nenpoesie,  die  ja  insbesondere  an  den  Apollinischen 
Cultus  geknüpft   erscheint,    unzählige  Mal  varürt 
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seyn  mochte  (ygU  v.  168:  jf!t  Iml  &g  nqäxov  fiiv 
jinoXXuv*  ifiV^awaiVf  AiS'ig  i*  ah  ytfjrd  re  tcal  '*!Aq^ 
ufitv  Jox^oi^p  xtI.  und  den  Hymnus  auf  Artemis 
V.  18:  oid*  äfißQoaifp^  in  Utaiu  ^YfivfvoiP  ^fjT€u  xaXX/- 
affvgov,  Sj  r/xc  natSaglti^avat(av  ßavXj}  tc  xal  igyftaaiv 
f^o/  aQlüTovQ)y  wie  ja  auch  die  plastische  Kunst  Letc 
mit  ihren  Kindern  häufig  darstellte,  und  wir  auf 
zahlreichen  Vasenbildern  Leto,  Apollo  und  Artemis 
in  traulichem  Verein  erblicken.  Vielleicht  ist  nur 
der  Hymnus  selbst ,  2u  dem  diese  drei  Hexameter 
den  Schluss  bildeten,  noch,  wenigstens  zum  grds- 
sern  Theile,  erhalten.  Hr.  Sehn,  hat  Recht,  wenn 
er  die  Schilderung  des  citharspielenden  Apollo  v.lSt 
— tt06  absondert,  und  nicht  zu  demProoemium  auf 
den  Pythischen  Apollo  zieht.  Dass  diese  Verse  aber 
einem  Hymnus  auf  Apollo  xi&aQtar^g  angehörten,  der 
absichtlich  als  Gegenstuck  zu  dem  Hymnus  auf 
den  Apollo  '^Exatog  (d.  h.  zu  v.  1  — 13)  gedichtet 
sey,  wie  schon  Lehrs  vermuthete,  ist  eine  durch 
niehts  begründete  Behauptung.  Es  ist  in  der  Natur 
der  Sache  selbst  gelegen,  dass  der  eine  Dichter  diese, 
der  andere  jene  Seite  hervorhob :  bei  der  reichen 
Fülle  von  Liedern,  von  denen  nur  dürftige  Reste 
Inf  uns  gekommen  sind,  ist  es  viel  zu  kühn,  ^u 
sagen,  das  eine  Gedicht  «o//fe  das  Gegentheil  zu  dem 
andern  bilden.  Zwei  solche  sachlich  entsprechende 
Gedichte  können  von  ein  und  demselben  Richter 
herrühren,  sie  können,  von  gleichzeitigen  Sängern 
verfasst  seyn,  aber  ebenso  gut  auch  ganz  verschie- 
denen Zeiten  angehören,  wo  ein  Dichter  vielleicht 
den  Gesang  des  andern  gar  nicht  kannte.  Und  wie 
schwierig  ist  es,  gerade  über  'den  dichterischen  Styl 
und  dessen  Differenzen  nicht  durch  Machtsprüche, 
sondern  durch  überzeugende  Gründe  zu  unterschei- 
den. Uebrigens  verdienen  vor  allen  auch  die  Denk- 
mäler der  bildenden  Kunst  hier  beachtet  zu  wer- 
den; auf  zahlreichen  Vasenbildern  älteren  sowohl 
als  eleganteren  Styles  erblicken  wir  den  citharspie- 
lenden Apollo,  bald  im  Verein  mit  Mutter  und  Schwe- 
ster, bald  im  grösseren  Götterkreise,  namentlich  auch 
in  der  Situation,  dass  ihm  Nektar  gereicht  wird.  Da- 
gegen scheint  die  Darstellung  des  Apollo,  der  mit 
dem  Bogen  gerüstet  und  im  Geleite  der  Artemis  sich 
der  Leto  naht,  seltener  zu  seyn  und  mehr  der  äl- 
teren Kunst  anzugehören,  vgl.  Gerhard  Vasenbilder 
Bd.  I.  Taf.  XXVI.  und  daselbst  den  Herausgeber. 
Anderes  bietet  die  iliie  c4ramogr.  dar,  die  mir  hier 
nicht  zugänglich  ist.  Die  vv.  182—806  passen  sehr 
gut  in  einem  Hymnus  auf  Leto,  wo  nach  einem  pas- 
senden Eingange  sofort  der  Dichter  den  Apollo  und 


zugleich  die  Artemis  feierte ,  und  auf  v.  M6  konnte 
dann  ganz  gut  v.  14. 15. 16  als  Schlussgesang  folgen. 
Natürlich  ist  dies  nur  eine  Vermuthung,  die  auf  Si- 
cherheit keinen  Anspruch  macht. 

V.  17  u.  18  sind,  wie  ich  schon  bemerkte,  zu 
trennen,  es  sind  diese  Verse  entweder  als  eine 
Variation  von  v.  86.  87  zu  betrachten ,  wie  ja  dem 
Redacteur  dieser  Gedichte  mehrfach  abweichende 
Texte  vorliegen  mochten,  oder  auch  eine  Parallel- 
stelle aus  einem  andern  Hymnus;  so  wäre  es  al- 
lerdings möglich,  dass  in  dem  Eingange  des  Hym- 
nus auf  den  Pythischen  Apollo  der  Dichter  in  ganz 
ähnlicher  Weise,  wie  der  Vf.  des  Hymnus  auf  den 
Delischen  Apollo,  sagte: 
'SET  &^  o€  ng&tov  ^fjrd  rixi  x^g/na  ßgoroTaiv 
xinXifiivfi  ngdg  fiaxgov  ogog  xal  Kiv'9'tov  S;if^y 
o)7oraT6i  (pohixog  in'  ^Ivtmoto,  gd&goig^ 
Dass  V.  19  ff.  sich  nicht  unmittelbar  an  v.  13 
anschliessen  konnte,  das  gebe  ich  Hrn.  Schn.zMi 
man  erwartet,  dass  eine  Anrede  an  den  Apollo 
selbst  stattfand,  etwa  in  der  Weise,  wie  V.  179 
— 181,  die  ich  nicht  so  ohne  Weiteres  für  Flick- 
weise erklären  möchte,  ebensowenig  wage  ich  frei- 
lich, sie  hieher  zu  steifen,  obwohl  das  aitog  it  av 
dfiXoio  ntgtxXvtnov  ftl/  avaamtg  hier  ganz  angemes- 
sen seyn  möchte.  Jedenfalls  sind  zwischen  v.  13 
und  V.  19  ein  paar  Verse  ausgefallen,  dann  konnte 
aber  auf  das  eigentliche  Prooemium  Mvi^aofiai  dii 
Xd&wfiat  IdnoXXwvog  ixdroio  (v.  1 — 6.  10 — 13)  sehr 
gut  folgen: 

Tlwg  t'  ug  a*  vfnn^aw^  navrwg  ivvfipov  iovra^ 
Hr.  Schn.y  der  auch  hier  Hrn.  Lehrs  folgt,  erklärt 
es  freilich  für  ganz  undenkbar,  dass  ein  verstän- 
diger Dichter  nach  einer  so  scharf  aufgefassten  und 
sicher  ausgefuhVten  Situation,  wie  sie  eben  der 
Eingang  enthält ,  eine  so  naive  Frage  gethan  haben 
sollte.  Allein  beide  haben  den  wesentlichen  Unter- 
schied übersehen ,  der  zwischen  den  Prooemien  und 
Hymnen  stattfindet.  Die  Protoemien  (denn  so  wol- 
len wir  die  kleineren  dvaßoXat  nennen,  mit  denen 
die  Rhapsoden  jeden  Vortrag  zu  eröffnen  pflegten, 
wie  sie  auch  mit  einem  entsprechenden  Schluss- 
gesange  endeten,  deren  unsere  Sammlung  noch  eine 
ganze  Zahl,  offenbar  freilich  nur  eine  Auswahl  aus 
der.  reichen  Fülle,  enthält)  schildern  in  der  Regel 
nur  eine  Situation y  in  welcher  die  Gottheit,  die  an- 
gerufen wird,  erscheint,  in  bald  mehr  bald  minder 
knappen  Umrissen;  der  eigentliche  Hymnus  dage- 
gen schildert  ausfuhrlich  die  Thafen  und  Leiden 
des  Gottes,  behandelt  in  epischer  Weise  einen  jtfy- 
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ihos.  Aber  auch  ein  solcher  Hymnus  hatte  in  der 
Regel  ein  Prooemiun :  es  kann  allerdings  gleich  der 
Mythos  selbst  9  den  der  Dichter  behandeln  will,  da- 
mit verknfipft  werden ,  es  kann  aber  auch  im  Prooe- 
mien ,  die  man  den  Rhapsodieen  des  Epos  voraus- 
schickte, der  Gott  in  einer  bestimmten  Situation 
geschildert  werden^  und  darauf  erst  der  Mythos  fol- 
gen. Hier  nun  hat  der  Dichter  im  Uebergange  vom 
Prooemium  zum  eigentlichen  Thema  die  ganz  pas- 
sende und  wohl  typische,  weil  in  der  Natur  der 
Sache  begründete  Form  der  ^Ano^ia  angewendet: 
der  Stoff  ist  so  reich,  weil  Apollo  der  Gott  des 
Gesanges  überall  in  Liedern  gefeiert  wird ,  dass  der 
Dichter  nicht  weiss,  welchen  er  wählen  soll.  Hr. 
5cAii.,  der  v.  SO.  81  auf  den  Apollo  Nomios  bezieht, 
und  ganz  aussondern  will,  irrt  entschieden,  und 
ebensowenig  kann  seine  Herstellung  des  allerdings 
schwierigen  und  verdorbenen  v.  SO  genügen.  Der 
Gedanke  ist  derselbe  wie  bei  Callimachus  in  Apoll. 
v.  30: 

Ovi*  6  toQ^Q  TÖv  OoTßov  Vif   iV  fjLOVov  ^^iaq  diiau. 

^Eou  yuQ  tvvfivog*  %lg  fiy  ov  qia  Ooißov  atüoi. 
Vielleidit  ist  zu  schreiben: 

überall  ertönen  die  Lieder  ^  deine  Weisen  werden  von 
den  Sängern  gepflegt ,  die  bald  dies  bald  jenes  zu 
deinem  Ruhme  verkünden.  Der  folgende  Vers: 
*H  fdiv  «v*  ijnHQOv  noQTixgoqtov  ijJ'  avä  v^aovg 
ist  nur  Epexegese  von  navjjji  ganz  so  wie  Theognis 
mit  Bezug  auf  seine  Elegieen,  die  überall  den  Na- 
men des  Kyrnos  verbreiteten,  sagt: 
KvQVi  xuS"*  ^EXXdda  yijv  üTQwq^wfiivoQ  ijd*  dva  viqaovQ. 
Dass  noq%lxQO(foQ  ein  ungeschicktes  Epitheton 
für  i^nuQoq  sey,  kann  ich  nicht  finden:  Weideland 
für  grössere  Rinderheerden  bietet  doch  vorzugs- 
weise der  Continent  dar.  Der  Dichter  mag  übri- 
gens bei  dem  T^niifQog  noQTijqoq^og  vorzugsweise  an 
Delphi j  bei  rifaovc  an  Delos  gedacht  haben,  vergl. 
Soph.  Electra  v.  180:  ovie  yvip  o  tav  Kgioav  ßov^ 
vofAOV  iXMiv  uxidv  nuvg  'Ayufitfivovidag  amfitgonoc» 
Jedenfalls  ist  es  unzulässig,  no^rhifoipov  zugleich 
auf  vi/aovc  SU  beziehen,  wie  Hr.  Sehn,  will;  viel- 
leicht aber  folgte  auf  viiaovg  ein  anderes  dazu  pas- 
sendes Epitheton.  Denn  nachher  ist  deutlich  wie- 
der eine  Liicke:  v.  Sl.  SS.  S3  sind  nur  aus  v.  144 
und  V.  145  beigeschrieben,  ein  klarer  Beweis,  wie 
und   aus    welchen  Quellen   diese    störenden   Verse 

überhaupt  sich  eingedrängt  haben;   nur  wird  mau 

iDer  Besch 


nach  V.  145  noch  v.  S3  hiazunigen  musaen.  Nach 
V.  Sl  hatte  der  Dichter  offenbar  mehrere  Lieder- 
stoffe, die  vorzugsweise  von  anderen  Sängern  be- 
handelt waren ,  aufgezählt,  und  indem  er  selbst  bei 
sich  entschieden  hat,  die  j^oyai  *An6XXmpog  za  be- 
singen, sagt  er  zuletzt  v.  S5: 

H  wg  <rf  ngtStov  jit^x^  ritct  x^t^^  fiffaroiWf 

xlivd-iTaa  nQÖg  Kvvd-w  oQog  ittX* 
indem  er  auf  geschickte  Weise  gleich  sein  Thena 
zu  behandeln  beginnt  und  so  die  einzelnen  Theile 
fest  verknüpft.  Die  folgende  Darstellung  bietet  al- 
lerdings noch  manche  Schwierigkeiten  dar ,  auf  wei- 
che jedoch  Hr.  Sehn,  nicht  näher  eingegangen  ist 
Dagegen  behandelt  Hr.  Sehn*  die  arg  verderbte 
Stelle  V.  58 : 

ntviaari  il  toi  ootuxoq  aUi 

XttQOQ  an   dXkoTQitjg'  iiul  ov  toi  mctQ  vn   olSai. 
Hr.  Sehn,  ist  hier  offenbar  glücklidier  in  der  Wi- 
derlegung des  bisherigen  Versuches,  als  dass  seio 
eigner  befriedigte;  er  schreibt: 

ßiafiov  dvüCt^Hy  ßooxotg  tl  xi  äijfiov  fiitovro, 
indem  er  annimmt,  das  Ende  des  Verses,  welches 
in  einigen  Hdschrr.  fehlt,  sey  hinzugefügt  wordei 
von  einem  klügelnden  Abschreiber;  allein  derglei- 
chen Ergänzungen  geben  doch  immer  einen,  ureon 
auch  noch  so  unpassenden  Gedanken ,  dies  ist  hier 
aber  nicht  der  Fall.  Hermann  will  den  ganzen  Vers 
streichen :  ein  zwar  einfaches  Mittel,  was  aber  nicht 
die  geringste  Probabilität  hat.    Ich  vermnthe: 

xviat]  H  TOi  aanrxog  uUl 

^Qog  av  ai'£<«a  d-voaxotQy  oi  xi  a*  t^^waiv^ 
Dass  die  eigentliche  Festfeier  im  Fräl\jahr  statt- 
fand, zeigt  Dionys.  Perieg.  v.  5S5:  AI  i'  i<<^'V 
n^wTfiv  alauv  Xdxov  dfiqAg  lovaai  J^kov  Ixvxhiown^ 
xal  oilvofiK  KvxXdStg  tlai'  'Pvoia  ^  jinolXtan  x^^ 
dvuyovaiv  änaoai  l^Qx^fiivfo  fXvxtgov  viov  vloQog^  f^ 
iv  SQiaoiv  IdvS-Qfintav  dndvivS-e  xvei  Xiywpun^og  a^'^^* 
Die  Analogie  anderer  Staaten  bestätigt  dies,  vergi* 
Theognis  v.  773 :  Ooißi  avali  —  "va  aol  Xaoi  h  «»- 
tpgoovvji  ^Hgog  iffC()/of(^yov  jdcira^  nifmwa  inarofi' 
ßag.  —  Die  Form  »voaxotg  (denn  das  Wort  ist 
wohl  hicht  durch  Contracüon  aus  ^voaxooig  eat- 
standen,  obwohl  sich  dafür  aus  der  attischen  lo* 
Schrift  über  den  Bau  des  Erechtheums  Boeckh  C 
J.  I.  f.  S81  ßtofiiv  To>  Tov  ^vtixov  anfuhren  lis^t) 
%vird  auf  &voax6g  zurückzufuhren  seyn,  daher  das 

Verbum  dvoaxiw  bei  Aeschylus  Agam.  v.87. 
luss  folgt} 


Gebanerache  Uachdruckerei  in   Halle. 
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Halle,   in  der  Expedfttou 
der  Alljjs.  Ltt.  Zeituug. 


Zur  Reform  der  evangelischen  Kirche  and 

Sehnte  in  Deutschland. 

1)  Die  Verhundtungen  der  WHienberger  Fenamm'* 
iu9tg  fSt  Gründung  eine»  deutschen  evangelischen 
Kirchenbundes  kn  Sept  1848.  Nach  Beschluss 
und  im  Auftrage  derselben  veröffentlicht  durch 
ihren  Sehriftfahrer  Dr.  KHng^  erd.  Prof.  der 
Theol.  zn  Bonn.  !•  und  S.  (letzte}  Lieferung. 
gr.8.  leas.  Berlin,  W.Hertz.  1848.  (16Sgr.) 

«)  Der  Siaafy  die  Kirche  und  die  Schule.  Ein 
Votum  zunächst  über  die  Zukunft  derevang.- 
Inth.  Kirche  und  der  Volksschule  im  Königreich 
Sachsen  von  Dr.  Conr.  Benj,  Meissner  j  Geh. 
Kirchen  -  u.  Schnlrath  im  K.  Sachs.  Minist,  des 
Cuitu»  u.  d.  offen tl.  Unterrichts,  gr.  8.  VIll  u. 
104  S.    Leipzig,  A.«  Brockhaus.  1849.  (16  Sgr.) 

3)  üeber  den  Abfäll  des  Staats  vcm  Christenthum^ 
zugleich  ein  Erweis  der  Nichtbefugniss  des  reli«* 
gionslosen  Staates  zur  Einsetzung  einer  konsti- 
tuirenden  Versammlung  f&r  die  evang.  Kirche. 
(Mit  Bezug  auf  Richters  Vortrag  über  die  Be- 
rufung einer  evang.  Landessynode  und  die  Ver-> 
fassungsnrkunde.)  Von  Dr.  Wäh.  Klee.  8.  86  S. 
Berlin.,  Schneider.  1849.  (4  Sgr.) 

Mariuriunt  montesl    So  kann   man  in   der  That 

von  den  Hoffnungen,   Wünschen   und  Maassregeln 

sprechen,  welche  seit  dem  Anfange  des  Jahres  1848 

für  die  Neugestaltung  des  evangelischen  Kirchen-* 

Wesens  in  Deutschland  und  namentlich  in  Preussen 

auftauchten.     Man  hielt  es  für  unmöglich^  dass  die 

Verfassung  der  Kirche  aus  sich  selbst  noch  lange 

hinausgeschoben  werden    könnte;    die    frankfurter 

Grundrechte,  in  mehreren  Staaten  publicirt,  setzten 

diese  Selbstverwaltung,  Freiheit  des  Bekenntnisses 

und  des  Cultus,  Unabhängigkeit  der  Staatsbürger^^ 

licheu  Hechte  von  dem  religiösen  Glauben,  Trennung 

der  Schule  von  der  Kirche  fest;    und  wir  können 

allerdings  nickt  leugnen,    dass  seither  die  Freiheit 

des  Cultus  sowie  die  Unabhängigkeit  der  staatsbür«r 

geriichen  Rechte  von  dem  religiösen  Bekenntoiss 

lUcils  gesetzlich,  theils  faktisch  in  einer  Weise  sich 

geltend  gemacht  haben ,    dass  deren  Vernichtung 

A*  ^'  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


kaum  mehr  möglich  seyn  dürfte.  Aber  das  Seif« 
government  der  Kirche  1  Es  sind  schöne  oktroirte 
und  andre  Gesetze,  es  sind  vortreffliche  Zusage^ 
dafür  gegeben  worden ;  indess  thatsächlich  ist's  beim 
Alten  geblieben;  und, die  Gesetzentwürfe,  die  mi* 
nisteriellen  Denkschriften  und  Andeutungen,  (man 
vergleiche  z.  B.  die  preussische  Verfassung  vom 
5.  Dec.  1848  mit  den  frankfurtejr  Beschlüssen ,  so 
wie  die  Disciplinarordnung  vom  18.  Aug.  o«  mit 
dem  schwerinseben  Erlasse  vom  24.  Apr.  1848)  ha- 
ben wieder  bedeutungsvolle  Schritte  nach  rückwärts 
gethan.  Der  Richtersche  Entwurf,  welcher  noch 
vor  wenigen  Monaten  ministeriell  war,  dürfte  es 
jetzt  schwerlich  noch  seyn.  Die  Erläuterungen  der 
ministeriellen  Denkschrift  über  die  Verfassung  vom 
5.  Dec.  lenkt  unverkennbar  wieder  ein,  und  sagt: 
der  Staat  könne  sich  von  der  Religion  nicht  tren- 
nen :  Metternich  nähert  sich  den  deutschen  Grenzen 
und  die  berliner  Nachteulen  sind  wieder  heimge- 
kehrt; die  evangelischen  Facultäten  der  preussi- 
schen  Universitäten  haben  sich  gegen  die  Berufung 
einer  aus  demokratischen  Wahlen  hervorgegangenen 
Generalsynode  ausgesprochen;  in  Berlin  haben  wir 
ein  Oberkonsistorium  in  optima  forma,  und  die  Bi- 
schofsmütze ist  nach  wie  vor  mit  der  Königskrone 
verbunden ;  die  Landes  -  und  Staatskirche  befestigt 
sich  wieder  und  lässt  Befehle  für  Kirchengebete 
ergehen,  ohne  zu  fragen,  ob's  auch  den  arn^en  Pa- 
storen zum  Beten  ums  Herz  ist.  Die  Paradeplätze 
sind  neben  den  Kirchen  geblieben. 

Dies  Alles  sind  unleugbare  Thatsachen;  aber 
sie  müssen  auch  ihre  Gründe  haben.  Der  Wille  in 
gewissen  Regionen  war  und  ist  auf  den  christlichen 
Staat  geriphtet;  der  Pendel  reformatorischer,  mei- 
netwegen auch  revolutionärer  Bestrebungen  hatte 
zu  weit  nach  Links  ausgeschlagen;  das  natürliche 
Gesetz  der  Sch\Yere,  der  vis  ineriiaey  trieb  ihn 
wieder  fast  eben  so  weit  nach  Rechts  hinüber,  und 
es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  sich  Viele  überstürzt 
und  nicht  bedacht  hatten,  wie  die  Thatsachen  nicht 
immer  den  Wünschen  folgen  könuen.  Viele  Go«« 
meinden,  namentlich  auf  dem  platten  Lande,  woU- 
ten  die  Hände  nach  dem  Kirchengute  und  den  Pfarr^ 
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ackern  ausstrecken^  und  den  Pastor  auf  die  Hälfte 
seines  Eänkommens^  d.  h.  in  vielen  Fällen  auf 
Lazarethportionen  setzen.  Dazu  kam  bei  dem 
letzteren  die  Furcht  vor  dem  Verluste  der  Trau- 
gebühren,  der  Accidentien  von  kirchlichen  Zeug- 
nissen ,  die  gewisse  Aussicht  auf  Wegfall  der  bis- 
herigen Steuerfreiheit  und  anderes,  obwohl  die  gu- 
ten Leute  in  ihrer  Seelenangst  nicht  gehörig  zu 
unterscheiden  und  namentlich  nicht  kaltblütig  genug 
zu  erwägen  vermochten,  dass  z.  B.  eine  so  tief  in 
die  Gewöhnnng  des  Volks  und  namentlich  des  weib- 
lichen Gemüths  eingewurzelte  Sitte  wie  die  kirch- 
liche Trauung  sich  nicht  ohne  Weiteres  hinwegra- 
siren  lässt  wie  der  zweitägige  Bartwuchs  eines 
Jünglings.  Noch  wichtiger  aber  war  der  Umstand, 
dass  die  politische  Bewegung,  wie  sie  die  kirchli- 
ehe mit  hervorgerufen  und  gefördert  hatte,  nach 
und  nach  ihr  Hemmschuh  wurde;  denn  es  ist  na- 
türlich, dass  man  vor  Allem  mit  der  materiellen 
staatlichen  Gesetzgebung  einigermaassen  aufs  Reine 
seyn  wollte,  ehe  man  sich  entschliessen  konnte, 
mit  vollen  Kräften  an  die  Reform  kirchlicher  Zu- 
stände zu  gehen,  welche,  nach  Beseitigung  der 
konfessionellen  Hindernisse  für  die  Ausübung  der 
staatsbürgerlichen  Befugnisse,  wir  müssen  Dies  un- 
umwunden eingestehen,  im  Grunde  für  den  Geld- 
beutel, der  ja  vor  Allem  krank  war,  gar  nicht  so 
drückend  erschienen. 

1.  Inzwischen  bereiteten  sich  die  religiösen 
Parteien  vor,  um  zu  retten  und  zu  gestalten,  was 
zu  retten  und  zu  gestalten  war.  Während  die  An- 
hänger der  freien  Gemeinden  und  der  Unabhängig- 
keit der  Kirche  vom  Staate  den  möglichsten  Nut- 
zen zu  ziehen  suchten  aus  den  Zeitumständen,  ob- 
gleich im  Grunde  ihnen  das  Politische  mehr  galt 
als  das  Kirchliche,  schaarten  sich  die  Freunde  und 
Koryphäen  der  protestantischen  Orthodoxie,  um 
durch  ihr  Bündniss  die  drohenden  Gefahren  abzu- 
wenden und  in  ihrem  Sinne  eine  deutsch  -  evange- 
lische Nationalkirche  vorzubereiten.  Wie  von  Frank- 
furt aus  das  deutsche  Reich  geschaifen  werden 
sollte,  so  erging  von  dort  aus  der  Ruf  zu  dem  Wit- 
tenberger Kirchentage,  dessen  Bedeutung  wir  jetzt, 
nach  Verlauf  einer  längern  Zeit,  unbefangen  zu 
würdigen  gedenken. 

*  Die  Sitzung  fand  bekanntlich  in  der  Schloss- 
kirche am  21.,  88.  und  83.  Sept.  v.  J.  statt.  Es 
waren  an  alle  Notabilitäten  der  evangelischen  Or- 
thodoxie Einladungen  ergangen,  und  viele  derselben 
gekommen.  Wenn  aber  Kling  die  Zahl  der  Anwe- 
senden auf  500  angiebt,  so  wissen  wir  diese  An- 


gabe nicht  mit  dem  Umstände  zu  reimen ,  dass  bei 
einer  Abstimmung  die  höchste  Zahl  144  ergab,  wo- 
gegen nur  eine  ganz  unbedeutende  Minorität  in 
Opposition  seyn  konnte.  Auch  einige  Berlin -Pots- 
damer Schleiermacherianer,  wie  Pischon  und  Krause, 
waren  gekommen ;  allein  sie  liielten  nicht  lange  aus 
und  gingen  nach  vergeblichem  Protest  gegen  for- 
mulirte  Bekenntnisse  bald  wieder,  woher  sie  ge- 
kommen waren,  während  ein  anderer  Schleierma- 
cherianer, Nitzsch  aus  Bonn  (jetzt  Berlin),  neben 
den  beiden  Vorsitzenden  Bethmann-HoUweg  and 
Stahl  derjenige  war,  auf  welchen  bei  einer  Wahl 
die  meisten  Stimmen  sich  vereinigten:  ein  Beweis, 
wie  weit  die  Wege  der  Schiller  auseinander  geheo. 
Wenn  nicht  die  Stellung  und  die  sonstige  Persöa- 
lichkeit  von  Nitzsch  maassgebend  gewesen  ist,  so 
begreifen  wir  nicht,  wie  die  lavirenden  und  labo- 
riosen  Worte  seiner  Dialektik,  wie  die  Halbheiten 
seines  Glaubens  und  seiner  Wissenschaft  einen  sol- 
chen Sieg  haben  erfechten  können.  Von  ihm  und 
von  dem  sentimentalen  Bethmann-HoUweg  sticht 
durch  Klarheit  und  Präcision  vortheilhait  ab  der 
Jurist  Stahl,  dem  man  es  übrigens  bei  jedem  Worte 
anhdrt,  dass  seine  summa  lex  ist,  keine  Expekto- 
ration über  das  Gesetz  und  über  den  Unterthaneo- 
respekt  gegen  den  König  hinausschiessen  zu  lasseo. 
Aehnlich  die  Konsistorialräthe  Sack  und  Schede. 
Neben  diesen  Diplomaten  stehen  die  Halbdiplomalen, 
zu  denen  wir  vorzugsweise  die  theologischen  Pro- 
fessoren, wie  Müller,  Dorner,  Schmieder,  Klinj, 
liommatzsch  u«A.  rechnen.  Hier  bricht  schon  weit 
mehr  das  frische  individuelle  Gewissen  hindurch, 
obgleich  die  historische  Gelehrsamkeit  einen  starken 
Dämpfer  darauf  setzt.  Am  Besten  und  Meisten  unter 
allen  spricht  J.  Müller,  welcher  selbst  eine  Frak- 
tion (die  theistische)  der  Rationalislen  vom  Kir- 
chenbunde nicht  will  ausgeschlossen  wissen.  Von 
der  Leber  weg,  aber  nicht  immer  recht  zur  Sache, 
sondern  zu  viel  in  erbaulichen  Deklamationen,  spre- 
chen die  Pastoren,  namentlich  die  Altlutheraner 
unter  ihnen,  welche  sehr  stark  vertreten  und  der 
Versammlung  weit  theurere  Brüder  zu  seyn  schei- 
nen als  etwft  Pischon  und  Krause.  Wir  nennen 
Kuntze,  Möller  (aus  Lübbecke},  Krummacher, 
Grossmann  jun.,  Ball,  und  neben  ihnen  den  Vater 
Heubner,  den  interessanten  Kandidaten  Wichern 
vom  rauhen  Hause,  die  Präsidenten  v. Gerlach  und 
V.  Götz,  den  Herrn  v.  Kleist -Retzow,  den  Graf 
V.  Schlippenbach.  Auch  Hengstenberg  ist  da,  jedoch 
ohne  viel  zu  sprechen.  Ausser  diesen  wussten  wir 
einen  bemerkenswerthen  Redner  nicht  zu  nennen. 
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Ehe  wir  zn  den  Gegeosi&nden  der  Verhandlung 
übergehen^  wollen  wir  noch  bemerken,  dase,  wie 
Bethmann*  Hollweg  in  der  Einleitung  eagtey  alle(?) 
Die  eingeladen  waren ,  welche  auf  dem  Grunde  des 
evang.  Bekenntnisses  stehen ,  dass  man  aber  über 
diese  Phrase  zu  keiner  beslimmten  Fassung  kom* 
men  konnte  oder  vielmehr  woIltOi  indem  die  Diplo- 
maten recht  wohl  voraussahen,  dass,  so  wenig  wie 
man  alle  irgendwie  aufgestellte  Symbole  nach  dem 
einzelnen  Buchstaben  annehmen  könne,  auch  eine 
neue  Qlaubensformel  vom  Uebel  seyn  wurde.  —  Zu- 
nächst bewegte  sich  die  Debatte  um  das  Wesen  des 
zu  stiftenden  deutsch -evangelischen  Kirchenbundes, 
^vobei  indess  fast  nur  preussische  Verhältnisse  zur 
Sprache  und  Berücksichtigung  kamen.  Es  konnte 
nicht  fehlen,  dass  mau  hierbei  vor  Allem,  auf  die 
Stellung  der  Kirche  zum  Staate  einging,  und  dass 
die  frankfurter  Grundrechte  heftige  Vorwürfe,  na- 
mentlich von  Müller,  erfuhren,  wogegen  die  Diplo- 
maten zu  bemerken  nicht  unterliessen,  dass  ja  doch 
die  thatsäcblichen  Verhältnisse  noch  nicht  so  schlimm 
stünden.  Uns  will  es  scheinen,  als  hätten  die  ge- 
lehrten Herren  nicht  scharf  genug  das  Wesen  des 
Staates,  als  des  organisirten  Rechts,  von  dem  We- 
sen der  Kirche  ges<;hieden ,  welche  es  zunächst, 
und  im  Unterschiede  von  der  Schule,  mit  den  Dog- 
men und  d^m  Cultus  zu  thun  hat;  indess  scheinen 
sie  alle  mehr  oder  weniger  das  Bewusstseyn  zu 
verrathen,  dass  die  endliche  Einführung  der  frank- 
furter Grundrechte  eine  unabwendbare  Nothwendig- 
keit  sey.  Sie  sprachen  zwar  das  schöne  Vertrauen 
aus,  dass  die  evangelische  Kirche  „allein"  auf  Gott 
und  ihre  Wahrheit  bauen  müsse,  hatten  indess  doch 
einige  T'weifel,  ob  sie  ohne  den  weltlichen  Arm 
sich  mit  Erfolg  werde  zu  helfen  wissen. 

Hitziger  wurde  das  Gefecht,  als  man  dem  Ver- 
hältniss  der  einzelnen  Konfessionen  zu  einander  und 
innerhalb  des  Kirchenbundes  näher  in  das  Centrum 
rückte.  Namentlich  die  Altlutheraner  kämpften  ge- 
gen jede  zu  errichttsnde  Union,  welche  etwa  neben 
dem  Consensus,  welchen  Dorner  vorausgesetzt,  aber 
nicht  formul'u't  wissen  will  (als  ob  nicht  Eins  das 
Andre  bedingte!),  die  übrigen  Dogmen  als  unwe- 
sentlich gelten  lässt.  Nach  unserm  Dafürhalten 
blieb  diese  wichtige  Frage  durchaus  unklar  und  un- 
entschieden. Was  Pischon  und  Krause  als  Eini- 
gungspunkt wollen:  Bekenntniss  zur  Erlösung  in 
Chisto,  fiel  ohne  Weiteres  zu  Boden,  während  die 
Diplomaten  der  intrikaten  Frage  gern  aus  dem 
Wege  gehen  wollten.  Als  aber  die  Pastoren  auf 
eine  Entscheidung  hindrängten,    suchte  Stahl   die 


Oemuther  durch  die  Auseinandersetzung  zu  beru- 
higen: Die  Union,  namentlich  wie  sie  in  Preusseu 
versucht  wurde,  sey  keine  Lösung  der  Schwierig- 
keiten; man  müsse  sie  in  der  Konföderation  finden, 
welche  jeder  einzelnen  Konfession,  auch  der  nun 
einmal  bestehenden  Union  in  Preussen,  ihren  eige- 
nen Glauben ,  ihr  eigenes  Kirchenregiment  u.  s,  w. 
vollständig  lasse;  ein  formulirtes  Bekenntniss  müsse 
der  Bund  allerdings  haben  (Koncession  an  die  Sym- 
bololatrer),  und  dies  sey  in  den  vorhandenen  Be- 
kenntnisschriften gegeben;  indess  müsse  man  auch 
anerkennen,  dass  Der  selig  werde,  der  nicht  alle 
Stücke  glaubt  (Koncession  an  die  Freieren),  obwohl 
die  Kirche  als  solche  (was  ist  das  für  ein  Ding?} 
alle  einzelnen  Punkte  als  wesentlich  zur  Seligkeit 
hinzustellen  habe  (Einlenkung).  Dies  war  also  die, 
im  Einzelnen  und  Praktischen  angedeutete  Lösung 
der  Frage,  welche  Nitzsch  schon  im  Allgemeinen 
dahin  gegeben  hatte:  dass  der  Unterschied  kein 
Widerspruch  sey.  Obgleich  die  Unirteh  von  Wies- 
mann, Knnsemüller,  v.  Tippeiskirch  und  Anderen 
als  im  Grunde  bekenntnisslos  angegriffen  wurden, 
siegten  dennoch  die  Diplomaten,  welche  die  Hehr- 
heit für  sich  hatten  und  der  Union  angehörten,  in-t 
dem  sie  eine  Lösung,  welche  in  das  Fleisch  ein- 
zuschneiden drohte,  abzuweisen  .vermochten* 

iDie  Fortsetzung  folgt,^ 

Griechische  Literatur. 

Die  Homerisvhen  Hymnen  auf  Apollo  von  F.  W. 
Schneidewin  u.  s.  w. 

« 

ißeschluas  von  Nr.  283.) 
Diese  Worte,  obwohl  der  Bedeutung  nach  iden- 
tisch, sind  doch  verschiedenen  Ursprungs ;  ^'oaxooc 
ist  von  &io^  und  xoity  abzuleiten ,  dagegen  dDoond^ 
und  &voaxi(ayon&vov  und  oax/o»  (^Aawen,  sehen  ^  vgl. 
Anacreon  fr.  3:  KkioßovXov  di  dtoaxiio),  also  gleich- 
bedeutend mit  Svoaxonog.  Ich  denke  durch  diese 
Aenderung  wird  mit  möglichster  Wahrung  der  über- 
lieferten Schriftzüge  zugleich  ein  ganz  angemesse- 
ner Gedanke  gewonnen. 

Hr.  Sehn,  behandelt  ferner  die  Stelle  v.  135: 

XQvoü  J'  aQ(A  dJfjXoc  Unuaa 
Bißgi&Uy  »a&OQwaa  /Jiog  ^fjtovg  Tf  yt%i&Xriv '    . 
yrid-oavvri^  ort  ^iv  d'iog  äketo  olxla  &4ad^ai 
yriüwv  rjmigov  Te,  <pilijai  di  xtiQo&i  ftäXXovm 
rivd^TIOy  (ig  oTi  T€  ^/ov  ovgaog  ard'fciv  vXrign 
Dass  V.  136  und  139  sich  entsprechen,  und  dass 
nur  einer  von  beiden  im  Texte  stehen  darf,  ist  ge- 
wiss; und  da  dürfte  allerdings  der  letztere  den  Vor- 
zug verdienen.    Aber  man  muss  Protest  einlegen 
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gegen  die  von  Hro.  5cAft.  empfohlene  Aendening 
uvd-^ov  vXt],  die  dem  Sinne  ganz  zuwider  ist; 
Hr.  Scfiih  erkl&rt  freilich  die  Emendation  für  swin-» 
gend^  aber  seine  Uebersetzung:  ^»Es  strahlte  gtuiz 
Delos  in  Goldglanz ^  wie  eine  Bergkuppe,  die  ganz 
von  grünem  Walde  bedeckt  ist",  ist  erschlichen. 
Schreibt  man  dvdiov  Sktjj  so  erhält  man  ein  blosses 
Epitheton  zu  ^^i^,  wie  Od.  £*.  v.  353:  Sglo^  noXvav^ 
&iog  vXtjg^  und  der  Gedanke  wäre,  von  Gold  er« 
glänzte  Delos,  wie  eine  bewaldete  Bergkuppe,  was 
natürlich  ganz  schief  und  unpassend  seyn  wurde; 
dem  xQvaip  muss  in  dem  anderen  Gliede  der  Ver- 
gleichung  nothwendtg  etwas  Anderes  entsprechen, 
und  dies  ist  in  der  Vulgata  durch  uv&iaiv  vktjg 
vollkommen  richtig  ausgedrückt.  Wie  man  ävd^ta 
Ttoitjg  sagt,  ebenso  ist  uvd^ta  vXrjg  gerechtfertigt; 
ganz  so  sagt  Homer  Iliade  P.  v.  56  vom  Laube  des 
Oelbaums:  OTov  Si  rpitpu  igpog  dvijg  igi^TjXig  ilair^g 
—  To  di  nrotai  doviovoiv  navToiiav  aytfiuiif  ^  xai  rt 
ßQvir  uv^ii  Xivxip.  Möglidh  war  es  übrigens, 
dass  der  Dichter  das  Bild  noch  weiter  ausgeführt 
hatte,  indem  er  das  schnelle  Sprossen  der  Blätter 
im  Frühlinge  nach  einer  warmen  regnerischen  Nacht 
hervorhob,  etwa  daQivoTg^  Ztfptgoio  XiyvqSoyyov  in 
drfXmig.  Doch  könnten  auch  v.  137  und  138  unmit- 
telbar auf  v.  139  geroigt  seyn,  so  dass  v.  136  eben 
nur  eine  Dittographie  wäre.  Zudem  halte  ich  es 
allerdings  für  wahrscheinlicher,  dass  jene  drei  Verse 
als  Parallelstelle  aus  einem  anderen  Hymnus  bei- 
geschrieben  worden  sind;  Hr.  ScAn.  erklärt  diese 
Verse  freilich  für  geschmacklose  und  eines  alten 
Dichters  unwürdig,  allein  wer  will  überhaupt  mit 
Gewissheit  das  Alter  jedes  einzelnen  Uebcrrestes, 
geschweige  denn  jedes  Verses  aus  dieser  Hymnen- 
litteratur  festsetzen?  Einem  Alexandriner  gehören 
die  Verse  gewiss  nicht,  wie  Hr.  Sehn,  meint,  und 
wenn  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  dieser 
Stelle  und  Callimachus  in  Del.  v.  860  sich  zeigt,  so 
folgt  daraus  nur,  dass  diesem  Dichter  entweder 
«ben  diese  Verse  oder  eine  andere  ähnliche  Stelle 
vor  Augen  schwebte. 

Am  Ende    des  Hymnus  v.  I7S  behandelt  Hr. 
Sehn,  die  Worte: 

TV(f'Xig  dvi^Q,  vaUi  Si  Xiw  In  namaXoiaojj. 

rov  näaat  fAn6mad'ev  ägiarevovaiv  doidaL 
Hr.  Sehn,  nimmt  an  näaui  Anstoss,  was  er  als  pro- 
saisch und  überflüssig  bezeichnet;  man  kann  dies 
zugeben;  aber  bei  mittelmässigen  Dichtern  finden 
sich  gar  nicht  selten  solche  Flickworte,  und  zu 
den  ersten  Meistern  kann  der  Vf.  unsres  Hymnus 


auf  keinen  Fall  gezählt  werden :  von  dem  paraple- 
romatischen  Gebrauche  des  näg  finden  sidi  aber 
gerade  in  diesem  Gedichte  auch  andere  Belege,  die 
Hr.  Sehn,  nicht  angefochten  hat.  Jedenfklls  wird 
man  Hrn.  Schn.'§  Verbesserung  nicht  gelten  lassen 
können:  Tov  näanf  fitQomaaiv  (!)  dfiawntvtfiv 
doiiaL  Ich  hatte  früher  tov  mg  Mal  fiftoma&t 
vermuthet,  und  dies  wird  auch  von  Hermana  vor- 
geschlagen, aber  es  ist  Nichts  zu  ändern  aimer 
dQtartvaovaiv  mit  Koraes  zo  schreiben.  Hr.  Sehn. 
erklärt  es  freilich  für  unstatthaft,  dass  ein  alter  Sän- 
ger von  persönlichem  Nachruhm  rede.  Aber  ivoher 
wissen  wir  denn,  dass  wir  es  mit  einem  Sänger 
der  grauen  Vorzeit  zu  thun  haben  ?  Wie  nun,  vrenn 
der  Vf.  des  Hymnus  jünger  wäre  als  Alcman^  und 
ist  etwa  das  Selbstlob,  was  doch  auch  Hr.  Schm. 
dem  Sänger  zugesteht: 

TOV  näatv  pikQontaaiv  d^ioxtiovatw  doiSai 
als  naiv  nnd  der  Weise  der  älteren  Aoeden  ange- 
messen zu  bezeichnend   Dies  muss  ich  entschieden 
verneinen.       Freilich   in  der  älteren  Zeit  tritt  der 
Dichter  und  seine  Persdniichkeit  ganz  zurück,    die 
Poesie  trägt  den  Charakter  der  Unmittelbarkeit,  wie 
jedes  ächte  Volkslied  an  sich;   diese  naive  Weisse 
verschwindet,  sobald  die  Agone  der  Sänger  entste- 
hen; hier  darf  man  sich  auch  nicht  wundern,  wenn 
der  Sänger  ganz    so    wie  Alcman    oder  Theognis 
über  seine  Poesie  sich  äussert  und  zum  Herold  sei- 
nes eigenen  Ruhmes  wird.     Auf  diesem  Standpunkte 
aber  steht  der  Dichter  unsres  Hymnus:  ein  Sänger, 
der,  wie  hier  geschieht,   die  Delischen  Jungfrauen 
bittet,  seiner  in  Zukunft  au  gedenken,  und  allee 
Fremden  zu  verkünden,  dass  sie  das  Lied  des  blin* 
den   Sängers  von   Chios    am  liebsten   hörten,     der 
kann  auch  sagen,  dass  seine  Lieder  der  Nachwelt 
angehören.    Höchstens  könnte  man  behaupten,  die^ 
8er  ziemlich  mittelmässige  Dichter  habe  denn  doch 
den  Mund  gar  zu  voll  genommen;    wer  dies  thut, 
der  kann  den  ganzen  Vers  als  spätem  Zusatz  be- 
zeichnen: seine  Entstehung  lässt  sich  wohl  erkia» 
ren ,  denn  es  lag  nahe,  in  dem  blinden  Sänger  voo 
Chios,  der  hier  redet,   eben  den  Vf.  der  Ilias  und 
Odyssee  zu  erblicken,  und  dann  erschien  ein  solcher 
Zusatz  sehr  wohl  gerechtfertigt 

Ich  unterlasse  es,  irt  ähnlicher  Weise  die  scharf* 
sinnige  Anordnung  des  Anfanges  des  Hymnus  auf 
den  Pythischen  Apollo  zu  prüfen,  was  einen  grös- 
seren Haum  in  Anspruch  nehmen  würde,  als  mir 
hier  vergönnt  ist. 

Harburg.  Theodor  Bergk. 


G  c  bau  ersehe  nuchdruckerei   in   Halle. 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  All^,  Lit.  Zeitung. 


Zur  Reform  der  evangelischen  Kirche  ood 
Schule  ia  Deatschland. 

1)  Dte  Verhandlungen  der  Witienberger  Ver.wtnm'^ 
hmg  für  Gfüindung  eines  denUehen  evangelischen 
Kirchenbundea  im  Sept.  |848  —  —  ton  Dr. 
Kling  u.  8.  w. 
.  2)  Der  Staat  y  die  Kirche  und  die  Schule  —  -* 
vou  Dr,  Conr,  Benj.  Meissner  u.  s.  w. 
3)  Ueber  den  Abfall  des  Staats  vom  Christenfhum 

von  Dr.  tVilh.  Klee  u.  8.  w. 

(Fortsetzung  von  Nr.  234.) 


A 


ra  zw&iten  Tage  wird  auf  Hengstenberg's  An- 
trag zuaächst  ein  allgemeiner  freiwilliger  Busstag 
auf  den  15.  Oktober  angesetzt,  der  indessen  eben 
nur  in  di&  kirchenregimentliche  Ordnung,  ohne  sie 
zu  brechen,  eingelegt  werden  soll,  wogegen  man 
den  weiteren  Antrag,  ein  öfTentliches  Zeugniss  ge- 
gen die  ILevoIution  abzulegen,  von  der  Hand  weist, 
da  man  nicht  versammelt  sey,  um  politische  Adres- 
sen zu  unterschreiben.  Wir  müssen  hier  überhaupt 
die  Bemerkung  einfügen,  dass  die  Versammlung 
sich  nicht  oft  genug  daran  erinnern  konnte,  wie 
sie  durchaus  keinen  revolutionären  Zweck  verfolge^ 
etwa  nacli  Art  des  Vorparlamentes,  dessen  Ana- 
logie allerdings  sehr  nahe  liegen  konnte.  Aus  die- 
sem Grunde  setzte  auch  Schede  den  Zusatz  durch, 
dass  die  einzelnen  Kirchen  nur  99  auf  verfassungs- 
mässigem Wege''  dem  Bunde  beitreten  könnten, 
und  wurde  der  Antrag  des  Kanttidaten  HoIImer: 
der  Bund  habe  sein  Verhältniss  zum  Staate  selbst 
zu  ordnen,  als  revolutionär  perhorrescirt.  Demnach 
soll  also  auf  ein  föderalistisches,  aber  nicht  auf  ein 
umonistisches  Rirchenregiment  hingearbeitet  werr 
den,  obwol  uns  das  Wesen  dieser  Distinktion  so 
wie  die  Art  seiner  praktischen  Durchführbarkeit 
nicht  recht  klar  geworden  ist.  Soll,  was  die  Män- 
ner zu  Wittenberg  wollen,  keine  Spaltung  herbei- 
führen, so  kann  sich  der  Zweck  des  Bundes  zu- 
nächst nur  in  dem  Negativen  realisiren,  dass  man 
sich  gegenseitig  von  der  Kirchengemeinschaft  nicht 
ausschliesst. 

A.  L.  Z.  1649.    Ziceiier  Band. 


Einen  interessanten  Zwischenfall,  welcher  nach 
beiden  Seiten  mancher  Herzen  Gedanken  offenbarte, 
bildete  die  zuerst  von  Schede  angedeutete  freund- 
schaftliche Beziehung  zu  der  römisch-katholischen 
Kirche.  Er  so  wie  Sack  fühlten  recht  wohl,  dass 
es  nöthig  sey,  mit  der  katholischen  Hierarchie  ver- 
vereint dem  Unglauben  entgegenzutreten,  und  dass 
zwischen  dieser  und  ihnen  im  (xrunde  kein  w^esent- 
licher  Unteri^cbied  obwalte,  aber  dagegen  lehnte  sich 
in  Ball,  Schlippehbach,  Krummacher  der  lutheri- 
sche Zelotismus  auf,  welcher  sogar  erklärte,  mit 
den  Katholiken  in  Feindschaft  leben  zu  wollen.  Die 
Diplomatie  Bethmann-Hollweg's  suchte  zwar  zu  ver- 
mitteln, indem  sie  uns  den  nicht  recht  begreiflichen 
Satz  aufstellte:  die  evangelische  Kirche  habe  sich 
^war  nie  für  die  una  samfa  ecclesia  erklärt,  sie 
aber  doch  stets  festgehalten,  so  dass  sie  selbst  ein 
Theil  derselben  sey;  indess  mussten  doch  die  An« 
tragsteiler,  um  Spallung  zu  verhüten,  ihren  Antrag 
auf  freundschaftliche  Annäherung  an  die  katholische 
Kirche,  welche  indess  nur  indirekt  augedeutet  war, 
fallen  lassen. 

Hierauf  geht  die  Debatte  zu  der  beabsichtigten 
Generalsynode  über,  durch  welche  der  Kirchenbund 
eigentlich  erst  zu  Stande  kommen  soll,  so  jedoch, 
dass,  wie  Dorner  will,  die  Beschlüsse  der  Majoriläl 
nicht  bindend  sind,  weil  Dies  revolutionär  sey.  Wie 
sich  von  selbst  versteht,  wies  man  jede  numerische 
demokratische  Repräsentation  entschieden  zurück, 
und  stimmte  den  Thesen  von  Müller  bei.  Diese 
gehen  von  dem  Princip  aus,  ^fdass  nicht  die  See-i 
lenzahl,  sondern  die  als  Sondergebiete  des  evan« 
gelischen  Deutschlands  sich  darstellenden  eigenthum«' 
liehen  Existenzen  zum  Grunde  gelegt  werden,  in 
der  Art,  dass  jedes  Sondergebiet,  sey  es  eine  Lan- 
deskirche oder  eine  kirchliche  Provinz  oder  eine 
besondere  religiöse  Genossenschaft  durch  2  Abgeord- 
nete repräsentirt  sey".  Sie  fordern  gleich  viel 
Laien  und  Geistliche,  sowie  dass  die  Wahl  unter 
angemessener  Betheiligung  der  Gemeinden  durch  das 
Kirchenregipient  ausgeführt  w^rde.  Doch  waren 
Viele  mit  diesen  Garantien  einer  gläubigen  Synode 

«35 


783 


ALLG.  LITERATUR  -  ZEITUNG 


7«4 


stimmtes  Glaubensbekenntnisse  wogegen  Bolhais  aus 
Ostfriesland  und  Andere  crklikren  y  dass  sie  auf  kein 
fixirtes  Symbol  sich  verpflichten  wollen.  Endlich 
findet  die  Diplomatie  (Stahl)  den  Ausweg:  Alle  an 
der  Synode  Theiluehmenden  verpflichten  sich,  nur 
auf  Grund  der  reformatorischen  Bekenntnisse  ver- 
handeln 2U  wollen. 

Nachdem  zu  dem  engeren  Ausschüsse:  Beth- 
mann-HoIlweg,  Stahl,  Nitzsch,  Müller,  Heubner, 
Schmieder,  Harless,  Grossmann  jun.,  Sack^  Krum- 
macher Snethlage,  Hengstenberg,  noch  ein  weite- 
rer von  30  31itgliedern  zur  Betreibung  der  Beschlüs- 
se gewählt  ist,  hält  Wichern  einen  nicht  uninteres- 
santen Vortrag  über  die  innere  Mission,  deren  Kräfte 
mehr  als  bisher  concentrirt werden  müssen,  worauf 
der  engere  Ausschuss  beauftragt  wird,  die  betref- 
fende Organisation  vorzubereiten.  Da  bereits  Viele 
abgereist  sind,  werden  die  noch  übrigen  Punkte  des 
Programms  fast  ohne  Debatte  genehmigt  und  die 
Sitzungen  geschlossen.  Die  Hauptbeschlüsse  sind 
demnach  folgende:  1)  Die  evangeUsehen  Kirchen- 
gemeinschaften Deutschlands  treten  zu  einem  Kir- 
chenbunde zusammen.  8)  Der  ev.  K.  B.  ist  nicht 
eine  die  konfessionellen  Kirchen  aufhebende  Union, 
sondern  eine  kirchliche  Konföderation.  3)  Der  ev. 
K.B.  umfasst  alle  Kirchengcmoinschaflen,  welche  auf 
dem  Grunde  der  reformatorischen  Bekenntnisse  ste- 
hen, namentlich  die  lutherische,  die  reformirte,  die 
unirte  und  die  evangel.  Brüdergemeinde,  4)  Jede 
ev.  Kirchengemeinschaft,  welche  zum  Bunde  gehört, 
bleibt  in  Bezug  auf  die  Anordnung  ihres  Verhält- 
nisses zum  Staate,  ihres  Regimentes  und  ihrer  in- 
neren Angelegenheiten  in  Lehre,  Cultus  und  Ver- 
fassung selbständig.  5)  Die  Aufgabe  des  ev.  K.  B. 
ist:  Darstellung  der  brüderlichen  Einheit,  Zeugniss 
gegen  das  Un evangelische,  Gegenseitiger  Beistand, 
Vermittlung  bei  Streitigkeiten,  Wahrung  der  Rechte 
der  ev.  Kirche,  Verbindung  mit  den  Evangelischen 
ausser  Deutschland,  Pflege  der  innern  Mission  u.  s.w. 

Fragen  %vir  nach  dem  allgemeineren  Eindruck, 
Welchen  die  Debatten  auf  uns  gemacht,  so  sieht  im 
Vordergrunde  das  Gefühl  des  traurigen  Nothstandcs 
in  den  evangelischen  Kirchen,  welches  die  Versam- 
melten wol  alle  theilen.  Der  rechte  Glaube  ist  neun 
Zehnteln  abhanden  gekommen!  Das  war  das  Ge- 
ständniss,  welches  man  oft  wiederholen  hörte.  Wird 
er  über  diese  Mehrheit  wiederkommen?  Wir  zwei- 
feln, vielleicht  auch  die  Männer  von  Wittenberg, 
Dennoch  soll  gerettet  werden   was   noch   zu  retten 


zu  Stande  gekommen ;  aber  wenn  er  zu  Stande  kommt, 
BO  wird  ihm,  wenn  auch  vielleicht  die  Mehrheit  der 
Geistlichen,  doch  gewiss  nicht  die  Mehrheit  der 
Laien  beitreten,  und  in  vielen  Gemeinden,  nament- 
lich wo  mehrere  Geistliche  angestellt  und  Kirchen* 
Vorsteher  vorhanden  sind,  eine  heillose  Spaltung 
eintreten«  —  Wir  werden  sehen ,  wie  weit  bis  zum 
Sept«  d.  J. ,  wo  in  Wittenberg  eine  neue  Versamni- 
lung  stattfinden  soll,  die  Sachen  gediehen  seyn  wer- 
den. Aber  eben  deshalb,  weil  die  Wiederholung 
der  Versaroming  bevorsteht,  glaubten  wir  gerade 
jetzt  an  die  erstere  erinnern  zu  müssen*),  lieber  das 
Buch  von  Kling  als  eine  literarische  Erscheinung 
wissen  wir  nichts  weiter  zu  notiren,  als  daas  wir 
eben   nur  seinen  Inhalt  kritisch  reproducirt  haben. 

V)  In  dem  Buche  von  Meissner  haben  wir  et- 
was Anderes  gefunden,  als  wir  gesucht  hatten. 
Da  der  Vf.  44  Jahre  lang  Beamter  gewesen  ist,  so 
glaubten  wir  vorzugsweise  praktische  Administrativ- 
vorschl&ge  zu  finden ;  statt  dessen  bietet  er  uns  meist 
allgemeine  ideologische  Reflexionen,  nach  denen  sich 
nun  einmal  das  empirische  Leben  nicht  bequemen 
mag.  Dagegen  nehmen  wir  die  in  der  Vorrede  ge- 
thane  Aeusserung,  dass  seine  Natur  „um  Alles  so 
gern  nur  vermitteln  und  ausgleichen"  möchte,  vor- 
läufig als  ein  willkommenes  Versprechen  an. 

Die  durch  das  Ganze  hindurchgehende  These 
oder  sollen  wir  sagen  Hypothese  ist,  dass  das  mensch- 
liche Leben  nur  durch  die  einheitlichen  Gegensätz- 
lichkeit von  Staat  und  Kirche  bestehe  (S.  6)  und 
dass  der  Staats  ich  so  von  der  Kirche  unterscheide, 
wie  der  Leib  von  der  Seele  (5).  Nach  diesem 
Maasse  wird  nun  der  geschichtliche  Process  zwi* 
sehen  Staatsverfassung  und  Religion  gemessen,  je 
nachdem  die  nämlichen  Grenzen  des  einen  mit  de- 
nen der  anderen  zusammengefallen  sind  oder  nicht, 
wobei  dem  Vf.  das  Erstere  der  normale  Zustand  ist. 
Hier  vermag  also  der  Ideolog  den  Verwaltungs- 
beamten nicht  zu  verleugnen,  welchem  die  ver- 
schiedenen Konfessionen  unbequem  sind.  Bedenk- 
lich erscheint  uns  die  weitere  Behauptung,  dass  ein 
Volk,  welches  „die  völlig  gleiche  Berechtigung  al- 
ler Bekenntnisse  ausspricht",  „eben  darum  selbst 
kein  Bekenntniss  haben",  sondern  „die  Kirche  nur 
furchten"  kann,  (11)  und  „nur  materielles",  „aaf 
sinnliches  Seyn,  Schaffen  und  Geniessen  berechne- 
tes Leben"  kennt,  welches  alles  Geistige  aufhebt^ 
die  Souveränetät  des  Fleisches  proklamirt,  keine 
nicht  zufrieden  und  wünschten  ausserdem  ein  be« 


#)  Die  Versammlung  hat  inzwisclieti  am  11.  a.  12.  Sept.  d.  J.  stattgefiinden ,    und  ist  der  Band  liauptsäcblldi  in  der  För- 
derung der  inneren  Mission  bisJier  praktiscli  wirksam  gewesen. 
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Wissen  besitzt  und  mit  dem  Religiösen  das  Sittli- 
che verliert  (18  und  13). 

Diese  doppelte  Annahme  müsseo  wir  bekämpfen. 
Zunächst  geben  wir  für  einen  grossen  Zeitraum ,  bis 
in  die   Zeit  der  Heformation    und  darüber  hinaus, 
gern   zuy    dass  Staat  und  Kirche    wesentlich    die 
zwei  Faktoren    des  Völkerlebens  waren,    auf  wel^ 
che     sich     alle    Erscheinungen    des    Menschlichen 
reduciren     lassen.      Um    von    der    Staatenbildung 
zu  schweigen,  so  waren  die  Kunst,  die  Schule  u.s.  w. 
wesentlich  Elemente  des  religiösen  Triebes,  später 
aber  emancipirten  sie  sich  von  der  Religion ,  und  sie 
würden  jetzt  fortbestehen,  wenn  auch  alle  Kirchen 
geschlossen  würden.    Dies  ist  ein  Axiom,  oder  viel- 
mehr eine  Thatsache,  die  wir  nicht  leugnen  können, 
wenn  wir  sie  auch  beweinen  wollten,  und  mit  dem  Fall 
der  bisherigen  Kirche  würde  keineswegs  alles  Geistige 
zu  Boden  fallen.     Warum  soll  denn  der  Geist  nicht 
die  alten  Formen  zerbrechen  und  sith  in  wandeln- 
der Verpuppung  neue  schaffen  dürfend    Fast  will 
es  uns  scheinen ,  als  wäre  von  dem  Vf.  das  Geist- 
liche mit   dem  Geistigen  verwechselt.      Aber   eine 
zweite  Verwechselung,  nämlich   des  Sittlichen  mit 
dem  Religiösen,  falls  unter  dem  Letzteren  ein  gewis- 
ser Komplex  kirchlich  sanktionirter  Dogmen  verstan- 
den wird,    hat  der  Vf.    gewiss  sich  zu  Schulden 
kommen   lassen;    oder  ist  S.  14  das  „Sittliche"  so 
ganz  unvermerkt  mit  dem  „Ethisch-religiösen"  iden- 
tificirt?     Yl^ir  sind  mit  dem  Vf.  durchaus   einver- 
standen,   wenn  er  S.  118  die  Behauptung  aufstellt, 
dass  das  Glück  eines  Volkes  „lediglich  "  in  dem  sitt^ 
liehen  Barometerstande  beruhe,  aber  dieser  letztere 
ist  noch  nicht  der  Thermometerstand    der  kirchli- 
chen Dogmatik  und  Verfassung,  und  wenn  wir  den 
Vf.  missverstanden  haben,  so  trägt  eine  Unterlas- 
sungssünde die  Schuld.    Wir  suchen  nämlich  ver- 
geblich eine  ausreichende  Definition   dessen,    was 
Kirche  ist,  wenn  es  nicht  eben  alles  das  seyn  soll, 
was  nicht  Staat  ist. 

Seine  Ansichten  über  Republik,  welche  nur  im 
Himmel,  nicht  aber  auf  der  Erde  für  ein  in  seinem 
Werden  nicht  abgeschlossenes  Volk  anwendbar  seyn 
soll  (3S),^  können  wir  fuglich  auf  sich  beruhen  las- 
sen, ebenso  seine  wohlmeinenden  Rathschläge  in 
Betreff  der  Juden ,  welchen  er  zwar  (?)  die  „staat- 
liche", aber  nicht  die  „volle"  Berechtigung,  sondern 
nur  Duldung  gewährt  wissen  will  (28.  «9).  Für  die 
einzelnen  christlichen  Ronfessionen  wünscht  er  eine 
ist,  namentlich  das  Kirchengut  der  gesammten  evan- 
gelischen Kirchen.    Bis  jetzt  ist  der  Bund  noch  nicht 


^, Bundeskirche"  (3t);  aber  „die  völlige  Durchbil- 
dung der  Deutschkatfaoliken  undtFreikirchler,  wenn 
es  ohne  Zwang  geschehen  kann",  soll  „verhindert" 
und  die  p&pstliche  Oberheirlichkeit  sammt  dem  Kon- 
kordat abrogirt  werden  (33)«  Die  Bundeskirche 
denkt  er  sich  als  eine  Art  Staatskirche;  denn  die 
'Gemeinden  müssen  der  Obrigkeit  gehorchen,  wenn 
auch  die  Verständigung  nicht  ausgeschlossen  seyn 
soJl;  der  Staat  hat  das  Kirchengut  zwar  nicht  zu 
verwalten,  wohl  aber  zu  verhüten,  dass  es  nicht 
konsumirt  werde,  weil  er  es  sonst  ersetzen  müsste 
(36);  „nur  in  der  Person  des  Volksoberhaupts.... 
kann  die  Einheit  des  Geistlichen  und  Weltlichen"  ge- 
geben seyn  (37). 

In  der  sächsischen  Bundeskirche  nun,  deren 
Oberhaupt  der  König  ist,  sollen  Lutherische,  Refor- 
mirte,  Rümischkatholische,  „allenfalls  auch"  Deutsch- 
katholische vereinigt,  und*  durch  ein  Ministerium, 
welches  für  jede  Konfession  verschiedene  Räthe 
hat ,  die  kirchlichen  Angeleg^aheiten  verwaltet  wer- 
den (37.  38).  Daneben  soll  eine  Bnndeskirchensy- 
node  und  ein  aus  Geistlichen  und  Laien  zusammenge- 
setztes Konsistorium  bestehen,  welches  bei  einem 
wirklichen  votum  negatwum  der  Gemeinden,  die 
Geistlichen  ernennt,  und  „das  gesetzgebende  wie 
das  gesetzüberwachende  Organ''  ist  (38  —  44). 
Wenn  wir  nun  zum  Mindesten  zweifeln,  dass  die 
Romischkatholischen  dieser  Bundeskirche  sich  un- 
terwerfen werden,  so  müssen  wir  auch  die  Eilfer- 
tigkeit tadeln,  mit  welcher  der  Vf.  über  den  Kern, 
die  Bekenntnissfrage,  hinweggegangen  ist.  Diese 
fertigt  er  nämlich  mit  der  Bemerkung  ab,  dass  wie 
aus  der  Bibel,  so  aus  den  betr.  Symbolen  „das  We- 
sentlichste" maassgebend  sey,  jedoch  jedem  Einzel- 
nen überlassen  seyn  müsse,  es  nach  bestem  Ge-  , 
wissen  sich  zurechtzulegen.  Die  Verpflichtung  bei 
der  Anstellung  im  Kirchendienst  könne  nur  auf 
die  der  Kirche  zu  haltende  Treue,  nicht  ab^r  auf 
einen  materiellen  Inhalt  gehen  (44 — 46). 

Umständlicher  sind  die  materiellen  und  finan- 
ziellen Punkte  behandelt.  Der  Staat  hat  der  Kir- 
che die  Subsistenzmittel  zu  gewähren,  und  z.  B. 
einen  Gottesacker  nur  dann  einzuziehen,  wenn  er 
nicht  mehr  für  seinen  Zweck  verwendet  wird.  ,;Nur 
in  dem  Falle,  wenn  die  evangelisch -lutherische 
Kirche  durch  den  Austritt  neuer  Gemeinden  in  ih- 
rem Bestände  so  geschwächt  würde,  dass  die  Be- 
züge für  ihre  Subsistenz  ausser  allem  Vcrhältniss 
(wer  bestimmt  dieses?)  ständen,  würde  der  Staat 
zu  einer  Minderung  ihres  Einkommens  berechtigt 
Kunst  und  Wissenschaft,  höchstens  das  sogen,  exakte 


7*7 


A.  L.  Z.    Xum.  S35.    OCTOBEH   1849. 


7i8 


sevn ,  ebeoso  weaa  eine  Kirche  —  wir  erinnern  an 
die  Kirche  zu  H^henbuBsen  —  Zins  auf  Zins  häurt 
(46—52). 

Nach  diesen  Erörterungen  kehrt  der  sonst  streng 
ilogische  \T.  zu  der  Bundessynode  zurück ,  welcher 
er  nicht  bestimmt  eine  gesetzgebende  Gewalt  ein- 
räumt, indem  er  nur  sagt,  sie  habe  die  „Zustimmung 
und  Sanktion  der  Regierten  zu  gewinnen."  Die  Ab- 
geordneten will  er  durch  die  Kirchenvorstände  er- 
wählen lassen,  wie  aber  wiederum  diese  gewählt 
werden  sollen,  darüber  ist  der  Mantel  des  Schwei- 
gens geworfen. 

Der  zweite  Abschnitt  führt  uns  zu  der  Schule^ 
und  uro  dieser  ihre  Stellung  anzuweisen,  geht  der 
Vf.  noch  einmal  auf  das  Verhältniss  von  Staat  und 
Kirche  ein,  welches  er  diesmal  weit  schärfer  und 
schroffer  hinstellt,  und  bis  zu  dem  Gipfel  steigert, 
dass  ausser  beiden  überhaupt  für  den  Menschen 
nichts  existire.  Der  Staat  .habe  »«lediglich"  die  ma- 
teriellen, die  Kirche  „lediglich''  die  geistigen  Güter 
zu  pflegen;  der  Staat  habe  der  Kirche  gegenüber 
99  an  dem  Geistigen  des  Volkes  schlechthin  keinen 
Antheil"  (57).  Von  diesen  Abstraktionen,  wie  er 
selbst  sie  zu  behandeln  scheint',  abgesehen,  rückt 
der  Vf.  der  Schule  näher  durch  die  Unterscheidung 
der  Wissenden  und  Nichtwisseuden ,  der  Können- 
den und  Nichtkönnenden  —  eine  Unterscheidung, 
welche  nach  unserem  Dafurlialten  kurz  erwähnt 
werden  konnte,  aber  nicht  so  umständlich,  wie  der 
Vf.  gethan,  hätte  erörtert  werden  müssen,  da  sie 
eine  res  per  se  dura  ist.  Während  früher  der 
Beamte  sprach,  bricht  hier  das  Bewusstsyn  des 
-Gelehrten  durch,  udd  protestirt  gegen  das  »fBestre;- 
ben  der  Zeit,  die  Gelehrtenaristokratie  zu  stürzen", 
mit  dem  Tröste  der  Unmöglichkeit;  denn  %venn  es 
keine  Meister  mehr  gebe,  wäre  das  Zeitalter  der 
Barbarei  hereingebrochen  (66).  Der  Gelehrte  scheint 
.diesipal  den  Theologen  verleugnet  zu  haben;  denn 
allgemeine  Bildung,  Gleichheit  des  Geistes  ist,  wenn 
nicht  für  die  Erde,  so  doch  für  den  Himmel,  wel- 
chem sich  die  Erde  nähern  soll,  nach  theologischer 
Anschauung  das  Ideal  der  Weltgeschichte. 

So  geht  es  in  allgeroeinen  Reflexionen  über  die 
4  Fakultäten,  die  Unterscheidung  des  ursprüngli- 
chen und  abgeleiteten  Wissens,  das  werdende  und 
gewordene  Geschlecht,  die  Eitern  als  erste  Lehrer 
u.  8.  w* ,  wodurch  aber  der  Noth  der  Zeit  nicht  im 
Mindesten  abgeholfen  wird ,  noch  eine  Strecke  fort, 
bis  auf  S.  74  der  Weg  wieder  in  die  praktischen 
Thatsachen,  zunächst  zu  der  Nothwendigkeit  führt, 

(  Der  Besch 


dass  die  Gesellschaft  für  die  Beachaffung  der  Schu- 
len zu  sorgen  hat,  wobei  die  Volksschullehrer  eine 
mit   der   Aussicht    auf    grössere   Würdigung   ihres 
Standes  versüsste    väterliche   Reprimande    deshalb 
erhalten,    weil  sie  sich   in   neuester  Zeit   hin   uud 
wieder  überhoben  hätten.     Was    der  Vf.  bei  dieser 
Gelegenheit  über    die  Erziehung  der  Kinder  sagt, 
welche  bis  in's  zehnte  Jahr  nur  ^gewöhnt  und  geübt', 
nicht  mit  Wissen  vollgepfropft  werden  sollen ,  über 
das  von  ihm  empfohlene  Turnen  (80),    und  weiter 
unten   über   die  Kindergärten  und  Bewahranstelten, 
über  Arbeits-  und  Fortbildungsschulen,  über  einen 
nur  3 stündlichen  Unterricht  in  der  Elementarschule, 
welche  mit  dem  zehnten  Jahre  endigen  soll,  u.  s.  \t, 
zeugt  von  einer  praktischen  und  gesunden  AnfTas- 
sung    der    Schule.     Dieselbe    Anerkennung    dürfen 
wir  dem  Vf.  auch  in  Betreff  der  Quellen'  für  die  pe- 
kuniäre Unterhaltung  der  Schule  nicht  verweigern. 
Er  will  nämlich,   dass  zwar  die  kinderlosen  Fami- 
lien auch  etwas  leisten,    daneben  aber  das  Schul- 
geld,  wenn  auch  in  einigen  Abstufungen  nach  der 
Leistungsfähigkeit   und   mit  Wegfall   im  Unvermö- 
gensfalle,  beibehalten.     Wir  haben  sofort,    als  das 
Geschrei  nach  dem  Wegfall  alles  Schulgeldes  auf- 
tauchte,   das  Gefühl  gehabt,  dass  eine  solche  Re- 
form nur  zum  Nachtheil    der  Volkserziehung  aus- 
schlagen  könne.      Denn    die  wohlhabenden  Eilern 
werden  — und  man  kann  es  ihnen  nicht  ganz  ver- 
denken —  doch  etwas  Apartes  haben  wollen,  und 
die   öffentlichen  Schnlen    durch  Privatschuleii  stark 
beeinträchtigt  werden.     Dagegen    können  M'ir  dcot 
Vf.  nicht  beistimmen,    wenn   er  dem  Staate  zwar 
die  Verpflichtung  des  Unterhalles,  der  Kirche  aber 
die  Oberaufsicht  über    die  Schule  zueAheilt  vri^^ 
will  (85j ;    denn  diese  Unterordnung  wurde  oolfe- 
Avendig  daraus  folgen ,   dass  er  die  Schulen  mit  ih- 
rer   Centralbehörde    unter    das    Kirchenministeriun 
stellt.    Indess   bei  den  Real-  und  anderen  auf  das 
Materielle  gerichteten  Schulen  soll  die  i^irche  )Jio<^h- 
stens  einen  negativen"  Einfluss  haben,    und  sollen 
die  Geistlichen  nicht   „als  solche''  die  jedesmaligen 
Schulaufseher   seyn  (,9t).     Nach   unserem  IrtheÜ 
ist  die  Schule,   mit  Ausnahme  des  Religionsunter- 
richts, durchaus  nicht  Sache  der  Kirche,  wie  sich 
dies  schon  lange  und  in  eklatanter  Weise  bei  den 
höheren  Anstalten    und  in   den   grösseren  Städteo 
faktisch  herausgestellt  hat,   und  haben  die  GeM' 
chcHj    da  das  eigentlich    Culiusartige  immer  nteh 
zusammenschrumpft,    nicht  als  Priester ^   wol  oker 
als  Lehret*  eine  Zukunft. 
luss  folgt, ^ 


Gcliau  ersehe  ß  uclid  r  uck  crci  in   Halle. 
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iese  kleine  Schrift  soll  einige  Punkte ,  welche 
man  bei  den  Streitfragen  über  die  Schule  als  Leucht- 
punkle  im  Gesicht  behahen  mnss^  wissenschaftlich 
feststellen.  Sie  beschränkt  ^ich  auf  die  Fragen,  ob 
und  in  welcher  Art  die  Schulen  zusammen-  oder 
auseinanderzuhalten  seyen,  erstens  unter  einander, 
und  zweitens  mit  den  kirchlichen  Institutionen  und 
den  Staatsbehörden.  Es  wird,  nachdem  in  I.  die 
Aufgabe  bestimmt  ist,  besprochen  11.  das  Ausein- 
andertreten der  Volksbildung,  der  Art  nach;  III. 
die  Gradabstufungen  fQr  die  Volksbildung;  IV.  Ein- 
heit und  Umfang  der  Schule;  V.Aufsicht  und  Frei- 
heit der  Volksbildung.  Wir  theilen  die  Ansichten 
des  Vf. 's,  mit  denen  wir  meist  einverstanden  sind, 
im  Folgenden  kurz  mit. 

Die  Aufgabe  unserer  Schulert  ist  die  Ausbil- 
dung der  geistigen  Kräfte.  Es  werden  aber  nicht 
für  alle  Berufsgattungen  Kräfte  von  gleicher  Art 
erfordert:  einigen  ist  die  Auffassung,  Beurtheilung 
und  Behandlung  der  Seelenwett,  andern  die  Auf- 
fassung, Beurtheilung  und  Behandlung  der  mate- 
riellen Welt  als  Aufgabe  gestellt,  und  keine  einzige 
Geisteskraft,  welche  zur  Wirksamkeit  in  der  einen 
Welt  befähigt,  befähigt  zugleich  auch  zu  der  in 
der  andern  —  die  Bildung  aller  Geisteskräfte  reicht 
jedesmal  nur  so  weit,  als  der  Bewusstseynsinhalt 
desjenigen  reicht,  an  welchem  sie  erworben  worden 
ist.  Die  Bildung  in  der  Richtung  auf  die  materielle 
Welt  (durch  Mathematik  und  Naturwissenschaften) 
ist  demnach  eine  wesentlich  andere  als  die  in  der 
Richtung  auf  die  Seelenwelt  (durch  Sprache,  Ge- 
schichte, Moral  und  Religion). 

Für  alle   Individuen    sind    beiderlei    Bildungen 
erforderlich^  nur  i^  verschiedenen  Mass  Verhältnis- 
sen, so  dass  z.  B.   der  Sprachunterricht  sich   ent- 
weder auf  die  Muttersprache  bescliränkt,  oder  mit 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band, 


dieser  fremde  neuere  Sprachen  verbindet,  oder  end- 
fich  ausserdem  noch  die  alten  klassischen  Sprachen 
in  sich  aufnimmt.  Daraus  ergeben  sich  4  Arten  von 
Schulen:  Gymnasien,  Volksschulen,  höhere  Bür- 
gerschulen und  Volkslehrerschulen.  [Volkslehrer- 
schulen, soll  heissen  Schulen  zur  Bildung  der  Volks- 
schullchrer,  sind  Berufsschulen,  gehören  also  nicht 
hicher.  Wenn  übrigens  für  die  Volksschullehrer 
die  Auffassung  und  Beurtheilung  der  Seelenwelt 
nicht  nur  in  bedeutender  Ausdehnung,  sondern  auch 
in  der  Tiefe  des  Eingehens  erforderlich  ist,  so  ist 
nicht  einzusehen,  warum  sie  dazu  in  anderer  Weise 
befähigt  werden  sollen,  als  die  Glieder  anderer  Stän- 
de. Nach  den  Zeit-  und  Geldmitteln,  die  für  ihre 
Bildung  aufgewandt  werden  können,  hat  doch  der 
Philosoph  nicht  zu  fragen:' wer  den  Zweck  will, 
muss  auch  die  Mittel  wollen;  dass  sie  ihre  Vorbil- 
dung nur  in  der  Volksschule  erhalten,  ist  ausser- 
dem nach  den  jetzigen  Verhältnissen  gar  nicht 
richtig.]     • 

Jede  Lehranstalt  muss  eine  möglichst  durch- 
greifende Einheit  des  Geistes  oder  der  vorherrschen- 
den Bildungsform  haben;  deshalb  muss  die  niedere 
und  die  höhere  Volksbildung,  so  wie  das  Gymna- 
sium und  die  Bürgerschule  schon  früh  auseinander- 
gehalten werden  —  die  Einrichtung  von  Gymnasien 
mit  Parallelklassen  kann  nur  als  provisorisches.  Sur- 
rogat gelten.  Auch  schon  die  Elementarbildung 
derjenigen,  welche  den  höheren  Berufsgattungen 
bestimmt  sind,  ist  von  der  Elementarbildung  der 
Volksschulen  au  trennen,  weil  aus  dem  Leben  in 
der  Familie  her  von  beiderlei  Kindern  eine  ganz 
andere  Bildung  in  die  Schule  hineingebracht  wird 
und  neben  derselben  fortgeht,  und  weil  eine  unge- 
nügende Bildung  in  'den  Richtungen,  worin  man 
doch  jedenfalls  den  Bedürfnissen  der  höhern  St&nde 
nachgeben  müsste,  weit,  schlimmer  als  gar  keine 
ist.  [Die  höheren  Stände  haben  lur  die  Elementarbil- 
dung keine  andern  Bedürfnisse  als  die  niederen,  die 
Elemente  der  höhern  Bildung  gehören  nicht  in  die 
ersten  Schuljahre ;  daraus ,  dass  die  Kinder  der 
höheren  Stände  eine  reichere  Bildung  aus  der  Fa- 
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milie  in  die  Elementarschule  mitbringen^  folgt  nur^ 
ditös  sie  das  Ziel  derselben  in  kürzerer  Zeit  errei- 
chen'. Die  hier  geforderte  nicht  blos  äussere,  son- 
dern auch  innere  Trennung  ist  in  Kastenstaaten  in 
der  Ordnung^  bei  uns  aber  ist  es  gar  nicht  noth- 
wendig,  dass  die  Kinder  nach  dem  Stande  der  El- 
tern für  eine  höhere  oder  niedere  Berufsgattwig 
bestimmt  werden  und  darnach  gleich  von  vorn  her- 
ein eine  ganz  verschiedene  Bildung  empfangen.  Der 
Uebergang  aus  der  einen  in  die  andere  Schule  darf 
nicht  unmöglich  gemacht  werden.  Die  Bildung  auf 
der  ersten  Stufe  ist  für  Alle  dieselbe ;  auf  der  zwei- 
ten Stufe  scheidet  sie  sich  in  die  Volks-  und  in 
die  höhere  Bildung,  und  die  letztere  könnte  noch 
ungeschieden  seyn,  sie  brauchte  erst  auf  der  3ten 
Stufe  auseinander  zu  gehen,  d.  h.  höhere  Bürger- 
schule und  Gymnasium  könnten  in  den  untern  Klas- 
sen dieselbe  Bildung  geben.]  In  Betreff  des  Zu- 
sammens  oder  Aussereinander  der  Turnplätze  will 
der  Vf.  kein  Urtheil  abgeben.  Dagegen  hält  er  es 
nicht  für  rathsam,  im  Interesse  der  moralisch -po- 
litischen Bildung  den  Umfang  unserer  Schulen  in 
der  Art  zu  erweitern,  dass  die  Knaben  wie  in  Eng- 
land aus  der  Familie  herausgenommen,  lediglich 
unter  ihres  Gleichen  in  einer  Art  von  demokrati- 
scher  Monarchie  leben. 

Emancipation  der  Schule  von  der  Kirche  hat 
bei  den  Katholiken  einen  ganz  andern  Sinn  als  bei 
den  Protestanten,  schon  weil  bei  den  Letztern  keine 
vom  Staat  unabhängige  Kirche  cxistirt  hat.  Schule 
und  Kirche  sind  von  jeher  Verbündete  gewesen  und 
werden  es  auch  fernerhin  seyn,  weil  beide  zusam- 
mengenommen das  gesammte  geistige  Fortschreiten 
des  menschlichen  Geschlechts  umfassen,  in  beiden 
ist  dieselbe  lebendig -freie  Geistesentwickelung  in 
steter  Spannung  auf  die  voUkommnere  Ausbildung, 
oder  auf  die  Zukunft  hin,  welche  diese  voUkomm- 
nere Ausbildung  herbeizuführen  bestimmt  ist.  Da- 
gegen sind  sie  beide  von  jeher  in  einer  Art  von 
Feindschaft  mit  dem  Staate  gewesen ,  weil  es  das 
Wesen  desselben  (des  Rechts)  ist,  dem  durch  die 
Zukunft  herbeizuführenden  Vollkommneren  gegen- 
über, so  lange  das  Gesetz  noch  niclit  in  dessen 
Charakter  umgeändert  ist ,  bei  dem  der  Vergangen- 
heit angehörigenUnvolIkommneren  festzuhalten  (Kir- 
che wird  freilich  im  idealen  Sinne  genommen,  die 
59 sichtbare  Kirche"  ist  selbst  Staat).  Daraus  folgt 
für  die  Kirche  und  die  Schule,  dass  sie  sich  nicht 
in  zu  grosser  Ausdehnung  mit  dem  Staate  und  über- 
haupt mit  den  Rechtsformen  einlassen  dürfen,  und 


für  den  Staat  und  das  Recht,  dass  sie  sich  hüten 
müssen,  die  ihnen  eigenthümliche  Form  zu  ausge- 
dehnt auf  dem  Gebiete  geltend  zu  machen ,  in  wel- 
chem die  freie  Geistesentwickelung  vorwalten  soll. 
Die  Volksschule  ist  unter  der  Aufsieht  der  Geistli- 
chen wenigstens  in  Betreff  der  Freiheit  nicht  so 
übel  daran  gewesen,  die  Geistlichen  haben  an  den 
pädagogischen  Aeforroen  eifrig  Theil  genommen  üod 
ein  von  ihnen  gegen  die  Lehrer  ausgeübter  Druck 
erscheint  mehr,  im  Charakter  eines  individuellen  Un- 
glücks als  an  die  Einrichtung  selbst  geknüpft.  Al- 
lerdings ist  im  Allgemeinen  derjenige,  welcher  mehr 
von  der  Sache  weiss,  auch  geschickter,  eine  dem 
Zwecke  der  Sache  gemässe  Aufsicht  zu  fuhren; 
allein  er  ist  auch  in  höherem  Masse  der  Gefahr 
ausgesetzt,  beschränkte  Ansichten  ungehörig  zu 
allgemeinen  Normen  zu  erheben.  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  blos  sagen,  dass  der  Staat  nicht  AJJes 
in  die  Hände  nehmen  (Vorschreiben  der  Methoden. 
Verbot  von  P^ivatschulen),  dass  er  aber  auch  nicht 
Alles  freilassen  darf  (er  muss  die  Volksbildung;  un- 
ter seine  Aufsicht  nehmen,  er  muss  sich  verge- 
wissern, dass  die  Lehrer  in  intellectuellcr,  techni- 
scher und  moralischer  Beziehung  die  rechte  Beli- 
higung  erwerben  und  bewahren}.  Die  Ausfüllung 
des  Raumes  zwischen  diesen  Schranken  kann  nur 
nach  Massgabe  der  in  jedem  besondern  Falle  Tor- 
liegenden  Grundmotive  geschehen. 

Das  Schriftchen  ist  unter  der  Menge  von  Flug- 
schriften über  die  pädagogischen  Fragen  der  Ge- 
genwart gewiss  eine  vom  ersten  Range. 

Karl  RatAe. 

Das  Ministeriam  EichhorD. 

Zur  Beuriheilupig  de§  Miniiieriunu  Eichhorn^  von 
einem  Mitgliede  desseben  QEl/erM').  gr.  8.  IX  u. 
SIS  S.    Berlin ,  F.  Dümmler.  1849.  (1  Thir.) 

Unter  Friedrich  dem  Grossen  hatte ,  wie  der  Vf. 
entwickelt,  die  evangelische  Kirche  in  Preassen 
99 ihr  Glaubensleben  und  ihre  Selbständigkeit"  ver- 
loren und  Wurde  unbedenklich  als  ein  staatliches 
Institut  betrachtet«  Wesen  und  Form  der  gemein- 
schaftlichen Gottesverehrung  seyen  mehr  oder  we* 
niger  dem  Gutdünken  der  einzelnen  Prediger  co' 
heimgefallen.  Dem  grossen  Könige  war  das  Cbri- 
stenthum  nur  noch  „Volksreligion "  und  er  schätzte 
es  nur  als  ein  Mittel  zur  Begründung  des  Gehor- 
sams gegen  die  Obrigkeit  Die  Geistlichen  wies  er 
«n,  „bösen  Exempeln  entgegenzuwirken,  wodurch 
untüchtige  und  pflichtvergessene  llnterthanen  ge- 
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gen  Unsere  allerhöchste  Person,  Unsern  Dienst  und 
vorgesetzte  Obrigkeit  erwachsen."  In  dem  Auftre- 
ten Wöllners  unter  Friedrich  Wilhelms  sieht  Eilers 
nur  die  fernere  Entwickelung  dieser  Stellung  der 
Kirche  zum  Staate.  WöHners  berfichtigte  Schritte 
dienten  nur  dazu,  den  Aufkl&rungston  zu  reizen 
und  die  Welt  zu  überzeugen,  dass,  ^jwet  durch 
Kdicte  und  Poltzeigewalt  Glauben  pflanzen  zu  kön- 
nen meint ^  selbst  das  Wesen  des  Glaubens  nicht 
kennt,  folglieh  keinen  Glauben  hat."  Derselbe  Bli- 
n ister,  der  das  Heligionsedict  contrasignirt  hatte, 
trug  bald  darauf  kein  Bedenken,  dem  Könige  das 
Patent  wegen  Einfuhrung  des  neuen  Gesetzbuches 
vorzulegen.  Beweis  genug,  dass  die  „beabsichtigte 
Rechtgläubigkeit  eine  blosse  Regierungsmassregel 
und  noch  dazu  eine  höchst  misslu^gene  war."  Wir 
halten  diese  Biiers'sche  Entwickelung  für  sehr  rich- 
tig. Zugleich  lisst  sie  den  Leser  bereits  errathen, 
dass  die  Unternehmungen  des  Ministeriums  Eich- 
horn keine  „blossen"  Regi^uogsmassregeln  gewe- 
sen seyn  sollen ,  und  erfüllt  ihn  mit  Ahnungen  einer 
hohem  Noth wendigkeit,  welche  er  in  denselben 
nachweisen  wird. 

Doch  werfen  wir  zunächst  nocU  einen  Blick 
auf  die  interessante  Stellung  der  Kirche  unter  Fried- 
rich Wilhelm  III,  Derselbe  öbernahm  das  „Kir- 
chenregiment" mit  der  Ansicht,  dass  „Vernunft 
und  Philosophie  die  unzertrennlichen  Gefährten  der 
Religion  seyn  mussten.*'  Als  aber  „mit  der  Er- 
niedrigung und  Zertretung  Deutschlands  durch  die 
Franzosen  ein  die  Aufklärungsperiode  übersprin- 
gender christlich -religiöser  Zug  die  ganze  Nation 
durchzuckte  und  namenloses  Elend  die  Selinsucht 
nach  einer  lebendigen  Quelle  des  Trostes  weckte, 
theilte  der  König  in  tiefster  Seele  die  Empfindun- 
gen seines  Volkes."  Nadi  unserer  Meinung  hätte 
es  sich  damals  einfach  darum  gehandelt,  der  Kirche 
ihre  Selbständigkeit  wiederzugeben.  Allein  dazu 
konnte  man  sich  nidit  cntschliessen,  und  der  König 
machte  sich  endlich  selbst  glauben;  es  komme  vor 
Allem  darauf  an^  eine  gewisse  Einheit  in  den  oft 
sehr  von  einander  abweichenden  Lehren  der  ver- 
schiedenen Geistlichen  herzustellen.  Der  Weg,  auf 
dem  das  geschah,  schien  ihm  gleichgültig,  und  er 
schlug  den  ihm  zunächst  liegenden  Weg  der  Ver- 
waltung ein.  Das  Ministerium  der  geistlichen  An- 
gelegenheiten wurde  eingerichtet  und  Hm.  v.  Al- 
tenstein übertragen.  Mit  Aitenstein  gemeinsam  be- 
gann nun  der  König  jene  Thätigkeit  durch  Einfüh- 
rung der  Agende  u.  s.  w.,  welche  die  Bildung  der 


altlutheriscben  Sekte  zilr  Folge  hatte.    Die  Sohii* 

derung  dieser  Periode  ist  der  Glanzpunkt  des  £i- 

lers'schen  Buches.    Bei  dem  Könige  {übrigens  setzt 

der  Vf.  stets  die  besten  Absichten  voraus,   gegen 

Altenstein  dagegen  zeigt  er  sich  nicht  tinparteiisch, 

und  wir  vermissen  die  Anerkennung  -  dessen ,  was 

sein^    ütassregeln    zur   Entschuldigung    gereichen 

kann. 

iDer  BeMChlu$$  fol0t,^ 

Zur  Reform  der  evangelischen  Kirche  und 

Schule  in  Deutschland. 

1)  Die  Verhandlungen  der  Wiitenberger  Vereamm" 
lung  für  Gründung  eines  deutechen  evangelischen 
Kirchenhundes  im  Sepihr.  1848  —  —  ^-on  Dr. 
KKng  u.  s.  w. 

t)  Der  Staut  j  die  Kirche  und  die  Schide 

von  Dr.  Conr.  Benj.  Meissner  u.  s.  w. 

3)  Veber  den  Abfall  des  Staats  vom  Christenihum 

i: von  Dr.  Ifilh*  Klee  u.  s.  w. 

iBesehtuss  von  Nr.  S860 

Was  der  Vf.  über  die  speciellen  sächsischen 
Verhältnisse  beibringt,  können  wir.  um  so  mehr 
seitwärts  liegen  lassen,  als  durch  statistische  Spe- 
cialitäten  unser  Interesse  nicht  erweckt  ist.  Nur 
bei  einem  Punkte  machen  wir  Halt,  und  dies  ist 
die  Gymnasialbildung  im  Königreich,  wobei  der  Vf. 
als  ein  acht  sächsischer  Charakter  erscheint.  Er 
will  zwar  die  Realschulen  gelten  Itosen^  bevorzugt 
aber  die  alten  Gymnasien  in  einer  solchen  Weise, 
dass  das  griechische  und  römische  Alterthum  auch 
in  Zukunft  den  Hittelpunkt  der  Bildung  hergeben 
soll,  während  die  anderen  Wissenschaften  Neben- 
sachen bleiben  sollen  (99.  100).  Diese  historisch- 
philologische  Gelehrsamkeit  ist  ihm  „die  Bewahrerin 
der  gesammten  Intelligenz  d^r  Gesellschaft'*  C^}« 
Wir  haben  zu  dieser  Behauptung  nichts  hinzuzu- 
fügen als  ein  —  kleines  Fragezeichen. 

3)  Der  Vf.  von  Nr.  3  hatte  diesen  seinen  Auf- 
satz an  Hengstenberg  eingesandt^  dieser  ihn  aber 
deshalb  in  seine  Kirchenzeitung  aufzunehmen  ge- 
weigert^ weil  er  die  Symbole  bekämpfte,  folglich 
revolutionär  wäre.  Und  doch  ist  Klee^s  ganze  Schrift 
vom  ersten  bis  zum  letzten  Wort  ein  Protest,  ein 
Bannfluch  gegen  die  Revolution  vdn  1848,  welche 
den  Staat,  als'  den  „Träger  der  sittlichen  Ordnung'' 
umgeworfen,  den  König  als  den  „absoluten  Träger 
aller  menschlichen  Ordnung"  dieses  seines  Postens 
entsetzt  und  zum  Oberhaupt  eines  unchristlich  ge- 
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wordenen  Staates  gemacht  habe.  Die  Regierimg 
nach  Kammermajoritaten  aey  Scheinkonstitutiona- 
üsmus  u.  a.  w.,  und  wir  fragen  vergeblich,  was 
denn  der  achte Konstitutionalisnua  seyn  soll!  Doch 
das  Politische  scheint  dem  Vf.  nur  Nebensache  und 
nicht  sehr  geläufig  zu  seyn;  der  Hauptnerv  seiner 
Thesen  ist  die  Behauptung,  dass,  nachdem  der 
Staat  mit  der  christlichen  Wahrheit ,  welche  den 
NichtChristen  die  Betheiligung  an  de»  Gesetzgebung 
verbiete 9  gebrochen  habe,  die  Staatsbehörden,  d.h. 
der  König,  als  solcher,  das  Ministerium,  die  Kon«* 
sistorien  kein  Recht  mehr  haben,  die  Verwaltung 
der  Kirche  fortzuführen  und  ihr  neue  Gesetze  auf- 
zudrängen (13).  Es  ist  ihm  Christenpfficht,  „ge- 
gen den  Fortbestand  dieses  Kirchenregiements  zu 
protestiren"  (15),  und  eine  Forderung  der  Gerech- 
tigkeit, dass  die  Kirche  fortan  sich  selbst  über- 
lassen werde,  um  sich,  durch  die  äussere  Noth  ge- 
läutert, selbst  zu  verfassen.  Zu  diesem  Zwecke 
sollen  vor  Allem  die  einzelnen  Gemeinden  zu  einem 
,,  guten  Bekenntniss"  sich  ermannen  und  sich  in 
sich  konstituiren.  Aber  um  Gottes  .Willen  nicht  durch 
die  abscheulichen  Urwahlen ;  denn  der  Vf.,  der  sonst 
so  sehr  auf  den  guten  Geist  des  Glaubens  vertraut, 
hat  kein  Vertrauen  zu  der  Mehrheit  defl[  Volks. 
Sollte  aber  der  Staat  nichts  desto  weniger  die 
Richterschen  Wahlen  ausschreiben,  die  er  beiläufig 
gesagt,  heute  wohl  nicht  mehr  zu  lurchten  hat, 
so  müsse  man  /sich  fügen;  denn  Gott  (wir  bitten 
den  Vf.,  den  Herrgott  nicht  mit  dem  Konige  zu 
verwechseln)  könne  ja  vielleicht  eben  auf  „wi- 
dernatürlichem Wege "  das  Heil  der  Kirclie  schaffea 
wollen. 

Im  weiteren  Verfolg  kommt  der  Vf.  auf  die 
Artikel  11  nnd  12  der  Verfassungsurkunde  vom 
5.  Dec.  1848,  mit  welcher  der  Staat  sich  von  der 
Grundlage,  „auf  der  die  Wahrheit  aller  Sittlichkeit 
ruht",  losgesagt,  und  Grundsätze  ausgesprochen 
habe,  die,  wenn  sie  zur  Ausführung  kämen,  uns 
„in  eine  Barbarei  zurücksinken"  lassen  würden, 
welclie  selbst  „das  Heidentbum  noch  an  Unsittlich- 
keit  und  Gottlosigkeit  übertreffen  könnte"  (S5), 
Doch  wuser  Eiferer  um  des  Herrn  willen  giebt  die 
Hoffnung  nicht  auf;  er  erwartet,  dass  der  Stallt 
sich  bald  besinnt  und  wieder  christlich  werden  wird. 
Diese  Gcnugthuung  ist  ihm  auch  in  der  That  ge« 
worden   durch  die  ministerielle  DenkschrUlt  zu  der. 


VerCASsuBg  vom  6.  Dec.  Zwar  ist  er  sehr  nag«- 
halten  darüber,  dass  der  Staat  sich  vorbehalten 
will,  den  Zeitpunkt  zu  bestinunen,  wo  die  Kirch« 
selbständig  werden  soll ,  weil  daraus  ein  Termin  ü 
calendas  graeca$  entstehen  könnte;  zwar  wirft  er 
der  Denkschrift  vor,  dass  sie  im  Widerspruche  mit 
der  Staatsurkunde  und  mit  sich  selbst  sey;  denn 
während  sie  an  der  einen  Stelle  (S.  S5)  sage:  der 
Staat  sey  „  indifferebt  gegen  die  verschiedeneD  re- 
ligiösen Gemeinschaften",  spreche  sie  an  einer  an- 
deren das  Bekenntniss  aus:  „der  Staat  könne  sich 
von  ^ex  Religion  nicht  scheiden "  wollen ;  allein  er 
freut  sich  im  Grunde  doch,  dass  die  oberste  Staats- 
behörde wieder  anfange  einzulenken  (31),  und  io 
vielen  Stücken  zu  dem  Eiohhornschen  System  zo- 
rückkehren  werde  (36). 

Wir  könnten  von  unsrem  Ziensw&chter  forden. 
dass  er  uns  doch  eine  Deinitton  von  der  Sittlick- 
keit  geben  möge,  auf  welche  er  iiMner  wieder  lu- 
rückkommt,  ohne  auch  nur  mit  etiiei»  Worte  20 
sagen,  was  sie  denn  eigeotUch  sey;  wir  könntea 
verlangen,  dass  er  sieb  darüber  erkläre,  wta  er 
unter  der  Kirche  versteht,  da  er  die  menschlichen 
,,Satzungen^'  'der  Symbole  zvaüekweiat ;  allein  mit 
einem  Zetoten,  wenn  er  es  attcb,  wie  wir  darai 
nicht  zweifeln,  ehrlich  und  gut  meint,  ist  etoi 
nicht  weiter  zu  rechten.  Er  steht  auf  der  Kiosel 
seiner  Studirstube ;  wir  meanen  auf  der  Kanzel  itx 
praktischen  Wirklichkeit  zti  stehen. 

I 

Indess  hat  der  Leser  ein  Recht  zu  fordero, 
dass  uvV,  wenn  auch  nur  kurz,  unsere  Ansicht 
über  die  Zukunft  der  Religion  und  der  Kirche  we- 
nigstens andeuten.  Wir  hallen  an  den  in  Frank- 
furt beschlossenen  Grundrechten  fest  und  wisseo, 
dass  sie  mehr  und  mehr  zu  unumstössiicheu  Tbat- 
sachen  heranwachsen  werden.  Die  Berufung  einer 
Generalsynode  müssen  wir,  ehe  die  politischen  Ver- 
hältnisse nicht  elnlgermaassen  geordnet  sind^  ßf 
eine  erfolglose,  wenn  nicht  für  eine  schädliche 
Maassregel  halten.  Vor  Allem  müssen  die  einzel- 
nen '  religiösen  Gemeinden  in  sich  ein  kräftigeres 
Bewusstseyn  und  eine  Verfassung  gewinnen.  Dwn 
mit  so  rohen  Bausteinen,  bei  so  uneinigen  Bau- 
leuten und  Bauherren  lässt  sich  ein  wohnliches  udiI 
festes  Haus  nicht  aufrichten. 


Halle,  Anfangs  August  1849. 


HasemüWi^' 
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The  Land»  ef  ihe  Bible  vhiied  mul  described  in ' 
ati  exieiishe  Journey  undertaken  with»  special 
refetence  to  the  promotion  of  biblical  reseafch 
and  the  advancement  of  tho  cause  of  philau- 
thropy.  By  John  Wilson ,  D.  D.  ^  F.  R.  S. ,  ho- 
norary  president  of  Ihe  Bombay  branch  of  ihe 
Royal  Asiatic  8ociety  etc.  With  Maps  aird 
Iltustrat.  «  vols.  gr.  8.  Vol.  I.  XKIV  u.  504  S. 
Vol.  ir.  XI  n.  786  8.  Edinburgh,  Will.  Whyte 
and  Co.  (London,  Longman  and  Go.).  1847. 
iFortBetzung  von   Nr,  204.) 


» . 


n  Jorus^aiem  verweilte  Hr.  Jvhn  WUson  zweimal, 
das  erste  Mal  eilf,  das  andre  Mal  fünf  Tage.  Der 
Bericht  üher  die  verschiedenen  Umgänge  und  Un* 
iersuchuiBgen  im  13«  Cap.,  dem  letzten  des  ersten 
Baudes,  bindet  sich  nicht  an  die  Folge  der  Zeit, 
soudern  fasst  die  Ergebnisse  und  Erlebnisse  in 
passender  Uebersicht  zusammen«  Hr.  W^  hatle 
Cliristen^  Juden  und  Muhammedaner  zu  Führern, 
wenn  er  nicht  mit  seinem  Freunde  Hrn.  John  Smith 
und  den  andern  Reisegefährten  ohne  Führer  au^ 
giug.  A-ni  nützlichsten  waren  ihm  die  Muhammeda- 
ner und  Juden,  die*  christlichen  Führer  waren  nur 
mit  den  möncbischen  Traditionen  bekannt.  Der  Vf. 
bescheidet  ^ich,  nach  den  umfassenden  Arbeiten 
von  Robinson,  WiUiams  u.  A.  für  die  Topographie 
Jerusalem«  nicht  viel  Neues  beibringen  zu  kdnnen  *, 
desto  wichtiger  und  dankenswerther  erscheint  aber 
auch  das  Wenige,  was  er  durch  sorgsame  Nach- 
forschung, neu  gefunden  bat^  und  dieses  werden  wir 
um  so  mehr  hervorzuheben  haben.  Er  schickt  eine 
L'cbersetzuNg  der  Uauptstelie  des  Josephus  (jü<t 
Krieg  B.  5,  Cap.  4u.  5)  voran,  damit  der  Leser 
jede  einzelne  Verweisung  darauf  sogleieh  im  S^u- 
saniroenhange  nachlesen  kann.  Die  Beschreibung 
der  eignen  Umgänge  und  Untersuchungen,  welche 
Ilr.  W,  giebt,  is^  sehr  ansoh^uUch,  berücksichtigt 
auch  das  anscheinend  G^ringGAgige  und  .bringt  so 
ein  um  so  volleres  un4.deiiüieheree  Pild  zu  Stande* 
£r  wohn^  in  ^infsm  Hfuse.der  Via  dolorosa,  einer 

A.  fj.  z.  1849.    zweiter  Band. 


ziemlich  gerade  laufenden,  meist  mit  g^teh  Hauserfi 
besetzten  und  für  eine  orientalische  Stadt  auch 
nicht  eben  engen  Strasse,  Er  führt  uns  dieseStrasse 
östlich  hinunter  unter  dem  bekannten  Bogen  9$Eece 
U^mo"  hinweg,  rediter  um  das  Haus  des  Gouver- 
neur's  in  eine  kleine  Gasse,  die  von\  Haram.der 
grossen  Moschee  führt.  Er  lässt  uns  einen  Blick 
hinein  thun,  bis  wir  bemerkt,  werden .  un|l  una  zu- 
rückziehen müssen.  Es  gelaug-  Hrn«  W.  nicht,-  das 
Innere  dieses  heiligen  Raumes  zu  böslichen,  er  he^ 
gnOgt  sich,  Jiier  und  weiter  unten  die  betreflTenden 
Bemerkungen  Catherwood's  aus  Bar^lett  mitzutheW 
leo.  Möchte  Hr.  Catherwopd  seine  Beschreibung, 
von  der  wir  auch  bei  Dur  bin  ein  Fragment  lesen, 
endlich  selbst  vollständig  publicirenl  Hr.  W,  weoT 
jdet  sich  aussen  vor  dem  Stephansthor  nach  rechts 
AU  der  Stadtmauer  hin ,  die  hier  bekiinntlich  .  sa«" 
gleich  die  Ummauerqng  des.  Hf^ram  bildet,  er  be- 
merkt die  grossen  Werkstü^^ke  mit  Fagenr^nderung 
an  den  untern  Theilen  der  Mauer,  und  diese  %vei- 
ter  verfolgend  über  den  Zion  und  an  dessen  West- 
seite hin  und  hinter,  dem  lateinischen  Kloster  fort, 
macht  er  uns  aufmerksam  auf  eine  alte  Grundlage 
der  Mauer,  die,  aus  ähnlichen  grossen  Steinen  be- 
stehend wie  am  Uaram,  et>v«  300  Fuss  Südwest- 
lieh  vom  Damaskusthore  anfängt  und  bi^  zu  die^ 
sem  sich  hinzieht  (S.  421).  Diese  grossen  Baur- 
stiAcke  iiaben  frühere  Reisende  wohl  darum  meistene 
übersehen,  weil  in  dieselben  vertiefte  Linien  ein- 
geschnitten sind,  um  eine  gewisse  Symm^tfie  mit 
den  darüber  liegenden  kleineren  Steinen  herzustel- 
len,, älinhch  wie  dies  de|r  Vf,  an  deni  alten  Bau 
bei  Hebron  bemerkte  (S.  366}  und  ebenso  (S.  422) 
a^u  0en  unteren  Theilen  de^  Damaskus  -  Thores. 
Die  Ueberreste  d^r  Mauer  Agrippa's^  sucht  und  fin- 
det der  Vf.  auf  derselben  Linie  wie  Schultz,  also 
uro  ein  Beträchtliches  weiter  nach  Norden  als  Ro- 

ff 

binson;  ob  sie  die  sogen.  Gräber  der  Könige  mit 
einsch)osS|  lässt  er  zweifelhaft.  Diese  Königsgrä- 
ber hält  Hr.  W.  für  IIerodil^lisch,  nicht  für  das 
Grabn^f^l  dpr  Helena  von  Adifibene, .  wie  Robihson 
vermuthete.  Dagegen  stin^mt  er  in  der  Ansicht 
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von  der  Unichtheit  des  jetzij^en  heiligen  Grabes 
vi»llil&n4^  'i|lt  floliin^dn  uberein  und  gegen  Wil- 
liams, oBwonl  der  Letztere  ihm  persönlich  an  Ort 
und  Stelle  die  Aechtheit  und  die  Richtigkeit  seiner 
Meinung  von  Lanfe  der  zweiten  Mauer  zu  de0i«n«» 
striren   suchte.     Wir  mijssen   die  ruhige   und  un- 


Yards niedriger  als  das  Ufer^  es  war  zu  bemerken 
dass  es  seit  gans  kurzer  Zeit  um  einen  ganien 
Fuss  gefallen  seyn  musste.  Die  Breite  war  40  Yards 
an  dieser  Stelle.  Am  Ufer  herum  standen  diesseit 
und  jenseit  viele  Acacien,  was  an  a^'CQn  rzK  eriü- 
nert  (S.  17).    Den  Fluss  abwärts  gehend  erreichte 


e  Behandlung   der   Streitfrage ,    wie  wir  -4lr,  W.  in  1  V«  S^n^  das  nerilliehe  Ende  des  t«4teii 


sie  hier  finden  (S.  433ff.)9  rühmend  anerkennen. 
Begreiflicher'  Weise  machte  nach  einmal  gewonne- 
ner Ueberzeugung  von  der  Unächtheit  die  Besich- 
tigung des  Int)ern  der  Kirche  keinen  grossen  Ein- 
druek  auf  unsren  Reisenden.  Sehr  sorgfältig  be- 
richtet er  Ober  die  in  Jerusalem  wohnenden  Juden 
und  ihre  Verhältnisse  (S.  453  ff.).  Die  Fragen  von 
der  ursprfinglichen  Grösse  der  Tempelarea  und  ih- 
rer Erweiterung,  von  der  Burg  Antonia  und  ihrer 
Ausdehnung,  von  dem  Bruckenreste  an  dem  S.  W.- 
Tkeile  der  Ummauerung  des  Haram  bespricht  Hr.  ff. 
gleichfalls  sehr  angelegentlich ,  ohne  sie  jedoch  der 
Entscheidung  wesentlich  näher  zu  fuhren.  Aus  der 
Schilderung  der  Umgebungen  Jerusalems  heben  wnr 
die  Notiz  S.  491  hervor,  dass  die  Ghräber  der  Rich- 
ter von  den  Juden  i^nnnsD  D^y^V)  genannt  werden, 
welche  Benennung  die  Vermuthung  l^obinson's  (Pa- 
läst. II,  18Sf.)  unterstützt,  dass  der  Name  „Git- 
ber  der  Richter  *'  sich  auf  das  Synedrium  «beziehen 
mag,  weil  die  Zahl  der  Grüfte  mit  der  Zahl  der 
Mitglieder  jenes  Gerichtshofes  übereinstimmt. 

Der  zweite  Bandy  dem  eine  Ansicht  Jerusa- 
lems von  einer  unteren  Stelle  des  Oelbergs  aus 
(auf  Grundlage  eines  Daguerrotyp- Bildes  in  Stahl- 
stich gearbeitet)  als  Titelvignette  vorangestellt  ist, 
beginnt  in  Cap.  14  (S.,1 — 83)  niit  einer  Exeursion 
nach  dem  Jordan  Und  dem  todten  Meere.  In  dem 
tropischen  Klinta  der  Ebene  von  Jericho  erkennt 
der  Vf.  mehrere  Pflanzen,  die  auch  in  Indien  waeh- 


sen ,  z.  B.  die  Asclepias  giganiea ,  arab.    '- 


deren 


Frucht  Seetzen  und  Robinson  für  den  sogenannten 
Sodomsapfel  halten.  Hr.  W.  ist  nicht  der  Meinung, 
er  nimmt  mit  Ifasselquist  die  Frucht  einer  Art'  So- 
Umum  für  den  Sodomsapfel  hauptsächlich  darum, 
wie  es  scheint,  weil  die  Araber  sie  J^^  ^r^  „Lot's 
Limonie"  nannlen,  was  aber  kaum  entscheidend 
seyn  dürfte.  Noch  weniger  hat  die  ganz  bildlich 
gehauene  Stelle  5.  Mos.  3!2,  32  etwas  damit  zu  thun. 
Hr.  W.  erreichte  den  Jordan  eine  beträchtliche 
Strecke  unterhalb  der  Ruinen  des  Klosters  St.  Jo- 
hanpes  d.  Täufers  (Kassr  el- Jehud),  ein  wenig 
südlich  vom  Badcplatz  der  Griechen.  Das  Wasser 
des  reissend  schnell  strömenden  Flusses  war  drei 


Meeres.  Der  Boden  war  überall  thonrg  und  mit 
Erdharz  geschwängert.  Die  Reisegesellschaft  machte 
die  bekannte  Erfahrung  von  der  Schwere  des  Was- 
sers des  See's  und  von  der  Leichtigkeit  des  Schwim- 
mens  in  demselben.  Mit  aller  Bestimmtheit  bebaup. 
tet  Hr.  W,  eine  kleine  niedrige  Insel  vor  sieb  ge- 
sehen zu  haben  mit  dunkeln  Steinen  bedeckt  Seit 
Robinsons  Versicherung,  dass  keine  InseJ  da  ser. 
ist  solche  von  den  Karten  verschwunden«  Hr.  If. 
führt  noch  ein  anderes  Zeugniss  dafür  an  S.  %l 
aber  schliesslich  kommt  ihm  die  Vermuthimg,  das.« 
es  vielleicht  schwimmende  Massen  von  Erdhars  ge- 
wesen ,  was  man  für  eine  Insel  angeselm.  Die  an 
Ufer  des  See's  gefundenen  Schalthicre  erkannte 
Hr.  W.  sämmtlich-  für  Süsswasser- Muscheln,  sie 
kamen  also  aus  dem  Jordan.  Asphalt  war  jeut 
(Ende  März)  am  Ufer  nicht  zu  finden,  schon  Has- 
sehinist  sagt  dass  es  besonders  nur  im  Herbst  von 
den  Arabern  gesammelt  wird.  Noch  vor  Abend 
erreichten  die  Reisenden  auf  Ihrem  Rückwege  d» 
Kloster  Mar  Saba.  Sie  sahen  hier,  'was  Schubert 
in>  Palästina  vergebens  suchte,  das  Thier  Wüht 
j^  d.  i.  das  hehr,  y^^  und  seine  Behausung  in  einer 
Felsenspalte  (Spr,  80,  «6).  Ref.  hat  nirgends  eine 
60  ausfuhrliche  und  sorgf&ltige  Beschreibung  des 
Thieres  gefunden  als  Hr.  W.  Sie  giebt  S.S8— 31, 
wozu  auch  eine  genaue  Abbildung  gehört.  £s  ist 
so  wenig  ein  Wiederkäuer  als  der  Haase,  und  Hr. 
W.  giebt  redlich  zu,  dass  es  auf  oberflächlicher 
Naturbeobachtung  ruht,  wenn  beide  Thiere  3.  Mos.  11 
als  wiederkäuende  aufgeführt  werden, 

Cap.  15  schiMert  die  Reise  von  Jernsalem  nach 
Tiberias,  Cap.  16  den  See  Tiberias  und  dessen 
Umgegend.  Ein  starker  Regen  am  4.  April  ver- 
anlasste den  Aufschub  der  Abreise  bis  zum  folgen- 
den. Tage.  Hr.  W.  geht  diesmal  die  Strasse  nach 
Nabulus  ohne  topographische  Bxcursionen,  der 
Einbrudi  der  Nacht  nöthigt  aber,  in  dem  Dorfe 
Hawära  am  Eingänge  des  schönen  Thaies  el-Makhna 
Quartier  zu  nehmen  unter  groben  Belästigungen  von 
Seiten  der  Einwohnen  In  Nibnhis  nehmen  vor 
allem  andern  die  Samarilaner  die  Anfmerksan^k^i^ 
des  Vf.'s  in   Anspruch;    gleich  Beim  ersten  (h^P 
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den  Basar  sieht  .er  eineo  alte«  ahrwordigen 
Mann  mit  weissem  Bart  und  weissem  Turban   da«- 
hiasehleicben,  -  der  sieh  ihm .  alsbald  als  den  Priester 
der  Samaritaner  Suläma  ibn  Tobia^    den  ehemali«» 
gen  CorrespmideQten  des  Baren  De  Sacy,  se   er- 
kennen giebi  und  ihn  nach  seiner  Behausung  ffihrt. 
Die  Unterhaltung  aitt  dem  Greise  und  seinem  Sohne 
über  die    samaritisehen  Glaubenslehren,    dann  die 
genaue   Untersuchung    des  Jacobsbrunnens   (gans 
au»  Felsen  gehauen,  75  engl.  Fuss  tief:  ,,und  der 
Brunnen  ist  tief  Job.  4,  11),  die  Abendgesellschtift, 
au    welcher  Salama  auf  Bitten   der  Reisenden  fast 
den    dritten  Theil    der  gansen    san^ritischen   Ge- 
meinde d.  h.   etwa  45  Personen   eingeladen  hatte, 
und  die  bei  dieseni  Anläse  niedergeschriebenen  Be- 
merkungen  11  her  ihre  Feste  und  Gebräuche,    über 
ihre  Synagoge ,    ihre  Bücher  u:  s.  w.   bilden   einen 
interessanten  Abschnitt  des  Heiseberiohts  (S.45 — ^79), 
der  nicht  nur  das  anderweit  Bekannte  im  lebendi- 
gen   Bilde   vorführt,    sondern   auch   einiges   Neue 
darbietet.     Dasu   gehört  die  Aussage   der  Samari- 
taner, dass  sie  ein  dem  jüdischen  Tahnud  ähnliches 
Werk    in    zwölf    Bänden    besitzen,    dessen    Titel 
und  Verfasser   sie  angaben  i^nd  von  welchem  sie 
zwei  Bände  vorzeigten  (S.  76.  77).    Leider  konnte 
Hr.   W.   nichts  davon  käuflich  erhalten.    Von  BN^ 
bulus    geht    der    Vf.    nach    Sebastija    und   weiter, 
von   Genitt    aus   den   olstlicheren  Weg   über  Zer'in 
nach  Nazavoth,  wo  er  ein  paar   Tage  Aufenthalt 
machte,   Sonntag  d.  9.  April  1843,   wo  die  Reise- 
gesellschaft   auf   dem  Hügel-  über    Nazareth    ihre 
Andacht   hielt,    und   den   folgenden    Tag.     Hr.  W. 

m 

en^'ähnt  auch  die  Gerafälde  in  der  Kirche  der  Ver- 
kündigung, besonders  das  dte  Trinit&t  darstellende 
and  die  „vera  imago  ChriMfi*\  letzteres  ein  kleines 
gut  ausgeführtes  Bild  (S.  97  f.).  Vpn  Nazareth 
waren  zwei  Stunden  Wegs  bis  an  den  Fuss  des 
Tabor,  und  von  da  eine  Stunde  und  10  Min.  bis 
auf  den  Gipfel.  Von  Tiberias  machte  Hr.  W.  einen 
Ausflug  nach  den  Bädern  und  zu  der  Stelle,  wo 
der  Jordan  aus  dem  See  strömt.  Der  so  eben  er- 
schienene Bericht  über  die  amerikanische  Expedi- 
tion wird  hier  Ausführlicheres  geben. 

(Die  F.ortMetzung   fvlfit."} 

Das  Ministerium  Eiclüiorn. 

Zftr  Beuriheilung  des  Minisferiums  Eichhorn^  von 
einem  Mitgliede  desselben  (Eilers)  u.  s.  w. 
iBesehiuss  von  Nr.  S36.) 

Sehen  wir  nämlich  von  der  Aufnahme   der 
Agende  ab,  gegen  welche  die  Opposition  zum  Theil 


aus-  sehr  untergeordneten  Gründen  eine  ziMnlich 
allgemeine  gewesen  zu  seyn  scheint,  so  iässt  sich 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  dcts  Mimsterium  Al- 
tenstein wirklich  das  religiöse  Bewusstseyn  der  Ma- 
jorität des  Landes  r^räsenttrte,  wenn  gleich  die 
Massregeln,  weiche  es  gegen  die  Minorität ,  na- 
mentlieh.  eben  gegen  die  Altlutbecaner  in  Anwen« 
düng  brachte,  keine  Billi^ng  finden  konnten!.  Unter 
dem  Ministerium  Eichhorn  gestaltete  sich  die  Sache 
so,  dass  dasselbe  mit  dem  religiäsen  Bewusstseyn 
der  Majorität  in  Widerspruch  gerieth.  Die  Mitlei 
aber,  welche  es  gegen  dieselbe  in  Anwendung  brach- 
te, keimten  natürlich  noch  weniger  Billigung  finden« 
Eigenthümlich  war  eS  auch,  wie  das  Ministerium  . 
die  früher  so  sehr  gehasste  Sektenbildung  begün- 
stigte, ja  zu  erzwingen  suchte.  Offenbar  beabsich- 
tigte es  eine  künstliche  Minorität  aus  dem  Schoosse 
der  Majorität  der  Kirche  abipusondern,  damit  das 
Ministerium  bei  seinen  gegen  den  Unglauben  zu 
ergreifenden  Massregeln  mindestens  den  Schein  der 
Majorität  Für  sich  habe. 

Wir  vermissen  nun  in  dem  ersten  Abschnitte 
des  Buches,  der  über  „das  evangelische  Kirchen- 
wesen^  handelt ,  jedes  Eingehen  auf  diejenigen 
Schritte  des  Ministeriums  Eichhorn ,  welche  den 
Haas  des  Volkes-  ganz  besonders  auf  dasselbe  ge- 
lenkt haben.  Da  es  allgemein  anerkannt  ist,  dass 
diese  Schritte  ganz  besonders  dazu  beigetragen  ha- 
ben ,  den  Sturz  des  vormä^zHchen  Systems  herbei- 
zuführen, so  hätte  ein  Apologet  des  Ministeriums 
Eichhorn  hieranf  vor  Allejn  seine  Aufmerksamkeit 
richten  und  selbst  ein  Eingehen  ins  Detail  nicht 
scheuen  sollen. 

Der  zweite  Abschnitt  „die  katholische  Kirche" ^ 
ist   am   wenigsten   interessant  und  wir  können  ihn 
ganz  übergehen. 

Der  dritte  Abschnitt  handelt  über  „das  Unter- 
richtswesen." Kein  Staat  —  sagt  der  Vf.  —  hat 
jemals  so  grosse  Mittel  aufgeboten,  so  grosse  Kräfte 
in  Bewegung  gesetzt,  als  Preussen  unter  der  Ver- 
waltung des  Ministers  von  Altenstein,  um  Volks- 
und wissenschaftliche  Bildung  zu  heben.  „Das 
Ziel,  welches  man  im  Auge  hatte,  war  kein  ande- 
res ato  Veredelung  des  Lebens  in  allen  Ständen. 
Alle  Unterthanen  ohne  Ausnahme  sollten  aus  dem 
Rohen  herausgezogen,  mit  möglichst  vielerlei  nütz- 
lichen Kenntnissen  versehen,  für  Tugend  und  Va- 
terlandsliebe erwärmt  und  so  einem  edleren  mensch- 
lichen Leben  in  vernünftiger  Freiheit  eutgegenge- 
führt  werden.  Die  Königin  Luise  war  das  bele- 
bende Princip    dieser   Idee.''      Wo    so  viel   schon 
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geleistet  war,  da  konnte  wohl  kaum  erwartet  wer« 
den ,  das8  die  Volksschule  unter  dem  Mioisterium 
Eichhorn  noch  gehoben  werde. 

Trefflich  scheint  uns  das  bu  seyn ,  was  der  Vf. 
über  die  tjymnaslen  sagt.  „Ich  bin  gesonnen ,  das 
Wohl  und  Gedeihen  Meiner  Lander  hauptsächlich 
auf  die  sorgHUtig  geleitete  Entwickelung  der  gei<* 
stigen  Kräfte  zu  grfinden'"  hatte  Friedrich  Wil<* 
heim  III«  gesagt.  Dieser  Gedanke  fand  bei  den 
wohlhabenden  und  höhern  Ständen  grossen  Anklang, 
überall  wünschte  man  Gymnasien  zu  haben  und  er- 
bot sich  zu  Opfern,  so  dass  Anfangs  niclit  Lehrer 
genug  herbeigeschafft  werden  konnten.  I>as  Sy<* 
Stern  der  Fachlehrer  wurde*  bald  vorherrschend. 
Nun  will  keine  Facultät  hinter  der  andern  zurück- 
stehen, jeder  Fachlehrer  betrachtet  sein  Fach  als 
ein  Hauptroittel  der  Entwickelung  geistiger  Kräfte 
und  hält  es  für  einon  Pflicht-  und  Ehrenpunkt, 
seinen  Gegenstand  möglichst  geltend  zu  machen. 
So  wird  die  sorgfältige  Leitung  der  geistigen  Ent- 
wickelung, welche  der  König  vorangestellt  hatte, 
,) gleichsam  überrumpelt"  und  die  Lectionspläne  der 
Gymnasien  werden  mit  einer  erdrückenden  Menge 
von  Lehrgcgeiiständen  und  Lehrkräften  erfüllt.  Eine 
Zeit  lang  dauert  die  Begeisterung  bei  Eltern,  Leh- 
rern und  Schülern  fort,  nimmt  aber  dann  mehr  und 
mehr  ab  und  schlägt  endlich  in  eine  muthlose  und 
mühselige  Pflichtmässigkeit  nach  dem  Masse  des 
Reglements  um.  Sie  vorgesetzten  Behörden  -^  be- 
merkt der  Vf.  —  konnten  dies  nicht-  verhüten:  denn 
ist  einmal  der  Geist  ermattet,  so  ist  die  Form  um 
so  hinfalliger,  je  sdiwerer  sie  den  gesunkenen  Le- 
bensmuth  drückt. 

Der  Universitäten  gedenkt  unser  Autor,  „nur 
mit  Scheu  ** :  natürlich !  weil  es  hier  wieder  unmög- 
lich ist,  die  Schritte  des  Minister  Eichhorn  zu 
rechtfertigen;  denn  sie  liefen  einfach 'auf  das  Be- 
streben hinaus,  die  deutschen  Universitäten,  und  zu- 
nächst die  preussischen ,  in  Schulen  zu  verwandeln. 
Dieses  Bestreben  ist  widersinnig,  da -die  Natur  selbst 
die  Grenzen  zwischen  den  verschiedenen  Altersstu- 
fen so  scharf  gezogen  hat,  dass  wir  es  durchaus 
nicht  als  etwas  WillkührhcUes  und  Zufalliges  zu 
betrachten  haben ,  wenn  die  reifere  Jugend  sich  auch 
einer  freieren  Art  zu  lernen  und  sich  zu  bilden  zu- 
wendet. Das  eigentliche  Studentenleben,  welches 
man  jet^t  ohne  allen  Nachtlieil  iür  den  Staat  ge- 
währen lässt,  suchte  Eichhorn  ganz  zu  unterdrük- 
ken,  und  er  sprach  einst  die  denkwürdigen,  seine 
Stellung  zu  d^n  Univi^rsitäten  vollkommen  charakte- 


risirenden  Worte:  „Entschliessen  sich  .die  Univer- 
sitätslehrer, an  die  Spitze  von  Verbindungen  (!) 
zu  treten,  welche  Kunstgenuas  und  uttschuhiiges 
Vergnügen  (!)  zum  Zweck  haben,  «o  werde  ich 
solchen ,  wo  sie  auftauchen ,  meine  GeBfOhmigUDg  (!) 
nicht  versagen." 

Im  vierten  Abschnitte  seines  Buches  behanM 
Hr.  Eilers  „das  Censur-  und  Zeitungswesen."  Die- 
ser Abschnitt  ist  sehr  wichtig,  weil  der  Vf.  dtrifl 
über  die  vormärzliche  Politik  Preosseas  intoressaete 
Aufschlüsse  giebt.  Die  Absicht,  in  der  hier  ein 
noch  jetzt  mit  Leib  und  Seele  am  alten  Sytten 
hängender  3iann  auch  die  früheren  peijsönlichea  An- 
sichten des  Königs  entwickelt ,  kann  uns,  die  wir 
unsre  ganze  Hoffnung  einer  friedlichen  Entwid&e- 
lung  auf  den  Glauben  bauen  müssen,  dass  seit  den 
März  vorigen  JahreB  der  Geist  des  Königs  sich  den 
coMfiluUonellen  Staatsleben  zugewendet  hat,  nicht 
sehr  löblich  erscheinen,  und  wir  wollen  auf  die  be- 
treuenden Stellen  hier  nicht  eingehen. 

Da  wir  ferner  auch  darauf  verzichten ,  eiDselne 
piquante  Notizen  aus  diesem  Abschnitte  hervorsu- 
hebeu  über  den  gescheiterten  Versuch  des  absolu- 
ten Ministeriums,  eii^e  conservative  Presse  da  zo 
organisiren,  wo  dieselbe  nur  den  wohlverbriefteo 
Ansprüchen  des  Volkes  hätte  gegenüber  treten  köo* 
nen,  so  müssen  wir  uns  darauf  beselirätiken,  hier 
noch  eines  für  die  vormärzliclien  Zustände  höchst 
charakteristischen  Gutachtens  zu  gedenken,  das  vor 
einigen  Jahren  erst  von  einem  nach  Hrn.  EHers 
Meinung  „sehr  freisinnigen"  Staatsmanne  über  die 
Censur  abgegeben  wurde  und  worin.es  unter  An- 
derm  heisst:  ^yMan  spricht  \'on  der  Pressfretbeit  als 
von  einem  unveräusserlichen  Heohtev .  .  Und  Aoä 
hat  diese  Art  der  öffenthchen  Mittheilung  erst  seit 
der  Erfindung  der  Druckerei  statt  gefunden."  V^ifi 
tiefe  und  unumstössliche  Wahrheit.  Zur  Zeit,  uo 
das  Pulver  noch  nicht  erfunden  war,  kannte  mm 
auch  die  Druckerschwärze  noch  nicht,  und  unsre 
Vorfahren  werden  daher  bei  ihren  EichelmaliJzeitcn 
die  Pressfreiheit  nicht  vermisst  haben. 

Sollen  wir  min  kurz  unser  Urlheil  über  die  ß' 
ler8*8ci\e  Schrift  zusammenfassen,  so  geht  es  dahio: 
dass  dieselbe  zwar  zur  Geschichte  Preussens  (und 
nicht  blos  während  der  Zeit  der  Herrschafl  i^ 
Eichhorn'schen  Systems,  auch  -  nicht  etwa  blos  in 
Betreff  der  kirchlichen  Angelegenheiten.)  recht  in* 
teressante  Beiträge  liefert,  dagegen  aber  ibreo 
Zweck,  eine  Rechtfertigung  des  Ministeriums  Eich* 
hörn,  verfehlt.' 
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iberias  hatte  2ur  Zeit  oicht  MOO  Evr.,  worunter 
etwa  800  Juden  und ^ßobr  wenig  €hri9ten.  Viele  UäiH> 
ser  waren  seit  dem  grossen  S^dbeben  aiD  Neujahrs-» 
tage  18S7  nach  nicht  wieder  aufgebaut.*  In  der 
Streitfrage  über  die  Lage  von  Capernattm  entschei'* 
det  sieh. der  Vf.*geg^D  Aobinson,  der  es  bekannt^ 
lieh  bei  KhanHinjah  setzt^  und  für  Teti  flum  (nicht 
Telt  ei^^Hun/i^wic  Hr.  ff',  meist*  sehr eibir),  ^oför 
Hef.  gJeichfaUs  schon  va  diesen  Blatten  fl84« 
Nr.  TS,  S.  aSi.^u.  1845  Nr.  233,  S.  «Td)  6ich  aus-* 
gesprocbea  hat.  Ref.  ist  seil  dum  hi  dieser  Mei«* 
Bung  noch  mehr  bestärkt  wprdeii,  kann  e^  aber 
nicht  gerade  für  erhebhch  hatten,  «wenn  Hr.  H^« 
Bicb  zu  Ckinsten  derselben  auf  dab  ntüg  und  auf 
das  ?if)M7}.^oy  des  Text.  re6ept  Mark.  66>  33  beruft. 
Vebrigens  hl  diese  Untersuchung  hior  ^aekr  um-* 
BtändUch  und  sargfaltig  gcf&hn  S^137--149.  Mit 
dem  Bescieh  in  Safed   sridi^ssl  das  16.  CapiteL 

Das  .  folgende^  47.  Cap.  beeieht  sich  '  auf  ein 
Terrain,  welches  früher  von  den  Reisenden  sehr 
vernaclilässigt  werden  «war  und  worüber  wir  erst 
in  neuerer  Zeit  Oonaueses  erfahren' «haben,  niLmhek 
die  Qegend  am  den  See  Mülei  und  die  Queller!  dair 
JordaiN  «Selbst  Burdchardt* genügt  nicht,  er-liatt^ 
damals  noch  'nicht  viel  Reiseerfilhrangen  und  'dia 
Umstände  waren  ihai  gerade  hier  nicht  eben  gün-« 
sti^.  Die  ausfuhilichsten  uo'd  besten  Belichte  Sinei. 
1)  der  vQft  Major  BoAe,  eincfm  der  enghsc)ien  Offi-'' 
eiere,  ^die  iin«Jdir  1841  dort  Vermessungen  H^or-«' 
imhmen,  in  d.  Bfbiiotheca  Saera  and  Thealogical 
Review  1843  (vfl»l.  sebou  Biblicai'  Repesitory  Jak 
1842)  f'  2>  der  werthv«lla  Beriebt  'ion  H^.M.  Tkom^ 
sonf  BiUiot^  S^  1846^  daau  3}  Auszöge  aus  Bänef0 
Reisetageboch,  in  d.  -Zeitschrift  der*  deutschon.  mor<« 
genländ..<Ge«^lsehaf$  Bd.  th.l848.  S.  426 ff.,  und 
4)  das  in  Rade  stehende  Capitel  iU»  vorliegenden 
Buchesy«  wiviia    Ns.  i   und  'Str.  2  schon  .l>enotzt 

A-  L.  Z.  l&ia.    Zweiter  Band. 


wiirdon.  Hr.  W,  war,  sieb  der ,  Ai^sprache  wb^il 
bewusst ji  welche  man  gerade  bei  diesem  ThaU  der 
Reise  an  ihn  machen*  könne  ^  er  wandte  daher  "die 
möglichste  Sorgfalt  darauf  und  notirte  eine  grosse 
Anz^l  Namen  von  Localitjltan ,  die  bisher  unbe- 
kannt oder  doch  nicht  näher  bestimmt  waren.  Wir 
empfehlen  diesen  Abschnitt  der  Beachtung  der  Char- 
tograplien.  Die  Reise  jgaht  von  ^fed  über  Biria 
Tisch  *Aln  el^Mellähah,^  von  da  gerade  n^dlich 
nach  'Am  el  -  liuUUßh  und  Weiter  nach  \Ain  ^4^  - 
^Dhqhab^  von  \to  das  Cie.päck 'geradenwegs  nach 
Ufißbuija  geschickt  wurde,  wälirend  Hr..  W.  und 
einige  seiner  Reißegenossen  4^n  Wog  nach  Bania^ 

2U  allein    fortsetzten.      l)ie    unvermeidliche  Gast- 

,♦  -  "'  *  ■  • 

frcundschaft  in  einem  Beduinenzelte  verursachte 
so  viel  Aufenthalt,. dass  sie  gezwungen  waren^  die 
Nach(  io.eiirer  Mulile  n^die  bei  Teil  el^- Kßdhi  zu 
bleiben.  Der  Müller,  ein  Christ^  -v.eriuQtklieb  der» 
selbe,  dessen  Bekanntsah^Ct  Ur.  Thomson  machte 
(Bibl  lä.  a.  a.  0.  .S.  196)^  sagte, däss  der  Teil  aii^h 
R/i$  £$ch  -  SckarVah  ^hei^so  d.  i.  Urs]jrung  des  Jorr 
d$in.  Hr.  W.  ipacht  ausperdem  darauf  aufmerksau^ 
dass  Küdhl  (Richter)  di^^selbe  Bedeutung  mit  Dmjk 
y^  habe,  er, erkennt  daher,  in  dij^ser  I^oi^alität  die 
Lage  von  Diiny^  nimmt  ^die  axn  Teil  Entspringende. 
<[^uclle  für  die  •  Qigentlicb^  Jordanquelle^.  .  und  was 
ihn  weiter  jiocU  bestärkt;  ist.  dec  Umland,  d^sg 
der  aus  diesem  Quell  ausströmende '  Fjuss  Nähr 
eilh-Dh^n  genannt  wird  d.  i..  der  FIus^  von  Dan 
(>>..fur  Sy  Der  Muller  gab  weiter. z;i  wissende  da^s. 
eine  kleine  ^Bitumpffans^ung  2/Gna»l.  ^M.  südlich  den 
Namen  Sohagared^Di/nah  fiihre.  II.  W^  mc>int  obwohl 
Di f nah  in)  Arabischon  Olel^iuiec  odejr  Lorbeer  be^ 
deute  (cr^denkt,  an  Difla  ^Jif'^Jj.so  stimme  das  doi^b 
init  Dapbne  ^ii<fv^y  einem  Orte,  l^is  zu  welcliem 
nach^  Josephus  bell,  ju'd«  4,  .1^^  1  das  Marschland  im 
Norden  des  See's.  reicht  und  wo  die  Quellen  des 
von,  ihm  sogenannten  „kleinen  Joi;iIan  "  sich  I^fin« 
den.  Das  gäbe  eine  et>vas  andere  Combination  als 
diß  Thomson'sche,  wonach.  Bai\ias.  die  eigentliche 
Lage  von  Dan  bezeichnete  und  Teil  el-]&ädhi  nur 
wie  Vorstadt  dazu  gehörte.  Die  gewöhnliche  An- 
238 
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nähme  (von  Reland  ^  Robinson  u.  A.)  ^  dass  Jifvrj 
bei  Jotephu»  nur  eorruple  Lesart  für  Jdv  aey,  oBer 
dass  Jos<^»hus Jbeide  verwechsele  (wie  Thomson  meint), 
würde  sich  hieruacfi  .  erledigen.  Am  amlern  Tage 
gingen  die  Reisenden  über  Banias  naph  Häfibrnja^ 
ohne  die  Phiala  zu  besvchen,  für  welchen  kleinen 
See  Thomson's  Bericht  wieder  neues  Interesse  er-» 
regt  hat.  HaTsbaija  ist  von  4000  Christen,  1000 
Drusen,  100  Juden  und  lOOMuhammedanern  bewolfnt. 
Hr.  *PF.  SAh  hier  zuerst  das  Hörn,  welches  verhd- 
rat^et'e  Frauen  im  Libanon  auf  dem  Kopfe  tragen. 
Es  ist  oft  eine  Elte  lang,  von  Teig,  Zinn,  Silber 
oder  Gold,  je  nach  dem  Vermögen  der  Besitzerin. 
Es  wird  selbst  in  der  Nacht  während  des  Schlafs 
nicht  abgelegt. 

Wir  übergehen  Cap.  18^  welches  lüe  Heise*  übe^ 
Gezzip  und  Deir  el-Kamar  nac^  Beirut  kurz  be- 
schreibt und  nich^  eben  Neu^s  enthält,  was 
zugleich  füV  die  Wissenschaft  v6n  Belang  wäre. - 
In  Beirut  verweilte  Hr^  .PT.  18  Tage,,  einer  seiner 
Begleiter  ging  *nach  Europa*  ali),  er  telbst  mit  sei- 
nen aus  Indien  mitgebrachten  Schützlingen,  deiü 
zum  Christenthum  bekehrten  jungen  Pavsen  Dhan- 
^ibäi  und  dem  Juden  Mordechai,  ging  den  8:  Mai 
1843  von  Beirut  aus  in  Begleitung  deä  'Missionar 
W.  Graha]b[pund'  eines  uns  auch  anderweitig  bekann- 
ten gelehrten  ArabeVs  N&sstf  die  Küste  entlang  naeh 
Jafa  und  wieder  if ach  Jerusalem ,  welche  Reise  der 
Gegenstand  der  beiden  nächsten  Capp.  19  u.  10  bil- 
d^.*  Ali  den  altea  Sarko]^hagen  vorüber  nach  dem 
Khan  Jimas,  von  da  ein  AfastecKer  nach  den  Grä- 
bern bei  Btf rga ,  nach  Sidon  (damals  mit  6000  Ew.), 
M  Sarepta  vorbei  nach  iTyrus  ('etwa  5000  Einw.) 
und  Ras  al-'Ain ,  Alon  da  in  steigender  Eile  (jedock 
mit  ein  paAr' Ruhetageti  im  Kloster  auf  demKaYmel, 
welche  hdthig  gewerden ,  w^eil  Hr.  FF.  sich  das  Knie 
verletzte)  nach  Akkaupd  Jafa — das  ist  der  Weg,  der 
im  19:  Cap.  beschrieben  wird.  Er  wurde  überhaupt 
etwas  eilig  zurückgelegt,  so  dass  wiF  iiucb  hier 
nicht  viel  Neues  finden':  doch  sind  besonders  Sidon, 
Tyrus  und  Akka  anschaulich  besohrieben  und  die 
Beschreibung  ist  duf ch  PUwie  erläutert  (auf  der  dem 
t.*Band^  eingehefteten  Karte).  Noch  bekannter  ist' 
der  Weg  von  ;Jara  über  Ramlaii  nach  Jcrusalerti« 
Die  Beobachtungen,  welche  Hr.  W.  bei  seinem  zWei* 
ten  Aufenthalt  \n  Jerusalem  gemacht,  hat  ^r  dem 
früheren  Berichte  etnvedeibt,  ef  handelt  hier  nur 
vtfn  dek*  Judenbekehrung,  dem  anglikanischen  Bis- 
thum  und  von  Personalien.  —  Cap.  tl  führi  uns 
noch  einmal  von  Jerusalem  nach  Safed.  Was  auf 
der  Strasse  liegt,  wird  hier  übergangen,  sofern  es 


schon  im  15.  u.  16.  Cap.  efu'ähnt  ist.  Hr.  W.  hatte 
sich  für  diesmal  den  Besuch  jfiiniger  seitwärts  von 
der  Strasse  liegenden  Orte  verlspart,  und  diesen 
Theile  nach  ist  das  Cap.  widitig.  Er  beschreibt 
namentlich  die  Ruinen  von  ReiUn  (Bethel)  und  Sei- 
Jfin  (Sik>).  Die  letzteren  meint  er*  ein  wenig  süd- 
licher setzen  zu  müssen  als  Robinsons  Karte.  Den 
alten  Bau,  der  nach  Rebinson  (Pal.  III,  304)  jeUt 
die  Moschee  von  Setluh  -heiss^n  soll,  hörte  er  deut- 
lich ^^^wö^t  £f^  r^*®  Moschcp  der  Sechzig"  nennen. 
Den  innern  Hof  ^and  er  grösser,  nämlich  90  Yards 
lang  und  14  Yards  breit.  Die  Amphora  über  den 
Eingänge  schien  ihm  sehr^ähnlich  dem  Gefass  auf 
den  jüdischen  Münaen.  Auch  glaubte  er  an  dieser 
Stelle  des  Gebäudes  die  Spur  einer  Inschrift  za  se- 
hen. Beruht  letzteres  nicht  auf  einen  Irrtham,  m 
wäre  e^  eine  Krage  von  grossem  Interesse ,  ob  diese 
Schriftspuren  griechisch  oder^  hebräisch  sind.  Das 
Letztere  darf  man  kaum  erwarten^  aber  «rir  wünsch- 
ten c^rüber  Sicherheit  zu  haben.  Bei  dem  swei- 
ten  Besuch  von  Nabulus  gelang  es,  unter  derHaod 
einige  sam^itaniscfae  Handschriften  zu  kaufen  ~ 
liturgische  (ein  Packet  Gedichte  in  der  Art  wie  die 
vonGesenius  edirten,  iiber  v^e)e'noch  nicht  bekannte), 
zwei  Ehecootracte  und  kalligraphische  Proben.  Aocii 
wurde,  was  wohl  nc(ch  selten  christlicheu  Reitto- 
den  ([;estattet  war,  did  ahe  Kirche,  JBtzt  Mosdice, 
unter  dem  Schutze  des  Gouverneurs  besucht,  w 
grossem  Erstauiien  der  Mullahs.  Doch  konnte  der 
Besuch  Jiur  ein  flüchtiger  seyn;  im  Innern  sinii 
zwei  Reihen  roh  gearbeiteter  Granit pfeiler.  Den 
Weg  *vt)u  Samarift  nach  Jesreel  zu  fand  Hr.  If. 
tauglieh  für  Wagen  (2  Kon.  10, 11.  iV).  Bei  den 
letztern  Orte  sah  er  sich  nach  den  Sarkophagen  ani) 
welche  voq.  einigen  Reisenden  erwähnt  werden,  er 
fand  deren  eilf  theils  ganz  erhalten  tbeils  zerbro- 
chen. Vgl.  Robins.  PaL  III,  398.  Es  ftngt  hier 
schon  der  Basalt  an ,  dter  .die  Umgegend  des  übe« 
/ias  -  See'ä  cbarakterishrt.  Vem  Tabor  ging  Hr.  W. 
diesmal  nicht  über  Lubia ,  sondern  über  Kafr  Sabij 
ein  Dorf  mit  einigen  Spuren  von  alten  Grundmtuero, 
am  Rande  des  W&di  Bessmn.  iVeiterbin  stieg  er 
zu  den  merkwürdigen  Höhlen  Kafat  Ihn  )Mvlän 
hinauf,  welche  bisher  selten  von  Eisenden  bemieht 
wurden ,  sicherlich  dieselben ,  die  *bei  Josephus  vor- 
kommen. Vgl.  Rodbinson  III,  US  ff.  Von  Safed  aus 
machte  Hr.  W.  einen  Besuch  in  Meirün,  dem  bock- 
gestellten  Pilgerort  der  Juden ,  währeifd  Dhangibai 
in  drillenden  Geschäfte»  n^ch  BsimC  geacliicfct 
wurde. 
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Gftp.  tC   fuhrt  uns  von  Safed   nach  Damaskus, 
^i  der  ,, Brücke   der  Töchter  Jakobs"  wurde   V/^ 
Stunden   Halt   gemacht/  sie  hat  nicht  vier  Bogen, 
^wie  Burckhardt  aus  Versehen  schreibt  und  Andre 
nach  ihm  (auch*  Robinson  III,  638) ,   sondein   drei, 
'yvie  flPcbon  Cdtevicus  richtig  afigiebt;  „tribus  iniriti- 
tur  areubus",  s.  die  AbMldong  bei  Bernatz  und  un- 
ser Reisewerk  'II,  S.  317.    Die  'Ane;&eh  -  Araber  !a'- 
gerten  in  grosser  Anzahl   in  der  Gegend  nach  Ku- 
naitirah' zu,  welches  Dorf  jetzt -in  Ruinen  lag;   Hr. 
W.  schätzte  die  KaMieele,    die  er  auf  der   ganzen 
Strecke  sah ,  auf  85,000 !    In   dem  Khan  zu  Sa*ba' 
traf  er  Retsende,  die  v6n  den  Beduinen  geplündert 
Kvaren.    Der  Boden  stieg  .vom  Jordan  her  nur  sehr 
alllnähUg  an,  uud  debel  Heisch,   die'siidliche  Ver- 
längerung des  Hermen,   ist  eher  ein  hohes  Plateau 
als  ein  Gfebirg  zu  nennen.     Von  Sa'sa'  geht  es  ebeii 
so  unmerklich  wieder  abwärts  nach  Damask.    Diese 
volkretche  Stadt  mit  ihren  Erdmauern,  welche  La- 
martine's  Phantasie  in  Marmor  umwandelt,  mit  ih- 
ren krttiAmen  Strassen,    deren   eine  und  zwar   die 
von  W.   nach  O.  laufende  Hauptstrasse  noch  jetzt 
die  gerade  Strasse  hemt  (^ev&ita  Apostelg.  9, 11}, 
ihrer  Lage  pach  aber  ein  Paradies,,  wie  Muh'apimed 
selbst  sagte,  oder  nadi*L6rd  Lindsay's  Vergleich, 
der  die  vielen  malerischen  Minätets  hervorhebt ,  eine 
Flotte  die  in  einem  Heer  Von«  üppigem  Grün  segdt, 
und  vi*enA  wir  in  das  Innere  der  Häuser  treten^  ftbch 
Immer  ein  Abglanz  der  Khali£en-Zeit,   —  dieses 
Muster  etiler  grossen  Stadt  iiki  Orient,  so  oft  sehen 
beschrieben ,  wie  abendländische  Augen  oder  abend- 
ländische Brillen  sie  auffassten,  wird  uns  hier  nech- 
maAs  geschildert,    und  zWar   in  einer  Weise,    die 
uns  das  Bild  von  Neuem  anziehend  macht  —  die* 
Flii^se,   Canäle    und  Springbrunnen,    die    schönen 
Gärten  und  Früchte,  ^ie  reichen  Bazars,  die  vjel 
besuchten  Kaffeehäuser,   ü.  s.  £    Wie   überall,  so 
hat  auch  hier  Ht.  W.  ein  Hauptaugenmerk  auf  die 
jüdische  Bevölkerung  (5000  8eelen>,  er  führtr  uns 
in  ihre  Svnagogen,  in  ihre  Schulen  und'Bi1b)io^- 
ken,  in  ihrehänslioUeaKreise,  letzte^e  ^nderwärts^ 
selbst  ia  den  vier  heiligeti  Städten  Jerusalem,  He- 
bron, Tiberias  und  Safed,  und  so  aadi  in  DanMS- 
kus  meistens,  ärmlich  und  nichts  weniger  ala  glän- 
zend ,  ansnahmsweise  jedoch  gerade  hier  zum  Theil 
in  einem  höheren  Stil,   ja  in   den  reichen  Häusern 
der  Farhi  und  Harari  ein  wahres  Palastleben.    Ne- 
benbeiwird die  Beschreibung  einer  jüdischen  Trauung 
aus    einem  Briefe    des   Hrn.  Graham    mitgetheilt 
S.  345  ir. ;  auch  eine  stalistiscba  Uebtfrsicht .  der  Be- 


ktoner  der  vei^schiedenen  ReUgiöossekten  in  dem 
ganzen  Paschallk  Damaskus  S.  356^  welche  der  Cqn- 
sul  W<ood  anfertigte  und  Hr.  W.  durch  Bemerkun- 
gen erläutert,  die*  tvcm  Theil  überflüssig  oder  doch 
hier  nicht  an  der  Steile  sind.  • 

Cap.  tt.  von  Damask'  nach  Baäibek'  und  Tri-» 
poli',  nämlich  am  Barada  hinauf  nach  Zebedänt,  von 
da  gerade  nördlich  nach  dem  Dorfe  Sarghäjä,  hin- 
ter ye1<Aem  die  Wässerseheide,  weiterhin  durch 
das  Wddi  llummdnt  (feMt  auf  der  Karte) ,  von  da 
an  etwas  westlich  nabh  Ras  aln-'Atn,  einer  der 
Quellen  des  Leon tes ,  und  ^ri'&Z^^ik  hinunter;  hierauf 
an  der  einzelnstehenden  Säule  und  Deir  al-Abmar 
vorüber  nach  'AinOtj  auf  den  Gebet  MakmeliS4aff 
nach  Russegger)  mit  grossartiger  Aussieht,  dann 
steil  abwärts^  au  den  Cedem  (OOOO') ,  und  über 
Ehden  nach  TrlpHi.  Es  mö]ge  hier  diese  Anden-« 
tung  genügen,  da  in'  der  That  in  dem  ganzen  Ca-« 
pitel  weiHg  oder  nichts  Neues  von  Bedeutung  ver- 
kommt. *  Ganz  alte  Cedern  zählte  Hr.  W.  genau 
zivolf,  er  Schätzt  4ie  gegen  8000  Jahre  alt,  jüngere 
Bäume  fanden  sich  etwa  3S&  -—  Der  Vf.  geht 
nun  an  der  KüsW  herunter  nach  Beirut  (Cap.  84). 
Bei  i^ebeil  (Byblus)  sah  er  die  vielen  Gri^nitsäulen 
und  den  Thuim  mit  dem  Fundament  von  grossen 
fugengeränderten  Stieinen  ähiilich  denen  an  dem 
Paräm  in  JerjisaleAi.  (S.  400>  Der  Schluss  des  Ca- 
pitels'  handelt  von  'den  assyrischen  Monumenten  am 
Ijycus,  wozu  ein  paar  skizzirte  Abbildungen  und 
eine  Inschr2ften«-Probe  S.  418* geböten.—  Das  letzte 
Cap:  85  beschreibt  die  Heimreise  hur  in  kurzen 
Umrissen.  Am  30  Jüiti  bestieg  Hr.  W.  mit  Dhan- 
(^ibai  in  Beirut  ein  Dampi^hifF  des  österreichischen 
Lloyd,  hatte  vom  Merre  ans  noch  eine  schöne  An- 
Slclit  des  Libanon,  machte  in  Smyrna,  Constanti- 
nopel  und  Pesth  je  einen  Aufenthak  »ron  ein  paar 
Wochen^  und  kam  d.  83.  Septbr.  in  London  und 
d.  4.  Nov.  in  Edinburgh  an. 

Wir  haben  nun  i^ocli  die  ^General  Reseurchea'* 
zu  erwähnen ,  welche  die  zweite  Hälfte  des  zwei" 
ien  Bandes  einnehmen  S.'  445  ff.  Ein  Hauptzweck 
der  Reise  war,  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Religionssekten  der  bereisten  Länder  zu  erforschen, 
und  wenn  auch  dieser  Gegenstand  schon  in.  dem 
Reisebericht  vorzngsiveise  Berücksichtigung  fknd, 
so  sparte  der  Vf.  doch  dtfs  vollständigere  Material 
'für  diese  Partie  seines  Werkes  auf.  Der  erste  Ab- 
schnitt handelt  von  den  unabhängigen  christlichen 
Kirchen  des  Orients;  unter  welchen  wiederum  die 
griechische  Kirchir  den  ersten  Platz  einnimmt,  ^  xa- 
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d-oXixii  xai  MxaoiöXixrj.  hxlijaifg  ^  aycffoSUxif  wie  sie 
eich  selbst  nennt.  Sie-  ist  in  Vorderasien  und  na- 
mentlich in  Syrien  nnd  Paliistina,,  wie  überhaupt 
tm  türkischen  Reiche,  die  verbreitetste  aller  christ- 
lichen Kirchen  und  steht  unter  den  Tier  Patriarchen 
von  Constantinopel,  Antiochien,  Jerusaleipi  und  Ale- 
xandrten.  llr.  W.  geht  nach  Voraussendyng  der  be- 
treffende!» ^statistischen  Angaben  auf  ihre  Geschichte, 
ihre  symbolischen  Bücher,  ihren  ]L«ehrbegriff  und 
ihre  Liturgie  ein  und^  fugt  seine,  eignet  Beobach- 
tungen bei.  Bekanntlich  stellt  die  griechische  Kir- 
che der  Einführung  protestantischer  JUehren  in  Pa- 
lastHia  und  Syrien  offen  oder  .insgeheim  die  «meisten 
Hindernisse  entgegen.  Mehr  Hoffnung  geben  der 
protestantischen  Mission  die  ebeoialls  \veit  verbrei- 
telen,  wenn  auch  weniger  zahhreicben  Glieder  der 
armenischen  Kirche.  •  Die  syrische  *  (jakobiüsche) 
Kirche  bat. jetzt  ihren  Hauptsitz  in  Mesopotamie|i, 
besonders  in  der  ^Qegend  von  Mosul  und  Mardin,  in 
welelicm  letztem  Orte  ihr  Patriarch  mit  dem  lUtel 
99  Patriarch  vouABtiocbien"  residkt;.  in*  Syrien  seitnat 
gicbt  es  nur  wenige  Jakobitische  Syrer:  dort  v^l 
150^000 •  hier  nur  8000  und  einige  Uun.dert.  In 
Malabar  jund  Travankor  ist .  ihre  Zahl  dur^h  die  Be- 
mühungen der  roniischen  Kathpbken,  sehr  vertiu- 
gert,  docbv  zählen  sie  noch  ii|imer  gegw  1S,000  Fa^ 
milien  mit  45  Kireben..  Uebrigens .  hieben  sie  sich 
dort  mii  den  I^eatouanern  vereinigt.  Die  Nestorian^r 
od^  Cbaldäerj^  wie  sie  sich  lieher  ne|innen  lassen 
(unter  sieh  nennen  sie.  sieh  gewöhnlich  Sürjaiii  oder 
Nafsrani),  waren  .in  JCuropa  fast  vergessen,  bis  Jo- 
seph Wolff  ia  seinem. Missionary  Journal  und  die 
anterikanischen  Missionare  die  Aufmerksamkeit  auf 
sie  lenkten.  S«  besonder^.E.  Smith  and  Dwight 
Researclids  in  Armenia  (A.  L.  Z.  1837;  BB.  118ff.)i 
Justin  Perkips^aresidence'  of  Oight  years  in  Persia 
luueng  tbe  Neslorian  Christians  (^^ndover  1843)» und 
den  Missionary  Herald  seit  183Qi-  Hr.  If.  selbst  ist 
mit  den  Nesiorianein.nicht.io  Berührung  gekommen. 
I^t^^^n  spricht  jct  zum  Theil  nach  eigner  Erfahrung  * 
von  den  Kopten,  die  ndoh  jetzi  auf  150^000  bis 
800,000  Seelen  gescfaät^  werden.  De^  VL  rede( 
auch  von  uro.  Lieder's  Verdiensten  um  ^ie  Erzie» 
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hung  und  Bildung  der  koptischen  Christea  (S«5SS^. 
HabessiAiscbe  Christen,  traf  Hr. /F.,  gelegentlich  auf 
seinen  Reisen,  und  zwei  junge  Habessinier  unter- 
richtete er  in  Indien  ein  paar  Jahre  lang.  Sie  rei-* 
Sien  niit  ihm  bis  'Aden  und,  gingen  von  da  in  ihre 
Heimath  ^kehrten  aber  bald  wieder  n^h  Indien  zu^ 
rück  in  diia  Missioos- Institut..  — .    Der  :;iite»/e  Ab- 


schnitt  betrifft  die  pftpsUiehen  Kireben  des  OrieoU, 
nJunlicfa  die  Maroniten,  die  Lateiner  («nter  ihnei 
nenerUcb  wieder  z.  B.  in  Damask>  Beirut  und  ao« 
dorn  Orten  die  Jesuiten,,  meist  unter  andern  Namei, 
wie  La^acisten ,  Brüder  der  ehristliehfn  Letwe,  Cok- 
gregalion  St.  Vincent ,  u.  s.  w.) ,  die  Oriecbiack- 
Katholischen  (auch  Melchiten  genannt),  die  papi« 
sttschen  Armenier,  die  Syrer,  die  sogenamitsn  Cbal* 
d^er  (in  Mesopotamien)  und  die  weoigen  papisü- 
sehen  Kopten..  Der  Yü  benutest  in  dieseni  Absckaiit 
ausser  andern-  Schriften  besonders  die  Berichte  der 
PMpagauda.  bis  zum  J.  1844  nnd  (zum  Theil  en 
Corrcctiv  dazu)  melirere  werthwHe^  auch  briefliche 
urd  mündliche  Mittheiluogen  pro^estaniischer  His- 
sipnare.  Der  Abschnitt  sdiUeast  mü  einem  §. ,  der 
die  significante  Ueberschrift  führt:  „Dpi9^9  ofRm 
in  Abys8ima'%  aber  auf  die  neueste  Zeit,  welche 
durch  die  \Vahl  jener  Ueberscbrift  wohl  vorjugs- 
wcise  bezeichnet  werden  .solke,  geht  der  §.  nicht 
nshep  ein.  Die  Schlussrede,  M'elche  er  mit  ia  sicli 
begreift,  ist  nichls  w^^niger  als. schauend  gegen  Ron, 
ab^r  sie  stühst  (sich  anf  Facta.  Erwähnt  doch  Per« 
kins  in  dem  oben  angeführten  Buche  ein  netierei 
päpstliche»  Dccrot,  welehes  unter  den  Nestorianero 
verbreite!  wurde  und  «votin  die  Canatmirunf  dtt 
Nesfarims  (!)  und  dimeben  ein  Apatfaema  geges  die 
Pfotestanten  ausgespröchea  \Turde. 

"Ein  sehF  au3f&hrliclter  und  von  dem  Vf.  nii 
Voriiebe  bearbeiteter  Abschnitt  dieser  Besetrckei 
ist  der  dritie^  die  Jude^  im  OricHi  betrefEeihde.  Sehn 
aus  dem  Heiseherieht  war  mi^eraehen,  und  hier 
spricht  es  Hr.  NT.  -  nochmals  aus,  clasa  die  £rfo^ 
schuug  desZnstaodes  der 'Juden  im  Orient  einHaapl* 
'gegenständ  seiner  Aeftner ktaikei t  auf  selten  Rei- 
sen war.  Er  fuhrt  hier  zuerst  am,  was  die  heuti- 
gen Juden  an  Palästina  fes^lt  nnd  was  stets  ein« 
Anzahl  von  ihnen  dahin  ziebl.  Abgesehen  von  des 
leicht  ^rkHurliehen  allgemeinen  Di^ge,  das  Lud 
ihrer  heiligen  Urinnemngen  zu  sehen,  gbtuben  sie 
4tm^  das  Gebet  dmre  wirksamer  und  ihrem  Gott  ao- 
genehmer  se}r;  und  dass  sie- SündeDvergebung  er- 
langen,, wenn  sie  dort  begraben  werden,  leUleree 
zum  Theil  ntcA  fadscher  ErMäxong  der  SteMc  5  lies. 
3i,  43,.  s.*Asher's  Benianiin  Tndel.,  JM.U.  SM 
Ferner  halten  sie  es  für  verdioirstlieh',  nicht  nur  tf 
Haram  zu  Jerusalem  und  in  Hehren  i^Md^a  v^^ 
an  den  Stätten  zu  beten,  wo  die  Gr|ber  altf«sia* 
mentHcher*  Personen  wid  tahnudiselef  Lehrer  (t^ 
zeige  werden. 


Gebauersche  Unclidrackere'i  in  Halle. 
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Ufonaf  O  et  ober. 


1849 


Halle,  in  der  Bspedition 
der  Ailg.  iiit.  Zeitung. 


Gelehrte  Gesellschaften. 

Berichte  über  die  Thäiigkeii  der  königl.  belg,  AcU'*' 
demie  während  d.  Monate  Aprils  Maij  Juni  1849. 


.onigl.  belg.  Academie.  Classe  des  scieuces.   Sitz. 
V,    14.  April.     Ip  Betracht  der  practischen  Wichtig- 
liLeity  welche  die  Beobachtung  der  periodischen  Na- 
turerscheinungen ^    namentlich    im    Pflanzen-    und 
Thierreiche  hat^  ersucht  de  Selys  ^  hongchampa  die 
Classe,  denen,  welche  solche  Beobachtungen  an- 
stellen^ zu  empfehlen,  dies  an    einen!  bestimmten 
Tage   in   der  Weise  zu  thun,   dass  sie  im  Stande 
sind,  ein  möglichst  umfängliches  Bild  über  die  Eht- 
wickelnng  der  Pflanzenwelt  in  Bezug  auf  Blattbil-« 
düng,    Bluthe   und   Fruchtbitdung   zu  geben.      De 
Sefys  und  Quetelet  haben  mit  Erfolg  eixie  derartige 
Tabelle  nach  ihren  Beobachtungen  zu  Lüttich,  Wa* 
remme  und  Brüssel  vom  81.  Jfl&rz  1849   aufgestellt 
und   ihre  Beobachtungen   am  81.  April  wiederholt. 
Die  ausführlichsten  Bericjite  über  alle  Arten  perio- 
discher Naturerscheinungen  in  Belgien  sind  nieder- 
gelegt in  den  Memoires   de  Facademie  de  Belgique 
Tom.  XIX  u.  XX.  —    Eine  Notiz  über  die  jährliche 
Variation   des  Erdmagnetismus  während  der  Jtahre 
1827 — 1849  von  Queielei  weist  nach  eine  Vermin- 
derung der  magnetischen  Declination   von  beinahe 
2  Grade  (22^  28',  8  —  20«  39, 2) ;  der  «nagnetischen 
Inclination  um  einen  Grad  (ß8^X'  5—67^58,8).  — 
riaieau  gab  eine  Mittheilung  über   eine  neue  Be«- 
nutzung   der   Dauer   der  Eindrücke  auf  die  Netz- 
haut, nachgewiesen  durch  den  Wechsel  der  Farben 
vermittelst  zweier  Scheiben.     Die  eine  derselben, 
in  8  Segmente  getheiVt,  ist  transparent  und  so  co- 
lorirt,  dass  die  gegenüber  liegeiidän  $egm6nte  die- 
selben Farben,  nach  Angabe  des  Vf.'s  weiss,  blau, 
schwarz,  roth,   haben,      Die   ani)ere  Scheibe  von 
etwas  grosserem  Durchmesser    isf;  ganz    schwarz, 
hat    aber    zwei   ^inapder    gegenüberliegende  Aus- 
schnitte, die  den  Segmonten  der  ersten  genannten 
Scheibe  an  Forirn  gleichen,  an  Höjie  und  Breite  aber 
nachstehen.     Beide  Scheiben  werc|en  auf  gleicher 
Linie  so  gest^ll|,  diiiss  sie,  ob^eidi  4  Centimeter 
A,  L.  X.  l&id.    Zweiter  Band. 


von  einander  entfernt,  einander  decken,  qnd  dass  die 
Ausschnitte  der  ersten  Scheibe  die  colorirten  S^g-* 
mente  der  zweiten  durchscheinen  lassen.  Beide 
Scheiben  werden  schnell,  wenn  auch. in  etwas  ver-* 
schiedener  Geschwindigkeit,  in  derselben  j^ichtung 
gedreht.  So  lange  nun  nur  ein  Segment  durch  den 
Ausschnitt  der  vorderen  Scheibe  sichtbar  ist,  so 
lange  wird  der  Beschauer  ein^  Scheibe  von  der  tief»- 
sten  Schattirung  dieser  Farbe  vor  sjch  haben;  so-^ 
bald  aber  der  Ausschnitt,  dufch  die  Verschiedenheit 
der  Bewegung  veranlasst,  ein  wenjg  in  das  zweite 
Segment  übergreift,  so  wird  die  erst^  Farbe  4urcb 
die  zweite  verändert  uqd  später  ersetzt,  und  sp 
allmählig  die  zweite  durch  die  dritte  und  so  fprt. 
Die  anfangs  weisse  Scheibe  wird  daher  allml^hlig 
bläulich ,  dann  ganz  vollständig  blap,  diese  schwarz- 
blau ,  dann  schwär^,  roth  und  wieder  weiss,  Die 
eine  Farbe  geht  gan2  allmählig  in  die  andere  über, 
und  zeigt  dabei  die  jedesmalige  Schattirung  in  vot- 
ier Reinheit.  —  X/Otiyef  machte  endlich  ^iife  ]Uitr 
theilung  übqr  G^wifinung  des  reinen  Cobaltoxjrd  und 
de^  Cobaltaluminats.  Es  ist  bekannt,  dass  Eisen 
und  Nickel  aus  dem  Cobaltoxyd,  sehr  schwer  zu 
scheiden  sind.  Liebig's  Methode,  durch  Kothglüh- 
lutze  Eisen-  und  Nickelsulphat  im  Cobaltoxyd  zu 
zersetzen,  die  beste  bis  jetzt  bekannte,  bewahrt 
sich  bei  grossen  Massen  nicht  vollständig.  I^ouyet 
verfährt  mit  entschiedenem  Erfolge  also.  Er  setzt 
einer  Auflesung  von  Cobaltsulphat,  welches  einp 
Quantität  Eisensplphat  ent^hält,.  einp  diesem  EiseuT 
sulphat  gleichkommende  Qufintit^t  Cob^lthydra^  in 
festem  Zustande  zu^  und  Iflsst  diese  Masse  mit  ein- 
ander kochen.  Das  Co|>aHhydra(  zersetzt  «iclf ,  lost 
das  Eisensulphat  auf  und  es  schlägt  Eisenfiydrat 
als  gelbes  Sala;  nieder^  '])er  Cobalt  wird  auf  diese 
Weise  vollkommen  ^isenfrei.  fETerner  bemerkt  Lou- 
yet,  d^^^  wäfirend  9obaHoxyd|)ydrat  fnit  Alumin  ge- 
mischt bei  ^othglühhits^e  nuf  ein  Schwarz  oder 
Grau  gebe^j  dieselben  Sto^e  bei  ^iner  deni  Glasfl|iS9 
nahel^ommenden  Hitzo  eip  lE^lau  geben,  yariatiou 
der  l^ethodp,  den  Cobalt  eisenfrei  zu  machen,  ent- 
halt nebst  obigen  Miltbeiluogpn  das  BMlletin  d^ 
239 
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rAc^d^ioie  rpy.  ^efi^lg^  Tom.  Wl^l.  pg.  4^!^  -«-^ 
9.  Md.  ik  tontßich  berichtet,  ^n  tO.  April  8  Vht 
Abends  ein  leuchtendes  Meteor  beobachtet  zu  haben, 
welches  cylinderformig  5 — 6  Centimcter  lang,  von 
weissem  ruhigen  Lichte,  unter  einem  Winkel  von 
45*^  sich  in  nordwestlicher  Richtung  gegen  den  Ho- 
rieoitt  bewegte.  —  Crahay  weist  nach,  dass  die 
in  Deutschland  seit  langer  Zeit  beobachtete  niedri- 
gere Temperatur  wahrend  der  Mitte  des  Mai  sich 
auch  in  Belgien  finde,  und  dass  von  1822  —  1848 
vom  11  —  15.  Mai  das  Thermometer  durchschnittlich 
bei  ]V.  O.Winde  IVs  Grad  unter  der  mittleren  Tem- 
peratur des  Monats  Mai  gestanden  habe.  Der  Grund 
dieser  merkwürdigen  Erscheinung  ist  auch  von  ihm 
noch  nicht  ermittelt.  Bull.  d.  Acad.  de  Belg.  T.  XVI, 
1.  pg.  466  fP.  —  2.  Juny.  Queielei  theilt  eine  bricfl. 
Nachricht  über  einen  von  Gasparis  in  Neapel  ent- 
deckten neuen  Planeten  der  Gruppe  zwischen  Mars 
und  Jupiter.  Er  Erscheint  in' der  Grösse  eines  Sterns 
9 — H).  Grösse  und  ist  der  10.  seiner  Gruppe.  — 
Plateau  gab  'eine  ausführliche  wissenschaftliche  Dc- 
duction  als  Fortsetzung  seiner  Mittheilung  über  eine 
neue  merkwürdige  Anwendung  der  Dauer  der  Ein- 
drucke auf  die  Netzhaut  (vgl.  Sitz.  v.  14.  April), 
in  welcher  er  idie  Anwendung, des  Princips  des  von 
ihm  bekannt  gemachten  Anorthocops  (s.  Bulletins  de 
TAcad.  III,  p.  7.  1836)  zur  Erzeugung  von  Figuren 
(LOI.  TOT.  etc.)  darlegte.  —  Ferner  legte  If'e«- 
nlael  einen  ausfuhrlichen  Artikel  vor  „über  die  zum 
Geschlechle  des  MeiopluSj  Banchu$  und' Coleocvn" 
ims  gehSrigen  Ichneumoniden  Belgiens.  Der  Vr. 
gab  eine  genaue  Beschreibung  dieser  Insectcn  im 
allgemeinen  und  spricht  sodann  über  die  6  Arten 
Meiopius  besonders,  die  er  scheidet  in  1)  M.  dis^ 
sectoriusy  von  Gravenhorst  fälschlich  M.  sicariM 
genannt;  2)  M.  fuscipenniSy  w^ahr scheinlich  ver- 
schieden von  M.  scrobiculaius  Hart. ,  weldien  Ratze- 
burg in  seinen  Ichneumonen  der  Forstinsecten  be- 
schreibt; 3)  M.  ConnecoriuSf  wahrscheinlich  ver- 
schieden von  Ichneumon  necaiorlus  in  Fabric.  Ent. 
syst.  II,  144,  45;  4)  M,  micratoriuSy  wahrscheinlich 
gehört  die  var,  I.  des  M,  mcraforius  Grav.  zu  eifier 
andern  Art;  5)  M,  anxius\  6)  M.  deniaiu$  scheint 
in  Belgien  sehr  selten  zu  seyn.  Von  den  durch 
Gravenhorst,  .Ichneumonol.  Ilt,  pg.  375  beschriebe- 
nen Banchus  sind  in  Belgien  bekannt  8.  compres- 
siiSj  piciuSj  falcalor  und  monileatM.  Von  JB.  picfus 
besitzt  Wesmael  eine  Varietät,  die  er  also  bezeich- 
net: Var.  t.  $c?  Scutello  toto,  thoraceque  et  abdo- 
mine  totis  vel  fere  totis,  nigris. —    Zum  ColeoceH'^ 


ir¥ß  üfeerf  ehe»4,  b#m«rkl«  W#siMel,gege«  GsaT«p. 
hfrst^  dißs  dersolbe  .nicbt  UQter  .  Btmehm  ^hire, 
sondern  vielmehr  unter  die  Gruppe  Pimpla  zu  recii- 
nen  sey.  Andere  Irrthumer  weist  er  Gravenhorst 
«iidb  in  der  Unterordnung  der  Männohea  und  Weib- 
chen nach,  und  findet  sich  seiner  Beobachtung  nach 
zu  folgender  Eintheilung  gedrängt:  Subgenus  Co- 
leocenirus  1.  C.  ejcciiaiw^  pedibus  rufis,  poxis  ni- 
gris, tarsis  postieis  flavis  basi  fusea=:9 — IS  lio. 
d  Pedibus  rufis,  tarsis  posCicis  albidis  basi  fosct; 
abdominis  medio  antennisque  rufis;  orbitis  facitlibus 
flavis  =7  lin.  S.  C.  caligaius.  $:  Pedibus  rufis,  po- 
sticorum  tarsis  tibiisque  nigris  ^=^9  —  10  lin.  Die 
Frage,  ob  nicht  C.  exciiaior  und  €•  ealigaiui  Vi- 
rietäten  derselben  Art  sind,  lässt  sich  noch  nicht 
lösen.     Weiteres  im  Bull,  de  l'Acad.  T.  XVI,  1. 

Classe  des  hiires.  Sitz.  v.  8.  April.'  Auf  Antraf 
der  Berichterstatter  Mokey  Ue  Ram  und  Barou  m 
Reiffenberg  entscheidet  die  Classe,  dass  das  voo 
Dr.  J.  Dieden^  Advocat  am  Appelhofo  zu  BrQsse], 
eingereichte  Manuscript:  ,,  Geschichte  der  Regleruo; 
Albert  und  Isabellen's"  zwar  nicht  den  Preis  voo 
3000  Frcs.  verdiene,  dass  es  aber  nach  einer  Re- 
Vision  der  Publication  werth  sey,  auf  Kosten  ^a 
Regierung  gedruckt  und  mit  einer  Summe  voo 
1500  Frcs.  honorirt  werden  möge.  —  Hierauf  las  Ba- 
ron de  Siassart  eine  kurze  Characteristik  des  iia 
4.  April  1841  zu  Brüssel  verstorbenen  Baron  Im* 
Nicolas  Ghislain  v.  Hautlepenne.  Dieser  Mann,  eine 
sehr  begabte,  liebenswürdige  und  hervorragende 
Persönlichkeit,  gehörte  dem  Zweige  der  uralten 
Familie  der  Herren  von  Warfusee  an,  welche  als 
Besitzer  der  Herrschaft  Hautlepenne  diesen  Namen 
sich  beilegten,*  und  war  der  letzte  seines  Stammes. 
Anfangs  dem  Könige  der  Niederlande  Wilhelm  I' 
sehr  befreundet  und  sehr  ausgezeichnet,  fiel  er  m 
Januar  1830  in  Ungnade  u;id  ward  später  Senator 
der  Belgier  und.  Ritter  des  Leopoldordens.  —  Zum 
Schlüsse  las  Baron  v.  Reiffenberg  3  neue  FabelO} 
die  sich  wie  immer  durch  Eleganz  der  Dictioa  aus- 
zeichnen. 

(Der  Bsichiuss  fol^CO 

Biblische '  GeograpUet 

TTie  Lands  of  ihe  Bibh  visiied  and  described  in  on 

extensive  Joumejf  -^ by  John  Wilson  etc. 

iBeschluSi  von  Nr.  t38.) 
Heff  mison  theilt  S.  611  f.  eine  hebr.  Liste  die- 
ser Pllgerstätten  der  Juden  mit,  die  er  in  Palfistin« 
erhielt.      Sie    glauben,    dass  die  Auferstehung  i« 
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Tliale  JoMphai  ttattfioden  wird^  wo  sie  seit  lange 
ihren  Begrftbnnsplalx  hehen^  und  das«  die  Leiber 
«11er  aaderswe  Begrabenen  eich  durch  die  Hdhlun- 
-gen  der  Erde  dabin  wälzen  müteeen,  um  an  der  Auf- 
-erstediunf  Thell  zu  nehmen«    Daeu  sott  denmäehst 
der  Messias  am  See  Tiberias  erscbeinen;    Ansser«- 
dem  ziehen  viele  Arme  daliin,  in  der  Aussicht  dort 
ihren  Unterhalt  ^ohne  Arbeit  sn  linden ;   ja   einige 
Juden  suidien  dort  die  Müsse    für  ein  nngeslirtes 
Studium  ihrer  heiligen  Schriften.    Hr.  W.  theilt  den 
Catalog  der  Bibliothek  des  Oberrabbinen  von  He« 
bron  mit  6»  617 — 6S5,  bestehend  ans  968  Numern. 
I>ass  nnn  gerade  in  Palästina  verhältnissmässig  so 
wenig  Juden  leben  — '-  im  Ganzen  nicht   über  8000^ 
die  Hälfte  davon  in  Jerusalem  — ^   das    darf  man 
gewiss  nicht  allein  daraus  erkiären,  dass  sie  unter 
dem  Regiment  der  Türken  besonders  gedruckt  leb- 
ten;  ein  anderer  Grund  liegt,  wie  der  Vf.  richtig 
bemerkt  9  in  der  eFgenen  Haltung  der  dortigen  Juden, 
besonders  derer  in  Jerusalem^  bei  welchen  es  Grund- 
satz geworden  ,  —  und  ihre  Oberen  halten  darauf — y 
daas  sie  mehr  ein  bescliauliches  und  zurückgezoge- 
nes Leben  fuhren  und   an  weltlichen  Beschäftigun- 
gen sich  so  wenig  als  möglich  betheiligen.    In  lin- 
deren Gegenden  Asiens,   wo  etliche  Besdiränkung 
nicht  stattfindet,  wohnen  sie  oft  viel  zahlreicBer  zu- 
sammen, wie  audi  aus  den  folgenden  §§.   hervor« 
geht,    wo  von  den   Juden  in  Aegypten,    Ara*bien, 
Habesstnien ,  Indien  und  der  Türkei  gehandelt  wird. 
lYas  am  Schlüsse  des  ersten  §•  die  Liste  biblischer 
(auch    neu testament lieber).   Orte    soll 5    die    noch 
jetzt  mil  den  alten  Namen  benannt   werden,    ist 
nicht    abzusehen,     und    ebenso    ist    die    Angabe 
der  Grenzen   des  h.  Landes  hier  nicht  am  Platze. 
Bei  Aegypten  erwähnt    der  Vf.  auch  der  /dortigen 
Karäer  S.  646 — 650.    Sie  sind  die  in  Kairo  eiSgent- 
lich  ansässigen  Juden,  die  Talmqdisten  dagegen  erst 
in  neuerer  Zeit  nach  und  nach  eingewandert.    Hr.  W, 
kaufte  von  den  Karäern  eine  ^te  Handschrift  von 
Saadja's  Pentateueh*    Ueber   die  Judfen  in  Arabien, 
namentlich  in  Aden ,  urtheilt  Hr.  W,  gleichfalls  nach 
eignen  Beobaehtungen.    Was  Habessinien   betrifft, 
80  giebt  er  die  Zeugnisse  Gobat's  und  das  eines  von 
ihm  unterrichteten  Habessiniers  über  die  Falascha 
und  Kimmaunt    Von  grossem  Werth  ist  aber  der 
Berieht  Über  die  bisher  nicht  näher  bdcaiinten'  Be*- 
ni- Israel  in  den  Dürfern  von  Konkan  und  in  Bom- 
bay, nach  einer  von.  Hrn.  fV.  selbst  veranlassten 
Zählung  58S5  Seelen.    Nach  ihrer  Tradition  kamen 
ihre  Vorfahren  vor   etwa   1600  Jahren    aus  einem 


Lande  im  Nerdea  an  die  Küste  Indiens  bei  einem 
Schiffbruch,  ans-  il^ekfaem  «iich  sieben  Männer  und 
siebea  Weifber  retteten.  In  ihrer  Physiognomie  sind 
sie  den  arafoiscbea  Juden  ähnlich,  aber  sie  wollen 
nur  Beni- Israel  heissen,  die  Benennung  Juden  ist 
für  sie  ein  Vorwurf.  Jeder  führt  zwei  Namen,  ei^ 
neu  MMischen  «und  einen  indischen.  Unter  den  bi- 
Wisdien,  die  bei  der  Beschneidung  angenommen 
werden,  kemmt  ^,Jüdah''  nicht  vor,  Hoben  am 
häufigsten.  Unter  den  weiblichen  Namen  fehlt  ih- 
nen der  sonst  so  beliebte  „Esther."  Ihre  Mutter- 
sprache ist  die  Marathische.  In  Konkan  sind  sie 
meist  Ackerbauer  und  Oelhändler,  in  Bombay  ge- 
wohnlich Handwerker,  besonders  Maurer  und  Zim- 
merleute^  übrrgens  gute  Soldaten.    Ein « Vorsteher, 

(Mukaddam  ^mAIu  genannt)  und  ein  Richter  (Kädhi) 
nebst  einigen  Aeltesten  besorgen  die  Gemeinde-An- 
gelegenheiten. Vonr  Alten  Testament  wussten  sie 
nicht  viel,  als  Hr.  VT.  ihre  Bekanntschaft  machte, 
in  ihren  Synagogen  haben  sie  keine  Torah,  ja  Ei- 
nige verehreif  neben  ihrem  Gott  die  Götter  der  Hin- 
du's.  Von  den  arabischen  Juden  haben  si^  die  he- 
bräische Liturgie  der  Sephar^dim  erhalten,  auch 
haben  sie  ein .  paiir  Exemplare  des  in  Amsterdam 
gedruckten  Cochln-Hituals  in  Ilanden.  Pergament- 
streifen mit  Bibelstellen  tragen  sie  zuweilen  an  sich. 
Die  Beschneidung  verrichtet  der  K&dhi  am  achten 
Tage  nach  der  Gebuft  Die  Ehe  wird  unter  For- 
malitäten geschlossen ,  die  der  Hauptsache  nach  jü- 
disch, zum  Theil  aber  heidnisch  sind.  Polygamie 
(bis  zu  drei  Frauen)  ist  häufig.  Die  Weiber  be- 
treten die  Synagoge  nicht.  Sie  feiern  den  Sabbath 
und  die  Feste,  aber  nicht  so  streng  und  nicht  ganz 
in  derselben  Weise  wie  die  arabischen  Juden,  von 
welchen  sie  gestehen  Manches  angenommen  zu  ha- 
ben* Das  Laubhüttenfest  feiern  sie  neun  Tage  hin- 
durch, also  länger  als  im  JPentateuch  vorgeschrieben 
ist.  Hier  haben  wir  denn  endlich  —  eine  sichere  Nach'- 
hommenschaft  der  zehn  Siämmel  So  Hr.  ff.  Auffal- 
lend ist  die  Aversion  vor  dem  Namen  Judah  und 
Jehudi  allerdings,  und  nun  gar  in  der  Synagoge 
oder  Moschee  (denn  so  <X$?yiAM«heisst  ihr  Andachtsort) 
keine  Torah !  Aber  sollten  die  Beni-Israel  nicht  den- 
noch die  verwilderten  Söhne  einiger  an  diese  Küste 
VersChlafgener  arabischer  Juden  seyn?  Ausser 
ihnen  giebt  es  übrigens  in  Bombay  auch  ein  paar 
Hundert  ordentlicher  Juden,  die  meist  aus  Bagdad 
und  Mesopotamien  dabin  gekommen  sind.  —  Der 
vierte  Abschnitt  enthiüt  Nachträge  zu  den  Nach- 
riehleii  über  die  SamariUner  mit  Schriftproben ,  na* 
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inentlich  einen  lilhographirten  Ehecootract  in  lie- 
bräischer  Sprache  mit  Umschrifl  und  Uebersetzang. 
Einen  zweiten  Ehecontract  in  samar.  Sprache  giebt 
Hr.  H\  nur  mit  hebr.  Lettern.  Auch-  diese  Mitthei- 
lungen sind  dankensurerth ;  unbedeutend  dagegen  was 
im  fünften  Abschnitt  über  die  Araber  der  Sinai - 
Halbinsel  gesagt  wird.  Im  sechsten,  Idum&a  betref- 
fend,  finden  sich  einige  naturhistorische  Bemerkun- 
gen nebst  Abbildung  von  einigen  Arten  Eidechsen, 
aur  einer  andern  Tafel  sinaitische  Inschriften,  die 
jedoch,  abgesehn  voi^dem  eigenthümlichen  Thierstück 
Nr.l,  alle  schon  früher  bekannt  waren,  namentlich  die 
vom  Vf.  selbst,  abgezeichnete  in  vier  Abschrifteiv  (bei 
Beer  Nr.  109  — HS);  Nr.  3— 7  sind  aus^ord  Prud- 
hoe's  Lithographie,  die  Hr.  tV.  in  Bombay  erhielt. 
Die  Erklärungen  sind  von  Beer  entlehnt.  Ausser- 
dem erwähnt  er  eine  in  Petra  gefundene  Inschrift 
in  dcmscn)en  Schriftcharacter  ^  welche  die  Buchsta- 
ben ;sp3n  enthalten  S9li.  Leider  giebt  er  von  die- 
.ser  keine  Zeichnung.  Vgl.  Tuch  in  der  Zeitschrift 
der  D.  Morgenl.  Gesellschaft  Bd.  IH,.  1849,  S.  214. 
Fast  unerwartet  begegnen  uns  imjetzten,  dem  «te- 
bepiien  Abschnitt  noch  die  Joktaniten  und  etwas 
über  himjariiische  Inschriften,  Wir  erfahren  hier, 
.dass  Hr.  W.  bereits  im  November  1836  vier  von 
Dr.  Mackell  in  Mareb  gefundene  Inschriften,  zwei 
davon  mit  Sculpturen,  in  Bombay  lithographiren 
Hess  und  mit  einer  Note  begleitete,  die  sammt  den 
Lithographien  in  dem  Oriental  Christian  Spectator 
(Decemberheft  1836)  veröfTenUicht  ivurde.  Diese 
Note  war,  wie  der  Vf.  selbst  sagt,  currenie  calamo 
geschrieben  und  „without  much  consideration."  Sie 
ist  hier  S.  747  ff.  wieder  abgedruckt.  Wie  er  da- 
mals diese  Inschriften  angesehen,  zöigt  allein  schon 
der  Umstand,  dass  er  die  Schrift  der  äthiopischen 
nur  „entfernt  ähnlich"  findet  (jyi\\e  resemblance . . • 
appears  to  me  to  be  rather  remote"),  obwohl  er  die 
Axumitischen  Anschriften  l)ei  Salt  zur  Vergleichung 
nahm.  Doch  hielt  er  sie  schon  damals  für  sabäisch, 
wälirend  Mackell,  Wellsted,  Hulton  und  Smith  noch 
an  die  Zeit  der  äthiopischen  Herrschaft  in  Arabien 
dachten.  Der  Missionar  Weigle,  dem  Hr.  W.  die 
Lithographien  mittheilie,  erkannte  den  Trennungs- 
strich als  solchen.  Gegen  Ende  184t  erhiel(  er  die 
von  Haines  in  Aden  gefundene  Inschrift,  worin  ihm 
zuerst  noch  einige  Zeichen  undeut^ch  waren,  die 
er  aber  bald  darauf  gemeinschaftlich  mit  Wester* 
gaard,  der  damals  in  Bombay  war,  ebenso  las  wie 
ßwaki  (Ztschr.  f.  d.  Kpnde.   des  Morgenl.  B(}.  5). 


Bei  seiner  Anwesenheit  in  Aden  im  Jan.  18tt  wvde 
er  mit  den  ersten  deutschen  EntciffeningsversucheB 
bekannt,  und  in  der  Heimath  angekommen  stellte 
er  die  in  diesem  Abschnitt  mltgetheilten  ErkUriu- 
gen  auf,  welchen  auch  die  Lithographien  beige- 
geben sind.  Die  Specimina  sabäischer  Kunst  in 
Nr.  I  und  U  sind  in  der  That  interessant,  die  h- 
schriften  nicht  minder.  Nr.  IV  ist  dem  Iniialte 
nach  mit  einigen  der  Arnaud'schen  verwandt.  Wie 
wenig  Hrn.  W:s  Bemühungen  um  die  Erklimog 
au9reichend  sind,  m6go  das  erste  W<nrt  in  Nr.l 
beweisen,  welches  er  oniD  liest  und  durch  hwtmsk 
deutet  (er  denkt  an  hebr.  did)  ,  wahrend  das  dar- 
unter stehende  Bild  einen  JCame e/reiter  darstellt. 
Die  Buchstaben  sind  aber  ohne  allen  Zweifel  ms! 
Für  die  Mittbeilung-  der  Ifischriften  iäbrigens  siod 
wir  dem  Vf.  dankbar ,  da  sie  uns  bisher  nicht  zo- 
ganglich  waren.  So  bringt  auch  der  Anhang  S.769 
noch  Abbildungeii  von  vier  Gemmen,  wovon  uns 
die  drei  in  Damaskus  gefundenen  gleichfalls  Den 
waren. 

Wir  haben  uns  in  obiger  Anzeige  im  Interesse 
unsrer  Leser  und  in  dankbarer  Anerkennong  der 
Belehrung,  die  wir  aus  diesem  umfassenden  Reise- 
w^rke  entuahmen,  hauptsächlich  darauf  beschnokl 
^Andeutungen  über  das  Neue,  Wichtige  und  Ver- 
dienstliche in  dem  Buche  zu  geben  y  ohne  vieliaf 
störbnde  Eehler  au  stechen  oder  irrige  Bebauptu- 
gen  zu  widerlegen,  obwohl  sich  dazu  manche  Ge- 
legenheit geboten  hätte.  Ueberall  hat  der  \T.  sidi 
Mühe  um  seine  Sache  gegeben,  und,  wo  ^eine  Er- 
fahrungen und  Kenntnisse  nicht  ausreichten,  ^ 
er  sich  an  gute  Quellen  gehalten  Und  Beihülfe  b^ 
nutzt,  wo  sie  sich  ihm  darbot.  Zur  Ergänzuog 
seiner  Berichte  hat  er  die  Werke  Maundreirs,  E.Be- 
binson's  u.-  Andrer  fleissig  benutzt,  aber  meistens 
nicht  um  zu  f&llen,  sondern  nur  nöthiger  und  we- 
sentlicher Ergänzung  wegen.  Auch  auf  die  Cor- 
rectheit  der  Namen  und  der  arabischen  Wörter  bat 
er  viel  Sorgfalt  verwendet  und  letztere  noch  i> 
Beirut  unter  dem  Beistand  eines  einheimisciien  fie- 
lehrten revidirt  (II,  416).  Jedoch  wären  noch  mao' 
che  harte  Fehler  in  diesem  Bereich  zu  rügen,  wie 
jy  sutt  u»;t  II,  361,  j^JbÜJ  JJ  »Uitt  ^Läl):i  ft 
«36  u«  a.  Selbst  der  Text  einer  U,  335  mitgetheil* 
\w  t]rabschrift  ist  durch  ein  Versehen  dieser  Art 
entstellt  worden.  Für  Missionsfreunde  eatbalt  du 
Buch  viele  gute  Winke  und  Belehrungen. 


^mm 
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ohn  Dtinctm ,  einer  jener  seltendh  cbfttakterfesten 
Männer,  die  unbedenklich  für  die  Erreichung  eines 
vorgesteckten  Zieles  ihr  Leben  einsetzen  ^  stammt 
aus  Schottland  und  hatte  bereits  Sehiehn  Jahre  in 
dem  ersten  Leibre^im'ent  gedient,   als  ihn«^   wie  er 
selbst  sagt,  die  Sehnsucht  nach   grösseren  Unter- 
nehmungen erfasstel    Er  nahm  cfeshalb,  als  die  afri- 
canisdie  Gesellschaft  in' London,   Welche  seit  dem 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  schon  die  grossten 
Anstrengungen  zur  Entdeckung  der  innern  Strecken 
Africas  gemacht  bat,    im  J.  ISHtt  eine  nene  Expe- 
dition nach  dem  Niger  ausriistete,  seinen  Abschred 
und  schloss  siöh  als  Exercirmeister  dem  geflihrvoU 
len  Unternehmen  an;  die  Reise  war  aber  b^kanni^ 
lieh  eine  so  iiberaus  unglückliche,   dttsSfon   etwa 
dreihundert  Leuten,  Welche  dazu  beordert  waren, 
nur   fünf-  itait  dem  Leben  davonkamen ;  zu  diesen 
gehörte  Dunean^^  sein6  kräftige -Constitution  hatte 
allen  Mühseligkeiten,  getrotzt, '  uYid   doch  hätte. -ef 
beinahe  seine  Heimath  nicht 'wieder  gesehen,   itt 
er  auf  der  Zurückreise  bei  einer  Landung  an  den 
Capverdischen  Inseln  durch  einen  vergifteteir  Pfeil 
der  Eingeborenen  am  'Fusse  verwundet  wurde  und 
nur  durch  die  unermüdliche  Sorgfalt  der  englischen» 
Aerzte  auf  der  insel  Ascensien  dem  7od^  entging. 
Sein  Bein  erlangte   zwar   nie  wieder .  die   frühere 
Kraft,  er  Kess  sich  abeir  dadurch  nicht  zurCickhal-* 
ten,  im  Auftrage  der  Hü^iigl.  geograph.  Gesellscbaft 
eine  zweite  R^se  nach  dem  innern  Africa  zu  wagen. 
Mit  alledi  Notlügen  aiingerüfitet',  veriiesa  er  am 
17.  Juni  1844  den  Hafen  von  Lmdon,  b^rMirte  GW» 
braltat  und  Tanger  und  landete  scboa  aia  fcl.  Juli  sa. 
it.  L.  g.  164B.    üwHier  Band. 


Cape-Coast,  dem  Hauptorte  der  englischen  B«- 
sitiBungen^  an  der  Zahn-  und  Gdldküste  im  Gebiete 
derFäntis,  wo  er  alsbald  nach  seiner  Ankunft  hc(i* 
tig  am  Fie^^er  erkranicte.     Nadi  seiner  Genesung 
machte  er  Ausflüge  an  der  Küste  biet  nach  Whydah 
hin ,  sdne  Bemerkungen  über  die  von  ihm  besuchw 
ten' Städte  Annamabu,  Cromantine,  Aecra,  Win» 
nebah,  Popoe,  Greeje  und  Whydah  enthalten  aber 
nichts  Neues  uifd  siiid  'jn  vielen  Beziehungen  dürf- 
tiger'- als  die  Nachrichten ,  welche  frühere  Reisende 
über  diese«  Gi9genden  ^eben.     Sein  Urtheil  über  die 
engtischen  Ansiedler  and  Beamten  lautet  nicht  sehr 
günstig;  ev  Mnrft  ihnen  Vernachlässigung  des  Acker- 
baues, der  Industrie  und  der  notfaigsten  Gewerbe 
vor,  und  tadelt  sie  bitter,  dass  sie,  statt  die  bessere 
Zukunft  des  Landes  und  seiner  Bewohiier'im  Auge 
zu  haben,  nur  an  Qol^staub   denken  und  heimlich 
den  so  streng  verbotenen  Sdavenhandel,  zu  dessen 
Untcurdrückung* sie  angewiesen  sind,  entweder  selbst 
betrmben  oder  ^och  gegen   einen  Aatheil  am  Ge*^ 
winne  be^nstigen.     Die  Eingeborenen,' grossten«» 
theils  FantiS)  finden  vor  aeinen  Augen  noch  we- 
niger Gnade;  er  schildert  sie  mit  ziemlich  grellen 
Farben  als  einen   hasslichen,    schmutzigen,    aber* 
glänbischen,    ungastUehen,    diebtadien,    betrugeri«- 
sehen  und  iindankbaren  Volksstamm,  an  dessen  Ci- 
vilisirung  durch  seine  Landsleifle,  welche  hier  Schu- 
len angelegt  haben,   et  grossen* Zweifel  hegt;  aus 
seiner  «eigenen  Darstelhing  «geht  übrigens  zur  Oe« 
Düge    hervor^    dass    die    unglückKcheii    Bewohner 
dieser  Küetenstrtcke  die  Efrtfaltung  dcpr  schlimm- 
sten Seiten  ihres  Charakters  hauptsächlich  dem^e«* 
suche  der  Europäer  zu  verdanken  haben  und  all- 
Blälig  jede  Empümglichkeit  flir  eine  bessere  Gesit^ 
tvng 'Verlieren  müssen,  da  sie  nur  die  Lastor,  kei-* 
neswegs  nber  die  guten  Eigenschaften  der  weissen 
Männer  zu  sehen 'Gelegenheit  haben. 

Am  6.  Juni'  1845  tritt  Ihmcan  von  Wbjdsh 
aus  seine  Heise* nach,  dem  Innern  des  Reiches  Sa-> 
homey  aa^  über  dessen  Umfang  und  Besehaffeslieit 
wir  Üs  jjrtst  mir  äusserst  dürftige  Naehricbleos  beu. 
saasen,  dte  leider  atieb  durch  denvotKegandsa Be- 
richt ksiaa  bedentende  Bereioherling  erhalteti,  man 
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musste  denn  denn  die  Namen  der  flüchtig  {gesehe- 
nen Städte  und  Dorfer'  (KrumB)  «Is  eine  solche 
betrachten  wollen.  Auf  Befehl  des  Königs  von  Da- 
honoey,  eines,  wie  es  scheint,  sehr  klugen  und  ener- 
gischen Mannes  y  welcher  allmäiig  die  sein  Gebiet' 
umwohnenden  kleineren  Stämme  unterjocht  und  da« 
mächtigste  Reich  in  diesem  TKeile  Africas  gegrün- 
det hat|  wird  der  britische  Reisende,  dem  man  of- 
fenbar egine  gute  Rainung  .von  dem  Zustande  dea 
lindes  beis^ubringen  sucht ,  überall  gut  aufgenom- 
men un(}  »mit  L^benafHitteln  versorgt ,  nirgends  sieht^ 
er  aber  viel  mehr  als  den  Marktplatz ,  wo  der  Em- 
pfang und  die  Bewirthuog  statt .  finden ;  s^bst  iu 
der  Hauptstadt  Abomay,  wo  er  in  dem  reich  mit 
den  Schädeln  erschlagener  Feinde  gescbmäckten 
Pal^gte  dem  Könige  vorgestellt  wird  und  die  Ehre 
hat  mit  demselben  zu  tanzen  und  ein  Stückeben 
auf  der  Maultrommel  zu  spielen ,  zeigte;  oiao  ihm 
nur  daa  zahlreiche  Kriegsvoll^  welches  zu  seinem 
nicht  geriqgen  Erstaunen  grosslentheils  ays  gut  zum 
Dienste  abgerichteten  und  mit  Feuergewehren  be- 
waffneten Weibern  bestand,  die  Vor  jBeineu  Augen 
das  Schauspiel  der  Ersti^rmung  einer  Festung  anf- 
fuhren.  muissten,  auch  lies»  man  ihn  einigen  Hin- 
richtungen beiwohnen;  vbn  dem  eigentlichen  i^nern 
Leben  und  Treiben  des  Volkes,  voa  den  Reich-' 
thmnern  und  l^üifsquelleu  des  Landes  erhielt  oder 
giebt  er  nur  dürftigq  Kqnde«  j 

iDer  Beschlu99  folgte 

Gelebrte  GeseHschaften. 

Beirichie  über-  dk^  Th'üifgkeif  der  hänigL  belg.  Aea'" 

demie  wäkrend  d^Münate  April ^  Mm.yJttm  181ft^ 

ißesehluts  vom  Sr.  239.) 

CL  d.  Iettrei%  7.  Mai.  Unter  andern  Mittbeilungen 
zeichnete  sich  aus  ein  Bericht  Schaye9  an  den  Mi^ 
nister  des  Innern  über  antike  Gri^bl^ügel  i^n  4er 
altf  öm.  Stri^se  von  Bevai  über  Tongern  nach  CölUi 
welebe  der  Gattung  angehören ,  die  wir  Hünengra- 
bes .  nennen.  Sie  liegen  zwischen  Waremme  itml 
Omal,  sind  an  50'  hQch  und  zum  Theif  dadurch 
merkwürdig,  dass  4  derselben  in  einer  Linie  gele^ 
gen  sich  mit  der  Basis  berühren  upd  einen  fünften 
grade  gegenüber  haben ^. eine  Stellung/ die  bei  den, 
nanreotlich  in  den  Provinzen  Luttieh  und  Limburg, 
sehr  häufigen  Hünengräbern  nicht  Weiter  vorkommt. 
Biese  Hügel  BoUen  von  der  Regierung  angekauft 
und  untersucht  werden :  ein  Beschloss,  detoen  Ausv 
ftthiUAg  um  so  .dankenswertker  jst,  als  durch  dw 
Werk  Squier's  und  David'«  Anctcot  Monuments  ef 
the  Mississippi  Volley  die  Aufmerksamkeit  mit  Recht 


wieder  in  hohem  Grade  auf  die  Alterthümer  des 
nordwestlichen  Europa  gelenkt  worden  ist  —  Sie 
übrige  Zeit  der  Sitzung  füllten  Berichte  über  die 
für  1849  eingegangenen  Preisaufgaben  aus.  Die 
einzige  Schrift  auf  die  Preisfirage:  Welche«  war 
der  Zustand  der  Schulen  und  anderer  öffentlicheo 
Unterrichtsanstaltcn  Belgiens  bis  zur  Gründung  der 
Universität  Löwen  ^  Welches  waren  die  Gegen- 
stände, die  man  lelirte,  die  Methoden,  die  man  be- 
folgte^ die  Schulbücher,  die  hian  brauchte,  und  die 
Lehrer^  welche  sieh  in  verschiedenen  Epochen  an 
meisten  auszeichneten?  wurde  auf  Autrag  der  Be- 
richterstatter Relffenbergy  De  Ram  und  Lesbnm' 
sart  mit  einer  silbernen  Medaille  belohnt.  Als  Ver- 
fasser  ergaben  sich  Siallaert  und  V(Oi  der  Hftegken 
in  Brüssel.  —  Auf  die  fünfte  Aufgabe:  Auseinan- 
dersetzung der  Ursachen  des  Pauperismus  in  deo 
beiden  Flandern,  und  Angabe  der  Mittel,  ihn  zu 
beseitigen^  w^iren  fünf  Arbeiten  eingegangen.  Drei 
Arbeiten  erschienen  unbrauchbar;  die  Arbeit  Xo.3, 
als  deren  Verfcsse'r  sich  der  Generalinspeclor  der 
Gefängnisse  4^s  Königreichs  £d..  Ducpetiaux  ergab, 
•rhi^t  ajif  Antrag  der  Beriohterstatter  Quetelet, 
Carion  und  Peeker  eine  silber^ie  und  vergoldete 
Medaille  fnit  ehrenvoller  Inschrült.  Die  fünfte  As' 
beirward  der  ehrenvollen  Erw&hnnng  w«rth  geacü* 
tet  —  Endlich  wi|r  eitfe  Sclnrift  ala  Antwort  auf  die 
sechste  Frage  eingegangen :  Welches  w^ac  die  Or- 
ganisation der.  ricbterUchen  Gewalt  in  Belgien  seit 
Einrichtung  der  Gemeinden  bis  aur  Thronbesteigung 
Karl'n  V.  Es  ward  ihr  auf  Antrag  Reiffenbergi. 
Stears  und  Harnes  eine  silberne  und  v^goJdete  Me- 
daille zugebilligt.  Verfasser  derselben  war  Jules 
Lejeune,' Candidat.  der  Philosophie  und  Zögling  der 
Universität  Brüssel.  Es  ist  sonach  keine  jder  gostell- 
ten  Aufgaben.«vollkommen  gelest.  Sie  Berichte  über 
die  Arbeiten  $ind  mit  vieler  Gelehrsamkeit  und  vie- 
lem Scharfsinne  verfasst.  —  Hierayf  fand  die  WaU 
neuer  Milglieder  statt« .  Potain  wurdi  aus  der  Classe 
der  cojrrespondirendeo  MilgUeder  in  die  der  xWrk- 
liehen  versetzt.  Panofna  in  Berlin ,  Nolei  de  Bra^ 
were  von  $ieelamd  eu  Brüssel,  Ein.  de  Bonnechoie 
za  Brüssel,  'tVkewell  asu  Cambridge,  Nassau  Se/tko' 
zu  London  und  der  Herzog  r.  Caraman  zu  Paris 
wurden  zu  auswärtigem^  Mitgliedern  ernannt.  -- 
9.  Mai.  Baron  de  Stassartj  Director  der  Classe, 
sprach  uher  die  Anfordejungen,  welche  mftn  to 
eine .  gute  Geschichte  zir  maehen  habe.  Riefatig^ 
WärdiguBg  der  Xbataachen  an  der  Uwd  der  Pbi' 
loaophie,  tliqpurteBiehkeit  in  Auühs^ung  des  hist^- 
Stoffes  und  Schönheit  der  DarsteUunK  fordert  der 
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Verfasser  haoptsächlich.    beruhigt  dttrcih  die  Leh- 
ren der  Geschichte,  hbffl  er  auch  von  def  neuesten 
europäischen  Be^^egnng  einen  guten  Aufgang.  Hier- 
auf  gab  Queielet  a!s  sccretarre  perp^tuel  den  Ge- 
schäftsbericht/in  welchem  er  hauptsächlich  die  cha- 
racteristischen  Bestrebünofen   der   Academie    schil- 
dcrte/ und  Nachwies ,   wie  sie  zum   Studium   der 
vaterländischen   Geschichte    durch   Herausgabe  der 
Biographien   berühmter  Belgier^  dnfch  Aussetzung 
eines  Preises  auf  das  beste  Werk  fiber  einen  Theif 
der  belgischen  Geschichte  (diesmal  die  fiber  die  Re- 
gierung Alberls  und  Isabellens)/ zürn  Studium  der 
Philosophie  durch  Behandlung  plüloSophischef  Fra- 
gen   innerhalb  der  Sitzungen   der  Academie,    zum 
Studium  der  NationaKkTonomfe  theils  durch  eigene* 
Schriften y  theils  durch  Preisanfgaben  [\e  (^auperisme 
des  Flandres)   Anlass  gegeben  habe.    Cie^Acade- 
mie    steht  fast  mit    allen  gelehrten   Gesellschaften 
Europa's  in  freundlichem  Verlcehr  und  hat  die  2)alil 
ihrer  auswärtigen  Mitglieder  durch  Gelehrte  Deutsch-  . 
land's^    Niederlahd's^    England's    und    Frankreidi's 
completift.     Sodann   las  .Relffenberg  6  Fabeln  Von 
sich   vor^    die  die  bek^innten   guten  Eigenschaften 
der  früheren  Arbeiten  desselben  Vf.'s  von  neuem 
zeigen.    Kum  Schlüsse  wurden  die  Preise  vertheilt 
—  4.  Jiini.  Der  Minister  des  Innäfn  überschickte  d^r 
Academie  eine  in  Gypd  gegossene  Nachbildung  des 
Grabmals  Gottfried's  v.  Bouillon,  welches  ehcinäls 
in  Jerusaleih  Vorhanden  war.    Sie  ist  'nach  einem' 
jetzt  selten  gewordenen  Kupfecstiche  gearbeitet.-  Das 
Grabmal  Balduin's,    ebWfalls  auf   dem   erwähnten 
Kupferstiche    dargestellt,    gleicht   tlem'   Gottfried's 
vollkommen.    Für  fSSO  wurden  6  Preisfftigtn  ge- 
stellt: i)  Quel  a  ete  T^tat  des  ecöles  et  autre^  dta- 
blissemeuts  d'instructiön  publique  en  Belgique,  jus- 
qu'a  la  fondation  de  l'universiie  de  Louvain?'^Quelg 
etaient  les  matieres  enseigneeis,  les  methpdes  sui- 
vies  et  les  livres  dlemedtaires  employes  dans  ces 
institutions  ?•  Quels  professenrs  s'y  dislinguereiit  le 
plus  aux  differentes  dpoques?    8)   Fair/9  Thistoire 
de  rorganisatbu  mllitaife  en  Belgique  depuis  Titve- 
nement  de  Charles  -  Quiht  jusqii'it  ta  mort  du  roi 
d'Espagne,  Charles  IF.    3>  QueHes  ox^iiij  jusqu'a 
l'avenement  de  Charles -Quint  les  relatibns  politi-» 
qiies  et  commerciales  des  Balges  avec  TAngleterref 
4)  Faire  Thistoire  db  Timpot  dans  une  des  anciebnes 
provinces  suivantes  de  la  Belgique:   le  duchd  de 
Brabant)  le  comtä  deFlandre,  le  oomtö  de  Hainaut 
ou  la  prineipaut^  de  Liege,  au  choix  des  cuucBf*»" 
rents.   (L'Acad^mie  d^sire  qu'ön  rdpoodant  a- etile 
questioD;  on  determine  les  diffifreRtes  especes  d'im- 


pots;  (Jüi  {es  /rappait/ etr  quel^tait  le  mode  de  leur 
perception.}    5)  Exposer  les  eausös  du  paupörisme 
dans  les  Flandre^r  et  itidiquer  les  moyens  d'y  remi«-' 
dier.    ^}  Faire  fhistoife,  flu  choix  des  cenCurrentsf, 
de  Vun^  de  ces  conseife:  le  grandcensell  de  Malines',' 
^le   conseil   de  Bf^abänt,    le  Cfftiseil  de  Hainaut,   le 
consei!  de  Flandre.     Der  Preis  füi^  jfede  Aufgabe  ist 
eine 'goldne 'Medaille  im  Werthe  von  OOOFrcs.    Die- 
Arbeiten  müssen   leserlich*  geschrieben,  in  lateinp-'* 
schör,'  französischer  oder  flämischer  Sprache  ver- 
fasst  und' vor  dem  1.  Febr.  1850  portofrei   an  Hrn. 
Quötelet,  secrötatre-perpetuel'de  T Academie,  einge«* 
sendet  werden.  —  '  Hierauf  las  Bachard^  eine  Ab- 
handlung über  den  ¥M  des  .Cardinal  vou  Oranvella 
1564  9  welche  "auf  N'achrichten;  die  aus  den  Arehi- 
ven  von  Simancas  unti  aus  der  Coitespondantfe  de* 
Guillaume  le  Täciturne  geschöpft  sind,  beruht*  Ihneir 
zufolge  entstand  die  Erbitterung  gegen  Granvella 
besonders  dadurch',   dass  derselbe  im  Vereine  mit 
Berlaymoiit  und  Vigilius  auf  gehliimen  Befehl  Phi- 
lipp's  U.  alle  Sachen  allein  entschied,   welche* nur 
in  Berathung '  mit  dem  *Staat6rathe   hätten  verab- 
schiedet werden  sollen.    Die  Stfi^de  der  Nieder lan-* 
de,-  an  Ihrer  Spitze  diä  Grafen  voA  Egmottt,  von 
Ijornes  (Hooru)  und  der  Prinz  "von  4)ranien,  baten 
den  König  um  Abberufung  des  eigenmächtigen  Oran- 
vella, aber  imtiier  vergeblich.  Endlich  erklärten  sie, 
nie  mehr  in  den  StaatsVath  kommeh  zu  wollen^  und 
verweigerten  die  Subsidien.    Der  Hflss  gegen  Gran- 
vella steigerte  sich  im  Laufe  des  Jahres, 'während 
dessen  der  fitreit  dauerte,  itl  solchem  Grade,  dass 
£s  der  König,  obgleich  er  den  Stünden  die  Abberu- 
fung entschieden  abschlug' und  GeSiorsam  vom  ihnen 
forderte,  gerathen  fand,  den  Cardinal  Gränvellä  zu 
veranlassen,  .auf  einige  Monate  nach  Burgund  zu 
gehen ,  um  ihn  vor  Missbandlungen  zu  schützbn  und 
die' Aufregung  vorüber  ]^ehen  zu  lassen.    Der  Car- 
dinal* verliess  Brüssel  am   11.  M&rz  1564  itott  der 
Hoffnung,. bald  zurückzukehren,   uifd  Hess  desiialb 
alle  seine  Bücher,  Gemälde,  Pretiosen,  kurz  seine 
ganze  Einrichtung  zurück.    Indess   fand  sich  Phi- 
lipp veranlasst.,  den  Herzog  xt^n  Alb^  in  den  Nie- 
derlanden zu  verwenden.    Gri^nvella  schien  für  den 
Augeubhck  nicht  brauchbar',  und  erst  1577  wünschte 
Philipp  II.  seine  Rückkehr.     Allein'Oranvclla,  über- 
zeugt,   jetzt  weder  dem  Könige  noch  dem  Lande 
nützen  zu  können,  lehnte  dies  ab:  -^in  Factum',  das 
bisher  unbekannt  War.    Die  Entfernung  Granvella's 
"WKt  also  nicht  Folge  der  königi.  Ungnade,  sondern 
der  köoigi.'  Besorgiiiss,  und  sein  Rücktritt  von  der 
Regierung  der  Niederlande  mehr  Zufall  als  Absicht. 
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Vgl.  Bulletin  de.lAcad.  T.XVI,  1.  184».  ZuleUt 
wurde  eine  JMLittheiliiiig  über  Bnldeckang  von  AU 
terthumern  in  der  Provina  Hennegau  ven  Ddsir^ 
ToHlkz  Torgetragen.  Die  Allerthumer  bestehen  aue 
Steia-  and  Biseuäs^tea,  Lanzen,  Urnen,  Schmuek- 
sachen,  Münzen  u.  dergl*  Von  allgemeinem  In- 
teteese  sind  1)  eine  gallische  Gpjdmünze,  welche 
auf  der  einen  Seite  ein  gezäumtes  galoppirendes 
Pferd  und  neben  andern  Gegenst&nden  eine  von 
acht  Sternen  umgebene  Sonne,  auf  der  andern 
Seite  einen  hervorragenden  gekreuzten  Balken 
zeigt.  Fundort:  la  oonture  du  mont  südlieh  des 
WaJdea  voji  Baudaur.  S)  Eine  Römer^trasse ,  längs 
deren  man  in  Entfernung  von  8000  Meter  ausge- 
mauerte Brunnen ,  oind  in  einem  derselben  eine 
grosse  Ansa  ven  Bronze  gefunden  hat.  3)  Eine 
firabstatte,  auf  welcher  neben  49  bis  jetzt  ent- 
deckten Gerippen  sich  Eisenwaffen  und.  Eindrücke 
von  Kürbisflaachen  fanden.  An  Waffen  sind  erhal- 
ten a.  eine  Art  Hackemesser ,  22  Centimeter  lang, 
4S  Millim.  breit  juod  ^  Millim.  dick  an  der  stumpfen 
Seite;  b.  eine  Axt,  90  Centim«  lang,  9  Ctm.  breit 
au  der  Schneide  und  '4  Ctm.  dick  an  der  stumpfen 

I 

Seite;  c.  eine  ausserordentlich  lange  (^anzenspitze 
ven  52  Ctm. ,  ^ovoa  12  Ctm.  auf  die  Tille,  kommen. 
Sie  wird  fälschlich  für  eine  Frames  gehalten;  d» 
ILeste  von  SchmuckMchen ,  manche  aus  Eisen  mit 
Bronze  üT^erzpgen,  und  Bruohatucke  von  Gefassen. 
Diese  Grabstätte  gilt  für  frankisch.  S.  Bulletin  de. 
TAcad.  de  Belgiitue.  T.  XVI,  1. 

Clause  des  b^aux  ort».  Sit2^.v.  12.  April.  Nach 
Bericht  .über  Eingang  mehrprer  Werke  theilt  Qkie'^ 
ielei  mit,  dass  sieh,  der  Comite  (ür  die  caisse  cen- 
trale* des  artisles  beiges  gebildet,  der  König  das 
Protectorat  angenommen  und  1000  Frcs.  zur  .Grün- 
dung beigetragen  habe.  Durch  Gründung  dieser 
Kasse  wird  eine  Unterstützung  der  hilfsbedürftigen 
belgtscl^en  Künstler  möglich.  —  8.  Mai.  Schon  vor 
längerer  Zeit  hatte  die  Acadegiie  im  Gegensatz 
zur  Kircheninspection  darauf  gedrtipgen,  dass  die 
beiden  Moisterwerke  von  Rubens  in  der  Kathedrale 
zu  Antwerpen,  La  descente  de  croix  und  L'eleva- 
tion  de  1^  croi/c  restaurirt  ^yürden.  Nach  längeren 
Bemühungen  ist  es  der  Acaddmie  gelungen,  sie  zur 
Restauration  zu  4)ringeti,  u^d  der  Minister  ihcilt 
der  Academie  den  Bericht  über  den  Zustand  mit> 
in  welchem  die  Qemälde  gefunden  worden  sind.  Er 
giebt  die  sichere  Hoffnung,  dass  eine  voUkqnunena 


ResUiuration   möglich  sey.      Aus  dioi^em  Beriebte 
erfahren  wir,   dass  beide  Werke  aus  5  Gemiliiea 
besteben.      Das  Hauptblatt  nämlich  ist  von  z\m 
Flügelthüren   gedeckt,    deren  innere   und  äussere 
Seiten  bemalt  sind.    So  hat  die  Deseent  de  Croli 
auf  dem  rechten  Flügel  inwendig  La  representaüoii 
au  temple,  auswendigL'ermitej^  auf  dem  Unken  Flü- 
gel inwendig  La  Visitation ,    aus.wendig  Le  saiat 
Chrislopbe.    Die  j^Ii^yation  de  ia  eroix  hat  auf  den 
Unken  Flügel  inwendig  La  vierge  et  St.  Jean,  aus- 
wendig L'evöque,  auf  dem  rechten  Flügel  iowea- 
dig    Les    Larroas ,     i^uswendig    Ste    Catherine.  - 
14.  Juni:   5^/ berichtet  über  JlficAe/or«,   Prof.  aa 
kön.  Conaervatorium  zu  Brüssel,  Etudes  de  gas- 
mes  peur  le  piano,  upd  spricht  sich  dahin  aus,  dass 
die  Methode  ])Iiehelot's,  insofern  sie  die  Vebungeo 
des  Fingersatzes  nach  der  Octave,   der  Schnrilig- 
keit  und  der  Modulation    besonders   geordnet  hau 
aum  Nutzen  der  Knnat  verbreitet  zu  werden  ver- 
diene.    Zuletzt  wurde  noch  eine  umfängliche  nit 
gewohnier  Gelehrsamkeit  und  Scli&rfe  des  Geistes 
geschriebene  Abhandlung  von  Bock   über  die  letz- 
ten Aufführungen  der  Capito^nischen  Spiele  zu  Reo 
gelegen.    Diese  Spiele,    be|ianntlich  von  Domitiao 
zu  Ehren  der  Capitelinisoben  Götter  86  n.  Chr.  als 
eine  Nachahmi^ng  der  Olympischen  Spiele  der  Grie- 
chen eingeführt,  mussten  mit  dem  Siege  des  Chri- 
•  Slenlhums  fallen.     Daher  hat  Tillemont  angeooo- 
men,  dass  sie  von  Constantin  M.  unterdruckt  wor- 
den, seyen,    Bock  dagegen  beweist  auf  Grund  eines 
Diptych  zu  Monza,  mehrerer  antiker  Glasgemaldef 
des  Gesetzes  vom  Jahre  399,  welclies  den  lUmerQ 
in  ganz  bestimmten  Ausdrücken  verspricht,  dass 
ihnen  keine  Feste;  Zusammenkünfte  und  Vergoü- 
gungen  untersagt  werden  sollen ,  verglichen  mit  den 
Streben  des  Theodosius  M.,  seinp  Familie  auf  die 
FUvier  zurückzuführen,   und  da;», Andenken  dieser 
möglichst'  frisch   zu  erhalten,    dass  am  Ende  d^ 
IV.  Jahrh.  d^e  Capitolin.  Spiele  noch  aufgeführt  \m- 
den,  findet  es  aber  unwahrscheinlich,  dass  sich  die- 
selben nach  Erlass  des  Gesetzes  v^  J.  407  u.  ^ 
de  paganii^,  saerificiis  et  templis,.und  nach  Erobe- 
rung Rom's  ^10  durch.  Alarioli,   wiederholt  habe"- 
Am  Schlüsse  seiner  .Abhandlung  gedenkt,  der  ^i- 
dea  der   Wissenschaft   leider   so    früh  entrissenen 
Prof.*  Lorsch  auf  eine  Weise,  die  des  Verstorbeoeo 
>vürdig  ist  ,^  dem  Leser  wohlthut  und  dem  Vt  D>m^ 
macht»- 
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Ballft»  .In  der  B^fc^editiM 

der  AUg.  Lit.  Zeituni^. 


lAi^ki 


Zur  EifileitoDg  io  das  N.  T. 

An  Itän^ueiion  to  ike  New  TeHamemt^  orniair 
ning  mn  esrnninaüom  </  ihe  moif  impartant 
qwMimm  relatin^  io  ihe  aMoTify^  iMerpretation 

•  and  iniegriijf  of  ike  eanimieitl  Aoofci,  wUh  refe* 
rence  io  ,ike  laiesi  itupiiriee.  By  S^fmuel  Da»id^ 
son,  L.  L.D.,  VoL  L,  the  feur  dospels.  Lond., 
jSam.  Bagsler  and  Stpn«.  1JS4& 

JLlie  kritische  Untersuchung  über  den  Ursprung 
und  die  Beschaffenheit  der  NTlichen  Schriften-^  wel- 
che allein  der  Elnleitungswissenschaft  ihre  höhere 
Bedeutung  giebt,  ist  so  sehr  der  deutschen  Wis-. 
senschaft  eio^enthümlich  geblidben^  dass  die  Lei- 
stungen anderer  Nationen  kaum  in  Anschlag  kom- 
men können.  Bei  den  Engländern^  diesem  mns  ii\ 
vieler  Hinsicht  sehr  verwandten  Volke,  haben  die 
bedeutendsten,  auf  diesem  Gebiete  Epo(ihe  machen- 
den Untersuchungen  zwar  mehr  Interesse  gefunden, 
&ls  bei  den  Franzosen;  aber  dieses  Interesse  war 
doch  im  Allgemeinen  auch  hier  nur  gering  und  vor- 
übergehend, oder  man  vernahm  gar  nur  abspre- 
chende, auf  den  Sachverhalt  nicht  eingehende  Ur- 
theile.  Es  schien',  als  sollte  den  Deutschen  allein 
die  Lösung  der  grossen  Aufgabe  obliegen ,  den  Ur- 
sprung der  NTlicheu  Literatur  zu  ergri^nden.  Erst 
Iq  neuester  Zeit  scheint  das  Interesse  an  der  Kri- 
tik in  England  tiefere  Wurzeln  zu  schlagen.  Ein 
Volk,  dessen  bunte  Mannigfaltigkeit  religiöser  Sek- 
ten ein  lebendiges  kirchliches  Interesse  beurkundet, 
kann  unmöglich  lange  von  den  Hauptfragen  der 
Theologie  unberührt  bleiben.  Eine  eingehende  Be- 
rücksichtigung der  kritischen  Untersuchungen  der 
Gegenwart  l&sst  sich  nun  der  Natur  der  Sache  ge- 
mäss  zunächst  von  den  Dissenters  erwarten,  und 
so  ist  es  keinesweges  zufällig,  dass  der  Vf.  des 
vorliegenden  Werkes ,  welches  eine  wesentliche 
Lücke  in  der  englischen  Literatur  ausfüllen  will,, 
zu  den  Independenten  gehört.  Das  Erscheinen  eines 
solchen  Werkes  in  England,'  Welches  schon  laut 
des  Titels  die  neuesten  Untersu'cbuho;eii  zu  berück- 
sichtigen  verspricht,  ist  daher  jedenfalls  sehr  er- 
A.  L.  z.  1849.    Zweiter  Band. 


ireulich.    Auch  wenn,  es  für  die  Wissenschaft  selbst 

»  •  • 

gar  keinen  Ertrag  geben,  nur  Ansichten  vortragen 
sollte,  welche  uns  Deutschen  längst  bekannt  ^ind^ 
so  wird  es  doch  nicht  uninteressant  seyn,  den  ersten^ 
bis  jetzt  erschienenen  Theil,  welcher  die  vier  Evan- 
gclien  behandelt,  genauer  anzusehen ,  um  aus  ihm 
den  Stand  der  evana;elischcn  Wissenschaft  zu  er- 
messen. 

Hr.  D,  wird  in  der  englischen  Theologie  jeden- 
falls seine  Stelle  auf  der  Linken,,  wenngleich  nicht 
atif  der  äussersten,  eInnehhieD;,  aber  in  Deutschland 
würde  man  ihm  seinen  Platz  jedenfalls  auf  der  Rech-^ 
ten  /  wenngleich  ebenfalls  nicht  auf  der  äussersten^ 
anweisen  müssen.  Seihe  kritische  Richtung  ist  weit 
conservativer,  als  die  de  Wette's^  ja  selbst  als  die 
Neander'sche.  So  wenig  er  dem  strengen  Inspi-» 
rationsbegnff'  huldigt ,  so  sucht  er  doch  fast  in  aDen, 
Punkten  die  traditionelle  Ansicht  über  die  Authen- 
tie   und   Glaubwürdigkeit  der   biblischen    Schriften. 

*^  0  1  ^ 

zu  vertheidigen.  Beachten  wir,  wie  er  in  der  Vcrr- 
rede  das  Erscheinen  seines  Werkes  rechtfertigt.*  Er 
freut  sich  über .  die  Zunahme  der  Schriftforschung 
und  spricht  die  zuversichtliche  Hoffnung  aus,  dass. 
die  Wahrheit  im'Streit  der  Meinungen  siegen  wird;^ 
die  heiligen  Schriften  müssen  der  strengsten  .Prü- 
fung unterworfen  werden,  und  werden  in  dem  Licht 
-einer  ächten,  durch  einen  demiitbigen  Sinn  gelei-* 
teten  Philosophie  in  einem  schöneren  Glänze  strah- 
len. Er  war  zu  dieser  Versicherung  durch  die 
grossen  Vorurtheile  gegen  alle  solche  Untersuchun- 
gen, beson'ders  aus  Deutschland,  genöthigt. '  „And 
yet  there  are  many  well-meanmg  men  who  enti^ 
rely  discourage  tho  readin^  of  such  books  as  con- 
tain  new  researches  into  the  region  of  theological 
science,  especially  tliose  written  in  the  German 
language.  They  denounce  them  as  dangeröus.  They 
sound .  the  alarm  of  heresy.  They  raisje  the  cry  of 
an  infalUhle^  anaihemaiising  ignorai^cc.'*  Der  Vf. 
bemerkt  ganz  richtig,  dass  diese  Methode  auch  in 
England  nichts  hilft,  dass  gerade  die  sEo  verschriee- 
nen Bücher  erst  recht  gelesen  werden,  und  dass 
es  rathsamer  ist,  sich  gegen  alle  Einwürfe  wirk- 
S41 
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lieh  2u  rüsten.  Dass  eine  aoldie  Rüstung  in  Eng- 
land immer  nothwendiger  wird,  möchte  schon  aus 
folgender  Aeusserung  hervorgehen.  ^^The  transla- 
tions  of  various  Continental  works  ^)  wich  have 
recenily  appeared  in  England,  and  the  tendenoy  of 
certain  speculations  in  philosophy,  indicate  a  refi- 
ned  sceptidsm  or  a  pantheistio  spirit  wich  con«- 
founds  the  objective  and  the  subjective,  or  unduly 
subordinate  the  former  to  the  latter.''  So  gering  bis 
jetzt  noch  das  englische  Publikum  ist,  welches  die 
Resultate  der  deutschen  Evangelieiikritik  genauer 
kennt,  so  ist  der  Vf.  doch  besorgt,  dass  diese  An- 
sichten sich  weiter  verbreiten  mochten.  Er  ent- 
schuldigt sich  deshalb,'  dass  er  so  viele  Einwürfe 
gegen  die  traditioelle  Ansicht  über  die  Evangelien 
berücksichtigt  habe,  so  wenig  sie  eigentlich  eine 
Widerlegung  verdienen,  weil  er  theils  für  ein  An- 
tidoton  sorgejQ,  theils  eUie  mögliehst  vollständige 
Uebersicht  über  den  Fortschritt  der  Untersuchung 
habe  geben  wollen,  und  allein  der  Vollständigkeit 
wegen  hat  er  auch  die  extravaganten  Ansichten  der 
Tübinger  Theologen  einer  Kritik  gewürdigt.  „Hence 
the  author  has  noliced  the  researches  of  the  Tue- 
hingen  school  of  theologians,  not  from  a  desire  to 
make  known  extravagant  and  startling  assertions 
io  an  English  PubKc,  but  because  bis  work  would 
noth '  otherwise  have  been  complete;  and  because 
he  thinks  it  not  improbable  that  similar  doubts  may 
bo  introduced  into  England,  and  may  meet  with 
acceptänce  from  certain  minds  wich  are  predispo- 
sed  to  welcome  the  new  and  the  dpstructive  howe- 
ver  intrinsically  false."  Sehen  wir  also  an  mehre- 
ren Proben,  wie  der  Vf.  seine  Aufgabe  gelöst  hat. 
Wenn  man  in  Deutschland  der  Einleitung  in 
die  einseinen  NTlichen  Bücher  einen  allgemeinen 
Theil,  Untersuchungen  über  die  Bildung  des  Kanon, 
das  Sprachidiom,  die  Geschichte  und  Kritik  des 
Textes,  voranschickt:  so  enthält  die  vorliegende 
Einleitung  nur  das,  was  wir  die  specielle  Einlei- 
tung nennen,  und  beginnt  sogleich  mit  den  kano- 
nischen Evangelien';  denn  eine  besondere  Untersu- 
chung über  die  älteren,  in  unseren  Kanon  nicht  auf- 
genommeuen  Evangelien,  welche >  uns  so  viel  zu 
achaifen  macht,  darf  man  gleichfalls  von  dem  Vf. 
nicht  erwarten.  Wegen  der  Nicht -Berücksichti- 
gung der  Textkritik  entschuldigt  er  sich  ausdrück- 
lich, indem  er  auf  seine  Schrift:  „Lectures  on 
Biblical  Criticism'',  welche  er  einer  Umarbeitung  zu 


unterwerfen  gedenkt,  verweist.  Alles  Andere  be- 
zeichnet er  als  „wenige  andere"  Abschnitte  (pointa), 
die  ihm  viel  zu  unwichtig  und  viel  zu  unpasseod 
für  einen  britischen  Theologen  (of  trifling  impor- 
tance  or  unsuited  to  the  mind  of  the  British  theo- 
logian}  vorkamen ;  wer  mit  den  neuesten  deutschen 
Einleitungen^  von  Neudecker,  de  Wette,  Gneridie, 
bekannt  ist,  wird,  wie  er  meint,  sehen,  das8  der 
Leser  keiner  reellen  Wohlthat  beraubt  ist.  Wir 
wollen  ihm  nicht  blos  diese  Abschnitte  erlassen, 
sondern  auch  nicht  darüber  mit  ihm  rechten,  dass 
er  die  so  wichtige  Untersuchung  über  Bildung  and 
Geschichte  des  Kanon  ausgelassen  hat,  so  einilu^ 
reich  dieselbe  auch  für  die  Ansicht  von  den  einzel- 
nen Büchern  ist.  Der  Vf.  würde  doch ,  auch  wenn 
er  diese  Frage  besonders  untersucht  hätte,  schwer- 
lich zu  anderen  Ansichten  gekonunen  seyn.  Die 
eigentliche  Wurzel  seiner  kritischen  Richtung  ist 
nicht  sowohl  in  dieser  Allgemeinheit  zu  sucheo, 
welche  man  der  speciellen  Einleitung  voranzustel- 
len pflejgt,  sie  liegt  tiefer  in  der  Allgemeinheit  sei- 
ner theologischen  Richtung  überhaupt.  Es  giebt 
zwar  gewisse  Resultate  in  der  historischen  Kritik, 
deren  Anerkennung  sich  Niemand,  entziehen  kano, 
welchen  dogmatischen  Standpunkt! er  auch  einiieli* 
men  mag,  wenn  er  nur  überhaupt  auf  die  Stcbe 
selbst  einzugehen  vermag;  aber  die  Auffassung  der 
NTUchen  Schriften  im  Grossen  und  Ganzen  ist  stets 
durch  den  dogmatischen  Standpunkt  bedingt.  Wer 
sich  nicht  zu  der  Idee  einer  absoluten  Gesetzmis- 
sigkeit  des  göttlichen  Wirkens  erhoben  hat,  wer 
dafan  keinen  Anstoss  nimmt,  dass  Gott  seine  eige- 
nen Gesetze  in  einzelnen  Fällen  sollte  aufgehoben 
haben,  wird  nnr  zu  leicht  auch  bei  der  specielieD 
Untersuchung  die  allgemeinen  Gesetze  der  histori- 
schen Forschung  hier  und  da  ^juspendiren.  Wer 
das  Christenthum  von  den  allgemeinen  Gesetzen  der 
geschichtlichen  Entwickelung  emancipirt,  seine  erste 
Erscheinung  mit  seiner  Idee  identificirt,  anstatt  diese 
von  jener  überhaupt  zu  trennen,  als  das  allen  Er- 
scheinungen zom  Grunde  liegende  allgemeine  We« 
sen,  die  treibende  Kraft  anzusehen,  deren  unend- 
liche Lebensfülle  in  einer  nie  abgesdilossenen  Ent- 
wickelung hervortritt :  der  wird  sich  strauben  müs- 
sen, diejenigen  Data  anzuerkennen,  welche  das 
Urchristenthum  als  eine  wahrhaft  geschichtliche  Er- 
scheinung erweisen ,  die  durch  einen  ernsten  inner^D 
Kampf  sich  lebendig  ent^ückelt,  und  auch  da,  wo  die 
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Differens  angenscheinlieh  iBt,  d^n  eig^ntKchen  Ernst 
des  Gegensatzes,  eine  reelle,  contradictorische  Dif- 
ferenz hinwegzul&iignen  bemüht  seyn ,  die  jeder  Er- 
sebeinung  wesentlich  anhaftende  Endlichkeit  und 
Negativität  hier  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen 
lassen. 

Hatte    die    neuere    Evangelienkritik    in    ihrem 
ersten ,  durch  Strauss  repr&sentirten  Stadium  in  je- 
der Hinsicht^  einen  negativen  Charakter,   indem  sie 
sich  nicht  blos  auf   die  vorliegenden   kanonischen 
Evangelien  beschränkte,    sondern    auch  an   diesen 
selbst  mehr  die  traditionelle  Ansicht,   die  Voraus** 
Setzung  ihrer  unbedingten  Glaubwürdigkeit  zu  zer-* 
stören ,  als  eine  wirkliche  Reconstruction  zu  geben, 
eine  positive  Ansicht  iiber  ihren  Charakter  und*  Ur-» 
Sprung  zu  erreichen  suchte:  so  hat  sie  sich  in  ihrem 
zweiten    Stadium    gerade    diese    Aufgabe    gestelU, 
nicht  bei  der  blossen  Negation  stehen  zu  bleiben, 
das  innerste  Wesen  der  Evangelien  zu  ergründen, 
zu  einem  wahrhaft  positiven  Resultat,  zur  Einsicht 
in  die  bewegenden  Machte  ihres  Ursprungs  fort- 
zuschreiten,  und  darf  sich  nun  auch  nicht   mehr 
auf   die  überlieferten  kanonischen  Eyangelien  be- 
schränkend   Wie  ihr  Gesichtspunkt  überhaupt  ein 
allgemeinerer  ist,  für  welchen  die  Negation  der  tra- 
ditionellen Ansicht  nur  ein  untergeordnetes  Moment 
bildet,  so  hat  sie  die  innere  Nöthigung,  auch  auf 
die  nicht  im  NTlichen  Kanon  überlieferten  Evan- 
gelien und  ihr  Verhaitniss.zu  den  kanonischen  ein-* 
zugehen,  und  sich  so  zu  einer  Geschichte  der  äl- 
teren evangelischen  Literatur  überhaupt  zu  erwei- 
tern.     So  wurde    besonders   das  Verhältuiss    des 
kanonischen  Matthäus  zu  dem  Hebräer -Evangelium 
und  des  kanonischen  Lukas  zuln  Evangelium  Mar- 
eion's  untersucht,  und  die  Evangelien  Justin's  und 
der  pseudo<dementinischen  Homilien  werden  der  For- 
schung noch  einen  ebenso  schwierigen  als  reich- 
haltigfen  Stoff  darbieten.     Wie  der  Vf.  überhaupt 
bei  sanen  apologetis.ciien  Erörterungen  weit  mehr 
die  Kritik  des  ersten  Stadiums,  als  die  des  zwei- 
ten, im  Auge  behält,  sich  weit  mehr  mit  der  Wi- 
derlegung der  allerdings  handgreiflicheren  Strauss- 
schen  Kritik,  als  mit  der  Baür'sohen,  beschäftigt, 
auch  anJHsscr  fast  nur  die  negative  Seite  fixirt, 
dagegen  eine  AnseittanderSetzung  mit  ihren  positi- 
ven Resultatoi  kaum  für  der  Mühe  werth  hält:  so 
hat  er  auch  das  Gebiet  der  kanonischen  Literatur 
nur  da  verlassen,  wo  die  älteste  Tradition  selbst 
über  diese  Grenze  hinausführt,  bei  dem  Matth.-Evg:, 
da  die  Kirchenväter  wohl  von  einem  Evg.  des  Apo- 


stel Matthäus,    aber  nur  von    einem   hebräisdien, 
berichten 3  ohne  über  den  Ursprung  der  griechischen 
Uebersetzung  etwas  Näheres  auszusagen,   da  Epi- 
phanius  das  aramäische  Original  noch  bei  den  Na- 
zaräern  in    seiner  ächten   Gestalt  voraussetzt  (H. 
XXIX,  9),  von  denen  es  Hieronymus  zur  Abschrift 
erhielt:  so  ist  hier  offenbar,   dass  wir  eben  hoch- 
stens  eine  Uebersetzung  der  apostolischen  Schrift« 
besitzen,   von  welcher  es  sehr  fraglich  ist,   ob  sie 
ohne  materielle  Eigenthümlichkciten^  ohne  eine  mehr 
oder  weniger  auch  ändernde  Redaction,  nur  getreu 
das  Original  wiedergiebt.    Hier  sieht  sich  selbst  der 
Vf.  genöthigt,  der  Kritik  bedeutende  Concessionen 
zu  machen  und  tfuf  eine  volle  Identität  des  kano- 
nischen Matthäus  mit   der    apostolischen   Urschrift 
zu  verzichten.    Selbst  gegen  Credii^r's  Vermuthung, 
Hieronymus  habe  seine  anfllngliche  Meinung,   das 
«ramäische  Original  aufgefunden  zu  haben,  später 
nach  genauerer  Einsicht  ailfgegeben,  behauptet  er, 
eine  solche  Meinungsänderung  lasse  sich  nicht  nach- 
weisen (S.  14  fr)    und  erklärt   die  vorsichtigeren 
Ausdrücke  des  Hieronymus  vielmehr  aus  der  Be- 
sorgniss  dieses  Mannes  für  seine  unbescholtene  Or- 
thodoxie: „Besides,  Jerome  was  most  jealous  of  his 
fair  name  and  unsuUied  orthodoxy.    Most  cautious 
was  he  in  expressing  any  opinion  at  variance  with 
the  current  sentiments  of  hisage,  or^likely  to  draw 
suspidon  on  him  uf  departing  from   them;  To  his 
timid  mind,  it  might  have  appeared  somewhat  ha- 
zardous  to  identify  the  docuAient  peculiar  to  a  säet 
occupying  a  doubtful  Delation  to  the  catholic  church, 
with  the  autenthic  Aramae'an.    Far  safer  would   it 
have  been  to  affirm  the  loss  of  the  original;    al- 
thoügh  the  conviction  of  his  mind  wouhi  not  allow 
him  te  speak  insincerely.''      Hr.  D.    verkennt    die 
Kennsseiehen  eines  secundären  Charakters    in  den 
erhaltenen  Fragmenten  des  Hebräer -Evang.  nicht, 
dessen  Bigenthümlichkeiten  ihm  zum  Theil  absurd 
utid  lächerlich  scheinen;    aber  er  übersieht  ebenso 
wenig,  dass  die  Anführungen  der  Kirohenväter  un- 
ter einander  abweichen ,  und  dass  es  deshalb  meh- 
rere Redactionen   desselben    gegeben    haben  muss^ 
ferner  dass  die   der  hebräischen  Sprache  kundigen 
Väter  es  trotz  ihres  Misstrauens  selbst  gegen  die 
gemässigten  Judenohristen  (Nazaräer)  hochschätz- 
ten;  und  so  leugnet  er  nicht  die  dies^i  Redactio- 
nen mit  dem  kanon.  Matth.    gemeinsaine  Abstam- 
mung von  der  Urschrift  des  Matth,    Die  Annahme 
«Ines  hebräischen  Originals  des  Matth.  i6t  übrigens» 
wie  der  Vf.  mit  Recht  bemerkt,  auch  ganz  unab- 
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liMgig  von  der  AvsicH  über   die  Evi^igeUen  der 
NMüT&er  und  Ebioniten. 

Westafrica. 

1)   Travels  in   ihe  wesiern  Afirica  tit  1845   and 
1846 by  J.  Dune  an  etc. 

8)  Reisen  in  Westafrica  ^  von  Whydah  (htü^h  das 
Jfiönigreieh  Dahomey  nach  Adofudia  im  Innern 

von  J.  Duncan  u.  s.  w. 

(Beschluss  von  Nr.24f^.} 

Die  Gegend,  durch  welche  er  kam,  rühmt  er  als 
gesund,  schön  und  fruchtbar,  und  die  Städte  sind 
nach  seinen,  wie  es  uns  aber  beduiÜKen  will,  nicht 
gerade  sehr  auverlässigen  Angaben,  äusserst  stark 
bevölkert.  Von  Dahomey  aus  bis  nach  Baffo  im 
Gebiete  der  Mahis,  eines  von  den  Dahomern-  un-^ 
terjochten  Volkes,  erhebt  sich  der  Boden  bedeutend^ 
und  das  Konggebirg,  in  welchem  Ituncan  einige 
Ausflüge  macht,  ohne  übrigens  gepaue  Angajien  über 
seine  Richtung  und  Beschaffenheit  mitaatheiien,  bie- 
tet sogar  Biemlich  hohe  Kuppen.  Die  Luft  ist  in 
dieser  mit  herrtichen  Bäumen  .und  einer  schönen 
Vegetation  bedeckten  Gebirgsgegend  rein  und  er-* 
quiekend,'  und  ein  Europäer  könnte  sieh  hier  ohne 
Naohtheil  für  seine  Gesundheit  längere  Zieit  auf-^ 
halten,  um  Land  und  Leute  sir  studiren,.  weau  D* 
weder  Gelegenkeit  noch  Lust  gehabt .  au  häbeu 
scheint ;  er  eilt  vqi|  Baffo^  wo  er  der  .  ihm  vom  - 
Könige  von  Dahomey  mitgegßbenen  Escorte,  die 
seine  Beschutziing  in  einem  .nicht  befreundeten 
Lande  nicht  weiter  übernehmen  will,  heimlich  ent«<^ 
schlüpft j  mit  einigen  Dienern  keck  weiter»^  nach 
Adofudia  (13®  6'N.pf*  1®  8/  östl.LO>  im  Gebiete  des 
grossen  Volkes,  der  aum  Islam  bekehvten  Fellatabs, 
um  daselbst  einea  Priester  a,ttfa&usuchen ,  der,  wie^ 
man  ihm  in  Whydab  gesagt  hatte,  nähere  'Aas*, 
kunft  .über  das  Ende  des  un^ücklichen  Mungo  Park 
XU  geb6n  im  jStande  sey«  ]&r  fbnd  ihn  auch  wiik** 
Uch  und  hörte  von  ihm  als  Au^gena&eugen ,  dassi 
liungo  Park,  als  er  im  Novbr.  180^  den  Fluse  Jo-. 
Uha  berabkam,  zu  Yaouri  mit  deu  Eingeborenen  ia 
Streit  gerathen  und  nach  einem  hartnäckigen  blu-v 
tigen  Kampfe  «Is  Gefangener  zu  dem-Könige  dieser 
Gegend  gebracht  worden  aey,  bei  welchem  es  kiira. 


darauf  an  seinen  Wunden  starb}  seine  Papiere  nni 
Bücher  wurden  zerrissen  und  zerstreut. 

Nachdem  D»  den  eigeutlicheii  Zweck  seiner 
leehr  gewagten  Reise  erreieht  hatte,  kehrte  er  vea 
der  Stadt  Adofudia,  welohe,  .wie  man  ihm  ver« 
sicherte,  noch  zehn  Tagereisen  von  Timbuktu  liegt, 
eben  so  schnell,  wie  er  gekomisen  war,  naohAbo- 
may  und  von  da  nach  Whydab  zurück ,  da  die  frü* 
here  Wunde  an  seinem  Fusse  wieder  aufgebrochen 
und  so  schlimm  geworden  war,  dass  er  sehen  die 
Stunde  seines  Todes  berechnete  und  sich  sogar  ii 
der  Veraweiflnng  selbst  das  Bein  zu.  ampotiree 
beschlosa.  Nach  einigen  Ruhetagen  trat  jedoek 
Besserung  ein,  und  im  Februar  1846  war  er  so  weit 
hergestellt,  dass  er  nach  England  auruckkehreo 
konnte.  Wie  wetaig  ihn  die  erduldeten  Mühselig- 
keiten von  der  weiteren  Verfolgung  seiner  Plue 
abschreckten ,  beweist  die  Meldung  der  englischen 
Blatter ,  dass  er  jetzt  ^^hf  4er  dritten  Reise  ntck 
Afrioa  begriffea  Ist. 

D.  eignet  sich  seines  uaerschutterhohe»,  ja  min 
könnte  sagen,  waghalsigen  Muthe»  wegen,  verlref- 
Heb  zu  solchen  UnternelMUMgen ,  leider  scheint  es 
ihm  aber  an  den  naturgeschichtlichen,  ethnogn- 
phischen,  geographischen  und  spfacMichen  Yor- 
keuntnissen  zu  fehlen ,  welche  durehaus  nöthig  äüi, 
am  eine  solche  Reise  für  die  Wisseaschaffc  erspiiM»- 
hch  zu  machen.  Der  vorliegende  Bericht  wird  des- 
halb zwar  die  Charten  mit  maigen  neuen  NameB 
bereichern,  in  der  LAhder^p-  und  VöHcevkunde  dei 
inneren  Africa  aber  keine  Lücke  auafikllen ,  im 
di&  SchilderiKi^  der  Sitten  und  Gebviuche  der  Be- 
wohner von  Daheaiey  ist  bei  weitem  zieht  so  veli- 
ständig  ^  als  man  sie'^ia  den>  aeuestea  geographische! 
Werken  findet;  auch  scheint  es  der  Vf.  mit  Mab- 
ehern,  besondere  mit  Zahlen,  nicht  ae  genau  m 
nehmen,  wenigsten«  fUlt  es  auf,  wenn  er  bei  der 
Besehreibung  der  Stadt' Pawena  zuerst  seehzelM- 
tiAisend,  und  etnige  Seiten  w^er  dreitauaead  Ein« 
wohner  z&hlt.  Die  etwas  abenteoerliehe  .Reisebe- 
Schreibung  liest  eich  übrigeas  sowohl  im  Origiotl 
als  in  der  sehr  ftiesseiideb  Uebersetzung  epcfat  get 
und  wir  sehen  mit  Spannung  den  Ergebnissen  der 
dritten  Reise  entgegen, 'beforchteo  abe|i|t4ass  l^- 
bei  Semer  seht  geacfaw&ebten  (lessnüheit  das  Looe 
seiner  Vorg&nget  theilen  wird.*         Chi  A  Küb* 
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H)ftll«,  ih  der  Expedition 
der  AUg.  liiU  Zeitung. 


.    Zur  Einleitung  in  das  K  T^ 

An  Inirodueiion  io  ike  New  Testameni,  contai'^ 
ning  on  examinalion  of  ike  moBt^  imporiant  qua- 
siiona  relating  tu  tke  autkority  -^  —  by  Sam. 
Davidson  etc. 

(,Fortretzuu0    von  Nr.  941.) 


s 


ie  beruht  auf  dem  einstimmigen  Zeugniss  d^s 
christlichen  Alterthums,  gewinnt  an  Wahrscheinr? 
lichkeit  dadurch,  dass  Matthäus  zunächst  für  Pa- 
lästina  schrieb^  wo  man  die  Verbreitung  der 
griechischen  Sprache  zu  jener  ^eit  nicht  zu  weit 
ausdehnen  darf;  dagegen  ist  die  Berufung  auf  die 
von  der  Uebersetzung  der  LXX,'  mit  unmittel- 
barer Berücksichtigung  des  hebräisehen  Origin^k)- 
textes,  abweichend,  übersetzten  messianischen^Stel- 
len  misslich ^  weil  gerade  diese  Stellen,  wie  nach, 
Blank  auch  de  Wette  (Ei'nl.  5.  Aufl.  S.  181  f.)  mit 
Recht  behauptet  hat,  nicht  zum  Kerne  des  Evang, 
gehören,  und  vielleicht  eine  andere  Erklärung  zu* 
lassen  ^).  Kann  nun ,  wie  Hr.  D.  gleichfalls  rich- 
tig aus  den  Zeugnissen  schliesst,  Matth.  nicht  selbst 
die  uns  erhaltene  griechische  Uebersetzung  verfasst 
haben,  so  fragt  es  sich,  ob  diese  als  eine  mehr 
oder  weniger  wortgetreue  angesehen  werden  muss, 
und  auch  der  Vf.  kann  sie  nur  für  eine  freiere  Ue- 
bersetzung erklären ,  indem  er  die  F|rage  nacl^  dem 
apostol.  Ursprung  öder  der  Authentie  des  ersten 
kanbn.  Evg.  in  dieser  Fassung  beantwortet.  Er 
sieht  als  den  ersten  sicheren  Zeugen  für  die  Exi- 
stenz unseres  grieeh.  Matth.  S.  65  AT.  den  Papias  ^n^ 
dessen  Alisdrucksweise:  r^^firjvaväe  ^  airä'  dg  ^v 
d  war  dg  VitauTog  eben  diese  Zeit,  als  Jeder  selbst* 
übersetzen  musste ,  als  bereits  .  vergangen  darstel- 
le ^^),  und  sucht  durch  dieses  Datum  die  Zeit  der 
Abfassung  unserer  Uebersetzung  genau  zu  bestim- 
men. Er  glaubt  nämlich ,  dass  der  Bericht  des  Pa- 
pias über  die  beiden  Evangelien  des  Matthäus  und 
Markus  nicht  etwa  überhaupt  aus  der  Üeberlieferung, 
sondern  ganz  bestimmt  aus  der  Ueberlieferung  des 


AristioB  und  des  Presbyter  Johannes  geschöpft  sey 
(S.  8),  Allein  dieses  (olgt  keineswegs  aus  der 
Mittheilung  des  Euseb.^KG.  III,  39.  Wie  Easebius 
seine  Worte  mit  Recht  auslegt^  sagt  Papii^9  aus^ 
die  Worte  der  Apostel,  als  Andreas,  Petrus,  Phi- 
lippus,  Thomas,  Jakobus  seyen  ihm  mittelbar  (71a- 
gä  Tüiv  avToTg  naQfixoXovd^fjxoTCov)  überkommen,  wäh** 
re^  er  ein  unmittelbarer  Zuhörer  jener  beiden  Man- 
Yier  gewesen  sey.  Ihre  Ueberlieferungen  hat  er  da» 
her  oft  namentlich  {ovo^aaii  mit  Apgabe  dieser  bei- 
den Gewährsmanner}  mitgetbeilt.  Ausserdem .  er* 
wähnt  Eusebius  noch  andere^  wi^ndarlicfae  (na^ (ido£a) 
Erz|hlifngen ,  welche  Papias  aus  der  Ueberliefeirung 
geschöpft  hat,  und.  urtheilt  deshalb  hart  übpr  4bn 
ab  als  o^oiga  ofi$xgdg  wv  tqv  vovif.  Aber  noch  ein- 
mal unterscheidet  Eusebius  von  solchem  Sagen  ga^ 
bestimmt  die  von  jenen  beiden^Gewäbi:smäuttern. ge- 
schöpften Ueberlieferungen,  und  führt)  indem  er  die 
Wissbegierigen  hinsichtlich  diese/  a^uf  di^chrift  deai 
Papias  selbst  verweist,  schliesslich  qocb  dieUeber-» 
lieferungen  über  jene  .  beiden  Evange^ieu  a|i..  JSCai 
aXkag  di  t^  Idia  yQhfpfj  nafadHioaiy  *AQiOTl$Jv^  %w 
ngoad^tv  iidi^Xuf/^ivov  rtap  rov  xvglov  lifkfif ^Sifjy^ouig 
xa2  Tov  npioßvTjlgpv  'Icodvvav  nq^gdSoaug y  ig)  ug  T4}vg. 
fftXofiad^iTguPanlf,i\iJavTigy  dva^xaitog  vvv  ngog^ 
^^laofiiv  %oTg  ngomi^Maatg  aiftov  q^vQig  nagaßoaiv, 
ij  nigl  Mdgxoi)  rov  B^ayyiXtov  yeygayiro^  IxTi&UToi 
diu  TQVTOiv  xxX.  Wer  kann  diese  Worte  anders 
verstehen,  als  so,  dass .  Eusebius  in  BetrefiF  der 
Uebetlieferun^en  des  Aristion  und  Presb.  Jidiannes 
eben  nifr  auf  die  Schrift  des  Papjas- selbst  verweist^ 
und  im  Folgenden  Mitthetlungen  kinzufSgt,  die  eben 
nicht  auf  jene  beiden  Gewährsmänner  zurückgeführt 
sind?  Die  Arguiuentatipn  .des  Hrn.  Z).,  d^ss  die 
erhaltene  Uebersetzung  noch  aus  der  Zeit  des  Apo- 
stels. Johannes  stamme  und  mit  Kenntniss  u^d 
unter  Mitwisseq  apostofischei^  Männer  verfasst  sey 
(S.  72),  ist  somil  völlig  phne  Grund,  Ich  bin  ferii 
davon.,  dem  ersten  kanon.  flvg.  eiAe  ächte  aposto- 
lische Gründlinge  abzusprechen,  und  kann  keines- 


*:^  Bef.  wird  auf  dieee  Citate  In  einer  eigenen  Abhandlung  über  Jnstln's  ATUdie  CUat6  nftlier  eingehen. 
^^)  Da»8  dieser  äcJiluss  nicht  sicher  ist,  zeigt  Blank  Beitr.  m.  £vglkritik.  ß.  59.  169 f. 
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wegs  allen  gegen  seinen  apostolischen  Ursprung  er- 
hobenen Einwendungen  beiatimnien ;  aber  unmdglich 
kann  ein  besonnenes  Urtheil  die  bedeutenden  Ver- 
änderungen, die  vielfachen  Zusätze,  welche  jene 
ächte  Grundlage  jedenfalls  erfahren  hat,  verkenBea. 
Die  hierauf  beasftglichen  apologetischen  Bemefknn^ 
gen  des  Vf/s,.  der  hier  der  KiHik  mwmr  im  AUge- 
meinen  Recht  giebt,  aber  im  Einzelnen  jeden.  Schritt 
streitig  macht,  legen  überhaupt*  keine  gi^sse  Unbe- 
fangenheit an  den  Tag.  Wir  rechten  nicht  mit  sei- 
nem Wunderglauben,  nhd  la^en  ihn  gerne  z.  B.  die 
EraiähiHng  von  dem  Stater  im  Munde  des  Fischee( 
(Mt.  t^,  ti.  87)  ganz  nnanstOssig  finden.  Freilich  wäre 
es  für  den  Tf.  consequent,  nunaucK  an  iptVier  wunder- 
baren Erzählung  zu  rütteln  und  nicht  die  in  der  Versu- 
dtungsgesddchte  augenscheinlich  erzählte  aussäe 
Erscheinung  des  Teufels  zu  einem  rein  innerlichen 
Vorgang-,  zu  Oedankeh,  die  in  einer  unerklärlichen 
Weise  durch  die  Mächte  der  Finsterniss  gegen  den 
ddiidlosen  Geist  des  Erlösers  gerichtet  i^nird^ ,  um- 
zuwandeln (s:  S.  99).  Auch  das  mag  auf  seinem 
Standpunkt  nichts  Befremdendes  haben ,  dass  zwei- 
mal mit  geringer  Aliweichung  erzählte  Begebenhei- 
ten auch  \rirklteh  zweimal  vorgefallen  seyn  sollen, 
während  wir  aus  solchen  Datis  eben  auf  verschio'- 
dene  Bestandtheile  des  Eväng. ,  spater  eingefugte 
Zusätze  schliessen  *würdbn.  Es  gehört  hierher  die 
Speisung  der  S00&  ^  (Mt!  M,  15.— tl)  und  die  der 
4000  (Ht.  13,* 3t — 39).  Es  ist  |^nz  recht,  wenn 
der  ¥f,  S.  98  sagt,  MC  M,  9.  tO  und  Mrk.  8,  19.  SO 
neyetk  bekte'  Begebenheiten  als  verschieden  digrge- 
steltt;  aber  wie  kann  man  sich  auf  djese  Worte 
des  Herrn  bei  Mt.  berufen,  wenn  es  doch  eben 
fragfieh  ist,  ob  das  gegenwärtige  Bvg.  nicht  eben* 
auch  eine  freiere  Ueberarbeituhg  ist,  in  welcher  der 
letzte  Redactor  nun  .jene  beiden  Darstellungen  der- 
selben Begebenheit  als  verschiedene  f'acta  combi- 
nirtt  Wenn  der  Vf.  die  Geschichtlicbkeit^  dieser ' 
Worte  gegen  de  Wette  behauptet,  so  ist  dieses 
ja  eben  eine  petitio  principii.  Es  ist;  richtig,  dass 
die  Jünger  Mt.  15,  33  kein  Wunder  erwarten ;  aber 
wie  koanten  sie  Ciberhaupt  diese  Frage  thun  •  wepn 
sie  schon  einmal  eine  wunderbare  Speisung  erfahren 
hatten?  A116s  dieses,  so  charakteristisch  es  ist, 
kann  man  jedoch  noch  dem  theologischen  Standpunkt 
ifes  Vf/s  zu  gut  halten.  Dagegen  auf  jedem  Stand-  . 
punkt  verwerflich  ist  der  leere  Nothbehelf ,  durch 
Virelchen  er  S.  85  dem  Einwand  begegnet,  dass  Je- 
sus nach  Mt.  91, 7   auf  betdea  Eseln  ritt    {fifofov 


Tcdy  Ta  IfiuTia  avtiSvy  srai  Inata&iaiv  inivta  ai^ 
%6vy  Schon  naöb  Analogie  v^oa  Mrk.  11,7  und 
Luk,  19, 35  ist  auch  das  zweite  Inavta  ovtwv  nur 
auf  die  beiden  Thiere  zu  beziehen.  Hr.  D.  kann 
aber  glauben,  es  werde  hier  alles  ganz  uaanstosai^, 
wenn  man  die  letzten  Worte  auf  i/uoria  bezfehe.  W^ie 
weMi  die  Schwierigkeit  dadureh  gehaben  vrnrde, 
dass  Jesus  nun  auf  den  Kleidern  sitzt,  da  d(>ch 
eben  vorher  gesagt  ist,  die  Kleider  seyen  auf  -beide 
Thiere  gelegt. 

Niemand  wird  von  dem  Vf.  bei  der  Brörterung 
über  das  Markus -Evang.  eine  Untersuchung   iiber 
sein  Verhältniss    zum  Petrus -Evg.,    die  ja   nicht 
einmal   in .  Deutschland  gefuhrt  ist,   erwarten.    Er 
müht  sich  hier  ab,  das  Zeugniss  des  Papias^  wel- 
clres  dem  Markus  die  richtige  Ordnung  abspricht, 
für  dieses  Evg.'  passend  zu  machen,  und  sieht  sich 
zuletzt,    da  er  keine  wirkliche  Lösung  erreichen 
kann,  gendthigt,  den  Knoten  zu  zerhauen,  die  Ur- 
theilsfähigkeit  des  Johannes,  welcher  nach  ihm  der 
auctor  principalis  dieses  Zeugnisses  ist,  zu  Jeugnen. 
„We  presume  that  John  the  presbyter  was  not  i#i- 
fattibie'j    and  nothing  but  a  Virtual  assumption  of 
bis  infallibility  could  induce  us  tb  liave  recourse  to 
the  expedient  duggested  hy  Schleiermacher.     In  tlie 
present  instance,  he  appears  to  have  been  mistaken 
in  bis  opinion.    His  power  of  perception  was  feeble, 
els^  he  would  have  seen,    that  te  Gospel  wibh  he 
describe»  as  being  written  ov  rä^ei^  does  not  differ 
materially  in  arrai^ement  from  that  ofliuke.     Like 
Papias,   the  presbyter  was  apparently  destitute  of 
critical  ability  and  good  judgment,    pise  he  could 
not  havb  entec^ained  an  idea  so  much  at  variance 
with  facr  (S.  159).    Das  ist  ja  einmal  daa  Privile- 
gium dieser  tonservativen  Kritik,    dass  sie  dann, 
w*enii  die  historischen  Zeugnisse  unbequem  werden, 
den  Gewährsmännern  die  Glaubwürdigkeit  und  Ur- 
theilsfahigkeit  absprechen   darf,    so  sorgfältig  und 
zuverlässig  sie  uns    sonst   immer    das    christliche 
Alterthum  schildert,    während  andere  Kritiker  ein 
iieugniss,  selbst  mit    den   gewichtigsten  Gründer^ 
nicht  bezweifeln  dürfen,  ohne  sich  die  orehässissten 
Schmähungen  einer   destructiven ,    hyperkritischen 
Willkühr  zuzuziehen.     So  behalten,    um  sogleich 
zum  Lukas  überzugehen,    die  Kirchenväter  gegen 
die  neuere  Kritik  natürlich  darin  unzweif(0]haft  Recht, 
dass  das  Evang.  Marcions  nicht  etwa  das  ursprüng- 
liche Lukas -Evg.,  sondern  eine  willkührliche  Ver- 
stummelttag  des  kanonischen  Lukae  Ivar.  Man  lese 
Mr,  wie  leicht  und  schnelf  unser  Vf.  S.  t03  mit 
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len  neuorm  {JntafonclMiiigrai  VM  HitMU  mid  Banr 
1er ii^  wird :  »^We  canntl  imagiae  ihat  täe  laboatfed 
fctteiiipt  of  Ritoclil   to  prov^  Ibat  Luke^  or  latlier. 
Jie  vrriter  9t  tha  tUrd-  Oospel,  drew  Jus  maleruü« 
Bl&iefly  firom  lial«LNl^8^ Qoapel  wUl.evtr  oominend 
Ltself  to  the  calm.  iaquireff   or  Üiat  ihd  proceaa  by 
ivicfa  he  ae^a  40  ^arriro  at  kaa  caadasiiln:  will  be. 
regardod  in  an^  olber  bght  dutn  aa  a  piooai.of  per^ 
versBj  Ulogical,  iiwanMfltemH^  rmtmmng^    The'WKk 
deserves  no  fwmah  refiäatimi'y   aad  ewn  iC  il  AA, 
we  oauld  00t  afford  apaoo  ia  out  preaont  inquiriea. 
t«  dioavct  H  Ihorevgbty.    Wo  muat  conlent  ouvset- 
iras  \^th  pronäoacing  it  »a  failiise.    Most  kmentaUo 
19  it  to  aee  so  muoh.  ktmiog  aod  labour  eacpaadod 
so  fruitloasly,  or  ratber  saiinfuriotfsiy  to  tbeiataieata 
of  triBth.    A  aiaiilar  opinion  mmst  be  paoniiuiiced  4Ni 
Baiir'a  easay,   advaoatiiig  the  same  viawa^    wiob^ 
with  all  ita  acutciiesa,  ia  thoraughly  porVaded  by 
a  negative  enticiam  that  diategarda  a«d  deapiaea 
Historie  tesiimony."    Jelst  wisean  wir,  wo  ^,di0Ver* 
acktung  und  Geringaobfttzang"  hialerisfther  Zeug- 
masie  asu  aacben  ist.    Ea  kamiat*  nik  nät&rlicli  niciit. 
ia  daa  Siaa,   einem  solefaen  «bspraehendeii  Urthail 
irgend  elwas  eutgegensaatetlen  *and  etwa  Grüade- 
daf&r  aaz^alubvea ,    daaa'  ein  Tertulliaa  am  aUerwe» 
nigsteii  ,,iitfalliber'  war^    Man  atore  dem  Hrn.  Vf. 
nar  ja  nicht  die  Freude/  hier  ruhig  iader  tradüio«- 
nellen  Anaitiit  und  im  dan  Grensen  der  kaaoniaehen 
Evangelien ««-LiteBatar  su  beharren,   ond^ Folge  ihm, 
mit  Cebergehuag  einea  Abacbnitta^  der  ja  dojch  die- 
eigentUehe  Cardinalfrage-  dar  gegenwiS'tigen  Unter-»- 
sttchuag  umgeht  und  sebon  deahaW  nur  l&ngal  Be- 
kanoteB  enth&lt,   endlich  zu  dem  streitigsten  von 
allen ,  dem  vierten*  Evangelium« 

Hr.  IX  beginnt  auoh  seioen  Abadinüt  fiiber  die 
Anthentie  des  johaanetachea  Evg.  mit  def  *&u8serea 
Bexeogtmg ,  uiid  iii  den:  ignalianiaahen  Briefen-,  be} 
Polykarp,  in  dem  Brief  an  Biognet,  bei  Juatki  dorn 
Märtyrer  u.  A^^  Wenngleich  nicht  aoadrSeklMe  Ci- 
täte,  dach  unverkennbare  Atfspielun^ii'  muf  das 
4te  Evg.  nachauweisen.  AHein,-  wie  unsicher  es< 
ist,  aus  vereinxellen^  spraeMichen  Berährungeo,  aas 
n&herer  oder  fernerer  Verwandtschaft*  der  Gedanken 
auf  eine  Abhängigkeit  dea  Scbriftateliere  von  dam 
Job.  Evg«  au'  schtieasen,  neigt  aieb  aai'  deutliebsten 
bei  den  justiniaohen  Citaten ,  deneii  man  eine  Be- 
ziehung aef  diWbea  Evg.  beigal^  hat.  Sin  Schrift'* 
steiler  freilich,  der  es  bereite  S.7i  als  eine  ^^all^  > 
gemein  augeslaudene"  Thatsache  ansieht,  dasa  die 
Evangelien  Justin's  keine  anderen,  als  di0  vier  Ea« 


noaischeay  braneht  auch  hier  (S.  t85)  liur  die  Ver- 
sicherung an  wiederholen,   dass   neuere  Uaterau- 
chnngea    die  Bekaiuitschaft   und   Benutasang   otfet* 
'  EvangdKeiiibiiL' Justin  nachgewiesen  haben.    Frei- 
lich kann  ei  auch  so,  nach  AuC(ähkmg  der  achk- 
gendaten  Sieiimy  S.  986  den.  Wunsch  nicht  unter«- 
drncketf,.  iaa»  die  Anspielungen  Jnatin's  anawei* 
deati)|fer.  (more  unequivoeal  and  unambignoas)  seya' 
meehten;  er  mess  gestehen,  dasa  die  Voransselaung, 
das  Evg.  Joh.  habe  2n  den  Evangelien  Jusiin'a  ge- 
h5rt,    mit'beachtenawerthen  Schwierigkeitett  vor-, 
blinden  isey,  mit  so -grossen  Schwierigkeiten,   dass 
Lräeke  und  Grimm  auf  einen  directen  Gebrauch  die^> 
saa  Bvg^  bei  Justin  verzichtet   haben.     Aber  wie 
kai^li  8}oh  unse«  Vf.  dadurch  abteilten  laasen ,    die 
volle  Bawtsiskraft  dieser  Stellen  au  behaupten  t  Es 
reicht  ja  vcrilkommen  hin,  S.  960 f.  die  von  CreAier 
und  Lütaelberger  gegen  die  Hauptstelle,    van  der 
Wiedergeburt  (Ap«  I,  c.  ,6t),    erhobenen  Binwen- 
dtmgeo  als  fi>ivoioea  ±n  beaeichnen  und  mit  einigem 
mcbttsagenden'  Bemerkungen  zu  begleiten.    Es  herr- 
sohep  gerade  über  diese  Stelle  noch  immer  «so  grosse 
Unkhtilieiten^  wie  namentlich  aoe  den  Bedfiei^fcnngekt 
.dcaHrn«  Dr.  Semisch  (iKe  apost.  I^enlrwikd.  Justin's 
S.  198 f.),  hervorgeht,   dass  ich  nicht  umhin  kann, 
geradle  auf  sie  näher  Einzugehen.    Dje  SteAe  Joh.39 
%  5  lautet!   \Af4^v  afifjv  Xfyof  oec,  lis^^ri  u^  f^^'f^jl 
arM^ety  ed   ivvutxtt  U^v  tijr  ßu&ikiiav  fü  ^«öu.  -•*-* 
Mipt^p  a/tfijf»  ify(»  üoty    iap  fitj,  ttg  yiv^^  ii  Warog 
xttl  nt^evfieetog  f  oi  Svva'üu  itaeX^Tv  ilg  rijv  ßaaiUt«^ 
T^  9iov.    Justin  sagt :  o  Xpixrrig  i?nkv  •    ""jif  fjtff  av«-» 
T^n^i^Tf,  n/i  ^if  ^A9ijr€  JSg  r^v  ßaoiXdnp  -rcSv  Bv^a^ 
v(S9.    Man  beachtet  ^ew^Uinlich  viel  zu  wenig  die 
Wesen  tKche  Verschiedenheit  dieses  Citats  von  der 
Johann.  Stelle.  Es  fehlt  mcht  blos,  was  keine  Schwie- 
rigkeit machen  wui^e,  £e  feierHcbe  Einleitung  des 
Ausspruchs  mit  dju^r  dfi^9  ttyta,  001;    aber  anstatt 
der  tat  den  Johann.  Gedankenkreis  so  charafiteri- 
stischen-  Geburt  von'obem  (^Sv&r&iv')  und  ans  dem 
Wasser   und* Geist  kennt  Justin  nur  die  einfache 
Wiedergeburt,    statt  des:     0^  Sivatat  Utfp^    dml^ 
&^  hat  Justin  0^  fxtj  etaiX&Tjrt,  statt  der  ßae,  rov 
&eov  den   auch  dem  Matth.  eigenthnmüchen  Aus- 
druck: ßaa.  tw  ovgavBv.^  Diese  Abweichnngen  wird 
man .  nicht  ftr  zufällig  erklären  dfirfen,  die  Verglei- 
chung  anderer  Gitate  kann  ea  tmt  wahrscheinlieh 
nüiehen,  dass  sie  Eigenthämltcbkeiten  des  von  Justin 
vorziiglieh   bennta^ten  Bvang.   sind.     Der  Satzbaif 
ist  gana  gleich  und  der  Kachsatz  wqrtlich  überein- 
sfimntend'  mit  dem  Dial«  c.  105,  p.  883  citirten  Aus- 
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sprach  (Mt.  5^  SO),  das  tlaA»€Ty  d^  t«  ßaa.  t.  ov^. 
finden  wir  auch  in  den  Aussprüchen  Ap.  I,  c.  15^ 
p.  6I9  c.  16y  p.  64,  die  ßaa.  r.  ovg.  anch  Ap.  h  c.  l&y 
p.  6t  sq.  (vgl.  Mt. «,  33);  in  dem  3nial  (Dial.  c.  76, 
p.801;  c.  WO,  p.349;  c.  440,  p.  370)  angeführten, 
Mt.  8,   11.  12   entsprechenden    Ausspruch,    ferner 
Dial.  c.  51,   p.  «71  und  Ap.  I,    c.  15,    p.  62  (vgl. 
Mt.  19,  12).    Wie  soHen  wie  also  über  ein  Oitat, 
welches  sieh  ebenso  eng  an  die  Ausdrueksweise  der 
sonstigen  Citate  anschliesst,  wie  es  sich  eben  von 
dem    charakteristischen    Ausdruck   des   Evg.   Joh.H 
(ytvr.  Hvmd-tv)  entfernt,  ein.  anderes  Urtheil  fallen» 
als  dass  es  jius  einem  eig^enthümliobea  Evg.  ent- 
nommen ist?    Will   man  das  Cit/it  einmal  auf  ein 
kanonisches  Ev^.  zurückfuhren.  So  liegt  doch  wahr- 
lich die  Stelle  Mt.  18,  3,  welche  denn  auch  $emisch 
zu  Hülfe  nehmen  muss,  viel  näher,  weil  man  nur 
eine  Vereinfachung  des  Oji^a^'^Tc  xot  yivfja^M  wg  ru 
nmila  zu  dem  gleichbedeutenden  ivuyiwf^x^  an- 
zunehmen braucht,    um  mit  Uebergehung  «der  ein- 
leitenden Formel  Justin's  Citat  wörtlich  zu  erhal- 
ten.    Dieses  sogar  wesentlich  abweichende  avjayiw. 
ist  somit  die  eifMge  Berührung,    auf  welche  man 
die  Benutzung  des  joh.  Evg.  an  dieser  Stelle  stützen 
kann!    Oder  sollte  die  dem   Citat  beigefügte  Re- 
flexio.n,  dass  hier  voi)  keiner  leiblichen  Wiederge- 
burt die  Rede  ist,    Jioth wendig,  auf  Joh.  3,  4  zu- 
rückweisen 3  Eine  wörtliche  Uebereinstimm'uog  fin- 


den Verst&ndigen  einleuchten  muss,  dass  mos  der- 
selben Steile  auch  mehr  oder  weniger  in  dem  Citat 
hervorgehoben  werden  kann,  und  dass  eine  solche 
Differens  des  Umfang$y  wie  hier  das. Fehlen  der 
Einleitungsworte  dfifjv  iJyw  Sfiiv,  keine,  reelle,  eine 
Verschiedenheit  des  Teictes  begründende  Differenz 
ist.  Wie  kann  man  ebenso  die  gleiciie  Brl&uteriing, 
welche  Justin  giebt ,  auch  von  den  Honulien  nur  er- 
warten, zumal  wenn  durch  den,  unter  den  von  Se- 
misch aufgestellten  drei  Differenzpunkten  einzig 
stichhaltigen ,  die  Einschaltung  der  Worte  ^an  — 
uy.  nvivfiaxoQy  allein  schon  die  Wiedergeburt  hin- 
reichend als  keine  leibliche  bestimmt  war?  Mag 
man-  nun  diese  genauere  Bestimmung  der  Wieder- 
geburt durch  die  Taufen  in  den  Homilien  fiir  acht 
halten  odef  nicht:  in  jenem  Falle  haben  wir,  da 
diese  Differenz  die  einzige  ist,  nur  einen  neuen 
9eleg  dafür,  dasa.  der  zum  Grunde  liegende  Aus- 
spruch Christi  durch  neue  Beetimmungen  bereichert 
wurde,  und  somit  versohiedene  Formen  durdilief. 
Ist  dieses  A&r  wirkliche  Sachverhalt,,  so  wird  raaii 
auch  in  der  Rede  des  Täufers  (Dial.  c.  88,  p.  316) 
nicht,  was  jAe  im  besten  Falle  noch  enthalten  könn- 
ten,  einet  Anspieiung  an  Joh.  1,  80 — S3,  sondern 
eben  nur  eine  EigenthümUchkeit  des  von  Justin  ge- 
brauchten Evg.  erkennen  können.  Mitten  in  eioea 
Zusammenhang,  der  uns  nur  eine  der  synoptischen 
Darstellung  verwandte  Situation  verge^uwärügt, 


det  nicht  ätatt,  und  es  darf  .wahrlich  nicKt  befrem- *   finden  wir  hier  die  Worte:  Ov«  «2^  0  JC^ot<{^,  oUtf 


den.  dass  Justin  in  einer,  für  Heidep  bestimmten 
Schrift,  ohne  Jüenntnis  des  Evg.  Joh.,  diese  so 
nahe  liegende  Erläuterung  gab.  Ganz  ähnlich  er- 
läutert er  ja  Ap.  I,  c.  19,  p.  66  für  die  Heiden  den 
Ausdruck  yUwa  (vgl.  Mt.  10,  28)^  Könnte  man 
noch  darüber  zweifeln,  dass  Justin  sein  Citat  aus 
einer  nicht  kanonisphen  Quelle  geschöpft  hat,  ^o  wird 
dieses  durch  Vergleichung  des  im  Wesentlichen  auf- 
fallend* übereinstimmenden  Citats  dei;pseu,doclement.' 
Homilien  (XI,  86:  "Aiiriv  Xfyw  vfity'  *Eäv  fi^  avayki^ 
yij^^TC  vdaji  ^cSvTi  ilg  ovoiia  natgog^  vlov^ 
ayCQV  nviVfiaTog^  ov  fitj  ilaiX&i^n  dg  t^v  ßcooi'» 
Xiiav  %Qv  ovQavwif)  zur  Gewissheit  erhoben.  leh 
bin  fern  davon,  wie  mir  Hr.  Dr.  Gemisch  a.  a.  O. 
S.  194  vorwirft,  die  Differenz  beider  Citate  ^u  über- 
sehen ; .  aber  man  sey  auch  so  y,ehrUch*\  mcht  solche 
Differenzpunkte  aufzustellen,  welche  in  «der  That 
keine  sind.  Wer  irgend  in  der  Citationsweise  4er 
Kirchenväter  bewandert  ist ,  muss  wissen,  was  je- 


gxay^  ßowvTog'  ij^u  y&g  6  tax^ifott^^  fiov.  Aucb 
der  kanonische  Lukas  laset  ja  3,  15  f.  den  Tanfer 
der  Vermuthung  begegnen,*  ob  er  selbst  der  Christns 
sey,  und  d^  stimmt  gar  nicht  ^um  Evg.  Joh.,  wo 
der  Täufer  1,  81  ausdrücklich  erklärt,  er  sey  nicbt 
Elias,  dass  Justin  ihn  sonst  (DiaL  c.  49,  p.  868) 
ganz  bestimmt  als  das  neue  Organ  des^  Elias -Oei- 
stes  darstellt,  ich  würde  zu  weit  ausiholen  müssen, 
wollte  ich.hir  die  Data  angeben,  welche  es  mir  zur 
positiven  G^wissheit  erhoben  haben,  dass  Justin 
das  Evg*  Joh.  weder  benutzt  noch  gekannt  hat 
Was  noch  immer  viele  Gelehrte  in  .solchen  (oft  so 
schwachen)  Berührungen  evjdenle  Z^eognisse  für 
das  joh.  Evg.  finden.  4ässi,  ist  doch  immer  nur  die 
empirische  Betrachtung/  vermöge  welcher  man  sicii 
sträubt,  über  die  vorgefundenen  Evangelien  hinaus- 
zugehen, di«(selbe  Beschra^iktheit,  welche  sich  zur 
Aneckennung  einer  reicheren  evüngeRsohen  Litert* 
iur  nicht  verstehen  kun^- 


iDer  Bßschlusi  /Qlf  !•).  ' 
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8  braucht  kaum  erwäJiut  zu  werden ,   dass  sich 
der  Vf.  auf  die  Seite  derer   stellt^    welche   anneh- 
nieu^      dass    Marciau    das    Evangelium    Johanni» 
kannte   und    verwarf;    obgleich    er    selbst    S.  S6t 
gesteht ,   dass  der  Nachweis  hierfür  schwierig  sey, 
und   auch   theilwoise    eingesteht,    dass  es  eigent- 
lich seiner  Richtung  günstig  seyn  musste^  so  sieb( 
er  doch   in  der  diese  Frage   behandelnden  Ausein«-* 
andersetzung  Zeller's  CTheol  Jahrb.  1845,  S.  630 f.) 
nur  ein  glänzendes  Zeugniss  für  den  verzweifeUeip 
Stand  der  von  ihm  vertheidigten  Ansicht  (S.  865}. 
Triumphirend  über  seine  Gegner  sohliest  er  S.  869  f. 
diesen  Abschnitt:  ,,And  how  impotent  do  these  ob*- 
jections  appear !  How  unlike  the  Statements  of  men 
simply  desirous  of  arriving  at  truth!    If  the  bad 
cause  they  resolved  to  espouse  did  not  appear  de- 
sperate in   their  eyes,  they  have  resorted  at  least 
to   desperate   Wjcapons/'      Beneiden    wir   ihn  nicht 
um  diese  freudige  Gewissheit,  zumal  da  seine  Aus- 
einandersetzung doch  nicht  geeignet  seyn  würde, 
die  Acten  zu  schliessen. 

Die  Authentie  des  joh.  £vg.  ist  zunächst  mit 
Gründen  angefochten,  welche  sich  auf  die  £rza}i- 
lungen  selbst  beziehen;  hier  glaubte  man  sowohl 
Unwahrscheinlichkeiten  überhaupt,  wie  insbesondere 
archäologische,  geographische  Verstösse  nachwei- 
sen zu  können,  wie  sie  kein  geborener  Palästinen- 
ser gemacht  haben  könne.  Nach  dem  Vf.  (S.S8S) 
müssen  wir  unsere  Anforderungen, an  den  Evange- 
listen als  Historiker  ven  vorn  herein  niedriger  stel- 
len. Er  sey  nicht  „a  regulär^  Scientific,  historian^ 
disposing  bis  materials  with  all  the  ability  and  skill 
of  those  masters  in  historical  composition"  u.  s.  w* 
gewesen;  die  Evangelisten  waren  überhaiqit  nur 
,,religious  annalists"^  die,  von  einem  höheren  Zwecke 
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erfüllt,  natürlich  auf  historische  und  geographische 
Minutien  nicht  viel  geben  konnten,  Darf  man  so- 
mit eine  kleinliche  GSenauigkeit  in  Sachen  von  un- 
tergeordneter Bedeutung  von  den  Evangelisten  über* 
baupt  nicht  verlangen,  so  sehen  wir  den  Vf.  docH 
eifrig  bemüht,  dergleichen  an  dem  4ten  Evg«  ge- 
machten Ausstellungen  zurückzuweisen.  Wenn  ir- 
gend etwas,  so  steht  z.  B.  das  fest,  dasa  ein. ge- 
borener Jude  SUoa  nicht  so  falsch  übersetzen  kenn« 
te,  wie  Joh.  9,7:  dfuaiaXfUwog^  als  wäre  rilbi^,  upd 
nicht  i3^b'«;D,  d.  h-  Waaserguss,  zu  übersetzen.  Nach 
dem  Vorgang  des  Euthymius  weiss  jedoch  Hr.  Dm 
von  dem.  buchstäblichen  Sinn  eine  typisch -mysti- 
sche Bedeutung  des  Namens  za  unterscheiden,  eipe 
providentielle  Beziehung  auf  den  zu  jener  Quelle 
gesandten  BUtiden.  Es  mag  dieses  im  Sinne  des 
Evglisten  ganz  richtig  aeyn ;  ^aber  sollen  wir  selbst 
gar  der  Vorsehung  jenen  SprachfetMer  zuschreibein  ? 
Dergleichen  musate  freilich  dem  „mikroskopischen 
Auge  "  der  modernen  Kritik  verborgen  Ueibön !  Ge- 
hen wir  zu  den  Reden  Jesu*  über,  so'  mag  der  Vf. 
Ursache  haben ,  sieh  über  die  Vertheidiger  der  Au- 
thentie zu  beklagen ,  da  einem  nur  etwas  unbefan- 
genen Auge  ^ie  freie,  subjective  Darstellung  des 
Evangeliaten  allerdings,  nisht  ganz  verborgen  blei- 
ben kann.  Man  sehe  nur,  zu  welchen  Zugeständ- 
nissen in  dieser  Hinsicht  de  Wette  gedrängt  wurde 
(Einl.  5.  A.  S.  194  f.).  Doch  hören  wir  Hrn.  Z>a- 
vidson  S.  300 ;  ,,  Here  we  cannot  refrain  from  re- 
marking,  that  the  defenders  of  the  Gespeis  authen- 
ticity  haye  made  undue'concessions.  to  their  oppo- 
nents.  They  have.  exposed  themselves  to  the  Charge 
of  inconsistency.  Xhey  have  left  undefined  the  se- 
parating  line  between  the  subjective,  and  the  ob- 
jective^  so  that  Baur,  who  reasons  most  conclusi- 
vely  against  Lücke  and  Neander  on  this  point,  may 
well  ask,  if  there  be  so  muc)»  of  the  subjective  in 
these  diseourses,  wo  shal  say  that  eyery  thing  is 
not  subjective^"  Aber  was  hilft  es.  Andere  der 
Inconsequenz  anzuklagen ,  wenn  man  doch  selbst 
nicht  im  Stande  ist,  die  Schwierigkeit  zu  überwin- 
den? Man  braucht  wahrlich  nicht  das  „mikroskopi^ 
«43 
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sehe  Auge"  der  modernen  Kritik,  um  das  anzuer- 
kennen ,  was  der  Vf^  S.  309  abznstrkiten  versucht, 
dass  die  Logos  -  idee  sich  durch  alle  Heden  im  Ev. 
hindurchzieht ,  man  vgl.  nur  8,  58).  Der  Vf.  thut 
ganz  klug,  wenn  er  es  S.306  für  über&ussig  erklirt^ 
andere  gegen  die  Historicität  der  jobanneischen  Re- 
den angeführte  Stellen  su  erörtern,  da  es  ihm  schwer 
werden  möchte,  z.  B.  die  Möglichkeit  einer  Rede, 
\i'ie  IS,  44  f. ,  die  selbst  de  Wetre  für  freie  Compo- 
sition  erklärt,  darzuthun.  Es  wfire  eine  zu  hohe 
Anforderung  an  Hrn.  D.,  weüti  wir  von  ihm  eine 
fruchtbare  Verhandlung  über  das,  worin 'das  inner- 
ste Wesen ,  der  Lebensnetv  der  neueren  Kritik  be-^ 
steht  ^  er^^urten  wollten.  Sucht  diese  in  die  be- 
stimmte Tendenz,  in  das  Geheimniss  der  Composi- 
tion,  in  die  Eigenthümlichkeit  des  Lehrbegriffs  oder 
Vorstellungskreises  jeder  NTlichen  Schrift  einzu- 
dringen: so  ist  dieses  alles  für  Hrn.  Ü.  viel  zu 
transcendent,  als  dass  er  sich  nur  zu  einem  wirk- 
lichen Eingehen  bequemt«.  Ueberaü  bleibt  er  in 
solchen  Fragen  auf  der  Oberfläche  stehen ,  anstatt 
das  eigenthumliche  Wesen  jeder  Schrift  tiefer  zu 
ergründen.  Die  unverkennbarste  Verschiedenheit,  wie 
die  des  synoptischen  und  des  jobanneischen  Typus, 
wird  durch  die  Verwahrung' vor  einer  realen,  con- 
tradictt>rischen  Differenz  unschädlich  gemacht.  So 
giebt  es  eigentlich  nicht  einmal  einen  dem  Evang. 
Job.  schlechthin  eigenthümhchen  Gedanken,  für  Al- 
les, was  es.  enthält,  giebt  es  Parallelen  in  den  an- 
deren kanonischen  Schriften  (S.  C74).  Ja,  es  zieht 
sich  nicht  einmal  ein  ganz  scharf  bestimmter  Plan 
durch  dasselbe  hindurch,  den  Vf.  leitete  ^ur  eine 
(abstraot-)  allgemeine  Idee, 'ein  Schema,  nach  wel- 
chem er  den  Stoff  arrangirte  (S.  335).  Hr.  D.  hat 
eine  wahre  Angst,  dass  man  den  4ten  Evglsten  doch 
ja  nicht  intellectuell  zu  hoch  stelle,  ihm  einen  ho^ 
hen  Grad  von  Reflexion  (a  very  high  degree  of 
reftectiveness)'  zuschreibe;  die  betreffenden  Lob- 
sprüche der  Kritiker  scheinen  ihm  aus  verkehrten 
Motiven  hervorgegangen  zu  seyn,  und  er  bedauert 
den  Einfluss  solcher  UrtHeile  selbst  auf  conservative 
Krtiker  (S.  333^.  Bei  aller  Lebendigkeit,  und  An- 
schaulichkeit besass  der  Evglst  nur  eine  geringe 
„dialektische  Fähigkeit  (little  dialectic  skill,  S.338). 
Wenn  endlic^h  ein  de  Wette  .(a.  a.  O.  S.  S18)  ah 
dem  Gedanken,  der  Vf.  des  Evg.  sey  ein  Falsa- 
rius  gewesen,  so  grossen  Anstoss  nehmen  konnte, 
so  darf  man  sich  nicht  wundern,  dass  auch  Hr.  H. 
die  pseudepigraphisehe  Abfassung  nach  unsern  mo- 
dernen Verhältnissen  misst  und  als  tnrkllchen  Be- 
trug auffasst  (S.  309:  a  person  guilty  of  imposture^ 


S.3I0  literary  imposture).  Es  ist  dieses  ein  Einwand, 
auf  welchen  schon  Schleiermacher  treffend  geantwor- 
tet hat,  wenn  er  in  seinem  Sendschreiben  über  den  er« 
sten  Br.  an  d.  Thimoth.  8.  SS3  f.  daraufdringt,  dass 
man  überhaupt  über  den  Vf.  und  seine  Motive  hinweg- 
sehend nur  auf  den  eigentlichen  Inhalt  und  Gehalt  der 
Schrift  Achtung  geben  soll. 

Für  die  Entscheidung  der  jobanneischen  Streit- 
frage ist  es  nothwendig,  dass  man  auch  über  die- 
ses  einzelne  Evang.  hinausgeht    und   sich   seines 
Verhältnisses  zu  den  synoptischen  klar  bewusst  wird. 
Die  beiden   grossen   Widersprüche,    durch   welche 
sich  beide  Geschichtsdarstellungen  hauptsächlich  qd- 
terscheiden,  bestehen  bekanntlich  darin,  dass  1)  nach 
den  Synoptikern   die  Wirksamkeit  Jesu   vor  seiner 
Reise  nach  Jerusalem  nur  iA  Galiläa  fällt,  während  er 
nat;h  Job.  bei  widerholten  Festreisen  nach  Jerusa- 
lem in  Judäa  seine  grossesten  Wunder  verricfatet, 
seine  bedeutendsten  Reden  hält,  sodann  S)  in  den 
Bericht  über    das  letzte  Mahl    und  den  Monatstig 
des  Todes  Jesu ,  wo  beide  Darstellungen  darin  aus- 
einandergehen, dass  jenes  Mal  nach  den  Synopti- 
kern eine  gesetzliche  Paschamahlzeit  ist,  nach  Job. 
aber  schon  auf  den  Abend  des  18.  Nisan  fallt,  dass 
daher  Jesus  nach  den  Synoptikern   am  Paschafest, 
deip  15.  Nisan ,  nach  Job.  dagegen  am  Rüsttag  it^ 
Festes,  den  14.  iVisan' gekreuzigt  wird.     Beide  Dif- 
ferenzen müssen    bei  der  Untersuchung   über  den 
apostolischen  Ursprung  des  ersten   und  des  vierten 
Evg.  genau  erwogen  werden,  da  unmöglich  zwei 
Augenzeugen  in  so  wesentlichen  Punkten  einander 
widersprechen  köntien.     Hr.  D.  sucht  natürlich  auch 
diesen  Widersprüchen  ihre  Spitze  abzubrechen  und 
opfert  ebenso   hinsichtlich   des  ersten  Punktes  die 
Synoptiker  dem  Johannes,  wie  hinsichtlich  des  zwei- 
ten  den  Johannes    den  Synoptikern  auf.    Er  geht 
davon  aus*,   dass  in  dem  ersten  Evangelium  weder 
Zeil  noch  Loealität  gehörig  berechnet  sind,  dass 
die  Chronologie  für  den  Vf.  nur  untergeordnete  Be- 
deutung hatte.    Ist  es,  fragt  er,   unmöglich,  dass 
ein  Augenzeuge  Jesu  judäische  Wirksamkeit  zwar 
kannte,  aber  überging?  hatten  Matth.  und  die  bei- 
den andern  Synoptiker  überhaupt  die  Absicht,  eine 
volMändigt  Geschichte  Jesu  zu  schreiben?    Haben 
die  Apostel   nicht  zuerst  in  Jenaalem  gelehrt,  wo 
es  gar  nicht  nöthig  war,  die  hier  allgemein  bekann- 
ten Ereignisse  in  Judäa  ^  sondern  nur  die  gallläischen 
Begebenheiten  zu  erzählen  (S.  99)  ?    Die  johanoei- 
schen  Festreisen    sind  itk  vollkommener  Ueberein" 
Stimmung  mit  dem  Charakter  des  synoptishen  Je- 
sus,  welcher  seine  Ansprüche  auf  Mesdianitat  ijb 
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Mktelpuiikt  der  jüdiscbMi  Theokratie  g^ead  maw 
chen    mussie.    Beide  Darstellungen    widersprechen 
sich  Dieht ;  es  giebt  selbst  «in  den  Synoptikern  An-^ 
deutnngen   der  jädischen  Wirksamkeit*  Jean   (vgl. 
Mt.  S3^  37.^    Lruk.  IS,  ii,    Mt.  87,  &7^   Luk.  10,  3ft, 
Mt.  4,  25 ,  Mrk.  S,  7)  «>.    IHe  Syui^iker  sefaUesseu 
wenigsiensi  frühere  Festreisen  nieht  ate;   vietteicht 
waren  die  in  Galiläa  heimischen  m&bdliehe  Tradi-« 
tionen   ihre  HauplqUelle,    und   es    erklärt   sich   so, 
dass  die  frAherea  Festreiseu  vor  der  letzten,  ent« 
scheidenden  zurücktreten  (S.  806).      So    hat  man 
für    alle   Fälle    eine   doppelte    RechtfertigUDg^   des 
Schweigens -der  Syni^tiker  bei  der  Hand.  •  SCelU 
man  sieh,  auf  den  judatschen  Standpunkt,  so  hatten 
die  Synoptiker  ja  gar  nicht. nethig,  die  hinreichend 
bekannten,   hier    geschehenen  Begebenheiten  anf-' 
suzeichnen,    und    man  braucht  nur  zu  vergessen, 
dass  wenigstens  die  Evg.  des  Mrk^  und  Luk.  gar 
nicht  für  die  Christen  vota  Judäa  vorzugsweise  be- 
rechnet   sind.    Nimmt  -man    seinen  Standpunkt  in 
Galiläa ,   so  schweigen  die  Sy nc^tiker  von  der  jn-* 
däischen  Wirksamkeit,  weil  dieselbe  in  der  galiläi^ 
gehen  Localtradition  nicht  enthalten  war,  und  man 
braucht  sich  nur  darüber  hinwegzusetzen ,  dass  doch 
jedenfalls  Matthäus  ein  Augenzeuge  der  judäischen 
Wirksamkeit  gewesed  seyi\ müsste,  dessen  Abhängig« 
keit  von  einer  Localtradition  gewiss  befremdend  wäre. 
Wie  willkürlich  ist  schon  die  Voraussetzung,  dass 
wesentliche  Vollständigkeit  von  den  Synoptikern,  gar 
nicht  beabsichtigt  wurde!    Wie  deutlich  geht  ans 
aolchen  sich  noch  dazu  gegenseitig  aufhebenden  Be^ 
hauptungen  eben  die  Rathlosigkeit ,  in  welcher  man 
sich   bei    diesem   Conflict    befindet,   hervor!      Die 
zweite  Differenz,    in  welcher  sich  uns  die  tigen- 
thümlichste'  Tendenz    des  joh.    Kvg.    aufschliesst, 
dessen  Darstellung  nur  aus  der  Geschichte  der  Pa- 
schastreitigkeiten ihr  Licht  erhält  ^^),   wird  eben-* 
falls  von   dem   Vf.    glücklich   beseitigt,    indem    er 
ziemlich  mit  denselben  Gründen ,  welche  Hengsten- 
berg und  Wieseler  vergetragetf  haben,  die  Ansicht 
vertheidigt,  dass  auch  die  johanneische  Darstellung 
den  15.  Nisan,  wie  die  Synoptiker  erzählen,  als  To- 
destag zulassen  (S.  108  f.).  Ich  könnte  hier  im  We- 
sentlichen nur  das  wiederholen,   was   ich  kurzlich 
in  meiner  Abhandlung  über  den  Paschastreit  gesagt 
habe.    Es  muss  befremden,   dass  der  Hr.  Vf.,  der 
Blank's  Beiträge  zur  Evglkritik  kennt  Und  (S.  244. 
265)  anerkennend  erwähnt,    hier,   ohne  Rücksicht 


auf  die  .gründliche  BfOrterUng  dieses  Gelehrten  nur. 
Gründe  vorbringt,  welthe  Blank   schlagend  wider- 
legt hat.    Nur  in  Bei  reff  von  Job.  19, 14,  W0  dei; 
Tag  der  Kreuzigung  die  napaamvtj  tov  naaxß   ge- 
nannt wird,  fuge  ich  eine  Bemerkung  hinzu..  Auch, 
der  Vf.  versteht. diese  Angabe  nicht  von  dem.Rüst/-^ 
tag  des  (jüdischen)  Pascha,  sondern  vji»n.dem  Frei- 
tag in  der  Paschawoche,   was   wie  Blank  a.  a.  0« 
S;  120  treffend  bemerkt,   ungefähr  so  viel  ist,    als 
wenn  wir  bei  einem  Feste,  dessen  Wochentag  nicht, 
bestimmt  ist,   wie  das  Weihiiachtsfest ,    von  einem 
n Weihnachts-Monlag".  oder  ,^Weihnaehts*Freitag'' 
reden  würde.    Auch  Hr.  D.  beruft  sich  für  diese, 
Bedeutung  auf  den  pseudo-ignatianisdien  Brief  an 
die  Philipper  c.  18:    htic  xvgiaxi)v  ^   edßßutov    vfi^^ 
otiiiH,  nX^v'ivog  aaßßaxoxr  {rov  ndaxo.)j  ovroc  -Xp/- 
OToxvoifoq  iarivj  ohne  zu  bedenken,  dass  hier  1)  die 
eingeklammerten  'Worte    kritisch   verdächtig    sind, 
dass  2)  dieser  Brief  nipht  einmal  zu  den  7  Briefen, 
gehört,  'sondern  eines  def  spätesten  Producte   der 
pseodo-ignatianischenlitteratur  ist,  und  daher  3)  hier 
ausführlich  vt>n  der  -cArtj/ZtcAeii  Pascbafeier,    ^enl 
Osterfest  in  seiner  ausgebreiteten,  an  den  Wochen- 
tag gebundenen  Form  redet,  so  dass  er  ganz  mi( 
Recht  schon  von  ein^m.  Ostersonnabend    Sprechen 
kann,  eii)  Hippolytus  (s.  Weitzel  christl.  Passafcier 
S;202)    die  KVQmxai  rov  näaxutf  die  Ostersonntage^ 
berechnet.     .Wie   kann    man    diesen  A^'esentlicben 
Unterschied   des  jüdischen  und    des  ausgebildeten, 
ehristlichen  Pascha  übersehen!    Je  weniger  Hr.  D. 
zur  Ausgleüchuog  der  Differenz  irgend  etwas  Halt- 
bares, nicht  schon  längst  Widerlegtes. vorzubringen 
WeSss,  desto  auffallender  ist  es,   wie  er  auch  spä"* 
ter  (S.  259.  347)  den  Nachweis  der  Harmonie  bei-^ 
der  Relationen  stets  voraussetzen  kann. 

Wir  müssen  zum  Scbluss  noch  den.  Anfiang 
des  Werkes  (Correspondence  of  tbc  first  three 
Gospels}  eingehen,  in  welchem  Hr.  D.  das  Allge- 
meine über  die  Entstehung  der  synoptischen  Evan- 
gelien nachholt,  das  Problem  der  Verwandtschaft 
SU  lösen  versucht.  Nachdem  er  die  Hypotliese  cTi- 
nes  schriftlichen  Urevaageliums  zurückgewiesen  hat, 
sucht  er  auch  die  Ansicht  zu  widerlegen,  dass  ei» 
Evangelist  den  anderen  benutzt  habe.  Es  ist  hier, 
ein  Hauptargument ,  dass 'es  ihiti  ganz  unerweislich 
erscheint,  dass  ein  Evangelist  gewagt  haben  würde, 
Worte  in-  den  Reden  Christi  zu  ändern  (S.  390) ; 

• 

80  ohne  alle  Tendenz  sind  die  gerade  in  den  Reden 


*)  Es  sind  dieses  die  von  Blank  (Bettr.  S.  15  f.  S4)  angef.  StclleÄ ,  worfiber  zu  vgl.  Bdur  (Thcol.  ^ahrb.  1847,  8.  99  f.). 
^^^l  S.  m.  Abliaadlung  fib.  d.  PascbaUreit  n.  d.  Kvg,  Job.    Thcol.  Jabrb.  1840,  S.968f. 
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Christi  so  charakteristischen  AbweichttAfen.  Mar- 
kus macht  11,  13>  an  das  Fasten  der  Fruchte  an 
dem  Feigenbaum,  den  Jesus  deshalb  verflucht,  die 
nadi  de  Wette  „schledithin  unlogische"  Bemer- 
kung: 0^  yotQ  TfV  KUipig  evjfctfy.  Hierin  werden  An^ 
iere  ein  Zeugniss  seines  secund&ren,  nicht  ursprfing^ 
Kehea  Charakters  sehen ;  aber  der  Vf.  benutzt  ge- 
rade diese  Stelle  gegen  die  Annahme  seiner  Ab- 
h&Qgigkeit,  weil  sich  doch  nicht  denken  lasse,  das» 
er  statt  Verbesserungen  vielmehr  Ihmkelheiten  und 
Unverst&udlicbkeiten  eiagefulirt  haben  würde  (8.891). 
Nein,  trots  Griesbach  und  Saunier,'  Markus  kaau 
den  Vtth.  und  Lukas  aiisgeschrieben  haben.  Man 
vergleiche  doch  nur  die  Berichte  über  die  Blinden- 
heilung  zu  Jericho  aufmerksam  (Mt.  tO,  89 — äl, 
Mrk.  10,  46—5«,  Luk.  18,  S5— 48>.  Matth.  lässt 
Jesüm  bei  seinem  Au»gan§  QhnoQtvoidiwun^  aus  Je^ 
richo  zwei  Blinde  heilen,  Lukas  bei  seiner  Annä- 
herung an  diese  Stadt  (^h  .toj  fyyH^nv)  nur  einen. 
Ein  Leser  bwler  Darstellungen  würde  sie* also  so 
\'ereinigt  haben,  dass  er  voa  drei  Blinden  erzahlt 
hätte,  von  denen  Jesus  bei  seinem  Einzüge  einen, 
bei  seinem  Auszuge  zwei  geheilt  haben  sollte. 
Wenn  nun  Mrk.  diese  so  natürliche  harmonistisohe 
Ausgleichung  nicht  giebt,  sondern  vielmehr  die  Dun- 
kelheit noch  erhöht,  indem  er  zwar  mit  Matth.  die 
Heilutfg  auf  den  Auszug  aus  Jericho  verlegt,  aber 
gleichwohl  mit  Lukas  nur  einen  Blinden  j;eheilt  wer- 
den lässt:  kann  es  einen  schlagenderen  Beweis  da- 
für geben ,  dass  er  nicht  von  Matth.  und  Lukas  ab* 
hängig  war  (S.  3933?  Nein,  wenn  diö  Bvaogeli- 
stea  von  einander  abgeschrieben  hätten,  sie  wären 
die  Schlauesten  und  verschmitztesten  SchrifLsteHer 
üitd  hätten  dieses  für  spätere  Forscher  nicht  bes- 
ser verbergen' können  (S.  397).  Weit  mehr  kann 
sich  Hr.  JD.  mift  der  Gieseler'schen  Hypothese  einer 
gemeinsamen  mündlichen  Quelle,  eines  mündlichen 
L^revangeliums  befreunden;  ja,  er  eignet  sich  diese 
Hypothese  mit  einer  Modification  an  (s.  S.  405  f.). 
Die  Anfänge  eines  mündlichen  Urevangelimns  sii^d 
in 'Jerusalem  zu  suchen,  und  seine  Sprache  musste 
aramäisch  seyn ,  weil  die  Glieder  dieser  Kirche  aue 
Galiläern  bestanden.  (Wir  haben  hier  vielleteht  den 
Schlüssel  für  das  oben  gerügte  Schwanken  in  Be- 
trag des  judäischen '  oder  4es  galiläiscben  Gesichts* 
punktes  der  Synoptiker).  *  Hier  bildete  .  sieh  ein 
Typus  von  Erzählungen ,  wetehen  die  Apostel 


waches  und  berichtigen  konalen.  Als  aber  die  grie- 
diisch  redenden  Mitglieder  der  Kirche. überwiegend 
wurden ,  als  das  Christentbsm  sieh  auaeerhatb  Pt« 
lästioa  verbreitete,  mosste  das  Griechisebe  die  Spra* 
che  des  Urevg.  werden*  Kann  man  sich  aber  ludi 
so  die  aufEdlende  Uebereinstimmung  der  Synopti- 
ker in  unbedeutenden  und  unweoentlichea  Dingm 
nicht  recht  erklären,  se  braucht  man  nur  mit  o« 
serm  Vf.  die  Schleiermacher'sdie  Hypothese  vod 
kürzeren  Aufzeichaungen  einzelner  Begebenkeilai 
in  Bezug  auf  das  Leben  Jesu  hinzuzunehaMiu  Diese 
in  der  alten  Kirche  cursireoden  Zettelehea  erklira 
vollkommen-  die  wärtlicbe  Uebereinstimmung.  ta 
aber  hierin  völlig  sicher  zu  seyn ,  muss  man  die  Gi^ 
seler'sche  Hjrpoihese  mit  einem  zweiten  Zusatz  Ik- 
reichern,  nämfich  annehmen,  dass  der  griechisdie 
Uebersetzer  des  Matthäus  die  Kvangelieu  des  Lo- 
kas  und  Markus  bereits  benutzen  und  so  den  Aus- 
druck gleichförmiger  machen  konnte  (S.  414  f.). 

Man  kann  ungewiss  seyn,  ob  man  an  ein  Werk, 
welches  für  Englattd  gewiss  wichtig  ist,  die  Fra- 
gen dar  NTlichen  Kritik  hier  doch  wenigstens  be- 
spricht, den  Maasstab  deutscher  Kritik  legen  dart 
So  konnte  ich  auch  noch  das  erwähnen,  dass  der 
Vf.  die  SpracheigenthuBslichkeiten  der  einsdiieB 
Evangelisten ,  was  wir  ihm  nicht  verargen ,  mit  «tf* 
drücklicher  Angabe  aus  deutschen  SchrifleD,  ot« 
mentlich  ans  Credner's  Einleitung  abschreibt  N« 
das  verdient  gerügt  zu  werden ,  dass  er  dieseni  Ge- 
lehrten auch  Druckfehler  und  kleine  UageDSoigiiei- 
ten  nachschreibt,  anstatt  sie  durch  Naehschlsgn 
im  Text  zu  berichtigen  *).  Die  KenntnissnaluN 
von  dieser  Schrift,  so  wenig  sie  f&r  ans  auf  wis- 
senschaftliche Bedeutung  Ansprach  machen  kaoi« 
und  so  auffallend  die  Befangenheit  des  Urtheib  ist, 
welche  der  Vf.  in  ihr  darlegt,  ist  doch  desshilk 
nicht  ohne  Interesse,  weil  sie  uns  ein  treues  BiU 
von  dem  Stand.-  der  englisdien  Kritik  giebt.  So 
wenig  der  Vf.  der  neueren  Kritik  bald  ist,  and  » 
absprechend  seine  UHheile  über  dieselbe  zum  Theil 
sind',  so  bewahrt  er  doch  immer  eine  gewisse  Hal- 
tung und  kann  natürlich  nie  zu  dem  achamloMo 
Ten  unwissender  Zeloten  in  deutschen  ZeitsehriAeo 
herabsinken.  Hoffen  wir,  dass  die  Besohäftipuf 
mit  der  NTIiehea  Kritik  in  Bngland  künftig  tack 
reifere  Früchte  tragen  müge. 

Dr.  aa^i^ 

f)  Man  vgl.  die  Spraeheigentliflmifchkeiten  des  MatthStifl    (8.  M  f.3  mit  Credner  Ein!.  S.  63  f.    Hfer  fst  bei  Umii  ^^  ^ 
Bt.  S,  17,  bei  o  natiiQ  6,  »vg0¥iQg  15,  18  ^t  15,  43  a.  dergl.  mehr. 


Gebaacrsclie  Saclidracker^i  in   Halle. 
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RechtswisseDSchaft. 

Die  Lehre  von  dem  Creditwn  nach  den  gemeinen 
.  in  DeuUchhmd  geltenden  Hechten.    Von  6.  jS, 
Heimbach  y  Prof.  zu  Leipzig,    gf •  8.    XVI  u« 
692  S.    Leipzig,  Barth.  1849. 


D, 


ie  neuere  jurisfif^che  LItteratur  ist  keineswegs 
so  arm  an  Schriften  zu  nennen,  welche  die  verschie- 
denen Creditgeschäfte  des  Römischen  Rechtes  zum 
Gegenstande  ihrer  Specialuntersuchungen  gemacht 
haben.  Die  verschiedenen  Schriften,  welche  netter* 
dings  über  das  Recht  der  Stipulation,  über  die  Con- 
dictionen,  besonders  aber  auch  so  zahlreich  ^ber 
die  Literarum  Obligatio  und)  die  ihr  verwandten 
Formal  vertrage  erschienen  sind,  haben  im|  Einzelnen 
nach  der  Natur  ihrer  Aufgabe  bald  mit  mehr,  bald 
mit  weniger  Ausführlichkeit  auf  das  Gebiet  des 
Creditums  eingehen  müssen  und  mannigfache  Er- 
örterungen über  Einzelfragen  dieser  Lehre  gelie- 
fert. Auch  die  Exegeten  der  französischen  Schule 
liefern  in  ihren  Interpretationen  einen  nicht  unbe- 
deutenden Schatz  von  Einzelbemerkungen,  welche, 
wenn  auch  viele  derselben  durch  die  neueren  Auf- 
deckungen bisher  verborgen  gewesenen  Quellen- 
materials an  Werthe  verloren  haben ,  doch  im  Gan- 
zen  mehr  Beachtung  verdienen ,  als  ihnen  gewöhn- 
lich zuzufallen  pflegt. 

Nichtsdestoweniger  wird  man,  wenn  man  über 
diese  ganze  Litteratur  ein  allgemeines  Urtheil  fäl- 
len soll,  nicht  umhin  können,  der  Meinung  des 
Hm.  Vf.'s  beizustimmen,  dass  dieselbe  im  Ganzen 
eine  wenig  erbauliche  zu  nennen  sey.  Was  über- 
haupt als  der  Hauptmangel  bei  der  bisherigen  litte- 
rarischen Behandlung  des  römischen  Obligationen- 
rechtes hervortritt,  das  musste  bis  jetzt  auch  in 
diesem  Punkte  vermisst  werden :  indem  man  immdr 
nur  einzelne  Punkte  aufgriff  und  diese  in  ihrer  ab- 
gesonderten Einzelstellung  behandelte,  konnte  es 
nicht  fehlen',  dass  man  darüber  oft  genug  den  wah- 
ren Zusammenhang  der  Sache  übersah,  und  statt 
dem  wahten  Wesen  derselben  auf  den  Grund  zu 
koifimen,  Iti  nicht  gerechtfertigte.  Vermuthungen 
ii.  L.  Z.  1849.  '  Zweiter  Band. 


sich  verlor.    Für  das  Gebiet  des  Creditums  insbe- 
sondere muss  es  in  der  That  gelten,    dass  diese 
Lehre  in  ihrem  ursprünglichen  Zusammenhange  mit 
dem  Rechte  der  classischen  Zeit  bisher  eigentlich 
noch  gar  nicht    erörtert,    noch  viel  weniger  aber 
mit  dem  Ganzen  des  Obligationensystemes  zusam- 
mcQgedacht  worden  ist.    War  man  doch  selbst  an 
dem  Begriffe  des  Creditum  und  der  Credita  Pecu- 
nia  nach   dem  Sinne  der  classischen  Jurisprudenz 
in  neuerer  Zeit  so  abgekommen,  dass  es  erst  der 
Ausfuhrungen   Savigny's    bedurft  hat,   ihn   wieder 
in  Etwas  zu   consolidiren   uqd  praktisch  fruchtbar 
zu  machen.    Wenn  es  daher  gelten  sollte,  in  wahr- 
haft wissenachaftlicher  Weise  auf  diesem  Punkte 
Etwas  zu  leisten,  so  war  der  einzige  Weg  nur  der, 
diesen   halb   eroberten  Standpunkt  ganz  wiedierzu- 
gewinncn  zu  suchen,  die  Rechtsansicht  der  classi- 
schen JuristeYi  über  die  Natur  und  das  Wesen  des 
Creditum  völlig  festzustellen  und  von  dieser  Zinne 
aus  die  einzelnen  hieher  bezüglichen  Momente  gei- 
stig zu   durchdringen  und  zu  einem  Qesammtbilde 
zu  vereinigen.    Diese  Aufgabe  hat  die  vorliegende 
Abhandlung  sich  gestellt  und  damit  eine  bedeutende 
Lücke  in  einer  Weise  auszufüllen  gesucht,'  die  da- 
durch noch'  daokenswerther  wird ,  als  dazu  vom  Vf. 
die  Quellen  in  einem  seltenen  Umfange  benutzt  wor- 
den sind.     Besonders  hervorzuheben  ist  in  dieser 
Beziehung  auch  die  Herbeiziehung   der  Scholiasten 
der  Justinianischen  und  Post- Justinianischen  Zeit, 
die  mit  einer  gewissen  Vorliebe  benutzt  zu   seyn 
-scheinen.       Unter  Beihülfe   einer  sehr   gründlichen 
und  ausführlichen  Exegese  der  einschlägigen  Quel- 
lenfragmentß  sind  so  eine  ziemliche  Anzahl  gao^ 
neuer  Resultate  hervorgetreten,  welche  es  um  so 
Wünschenswerther  machen  werden,   dass  wir  deo 
Inhalt  der  Monographie  in  ihrem  g;anzen  Verlaufe 
in  etwas  grösserer  Ausführlichkeit  mittheilep. 

Der  Vf.  hat  seine  Arbeit  in  zwei  Haupttheile 
zerfallen  lassen,  von  denen  der  erste,  von  ih^i^  mit 
einem  gerade  nicht  sehr  passenden  Ni^)sien  als  ^,ci- 
vilistischer  TheiP  bezeichnet,  die  Gründsätze  ü'ber 
das  materielle  IVecht-  des  Cre^ituiii  abhaiMielt,  der 

tu 
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zweite  minder  umfangreiche  Theil  (prozessualischer 
Thcil)  die  Lehren  von  der  prozessualischen  Gel- 
tendmachung der  aus  den  Creditgeschäften  ent- 
springenden Klagen  und  der  entsprechenden  Ein- 
reden ausfuhrt  Beide  Theile  umfassen  in  fortlau- 
fender Zahl  23  einzelne  Abhandlungen ,  welche, 
wenn  auch  m  steter  Beziehung  zu  dem  Ganzen 
stehend  9  doch  bei  der  Ausarbeitung  in  eine»  ge- 
wissen Selbständigkeit  gehalten  sind.  Eine  nähere 
Angabe  des  Inhaltes  und  Ganges  der  Monographie 
wird  sich  daher  am  besten  an  diese  Eintheilung 
anzuschliessen  haben. 

•   Die  erste  Abhandlung  (S.  1 — 48)   hat  es  ein- 
leitend mit  der  Litteratur  und  einem  geschichtlichen 
Ueberblick  über  die  Entwickelung  des  Creditum'  zu 
thun.      Zur    Charakteristik    der    Arbeit    des    Vf/s 
scheint  es   von   Wichtigkeit,    hier  sein    kritisches 
Urtheil  über   die  Untersuchungen   Savigny's  anzu- 
führen,  welche   sich   über   unseren   Gegenstand   in 
dessen   System    des   heutigen  Römischen  Rechtes 
Bd.  V.  S.  533  —  548  bei  Gelegenheit  der  Ausfuh- 
rung über  die    civile  Grundlage    der   Condictionen 
finden:  ^, Hätte  es  im  Plane  Savigny's  gelegen ^  alle 
Zeugnisse  des  Alterthums  für  jenen  Zweck  zu  be- 
nutzen  und   seine   Ideen    durch   das  ganze   Gebiet 
des  Obligationensystemes  durchzuführen,  so  würde 
die  vorliegende  Abhandlung  wohl  überall  nicht  ge- 
sehrieben worden  seyn."    Der  Vf.  selbst  will  hier- 
nach seine  Arbeit  nur  als  eine  Ausführung  der  Sa«- 
vigny'schen  Ideen  gelten  lassen  ^  und   in  der  That 
ist  der  ^nschluss  an  dieselben  in  fast  allen  Theilen 
unverkennbar.    Eine  eigene  frühere  Schrift  des  Vf.'s, 
welche  wenigstens  zum  Theil  auch  dfin  Gegenstand 
der  jetzigen  berührte  (observationum  juris  Romani 
libeTj  Lips.  1834.  8.)^  wird  von  ihm  in  der  gegen- 
wärtigen Schrift   als  Jugendsünde  desavouirt   und 
die  dort  entwickelten  Ansichten  zurückgenommen. — 
Der  geschichtliche  Ueberblick  über  die  Ausbildung 

des  Creditum  bid  zur  Zeit  der  classischen  Juristen 

• 

beginnt  mit  Darlegung  einiger  Qeweisstellen  aus 
Livius  und  Gellius,  welche  das  Vorkbmmen  von 
Creditgeschäften  für  die  früheste  Zeit,  selbst  vor 
dem Zwölflafelgesetze  bekunden,  im  Uebrigen  aber 
freilich  über  den  Begriff,  Umfang  und  Inhält  der-» 
selben  keinen  Aufschluss  zu  gehen  vermögen.  Wich- 
tiger ist  daher  die  Untersuchung,  welche  sich  über 
die  Beziehung  des  Creditums  zu.  dem  Nexum  ver- 
bietet und  die.  wesentliche  Verbiildung  beider  aus- 
ser Zweifel  stellt.  Als  später  das  Darlehnsnexum 
verschwand  I  blieb  jedoch  die  pecunia  crediia  beste- 


hen,   es  wurde   sogar  auf  sie  noch  immerhin  die 
Zwölftafelexecution    mit  addicere   und  ditci  jubere 
angewendet.     Gegenüber  der  von  Vielen  nach  dem 
Vorgange   von   Salmasius    aufgestellten   gegenthei- 
ligen  Meinung  hat   der  Vf.  dies  besonders  dadurch 
erwiesen ,  dass  ja  die  pecunia  crediia  immerhin  noch 
eine  Judicatsknechtschaft  herbeiführen  konnte,  in- 
dem es  dem  Gläubiger  noch  möglich  blieb ,  ein  jii- 
dicaium  pecnniae  daraus  zu  ^wirken ,   das  judka- 
tum  pecnniae  abermals  ein  besonderer  von  dem  Nexnm 
unabhängiger  Grund  der  SchuIdknecKt^chaft  bestan- 
den hatte.     Deir   Zusammenhang  zwischen  pecum 
crediia  und  dieser  Judicatsknechtschaft  war  jedoch 
von  nun  an  natürlich  nur  ein  äusserlicher,  der  le- 
diglich in  der  Eigenschaft  der  Judicatsknechtschaft 
als  allgemeinen  Executionsmittels  seinen  Grund  hatte. 
Von  da  an  erscheint  die  pecunia  crediia  besonders 
weg^n   ihrer  Beziehung  auf  die  Römischen  Geld- 
verhältnisse in   mehreren   Leges^  und   es  wird  ihr 
Vorkommen  hier  namentlich  in  der  lex  Cornelia  über 
das  ^lass  der  Sponsionen   (Gaj.  III.  134  folg.),  in 
der   lex  Julia  municipalii  und  der  lex  RiUffica  de 
GalUa    cisalpina    nachgewiesen.      In    dem  Edicte 
musste   das  Creditum  besonders  wegen  der  Formel 
dör  actio  ceriae  a'ediiae  pecuniae  vorkommen.  Es 
fiqden  sich  besonders  hierbei  die  zwei  Fragen ,  über 
den  Begriff  des  Creditum  nach   dem  Edictum  Per- 
petuum ,•  und   über  die   Stellung  der  Lehre  inier 
Edictsordnung,    ausfuhrlich    beantwortet.      Wahr- 
scheinlich  hatten    die  früheren   Prätoren,    wie  die 
legeSy   nur  von  pecuniae  crediiae  gesprochen;  aber 
in   der  Fortbildung  des   Edictes   erfolgte  die  Aus- 
dehnung des  Creditum  auf  das  Fruchtdarlehen  uod 
die  Aufnahme  der  Creditstipulation  in    den  BegtiSi 
weshalb  nun  auch  die  allgemeinere  Bezeichnung  m 
crediiae  für  pecuniae  crediiae  beliebt  wurde,  welche 
man   dann   auch  im   Hadrianischen   E^ict  festbiell. 
Die  Erklärung,  welche  der  Vf.  bei  dieser  Gelegen- 
heit über  die  Rubrik  des  Paodektentitels  de  reh 
credifi*  si  cerium  peieiur  ei  de  cofuliciione  nach  Do- 
nellus  gibt,  ist  gewiss  die. allein  statthafte.    Ueber 
die  Stellung    des  Creditum  im  Edicte  wird  dahin 
entschieden,  dass  dasselbe  an  der  Spitze  desCon- 
dictionensystemes  seinen  Platz  gefunden  habe,  was 
sich  aus  den  Fragmenten  der  i^dictcommeotatoren 
auch  mit  ziemlicher  Gewissheit  ergibt  und  die  durch- 
aus strenge  Natur  dier  aciio  ceriae  trediiae  pecm» 
leicht  erklärlich  macht.      In  der  durch  das  Ediet 
erlangten  Feststellung  erhielt  sich  .die  Klage  daofl 
als  eine  ganz  selbständige  bis  ,über  die  lütte 
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dritten  JahrhuViderts  hinau»;  sie  wird  in  den  Schrift 
ten  der  Pan^eektenjaristen  immer  als  ein  fester  und 
nachsallen  Seiten  hin  biestimmter  Begriff  aufgefasst. 
Der  Vf.  bat  sich  besonders  hier  nachzuweiaen  be- 
müht, dass  die  «1^/10  cetiae  crediiae  pecuniae  in  die- 
ser Zeit  mit  d^r  actio  si  certum  petetur  nicht  iden- 
tisch genommen  worden  sey  und  erst  in  dem  spaz- 
ieren Rechte  ihre  selbständige  Bedeuiung  verloren 
habe,  als  allm&hlig  die  prozessualischen  Eigenthftm- 
lichkeiten    der  ersteren   Klage  verschwai:iden   und, 
indem  sie  nun  nach  dieser  Seite  hin  in  der  Behand- 
lungsweiae  iler  allgemeineren  actio  si  cevtum  pete^ 
für  unterging,  aach  ihren   besonderen  Namen  ein- 
biisste.     Nur  behielt  man  das  materielle  Recht  des 
Creditum   noch  als  geltendes  Recht  bei«     Auf  die- 
sem Wege  gelangten  die  Pandekteneompilatoren  zu 
der  Verbindung  der  Titel  de  rebus  creditis  und  si 
certum  peietitr^   indem  sie  nun  in^inem  gemein* 
schaftlichen  Titel  zunächst  das  noch  gültige  Recht 
des   Creditum  vortrugen  und   dann  die  certi  con- 
iidio  (actio  si  ceHum  petetur)  unter  Weglassung 
der  oefio  certae  creditae  pecuniaCj   als  die  gemein- 
schafiliche  Klage  erörterten ,  welche  in  ihrer.  Com- 
petenz  für  das  certum  peti  jetzt  zugleich  auch  flir 
die  Fälle  des  Creditum  mit  anwendbar  war. 

Die  zweite  Abhandlung  (S.  49  — 83)  hat  nach 
diesem-  mehr  einleitenden  Ucberblick  die  Aufgabe, 
den  Begriff  des  Creditum  und  der  res  ^creditae  nach 
dem  Standpunkte  der  classischen  Jurisprudenz  nä- 
her in  das  Auge  zu  fassen  und  zu  erweisen.  Die 
Grundlägen  hierzu  haben  besonders  drei  Zeugnisse 
gegeben,  das  eine  von  Gajus  in  Inst.  III.  ;§.  134, 
wo  bei  Gelegenheit  der  lex  Cornelia  über  die  Ver- 
bürgungen der  Ausdruck  pecuniae  creditae  im  Sinne 
des  angeführten  Gesetzes  ausführlich  erläutert  wird, 
das  andere  in  einer  Stelle  des  Isidorns  EtymoL 
V.  25.  §.  14,  endlich  das  Ulpianische  Fragment  in 
l>  1.  Dig.  de  rebus  creditis.  Die  Resultate  der  sehr 
grundlichen  Exegese  dieser  Stellen  findet  man  S.  57 
zusammengestellt  Der  Begriff  des  CredUurfi  im 
Sinne  der  classischen  Juristen  bestimmt  sich  hier- 
nach dahin,  dass  man  darunter  „die  einseitigen 
Obligationen  aus  einem  Rechtsgeschäfte  verstand, 
zu  deren  Ai)schluss  die  Einwilligung  det  Parteien 
nothwendig  ist,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die- 
ses Rechtsgeschäft  von  Anfang  an  ein  Cer)um  zum 
Gegenstand  hat,  dass  es  ferner  ven  Anfang^an  ge- 
wiss ist,  dass  daraus  etwas  geschuldet  werde,  end- 
lich dass  diese  Gewissheit  schon  vcm  Anfang  an  ia 
der  Person   des  Gläubigers    und  ^huldn ers   sum 


Durchbruch  kommt  (?)  und  namentlich  dem  Gläu- 
biger die  Absicht  zum*  klaren  Bewusstseyn  gelangt, 
das ,   was  ihm  ans  dem  Geschäfte  geschuldet  wird, 
auf  einige  Zeit  bei  dem  Schuldner  im  Vertrauen 
auf  dessen  Zahlungsfähigkeit  stehen  zu  lassen.''   IMe 
Ausführung  der  in  dieser  Definition,  die  wohl  etwas 
prägnanter  zu  -  fassen   gewesen  wäre ,    enthaltenen 
Requisite  macht  den  HauptinhaH  der  weiteren  Sätze 
dieser  Abhandlung  aus.  In  einer  sehr  feinen  Weise  ist 
hier  namentlich  die  Entscheidung  des  Javolenus  in 
1.  36  D.  de  reb\ts  creditis  erklärt.    Nach  der  oben 
gegebeneu  Definition  sind  Stipulationen  auf  ein  Cer- 
tum dann,  wenti  sie  von  einer 'wahren  Suspensiv- 
bedingung abhängig  sind.  Von  dem  Begriffe  des  Cre* 
ditum   ausgeschlossen.     Wenn  man  nun   sich   eipe 
bestimmte  Summe  dufch  Stipulation  pure  hatte  ver- 
sprechen lassen ,  dann  an  einen  Dritten  den  Befehl 
ertheilte,  -sich    diese    geschuldete  Geld^imme  von 
dem  Stipulationsschuldner    wieder  versprechen    zu 
lassen  und  dies  auch  geschehen  war,  so  war   ein 
Streit   unter    den   Rdmischen  Juristen,    ob    durch 
diese  unter  einer  Suspensivbedingung  abgeschlos- 
sene NoVationsstipulation   die  erste  Obligation  so- 
fort,  also,  auöh  selbst  bei  dem  Wegfall  dieser  Be- 
dingung für  aufgehoben  zu  betrachten,  oder^viel- 
mehr    die    lösende    Kraft    der   Novationsstipulation 
erst  von  der  Erfüllung  der  hinzugefügten  Suspen- 
sivbedingung abhängig  zu  machen  sey.    Jkvolenus, 
der  gegen  Servius  Sulpicius   der  zweiten  Meinung 
zugethan  war,    beschreibt  diese  Wirkung  der  be- 
dingten  Novationsstipulation  durch   die  Fiction:^es 
müsse  so  gedacht  werden ,  als  ob  die  Negation  je- 
ner Suspensivbedingung   zur  alten  Verbindlichkeit 
als  Suspensivbedingung  hinzugefügt  wäre.    Daraus 
folgt  dann  die  weitere  Entscheidung  des  Juristen: 
wenn    die   Nichterfüllung    der  Suspensivbedingung 
gewiss  wird,  so  gilt  die  Stipulation  für  nicht  evi- 
gegangen,   mithin   bleibt  aus  der  alten  Forderung, 
die  creirt  Werden  sollte,  der  Begriff  des  Creditum 
bestehen  (credita  esse  permanef).     So  lange  aber 
die  (Suspensivbedingung  in  der  Novationsstipulation 
schwebt,  kann  nichts  gefordert  werden,   weil  sich 
dies    als    eine    vorzeitige  Forderung    herausstellen 
würde;  denn  es  war  ja  noch  ungewiss,   ob  sie  je 
in  Erfüllung  gehen  werde  (cum  incertum  sity  an  ex 
ea  stipulatione  deberi  possif).    Dann  hört  also  auch 
das  Creditum  aus  der  alten  Creditstipulation  durch 
das  Hinzutreten  der  Suspensivbedingung   ex  post 
facto  gewiasermassen  auf,  so  dass  man  von  diesem 
Falle  sagen  konnte:   credita  esse  non  permanet.  ^— 
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J>ie  bereits  in  der  ersten  Abhandlung  supponirle 
Behauptung  y  dass  es  ausser  dieser  allgemeineren 
Bedeutung  des  Creditum  zur  Zeit  der  classischen 
Juristen  in  älterer  Zeit  noch  eine  engere  Beziehung 
desselben  nur  auf  zum  Darlehn  hingegebenes  Geld 
gegeben  habe,  ist  durch  die  Gegenüberstellungen 
bei  Gajus  Inst  III.  %.  134  und  LH  Dig.  de  verb. 
9ign.y  so  wie  die  ganze  Geschichte  des  BegriffeS| 
zur  Genüge  erwiesen;  ein  anderer ^  von  dem  ur- 
sprünglichen Zusammenhange  des  Creditums  mit 
dem  nexum  ae  dare  hergenommene  Grund  hätte 
wolil  eine  genauere  Erledigung  der  Frage ,  ob  das 
Nexum  eben  nur  und  ausschliesslich  bei  Gelddar- 
lehnen vorgekommen  jsey,  erfordert.  Dieser  ältere 
BjDgriff  wurde  dann  auch  neben  dem  neueren  noch 
eine  Zeit  lang  für  einzelne  Ilechtsinstitute  fortge- 
führt; der  Begriff  der.  classischen  Zeit  liegt  auch 
noch  dem  Justinianischen  Hechte  zu  Grunde« 

iDie  Fortsetzung  fo'igtO 

.    Statistik. 

Handbuch  der  aUgemeinen  SiaaUkimde  des  Prmu^ 
eiichen    Staats    von   Dr,    Fr.    WilK  Schubert^ 
Geh.  Reg.  R.  und  ord*  Prof.  der  Geschichte  und 
Staatskunde  an  der  Univ.  Königsberg.  Sten  Baui^ 
des  Iste  Hälfte,    gr.  8.  IV  u.  S48S.  Königsberg, 
Bornträger.   1848.   (IVs  Thlr.) 
Der  Hr.  Vf.  hat  bekanntlich  in  dem  ersten  Bande 
dieses  Werks  von  der  Grundmacht  des  Preüssischen 
Staats  gehandelt,    nachdem  et  eine  Uebersicht  der 
allgemeinen  Quellen  und  Hülfsmittel  zur  Staatskunde 
Preussens  gegeben.    Die  einzelnen  Abschnitte,  wel- 
che den  gegenwärtigen  Länderbestand  und  den  all- 
mähligen  Anwachs  -des  Staats,  seine  politische  Ein- 
theilung,  seine  physische  Beschaffenheit,  die  allge- 
meinen Bevölkerungsverhältnisse,    die   Stammver- 
schiedenheit   der    Bevölkerung,     die    allgemeinen 
Ständeverhältnisse  und  die  Beligionsverschiedenheit 
und   allgemeinen  kirchlichen   Verhältnisse  der  Be- 
wohner des   Staats  zum  Inhalte   haben ^    sind  mit 
dem  bekannten  Fleisse  des  Vf.'s   bearbeitet,    und 
mussten  den  Wunsch  erzeugen,  recht  bald  die  Fort- 
setzung deß  Werkes  erscheinen  zu  sehen.    Dennoch 
billigen  wir  es  nicht,   dass  er,   ijnd   doch  erst  im 
J.  1848,  diese  erste  Hälfte  des  Sten  Bandes  ver- 
öffentlichte.   Sie  macht  nicht  ein  für  sich  bestehen- 
des Bruchstück  des  noch  fehlenden  Bandes   aus; 


denn  sie  enthält  nur  die  physische  CuUur  des  Pr. 
Staats,  oder  das,  was  wir  lieber,  die  nuterielle  Pro« 
ducUon  nennen  würden,  und  verlangt  zu  ihrer  Er- 
gänzung zunächst  dici  formelle  Production  und  den 
Handel,  und  mit  diesen  vereint  die  andere  Seite 
des  Culturlebens,  die  geistige  Entwickelung  des 
Volks.  Nimmt  nun  schon  die  Arbeit,  welche  vor 
uns  liegt,  84S  S.  ein,  so  würde  sie  zu  einem  stiu- 
lichen  Bande  angewachsen  seyn,  wenn  sie  udi 
nur  die  hier  geforderten  Ergänzungen  erhalten  hatte. 
Die  Darstellung  der  öffentKchen  Verhältnisse:  Ver- 
fassung, AecJitspflege,  Verwaltung,,  Kriegsmacht, 
Finanzen,  auswärtige  Beziehungen  —  hätte  auf 
sich  warten  lassen  Können,  auch  wenn  die  Zeit- 
umstände nicht  aus  dem  Können  ein  Müssen  ge- 
macht hätten.  —  Durch  die  Trennung  des  semer 
N^tur  nach  Zusammengehörenden  ist  nun  das  Uebd 
entstanden,  dass  der  eine  Theil  der  Volkswirthachilt 

• 

unter  Verhältnissen  beschrieben  worden  ist,  die 
andern  Verhältnissen  haben  weichen  ipüssen,  uod 
dass  man  ihn  in  dem  Lichte  ein'es  langen  Friedens 
anzuschauen  bekomnU,  während  man  später  die 
andern  Theile  in  einem  Zustande  kennen  lernen 
wird,  an  welchem  die  Einwirkung  unglücklicher 
Ereignisse*  ihre  Spuren  zurückgelassen'  hat.  Wir 
würden  daher  dem  Hrn.  Vf.  rathen,  durch  eioea 
Nachtrag  zu  dem  vorliegenden  Theile  den  Zusam- 
menhang zwischen  den  verschiedenen  Zweigen  der 
Volkswirthschaft  herzustellen,  der  jetzt  zerrissen 
erscheint.  Bei  der  Gelegenheit  würde  auch  aif 
die  Veränderungen  Rücksicht  zu  nehmen  seyo^ 
welche  .die  neueste  Gesetzgebung  auf  die  Lage  der 
ländlichen  Bevölkerung  gehabt  bat.  Der  Hr.  VC 
hat  übrjgens  das  Ganze  seiner  Aufgabe  in  die  Ab- 
schnitte von  dem  Ackerbau,  dem  Gartenbau,  der 
Viehzutht«  dem  Seidenbau  und  der  BieneozuchU 
der  Forjstzucht  und  Jagd,  der  Fischerei  uod  den 
Bergbau  zerlegt,  und  sich  bei  ihrer  Darstellun; 
das  Lob  von  neuem  verdient,  was  ihm  seine  frü- 
heren statistischen  Arbeiten  zu  Wege  gebracht 
haben.  ,Indess  glauben  wir,  dass  er  diesem  Theile 
seines  Werks  eine  noch  grössere  VoHkommeoiieit 
gegeben  haben  würde,  wenn  «r  den  einzelnen  Ab- 
schnittep  eine  Einleitung  i^  die  gesammte  Volks- 
wirthschaft des  Pr.  Staats  vorausgeschickt  hätte. 

EiselcH, 


OeVaaerithe  Bu^lidriickerei  in  Halle. 
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Recbtswissenscbaft. 

Die  Lehre  van  jiem  Crfdiium .  näek  den  gemeinen 
in  DßuUehißnd.  geliehen  Reehiet^.-  \»n  6«  JP. 
Ueimbßßh  ^.  &.  w».  -       . 

iFer$9etzung  «^r  JSr.  944.)    > 

jLfaraiM  rechtfertigt  es  sich  denn  auch,  dem  Cre- 
ditum  ei^cnthumlicheEntstehungsgründ^  züzusqhreir 
ben,  welche  es  von  anderen  Contracten  wesentlich 
untersdieiden.     Hinsichtlich   der  Begründung  der- 
selben schliesst  sich  dann  der  Yf.  ganz  an  die.  Aus- 
führungen   Savjgny's    an,    als   deren   Resultat   be- 
kanntlich  das  zu  gelten  fii^t^   dass  die^  Möghchkeit 
emes  Credere  im  Sinne  der  Römisclien  Juristen  nur 
bei  drei  Geschäften  angenommen  werden  darf:  bei 
dem  eigentlichen  Darlehn,  bei  der  Stij^ulation  und 
dem  Namen   facere.      Die  Aufstellung  dieser  drei 
Creditumsgründe  geben  dem  Vf.  den  Faden  z)i  den 
folgenden  Abhandlungen. 

Ehe  jedoch  zu  den  einzelnen  Creditmüsgrümden 
übergegangen  wird^  ist  der  dritten  Abhandlung  (S.  83 
—130}  noch  eine  allgemeinere  Aufgabe  zugewie- 
sen, deren  Lösung' gewjasermassen  als  eine  Ergän- 
zung des  ii^  der  zweiten  enthaltenen  Gegenstandes 
betrachtet  werden  mu3s.    Es  enthalt  dieselbe  näm- 
lich eine  Vergleichuug  der  eben  gewonnenen  Be- 
griffsbestinunong  des  Creditum  mit  dem  Gebiete  der 
allgemeineren  Certi  Condictio.    D^  Ergebniss  die- 
ser Vergleichung  wird  von^  Vf^  in  dem  Lemma  zu- 
sammengefasst:  Jedes  Creditum  vermag  eine  Certi 
Condictio  zu  erzeugen,  weil  das  Certum  peti,  die 
Grundlage  eJDen  dieser  Cbndiction,  überall  auch  bei 
dem  Creditum  ^utrifft ;  allein  nicht  jede  Condiction 
auf  ein  Certum  setzt  ein  Creditum  voraus,  weil  es 
ausserdem  noch  viele  andere .  Gründe  des  Certum 
peti  gibt.    Den  Beweis  dieser  Satze  liefert  dem  Vf. 
besonders  die  Exegese  der  bekannten  und  viel  be- 
sprochenen 1.  9.  Dig.  de  rcbia  crfidifis  von  Ulpian 
(S.  84—106}.      Der  Vf.  ist  mit  Heffter  und  Sa- 
vigny  über  die  Nothwendigkeit  einverstanden,   die 
Stelle  beschränkend  zu  erklären ,  gibt  aber  inso- 
fern eine  neue  Erklärung  über  den  inneren  Zusam- 
A.  L.  Z.  Id49.    Zweiter  Band, 


menhang  der  Stelle,  al^  er  von  der  Voraussetzung 
ausgeht,  es  sey  der  eigentliche  Zweck  der  Juri- 
sten gewesen,  eben  hier  ,daa  Verhältniss  der  ßciia 
certae  crediiae.  pecuniae  awi  der  CQndictio  certi  dar*- 
zustellen;  weil  aber  die  erstere  unterdessen  anti7 
quirt  war,  sey  von  d/sn  Pandekteneompilatoren  ab*- 
sichtlicli.  dai^  ai^f  dieselbe  sich  Bezieheode  abge- 
schnitten und  so  allerdings  der  eigeutUche  Zweck 
des  Juristen  verdunkelt  worden.  Wenn  diese  Er- 
klärung der  Stelle  für^s  Erste  etwas  gewagt  erschei- 
nen sollte,  so  bat  jsie  jedenfalls  doch  das  Verdienst, 
dass  dadurch  in  den  ganzen  Zusamnienhang  des 
Fragment^  eine  grosse  Conciunität  kommt,  die  na- 
mentlich das  in  dem  Fragmeuite  weiter  Angeschlojf- 
sene  p^send  erklärt^  Der.  Sinn  der  .Anfangsworte 
der  Stelle:  cerii  fpHdictio  campetit  ex  omni  cama^ 
ex  amni  abligatiaue,  ex  qua  certum  petiiurj  soll 
dann  nur  der  seyn,  dass  im  Gegensatze  des  Gebie- 
ters, welcher  die  actio  certae  creditae  pecuniae  ein- 
nimmt, die  allgemeiner^  Certi  Condictio  aus  allen 
Obligationsgründea  entstehen  k^nn,  bei  denen  über- 
haupt das  allgemeine  Merkmal  der  Klage  — ^  4as 
Certum  peti  —  zutrifft,  womit  denn  die  Zustandigf- 
keit  aus  Contracten,  die  von  Anfanor  an  auf  ein 
Incertum  gehen  und  diese  Eigenschaft  auch  nicht 
durch  ^äter  hinzutretende  Umstände  verlieren,  .aus- 
geschlossen  ist.  Das  zweite,  dass  jene  Contracte 
ihre  Eigenschaft  auch  nichj^  durch  später  hinzutre- 
tende Umstände  verlieren  dürfen ,  gibt  deAi  Vf.  dann 
die  Erklärung  zu  den  besonders  anstössigen  ,Wor- 
ten:  sive  ex  certo  contragtu  petaturj  sive  ex  incertOj 
eine  Erklärung,  die  wir  jedoch  weniger  befriedi- 
gend finden  können«  ,  Die  Sprachverbind'ung  petere 
ex  contractu  kann  schwerlich  so  aUsgelegt  werden, 
dass  ^,bei  Gelegenheit"  von  denp;  gemeinten  Con- 
tracte das  Petere  vorkommea  dürfe  ^  sie  will  viel- 
mehr offenbar  den  Contract  selbst  als  Klaggrund 
ang€tsehen  wissen.  Die  Sayiguy'sche  Erklärung 
(^System  Bd.  V.  S.  581}  ist  hier  gewiss  vorzuzie- 
hen. —  In  Einklang  mit  diesem  ist  die  Erörterung 
des  Vf.'s  über  d^e  Identität  ider  certi  condictio  und 
actio  si  certum  petetur,  wobei  besonders  audi  wie- 
«45 
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der  Beweise  aus  der  byzantinUchen  Jurisprudenz 
^arteigeaegeii  sind.  Sehr  «usfufarliGh  ist  dann  die 
Erörterung  über  die  weitere  Frage,  ob  nicht  im 
späteren  Rechte  das  Gebiet  der  certi  condictio  noch 
erweitert  worden  sey.  '  Untcfr  den  byzautiniscken 
Juristen  ist«  besonders  durch  den  Einlluss  des  Ste- 
phanus,  in  das  Condicttoitogebtet  das  Institut  der 
Selbstschätzung  hereingezogen ,  wonach,  wer  ein 
Certum  ausser  baar  Gel^  eondiciren  will,  dasselbe 
in  Geld  abschätzen  und  die  auf  diesem  Wege  ge- 
fundene Taxe  ohn6  Weitere^  mit  der  Certi  Con- 
dictio einklagen  kann.  ta  der  oben  angöfuhrtea 
Früheren  Schrift  des  Vf.'s '  bekannte  sich  derselbe 
selbst  zu  dieser  Theorie;  sie  ist  jeUt  mit  Recht 
als  dem  Justinianischen  Rechte  völlig  frehid  von 
ihm  verworfeh. 

Mit  der  vierten  Abhandlung  (S.131— <28)  be- 
ginnt die  Untersuchung  über  die  Einzelgrfinde  des 
Creditums.  Aus  der  Drei^ahl  der  vom  Civilrecht 
anerkannten  (obligatoris(;he  Numeration,  Stipulation 
und  Notneti  facere)  kömmt  in  dieser  Abhandlung 
zVierst  die  Numeration  zur  Sprache.  In  ihr^r  en- 
geren Bedeutiing  —  denn  in  der  weiteren  bezeich- 
net sie  jede  Geldzahlung  —  bezieht  sie  sich  auf 
die  Geldzahlung,  die  in  der  Absteht  geschieht,  den 
Empfänger  sofort  zu  obligiren  (credendi  animo)  und 
stellt  sich  ihrem  Ursprung  nach  als  ein  aus  dem 
Peregrinenrecht  stammender,  selbständiger  Obliga- 
tionsgrund, in  ihrem  Wesen  ah  eine  4Species  der 
Dätio  dar,  die  auch  Suspensivbedingungen  zulässt. 
Einzelregeln,  welche  hiernach  zur  Besprechung 
kommen,  sind:  Ausgeschlossen  vom  Gebiete  t^er 
Numeration  sind  alle  Sachen,  welche  einer  Dation 
nicht  mehr  unterliegen,  entweder  weil  sie  zu  exi- 
stiren  aufgehört  haben,  oder  weil  sie  schon  vorhet 
dem  Empfänger  eigenthQmlich  waren,  oder  weil  an 
ihnen  überhaupt  kein  Eigenthumsetwerb  möglich  ist. 
Soll  aber  durch  di(D  Dation  ein  Creditum  entstehen^ 
so  ist  noch  erforderlith,  dass  die  hingegebenen  Sa- 
chen fungible  seyen;  eine  Dation  anderer  Sachen 
erzeugte  nur  eii>e  freie,  keine  strenge  Obligation. 
Die  Form  der  Numeration  ist  die  Tradition,  als  Er- 
weiterungen stellen  sich  die  Fälle  dar,  in  welchen 
die  in  der  Numeration  liegende  Dation  durch  eine 
Mehrheit  von  Handlungen  bewirkt  wird,  wie  z.  B. 
bei  der  Umwandlung  des  Kaufpretium  in  ein  *Dar- 
lehn,  wo  die  zusammengesetzte  Dätion  unter  dön 
nämHcben  Personen  vor  siöh  geht,  oder  bei  der 
Delegation,  wobei  mehr  als  zwei  Personen  concur- 
riren.    Ebendahin  gehört  der  Fall   der  sogen,  con^ 


diciio  Juveniiana,  Mit  den  Formen  der  obligatoii- 
sehea  Nnmeration  mnss  d^nn  auch  der  ertdemdi 
mnimu8  des  Numeranten  zusammenfaUen.  Nicht 
recht  klar  wird,  warum  der  Vf.  sich  hierbei  soviel 
Mühe  gegeben  hat,  diesen  vredef^i  aftfinut  mit  dem 
Ausdrucke  legem  dicere,  legem  dieere  suae  rei  zu- 
sammenzubringen, trotzdenf  dastf  er  schfiesslich 
(S.  157)  selbst  zugesteht,  dass  dieser  Ausdinck 
gerade  in  der  obKgatorischen  Numeration  nieht  vor- 
komme. Der  Vf.  sieht  das  /a^em  dieere  auf  dem 
Gebiete  der  Dationea  ah  eine  ,^igeiilliche  C^traci«- 
form"  an ,  welche  einestheile  von  den  StipaiftCioaen 
ausgeschieden,  andenitheils  aber  au^h  den  nudae 
pactione9  entgegengesetzt  werden  soll.  Schsioi 
«chon  diese  Behauptung  weniger  als  wahrscheinlich, 
so  Würden  die  Sätze  über  den  animus  credendi  sich 
wohl  auch  und  vielleicht  ungezwungener  ergeben 
haben,  ohne  dass  man  nöthig  gehabt  hätte,  die 
Grundsätze,  welche  vom  legem  Meere  gehen  sollen, 
auf  sie  zu'  übertragen.  Nur  als  solche  angebliche 
Folgesätze  des  legem  dieere  suae  rei  sieht  nämlich 
d^r  Vf.  an,  dass  der  Credendi  AniAius  nur  in  so- 
fern wirken  kann,  als  er  dem  Empfanger  entweder 
unmittelbar  vor,  in,  mit  und  bei  der  Zahlung  be- 
kannt gemacht  wird,  dass  der  Consens  des  Em- 
pfängers nicht  blos  auf  die  Annahme  der  Sache 
und  die  Eigenthunisübertragung  selbs*t,  sondern  auch 
auf  das  Vorhandenseyn  des  Credendi  Animus  von 
Seiten  des  Hingebenden  bezogeil  wird:  ferner  dass 
er  in  der  praktischen  Anwendung  nur  auf  die  Hin- 
gabe fungibler  Sachen  zum  Eigenthmn  beschränkt 
bleibt,  weil  durch  obligatorische  Datie  nicht  fun- 
gibler Sachen  nur  eine  iVeie  Obligation  erzeugt  wer- 
den kann;  endlich,  dass  er  die  Vorstellung  invol- 
virt,  Sachen  gleicher  Gattung  und  Güte,  als  wie 
hingegeben  worden,  von  dem  Empfanger  zurück- 
zuerhalten, weil,  wo  die  Rückgabe  anderer  Sachen 
ausgemacht  wird',  nach  den  Ansichten  der  elasti- 
schen Juristen  ein  Alijud  pro  Alio  vorliegen,  mithin 
die  obligatorische  Numeration  nur  eine  freie,  keine 
strenge  Obligation  zu  Wege  bringen  wurde  (S.157~ 
169).  Bei  allen  diesen  Sätzen,  welche  sich  uns 
theils  aus  dem  Begriffe  des  Credere,  theils  aus  dem 
Wesen  und  der  B^estimmung  der  Numeration  als 
obligatorischem  Acte  zu  ergeben  scheinen,  vermö- 
gen wir  eine  Verbindung  mit  dem  legem  dieere  nicht 
wohl  als  nothwendig  einzusehen.  —  An  die  Lehre 
von  den  positiven  Erfordernissen  der  obligatorischen 
Numeration  schliesst  sich  eine  Ausführung  über  die 
natürlichen  Beschränkungen  derselben  anj  sie  wer- 
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den  nach  fewei  Klä^Mn  aiif  solehe  ^nrückg^fiihrt^ 
^^elehen  die  Lex  dicta  (der  animits  eredendi)  daroh 
den  Dationsaet  selbst  nnterworfeiY  ist^  and  auf  sol- 
'  che,  welche  eben  in  dem  Mangel  'itMierer  Erfordere- 
nisse  ihren  Gh-tind  haben,  die  jede  Dation  'enthalten 
mu88,  wenn  sie  VerHusserungsact  werden  soll.  Un- 
vollkommene Dationen  dieser  Art  kennen  aber  durch 
späterhin  hinzutretende  Umstände  eonvalescireff, 
vrelehe'  defen  anf&ngliche  Ungültigkeit  'aufheben 
und  dann  die  Condittion  möglich  machen.  -^  Sefir 
schätzbar  ist  die  am  Schlüsse  geliefet'te  Dogmen« 
geschickte  der  obligatorischen  Numeration.  .  Her* 
vcTrgehoben^  wird  hier  die  condictio  de  bene  depefmsj 
der  Jino  xaXov  damxvT^ftaTog  xofd/jfTfOC  der  Dya&anti* 
ner,  als-  deren  Veranlasstfng  und  Grundlage  der  Vf. 
die  Rechtsregel,  dass  sich  Niemand  eum  Schaden 
de«  Andern  bereichern  dürfe,  nachweist;  sodann  die 
Liehre  vom  Promutuum ,  deren  Vaterschaft  auf  Cu<- 
jacius  zurückgeführt  wird,  endlich  die  Condictio  ex 
bona  et  aequo,  welche  noch  als  eine  vM  der  cwi* 
diciio  de  bene  depenm'  verschiedene  bei  den  By-* 
zantinern  vorkommt.  «-- 

Die  drei  folgendeir  Abhandlungen  (Nr.  3.  6.  7.) 
bilden  gowissermassen  nur  Zusalzparagraphen  su 
der  eben  angeführten  über  die  obligatorische  Nu- 
merationj  Sie  entwickeln'  besondere  Punkte  und 
Verhältnisse,  die  nur  deshalb  nicht  in  der  Haupt- 
abhandlung  Platz  gefunden,  haben,  weil  der  Gahg 
derselben  dadurch  zerrissen  werden  wäre.  Sie  sind 
aber  um  so  dankenswertber,  als  sie  zum  Theil  Ver?« 
hältiHSse  berulrren,  welche  in  dieser  Beziehung  noch 
fast  gar  nicht  erörtert  sind.  Dies  gilt  gleich  von 
der  ersten  der  genannten  Abhandlungen,  welche  sich 
(S.  8C7 — 254)  mit  den  Beziehungen  der  obligate* 
rischen  Numeration  zu  den  Geldverhältnissen  der 
classischen  Zeit  beschäftigt.  '  Der  Vf.  geht  hier 
von  dem  Grundgedanken  aus,  dass  die  classischen 
Juristen  überhaupt  nicht  vermochten,  sich  ein  klag* 
bares  Recht  zu  denken,  welche^  nicht  in  seinem 
endlichen  HesuJtate  einer  Oeldsc|iätzopg  fUiig  ge* 
vresen  wäre.  Diese  Geldschätzung  erfolgte  aber 
immer  nur  nach  R&misehem  Gelde.  Dies  allein  wyrdo 
als  der  allgemeine  Werthmesser  angesehen,  wäh» 
rend  das  fremde  Geld  nur  als  Waare  sn  Betracht 
kam,  die  daher  auch  ^um'Behufe  der  Condemna-* 
tion  und  Executron  erst  auf  Römische  Geldsorten 
redttcirt  werden  musste.  Die  Beweisung  dieses 
Satzes  führt  den  Vf.  zu  einer  sehr  interessanten 
Vergleiehnng  der  verschiedenen  JegeSy  in  denen  Geld«- 
summen  erwähnt  werden;   alle  diese  Geldsummen 


lauten  auf  Römisches^  Geld.  Ebensi»  werden  die 
Privat-  und  Ponjüstrafpu  des  Bdictes,  .wie  die  Su9i^ 
men,  die  in  dem  prozessualischen  V^rführep  vor«* 
kommen,  blos  in  Rdmischen  Geldsocteh  angegeben, 
und  danach  ist  auch  Jdds  ito  81.  Cap.  der  les  ä^ 
bria  enihallene  Beediränkung  .der  actio  certa^ 
credilae  peewüae  auf  Römisches  Geld  nur-als'cine 
natürliobe  Folge  der  allgemeinen  Ansicht  über«  die 
alleinige  43ültigkeit  der  R6misehen  Münze  auf  dem 
Gebiete  des  Römischen  Privatrechtes  dargethan. 
Aus  eben  diesem  Grun\le  ergiebt  «ch  auch  d^m  Vf, 
eine  neue  Interpretation  der  L  99.  Dig..  de  8olut% 
46.  8,  in«d^r  man  gewöhnlich  den  Satz  findet,  dass 
der  Gläubiger  sich  die  Zalihingsleistung  in  fcemden 
Geldsorten  nur^in  sofern  gefallen  zu  lassen  brauche, 
als  sie  im  Lande  als  gewehniiches  Verkehrsmittel 
anerkannt  aeyen.  Wenn  aber  überhaupt  ausländi-* 
sches  Geld  bei  den  Römern  nur  ato  Waare  in  Be- 
tracht kam,  so  muss  in  der  Stelle  vielmehr  der 
Satz  geftioden  we^dion,  dass  Niemand  gezwungen 
sey,  ein^  MünzMHe  Römischen  Geldes  für  die  an- 
dere zu  nehmen,  so  dass  das  in  der  Stelle  ejat- 
scheidende  ftjrma  nicht  sowohl  den  Staatsstempel 
als  vielmehr  das  besondere  Geprägezeicl>en  der 
Münze  anzeigt.  Danach  muss  auch  die  sonst  bei 
fungiblen  Sachen  gellende  Regel,  üUiii  pro  alio 
invHo  creditfßri  solvi  passe  eingeschränkt  werde», 
indem  das  aKud  pro  älio  lediglich  auf  die  ktrperli^ 
che  Substanz  des  Hingegebenen  bezogen ,  also  das 
Aequivaierit,  welches  diese  Substanz  repräsentirti 
auch  nur  von  Sachen  derselben  Surfe  ^  wie  sie  hin*« 
gegeben  Worden,  gedacht  werden  darf.  —  Dio 
zweite  ^usatzabhandlnng  (Abb,  6.  S^S54— S7S^ 
stellt  die  Besonderheiten  dar,  welche  bei  den  obli-« 
gatofischen  Nnmerationen  an  moralische  Personeu 
zu  Tage  treten.  Nach  dem. rein  Römischen  Rechte 
kann  bei  der  juristischen  Willens-  und  Handlungs- 
unfähigkeilf  solcher  Personen  eine  active  Theilnahme 
an  der  obligafonschen  Numeration  nicht  Statt  finden^ 
sie  ist  nur  möglich  durch  die  Vertreter  derselben. 
Für  die  passive  Theilnahme  ergibt  sich  der  Eintritt 
einer  Verbindlichkeit  nur  im  Falle  der  im  rem  versio 
was  sich  ebenso  aus  der  Willens  -  und  Handlungs* 
Unfähigkeit  der  Civitatis  und  der  folgeweisen  An-* 
Wendung  der  Grundsätze,  wie  sie  auch  bei  anderen 
handlungsunfähigen  Personen  eintreten ,  ergibt. 
Durch  die  Consumtion  wird  die  anfangs  unvoUkom«* 
mene  Numeration  ergänzt;  es  tritt  dann  gegen^den, 
welchem  durch  die  Thathandlüng  des  Numeranten 
die  Consumtion  möglich  geworden  ist,  eine  persön- 
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lidie  Klage  ein^  welche  io  dea  allgemeinen  Regeln 
des  Condictionengebietes  gegründet  ist.  Durch  das 
canonischa  Recht  ist  an  diesen  Grundsätzen  er* 
weislich  nichts  geändert  — .  Die  siebente  Abband- 
lang (S.t78— S86)  handelt  yoo  der  Entstehung  des 
Creditum  durch  Datten  anderer  Sachen  ausser  baar 
Geld.  Henrorzubeben  isl  hier  besonders  die  Aus- 
fühpung  über  die  eigenthämliche  Art  der  Darlehen, 
welche  dnrch  Hingabe  eitet  Sa/;he  euqi  Verkauf 
entstehen  (S.  t77.  ff.)^  indem  hei  der  Hingabe  aus« 
gemacht  Wird,  dass  der  Em|ff&nger  den  di^raus  ge- 
lösten Kaufpreis  als  Dar  lehn  Jiehalten  und  nach 
einer  Zeitfrist  zurückerstatten  solle.  Der  Empfang 
des  Kauipreiseer  ist  hier  der  Moment,  wo  sich  das 
Darlehn  aus  dem.Kaufgeschafte  heraushebt;  es  bil-* 
det  sich  in  diesem  Augenblicke  durch  die  Annahme 
einer  doppelten  Dation,  d.  h.  einer  Datioo  und  Rück» 
dation  des  Empfangenen  zwischen  den  beiden  Cen- 
tfahenien. 

Der  zweite  civilistische  Entstehungsgrund  einee 
Creditum  ist  der  Weg  einer  einfachen  Stipulation, 
wobei  jedoch  zwei  Bedeutungen  .zu  unterscheiden 
sind.  Die  einfache  Stiptilation  kommt  auf  dem  Oe* 
biete  des  Creditum  vor,  theils  als  Mittel,  einen  Ver- 
mogeuserwerb  zu  bewirken ,  theils  aber  auch  ^  um 
ein  eigeiltliches  Creditum  herbeizufuhren.  Dass 
auch  ein  wahres  Creditgesoh&ft  durch  Stipulation 
so  gut*,  wie  durch  eine  obligatorische  NumeratioA 
entstehen  könne,  ist  bekanntlich  in  neuerer  Zeit 
besonders  durch  Savigny  ausgeführt  forden,  an 
dessen  Erörterung  sich  auch  im  Ganzen  der  Vf. 
hier  wieder  angeschlossen'  hat.  Dass  die  Erzeugung 
des  Creditum  namentlich  auch  durch  solche  Sti|Hi- 
lationen  geschehen  könne,  weiche  sich  nicht  blos 
an  bereits  beistehende  Obligationen  bestärkungs* 
weise  oder  novationsweise  anschiiessen ,  sondern 
ganz  selbständig  und  unabhängig  auftreten,  wird 
gegen  die  scheinbar  widersprechenden  Nachrichten 
von  PaoUnis  iu  sent  t^ec  V.7  §•!•  und  in  fr.  91. 
§.  6.  Dig.  de  V.  0.  besonders  durch  die  Exegei^o 
von  fr.  9.  $.3.  Dig.  de  reb.  cred.,  fr.  8.  Dig.  rff 
eOj  quod  certo  loco  XllL  4.  und  'fr.  7.  Dig.  .de 
V.  O.  dargethan.  Die  Creditstipulation,  mit  weU 
chem  Namen  der  Vf.  die  Art  der  Stipulation  be- 
zeichnet, die  eben  bosonders  ein  Creditum  erzeugt, 
verlangt  übrigens  noch  die  besonderen  Requisite, 
weiche  der  Begriff  des  Creditum  immer  voraussetzt. 
Sie  erheischt,  dass  nicht  von  Anfang  an  eine  Sus- 
pensivbedingung beigefiigt  worden  sey;  sie  erfor«* 
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den  eine  certa  eiipulatiOy  d.h. .dass  rucksichtlich 
des  Objectes  und  der  Frage,  an  wen  zu  leisten  sey, 
schon  nach  der  anfanglichen  Fassung  der  Stipula- 
tion jede  Willkiihr  des  Promittenden  ausgeschlos- 
sen bleibt.  Dies  hindert  jedoch  nicht,  dass  auch 
jiicht  fungible  Sachen  als  Objepte  dieser  Obligation 
auftreten  können,  wie  bestimmt  die  AeusiberuBg 
des  Paullus  in  fr.  S.  $.  3  h.'  t.  ergiebt.  Das  Cre- 
ditumgebiel  ist  also  in  Betreff  feiner  möglichen 
Objecto  bei  der  CreditstipulaticNi  erweitert,  da^  durch 
obligatorische  Datioa  und  auch  dnrch  die  dritte 
Gntstehungsart,  die  literarum  otUgaiiOy  ein  Credi- 
tum nur  erzeugt  werden  kann,  sofern  fungible  Sa- 
chen den  Gegenstand  bilden.  — 

Die.  Bemerkung,  dass  auch  bei  der  Creditsti- 
pulation,  .wie  bei  anderen  Verbalobligationen  zeitig 
die  Schrift  gewöhnlich   und  sogar  regelmässig  ge- 
worden sey,  leitet  von  selbst  zu   der  dritten  Bnt- 
stehungsart  des  Credituqi,   zu  dem  JVomen  facere 
(Abhandlung  9..  &  310—368)  über.    Hier  besonders 
lag  dem  Vf.  eine  reiche  neuere  Liiteratnr  vor,   die 
von  ihm  einer  ausfuhrlichen  Kritik  unterworfen  wor- 
den ist.    In  der  Sache  selbst  ist  der  VC  sum  Tfaeil 
flu  ganz   selbständigen  Resultaten  gelangt,    deren 
Grundlagen  im  Einzelnen  uns  in  mehrfacher  Bezie- 
hung problematisch  erscheinen.    Da  eine  Kritik  ge- 
rade bei  dieser ,  so  verschieden  beantworteten  Fkage 
jedenfalls  weiter  fiijiren  musste,  als  der  Raum  uns 
hier  gestattet,  so  begnügen  wir  uns,  auch  .hier  nur 
die  hauptsächlichsten  Ergebnisse  der  Untersuchung 
anzuführen.    Mit  Recht  beziaichnet  es  der  Vf.  £u* 
nächst  als  einea  Itrthum,  wenn  man  geneigt  ist, 
überall,  wo  bei  den  älteren  Sehriftstellem  von  ex- 
peneum  ferre ,  expenailaih  die  Rede  ist ,  sofort  eine 
Kteranun  obligatio  anzunehmen.     In  vielen  Fällen 
diente  die  Expeusilation  »gev^iss  nur  als  Beweismit- 
tel  der    vorausgegangenen    obligatorischen   Nume- 
ration  und  war.    nicht   der  Eotstehungsgrund  einer 
neuen  Verbindlichkeit.    Dass  deshalb  das  eig^tli- 
che  Nomen  fieri  unter  der  Voraussetzung  bestimni- 
ier,  feststehender  Formen,  d.  iu  gewisser  obligato- 
rischer Worte,  die  ihr  einverleibt  werden  mussten, 
geschah ,  muss  daher ,  wie  auch  vom  Vf.  gesehieht, 
angeoemmen  werden.    Der  Act  selbst  bestand  aber 
nicht,  wie  Savigny  will^  in  einer  blos  einseitigen 
Eintragung  des  Gläubigers,- sondern  in  ein^rSichrift 
des  Creditor  und  Debitor,    woßr   hesooders   auch 
eine  vom  Vf.  gegebene  Restitution  der  Stelle  des 
Theophilus   (Paraphr.  III,  Sl)    entsebeidend    wird. 
z,un0  folgt,} 
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it  Schmidt  nimmt  der  Vf.  weiter  ao ,  dass  auch 
die    Obligation^    welche  durch  das  Nomen    factum 
novirt  werden  sollte,   in  der  Transscription   genau 
bezeichnet  werden  musste.     Was  aber  den  Beweis 
des  Nomen  factum  betrifft^  so  konnte  dieser  dani^ 
nicht  durch   die  Hansbücher   des  Creditor,   sondern 
lediglich  durch  fremde ^  in  welche  zugleich  das  No- 
men  eingetragen  worden,  gefuhrt  werden.     S.  341 
findet  es    der  Vf.    trotzdem  wahrscheinlich ,    dass 
auch   ausser   den  Hausbüchern^   in    eigends  abge- 
schlossenen Urkunden  das  Nomen    fieri    habe    ge- 
schehen können.      Einverstanden  ist  dann  der  Vf. 
damit;  dass  immer  das  Besteben  einer  älteren  Ver- 
bindlichkeit,    welche  durch  den  Act  novirt  werden 
sollte^  hierbei  vorausgesetzt  werde.    Pie  namentlich 
von  Savigny  dagegen  citirte  Stelle   bei  Cicero   ad 
Att.  rV;  28  beseitigt  der  Vf.  dadurch,   dass   er  die 
Stelle  gar  nicht  von  dem  eigentlichen  Nomen  fieri^ 
sondern  nur  von  einer  AcceptilAtio  versteht ,  durch 
welche  die  fragliche  Summe  denConsuln  in  den  Haus-: 
büchern  der  Paciscenten  bereits  vorläufig   in  Folge 
des  abgeschlossenen  und  eingeschriebeoeo  Vertrags 
als  Guthaben  und  zwar  zu  grösserer  Si.cher|ieit  in 
den  Hausbüchern  von  Mehreren   vorgeQierkt  wor- 
den war.     Die  Entstehung  der  Literarum  Obligatio 
wird  mit  Savigny  aus  einem  fingirten  Darlehn  (durch 
Baarzahlung;    auch  Savigny.  spricht  nur.  van  baa- 
rem  Darlehn}  erklärt;   dagegen   sucht   der  Vf*  ab- 
weichend von  diesem   die  Fortdauer  derselben  für 
die  Raiserzeit  auch  ausser  den  Büchern  der  Ar^en- 
tarien    nachzuweisen.     Ueber    die  äussere  Einrichr 
tung  der   Codices  Expen^i   und   Relati   wird  Kel- 
ler's  Meinung  gebilligt,  dass  man  qicht  sowobL  aii 
Contocorrente^.    als    sogenannte   Cassa-Bücher    zu 
denken  habe  ^  die  Eintragung  der  Credit  -  und  De- 
bet-Posten  wird   als  eine  un^srmisohte^   natürlich 
unter  Zugrundelegung^  der,  chronologischen  Ordnung 
A.  L.  Z.  1849.    Ztoeiter  Band. 


gedacht.  Was  endlich  die  Art  und  Weise  anlangt^ 
wie  die  Hausbücher  im  Beweisverfahreu  zum  Zwecko 
des  Beweises  gebraucht  wurden,  so  nimmt  der  Vf* 
besonders  mit  Rücksicht  auf  die  von  Cicero  pro 
Rascio  gewählte  Vertheidigungsweise  an,  dass  re- 
gelmässig nur  fremde  Hausbücher  gebraucht  werden 
konnten,  dem  Gläubiger  i^elbst  aber  natürlich  es 
überlassen  blieb,  daneben  auch  seine  eigenen  zur 
Bekräftigung  des  aps  jenen  heryorgehendei^  Besul-^ 
tates  zu  produeiren. 

Die.  zehnte  Abhandlung  (S.  370— :  376)  umfasst 
die  Lehre  von  den  nomina  arcaria^  dte.eigentUcb 
wohl  zu  der  obligi^torischen  Numeratipn  zu  stellen 
gewesen  wäre,  wenn  nicht  ßine  praktische  Rück- 
sicht ihre  Einreibung^  an  diesem  Orte  entschuldigt. 
Der  Vf.  sieht, sie  nämlich  mit  Savigny,  HanlQ  ui^d 
Wunderlich  nur  als  Eintragungen  baarer  Darlehen  in 
das  Hausbuch  an,  wobei  aber  das  letztere  höch- 
stens zum  Beweise  hi^be  gebraucht  werden  können« 
Er  nimmt,  sogar  deshalb,  an,  dass  sie   auch  ausser 

dem  Gebiete  der  Hausbücher  vorkonunen  konnten, 

...  .  / 

jndem  wohl  .auch  die  in  das  Calendarium  vom  Actor 
eingetragenen  B^ardarlehen,  als  arcuria  nomina  be- 
zeichnet wurden.  Dies  letztere  wird  nametitjüch 
dann  keinem  Bedenl^on  unterliegen  können,  wenn 
man  sich, mit  demVf«  dafür  eiitscheidpt,.dass  auch 
die  Utierarum  obligatio  ausser  dem  Bereiche  der  eir 
gentlichen  Hausbücher  hab^  ejitstehen  können. 

Von  den  hiermit  nachge)viesenen  drei  Gründen 
eines  Creditum  könnep  nun  aber  ajach  mehrere  bei 
einem  und  demselben  Geschäfte ,  con^ur^ireii^  Die 
Stipulation  kann  möglichedr  Weise  mit  der  Littera- 
rum  Obligatio  und  mit  der  obligatorischen  Nume- 
ralien verbunden  werden.  Nur  die  Verknüpfung  einer 
Nominum  Obligatio  mit  der  obligatorischen  Nume- 
ration  ist  unmöglich  ^  weil  letztere  eine  Novation 
einschliesst,  siso  dadurch  die  vorangebende  Verbind- 
lichkeit aus  der  obligatorischen  Numeration  aufge- 
hoben werden  würde. .  Von  den  Fällen  einer  solchen 
Concurrenz  mehrerer  Creditumsgründe  bei  einem 
Geschäfte  handelt  die  Eilfte  Al^handlung  (S.377— 
409).  Der  am  häufigsten  verkommende  Fall  dieser 
Art  ist  die  Verbindnng  der  Stipiilati^on  und  obUga- 
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torischen  Numeration  (di«  Darl^bn^Upulutioo ,  noch 
411  uQlersoheiden  von  der  Gredistipulation) ,  enlMre-r 
der  80,  das8  beide  Akte  in  eine  Handlung  zusam- 
menfallen, für  welchen  Fall  dann  auch  das  Ganze 
als  ein  Geschäft  behandelt  wird;  oder  so,  dasa 
noch  eine  Scheidung  beider  Akte  Statt  findet,  bei 
weicher  letzteren  Art  dann  auch  zwei  verschiedene 
obligatorische  Geschäfte  als  vorhanden  anzunehmen 
sind,  von  denen  jeder  für  sich  Rechte  und  Verbind- 
lichkeiten erzeugt.  Nur  uneigentlich  kann  aber 
hieher  der  vom  Vf.  am  Ende  dieses  Abschnittes 
mitbehandelte  Fall  gerechnet  werden,  wenn  nova- 
tionsweise mehrere  Einzelgründe  an  Einem  Objecto 
in  der  Weise  zusammentreffen,  dass  der  frühere 
Grund  nun  aufhört  und  dessen  Object  in  eine  neue 
Creditobltgation  fibertragen  wird.  Eine  Pluralität  von 
Creditumsgrunden  findet  wegen  der  novirenden  Krall 
der  neuen  Creditobligation  hier  in  derThat  nicht  Statt. 
So  wie  aber  mehrere  Creditnmsgrflnde  in  einem 
Geschäft  mit  einander  verbunden  vorkommen  kön- 
nen, ebenso  gut  ist  es  naturlich  denkbar  und  möglich, 
dass  das  Creditum  auch  zu  Geschäften  anderer  Art,  zu 
freien  Geschäften  hinzutritt.  Immer  wird  hier  frei- 
lich ebenfalls  einer  der  besonderen  drei  Creditums- 
gründe  erfordert,  ein  blosses  pactum  nudum  vermag 
auch  hier  nicht  ein  eigentliches  Creditum  zu  er- 
zeugen. Einfach  erklären  sich  dabei  die  Fälle,  in 
denen  der  Creditumsgrund  entweder  novationsweise 
oder  zur  Sicherung  der  Obligation  hinzutritt.  Ei- 
genthümlicher  gestaltet  sich  dagegen  das  Verhält- 
niss  in  den  Fällen ,  in  welchen  das  Creditum  gleich 
von  Anfang  an  mit  der  freien  Obligation  verbunden 
wird.  Die  hauptsächlichste  Wirkung  dieser  Ver- 
bindung Ist  dann,  dass  die  Gefahr  der  Obligation 
vollständig  auf  den  Empfänger  der  Sache  übergeht^ 
während  der  sonstige  Rest  des  Geschäftes  nach  den 
Grundsätzen  der  betreffenden  Obligation  beurtheilt 
wird.  Die  Nachweisung  dieses  Grundsatzes  bei 
dem  Kaufe,  der  Miethe,  dem  Mandate,  Depositum 
u.  8.  w.  (Abhandl.  13  S.  409 — 451)  müssen  wir  als 
eine  der  vorzüglichsten  Partieen  der  Monographie  an- 
sehen ,  eine  Reihe  von  Stellen  hat  hierbei  eine  sehr 
gründliche  Exegese  erfahren.  —  Selbst  über  das 
Gebiet  der  contractlichen  Verhältnisse  hinaus  kann 
ein  Creditum  noch  vorkommen,  wie  z.  B.  bei  der 
Schenkung  durch  Datio,  bei  welcher  durch  eine 
hinzugefügte  Stipulation,  nach  welcher  unter  einer 
Suspensivbedingung  die  Rückzahlung  der  numerir- 
ten  Summe  versprochen  wird,  das  Geschäft  mit  dem 
Eintritte  derselben  in  ein  Creditum  verwandelt  wer- 
den kann  (Abb.  t»  S.  4St— 4ÖÖ). 


Die  vierzehnte  Abhandlung  (S.  455 — 478)  gibt 
die  Untersuchung  über  das  Periculum  bei  dem  Cre- 
ditum.   Als  Resultate  derselben  stellen  sich  (S.  469 
470)  heraus:    In   allen   Fällen,    wo  ein   Creditum 
durch  obligatorische  Dation  entsteht  y  trägt  der  Cre- 
ditschuldner  auch  das  Periculum  Obligationis ,   mag 
das  Creditum  nun  allein  fir  sich  oder  neben  ande- 
ren Obligationen  stehen,  welche  denselben  Gegen- 
stand betreffen,  ohne  sie  gleichwohl  in  ihren  M^ir- 
kungen  aufzuheben.      Auf  gleiober  Linie  mit  dem 
Creditii»  selbst  stehen  auch  die  freien  Gesfshäfte, 
welche  nach  der  speciellen  Absicht  der  Centrahen- 
ten ein  Darlehu  vx>rbereiten  oder  mdgbch  machen 
sollen.    Hier  geht  die  Gefalir  sofort  auf  den  In»- 
pfänger  der  Sache  über,  wenn  er  auch  nicht  deren 
Bigenthum  erhält ,  weil  der  beabsichtigte  Darlehns- 
zweck  das  ganze  Geschäft  durchdringt  und  gewis- 
sermassen  an  sich  zieht.    Bei   dem  Nomen    facere 
und  der  Creditstipulation  auf  fungible  Sachen  trägt 
der  Obligationsschuldner    das  Periculum,    wie    im 
Darlehn;     nur   bei   Creditstipulationen    auf  andere 
certae  res  steht  nach  den  allgemeinen  Grundlagen 
der  Obligation  die  Sache  auf  die  Gefahr  der  Gläu- 
biger.   Doch  geht  mit  der  Perpetuatio  Obligation  15 
diese  Gefahr  auf  den  Schuldner    über,    sobald  er 
durch  eigne  Thathandlungen  die  Unmöglichkeit  d^^ 
Obligationsleistung  herbeifuhrt.    Eingeschränkt  wer- 
den diese  Grundsätze  natürlich  da,  wo  der  andere 
Contrahent  vielleicht  freiwillig  sich  zur  Uebernahme 
der  Gefahr  versteht;  stillschweigend  findet  diese  Ue- 
bernahme da  Statt,  wo  etwa  bei  der  Uebernahme 
eine  Taxe  genehmigt  wird,  wenn  diese  nicht  schon 
nach  der  Natur  des  Geschäftes  sich  von  selbst  ver- 
steht. —    Wegen  der  häufigen  .Verbindung,  in  wel- 
cher das  Zinsversprechen   mit  dem  Creditum*  vor- 
zukommen pflegt,   ist   auch  diesem  ein  Abschnitt 
(Abhandl.  15  S.  474—496)   gewidmet    Der  Zins- 
vertrag,* der  zu  allen  Binzelgrfinden  des  Creditum 
hinzutreten  kann,  kann  mit  voller  Wirksamkeit  bei 
Römischen   Bürgern  nur  durch   die  Zinsatipulation 
abgeschlossen  werden;    das  pactum    nudum    bringt 
den  Contrahenten  nur  den  Schutz  der  Naturalobli- 
gationen.   Wenn  der  Vf.  jedoch  annimmt ,  nach  der 
Ansicht  einiger  Römischen  Juristen  habe  das  pttctwn 
nudum  hier  gar  keine  Wirkung  gehabt  und    diese 
Meinung  hamentlich  dem  Paullus  wegen  »ent.  ree^t 
II,  14  §.  1  beilegen  will ,  so  scheint  dies  mindestens 
durch  diese  Stelle  nicht  gerechtfertigt,   denn  wie 
biqr  das  y,miUiu9  ut  matnenti''   zu  verstehen  sey, 
das  lehrt  wohl  am  besten   der  erklärende  Zusatz, 
den  Paullus  wmter  macht:  ex  nudo  emm  pacto  m- 
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#er  cives  R§manM  aefio  non  naaeHuTy  sa  daM  alao 
die  exceptivische  Wirksamkeit  des  pmciumy  wie  sie 
sonst  als  allgero^n    aaerkaont  dasteht^    hierdurch 
gar  nicht  berahrt  ist.    Mit  Recht  erkHürt  sich  da« 
gegen  der  Vf.  gegen   die  neuerdings  ven  Bachofen 
aufgestellte  Beb^uptuag,   wonach  firüherhin  immer 
nur  auf  ein  Jahr  zu-  Zins  ausgeliehen  y    dann  aber 
bei   nicht  erfolgter  Zahlung  der  rückständige  Zins 
jsum  Capital  geschlagen  worden  sey.    Die  mdirfii'-* 
ehen  Gesetjse^  wonach  die  Hüeksahlung  alter  Schul- 
den in  mehreren  jfthrigen  Terminen  festgesetzt  wur- 
de,  beweisen  entschieden ,  dass  man  Darlehen  auch 
im  aHeren  Rom  auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
ausEuleihen  pflegte,  und  danach  wird  sich  auch  die 
Zinsstipulation  nicht  Mos  auf  Ein  Jahr  beschränkt 
haben.    Ebenso  unrichtig  ist  gewiss  auch  die  an- 
dere Meinung  Bachofens  ^  wonach  sonst  der  Zins- 
vertrag durch  Einsatz  in  dicNuncupation  abgeschlos- 
sen worden  wäre,  so  dass  man  Capital  und  Zinsen 
in  einer  ungetrennten  Summe  zusammenfasste.    Die 
materielle  Benennung    der  Darlehnsstipulation    und 
der  Zinsstipulation,  die  eigene  Entwickelung,  wel- 
che der  Zinsvertrag  im  nudum  pactum  erhalten^  ist 
offenbar  hiermit  im  Widerspruch. 

Die  drei  folgenden  Abhandlungen  Nr  16.  17  u. 
\%y  mit  denen  sich  dann  der  civilistische  Theil 
schliesat,  umfassen  noch  die  Lebren  von  dem  Cre- 
ditum  des  Pcregrinenrechtes.  Es  sind  hier  dieje- 
nigen Gr&nde  des  Creditum  zu  unterscheiden,  wel- 
che  dem  Peregrinenrechte  durchaus  eigenthümlich 
geblieben  sind  und  daher  auch  Römische  Bürger 
nicht  zu  obligiren  vermögen,  und  diejenigen,  wel- 
che als  Peregrinen  und  Römer  gleiche  obligatori- 
sche Kraft  haben*  Zu  den  letzteren  gehören  im 
Grunde  alle  bereits  angegebenen  Creditumsgründe, 
die  Numeratio,  die  Stipulatio,  und  zum  Theil,  we- 
nigstens nach  der  Ansicht  der  Sabinianer,  auch  die 
Nomina  transscripfjtia;  ein  Creditumsgrund  dagegen, 
welcher  blos  dem  Peregrinenpunkte  angehört,  ist 
die  Literarum  Obligatio  durch  syngraphae  und  cht-' 
rographa.  Nur  auf  einem  Missverständniss  oder 
einer  Verwechselung  beruht  es  hier  wohl,  wenn  der 
Vf.  S.  49&  499  gegen  eine  angeblich  so  gewöhnli- 
che (?)  Vorstellungsweise  ankämpfen  zu  miissen 
geglaubt  hat,  „als  ob  der  sänuntliche  Inhalt  des  Pe- 
regrinenrechtes  in  das  Römische  Recht  aufgenom- 
men und  somit  ein  Tbeil  der  Römischen  Rechts- 
bilduog  gewerden  sey."  Dass  alle  Rechtssätze  und 
Rechtsinstitute,  welche  die  Römer  bei  den  Pere- 
grinen vorfanden ,  allmählig  m  die  Römische  Rechta- 
bOduDg  aufgenommen  worden ,  ist  eine  Behauptung, 


die  wehl  im  Ernste  noch  von  Niemand,   am  aHer«« 
wenigsten  veoPuchta,  den  der  Vf.  hier  citirt,  auf«* 
gestellt  worden  ist«  Dass  aber  andererseits  das  jua 
gentium  als  das  verallgemeinerte  und  auf  eine  m^. 
furaii»  aequitas  zurüdigeTihrte  Recht  der  gebttde« 
ten  Völker   auch  als  eine  wirklidie,    unmittelbare 
Quelle  des  Römischen  Rechtes  und   zwar  dieasMS 
Begriffb  nach  auch  in  seinem  ganzen  Umfange  an« 
gesehen  worden  ist ,  kann  in  der  That  nach  so  vie<* 
len  Zeugnissen ,  welche  das  ju9  gentium  neben  dem 
jue  civile  als  einen  zweiten  Theil  der  Rechtsbildung 
nennen,  ebensowenig  bezweifelt  werden.    Aber  jus 
gentium  und  Peregrinenrecht,    was  der  Vf.  in  der 
Rubrik  zu  Abhandl.  16    und   anderwärts  als   ganz 
gleichbedeutend   neben   einander  stellt,    sind    auch 
zwei  Begriflfo,  die  wohl  von  einander  zu  halten  aiad« 
Die  Syngrapha  und  Chirographa   sind  Rechtsinsti«* 
tute,  die  gar  nicht  dem  jus  gentium  zugeschrieben 
werden,    und  von  denen  es  daher  auch  Niemand 
Wunder    nehmen   wird,   dass   sie  nicht   auch  die 
Römer  verbinden.  Sie  werden  von  Oajus  (III.  $.  184) 
ausdrfickHch    als  ein  genus  peregrinarum  proprium 
bezeichnet^    und   dieses   weist  den  Gedanken,   sie 
unter  ins  jus  gentium  zu  stellen,  geradezu  ab,  da 
ja  die  DeÄnition    dieses    letzteren,  ^fnorf  naiurmHm 
ratio   inier   omnee  Aemiiie»  eonstHmty   apud  omnea 
gentes  peraeque  cmioMtWy  darauf  gar  nicht  passen 
wfirde.  —    Aus  eben  diesem  Gnmde  niiiBsen  wir  ea 
als  etwas  ebenso  Unstatthaftes  bezeichnen,   wenn 
der  Vf.  (9.  501  ff.)  den  Litteralcontract  durch  Syn- 
graphä  und  Chirographa  auf  den  Satz  des  Vettt^ 
grinenrechtes  zurückfuhren  will ,  dass  jedes  Pactum^ 
sey  es  auch  ein  Nudum,  eine  KIsge  erzeuge.    Ana 
den  Anführungen  des  Vf.'s  geht  hervor,  dass  wie* 
der  das  Jus  gentium  gemeint  ist;   denn  es  werden 
zwei  Stellen  citirt,  I.  84.  %.\.  Dig.  60,  17.  und  Paul* 
Ins  rec.  sent.  III.  14.  §.  1 ,   welche   beide  vom  jue 
gentium  sprechen.    Allein  einmal  können  diese  Stel- 
len schwerlich  zum  Beweise  dienen ,  dass  da«  m^ 
dbsfi  pactum  nach  dem  jus  gentium  gerade  eine  Klage 
habe  erzeugen  kdnnen.    Die  erste  der  angefiihften: 
Stellen  nennt  den  einen  natura  debitnTy  quem  jure 
gentium  dare  oportet  y  cujus  fidem  secutisumus.    Der 
Vf.  findet  hier  in  dem  dare  oportet  die  Statthaftig- 
keit   der  Klage  ausgesprochen;    allein   wenn  man 
aber  diese  gerade  hier  immer    gewagte  Annahme 
gelten  lassen  wollte,   so  folgt  doch  noch  gar  nicht 
aus  den  andern  Worten,    dass  nun  auch  alle  und 
jede  Verträge  nach  jus  gentium  zu  dieser  Klagbar* 
keit  .hinfahren  mussten.    Noch  weniger  beweisend 
scheint  die  zweite  Stelle  ^  die  bereits  oben  einmal 
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vorgekommen  ist  und  in  welcher  ak  Grund  für  die 
juristische  Nichtbedeutendheit  des  pactum,  nudum 
angeführt  wird :  ex  nudo  emm  pacio  inier  cives  Ao- 
numos  actio  non  nasciiur.  Der  Vf.  wendet  hier  das 
argumentum  a  contrario  an  und  behauptet ,  der  Ju« 
rist  habe  mit  den  Worten  inter  cives  Romanos  auf 
den  Gegensatz  des  Peregrinenrechtes  anspielen  wot* . 
len:  allein  me  misslich  diese  Argumentation  über- 
haupt ist  und  wie  wenig  sie  besonders  hier  passt, 
wo  der  Nachdruck  mehr  auf  dem  Worte  actio,  als 
auf  den  inier  cives  Romanot  zu  liegen  scheint,  be- 
darf wohl  keiner  näheren  Beweisung«  Gesetzt  aber 
auch,  der  angenommene  Grundsatz  habe  wirklich 
im  Gebiete  des  jue  gentium  bestanden,  so  handelt 
es  sich  eben  bei  der  syngraphae  und  chirographa  nicht 
um  das  juagentiumy  sondern  um  ein  Institutdes  j*tf«fii«o- 
prium  peregrinorum ,  welches  zu  dem  Gebiete  des  ju$ 
gentium  in  eben  dem  Verli&ltniss  gedacht  werden 
muss,  wie  das  jus  proprium  civium  Romanorum» 
Wäre  die  juristische  Grundlage  der  syngrapkae  und 
chirographa  in  Aemjus  gentium  zu  suchen,  so  wür- 
den sie  gewiss  auch  für  die  Römer  obligatorische 
Kraft  erhalten  haben;  als  Theil  des  jus  proprium 
peregrinorum  beruhte  ihre  Grundlage  auf  besonderen, 
den  Peregrinen  ganz  eigenthündichen  Reehtsansich-* 
ten,  die  die  Römer  ebendeshalb  nicht  in  das  Gebiet 
des  jus  gentium  mit  aufnahmen.  —  Was  das  We- 
sen und  die  Form  der  syngraphae  im  Einzelnen  be- 
trifft, so  hat  der  Vf.  sich  vielfach  an  Gneist's  Aus- 
fuhrungen angeschlossen,  nur  erklärt  er  sich  na- 
mentlich gegen  die  Meinung  desselben,  als  wenn 
die  Syngraphä  als  einfache  Contractsorkundeo, 
lediglich  in  der  zwanglosen  Weise  des  griechischen 
Geschäftsverkehrs  gehalten  worden  seyen.  Diese 
Bedeutung  ist  für  die  Syngraphä  der  späteren  Ju- 
stinianischen Novellen  richtig,  für  die  Darstellung, 
welche  Gajus  und  der  Scholiast  zu  Cicero's  Ver- 
rinen  gibt,  passt  jedoch  dieser  Gedanke  entschie- 
den nicht.  Ebenso  hat  sich  der  Vf.  in  der  Lehre 
von  den  Chirographen  lediglich  auf  einzelne  Zur 
sätze  zu  Gneist's  Darstellung  beschränkt. 

Mit  der  19.  Abhandig.  geht  der  Vf.  auf  den 
zweiten  Haupttheil  der  Monographie,  den  prozcs^ 
sualischen  Theil,  Ober,  welcher  im  Ganzen  nur  noch 
5  Abhandlungen  von  sehr  ungleichem  Umfange  um- 
fasst.  Es  hat  sich  dieser  Theil  wesentlich  nur  mit 
der  Zeit  der  classischen  Juristen  befasst,  die  hier 
einschlagenden  prozessualischen  Grundsätze  also  nach 
dem  Wesen  des  Formularprozesses  entwickelt.    Die 


Anordnung  ist  hierbei  im  Ganzen  folgende:  Es 
hier  zunädist  darauf  an ,  die  actio  eertae  credita 
cuniae  als  besondere  Klage,  wie.  früher  in  ihrer 
materiellen  Grundlage,  so  nun  auch  in  prozessuali- 
scher Hinsicht,  namentlich  gegen  das  Gebiet  der 
certi  condictio  abzugrenzen  und  ihre  Formel  in  des 
einzelnen-  Theilen  festzustellen.  Die  doppelte  Form 
des  Prozesses,  welche  bei  der  Klage  zu  bemerken 
ist,  das  Beweisverfahren  und  das  Judicat  sind  sodann 
in  einzelnen  Abhandlungen  dargestellt.  Den  Schluaa 
macht  das  Recht  der  Einreden ,  welche  bei  der  actio 
eertae  creditae  pecuniae  vorzugsweise  zur  Berück- 
sichtigung kommen  müssen.  Im  Einzelnen  scheint  aus 
dieser  Darstellung  noch  Folgendes  hervorzuheben. 

Nicht  zweifelhaft  konnte  es  wohl  seyn^  dass 
bei  der  formula  der  actio  eertae  creditae  pecuniae 
Intention  und  Condemnation  auf  das  dare  oporterr 
resp.  condemnare  einer  bestimmten,  bei  beiden  glei- 
chen Geldsumme  zu  lauten  hatte.  Ueber  die  zwei- 
felhafte Frage,  ob  ihr  auch  eine  Demonstration  zu 
geben  sey,  entscheidet  sich  der  Vf.  mit  Hefftcr 
und  Keller  für  die  schlechthin  verneinende  Ant- 
wort, und  dies  gewiss  mit  Recht,  da  besonden 
die  ganze  Argumentation  Ciccro's  in  der  Hede  pn 
Roscio  Com.  sonst  vollkommen  unerklärbar  sevn 
würde.  In  der  formula  der  certi  condictio  lautete 
die  Intention  ebenfalls  auf  das  dare  oportere  eines 
Cettum,  gleichviel  ob  das  Object  eine  certa  pecuma 
oder  eine  andere  bestimmte  Sache  seyn  mochte.  Für 
die  Fassung  der  Condemnation  haben  bekanntlich 
viele  Rechtslehrer  wenigstens  in  den  Fällen,  in  wel- 
chen eine  andere  certa  res  ausser  baar  Geld  den 
Gegenstand  der  Intention  ausmacht,  eine  condenma'^ 
lio  incertae  pecuniae  annehmen  zu  müssen  geglaubt. 
Der  Vf.  entscheidet  sich  dagegen  in  allen  Fallen 
für  die  Annahme  einer  condemnatio  eertae  pensniae 
und  beweist  dies  theils  aus  der  Anwendung  der 
Lehre  von  dem  minus  ponere  in  condemnatione  qtiom 
oportet  y  theils  auch  durch  einzelne  Beispiele  der 
späteren  Zeit,  in  denen  sich  noch  die  condemnafis 
eertae  pecuniae  erkennen  lässt  Unterstützend  ist 
aber  auch  noch,  dass  sich  so  die  Entstehung  jener 
Theorie  der  Selbstschätzung  bei  den  späteren  by- 
zantinischen  Juristen  erklärt,  wonach  der  Kläger 
bei  Condiction  von  res  eertae  ausser  baar  Geld,  wemi 
er  nicht  die  triticiaria  condictio  brauchen  wollte, 
vor  Anstellung  der  Klage  den  Gegenstand  der  In- 
tention zu  einer  runden  Summe  baaren  Geldes  an- 
schlagen musste. 


iDer  B'eseklüsi  folgt»') 


Gebaaersche  Bnclidrackerei  in  Halle. 
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Zur  G^Htfelnkgie,  Beitrftge  von  Dr.  Ütf.  Marfim 
BratM  Hefl.  Di>  G^bätontimU  jmi  die  ffe6i^H$^ 
hulflieken  KHtmken  der  UnwenÜäi  Jena.  2^rei^ 
tes  Heft  Veber  die  magere'  Wendung  ^  £e  La-* 
genmg  zur  inneren  Wendung  und  ein  neuee  ge^ 
öurtekuiflickee  Phantwn.  a  MOS.  JeM^  Froni-« 
mun*  1848.  184«. 


s 


eit  zwei  Jahren  ist  der  Vf.  mit  der  Direction 
der  Jenaer  Eotbindungaanstalt;  welcher  er  bereits 
8  Jalire  suvor  als  Lehrer  der  Geburtshülfe  für  Stu- 
dirende  und  Hebammen  angehörte^  betraut ,  und  will 
nun  die  Pflicht  erfüllen  *  walche  den  Directoren  kli«- 
nischer  Lehranstalten  obliegt,  von  2^it  su  Zeii 
durch  öffentliche  Berichte  über  die  Verwoo^ung  dec 
ihnen  anvertrauten  Lehrmittel^  und  somit  über  di« 
fortschreitende  Entwickelung  der  Anstalt  selbst  Rc"« 
cheusehaft  abzulegen.  Der  geehrte  Vf.  beschränkt 
sich  im  ersten  Heft  auf  den  mehr  äusserlichea  Theil, 
und  behalt  sich  für  spätere  Abhandlungen,  wie 
schon  das  zweite  Heft  zeigt,  die  ausführliche  Be« 
sprechung  der  wissenschaftlichen  Resultate  vor.  '  So 
finden  wir  denn  in  dem  &r$ißi\  lieft  eine  geschieht^ 
liehe  Uebereicht  der  Gebäranstali  zu  Jena^  welche 
von  1779  bis  ^888  reicht.  Qb|;leich  die  Nachweise 
über  die  Errichtup^  dieser  Gebäranstalt  und  ihrer 
Entwickelung  nur  sehr  mangelhaft  vorläget^;  so  fin- 
den wir  doch  manche  nicht  uninteressante  Notiz. 
Hierher  zählen  wir  a.  B.  ein  im  Jahr  1778  erschie- 
nenes Circular,  in  welchem  zur  Bestreitung  der  Ein- 
richtungskosten die  Erbebung  von  1  Groschen  von 
jeder  zum  heit  Abendmahie  admittirten, Person  an- 
befohlen wird.  So  auch  wurde  im  Jahre  1780  durcb 
eine  Circular- Verordnung  befohlen,  dass  unehelich 
Schwanger -Gewordene,  wenn  sie  sich  auch  vor 
ihrer  Niederkunft  verheirathet  hatten,  in  die  An- 
stalt gehen  ^  im  Weigerungsfall  bestraft  und  mit 
Gewalt  transportirt  werden ,  sollten.  Dieser  Befehl 
wurde  jedoch  später  wieder  apf^ehoben,  und  es  auch 
dem  eigeneji  Willen  unehcUc(i.er  Schwangeren  über- 
lassen, in  die  Anstalt  zu  gehen.  Allein  ein  späte- 
il   L.  Z.  1840.    ZwtUer  Band, 


fc .  >.       \. 


ii*** 


^MMMi 


*i&M^^I^M^ 


M^lriMtek 


rer  Circularbefehl  befc0^a  eine  uneheliche  Schw«»4 
gere,  welche  einen  unbekannten  Thäter. angab,  voi^ 
der  vierwocheutlichen  *  Zuchthausstrafe  %  wenfi  aia 
sieh  freiwillig  in  das  Entbindungsinstitut  begfik 
Wir  sehen ,  dass  die  Frequenz  4car  Anstalt  baid.  ioi 
Fallen,  bald  im  Steigen  gewesen  ist,  und  di^rnaeli 
dergleichen  Circularbefehl^  erlassen  wurden,,  die 
gewiss  nicht  dazu  beitrugen,  das  PubUcum  für  si0 
zu  gewinnen.  Als  Directoreii  diesfff  Anstak  wer- 
den angeführt:  Leder,  Stark!.,  Stark  U.  und  HL , 
und  a)8  Unterdireetoren  fungirten  Stark  I.,  Köhler, 
Schleusner ^  vou  Eckart,  «v^n  Froriep  -u«  A% 

Die  Leistungen  dieser  Anstalt  trägt  der  V/.  in 
einer  Zusamme^steHup^  vei  drei  Zeitnäumen  vor. 
Es  sind  aber  die  Tagebücher  so  unvollständig  ge«* 
Hihct  worden,  dass  die  Mitthi^Uunigeo  ap  (sinea  be~ 
soqdern  Werth  keineA  Anspruch,  machen  können« 
Der  Geschioh|te  dei  Gebäranstalt  folgt  .ein^  7lfi/<Afi'^ 
lung  über  die  gegenwärtige  Einrichtung  derselben,  Ji) 
wie  der  geburtshälflichen  KUnik  und  Poliklinik  zu 
Jena.  Hier  gfiebt  der  VA  ^tne  9eacbretbiing  de« 
Gebär hauses,  und  zählt  dabei  die.  ia  der  Instru« 
mentensammlung,  .welche  dq^cb  die  PrivatsamfiluaK 
des  Vf.'s ,  nicht  uqwesentlich  ergänzt  worden  ist,* 
befiBdlichen  Instrumente,,  Zangen,  jHebel>  stumpfe 
Haken  if.  .s«,w.  ayf.  Wir  lernen  ferner  die  dieMt-^ 
liehe,  Einrichtung,,  das  Verhäitniss-  der  Pflegjliage 
zur  Anstalt,  weiche  in  drei  Klassen  getheilt  find, 
die  Klassenverhältnisse  und  den  zu  ertbeilendeii 
Unterricht  kennen.  Da  die  Jenaer  Gebär^natalt  di^ 
Bestimmung  hat,  tüchtjge  Geburtsb^fer,  wie  brauch« 
bare  Hebammen  zu  bilden,  so  zerCälU  der  daselbst 
%«  ertheilende  jjnterricht  in  die  stationäre  Klinikj[ 
und  die  Hebamme^schule.  Wir  müssen  die  All 
und  Weise  >  ,mit  welcher  der  VC  für  die  BilduMt 
der  jungen  Leutjjp  Sorge  trägt,  rühmend  anerken7, 
nen.  -:—  Den^Bemühimgen  des  Vf.'s  gelang  es  auch 
zur  Einrichtung  einer  Poliklinik  von. Seiten  seiner 
Regierung  Unterstüts^ung  zu  erhalten,  so  dass  die- 
ses Institut  .1843  ins  Leben  trat..  Inden)  die  hier 
bestehende  Einrichtung  näher  l^eschrieb^n  wird,  sin^ 
auch  von  den  Ipstrum^nlen^  welel^e  sieh  J^n  ievf^ 
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poliklinischeo  Etui  befinden ,  eine  Zange  und  ein 
Kephtlotribe  beschrieben^  wie  sie  der  Yf.  angege- 
ben hat.  Wir  müssen  auf  die  Beschreibung  selbst 
QRi  se  mehr  verweisen,  als  beide  Instrumente  ab- 
gebildet sind. 

Den  dritten  Abschnitt  dieses  Heftes  bilden  tO'^ 
Mlariscbe  Uebersickien  üker  die  LeislungeH  der  ge^ 
burishulflichen  Kliniken  zu  Jena  während  der  Jahre 
1888 — 47.  Der  Uebersicht  der  untemomftienen  ge- 
bnrtsbttlflichen  Operationen  sind  Bemerkungen  iiber 
die  Resaitate  einiger  derselben  hinsngefugt  Wir 
können  mit  dem  Vf.,  wenn  er  angiebt,  dass  die 
Resultate  'der  Wendung  durch  innere  Handgriffe 
nm  so  gunstiger  erscheinen ,  unter  je  schwierigeren 
Verhältnisseü  die  Hehrzahl  derselben  in  der  Poli- 
klinik  vollzogen  wurde  ^  einen  gleichen  Ausspruch 
nicht  thun,  indem  wir  gerade  das  Gegentheil  be* 
merkt  haben ,  und  gik  dies  ganz  besonders  in  Ruck- 
sicht der  Ausg&nge  fiüir  die  Kinder.  Es  kommt 
hierbei  immer  darauf  an ,  durch  welche  Verh&ltnisse 
die  Wendung  erschwert  wird.  In  einem  dabei  mit- 
getheilten  Falle  (S.  141)  wird  bei  den  Ergebnissen 
der  Section  auch  angeführt,  dass  die  Geb&rmutter- 
substanz  bis  auf  den  Bauchfelluberzug  zwischen  dem 
aufgepressten  Kindeskopfe  und  dem  Beckenrande 
durchgerieben  gewesen  i^re.  Es  wird  leider  die 
übrige  Beschaffenheit  des  Uterus  nicht  angegeben, 
was  uns  deshalb  leid  thut,  weil  wir  selbst  in  zwei 
FUlen  Aefanliches  geRinden  haben.  In  beiden  Fäl- 
len war  die  hintere  Wand  des  unteren  Abschnittes 
der  Geb&rmntter  von  dem  Kopfe  gegen  das  Pro- 
montorium gedruckt  worden,  so  dass,  nach  dem 
Tode  der  einen  Wöchnerin  an  einer  Endometritis 
seplica,  eine  Durchlödierung  an  der  dem  Promon- 
torium entsprechenden  Stelle  gefunden  wurde,  wUi-» 
rend  bei  der  andern  an  derselben  Stelle  nur  das 
Parenehym  bis  auf  den  Bauchfellüberzug  erweicht 
und  gleichsam  geschwunden  war.  Sie  war  bei  übri- 
gens gesundem  Uterus  an  einer  Peritonitis  gestor- 
ben. —  Auch  der  Erfolg  der  Entbindungen  mit  der 
Kopfeange  war  ein  günstiger.  Ueber  zwei  Fälle 
v^n  Kaiserschnitt  verspricht  der  Vf.  ausfothrliche 
Ifittheilung  im  zweiten  Heft,  wo  wir  sie  jedoch  noch 
nicht  finden.  —  Die  künstliche  Läsung  and  Weg- 
nahme der  Nachgeburt  wurde  t3  Mal  vorgenommen, 
und  hatte  nur  einen  ungünstigen  Ausgang,  der  in 
der  Poliklinik  durch  verspätete  Hülfe  herbeigeführt 
zu  seyn  scheint:  ein  neuer  Fall  für  das  active 
Verfahren,  denn  durch  den  Zeitverlust  hatte  die 
Blutung  die  Entbundene  bereits  bis  zum  Tode  er- 


schöpft. —  Eine  Erklärung  der  beigegebenen  sac- 
her  gezeichneten  4  Tafela  Abbildungen  beschlies- 
sen  das  erste  Heft.  Die  Abbildungen  geben  einen 
Grundriss  des  Gebärhauses  zu  Jena,  dann  zwei 
ältere  Kopfzangen  —  beschrieben  S.  74  u.  75,  fer- 
ner die  vom  Vf.  angegebene  Geburtszange  (8.79) 
und  der  von  dem  Vf.  aiMlUioirte  Kephalotribe  (S.  111 
im  Texte). 

Das  zweite  Heft  handelt  ,yVon  der  äusseren  Veih 
doMjfy  der  Lagerung  zur  inneren  Wendung"  und  giebt 
ftdie  Beschreihung  eines  neuen  gehtfishülfliehen  Aon- 
ioms"  Im  ersten  Abschnitt  spricht  der  Vf.  aos- 
führlich  und  gründlidi  ^uter  die  äussere  Wenim^ 
der  Frucht  im  MuUerleihe'\  und  theilt  neue  Er- 
fahrungen über  die  Wendung  durch  äussere  Haod- 
griffe  mit.  Zuerst  klagt  der  Vf.,  welcher  der  m- 
seren  Wendung  besonders  das  Wort  redet,  darüber, 
dass  sie  in  der  Praxis  bisher  nicht  gehörig  gen-ur- 
digt,  und  in  den  Handbüchern  entweder  ganz  über- 
gangen, oder  nicht  genügend  hervorgehoben  wor- 
den sey,  und  tadelt  es,  dass  man  die  äussere  Wen- 
dung nur  als  eine  Art  der  Wendung  auf  den  Kepf 
betrachte,  da  durch  sie  doch  auch  das  Beckeneode 
der  Frucht  auf  den  Beckeneingang  gebracht  werden 
Er  hält  es  daher  dem  Sachverhalt  entsprechender, 
zwischen  äusserer  und  innerer  Wendung  zu  mier- 
scheiden ,  letztere  in  die  Wendung  bei  unverleUtea 
und  nach  zerrissenen  Eihäuten  zu  trennen,  undiej 
dann  hei  der  unmittelbaren  Wendung  wieder  die 
Wendung  auf  den  Kopf,  auf  den  Steiss ,  oder  laf 
den  Fuss  zu  sondern. 

(Der  ßsicktuii  fot§tO 

Rechtswissenschafti 

Die  Lehre  von  dem  Creditiun  nach  den  gemeuit» 
in  Deutschland  geltendeti  Rechten.  Von  6.  l 
Heimbach  u.  s.  w. 

CßeackluMM  ton  Nr.  f46.) 
Die  Frage  über  die  Mdglichkeit  einer  Demon- 
stratio bei  der  cerft  condictio  wird  vom  Vf.  nidit 
genau  entschieden,  sondern  nur  die  Wahrschein- 
lichkeit für  die  Fälle  zugegeben,  wo  die  cw- 
dietio  certi  aus  dem  legatum  per  damnationem  als 
acfio  ex  testamento  hergeleitet  wurde  oder  ihre  spe- 
cielle  Veranlassung  im  Indebitum,  Raub  oder  Dieb* 
stahl  fand.  Manchmal  wurde  aber  auch  wohl  h^ 
die  specielle  Veranlassung  der  certi  condictio  oicv 
^wohl  in  einer  Demonstration  angegeben  ^  ^ 
vielmehr  in  die  Intention  der  Formel  mit  »xitg^ 
nommen. 
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Von  der  ewielholieD  ProBaflsrorm  der  acfh  eer^^ 
tae    cretUiae  peom^ae   ist  die   eine  die  doreh  die 
9ponsio  leriiae  partis  auegezeichnete.    Die  spomio 
iertiae  partis  enthält  im  Verein  mit  der  entspre- 
chenden resiipuläiio  ferttM  pmiU  eine  poena  fe- 
rnere   Uiiganiium^    indem  sie  dem  Unterliegenden 
die    Verpflichtung  auferlegt,    das  DrittheU  der  in 
der   Iiitentio  eertae  eredüae  pecuniae  namhaft  ge- 
machten Geldsumme  als  Strafe  an  den  Gegner  nu 
entrichten.    Die  andere  PrcEessform   wird'  mit  den 
Worten  judich  uii  opwiet  9ese  defkndere  bezeichnet 
und   stellt  sich  ge Wissermassen  als  die  Eigenthum- 
Uchkeit   der  eerti  eanäkfi^  dar,    die  bei  der  actio 
ceriae  credÜae  pecuniae  auch  Fiats  greift,   sofern 
der  Prozess  in   den   allgemeinen  Formen  der  cefH 
condictio  ausgetragen  wird.    Sie  enthielt  keine  sol- 
che Sponsion  und  %at  für  den  Unterliegenden  nur 
andere  poenae  iemere  Uiiganiiumy  z.  B.  das  calwn^ 
niae  Judicium  zur  Folge,    welche  bei  dem  Spon- 
sionsverfahren  wegfielen.    Zwischen  beiden  Klag- 
arten hatte  der  Kläger  die  Wahl,  mit  der  getroffe- 
nen Wahl  ist  aber  der  Rücktritt  zur  andern  Art 
ausgeschlossen.    Der  Prozessgang  bei  dem  Spon- 
sionsverfabren ,  der,  sich  hier  nur  durch  analogische 
Uebertragung  dessen  genauer  angeben   lässt,   was 
bei  Gelegenheit  des  Interdictumvcrrahrenfr  und  des 
Prozesses  der  in    rem   aelionee   hierüber    erhalten 
ist,    war  dann  folgender:    Der  Kläger   provocirte 
den  Beklagten  zur  Sponsion,   der  Beklagte  deckte 
sich  seinerseits   durch   die   Restipulation.      Darauf 
edirte  wohl  der  Kläger  die  Sponsionsformula,  der 
Beklagte  die  der  Restipulation.    An  die  Sponsions- 
formula  schloss  aber  sofort  der  Kläger  die  eigent- 
liche formula  ceriae  crediiae  pecuniae  in  der  Weise 
an,  dass  der  Gewinn  des  Klägers  in  der  Sponsions- 
formula  als  Vorbedingung    der '  Condemnation  des 
Beklagten  in  der  formula  der  letzteren  Klage,  also 
in  der  Hauptsache  galt.    Der  Richter,  welcher  für 
diese  formulae  niedergesetzt  war  —  denn  dass  es 
nur  eine  einzige   formula  gewesen  sey,  ist  gewiss 
eine  unhistorische  Behauptung  —  hatte   dann  zu- 
nächst   die    Entscheidung   in    der   Sponsionsformel 
abzugeben,    welche    dann  weiterhin  die  Grundlage 
für  die  Entscheidung  in  der  Hauptsache  und  in  der 
Restipulationsformel  gewesen  seyn  mag. 

Das  Beweistfaema  konnte  nach  der  Fassung 
der  Intentio  nichts  Anderes  zum  Gegenstand  haben, 
als  das  dare  oportere  oder  debere  von  Seiten  des 
Beklagten,  ohne  Beimischung  eines  besonderen 
Rechtsgeschäftes ,  worauf  sich  etwa  dann  der 


wei4  des   Klägers   allein   au    beschränken   gehabt 
hätte.      Die-  Beweismittel  waren  Zeugen '  und  Ur- 
kunden, bei  dem  Creditum,    welches  sich  auf  eine 
liUerttrüm  oUigatio  stützt^   natürlich   die  letzteren 
allein.    Die  einzelnen  Beweismittel  finden  sieh  hier 
vom  Vf.  im   Anschluss   aa .  die  Stelle   bei  Oellius 
Noci.  Att.  XIV.  t.  erörtert.    Von  Interesse  ist  Jiier 
insbesondere  die  Ausführung  über  Wesen  und  Be- 
weiskraft der  Rechouogsbücher  der  Agentarien  und 
Nummularien  (mentae  raiione£),     Sie  stellen  sich 
als  Contecorreate  dar,  welche  die  Agentarien  mit  ih- 
ren Geschäftsfreunden  eröffneten;   zwischen  beiden 
tritt,  regelmässig   ein    Auftragsverbältniss   heraus^ 
insofern  der  Argentarius  zur  Auszahlung  des  Geldes 
an  Dritte  von  dem,  für  welchen   er  die  Rechnung 
anfertigt,  ein   specielles,  schriftliches  Geheiss  zur 
Auszahlung  erhält.      Rücksichtlich   ihrer  Beweis- 
kraft wird  die  Meinung  von  Salmasius  und  Kraut 
verwerfen,  dass  der  Argentarius  sein  Handelsbuch 
unbedingt  für  sich  habe  in  Prozessen  anziehen  kön- 
nen; sie  hatten  hier  nichts  vor  anderen  Urkunden 
voraus. 

Bei  dem  Einredenrechte  (Abh.  23)  waren  zwei 
Exceptionen  besonders  zu  berücksichtigen,  die  ejr- 
cepiio  doli  und  die  exceptio  non  numeraiae  pecumae. 
Hinsichtlich  der  ersteren  vermuthet  der  Vf.,  dass 
das  Creditum  wahrscheinlich  die  Veranlassung  zur 
Einführung  der  generellen  doli  exceptio  durch  den 
Prätor  Cassius  geworden  sey,  ans  welcher  erst 
nach  und  nach  dann  andere  Exceptionen  als  selb- 
ständige Einreden  hervortfaten.  Die  Vermuthung 
Hanois,  dass  bei  der  älteren  Fassung  der  Exception 
die  Worte  neque  fiat  gefehlt,  wird  ausführlich  be- 
gründet. Sehr  im  Detail  behandelt  ist  schliesslich 
auch  die  Ltehre  von  der  exceptio  non  nnmeratae 
pecuniae.  Der  Vf.  nimmt  an,  dass  sie  anfangs  nur 
aushülfsweise  gegen  Darlehnsstipulationen  in  Fällen 
eintrat,  wo  die  doH  exceptio  aus  besonderen  Grün- 
den nicht  Statt  finden  konnte.  Das  Constitutionen- 
recht  liess  sie  dann  ohne  Weiteres  zu  gegen  Chi- 
rographa  und  Syagraphae,  die  entweder  ein  einfa- 
ches Darlehn  oder  verbunden  mit  einer  Darlehns- 
stipulation  enthielten,  band  aber  dann  die  Anwen- 
dung an  eine  bestimmte  Frist  und  führte  zur  Er- 
haltung der  Exception*  über  diese  Frist  hinaus  das 
Institut  des  de  non  numerata  pectmia  queri  ein. 
Die  Einrede  erscheint  dabei  nicht  als  ein  reines 
Abläugnen  des  Klaggrundes,  sondern  setzt  nur  viel- 
mehr dieses  Abläugnen  als  die  Vorbedingung  ihrer 
möglichen  Wirksamkeit  voraus,    weshalb  sie  auch 
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in  jure  ftpecioll  postulirt  und  in  die  Fotmelaufge« 
nomnieti  werden  miisste.  Die  noch  neverdings  von 
Gneist  gebilligte  Meinung,  dass  eiae  Erweiterung 
der  fixeeption  bereite  durch  L  I.  Cod.  de  doie  cauia 
8. 15  Statt  geninden,  wird  a'obi  Vf.  abgewiesen» 
Ple  Ausdehnung  auf  das  Gebiet  der  doi  und  der 
Quittung  rührt  erst  von  Justinian  her. 

Wir  schliessen  hiermit  die  Angaben  aber  eine 
Arbeit  9  welche  auf  jeder  Seite  ebenso  von  dem 
grossen  Fleisse,  wie  der  tiefen  Sadikenntnies  des 
Vf.*s  Zeugniss  ablegt.  Für  das  Gewand  der  Dar« 
Stellung  wurde  sicH  wohl  im  Einseinen  eine  kür- 
zere, prägnantere  Fassung  haben  finden  lasset^, 
ohne  dass  dadurch  dem  inneren  Werthe  Abbruch 
geschehen  wäre.  Ungern  vermisst  man  auch  am 
Schlüsse  ein  Register  über  die  benatzten  Quellen- 
steilen.  Bei  einem  Werke,  wie  diesem,  bei  wel- 
chem' für  die  Exegese  der  Einseistellen  so  viel  ge- 
than  ist,  würde  ein  solches  Register  gewiss  um 
so  willkommener  gewesen  seyn  und  die  Brauchbar- 
keit desselben  namentlich  bei  Arbeiten,  die  nicht 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  hier  be- 
handelten Gegenstande  stehen,  wesentlich  unter- 
stützt haben. 
Halte.  Dr.  Bd.  Base. 

Biblische  Literatoft 

Biblisches  Realworterbuch  zum  Bandgebrauch  für 
Siudireiide^  Candidatenj  Gymnasiallehrer  und 
Pi'ediger,  ausgearbeitet  von  Dr.  Georg  Benedict 
HVwer,  königl.  Kirchenrath  u.  ordentl.  Prof.  d. 
Theol.  an  d.  Univ.  zu  Leipzig,  Ritter  d.  CVO., 
Domherr  des  Hochstifls  Meissen.  Dritte,  sehr 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  gr.  8. 
Bd.  1.  XI  u.  688  S.  Bd.  2.  779  S.  Leipzig, 
C.  H.  Reclam  sen.     184*  u.  1848.     (8  Thlf .) 

Nicht  um  das  vorliegende  Werk  dem  Publicum  zu 
empfehlen,  denn  es  wird  auch  in  dieser  neuen  Aullage 
längat  iu  den  Händen  Aller  seyn,  die  seine  Nütz- 
lichkeit und  Zweckmässigkeit  bei  ihrem  Bibelstudium 
bereits  an  der  zweiten  Auflage  erprobten  oder  dem 
WohlverdientenRufe.  des  Buehs  vertrauten,  —  auch 
nicht  um  es  einer  ins  Einzelne  eingehenden  Kritik 
zu  unterwerfen  führen  wir  es  auf,  denn,  wenn  ir- 
gendwo, so  gilt  bei  Beurtheilung  eines  Werkes 
solcher  Art  der  Grundsatz  der  Billigkeit:  Ubi  plu- 
rima  nitent  etc.    Aber  es  schien  unter  allen  Umstän- 


den angemesseo,  daaselbe  ia  diesen  Blätterti  mit 
ein  paar  Worten  zu  erwähnen,  weil  ea  der  Ee^ 
ction  einmal  vorgelogt  worden  und  wir  uns  daiw 
ein  Gewisaen  daraus  machen  mOasteii ,  es  trotz  Mi* 
ner  Güte  und  Bedeutung  atUlschweigend  beiwitsi 
legen.  Wie  wir  den  geehrten  Vf.  aus  seinen  Ar« 
beitea  keauen,  bedarf  es  gar  der  Veraichenuig  nidii 
dass  die  neue  Ausgabe  sowohl  an  neuem  Hsteriil 
vielfach  gewoanen ,  als  auch  innerhalb  des  froiier 
schon  gegebenen  Materials  die  wesentlichsten  vü 
oft  sehr  bedeutende  Erweiterungen  und  VerbMM- 
rungen  erfahren  hat.  Durch  das  gaoee  Werk  Ui- 
durch  ist  die  bereichernde  und  nadibesserndeHud 
des  Vf.'s  sichtbar.  Viele,  neue  Artikel  sind  hiiinh 
gekommen  9  ao  im  Buchstaben  Lj  einem  der  kirn* 
aten,  z.  B.  sechs.  Dabei  ist  es  durch  die  Wahl 
eines  grösseren  Formats  und  durch  engeren  Dreck 
möglich  geworden ,  die  Seitenzahl  Aem  Buches  nicitt 
nur  nicht  zu  vermehren ,  sondern  auch  um  ein  Be 
trächtlichfs  zu  vermindern.  .  Sehr  hervortretend  mni 
die  Vermehrungen  und  Berichtigougen  der  geogri- 
phischen  Artikel,  besonders  durch  Benutsutg  der 
Werke  Robinson's,  Russegger's,  WeUsted's  ondC 
Ritters  veranlasst,  sowie  überall  anderwärts  du 
Buch  sowohl  durch  die  eigene  fortschreitende  For- 
schung des  Vf/s  als  durch  Berüoksiehtiguof  der 
neueren  Arbeiten  von  Kwald,  Bertheau,  Mbi& 
Thenius,  Tuch,  Movere  u.  A.  \ielseitig  gefo- 
dert  worden  ist.  Dazu  ist  der  Druck  viel  cir- 
recter  als  in  den  voraagebenden  Auegaben,  weldK 
in  dieser  Beziehung  auch  massigen  AnforderuogeD 
nicht  entspra4;hen«  Namentlich  sind  die  vorkommeih 
den  hebräischen  und  arabischen  Wörter  nkhtmekr 
ao  entstellt  wie  früher,  wir  haben  beiui  Durchm' 
Stern  des.  Bjuches  nur  wenige  Fehler  der  Art  be- 
merkt ,  wie  z.  B.  Theodorus  II,  4M  letzt.  Z.  9^ 
Tbeodotus,*  im  Art.  Hinnom  der  99  moabitische"  Mo- 
loch, 1, 355  >U.|  statt  «^(,  Aehnliches  im  Art.  IM 
u.  s.  w.  Zu  Berichtigungen  anderer  Art,  zu  Mo* 
ficationen  und  besonders  zu  Nachträgen  wäre  y> 
auch  hier  und  dort  Anlass  oder  Gelegenheit.  Docb 
darauf  sind  wir  beim  bisherigen  Gebrauehe  des  Bocks 
nicht  eben  ausgegangen,  und  was  wir  obenhin  be- 
merkten, ist  nicht  so  viel,  dass  daraus  dem  vor- 
treflnichen  Werke  ein  Vorwurf  erwachsep  könnte. 
Uebrigens  sind  die  Grundsätze  der  Bearbeitung  ood 
der  ganze  höchst  zweckmässige  Plan  in  dieser  Aoi* 
läge  unverändert  geblieben. 
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Unterrichts -Reform  in  Qesterreicht 

Entwurf  der  OrgqnUaiion  der  Gyrnrnuien  uttd  M^l^ 
schtden  in  Oeaterreich.    Vom.lUmst»  d.  Cultius 

*  •       •  • 

u.  Uoterricbta.  .Wien^.gedr^  in  der  kai8.-kdii. 
Hof-  u^  Staatsdruckerei,    gr.  a  «59  S.   1949^ 

▼  t  ic  wenig  Vertrauen   man   auch  zu  der.bisbc.- 
rigen    Umgestaltung  *  der   österreichischen  Verhält- 
nisse liaben  und  wie  wenig  man  einverstanden  seyn 
möge   mit   der   Art,    wie'  die   Regierung   dort  ihre 
Zukanft  £ü  gestalten'  beabsichtigt,  so  legt  doch  das 
vorliegende- Buch   einen  baaren  Gewinn   der  jüng- 
sten Be^%'egt)ngen  vor,  zu  welchem  den  Oesterrrei- 
t^hern   alle   Parteien  Gliick   wünschen   werden,    die 
überhaupt  glafuben,    dass  das  öffentliche  Wohl  und 
die  fortschreHende    Bildung   des   Volkes  in    einem 
geraden  Verhältnisse   stehen   oder   selbst  identisch 
sind.    Sas' Unterrichtswesen  1)at  bisher  die  grös>»te 
Kluft  zwischen  Oesterreich  und  Deutschland  gebil- 
det,   |edoeh   nicht  "sö  wie  wenn  zwei  Meinun&^en 
«inander  gegenüber  stellen,    Sic  mit  frischem  Eifer 
«inen  noch  unentschiedenen  Kampf  um  die  Wahr- 
heit fuhren;  vielmehr  lag  die  Entscheidung  factisch 
vor;    kein  irgend  bemerkenswert hes  Talent   unter- 
nahm es,    das  österreichische  Schulwesen    frei  zu 
vertheidigen,  keine  gründliche  Kritik  hielt  es  noch 
der  Mühe  für  werth,    es  zu  bekämpfen;    nur   deir 
zähe  Trotz,  oder  die  Geduld,   womit  es  festgehal- 
ten oder  lertragen'  \Vurde,    war    noch  Gegenstand 
onwilliger  oder  spöttischer  Angriffe;     sein  Unter- 
gang ist  nur  die  Voflätrcckung  seines  längst  gespro- 
chenen  Urtheils.     Tudessen    hat    diese    unheilvolle 
Verzögerung  doch  auch  Einen  Vertheil;   man  kann 
jetzt  in  Oesterreich,    indem  man   das   Schulwesen 
nen  emzurichten  versucht,  (fie  reichen  Erfahrungen 
benutzen,  welche  in  dem  übrigen  Deutschland  ge- 
macht fiänd;    man  kann  die  bewährtesten   Einrieb- 
tungen  zum  Muster  nehmen  und  braucht  nicht,  wie 
früher  Baierta,  den  Wcfg  des  immer  schwankenden 
und  schädlichen  Experimentirens  zu  betreten.    Die 
Fiage  ist,   ob  der  vorliegende  Entwurf  diese  Auf- 
gabe richtig  erfasst  und  glücklich   gelöst  hat,    ob 
er  durch  würdige  Auffassung  des  2ieles  und  tref- 
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fende  Wahl  der  Mittel  geeignet  ist^  eine  wenigstem 
im  Wesentiicheu  haltbare  und  dauerode  Grundlage 
für  die  Organisation  der  Gymnasien  und  Ilealscha^ 
len  darzubieten. 

Wenn  wir  bei  Beantwortung  dieser  Frage  au»- 
vörderst  nur  die  innere  Seite  der  Sache .  ins  Auge 
fassen,  so   können  wir  nicht  anders- urtheilen,    ab 
dass  die  Gymnasien  uiui  Healschulen,  welche  nach 
dem    vorliegenden   Entwurf  eingerichtet   und  ver*- 
waltet  werden^  die  sichere  Aussicht  aof  grüiidUciie 
Erfolge  gewähren.    Es  liegt  dem  Entmirf  eine  nm^ 
fassende  Kenntniss  der  bestehenden  besten  Anstal- 
ten zum  Grunde;  eigene  Anschauung  scheint  dabei 
nicht  zu  feMen ;  auch  ist  überall  Bekanntschaft  nfit 
den  neuesten  Streitfragen  und  Bestrebungen' sicht«- 
bar;    das  Ganze  durchdringt  überdies  eine  so  vor- 
.urtheilsfreie  Gesinnung,  eine  so  würdige  Auffassimg 
des  Zieles  und  Werthes   des   höheren  Unterticbts 
neben  gereifter  praktischer  Einsicht  und  Umsicht, 
dass  die  Schrift  dem  Ministeriuin,  von  wetofaem  sie 
ausgegangen  ist^  unzweifelhaft  zu  gnisser  Ehre  ge» 
reicht.    Mit  dieser  Anerkennung  steht,  es  indessen 
nicht    im  Widecsjiruch , .  wenn    wir  glauben^    dem 
Entwurf  manche  mehr  oder  \%noniger  erhebliche  Ein^ 
Wendungen  entgegenstellen,  au    mässeB^    nament» 
lieh  scheint  es,  dass  die  wohlwollende  Sorgfalt  des 
Entwurfs  der  naheliegenden  Gefahr  nicht  entgangen 
ist,  .^u  viel  zu  thun  und  ein  angeschautes  Master 
selbst  bis  ins  Kleine  überall  gleiohförmig  Terwirk*« 
licheri  zu  wollen.     Es  dürfte  besser  gewesen  seyn, 
nur   die   Zielpunkte   fest  zu    bestimmen,    dagegen 
aber   rücksichtUch    der    EinzeiheitQn    der  Methede 
der   freien  Bewegung  der  Lehrer -CeUegien  einen 
grösseren  Spielraum  zu  gewähren;   je  eifriger  «od 
fähiger  diese  sind,  des^o  mehr  wird  es  Siedruckes, 
durch  isehr  specielle   methodische  Vorschriften  ein«- 
geengt  zu  seyn,   zumal  wenn  diese  wirklioii  «her« 
haupt  unzweckmässig  sind  oder  es  wenigstens  dureh 
locale   und  individuelle  Umstände  werden  können; 
komnijt  dann  etwa  noch  eine  an  Buchstaben  hau«« 
gende  Peinlichkeit  der  vorgesetaten  SchulrätheMnäay 
80  kp^nte  der  Erfolg  leicht  ein  sehr  nnerwMschtsii: 
werden.  iDie  Fort4^t*ung  f#i^<.) 
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iBeschluss  von  Kr.  147.) 

Wir  müssen  aber  hier  bemerken,  dass  es 
auch  eine  innere  mittelbare  Wendung  auf  den 
Kopf  giebt,  die  besonders  von  d'Outrepont  em- 
pfohlen wurde,  und  dass  also  die  Wendung  durch 
die  nnverletsten  Eihäute  oder  durch  die  Bauch- 
decken nicht  allein  als  mittelbare  Wendungsarten 
gelten  können.  Auch  durfte  die  Wendung  bei 
unverletzten  Eihäuten  mehr  als  unmittelbare  Won- 
dung zu  betrachten  seyn,  da  die  Handgriffe  da- 
bei das  Kind  selbst  treffen  und  die  dünnen  Ei- 
häute nicht  in  Anschlag  kommen,  da  sie  kein 
Mittel  abgeben,  mit  ihnen  und  durch  sie  die  Wen- 
dung SU  bewirken.  Hält  man  sich  streng  an  den 
Begriff  des  Wortes  „Wendung",  so  wird  man  damit 
nur  eine  vollige  Umkehrüng  des  Kindes  ausdrücken 
können,  wie  z.  B.  bei  vorliegendem  Kopfe  und  der 
Umdrehung  des  Kindes  auf  die  Ffisse;  nicht  aber 
wird  das  Wort  passen,  wo  Steiss  unl  Kopf  gleich 
hoch  liegen,  oder  einer  dieser  Theile  etwas  tiefer 
steht  als  der  andere,  so  dass  von  einer  Drehung 
des  Kindes  um  seinen  Querdurchmesser  gar  nicht 
die  Rede  ist.  Alle  diese  Fälle  würden  richtiger 
durch  „Einstellung"  des  Kopfes,  des  Steisses  oder 
4er  Füsse  bezeichnet  werden,  welche  durch  äus- 
sere oder  innere  Handgriffe  aufgeführt,  wird.  Nach- 
dem der  Vf.  die  Vorzüge  der  äusseren  Wendung 
vor  der  inneren  hervorgehoben  hat,  wendet  er  sich 
2U  den  Anzeigen  und  Bedingungen  y  unter  welchen 
sie  brauchbar  ist.  Quer-  und  Schieflagen  der  Frucht 
werden  als  Anzeigen  aufgestellt,  wenn  nicht  eine 
Besi^hleunigung  der  Geburt  gefordert  wird,  in  wel- 
chen Fällen ,  z.  B.  bei  Blutflüssen ,  Vorfall  der  Na- 
belschnur nur  von  der  Wendung  auf  den  Fuss  Hülfe 
zu  erwarten  sey.  In  Betreff  des  Vorfalls  der  Na- 
belschnur möchten  wir  nicht  unbedingt  beistimmen, 
indem  es  bei  einer  kleinen  Schlinge,  guten  Wehen 
und  fehlerfreien  Becken  allerdings  gelingen  kann, 
jene  zu  reponiren  und  durch  den  eingestellten  Kopf 
zurückzuhalten.  Wir  selbst  haben*  die  Erfahrung 
für  uns.  Sieben  Bedingungen  werden  genannt  für 
die  äussere  Wendung,  und  zwar  1)  Abwesenheit 
aller  Umstände,  weiche  eine  Beschleunigung  der 
Geburt  erheischen;  S)  die  Beweglichkeit  des  Kin- 
des in  der  Gebärmutterhöhle.  Mit  Recht  wird  hier- 
bei bemerkt,  dass  der  Fötus  in  manchen  Fällen 
auch  nach  dem  Abgange  des  Fruchtwassers  beweg- 
lich gefunden  %Terden  könne.    Wir  sind  sogar  der 


Ueberseugung,  dass  bei  einer  zu  grossen  Menge 
von  Fruchtwasser,  wobei  der  Uterus  nidit  die  ge- 
hörige ovale  Form  hat,  vielmehr  rund  ist,  die  äus- 
sere Wendung  nur  erst  gelingt,  wenn  dasFrodil- 
wasser  abfliesst  und  der  Uterus  sich  etwas  susam- 
menzieht,    weil   die  Haiid  auf  den  einsuleitendetj 
Theil  nicht  gehörig  einwirkt,  und  derselbe  die  ihaj 
gegebene  Lage  immer  wieder  verliest;  3)  gerin<re 
Empfindlichkeit  der  Geb&rmutter  gegen  Druck;  4) 
'eine  hinlängliche  Weite  des  Beckenkanals.   DerVL 
hält  die   äussere  Wendung  für    gestattet,     selbst 
der  Wendung  auf   die   Ffisse  vorzichbar,     wenn 
man   bei   massiger  Beckenenge   hoffen   dürfe,    das 
Kind  könne,  falls  die  fehlerhafle  Lage  rcgulirt  wirr, 
lebend  geboren  werden.    Wir  fragen  aber,  wer  einer 
solchen   Voraussicht   fähig   ist*?    5)  eine    gesunde 
Wehenthätigkeit     Dieser  Bedingung  tritt  der  VL 
entgegen,  und  bezieht  sich  auf  Fälle  eigener  Er- 
fahrung.     6)  Das  Leben  der  Frucht,  wenn  vm 
bei  todtem  Kinde  die  grössere  Beleidigung  der  müt- 
terlichen Theile  bei  der  inneren  Wendung  zu  furcb- 
ten  hat.    Es  giebt  jedoch  nach  dem  Vf.  der  Tod 
des  Kindes  keine  bestimmte  Gegenauzeige  ab.    Wts 
unsere  Erfahrung  betrifft,  so  kommt  es  beaonden 
auf  die  Beschaffenheit  des  todten  Kindes  an ,  inden 
bei  einem  sehr  welken,   schlaffen  todten  Kinde  die 
äussere  Wendung  wohl  nur  selten  gelingen  möchte, 
da  eine  gewisse  Elasticität,  eine  Haltung  des  Kin- 
des im  Uterus  dazu  nothwendig  ist;  7)  die  Abwe- 
senheit solcher  Bildungsfehler  auf  Seiten  der  Frucht, 
welche  den  Durchgang  des  Kindes  erschweren  u.&w. 
Eine  Bedingung  möchten  wir  noch  hinzufugen,  di» 
nämlich  der  einzustellende  Theil  nicht  su  hoch  y  sIm 
2U  entfernt  vom  Beckeneingange  stehe.      Ob   der 
Hängebauch  nicht  eine  Gegenanzeige  bildet,  woUei 
wir  dahingestellt  seyn  lassen.  • —    Um  den  H^erik 
der  fraglichen  Operation  zu  würdigen ,  stellt  der  VI 
eine   Uebersicht    der    bisher  veröffentlichten    Fälle 
von  äusserer  Wendung  mit  den  Resultaten   seiner 
eigenen  Erfahrung  zusammen.    Das  Vcrhältuiss  ist 
ein  günstiges. 

Endlich  wird  auch  die  Ausführung  der  Opera- 
tion besprochen.  Der  rechte  Zeitpunkt  ist  nacli 
dem  Vf.,  wenn  der  Muttermund  vollständig  erwei- 
tert ist,  die  Blase  sprungfertig  steht,  oder  nach  den 
Wasserabflüsse  das  Kind  noch  beweglich  ist.  Die 
Rückenlage  wird  für  die  günstigste  gehalten^  doch 
möchten  wir  diese  Annahme  picht  t^  alle  Falk 
gelten  lassen,  indem  die  Lage  der  Kreissenden  auf 
derjenigen  Seite,  nach  welcher  hin  der.  einnnstel« 
lende  Kopf  oder  Steiss  liegt  ^   die  Operation  we- 
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(entKcb    unterstfitkt^   wenn  namentlich   der  Grund 
1er  Geb&rnmtter  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
gerichtet    ist.  —    Nachdem  der  Vf.  die  Handgriffe 
selbst  näher  angegeben  und  einige  allgemeine  He- 
geln hinzugefugt  hat,  schliesst  er  mit  einer  Wür- 
lignng'    der  äusseren  Wendung  im  Verhältniss  zu 
dea   übrigen  Wendungsarten,   ertheilt  ihr  vor  der 
von   Hüter   empfohlenen  mittelbaren  inneren  Wen- 
dung,   ohne  der  von  d'Outrepont  geübten  zu   ge- 
denken,   und  vor  der  unmittelbaren  inneren  Wen- 
dung   auf    den   Kopf  unbedingt  den  Vorzug,    und 
meint,  dass,  selbst  bei  Berücksichtigung  der  gefahr- 
drohenden Zustände,   unter  welchen  die  Wendung 
auf  die  Füsse  vollzogen  werden  müsse,  diese  den- 
noch durch  die  günstigen  Resultate  der  äusseren 
Wendung    so    sehr   übertroffen  werde,    dass  kein 
Zweifel    über  den    relativen  Werth   der    letzteren 
bestehen  kdune.    Möge  es  uns  der  geehrte  Vf.  nicht 
übel  nehmen,  wenn  wir  glauben,   dass  er  das  von 
ihm  gepflegte  Kind  etwas  überschätzt.    Auch  wir 
haben  der  äusseren  Wendung  wiederholt  das  Wort 
geredet,  angcrathen,  äussere  und  innere  Handgriffe 
zu  verbinden,  i^^o  jene  allein  nicht  ausreichen,  ha-« 
ben  empfohlen,  den  Kopf  ohne  Verletzung  der  Ei- 
häute einzustellen,  und  wo  es  nicht  gelingt,  nach 
der  von  Busch  empfohlenen  Methode  zu  verfahren, 
auch  dann  noch  Hüter's  Methode  zu  versuchen,  wo 
die  Bedingungen  dazu  vorhanden   sind,  wenn  die 
Wendung  auf  die  Füsse  an  die  Heihc  kommt  oder 
ursprünglich  indicirt  war  (Vorträge  über  die  Geburt 
des  Menschen.  S.  189— 191).    Es  lassen  sich  diese 
verschiedenen  Wendungsarten  nicht  auf  eine  Linie 
neben  einander,  vielmehr  hinter  einander  stellen,  und 
gilt    auch   hier  die  allgemeine  Regel  für  geburts- 
hüiniche  Operationen ,  mit  dem  mildesten  und  scho- 
nendsten   Verfahren    zu  beginnen,    oder  dies   dem 
tiefer  eingreifenden  vorzuziehen,  wo  es  thunlich  ist. 
Wir  bezweifeln  ganz  bestimmt,  dass  es  einen  be- 
schäftigten Geburtshelfer  gicbt,  dem  die  Wendung 
durch  äussere  Handgriffe  immer  gelungen  ist,  auch 
wenn  die  anscheinend  günstigsten  Verhältnisse  be- 
standen.   Wir  wenigstens  können  uns  des  Glückes 
oder  der  Geschicklichkeit  nicht  rühmen,  und  halten 
daher  die  Behauptung:  „dass  die  äussere  Wendung 
in  den  geeigneten  Fällen   nicht  allein  die   so  eben 
genannten  Wendungsarten  (nämlich  die  Ilüter'sche 
nnd  die  von  Busch  empfohlene.  Rec.)  ersetze,  son- 
dern auch  überall  statt  derselben  in  Gebrauch  zu 
ziehen  sey",  für  eben  so  gewagt,  als  die  Bevorzu- 
gung der  äusseren  Wendung  vor  der  inneren  auf 
die  Füsse;  "Wenn aber  lÜe' äussere  Wendung  alleio' 


keineswegs  immer  zum  Ziele  führt,  so  müssen  wir 
statt  derselben  doch  andere  Hülfsmittci  in  Gebrauch 
ziehen.  Wenn  der  Vf.  zu  den  Bedingungen,  wel- 
che der  äusseren  Wendung  und  der  mittelbaren 
inneren  Wendung  gemeinschaftlich  zukommen,  noch 
für  die  letztere  allein  hinlängliche  Erweiterung  des 
Muttermundes,  schlaffe  doch  feste  Eihäute  und  un- 
gewöhnlich geringe  Empfindlichkeit  der  inneren 
Oberfläche  der  Gebärmutter  hinzufijgt,  und  meint, 
dass  diese  vor  dem  Anfange  der  Operation  nicht 
genug  bestimmt  ermittelt  werden  dürften,  so  be- 
merken wir  hierzu,  dass  der  Vf.  dieselbe  Beschaf- 
fenheit des  Muttermundes  auch  für  die  äussere  Wen- 
dung fordert  (S.  S6),  dass  er  in  Rücksicht  der  Em- 
pfindlichkeit des  Uterus  zugiebt,  dass  sie  nicht  be- 
sonders gross  seyn  dürfe,  und  etwas  von  den  Chlo- 
roformdämpfen erwarte,  und  glauben,  dass  diese 
Bedingungen  alle  vor  der  Operation  zu  ermitteln 
sind.  Ob  übrigens  ein  empfindlicher  Uterus  durch 
äussere  Manipulationen ,  welche  die  Lage  des  Kin- 
des zu  ändern  vermögen,  weniger  afficirt  wird,  als 
durch  die  mittelbare  und  unmittelbare  innere  Wen- 
dung auf  den  Kopf,  wobei  nur  auf  das  Kind  gewirkt 
wird,  wollen  wir  zu  bedenken  geben.  Deshalb 
fürchten  wir  auch  nicht,  dass  diese  Methoden  für 
sich  zu  krampfhaften  Contraclioneu  und  nachfol- 
gender Endometritis-  führen,  noch  auch,  dass  die 
Gefahr  besteht,  durch  sie  eine  Abtrennung  der  Pla-^ 
centa  mittelst  der  zwischen  den  Eihäuten  und  dem 
Uterus  emporgeschobenen  Finget  zu  bewirken.  Al- 
lerdings kann  hier  das  Hörrohr  wenig  nützen,  ob- 
gleich der  Sitz  der  Placenta  mit  ihm  wohl  zu  dia- 
gnosticircn  ist,  wie  wir  wiederholt  nachgewiesen 
haben  (^Neue  Zeitschr.  f.  Geburtskunde.  Bd.  XXII. 
S.  383  fg.) ,  weil  die  Wahl  der  Hand  von  der  Lage 
des  Fötus  abhängt,  allein  die  Finger  werden  ja 
nicht  zwischen  der  Ptaccnta  und  dem  Uterus  hin- 
aufgeschoben, und  müsste  es  in  der  Thatbei  beiden 
Operationen  geflissentlich  darauf  abgesehen  werden, 
wie  solche  Abtrennung  bei  völliger  Adhärenz  der 
Placenta  zu  bewirken.«  Auch  halten  wir  allerdings 
dafür,  dass  die  mittelbare  innere  Wendung  nach 
Hüter  eine  ausgedehntere  Anwendungssphäre  hat, 
als  die  äussere  Wendung,  und  dass  die  unmittel- 
bare innere  Wendung  auf  den  Kopf  eine  grössere 
Sicherheit  des  Erfolgs  giebt ,  wo  sie  an  ihrem  Platze 
ist.  —  Zuletzt  beleuchtet  der  AT.  die  Gründe,  wes- 
halb die  äussere  Wendung  noch  wenig  Aufnahme 
in  der  Praxis  gefunden  habe.  Zu  den  angeführten 
Gründen  glauben  wir  auch  noch  hinzufügen  zu  dür- 
fen^ dass  die  jetzigen  besser  unterrichteten  Heb- 
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|imii)eD^  wenigsteii«  in  unserer  nächsten  Umgebungj, 
.und  so  auch  wohl  anderwärts,  auf  die  gute  Wir- 
Jkung  einer  richtigen  Seiteulagerung  der  Krcissenden 
Itei  Abweichungen  des  Kopfes  Gewicht  legen,  und 
MQ  die  Gelegenheit  zu  weiteren  Kingriffeu  abwen- 
den, oder  die  rechte  Zeit  für  die  äussere  Wendung 
vorübergehen  lassen.  Es  ist  daher  natürlich,  da^ 
sie  auch  in  Entbindungsanstalten  selten  vorkommt, 
weil  die  abweichende  Lage  zeitig  erkannt  und  durch 
richtige  Lagerung  der  Kreissenden  geregelt  wird. 

Dieser  ersten  Abhandlung  sind  ^^neue  Erfahr 
rungen  über  die  H'endufig  durch  äußere  IJIandyri/fc 
angereiht. 

In  der  zweiten  Abhandlung  dieses  Heftes  spricht 
der  Vf.  „iVAtT  die  Lagerung  der  Krehsenden  bei 
der  vmern  Wendung  auf  den  Fm».  Unter  den  em- 
pfohlenen Lagerungsarten  wird  entschieden  die  I^ge 
auf  der  einen  oder  andern  Seite  empfohlen,  wenn 
die  Wendung  nur  die  Umlagerung  deH  Kindes  be- 
zweckt, denn  für  die  Extraction  des  Kindes  hält 
sie  der  Vf.  für  wehiger  wenn  überhaupt  für  geeig- 
net. Wer  aber,  sagen  wir,  kann  voraus  wissen^ 
ob  nicht  während,  oder  gleich  nach  der  Wendung 
eine  Indication  für  eine  Extraction  eintritt,  so  dass 
nun  eine  Umlagerung  der  Kreissenden  auf  ein  Quer- 
bette nothwendig  wird,  die  in  mehrfachen  Bezie- 
hungen äusserst  störend  ist,  die  englische  Lage  aber 
nach  Smellie  „The  London  mcthod"  ist  auch  keines- 
wegs eine  festbestehende,  und  schon  Smellie  zieht 
bei  schweren  Geburten  die  pariser  Manier,  auch  bei 
besonderen  Stellungen  des  Kopfes,  bei  der  Wen- 
dung die  Lage  auf  dem  Rücken  der  Seitenlage  vor, 
und  die  grösste  Zahl  der  deutschen  Geburtshelfer 
empfehlen  sie  nur  für  gewisse  Fälle.  Wir  selbst 
treten  dieser  Zahl  bei,  insofern  wir  eine  Erleichterung 
der  Operation  bei  der  Seitenlage  nie,  und  eine  Si- 
cherung des  Erfolges  nur  unter  bestimmten  Ver- 
hältnissen gefunden  haben.  Auch  künnen  wir  dem 
nicht  beistimmen,  dass  diese  Lage  itir  die  Kreissende 
bequemer  scy,  denn  schon  die  Haitang  des  Körpers 
auf  der  Seite  ist  unbequemer  als  auf  dem  Rücken ; 
Schultern  und  Hüften  werden  bald  gegen  den  Druck 
empfindlich,  die  Respiration  und  der  Flerzschlag 
werden  bei  der  Lage  auf  der  ünken  Seite  beein- 
trächtigt, was  bei  Kreissenden  zumal  in  schwieri- 
gen Wendungsfällen,  wo  das  Blut  an  sich  meist  in 
heftiger  Aufregung  ist,  nicht  gefahrlos  seyn  kann. 
Es  muss  freilich  das  Querbette  sorglich  und  bequem 
bereitet  werden,  und  wo  dies  nicht  möglich  ist^  giebt 
man  der  Kreissenden  eine  schräge  Lage  im  Bette, 
oder  wählt  lieber  die  Seitenlage.    Auch  ist  nicht  zil^ 
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läujD;nen,  dass  die  Vorbereitungefi  ^  die  ^uch  bei  der 
Seitenlage  nicht  ganz  fehlen  (S.  iOO}^  auf  manche 
Kreissende  einen  sehr  unangenehmen  lUindruck  ma- 
chen, auch  selbst  den  Anfänger  entmutiiigeu.  Wir 
verkennen  auch  den  Vortheil  nicht,  dass  die  Kreis- 
sende  nach  der  Operation  gleich  ruhig  in  ihrea 
Bette  bleiben  kano^  und  sie  also  auch  weniger  leiciit 
einer  Erkältung  ausgesetzt  wird ,  und  dennoch  sind 
und  bleiben  wir  der  Ueberzeugung ^  dass  audi 
die  Lage  der  Kreissenden  auf  dem  Hucken  ihre 
Vorzüge  hat  —  Der  Vf.  lässt  die  Kreissende  auf 
diejenige  Seite  legen  ^  in  welcher  die  Füsse  sich 
befinden,  und  wählt  die  rechte  Hand  bei  der  Lage 
der  Kreissenden  auf  der  linken  Seite. 

Am  Schlüsse    der  Abhandlung    wird  auch  die 
Scitenlage  Tür  die  Wegnahme  der  noch  nicht  getrenn- 
ten Flacenta  empfohlen,   namentlich    bei  dem  Sit» 
derselben  an  der  vordem  Wand.     Hier  nun  sind  m 
nicht  imstande  irgend  einen  Vorzug  gelten  zu  lassen. 
Denn  wir  sehen  nicht  recht  ein,  wie  die  nur  erst  zu  ^' 
bende  Seitenlage  sich  vortheilhaft  geltend  macheD, 
und  unangenehme  Gemüthseindrücke  mehr  verbütei 
soll,  als  die  bleibende  Kückenlage ^  und  besser  g^ 
gen  Erkältung  schützen  soll ,  da  bei  jener  die  Eoi- 
blössung  offenbar  nicht  weniger  zu  vermeideu  mvd 
wird,  wie  bei  dieser,  bei  welcher  l^ein  Grund  i9X 
Entblössung  besteht.     Ebensowenig  können  vir  bei 
der  Richtung  der  Scheide    und    des  Beckenkiniis 
zugeben,    dass    die  Hand   bei    der ,  Seitenlage  d^ 
Kreissenden   bequemer    in   die  Scheide  und  in  die 
Gebärmutter  eingeführt |  auch  die  Placenta,  an  der 
vorderen  Wand  des  Uterus  sit2«nd;  leichter  wegge- 
nommen werden  könne,  als  bei  der  Rückenlage. 

Endlich  werden  die  Vortheile  für  Beschleau- 
gung  der  Geburten  bei  den  gewöhnlichen  Schadel- 
lagen aus  einer  zur  rechten  Zeit  und  io  passender 
Weise  angeordneten  Seitenlage  der  Kreissendeo 
hervorgehoben. 

Mit  der  Beschreibung  eines  ^^neuen  geburtshäf' 
liehen  Phantoms"  schliesst  das  z weile  Heft.  E^  ^ 
dieses  Phantom  sehr  zweckmässig  eingerichtet,  uod 
scheint  mit  Ausnahme  des  Kastens ,  der  unser  PbaD' 
tom  trägt,  demselben  sehr  ähnlich  zu  seyn  (N^^ 
Zeitschr.  f.  Geburtsk.  Bd«  XXU.  S.  421). 

Wir  sehliessen  die  Anzeige  dieser  Uefle  mit 
dem  Wunsche,  dass  der  geehrte  Vf,  uns  nicht  Iao{^ 
auf  die  weitere  Folge  möge  warten  lassen,  und  i^ 
er  mit  gleicher  Genauigkeit  und  überall  gleich  siebt' 
barer  Liebe  zum  Fache,  wie  in  dieseo  Heften,  ^^^^ 
anderen  Lehren  sich  zuwenden;  und  die  Resultate  sei- 
ner Erfahrungen  weiter  veröffentlichen  möge*  B^ 
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Uiiterrielits- Reform  in  OesterreicL 

Entwurf  der  Orgaui^iion  der  Gymnoiien  unii  Beal-- 
ßckulem  in  Oesierreich.  Vom  Minist,  d.  CuUus 
IL  Unterriobts  u.  b.  w. 

lF0rtsetzun§  von  Nr,  84d.) 

JDevor  aber  £inze1nlieiten  hierüber  angeführt /wer- 
den, sind  zunächst  drei  wesentliche  Bedingungen 
der  Methode  zu  erwähnen  ^  nämlich  1)  dass  das 
vollständige  Gymnasium  aus  acht  Classen,  jede 
mit  einem  einjährigen  Cursus^*  bestehen  soll^  dass 
die  4  oberen  das  Ober -Gymnasium^  die  4  unferen 
das  Unter  -  Gymnasium  bilden,  welches  letztere  auch 
für  sich  allein  unter  einem  besonderen  Director  be- 
stehen kann.  ^  S)  Dass  die  wöchentliche  Stunden- 
zahl eine  geringere  ist  als  bei  den  meisten  deut- 
schen Gymnasien,  nämlich  für  die  Obligat -Lehr  ge- 
genstände in  der  I.  Classe  (von  unten  gezählt)  22, 
in  der  2ten  80,  in  den  übrigen  24  Stunden.  3}  Dass 
nach  S.  8  »der  Schwerpunkt  des  vorliegenden  Lehr- 
planes nicht  in  det  classischen  Literatur  ^  noch  in 
dieser  zusammen  mit  der  vaterländischen,  obwohl 
beiden  Gegenständen  ungefähr  die  Hälfte  der  ge- 
sammten  Unterrichtszeit  zugetheilt  ist,  sondern  m 
der  wechselseitigen  Beziehung  aller  Unterrichtsgegen" 
rffl/irfe  auf  eithander**  gesucht  wird.  Wir  lassen  die 
ersten  beiden  Punkte  auf  sich  beruhen,  weil  zur 
Begründung  beider  Bezug  genommen  wird  auf  die 
in  Oesterreich  gegebenen  Antecendentien ,  obwohl 
sich  darüber  viel  streiten  lässt  und  wir  namentlich 
überzeugt  sind,  dass  sich  ein  vollständiges  Gym- 
riasium  viel  natürUcher  in  drei  Stufen  zerlegt,  und 
)ass  die  Zahl  von  30  wöchentlichen  Lehrstunden 
licht  zu  gross  ist  und  wohl  mit  der  Zeit  auch  in 
)esterreich  erreicht  werden  dürfte,  zumal  wenn 
ier  S.  101  ausgesprochene  Grundsatz  zur  Wahrheit 
Verden  soll,  dass  ein  Gymnasium  dann  seine  Pflicht 
licht  genügend  erfüllt,  wenn  es  einer  Unterstützung 
meines  Unterrichts  ausserhalb  der  Lehrstunden  be- 
larf.  Der  dritte  Punkt  führt  auf  einen  weitläufti- 
;en  Principienstreit;  die  obige  Erklärung  enthält 
A.  L,  Z.   1849.    Zweiter  Band, 


indess    darüber  keine   Entscheidung,     sondern  nur 
einen    richtigen   pädagogischen   Wink;    denn   dass 
eine  wechselseitige  lebendige  Beziehung  und  mög- 
lichst solidarische  Wirkung  aller  Unterrichtsgegen- 
stände Statt  finden  müsse,    wird  von  allen  Seiten 
zugestanden;    was  uns  wesentlich   seheint,    ist  in 
§.  1  genügend  angegeben:  ^^Zweck  der  Gymnasien 
ist  1)  eine  höhere  allgemeine  Bildung  unter  wesent- 
licher Benutzung    der    alten    classischen '  Sprachen 
und  ihrer  Literatur  zu  gewähren,  und  8}  hiedurch 
zugleich  für  das  Universitätsstudien  vorzubereiten."' 
Damit  ist  jedoch  die  Frage   noch   keineswegs  ent- 
schieden, welche  von  den  in  unserer  Zeit  vorhan- 
denen BildungsstofTen  von  dem  Gymnasium  aufzu- 
nehmen   und   in    welcbenii   Umfajige    sie    es    sind. 
Während  wir  mit   den  Forderungen   einverstanden 
sind,  die  rücksichtlich  der  Muttersprache,  Geogra- 
phie, Geschichte,  Mathematik  gemacht  werden  und 
die  mit  denen  auf  preussischen  Gymnasien  überein- 
stimmen, scheint  es,  dass  einerseits  im  Lateinischen 
und  Griechischen  die  schrifllichen  Uebungen  etwas 
mehr  beschränkt  sind,  als  um  des  sonstigen  Zwek- 
kes  dieses  Unterrichts  willen  praktisch  rathsam  ist, 
im  Griechischen  auch  die  Leetüre;  andrerseits  furch- 
ten wir,    dass   abgesehen   von   der  philosophischen 
Propädeutik,    welche   Logik   und  empirische   Psy?* 
chologie  umfassen  soll,  namentlich  die  Naturwissen- 
schaften einen  Stofl^  auf  die  Schüler  häufen  werden, 
den  sie  kaum  zu   tragen   im  Stande   seyn  durften, 
falls  es  mit  demselben   ernsthaft  gemeint  wird  und 
dabei  die  übrigen  Gegenstände  des  Unterrichts  nicht 
Schaden  leiden  sollen ;     der  Plan   verlangt   für  die 
Iste  Classe  in  2  Stunden:  Zoologie  (im  1.  Semester: 
Säugethiere,    im  2.:    Vögel,  Amphibien,  Fische); 
für  die  2te  in  2  St.:  Zoologie  der  Crustaceen,  In- 
secten  u.  s.  w.  und  im  2.  Semester:    Botanik;    für 
die  3t6  in  3  St.:  Mineralogie,  im  2.  Semester:  Phy- 
sik (Allgemeine  Eigenschaften,  Aggregat  -  Zustände 
Grundstoffe,    Wärmelehre);    für  die  4te  in  3  St.: 
Physik    (Glöichge wicht    und  Bewegung,    Akustik^ 
Optik,,  Magnetismus,  Elektricität. .   Hauptpunkte  der 
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Astronomie  und  physischen  Geographie) ;  für  die  5te 
in  2  St.:  Systematische  Naiur geschieh te.    Minera- 
logie^  Botanik^  Zoologie;  für  die  6te  in  3  St.:  Phy- 
sik   (Allgemeine  Eigenschaften.     Chemische   Ver- 
bindung^ Wärme,  Hagnetismus,  Elektricität) ;    ftkr 
die  7te  in  3  St. :  Physik.  (Gleichgewicht  und  Bewe-  . 
gung,  Verdunstung,  Akustik,  Optik,  Anfangsgründe 
der  Astronomie  und  Meteorologie);   endlich  für  die 
8te  in  3  St. :  Physische  Geographie ,  Geognosie  und 
im  S.  Semester:    Physiologie    und    Geographie  der 
Pflanzen^  Physiologie  der  Thiere  und  des  Menschen, 
geographische    Verbreitung    der    Thiere.  —     Dies 
stattliche    Register    wird    gar   Vielen  Wohlgefallen 
und  ihnen   die  Ueberzeugung  gewähren,    dass   der 
österreichische  Schulplan  vor  anderen  einen  grossen 
Forischritt  voraus  habe;    das  sind   die  Beurtheiler, 
welche  den    Nachtheil   für   den   Unterricht  in   den 
alten  Sprachen  nicht  be;nerken  oder  ihn  wünschen, 
um  das  Gymnasium  immer  mehr  zur  Realschule  zu 
machen;  wer  aber  an  dem  festhält,  was  auch  hier 
§.,1    für  das  Wesentliche  erklärt  ist,  und  wer  zu- 
gleich wohl  erwägt,    in   welchem  Verfaältniss  die 
Breite  und  die  Tiefe  der  Bildung   bei  einem  Jüng- 
ling von  17 — 18  Jahren   stehen  müssen,    um  ihm 
nachhaltige  und  eindringende  Geistesfrische  zu  be- 
wahren,  der  wird  jenes  Register  allzu  reichhaltig 
finden  und  wird  dem  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt die  Schranken  setzen,  dass  er  hauptsächlich 
nur  das  leistet,  was  er   allein  oder  am  besten  lei- 
sten kann,  dass  er  das  Anschauungsvermögen  bil- 
det und  dutch  eine  encyklopädische,    jedoch  nicht 
4ürr  scliematisirte  Uebersicht  einen  Einblick  in  die 
grosse,    geisterfüllte  Ordnung  der  Natur  gewähre, 
ohne  dass    er    in    bedeutendem  Maasse   diejenigen 
Geist^eskräfte  in  Anspruch   nimmt,    die  doch  noch 
besser  oder   ebenso  gut  durch  Sprachen  und  Ma- 
thematik gebildet  werden. 

Gehen  wir  hiernach  an  das  Einzelne  zunächst 
in  Bezug  auf  den  Unterricht  in  den  classischen 
Spracheii,  so  finden  Wir  einen  wohlgeordneten  Stu- 
fengang in  den  Classenzielen  und  im  Ganzen  zweck- 
mässigfe  Bestimmung  der  methodischen  Mittel,  Rath- 
sam  ist  jedenfalls  die  Verbindung  des  grammatischen 
Unterrichts  und  der  Leetüre  in  den  untersten  Clas- 
seu,  wofür  ein  Lesebuch  den  gemeinschaftlichen 
Stoff  enthalten  soll;  dass  aber  derselbe  Stoff  auch 
geeignet  seyn  soll  um  daran  -das  Vocabellernen  zu 
knüpfen,  dürfte  fast  zu  viel  verlangt  seyn  und 
manche  nicht  zu  vermeidende  Uebelstände  h'erbei- 


jführen.    Die  entgegengesetzte  Methode,  das  Voca- 
bellernen  für  sich  planmässig  zu  betreiben  und  da- 
mit die  hauptsächlichen  Regeln  über  Form  und  B^ 
deutung    der    Ableitungen    und    Compo'sitioneo  u 
verbinden,    hat  sehr  viele  .Vorzüge  und  erfordert 
nur  geringe  Zeit  nebst  einem  sehr  kleinen  Hand- 
buch ;    mithin   hätte  der  Entwurf  wenigstens  soHea 
die  Wahl  der  Metliode   frei  lassen.    .Wir  sind  fer- 
ner zwar  sehr   einverstanden  mit  dem  stillschwei- 
gend   befolgten  Grundsatz,    das^    in    den  nnterea 
Classen  von   häuslichen    schriftCchen  Arbeiten  m 
wenig  Gewinn  zu   hoffen  ist;    schriftliches  Bvrdi- 
conjugiren  der  Verba  ist  nicht  nur  unnütz  sonden 
sogar    schädlich   und    daher   selbst   als   Strafarbeit 
nicht  zu  empfehlen;    aber  gänzlich   dürfte  es  doch 
nicht  zu   verbieten   seyn,    dass   den    Schülero  der 
untersten  Classen  wöchentlich  an  ganz  kurzen  Auf- 
gaben  Gelegenheit  geboten   wird  zu   erprobeo;  oi 
sie,  wenn  sie  ganz  sich  selbst  überlassen  sind,  du 
Gelernte  anzuwenden  vermögen.    Auch  hierin  scheint 
daher  der  Entwurf  zu  speciell  .  zu   seyn ,   wenn  er 
für  die  unterste  Classe  die  häuslichen   schriftlichei 
Arbeiten  im  Lateinischen  ganz  ausschliesst  undBor 
im  S.  Semester  zuweilen  das  Aufschreiben  derii 
den  Lectionen  vorgekommenen  Ueb^'setzongen  in 
das  Lateinische   und  aus   demselben  gestattet;  io 
der  S.  uivd  4.  Classe   wird  für   alle  zw^ei  AVocheo 
ein  Pensum  angeordnet;    in   der  3.   wird  die  Doch 
genauere  Bestimmung  gegeben,  dass  im  1.  Semester 
wöchentlich,  im  Sten  alle  8  Wochen  ein  Pensam ge- 
liefert werden  soll.    Hierin  würde  den  Lehrern  mit 
Verweisung  auf  den    allgemeinen   Grundsatz  freie 
Hand  zu  lassen  seyn.    Dagegen  vermissen  wir  aoeli 
in  den  weiteren  Erörterungen  der  Instruction  S.103t 
einen  sehr  wesentlichen  Punkt,   nämlich  eine  An- 
weisung zum  Erlernen   der  Flexionen;   es  werden 
dazu  nur  zwei  Mittel  angegeben ,    genaues  Lemeii 
der  Paradigmen    und  Einüben    der  Formen  durdi 
das  Uebersetzen  deutscher  Sätze  in  das  Lateioisclie 
und  lateinischer  ins  Deutsche,    Hierdurch  aber  wird 
keinesweges  die  volle  und  unwandelbare  Sicherheit 
und  die  prompte  Fertigkeit  erreicht,  welche  znoiil 
bei  der  beschränkten  Zahl   der  Unterrichtsstunden 
durchaus  in  den  untersten  Classen  erreicht  werden 
muss,  um  für  *den  weiteren  Unterricht  eine  unver- 
lierbare Grundlage  zu  bilden ;  das  Uebersetsen  geii' 
langsam ;  eine  grössere  Zahl  von  Schülern  läast  sieb 
damit  kaum  gleichmässig  beschäftigen,   vielweoi' 
niger  jeder  Einzelne  in  genügendem  Maasse  übe" 
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einfeige  praktisch  bewährte  Mittel  lii^rsu  y  das 
agleich  vortrefflich  geeignet  ist;  scfibst  eine  gröss- 
ere Schfliersahl  in  munterster  Anfmerksamkeit  zu 
rliaiten^  sie  7su  schneller  Atifhissuug  Mch'  coihpli'^' 
irter  Fraget  zu  gewöhnen  vtnd '  den  Sinti  für  gram- 
:M:nati8che  Genauigkeit    zu    schfirfen',    gewährt    das 
amündliche  Declioiren    uiid  Conjugireh    ausser    der 
SIeihe  nach  Fragen  des  Lehrers^  Welche  an  einem' 
<3der  an  ntehreren  Wörtern  zugleich   vermö^  der 
"Verschiedenen  Stellung    der  drei  «u  verbindenden 
Bestandtherle  jeder  Frage  und  Antwort  '(istfeintsche 
Ytnd  deutsche  Form  und  genaue  Analyise  dei^elben} 
«ine  gent^gende  Mannichraltigkeit  zulassen.    Damit 
wird  natürlich  auch  erreicht,  was  S.  108  mit  Hechi 
gefordert  wird,    dass  sich    mit  jeder    lateinischen 
Flexionsform    der   in   der  Muttersprache    gedachte 
Begriff  derselben  unmittelbar  verbindet^  und  umge- 
kehrt; denn  dies  ist  nur  möglioh  bei  einer  Methode, 
welche  eine  sehr  häufige  Wiederholung  der  Opera-" 
tion  gestattet,    so  dass  sich  zuletzt  das  Besinnen 
auf  das  Zusammenstellen  der  genannten  drei  Stöcke 
in  ein .  Minimum  von  Zeit  zusammendrängt.     Auf 
diesen  unscheinbaren  Gegenstand  wird  leider   s'ehr 
oft  nicht  genug  Gewicht  gelegt;  auch  fehlt  es  häu- 
fig den  Lehrern  dazu  an  der  nöthigen  eigenen  Fer- 
tigkeit, die  sich  jedoch  auch  langsamere  Naturen 
durch  ein  gutes  Muster  und  durch  Uebung  anzueig- 
nen  vermögen.       Uebrigenfir  versteht  es  sich   von 
selbst,  dass  dieselbe  Methode  auch   für   das  Grie- 
chische  zu  empfehlen   ist,   zumal  da  bei   der   noch' 
geringeren   Zahl  der  Unterrichtsstunden   besonders 
sorgfaltig    dahin   gewirkt  werden    muss,    dass  die 
Schülei'  nicht  noch  in   die   obersten  Classen  Unsi- 
cherheit in  den  Formen  mitschleppen. 

Ueber  di,e  weitere  Einrichtung  des  grammati- 
schen Unterrichts  und  der  Leetüre  finden  sich 
S.  108  ff.  viele  gute  Bemerkungen ,  denen  ich  im 
Wesentlichen  beistimme,  obwohl  manche  von  ande- 
ren Seiten  sehr  starken  Widerspruch  erfahren  dürf- 
ten *,  dass  z.  B.  S.  108  nicht  die  Satzlehre  zum  Leit- 
faden für  den  Unterricht  in  der  lat.  Syntax  ange- 
nommen ist,  wird  Mancher  für  ein  arges  Zurück- 
bleiben hinter  den  Fortschritten  unsrer  Zeit  halten ; 
ich  finde  es  dagegen  wohlbegründet.  S.  109  wird 
die  Methode  empfohlen,  dass  der  Lehrer  aus  der 
Schulgrammatik  die  zu  behandelnde  Regel  erst  vor- 
liest, dann  ihre  Bedeutung  an  Beispielen  erläutert, 
worauf  die  Uebung  in  ihrer  Anwendung  folgt.  Diese 
dogmAtische  Manier   mochte  ich  wenigstens  nicht 


als  die  einaiige* gelten  lassen;  w^vn  es  gewandte 
Lehrer  verstehen,  die  dazu  geeigneten  Regeln  von 
den  Schüleim  selbst  bis  zu  ihrem  präcisesten  Aus- 
druck heuristisch'  aus  Beispielen  entwickebi  zu  las^ 
sen ,  so  wird-  dadurch  die  geistige-  ^elbettliätigkeit, 
mithin  auch  das  biteresse  *  der  Schüler  weit  miehv 
angeregt  und  die  Ml^gKehkeit  unrichtiger  Auffassun- 
gen wird  in  höherem  Grade  vennieden.  Die  darauf 
folgenden  Uebungen  müssen  dann  ebenso  wie  bej 
den  Formen  bis  zu  vollendeter  Fertigkeit  und  Si-r 
eherheit  fortgeführt  werden ,  so  dass  •  ein  Besinnen 
nnd  ausdrückliches  Zurückgehen  auf  die  Regel  nicht 
mehr  nöthig  ist 

Sehr  richtige,  wenn  auch  erst  in  neuerer  Zeil 
und  noch  nicht  allgemein  anerkannte  Grundsatae 
sind  nir  die  Leetüre  zur  Anwendung  gekommen; 
sie  wird  in  zweckmässige  Verbindung  mit  dem 
grammatischen  und  stylistischen  Unterricht  gesetzt, 
aber  es  wird  zugleich  auf  den  realen  Inhalt  und 
den  Kunstwert h  y\er  dassischen  Werke'  das-  gebüh- 
rende Gewicht  gelegt  pnd  es  benriit  selbst  hierauf 
die  Auswahl  und  Abstufung  der  Leetüre;  indem 
diese  aber  mit  Recht  gegen  die  stylistischen  Uebun- 
gen entschieden  bevorzugt  wird,  scheint  es  doch, 
dass  das  zweckmässige  Verhältniss  beider  zu  ein- 
ander dicht  ganjs  richtig  getroffen  ist.  Gerade  um 
für  die  Leetüre  den  gereifteren  Schülern  die  sicher- 
ste Unterstützung  und  Erleichterung  zu  gewähren, 
dürfte  es  rathsam  seyn  in  den  unteren  Klassen  da- 
mit langsamer  verzugehen,  um  die  grammatischen 
Uebungen  daran  in  umfassender  Weise  anknüpfen 
-zu  können,  wie  dies  auch  S.  tI8  verlangt  wird^ 
wenn  nun  auch  anzunehmen  ist,  dass  in  der  3ten 
und  4ten  Klasse  geg^n  Ende  des  Jahrescursus  hin 
das  Lesen  immer  leichter  und  schneller  von  Stat- 
ten gehen  kann,  so  dürfte  es  doch  wohl  etwas  zu 
viel  seyn ,  dass  in  jener  Classe  vom  Corndlus  Ne- 
pos,  in  dieser  von  Caesar's  bellum  Gall.  der  grasrte 
T/ief/ gelesen  werden  soll ;  uns  scheint  auch  die  Hälfte 
schon  sehr  viel,  zumal  beim  Caesar;  wenn  selbst  bei 
schnellerem  Fortschreiten  doch  wohl  nicht  leicht  mehr 
alsSCapitel  in  einer  Stünde  genügend  absolvirt  werden 
können ,  so  lässt  sich  die  Rechnung  bei  8  wöchent- 
lichen Stunde^  für  Leetüre,  bei  8  Wochen  Ferien 
und  einer  AnzaKl  katholischer  Festtage  leicht  ma- 
chen« In  Bezug  auf  die  Präparation  zur  Lecture 
wird  S.  111  verlangt,  dass  jeder  Schüler  die  Ihm 
unbekannten  Werfe  aufschlage  und  fest  lerne; 
wenn  diese  Art  des  Vocabellemens  schon  in   den 
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beMlM  uotaratcfD  Classeii  bei  einem  darauf  ehige- 
tielltefeB  Leaebnoh  niehi  ebne  Bedenken  war^  sq 
ist  sie  hier  bei  der  Präparaiion  aaf  eiaea  ciaflsiacben 
AiMof  dttfcbaus  UBzweckmaasig;  wer  aiia  der  Er«» 
fthrung  Mreias^  wie  fabelhaft  eflb  die  Schüler  ihren 
Coriiel  und  OSäar  missveralehen ;  wie  sie,  um  dies 
zH  Stande  m  bringen,  efl  aneh  ersi  die  in  ihrem 
Lexilion  angegebenen  Bedeotungen  eines  Wortes 
laissverstehen  oder  sich  unter  ihnen  die  abgelegensten 
oder  nur  far  gewisse  besondere  Umstände  passen- 
den aussuchen:  der  wird  nie  dasu  rathen  koqne% 
flass  auf  solche  Irrthiimec  dasVocabetlernen  gegrnn-^ 
det  werde;  mindestens  muss  es  dann  verschoben 
iverden,  bis  durch  die  Lecture  in.  der  Classe  die 
Mi^sverst&ndnisse  beseitigt  sind. 

Sie  für  die  verschiedenen  Classen  festgestell- 
ten Autoren  sind  »war  mit  Einsicht  gewählt»  je- 
doch ist  zu  wünschen,  dass  der  Entwurf  auch  in 
dieser  Beziehung  nicht  als  unbedingt  massgebend^ 
betrachtet  We#de;  die  Neigung  der  Lehrer,  weni| 
sie  eonst  mit  den  allgemeinen  Rücksichten  auf 
das  Interesse  der  Schüler  nicht  im  Widerspruch 
steht,  verdient  billige  Beachtung,  und  einige  Ab- 
wechselung ist  audh  aus  anderen  Gründen  r&thsam, 
besonders  damit  sich  nicht  ererbte  Pr&parationen 
Und  Uebersetzungen  Unter  den  Schülern  fortpQanzen. 
Aufl(kiUend  eng  aber  ist  der  Kreis  der  Leetüre  im 
Griechischen,  und  freilich  lässt  die  geringe  Stun- 
denzahl kaum  eine  erhebliche  Erweiterung  zu;  in- 
dessen gerade  je  mehr  Gewicht,  auch  im  Lateini- 
schen ,  auf  die  Lecture  gelegt  ist ,  desto  mehr  wäre 
es  billig,  den  Ateichthum  der  griechischen  Littjara- 
tur  bei  ihrer  weit  überragenden  geistigen  und  künst- 
lerischen Superiorität  in  etwas  ausgedehnterem 
Maasse  auszubeuten ;  namentlich  ist  es  eine  allzn 
empfindliche  Lücke,  dass  Thucydides  fehlt,  wahrend 
im  Lateinischen  doch  Tacitus  aufgenommen  ist;  sq- 
dann,  um  Anderes  nicht  zu  erwähnen,  möchte  ea 
unumgänglich  seyn ,  einen  attischen  Prosaiker,  etwa 
AenaphoHy  für  die  5te  oder  6te  Classe  oder  für 
beide  einzuführen.  Beide  haben  leider  nur  je  4  wö- 
chentliche griechische  Lectionen,  von  denen  zur 
Bewahrung  und  Befestigung  der  Kenntniss  des  at- 
tischen Dialekts  alle  14  Tage  eine  Stunde  auf  die 
Grammatik,  alle  4  Wochen  eine  Unf  ein  Pensum 
oder  eine  Cooiposition  ^'orw^det  werden  soll ,  wäh- 
renH  die  übrigen  Stunden  in  der  &ten  Classe  und 


im  ersten  Semester  der  6ten  auf  Hamer^t  IHaSy  in 
letzten  Semester  auf  Berodot  fallen.  Mao  sieht  hier 
deutlich  j  dass  die  wenigen  grammatischen  Stiindea 
nur  ein  künunerlicher  und  unzweifelhaft  ttogenugen- 
der  Nothbehelf  sind  {  die  verlangte  Befestigung  dec 
Kenntniss  des  attischen  Dialekts  ist  geradesu  un- 
möglich, wenn  die  Schuler  in  zwei  Classen  hinter- 
einander ^  also  mindestens  8,  zuweilen  wohl  3  und 
4  Jahre  hindurch  gar  kein  attisches  Griechisch  xu 
sehen  bekommen.  Dieser  Uebelstaiid  ist  so  äugen- 
schemlieh,  dass ^  ihm  noth wendig  abgeholfen  werden 
muss.  Ferner  dass  die  Odjfssee  nirgends  einen  Raum 
gefunden  hat,  ist  offenbar  auch  den  Urhebern  des 
Entwurfs  bedenklich  gewesen;  aber  S.  118  wird 
dafür  wiederum  eine  iingenügende  Aushülfe  gesucht 
in  der  Hoffnung,  dass  vielleicht  in  der  7ten  oder 
8ten  Klasse  unbeschadut  ihrer  sonstigen  Aufgaben 
zwei  oder  drei  Weichen  zu  erübrigen  waren,  un 
sie  zu  cursorischer  Leetüre  von  ein  paar  besonders 
charakteristischen  Gesängen  der  Odyssee  zu  beoa- 
tzen.  Wenn  solche  Verlegenheiten  schon  bei  der 
Beschränkung  auf  das  NothdürfUgste  entstehen  und 
also  alle  weiteren  Gedanken  an  die  übrigen  Scha- 
tze der  griechischen  Ldtteratur  gänzlich  abgewie- 
sen werden  müssen,  da  wird  doch  billig  die  Frage 
entstehen,  ob  denn  wirklich  das  eben  gegebene 
reiche  Register  naturwissenschaftlicher  Stoffe  ne- 
ben der  nicht  versäumten  Mathematik  eine  solche 
ihm  eigenthümliche  Fülle  wahrhaft  belebender  und 
dauernd  wirkender  Bil^üngselemente  darbietet,  da« 
es  von  seii^em  Reichtbum  gar  nichts  ablassen,  da» 
es  für  die  eben  angedeuteten  empfindlichen  LückN 
einem  Gymnasium  vollen  Ersatz  gewähren  kam. 
Wir  müssen  ferner  noch  bemerken,  dass  auch  die 
schriftlichen  Uebungen  im  Lateinischen  und  Grie- 
clüschen  zu  karg  bedacht  sind.  Es  soll  keineswegs 
die  frühere  Ansicht  und  Sitte  festgehalten  werden« 
wonach  der  lateinische  Styl  in  freien  Arbeiten  als 
letzti^s  und  höchstes  Ziel  des  Gymnasial -Unterrichts 
betrachtet  wurde :  wir  wollen  die  Leetüre  als  Haupt- 
sache betrsu^htenj  aber  dann  muss  man  sich  doch 
jedenfalls  das  Ziel  stecken,  dass  im  Lateinischen 
mit  vollkommen  gen^ner  i^ammatisch  sicherer  Auf- 
fassung sich  zugleich. eine  solche  Geläufigkeit  ver- 
bindet, welche  der  in  dec  Muttersprache  nicht  viel 
nachsteht. 

iDie  Fortsetzung  Ulgt,} 


U***mmm*mtattm 


■>■>■  I.    t 


Oebsuetseae  Btiolidr^ekteref  In  HaHe^ 


841 


250 


84Sf 


ALLGEMEINE  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  November. 


1849. 


Halle,  fn  dier  Expedition' 
der  Allg.  Lit  ZeiCang. 


iM^ 


UBterriekts^  Reform  in  Oesterreicht 

Entwurf  der  Organisation  der  Gymnasien  und  ReaU 
schulen  in  Oesterreich.  Vom  Minist,  d.  Cultus 
u.  Uoterrichts  u.  s.  w. 


m 


CForisetzung  von  Nr.  249.3 


OD  erinnere  eich  oor^  dase  es  sich  ja  »ieht 
allein  um  die  Leeiara  der  Classiker  handelt^  aon- 
deru  daes  aaeh  die  gaiiae  wissenschaftliche  Litte« 
ratar  bis  nahe  ail  assere  Zeit  heran  lateinisch  ist; 
weDD  man  also  aueh  keinerlei  praktische  Beaiehung 
zwischen  aas  «ad  dem  elassischen  Alterthum  mehr 
aoerkenDen'  mtg^  sc  wird  man  wenigstens  nicht 
leugnen  dfirfea»  dass  die  Geschickte  der  Wissen- 
sdudleo  bis  auf  dasselbe  unanierbrocken  aurflckgeht^ 
dM9  die  gelehrte  Bildung  die  Mittdi  gewahren  mnss^ 
diesen  ZosammeiUiang  festauhalten  und  dass  sie 
sich  dies  um  so  mehr  muss  angelegen  seyn  lassen,  je 
mehr  gar  manche  Richtung  unserer  2Mt  daau  neigt,* 
sich  Belbstgelallig  and  bequem  ausserhalb  der  weit-« 
geschichtlicben  Entwicklung  auf  ihre  eignen  Pro* 
ductionen  za  bomiren ;  wenn  aber  ein  Theotoge  toh 
Augustinus  bis  auf  Perrene's  dder  Wegscheider's 
Dogmatik,  ein  Jurist  vom  Corpus  Juris  bis  auf  Müh- 
lenbruch's  Pandektea,  ein  Medieiner  van  Ceisus  bis 
auf  F.  Frank,  ein  Philosoph  von  Cicero  bis  auf 
Chr.  V.  Wolf,  die  bedeutendsten  Werke  ihrer  Wis- 
senschaften kennen  lernen  Will  und  mius,  wo- 
bd  von  der  Aushülfe  durch  Uebersetaungen  gar 
nicht  die  Hede  seyn  kann,  so  muss  dieser  Ver- 
kehr durch  die  möglichst  grosseste  Leichtigkeit  und 
Geläufigkeit  des  Verständnisses  unterstutat  s^n. 
Es  liegt  hierin  ein  sehr  wichtiger  Grund  für  die 
Gymnasien,  (der  su  den  übrigen,  wetehe  S.  lOS 
desEntwurÜB  erwähnt  sind,  aech  hin2uiaufügen  ist} 
um  einen  grossen  Werth  auf  den  Unterrieht  im  La- 
teinischen zu  legen;  wenn  abet  die  Gymnasiasten 
in  dem  hiernach  erforderüebeo'  Grade  zur  Leeture 
befähigt  werden  sollen ,  so  wird  die  Erfahrung  das 
Zeugnis»  ablegen ,  dass  dies  nicht  meg^dh  ist  ohne' 
vielfache  sch^ifilifßhe  Uebungen,  deren  Gegner  sehr 
Unrecht  thw,  sie  imaier  nar  als  ein^  Art  von  Schrift- 
A.  L,  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


atellerei  oder  als  Vorbereitung  dazu  zu  schildern. 
Ausserdem  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  durch  das 
Schreiben  der  Sinn  für  Schönheit  der  Rede  gsoöfl- 
net  und  geschärft  wird,  und  von  dteSier  Seite,  nebst 
der  Rücksicht  auf  grammatische  Sicherheit,  recht«< 
fertigen  sich  aueh  die  schriftlichen  Uebungen  im 
Griechischen ,  obgleich  für  sie  eine  gleiche  Ausddi- 
nung  wie  im  LatMntschen  nicht  gefordert  werden 
kann.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  altt  dem  An- 
fertigen lateinischer  Verse^  das  ist  nicht  Poesie, 
sondern  es  sind  prosodische  und  höchstens  styUsti- 
sche  Uebungen y  ohne  die  es  schwer  ist,' Jemand  ein 
lebendiges  Gefühl  für  die  rhythmische  Sctönhait  der 
elassischen  Poesie  beiaubringea ;  auch  dafür  findet 
sich  natürlich  in  dem  Entwurf  leider  kein  Raum. 

Die  lateinischen  Stylühungen  sollen  in  den  bei« 
den  obersten  Classeut  hau^tsäoUich  Uebersetaibngeii 
seyn,  und  zwar  aus  Schriftstellern  der Mutterspraohe^ 
nach  der  neuerdings  besonders  von  Nägelsbach  ver- 
tretenen Methode,  wogegen  freie  Arbeiten ,  die  sieb 
auf  eine  modificirte  Ae|)Boductien  des  Gelesenen  zu! 
beschränken  haben,  nur  zuweüen  dnireten  aeUen. 
Bies  Verhältniss  war  früher  und  ist  sehr  h&ufiig 
aach  noch  jetzt  umglekehrt}  aber  Viele  haben  die 
Jungend-  der  Last  des  Lateinschreibens  entledigen 
wollen,  und  nun  stellt  man  ihr  dafür  eine  Aufgabe^ 
die  viel  schwieriger  ist  und  viel'  seltener  die  Frtade 
des  Geüttgens  bofien  liest;  meto  ist  dabei  geleitet: 
durch  die  Ansicht,  dass  es  unmöglich  oder  allzu- 
schwer  sey,  eigene,  selbständige',  aus  mCdernjon 
Anschauungen  hervorgegangene  Gedankeb  in  ein 
echt  antikes  Gewand  zu  kleiden;  und  nun  führt 
man  Uebungen  ein,  die  gerade  Cur  das  Gegelltheil 
den  Beweis  liefern  oder  liefern  söUen.-  Ich  kamt' 
mich  mit  dieser  wuhderlichen  WCndnng  der  Me- 
thodik nicht  einvelrstanden  erklären ;  ich  halte  viel- 
mehr die  frühere  Weise  für  nützlicher,  unter  der 
Voraussetzung ,  dass  die  TheoMtia  der  freien  Arbei- 
ten zweckmässig  gewählt  werden;  za  denen,  wel- 
che sich  nahe  an  das  Galeadne  sinsddieBsenv  gehö*' 
ren  auch'Excer)pte,  die  sohoii  in  der  6ten  mid'öten 
Classe  gefordert  werden  köbnea',  und  die  namentlich 
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ein  zweckmässiges  Mittel  darbieten,  wie  es  S.  111 
ge^'ÜDscht  wird ,  die  Pr&paration  zu  controUiren,  wo 
diese  den  Schülern  entbehrlich  zu  werden  beginnt ; 
es  versteht  sich,  dass  Excerpte  gemeint  sind,  welche 
richtige  Auffassung  des  Ganzen  und  treffende  Uu-* 
terscheidung  der  Haupt  -  und  Nebensachen  voraus- 
setzen und  Gewandtheit  in  kurzem,  prägnantem  Aus- 
druck fordern.  Dagegen  Uebersetzungen  aus  deut- 
schen Classikem,  und  zwar  nicht  blos  einzelner 
vorsichtig  gewählter  Stellen,  möchten  weit  eher 
ftls  Schülern  den  gründlichsten  Philologen  zu  em- 
pfehlen seyn ,  damit  aus  solchen  Arbeiten  eine  wahre 
Stilistik  abstrahirt  werde,  zu  der  Nägelsbach  einen 
80  guten  Anfang  gemacht  hat,  deren  Werth  aber 
hauptsächlich  nicht  in  praktischen  Anweisungen,  wie 
bisher,  sondern  in  tieferer  Brkenntniss  des  den  Aus- 
druck gestaltenden  Geistes  liegen  wird. 

Unter  den  übrigen  Gegenständen  des  Unterrichts 
ist  keiner,  der  sich  mit  Grund  über  zu  grosse  Be- 
schränkung der  ihm  gewährten  Zeit  beklagen  könn- 
te; überall  sind  zur  Begründung  des  Lectionsplanes 
die  bewährtesten  Erfahrungen  und  methodischen 
Schriften  mit  Einmcht  benutzt,  und  die  daraus  ge- 
zogenen Resultate  sind  so  klar  und  umsichtig  dar- 
gestellt, dass  sie  auch  denen  von  Interesse  seyn 
werden,  welche  wohlgeordnete  Einrichtungen  der 
Gymnasien,  wie  sie  in  Oesterreich  erst  geschaffen 
werden  sollen,  längst  vor  Augen  haben.  Nament- 
lich gilt  dies  von  dem,  was  über  den  Unterricht  im 
Deutschen  als  Muttersprache  gesagt  ist;  einen  trü- 
ben Eindruck  macht  dagegen  im  Ganzen ,  was  über 
die  7  slavischen  Muttersprachen  (böhmisch,  pol- 
nisch, ruthenisch,  slavonisch,  illyrisch,  serbisch, 
stowakisch)  gesagt  ist;  diese  sollen  in  gleicherweise 
gelehrt  werden,  und  dodi  fehlt  es  dabei  nach  allen 
Seiten  hin  an  den. gleichen  Hülfsmitteln  und  sonsti- 
gen Voraussetzungen ;  der  Unterricht  beruht  weseiit^ 
lieh  auf  einer  politischen  Nothwendigkeit,  von  der 
denn  auch  seine  Zukunft  abhängig  seyn  wird.  Ue- 
brigens  sind  der  Muttersprache  in  den  beiden  unter- 
sten Classen  4,  in  der  fünften  S,  in  allen  übrigen 
3  Stunden  gewidmet,  was  gewiss  nicht  zu  wenig 
ist:  verhältnissmässig  sehr  reich  ist  Geographie  und 
Geschichte  bedacht,  in  der  fünften  Classe  mit  4^ 
in  allen  übrigen  mit  8  Stunden;  sehr  massig  dage- 
gen ist  für  die  Mathematik  genau  dieselbe  Stunden- 
zahl, nur  dass  sie  in  der  8ten  Classe  ganz  ausfällt, 
wo  in  S  Stunden  die  philosophische  Propädeutik  an 
ihre  Stelle  tritt:  eine  Einrichtung,  die  nicht  gebil- 
ligt werden  kann.    Im  Ganzen  geht  nnsre  Ansicht 


dahin ,  .dass  principaliter  die  Zahl  der  Unterrichti- 
stunden  überhaupt  zu  erhöhen  ist,  und  zwar  nit 
Einschluss  derer  für  nicht  obligate  Gegenstlode, 
jedoch  mit  Ausschluss  derer  für  Gymnastik  auf  mia- 
destens  30.  Diese  Zahl  dürfte  freilich  leicht  erreicht 
w^erden,  da  alle  neueren  Sprachen,  mit  Ausnahme 
.der  Muttersprache,  zu  den  freien  Gegenständen  ge- 
hören, nebst  Kalligraphie,  Zeichnen,  Gesang  ood 
Gymnastik;  wenn  demnach  auf  diese  Weise  keine 
disponiblen  Stunden  mehr  zu  erlangen  wären,  so 
würden  event.  zuerst  die  Naturwissenschaften ,  dam 
Geographie  und  Geschichte,  im  äussersten  Nothfill 
die  Muttersprache  um  ein  Billiges  zu  kürzen  aeyn; 
auf  das  aber,  was  auf  die  eine  oder  andre  Weite 
gewonnen  würde,  hätte  den  ersten  Ansproch  dii 
Griechische,  den  zweiten  des  Lateinische,  den  drit- 
ten die  Mathematik.  Zu  bemerken  ist  noch,  da« 
nirgends  das  Hekräiscke  erwähnt  ist;  wahrscheio- 
lieh  soll  es  mit  dem  Religionsunterricht  verbundee 
werden,  über  den  noch  eine  besondere  Bekannt- 
machuiig  vorbehalten  ist.  Indessen  wäre  es  gewin 
nicht  zweckmässig ,  das  Hebräische  ein  für  alle  M 
dem  Religionslehrer  zuzuweisen;  jedenfalls  müsete 
er  seine  Befähigung  dazu  in  derselben  Weise  iwl 
vor  derselben  Behörde  nachweisen,  wie  andere  Leb- 
rer  in  ihren  Fächern ;  ausserdem  ist  zu  hoffen,  disi 
das  Hebräische  als  obligat  nicht  nur  für  käo% 
Theologen,  sondern  auch  für  Philologen,  nadils 
freier  Gegenstand  für  alle  anderen  anerkannt  end 
80  zu  dem  Verzeichniss  in  §.  18  hinzugefuigt  wird 
Ich  übergehe  die  sonstigen  Binriditungen  vie 
das  Abiturienten -Examen  und  die  administrativen 
Bestimmungen,  worin  sich  eine  grosse  Verwandt- 
schaft mit  den  Breussischen  und  anderen  deutsch« 
Einrichtungen  findet,  nebst  manchen  eigenthumlicheo 
Modificationen ,  die  theils  an  sich  zweckmässig  oder 
durch  die  gegebenen  Verhältnisse  geboten  siod;  is 
Ganzen  ist  dabei  der  Formalismus  in  der  Acteo- 
führung  nicht  gerade  zu  weitläuftig,  aber  eine  brei- 
tere Vermehrung  auch  auf  keinen  Fall  zu  wunacbeo. 
Alles,  was  hierhergehört,  lässt  sich  aus  den  vor- 
liegenden Entwurf  nicht  übersehen,  da  das  provi- 
sorische Gesetz  vom  80i  Aug.  d.  J.  über  die  Pnilaii; 
der  Candidaten  des  OymnasiaULehramtes  darin  nickt 
abgedruckt,  eine  Verordnung  über  den  Relij^ions' 
Unterricht  und  die  Anstellung  der  Religionalehrer, 
eine  andere  über  die  disciplinare  Behandlung  <ltf 
Lehrer  und  die  Bedingungen  ihrer  Entlassung  f^ 
für  die  Zukunft  verheissen  sind,  wobei  denn  woU 
auch  über  Besoldiing  und  Pensionining  das  Ti^^W 
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hoffeotliel)  in  so  würdiger  Weise,  besiiaiiQt. 'W^deit 
Mird^  daas  der  Lelurerstand  ntehl  2«  einer  kümnier-« 
[ichen ,     nothwendig    suf    Nebenerwerb    gestellten 
Existenz  verdammt  und  nicht  deshalb  zugleich  darauf 
angewiesen  ist^  sich  lediglich  aus  den  gedrückte- 
sten Theilen  der  Gesellschaft  zu  rekrutiren«   Einige 
Blicke  lassen  sieh  indees  schon  jetet  ans  dem  Inhält, 
des  Entwurfs  in  seine  Zukunft  thun.    Seine  Ver- 
wirklichung wird  vorläufig  theils  unmöglich;   theits 
wenigstens  sehr  schwierig  seyn;    an    der  augen- 
blicklich vorhandenen  Generation  der  Gymnasiasten) 
zumal   der  oberen  Classen^  wird  er  gar  nicht  zu- 
vollziehen  seyn^  und  auch   die  jetzt  in  die  unter- 
sten  Classen   eintreten  ^    werden  schwerlich  schon 
den   Forderungen    der   Abiturienten -Prüfung  voll- 
ständig genügen  können.    Hauptsächlich  aber  wird 
es  an  einem  für  seinen  Beruf  gründlich  vorgebilde- 
ten Lehrerstande  fehlen ,  der  ja  auch  in  Preussen 
sich  langsam  ausgebildet  und   die  Stelle  der  Theo- 
logen eingenommen  hat;  viele  der  vorhandenen  Leh- 
rer werden  gar  nicht  oder  nicht  mehr  an  derselben 
Stelle  zu   gebrauche«  seyn  und  künnen  doeh  nicht 
Verstössen  werden;   BeruiVingen  von  auswärts  sind 
doch  wohl   nur  für   die  Kronländer  fruchtbar^   wo 
man  das  Deutsche  als  Unterrichtssprache  benutzen 
kann,  und  auch  da  werden  sie  manchen  gehässigen 
Widerstand  finden.    Das  Dringendste  ist  also  offen- 
bar, zunächst  Lehrer  zu  bilden ,  so  weit  dazu  irgend 
auf  den    Universitäten    einigermassen  vorbereitete 
oder  zu   nachträglicher  Vorbereitung  entschlossene 
Studirende  und  dazu  geeignete  Professoren  vorhan* 
den  sind;   nächst  Seminaren  auf  den  Universitäten 
werden  dann  noch  mehrere  pädagogische  Seminare 
nothig  seyn,    um  unter  vorzüglich  tüchtiger  Lei- 
tung theils  die  wissenschaftliche  Bildung  der  Can- 
didaten  noch  zu  vervollständigen,  theils  ihnen  prak- 
tisdie  Anweisung  und  Uebung  zu  verschaffen.  Alles 
das  ist  schwer  und  nur  langsam  zu  erreichen ;  sorg- 
same Pflege,  consequentes  Fortgehen  auf  dem  ein- 
mal betretenen  Wege,  energisches  Beseitigen   der 
Hindernisse,  welche  aus  bösem  Willen  oder  Träg- 
heit oder  Partei -Egoismus  hervorgehen,  freigebige 
Ausstattung  der  neuen  Gründungen  sind  von  Sei- 
ten der  Regierung  durchaus  nothwendig,  wenn  das 
mit  Einsicht  begonnene  Werk  wahrhaft  gedeihen 
soll;  dann  aber  wird  sein  reicher  Segen  der  Ruhm 
der  Regierung  seyn,  und  die  gewiss  nicht  ausblei- 
benden absichtlichen  Hemmnisse  werden  in  Nichts 
zerfallen.    Um  aber  eine  so  grosse  und  schwierige 
Umgestaltung   zu  vollenden,    ist   gewiss  zunächst 


eine  kiAftige  GefntvaOisation ,  weldhe  die.  Einheit  de« 
Plans  festhält  und  die  spärlichen  Mittel  zweckmäs- 
sig nach  allen  Seiten  verwendet,  am  günstigsten; 
auch  nir  die  Drhailtung  und  weitere  Fortbildung  der 
schon  fest  gegründetei^  Institute  dürfte  dasselbe. 
Verfahren  am  zweckmäfsigsten  seyn  ^  falls  die  Re-* 
gieruog-  redlich  und  unbefangen  nur  die  wissen«* 
schaftliche  Cultur  im  Auge  behält ,  ohne  sie'  politi-' 
sehen,  nationalen  oder  religiösen  Einseitigkeiten 
dienstbar  zu  machen ,  und  wenn  im  Nothfall  die 
Volksvertretung  solchen  Verwirrungen  eptgegen-. 
treten  kann.  Der  vorliegende  Entwurf  nun  enthält, 
in  der  That  die  ersten  und  ndthigsten  Bedingungen, 
um '  der  Regierung  die  Lösung  ihrer  Aufgabe  in 
diesem  Sinne  möglich  zumachen.  Die  oberste  Lei- 
tung Qoneentrirt  mch  im  Ministerium ;  |in  ter  ihm  stehen 
zunächst  die  Landes  •<>8c4iulräthe,  von  denen  einige 
Mitglieder  speciell  für  da^  Gymnasialwesen  bestimmt 
sind  (§.  122);  der  Entwurf  ist  für  alle  Gymnasien 
massgebend  (§•  2);  nur  unter  dieser  Bedingung, 
können  sie^  auch  wenn  sie  nicht.  Staats-,  sondern 
Fatronats-Oymnasien  sind,  als  öffentliche  anerkannt 
und  zu  Maturitäts -Prüfungen,  Zeugnissen  u.  s.  w. 
befugt  werden;  den  Corporationen,  Gesellschaften 
oder  Individuen,  von  welchen, die  Ausstattung  des 
Gymnasiums  ganz  oder  dem  grösseren  Theile  mich 
ausgeht,  steht  zwar  das  Recht  der  AnsteUnng  und 
Entlassung  der  Lehrer  zu  (§.  104),  jedoch  sind 
nicht  sie,  sondern  nur  der  Director  den  öffentlichen 
Behörden  für  den  Zustand  des  Gymnasiums  ver- 
antwortlich, und  sie  können  auch  Niemand  als  Leh- 
rer oder  Director  anstellen,  der  nicht  die  Befähi- 
gung besitzt,  die  gleiche  Stelle  auch  an  einem 
Staatsgymnasium  zu  bekleiden  (§.  103) ;  bei  ordent- 
lichen Lehrern  ist  die  vorgängige  Bestätigung  des 
Blinisteriums  erforderlich  (§.  104),  auch  ist*  das 
Recht  der  Entlassung  dem  Staat  vorbehalten  (§.  105). 
Trotz  dieser  Vorsichtsmassregeln  dürften  die  Patro- 
nate  doch  im  Stande  seyn,  der  einheitlichen  Lei- 
tung der  Gymnasien  ihrerseits  grosse  Schwierigkei- 
ten zu  bereiten;  am  meisten  ist  dies  zu  besorgen 
bei  den  Gymnasien,  welche  bischöfliche  sind  oder 
geistlichen  Corporationen  angehören ;  hier  ist  beson- 
ders zu  wünschen,  dassder  Staat  die  allgemeinen 
Normen  energisch  und  consequent  gleich  jetzt  zur 
Anerkennung  bringt,  da  die  Sondergelüste  von  die- 
ser Seite  sicherUch  nicht  in  dem  reinen  Interesse 
für  das  freie,  wissenschaftliche  Gedeihen  der  Gymna- 
sien ihre  Quelle  haben ,  und  einmal  zugelassen ,  wer- 
den sie  sich  immer  weiter  ausdehnen  und  nicht  nur 
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dem    dffbnUieben  IntereMO  niökt  dienen ,    Mmdern 
ihm  auch  sehUlich  werden.      AUerdings  int  dem 
vorgebaut  durch  $.  1S>  wonach  alle  PatronaUgymna- 
sien,  die  bisher  den  Charakter  der  öffentnchen  hat- 
ten ,  erst  dann  als  solche  wieder  anerkannt  werden 
sollen  y  ,,  sobald  sie  die  in  dem  gegenwärtigen  de- 
setee  befohlenen  Binriditungen  in  AusfähniBg  ge-^ 
bracht  haben  werden";   ferner  durch  §.88:   ,,Nur 
durch  das  Zeugniss  der  Reife  erhält  Jemand  das 
Recht,  als  ordentlicher  Hörer  die  Uoiversität  oder 
ein  einzelnes  sogenanntes  Facultätsstudiüm  zM  be- 
suchen, und  dte  Fähigkeit,  diejenigen  weiteren  Be- 
rechtigungen SU  gewinnen,  welche  ein  derartiges 
Studium  aur  Voranssetsung  haben '\  wobei  natür- 
lich ansunehmen,   dass  hier  die  Theologie  und  die 
Seistliche  Wirksamkeit  mitverstanden  wird;  äusser- 
em vgl.  §.  11,  «.  §.  8,  «  u.  s.  w.    Dagegen  finden 
sich  ein  paar  schwankende  Bestimmungen ;  es  heisst 
«.  l«,t:  „Es  steht  dem  Ministerium  su,  einem  öf- 
fentlichen Gynmasium,  welches  nicht  Staatsgymna- 
sium  ist,  den  Charakter  der  Oeffentlichkeit  su  ent- 
ziehen, wenn  dies  ah  zum  Wohle  der  ihm  mwer^ 
trauten  Jkigend  noihwendig  erscheint."    Hier   wären 
bestimmtere  Ausdrucke  zu   wünschen,    namentlich 
m&sste  in  die  Bedingung  ausdrucklich  wieder  auf- 
genommen worden:  wenn  das  gegenwärtige  Oesets 
nicht  vollsiändiff  in  Vollzug  gesetzt  wird;  und  dann 
muss  es  dem  Ministerium  nicht  nur  zustehen,  son- 
dern es  muss  die  Pflicht  haben  einzuschreiten.  Fer- 
ner lautet  §.  108:  „Wenn  ordentliche  Lehrer  öffent- 
licher Gymnasien,   welche   nicht    Staatsgymnasien 
sind,,  an  Staatsgymnasien  iibertreten,   so  werdea 
ihnen  die  an  jenen  geleisteten   Dienste  so  ange- 
rechnet, als  wären  sie  an  diesen  geleistet  worden. 
Es  wird   für  das  Gedeihen  öffentlicher  Gymnasien, 
welche  nicht  Staatsgymnasien  sind ,  in  hohem  Grade 
förderlich  seyn,    und  ist  ihnen    deshalb  dringend 
anzurathen,  dass  sie  fiir  den  Fall  des  llebeitrittes 
cfines  Lehrers  von  .einem  Staatsgymnasiiun  zu  ihnen 
den  nämlichen  Grundsatz  anerkennen  und  öffentlich 
aussprechen."    Hier  hätte  der  Staat  wohl  ohne  Wei- 
teres fiir  seine  Lehrer  das  gleiche  Recht  vorbehal- 
ten sollen ,  das  er  denen  der  Patronale  gewährt ; 
eine  Beeinträchtigung  des  Anstell  ungsrechtes  i%.  104) 
könnte  doch  darin  nicht  gefunden  werden.    Uebri- 
gens  ist  es  augenscheinlich,  dass  die  tüchtigsten 
Lehrkräfte  sich  wohl  in  jedem  Falle  den  Stäats- 
gymnasien  zuwenden  werden,  am  meisten  aber  dann, 
wenn  die  Patronate  die  ihnen  hier  anheimgegebene 
Reehtsungleichheit  benutflen  sollten. 

Die  Politik  der  Regierung  muss  jedenfalls  dar- 
auf gehen,  die  Patronats- Gymnasien  allmählig  in 
Staatsgymnasien  zu  verw^andeln;  der  We^;  dazu  ist 
§.  13—16  angebahnt,  aber  lediglich  von  flnanziel- 
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1er  Seite;  wenn  ein  Gymnashim  Znsehuss  bedarf 
und  empfängt,  und  dieser  erreicht  die  Höhe  dei  Qe- 
haits  einer  oder  mehrerer  Lehrer,  so  gewinnt  dar 
Staat  dadurch  das  Anstellungsrecht  in  Bezug  tof 
die   von   ihm  dotirtcn   Stellen   und  will  in  solchen 
Fällen  besonders  die  Besetzung  der  Stelle  des  Di- 
reclors  in  Anspruch  nehmen;    dasselbe  Recht  ist 
jedoch  anoh  CyoqKiratieiien  und  Eintelperseaen  ein- 
geräamt.      Beträgt   der  Znschuss    des  Staats  die 
Hälfte  von  dem  ausser  dem  Schulgelde  zur  Erhal- 
tung des  Gymnasiums  erforderlichen  Aufwände  oder 
i&ehr,    so    kann    das  Gymnasium    ganz  za  einem 
Staatsgymnasium   gemacht  werden;    wenn  jedoch 
das  Patronat  noch    fortfährt,   einen  oder  mehrere 
Lehrer  zu  besolden,  so  behält  es  f&r  diese  Stellen 
das  Vorschlagsrecht.  —    Allerdings  ist  zu  erwar- 
ten ,  dass  der  Staat  auf  diese  Weise  allmählig  sein 
Anstellungsrecht  ausdehnen  wird ;  ärmere  Patronate 
werden  es  vielleicht  ganz  verlieren,  während  da- 
gegen die  reicheren,  wenn  es  ihnen  darum  zuthon 
ist,   es  sogar  ebenfalls  ausdehnen  kennen.     Wir 
können  ohne  nähere  Kenntniss  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Verhältnisse  in  Oesterreich  die  Erfolge 
der  angeführten  Bestimmungen  nicht  genau  ermes- 
sen; aber  ohne  Zweifel  fuhrt  dieser  Weg  nur  sehr 
langsam  ond  mit  vielen  Schwierigkeiten  and  Ge* 
hässigkeiten  zum  ZieJe,  selbst  wenn  auch  die  öster- 
reichische Hegierung  eifriger  dabei  verfahren  sollte 
als  es  z.  B.   die  preussische  gethan   hat;   es  vnd 
Patronats -Gymnasien  geben,  die  nur  sehr  kümmer- 
lich und  nothdurflig  subsisthren  und  mehr  scheinbir 
als  wirkUch  die  erforderlieben  Mittel  besitzen;  Are 
Noth  wird  bald  vom.  Staat  nicht  anerkannt,  WU 
von  den  Patronen  nicht  zugestanden  werden;  üie 
letzteren  werden  oft  unzweckmässige  AnstelluDgen 
oder  Beförderungen  vornehmen,   denen   doch  nicht 
gerade  die  Bestätigung  versagt  werden   kann;  vo 
der  Staat  das  Recht  auf  Besetzung  einselner  Stel- 
len erworben  hat,   werden  nothweodig  oft  billige 
Ansprüche  der  Lehrer  auf  Beförderung  beeinträch- 
tigt ;  kurz  es  entstehen  unausbleiblich  eine  Menge 
von  Schwierigkeiten   und  Uebelständen ,  wobei  der 
Staat,  den  auf  ihre  Rechte  eifersüchtigen  Patronen 
gegenüber,  auch  beim  besten  WfMen  <rft  den  biss- 
lichen Anecbein  tragen  muss,  als  ob  er  ihre  Be- 
dürftigkeit decretire,  um  sie  auszubeuten  und  für 
Geld  Rechte  zu  erlangen.    Es  wäre  also  im  Inter- 
esse des  Gedeihens  der  Gymnasien  sehr  zu  ^'ün- 
sehen  gewesen,  dass  hier  gleich  von  AnArnjc  dnrdi 
entschiednere  Bestimmungen  wenigstens  ein  Tbeil 
der  Inceaveaienaen  vermieden  wäre,  die  der  B^ 
gierung  noch  Noth  genug  bereiten  werden,  wena 
sie  das  Einzelne   dem  Wohle  des  Ganzen  unter- 
zuordnen sich  bemüht. 


QDer  BeschlusM  folgte 
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enn  Ref.  die  Hoffnung  hegt,  dass  poch  im 
Jahre  1849  die  Spalten  einer  kritischen  Zeitschrift 
die  Anzeige  eines  schon  im  Jahre  1845  erschiene- 
nen  Sehriftchens  aufnehmen  werden^  so  kann  diese 
nur  aus  der  Ueberaeugung  hervorgehen^  dass  die 
vorliegende  Schrift  einen  mehr  als  vorubergcjienden 
AVcrth  hat  und  das  Interesse  derer,  die  einer  streng 
wissenschaftlichen  Forschung  zUgethan  sind;  in 
hohem  Grade  beanspruchen  darf.  Es  kommt  in  der 
That  so  Vieles  zusammen ;  wodurch  eine  solche  Ue«- 
bcrzeugung.  diesmal  unterstützt  wird:  Die  Bedeut- 
samkeit der  Stellung,  welche  die  Logik  im  Gfauzcn 
der  Philosophie  einnimmt,  die  hiermit  zusammen* 
hängende  Wichtigkeit  der  Frage  nach  ihrer  Auf- 
gabe; die  Neuheit,  durch  welche  sich  das  in  Rede 
sichende  Buch  sowohl  in  Foststellung  der  Punkte, 
von  denen  die  Logik  auszugehen  hat,  als  auch  in 
der  Behandlung  des  Einzelnen  auszeichnet;  die  Be- 
ziehung in  der  es  zu  einer  der  bedeutendsten  neuern 
demselben  Gebiete  angehörenden  Schriften,  zu  A. 
Trendelenburg's  logischen  Untersuchungen  steht; 
endlich  der  Ernst  und  der  Scharfsinn  der  wissen- 
schaftlichen Forschung,  der  es  hoch  über  manche^ 
in  der  Neuzeit  erschienene  philosophische  Werk 
stellt.  Und  dennoch  scheint  dieses  Scjiriftchen  noch 
nicht  die  Beachtung  gefunden  zu  haben,  die  e^ 
verdient.  Die  Gründe  einer  solchen  Erscheinung 
liegen  nicht  fern.  Sie  sind  von  dreierlei  Art,  in- 
dem  sie  sich  theils  au(  das  Schicksal,  wplcbes  die 
formale  Logik  vielleicht  nicht  so  ganz  mit  Unrecht 
gehabt  hat,  theils  auf  die  jetzt  beliebten  Ansichten 
vom  Philosophiren,  theils  aber  auch  unfeine  nicht 
gerade  nachahraungswerthp  wenn  auch  erklärliche 
und  zu  entschuldigqnde  Eis;enthü^irichkeit  der  vor- 
liegenden Schrift  bezie)ien.  Es  ist  nicht  blos  die 
Schuld  der  neuprn  philosophischen  Systeme,  wenn 
A.  L,  'A.  1&I9.    Zweiter  Band, 


die  formale  Logik,  zu  deren  Vertretern  auch  Hr.  I#. 
gehört ,  dem  jetzigen  philosophirepden  Publicum  als 
unzureichend  und  tiefstehend  erscheint ;  gewiss  ver- 
räih  schon,  wie  dies  Hr,  L.  selbst  erwähnt,  der 
unzulängliche  Widerstand,  welchen  sie  deff,  nament- 
lich von  neuern  metaphysischen  Forschungen  aus- 
gehenden Gewalt  entgegensetzte,  tiefer  liegende 
Fehler  als  die  lange  Dauer  ihrer  Herrschaft  bis 
Fichte  fürchten  liess.  Kein  Wynder  alßo,  weim 
eine  Schrift,  die  von  dem  »9 längst  überwundenen 
Standpunkte  **  aus  einen  bessern  Weg  wandeln  wil)^ 
ohne  genauere  Einsicht  bei  Seite  gelegt  wird.  QI| 
die  Mängel  der  formalen  Logik  vielleicht  do^h  in 
In  etwas  Anderm  als  im  Pormalisipus  der  Logik  ih-p 
ren  Grund  haben,  auf  diese  Frage  zu  antworten, 
hielt  man  vielleicht  von  vielen  Seiten  desbali»  iur 
unnötfiig,  weil  die  formale  Logik  während  ihrer 
langen  Dauer  vermuthUch  auch  die  Höchsten  £nlr 
wickelungsstufen  durchlaufen  haben  mqs^te,*  d^roi 
sie  fabig  war.  Die  Wegschaffu^ig  der  Mängel  wür- 
de, wie  L.  sagt,  zugleich  Aussjcbtpn . juif  grosse 
noch  brachliegende  Theilp  des  logischen  Gebietes 
eröffnet  haben;  „und  eben  durch  deren  Bearbei- 
tung bereichere  sich  ^\e  Logik,  sti^tt  durch  Scham 
über  ihre  Armuf^h  zum  Einbruch  in  froipde  Gebiet 
verleitet  zu  werden/'  A|>er  freiliph  dazu  hätte  es 
eines  Eingehjens  in  da|9  Einzelne  bedurft^  zm  dem 
sich  Philosophen ,  \^'elche  mit  dem  Tone  des  Tadels 
2,Uerb^rt's  Manier,  ^n  eine  ein^elnq  Pisciplia,  ein 
einzelnes  Problem,  einen  einz^lnpn  Begriff  mit.  dqm 
logischen  Sepirmfisser  heranzutreten,'',  ernrähiien, 
sicherHch  nie  bpquemen.  ^.';3  Qucb  i^t  allerdings 
so  geschrieben,  und  eben. d|ese  Mi^nier.  gereicht  dem 
Vf.  zum  grossen  Lobe  und  beweist  dem  I^eser  des 
Buches,  dasß  er  efif  mit  einem  Zenker  zu  tbun  hat, 
der  zum  Philosophiren  mehr  berufen  seyn  durfte, 
als  die  Vielen^  die  heut  zu  Tage  ein  derartiges 
Buch  weglegen,  weil  solch  eine  Art  und  Weisq 
ihrem  Alles  i^us  den|  grossen  Ganzen  anschauenden 
Blicke  kleinlich  erscheint*  Inde^^en  wie  entschie- 
den wir  dieses  liob  übe|r  den  InhitU  aussprechen, 
so  können  wir  doch  den  schpn  oben  avgedeateten 
«51 
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Tadel  über  die  Form  nicht  zurucklitlteii«  Per  ur- 
^fiogliche  Zwedi  deriSchrift  mag  wohl  die  giuMt 
99 Gedrungenheit''  der  Darstellung  verursacht  und 
jede  mehr  Raum  wegnehmende  Erläuterung  verhoh- 
len hahen;  aher  dennoch  wurde  gewiss  auch  dio 
Sache  viel  durch  grössere  Uebersichtlict^keit  und 
durch  eine  weniger  karge  Ausdrucksweise  gewon- 
nen haben.  So  abstracto  Forschungen  scheinen  öf- 
ter das  Geschick  bu  haben ^  dass  das  Neue,  was 
sie  KU  Tage  fördern ,  zunächst  in  einer  nur  We-* 
nige  ansprechenden  Form  auftritt.  Es  wurde  daher 
kein  unverdienstliches  Unternehmen  seyn ,  ein  Lehr- 
buch der  Logik  zu  schreiben ,  welches  auf  die  in 
dem  vorliegenden  Schriflchen  von  L.  gegebenen 
Untersuchungen  die  gebührende  Rücksicht  nähme 
und  von  dem  durch  sie  bezeichneten  Standpunkte 
aus  das  ganze  Gebiet  der  Logik  behandelte. 

Die  Schrift  zerfällt  in  zwei  Haupttheile.  Der 
erste  bezieht  sich  auf  die  Aufgabe  der  Logik  und 
stallt  ihre  Lösung  in  den  ersten  Hauptzügen  dar; 
der  zweite  geht,  so  weit  es  nach  dem  ersten  noch 
nöthig,  in  die  Grehzstreitigkeiten  zwischen  der 
Logik  einer «^  und  der  allgemeinen  Metaphysik ,  der 
Psychologie,  ja  Aesthetik  (im  engern,  gewöhnlichen 
Sinne]^  und  Ethik  andrerseits  ein.  Es  sey  uns  ver- 
gönnt, über  den  Inhalt  des  ersten  .Theils  genauer 
Bericht  zu  erstatten. 

Die  Logik  hat  denjenigen  Unterschied  der  Ur- 
theile,  welchen  man  durch  „wahr''  und  „falsch^' 
bezeichnet,  zum  Gegenstände,  oder,  wenn  man  will^ 
«u  ihrer  Voraussetzung.  Diese  Beziehung  von  Wahr 
and  Falsch  tiut  Vrtheile  ist  ihre  primitive;  sie  iiber-^ 
fragt  sich  auch  auf  Begriffe ^  wiefern  sie  in  diesem 
Urtheile  liegen.  Die  Logik  hat  deshalb  nicht ,  wie  es 
gewöhnlieh  geschieht,  mit  den  Begriffen,  sondern  mit 
den  Urthefilen  zu  beginnen.  Ihr  Gebiet  kann  oben 
darum  auch  nicht  weiter  seyn,  afs  das  der  Urthei- 
le. Dess  ungeachtet  können  über  die  Grenzen  die- 
ses Gebietes  Zweifel  entstehen ,  wenn  man  die  Be- 
griffe „wahr"  und  „wirklich''  vermengt.  Für  die 
Wahr-  und  Falschheit  eines  Urtheils  ist  die  Reali- 
tät des  Beurthetlten  ebenso  gleichgültig,  wie  die 
Wirklichkeit  des  Denkens.  Die  Logik  fragt,  ein 
wie  beschaffenes  Denken  sich  rechtfertigen  lasse, 
aber  nicht,  wie  und  wodurch  es  wirklich  geworden. 
Für  die  Rechtfertigung  oder  Verwerfung  eines  Ur- 
theils ist  daher  nichts  entscheidend,  als  der  Inhalt 
der  in  ihm  sich  verhaltenden  Begriffe.  Es  giebt  in- 
directe  Rechtfertigungen  eines  Urtheils;  sie  leiten 
aus  der  Annahme   des  gegent heiligen   ein    drittes 


Urtheil  her,  waches  an  einem  beieiis  festetekofa 
vierten  scheitert.  Sie  heruheii  darauf^  dass  njdit 
auf  dieselbe  Frage  mit  Ja  und  Nein  geantwortet 
werden  kann ;  ist  die  Bejahung  in  ihrem  Rechte,  m 
iflt  die  Verneinung  im  Unrechte,  und  umgekeivt. 
Das  Gesetz  des  Widerspruchs  ist  also  schon  in  der 
aller  Logik  zu  Grunde  liegenden  Anerkennung  des 
Unterschiedes  zwischen  „wahr"  und  „falsch**  ent- 
halten. Es  ist  ein  blos  negatives  Kriterium  der 
Wahrheit.  Die  Logik  muss  aber  auch  ein  Poaiti- 
ves,  die  logische  Realität  der  Urtheile,  erforschen; 
denn  diese  ist  es,  ati  der  die  Negationen  scheiieni. 
Vermittelst  des  Widerspmehsgeseizes  erfährt  min 
die  Wahrheit  oder  Falschheit  eines  Urtheils  gefes- 
üb^r  anderen  Urtheilen,  deren  Falschheit  oder  Wahr- 
heit bereits  festgestellt  ist,  also  secundär.  Eben» 
ist  es  bei  der  sog.  dlrecten  Beweisführung;  audi 
diese  leitet  Urtheile  aus  andern  Urtheilen,  für  wel- 
che  der  Unterschied  von  „wahr"  und  „falsch"  aucJi 
gilt,  ab.  Es  bleibt  mithin  die  Lösung  einer  andern 
Aufgabe  übrig,  ^ie  Wahrheit  eines  Urtheils  an  und 
für  sich^  d.  h.  ohne  Hinblick  auf  andere  Urtheile, 
zu  erforschen ,  die  primäre  Feststellung  der  Wair- 
helt  zu  versuchen.  Worin  das  Gegentheil  der  Wab 
heit  bestehe ,  wird  sich  hernach  von  selbst  ergeben. 
Da  ferner  alle  Verneinung  ohne  ein  Positives,  irtf 
durch  andres  Positive  verneint  wird^  ein  btres 
Nichts  wäre ,  so  braucht  zuerst  nur  von  der  Wahr- 
heit bejahender  Urtheile  die  Rede  zu  seyn.  Es  wird 
dabei  von  der  einfachsten  Form  derselben ,  der  h' 
tegorischenj  ausgegangen  und  soll  sich  später  zei- 
gen, dass  dadurch  die  Aufgabe  nicht  specicli  ge- 
fksst  wepde.  Es  fragt  sich  als^o :  Wie  lässt  sich  der 
Zusammenhang  zwischen  $  (Subject)  und  P  (Pri- 
dicat)  rechtfertigen  ?  P  hat  S  zu  seiner  Vorausset- 
zung; wer  S  denkt,  wird  hierdurch  bestimmt,  auck 
P  zu  denken,  ja  S  als  P.  Es  hat  also  bei  dem  S 
Denken  nicht  sein  Bewenden;  S  fordert^  sugleicii 
mcht  als  S  gedacht  zu  werden  und  zwar  als  P> 
S  musste  somit  als  S  und  zugleich  niehi  als  S  ge- 
dacht werden.  Dies  würde  ein  Widersprnch  seyn, 
wenn  man  diesen  nicht  durch  eine  Distinction  löste, 
nämlich  durch  eine  Distinction  zwischen  S,  wiefero 
dieser  Gedanke  in  sich  ruht^  und  zwischen  S,  wie- 
fern er  zu  einem  von  ihni  unterscheidbaren  P  fort- 
drängt. Als  Voraussetzung  des  P  müssen  wir  also 
eine  Gedankehu^aArAetl  betrachten,  „so  dass  wir 
nun  jeden  dieser  Gedanken  in  doppelter  Weise  fts* 
sen  können  —  einmal  in  Verbindung,  zuasm^^^ 
mit  den  übrigen,  dann  aber  auch  für  sich,  verein- 
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seit,*'  Im  lelsCern  Falle  hat  ei  bei  'ihm  sein  Be- 
wenden y  im  eretern  nieht.  Bin  Syetem  von  Gedan- 
ken ist  somit  der  Ghrand  des  Prftdicata.  Das  Sub- 
ject  bildet  entweder  nur  einen  Theil  dieses  Sjrtotems, 
oder  das  ganze  System.  Wer  sich  des  begründen- 
den Oedankeninhalts  vonstindtg  bewusst  ist ,  voll- 
sieht aneh  die  Folgerung.  ,,lNeEviden2  in  diesem 
VoHziehen,  im  Hervortreten  des  P  aus  seinem  Grunde 
ist  jenes  Positive,  we  (f)  wir  ein  Urtheil  in  nicht 
blos  indirecter  Weise  als  wahr  anerkennen.''  — 
Im  Folgenden  wird  nun  von  dem  hierdurch  gewon- 
nenen Standpunkte  aus  niher  auf  die  Lehre  von  der 
Mstraction  eingegangen.  Es  wird  gezeigt ,  wie  das 
Bilden  abstracter  Begriffe  eine  Art  des  Urtbeilens 
ist.  Der  Umfiing  des  abstracten  Begriffes  ist  nichts 
Anderes  als  der  Inbegriff  der  zusammengefassten 
Gedanken,  als  die  Materie  des  Grundes  eines  sol- 
chen aMraefen  Pradicates.  'Die  Grdsse  des  Grun- 
des hingt  von  der  Distanz  der  Verglichenen  ab, 
nur  secündär  von  der  blossen  Menge  derselben. 
Durch  eine  solche  Auffassung  der  Abstraction  wird 
ihre  Bedeutung  eine  weitere,  als  iienn  ihr,  wie  es 
die  bisherige  Gewohnheit  der  Logik  i^ar,  ohne  Wei^ 
teres  zusammengesetzte  Begriffe  zuQrunde  gelegt 
werden.  Die  Bestimmungen,  welche  sich  aus  die- 
ser Annahme  ergeben,  enthält  §.9.  In  Zusammen- 
hang mit  dem  fiber  die  Abstraction  Gesagten  steht 
der  folgende  Paragraph,  der  sich  auf  die  Qtsaniifät 
der  Urtheile  bezieht.  In  ihm  wird  gezeigt,  wie  die 
Allgemeinheit  des  Urtheils  nur  ein  Secundäres  für 
die  Wahrheit  des  Urtheils,  und  wie  ein  particuU- 
läreS  Urtheil' stets  unbestimmt  ist  und  nach  Weg- 
sehaffung  dieser  Unbestimmtheit  aufhört,  ein  .par- 
iiculäres  zu  seyn.  Hinsichtlich  der  Einzelurtheile 
schliesst  sich  der  Vf.  der  HerbarVschen  Ansicht 
an.  Sind  sie  unbestimmt,  so  gehören  sie  den 
particul&ren,  sind  sie  bestimmt,  so  gehören  sie 
den  allgemeinen  Urtheilen  an.  Der  Quantität  nach 
unterscheidet  Hr.  L.  bejahende  und  verneinende 
Urtheile.  Da  die  unendlichen  UrtheHe  als  schon 
beseitigt  anzusehen  sind,  so  lässt  er  sich  nur  auf 
die  Verneinung  und  zwar  auf  die  Lehre  Von  der 
Opposition  ein.  Es  wird  in  sehr  klarer  Weise 
das  contradictorische  Oppositions-Verhältniss  er-* 
ortert  ' —  Die  sogenannten  unmittelbaren  Fol- 
gerungen und  die  Subalternation  werden  mit 
Recht  als  syllogistisch  bezeichnet.  —  Zur  Er- 
klärung der  Ci^nversion  wird  an'  die  Unterscheidung 
von  Real-  und  Erkenntniss- Grund  erinnert.  Wie 
der  letztere  ein  Real  -  Erfolg  ist,  von  welchem,  als 


dem  Bekannten,  iv4r  aiif  dessen  Grund  suHiek- 
schliessen:  so  kann  eine  logische  Folge  als  Au»» 
gangspunkt  für  das  zum  logischen  Grunde  zurück-» 
schreitende  Denken  dienen  (§.  Ift).  —  Nach  die^^ 
ser  kilrzen  Bemerkting  wendet  sich  der  Vf.  zur  Ab^ 
leitung  von  Urtheilen  aus  andern  Urtheilen.  Es 
wiederholt  sidi  derselbe  Widerspruch ,  dem  wir  beim 
Urtheile  begegneten.  Er  f&hrt  zu  dem  Resultate, 
dass  ein  neues  Urtheil  nur  folgt  aus  einem  Urtheile 
Vermöge  seines  Zusammen  mit  andern  Urtheilen. 
Bei  der  Ableitung  der  möglichen  Schlussftguren  i^ 
es  nöthig,  die  über  das  Urtheil  gewonnene  Ansieht 
in  Anwendung  zu  bringen.  Hieraus  folgt  unmittel^ 
Mr:  1)  wiefern  del-  Grund  besteht,  ist  auch  seine 
Folge  mitgesetzt  >  und  S)  wiefern  die  Folge  zurück^ 
gewiesen  wird,  wird  es  auch  ihr  Grund.  Die  Fra^ 
ge,  ob  nicht  mit  der  Folge  auch  ihr  Grund  gesetzt 
sey,  macht  auf  eine  Aufgabe  aufmerksam,  deren 
Lösung  noch  bevorsteht:  Ist  es  denkbar  und  — 
wenn:  ja  ^—  uie  ist  es  zu  denken,  dass  eine  und 
dieselbe  Folge  aus  verschiedenen  Gründen  hervor- 
gehet —  Mit  HOife^  der  beiden  eben  angeführten 
Sätze  beweist  Hr.  L.  nun  die  Richtigkeit  der  zwei 
,  ersten  Sdhlussfiguren  (eine  eigentliche  Eniwickelung 
der  verschiedenen  Figuren  haben  wir  ungern  ver- 
miest). 

iOer  B^schluMM  folgt.') 

9 

Unterrichts -Refonn  in  Oesterreich. 

'  EntW9irfder  Orgameution  der  Gymnasien  und  ReaU 
schulen  in  .Oesterr^ch.  Vom  Minist  d..  Cultus 
u.  Unterrichts  u.  s.  w. 

iBsschluas  von  Nr.  S600 

Der  Plan  der  Realschufen  S.  S19— S58  ist  sehr 
viel  kftrzer  gefasst,  da*  über  die  Verhältnisse  der- 
selben zum  Staat  und  über  adniinistrative  Bestim- 
mungen lediglich  auf  den  Gymnasialplan  verwiesen 
werden  konnte;  auch  sind  keine  besonderen  In- 
structionen und  Erörterungen  über  die  Methode  bei- 
gegeben, sondern  werden  in  Bezug  auf  die  Lchr- 
f&cher,  welche,  an  Realschulen  einer  eigenthümli- 
chen  Behandlung  bedürfen,  noch  vorbehalten  (S.  850). 
Wir  können  uns  deshalb  auf  einen  kurzen  Bericht 
beschränken.  Wie  bei  den  Gymnasien  wird  eine 
Ober-  und  Unter -Realschule  unterschieden,  wel- 
che letztere  auch  Burgerschule  genannt  wird.  Diese 
schüesst  sich  zunächst  an  die  Volksschule  an  und 
bezweckt  einen  mittleren  Grad  der  Vorbildung  für 
die  gewerblichen  Beschäftigungen  wie  auch  die  Vor- 
bereitung zur  Ober  -  Realschule ,  während  diese  die 
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Vorstufe  für  die  technisdien  LehranMalten  bildet; 
beide  seilen  sugleieh  eine  tUgemeiiie,  humane  Bil- 
dung gewähren  y  ^^ohne  wesentliche  Benutzung  der 
alten  classischen  Sprachen  und  Literaturen«"  Die 
weitere  Ausführung  zeigt  jedech^  dsss  die  alten 
Sprachen  iiberhaupt  ausgeschlossen  sind,  ausser  wo 
die  vollständige  Unter- Realschule  zugleich  als  Vor- 
bereitungsschule für  das  Ober  -  Gymnasium  dienen 
soll;  dagegen  soll  4ie  Literatur  des  Alterthums  in 
guten  Uebersetsungen  allerdings  von  der  Ober- 
Realschule  benutzt  wecden,  Bei  der  grossen  Mei- 
nungsverschiedenheit &ber  die  Einrichtung,  das  Mass 
und  den  Stoff  des  Unterrichts  ^  der  die  allgemeine 
Bildung  bezwecken  soll^  bei  der  Mannichfaltigkeit 
der  lokalen  Verhältnisse  und  Bedürfnisse ,  worauf 
die  verschiedenen  Ansprüche  an  den  sonstigen  Un- 
terricht in  Realschulen,  berolien,  ist  für  jetzt  an 
eine  ini  Wesentlichen  fixirte  und  übereinstimmende 
Einrichtung  derselben  nicht  zu  denken.  Diesen 
Umstanden  accommodirt  sich  dfer  Plan,  indem  er 
für  die  Unter -Realschule  sehr  beweglich  ist.  In 
ihrer  Vollständigkeit  soll  diese  aus  4  Jahrcscursen 
besteben  y  wovon  jedoch  der  vierte  als  der  prakti- 
sche,  nur  für  die  Schüler  bestimmt  ist,  deren  Bil- 
dung hier  abschliesst,  nicht  aber  für  die,  welche 
zur  Ober -Realschule  übergehen  wollen;  die  3  vor- 
hergehenden Jahrescurse  können  aber  auch  auf  zwei 
iiud  selbst  auf  eine  zusammengezogen  werden;  in 
letzterem  Falle  besteht  die.  Unter -Heatscbule  also 
nur  aus  zwei  Classen,  welche  dann  immer  in  Ver- 
bindung mit  einer  Volksschule  stehen  j»ollen.  Da 
nun  ausserdem  noch  gestattet. ist,  wenn  auch  nur 
als  Nothbehelf,  die  vollständige  Unter -Realschule 
zugleich  als  Unt^- Gymnasium  zu  benutzen,  so  ist 
hier  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Einrichtung 
geboten.  Die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden 
beträgt  durchgängig  S8,  in  der  Ober -Realschule, 
welche  aus  3  Classen  besteht,  30  und  31.    Letz- 

«  * 

teres  ist  viel,  da  doch  die  freien  Uuterrichtsgegen- 
stände.  nicht  alle  .  eingerechnet  sind.  Im  Vebric^en 
finden  wir  auch  hier  wie  im  Ovmuasialplan  einsich- 
tige Wahl  des  Unterrichtsstoffs  und  zweckmässige 
Abstufung;  nur  Ein  Bedenken  bietet  sich  uns  dar, 
das  den  gesammten  Umfang  der  Realschulen  be- 
trifft, während  manches  andere  Einzelne,  was  ohne- 
bin sich  durch  spätere  Erfahrung  noch  modificiren 
dürfte,  übergangen  werden  darf.  Es  scheint  näm- 
lijch,  dass  die  Voraussetzung  zu  sehr  überwogen 
hat,  es  werde  die  Realschule  nur  als  Vorbereitung 
für  teohuische  Anstalten  dienen;  gewiss  aber  wird 


der  Uebertritt  zu  einem  praktischen  Beruf  ans  der 
Ober -Realschule  sehr  häufig  seyn^  während  der 
Eintritt  in  technische  Anstalten  nach  $.  55  keines- 
weges  durch  ein  vollständiges  Durchmachen  der- 
selben bedingt  werden  kann.  Deshalb  scheiot  die 
Einschränkung  der  gesammten  Realschule  auf  sechs 
Jahrescurse  bedeakUoh^  deren  Ende  mithin  in  einen 
Alter  von  15  Jahren  erreicht  seyn  kann,  zwei  Jahre 
früher  als  beim  Gymnasium»  Dabei  ist  es  schon 
fraglich^  ob  bei  ungefähr  gleicher  Höhe  der  An- 
sprüche in  der  Mathematik  und,  den  Naturwissen- 
schaften der  Unterschied  des  Alters  durch  eine 
grössere  2ahl.vop  Unterrichtsstunden  ausgeglichen 
werden  kann ;  ganz  .gewiss  aber  ist  in  der  Mutter- 
sprache und  Gesohichte^  zumal  bei  ungefähr  glei- 
cher Stundenzahl  bei  weitem  nicht  dasselbe  zu  er- 
reichen^ zumal  da  dieser  .Unterricht  nicht  durch  dei 
in  dpn  classischen  Sprachen  unterstützt  wird;  somit 
ist  denn  überhaupt  eine  gleiche  Reife  in  der  allge- 
meinen Bildung  für  die  Realschulen  nicht  mogücli, 
und  doch  wisd  diese  gewiss  sehr  allgeraeifl  g^ 
wünscht  werden^  wie  sie  auch  die  Regierung  wir^ 
wünschen  müssen  im*  Interesse  derjenigen  Zweip 
des  Staatsdieiistes^  zu  welchen  der  Zutritt  dordi 
das  Bestehen  der  Abiturieatenprüfung  bei  der  Ober- 
Reajschule  künftig  bedingt  seyn  soll;  s.  $.05.  \fm 
der  Versuch  gezeigt  halben  wird,  wie  und  mitvei- 
eher  Gründlichkeit  sich  der  den  Realschulen  zweck- 
ny&ssig  vorgeschriebene  Stoff  in  dem  gegebenen 
Zeitraum  umspannen  lässt  und  wie  sich  die  so  ge* 
bildeten  Zöglinge  bewähren ,  dann  wird  man,  glto- 
ben  wir,  sich  entschliessen ,  ungefähr  denselben 
Stoff  zu  Gunsten  seiner  gründlicheren  Dorciiarbei- 
tung,  hauptsächlich  aber  zu  reiferer  allgeffleiner 
Bildung  auf  7  oder  8  Jahrescurse  zu  vertheilen. 

Wir.  haben  im  Vorstehenden  nur  solche  Be- 
stimmungen des  Entwurfs  ausgehoben,  bei  denen 
sich  zunächst  Bedenken  darboten^  die  sich  in  der 
Kürze  motiviren  liessen:  andere  und  zumal  solcht 
gegen  die  wir  nichts  einzuwenden  haben,  roüssen 
wir  übergehen;  können  jedoch  nicht  umliin  ausza- 
. sprechen,  dass  wir  die  Publication  des  Entwurfs 
als  ein  Ereigniss  von  grosser  und  höchst  erfreali* 
eher  Bedeutung  begrüssen^  dem  wir  überall,  in 
deutsctien  wie  in  slavischen  Ländern,  die  besten 
Erfolge  wünschen.  .  Wenn  dann  auch  alles  sieb 
lockert  oder  löst,  was  bisher  das  deutsche  Oester« 
reich  ^n  Deutschland  gekniipfl  hat,  so  wird  i^ 
Unterrichtswesen  ein  neues,  festes,  geistiges 
sevn.  /i. 


Gc  bau  er. ««che   Onchdrnckerei   <n   Halle. 
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Zur  N.T.  Exegese. 

Xfurze  Erhlänmg  der  Offenbarimg  Johannh.  Von 
Dn  W.  M.  L.  de  Wette. 


Auch   unter  dem  Titel: 

Xtirzgefassfes  exeget.  Handbuch  zum  N.  T.  Von 
Dr.  W.  M.  L.  de  Wetten  Drittea  Bd9*  zweiter 
Tbl.  gr.  &  VIII  u.,  807  S«  Leipzig,  Weidmann- 
sehe  Buchb.  1848.  (S7Va  Sgr.) 
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^as  Erscheinen  dieses  neuen  Coromeutars  über 
die  Offenbarung  Johannis  ist  zunäclist  ein  glückli- 
ches Ereigniss  für  den  hochverehrten  Vf.  selbst 
und  seine  zahlreichen  Freunde.  In  diesem  Jahr- 
hundert,  ja  überhaupt  seit  der  grossen  Umwälzung 
in  den  theologischen  Wissenschaften,  war  es  kei- 
nem unsjer  protestantischen  Gottesgelehrten  ver- 
gönnt gewesen,  so  viele  sich  auch  an  das  Unter- 
nehmen wagien,  eine  gründliche,  für  die  Bedürf- 
nisse der  Wissenschaft  berechnete  und  denselben 
auch  wirklich  entgegenkommende  Bearbeitung  dea 
ganzen  N.  T«  zu  vollenden:  ein  Unternehmen,  wel- 
ches in  frühem  Zeiten  nicht  mir  seJir  häufig  ge- 
glückt war,  versteht  sich  je  nach  dem  jemaligen 
Stande  der  Wissenschaft,  sondern  auch  mit  eineni 
Aufwände  von  Material  und  in  einem  äussern  Um- 
fange, vor  welchem  unsre  jetzige  CTelehrsamkeit 
und  Schreibseligkeit  fast  erschrecken  dürfte.  Was 
Koppe  und  Olsliausen  hinauszuführen  durch  den 
Tod  gehindert  waren,  was  Kuinöl,  Paulus,  Tbeile 
und  so  manche  Andre  früher  oder  später  freiwillig 
liegen  Hessen,  was  Meyer  seit  nun  mehr  zwanzig. 
Jahren  mit  einer  seine  geneigten  Leser  beunruhi- 
genden Langsamkeit  einem  noch  fernen  Ziele  zu- 
führt, das  bat  der  Vf.  in  einem  Alter  begonnen, 
wo  Andre  meist  schon  a^  den  Feierabend  denken 
und  wenig  Muth  zu  weitaussehenden  Dingen  be- 
halten und  mit  rüstiger  Kraft  und  durch  funfzehn- 
jährigen  Fleiss,  neben  erstautilich  yielen  andern  Ar- 
beiten, und  ohne  in  der  Studirstube  den  Interessen 
des  praktischen  Lebens  im  geringsten  fremd  zu 
werden,  glücklich  vollendet. 
A.   L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Doch  ist  dies  naturlich  nur  Nebensache  bei  dem 
grössern  Gewinne,  welcher  für  das  Verständniss 
des  N.  T.  selbst  durch  den  innern  Gehalt  des  Wer- 
kes sich  ergibt.,  Längst  und  für  Viele  ein  Meister 
des  Wortes  und  Gedankens  in  mehr  als, einem  Fache 
des  höhern  theologischen  Wissen&l,  und  in  mehr  als 
einem  der  damit  verwandten  Gebiete  der  Erkennt- 
niss,  und  selbst  von  entschiednen  Gegnern  geach- 
tet und  angehöjrt,  hat  der  Vf.  aiich  in  diesem  neuen 
Zweige  seiner  schrifstellerischen  Thätigkeit  die  ge- 
wohnte Meist  erschall  bekundet  und,  lange  ehe  das 
Handbuch  seiner  VolIendcMig  nahte,  waren ,  von  der 
öffentUchen  Meinung  getragen,  mehrere  neue  Auf-^ 
lagen  nöthig  geworden  und  diese  in  stets  verbes- 
serter, ausgefeilter  Gestalt  dem  PubUcum  vorgelegt 
worden.  Es  ist,  nach  diesem  deutüch  ausgespro- 
chenen Ur tbeile,  bei  welchem  es  allerdings  für  den 
AugenUick  sein  Bewenden  haben  soll,  nicht  dieses 
Ortes,  in  eine  erneuerte  Charakteristik  des  ganzen 
Werkes,  seiner  Methode,  seines  Geistes,  seiner 
Vorzüge  oder  seiner  Mängel,  wie  sie  von  irgend 
einem  subjectiven  Standpunkte  aus  sich  offenbaren 
mögen,  einzugebn.  Die  sorgliche,  bei  einem  so 
selbständigen  Denker  und  Veteranen  besonders  her- 
vorzuhebende, Berücksichtigung  der  Vorgänger,  die 
gedrängte,  mit  dem  Räume  fast  geizende  Darstel- 
lung, welche  indessen  selbst  für  Nebenfragen  der 
Textkritik  und  der  Geschichte  der  Exegese, Platz 
zu  gewinnen  weiss,  die  humane  Polemik,  die  rück- 
sichtslose Unbefangenheit  des  Urtheils,  vor  allem 
aber  die  glückliche  Vermählung  einer  fast  bis  zuAi 
systematischen  Zweifel  getriebenen  und  darum  oft 
gescholtenen  Vorsicht  in  der  Benutzung  der  ge- 
schichtlichen Ueberlieferung,  welche  aber  der  Wis- 
senschaft seit  vierzig  Jahren  so  unendlich  voran- 
geholfen hat,  mit  einem  für  alles  was  dem  Herzen 
nahe  gehen  kann  offenen  Sinn  und  Gemüthe,  des- 
sen Empfindungen  sich  nur  deswegen  nicht  breiter 
machen,  dürfen,  weil  das  erbauende,  gemüthliche 
Element  in  dem  Schriftinhalt,  ohnehin  das  vorherr- 
schende, und  dem  rechtgestimmten  Leser  überall 
entgegentretende,  ihm  zu  seiner  Befriedigung  nicht 
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lang  and  breit  vorgekaut  zu  werden  braucht,  — 
das  sind  Eigenschaften ,  mit  denen  wir  unSre  Iie- 
ser,  welche  sie  aus  eigner  Anschauung  kennen, 
nicht  erst  bekannt  zu  machen  haben,  und  denen 
wir  nur  deswegen  hier  ausdrucklich  Zeugniss  gebaoy 
um  zu  a^igen,  dass  sie  auch  von  uns  nicht  tiner«- 

lUMMiv    gODHeiNNi  BIIMI«      iJlNI  ^^fWlII    ©s  ivet%©«    llieoilr 

wäre  als  der  allerdings  nicht  zu  gering  anzuschla* 
gende  Vortheil,  dass  nun  einmal  wieder  Ein  Geist 
^ich  an  dem  Ganzen  versucht  hat,  dass  die  Arbeit 
aus  Einem  Gusse  geffossen!  Wenn  man  bedenkt, 
wie  viele  unsrer  gleichzeitigen  Commentatorcn  vor 
lauter  Sammler -GrQndlichkeit  nicht  zum  eignen 
ächalTen  kommen,  wie  viele  in  ihrem  Vertiefen  in 
wenige  Blätter,  deren  natiirliche  Klarheit  durch  das 
ünadfliorliche  und  unersättliche  Umw&hlen  und  Kne- 
ten des  Textes  unm&glich  gewinnen  kann ,  den  freien 
Bliek  auf  die  übrigen  Theile  verlieren ,  so  ihuss  man 
ein  Werk  willkommen  heissen,  dessen  Anlage  und 
tJmfang  es  weder  dem  Vf;  noch  dem  Leser  unmdg- 
Tich  macht,  das  Ganze  zu  überschn,  und  durch  den 
Fluss  der  Erklärung  hindurch,  ohne  alle  Gefahr  des 
Ersäufens,  welches  häufig  genug  bei  unsern,  zumal 
Jüngern,  dickleibigeif  Scholiasten  vorkommt,  den 
Text  und  seinen  Geist  auf  der  Oberfläche  zu  halten. 
Selbst  wer  diesen  Geist  ganz  anders  aofgefasst  hät- 
te, dem  mfisste  es  willkommen  seyn  hier  eine,  viel- 
leicht bestrittene,  jedenfalls  beachtenswerthe  Ge- 
Sammtanschauung  vor  sich  zu  tiaben,  in  welcher 
sich  ein  theologisches  System  erprobte ;  das  andre 
sich  spiegeln  niag. 

Die  gegenwärtigen  Zeilen  sind  indessen  nicht 
einer  Beurtheilung  des  ganzen  Handbuches  gewid- 
met, welches'  längst  keiner  Recension  mehr  bedarf, 
um  der  Welt  bekannt  und  von  ihr  begierig  ergrif- 
fen zu  werden.  Wir  haben  es  eigentlich  nur  mit 
der  Johanneischen  Apokalypse  zu  thun  und  ergrei- 
fen gern  diese  Gelegenheit  in  zusammenfassender 
Weise  von  einem  Gegenstande  zu  sprechen,  den 
wir  selbst  vor  längerer  Zeit  mit  Vorliebe  behandelt 
haben  und  der  von  der  Art  ist ,  dass  etwaige  Ver- 
schiedenheiten in  den  Ansichten,  unumwunden  be- 
kannt^ der  innigen  Verehrung  keinen  Eintrag  thun 
können,  welche  der  Unterzeichnete  für  den  Vf.  itA 
Herzen  trägt.  Für  dieses  eigenthümliche  Stück  der 
urchristlichen  Literatur  ist  wenig  mehr,  oder  noch 
gar  zu  viel  zu  thun.  Für  die  Vernünftigen,  und 
damit  meinen  wir  nicht  etwa  blos  die  Rationalisten, 
dia  ja  hier  so  gut  in  der  Irre  herumgetappt  sind 
als  ihre  Gegner,  ist  die  Apokalypse  im  Wesentli- 


chen erklärt,  der  Schlüssel  zu  ihr  gefunden,  und  die 
Aosfuhruog  im  Einzelien,  so  weit  noeh  schwierige 
Punkte  vorhanden  sind,  kann  nicht  mehr  vom  Ziele 
abführen.  Eine  ganz  herkulische  Arbeit  ist  es  aber, 
den  -  Einfältigen  (sie  nenuen  sich  selber  so),  den 
Tausenden  von   Träumern   und  Schwärmern  unter 
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Thorheiten  aus  dem  Kopfe  zu  bringen,  welche  un- 
ablässig wie  Pike  aufbcbiessen  aue  der  trüben  Lau- 
ge ,  wonodt  der  christhehe  Abergktube  voa  jeher  die 
apostolische  WeissaguHg  übergössen  hat« 

In  der  That  sind  über  kein  Buch  in  der  Welt 
die  Meinungen  der  Menschen  so  weit  auseinander  ge- 
gangen als  über  dieses.  Viele,  ja  die  Meisten,  ha- 
ben in  demselben  die  Enthüllung  der  tiefsten  Ge- 
heimnisse gefunden,  einen  Spiegel  der  Schicksale 
der  christlichen  Kirche  seit  ihrer  Gründung  bis  auf 
diesen  Tag,  Weissagtingen  von  der  Geschichte  be* 
stätigt  und  folglich  auch  Bürgen  für  die  WaKrheit 
des  erst  in  der  Zukunft  zu  Erfüllenden;  Offenbarun- 
gen über  die  künftigen  Schicksale  der  Gemeinde^ 
über  die  endliche  herrliche  Vollendung  des  Gottes- 
reiches, so  vollständig  uad  klar  wie  sie  selbst  die 
kühnste  menschliche  Neugierde  befriedigen  roussten. 
Diese  Ansicht  ist  oft  entsprungen  aus  einer  reinen 
r-cligiösen,  wenn  auch  nicht  geistcskr&ftigen  Rich- 
tung^ viel  öfter  aber  aus  trüberer  Quelle,  aus  ro- 
her fleischlicher  Genussäucht,  und  hat  so  nicht  dem 
wahren  Bedürfnisse  d^  Herzens  sondern  dem  Fa- 
natismus und  der  Schwärmerei  eine  nichts  weniger 
als  heilsame  Nahrung  gc^geben.  Eine  Reaction  ge- 
gen diese  Ansicht  konnte  nicht  ausbleiben,  Sie 
musste  auch,  wie  Reactionen  pflegen,  das  richtige 
Haass  überschreiten.  So  setzten  Andre  an  die 
Stelle  jener  XJeberschätzung  eine  eben  so  grosse 
Verachtung.  Diesen  war  die  Apokalypse  die  Aus- 
geburt eines  verbrannten  Gehirns,  das  Werk  eines 
verrückten  Schwärmers,  das  sie  höhnisch  und  mit- 
leidig bei  Seite  legten.  Bei  dem  Einen  rief  Ueber* 
druss  an  den  unübersteiglidi  scheinenden  Schwie- 
rigkeiten der  Erklärung  dieses  verwerfende  Urtheil 
hervor,  bei  dem  Andern  die  für  unsern  Geschmak 
so  fremdartige  und  abstossende  Form.  Vielen  wurde 
das  Buch  auch  dadurch  verleidet,  dass  es  als  ein 
Buch  der  Prophezeiungen  auftrat  und  sie  eben  Pro- 
phezeiungen, in  diesem  Tone  vorgetragen,  nun  und 
nimmermehr  für  äCht  wollten  gelten  lassen. 

Die  neuere  Zeit  hat  zwar  das  unläugbare  Ver- 
dienst auch  hier  denjenigen  das  Uebergewicht  ver- 
Schaft  zn  haben^  welche  'früher  sdhoo  die  Wahrheit 
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in  <tir  Mille  'gMudit'lläüeft.  Abtir  wi^  unetiAicti 
reich  war  diese«'  FeM  der  Mitle^*  wie  weit  gin^if 
dessen  GyeiMceo  auseNnande^,  Wie  viele  Wege  kontite 
Derjenige'  «)ii$sliiiigeii'y  -det  vomier  mit  Bkel  ifoeh  MM 
EnlhasismraS  eonderit  Hiit  der  UnbefangMilieit  des 
Gesshiebtforsohfeni  tmd  mil '  dem  Geeehiüii^ke  deS 
Bichlere  das  «•  «fit  verwn^flekte  S<wdiii«i  tiegfmienr 
wölke  f  Der  Wahre  '  schmale  Pfad ,  d>er  durdi '  die 
Labyrinthe  VOR  BiMem  htadmrch  sU  dem-^heimi^iss-^ 
ToBen  HeiliglhQW  fiihite,  ftlieb  -  oft  *  den  Bcga'Mesteti' 
verhörgen;  Viele  sahen  es  nnr-Veii  ferfne  Und  in 
der  Dämmerung,  ond  der  SchMssel  £ur  tetzten  Pforte 
war  niohl  gefunden.  Die  Einen  ^  deren  Auge  ßr  die 
Zttkunft  überhaapt  stumpf  geworden  war,  beschränk-' 
teil  die  Offbnbarung  auf  ihre  Gegenwart  und  n&hr-- 
teil  ihren  persfoiiehen  Hose  gegen  kirebliciie  Wi-^* 
dersacher  mit  apekal^'ptfsehen  Sehilderungen.  Nicht 
Trest  und  Friede^  niebt  Warnung  iind  Belehrung 
wnssten  sie  aus  dem  Buche  zu  schöpfen;  es  liek 
ihnen  nur  sein  Sdiwert  gegen  Andre  und  sie  fahr- 
ten'« mit  plumper  Faust  auf  den  Gegner  des  Au- 
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Philosophie. 

Zftr  Logik.'   Von  Dr.  F.  LoM  u«  s.  w. 
ißeMchlm9M  von  Ar.i%851.) 

Die  i^rgeMiebe  driite  Figur  wird  dagcgeu 
eiukr&fiel  tiiid  eine  von  der  ersten  abgesonderte 
vierte,  als  längst  abgelehnt,  gar  nicht  erwähnt. 
Erst  nachträglich  wird  auf  die  secundäre  Qfumtiiat 
der  Urtheile  H&cksicht  genommen.*  In  Beziehung 
auf  die  erste  Figur  ergiebi  sich  leicht  die  Nothwen- 
digkcit  der  Allgemeinheit  des  Obersatees.  Eben^ 
ist  es  klar,  dass^  wenn  die  beiden  Prämifilsen  der 
zweiten  Figur,  welebe  §•  14  durch  das  Schema:    ' 

P:  +  M 

S:  —  P" 
beaeichnet  wurde,  allgemein  sind,  jede  Prämisse 
als  Obersats  angesehen  w^erden  kann.  Bedenken 
erregend  ist  aber  der  Grund  für  die  zweite  Bedin-* 
gong,  das»,  wenn  eine  Prämisse  partieulär  ist,  diese 
schlechterdings  nicht  Obersatz  «seyn  därfte,  weil  es' 
nämlich  keinen  Sinn  habe,  im  Prädieate  Quantität«-' 
Beschränkungen  anzubringen.  Nach  §»  10  nämlich 
entstehen  parGculäre  Urtheile  durch  einen  Mangel 
an  Worten,   dessentwegen   man    sich   mit   einem- 


Werte  '%egiiügen  m^ss^  'W>elelieS'  eluenl  grdssern 
Umfange  entspricHl.  '  iVuti  ist  a^er  nicht  abzusehen, 
Warum  niclift  auch  für  den  PrädicatsbegriiF  ein  soI<^ 
^her  Mtf ngeP  dutreten  kl^äne. '  Der  SchAuss:  „Man- 
che Pflanze  Aent  ^ur  M«brung>  keih  Gift  dient  zn^ 
Nahrung, ite1n4Hfl  ist  manche  Pflanze'*,  fällt  zwat 
spraeblibh  euf,  über  nicht  logisch.  Man  set^e  n.  K 
dsjf&r:  Wenn  <etwus  Sift  ist,  ^  so  kann  man  dabei 
nicht  an  jede  Pflanze  denken  ,-80  iiat  man  dem  IKnne 
üach  vieHeieht  dasselbe^,  und  zu  g1eiche*r  Zeit  fin- 
det auek  eine  Anmerkung  des  Vf/s,  naeh  der  Quan-^ 
litäts-  und  Msdalifäts^  Bestimmungen  der  Urtheile 
eimmder  vertreten  kdnnet),  eine  Bestätigung^).  «-^ 
Der  hierauf  folgende '  Beweis ,  dass  dtirch  die  Vor- 
aussetzung kategoris(!her  Qrtheile  die  bisherigen 
Betrachtungen  keinesu*egs  von  nut  specieller  Be^ 
deutung  seyen,  ksdpft  sieh  an  iih  Frage  nach  den 
sogenannten  ICp/^ion^^nterschieden.  Ih  Beziehung 
auf  sie  ist  eine  V>r>vei6ung  auf  Herbart  geuügend, 
itidem  schon  ven  'dieseAi  dargethan  Worden  ist,  wte 
jetie  Unterschiede  rein  sprachlicher  Natur  sind.  Aus 
dem  iiber  die \MMfaJftäl#- Unterschiede  Gesagten 
verdient  besonders  hervorgehoben  zu  werden  das 
über  ;iroMei9fff/t«ciSre  Urt^iotle  Bemerkte.'  Ein  proble- 
matisches Unheil  würde  hiemaeh^  weil  jedes  Urtheil 
eine  Entscheidung  Aber  das  Yerhältniss  von  P  z« 
S  enthält,  eioe  eont;radietio  in  adjecto  seyn,  wenn 
man  nicht  eifnestheUs  probleifiatisdie  Urtheile  als  sy-^ 
nonym  mit  den  Urtheilen  •  der  Mä^Iichkeit  ansähe, 
d.  h.  diejenigen  Urtheile  als  problematiseh  bezeich-. 
nete,  welchen  «war  logisch  VTirklichkeli,  ja  Neth- 
wendigkeit;  aber  realHef  blosse  M5gltclikeit  zuge- 
standen wird,  anderntheüs  diejenigen  Urthcifo,  wel- 
che eine  nul*  partielle  Entscheidung  fiber  jenes  Vor«* 
hältniss  enthalten,  preblematisehe' nennte.  Der  18te' 
Paragraph  beschliesst  den  ersten  Theil  des  Schrift-' 
chens.  Im  Anfange  wurde  jede  Anmuthüng,  nu  de- 
monstriren,  dass 'ein  durch  „wahr"  und  ,, falsch" 
bezeichneter  Unterschied  der  Urtheile  bestehe,  ab«* 
gelehnt.  Dieses  Ablehnen  findet  hier  seine  auf  der' 
fiber  das  Urtheil  entwickelten  Ansicht  beruhende 
Reditfertignng. 

Diese  Mittheilungen  aus  dem  ersten  Abschnitte 
des  L.'schen  Buches  werden  den  Kundigen  schon 
darauf  aufmerksam  gemacht  haben,  in  welcher  Be- 
ziehung die  Ansi<ihten  des  Vf.^s  über  die  Logik  zu 
Trendelen burg's  Ansichten  stehen.  Wenn  dieser 
seine  lügiSthen  Untersuchungen  mit  einer  Kritik  der 
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formalen  Logik  begiunl  und  diUlureh  bu  dem  Re« 
sultate  gefuhrt  wird,  dass  die  formale  Logik  ihr 
Ziel  verfehle  und  dftss  in  ihrem  Wesen  der  Qrund 
liege,  warum  man  nicht  bei  ihr  beharrte,  so  weist 
L.  durch  seine  logischen  Betrachtungen  den  Fehl- 
schlttssnach,  welchen  Trendelenburg  begeht,  wenn 
er  die  Mängel  der  bestehenden  formalen  Logik  als 
mit  ihrem  FormalisfnuB  zusammenh&ngend  ansieht« 
Keineswegs  hält  er  alle  von  Trendelenburg  gegen 
die  bisherige  formale  Logik. erhobenen Entw&rfe  für 
grundlos,  aber  daraus  ergiebt  sich  ihm  nicht  die 
Nothwendigkeit,  mit  der  Idee  der  formalen  Logik 
zu  brechen ,  sondern  er  fühlt  sich  vielmehr  dadurch 
nur  anfgefordert ,  diese  Mängel  wegzuschaffen.  Sol- 
len wir  nocL  mit  ein  paar  Worten  darauf  .hindeu- 
ten, in  wie  weit  er  in  der  Auffindung  derselben 
mit  Trendelenburg  übereinstimmt,  so  m&ge  Folgen- 
des genügen.  Das  erste  Bedenken  findet  Trende^ 
lenburg  in  der  von  der  formalen  Logik  vorausge- 
setzten Erklärung  der  Wahrheit :  Uebereiostimmung 
des  Gedankens  mit  dem  Gegenstände.  L.  tritt  die- 
ser Erklärung  im  Wesentlichen  bei,  wenn  das 
Wort  „Gegenstand''  synonym  mit  dem  Inhalte  des 
Gedankens  genommen  und  jene  Uebereinstimmung 
so  gemeint  wird,  „dass  unsern  erschlossenen  oder 
in  hypothetischer  Weise  gewagten  Gedanken .  vor- 
nehmlich denjenigen  unserer  Gedanken,  die  da  spe- 
cieller  als  Wahrnehmungen,  Anschauungen  und 
dergK  bezeichnet  werden ,  entsprechen  sollen."  Da- 
gegen ist  es  nach  ihm,  wie  wir  schon  erwähnt  ha- 
ben, ohne  Einfluss  auf  die  Wahrheit  oder  Falsch- 
heit eines  Urtheils,  d.  h»  also  auf  die  logische  Be- 
handlung derselben ,  ob  das  Beurtheilte-  Anspruch 
auf  Realität  habe,  oder  nicht.  — •  Ein  fernerer  Ta- 
del Trendelenburg's.  bezieht  sich  auf  die  Behandlung 
des  Begriffes,  auf  die  Auffassung  des  Inhalts  und 
Umfangs  der  Begriffe  und  die  sich  hieran  schlies- 
sende  Ansicht  von  der.  Abstraction.  Wir  haben 
gesehen,  wie  die  Behandlung  der  Begriffe  in  diese» 
verschiedenen  Beziehungen  bei  Z#.- dadurch  eine  tor 
tal  andere  wird,  dafi|s  er  die  Lehre  vom  Urtheile,, 
auf  das  sich  der  Unterschied  von  ^,wahr"  und 
„£al8ch",  der  doch  der  eigentliche  gegenständ  der 
Untersuchung  ist,  zunächst  bezieht,  an  die  Spitze 
gestellt  wissen  will.  —  Nach  Trendelentuirg  ist 
ferner  das  Princip  der  Identität  unzureichend  für 
d^e    Begründung    der   sog»   synthetischen   Urtheile. 


L.  stimmt  mit  ihm  darin  ubereia,  weil  dieses  Prin« 
cip  als  eine  blos  negative  Charakteristik  des  Wab- 
ren die  Wahrheit  oder  Falschheit  des  Urtheils  nur 
eeoundär  feststelle.  Er  geht,  um  eine  primäre  Fest- 
stellung zu  erhalten,  in  der  sehoii  besprocbeneD 
Weise  auf  da»  Verhalten  des  Subjeets  und  ^des  Pra^* 
dicaU  näher  ein.  —  Auf  den  Einwand  Trendelen- 
burg's gegen  die  Erklärung  der  Nothwendigkeit: 
„Unmöglichkeit  des  Qegentheils"  antwortet  X.  kun, 
dass  hierbei  keineswegs  an  eine  Mos  indireete  Be- 
währiing  des  als  nothwendig  anerkannten  Urtheib 
^u  denken  sey ,  da  au4^  das  direct  bewährte ,  kraft 
seiner  eigenthumlichen  Evidenz  wider  das  contn- 
dictorische  bestehe«  —  An  der  Lehre  von  dea 
Schlüssen  tadelt  Trendelenburg  die  numeriaehe  Auf- 
fassung, die  in  dem  dietion  de  oouii  et  de  oollo 
liege,  d.  b.  also  den  Einfluss,  welcher  der  Quan^ 
tität  der  Urtheile  zugestanden  werde,  lt.  sieht  die 
Quantität  der  Urtheile  als'  etwas  Secundäres  an  and 
nimmt  bei  der  eigentUchenEntwickeluiig  derSchlaaa- 
figuren  auf  sie  keine  Bueksicbt  Erst  ^aeh  dieacf 
EntWickelung  folgen  auf  dieselbe  bezügliche  Erör- 
terungen. —  Die  Erklärung  der  Inductien  und  Ana- 
logie liegt  nach  Trendel^nburg  ausserhalb  der 
Schranken,  welche  der  formalen  Logik  gesteckt 
sind ,  weil  ihre  Voraussetzungen  dem  Wesei  dieser 
beiden  Schiusaarten  widersprechen*  h*  erklärt  sie 
für  Versuche,  diejenigen  Bestisrauageii ,  wodorch 
sich  die  noch  fragliohea  Fätte  von  den  bereits  auf- 
geklärten unleraeheiden^  als  für  den  Fragepaokt 
gleichgültige  zu  behandeln,  und  zeigt  •somit  durch 
diese  kurze  Bemerkung«  .wie  die  formaia Logik  ih* 
res  Formalismus  wegen  kein^wegs  „das  Grssaeate 
schuldig  zu  Ueiben"  genöthigt  ist. 

.  Wir  kennen  an  diesem  Orte^  ajcht  auf  den  zwei- 
ten Theil  dieses  Schriftcbens  etng^hen ;  aber  sehen 
aus  der  Ansicht  über  die  Aufgabe  der  Logik  und 
noch  mehr  aus  der  Art,  ivie  ihre  Lösung  in  den 
ersten  Hauptzügen  dargestellt  wird,  lässt  sich  der 
Standpunkt  .des  Yf.>  ebenso  deutlich'  erkennt»  ^ 
ein  Urtheii  darüber  gewinnen ,  in  wie  weit  es  Hro. 
L,  gehingen  ist,.*  das  Ualerneihmen  der  formaleo 
Logik  ;9U  reshtfertigeu  und  demselben-  ein  besseres 
Gelingen  za  sichern..  Wir  unsrerseits  haben  unser 
Urtheii  bereits  ausgesptrocheu. 

Coburg.    ...  •  Ä,  X^f^' 
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ndre,  unsicher  schwankend  zwischen  Verstand 
und  Phantasie^  Kritik  und  Dichtung,  ahnten  zwar, 
dass  ein   prophetischer   Gehalt  in    dem  räthselhaf- 
ten  Buche  zu  suchen  sey,   aber  unvermögend  sich 
Kechenschaft    zu  geben    von    dem    was    Weissa- 
gung eigentlich  sey.und  sich  in  die  Seele  eine^  ju- 
dischen Sehers  zu  versetzen,  dem  eben  die  Sonne 
christlicher  Offenbarung  aufgegangen  war,  meinten 
die  Forderungen   der  nüchternen  Vernunft  und  des 
vulgären    theologischen  Vorurtheils    zu    versöhnen 
w^enn  sie  den  Horizont  des  Propheten  beschränkten 
und  seinen  Blick  in  engen  Grenzen  ergöhn  Hessen, 
gleich  als  wäre  die  Prophezeiung  weniger  iiberna- 
törlich   wenn   sie  i^uf  näher  Liegendes   aber   desto 
bestimmter  Beschriebenes  zu  deuten  wäre.    Wieder 
Aiulre,  npr  ihren  Nntzen  und  Niessbraiich  sVichend. 
wollten  vor  Allem  Das  herauslesen,  was  ihnen  der 
Kern,  die  Wahrheit,  das  bleibende  war:  abstracte 
Ideen,   allgemeine  Sätze,  Aussichten,  Hoffnungen, 
unbekümmert   darum  ob  nicht  der  Lebensodem  der 
Weissagung  gerade  an  das  bunte,  frische,  schmuck- 
volle Gewand  derselben  geknüpft  sey.    Die  Apoka- 
lypse wurde  spiritualisirt  und    rationalisirt  und  so- 
mit ihre  Eigenthümlichkeit  etwas  Ueberfiüssiges  und 
Triviales. 

Wenige  nur  sind  ohne  solche  Voraussetzungen 
an  das  schwere  Werk  gegangen  und  ohne  solche 
Anwendung  damit  fertig  geworden.  Aber  bei  einer 
solchen  Aufgabe  vollendet  nie  der  erste  gleich»  nie 
ein  Einzelner  die  Lösung.  Es  gehört,  so  lange 
man  die  Mehrzahl  gegen  sich  hat,  noch  Muth  und 
Kraft  dazu  das  Wagestück  zu  übernehmen,  und 
noch  immer  ruft  der  Prophet  seinem  Erklärer  zu: 
Hie  Verstand  und  Weisheit!  Aber  bereits  heute 
steht  zweierlei  vollkommen  fest  und  wird  der  Prüf- 
stein füt  jedes  künftige  exegetische  Ergebniss  blei- 
ben :  einmal  und  erstens  dass  die  Apokalypse  ihrer 
'  A.  L.'Z.  1849.    Zweiter  Band. 


Form'  nach  die  vollendetste  Dichtung  der  hebräisch  - 
christlichen  Literatur  ist,  sodann  ziweitens  dass  sie 
ihrem  Inhalte  nach  wesentlich  dieselben  «Hoffnung 
gen  ausspricht  wie  alle  übrigen  apostolischen  Schrif«- 
ten,  nur  in  grösserm  Zusammenhang  und  in  )eben«- 
diger^r  ; Warme,  dass  sie  also  in  diesef^  Pun]ite 
nicht  anders  zu  erklären  sey  als  die  zahlreiphea 
Parallelstellen,  dass  sie  mit  diesen  steht  oder  fällt 
in  dem  Bereiche  des  Schriftglaubeps ,  mit  f^nder^ 
Worten ,  dass  sie  vollgiltiges  Zeugnis^  i^blegt  fiir 
den  apostolischen  Glauben,  mithin  ein  kjtnoniscbes 
Buch  ist. 

Die  Geschichte  der  Auslegung  der  Apokajypse 
von  der  Zeit  an,  wo  sie,  allen  Zeichen  nach,  voo 
den  christlichen  Lßsern  noch  vollkommen  verstanr 
den  wurde,  bis  zu  der,  wo  sie  anPängt  es  wücder 
zu  werden,  freilich  mit  dem  grossen  Unterscbie.4^ 
dass  ihre  zunächst  beabsichtigte  Wirkung  jetzt  um 
so  weniger  erfolgt  als  sie  wahrschei|>lich  einst  voll- 
ständig war,  diese  Geschichte  ist  ein  interessantes, 
für  den  menschlichen  Verstand  ebenso  lehrreiches 
als  beschämendes  Kapitel  in  der  Literaturgeschichte, 
Auch  der  Vf.  hat,  nach  Lücke's  Vorgang,  sie  iq 
kurzen  Umrissen,  nach  Verhältniss  seiner  sonstigeu 
Ausfuhrungen,  zu  geben  versucht.  Es  w^re  aber 
der  Mühe  werth  einmal  eine  besondere  Arbeit  dar« 
aus  zu  machen.  Der  Stoff  liegt  zu  sehr  s^er^treut 
und  ist  gar  nicht  so  leicht  herbeizuschaffen  als  ifian 
sichs  etwa  vorstellen  möchte^  so  dass  der  Exeget 
auf  diese  Vorarbeit  nicht  die  nöthige,  im  Grunde 
für  seinen  Zweck  so  wenig  lohnende  |9ühe  ver- 
wenden mag;  und  namentlich Hr,  defV^  wird  gelbst 
gefühlt  haben,  dass  in  den*  meisten  Blechern  die  er 
(in  grosser  Anzahl)  durchgeblättert^  nur  gaf  we- 
nige Körnlein  in  dem  faulen  S^roh  aufzutreiben 
\\'Ven.  Die  fipokalyp tische  Literatur  ist  ejne  schnell- 
veraltende  und  aus  dem  Gesichtskreise  der  Samm- 
1er  verschwindende,  nicht  nur  weil  sie  den  Keim 
des  Todes  in  ihrem  eignen  Irrewandeln  mit  sich 
schleppt,  sondern  namentljch  weil  sie  meist  aus- 
ser dem  gelehrten  Kreisp,  in  dep  weitern  Sphäreii 
des  Volkes  lebt   und  spukt  und   manchmal  schoa 
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wieder  weggeschwemmt  ist  ehe  der  Mann  der 
Wiseensehaft  Kunde  von  ihr  bekomml.  Wie  viele 
Theblogen  mögen  überhaupt  Notiz  genommen  ha- 
ben von  jedem  einzelnen  Blatte  ^  auf  welchem  die 
Schwärmerei  des  Zeitgeistes  seit  der  Revolution  und 
den  napoleonischen  Tagen  den  lebendig  fortlaufen- 
den Commentar  zu  den  johanneischen  Gesichten 
aus  den  erschütternden  Scenen  der  Weltgeschichte 
ausgeschrieben  hat?  Wi6  viel  Wenigere  noch  mö- 
gen gehört  oder  gar  gesehn  haben,  wie  derselbe 
Commentar  vor  mehr  denn  800  Jahren  von  deut- 
schem Scharfsinn  aus  dem  magischen  Zeichen  ent- 
ziffert worden  ist,  welche  scandinavischer  Aber- 
glaube auf  dem  Rücken  eines  in  der  Ostsee  gefan- 
genen Herings  las?  Wo  ßnde  man  auf  dem  Con- 
tinent  die  Gelegenheit  die  Hunderte  von  Traktaten 
und  Trakt&tcheu  zu  kennen  oder  zu  erfahren,  wo- 
mit der  brittische  Glaubenseifer  in  beiden  Weltthei- 
len  tägHch  den  Beweis  fuhrt,  dass  auch  dem  ge- 
nialsten Volke  eine  Ader  voll  Narrheit  über  die 
adelige  Stirne  läuft?  Ja  wohl,  mit  allem  Fleisse 
bleibt  man  weit  diesseits  der  Vollständigkeit,  aber 
dies  allein  kann  und  soll  nicht  hindern,  dass  auch 
diese  Phasto  der  menschlichen  Entwicklung,  welche 
zeitweise  eine  so  wichtige  gewesen,  schärfer  ein- 
mal ins  Auge  gefasst  werde. 

Die  beste  ^Vorbereitung  zum  Verständniss  der 
Apokalypse  ist  das. Studium  der  hebräischen  Pro- 
phetie  und  der  daraus  sich  entwickelnden  jüdischen 
Eschatologie,  welche  beiden  Elemente  allein  den 
Schlüssel  zur  richtigen  Würdigung  der  Form  und 
zur  rechten  Deutung  des  Inhalts  geben.  Der  Vf., 
wie  von  ihm  nicht  anders  zu  erwarten  war,  da  ein 
grosser  Theil  seiner  frühern  literarischen  Thätigkeit 
Beiträge  in  Menge  zu  diesem  Studium  herbeige- 
schafft hatte,  hat  diesen  Gesichtspunkt  fest  ins 
Auge  gefasst  und  in  kräftigen  Pinselstrichen  das 
Gemeinsaipe  und  das  Unterscheidende,  das  Höhere, 
Göttliche,  wie  das  Niedere,  Menschlichein  den  Er- 
scheinungsformen jener  Elemente  gezeichneU  Wenn 
hier  etwas  zu  wünschen  übrig  bleibt,  so  ist  es  nur 
dies,  dass  ein  so  weit  verbreitetes  Handbuch  auch 
hier,  wo  der  guten  Vorarbeiten  so  wenige  noQh 
sind ,  wo  das  praktische  Geistliche  viel  häufiger  als 
anderswo  sich  in  Berührung  mit  unkirchlichem 
Wahnglauben  befindet,  sich  ausführlicher  in  die 
Entwicklung  einer  fruchtbaren  und  sicherleitenden 
Idee  eingelassen  hätte.  Gerade  dem  bekannten  und 
vielfach  anerkannten  Standpunkte  der  de  IT.'schen 
Theologie  wäre  es  natürlich   und   angemessen  ge- 


wesen sich  weiter  über  Dinge  zu  verbreiten,  die 
ihr  «überhaupt   mundrecht  $eyn   mussten   und  die 
man  auch  von  nirgends  sonst  her  lieber  vernommen 
hätte.     Das   allmähliche   Versiechen  der   unmittel- 
baren Begeisterung,  das  Zurücktreten  der  ethischen 
Grundlage,  das  gesteigerte  Eingreifen  der  Phanta- 
sie, das  wachsende  Missrerhäitniss  zwischen  Ideal 
und  Wirklichkeit,    das  Ersetzen   der   Natur  durch 
dje  Kunst,  das  Haschen  nach  Effect,  das  zweiden* 
tige  Buhlen  mit  der  Leidenschaft,   das  trübe  Ver» 
mischen   disparater  religiöser  Ideen,  die  steigende 
Verblendung  in  der  Beurtheilung  der  Zeit  und  üh 
rer  Zeichen :  alles  das  sind  Symptome,  welche,  zakl- 
reiCher  Belege  in  der  kanonischen  wie  in  der  tpo- 
kryphischen  Literatur   nicht  entbehrend,    in  prag- 
matischer Ausführung  die  Erklärung  der  Apokalypse 
nicht  etwa  blos  vorbereiten  sondern  von  vorn  her- 
ein ihrem  Wesen  nach  schon  vollenden  und  zugleich 
die* Probe  derselben  machen.    *Denn  wenn  es  über- 
haupt gewiss  ist,  dass  unsre  gewöhnliche  exegeti- 
sche} Literatur  sich  viel  zu  viel  von  der  Erörterung 
von  Einzelheiten  verspricht  und  darum  so  unend- 
lich ins  Breite  geht,    statt   dass  sie   das  Heil  der 
Shriftauslegung  von  der  Erkenntniss  der  allgemei- 
nern Gesichtspunkte  erwarten  sollte,    so  gilt  dies 
in  vorzüglichem  Grade  von  der  Apokalypse.    Hier 
wird  eine  Totalaoschauung,   wie   die  von  welcher 
der  Vf,  ausgeht,  unbedingt  tiefere  Blicke  in  dts 
Buch  gestatten  und  unendlich  viel  mehr  Dinge  er- 
klären, als  wenn  die  ganze  Erklärung  auf  ein  laa- 
nenhaftes  Botanisiren  ohne  wissenschaftliche  Grund- 
lage hinausläuft,  oder  wenn,  wie  einst  bei  Bengel, 
das  ganze  Auslegungssystem  auf  die  zufällige  Ent- 
deckung einer  einzelnen  gleichgiltigen  Variante  ge- 
baut wird. 

Bei  dieser  vollkommnen  Zustimmung  zu  der 
Anschauungsweise  und  den  Ergebnissen  des  Vf.'s, 
welche  übrigens  Ref.  vor  Jahren  schon  an  verschie- 
denen Orten  und  am  ausführlichsten  in  der  halli- 
schen Encyklopädie  zum  Voraus  gegeben,  bat  eioe 
Abweichung  der  Ansicht  in  kleinern  Nebendingen 
wenig  auf  sich'.  Es  ist  also  auch  der  Hübe  nicht 
werth  solche  alle  hervorzuheben.  Indessen  sind 
doch  einige  darunter  von  allgemeinerm  Interesse, 
und  deren  weitere  Beachtung  daher  mit  dem  Zwecke 
dieser  Zei)en  ganz  wohl  verträglich.  Da  es  eben 
Einzelnheiten  sind,  so  mögen  sie,  abgesehn  von 
aller  Innern  Verbindung,  in  der  Ordnung  dem  Leser 
vorgeführt  werden ,  wie  der  Text  des  zu  beurthei« 
lenden  Werkes  sie  der  Reihe  nach  an  die  Hand  gibt* 
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So  wird  es,  ia  der  Geichicfate*  der  apokalypii-* 
scbep  Literatur,  der  Offenb.  Johannis  als  ein  Man« 
gel  YOifperückt,  dass  von  pelitiach  geschichUiehem 
Pragmatiamus  ia  derselben  nichts  vorkomme. als  die 
CombinatioB  in  Betreff  Nero's  und  '  di#  Andeutung 
hinaichtiicb  der  Eroberung: Jerusalems,  w&hrend  die 
danielische   Esehatologie   den  •  Ausgangspunkt   der 
Weltgesohichte  ausoMche.    Ich   halte  diesen  Vor«* 
ivurf  für  ungegründet.    Unser  Johannes  steht  ja  eu 
dem  Zielpunkte 'der  Weltgeschichte  in  einem  ganas 
andern  Zeitverhältnis^e   als   sein  Vorg&nger.    Ihn 
trennen  vom  Ende  und  von  der  Erf&linng  nur  die 
viertehalb  Jahre,  des  Aofechubs  und    der  Geduld, 
^vährend  der  Pseudo- Daniel  seinem  angenommenen 
Standorte  gemäss  durch  Jahrhunderte  von  demsel-* 
ben  Ziele  getrennt  wird;  dieser  muss  Uso,  und  w&re 
es  nur  um  sich  den  Weg  sur  Gegenwart  und  au- 
gleich  don  su  den  Heraen  der  Leser  zu  bahnen, 
die  lange  Zwischengeschichte  erzählen.    Es  ist  dies 
nur  ein  neuer  Beweis,  daiss  die  Johann«  Apok.  kein 
pseudepigraphisches  Werk  ist«    Sie  braucht  nicht 
EU  erzahlea,  was  rückwärts  liegt,  weil  es  ja,  wenn 
sie's  erzählte,  nicht  wie  bei  Daniel,  ein  Beweis  ihrer 
besondern  Inspiration  sqyn  würde.     Sodann  ist  ja 
aber  die  johannoische  Esehatologie  eben  so  gut  wie 
die    danieiische  der  Ausgang  der  Wekgescbichte. 
Was  alles  soll  denn  noch  in  dieser  allernächsten 
Zukunft  zu  dieser  gehören  ausser  den  hier  geweis^ 
sagten  grossen  Revolutionen?  Welche  andre  Regen- 
ten  sollen  in  der  kurzen  Zwischenzeit  noch  auf-« 
treten  1    Im   Gegentheil    sind    die    wenigen   Jahre, 
während  welcher  überhaupt  noch  von  einer  Weit- 
geschichte die  Rede  seyn  kann,   überreich  ausge- 
füllt mit  Begebenheiten  j  freilich  so,  dass  diese  nicht 
wie  die    danielischen  zurückdatirte  Weissagungen 
bekannter    wirklicher    Geschichten,    sondern    reine 
Schöpfungen  der  eschatologischen  Theorie  sind.  Die 
diesseitige  Weltgeschichte  geht  aus  mit  der  Läute- 
rung Jerusalems  und  mit  der  Zerstörung  Roms,  und 
insofern  letztere  durch  den  Antichrist  selber  bewirkt 
werden  soll,  kaüpft  sie  sich  ohne  Lücke  an  die  neue 
Ordnung  der  Dinge  an.    Auch  damit  kann  ich  mich 
nicht  einverstanden  erklären,  dass  die  wiederholte 
Erwähnung  der  3%  Jahre  eine  mehr  sprichwört- 
liche genannt  wird,    idi  glaube  vielmehr  der  Pro- 
phet  nimmt  die  Sache  sehr  genau   und  ernstlich« 
Die  Zahl  stammt  aus  Daniel,  gilt  also  als  eine  po- 
sitive Vorhersagung,  utid  der  willkührlich  neu  ge- 
wählte tcrminus  a  quo  beruht  zuletzt  auf  demselben 
psychologischen  Phänomen,  welches  seitdem  schon 


hundertmal  die  gleiche  Willkür  in  unauthöriicb  neuea 
Wahlen  bedingt  hat.  Allerdings  liegt  also  in  die* 
sem  Stücke  keine  neue  eigne  Zeitrechnung  in  un- 
serm  Buche  vor;  allein  die  einmal  gegebne  wirdi 
doch  auf  ganE  neue  Zeitverhältäissc  angepasst  und 
bekundet  somit  bei  dem  V£.  zugleich  den  Respect 
vor  den  altern  Offenbarungen  und  die  Fähigkeit 
dieselben  in  neue  umzuwandeln. 

Ein  wichtiges  Stück  in  der  Erkenntniss  und 
Erklärung  unserer  Apokalypse  ist  die  klare  Ein- 
sicht in  die  einheitliche  Natur  und  den  Plan  der- 
selben. Wie  schwer  es  der  Wissenschaft  gewor- 
den, sich  in  beides  hineinzufinden,  erhellt  daraus, 
dass  bis  auf  die  neuste  Zeit  und  in  den  besten  isa- 
gogischen  und  exegetischen  Arbeiten  die  alten  Miss- 
griffe in  dieser  Hinsicht  wiederholt  worden  sind. 
Namentlich  die  falsche  Vorstellung  als'  habe  der 
Prophet  in  der  einen  Hälfte  seines  Buches  es  mit 
dem  Judenthum,  in 'der  andern  mit  dem  Heiden- 
thum  zu  thun  und  als  sey  dieses  äusserliche  Fach- 
werk der  Schlüssel  zu  der  Folge  der  einzelnen  Bil- 
der und  Gesidite.  Es  ist  also  nioht  laut  genug 
hervorzuheben ,  dass  Hr.*  de  W.  die  Apokalypse  we- 
sentlich und  unbedingt  als  ein  fortschreitendes  und 
sich  entwickelndes  Ganzes  betrachtet  und  ausdrück- 
lich die  Folge  der  Geschichte  nach  einem  System 
der  Evolution  in  ihr  richtiges,'  ursprüngliches  Ver- 
hältniss  bringt,  so  dass  die  sieben  Posaunen  der 
Inhalt  des  siebenten  Siegels,  die  sieben  Zornsdia- 
len  (doch  scheint  er  nicht  den  Muth  zu  haben  dies 
eben  so  deutlich  auszusprechen)  der  Inhalt  der  sie-* 
benten  Posaune  sind«  Im  Pfincip  sind  wir  hier 
vollkommen  einverstanden  und  ich  meinerseits  um 
so  freudiger  zustimmend,  als  das  ganz  unabhängig 
gewonnene  Zeogniss '  eines  so  bewährten  Schrift^ 
forschere  meinen  eignen  An^hten,  wie  ich  die- 
selben an  einem  andern  Orte  veröfltentlicht  habe^ 
eine  höchst  willkommene  Stütze  bietet«  Indessen 
möchte  ich  das  Princip  noch  viel  l9urchgfeifender 
anwenden  als  dies  dem  Vf.  beliebt  bat.  Die  eigent- 
liche Apokalypse  theilt  e)*,  in  dem  Schema  das  er 
von  derselben  entwirft,  in  zwei  Entwicklnngsrei- 
hen  (C.  4—11.  C.12— tS,ö);  die  erste  zeriällt  in 
A.  Exposition  Cap.  4.  5.  B.  Die  Offenbarungen  aus 
dem  Schicksalsbuche  Cap.  6 — 11.  Die  zweite  ent- 
hält A.  Zwischenseeaen  Cap.  1€ — 14.  B.  Die  sieben 
Zornschalen  nebst  Babels  Untefgang  Cap.  15 — 19, 
10.  C.  Die  Besiegung  der  Thiere  und  des  Satans 
nebst  dem  tausendjährigen  Reiche  19,  II — M,  6. 
D.  Das  Ende.    Dieseir  Schematismus  hebt  zum  Theil 
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das  voD  dem  Plan  und  der  fortschreitenden  Eni^ 
wicklang  Gesagte  wieder  auf  oder  lässt  ee  doch 
nicht  klar  durchschimmern»    Ref.  bat  diese  letztere 
consequent  nachzuweisen  versucht  und  findet  sich 
annoch  nicht  veranhisst  von  seinem  eignen  im  Bu«» 
che  selbst  deutlich  genug  unterstutzten  Schematis- 
mus abzuweichen.    In   dem  was  der  Vf.  die  erste 
Entwicklungsreihe  nennt  stimmen   wir  beide  voll- 
kommen zusammen.    Die  Entsiegelung  des  -Buches 
der  Zukunft  geht  in  der  Weise  vor  sicii,  dass  dip 
4  ersten  Siegel  zusanunen  ein  Ganzes  bilden,   so- 
dann einzeln  das  fünfte  und  sechste  folgen,  endlich 
nach  einem  Zwischenact  mit  deqi  ersten  geschlos- 
seu  wird.    Der  Inhalt  dieses  letztern  sind   nun  die 
7  Posaunen,   wovon  ebenmässig  die  4  ersten   zu- 
sammengehören,  dann  die  5te  und  6te,   der  Zwi- 
schenact und  endlich  die   7te  folgen.    Von  hier  an 
fasse  ich  die  Sache  ganz  anders  auf.    Um  den  Na- 
men  einer  zweiten  Entwicklungsreihe  will'  ich  mit 
dem  Vf.  nicht  rechten.    Nur  will  ich  meine  Ansicht 
so  verstanden  wissen,  dass  alles  von  C.  12  an  Fol- 
gende durchaus  nichts  anderes  ist  als  der  Inhalt  der 
7ten   Posaune,  also   das  letzte  Wehe,   das  Ende, 
Alles  Frühere  war  nur  Vorbereitung,  Zeitliches  ge- 
wesen, jetzt  naht  die  Entscheidung  und  wir  stehn 
an  der  Pforte  des  neuen  Aeon.    Darum  auch  11,15 
— 19  gegen  die  vorher  beobachtete  Gewohnheit  eine 
feierlichere  Ankündigung  der  7teu  Posaune.    Diese 
letztere  aber,  eben  um  ihrer  Wichtigkeit  und  Furcht* 
barkeit  willen,  wird  nach  der  constanten  Methode 
des  Apokalyptikers  so  eingeführt,  dass  die  Erwar- 
tung immer  noch  höher  gespannt,  der  Schluss  an- 
scheinend weiter  hinausgeschoben  wird.    Sie  zer- 
fallt 4n   drei  Theile:    Ä.  Die  Schilderung  der   drei 
Gegner  Christi.    B.  Das  Vorspiel  zum  Kampfe  mit 
ihnen.    C.  Die  Entscheidung  selbst. .  Darüber  noch 
einiges  Näliere  zur  Hechtfertigung. 

A.  Die  Schilderung  der  drei  Feinde  C.  12.  13 
ist  gar  nichts  nachholendes ,  .den  Fortschritt  stören- 
des, sondern  in  der  That  müssen,  wenn  der  Apo- 
kalyptiker  (sUtt  ein  Seher)  nicht  ein  Dogmatiker 
seyu  wollte,  hier  die  Feinde  cbarakterisirt  werden, 
welche  bisher  nur  im  Hintergründe^  so  zu  sagen 
hinter  den  Coulissen  gewirkt  haben,  nun  aber  per- 
sönlich auf  die  Scene  treten  sollen.  Was  von  ihnen 
als  früher  gethan  erzahlt  wird,  z.  B.  was  sich  auf 
die  Geburt  Jesu  bezieht,  ist  nicht  als  laufende 
Handlung  f  als  gegenwärtig}  zu  deuten,  sondern 
als  ein  apokalyptisch  eingekleidetes  Epitheton,  eine 


charakteristische,  von  Hans  aus  dem  betreffenden 
Feinde  zugehörige  Eigenschaft  aufzufassen.  Es  ist 
mit  nichten  eine  Verwirrung  in  die  Zeitordnung  ge« 
rathen,  sondern  die  Charaktere  (die  bleibenden, 
eigenen)  jedes  Gegners  werden  gleichsam  an  ihni 
bei  seiner  jetzigen  Erscheinung,  zu  einem  lebendi- 
gen Gewände,  was  eben  bewrist,  dass  der  visio- 
iiäre  Gesichtspunkt  viel  strenger*  eingehalten  wird 
als  man  sich  vorstellt. 

B.  Das  Vorspiel  ist  dreifach :  1)  es  beginnt  14, 
1  — 5  mit  einer  Sicherstellung  der  Erwählten ,  wel» 
che  hier  ganz  geschickt  eingeflochten  ist,  weil  der 
Leser  darüber  beruhigt  werden  muss^  dass  in  der 
letzten  Stunde  die  Heiligen  für  die  gewaltigen  Stor- 
me  des  Endes  unerreichbar  sind,  t)  Es  folgt  aus 
himmlischem  Hunde  die  Ankündigung  des  Gerich» 
tes,  allerdings  für  die  Sache  selbst  eine  jetzt  pleo- 
nastische,  für  das  Gemüth  des  Lesers  aber  ihrcD 
Effect  nicht  verfehlende,  und  diese  ist  a)  eine  drei« 
fache  Weissagung  14,  6 — 13.  b)ein  dreifaches  Sym- 
bol 14  —  80,  an  welche  Drohungen  sich  sofort  c)eine 
Danksagung  der  Erlosten  anschliesst,  welche  be- 
reits geborgen  in  diesen  Drohungen  nur  noch  eine 
Veranlassung  des  Lobes  und  Jubels  finden,  find- 
lieh  3)  kommt  die  Vorbereitung  2um  Kampfe  selbst 
in  den  sieben  Zornschalen,  von  denen  in  gewoiin- 
ter  Weise  die  4  ersten  zusanmengehören,  iodedi 
sie  das  \'iertheilige  Universum  treffen  ^  es  folgt  die 
5te,  die  6te  und  ein  von  Um.  äe  W»  übersebener 
regelmässig  eintretender  Zwischenact  16,  13—16. 
Endlich  die  7te  Schale  fuhrt  das  Gericht  selbst  her- 
bei, ihr  ytyov^  gibt  das  Signal  zu  der 

C.  Entscheidung.  Cap.  17  ff.  D.iese  entfaltet  sich 
wiederum  zu  drei  Gängen ;  jeder  beginnt  mit  eioem 
Kampfe,  bringt  einen  Steg,  und  endigt  mit  einen 
der  drei  Grade  der  Seligkeit.  Der  erste  Gang  C.17 
geht  gegen  ftom;  über  dessen  Fall  wird  triumpiiirt 
C.  18,  und  die  Herzen  der  Frommen,  der  laBgeo 
Last  ledig,  erschliessen  sieh  ieu  Frohlocken  und  Hoff- 
nung C.  19, 1  —  10.  Der  zweite  Gang  geht  gegeo 
den  Antichrist  und  seinen  Gesellen  M,  11 — ^1*  ^ 
erfochtene  Sieg  nimmt  dem  Tenfel  seine  Werk- 
zeuge und  Macht  M),  1— ft,  und  es  erscheint  die 
1000jährige  Hube  4—6.  Endlich  der  8te  Gang  geM 
gegen  den  losgekommnen  Satan  und  sein  neoge- 
worbnes  Heer ;  der  letzte  Sieg  gestaltet  sich  vm 
Weltgerichte  und  diesem  folgt  die  Herrlichkeit  des 
neuen  Jerusalems. 


OebanerRche  Riichd  riickerei  in   Hälfe. 
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iForttetzung  von  j¥r.  363.) 


A 


uf  diese  Weise,  aber  auch  Dur  so^  ist  das  von 
dem  Vf.   anerkannte  Princip  einer  fortschreitenden 
Entwicklung    der    Gesichte    und    eschatologischen 
Seenen    durch  den  Text  gerechtfcfrtigt.      Zugleich 
erledigt    sich  das  vom  Vf.  §.  7  erhobene  Bedenken 
über    einen    anscheinenden  Widerspruch  zwischen 
der  öftern  Ankündigung  des  nahen  Endes  und  dem 
immer  erneuten  Hinausschieben,  verbunden  mit  dem 
(^vermeintlichen)  Wechsel  in  der  Form  der  Darstel- 
lung.    Von  letzterm  sehe  ich  nichts  als  dies,  dass 
der  Apokalyptiker  sein  Praeteritum  hin  und  wieder 
mit  dem   Futurum  des  Propheten  vertauscht,  was 
keine   Schwierigkeit   machen  kann.      Jenes    andre 
aber  gehört  zu  dem  beabsichtigten  psychologischen 
Effecte^    und  wenn  auch  nicht  im  geringsten  ge-* 
läugnet    werden  Soll,  dass  der  Prophet  praktische 
Zwecke  9  Erweckung  von   Geduld  und  Wachsam- 
keit,  im  Auge  hatte,    so  bin  ich  doch  fest  über- 
zeugt,  dass  der  Inhalt  seiner  Gesichte  nicht  blos 
em    diesem  praktischen  Zwecke  formal    dienender 
war,  sondern  für  ihn  ein  theologisch  realer. 

Ist  die  gegebene  Barstellung  die  richtige,  so 
muss  auch  darnach  die  eschatölogische  Chronologie, 
d.  b.  die  Zeitfolge  der  geweissagten  Begebenheiten 
darnach  bestimmt  werden.  Ein  Hysteron  proteron 
lässt  sich  dann  in  derselben  nicht  mehr  annehmen, 
und  die  Betretung  Jerusalems  durch  die  Heiden, 
von  der  Cap.  11  die  Rede  ist,  kann  nicht  erst  die 
Folge  eines  Kriegszuges  seyn,  der  erst  im  16ten 
Cap.  gemeldet  wird.  Vielmehr  scheint  sich  die  Ord- 
nung der  künftigen  Dinge  so  zu.  gestalten:  die 
Messiaswehen  der  6  Siegel  und  der  6  Posaunen 
(denn  das  7te  Siegel  enthält  ja  die  Posaunen)  be- 
ginnen für  den  Standpunkt  des  Apokalyptikers  so^ 
f^Tii  iv  Tüt^cf,  und  verlaufen  wohl  ohne  weitern 
Verzug.  Der  Zwischenact  zwischen  der  6ten  und 
7ten.  Posaune,  d.  h.  unmittelbar  vor  der  grossen 
A.  L,  z.  1849.    Zweiter  Band, 


Entscheidung,  dauert  SVa  Jahre  (ISfiO  Tage=4S 
Monde),  während  welcher  11, 1  coli.  IS,  14  die  Hei« 
ligen  geborgen  sind,  die  Stadt  Jerusalem  aber  den 
Heiden  Preis  gegeben  ist  und  die  zwei  Propheten 
weissagen.     Am  Schlüsse  dieser  aus  Daniel  ent-* 
lehnten  apokalyptischen  Normalperiode  erfolgt  Schlag 
auf  Schlag  die  Tödtung  der  Propheten  durch  den 
Antichrist  und    das  Erdbeben    welches  Jerusalem 
theil  weise  zerstört  und  die  Judenbekehrung  zur  Folge 
hat.    Diese  Seenen  gehören  nach  11, 14  noch  (wie 
der  Zwischenact  überhaupt)  zur  sechsten  Posaune. 
Die  Handlung  der  siebenten  Posaune  beginnt  aber 
wie  schon  gesagt  nicht  unmittelbar,  da  zuerst  A 
die    Schilderung    der  Feinde,    B  das  Vorspiel   in 
Weissagungen  u.  s.  w.  vorangeht    Erst  mit  den 
7  Schalen  wird  die  successive  Entwicklung  der  Be- 
gebenheiten wieder  aufgenommen.      Mit  der  6ten 
Schale  wird  dem  Heerzuge  des  Antichrists  der  Weg 
über  den  Enphrat  gebahnt,  im  Zwischenact  lagern 
sie  am  Tabor  (Har-Megiddo),  ihrem  Versammlungs- 
orte.     Die  7te  Schale  16,  17  ff.  vgl.  17, 16  bringt 
nicht  eine  Schlacht  und  Niederlage  an  diesem  Orte, 
sondern  offenbar    die  Eroberung  Homs,   und   erst 
nachher  C.  19  kömmt  es,  man  erfahrt  nicht  wo? 
zum  Kampf  und  Sieg  Christi  über  den  Antichrist. 
So  ist  alles  einfach  chronologisch,  nichts  verstellt; 
allein  dieser  ganze  Theil  des  Buches  ist  von  Hrn*. 
de  tV.y  wie  der  Commentar  lehrt,  ander«  aufgeiasst 
worden.    Ihn  hat  es  geirrt,  z.  B.  dass  11,  7  das 
Thier  aus  dem  AbgVund  steigt  und  C.  13  wieder; 
da 'nun  ein  doppeltes  Aufsteigen  nach  seinem  ganz 
richtigen  Grefuhle  nicht  denkbar  ist,  so  hat  er  bei- 
des chronologisch  identificirt  und  dabei  also  die  Be- 
gebenheiten in  Verwirrung  gebracht.    Aber  keines 
von  beiden  Aufsteigen  ist  ein  chronologisches;  das 
99 aus  dem  Abgrunde  Aufsteigen''  ist  nicht  ein  hi- 
storisches Moment,  sondern  eine  symbolische  Be- 
schreibung, eine  Umschreibung  eines  Namens,  und 
bezeichnet    bei    dem   Wechsel    von    d-dXotaüa   und 
aßvaao^  das  Zusammenstehn  römischer  und  hölli- 
scher Elemente  in  der  Person  des  Antichrists.  Diese 
satanisch-heidnische  Persönlichkeit  entsteht  ja  nicht 
854 
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erst  in  der  Zukunft  in  einem  gfegebnen  Augenblick, 
sondern  existirt  als  Imperator,  als  Nero  schon  vor 
dem  Beginn  der  Visionen.  Ueberhaupt  kann  man 
sich  nicht  genug  vergegenwärtigen,  dass  im  apo- 
kalyptischen Style,  wie  fast  überall  wo  Prosopo- 
pöen  gemacht  werden^  die  Einkleidung  in  erzäh- 
lende Form  per  ae  gegeben  ist,  auch  für  blosse  Be- 
schreibung stehender  Eigenschaften,  und  dass  man 
unrecht  hiltte  iSiberaU  gleich  wirkliche  fortlaufende 
Ereignisse  dahinter  suchen  zu  wollen.  So  z.  B.  nm- 
sehroibt  die  bekannte  Stelle  IS,  4  ff.,  die  noch  alle 
Exegeten  verwirrt  bat,  ganz  einfach  den  abstracten 
Begriff:  ^,  angeborene  Feindschaft  gegen  die  Kirche 
Christi"  als  stehendes  Epitheton  des  Satans« 

Ueber  den  literarhistorischen  Abschnitt  der  Ein- 
leitung erlaube  ich  mir  nur  eine  einzige  Bemerkung. 
Es  wäre  sehr  am  unrechten  Orte,  hier  mit  einer 
unfruchtbaren  Erudition  prunken  zu  wollen  und  noch 
ein  Paar  Dutzend  Namen  von  Erklärern  der  Apo« 
kaljrpse  nachzutragen,  welche  in  dem  Verzeichnisse 
des  Vf.'s  fehlen.  Da  ich  bestimmt  weiss,  dass  der- 
selbe viel  mehrere  Commentare  wirklich  verglichen 
hat,  und  das  ekelhafte  und  undankbare  Geschäft 
sich  mit  einem  Chaos  von  unsinnigen  Deutungen 
bdiannt  au  machen  in  einem  Umfange  durchge- 
macht, wie  vielleicht  kaum  einw  seiner  Vorgänger, 
so  ist  vielmehr  hier  die  Versicherung  am  Orte,  dass 
das  Ausfiillen  einzelner  Lueken  mit  nachzutragen- 
den Namen  bei  dem  Kritiker  sogar  eine  gewisse 
Unbekanntschaft  *mit  dieser  Literatur  voraussetzen 
wijtde.  Ich  kann  nämlich  aus  eigner  Erfahrung 
sagen,  dass  es  zwar  ein  Leichtes  wäre  aus  Walch 
oder  Libenthal  eine  Unsumme  von  Erklärern  dem 
Namen  nach  kennen  zu  lernen,  also  auch  abzu- 
schreiben, allein  die  meisten  derselben  kriegt  man 
heut  zu  Tage  gar  nicht  mehr  zu  sehn,  und  was 
mehr  ist,  die  grössere  Zahl  der  seither  aufgetre- 
tenen hat  noch  gar  Niemand  zu  verzeichnen  ge- 
wagt oder  gewusst,  und  selbst  der  Kundigste  darf 
sieh  nicht  einbilden,  dass  er  je  auch  nur  ein  voll- 
ständiges Verzeichoiss  des  Existirenden  zusammen- 
brächte. Denn  da  ein  guter  Theil  der  einschlägli- 
ehen Schriften  (und  Broschüren)  nur  im  Dunkeln 
schleicht  und  sich  dem  Volke>  nicht  den  Gelehrten 
aufdrängt,  so  erfahren  diese  gewöhnlich  nur  durch 
den  Zufall  etwas  davon ,  oder  jeder  in  seiner  Loca- 
Klät«  Ein  norddeutscher  Theologe  kann  sich  gar 
keine  Vorstellung  machen  von  der  Fluth  von  apo- 
kalyptisohmi  Tractätchen,  womit  der  protestanti- 
sche Süden   überschwemmt   ist .  und   täglich  noch 


wird,  und  im  Elsass,  wo  wir  schon  an  unsern  eignen 
Nudeln  zu  wiirgen  haben ,  achten  wir  kaum  auf  dte 
viel  dickern  Klösse,  welche  unsre  Nachbarn  die 
Schwaben  zu  verdauen  wissen.  Also  manum  de 
tabula ! 

Indessen  Eines  ist  dem  Hec.  doch  befiremdeDd 
aufgefallen,  dass  Hr.  de  W.  die  ganze  Gruppe  der 
Ausleger,  von  welcher  eben  andeutend  die  Rede 
war,  vollständig  ignorirt  hat,   so  dass  nicht  einmal 
ihre  exegetische  Stellung  zur  Zeitgeschichte,  kaum 
der  Name  ihres  Führers  und  Bannerträgers  Bengel 
genannt  wird.    Selbst  die  Schriften  dieses  letztero 
sind  (mit  Ausnahme  einer  einzigen}  nicht  verzeich- 
net.   Nun  ist  zuzugeben,   dass  die  Wissenschaft; 
auf  dem  Standpunkte  zumal  den  der  Vf.  einnimmu 
sich  mit  der  Bengelschen  Auslegung  in  keiner  Weise 
befreunden  kann ,  dass  also  der  Commeniator  sich 
vollkommen  der  Mühe  überheben  konnte ,  seine  Zeit 
an  das  Studium  der  absurden  Hechnungen  der  Ben- 
gelianer  zu  verschwenden;  allein  durfte  auch  der 
Geschichtschreiber  der  Apokalypse  sie   übergehnt 
Von  welcher  Seite  ich  die  Sache  betrachte  ^  möchte 
ich  anders  urtheilen.    Soll  die  kirchliche  Bedeutuo; 
der  Offb.  Job.  den  Massstab  des  literärhistorischea 
Berichts  geben,    so  müssen   jene  Chiliasten   noch 
jetzt  in  den  Vordergrund  gestellt  werden ;  denn  lau- 
sende^ die  von  unserer  historisch -kritischen  Erklä- 
rung nie  ein  Wort  erfahren,  und  wenn  sie  davon 
erführen,  mit  dem  Buche  nichts  mehr   anzufaogeD 
wüssten,  hangen  an  jenen  Vorurtheilen  und  Hoff- 
nungen, und  wir  können  gar  nicht  wissen,  ob  diese 
letztern  nicht  bestimmt  [sind  noch  eine  lautere  Rolle 
in  der  Kirche  zu  spielen.    Jedenfalls  sind  die  mei- 
sten hier  genannten  Erklärer  längst  in   der  Kirche 
verschollen,    während  die  Bengelianer  noch  leben 
und  wirken.    Soll  aber  der  Grad  der  Annäberun; 
an  das  von  uns  für  richtig  Erkannte  den  Platz  be- 
stimmen, welchen  wir  für  jede  Gruppe  von  Auf- 
legern offen  halten,  so  gestehe  ich  für  mein  Theil, 
dass  ich  die  orthodox  -  lutherische  Erklärung  und 
die  historische  Herdersche  noch  um  ein  Bedeuten- 
des für  verfehlter  halte  als  die  Bengelsche.    In  der 
That  entfernen  sich  alle  drei  durchaus  von  der  Wahr- 
heit, und  in  der  Apokalypse  ist  so  wenig  vom  Papst 
als  von  Simon  Qiora  Qder  von  Napoleon  die  Rede; 
aber  während  die  Bengelianer  doch  so  viel  gesuo' 
den  Sinn  haben,  dass  sie  erkannten ,  Johannes  woUe 
von  der  Zukunft  der  Kirche  Christi  weissagen  weoo 
er  von  einem    tausendjährigen  Reiche  sprach,  ^ 
haben  jene  Andern  theils  die  christliche  Zukunft 
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g:anz  der  judischen  Gegenwart  (der  £rklärirog  vom 
Krie^  des  Titus  gegen  Jenisalem)  aufgeopfert,  tbeils 
ihre  eignen  Leidenschaften  ^    eine  brutale  Polemik 
und  einen  lächerlichen  Eigendünkel^    in  die  Schrift 
li ineingetragen  und  die  Märzerrungenschaften  ihrer 
Concordienformel  als  das  Nee  plus  ultra  der  himm- 
lischen Glorie  ausposaunt.    Spener,  der   1664  hier 
In  Strassbnrg  seine  Magisterdisputätion  unter  Dann- 
hawer  hielt^  de  muhammedaniämo  in  angeKs  euphra^ 
taels  Apoc.  IX.  praemansfratOj  und  also  auf  der  gros- 
sen Heerstrasse  der  Lutheraner  einherzog,  fiel  bei 
diesen  nachher  in  Ungnade,   weil   er  zur  Erkennt- 
niss  gekommen  war ,  der  damalige  Zustand  der  Kir- 
che,  die   calovische  ,^Krittigkeit"  und   die  witten- 
herger  Zionswachterei   könne   doch  nicht  das  ver- 
sprochene Ende  vom  Liede  seyn.     Und  allen  Ben- 
gclschen  Verirrungen    liegt    doch   diese  Idee    zum 
Grunde  —  die  ja  wesentlich  die  apokalyptische  ist 

—  das  Bessere  muss  erst  kommen,  und  wird  auch. 
Dass  man  sich  dabei  in  Zeit  und  Rechnung  ver- 
galoppirt  hat,  was  verschlägt  das,  da  ja  der  lieber 
auf  Patmos  hierin  ebenfalls  einen  blinden  Griff  in 
die  Zukunft  thatf  Der  streng  historische  Ausleger 
muss  freilich  erklären,  dass  die  Bengelianer  den 
Buchstaben   der  Apokalypse  missverstanden   haben 

—  aber  ob  auch  den  Geist?  muss  erklären,  dass 
sie  Schwärmer  sind  —  aber  Jobannes?  wenigstens 
wenn  Schwärmerei  die  Tendenz  ist  das  Ideale  zu 
erfassen ,  ohne  den  Bedingungen  der  Realität  irgend 
Rechnung  zu  tragen  und  es  so  rücksichtslos  in  ^ie 
Geschichte  hereinführen  zu  wollen  zu  Tag  und 
Stunde,  und  das  Wirken  und  Walten  Gottes  nicht 
als  das  stille  Wachsthum  des  Senfkorns  zu  begrei- 
fen, sondern  als  den  groben  Faustschlag  des  Tö- 
pfers der  sein  Geschirr  zu  Scherben  schmeisst,  so 
mochte  ich  wissen  wo  die  Wahlverwandtschaft 
grösser  ist ,  hier  oder  auf  Seite  der  Andern ,  die  den 
Text  krumm  schnüren^  dass  ihm  der  Athem  ausgeht? 

Der  verehrte  Vf.  scheint  sich  also  hierin  auf 
einen  viel  zu  subjectiven  Standpunkt  gestellt  zu 
haben  und  seinen  Geschmack,  der  freilich  von  die- 
ser Seite  her  gerechtfertigt  ist,  haben  vorwalten 
zu  lassen.  Dies  erklärt  auch,  %varum  er  den  Kno- 
tenpunkt der  Bengelschen  Auslegung  bei  deren  kur- 
zer Charakteristik  ganz  und  gar  unber4ihrt  gelas- 
sen hat,  nämlich  die  Bestimmung  des  Jahres  1836 
als  den  Anfang  des  tausendjährigen  Reichs.  Wäre 
174t,  wie  Hr.  de  W.  zu  verstehn  giebt,  das  grosse 
X  gewesen,  welches  Bengel  mit  seiner  apokaljrpti- 
schen  Algebra  auflöste ,  so  hätte  sein  System  nicht 


Zeit   gehabt  den  Deutschen  in  und  ausser  Schwa- 
ben so  ins  Fleisch  und  Blut  zu  wachsen,  dass  es 
jetzt    noch    nach   1836  sich  aufrechi  erhält  wo  es 
doch  gerichtet  ist.    Aber  ein    halbes  Säculum  der 
frohen  Erwartung,   und  gegen  das  Ende  desselben 
eine  Reihe  von  Erschütterungen  wie  sie  die  neuere 
Geschichte  noch  nicht  aufzuweisen  hatte,  ein  Ban- 
gen der  Stillen  und  Demuthigen,  ein  Toben  der  Ge- 
waltigen, ein  Krachen  der  Welt  die  aus  ihren  Fu- 
gen  zu  gehen  drohte,    ein  Höhnen   alles  Heiligefl, 
ein  antichristisches  Treiben    in  Staat   und  Kirche, 
Blut  und  Krieg  und  Jammer  überall,  eine  Vergöt- 
terung des  Thiers    aus  dem  Meere,    ein   sehnödes 
Buhlen  der  Könige  um  die  Gunst  der  babylonischen 
Hure,  und  zu  guter  letzt  noch  der  Gog  und  Magog 
mit  Kosaken  und  Baschkiren   —    wahrlich   es  ist 
sehr  verzeihlich,  dass  die  ehrlichen  Leute  an  Ben- 
gel glaubten  als  an   den   grossen   Propheten,    un4 
dass  sie  sich  jetzt  noch  nicht  ausreden  lassen  wol- 
len was  er  geweissagt  hat^  sondern  lieber  „die  zer- 
brochenen Fensterscheiben  an  seinem  Hause"  aus- 
bessern und   es  so  von  Jahrzehend  zu  Jahrzehend 
in  wohnlichem   Zustand  erhalten.     Wer   weiss  ob 
nicht  im  Schoosse  der  nächsten  Monate  Dinge  be- 
schlossen sind,  deren  Geburt  dem  Lichte  jener  Weis- 
sagungen neues  Oe)  zufuhrt !    Hab'  ich  doch  allein 
im  Hinricbs'schen  Büchercataloge  vom  zweiten  Se- 
mester von  1848  an  zwanzig  Schriften  aufgeführt 
gefunden,  welche  die  Tagesgeschichte  als  erfüllte 
Weissagungen  dem  Volke   ans  Herz  legen  wollen: 
wie  viel  mehrere  mögen  nicht  gedruckt  worden  sey», 
von    denen    die   löbliche   Buchhandlung    den  Titel 
nicht  zugeschickt  bekam? 

Da  die  Gelegenheit  in  einer  ernsten  wissen- 
schaftlichen Zeitschrift  über  die  Apokalypse  zu  spre- 
chen so  selten  ist,  so  mag  man  es  entschuldigen, 
wenn  ich  die  dargebotene  begierig  ergreife,  um  noch 
einige  specielle  Punkte  zur  Sprache  zu  bringen. 
Ich  werde  nur  solche  wählen,  die  ganz  besonders 
oontroversirt  sind  und  es  wohl  auch  vorläufig  noch 
bleiben  werden. 

Vor  alleni  die  Bestimmung  der  Zahl  666,  über 
welche  Rec.  gewissermassen  aufgefordert  ist,  ein 
Wort  zu  sagen,  da  der  Vf.  die  von  demselben  mit 
zuerst  vorgetragene  Deutung  neuerdings  als  unstatt* 
haft  verworfen  bat.  Der  Unterzeichnete  hat  näm- 
lich schon  1835  (a)so  jeden&lls  vor.Benarj  und  Hi- 
tzig) in  einem  Briefe  an  Dr.  Lücke  cfie  Bebauptung 
aufgestellt,  jene  Zahl  stelle  den  Namen  Nejo  Cae- 
sar dar,  und  zwar  mit  hebräischen  Buchstaben  ge- 
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schrieben.  Auf  die  LösuDg  dieses  seit  Jahrhunder- 
len vergeblich  studii;ten  R&thsels  wollte  er  sich  eben 
nicht  viel  einbilden,  weil  sie  nur  eine  nothwendige 
Folge  der  Ueberzeugung  war,  dass  die  längst  von 
Mehreren  jauf^stellte  Erklärung  des  Thiers  durch 
den  christenfeindlichen  Imperator  die  einzig  richtige 
sey.  Und  in  der  That  muss  es  befremden,  dass 
noch  jetst,  wo  jene  fast  gleichzeitig  von  Mehreren 
aus  ;^iQhen  Gründefn  unabhängig  gefundene  und 
von  Vielen  .gebilligte  Losung  bekannt  ist,  sie  Miihe 
bat,  sich  lallen  zu  empfehlen,  welche  ihre  Prämis- 
sen aönehftieq.  Es  liegt  eine  uns  nicht  recht  be- 
greifliobe  .Inconsequenz  darin,  den  Nero  in  dem 
Antichrist  wiederzufinden  und  dann  doch  seinen  Na- 
men da  wo  der  Prophet  ihn  ausdrücklich  nennt, 
wegerkl&jren  .zu  wollen.  Vielmehr  scheint  uns  die 
Möglichkeit  und  Leichtigkeit  jener  Löspng  der  deut- 
lichste Beweis  zu  seyn,  dass  die  Erklärung  des 
Buchs,  welches  mit  uns  auch  Hr.  de  W.  huldigt, 
die  allein  wahi^  sey;  es  ist  die  Probe  der  Hech- 
nung!  In  der  That  sind  es  eigentlich  nur  formelle 
Bedenken  welche  man  gegen  dieselbe  vorbringt. 
Wenn  sich  der  Vf.  •  dabei  auf  Dr.  Bleek's  Polemik 
gegen  unsre  Entzifferung  stützt,  so  macht  uns  letz- 
tei;^r  Umstand  nicht  vielen  Kummer,  denn  es  hat 
auch  geraume  Zeit  gebraucht  die  Idee  der  Einheit 
und  Planmässigkeit  der  ganzen  Apokalypse  zum 
exegetischen  Axiom  zu  erheben,  gegen  welche  Hr, 
B.  einst  selbst  geschrieben  hätte;  und  da  unsere 
heutigen  Gegner  sowohl  in  diesen»-  Stücke  als  in 
manchen  andern  die  Nebel  des  Vorurtheils  über  die 
Off.  Job.  glücklich  zerstreut  hat,  so  kann  sein  Ein- 
spruch gegen  die  Conclusion  ^  da  wir  ex  concessis 
disputiren,  uns  nur  aufmuntern  dieselbe  bestimm- 
ter zu  begründen,,  picht  aber  sie  aufzugeben. 

Erstens  also  ist  die»  Zahl  666  eines  Menschen 
Zahl,. d.  h.  nichts  anders  als,  wenn  mau  sie  nach 
der  gamatrischen  Methode  auflöst,  soll  man  einen 
Personennamen  erhalten,  und  zwar  eben,  wie  aus 
dem  Zusammenhang  erhellt,  den  geschichtlidhen 
des  Antichrists.  uQid^inog  av&Qwnov  kann  nicht  heis- 
sen  „  eine  jKahl  wie  sie  gewöhnlich  von  Monschen 
berechnet/ iiqd  ^bezeichnet*  wird",  aus  dcm.einfa(;hcn 
Gründe,  >\veil  diese  Erklärung  keinen  denkbaren 
klaren  Sinn  hat.  Qa  4ille  Zahlen  Gegenstand  einer 
Rechnung  sind^odec  sej^.  Ifonnen,  so  hiesse  jene 
Definition  nicht*  m^hr  .als :  eine  Zahl  die  eine  Zahl 
ist  ^«un^  jedes  apokalyptische  Rechensystem  wäre 
gleichberechli|;t ,  sey  es  dass  es  eine  Idee,  oder 
eine  Periode  oder  wjEts  sonst  immer  darunter  such- 


te« Mit  dieser  Definition  begründet  der  Vf.  unmer 
mehr  seine  (ganz  richtige)  Behauptung,  dass  ein 
Name  zu  suchen  sey.  Der  Prophet  sagt  viehnehr 
ausdrückUch  eines  Menschen  Zahl,  nachdem  er  in 
der  Zeile  zuvor  von  der  Zahl  des  Thieree  gespro- 
chen, um  anzudeuten,  dass  das  Thier  eben  ein 
Mensch  sey,  und  zwar  ein  historisch  bekannter. 
„  Wer  Verstand  hat,  suche  sich  die  Figur  des  Thie- 
res  geschichtlich  zu  denken;  er  darf  nur  aus  der 
Zahl  666  einen  Eigennamen  bilden."  Dagegen  niui 
die  Hauptschwierigkeit:  das  Thier  C.  13  sey  ja  gar 
kein  Individuum,  sondern  das  romische  Weltreich 
.als  Macht.  Und  darum  immer  noch  klammert  min 
sich  an  den  alten  wunderlichen  Einfall  des  Irenaos, 
eines  Mannes  der  in  der  Erklärung  der  Apokalypse 
eine  so  unglückliche  Hand  gehabt,  und  besteht  dar- 
auf, die  geheimnis9volle  Zahl  in  dem  Worte  AaTit" 
vog  zu  finden,  welches  weder  Sinn  noch  Verstand 
hat.  Denn  man  sehe  doch  zu,  ob  diese  Benennung 
irgend  eine  historische  im  ersten  Jahrhundert  nach 
Chr.  geltende  Beziehung  gehabt?  Einen  concreten^ 
personlichein  Begriff  erhalten  wir  dadurch  nicht, 
eben  so  wenig  aber  einen  abstracten^  politischen. 
Latium,Latini,  abgesehen  von  dem  pontischen  Sprach« 
gebrauch ,  der  dem  Johannes  schlechterdings  unbe- 
kannt seyn  musste,  kömmt  überall  nicht  anders  «Js 
im  beschränkten  geographischen  oder  im  rein  philo- 
logischen Sinne  vor,  und  namentlich  wird  uns  Nie- 
mand beweisen,  dass  die  Römer  nach  aussen  hin 
in  die  weite  Welt  mit  ihren  Waffen  und  Gese- 
tzen einen  andern  Namen  als  den  „römischen"  ge- 
bracht haben.  Für  die  palästinische  Sphäre  vgl 
Luc.  23,  38.  Job.  19,  SO.  Dieser  Name  wurzelte  auch 
so  tief,  dass  er  auf  den  heutigen  Tag  im  Orient 
lebt  für  Dinge  und  Begriffe,  die  nur  noch  entfernt 
mit  dem  alten  Rom  in  Zusammenhang  stehen.  Hät- 
te wirklich  ein  Gcntilitium  genommen  werden  müs- 
sen, um  zugleich  Person  und  Reich  zu  symbolisi- 
ren,  so  wäre]  es  ohne  alle  Frage  das  Wort  „Rö- 
mer" gewesen,  und  der  Name  „Latiner"  hat  nicht 
nur  etwas  „Gesuchtes"  (viel  gesuchter  noch  und 
abenteuerlicher  ist  die  Vorstellung,  der  Apokalypti- 
ker  könnte  zuerst  sich  die  Zahl  666  gewählt  und 
dann  einen  Namen  dazu  aufgesucht  haben!},  sondero 
etwas  geradezu  Unmögliches,  weil  er  weder  in  der 
Geschichte,  noch  in  der  Sitte,  noch  in  dem  Gesichts- 
kreise  des  Schriftstellers  seinen  Grund  und  Bodeo 
hat,. und  kein  Leser  des  Buches  hätte  ihn  je  erra- 
then. 

iDie  Fortsetzung  folgt,^ 
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Zur  N.  T.  Exegese« 

MfAMe  ^MHnmg  Hr  Ojfenbatukg  Jbtoiiirtt.  -  Von' 

A-  ^  -,  .  '  '  ■ 
üeja  ein  Geniilitium  ist  ftb^rh^upi  eben  9ir  ua-. 
nothig,  aU  unstatthaft;  kitte  der  ßfiher,  ps,  nipht 
ausdrücklich  gesagt  ^  wir  wussten  schon  aus  fy^r« 
chologisebep  Gründea^  dass;  die  Ide^  einer  Macht^ 
einer  Tendep|B^  einef.  Feindschaft  ^nuil>  im  G.eiste 
des  Volks  .eiA^:  p^rsoxdicba  ^'«nten^.aioh  verkörperoi. 
musS),  dass. das;  Tfaieir^  (das  Symbol  au  sich^ist,ja 
schon  eine  IndividuaUsirung  und  Licarn.ation)  sun 
sammeBScbmelzeu  muss  in  eine  ^enschl^be  Propor- 
tion, dass  als  ^ydi^s  Pudels  Kern"  s^tc^tzt  noth-^ 
wendig  fli^.  nienseklicbe  Fom^  des  Mephisftoplielei^ 
sich  hecauMcbWen  wird.  Siwi  sc^au^  doislijiejute  um 
sich^  ami<lfMeagfWJsaKUwerd9n^  |Ii«98  9it^t  juogat» 
das  absolatiatisrhe  i^ystwi  dc^s' t^afM  yto.  Mettars 
nich  ^  '  Bleisst  nicht  jetzt  die  badische  Republik  lle-» 
cker?  Sind  nicht  Robespierre^  Ni^polepQ.,  l#tttl^,. 
Loyola^'^acchiave)  «uinTTheil  fjar  das  VqIH»  »um 
Theil  für  die  Gebildeten  ^tt^  Individuen.  StniihiMer, 
gewprdejA^  weil  «p, ihnen  zuerst  Pcincipien.zi^  lodi-*. 
vidueo'  geworden,  waren?  Bs  kaai^  nur  für  eine' 
der  Welt  entfremdete.  Sjkubengelehrs^ipk^it  :(i}pdf 
wer  diiffte  sagen ;.  dass  diese  bei.un^e^  geebirteiii 
Vf.  eioheiittisfBh:  sey?)  qnbegreifliqh  ^asyiP)  w'^.  daß-, 
selbe  Bild  für  .dsSjr5mja^Q  ft^ip|i  jvnd  für  d^a.rö-/ 
mischen,  Tyrannen  versend«!  :^'crde,n.  kppn^i^:: ,  IJe-«, 
berall  Mf^e^  sich  der  yoll^8glft%^,..jH)apch, leicht  d^t: 
Gebitdeteru;  an  die  yQrsteIt|ingj;..(lsss  ^ew^;. Tendenz; 
mit  einem  j(a^is9W.!A#yvhl^^  ^(eji%  q4e)r  falle,  ^^ß^ 
Alles  gj^wfniien  aiy.|  ;israiq^  ^'j^ai^ii  aiV»^;IVud^r 
komme  in  ii^Send,  eii^er  S^h&re  der  B^i^^gWff)  ^M^. 
wenn  jener  andiece  geat^rzt  wecdf»!;; .  r    \      '. 

Oaa./irhief^  jW^srn  nicht  ^Ii^.  dCfW^  die^ganz^' 
Apokalypse  ebei)  ao;  falfc|i  eri|li^t  J^  ikkf.l^ald}! 
oder  Lücke,  odetr  iqh  selbßr^  «aif«  «480  Nero  heis« 
aem  Un^  siebe  da,  fss  he|8st.&feco{ .  £^  fiiMkfr  sic4^. 
eine  mog{iche  Orthogcsffcyie  Aeß  Namei^,.  welche  die, 
besli)^^«!^^  gibli ,  Ja,  un4  i^iMi  fH^Mßbw^ 
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res^  Gew^^bt  tfi'dflir  WMgiscMe;  ea  liest  «ieb  naob^> 
weiaiilu«^  idaiGia  in  uralte^  JfeU^  yieUsichtkn  t.  Jdhrb.,t 
vielleiöhtcauch.  9piter .  i¥>ic^  y,  diese  ricditige  Dauluay 
Ebizetom  b^k^imt  .w%r  uad  dass  sie«  naoh  eiMn 
varaaderten  Ortbograj^i^.  ^e.  lateiüisobeai  Muafdef 
=  Nero) ,  ^p,  QntspiieQbeiide  Ziffer  ver&nderten  (ik» 
616)  .^<;^,e  uaa  Auß  griechischem  Mundß-  (Narott> 
mit  666-  überliefert  ist.  Jüan  kanp  wohl  ausritfen,. 
wus  bn^uobt's  .weiter  Zeugniea!:  .i>a  keuraie«  a^b: 
abeiP  eiaige  gewichtige  GegengrAAde,  miic  wfelchair 
UAsre  .l^klarung;  platt  todi  gesehlagw  wendaa  sdll. 
Ea  mus9  MUS.  tnosten,  dass  der  Vf.y  depseyi  Ansif h<^. 
tenich.^ao  ungern  entgegentrete,  sie  nipht  s^eUiat 
erdacht^  soedern.aaf  dit  Autorität  aeimis  Bonner 
Freundjes  wiedecbpH  hat,  EraWch  mäkelt  ntmUch 
Hr.  Ble«ik  an.  dm^  Sehreibung  nop  pid  sUti  (wie 
er  wUl).no''P  !}n*3>  weLobps  freUieh  660  g&be«  Wir 
konnten /hier  vielleicht  fcagi^n,  ob  ein  Ap<>stel  oder 
Prophet  .notbw^ndig  orthographisch  mif#a  scafireibaa 
köunen,  allein  lieber  und  einfacher  -fragen'  wir^  wo^ 
her  man  defia  weiss,  ^ie  Anno  <68  p«  C*  n.  jene 
Namen belirai^chortliographirtwarden,  avs w;elcbf>r 
Inschrift,  aua  welchem  Aator,  aus  welchem  Jtfani^- 
acript,^  ,.  Bier  Qiemva  .und  die  jungern  Targums  wesr 
den.do<?h  flarüfofr.  niqb^  entscheiden;  spUen?  Wer 
sich  -wr.elnbipc^ai^  inder  ältarn  naohrkanoniaclien. 
jüdischen  L^ül^rafui:  ;umg^9«hsay  weiss  wie/e§  mitr 
der  :F;xitSft,  rtpr  Ä^htecbi;«iihung  damals  y^usgesel^ea 
hat,  e^W*  gw^«.  :W^.  <W^e  aocjimit  der  deut- 
^e.iv,.  Vndiwdch^Re^M  ha|> .map ; denn  auf  diese 
zu.pache^,  wepn  msi^seJM^den  ^foderbaren  Grunfl-^ 
aatz  ftufstellt.,  d^r  Ap^kalyp^tiker  babO;  C&us  mathe«* 
mftUs^p  Gfünden  pderg^au^tmy streben?  S.140) 
sich  zuerst,  die  Zahl  66jB  gewählt,  und  dann  den  Na- 
men dazu  g^am^l  Hat  ar  diis  gethan,.was  solt 
ihn.idifan  gehii^dect.  haben  j^ne  bequem«^  Schreibung 
der  imb^pe^nen  yofzuziehea^  Zweitens  aber  soll 
dar,NjAme.tM»le0h|er4mga  nicht  halben  hebrifsch  ge-^ 
dacht  WQ^e^  dürfe«,  ßondern.^ur  griecHisch,  weil 
^ie.  Ap^lyyisa  gfifdclMeh«  n^r'.griechisiche  J^^ser  gen 
aidifieb^V^  M^-  Gut,  wenn  efn  griec|iisc|ier  Name; 
des  Nora  jüettg^w«ms<Ate  Ziffer,  gibt,  so.  wpUen  wir 
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denselben  unbedingt  vorziehen ,  aber  solange  unsre 
Q^gni^  eiden  «olihen!  nidit  ^nden  y  Witen  wir  uns 
an  dre' einzig' mSgliche  und  dazu  einracfasle  Deu-* 
tung«  Und  deeh  soll  der  Vf.  eigentlich  sehie  Zahl 
666  zuerst  im  Kopfe  gehabt  und  einen  Namen  da-« 
zu  erst  gesucht  habend  warum  denn  nicht  dann 
dfi!*  fff^^f*^"  imH  natfirlirhstitn?  Jttaa « bsbraischa  ■ 
R&thsel  hätten  die  Leser  ja  nie  gefunden  —  aber 
das  unhistorisehe^  willkldirliche,  undenkbare,  ,, la- 
tinische "f  Bedenke  man  doch,  dass  mit  der  Mut- 
tersprache nichts  hl  der  Welt,  nlehst  den  religio-' 
sen  Begriffen^  enger  vetbunden  ist  als  Zahienver-^ 
bUinisse,  so  dass  Tausend«  es  nicht  hinbringen  in 
etiler  qpftter  angelernten  Sprache  ni  rechnen,  war- 
mm  soll  es  denn  nun  auffallen^  dass  der  Vf.  der 
Apokalypsei  ein  gamatrisehes  Hechenexempel  sich 
sditechterdings  nur  hebr&isch  geläufig  macheu  konnte, 
da  noch  dazu  fikr  ^ie  griechische  Literatur  und  An- 
schauung ein  solches  etwa»  Unbekanntes,  ein  Un<* 
ding  warf  Br  konnte  seinen  Lesern  „nicht  zumu- 
then "  es  mit  Hilfe  einer  fremden  Sprache  zu  lösen !' 
Ei  du  mein  Golt,  er  mutbe<;  ihnen  noch  ganz  an- 
dere Dinge  zu!  Wenn  ihre  religiös  Kter&risehef 
Bildung  so  ganz  eine  hellenische  war,  so  haben  sie 
von  Gog  und  Magog,  von  Bileam  und  Jesabel,  von 
Harmageddon  und  Babylon,  von  allen  den  wunder-^ 
samen  Bildern  und  Reden  eben  so  wenig  vevstehnf 
können.  Es  wäre  doch  unerlässlich  gCAvesen  de» 
Lesern  einen  Vi^ink  zu  geben ,  wo  sie  suchen  soll— 
tept  Ich  ^chte  an  Winken  fehlt's  nicht  da,  wo 
man  den  Zeitgenossen  die  Nummer  so  zu  sagen 
des  Königs  angibt,  den  man  im  Sinne  hat  und  un-* 
ter  dem  sie  eben  gelebt  haben.  Wie  kann  man 
nur  sich  vorstellen,  die  Sache  sey  für  die  ersten 
Leser  der  Apokalypse  wirklich  ein  Rithsel  gewesen 
und  sie  hSlten  eben  solche  Aogen  dabei  machen 
müssen  wie  ein  chiliastischerTr&umeroder  ein  trecke^ 
ner  Rationalist  des  19.  Jahrhunderts?  Es  wird  also 
trotz  Iren&us  utid  Hrn.  Bleek's  Collegienheft  bei  un- 
serer Brkiftrung  sein  Bewenden  haben,  und  wenn 
der  'würdige  Vf.  in  der  zweiten  Ausgabe  uns  bei- 
pflidUen  sollte,  so  w^erden  wir,  dem  Kirchenvater 
zürn  Trotze,  in  koc  maxime  yloriabimurl 

Ein  anderes  Crux  ifUerprehim  in  der  Apoka- 
lypse sind  die  144,000  Heiligen  C.  7  und  14.  Rec. , 
der  in  Hauptsachen  hier  wieder  mit  dem  Vf.  zu- 
sammentrifft, gesteht  gerne,  dass  der  Text  hier 
Unklarheiten  bietet,  die  eben  deswegen  schwerer 
aufzuhellen  eind,  weil  sie  nicht  mit  dem  wesentli- 
chen luhaHe  des  Buchs  eng  verbunden  sind,  soa«- 


dern  mehr  zu  den  Nebendiniren  gehören.  Die 
Sdiwierig^eiten  bestehen  in  folgenden.  Der  Seher 
hört,  dass  144,000  Gläubige  aus 'Israel  besiegelt 
werden,  sieht  dann  eine  unz&hlige  Menge  in  den 
Himmel  ziehen  aus  allen  Völkern  \  später  wird  der 
Tempel  zu  Jerusalem  C.  f  I  ihnen  als  Wohnung  an- 

'^nt^ww^vwat  ^    ^p^vtiwflini   iw  w vifr  ^ncv  «jüriiii  wr«  toi 

ihnen,  und  ohne  andere  Zwischenangabe  finden  sie 
sich  unmittelbar  darauf  im. Himmel.  '  Es  erheben 
sich  hier  zunächst  zwei  Fragen:  Sind  dito  144,000 
aus  Israel  versphieden  von  den  un$ähligea  Völkern, 
was  viele  Erklärer  behauptet  liaben,.mit  gänzlicher 
Verkennung  der  Bedeutung  apokalyptischer  Nam« 
und  Zählen  und  was  Andere  yne  Neander  wenig- 
stens so  verwirrt  gemacht  hat,  dass  sie  auf  die  be- 
stimmte Entscheidung  Verzichten?  Der  Vf.  zeigt 
klärlich,  dass  eine  solche  Verschiedenheit  nicHt  an- 
gedeutet ist  und  auch  aus  theologisdien  Gründen, 
die  aus  der  Ansicht  der  Apokalypse  abzuleiten,  sind, 
nicht  zugegeben  werden  kann.  Es  ist  unnötkig  zu 
dem  dort  Gesagten  mehr  hinzuzufügen.  Aber  nicht 
so  sehr  befriedigt  uns  der  Commentar  hinsichtlich 
der  zweiten  Frage  nach  dem  Local  fles  Gesichtes, 
wo  bald  Erde  bald  Himmel  bald  Zion  u.  s.  w. 
genannt  wird.  Hr.  de  W.  hilft  sich  damit,  dass  er 
die  betreffenden  Visionen  In  den  früheren  Capitela 
als  eine  „Prolepsis"  ansieht,  welche  nicht  in  die 
g^eschichtllche  Entwicklungs^veise  der  Thatscchen 
sondern  in  die  rein  zukunftige  Ordnung  der  Dinge 
eingreift,  was  doch  nur  so  viel  heissen  kann,  dass 
der  Seher  seinem  sonstigeit  Plane  untreu  wird  nnd 
denselben  verwirrt-,  indem  er  die  Folge  der  Bege- 
benheiten intervertirt,  den  Standpunkt  des  Schauers 
und  des  Weissagers,  nicht  nur  wie  öfters  der  gram- 
matischen Form  nach,  sondern  selbst  den  Gegen- 
ständen der  Offenbarung  gegenüber  willkuhrlich  ver- 
wechselnd. Mit  andern  Worten,  der  Eirtzng  in 
den  Himmel  sollte  eigentlich  gar  nicht  wirklich 
zwischen  dem  6ten  und  7(en  Siegel*  C.  7  Statt  ha- 
ben, sondern  viel  später  erst,  und  der  Seher  „blickt 
im  Voraus  auf  die  selige  Vollendung  jenseitsr,  an 
Trost  zu  suchen"  in  der  <3egenwart.  Und  daran 
eben  zweifeln  wir.  Es  ist  uns  undenkbar,  dass  ein 
nach  der  formellen  Anlage  der  Apokalypse  wesent- 
liches Stuck  wie  der  Zwischenact  zwischen  den 
6ten  und '  siebenten  Siegel  in  der  eschatologischen 
Entwickehing  der  Dinge  nicht  auch  ein  wösentli- 
ohes  Hennen t  seyn  sollte,  d.  h.  dass,  was  da  erzählt 
und  ]|;e8ehen  wird,  nicht  solke  eben  später  als  die 
nat  des  CCeu;  frlUker  ahi  die  des  7ten  Siegels  gescbe- 
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heo  gey».  Keker  kintAge  Gd^litf  r^tekt  für  d4n'  Itee/, 
abgesehen : von ^mehFemaBdepii,  sohoti  hin,  die  Idee 
einer  bloesen'  prakttooh^trdstHehen  Pi'olepsifiK  abeu-^ 
lehnen.;  Be  ihdelUeTieiiiiGhi^  mit  det  Bache 'fblgetide^ 
BewamltnisB  habe».  Iih  5ten  8ieg<A  werden  die  kla^ 
genden  M&rtyrdr  rertPösteC  auf  die  Seit  iit>  auch- 
ihre  Bruder  ToHeddet  aeyn  w&rden  y  wo  «16^  6ot** 
tes  Eingreifen,  den  VetiblgiiBgen  ein  finde' machen« 
würde.  '  UnlerdeiBaen -werden  sie  weids  *  gekleiflet.' 
Nach  deai  6teB  Siegel  wkd  *^  BMiegeltAi^  der^ 
Knechte- Gottes  voBgeMrimeny  welche  in  diesem' 
Zeichen /die  Burgoehaft  für  die  TheHnahmean  der 
Seligkeit  erhalten  vnd  in  ihrer  weissen  Kleidung 
vor  dem. himnUscben  Throne  sicAi  Versammeln,  des' 
AugenMkkir  gewftrtig  wo  das  Reieh  «liheben  s^ll.' 
Sie  sind  das«  wahre  Israel,  die  heilige 'ZwMfzahl, 
zuerst  nach  der-  Zahl  4er  Stimme  ssn  ihrem*  Qua^ 
drat  erhoben. vbH  nach  den  Individuen  vertausend- 
facht, für  menschliche  Zähhmg  eine  unfiberschbare 
Zahl,  dem  Himmel  a>er  bis  auf  den  letsten bekannt 
und  verzeichnet,  wie  dies  schon  im  A.  if.  von  Men- 
schen und  Sternen  gesagt' ist.  Dass  unter  diesen 
die  des  fiten  Siegels  mitbegritfen  sind,  unterliegt- 
keinem  Zweifel.  Die  Besiegelten  nun  ei- warten  in 
stcherer  Gtobotgeoheit  den  Anbruch  des  Reiches;  al- 
lein dft  dieses  bekanntlidi  erst  nach  dem  apokatyp-' 
tisohen  Zwischenvattm  von  Zy^  Jahren  komrmen  kann, 
so  müssen  sie  4iese  Zeü  irgendwo  zubHngen.  Und 
hier  ist  nun  die  sonderbare  BrschMnüng,  dasis  sie 
C  7  im  Himmel^  C.  II  in  Jerusalem,  uiid  CJ  H  man 
weiss  nicht  i'echt  wo  sind.  Denn  biet*  stehen  sie 
mit  dem  Lamm  auf  Zion  und  'gleichseitig  4t6rt  def 
Seher  sie  ein  neues  Lied  imHimmel  singen  {ix  to£ 
cvgetp^).  ieh  sage  gicy  niiftt  Andere,  etwa  Engel; 
dies  geht  ans  der  Vergloiohung  von  14,3:  u.  t5,  t.3. 
dentlieh'  hervor,  indem  am  letztem  Otte  das  näm- 
liche Lied  ^'«n  denselben  Personen  aiüf  dem  gl&ser-* 
nen  Meer  gesungen  wird«  Es  kann  alles  dieses  nuir 
auf  die  VorsteihiDg  f&hren,  dass  f&r  den  Apoka- 
|y]ptiker  •  zwischen  Jerusalem  und  dem  Himmel  eine 
eigene  A#t  localer  Verwandtschaft  existirt  haben 
muss,  eine  Beziehiing  zwischen  Ideal  und  Wirk^' 
lidifceit,  in  welcher  sich  unser  prosaisdier  Verstand 
nicht  4ei€4it  zurech tfeviiinden  weiss.  Will  man  den  Vf. 
der  Apokalypse  nicht  einer  unbegreiflichen  Verwhr- 
rung  zeihen,  was« bei  der känstlicben  Anlage  seines 
Werkes  unmöglich  Üst ;  ödeir  ihm  nicht  eine  Wie- 
derholung von  Ged&ehttrissfehlem  vorwerfen,  die 
hdchstens  dann  begreiflich  wire,  wenn  diese  Vi- 
sionen wirklich  nur  ganz  pataiv  empfangen  und  nicht 


tielftehr   frer^und    knnstVoR    gesbhtf^^tte    Gebilde* 
Wären,  W  bUlbt  wohl  kein  anderer  Ausw^g'als  dein' 
Nameri  Zion  uhd  dem  Begriffe  Tenipel ,  tr'otz  ihrer- 
nahen  Verbindung  mit   der  Wirklichkeit  (Cftp.;li)i^ 
eine  tfaeilweise '  phantastische  oder  mystisch  'Bd-^ 
deutung  zu  geben.      Noch  mfehr  als  C.  11   ^beWi^' 
aber  dieser  Versteifung  das  CSl  ersdheinendb  und* 
aiwar  auf  Erden  erseheinende  Jerusalem,  das  n^e/ 
ewige  zu  widersprechen.    Bis  dahin  muss  i^lso  doeh< 
das  alte  irdische  bestanden  haben,  also  audf  ber* 
Ort   gewesen   seyn,   wo  jene  Scenen  vorgeganglni' 
Sind !    Es  ist  ja  gar  von  einer  Belagerung  die  Rede!* 
Allerdings  muSS  .das  tausendjährige  Reich  auf  deiK« 
Erde  gedacht  werden,  dagegen  ist  nichts  zu  sagerf' 
—  aber  wiet  in  dem  damaligen  Jerusalem,  f«t2ifer> 
gualiteTy  mit  allem  seinem  Mangel  an*  Wasser  and 
Reinlichkeit,  sollen  Christus  und  die  Seligen  a^^^I 
rien?    Freilich  der  Mensch  'gewöhnt  sich-  an-  alfes^ 
und  Sieht  sos*  langer  Uebung  tieies  nicht,  das  dem 
Fremdien  gleich  aufAllt,  auch  phantasirt  er  ja  d^pS-*' 
wegen  ein  goldnes  neues  Jerusalem,  weil  dais  ahe; 
so  kothig  ist   — ^    aber  ist  zwischen  diesen  beiden  > 
Extremen   kein  Uebergang?      Das  Jerusalem    desi 
1000jährigen  Reichs  müsste  ja  halb  in  Trümmöm' 
gel^gM  haben  (C.91, 13)  wenn  nicht  ein  Verklärungs-' 
process  in  der  Phantasie  des  Sehers  mit  ihm  vor-" 
gegangen  wäre.    Es  scheint  doch  80,  9  auf  weit- 
hin schauender  Ebene    zu    liegen?    Das  ßuaikivHv 
aufs  geringste  reducirt  muss  doch  eine  Abwesen- 
heit von  Mühe  und  Arbeit  seyn,    das    setzt  doch 
eine  andere  Wohnung  voraus,  als  wie  wir  sie  jetzt' 
haben t      Und  an    dem  Gerichte  SO,* 4  nehmen  die* 
Seelen  der  Märtyrer  Theil,  wenn  nicht  als  Richter 
(was  Hr.  de  W.  verwirft)  so  doch  als  Anwesende,' 
vielleicht  sogar  als  Gegenstand  des  Urtheils?    wo^ 
ist  aber  dies  Gericht   zu   denken?    auf  Brdeta?    so' 
muss  also  doch  die  Erde  (Jerusalem)  einer  solchen* 
Scene  würdig  seyn,    also   schon  im  Zustande  der 
werdenden  Verklärung;  oder  im  Himmel?  ihrie  soll 
denn  das  tausendjährige  Reich  eine  firhöhung^  der 
Erwählten  seyn,  wenn  sie  wieder  aus  dem  Riitimel' 
auf  die  Et-de  müssen    und  auf  eine  so  -  trübselige 
wie  die  jetzige  ?    Es  bleibt  dabei :'  in  der  Mäleref 
der  Apokalypse  verschwimmen  auch  hier  im  Gan- 
zen, wie  80  oft  im  Einzelnen  die  Umrisse,  und  zu 
einer   ganz    klaren  Vorstellung  von    der  Localität 
bringen  •wir's  nicht  —  weil  sie  dem  Vf.  selber  ge-' 
fehlt  hat. 

Reo.  legt  hier  die  Feder  nieder,  um  nicht  das 
Ansehn  zu  gewinnen^  als  fühle  er  das  Bedürfniss, 
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durch  Wülerfprechen  im  Eiozelnea  sein  dem  vor» 
iHigend^n  Commentar  gesolUes  Lob  vu  be^chrSokea 
u^i  ZH  vfrkommern.  Nur  noch  oin  Wort  sum 
l^ti|u9«9 1  Smi«  l^epsero  praktischo  Anweadung  als 
Hr.  de  f^\  in  ieioer  Vorrede  von  der  ^okalypae» 
^Ukf  4i^  gegeqw&rlige  Zeit  gemacht  Ifeat,  wüsatf  ich 
i|uc^  nicht  ««  gebeo..  So  maiichfajtig  und  tief  die 
Q^hfUAgen  auch  aind^  welche  aich  aas  dem  oft 
ipinedoutaten  und  degmatisch  ganz  uabrauchbarea 
9il4ei(api<Je  (ir  veracbiedna  Sph&ren  dea  chriatlichea 
QMrufelebeoa  ableiten  laaeen,  besondere  auch  für 
UflAj  die  wir  mit  dem  erhebendeA  Namen  von  Enr 
ge)u  der  Gemeinden  eine  höhere  Weihe ,  aber  auch 
ctine  höhere  Pflicht  empfangen,  ao  übertut  aie  doch 
alle  der  urkräftige  heilige  Zorn  dea  apoatolischen 
(ückialfa  geg^ni  das  antiehriatiache^  Treiben  dea  gott* 
loiiw  Zeijtgeiatea  in  Staat  und  Kirche.  Ea  iat  wirk* 
lieh  dahin  gekommen ,  daaa  man^  an  der  U^ngMm 
voMUiwiKkenden  Kraft  dea  im  chriatUcbea  Elemente 
aieh.beivegeadonMenachengeiatea  veraweifelnd^  An* 
g^ichts  der  wie  eine  neue  Sündflath  hereinbre- 
cheiidesi  Rohheii,,  mit  dean  Seher  auf  Patmoa  ge* 
neigt  aejn  koanle,  das  Heil  von  einem  göttlichen 
Sieanerwetter  vt  erwarten ,  das  zermalmend  den 
feilidUcb  drohenden  Gewalten  sein  Bis  kieher  und 
ni^ht  tpeiterl  zuriefe.'  Ed.  Reu$8* 

Nachschrift. 
Aieae  Zeilen  waren  eben  zu  Ende  geschrieben, 
und  zur  Beförderung  mbgegeben^,  als  ich  die  uner*»« 
wartete  Nachricbi  von  d^m  Tode  dea  Manneii  er- 
hielt 9  mit  welchem  ich  so>  viel  und  ao  gern  in  sei- 
nen Buchern,  lieber  noch,  leider  aber  viel;.selUiar 
ini  Leben  verkehrt  hatte.    Ich  kapn  das^  Geschrio* 
hene  nieht  abgehn  Ifsseo,  ohne  ihm  noch  ein  Wort/ 
der  Anerkennung  und  Verehrung  nachzurufen,  und: 
dies  um  ao  lauter  und  überzeugungsfeater,  als  ich. 
au  demselben  Tage  wieder  eine  Stimme  der  Vor*' 
kennMug   und    der  Missachtung  vernommen   haboi, 
d^^  nüch  in^  Innerstei^  empört  hat,  ob  sie  gleich« 
aus  ein^m  Munde  kam,  der  uns  langst  sehen  ge«- 
wohnt  bat;  seiu  eignes  grosses  wissenscl^aftlii^hea. 
Verdienst  zu  überhören,  in*  dem  widerlichen,    nur 
kleinen  Geistern  eignen  Posaunenton  des  Selbstlobs^, 
das  jede  fremde,   unabhängige  Errungenschaft  als. 
c^nen  unberechtigten  Diebstal^,  jeden  selbständig, 
eingescbiageoon  Weg  sofort,  als  einen  Irrgaug^  jede/ 
Unvollkommenheit  des  Vorgängers  oder  Nachfolgers^ 


als  em  Verbrefdmi  aMiaht  und  die  QMehiehie  dar 
Wiaseaachaft  von,  sich  selbst  an  su  datirea  sieh 
vermiest,  Eia  aolebea .  Gebahre»  Sat  mn  ao  uner- 
träglicher, wenn  ea  sieh  einem  Qeldirtea  gegen» 
ikberateilt,  der  aüt  aeiaem  Wisse«  aich  nie  bnit 
gemacht,  einem  Theologen,  der  ateta  hebere  Zirie 
im  Auge  hatte,  ala  daa  eifetauehtig»  HAten  aeiim 
peraönlichen  Ruhme ,  und  der  bei  jeder  Untern* 
chung,  der  er  aich  hingab,  aioh  bewoaal  war,  in 
heaten  Falle  njue  einen  kleinen  Steki  zum  Aolbai 
einea  grofsea  Ganzen  herhaiiiagen  zu  k&anea,  bv 
erst  auf  dea  unt^m  Sproaaen  einer  Leiter  za  ateho, 
deren,  obere,  eigentUch  zu  erstrebende ^ , aich  in  einer 
Sphäre  verlieren,  wohin  di#  Boohatabenkhmberei 
und  Hypotheaeamacherei  migebiideter  Padaalen  nia 
gelangen  wird.*  Nie  hat  d€  Wette  sein  Wiasea  als 
ein  fertigea,  seine  Meiniiiigan  ala  daia  letzte  Wort 
der. Wahrheit,  ala  ein  Gesetz  der  Welt  eaqifohleD^ 
und  in  der  grossen  Menge  a^izer  Schriften«,  welciit 
^u  wiederhoken  Malen  aosgeigebra  werben  siod^ 
wird  überall  vor  allen  andern  Eigenaebaften  dieBe» 
reitwilligkeit  dem  Leaer  entgegenleiiobten ,  aich  voi 
fremder  Einrede  betehi^a  und  beaaera  zo  laaseii, 
oder  doch  das  Gesagte  daranf  anzuseho  ^  oh  es  sich 
denn  wirklich  auch  hallen  latae.  Er  UUte^  besoiH 
dera  in  frühern  Jahren  y  attageaetzC  den  he(ti|eo 
Angriffen  einer  von  gans  andern-  jthMlegiadken  Cf»- 
sichtapunkten  ausgehenden  Kritik,  aioh  hinter  iea 
Mauern  seiner  gewonnenaa  Bteanltatdi  verachanMD 
kbnnen,  und  vornehm  daa  Qeaehrei  erzArnter  Qtg" 
ner  ignoriren^  hätte  meinen  hinnen,  bei.  dem  fe- 
ringsten  Nachgaben  im  Eitiaehien  die  Basis  seiner 
Ansichten  zu  sehwäohen  und  darim  eufi  Bedit  ftodw 
m5gen,  wie  eine  herühmtd  kritische  Sdiale  unserer 
T«ge  thut,  es  bei  dem  einmal  Bebaapfteien  bewen« 
den  zu  käsen«  Aber  er  ^.  der  der  Meister  so  Vieler, 
und  in  ao  Vielem  geweetia,  er.  zog.  ea  vor,  jeden 
Strahl  deaLaohtea)  und  wenn  ar  ihm  eine  unaoge- 
nehme  Hellen  auf  eigne  Uebevailungen  oder  Mängel 
warf,  zu  iiützea  :^ur .  Naahbeaaerung.  eiaee  Werke») 
das  nur  der  läeherlidiate  Sigeadünkai  ala  daa  Eiges- 
tham  eines  einqebieo  Menseheailebeiia  betrachteo 
kann.  Darum  bat  er  auoh  keine  Sehuie*  gestiftet, 
weil  dazu  vor  aUen»  ei^p  gawiaaeMaaae  hMdgreif» 
ILcher. Sätze  gehdrt,  von.  4eren  Uafcdilbarkeit  man 
überzeugt  jst^  oder  .iiberz^wt.  jsu  ai^heiiioii  weise, 
und  welche  daan  Andere,  in  ,beqi|^mer  Besch^eB* 
b^eit  nachzubeten  .aiqhrbeggalgMii , .  , 
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DeotscJie  Sprache. 

Dr.  V.  C  A.  Hegai^M  üwfShHlehe»  LehrbmA  cfer 
deutstken  JjppriieAr.  N«u  bearbeitet  von  Dr.  K. 
W.  L.  HtffMef  Prof.  an  d.  Unlirera«  zu  tterlio, 
Bd.I.  HaaaoTer  183&  XXVIII  «.  916  S.  Bd.  IL 
1M9.  XII  o.  876  S.  Im  Verl.  d.  Habn'sehea 
HotbucUi. 

Jin  dem  genannten  Buche  haben  yrir  ein  ganz  neues, 
aelbstandigea  Werk  des  Hrn.  J'rof.  Bejfw,  welches 
jmit  dem  altern  seines  Vaters  nur  so  wenig  gemein- 
sam  hat,  dass  man  nicht  einmal  sagen  kann,  letz- 
teres habe  hier  als  Grundlage  einer  neuen  Bei^rbei- 
tung  gedient.  Anordnung  und  Behandlun^gsweise 
ist  vollkommen  eine  andere,  und  zwar,  Wie  sich 
von  selbst  versteht,  dem  Standpunkte  der  heutigen 
Wissenschaft  angemessene  geworden.  Die  Pietät 
des  Vf.'s,  die  etwas  Riihrendes  hat,  wollte  das 
Andenken  des  Vaters  dadurch  ehren ,  dass  dem 
neuen  Buche  neben  dem  nothwendig  gewordenen 
neuen  Titeiblatte  noch  das  alte  gelassen  wurde;  aber 
unverändert  konnte  selbst  dieses  nicht  bleiben,  — 
einen  so  gewaltigen  Umschwung  hat  in  neuester 
Zeit  die  Sprachwissenscliart  genommen.  So  kann 
nun  die  Kritik,  welche  das  Verdienst  Heyse'a  des 
Vaters  schon  bei  dessen  Lebzeiten  anerkannt  hat^ 
als  den  Vf.  des  neuen  Werkes  nur  den  Sohn  an- 
erkennen.   Ihm  gehört  ihr  Lob  oder  Tadel. 

Als  seine  Aufgabe  bezeichnet  der  Vf.  selbst 
(Vorr.  S.  XV)  „den  sicheren  und  völlig  bewährten 
Erwerb  wissenschaftlicher  Forschung  in's  Leben 
einzuführen."  Diese  Worte  dürfen  nicht  so  streng 
genommen  werden ;  sonst  hätte  der  Vf.  kau^  mehr 
als  den  blossen  schematisirtcn  Sprachstoff  hpchstens 
niit  sehr  wenigen  allgemeinsten  Sätzen  geben  dürr 
fen.  Denn  „sicheren  und  völlig  bewilhrten  Erwerb*' 
können  wir  der  Sprachwissenschaft,  wenn  von  den 
historischen  Thatsachen  auf  dem  Gebiete  der  indo- 
europäischen Sprachen  abgesehen  wird,  trotz  des 
erwähnten  Unischwifnges  nur  in  geringem .  Masse 
zugestehen.  Und  es  wäre  ein  Wunder,  wenn  es 
snders  wäre;  und  es  beweist  eine  gewisse  Genia- 
A.  L.  Z.  1S49.    Zweiter  Bmnd. 


litat  unsrer  Meister  der  neuen  Sprachw:issenschaft, 
.dass  diese  $chon  so  weit  gediehen  ist*.  Abgesehen 
von  ihrer  Jugend,  kommt  hier.poiA  anderes  inBe^ 
tracht.  Die  heutige  politische  Verwirrung  scheint 
nur  die  in  Wirkliciikeit  übergetretene  Ideenloaig^ 
keit  und  phrasenhafte  Nebligkeit  der  beatigen  Wis- 
senschaft, oder  erstere  ist  ^t^  praktiscfi^  Sgicigelr 
bild  der  letzteren.  Die  withrhaften  Forscher  sebefi 
das  völlig  Ungenügende  unserer  bislierigpn  wi^en<- 
schaftlichen  Principien  und  Kategorieen  -rr-i^id  w^s 
sind  die  Sita^ts-  und  gesellschaftlichen  ICiqricbtunf- 
j;en  anderes  als  wirklieb  gewordene,  York^rpert^ 
Kategorieen?  —  wohl  ein;  aber  weni  wäre  es  ge^ 
luiigen,  etwas  Besseres  zu  gebeq,  wm  sich  dor 
Uebereinstimmiing  in  einem  weitern  Kr^se  zu  ß^^ 
freuen  hätte?  UeberuU  das  Gefühl  der  Unznläng^ 
Uchkeit  des^ Alten  und  Mangel  ^^  Kraft  Ne|lea.^^ 
schaffen;  —  wie  konnte  es  in  der  Sprachwissenjschaft 
viel  anders  seyn!  Anderer  Meinung  sind  freilich 
diejenigen,  welche  sehen  seit  J|ihf;4iehenteq  „die 
neuißre  Grammatik"  im  Oegensatjse  zur  ä{ter^n  Hx 
und  fertig  haben ,  und  die  so  ^phr  von  der  |ül>soI|if» 
ten  Walirheit  derselben  überzeugt  sind,  (|ass  ^ie 
unverändert  die  Grammatik  alle|r  Sprsch^  |ind  aili^ 
SprAchforacher  wprden  spll.  |n  4er  tW?  ?iemf|l|i 
hat  ein  System  sejn^  An)iäng^r  so  gel^n^chtet,.  so 
der  Individualität  beraul^t,  als  das  ßßckerMcApi  md 
dies  is(  nur  die  se|ir  geringfügige  jpr^|(tisc|ie  Folge 
spiner  Absicht,  die  Vqllfsspraphea  sfjl^st  zu  z>yjMi^ 
gen,  oder  ihrer  0|mpiacht,  das  in4ivi4Melle  Leben 
derselben  zu  erkennen.  Bepker  ^qgi  nwiir,  er  wiSf . 
se,  „dase  jede  besondere  Sprache  eja  Indiviifumn 
ist.''  ^un,  um  so  scblin^mer,  wenn  er  ^  weiss 
und  doc(i  nicht  beachtet!  Wie  kiinnfe  er  es  aber 
(iuch  niir  beaphten  wollen ^  wie  könnte,  wiis  er  „in- 
dividueließ  Leben  fier  Sprache"  nenpt,  mehr  seyn 
alf  die  (eerst^  Phrase,  da  er  j^  nicht  weiss,  war- 
durch  die  Sprachen  vprschieden  sind?  Und  wie  könnte 
er  das  wissen!  In  seinem  System  offenbart  sich  1} 
völliger  Mangel  an  Uinsioht  iil  das  Wesen  der  Spra- 
che;  V)  völliger  Mangel  an  Brkennt^iss  der  orga- 
nischen Natur;   und  9)  Mangel  an  wahrhaft  philo- 
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sophischer  Weltanschauung.  Das  Beckersche  Schi- 
bileU  KdIssI  belaniytlitt  ^^die '3pi«#he  Ist 'ein  Or- 
^nifenoust^'  ^^adi  dn^r  Definition  ton  Organismus 
hat  man  bei  ihm  nicht  lange  zu  suchen;  sie  finden 
sich  in  Mas^e.  Das  Gefühl^  dass  die  gegebene  mnis« 
luiigen  ist,  reist  Fortwährend  zu  neuen  Vergehen 
■i-  vargabaaal  kauie-iat  «twa«  mehr  al«  em«  viel-* 
fache  Tautologie.  Organism  S.  1:  ^^Die  Verrichtung 
'des  Sprechens  tst  eine  otganische  Verrichtung,  d*.  h. 
ein^  ^«n  denjenrgen  Verrichtungen  lebender"  (also 
•ürganischetf^  „"Wesen,  welche  ans  dem  Leben*' 
(afso  aus  der  organischen  Bewegung!)  ,«des  Din- 
ges selbst  mit  einer  innern  Nothwendigkeit  hervor- 
'gehen,' and  Zugleich  das  Leben  des  Ding6s  selbst 
'BUH  Zwecke  haben,  ihdem  nur  durch  diese  Vor- 
Ticfatüngen  das  Bing  in  der  ihm  eigenen *'  (also  or- 
'ganischen}  „Art  seyn  und  bestehen  kann'';  und  ein 
tirganrscher  Vorgang  ist  (S.  13)  „ein  solcher  Vor- 
'gtttig,  in  dem  notfawcndig  eine  innere  Gesetzlichkeit 
waltet.'*  'Und  was  ist  innere  Gesetzlichkeit?  „die 
•besotidefeti*'  Verhältnisse  organischer  (!)  Gegen- 
sfltze,*'  Bfehr'erf&hrt  mah*  nicht.  —  Wenn  nun 
liber  das  organfsch  ist,  so  ist  es  1)  v51Iig  unphi- 
iesepIHsch ,  das'  Kunstwerk,  den  Staat  u.  s.  w.  für 
'unotganisch  ztr  halten  —  was  Becker  das.  S.  14 
^thvt  —  und  man  versteht  nichts  vom  menschlichen 
^Geiste,  wenn  mati  nicht  einsieht^  dass  die  Kunst, 
der  Staat  „aus  ^m  Leben  des  menschTichen  Or- 
^anismuis  mit  einer  Innerei  BToth wendigkeit  hervor-* 
"geht  nnd  zugleich  das  Leben'  des  menschlichen  Gei- 
"«tes  Selbst  zum  Zweck  hat,  indem  nur  durch  diese 
4er  Gleist  Pn  der  ihm  eignen  Art  seyn  und  besteben 
icattu*'.  Aber  V)  versteht  man  nichts  vom  orga- 
*iiisGhen  Körper,  wenn  man  als  organischen  Gegen- 
satz oder  „organisches  DifTerenzverhältniss  (?)" 
^ipositive  und  negative  Elektricität ,  Nord  -  und  Süd- 
-polaritat,  Contraction  und  Expansion*  (S.  16),  also 
lauter  —  unorganiwhe  Verhältnisse  angibt,  wenn 
-man  beständig  von  „Ding",  also  etwas  Unorga<- 
nisebem  spricht.  So  beruht  denn  auch  Beckers 
1Cntwi<5klung  der  organischen  Gegensätze  lediglich 
auf  der  lagischen ,  ificAo/oint^cAen  Eintheilungsweise, 
Trelehe'  im '  schroffsten  Gegensätze  zur  naturlichen 
Entwitkitmg  steht.  Daher  ist  Beckers  System 
'durchaus  logisch,  '4.  h.  Mntilich  und  nicht  nat&r- 
lich;  die  Srammaiih;  welche  eine  Physiologie  der 


Sprache  seyn  sollte,  ist  völlig  zur  Logik  umge« 
sehlagen  I  und  sa  w|'d  3)  von  depi  Wesen  der 
Sprache  nichts  begriflfbn.  Alles  was  Bedeer  in  ver- 
schiedenen Vorreden  über  die  ältere  Grammatik  sagt, 
iai  dkmgemäss  so  falsch,  dass  gerade  das  Gegen- 
theit  davon  wahr  ist.  Blscker  spricht  ftreinch  von 
dar  gram»atieeboa  «»4  logiscbeii  P^rm  iu  d^r  Sprjk 
che  als  verschieden  von  einander.  Aber  wie  schei- 
det  er?  Logische  F«rm' (Organ.  '§.>dft.  deutsche  Gr. 
§.  210)  ist  die  Form  dea  Satzes  und  der  Satzver- 
MltniBae,  iMofem  4Ke  Factoreo  derselben  als  ifff- 
§emeineB  uud  Besandgres  (also  rein  logische  Kate- 
l^orieenl  wie  kommen  diese  Kategenbstt  des  üriheils 
im  die  Lehre  von  Satae!)  einander  unterge^rdtid 
werden.  Und  was  ist  grammatische.  Fornt?  (Org. 
§.  47):  „die  nach  ihren  Arten  unterschiedenen  Vei^ 
bältnisSe**,  in  denen  der  Gedanhcy  also  die  Logik, 
entwedef  das  Besondere  dem  Allgemeinen  oder  die- 
ses jenem  unterordnet.  Die  grammatische  Fora 
umfasst  also  die  Arten  der  logischen!  und  nun  ist 
geschieden! 

Deswegen  w*ar  es' wichtig,  hier  auf  Becker  ein* 
zugehen,  um  anzudeuten,  welch  bin  Verdienst  sich 
'der  Vf.  schon  blos  dadurch  erwirbt,  dass  er  sicii 
dem  Beckerschen  Sprachunwesen  entgegensetzt 
Wenn  Becker  will  (dlsche.  Gr.  II.  S.  V),  „dass 
der  grammatische  Unterricht  in  den  fremden  Spra* 
eben  mit  dem  Unterrichte  in  der  Muttersprache  Ton 
Einem  und  demselben  grammatischen  Systeme  aus- 
gehen müsse**  *),  dass  man  sich  (das.  S.  VI)  ,,init 
strenger  Consequenz  an  das  System*  —  nur  nicht 
an  die  Sprache  selbst!  —  „und  die  ihm  zum  Grande 
liegende  Ansicht  halten  **  mijsse:  so  sagt  dagegen 
der  Vf. :  „Wer  eine  Sprache  in  ihrer  eigensten  Na- 
tur erkennen  will,  muss  ihren  Organismus  aus  ihren 
eigenen  Leben  heraus  sich  gestalten  lassen,  nicht 
sie  in  ein  fertiges  grammatisches  System  hinein 
construiren.  Abgesehen  von  der  allgemeinsten  Foria 
muss  die  deutsche  Grammatik  ganz  anders  aus* 
sehen,  als  die  griechische,  die  französische  u.  s. i^* 
Wer  diese  verschiedenen  Spraehindividuen  in  eifl 
und  dasselbe  abstracto  Schema  zwängt,  greift  sie 
In  ihrem  innersten  Leben  an  und  setzt  an  die  Stelle 
der  sich  frei  entfaltenden  objectiven  Natur  der  Spra- 
che selbst  einen  subjectiven  Formalismus,  als  das 

Kreuz,  an  dem  der  lebendige  Leib  der  Sprachen 

-  ■  -  ■  -  *  - 

f )  in  n^oester  ^eit  hai  man  anch  4ie  hsbräi0äkt  Sprache  in  ^  Beokersdi«  Zwaagijao^e  ^i^atackt  I   Dies  ist  a.  B.  aud 

in  Leenerjt  JiebraiscJifm  hehr-  luii  UebungßbucJi  für  &$chulen   gescJi?|ien.,      Dieses   Bach  übertrifft  jedoch  die  abniichea 

hcbr,  Lehrbücher  durch  die  VortreiHichkeit  der  Uebungsstüuke ,    welche  durchweg    echt  hebräisch,  gedacht  sind,  weoa 

sie  nicht  OrigiifaTst^Ilen  enthalten. 
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«d.  SckAiIgr«)L  DiMte  Awdf  aoke  aind  in  kaiDef  Weil« 
KU  «trevg.  Was  atidaies  ato  ein  ^,  avhfaeliyef  Foi>f 
«Miiamaia'^  kaan  akh  «tgeboa^  ivtaar-Seoker  (diUL.) 
99  die  Verbaltmaae  dai  BcigriffB«  «ad  ihrev  Beaiaho»^ 
f^es"  —  aitt9  die  hopk  r^  ,,ia  der  Spiaohe^  und 
nicht  die  Fmwm  itfs^  ^^Mft/nufftet'^  itlao  mcU  die 
Grammatik  wu  ^Groadlaga  dea.flfAteniS'"- maplMt!? 
Sor  Vf«  dagegen,  ma  er  ea  iftat  ausaprkelit^  4aaat 
«ich  ata  iaktef  SpraohfaxQohar  tob  den  Sfitnaehfer* 

la  diaaaai  Gegrasatoa  aa  Baokßr  lie^pl  daa  >Vf/a 
Werth  tuilgaaprapkcaLi  akw  «nckaaifrMabg^  fiarr 
gensjUae  keni^an  aUamal  auf  dwaelliati  Vataul^ 
aetauag;  aia  baytAtigwi  darum ^  ja...ec3ifagan  uad 
ern&brea  sieh,  gegeaaeitig.  An  aicb  iai  ja^  Partei  dta 
Widarlegung  dar  aalgagengasel^tan^  jede  aehlieaft 
die  andere  vao  aich  ana  ^  mit.  Reoht«  Und  ebw 
darum  ^  uad  waU  beid?  von  denaelbea  Bedtiigwigea 
leben,  kano  niamala  eine  die  andiva  gan^Uph  ver? 
nichten,  wepw  aia  si^k  nieht  aelbst  veraiehleU  S9 
aiegreieb  der  ,.Vf.  atillacA^weigeod  seioeunQegeDsaU 
zu  Becker  -  dur^b  daa  g^ßOt  Wi»rk  bindurob  verr^ 
feebten  bat,  ae  erMgloa  iat  .aein  offener  Angriff  I* 
S.  iSl.  9er  Vorwurf,  den  der  V£  auaafiricbt,  ala 
betrachte  Becker  die  Syradhe  blas  alä  iebeadigea 
Korper,  nicbt  alaQeiat,  trifft  dieaan  ao  wen%,  dasa 
vielmehr  umgekehrt  Beaker  dia.Spracha* als  jainea^ 
abatraeten  Qeiat^  gar  nicht  ala  Körpea  heiracfalfili 
Und  wenn  dei  Vf.  aeUieasliah  ausapncbt:  '^^Dia 
tiefste  und  erachopfendste  Auffaaaung  der  Sprache 
in  ihreffn  Wesen  kann  nur  .eine  .BhiloaOphk) ,  meht 
eine  Physiologie  deraelben  aeyn ",  jio  enlhehrt  die-» 
ser  Ausdruck  der  nötbigen  Sobarfe.  Dtam  welch 
ein  GegensMa  wlce  Phyaiolcigie  und  Philnoaphie! 
Gibt  es  doch  eben  aowebi  eine  pUtoaephiache  Pby^ 
aiologie  aJs  eine  emplriaehe  Betraohtuag  des  Gei^ 
stes.  —  Diese  Schwäche  der  Polemik  daaVf/e  iat 
flicht  ohne  Bedeutung ,  Juan,  sogav  als  ein  aigherer 
Beweis  d^fur  gelteq^  dass  seine.  BetrsAhtiingaweise 
irgend  eine  fehlerhafte  yorausaet;&ung  mit. der  Bß:^ 
ckerschen  gemein  hat,  ]Und  wo  dieser  gemeinsame 
Mangel  zu  suchen  sey?  dsjüber  kQopen  wir  nicht 
lange  zweifelhaft  bleiben.  Auf  derselben  /Seite ,  wp 
der  Vf.  den  eben  erwähnten  Angriff  gegen  Qec^r 
macht,  spricht  er  auch  hier  sein,  eigio^es  Prinicip 
aus,  und  zwar  in  völliger  i)pd  sogar  bewu^atof 
Uebereinstimmung  mit  Becker.  A^och  ihip  ist  die 
Sprache  ein  zwiofältiges  Wesen  von  Materie  (Laut) 
und  Geist  (Gedanke).    Die  lebendige 


diftrriM^q^iftfe  Wiesen ^^  wie  der  .MM«ob 
fie^a  uad* Crcdst  iat^  wie  aiftcb.eine  Bildsäule  dra^fr 
faltig  ist«^  a.  B.  Marmor^  Mee  der  Gerechtigkeit, 
iSeatalt  dar  Tbemia  mit  Wage  wi  Stsliwerdt.. 

Zur  ;N#  T.  Exegfise. 

JSTwrse  ErktHrung  äeif  OffeHbmtmmg  Jokannit.   Voa 
Dr.  W.  M;  L.  de  Weite  u.  s.  w. 

•  (S««eAii»|««  eon /Vr.  asa.) 
Aber  wie  Viele  er  angeregt,  wie  tiato  Fortschritte 
in  der  Wiaaens^halt  seine  Zweifel  angehahni,  welche 
.Treibhrafldea  gescUehtlieken  Sf tudiuma  seine  VereeiT 
nottgen  hervorgorufed ,  wer  mag  es  ermeaaea  ?  Wa 
«rire  beute  ein  Kritiker  y  ein  Bxeget  in  Beulachland» 
der^  widesafrechead  oder  beistimmend,  forifabrend 
eder  aurnckkaltend ,  nicht  auf  ihn  «te  einen  leuchten^ 
4eQ  Punkt  am  HonsBeftie  der  Wissenadiaft  zu  seiaef 
eignen  Orientinuig.  .aabn  wollte?  In  dem  unCkber-r 
aefcbaren.  Felde,  da*  die  mensdiliche  Erkeoatnisf 
dl  heaxbetten  bot,  keount  ea  wahrlieb  niclit  darauf 
an ,  ob  der  Binzehie  ^eia  Kömiein  mdir  oder  weei*» 
ger  i^geheimst  hat,  beaoaders  wenn  er  über  sei^ 
f«m  Fnnd^  gackeri,  daas  man  meineii  «oUte  dia 
SduNine  sey . aehon  voll;  aoiidern  darauf  kemaü  ea 
an  daaa  die  Arbeit  iiberhanpt  fovtgehe}  dass.  der 
beq^mlieheft  Trigbeiit  gewcfirt  werde,. welche  aicii 
ao*  gerne  einbiUei,  ea  aeyaua  achon  Alles  getbaa 
und  sie  kenne  getrost  die  Hände  in  den  Schoosa 
tagen  'y  dass  bei  der  Arbeit  jedem  lebendig  bteibd 
daa  BeSKuaataeyn,  daaa  weder  das  materielle  Thun 
aelber  noch  auch  dar  näofaete  gelehrte  Gewinn  die 
Ua^iftaaehe  aay  und  dea  Redens  wertb,  sondern  die 
dadufcb  gew^ekt^  gestärkte,  gehebene  Verbindung 
dea  Qeialas  mit  jener  höhern  Ordnung  der  Dinge^ 
in  welcher  er  allein  die  Wahrheit  finden  kann ,  den 
Frieden  und  die  Rahe  eeiues  Suohens,  das  sieb 
selbst  belügt,  wenn  es  m^ot  diesseits  jenes  Za^ 
fesider  FAieht  und  der  Measohlieit  ein  Genüge  ge-* 
4ban  au  habea. 

Und  das  ist  ea  eben  was  den  Namen  die  Weti^^e 
der  deirtscben  Vheologie  theuer  und  unvergesslioh 
machen  wird.  Bei  aller  der  endlesen  Zersplitterung 
des  bistosisch- kritiseben  Fersdieas-,  iro  die  Ver* 
aalaeamg  und  Gefahr  des  sieh  Verlierens  und  Ver- 
tiefens  im  B»ehatabett  ee  nahe- liegt,  blieb  er  heck 
f^Mig  stehn  um  das  Ganze  der  golt-meuschlicbea 
WisseneefaaiSt.  au  überaehn.  Er  setzte  sich  nichC 
m  einen  WinkeJ  derselben  und  tro<npetete  in  die 
rWaU  hinaus T  -Weg  da!   oder  Hinter  mich!  der  ist 
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mein!  soinlerffi  er  z0g  es  vor  da  and  dort  dem  Lichte 
eine  Gasse  su  öffnen  ^  an  vielen  Orten  Fruchikeime 
niederzulegen  und  überall  *  die  strebenden  Zeilge« 
nosseu  und  Nachfeiger  einzuladen  ein  Gleiches  an 
thun,  mit  dem  Wunsche  dass  es  ihnen  dazu  nicht 
an  Freudigkeit  fehle,  mit  der  Hoffnung  dass  es 
ihnen  gelingen  imBge,  mit.  der  Ueberzeugung  dass 
sie  weiter  kommen  würden  als  er  selber!  Den«  der 
Adel  des  wahren. Gelehrten  beruht  darauf,  dass  er 
das  stille  Bewusstseyn  des  gewonnenen  Fortschritts 
paare  mit  dem  lauten  Aekeimtnisse  des  erst  zu  er- 
ringenden; so  wie  der  Adel  des  Weltbürgers  hi 
dem  Durchdrongenseyn  von  dem  Gedanken  beruht, 
dass  er  der  Nachwelt  etwas ,  Besseres  zu  vererben 
habe  als  seines  Namens  Ged&chtniss,  n&mlich  den 
Heichthum  seines  Geistes,  seines  Beispiels,  seiner 
Gesinnung,  mit  welchem  er  Viele  genUirt,  von  wel«* 
chem  Viele  ihr  Leben  lang  geniessen  werden,  wel** 
eben  sie  wieder  andern  befrachtend  mittheilen  mö«* 
goii  und  welcher  fortwirkt  unaofgeaehrt  weit  über 
die  Zeit  hinaus,  wo  nach  mmischlicher  Weise  eines 
Menschen  Ruhm  verbfotchea  muss.  Ja,  wenn  von 
de  Weite  nichts  ans  bliebe  als  die  •  verzweifehideB 
Fragzeicheo  seiner  literarhistorischen  Kritik,  so 
konnte  man  sagen ,  er  habe  blos  seiner  Zeit  gedient 
als  ein  nothwendtger ,  nicht  schnell  genug  zu  über«* 
windender  Durchgangspunkt  der  Wissenschaft;  er 
habe  die  Fehler  des  alten  Meinens  wohl  gesebn, 
aber  zum  Erfassen  eines  neuen  Begreifons  es  aus 
innwer  Schwache  nicht  bringen  könoeitl  Wie  oft 
ist  ein  solches  Urtheil  über  ihn  gef&llt  worden  von 
denen,  welchen  die  grammatische  Regel  ihr  Herr» 
gott  und  Heilaiid  ist  und  die  freilich  ihm  b&oflg  ge- 
DUg  die  Ketzerei  vorrücken  konnten,  dass  er  vor 
derselben  den  Hut  nicht  tief  genug  abgezogen! 
Aber  wie  unendlich  viel  Grösseres  und  Wichtigeres 
hat  er  getban !  Diese  so  Viele  verwandende,  so  We* 
nigen  > genügende  Kritik,  diese  verschrieene  Auf«» 
lehnung  gegen  das  Gotteswort  der  Ueberlieferung, 
hat  sie  ihn  gehindert,  einer  warmen  wohlthuendea 
Betheiligung  seines  tief  empfindenden  und  doch  so 
klaren  Gemüthes  in  theologischen  Dingen  ihr  Recht 
%n  verschaffen  und  Andre  mitgeniessen  zu  lassen  f 
Hat  seine  unerbittliche  Strenge  in  geschichtlichen 
Fragen  der  freien  Entwicklung  einer  geistvollen, 
auch  das  Herz  gewinnenden  Philosophie  Eintrag 
gothan  ?  Hat  die  nothwendige  Trockenheit  der  phi? 
lologiscbMi  Forschung  seinen  Sinn  verknöchert  und 
gehindprt  ad  einer  lebendigen,  ernsten,  edlen 


Aoflhssung  der  ehristliohon  Sittenlehre,  die 
oatfernt  ist  von  verflachoadom  hansbaokeDoa  Phi- 
lanthiopinismaa  und  nrissvorstandner  halb  jodiscbcr 
halb  mystischer  AAcetikf  Hat  der  Maage!  an  grau« 
nmtischer  Kleinmeistorei  ihn  gohiadort  ein  Heister* 
stück  der  Bibelübersetzung  au  geben ,  das  allein  sr- 
ter  haadert  Versuchea  diesen  Namoa  verdient  snd 
das,  ohne  alle  Anmassuag  jenen  Luther  verdriofe« 
zu  wollen,  dem  er  ia  der  schfoen  Ausgabe  seiner 
Briefe  ein  einfach  würdiges  Benluaal  goatiftet,  die 
Ergebnisse  einer  gesunden  Exegese  in  ein  iesbtrei 
Deutsch  kleidet,  das  überall  einen  klaren  Sinn  gibt 
und  für  die  Erbauung  nicht  uaerquickiieh  istf  Hat 
die  Luft  der  Stadirstube  ihm  den  Bück  fiir  das  Le- 
ben getrübt,  oder  der  Umgang  mit  so  vieleq  todten 
Büolieirn  ihm  die  Zunge  golfthmt  für  das  lebendige 
Wort  sn  das  Volkf  Hat  er  den  gebildeten  Laien 
in  seinen  praktischen  Schriften  abgestossen,  weil 
er  den  gelehrten  Theologen  in  seinen  Schulbuehern 
anauregen  wusstef  Hat  er  di6  Gemeinde  -  nicht 
erbauen  künnen,  weil  er  den  Hörsaal  au  beleh- 
ren verstand  f  Haben  die  höheren  BedurftaiMe 
der-  Christenheit  den  liationalistea,  die  materiell 
len  den  SehriflsteUer  ungerührt  gelassen  1  Htl 
er  bei  allem  aeinem  Bücherschreiheii,  Ausgabea- 
bessern  und  Dociren,  keine  Zeit  übrige  gehabt  Ar 
wehlthitige  und  christliche  Stiftungen  ¥  kein  Wort 
für  den  Qostav-Adolf- Vereint  keine  Zeile  tot 
Amerika  f  keinen  Aufruf  für  Ungarn  f  Hat  oidii 
die  Uumanitit  seines  Wesens,  die  Vielseitigkeit 
seiner  Bildung,  die  Freude  an  der  Natur;  das  In- 
teresse an  Menschen,  der  Humor  im  Umgang,  der 
Ernst  der  Ueberzeugung,  die  Zurückhaltung  imUr«* 
theil,  und  alles  was  dem  Manne  Freunde  herzu« 
säubert,  in  hohem  Masse  ihn  ausgeaeichnet,  ihn 
zahlreiche  Verehrer  gewonnen  in  einer  Umgebung) 
deren  Atmosphire  ihm  von  Haus  aus  so  wenig  ho- 
mogen war? 

Wohl  uns,  die  wir  uns  laut  und  gerne  zu  die- 
sen Verehrern  bekennen  und  die  wir  nicht  gewohnt 
sind  das  Verdienst  eines  Mannes  zu  messen  ntdi 
der  Zahl  der  Paragraphen  ^  in  welchen  unser  Gooh 
pendium  von  dem  seinigen  abweicht;  wohl  uns, 
dass  wir  Uns  der  Qewissheit  getrosten  können  dass 
das  wahre  Verdienst  ebensowenig  von  mäkelnder 
Eifersucht  als  von  blinder  Lobhudelei  abhängt,  son- 
dern nur  von  seinem  innere,  eignen  Werthe.    D^* 

Seinige  muss  ihm  bleiben. 

Bi.  Reu$$. 
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lese  Dreifaltigkeit  der  Sprache  verkannt,  ja  gerade 
das  Wesentlichste^,  die  Seele,  die  Gestalt  der  Spra- 
che übersehen  zu  haben  —  selbst  Humboldt  hat 
dieselbe  mehr  unklar  angeschaut  als  klar  erkannt  — 
ist  das  Gruudübel  der  bisherigen  Sprachwissen- 
schaft. Indem  man  dasjenij;e  in  der  Sprache^  was 
wir  der  Seele  und  dem  Geiste  des  Menschen ,  der 
Gestalt  ujid  der  Idee  der  Bildsäule  gegenüberstell- 
ten^ nicht  von  einander  schied^  verwirrte  man  Lo-r 
gik  und  Grammatik  —  ein  Uebel  für  beide,  und 
schon  eben  so  alt  als  beide:  denn  es  beginnt  bei 
Plato,  wird  fortgeführt  von  Aristoteles,  ausgebildet 
von  den  Stoikern,  und  die  Dialektik  der  letztern 
wird  von  der  na^vr^g  der  Alexandriner  blindlings 
als  Grammatik  aufgenommen.  Die  Geschichte  der 
Loffik  und  Grammatik  lehrt  uns  —  nicht  was  Be-r 
cker  (Organ.  S.  XV)  daraus  lernt  — ,  dass  wir  Lo- 
gik und  Grammatik  streng  scheiden  müssen,  wenn 
nicht  beide  unter  der  Verwirrung  leiden  sollen  ^). 

Der  Vf.  hat  die  Sprachwissenschaft  in  ihfer 
traurigen  Lage  vor  Uumboldt's  Auftreten  vorgefun- 
den und  ist  in  seinem  nicht  gehörig  gewürdigten 
^Virken  für  die  Hebung  derselben  seinen  eigenen 
Weg  gegangen.  Nur  den  allgemeinen  Voraus- 
setzungen der  Zeit  konnte,  durfte  er  sich  nicht 
eutzieheii,  —      Die  philosophische  Substanz^   der 


Gedankenäther  des  Vf. 's,  ist  die  Hegeische  Philo** 
Sophie.  Er  ist  kein  Hegelianer  im  gewöbnlicbeu 
Sinne,  ihm  kommt  das  Heil  nicht  aus  den  FormelU| 
aber  er  hält  fest  an  denk  Principe  dieser  Philoso- 
phie. In  dieser  aber  spricht  sich  das  Bewusstseyn, 
ihrer  Zeit  am  tiefsten  und  allseitigslen  aus ;  und  sa 
war  es  für  den  Vf.  ein  forderlicher  Umstand ^  in 
ihr  zu  denken.  Damit  hatte  er  den  Beckerscheu 
Formalismus  überwunden.  —  Dass  die  Sprache  ein 
Organismus  sey,  braucht  er  nicht  von  Becker,  24 
lernen;  das  war  eben,  ich  möchte  sagen ^  ein  Bie^ 
gender  Gedanke  der  Zeit.  OcfTentlich  zuerst  am^* 
gesprochen  wurde  er  von  Friedr*  Schlegel^  zuerst 
gedacht  von  W.  v.  Humboldt  1795,  von  ihm  öffeuti 
lieh  ausgesprochen  1812  und  später  jn  seinen  Ab«; 
handlungen.  Nur  ist  Organismus  ein  Wort,  und 
der  Vf.  hat  es  anders  aufgefasst  als  Becker.  Es 
ist  ihm  für  die  Sprache  eben  so  sehr  nur  ein^  un-y 
tergeordnete  Bestimmung,  wie  für  den  Menschen ; 
es  betrifft  nur  den  sinnlichen ,  lautlichen  Sprachbau, 
Dieser  Unterschied  gegen  Becker  jedoch^  da  diesem 
die  Physiologie  unbewusst  in  formale  (lOgik  um- 
schlug, ist  w^eniger  bedeutend  als  des  Vf/s  jeden) 
Formalismus  sich  widersetzendes  Streben,  die  Sa-* 
che  aus  ihr  selbst  zu  entwickeln.  Auch  er  meint 
zwar  w^ie  Becker ,  die  Sprache  werde  von  logischen 
Gesetzen  beherrscht  und  müsse  von  ihnen  aus  be- 
griffen werden;  aber  er  führt  dieses  Princip  in. ganz 
anderer,  besonnener  Weise  durch.  £r  construirt 
nicht  wie  Becker  ein  allgemeipes  Sprachschemu 
und  tritt  herein  und  spricht:  die  Sprache  muss  so 
scyn  **)  5  sondern  er  fragt  jede  Sprache  besonders. 


^  Wir  können  diesen  wichtigen  Punkt  von  der  Dreifelti^keit  der  Sprache  hier  nicht  ansfiihren;  wir  verweisen  auf  Stein- 
thal „die  SprachwiMonschaft  W.  v.  Hambotdts  und  die  HegelscJie  Philosophie"  8.S8 — 190,  wo  auch  die  hierher  ge- 
hörigen Stellea  aus  Unmboldts  Kinleltniig  angefahrt  iind.. 
**')  Becker  kennt  natörlicli  die  PkrüUA  ,,FreiUcb  darf  man  der  Spradie  kein  logisches  Solienpa  unterlegen  woMen ;  froillcli 
darf  man  nicht  a  priori  festsetzen,  was  man  in  der  Sprache  finden  will"  COrg.  S.  XVI).  Doch  er  ffiJurt  noch  in  einem 
Athein  fort:  „aber  die  allgemeinen  Denkgesetze  und  Anschauungsformen,  durch  weiche  und  unter  weichen  der  Mensch 
die  Dinge  wahrnimmt  und  zu  Erkenntnissen  verarbeitet ,  müssen  sich  in  jeder  Sprache  aufzeigen  lassen".  Diese  bilden 
eben  ein  logisches  Schema  und  werden  a  priori  construirt!  ^  „Ist  die  Sprache  der  organische  Leib  des  Gredankens, 
so  müssen  sieh  in  ihr  auch  wiederfinden  lassen  die  fiS^esetze  des  Denkens"  «-*  o  nein,  sondern  die  Gesetse  des  organi« 
scheu  Leibes.  Ob  diese  dißMSibsn  wie  die  des  Denkens  sind ,  steht  zu  erweisen.  Wir  haben  schon  das  G^entkeü  er* 
wiesen. 
A.  L,  z.  1849.    Zweiter  Band.  *57 
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welche  logischen  Kategorieen  sie  in  Formen  aus- 
geprägt habe,  ^^Die  Sprachlehre  hat  nicht  alle 
Denkbestimmungeu  und  Verhältnisse ,  welche  die 
Logik  im  Gebiete  des  reinen  Gedankens  unterschei- 
det, zu  verfolgen y  sondern  nur  diejenigen,  welche 
in  der  Sprache  formell  ausgeprägt  sind"  (IL  S.  9). 
Wenn  man  die  Erkenntniss  gewonnen  hat,  dass  — 
wie  z.  B.  in  den  Wortern  rädshany  rex^  König  das 
Sanskrit,  Lateinische  und  Deutsche  nicht  blos  und 
nicht  hauptsächlich  deswegen  verschieden  sind,  weil 
jedes  Wort  aus  andern  Lauten  besteht,  sondern 
ganz  vorzuglich,  weil  jedes  Wort  etwas  anderes  ie- 
deutet:  „der  Glänzende,  der  Leitende,  der  Vater": 
eben  so  auch  ~-  die  Grammatiken  der  Sprachen  ge- 
rade dadurch  verschieden  werden,  dass  die  Formen 
nicht  blos  lautlich  oder  ihrer  Zahl  nach,  sondern 
vorzüglich  begrifflich  von' einander  abweichen;  so 
muss  man  erstlich  von  Becker  und  vielen  Anderen, 
Philosophen  und  historischeu  Sprachforschern,  sa- 
gen, dass  es  nichts  Falscheres  geben  kann,  als 
alle  Sprachen  nach  einem  und  demselben  logischen 
Gerüste  von  Begriffen  und  Beziehungen  zu  sche- 
matisiren.  Dann  muss  man  aber  auch  ferner  unserm 
Vf.,  wenn  er  sagt:  „ die  Hauptaufgabe  der  Sprach- 
lehre besteht  in  der  Beantwortung  der  Frage :  wel- 
che Begriffe,  Denkbestimmungen  und  „Beziehun- 
gen werden  ausgedrückt  und  durch  welche  Laut- 
mittel?"  einerseits  zugestehen,  dass  er  ungleich 
behutsamer  und  zarter  verfahrt  und  der  Wahrheit 
ungleich  näher  kommt  als  Becker,  oder  dass  ersieh 
überhaupt  der  Wahrheit  nähert,  während  dieser  nur 
immer  weiter  sich  von  ihr  entfernt.  Andrerseits 
aber  ist  dann  eben  so  klar,  dass  die  zwiefache  Fra- 
ge, deren  Beantwortung  dem  Vf.  für  seine  Aufgabe 
galt,  unvollständig  gestellt  ist,  und  dass  sie  drei- 
fach werden  muss.  Es  genügt  nämlich  nicht,  zu 
fragen:  welche  Denkformen  durch  welche  Lautmit-; 
tel  ausgedrückt  werden?  sondern  man  hat  zu  fra- 
gen: welche  Denkformen  und  wie  sie  in  den  innern 
Sprachformen  aufgefasst,  und  wie  sie  in  den  Laut- 
formen  ausgedrückt  werden?  Rädshany  rexMwA  Aö- 
nig  sind  dem  logischen  Inhalte  nach  dasselbe,  der 
innern  und  darum  auch  der  äussern  Sprachform  nach 
verschieden.  Nicht  die  logischen  also ,  sondern  die 
innern  Sprachformen  sind  das  Belebende  und  Herr- 
schende in  der  Sprache.  Nur  müssen  wir  dem  Vf.  zu- 
gestehen, da  er  den  Sprachen  keine  ihnen  selbst  frem- 
den logischen  Formen  aufdrängt,  und  auch  den  gram- 
matischen Formen  bestimmte  logische  entsprechen, 
und  endlich  der  indisch  -  europäische  Sprachstamm 


gerade  darum  der  classische  ist,  weil  seine  gram- 
matische Form  mit  der  Logik  so  schön  zusammen- 
stimmt, so  geräth  der  Vf.  durch  das  Eilen  von  der 
logischen  zur  Lautform  nie  in  eigentliche  Irrthümer. 
Wenn  er,  statt  von  der  logischen  Form  durch  das 
Mittelglied  der  grammatischen  zur  Lautform  zu  ge- 
langen, sich  mit  einem  leisen  Sprunge  unroittelbtr 
von  ersterer  zu  letzterer  versetzt,  so  könnca  es 
nur  feine  Abschattungen  seyn,  welche  er  unbeach- 
tet gelassen  hat;  es  entsteht  eine  kleine  Ungenauig- 
keit,  welcher  man  leicht  nachsehen  kann. 

In  diese  allgemeine  Untersuchung  mussten  wir 
eingehen,  um  des  Vf. 's  Standpunkt  zu  bezeichnen. 
Er  hat  dem  Werke  eine  allgemeine  philosophische 
Einleitung  vorausgeschickt,  hat  auch  die  Wort-  und 
Satzlehre  mit  einem  allgemeinen  Abschnitt  eröffnet 
Alles  hier  Gesagte  ist  tief  durchdacht;  die  gegebe- 
nen Bestimmungen  sind  meist  scharf,  nie  aus  der 
Willkühr  der  Subjectivität  geholt,  sondern  durch 
die  Betrachtung  der  Sache  sich  ergebend.  Es  blei- 
ben uns  jedoch  hier  rücksichtlich  der  Weise,  wie 
der  Vf.  die  Wörter  in  Stoff-  und  Formwortcr  ein- 
theilt,  wie  er  das  Wesen  der  Copula  auffasst,  noch 
mancherlei  Zweifel.  Wir  wollen  jedoch  auf  diese 
Punkte  nicht  eingehen,  weil  das  Werk  seiner  Be- 
stimmung nach  dieselben  nicht  erschöpfend  bebsn- 
deln  durfte.  Nur  mögen  sie  als  die  wichtigsten 
und  noch  nirgends  gentlgend  behandelten  Fragen  der 
Grammatik  der  besonderen  Aufmerksamkeit  des  Vf/s 
für  seine  eigentliche  Sprachphilosophie  empfohlen 
seyn,  mit  deren  Veröffentlichung  er  die  Wissenschaft 
bald  bereichern  möge. 

Da  der  Haum  nicht  gestattet,  alle  Thcile  des 
umfangreichen  Werkes  in  gehöriger  Ausführlichkeit 
zu  besprechen,  so  ziehen  wir  es  vor,  nun  an  Ein- 
zelheiten die  gediegene  Forschungsweise  des  Vf.'s 
zu  zeigen,  und  wie  er  die  Eigenthümlichkeit  der 
deutschen  Sprache  zu  erfassen  verstanden  hat,  ein 
Kapitel  herauszugreifen,  nämlich  die  „Lehre  von  der 
Congruenz  und  Zusammenordnung  der  Worte. 
Zuerst  was  ist  Congruenz  ?  Der  Vf.  lehrt  (II,  S.3): 
„Nach  der  syntaktischen  Ausbildung  der  Rede  un- 
terscheiden wir  drei  Hauptformen  des  Satzes:  den 
einfachen  Satz,  den  zusammengesetzten  Satz  und 
die  Periode.  Der  einfache  Satz  ist  1)  nackter  Satz... 
8)  erweiterter  oder  bekleideter  S^lIz  ,  wenn  er  durch 
bestimmende  Zusätze,  die  jedoch  nicht  selbst  die 
Form  von  Sätzen  haben ,  eine  weitere  Ausbildung 
erhalten  hat.  —  Der  zusammengesetzte  SatiS  ent- 
steht,  wenn  mehre  einfache  Sätze  zu  einer  sp* 
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taktischeni  und  logischen  ^Einheit  an  -  oder  in  einan- 
dergefugt  werden«  —    Die  Periode   ist  ein  kunst- 
xnässig  gegliederter  zusaiumengesetzter  Satz^  dessen 
Theile  in  ebenmiasigen  Verhaltnissen  zu  einander 
stehen.    Sie  ist  also  nur  eine  Art  des  zusammen- 
gesetzten Satzes  und  unterscheidet   dich  von  dem 
gewöhnlichen    nur  durch   ihren   grosseren  Umfang 
und  kunstvolleren  Bau,   welcher  nicht  allein  nach 
logischen  und  grammatischen ,   sondern  auch  nach 
rhythmischen  Gesetzen  geregelt  ist  und  zugleich  das 
SchönheitsgefiibI   befriedigen    soll."    Dies   ist  eine 
logische  Eintheilung  der  Sätze  mit  Definitionen,  wel- 
che der  Vf.  der  Deutlichkeit  wegen  vorausschickt. 
Bei   der    besonderen   Behandlung    wird   dann  auch 
die  —  nicht  dialektische,  das  w&re  streng  hegelisch, 
sondern  —  genetisehe  Entwicklung  derselben  ge- 
geben.     So  wird  S.  584   der  Uebergang  von   dem 
einfachen  Sat^e  zum  zusammengesetzten  in  folgen- 
der Weise  gemacht:    ^^Der  einfache  Satz  tritt  im 
Zusammenhange  der  Rede  in  mannigfaltige  Verhält^ 
nisse  zu  anderen  ihm  vorangehenden  oder  folgenden 
Sätzen,  indem  die  Rede  von  einer  Aussage  zu  ei- 
ner andern  damit  verwandten  übergebt  oder  weiter- 
schreitet.   Die  Sprache  des  Kindes  und  des  unge- 
bildeten Naturmenschen  lässt,  bei  wenig  entwickel- 
tem Bewusstscyn  über  den  logischen  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Gedanken ,  jene  Verhältnisse  un- 
ausgedrückt,  sie  reiht  die  einfachen  Sätze  verbin- 
dungslos an  einander ,  oder  verknüpft  sie  durch  blos 
äusserliehe  Bindemittel  (copulative  Conjunctionen), 
welche  nur  überhaupt  einen  Zusammenhang,  nicht 
aber  die  innere  Natur  desselben   oder  das   logische 
Verhältniss  der  verknüpften  Sätze  ausdrücken.    Dem 
zu   grösserer  Reife   gedieheneu    denkenden  Geiste 
kann  aber  diese  rohe,  unorganische  Anreihung  der 
Gedanken  nicht  genügen.    Er  strebt  dahin,  ihr  in- 
neres Verhältniss  zu    einander  durch  die  Redeform 
selbst  auf  eine  völlig  entsprechende  Weise  darzu- 
stellen; er  nimmt  daher  dem  einfachen  Satze  seine 
Selbständigkeit    und    macht   ihn  zum  Bestandtheil 
oder  Gliede   eines  grösseren  Gedanken  und  Rede- 
ganzen, indem  er  ihn  in  einer  das  innere  Gedanken- 
verhältuiss  ausdrückenden   syntaktischen  Redeform 
mit  andern  zum  zusammengesetzten  Satze  verbin- 
det."   Denjenigen,   welche  an  eine  universelle  ge- 
schichtliche Sprachbetrachtung  gewöhnt  sind,  wird 
es  nicht  entgehen ,  wie  diese  schöne  psychologische 
Entwickelung  eine  Bestätigung  ihrer  Wahrheit  und 
einen  Prüfstein  ihres  Werthes  durch  die  Verglei- 
chong  des  Satzbaues  in  den  verschiedenen  Sprach- 
stämmen findet.    Es  würde  hier  nicht  blos  an  das 


ewige  Und  des  Hebräers,  sondern  auch  an  den  al- 
taischen  Sprachstamm  zu  denken  seyn,  der  als  ei- 
gentliches Muster  für  die  Aneinanderreihung  der 
Sätze  gelten  muss.  Das  Mandschurisdie  nämlich, 
das  MongoUsche  und  am  vollendetsten  das  Türki- 
sche haben  mehrere  Verbalformen  —  man  nennt  sie 
gewöhnlich  Gerundia  — ,  welche  lediglich  den  Satz, 
in  welchem  sie  stehen,  zum  folgenden  übcrfuhreil, 
denselben  anreihen ,  ohne  ein  bestimmteres  logisches 
Verhältniss  auszudrücken.  Man  kann  fragen,  was 
man  sich  wohl  früher  zu  denken  habe,  den  zusam- 
mengesetzten oder  den  erweiterten  einfachen  Satz? 
Gedanklich  ist  ersterer  früher,  wie  auch  der  Vf. 
ausspricht  (S.  28):  „Jede  Erweiterung  des  Satzes 
ist  ihrem  eigentlichen  Inhalte  nach  selbst  ein  Satz 
oder  eine  Aussage,  welche  nur  in  abgekürzter  Form 
als  blosses  WortgefSge  auftritt."  Denn  „da  alles 
Denken  ein  Pi'ädiciren  oder  Prädicatgeben,  und  der 
einfache  Satz  mithin  die  einzige  ursprünglicse  Form 
unseres  Denkens  ist:  so  muss  auch  jede  weitere 
Bestimmung  des  Satzes,  indem  sie  zu  den  im  nack- 
ten Satze  enthaltenen  Grundgedanken  NebengedaOf- 
ken  hinzufugt,  oder  mehre  Gedanken  zu  einem  ver- 
•Inndet,  nothwendig  eine  Wiederholung  derselben 
Verstandesthätigkeit,  also  gleichfalls  ein»  Prädiciren 
seyn...  Die  Bestimmung  und  der  durch  sie  be- 
stimmte Satztheil  stehen  in  dem  Verhältnisse  des 
Prädicates  zum  Subjecte,  und  lassen  sich  daher  auf 
einen  dem  Wortgefüge  zu  Grunde  liegenden  Satz 
zurückfuhren.  In  dem  erweiterten  Satze  „die  helle 
Sonne  hescheint  die  Fluren"  liegen  die  Bestimmun- 
gen, durch  welche  der  nackte  Satz  „die  Sonne 
scheint"  bekleidet  wird,  die  Sätze  zu  Grunde:  die 
Sonne  ist  bell ;  die  Fluren  werden  beschienen."  Man 
sieht  aber  wohl  ein ,  welche  Kraft  der  spracbbildende 
Geist  erlangt  haben  musste,  um  einen  Satz  zu  ei- 
nem Wortgefüge  herabzusetzen.  Wie  wir  nicht 
fühlen,  welche  Last  von  Luft  wir  beständig  tragen^ 
80  denken  wir  auch  nicht  daran,  welche  ausseror- 
dentliche Kraft  des  Geistes  zur  Bildung  des  erwei- 
terten Satzes  gehört.  Die  universelle  Sprachge- 
schichte lehrt,  dass  allein  die  Sprachen,  welche  er- 
weiterte Sätze  bilden  können  —  es  können  es  aber 
in  Wahrheit  nur  die  beiden  eigentlich  flectirenden 
Stämme,  der  semitische  und  indisch -europäische  — 
auch  zusammengesetzte  Sätze  bilden.  Sprachen 
dagegen,  welche  letzteres  nur  unvollkommen  ver- 
mögen, können  allemal  in  Wahrheit  auch'  ersteren 
nicht:  denn  beide  sind  die  Frucht  derselben  syn- 
thetischem Kraft,  die  entweder  beides  zugleich  oder 
keines  von  beiden  erreicht.    Sprachen  nun  mit  krän- 
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kelnder  Synthesis  .haben  meist  eis  Zwitterdiog  von 
-erweitertem  und  zusammengesetztem  Satze;»  was 
eich  besonders  klar  bei  der  so  schwierigen  Bildung 
der  Adjcctivsätze  herausstellt.  In  vielen  Sprachen 
lasst  sich  nicht  sagen,  ob  das  Attribut  durch  ein 
blosses  Adjectiv  oder  durch  einen  Adjectivsatz  aus- 
gedruckt werde,  weil  die  Ausdrucks  weise  weder 
ein  Wort  noch  ein  Satz  ist.      Die  Sache  ist  also 

.nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die  Völker  erst  in 
zusammengesetzten  Sätzen  sprächen  und  später 
diese  zu  erweiterten  einfachen  Sätzen  zusammen- 
zöo-en;  sondern  diese  und  jene  entstehen  zugleich, 
nur  dem  Gedanken  nach  geht  der  zusammengesetzte 
Satz  voraus.  So  bestätigt  auch  hier  die  universelle 
Sprachgeschichte  die  feine  Bemerkung  des  Vf.'s, 
oder  auch,  diese  könnte  Manchem  Veranlassung  ge- 
geben haben ,  jene  richtiger  aufzufassen. 

Wir  treten  jetzt  dem  von  uns  gewählten  Ka- 
pitel näher.  Die  Bestimmungen,  welche  zum  nack- 
ten Satze  hinzutreten  und  ihn  zum  erweiterten  ma- 
chen, sind  doppelter  Art.  „Es  tindct  nämlich  ent- 
weder t)  eine  ihäiige  Einwirkung  der  bestimmten 
Vorstellung  auf  die  bestimmende  Statt,  ein  Kich- 
tungsverhällniss,  vermöge  dessen  die  eine  Vorstel- 
Uing  als  wirksame  (energische),  die  andere  als  aA- 
hängige   und  bedingte    beherrscht,    so    dass    beide 

.nicht  in  einander,  sondern  nach  einander  gedacht 
werden.  Dieses  Verhältniss  der  verbundenen  Vor- 
stellungen nennt  man  das  Verhältniss  der  Uepet^ 
denz  oder  Abhängigkeit  .  Oder  V)  die  verbundenen 
Vorstellungen  stehen  zu  einander  in  dem  Verhält- 
nisse des  ruhenden  Ineinanderseyns  ^  indem  die  be- 
stimmende als  in  der  bestimmten  enthalten  und  mit 
ihr  zu  einer  Vorstellung  zusammcnfliessend  gedacht 
wird.  Dieses  Ineinanderseyn  der  verbundenen  Vor- 
stellungen nennt  man  das  Verhältniss  der  Inhärenz 
oder  Einverleibung.  Die  Bei«timmung  inhärirt  dem 
durch  sie  bestimmten  Begriffe.''  „Im  Inhärenzver- 
hältnisse  stehen  ihrer  Natur  nach  alle  accide/itieUen 
oder  attributiven  Vorstellungen  zu  den  substantiel- 
len Vorstellungen,  denen  sie  angehören"  (S.  3l). 
Also  yj  Inhärenz  findet  unter  den  Bestandtheilen  des 
einfachen  Satzes  in  zwei  verschiedenen  syntakti- 
schen Verhältnissen  Statt:  l)  im  prädicativenVer- 

,  hältnisse,  d.  i.  unter  den  Haupttheilen  des  nackten 
Satzes:  Subject  und  Prädicat;  das  Prädrcat  inhä- 
rirt seinem  Subjecte;  «)  im  atiributiven  Verhäng- 
nisse y  d.  i.  unter  dem  substantiellen  Begriffe  und 
seinen  accidentiellen  Bestimmungen;  das  Bestim- 
mungswort inhärirt  seinem  Begriflsworte,"  —    ^Die 

.  Congruenz  der  Worte  gründet  sich  auf  das  Verhält- 
niss der  Inhärenz  y  und  die  Congruenzformen  sind 
der  grammatische  Ausdruck  der  logischen  Inhärenz- 
verhältnisse"  (S.  381).  Nachdem  wir  so  erfahren 
haben,  was  Congruenz  ist,  wollen  wir  wieder  ei- 
nen Blick  auf  den  Gegensatz  des  Vf.'s  zu  Becker 

.  werfen,  der  hier  gerade  recht  klar  hervortritt.  Wäh- 
rend jener ,  wie  so  eben  gezeigt ,  von  der  gramma- 
tischen Form  ausgehend,  nur  zwei  Hauptverhältnisse 
der  Syntax  kennt,  Rection  in  der  Dependenz,  Con- 
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jpruenz  in  der  Inhärenz:  «cheidet  Becker,  von  der 
logischen  Formi  ausgehend,  drei  Verhältnisse:  du 
prädicative,  attributive  und  objective,  theilt  also 
des  Vf.'s  Inhärenz.  Becker  muss  aber  dem  Vf.  zn- 
gestehen  (Deutsche  Gr.  II,  S.  107):  „Die  Einheit 
von  Thätigkeit  und  Seyn  wird  daher  in  der  Fora 
des  Attributs  im  Allgemeinen  eben  sOy  wie  ia  der 
Form  des  Prädicates,  durch  die  Congruenz  bezeich- 
net'^  folglich  hat  der  Grammatiker  nicht  das  Recht 
das  Prädicat  vom  Attribut  als  ein  besonderes  Haopt- 
verhältniss  der  Syntax  za  scheiden  und  beide  der 
Hectiott  beizuordnen*  Aber  «ndereraeit«  sagt  auch 
der  Vf. ,  dass  das  prädicative  Verhältniss  vom  at- 
tributiven logisch  wesentlich  verschieden  ist;  was 
könnte  er  also  gegen  Becker  einwenden ,  da  er  ein- 
mal zugesteht,  dass-  die  logischen  Gesetze  das  Wal- 
tende in  der  Sprache  sind?  So  widerlegen  und 
bestätigen  sich  beide  als  Glieder  eines  Gegensatses. 
Wie  ist  dieser  aufzuheben?  Wir  massen  uns  nicht 
das  Richter-  und  Entscheiduogsamt  an^  aber  wir 
dürfen  wohl  unsre  Meinung  äussern. 

Der  gemeinsame  Maugel  des  Vf.'s  und  Beckers 
ist ,  dass  sie  gerade  die  grammaUsche  Versciiieden- 
heit  zwischen  Prädicat  und  Attribut  nicht  beachtet 
haben,  welche  sich  auch  ganz  äusserlich  in  der  Laut- 
form offenbart.    Das  prädicative  Suffix  am  Verbun 
ist  ein  anderes   als  das  attributive  Suffix  am  Ad- 
jectivum;  jenes  hängt  etymologisch  zusammen  mit 
dem  substantivischen  Personalpronomen ,  dieses  mit 
dem  adjectivischen  Demonstrativum.    So  lehrt  die 
Lautform^  dass  allerdings  drei  Verhältnisse  zu  schei- 
den sind,    äusserlich   mit  Becker  übereinstimineNi 
Freilich    erkennt    der   Vf.    ein    prädicatives  Suffisi 
nicht  an ;  die  Personalendungen  der  Verba  sind  ihm 
nur  Congruenzformen.    Aber  die  Verschiedenheit  der 
Verbal-  und  Adjectivendongen    ist    doch   offenbar 
derartig,  dass  in  der  Form  kein  Grund  hegt,  sie  io 
einer  höheren  Einheit  zusammenzufassen,  soiideru 
dass  sie  gesondert  den  Rectionsformen  mit  gleicher 
Wurde  zur  Seite  treten.       So   möge  denn  der  Vf. 
ijberlegen,  ob  er  nicht  mit  Steinthal  (^De  pronomint 
relativo  p.  21)  das  innere  grammatische  (nicht  logi* 
sehe)  Verhältniss  der  Inhärenz  auf  das  ein  Xomei 
bestimmende  Adjectivum   beschränken   und  für  das 
Prädicat  ein  ganz  anderes  Verhältnis,  das  der  Coin- 
cidenz,  annehmen  will.    Wir  bemerken  noch,  dass 
es  nach  dem  was  wir  oben  über   die  Schwierigkeit 
und  Wichtigkeit  der  Bildung  erweiterter  Satze  gt- 
sehen  haben  nicht  zu  billigen  ist,  wenn  die  bishe- 
rige Grammatik    und  auch  der  Vf.  (I,  S.  303)  von 
den  Congruenzformen   mit   einer  gewissen  Gering- 
schätzung als  einer  blos  secundären,  blos  begleiten- 
den Flexion  spricht.    Unseres  Wissens  ist,  uachdea 
Humboldt  gerade  die  Person  Wandlung,  die  man  {^^ 
wohnlich  fiir  nnwesentUch  ansieht^  sAb  den  vorsäg' 
liebsten  Punkt  der  ganzen  Grammatik  aufgewiesen 
hat,  die  hohe  Bedeutung  der  Adjectivflexiou  zuerst 
in  der  angeführten  Schrift  De  pronomine  relaM 
hervorgehoben  worden,  und  wir  werden  noeh  wei- 
ter unten  dieselbe  aufzuweisen  Gelegenheit  fiodeo. 


Gf'hancrsrhe   nuolidruckerel   in   Halle. 
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GeschicMte. 

GeMchiehfe  der  Bdmerherrsekaß' in  JudSa  und  die 

'   Zeretinmg   von   JeruMlem-y   vdh    J,    Sahador. 

Deotsclr  -roii  Dr;  Ludwig  Ekhler*    t  Bde:    Mit 

4  tith.  Karten,    gr.  8.    itVIII  u.  M7  S.    Bre- 

meto,  ISchlodtnanii.    1847;  '  (SVa  Thlr.) 


D 


er  Gedanke  Cfaateaubriajid'Sj  dass  das  jüdiluülß 
Volk  ein  sjrmboUscher  Auszug  deis  gi^iizen  Meof- 
schengeschle^hts  sey  und  dass  es. in  seinen  ErJeb*- 
nissen' Alle»  r'epräsentire^.  was  sich  im.  Weltall  zu- 
getragen hat  und. zutragen  könne,  passt- auf  kpine 
Periode  der  judischen  Qeschichte  mehr,  ajs  auf.jlip 
zwei  Jahrhunderte',  welche  der  Vf.  ^u  schildern  up- 
ternomm^n  hat  Zh  keiner. andern  2^it  findet  man 
eine  so  lange  und  mann^chftiche  Folge  nationaJer 
Bestrebungen,   eine  so  furchtbare  Verwicklung  der 


schlichte  dieses  WidwUndes,  welche  bei  ^d^r  Zer- 
störung Jerusalems  zum  Culminationspunkt  kjam, 
beginnt  der  Vf.  mit  einer  £inleitang,  wojin  ^er'die 
Juden*  mit*  den  andern  Völkern  zusammenstellt,  wel-* 
.che  früher  oder  später  den  gleichen  Kampf  mit  Aom 
f&lirten,  obwohl' in  ejiner  von  der- jüdischen  ganz 
verscbiiedenen  Weise.  ZuglcÜch  -entwickelt,  er  die 
•von  ihm*aul^s|eiltett  -fiutf  HftuptabtheUungen.  sei- 
ner- Geschichte  und  bespricht  die  von  ihm  benuts^ 
teA  historisclien  und  geagraphischen  Quellen,  vor- 
ziiglicli  den  "Josephus ,  welcher  wegfen  seiner  Rar- 
theilichkeit  für  Aopi  dein  verdienten  Tadel'  nicht 
entgeht,  obwohl  dies^  T^del  im  Verlauf  der*  Schrift 
zu  oft  wiederholt  wird.  '      *         . 

•  /. .  EptHfhe.  Die  RqndscAe.  Merveniiqii .  im  Jw 
däa  *64  v.  ß3'  v.'  C.  ^  Nach  wenigen  Wof  t^n  üb^ 
die  Nie^erlassui^g    der '  B/omer  jm  Orient  '  bis .  auf 


Interessen .  und  Principien.    D^um  ist  dieses  Werk'  Pompejus,    handelt  Hr.  S.   über  die  geogrAp])jfSHBl>e 


schon-  an  sich.  iQteressant,  aber  ujm  so  interessanter,- 
je  weniger  sich  der  Vf.  auf  den  beschrlinkten  Stand- 
punkt der  jüdischen  Spezialgesehichte  stelttj  sondern 
ebjensowohl  geistreiche  Blicke  \yirft  auf  die  giinac' 
damalige  Zeit  und '  auf  die  bedeu^eodsten  Cha- 
raktere derselben,  auf  die  EroberuQg^kftmpfe  der 
Römer  übeAaupt,'  auf  ilire  Conflicte  mit  den'Par- 
therq,  Gfermanen,  Qalliern  U.A.,  als  ajach -vielfache. 
Vergleiche  anstellt  mit  den  Völkern  und  dßP*  poli- 
tischen VcrhUtnissen  der  neueren  Zeii< 

Es  hängt  dieses  B'uc|i  mit  jswid  anderen  fvüher 
erschienenen  desselben  Vf/s  eng  stussnimen^  *  n&m- 
lich  Thistoire' des  in$,titutions  de  Itfoyse  und  J^sv^^ 
Christ  et  sa.doctrine,  histoiredu  piremier  sjeile.de 
rEglise,  und  bezweckt  ebensp  wie  4^ese,  JUicht'ZU 
verbreiten  üb^r  die  Gerichte  der  Brundlagen  des 
Christenfhums,  welches  Hr.  5.  ,als  ein  neues  J^den- 
thtim  bezeichnet,  und  neue  t^^hiien  zu  gewinnen 
sus  de^  Geschichte  des  jüdisoben  Volkes,  inden»  er  *  schichter  der  Jlfac(51{ibäet  bis  auf  Ponip^yas  ui>d  ^^tm 


liSge  Syriens  ui^dPalästina's  upd  übei^dien  Binflnss, 
'welchen  diese  Lage  auf  *d\e  politische  Gesoliid^te 
•.df  r.  Jqden -haben  musate.  Syriep,  der  grosse  Brennv- 
ponkt  dea  Wpltgescbicl)tey  bildete  TOn  jeher  den 
wichtigen  "^ereinigungspun&t  dreier  Wefttheile.  Ge- 
rade dieser  Umstand  pachte  das  lis^d  Auch  zu.  ei^ 
nem  allgemein^  begehrten  und  yielfi^ch  bestrittenen 
Besitethiimj  '  tfnd^  so«  war  das.  jüdische  Volk  gen5«> 

th^,  um  seine ;Unabhan|;igk^t  zu  be^*alven  oder 
^eine .  Neutralität  zu  yertheidigen,  .mehr  *Krä/t  .^u 
entwickeln^  .  als  in  jedenv  andern  Lande-  nöthig  ge«- 
wesQn>iräre.  '•  Dazp  kam,  dass  Judäa  die  g^ocj^e 
Strasse  war,  die  von.  allen  Heeresllaufen  durcbi&or 
gen  wurde,  welehf  von  Ji.  nhch  S/  edor  von  0. 
'oKch.W.  gingen  ,'w9zu  der  eigeiitlijimliqjbe  Lauf  dqff 
jpSupbcat  uad'die  J^ähe  der  arabischen  Wüste  wev 
sentiich  betrug,  wie  Hr.  ^,  gut; gezeigt  hat.  »Ci^ 
5  evtbal^eh    öine    sqbdlie  Dfu-stelhmg.  dfiM  Ge<r 


aufsuchte,  warum  dieses  Vo^k,  so  Unge  bestand  uncl 
warum  es.sic^  mächtigen  fremden  Nationen  'mehrV 
mals  mit  a&  grps^er  Harti^okigk^jt  fHEitgegenstellte; 
Unter  diesen  Qegoern  war  Rom  der  stärkste;  gleichV 
wohl  y^r^ucbte^sf  kleine  ;Jvdaa  auch  gugen  Rom 
den  Widerstand,  uild  zeigte  sich  lüjpriu .  als  wa^es 
Symbol  moralischer  Kraft  im  Widerstand.  lÜe  Ge- 
^'  L.  z,  1849.    Zweiter  Band. 


aqderiT  eine**.wichtige. Notiz  {S«  59) V  dits^^  >Tie;]l|: 
Lenorrofint,  Conservaibr  d^s.Pafid^r.  MünakabideU 
v6rsicher0  .und  ausjlen' pariset  Sphlttzen  bowei^en 
werde,  die  Juden  bis  auf^tfadrian-s  Zeit . iCüoaeii 
«mit  dem.  BildqWis.dq^^Sinion  Macqibltua  genohl^gen 

V  hatten.  ..^  ^  . ,  

<iVer.  Seet'kiuMS  foifLy 

to8 
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Deutsche  Sprache. 

Dr.  J.  C.  A.  Beyte'»  au»fülirliches  Lehrbuch  der 
deutschen  Sprache.    Neu  bearbeitet  von  Dr.  K. 
W.  L,  Hef/se.n.  s.  w. 
,  ißOtklusM  von  Nr.  tS?.^ 

yfijiA  grammatische  CoAgruaax  stellt  aber  nickt 
allein  diese  V&rbältnisse  *  WHrklicher  Inh&renz  oder 
unmittelbar'er  Einverleibimg  dar^  sondern  ihr  Gesetz 
beJTerrscht  auch  diejenigen  attributiven«  and  Form- 
vi^5rter,  welche  ohne  äusserliche,  sp^schlicbo  Ver- 
bindung mit  ihrem  Hauptworte  in  innerlicher,  blos 
gedachter  Beziehung  auf  dasselbe  stehetij.  z.  B«  das 
substantivjschei  Pronomen  in  Beziehting  auf  ein  wegp- 
gegangenes  oder'  nachfolgendlss  Substantiv-,  welches 
es  vertritt  und  mit  welchem  es'daher  in  serner  gram- 
hiatischen  Fötm  ubereiQstimtnt :  das  Kind  ist  krank, 
es  muss  gepflegt  werden.^  Demnacli  bespricht  der 
Vf.  die  Congruenz  der  Worte  1)  im  prädicativen, 
S)  im  attributiven  VerhäHnisse,  3)  im  Verl\&!tnisse 
"der  B^ziehun^.  Vollständig 'können  Wir  dies  nicht 
betrachteii;  wir  beschl'änkefi  un^  auf  das  Adjecti- 
vom'  im.  p$fidicatii^eo  üncT,  litiributivea  Verhältnisse^ 
Hiid  können  auch  so  nicht  auf  die  eigentlichen  Ein- 


stantivdeclination  und  das  k&rzere  slavische  Ad- 
jectivum  vielmehr  wc&urzi 'wären,  nicht  billigen. 
Hieraus  folgt  aber,  dass'  die  deutsche  Sprache  gar 
keine  starke  Adjectivfbrm  besitzt,  sondern  nur 
zwei  Weisen  schwacher  Form,  I>ieae,köuea  also 
nicht  den  beiden  slavischen  Formen  gegenüber  ge- 
stellt werden.  Der  Bedetitung  nach  jedoch  l^t  tnan 
die  deutsche  schwath'e  mit  4er  slavischen  x^rtän- 
gerten,  als  der.  dafinllen ,  qimI  die  s^^genaante  starke 
verlängerte  deutsche  Form  mit  der  k&rxem.slavi- 
aahen  als  der,  indefiniten  zusamnMoateUen  trollen. 
Man  hat  gemeint,  iit  slavische  längere  Form  er- 
setze den  Artikel,  etwa  als  wäre  det  alayische 
Artikel  vom  deutschen  und  griechischen  nur  dadurch 
verschieden,  dass  letzterer  präponlrt,  ersterer  snf- 
figirt  wurde.  Die  Widersprüehe  nach  f*orni  und 
Bedeutung,  welche  sich  bei.  der  Geganüberslellnng 
der  slavischen  uiid  deutschen  Adjectivform  herana- 
stellen,  man  möge  eine  solche  vornehiben  wie  man 
will,'  näeh  Bopp  oder  nach'  Orimm,  lasseti  es  ge- 
rathen  erscheiaen,  w^nfi  man  sie  zuti&chst  nodi 
nidit  gänzlich  aufgeben  will,  doch  mindestens  die 
deutschen  und  slavischen  Formen  zuvor  hoch  sorg- 


zelheiten  -  übergehen.  lieber  den  Ott  haben  wir  ^  fältiger  auf  heimathlichem  Boden  zu  untersuchen, 
noch  zu  bemerken,  dass 'der  Vf.  gegen  die  bishe-  was  Vorzüglich  rücksichtlich  der  letztem  noch  sehr 
rige  Grammatik  und  gegen  Becker  die  Congrntoz  ungenügend  geschehen  ist^  Darum  wollen  wir,  oh- 
erst  fuieh  der  Rection  bespricht.  Betrachtet  map'  gleich'  uns  hier  -die  slaviscljea  Formen  nichts  an- 
die  Entstehung  des  Satzes ^  so  wird  man  dem. Vf.  geheA,  benicrken,  dasd^man»  um  den  Unterschied 
beipflich^n  müssen.  Auch  *die  nnivers^ Hie  8pradi*-  *  derselben' zU  finden,  sich  am  allerwenigsten  an  die 
geschiclUe  zeigt,  dass  in  allen  Sprachen  zwar  ein  ftUe  Bibelübersetzung  zu  wenden  hat.  Wenn  man 
meht  oder  weniger  glückliches  Streben  nach  Be-  '  sus  dieser  h|it  ben^isen  wollen,  dass  die  längere 
zte.hung  ^er  Rectionsverhältnisse  sich  zeigt,  dass  Form  da  stehe,  wo  im  Oriechisch'en  der  Artikel  sich 
aber  vielleicht  die  meisten*  kaum  eia  BedüVfniss'  finde,  ini  Gegen theil  die  kürzere,  wo  er. fehle;  so 
nach  den  Gongtuenzform^n  fühlen,  .und  dass  diese     müssen  wir  eirtivenden,  dass  Kopitars  Glagalito*), 


nur  in  den  indisch -europäischen  und  semitischen 
Sprachen  sich  finden,  9t^igt  man  äli^o  vom*  Einfa- 
chem, zum  Schwierigem  auf ,  so  ist  'die  Congruenz 

erijt  nadi  der  kection  zu  besprechen^ 

•  •  -   •  •  • 

II.  S.  464.  j, Die  .dreifache  Adjectivform  -^un- 
fleclift,  'stark,*  schwach  r-  ist  'eine  merkwürdige, 
der  deutschen  Sprache  eigenlhümliche',  andern  slte^ 
im4  Oeueren  völlig  fremde 'Erscheinung."  Diesei;Satz 
erleidet  insofbm  eine  Bfeschränkung,  als  *  auch  die 
slavischen  Sprachen  wenigstens  einet  doppelte  Ad- 
jec^ivform  haben ,  em^  längere  ur^d  eine .  kürzere. 
Wir  nehmen  mit  Bopp  an ,  dass  die  längere  Uavi- . 
sehe  und  d^e  deutst^he  starke  Form  durch  ein  ag- 
glutifeirtps  Pronomen  verlängerte.  Formen  sind,  und 
können  Grimms  Verntfuthnng,,  dnss  die  starke  Suh*. 


der  Igor,  Libuschas  Gericht  wfid  die  Königinnhofer 
Handschrift  diesd  Hegel  nicht  bewähren.    Auch  im 
LittaiTischen  ist  das  Verhältniss  ein  aitderes.     Ob- 
gleich  JliiA^  versichert,  das  dem  Adjectivum  snf- 
figirte^  jis  entspräche  .dem  griechischen  6  ^  to^  so 
Überset  ztp  er  doch  die  kur^e  Form  mit  dem  deut- 
schen Artikel, 'und  selbst  das  sein^  Regel  beweisen 
sollende  Beispie)  scheint* nur  das  Gegeniheil  zu  be- 
weisen; .  Alle  ntaeren  slavischen  DIafekte  endlich 
lassen  nichts  von  jener  Hegel   spüren;  und-  so  ist 
ein  Kusammenhang  der  slavischen  Adjectivformen 
mit  dem  Artikel  nicht  anzunehmen.'   Was  lehrt  nun 
der  \L  rücksichtlich  des  deutschen  Adjecttvums? 
(S.  465):  „Das  ühfleetirfe  nackte  AdjectiV  ...  zeigt 
den  Bigenschi^flsbegriff  in  seiner  grössten  Freiheit 


*)  Nor  $in  Beispiel.    In  4em  p.  10*  angesosene»  BIMverte  itp.'  IST)  iadet'slch  ins  artifcellsve  inl  yifc  äJiUtglkg  in  detni- 
ter,  längerer  Vom.  fittrietal  na  «ani  tusdH: 


9CW  Nam.  tfiS.  ,NaVBKBBft't849«:  910 


und  SeIbBt&n4igkeit  9  noch  unabhäBgig  vo^  der  S^bv  doeh  «igt^tfr-  W:  (lU  19.  4<4):':,yTVa8  Grimm  über 

stanz,   und  iat  d»her  die  re^imässtge  Form   des  die  veradhieid.eae'Pedeotttog  beider  Formen  bemerkt| 

prSdioatwen  Adjeeti\'*8  geworden  ,*  welcher  die  Ei-  scheint  mir    im  yi^esentlichen   mit  dein  vx)n   GrÄff 

genschaft  in  abstraefo  enthält,  wie  sie  erst  durch  aufgestellten  Prtncipien'  üt^ereinzukoi^men?'* 


die  Aussage  ihrem  Gegenstände  beigelegt  wird  ...  ist  aber  in  der  Xhat  ai^ht  der  Fall;   Grimm,  und 

sie  kann    demnach  passend  die  aAflroofe  genannt  Gxaff  siad  verschiedener  Ansiirht.    Die  Saphe  scheint ' 

werden.    S)  Die  &tarke  Adjec(ivferm  stellt  den  Be-  uns  aber  so.    Es  ist  durciia\is  sof|iig  —  bisher  aber 

stimmangsbegriff  »war  als  der  Substanz  einverleibt  ist  eS  von.  AlWh  .fnterta^sen  .  worden*-^  die*V.ef^ 

dar,    aber  weniger  cpncret,als   die  schwache/  in  hältnisse.  des  Artikels  .von  denen   dqr  Adjectiva  a^  \ 

seiner  vollen  -aiiribuiiven  Kraft-,  als  ef^  jetzt  dem  ^rennen. '  Sie  stehen  tiicli(  In  unmittelbarer  Beriifa- 

Gegenstande  a:usdrttcklich  beigelegie,  denselben«cba«»  ru^>    siMidem  nur  in  einer  parallelen .  Beziehung,  • 

rakterisirende    und    individuaUsiremie    EigenAohaft.  iina  wid  der  Form  so  sind  sie  auch  'der  Bedeutung 


Daher  kommt  nicht' nur  den  prtnominahn  FormWÖT"  ^  nach /einander  entg^en'gesetztl  *  Da$^  die  alton-sla« 

iern^  sondern  in.  der  alfen  Spracht  ai|bh' denk  2//A/-  visehcnDtukroUer/ und,  zw&r^ie  lebcftdigsten^  die  . 

trörtern-und  anderen*  ;idjectiven  von  genau  «begrenz*  .  am  unmiUclhiVi^sten  .dem.Spradigeistp  *deS;  Volkes 

ter,  keiner  Steigerung,  fabiger  Bedeutung, (s. Grimm  enteprbsseiiei\  Vdlksliecier',  und  ao^h  nidU  .(^ie  Ue-. 
IV.  S.  517)  aos^cliliesslich  die  Mark^  Form  zu..  Sei-'    berseteungen ,'  die,  Benennung  definite  und  'inddinite  , 

che  Wörter  behaupten  vermöge '^ihrer'abstraeteren  Fbria'und   den  durch  ßh  'bezeichneten'  utimittelbA-^ 

Natur  immer-  ihre  volle   bestimmende  oder' a^tribu*-  ren  .Zusammenhang    mit   dem  »Artikel*  bestätigen, 

tive  Kraft  und  können   nichti  in  dem  durch  sie  in-  .haben  wir  sehen  erwähnt.     Aber  buch  TfrcksicHtlich.. 

dividualisirten   Substantivbegriff   untergehen»     .Die  .des  DeUtscbftti  k^nben  wir  Grimm  nicht  ^e^tiiftmen, 

eigentlichen  Adjöctiva  aber  »tehea  regeli^iässig' dann  w^enn  er^iV.  8.  &$l^sagt: '^SubstantiVi^'-überliaupt 
in  starker  Form,  wenn  einfräher  nicht  gqkannfor,«*  werden«  durch.  Ad$activa  indiviclüatißirt,'  d..h.  Ih  an- 

nicht  als  ^bekannt  vorausgesetzter*  o'dc/  an  sich  selbst  gegebenen.' Keiinzeicl^n  näher  entAvickelt.    "Ein  gu-* . 

individuell  beßti/nortec' Gegenstand  durch  .ihre  attri-  ter,*  ein  blinder  Man^i  ist.  genauererBez^iclmun^deS 

butive  Kraft.  individ|ialisirt  werden  solL    Man^kann  blossen  :e<^;^ii>in.  /   Solcbe..ÄHsfiiilruQg  gilt  ^W 

die  starke  Adjectiiv form  daher  tügta^h  die  huHvidtni'*  *  allgemein,*  nickt  für  den  besondern  Fal>,  ^qu  d^ 

lish-etide  nennen. '"^  0^1  S03):  „In  der  ältciten  Zeit  die.Ilede  gebt«   rDia  schwaelie  JPorm  sclieiiit  mir 

gebührt  dem  prä(\ieativen  Adjectiv.  die  stlg-ke  Ad-  nun  von   dem  1l>estimmtern^''tfi  dtr  ileef^.indiviAüa** 

jectivforni,  *  welche  den  Adjectivbegriff  in  grosserer  lisirt^n  Begriffe  abzphl^ngeiw  l'Insof^rn  dieser  jschori 

l^nahiiängigkeit  vont  Substantiv  und  weniger  indi-  in  der  nalüriicken  B^schaffcoheit*  des  Wiottes  js^lbst ' 

vidualisirt  darstellt,;  als  die  tc/iu;acAe  *Form'.     Von  enthalteQ.ist,*  braucht /er  nicht  erst  dnrch  den  Ar?-  . 

der  starken  Form  zyr  völligen  ^6t<9er^/»^  i/c*»*  F/e*  tikel  herTorgeriifen  au  werdeo.  \  uei^pMinlieh  ab^r. 

rion  ist  nur  ein  kfetner'JSchritt", , nämlich  ihrer  Be-  Ist'ebQn  dem'  Artikel  auferlegt  die  besithnmte  Votm, 

deutung  nach.,  (S..  466):  di)  ffi\e  schwaclte  A^Sjecdv-^  ^u  weük^n.**   Miei  so  .wenig  e^s  ^aublldh  scheint, 

form  stellt  die. Eigenschaft,  ganz  coMcriijV  dar,  als  in  dass  die  slavischen  Spjwehe/i  ^ine^Wrichtu^g^  4iQ 

den    bereits  bestimmten  vtSegenständ  y^lCg  aufge«r  der  Ar^kpl  9U  vollziehen  T^al, 'dem ^djedivum  auf««  : 

gangen,   zum  Element .  oder  selbst  zum  Mefknu^ls*  geliürdet  hab^n'  sollten,   so*  \venig  sehen  virif  ein,  • 

namen    der    Individuellen '  Substanz    geworden,  und  .wi^^  die  deutsche  Sprache  daf auf  "kommen' .  sollte, 

mit  und  in   derselben  selbst  individualisirt.      Man  Bestimmungen,  welche 'das  Subst'aintivum  durch 'd^ 

kann  'sie  daher   dle^  concreto    oder    indmdimlhhie  Artikel«  erfährt,  ^arf  dem  i^ttribute'zg^  be^seich^ievw 

Adjeetivform  nennen.''    Diese  Be^tipipungeii   nach  Wir'haUea  vielmeKr  fest^   daas  Aiiikel  und  Atlri^ 

Gtaff»  Vorgänge  sind  auch  schon  I;  S;  CIM  ff.  aus-  birt  uht^ir  einander  *in*  keines  Btoiehung;  dass  aber 

gesprochen^  nnd  sie- scheineB  uns  aus  dem  tiefsten  beide  in  lleziehdi^g  zum  Substanto^um  stehen.  Sache 

SpracbgeRrhl  gesch^fl.    Ndr  in  einem  Punkte  .hat-  *  des  Artikels  ist  picht,  das  Unbestimmte  ^.u  indiv?-* 

ten  wir  noch  gern  eine  $cheu}ung  soharf  durcbgc-  dualisiren  und  zu  bestimmen^  ^Qn'dOrA  den -Gegeir- 

fuhrt  gesehen ,  diirc^  deren  Unterlassung  die  Sachio  stand  als    sehen   best^mmliMfi ,  '  iiidividualisirtea  2U 

nicht'  die  v&Hige  Klarheit  erlangt  haU  .  Rs  fUlt  ii&m-  *  bezeichnen;    Dieses  Jkeptnumep'selbst  isit  oft  wegen 
lieh  sogleich 'eine  Aeus^erlichkeil  iuf,  die  auch  yohl"  der  Natur  des  nur -als  besliainH  denkbaren  Oegcn> 

dem  Vf.  nicht  en^gangeta  ist.    Grimm  (IV.  8.  536)  Standes  nicht  notlüg  >  oiler  geschieht  durcli  die  Rede 

verwirft  die  obige  Theorie  Qraffs  und  des  Vf.'Sj^  und.  und  oft  durch  ein  Attribut.  *  Das  Attribut  ist  alle- 
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mal  bestimmend,  der  Artikel  dic(  Vestiinmiheit -be-» 
zeichnend.  Das-  VethaUniftS  des  A^tribats  fium  Sob* 
smiiUy  oder  ^ie  verschiedene  Weise  der  Attribu- 
tiou  oder,  des  Bestiromens  —  «nicKt  die  Bestimmtheit 
o'delr  Unbestimmtheit  des  Subs\antivums. —  ist  das 
eiazig  Denkbare,  was  durch  di^ .verschiedenen  For- 
men des  attributiven  Adjeeiivs  ausgedrückt- werden 
kann.  •  .^enn  piiii  Gfiivm  meint  (S.  643):  ^^eiiie 
Ve^schiedenheK  des  Sinnes'  zwi^cheai  deif:  guote  man 
und  der'  giioter  man  ist^  nicht  .an'zunehmen ;  welcher 
"ware  deiik6ar?"  so  haben  wir  zu  sagen  ^  fucksicKt- 
lich  der  Bestim'mtheit  tind  lAdividualisatidnded  Sub<* 
stafiti\nims  — und  o,wr  diese  berü.cksichtigttSrim«'-^ 
ist  zwischen  jenen  Biedeweiseii  allerdings  kein  lln- 
terachied:  denn  die  Bestimmtfieit  steht  lediglich  mit 
dem  Artikel- in  Verbindiing  und-wird  in  lieiden  Ital- 
ien Hl  glcijcher  Weise  .oulrch  den  Ärtiket  ausge- 
drückt;* aber*  wo 'die  VersohicdenJfeit  dcf  Form  ist,* 
in  der  A^j^ctivförm ,  da  ist  auc1\die  Verschienen^ieit 
d^s  Sinnes.;. in  .d^r  Attrtbätioiis\yeise.  Diese  aber 
iilt  «ia'e'.  doppelte :  die  starite  form  dr^ickt  *  dhß  :At- 
ti'ibuirun^  a\s ^egentf artig  aus;  cu-st  ji^dem  jet^t  dem 
noch,  uiihakiinnteri  Gegenstaude  4'ie  Bestimmung, 
welc^^e  das  Adjectiv  ausspricht  ^  erthcilt  wird^  wird* 
jener  .tm  1>estimmter'  GegenStamf.  'p\e  '  seMtache 
Form  'Üage*geh  drückt  ^e  Attjri|^ution'ala  SQhon  vofl- 
bräcbl  aus,  was.Jröilicb  allemal  /oit  der  Bestimmt — 
heitides  Gegenstandes  zusaqpusiehfällt^  Daher  kommt 
es\  dftss.  die  scluvache  F^rm  nur  l^i  dem.  bestirpm- 
teii'*Substaritivum  «stellen  kanif.  'Da  aber  .die  Be- 
sHmm'theit  «licht  immer!  durch  den  Artikel  bezeich- 
net wirtf,  ^o  kann  die  isohwache  Form -ohne  Artikel ' 
vorkommen.  Dje  starke  Form  aber  kaan  aiadt  aj^ben 
deni  Artikel  vorkbAiroe»;  Senn  wie  Sillitc  aüdlit  einem 
sonst  schpJtlndp'iinalii^rtcn  Gcgepstalidc, jetzt  no^h 
eiu ^näheres  Attribut  ge'gebeti  t\;erden  kennen?, und« 
dleke'  neue:  AHribuiiom*  erfordert  *die  starke  Förnr. 
Di^  starke-»*  A Vtrib^ion  stdht  der  Pr&dication  sehe 
nahe,  ist  s^st  fi'iiMp  Art  Pradication  und  .es  liegt 
iVi.r'  die  Eriiinej*unrg  zu  Grunde /dass  (iie. attributive 
Erweiterung*  ursprünglich  ein  ganzer  ♦selbstindiger 
Äatz  ist,  eineÄu^stige  cnUiiaUe.  Ja,*  die  Kraft  des  v 
-sHkriieii  AttrtBut^*kanYi  ^ü'dcf'Möhe  gesteigert  v^'^r-  . 
il^n ,  \  das«  'efgeiitlich  jinp  Hedeftgxir -  vorliegt ,  wo 
das-  \V^%  im  logisKshen.Ürtheil  lU^  Pilnlical  wäKO,  «tt 
r^dnerjscfier-   Leber^iil^gjicit  alü^  Attribut    voraus^e- 

S ritten  wird«     Altdeutsch;.— ;►  und   noch   irf  heutigen 
»iaVltten  —   \\ürilb   man   &   B,   sagen:,  der   guter 
Vater.  iföchtiVt   96inen  Sohtf ,   was*  logisch   genauer 
iieissen  würac$>:  *der  ^seinen  t^htf-  zlfchtlgende  l^ater 
ist  ein  gpter  Vaterf  '  iLitribiit-  tinil  Pradicat  haben 
hier  geradezu  Ij^f e  *Ru4ie(i  .g^^tailschu    ^  D^' -  ^i^^^^ ** 
Übender  «phegatto''  saete  *man  noch  vor^  wenigen  - 
Jahrhunderfcny  und^  csi  bedeutet   fast   so  vrel   wie: 
\i*em   der  Ehegatte, .überlebt.    Damit  'in  üpberein- 
Btinlmfing  sagt  def  Vf>(If.  8.  489):  Vjn  ^^  «tar-  , 
ktoj  Vom  iat  dus  A^jentiv  jniil  seiner  vDlkm  atiriM ' 
b^tivßn  l^raft/ ivelche^iiiimittdbar  aa  .die  prädtea-^  • 


ihe  grenst,  dem  Artikel  beigeor^iM  (der  groter 
Mann,  d.  i..derMan&,  welcher  ^t  ist}"  —  dieses 
Gr&nzen  des  Attributs  haben  wir  so  eben,  näher 
bestimmt;  beigeordnet  ist  dem  Artikel  das  Adjectiv 
und  der  Form  nach  gleich^  weil  die  neue  Bestim- 
mung, welche  das  Adjectiv  aussagt,  der  alten,  an 
welche*  deir  Artikel  erini|ert|  gleich  und  beigeordnet 
ist. — .„In  der  schwachen  Foim  steht  es  mit  schwä- 
cherer Betonufig  in  einordnendem  Verhältnisse  sam 
Artikel  (der  gute  Mann)",  die  Attribution  Ist  längst 
vollzogen  upd  da^  Adjectiv  *  druckt  in  Beziehung 
auf  sich  dieäto  Verga%enheit.  durch  die  schwache 
Vormjaus,'  wie  der  Artikel  *  sie  •  rücksi<;htfich  des 
Substäntivums  ifezeidmel; 

«  Wie  also  die  verschiedenen  Modi  des  Verboras 
näfier^t, Bestimmungen  der  Prädicative  a*usdrücken, 
so  die  beiden"'  flectirteit  Adjectiv  formen  Bestimmung' 
gen  der  'Aitrihufion.  ^  Auch  in  «ihnen  liegt  inclusive, 
wre'ift  den  •Verbalfonnen,  elneCopulä. — '  Diese 
Andeutung  möge  genä|^en ,  um  ditf  höhe,  nicht  ^e- 
Bug  anerkaiinte,'  Bedeutung  der  Adjectivd^cliDation 
zu  zeiken.  yieleswaa  sich* noch  an  dieselbe  knüpft, 
mu^s  hier  uneröUert  bleiben.  Wir  möchten  die- 
selbe wiederholt  der/ Aufmerksamkeit  des  Vf.'s  für 
sein,  grösseres  Werk  cm|^fohlen  haben.  Wir  raus- 
«es  aber  'CU>6rhaypit  hier  abbrechen,  und  schliessen 
'mit  der  freudigen  Aiterkennung  der*  Ji^chst  sorg- 
fftltigcp  .Betrfichtnrrgsweise  des  Vf/s,',  der  sich  selbst 
Einzelheiten  nicht  entziehen,  wie  /seines  SCrebeiis, 
die  dcütsclie  ^Sprache  nach  airc'n  Seiten  hin  in  ihren 
Gesetzen  dafzulegen  und  diese  geschichtlich  und 
begrifflich  zu  l^egronden.  Der  'Vf.  wollte  weder 
eine  reiit  historische  noch  «|ihil<^^()phiscbe.  Grammatik 
gelten.  Die  Thätsacjien  der'  heutigen  Spraiche  sind 
sein  Ausgangspunkt;  von  ^linen  steigt  er  hinab,  um 
ihre  Wurzeln  im  Altetthum'e'tund  iiioch  weiter  im 
sprachbildenden  Volks-  und  allgejirein^n  Menschen- 
geiste fiji  Stichen.  Die  Darstellung  ipt  klar,  und 
das  Werk  eben  so  behr  tfum  ^durcbgi^lieuden  Stu- 
dium, wie  ZU9I  Nachschlagen 'geeignet.  Denn  ab- 
gesehen v<in  einem  .sorgfältig  ausgearbeiteten  Re- 
gister, fst  äych  jedeV  Stoff  an  seiner 'SteUe  als  ein 
Ganzes,  für  »sich  Vcrtändliches,  erschöpfend  behan- 
delt, ohne  dass^ dadurch  'die  .systematisdie  Einheit 
Utte  odfcr.  tu  prasse  Weitiävfigksit  entstände.  Wenn 
zu  allen  ^ei^ii  ein  Werk^  W€;)ches  .die  Ergebnisse 
der  strengen  Wissoiischaft  *  überhaupt  ins  Leben 
bringt,  oder  ein  Werk,,  welches  ilie  Ergebnisse  der 
philosöphiscKen  J^orschung  frei. von  d<^r  philosophi- 
schen 8chulspitidie  Aen  historischen.  Forschern  all- 
gemein zugänglich  macht ,.  Bedürfniss  ist,  pnd  da 
niemaU  ein  Werk,  v^nd  sl^rebi^fes  noch^  so  ^eUr  nach 
Objectivität,  ganz  frei' von  d^r  Individualität  des 
Vf.'a  ist,  so  können  wVrI>ehrci*a  und  Nichtsprach- 
fprscljern,  wie  audrticn  'geschichtTichen  Sprachfor- 
schern, welche  %ieh  nicht  dtarr  gegen  «Begriffe  und 
Ideen  absclUie.ssen  woU^,  vdrhegeiidm  Werl^  ak 
vortrefflich  ömpfel^l^u.  /  ,    Sietn^hidf  Dr. 
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Geschichte. 

Geid^ichfe  der  RSmerhemekaß  in  Jitd&a  und  der 
ZerMirung  von  Jerneükm  ^  von  J.  Salvador  u.  s.  vr* 

iB44eklU8»  von  Nr*  20B.) 


m  6ten  Cap.  erscheint  Pompejus  als  Schieds- 
richter »wischen  den  streitenden  Brüdern,  dem 
schwachen,  von  dem  Idumäer  Antipater  gleiteten 
Hyrcan  und  dem  ehrgeizigen  Usurpator  Aristobul; 
doch  hätte  hier  Hr.  5.  tiefer  eingehen  sollen  auf  die 
abweichenden  Berichte  des  Joseph.,  Appian,  Plu- 
tarch,  Die  Cassius,  Orosius,  um  dieselben  so  weit 
als  möglich  war,  in  Einklang  £u  bringen  und  das 
Unrichtige  nachzuweisen.  So  z.  B;  glaubt  Hr«  5. 
dem  Josephus  ohne  Weiteres,  dass  Pompegus  schon 
im  J.  64  V.  C.  in  Damascus  gewesen  sey,  währen^ 
er  doch  erst  63  dahin  kam,  denn  die  fr&heren  Un«  , 
terhandlungen  fanden  iu  Syrien  statt,  s,  Drumani^ 
Gesch.  Roms  IV,  S.  458.  Des  Pompejus  Zug  über ' 
Jericho  nach  Jerusalem  (C.  8}  giebt  Hrn.  5.  Ver- 
anlassung zu  einer  längeren  Episode  über  die  To- 
pographie Palästina's,  die  Lage  Jerusalems  und  des 
Tempels,  sowie  über  die  Hauptschicksale .  dieser 
.Stadt  von  ihrer  Gründung  bis  zur  Ankunft  der  Rö- 
mer. Dann  erst  wird  die  Einnahme  des  Tempels 
durch  Pompejus  erzählt  (Cap.  10),  wo  auch  die 
Controverse  vorkommt,  ob  Aristobul  schon  vor  Ale- 
xandrien  (s.  Die  Cass.)  oder  erst  vor  den  Mauern 
Jerusalems  (so  Joseph.)  von  den  Römern  gefangeq 
genommen  worden  sey.  Hr. .  5.  entscheidet  sich 
hier  für  die  Autorität  des  Dio  Cass. ,  aliein  sein  Be- 
weis ist  schwach  und  flüchtig  geführt  und  die  ent- 
gegengesetzte Annahme  bat  viel  mehr  Wahrschein- 
lichkeit, s.  Drumann  a.  a.  0.  S.  465. 

//.  Epoche.  Krieg  der  Dynatiien^  von  63  v.  C. 
bis  6  V.  C.  So  lange ,  dauerte  der  Kampf  der  na- 
tionalen Asmonäer  und  der  von  den  Römern  begün- 
stigten Dynastie  desUcrodes;  denn  mit  Recht  setzt 
Hr.  S.  den  Anfang  der  neuen  antinationalen  Dyna- 
stie schon  in  die  Zeit  des  Pompejus,  indem  der 
ehrgeizige  Römer  freund  Antipater  ^  Vater  des  Hem- 
des, der  eigentliche  Regent  statt  des  von  ihm  be- 
vormundeten  Hyrcan   war.      TrefTIich    werden   die 

A'  L.  Z.   1849.    Zweiter  linnd. 


Kämpfe  des  Aristobul  und  seiner  Söhne  gegen  Ga- 
binius  und  M.  Antonius  geschildert.  Mit  Unrecht 
aber  wird  die  I^i^achricht  des  Plut.  Antop,  3  in  Zwei-;- 
fel  gezogen ,  dass  Antonius  an  Heeresmacht  den  Ju- 
den nachgestanden  habe.  Es  ist  dieses  sehr  leicht 
möglich,  da  so  Viele  von  Hyrcans  Parthei  zu  Ari- 
stobul übergegangen  waren ,  und  wie  ger^ie  scblos* 
sen  sich  die  fanatischen  Juden  dem  für  die  Natio- 
nalfreiheit und  Cultus  kämpfenden  Heerftihrer  an! 
Auch  hatte  Antonius. schwerlich  die  gana^  römische 
Macht  beisammen.  Ebenso  wenig  brauchte  Hr.  S. 
Plutarch's  Angabe  zu  bezweifeln,  dass  Antonius 
zuerst  eine  Burg  erstiegen  und  den  Aristobul  |ius 
den  anderen  ßefes^igungen  vertrieben  habe;  wir 
müssen  nur  nicht  an  eigentliche  Festungen  denken, 
welche  allerdings  bereits  zerstört  waren ^  ,  sondern 
au  solche  Plätze,  ^velcbe  durch  die  Natur  fest'  wa^ 
ren  und  deren  es  ho  viele  in  Palästina  gab,  z.  B» 
Macheron  oder  Machärus.  —  Das  %  v^P*  beschreibt 
den  Kampf  des  Antigonus  (Aristobul's  Sohn)  gegen 
Herodes,  welcher  seinem  Vater  Antipater  als  JAi^ 
nistcur  des  Hyrcan  gefolgt  war.  Hcrode^  musfste 
nach  Rom  flüchten ,  \yo  ^r  die  Krone  Judäa's  erkauf- 
te, Antigonus  wurde  von  einem  grossen  römiscbeu 
Heere  in  Jerusalem  beliigert,  unterlag  und  wurde 
bald  darauf  hingerichtet«  Der  Sieg  der  römisch 
Gesinnteil  war  nun  entschieden  und  Herodes  bestieg 
als  anerkannter  König  den  Thron.  3ehr  gelungen 
ist  die  Charakterschilderung  dieses  Mannes,  so  wie 
seiner  unglücklichen.  Gattin  Marianne,  welche  im 
Hrn.  5.  einen  beredten  Lobredner  gefunden  hat,  — 
Im  folg.  Cap.  begegnen  wir  bei  Gelegenheit  der 
neuen  auch  in  Judäa  von  Herodes  eingeführten  Gott« 
heit  der  röipischen  Kaiser  deip  überraschenden  Ge- 
danken, dass  während  die  Juden  von  den  Römern 
einen  neuen  Oott  empfangen  hätten,  sie  selbst  in 
der  Person  Jesu  Christi  eipe  neue  Gottheit  nacl^ 
Rom  zurückgeschickt  hätten ,  welche  dazu  bestimmt 
war,  die  Götter  des  Heidenthums  gänzlich  zu  ver- 
nichten. Nachdem  im  5.  C^p^  ein  lebendiges  Bild 
von  der  Tyrannei  und  der  Verschwendung  des  He- 
rodes, von  den  traurigen  Familienbegebenheiten  die- 
ses Hauses  und  zuletzt  von  Qerodcs'  Krankheit,  Te«, 
259 
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stament  und  Tod  gegeben  worden  ist,  folgt  im  6ten 
Cap.  der  Streit  unter  den  Nachfolgern  des  Herodes, 
der  Aufruhr  in  Jerusalem  gegen  die  Anmassungen 
des  römischen  Procurators  Sabinus,  die  Theilung 
des  jüdischen  Reichs  und  die  nach  der  Absetzung 
des  Archelaus  (über  welche  Ilr.  S.  zu  flüchtig  hiii* 
wegetlt,  ohne  dieselbe  in  irgend  einer  Weise  su 
motiviren)  vorgenommene  Einverleibung  Judäa's  in 
die  römische  Provinz  Syrien.  Hier  fehlt  nun  eine 
nähere  Bestimmung  der  Autonomie,  welche  Judäa, 
obwohl  Theil  einer  römischen  Provinz,  doch  noch 
immer  genoss,  bis  später  auch  dieses  Vorrecht  ver- 
loren ging. 

IIL  Epoche.  Herrschaß  der  rom,  Procuraioren^ 
6 — 66  n.  C.  Das  1*  Cap.  überschrieben:  Charakter 
der  3.  Epoche  und  TJebersicht  der  den  asiatischen 
Provinzen  von  den  Römern  auferlegten  Lasten  ent- 
hält nur  das  Gewöhnlichste  und  allgemein  Bekann- 
te; interessanter  ist  dais  S.  Cap.,.  welches  uns  zu 
dem  Ursprung  der  jüdischen  Eiferer  oder  Indepen- 
denten  unter  Augustus  führt,  doch  schlüpft  Hr.  5. 
auch  hier  über  das  Staatsrechtliche  mit  Leichtigkeit 
hinweg,  namentlich  über  den  Komischen  Census  in 
Judäa,  welcher  eine  ganz  andre  Behandlung  erfor- 
derte. Sodann  kömmt  Hr.  5.  zu  der  willkührlichen 
und  despotischen  Regierung  des  Procur.  Pontius 
Pilatus  und  zu  den  Verfolgungen ,  welche  die  Juden 
in  Rom  durch  Tiberius  zu  erleiden  hatten;  worauf 
wir  wiederum  in  das  traurige  Labyrinth  der  hero- 
dischen  Familiengeschichte  geführt  werden.  Agrippa 
wurde  von  seinem  Jugendfreund  Caligula  zum  Kö- 
nig von  Nord -Palästina  und  darauf  auch  von  Judäa 
gemacht,  so  dass  dieses  Land  wieder  auf  mehre 
Jahre  frei  wurde,  37  n.  C.  Nach  öftern  Conflicten 
mit  den  Statthaltern  Syriens  und  nach  vielen  ver- 
geblichen Bemühungen,  die  Forderungen  der  Rö- 
mer und  der  patriotisch  gesinnten  Juden  zu  ver- 
mitteln, starb  Agrippa  ganz  plötzlich,  und  Judäa 
wurde  wieder,  mit  dem  römischen  Reich  vereinigt, 
44  n,  C.  Der  Sohn  des  Agrippa,  Agrippa H.  wurde 
mit  Chalcis  und  mit  der  neugeschaffenen  M^'ürde 
eines  Tempelkönigs  abgefunden ,  die  römischen  Pro- 
curatoren  aber  erhielten  in  Judäa  eine  grössere 
Machtbefugniss  als  früher,  denn  während  sie  vor- 
her dem  Anschein  nach  Beschützer  des  Landes  ge- 
wesen waren,  wurden  sie  jetzt  die  wahren  Herr- 
scher desselben.  Die  folg.  Capp.  beschäftigen  sich 
mit  den  Procuratoren  Judäa's  unter  Claudius  und 
Nero  und  mit  den  fortwährenden  Aufstandsversu- 
chen der  Juden,  welche  Alle  an  der  Obermacht  und 
Wachsamkeit  der  Römer  scheiterten.    Eine  beson- 


ders merkwürdige  Erscheinung  ist  hier  hervorzu- 
heben, nämlich  der  geheime  furchtbare  Bund  der 
Meuchelmörder*,  welcher  die  exaltirtesten  Indepen- 
denten  umfasste.  Diese  waren  die  ersten,  welche 
sich  der  von  den  Römern  besetzten  Festungen  be- 
mächtigten, und  die  letzten,  welche  in  den  Tagen 
des  Kampfes  Widerstand  leisteten.  Die  gleichzei- 
tigen Partherkriege  waren  von  dem  bedeutendsten 
Einfluss  auf  die  Bestrebungen  der  Juden  uod  stei- 
gerten den  Muth  der  Eiferer,  bis  endlich  unter  dem 
letzten  Procurater  Gessius  Florus  die  partiellen  Auf- 
stände zu  einer  allgemeinen  Erhebung  und  zum  Be- 
ginn des  grossen  Unabhängigkeitskampfes  führten, 
66  n.  C 

IV.  Epoche.  Unabhängigkeitskrieg  der  Juden 
gegen  Vespasian  und  TituSy  65— 7t  n.  C.  Dieser 
Theil  ist  der  glänzendste  des  Werks,  ausgezeich- 
net durch  Gründlichkeit  der  Forschung  und  durch 
'Schönheit  und  Feuer  der  Darstellung.  Nachdem 
Alle  (mit  Ausnahme  der  römisch -gesinnten  Jaden) 
zu  den  Waffen  gedrängt  worden  waren,  sogar  die 
Freunde  des  Friedens ,  begann  die  Organisation  der 
Empörung  unter  Leitung  des  in  Jerusalem  tagenden 
Centralraths.  Die  erste  Sorge  ging  dahin  ^  die 
Männer  zu  wählen,  welche  die  Volksbewaffnung 
organisiren  und  die  Hauptabtheilungen  des  Gebietes 
befehligen  sollten.  So  wurden  verschiedene  militä- 
rische Commanders  gebildet,  4  nach  Norden,  zur 
Sicherung  Jerusalems,  1  nach  Osten,  1t  nach  Sü* 
den  und  Westen.  Die  Vertheidigung  war  am  so 
schwieriger,  je  verzweigter  und  zahlreicher  die 
römischen  Besatzungen  und  Positionen  an  der  gan- 
zen Seeküste  und  im  Innern  des  Landes  waren, 
namentlich  in  Samaria,  so  dass  Galiläa  und  Judäa 
nur  auf  Umwesen  communiciren  konnten.  Die  sre- 
mässigte  Parthei,  welche  den  Kampf  nicht  sowohl 
gegen  den  Namen  des  Kaisers,  als  gegen  die  ty- 
rannische Macht  der  Procuratoren  zu  führen  beab- 
sichtigte, unterlag  zwar  der  fanatischen  Parthei^  in- 
sofern sie  zum  Kriege  gezwungen  wurde,  erhielt 
aber  die  meisten  Befehlshaberstellen.  Im  2.  Cap. 
wird  der  vereitelte  Versuch,  Ascalon  zu  nehmen, 
geschildert  und  in  den  folg.  dasGouvernementdes  Jo- 
sephus  in  Galiläa.  Dieser  wurde  nämlich  wegen 
seiner  römischen  Gesinnung  und  wegen  seines  zwei- 
deutigen Betragens  durch  den  Rath  in 'Jerusalem 
abgesetzt,  behauptete  sich  aber  gleichwohl  durch 
List  auf  seiner  Stelle  und  schadete  der  nationalen 
Sache  in  mehrfacher  Beziehung.  Mit  dem  6.  Cap. 
beginnen  die  Operationen  des  neuen  Befehlshabers 
Vespasian,  welcher  den  Plan  entwarf  und  durch- 
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führte^  die  HaupUUdt  au  isölirea  und  sich  vorher 
der  Provinsen  g&nslich  2u  bemichtigen.    Drei  Feld- 
zage  wurden   auf   diese  Weise  gebraucht  ^    bevor 
man  endlich  zum  Angriff  Jerusalems  schritt.    Das 
7.  Cap.  fülll  eine  interessante  Episode  von  der  be- 
rühmten Liebschaft  des  Titus  und  der  jüdischen  Kö- 
nigin Berenice^    welche    trotz   des  höheren  Alters 
der  Berenice  12  Jahre  dauerte.    Etwas  gezwungen 
ist  die  Parallele,  welche  Hr.  5.  zwischen  der  Be- 
renice und  ihren  Zeitgenossinnen  der  Druidin  Vel- 
leda  und  der  Brelonin  Boadice  zieht.    Der  1.  Feld- 
zng  Vespasians  (Cap.  8  ff.)  bescfar&nkte  sich  auf  die 
Eroberung  von  Galiläa,  die  hervorragendsten  Ereig- 
nisse sind   der  Brand  vzn  Gabara,  die  Belagerung 
und  Einnahme    des    felsigen   Jotapat,   welche   der' 
kriegskundige  Folard  noch  aber  die  Belagerung  von 
Jerusalem  setzt,    die  Schlacht    bei  Japha    (unweit 
Jotapat)  im  Gebirg  und  am  Berge  Garisim,  Vernich- 
tung der  Corsaren  von  Joppe  ^   Einnahme  von  Ta- 
richüa  und  Garoala,  und  der  letzte  Sieg  an  dem  be- 
rühmten Berge  Tabor,  wo  die  Todesstunde  des  nach 
Unabhängigkeit  ringenden  Galiläa  schlug.    Bei  dem 
Falle  von  Jotapat  gerieth  der  bisherige  Befehlsha- 
ber Josephus  in  die  Hände  der  Römer ^    und  seine 
Gegner  behaupteten,  dass  diese  Gefangen nahme^ nur 
als  Deckmantel    für    dessen  Abfall   gedient   habe. 
Es  war   diese  Begebenheit   insofern    sehr  wichtig, 
als  sie  Veranlassung  gab  zu  grossen  Partheikäm- 
pfen  in  Jerusalem  (cap.  18  ff.}.    Die  Verdächtigun- 
gen und  Beschuldigungen,  wie  sie  in  allen  Bürger- 
kriegen häufig  sind,    erhielten  durch  des  Josephus 
Abfall   freien  Spielraum«    Die  kriegslustige  Natio- 
nalparthei,  unterstutzt  durch  zahlreiche  Flüchtlinge 
aus  Galiläa  und  angeführt  von  Eleasar,  wurde  von 
düstrem   Misstrauen  gegen  die  Gemässigten  erfüllt 
und  entriss  denselben  die  bisher  gehabte  Herrschaft 
unter   furchtbarem  Blutvergiessen.    Die  Gemässig- 
ten versuchten   eine  Reaction  und  führten  dadurch 
zu  formlichen  Strassenkämpfen ,  allein  die  radika- 
len Independenten  siegten  zuletzt  vollständig   und 
befestigten  ihren  Triumph  durch  Proscriptionen  und 
eine   organisirte    Schreckensherrschaft,    indem    ein 
ausserordentliches   Tribunal    von'  70  Richtern    den 
Greuelscenen   einen   Schein    des  llechts    zu    geben 
versuchte.     Der   Centralrath  wurde  gestürzt,  und 
Simon,    der    bisherige  Vertbeidiger   von   Massada, 
machte  als  Nebenbuhler  Johanns   von  Giscala  An» 
Spruch  auf  die  Oberbefehshaberschaft.    Der  zweite 
Feldzug  Vespasians  ist  im  Vergleich  zu  dem  ersten 
höchst  unbedeutend  (Cap.  16)  und  wurde  bald  ge-« 
schlössen ,  wozu  theils  die  aus  Italien  kommenden 


Neuigkeiteh  von  Nere's  Ted  und  den  in  Rom  aus- 
gebrochenen Unruhen,  theils  die  Nothwendigkeit^ 
fiir  die  Belagerung  Jerusalems  die  nöthigen  Mittel 
herbeizuschaffen ,  das  Ihrige  beitrugen.  Kaum  hatte 
Vespasian  den  dritten  Feldzug  begonnen,  in  wel- 
chem er  die  im  vorigen  Jahre  angefangene  Unter- 
werfung Süd- Judäa's  vollenden  wollte',  als  er  zum 
Kaiser  erhoben  wurde,  worauf  er  nach  Italien  zog, 
indem  Titus  zurückblieb,  um  Jerusalem  zu  erobern. 
Bevor  Hr.  S.  zu  diesem  Enischeidungskampf  über- 
geht, giebt  er  (Cap.  18  ff.)  eine  sehr  klare  Schil- 
derung von  dem  Plane  des  damaligen  Jerusalem, 
von  den  Hügeln  und  Stadttheilen,  deren  jeder  eine 
besondere  Festung  ausmachte,  von  den  Tempeln, 
Mauern,  Thürmen,  Wasserleitungen  u.  s.  w.  die- 
ser durch  Natur  und  Kiust  so  stark  befestigten 
Stadt.  Nur  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  Hr. 
5.  auf  die  neueren  Forschungen  über  die  Topogra- 
phie dieses  heiligen  Platzes  sorgfaltige  Rücksicht 
genommen  hätte  (z,  B.  auf  Robinson ,  Krafft ,  Whi- 
ting,  Schultz,  Williams,  Gadowu.  A.),  indem  seine 
Darstellung  dadurch  mehrseitig  gewonnen  haben 
würde.  Die  Belagerung  (Cap.  21 — 84),  welche 
fünf  Monate  dauerte  und  bei  welcher  die  Belagerer 
,  und  Belagerten  in  Thätigkcit,  Kühnkeit  und  Scharf- 
sinn in  wahrhaft  grossartiger  Weise  wetteiferten, 
begann  wie  alle  Belagerungen  Jerusalems  an  der 
Nordseite.  Zuerst  fiel  die  Vorstadt  von  Berzetha 
und  Berzetha  selbst  in  die  Hände  der  stürmenden 
Römer,  sodann  nach  grossen  Mühseligkeiten  und 
nachdem  sich  die  Römer  von  einer  durch  den  hart- 
näckigen Widerstand  der  Juden  erzeugten  Entmu- 
thigung  erholt  hatten,  auch  das  Fort  Antonia,  und 
dadurch  war  das  Schicksal  Jerusalems  entschieden. 
Die  Belagerten  konnten  noch  Wunder  der  Tapfer- 
keit verrichten  und  den  Feind  auf  einige  Stunden 
in  Schrecken  und  Verwirrung  bringen,  aber  sich 
und  die  Stadt  konnten  sie  nicht  mehr  retten.  Der 
Angriff  auf  den  Berg  Moria,  die  letzten  Ausfalle 
der  Juden,  der  Brand  und  die  Zerstörung  des  Tem- 
pels folgen  rasch  auf  einander,  bis  der  Fall  Zions 
die  Eroberung  Jerusalems  vollendete.  Der  ganze 
Kampf  aber  endete  erst  mit  dem  Untergang  der 
heldenmüthigen  Vertheidiger  von  Massada. 

F.  Epoche,  Letzte  Bestrebungen  der  jüdischen 
NationaKtätf  von  7S — 137  n.  C.  Bevor  die  Juden 
auf  ihre  Existenz  als  Volk  und  Staat  verzichteten 
und  sieh  auf  den  Zustand  einer  religiösen  Sekte 
beschränken  liessen,  kämpften  sie  doch  noch  70 
Jahre  gegen  die  Usurpation  des  Feindes  —  eine 
Zeit,  welche  in  der  Geschichte  meistens  sehr  ober- 
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Hier  war  es,  wo  die,  früh  erweckte,  Thieme- 
>the  lÜMSe  $ich  mit  aodsejrordentlieher  Regsamkeit 
und  Kraft  entfaltete.  So  entstand  sein  didactischea 
Gedicht  yy  Finnland" y  das  als  Gymnasial -Programm 
von  ihm  ausgegeben  wurde  und  schon  unendliches 
Leid  wegen  seiner  Treue  und  Wahrheit  statt  des 
Lorbeers  einbrachte.  Besonders  aber  war  es  die, 
von  den  ,^ deutschen  Dichtern  im  Norden"  redigirte 
Zeitschrift  yyHuihenia"y  in  der  er  den  gewaltigsten 
Anlauf  nahm  und  in  allen  Gattungen  der  Poesie  sich 
bewegte.  Sie  brachte  unter  vielem  herrlichen  Lyri- 
schen das  einaktige  Drama  y^Rurik*'.  Ein  anderes 
yy  Peter  der  Grane  bei  Pidtatoa  "  wurde  in  Petersburg 
aufgefohrl  und  -^  confiscirt.  Von  da  an  schwieg 
der  Dichter  für  die  Welt,  aber  nicht  für  sich  und 
Miffrea  herrlichen  Familienkreis ,  in  welchem  seine, 
im  Januar  184S  verstorbene  Gattin  (Lf«t«e)  ein  Dia- 
mant war,  der  auch  im  Dunkel  glänzt.  Da  ent- 
stand sein  Idyll  y^Die  Kirmus^'y  das  seine  Stelle 
dereinst  sicher  neben  yy Hermann  und  Dorothea^ 
einnehmen  wird.  Das  Hervorragendste  der  Russi- 
schen Geschichte  von  frühesten  Zeiten  her  wurde 
in  Gedicht  verwandelt.  So  entstanden  eine  Menge 
Dramen,  die  das  wollten,  was  einst  5AaA*«/ieare  mit 
der  Englischen  Geschichte  that.  Mitten  unter  die- 
sem gewaltigen  Wirken ,  noch  unter  dem  Drucke 
eines  vielbewegten  Schullebens,  gewann  der  Dich- 
ter noch  Zeit,  in  die  Sklaven  -  Hütte  des  armen 
Finnen  zu  wandern,  um  in  ihm  den  Goldstaub  im 
Sande  aufzusuchen,  seine  Sitten  und  Gebräuche  und 
—  seine  Sprache  zu  studiren.  So  ward  der  Schul- 
mann, neben  dem  Dichter  auch  noch  ein  Sprachfor- 
scher, und  das  Resultat  war  —  eine  yy  Grammatik 
der  FinnUcken  Sprache."  Wie  genftu  aber  der  Vf. 
das  Leben  der  Finnen  gekannt  habe,  geht  aus  fol- 
gender Thatsache  hervor.  Als  er  Russland  verHess, 
begleitete  seine  Familie  eine  arme  Magd  des  Fin- 
nischen Stammes,  die  sich  nicht  trennen  konnte  und 
lieber  in  Deutschland  Serben  wollte ,  als  ihre  grosse 
und  kleine  Herrschaft  aufgeben.  Sie  ging  vielen 
der  Thieme^schen  Familie  voran  und  der  Prediger 
Thiemey  Finnisch  beichtend,  reichte  ihr  das  Abend- 
mahl in  rein  Finnischem  Ritus.  Ob  sich  das  so  bald 
wohl  wieder  zutragen  möchte? 

Je  stärker  nun  der  Druck  der  Russischen  Cen- 
sur  auf  unserm  Dichter  lastete,  um  so  stärker  ward, 
seine  Sehnsucht  nach  den  heimathlichen  Aueti.  Da-« 
von  zeugen  einige  rührende  Gedichte  vorliegender 
Sammlung,  wie:  die  güldene  Aue]  die  Kindkeily  an 
meinen  Kleinen  und  jTVafini  der  Dämmerung  y  wo  es 
da  heisst:    - 


O ,  dort  ist  meiner  Sehnsucht  itilles  Land  — 
Dort  wihscht  laein  Traam  das  Kade  meiner  Ziäge; 
Nur  wenig  BOcher,  eine  trockne  Wand, 
Mein  treues  Weib  und  meines  Ktndleins  Wiegel  — 
Mit  diesen  Gefühlen  unternahm  der  Dichter  eine 
Reise  nach  der  vielgeliebten  Heimath,  wo  ihm  noch 
eine  alte  verwiltwete  Mutter  lebte.    Er  kehrte  nun 
nicht  wieder  zurück  nach  Finnland ,  die  stillen  Mut- 
terthräneu  hielten  ihn  gefesselt  im  Heimathslande, 
in  der  er  sich  nur  eine  stille  Pfarre  wünschte.  Sie 
wurde  ihm   1812  bald  zu  Theil  in   der  Nähe  von 
Jena.     Ueber  den  grossen  Wechsel,  aus  einer  rei- 
chen, höchst  vornehmen  Umgebung  in  ein  stilles 
friedliches  Pfarrhaus  äussert  sich  der  Dichter  selbsl 
in  einem  Gedichte :  Zu  Lmaene  GeburUiag. 

Sieh',  nun  haben  wir  dies  stille  Hetmathsleben, 
Das  wir  uns  so  lange  dort  ersehnt! 
O  wie  wflren  wir  doch  einst  verwöhnt;*— 
Meinten,  nichts  mehr  kdnne  uns  die  Seel'  ek'heben, 
dlichts  Termdge  mehr  nns  au  verweben, 
Und  doch  bat  uns  Gott  mit  neuem  Glflck  gekrSnt! 
Keine  SeJmsucbt  haben  wir  mehr  hinter  unare  Berge; 
Jenes  reiche  Leben  scheint  uns  jetist  so  schaal! 
Jene  Titelgrossen  wurden  vor  uns  Zwerge, 
Und  die  wahren  Hersensriesen  suchen  wir  im  Thal! 
Nimmer  werd'  ich  hier  vom  Neid  gebissen, 
Nimmer  reist  ein  Narr  mich  jsam  Pasquill, 
Denn  die  Nachbarn  wandern  ihren  Weg  so  still; 
Haben  unter'jn  groben  Rock  ein  fein  Gewissen. 
Eine  halbe,  höchstens  eine  i^tnnde 
Steh'n  die  meisten  Pfarren  sich  nur  fem, 
Und  die  Herrn  Pastoren  in  der  Rande 
Haben  ja  den  Pastor  Thieme  gern  I 
Wässten  heut'  selbst  manche  brave  Bauern, 
Dass  Geburtstag  der  Frau  Pfarrin  w&r';  — 
Wahrlich,  lange  sollte  es  nicht  danern, 
Und  sie  brAchten  Nass'  und  Wein  von  Wöllnltz  her! 
Ach,  ich  möchte  weinen  bald  vor  Freude, 
Wenn  ich  Dich  so  glücklich  vor  mir  sek'l 
Unsern  Kindern  tJiut  kein  Finger  weh. 
Unser  täglich  Brot  gibt  Gott  uns  heute,  — 
Und  dies  Heute  ist  wie  unser  Gestern  I 
Ach,  wie  viele  Tausend  Deiner  Schwestern 
Waaschen  sich  Dein  schönes,  stilles  Loes, 
Solche  schöne  KladleiA  sich  im  Sohooss, 
So  ein  schönes  Haus  mit  lieben  Schwalbennestern 
Und  mit  fireier  Aussicht  weit  umher! 
Sieh!  auch  werden  voUer  wieder  Deine  Wangen, 
Und  ein  ganjses  Jahr  Ist  nun  schon  hingegangen, 
Und  Du  hattest  keinen  Kopfscbmera  mehrl . 

Doch  dem  herrlichen,  über  alle  Beschreibung 
im  Kleinsten  treuen,  nur  in  unserm  Dichter  leben- 
den ,  Wesen  war  nedi  mancher  Tropfen  des  Schmer- 
ses  aufbewahrt ,  worunter  der  Tod  fünf  lieber  Kin- 
der, air  ihrer  T6chter,  kaum  der  grSsste  war. 

Nur  kurse  Zeit  lebte  der  Dichter  hier  in  der. 
Nähe  Ohen^s^  mit  dem  er  in  getstig^nrem  Verkehr 
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sUnd  und  auch  stehen  musste,  da  beide  M&nner  in 
ihrem  Innersten  durch  gleiche  Neigung,  durch  nft- 
turphilosophisches  Schau'n,  verwandt  waren.  Hier 
legte  er  nun  einen  neuen  Grund  zu  neuen  Lebens- 
freuden und  Lebensätudien,  indem  fortan  die  Na- 
turwissenschaften an  die  Spitze  alles  Denkens  und 
Schaffens  gestellt  wurden.  Dadurch  konnte  der 
Einfluss  auf  das  EvangeKum  nicht  ausbleiben  und 
ein  sch5nes  Denkmal  dieser  Zeit  ist  uns  sein 
9yP/SngiimorgeH": 

T^B  kommt  der  Trdster,  der  heiUge  Geietl 
Dort  ocfaw^Mn  schon  feurfge  Zangen 
An»  Malgewittern  im  Waldportal ! 
Uorcb,  wie  sich's  mit  himmUscbem  Branoen  reisst 
Tief  darch  den  granen  Apostel- 8aa1, 
Und  wie  in  mancherlei  Sprachen  all', 
Die  VOglein  Liebe  gesungen  t 

Ueh'  lat  TrOtfter >  ist  heiliger  Geist, 
Die,  filier  die  Wesen  gegossen. 
Im  Birkenbusch  ans  Fenstern  schant, 
Mit  blfi)ienden  Kränzen  die  Brunnen  nmschlensst. 
Und  mit  Mntterhand  —  von  Tannenkraut, 
Ueber  des  SAugllngs  Wiege  Huttlein  baut, 
Wenn  röthlich  blnhen  die  Sprossen. 

Lieb'  ist  Tröster ,  ist  heiliger  Geist, 
Die  Himmelsschlüsselchen  sammelt, 
Die  in  der  Confirmandenschaar 
Mit  Zweigen  geschmückt  uns  grfin  umkreist 
Das  heilige  Kreuz,  den  Hochaltar  — 
Und  vor  Pfarrers  Thfire  früh  heimlich  ein  Paar 
Frisch  duftige  Maien  rammelt. 

Lieb'  ist  Tröster,  ist  heiUger  Geist 
Zu  Schutz  und  Schirm  ffir  das  Angel 
Sie  tönt  wie  himmlisch  süss  Gebraus' 
Wenn  der  Kinder  Thr&n'  am  Hochaltar  Heusst, 
Tief  durch  ihr  warmes  Herzenshaus,  -» 
Und  hebt  an  der  Brust  den  Primelstrauss, 
Und  die  Hoibinng  des  Lebens  im  Sarge ! 

O ,  dass  darum  bei  nns  Dein  heiliger  Creist, 
Du  himmlische  Liebe,  doch  bliebe  1 
Dir,  die  uns  mit  gold'nen  Strahlen  umspinnt, 
Dir  beuget  nicht  blos,  was  Christus  Dich  heisst. 
Die  Himmel  all'  und  die  auf  Erden  nur  sind, 
Und  unter  der  Erde  des  Wörmleins  Kind, 
Die  beugen  die  Knie'  Dir,  —  o  Liebe l  — 

Diese  ganze  —  für  den  Naturfreund  und  Na- 
turforscher so  herrliche  —  originelle  Richtung  äus- 
serte sich  in  ihrem  Glänze  in  der  Kirche  zU  i/lne- 
nauy  wohin  der  Dichter  unterdess  versetzt  worden 
war  und  woselbst  eine  erhabene,  paradiesische  Na- 
tur das  Ihrige  wesentlich  dazu  mit  beitragen  mochte. 
Dieses  Himmelsgeschenk  wusste  der  Dichter  aber 
auch  in  hohem  Orade  zu  würdigen  und  jeder  pas- 
sende Morgen  der  Sommermonate  sah  ihn  in  die 
Berge  noch  vor  Sonnenaufgang  wandern,  woselbst 


er  auf  dem  Riesen  des  Ilmenauer  ParadieiS^es,  auf 
dem  Kickelhahn  die  aufsteigende  Sonne  begrüsste 
und  dann  aus  den  reinen  Läften  in  die  Schule  eil- 
te, beladen  mk  Blumen  für  die  Mappe  oder  den 
Napf  und  neu  gestärkt  durch  den  Athem  Gottes  in 
seiner  grünen  Kirche.  Höre  man  ihn  selber  darüber 
in  seiner  ^^  Morgenstunde.*^ 

Morgenstunde 
Hat  ein  geistig  0old  im  Mandel 

Auf,  auf,  aufl 

Die  Sonne  beginnt  den  Lauf! 
Ihre  Strahlen  fallen  auf  Weib  nnd  Kind ; 
Will  sie  nicht  wecken  —  sie  schlafen  so  süss! 
Dranssen  lockf  s  brennende  Paradies 
Allein  mich  blnans  in  den  itorgenwind! 

Morgenstunde 
Hat  ein  geistig  Gold  im  Munde  l 

Nicht  gesäumt, 

Ich  habe  vom  Licht  geträumt! 
Noch  war  geschlossen  mein  Augenlied; 
fiUey,  wie  die  Sonne  die  Nebel  durebbricht, 
Lass  träumen  nns  AUe  «vom  ewigen  Licht  1  - 
Der  Nebel  des  Lebens  4»ald  versieht  I 

Morgenstunde 
Hat  ein  geistig  Gold  im  Munde ! 

Morgenroth 

Locket  zum  Leben  ^  was  todt! 
Sieh')  es  sehnt  sich  nach  jhm  der  Blnvenkeim! 
Immer  die  Erde  zur  Sonne  sich  bäckt. 
Alle  Blumenseufzer  hinüber  scliickt; 
Sie  weiss  wohl  —  wir  sind  dort  nur  heim ! 

Morgenstunde 
Hat  ein  geistig  Gold  im  Munde! 

Sie  macht  stark, 

Stählet  Lnnge  und  Mark. 
Merkst  du  nicht,  Vräger,  der  Stunden  Flucht? 
Mit  Sehnen  und  Seufzen  ist's  nicht  gethan: 
Wer  zum  Licht  will  -7-  hinüber  —  hinan, 
Der  reife  durch  Kampf  zur  Frucht!  — 

Dieses  stille,  schöne  Naturiehen  mit  dem  alles 
durchdringenden ,  vergeistigenden  Dichtergemüthe 
hat  aber  auch  seinen  Segen  reichlich  iiber  unsem 
Dichter  ausgegossen;  denn  in  seinem  6Ssten  Jahre 
noch,  d.  i.  vor  acht  Sommern,  wurden  dieselben 
Friihmbrgen- Gänge  mit  eineni  seiner  jüngsten  Schü- 
ler g^g^ti  dreizehn  Wochen  taglich  wiederholt  und 
auch  jetzt  im  70sten  noch  würd'  es  ihm  nicht  schwer 
werden,  seinen  alten  Kickelhahn  wieder  zu  be* 
grüssen. 

Neben  alP  diesem  herrlichen  Leben,  umgeben 
von  grünen  erquickenden  Wäldern,  von  pochenden 
Eisenhämmern ,  Porphyrschachten  und  fröhlichen 
Menschengesichtern,  neben  all'  diesem  Idyllischen 
glänzte  ihm  aber  auch  hier  wieder  ein  kleiner  Freun- 
deskreis,   wodurch  erst  Fels  und  Baum  lebendig 
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wurden  und  sich  in  die  Gesellscbaft  auf  allen  We- 
gen selbstredend  einmischten.  Besonders  a&og  der 
Qebirgssommer  Manchen  aus  der  Hauptstadt  Weimar 
dahin;  unter  vielen  auch  Göthe^  Fpik  u.  A.  Mit 
Beiden  hatte  der  Dichter  geistigen  Verkehr ,  beson- 
ders aber  mit  letzterem.  Gleiche  Pole  stossen  sich 
ab;  so  scheint  es  mit  dem  Verh&ltniss  zu  Goihe 
gewesen  zu  sein.  Johannes  Falk  aber  war  ein  Mann 
von  altem  Schrot  und  Korn,  bieder  durch  und  durch, 
weit  genialer  im  Gespräch  als  in  seinen  Schriften 
—  die  doch  nicht  zu  den  schlechtesten  gehören  — 
und  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  zwei  edle 
Naturen  sich  genauer  kennen,  achten  und  lieben 
lernten.  Daher  kam  es,  dass  Falk  in  Thietne  auch 
den  Dichter  kennen  lernte,  den  dieser  vor  anderen, 
wie  vor  Goihe  ^  sorgsam  verhüllte.  Falk  interes- 
sirte  sich  nun  für  die  TAeeme*sche  Muse  ganz  aus- 
serordentlich,.  und  schon  war  von  beiden  Mannern 
der  Plan  gefasst,  ein  Bändehen  TAtei7ia*scher  Ge- 
dichte herauszugeben.  Sie  trugen  den  Namen 
n  tVald9iräu8ser"j  womit  sie  auch  durch  und  durch 
treffend  bezeichnet  waren.  Schon  hatte  Falky  im 
Jahre  1S19,  eine  kurze,  aber  überaus  bezeichnende 
und  richtig  urtheiiende,  poetische  Vorrede  geschrie- 
ben ;  das  Hanuscript  lag  sauber  geschrieben  in  grü- 
ner Pappe  bereit,  da  —  zog  der  Dichter  seine  Hand 
wieder  zurück,  schwieg  und  der  Dichter  Falk  ging 
zur  Ruhe. 

Wer  eins  mit  seiner  Liebe, 
Ist  mit  der  Welt  entzwei't  ^ 

schrieb  neuerdings  der  Dichter  an  jenen,  oben  er- 
wähnten jüngsten  Schüler.  Diese  Worte  passen  nun 
auf  nichts  mehr,  als  auf  die  damaligen  Zustände 
des  Dichters  selbst.  Der  Hauch  der  Naturphiloso- 
phie, der  in  des  Predigers  Evangelium  gedrungen, 
schuf  bald  Probleme  für  die,  die  da  Augen  haben 
und  doch  nicht  sehen  u.  f.  Zu  diesen  Problemen 
gehört  auch  der  ^y  Pfingaf morgen  "j  der  dem  heiligen 
Augusiin  wahrscheinlich  auch  nicht  gefallen  haben 
würde,  weil  —  er  ihn  sich  anders  gedacht.  Es 
war  ein  Glück  für  den  Prediger,  dass  bereits  Huss 
gestorben,  wie  früher  Christus  gekreuzigt  war;  sonst 
hätte  die  berühmte  ,jSancta  simplicitas"  ihr  Auf- 

iDer  Besch 


erstehungsfest  vor  dem  Holzstoss  feiern  können.  Es 
bleibt  dabei  nur  das  ausserordentlich  Merkwürdige, 
dass  dann  fast  das  ganze  ,jWeimarsehe  Athen*' 
hierbei  betheiligt  gewesen  sein  würde!! 


t      t      t 

Im  Jahre  18S3  finden  wir  nun  den.  Dichter  in 
Allstedt,  in  demselben  Ususe  „was  einst  der  Vater 
selbst  mit  Wein  bespann",  in  der  Diakooatswoh- 
nung.  Seit  .dieser  Zeit  hat  er  nur  höchst  seilen 
die  güldene  Aue  verlassen.  Dagegen  sahen  ihn  die 
herrlichen  Wälder  von  Allstedt,  der  Hageo  und 
wie  sie  alle  noch  heissen  auch  in  seinen  Gedichten, 
um  so  mehr.  Besonders  könnten  die  Blumen  voo 
ihm  und  seiner  Gattin  erzählen,  die  im  Hause  nur 
unter  dem  Namen  des  y, Matteroken"  bekannt  wir. 
Lassen  wir  indess  den  Dichter  selbst  in  seinen 
„  WaldheiV  erzählen. 

Heute  ging  auf  meine  Bitte 
Mütterchen  nacJi  alter  Sitte, 
Mitgelockt  vom  Sonnenschein, 
Mitten  in  den  Wald  hinein  I 

—  Wenn  die  filfttterlungen  hauchen, 
Knospen  platten,  Blüthen  rauchen, 
Soll  es  gar  gesund  da  sein.  — 

Und  bald  hatten  Wald  und  Wiesen 
Grosse  Kraft  an  ihr  bewiesen; 
Und  als  sie  der  Täubchen  Gurren 
Hörte ,  —  der  Lukane  ^)  Schnurren, 
Und  das  Flöten  vom  Pirol  *^)^ 
Ward's  ihr  wieder ,  ach ,  so  wohl ! 

Sonnenstrahl  und  Laub  umgittert 
Dort  und  hier  mein  armes  Kind; 
Und  das  weisse  Hftubchen  zittert 
Vor  mir  her  und  hin!   „Da  sind" 

—  Ruft  sie  —  „  Otto's  **♦)  Blumen  wieder ! " 
Und  sie  kauert  fleissig  nieder, 

Sucht  und  sammelt  Katzenpfötchen, 
Behenschnee, 
Ahornschötchen, 
Hahnenklee, 

Kleine  goldne  Mäuseohren, 
Ophrysstengel ,  sucht  sie  aus, 
.  Nennt  es  wieder:  „Otto's  Straussl".— 
Und  dann  kehrt  sie  neu  geboren 
In  das  alte  Vaterhaus. 
luss  foigtO 


*)  Lucanus  icervus^:  Der  Hirschkäfer  oder  Schröder  in  der  gfildnen  Aue. 

"^f)  Pirol :  Der  herrliche  gelbe  Pflngstvogel ,  dem  die  Kirschen  so  gut  schmecken. 

^**')  Des  Dichters  jüngster  Sohn ,  den  der  Vater  selbst  zum  Naturforscher  erzog. 
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Dichtkunst. 

von  Aujfvrt  Tkieme  tt.  8.  w. 


wie  viel  Liebliches  und  Rührendes  hätten 
wir  zu  erzählen,  wollten  wir  diese  Seite  besonders 
ausbeuten.  Wichtiger  ist  darin ,  dass  dieser  Um- 
gang mit  der  Natur  unserm  Dichter  ein  immer  fri-* 
schcs  Herz  erhielt,  das  es  geschickt  machte,  sich 
für  immer  einer  andern  unmittelbaren  Natur  hinzu- 
geben —  dem  Kinde.  So  hat  er  Jahre  lang  mit 
unbeschreiblichem  Eifer  und  über  alles  Lob  erhabe- 
ner  edler  Uneigennützigkeit  den  Schülern  der, 
früher  blühenden,  ersten  lateinischen  Klasse  der 
Stadtschule  Vorträge  über  alle  Zweige  der  Natur- 
wissenschaften gehalten  und  so  auf  eine  Weise  zur 
Verherrlichung  des  Evangeliums,  beigetragen,  die 
weit  von  Muckerei  und  Atheismus  entfernt  war. 
Zwei  seiner  Schüler,  sein  eigener  Sohn,  Oiio,  und 
der  schon  zwiefach  genannte  jüngste  Schüler  haben 
das  von  ihm  gegründete  Hüttleiii  weiter  gebaut. 
Der  erstere  ist  ein  sehr  glücklicher  Arzt  geworden ; 
der  zweite  hat  die  akademische  Laufbahn  einge- 
schlagen und  wird  seinem  grossen  Lehrer,  nun  va- 
terlichem Freunde,  Ehre  zu  machen  suchen;  denn 
sicherlich  wüsste  die  Botanik  heute  nichts  von  ihm, 
wäre  der  Naturforscher  Thieme  nicht  gewesen.  Es 
konnte  aber  auch  wohl  kaum  ein  Anderer  gefunden 
werden,  der  es  so,  wie  unser  Dichter  verstanden 
hätte,  schlummernde  Keime  zu  wecken.  Die  herrli- 
che Methode  der  Peripathetiker  galt  auch  bei  ihm; 
am  grossen  runden  schwarzen  Tische  sassen  seine 
Schüler  mitten  unter,  für,  des  Dichters  Verhält- 
nisse herrlichen,  Musecb,  überall  selbst  schauend 
Fels  und  Pflanze  und  Gethier,  so  wie  die  geheimen 
Kräfte  der  Wahlverwandtschaften,  des  Magnetis- 
mus, der  Electricität  u.  f.  Natürlich  fehlte  es  auch 
dabei  an  Excursionen  nicht,  und  es  ist  sehr  zu  be- 
zw^eifeln,  ob  in  jener  Zeit  irgend  eine  Bürgerschule, 
eine  Realschule ,  oder  gar  ein  Gymnasium  Deutsch- 
lands für  die  Naturwissenschaften  im  engeren  Sinne 
hervorragender  gewesen  äey,  als  jene  unbekannte 
A.  L»  Z»  1849.    Zweiter  Band, 


des  kleinen  Allstedt  Das  Grosse  im  Kleinen,  die 
Liebe  im  Kleinen,  die  Treue  im  Kletinen  —  sie  wa- 
ren die  Spitzen  seiner  Erziehung.  Und  wahrlieh, 
du  Mann  des  Kindes,  du  Lehrer  des  „Segens  in 
der  Ruthe"  du  wirst  dich  nicht  getäuscht  haben 
wenn  auch  die  Saat  nicht  überall  auf  gleich  frucht- 
baren Boden  fiel!  Manches  naturwissensehaftiiclie 
Manuscript  seines  Schrankes  stammt  aus  jenen 
schönen  Zeiten,  wo  er  an  der  Spitze  seiner  vielen 
Zöglinge  hinaussog  zur  Jagd  auf  Blumen,  Käfer, 
Schlangen,  auf  alles  Gewürm  und  Gethier,  um  sie 
geschickt  zu  machen ,  unmittelbar  in  Gottes  grosser, 
grüner  Bibel  zu  lesen.  Aber  auch  hier  müssen  wir 
wiederum  einhalten,  um  von  dem  alizureich  aufge- 
häuften Stoffe  nicht  zuviel  zu  bringen. 

Das  Evangelium  ging  aber  dabei  nicht  leer  aus. 
Viele  Tausend  Predigten,  Grabreden  u.  dgL  liefen 
von  seiner  Hand  geschrieben  da,  und  wir  möchten 
wohl  wissen,  ob  eine  solche  Berufstreue  oft  vor- 
käme, oder  ob  man  dergleichen  nicht  lieber  aus  dem 
Aermel  schüttelt?  Auch  hat  manche  theologische 
Zeitschrift  aus  jenen  Zeiten  von  ihm  aufzuweisen, 
was  ihren  Herausgebern  —  keine  Schande  einge- 
bracht. Aber  auch  den  Theologen  blieb  er  unbe- 
kannt —  weil  manche  Herausgeber,  wie  Röhr  z.  &, 
gar*keine  Unterschrift,  andre  nur  eine  Chiffre  ge- 
statteten, und  so  hat  der  verstorbene  Röhr  manches 
Schöne  gesagt,  was  er  nicht  gesagt  hat.  Wir  ei- 
len auch  von  dieser  Seite  hinweg,  wo  uns  noch  so 
Manches  entrüstet,  was  mau  im  Allgemeinen  in  der 
Glorie  der  Hohen  nicht  so  leicht  gewahrt. 

Wir  wenden  uns  zu  einer  andern  Seite,  d.  L 
die,  wo  der  Dichter  Material  und  Gedanken  sam- 
melte für  die  grossartigsten  Pläne  für  Gedanken - 
Monographien,  und  deren  wir  weit  über  ein  Dutzend 
mit  ihren  Titeln  manuscripllich  gesehen  haben.  Viel- 
leicht, dass  sie  noch  vollendet  werden!? 

Wer  daneben  eine  reiche  Manuscriptsammlung 
classisch  französischer  Schriften   aus  des  Dichters 
Feder,  geschrieben  für  seine  Schüler,  im  kindlichen 
Sinne  mit  den  tollsten  Einfällen  geschrieben ,  findet 
der  weiss  sicher  zuletzt  nicht,  wo  er  mit  Bewun- 
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licss!     Wir,  seit  Kindesbeinen  fast  an  seiner  Seite     sollten. 

gross  geworden^  nennen  es  ein  ganz  besoi^WreiS  *  -  Gehen  wir  zum  Stoffp  ub^r,  sp^ßodet  sich  für 
Gluck  9  auf  Tausend  Kreuz-  und  Quer -Zügen  m  nianche  Richtung  Vertretung.  t>ie  meisten  mitge- 
vorslehenden  Notizen •  die  wahrlich  nicht  mit  Ab«.  4b«ilt6tt  Lied«r-mi4  m  eiwfaehen  Jamben  oderTro- 
sieht  verrathen  waren,  gekommen  zu  scyn.    Ist  es     chäen  geschrieben,  oft  in  sehr  überraschenden,  aus- 


weine Jndiscrelion  gegen  einen  v&terlichen  Freund, 
•ie  verrathen  zu  haben,  nun,  so  sei  nie  esX  Das 
Vaterland  hat  auch  ein  Recht  mif  seine  Kinder. 

Diei^  hat  gewiss  der  Herausgeber  des  vorlie- 
genden Bäodchens  TAiVme'scher  Gedichte  auch  ge- 
fiuhH^  and  wie  wir  einstens  mit  tiefer  Wehmuth  be- 
trauerten, dass  auch  «o  Alles  vergessen  und  ver- 
graben sein  sollte,  so  jauchzen  wir  jetzt  dem  Her- 
ausgeber entgegen ,  der  mit  ebenfalls  edler  Uneigen- 
nützigkeit  die  ersten- Proben  der  TAiem^'schen  Muse 
dem  gesammteu  Vaterlande  vorlegt  und  nennen  ihn 
hiut :  JIrn.  Alfred  von  Wols^en.  Sicherlich  hat  sieh 
derselbe  ein  grosses  Verdienst  dadurch  um  die  dcut- 

-  sehe  Literatur  envorben ;  denn  ohnt^  setn  Zuthon 
wurde  der  Dicbter  wohl  kaum  eines  seiner  Kinder 
je  von  seinem  Herzen  gelassen  haben,  und  wir  selbst 
wissen  nur  zu  gut  zu  wiirdigcn ,  wenn  der  Heraus- 

.  geber  in  seinem  Vorworte  erkl&rt,  dass  er  zu  vor- 
liegender Sammlung  fast  nur  durch  Plünderung  ge- 

.  kommen  sey.  Der  Schl&ssel  zu  dieser  höchst  merk- 
würdigen   psychologischen  Erscheinung   ist,    wenn 

'Sie  nicht  aus  dem  Vorhergehenden  genugsam  erklärt 
wäre,  noch  in  einigen  Strophen  eines  Liedes  unseres 
Dichters,  das  die  Sammlung  nicht  enthält  und  aus 

.  4cr  Mappe  jenes  jüngsten  Schülers  stamtait,  zu  fin- 
den;   Danach  heisst  es: 

Was  And're  an  ona  preiMn, 
Uacht  IM10  wolil  blftM  und  roth  -*-» 
Und  was  aie  Jiocji  prbebeu« 
Das  treten  wir  in  Kothl 
Ja  selbst  auf  die  glänzende  Mahnung  hin^  die  wir 
Eingang^  in  den  Brockhauseschen  Blättern  citirtcn 
und    auf  sofortige  anderweitige  Mahnungen    hoch- 
geachteter und  tief  verehrter  Freunde  —  wie   des 
verstorbenen  Rector  Wilhelm  zu  Kloster  Hosicben 
—  die  auf  jene  Stelle  fussen^  hat  sich  der  Dichter 

"nie  entschüessen  können,   irgend  Etwas  zu  veröf- 
fentlichen. —  '  Doch  nun  zur  Sammlung  selbst. 
Der  Herausgeber  hat  ihr  die  Vorrede  von  Falk 

'  vorandrucken  lassen  und  auch  des  Dichters  Zuspruch 
an  jenen  Freund  y  die  beide  der  Sammlung  von  l^j^^ 
vorangestellt  waren.  Wir  finden  dies  sehr  passend, 
würden  ihm  dagegen  zum  Vorwurf  gemacht'liabcn, 


.1 


serst  melodischen  Reinran^  so*  dass  über  die  Mei- 
sterschaft des  Oiditers  iib  lyrlai^ben  Fache  gar  kein 
Zweifel  ob  wallet.  ■  Davon  zeugt*  b«'B.  das  schwie- 
rige gemischte  Versmaas  der  ^Vier  Blumen:*' 

8clion  sah'  Ich  die  Wälder  herbstlich  braun 

Uii4  den  Fels  aiii  mch  ^%'iekeln  den 'Kebelshawl  -~ 

Bass  der  Dichter  auch  ein  Gedicht  zu  machen 
versteht,  d.  h.  auch  die  Mechanik  eined  Liedes  \n 
vollkommenen  Einklang  mit'seinem  Ihhalte  zq  setzeu 
vermag)  davon  zeugt  der  ^, Bfampfcf^"  ein  höchst 
originelles  und  plastisches  Gedicht,  das  dem  be*^ 
rühmten  Vosse'schen  Verse :  Eines  Marmors  Schwere 
u.  f.,  der  Natur  nach  nicht  nachsteht. 

'  Sodann  ist  der  grössere  Theil  der  SammlaDg 
der  lyrischen  Gattung  ungehörig:  drei  geboren  der 
epischen  Richtung  an,  wie  ^^Woliemade^  Atiapk 
und  Amphinomus"  und  ,ydie  MilchsSuIe  oder  Conon 
und  Pero'^y  welche  alle  drei  sehr  rein  und  sauber 
erzählt  wie  edel  gehalten  sind»  „  Das  Gemälde  aut 
St.  Peicrsburg^'y  ein  grösseres,  mehr  didactisches, 
Gedidit  in  sieben  Abtheilungen  verroh  schon  im 
Titel  sein  Inneres.  Es  ist  eine  Liederart,  zu  der 
sich  der  Dichter,  wie  es  scheint,  in  seiner  frühe- 
ren Perlode  gern  hinneigte,  um  so  eine  Grandlage, 
einen  Stoff  zu  gewinnen,  an  den  er  seine  schoneo 
Gedanken  binden  konnte. 

Per  StofT  der  meisten  Lieder  ist  durchschnitt- 
lieh  Selbsterlebtes ,  und  so  sind  sie  im  schönsten 
Sinne  des  Wortes,  was  Goihe  von  jedem  Gedicht 
verlano:te,  Gelegenheitsgedichte.  Der  erfahrene  Dich- 
ter wusste  wohl,  dass  di^s  nur  ursprünglich  wird 
und  wirkt,  was  ursprünglich  empfunden  ist  Die 
Thiemc*sc\\e  Muse  ist  in  diespr  Hinsicht  einer  Jung- 
frau zu  vergleichen,  die  ihr  zartes  Liedchen  nor 
unbelauscht  so  ganz  aus  tiefster  Seele  trillert,  und 
dieser  Vorzug  ist  dem  Dichter  Thieme  eigenthüra* 
lieh.  Die  wenigsten  Lieder  sind  in  Absicht  für  Ver- 
öffentlichung geschrieben ;  darum  tritt  auch  bei  ibneo 
gerade  das  rein  Menschliche  so  schön  hervor;  dar- 
um aber  sprechen  sie  auch  das  Herz  so  unmittelhar 
an.  Diese  DichtereigenthümUcbkeit  —  die  \rir  eiae 
grosse  nennen  —  stammt  nyr  aus  einer  grossen 
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Persönlichkeit,  aus  einem' mdmiör-röinch  Leben, 
uud  wir  mochten  wohl  von  uu^serm  Dichter  anweii- 
deiid  für  jeden  anderen  singen : 

Willst  du  erhebeu  dich  frisc|i  zu  den  Sternen  mit  luächtt- 

gcm  AiifseJiwnn^ 

^Vohl ,  erheb.'  dich  zuerst  über  dich  selber  mit  Kr^ ; 

Denn  es  spiegelt  sich  ^eia  des  LiUhtea  unendliche  Klarheit 

Wie  im  reinsten  Kristall  so  nur  fm  reinsten  GemQtH. 

Der  Dichter  muss  also  schon  seiner  ganzen  Na- 
tur nach  zu  den  idealen  Dichtern  gehören,  anderen 
Spitze  5cAe7/er  steht;  und  da  Thieme  nun  seit  einem 
halben  Jahrhundert  Apostel  der  Kirche  ist,  so  kann 
es  auch  durchaus  nicht  aurTalfen,  wenn  9ich  über 
das  Ganze  die  Andacht  der  Kirche  ausbreitet.  Da^ 
her  klingts  in  seinen  Liedern  so  oft  wie  Orgeltou 
herein  in  die  grosse  grüne  Kirche ,  zart  uud  kräf- 
tig: Eine  feste  Burg  ist  unser  Gott!  Daher  wird  es 
nicht  fehlen,  dass  Mancher  in  ihm  einen  Pietisten 
wittern  möchte.  Ja,  das  ist  er  auch,  aber  in  der 
ursprünglichen  ^Bedeutung  de»  Wortes,  von  pitt» 
abgeleitet.  Jenen  aber,  die  in  ihm  viefleicht  auch 
einen  Kopfhiinger  erblicken  möchten ,  empfehlen  wir 
das  ^y  Jubellied  zu  Luther^ s  ßeääehinisä  1830",  wo 
es  heisst: 

Hinweg  da^f.  firecfi«  Wort:  Dulden  — 

Das  grämlicher  Priesferstolz 'Hitid !  — 

Oerechtigkeitl  werde  dem  Bruder 

Im  .lieim'schen  u;id  /eindUchen  bandl 
Es  lebe  der  Chri«t  und  der  Ketzer, 

Der  Heide,  tfer  jüdische  Mann!  — 

Hoch  lebe  der  Pabst ,   wenn  er  liebet 

Und  wenn  er  gerecht  ist  fortan.  — 
Aufs  ,,  Vorwärtsl^*  in  Kirchen  und  feieluileu  — 

Aufs  y^Vorwärtsl**  im  Amte  und  Kath!  — 

Weil  Luther  hat  ScJiander  vor  Krebsen, 

Und  nimmer  spannt  hinter  das  Rad!  — 

Es  versteht  sich  nach  diesem  von  sel{>st,  dass 

der  Dichter  Kosmopolit  i«t.    Allein  ^ylJeulscfiland  aber 

Atlesl".  so  heisst's  bei  ihm  und   diesen  Aussfimch 

bekräftigt  sein  Lied:   ,^D/>  D&fihc/tefh  nach  Preus^ 

sens  Fäll  180^/'    Es  passt  auch  noch  so  schön  in 

unsreZeit  herein,  dass  man  es  gewiss  nicht  ungern 

sehen  win),   wenn  wir  es  hier  ganz  mittheilen: 
.  Verhüllt  ihr  weinend  noch  das  Aug\  ihr  Kaahot, 
Und  predi|;t  bmig'  das  nahe  WelCgeriolit?  -^ 
W&r'  schon  das  Vaterland  in  Schutt  hegraben^ 
Und  steigt  sein  Phönix  aus  der  Asche  nicht? 
Da*  schlechten  Mann  muss  seine  Zeit  Teraeliten^ 
Der  in  der. Heere,  in  der  Geister  Schladiten 
Das  theore  VoUc,  das  seine  Sprache  spricht, 
Mit  Selbltyersagang  strebet  zu  uranachten  l 

Ihr  hortet's  nicht  mit  hunderttausend  Ohren, 
Und  habt's  mit  tausend  Augen  nicht  ergaift, 


Wfe  die  Verwirrung  eine  Wielt  geboren?- 
'  Wie  mit  dem  Druck  4er. Feder  wuciis  die  KiaCt? 

Wie  muserstörbar  bliebe  der.  Kdleu  Will?,  . 
.    Wie  tie^^  Ohnmacht  gab  die  höchste  Ful|e,j 

Und  deutscher  Geist  zu  einem  Voll(  uns  schafft, 

Dem  nur  die  Welt  genügt  ziir  Rfesenhfillc? 

^    Seh'  ich  nicht,  wie  Hermaimta's  *)  Sonnenstrahlen  •         • 
•   DnrcbglUi'n,  —  Planeten  gleich,  die  Äaohbarau'a ? — 

Wie  ihi^er  Sprache  voUe  Nel^^rschalen 
.   D^r  Volker  A#ig'  und  Lippen  frisch  bethau'n? 

Ihr  Bi^ienfleiss  umsummt  des  Erdballs  Küsten, 

Und,  selig  aufgesäugt  von  ihren  Brüsten, 

Uin^Tallen  ihre  edlen  Söhn'  und  bau'n 

Der  Weisheit  Tempel  auf  in  Steppenwüsteh  I  -^  i 

Und  neue  Welten  seh'  ich  sie  erraffen, 

Indem  der  Feind  iJir  Mutterliaus  zerstört ! 

Denn  nur  ihr  Geist  füJirt  ihre  Siegerwaffen, 

*  ■  ■ 

Und  ihre  grosse  Sprache  ist  ihr  Schwert!  — 
Ihr  SSaüber  bannet  stolze  Legionen-, 
Und  -^  thenre  Lehrerin  der  Nationen  -^  ' 
tM»igt  himmielan ,  im  Flug  der  Zeit  verklärt, 
Die  Landsmannschaft  von  vierzig  Millionen!^ 

Drum  Brüder,  nimmer  mit  dem  Schicksal  rechten! 
Der  grosse  Mai' der  Freiheit  nahet  schon! 
Wir  sind  die  Uerr'n  von  Millfonen  Knedhten!  ' 

WiP  sind  allein  die  groi^e  Nation  l  — 
Und  unsre  Sprach'  ist  umsres  DasiOins,  Wacite, 
.  j^  führet  ansr^  Volkes  heilige  Sache!  ~«     • 
,    Und  spricht  die  Erde  ihrer  Würde  Hohn, 
Wird  iunVer  Himmel  ihre  stille  Rache! 

Vier  Jfihre  später  sang  er  von  den  Inseih  der 
Newa  aus  in  seinem  Gemälde  von  Petersburg  wie 
prophetisch  vom  nahen  Freiheitskampfe,  der  voii 
Russland  ausgehen  würde,  indem  er  den  Tartari- 
sclicn  Kriegern  eine  grosse  Zukunft  vcrhcisst»  die 
auch  wörtlich  eingetroffen  ist  und  uns  beim  Lesen 
in  sprachloses  Erstaunen  versetzt  hat.  Da  singt  er 
in  dem  Gedichte:  ^^  Auf  dem  MarsfeJde'*: 


O  glaubt  —  e»  wird  durch  dieses  Vcflks-  Titauen 

\o(ih  ^auchfr  Frevel  dieser  Zeit  gerächt! 

Die  heilg*e  \oniesis  führt  ihre  Falinen, 

Und  taiaeht  durth  sie  der  Erde  Herrn  aum  Knecht!  — - 


Im  Liede,  imleiclUen  besonders  — -  das  ist  eine 
alte  Erfahrung  —  spiegelt  sich  der  Charakter  eines 
Dichters  am  reinsteh  ab,  weü  hier  mehr  die  Natur 
als  die  Kunst  in  den  Vordergrund  tritt.  Diesen 
Satz  nehmen  wir  auch  für  den  Dichter  Thieme  in 
Anspruch.  Deshalb  falk  es  uns  nicht  im  Enlfern- 
testen  ein,  zur  Bcurtheilung  unseres  Dichters  noch 
an  seine,  uns  bekannten,  grösseren  Sachen  zu  den- 
ken; im  Gegentheil  wir  halten  uns  ausdrücklich  nur 
an  das  Vorliegende,  wodurch  jeder  Andere  den  Vor- 
fhcil  hat,  selbst  prüfen  zu   können,    wie  weit  wir 


*3  Wir  Müssen  den  Dichter  hier  darauf  anfmerlisam  machen ,  dass  Hermann  und  ijrmiu  C^er  Cherusker)  nicht  identische 
Kamen  sind  und  dass  statt  Hermannia  Thuiskoa  stehen  sollte  I 
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wahr  geredet.  Haben  wir  oben  einige  hervorra- 
gende Eigenschaften  des  Dichters  näher  beseichnei, 
so  haben  wir  doch  damit  seine  Hauptnatur  als  Dich- 
ter noch  nicht  bezeichnet.  Nennt  man  Schiller  den 
Dichter  der  Freiheit  und  möchten  wir  daneben  sei- 
nen Freund  Göihe  einen  grossen  reinen  Spiegel  nen- 
nen, der  Alles  in  sich  aufnimmt  und  auch  Alles 
wieder  zurückstrahlt,  so  müssen  wir  den  Dichter 
Thieme  den  Dichter  vom  ,, Segen  im  Kreuze",  vom 
99 Segen  in  der  Huthe",  den  Dichter  vom  „Lamme"' 
oder  wie  es  seine  eigene  Individualitat  noch  aus- 
drucken möchte,  nennen.  Er  hat  von  Göihe  das 
Unmittelbare,  das  Moderne,  das  Leichte,  während 
SckUler  schwerfällig  und  pathetisch,  wo  möglich 
stets  in  der  Toga  auf  antiker  Buhne,  einherschrei- 
tet.  Mit  Schiller  hat  er  das  überall  Ideale  gemein- 
sam, aber  er  predigt  nicht,  wie  die  Welt  sein  soll, 
sondern  er  erhebt  uns  über  das,  was  die  Welt  nicht 
sein  soll.  So  ist  er  Schiller  \\e\  mehr  %'erwandt, 
macht  aber  den  Jungling  nicht  zum  Idealisten  wie 
dieser,  sondern  zieht  den  Idealisten  wieder  auf  die 
Erde.  Darum  aber  wird  der  Dichter  Thieme  im 
Allgemeinen  mehr  der  Freund  Derer  sein,  die  die 
Schule  des  Kreuzes  durchwandert;  ihnen  wird  er  leicht 
verständlich  sein.  Darum  ist  er  im  vollen  Sinne 
des  Wortes  ein  Dichter  für  die  Hütte,  nicht  für  den 
Pallast,  wie  Göihe.  MH  anderen  Dichtern  wissen 
wir  ihn  durchaus  nicht  zu  vergleichen;  doch  steht 
jeder  dieser  drei  Dichter  im  höchsten  Grade  selbst- 
ständig da,  jeder  hat  einen  Vorzug  vor  dem  andern: 
Göihe  besitzt  das  Plastische  der  Idee,  Schiller  die 
Heisterschaft  der  Form,  Thieme  die  Unmittelbar* 
kcit,  über  welcher^  wie  über  der  grünen  Natur^ 
ein  unaussprechlicher  Friede  schwebt.  Sein  Gemüth 
ist  Idyll  und  sein  Gedicht  ist  die  lebendig  gewor- 
dene selbstrcdendc  grüne  Natur,  ein  Satz,  der  sidh 
aus  dein  Biographischen  des  Dichters  leicht  erklärt. 
Zur  Bekräftigung  des  Gesagten  diene  das  kindlich 
unmittelbare  schöne  Gedicht:  ,yWas  sie  verachten. 
An  meinen  Sohn  Otto." 

Dellif  *)  m<t  dem  Kold'iien  l^ern,  •* 
Weisser  Krön'  und  Rosenfrauze,  — 
Wird  verachtet  in  dem  Kranaee;  -^ 
Und  docli  sieht  es  Jemand  gern!  — 

Hütchen  -  Moos  sieht  Niemand  an,  — 
Noch  am  Baum  Trompetennerhten, 
Noch  das  Uammerloch  von  SSpechten,  — 
Doch  ein  Aug'  ist  aufgetiian!  — 

Alles  dort  vorubereilt, 
Wo  im  Bache  die  Conferven  **3 


BchlftoGh'  imd  grflne  Blasen  werfen;  — 
Doch  ich  weiss,  wer  dort  verweilt l  — 

Tanseud  sieh^n  vorüber  bHnd, 
Wo  am  Ackerrand  Tremellen  ***)    - 
Unter  nflclit'gem  Hegen  schwellen;  — 
Doch  da  bAckt  sich  tief  ein  Kind  I  — 

Wo  das  MchÖne  Nienuind  sieht, 
Wo's  die  stolse  Welt  verachtet, 
Da  Dein  Auge  sUU  betrachtet. 
Da  mein  Otto  niederkaie't. 

Was  der  Mensch  mit  F&ssen  tritt. 
Das  sei  künftig  Deine  Liebe,  — 
Wenn  auch  nichts  Dir  von  mir  MIebe,  — 
'    Diese  Liebe  nimm  nur  i^itl  — 

Wir  können  es  uns  nicht  versagen ,  hierneben 

noch  ein   anderes  zum  Schluss  vollst&ndig  herzo- 

setzen,  betitelt: 

IFff«  Kleine. 
.     Was  ist  doch  klein?  ~ 
Das  Vaterhaus,  darin  wir  wohnen? 
Der  Vater  selbst  bespann's  mit  Wein,  — * 
Die  Confirmaiiden  hängen  dVan  die  Kronen, 
Du  stickst  ein  Krftnschen,  hängst  sein  Bild  hinein: 
Das  wäre  klein?  — 

Was  ist  doch  klein?  — 
Das  Winkelgässchen,  wo  die  Lämmer  sieben. 
Und  dem  die  BrAderchen  ihr  Heimweh  welb*n?  -- 
Wo  uns  umklangen  Otto's  Melodioeu, 
Und  wo  er  lernte  treu  im  Kleinen  sein? 
Das  wäre  klein?  — 

Was  ist  doch  klein?  <— 
Die  iJtille  zwischen  armen  Knechten? 
Das  Kinderspiel  am  Oartenstein? 
Was  siehs't  Du  in  Corregglo's  Nächten? 
Vom.  Kinde  au9  geht  MiUr  Sclieinl 
Das  wäre  klein?  — 

Was  ist.  doch  klein?  — 
Dass  wir  vergessen  sind ,  und  keine  Welt  wird  kla^r 
Wenn  uns  umschNesst  der  totste  Schrein?  — 
Eins  wird  von  uns  au  einem  Grab  was  tragen, 
Wie  eine  Perle  gross  nur  mikht'  es  sein:  — 
Doch  ist*s  nicht  klein!  — 

Ob  es  noch  nöthig  ist,  nach  solchem  Gedicbt 
noch  irgend  Etwas  zu  Gunsten  des  Dichters  za  m- 
genl  Ob  es  noch  nöthig  ist,  auf  solchen  Frieden 
aufmerksam  zu  machen  f  Ob  es  noch  nöthig  ist, 
solchen  Frieden  zu  erklären?  Gut!  —  wer  das  nicht 
tief  im  Innersten  versteht,  für  den  hat  der  Dichter 
nicht  gesungen. 

Euch  aber,  die  ihr  mit  mir  dem  Dichter  g^ 
folgt  seid  mit  warmem  Herzen,  euch  frage  icb: 
Was  würdet  ihr  zunächst  denken,  wenn  ihr  plötz- 
lich einen  Schulz  findet,  der  seit  so  und  so  viel 
Jahren  begraben  lag?  Oder  was  würdet  ihr  ^vüu- 
schen ,  wenn  von  diesem  Schatze  nur  erst  der  klein« 
ste  Theil  zu  Tage  gefordert  wäre?  Ich  weiss,  wir 
einigen  uns  in  Einem  Gedanken  für  Dichter  und 
Herausgeber;  ich  weiss,  dass  zu  keiner  Zeit  die 
Zeiten  für  wahrhaft  Grosses  zu  schlecht  waren; 
hoffen  wir,  dass  der  stille  Friede  nnsres  Dichters, 
hineingeschleudert  mitten  in  die  Flammen  der  Zeit, 
lindern  möge  hier  und  da,  wo  man  nodi  Frieden 
wünscht!  Dr,  Karl  Mulkr. 


*)  Bellis  —  da«  kleine  weisse  überall  gemeine  Gansebltiinchen  nnsrer  Weiden« 
**)  Conferven  •—  die  langen  grflnen  Fadenpolster  nnsrer  Gewftsser.    Niedere  Pflanzen. 

3»^«)  Tremellen  —  die  sogenannten  tfternschnnppen  des  gemeinen  Mannes,   die,   sonst  bei  trocknem  Wetter  zasammt^^ 
schnurrt  und  kaum  siclitbar,  bei  Regenwetter  wie  urplötzlich  aufschwellen  nnd  in  Menge  auftreten.    Niedere  Pflanzen. 


Gebauersche  Buchdruckerci  in   Halle« 
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Htillc,    In  der  Expedition 
der  Atl^,  Lit.  Zeftiiii»;. 


Die  GescMchtschreiber  Indiens« 

Biographieäl  Index  io  ihe  UisioriuM  of  Muham^ 
mediin  Indh.  By  H.  M,  ElUnty  Esq.,  Foreign 
Secretary  to  the  Qovernmeiit  of  India.  In  four 
volumes.  Vol.  I.  General  Histories»  XXX  a. 
394  S.  u.  94  S.  Texte.  Caicutta  1849.  —  [Zu 
deri  Texten  ein  arab.  Titel:  ^;^>^  ;>  oLiPJCJLi 
uXa^  mit  der  Bezeichnung  ^t^  vXL^  (VoI.-'IV}  u. 
der  Jahrzahl  1848]. 


u 


nter  fiesem  bescheidenen  Titel  erhalten  wir  den 
Anfang  eines  litteraturhistorischen  Werkes,  welches 
gauz  geeignet  ist^  ein  neues  Stück  festen  Boden 
zu  legen  in  dem  betreffenden  Gebiet  der  orientali- 
schen Studien,  wo  man  bisher  ohne  die  Hälfe  einer 
reichen  Bibliothek  nicht  ohne  viele  Hindernisse  vor- 
schreiten  konnte.  Wie  wir  von  Nathaniel  Blandes 
Werke  iiber  die  persischen  Dichter  Umfassendes 
erwarten  ,  so  verspricht  das  vorliegende  Buch^  wenn 
es  vollendet  seyu  wird,  Erschöpfendes  zu  leisten  über 
die  einheimischen,  meist  persisch  schreibenden  Histo- 
riker Indiens.  Der  y f.  Hr« //.  jl/.  £//?of ,  Staatssecre- 
tär  für  d  ie  auswärtigen  Angelegenheiten  bei  der  In*«^ 
dischen  ncgicrung,  ist  mit  aller  dazu  erforderlichen 
Gelehrsamkeit  ausgerüstet  und  scheint  nach  Allem 
was  wir  von  seiner  Thäligkeit  für  Wiederbelebung 
der  wissenschaftlichen  Studien  in  Indien  verneh- 
men, einem  William  Jones  und  Frinsep  nichts  nach- 
geben zu  wollen.  Von  ihm  und  Dr.  Aloys  SprengeTy 
dem  ehemaligen  Secretär  des  Lord  JMunster,  jetzi- 
gem Vorsteher  des  College  ia  Delhi ,  ging  flcr  be-p 
deutsame  Antrag  an  die  Indische  Regierung,  eine 
lithographirte  Gesammlausgabe  aller  einheimischen 
Geschichtschreiber  Indiens  zu  veraustalteu,  Qbwohl 
die  Regierung  auf  dieses  kostspielige  Unternehmen 
für  jetzt  nicht  eingehen  konntp^  so  wurde  doch 
nachgegeben,  dass  vor  der  Hand  ein  Index  der  zu 
solcher  Sammlung  gehörigen  Werke  angefertigt 
A,  L.  Z,  Ifrld.    Zweiter  Band. 

.•    1    ! 


würde,  nach  dessen  Anleitung  Handschriften  auf- 
zusuchen und  an  einem  passenden  Orte  niederzule- 
gen wären,  um  «päter  unter  günstigeren  Umständen 
zum  Druck  derselben  zu  schreiten,  Hr.  E>  über- 
nahm es,  diesen  Index  zusammenzustellen,  und  aus 
den  Studien^  die  er  zu  diesem  Behuf  machte,  ist 
die  dankenswerthe  Arbeit  hervorgegangen,  von  wel- 
cher wir  jetzt  den  ersten  Band  erhaltep  haben.  Sie 
ist  eigentlich  so  angelegt^  dass  die  drei  ersten  Bände 
den  Index  enthalten  sollten,  der  von  den  allgemei- 
neren Geschichtswerken  zu  den  Particular«-  und 
Special-Geschichten  fortschritte,  während  der  vierte 
Band  Textproben  aus  den  besprochenen  Werken 
geben  'und  somit  eine  Art  historischer  Chrestoma- 
thie bilden  würde»  Aber  amtliche  Geschäfte  nahmen 
den  Vf.  plötzlich  so  in  Anspruch,  dass  er  d^m  bis 
dahin  fertig  gewordenen  Theile  des  ercjten  Bandes 
gleich  eine  Anzahl  von  den  Textproben  anlangen 
Hess,  die  gleichzeitig  für  den  vierten  Band  gedruckt 
waren ;  er  hoffte  aber  bald  das  Gan^e  vollenden  ^u 
können. 

Indem  wir  nicht  nur  dies,  sondern  auch  die 
baldige  Ausführung  jenes  Planes  einer  Gesamnit- 
ausgabe  der  persischen  Geschichtswerke  iiber  Indien 
im  Interesse  upsrer  Studien  sehnlichst  >i'ünscheu, 
nehmen  wir  einstweilen  den  ersten  Baqd  des  Index 
dankbar  an,  depn  er  sclion  bringt  uns  ein  will^ 
kommenes  Stück  Arbeit,  Die  Schwierigkeit  solcher 
Arbeit,  wie  sie  aus  derFehlerhi^ftigkeit,  UnvoUstän^ 
digkeit  und  sonstigen  Bescl)affßnheit  vieler  Handachrif- 
ten  hervorg^h^ii  muss,  ist  leicht  zu  erlf^ennen,  zumal 
wenn  dieselbe,  wie  dor  Vf.  in  der  Vorrede  kliigt,  oft 
auch  noch  durc)i  absichtliche  Kr^ichtung  yoi|  Bücher- 
titeln  und  Ipgenhafte  ßerichtp  yerfuehrt  wjrd;  auch 
wissen  wir  recht  wohl,  dass)  es  nicht  iq  alle  Wege 
vergnüglich  ißt,,  sich  durch  jene  oft  dürren  und  sc:baa-r 
Icn ,  oft  bombastisch  leeren  sQgeqannteu  Geschichts- 
werke durchzuarbeiten:  aber  der  Gegenstand  der- 
selben ist  nun  einmal  die  Geschichte   des  niuham- 
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inedanischen  Indiens,  und  diese  Geschichte  Indiens 
soll  nach  geidhileben  werden/  der  kQofti^e  euto-* 
päisohe  Qcsohichtschreifcer  bedarf  Jener  Berichte) 
die  ihm  das  zu  sichtende  und  zu  verarbeitende  Ma- 
terial liefern,  er  bedarf  zu  seiner  Orientirung  in 
diesem  noch  wenig  geordneten  Haufen  auch  d^  Ut-^ 
teraturhistorischen  Vorarbeit,  die  Hr.  E.  auf  sicli 
genommen  hat.  Ferner  liegt  uns  in  Deutschland 
das  praktische  Interesse,  welches  die  einheimische 
Bevölkerung  aus  der  Kenntniss  ihrer  eigenen  Ge- 
schichte schöpfen  kann,  wenn  sie  dadurch  in  den 
Stand  gesetzt  wird,  die  fr&heren  Zustände  mit  den 
jetzigen  zu  vergleichen  und  daraus  heilsame  Lehren 
zu  ziehen;  aber  wir  räumen  gern  alles  ein,  was 
Hr.  E.  darüber  in  der  Vorrede  in  kundiger  und  be- 
redter Weise  bemerkt. 

Nach  einer  vorangestellten  Liste  haben  wir  in 
Hrn.  £.'s  Buche  überhaupt  Notizen  über  831  histo- 
rische Schriften  zu  erwarten,  nämlich  67  allgemei- 
nere Werke,  in  welchen  die  Geschichte  von  Indien 
behandelt  ist,  lOSchriften  über  die  Eroberung  von  Sind 
durch  die  Araber,  21  über  die  Dynastie  der  Gha^nawi's, 
6  über  die  Ghori's,  11  über  die  Khilgi  und  Tughlak, 
6  über  Timur's  Eroberungszüge,  8  über  die  Saijid's 
oder  die  Khizr  Khäni- Dynastie,  11  über  die  Af- 
ghanen, 10  über  Timur's  Familie,  und  über  die  ein- 
zelnen Herrscher  von  Bäber  bis  Schah  Alam  je 
eine  Anzahl  besonderer  Schriften.  Hiervon  bietet 
der  jetzt  erschienene  Band  aus  dem  oben  angege- 
benen Grunde  nur  erst  31  Numern,  jedoch  mit 
Beifügung  der  dazu  gehörigen  Textproben,  welche 
eigentlich  den  Anfang  des  vierten  Bandes  bilden 
sollten.  Den  Anfang  macht  Raschldu'-d^dhhy  des- 
sen Werk  vorzüglich  erst  durch  Quatremere's  theil- 
weise  Herausgabe  (Histoire  des  Mougols,  in  der 
Collcction  Orientale  T.  I)  und  durch  die  Entdeckung 
einiger  Handschriften  in  England  (Journ.  R.  As. 
Soc.  Vol.  VI  u.  Vir)  näher  bekannt  geworden  ist. 
Hr.  E,  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  es  zuerst 
arabisch  geschrieben,  dann  ins  Persische  übersetzt 
worden ,  was  sich  jedoch  aus  dem  S.  17  dafür  an- 
geführten Grunde  nicht  genügend  ergicbt.  Dage- 
gen hat  die  S.  16  aufgestellte  Vermuthung  viel  für 
sich,  dass  der  nirgends  aufzufindende  letzte,  näm- 
lich der  geographische  Theil  wohl  niemals  wirklich 
geschrieben  worden  ist.  Was  die  Nachrichten  über 
Indien  betrifft,  so  sind  sie,  wie  Hr.  E,  versichert 
gegen  Reinaud  Fragm.  p.  XV,  fast  wörtlich  dem  Bi- 


rüni  entlehnt  und  wiederholen  selbst  die  Fehler  des« 
Mlbei.  —  Gegetf  di^n'WerCh  dis  ';^^y^?i^JL> 
v#n  Rasohidu-'d-din  ist  das  Tarikh^  des  Bmm 
(Nr.  2)  sehr  in  den  Hintergrund  getreten,  sofern 
sich  ergeben  hat,  dass  dieses  ganz  auf  dem  erste» 
rnht,  wenn  es  auch  anders  angeordnet  ist,  (Hier- 
nach wird  der  Text  des  Hagi  Khalfa  HI,  499  so  zu 
vervollständigen  seyn :  ^^y^'^  t^*"^  y*aJiJ^  y,.) 
—  Das  Tarikhi  Guzida  Nr.  3  ist  hinlänglich  bekannt 
und  geschätzt,  schon  von  den  Vff.  der  allgemeinen 
Welthistorie  benutzt,  doch  etwas  kurz  gehalten. 
Nr.  4 — 6  sind  Werke ,  die  Hr.  ß.  nicht  selbst  ge- 
sehen ,  die  ersten  beiden  das  Tarikh  von  Hafiz  Abrü 
und  das  ^L^^'^t  ^j  in  W.  Ooseley's  Sammlun; 
scheinen  bedeutend  zu  seyn.  —  Wir  übergehen  die 
hierauf  folgenden  Werke  von  Mirkiiond  (von  dessen 
Buch  nun  auch  eine  vollständige  lithographirte  Aus- 
gabe zu  Bombay  in  8  Bden  fol.  erschienen  ist)  und 
Khondemir,  und  heben  auch  aus  den  übrigen  Xu- 
mern  nur  einige  weniger  bekannte  oder  besonden 
wichtige  Artikel  hervor.  Einen  ausführlichen  Ar- 
tikel dieser  Art  S.  143  — 163  bildet  das  aufAkbars 
Befehl  zusammengestellte  Tarikhi  Alfi,  so  genannt, 
weil  es  mit  dem  Jahr  1000  schloss.  Es  existirtvon 
diesem  umfassenden  V/erko  in  Europa  vielleicht 
keine  einzige  Handschrift,  auch  in  Indien  konnte 
Hr.  E.  nur  einige  unvollständige  Exemplare  er- 
mitteln. Die  Arbeit  der  Abfassung  war  anfangs 
unter  sieben  Gelehrte  vertheilt,  von  welchen  jeder 
Einzelne  innerhalb  einer  Woche  die  Geschichte  Ei- 
nes Jahres  bearbeiten  musste,  der  Eine  das  erste 
Jahr  nach  Muhammed  s  Tode  (denn  da  beginnt  die 
Erzählung*) ,  der  Andere  das  zweite  Jahr  u.  s.  f., 
so  dass  jede  Woche  die  Geschichte  von  7  Jahren 
fertig  wurde.  Nach  Verlauf  der  (unf  ersten  Wo- 
chen aber,  also  vom  36sten  Jahre  an,  überuaho 
Mulla  Ahmad  allein  die  Arbeit  und  brachte  viele 
schiitische  Ketzereien  hinein.  Nach  Vollendung 
zweier  Bände  wurde  er  ermordet«  und  den  dritten 
Band  von  der  Zeit  des  Gingiskhan  an  arbeitete  Asaf 
Khan,  worauf  der  rechtgläubige  Sunnit  Mulla  'Abdu- 
^l-Kädir  Badäuni  die  beiden  ersten  Bände  noch  ei- 
ner Revision  unterwarf.  —  Das  erste  Werk,  wel- 
ches die  Geschichte  der  muhammedanischen  Reiche 
in  Indien  allein  in  umfassender  Weise  behandelt, 
ist  das  Tabahdii  Ahbari  genannte,  von  Nizamu- 
d-din  Ahmad  verfasst,  eine  Hauptqucllo  des  Fe- 
rischta.     Von  dem  vorhin   erwähnten   bi£;'otten  ßa' 


MI 


Nu m.  860.   NOVEMBER  1849. 


94t 


dMni  ist  gfeichfallft  ein  grfissered  Kjeschichtswerk 
übrig  y  ilas  wegen  seiner  selbst&ndigen'^  wenngleich 
oft  bis  zur  Ungerechtigkeit  strengen  Urtheile  als 
Correctiv  der  damaligen  hdfisdi  schmeichelnden  Ge- 
schichten dienern  kann  tind  nach  Hrn.  ß/s  Ansicht 
der  Uebersetisung  in  etne  enropftische  Sprache  werth 
wäre.  Mit  vielem  Interesse  haben  wir  auch  den 
Artikel  Feriachfa  gelesen^  in  welchem  wir  den  um- 
sichtigsten Urtheilen  üher  seine  Uebersetzer  und 
über  die  im  Ganzen  vortreffliche  Bombayer  lithogra- 
phirte  Ausgabe  begegneten. 

Ueberall  wo  Hr.  E.  die  Werke  aus  eigner  An- 
sicht kennt  —  uud  dies  ist  bei  den  meisten  der 
Fall  —  giebt  er  den  Inhalt  vollständig  an,  dazu 
Anfangs-  und  Schiuss- Worte,  möglichst  ausführli- 
che Notizen  über  die  Vff.,  die  Veranlassung  und 
Ausführung  ihrer  Werke ,  und  Auszüge  in  englischer 
Uebersetzung;  die  den  Textproben  entsprechen,  aber 
dem  Umfange  nach  gewöhnlich  über  diese  hinaus- 
gehen. Die  litterarhistorischen  Nacbweisungen  be- 
zeugen Hrn.  E.*8  Bekanntschaft  mit  der  einschla- 
genden europäischen,  auch  der  deutschen  Litteratur 
in  grosser  Ausdehnung,  und  ist  dies  ein  erfreulicher 
Beweis  dafür,  wie  in  neuerer  Zeit  unser  litterari- 
scher Verkehr  mit  Indien  zugenommen  hat. 

Die  Textproben  verschaffen  eine  nähere  Ein-^ 
sieht  in  den  Charakter  der  stilistischen  und  histo- 
rischen Manier  der  einzelnen  Werke;  sie  stimmen 
nicht  immer  mit  den  übersetzten  Proben,  sofern  diese 
zum  Theil  zu  anderer  Zeit  und  aus  anderen  Hand- 
schriften als  die  Texte  ausgezogen  sind.  Hie  und 
da  vermisst  man  Correctheit  des  Druckes  ^  besonders 
in  den  arabischen  Texten. 

Eine  werthvolle  Zugabe  bilden  die  auf  dem  Titel 
gar  nicht  angekündigten  ^fNoies*^  8  Excurse,  welche 
Hr.  £.  an  geeigneter  Stelle  beigefügt  hat,  nämlich 
A)  über  die  Bekanntschaft  der  Araber  mit  Indien 
8.48 — 69,  wozu  auch  einige  in  den  Textproben 
abgedruckte  Stellen  gehören;  B)  über  Abu  Reihän 
al*Birüni  S.  96— 105  (mit  manchen  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  zu  dem  was  Heinaud  gegeben^ 
doch  S.  97  der  den  Faräbi  betreffende  schon  von 
Heinaud  gerügte  Irrthum);  C)  über  Mir  'Ali  SchÄr 
S.  114-116;  D)  über  die  angebliche  Einnahme  von 
Nasibin  mittelst  in  die  Stadt  geschleuderter  Scor- 
pione  S.  163 — 172  (ob  Wurfgeschosse  des  Namens 
Scorpio?);    E)    über    die  Stadt   Kusdar    in   Indien 


S.  178 — 175;  •  P)  über  Feuerdienst  im  obere«  In- 
dien S.m5--^tt8  (Spuren  davon  bis  auf  die  Zeift 
Timur's  herab  >  nachzutragen  sind  die  Mittheilongen 
Wilson's  in  Reinaud's  Memoire  surTInde);  0}  über 
die  Kenntnids  des  Sanskrit  bei  den  Mnhammaiittnerft 
S.C59— (67;  H)  über  den  frühen  Gebranch  von 
Pulver  und  Feuergeschossen  in  Indien  S.  340 — 375 
(sehr  ausführlich 9  und  die  Untersuchungen  von  Rei«- 
naud  Und  Pav^  theils  erweiternd ,  theils  zu  bestimm^ 
teren  Resultaten  führend). 

Möge  es  dem  Vf.  vergönnt  seyn^  dieses  gelehrte 
und  für  die  Wissenschaft  erspriessliche  Werk  bald 
zu  vollenden.  £.  Rodiger. 

Erbaunngsschriften» 

ChrMkhea  Uauabuch  oder  religiöse  Betrachtung^ 
^en  auf  alle  Tage  im  Jahre  y  für  alle  Lebens^ 
alier  y  Geschlechter  und  Stände.  Herausgege** 
ben  vofi  Dr.  K.  Ueinr^  Wilh,  Meissner  ^  Diac» 
zu  St.  Thomä  in  Leipzig,  u.  M.  Joh,  priedr. 
Wilhn  Reinhard  y  Pastor  zu  Kleinzschocher.  In 
zwei  Bden.  ErHer  Bd.  1847«  Leipzig,  G.  The* 
nau.  650  S.  gr.  8. 

"  Wir  hätten  schon  früher  die  vorfiegende  Schrift 
angezeigt  ^  wäre  uns  nicht  die  Einsendung  ihres 
zweiten  und  letzten  Theils  vertieissen  gevresen.  Da 
wir  aber  denselbeu  bis  jetzt  vergebens  erwartet 
haben,  wollen  wir  nun  nicht  langer  anstehen,  einige 
Worte  über  den  ersten  zu  sagen.  Die  Herausge* 
ber^  welche  nebst  dem  Frühprediger  zu  St.  Petri 
in  Leipzig  Dr.  fV.  Naumann ,  auch  die  einzigen 
Vff.  der  in  Rede  stehenden  religiösen  Betrachtun«** 
gen  sind,  haben  sich  in  dem  Vorworte  über  dieses 
literarische  Unternehmen  in  beißillswerther  Weise 
ausgesprochen.  Sie  sind  durch  die '  Verlagshand'* 
lung  dazu  veranlasst  worden,  und  „nicht  der  Ge* 
danke,  etwas  Vorzügliches  zu  leisten,  oder  eine 
fühlbare  Lücke  in  der  Literatur  auszufüllen,  hat  sie 
dazu  bestimmen  können,  dies  Werk  in  die  Hände 
des  Publikums  zu  geben,  sondern  die  heilige  Sache 
selbst,  der  sie  mit  freudigem  Herzen  dienen,  nnd 
zu  deren  Förderung  sie  auch  an  ihrem  Theile  in 
weiteren  Kreisen  beizutragen  aufgefördert  wurden'' 
(S.  4).  Allerdings  ist  an  Schriften  für  die  häusliche  * 
Erbmnmg  aus  alter  und  neuer  Zeit  in  unsrer  evan- 
gelischen Kirche  eher  Ueberfluss  als  Mangel,  und 
auch  an  solchen,  die  ihrer  Bestimmung  in  hohem 
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Grade  enUprechen,  fehlt  es  nicht.  Die  besten  un- 
ter ihnen  sind  nnsres  Erachtena  jedoch  diejenigen, 
welche  keinen  so  weiten  Leserkreis ,  als  die  vor- 
liegende, sondern  bestimmte  Lebensalter,  Geschlech- 
ter und  Stände  ausschliesslich  berücksichtigen.  Der 
Grund  hievon  liegt  in  den  nicht  geringen  Schwie- 
rigkeiten, nur  solche  Gedanken  su  behandeln,  und 
ihnen  eine  solche  Form  durchweg  zu  geben,  dass 
Alle  in  jenen  volle  Befriedigung  für  ihr  religiö- 
ses Bedurfniss  finden,  und  ebenso  diese  jeden  Le- 
ser anspricht.  Die  Vff.  haben  diese  Schwierigkei- 
ten unstreitig  richtig  erkannt,  und  es  gebührt  ihnen 
die  Anerkennung,  dass  sie  nicht  ohne  glucklichen 
Erfolg  bemüht  gewesen  sind,  dieselben  zu  über- 
winden. Indessen  will  es  uns  doch  bedünken ,  dass 
ihr  „christliches  Hausbuch*'  sich  mehr  für  die  ge- 
bildeteren Stände  in  Städten,  als  für  den  Landmann 
eignete,  wie  dieser  hinsichtlich*  seiner  gesammtcn 
Bildung  zur  Zeit  noch  meistentheils  beschaffen  ist. 
Es  können  ihn  diese  Betrachtungen  nicht  sonder- 
lich befriedigen:  weil  sie  nicht  populär  genug  für 
ihn  gehalten  sind,  namentlich  sich  nicht  in  der 
Redeweise  vernehmen  lassen,  die  er  hinlänglich  ver- 
steht. Dagegen  haben  die  Vff.  eine  andere  Schwie- 
rigkeit mehr  zu  beseitigen  gewusst.  Religiöse  Be- 
trachtungen, die  für  Alle  sich  eignen  sollen,  ver- 
lieren sich  nämlich  auch  gar  leicht  so  im  Allge- 
meinen, dass  sie  der  Anschaulichkeit  und  Leben- 
digkeit entbehren,  welche  nur  bestimmte,  speciellere 
Beziehungen  ihnen  geben  können.  Diesen  Uebelstand 
haben  die  Vff.  dadurch  entfernt,  dass  sie  es  an 
kurzen  Hindeutungen  auf  die  besonderen  Verhält- 
nisse und  Verbindungen  des  häuslichen  und  bür- 
gerlichen ,  so  wie  auf  die  verschiedenen  Lebensalter 
u.  s.  w.  nicht  fehlen  lassen,  namentlich  aber  da- 
durch, dass  sie  die  Jahreszeiten  und  die  festlichen 
Zeiten  der  Kirche  mit  in  den  Kreis  ihrer  Betrach- 
tungen ziehen.  Was  den  theologischen  Standpunkt 
der  Vff.  betrifft ,  so  ist  er  bei  allen  dreien  derselbe, 
nämlich  der  biblisch -rationale,  wenigstens  habeu 
wir  keine  Abweichungen  der  einzelnen  von  einan- 
der in  den  Qrundansichten  wahrnehmen  können; 
sie  wollen  in  Allem  nur  Christum  predigen  und 
sein  Evangelium  in  seiner  Reinheit  und  Klarheit, 
i>hne  einer  der  bestehenden  Parteien  in  der  Kirche 


anzugehören"  <S.  5).  Das  mögen  die  Hrn.  Vff.  uns 
versichern,  und  wir  glauben  es  ihnen  auch  auf  ihr 
Wort;  indessen  brauchen  wir  ihnen  nicht  erst  be- 
merkbar zu  machen,  dass  viele  Andere  denselbei 
Willen  als  den  ihrigen  erklären,  und  doch  einen 
ganz  andern  Christus  und  ein  ganz  anderes  Evan- 
gelium predigen ,  als  sie.  Wir  unsere  Theils  lind 
ganz  mit  dem  Geiste,  in  dem  sie  es  thun,  einver- 
standen, und  sie  werden  es  uns  nicht  übel  deateD) 
wenn  wir  oben  diesen  Geist  für  unsre  Leser  da- 
durch näher  zu  bezeichnen  suchten ,  dass  wir  ihre 
Auffassung  des  Christenthums  eine  biblisch -ratio- 
nale nannten.  Freilich  werden  diejenigen,  welche 
Bibel  und  Vernunft  in  ihren  religiösen  Ansichten 
nicht  friedlich  mit  einander  zu  vereinigen  wissen, 
schon  an  unsrer  Behauptung,  dass  dies  in  dem  vor- 
liegenden Aiidachtsbuche  geschehe,  ein  grosses 
Aergerniss  nehmen ,  und  sich  vielleicht  dadurch  ab- 
halten lassen,  es  zu  kaufen;  allein  der  Verleger 
wird  deshalb  hoffentlich  auch  nicht  ein  einziges 
Exemplar  weniger  absetzen:  denn  schon  die  nicht 
unbekannten  Namen  der  Vff.  sind  für  solche  Leute 
ein  ausreichender  Bewegungsgrund,  ihre  SchriHcD 
unbeachtet  zu  lassen,  und  würdigten  sie  auch  die 
vorliegende  je  einmal  einer  flüchtigen  Ansiebt,  so 
würden  sie  aus  jeder  einzelnen  Betrachtung  schon 
die  Ueberzeugung  erhalten,  dass  sie  in  derselben 
für  ihr  religiöses  Bedurfniss  nicht  die  rechte  Befrie- 
digung finden.  Auch  sonst  weichen  die  Vff.  in 
ihrer  ganzen  Diction  nicht  auflftUig  von  einander 
ab;  sie  schreiben  säraratlich  correct,  and  verstehen 
es,  ihren  Gedanken  eine  angemessene  und  anspre- 
chende Einkleidung  zu  geben.  Jede  einzelne  Be- 
trachtung hat  eine  Bibelstelle  an  der  Spitze,  an 
welche  sie  anknüpft,  nud  mehr  oder  weniger  tiefer 
auf  deren  Inhalt  eingeht.  Der  Umfang  der  Betrach- 
tungen hält  das  rechte  Maass;  die  von  Meissner, 
durchschnittlich  die  längeren,  treten  keineswej^s  die 
Gedanken  zu  weit  aus ,  und  den  kürzeren  von  Reih- 
hard  und  Naumann  fehlt  es  eben  so  wenig  ao  der 
zur  Deutlichkeit  und  Eindringlichkeit  erforderlicheo 
Ausführlichkeit.  Schliesslich  halten  wir  uns  ver- 
pflichtet, die  vorliegende,  auch  äusserlich  recht  wohl 
ausgestattete  Schrift  dem  betreffenden  Publicuo 
angelegentlich  zu  empfehlen.  St, 
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'as  Werk  des  Aretäos  rausate  aus  mehr  als  eiuem 

4 

Grunde  zu  einer  kritisch -philologisd^en  Behandlung 
nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft 
auffordern«  und  es  ist  in  der  That  sehr  zu  ver- 
wundern^   dass  s\e  ihm  erst  jetzt  z^  Theil  gewor- 
den  ist.     Denn  seinem  Gehalte  und  der  äusseren 
Formvollendung   nach    gehört  dieses  Werk    aner- 
kanntermassen  zu  den  in  wissenschaftlicher  Bezie- 
hung   bedeutendsten  ^rifcheinungan    der   medicini- 
sehen  Literatur  des  griechischen  Alterthums,   wo^ 
wie  in  keinem  anderen  ^  mit  Ausnahme  des  Hippo- 
krates,  die  £rgebuisse  naturgetreuer  Beobachtung 
am  Krankenbette  unter   der  U^nd   eines  sinnigen^ 
denkenden  und  hinreiqhpud  geiibten  Arztes  sich^als 
gleich  fruchtbare  und  anziehende  gestalteten,  \Väb';- 
rend  in  so  viel  anderen  Erzeugnissen  jener  Liitera^ 
turperiode  entweder  gc^^alt^  und  reiche  Geistes- 
kräfte sich  mit  seichten  .oisa  undenkbaren  Stoffen 
abmüheten^  oder  die  friM^htbarsfen  S|4>ffe  durch  eigeiv» 
ihiimUches  Missgeschick  ungeübten  oder  unvermo^ 
genden  Händen  anheimfielen  und  auf  solche  Weise 
natürlich  verkümmerten.  —     Aber  auch  die  ver*- 
derbte  Gestalt^   in   der  das  Werk  uns  .überliefert 
ist,  .da  wir  es  nur   in  wenigen^  lückenhaften  und 
noch    dazu    einer  viel    späteren  Zeit   angphörigen 
Handschriften  besitzen  —  sie  gehen  jiicht  über  das 
XIV-  Jahrhundert  .hinaus  —  konnte   das  wissei^r 
schaftilicbe  Streben,  d^s  hier,  wie  in  wenig  anderen 
schriftlichen  Denkmalen  des  gripchischen  Altertbums> 
einen  sehr  weit^^n  Spielraum,  besonders  in  der  Cou* 
jecturalkritik ,,  zu  finden  hoffen  dürft j^,    bedeutend 
aureizen.    Gleichwohl  mussten  wir  uns  bis  zum  Er- 
seheinen dieser  .  neuesten  Bearbeitung  des  Aretäos 
mit  dem   s<>lir  ungenügenden  Abdrucke  von  Kühn 
begnügen^  da  die  mit  Hecht  npcb.  am  meisten  ge^ 
A.  h.  Z.  1Ö49.    Zweitei'  Band, 


schlitzte  Wigan'sche  Ausgabe,  dieses.  Schriftstel- 
lers schon  längst  zu  deu  bibliographischen  Sellem- 
heiten  gebort. 

Wie  billig  gehl  dem  eigentlichen  Texte  in  sei- 
ner  erneueten  Gestalt  eine  „Praefatio"  vorher,  in 
welcher  die  nöthigen  Gesichtspunkte^  welche  für 
die  literarhistorische  Wiiirdigung  des  Werkes  im 
Allgemeinen  und  für  den  Zweck  und  die  Einrich- 
tung dieser  Ausgabe  im  Besonderen  von  Bedeutung 
seyn  kpnnen,  in  aller  Kürze,  aber  doch  gründlieh 
und  scharf  bestimmt  wQrdcn.  Zuvörderst  wendet 
sich  hier  die  Betrachtung  des  Herausgebers  den 
bereits  erschienenen  Ausgaben  zu,  deren  Ergebnis« 
sich,  mit  Uebergehung  der  ältesten  Ausgabe  in 
der  lateinischen  Uebersptzung  des  Junius  P«  Cras- 
sus,  im  Wesentli(Bhen  darauf  zurückführen  Jäs$t, 
dass  die  Ausgabe  von  Gnupylus,  welche  die  erste 
Textesrecension  enthält,  der  wissenschaftlichen  A>)- 
forderung  dei^  Jetztzeit  nicht  angemessen,  dj^e  von 
Uenisch  besorgte  vielmdir  eine  Textesverschlech- 
terung, .als  Verbesserung  zu  nennen,  und  die  an 
»ich  höchst  werthvolle  Wigan'sche  Bearbeitung,  da 
diesem  Herausgeber ;  die  erst  später  aufgeladenen 
wichtigen  kritischen  Hülfsmittel  nicht  zu  Gebote 
standen^  für  den  heutigen  Standpunkt  der  Philolo- 
gie nicht  mehr  als  genügend  zu  betracliten  sey, 
während  die  Kühn'sche  Ausgal^,  so  viel  verspre- 
chend sie  auch  2;u  seyn  scheine^  nicht  einmal  den 
von  Wigan  verbesserten  Text  enthalte,  sondern. den 
des  Goupylus.  Was  nun  die  vorliegende  Ansgabe 
selbst  betrifft,  so  bemerkt  der.  Herausgebter,  düss 
der  Zweck  derselben  ein  specielles  Eingeben  in  kri- 
tisches und  spraqhlichcs  Detail  gefordert  und  or,'  um 
diesen  Zweck  vollständig  zu  erreichen,  die  ihm  zu 
Gebote  stehenden  handschriftlichen  Quellen  Und  die 
bisher  für  ^\e,  Kritik  di<:ses  Schriftstellers  erjsclue- 
nenen  Leistungen,  welche  der  Reihe  nach  aufge- 
zählt und  geprüft  \verden,  auf  das  Sorgfältigste 
benutzt  habe,  wobei  Heo.  nur  bedauert,  dass  Hc 
Erm.  die  schätzbare  Abhandlung  .von  Baumgarten -i- 
Crusius  (^Sj/irnffofifq  ufl  Icjclca  graeca  ex  Areiaoo 
Cappadoce^   scripi^'C   ineücü,     Misenae,    iS34.  .4. 
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Schulprogramm)-  und  die  Dissertation  von  Weigel 
(^Aretaeos  de  pulmonum  inflammatione'^  eoniexiuf 
gr accus  cum  Jaiina  versione^  emefutaiionibwt  ei  cam^ 
meniario.  Lipsiae^  1790.  4.)^  die  ihm  unbekannt 
geblieben  zu  seyn  seheinen ,  nicht  verglichen  haX^ 
Er  würde  in  ihnen  unter  anderem  WerthvoUen  sciion 
manche  Verbesserung  gefunden  haben,  die  jetzt  sei- 
ner eigenen  Arbeit  zur  Zierde  gereicht  oder  gerei- 
chen würde.  Auf  diese  Erörterung  folgt  ein  Ver- 
zeiehniss  der  vom  Heniusgeber  selbst  in  Paris  ver* 
glichenen  dort  befindlichen  sieben  Handschriften  des 
Aret&os,  die  genau  charakterlsirt  und  deren  Be- 
schaffenheit als  eine  solche  bezeichiiet  wird,  die 
sie  überall  als  sehr  energischer  kritischer  Nach- 
hülfe bedürftige  erscheinen  lässt.  Auskunft  über 
die  diesfallsigcn  Leistungen  des  Herausgebers  geben 
die  unter  dem  Texte  gedruckten  Lesarten  und  kri- 
tischen Anmerkungen  9  mit  deren  Prüfung  sich  Rec. 
weiter  unten  besch&ftigen  wird.  Hieran  schliesst 
sich  die  Darlegung  der  Resultate,  welche  aus  einer 
Vergleichung  der  Handschriften  des  Aret&os  in  ita»- 
liänischen  Bibliotheken  durch  den  berühmten  Lands- 
mann des  Herausgebers,  den  Philologen  Cabet  in 
Leiden,  gewonnen  werden  sind,  und  welche  be- 
weisen, dass  eben  sowenig  diese  Handschriften  für 
tlie  Texteskritik  einigen  Werth  haben ,  als  fixe  Be- 
hauptung: Sinigliani  habe  1839  zu  Rom  eine  t*o//- 
gtändige  Hunischrlfl  des  Aretäos  entdeckt,  eine  auf 
Wahrheit  beruhende  ist.  Dagegen  bedauert  Rec, 
dass  Hr.  ßtjn.  die  zwei  Handscliriften  des  Aretäos 
in  der  Philipps'scben  Bibliothek  zu  Middlehill,  deren 
Text  nach  dem  Zeugnisse  Daremberg's  (in  dessen 
R4sum4  <Fun  Voyage  midico^lHi^raire  en  Angle-' 
ierre.  Paris,  1848.  8.  S.  17)  an  mehreren  Stellen 
von  den  gedruckten  Texten  und  bekannten  hand- 
schriftlichen Quellen  beträchtliche  Abweichungen 
darbietet,  für  seine  Ausgabe  nicht  hat  benutzen 
können.  Zu  den  Hauptgegenständen,  welche  die 
y^Prsefatio"  enthält,  gehört  endlich  noch  die  Un- 
tersuchung des  Herausgebers  über  di6  Schreibart 
und  den  Dialekt  des  Aretäos.  Wenn  Hr.  Ef*m.  hier 
als  Grundsatz,  %''on  dem  er  bei  Herstellung  des  ioni- 
schen Dialekts  ausgegangen  sey,  die  Thatsache  auf- 
stellt, dass  Aretäos  sich  seine  Sprache  durch  Le- 
sung und  Studium  altclassischer  griechischer  Schrift- 
steller, vorzüglich  des  Homeros  und  Hippokrates, 
»gebildet  und  Exemplare  der  hippokratischen  Schrif- 
ten benutzt  habe,  in  denen  die  ursprüngliche  Schreib- 
weise ihres  Verfassers  schon  mannichfach  entstellt 
war,  und  durch  diesen  Umstand  die  Vermischniig 


und  den  Durchoinandergebrauch  ionischer  und  atti- 
scher Formen  eben  so  erklärlich,  wie  sein  Verfah- 
ren, die  attischen  Formen,  wenn  sie  durch  die 
Mehrzahl  der  Handschriften  unterstützt  sind,  nicht 
willkürlich  in  ionische  zu  verwandeln,  gerechtfertigt 
findet,  so  kann  zwar  Rec.  sich  mit  diesem  Verfah- 
reu  nur  vollkomnen  einverstanden  erUären,  mvm 
aber  um  so  mehr  bedauern,  dass  der  Herausgeber 
demselben  nicht  ganz  treu  geblieben  ist  in  der  durch- 
gängigen Anwendung  der  Endung  7  im  Dativ  der 
Worter  auf  ig,  loc  (att.  wO^  obgietch  alle  Hand- 
schriften €c==die  attische  Endung,  haben,  je  we- 
niger der  dafür  angeführte  Gruzd,  dass  alle  bishe- 
rigen Herausgeber  seit  Goupylus  stets  7  geschrieben 
hätten  und  er  von  dieser  Qewohnheit  nicht  habe 
abweichen  wollen ,  auf  das  Prädicat  eines  stichhal- 
tigen Anspruch  haben  dürfte. 

Nach  der  „Praefatio"  theilt  Hr.  Erm.  Unter- 
suchungen allgemeineren  Inhalts  „Prolegomena"  mit, 
die  in  folgende  vier  Capitel  zerfallen:  „De  ipn 
Areiaea  et  eius  scriptis'*^  „De  tempere  quo  vixen^ 
Aretaeus*\  „De  docirina  medica  Aretdei''y  „Appa' 
ratuo  Areiaei  diaeteficuo  et  pkarmaceuticui,^  üeber- 
blicken  wir  kurz  den  reichen  Inhalt,  der  uns  hier 
geboten  wird.  Nach  einer  kurzen  Bemerkung  über 
die  Nothwendigkeit  einer  Erörterung  der  in  deo 
Ueberschrifiten  genannten  Gegenstände  zu  besaerea 
Verständnisse  des  vorliegenden  Werkes  wendet  «eh 
der  Herausgeber  mit  Berücksichtigung  selbst  d« 
kleinsten  Andeutungen  zur  Erforschung  dessen,  Wer 
und  Was  Aretäos  war.  Aus  dieser  Untersuchung 
ergiebtsich,  dass  Aretäos  die  ärztliche  Kunst  selbst 
ausgeübt  habe  und  bei  Beschreibung  der  Krank- 
heiten und  ihrer  Behandlung  mit  jener  Oewissen- 
hafligkeit  verfahren  sey,  welche  nur  das  giebt,  was 
durch  eigene  Erfahrung  als  bewährt,  oder  wenig* 
stens  über  den  Zweifel  Anderer  erhaben  dastekt 
Diese'  leider  sehr  spärlichen  Nachrichten  über  die 
äusseren  Lebensverhältnisse  des  Aretäos  werden 
noch  durch  Erwähnung  einiger  Erlebnisse  aus  sei- 
ner ärztlichen  Praxis,  wo  er  z.  B.  von  der  uber- 
rbschenden  Wirkung  eines  Heilmittels  und  von  Heil- 
mitteln, die  er  selbst  entdeckt  habe,  spricht^  so 
wie  durch  die  Schlussbemerkung  im  zweiten  Buche 
der  dSficSy  voietav  &t^aniia^  die  ihn  als  einen  eben 
so  er&hrenen  wie  geschickten  Arzt  erscheihen  las- 
sen ,  auf  eine  entsprechende  Welse  ergänzt.  Aoek 
seine  wundärztliche  Thätigkeit  wird  zur  Gennge  er- 
wiesen und  ebenso,  dass  er  meh^  als  das  in  den 
heutigen  Bibliotheken  aufbewahrte  Werk  vertot 
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habe^  indem  aus  seinen  eigenen'Worten  sowohl  als 
aus   dem  Zeugnisse  des  Alexaodros  von  Aphrodi- 
aias  hervorgelie,  dass  er  noch:  oi  dfufl  nvQijüh  Xo- 
yov,  niQl  ywoiMtlmt^  »fpl  f>t*AaKtixct)iy,  so  wie  über 
Chirurgie  und  Pharmakologie  geschrieben  habe.  Mit 
Recht  hidt  ^iemuaoh  der  Herausgeber  Aretäba  für 
den  gröasten'  Arat  des  Aiterthums^  mit  Ausnahme 
des  einagen  Uippokrates.    Im  aweiten  Capitel  wird 
das  2Seitalter  des  Aretäos  erdriert.    An  einen  kur-» 
aen  prüfenden   UeberhKck  über   die  verschiedenen 
Meinungen  fiUerer  und  neuerer  SchriTtsteller  über 
diesen    Gegenstand  kn&pft  der  Herausgeber  selbst 
den  Versuch^  die  Lebenszeit  des  Aretäos  au  be* 
stimmen*   Auch  diese  Untersuehnng  ist  eine  mit  ein- 
gehender Genauigkeit  und  Selbständigkeit  geführte^ 
und   das   Ergebniss  derselben^   dass  Aretäos  nach 
Galenos  und  vor  Alexandres  von  Aphrodisias  -^  dem 
ältesten  von  allen  Schriftstellern,  bei  dem  der  Name 
des  Aretäos  vorkommt  —  gelebt  habe  und  als  die 
Zeit   der  Abfassung  seines  Werkes  das  Ende  des 
aweiten    und  der  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
n.  Chr.   anzunehmen  sejr.    Wenn  nun'  gleich  nicht 
zu  läugnen  ist,  dass  bei  Feststellung  dieses  Punktes 
es  einer  ungleich  sicherern  Unterlage  bedürfe,   als 
die  von  Hrn.  Erm.  benutzte,  so  glauben  w»r  doch 
dessen   Uoberzeugung    als  die    am   meisten  wahr«- 
scheinliclie  so    lange    theüen  zu   müssen,    als   uns 
nicht  in    dieser  Angelegenheit  das  Licht  grösserer 
Gewjssbeit  leuchtet.     Im  dritten  Capitel  vereinigt 
der  Hersmsgeber  die  im  Werke  zerstreuten  anato«- 
mischen  ,  physiolegischen  und  pathologischen  Bruch«- 
stiicke  Aea  Aretäos  zu  einem  Ganzen,  weniger  .durch 
ängstlicbe  Befolgung  tfiuer  systematischen  Anord- 
nung,   :al8  vielmehr  durch  Zusamtnensiellung   des 
Verwandten  und  von  einem  und  demselben  Principe 
Abhängigen  oder  Abgeleiteten.     Wenn  man  auch 
hier  zuweilen    in  Einzelheiten  Von  den'  Ansichten 
des  Herausgebers   abzuweichen    gen&thigt   ist,    so 
wird    man   doch  seinen    allgemeinen  Schlussfolge*- 
rungen  nur  beistimmen  können,  die  sich  vieDetcht 
in  dem   einen  Satze  zusammenfassen   lassen,   dass 
Aretäos  kein  Pneumatiker  im  gewöhnrichen  Sinne 
des  Wortes  zu  nennen  scy,  sondern  ein  Eklektiker. 
Und  in  eben  diesem  Eklekticismus  zeigt  sich  die 
praktisch -prüfende  und  sittlich -würdige  Gesinnung 
des  AretJlos,    vermöge  welcher  er  nicht  einseitig 
einer  Richtung  sich  anschliesst;  sondern  Alles  prüft 
und  das  Beste  behält.    Das  vierte  Capitel,  in  weF- 
chem  ein  vollständiges  Yerzcichniss  d6r  verschie- 
denen  diätetischen  und    pharmazeutischen   sowohl 


einfachen,  als  zusammengesetzten  Heilmittel,  deren 
sich  Aretäos  bediente^  in  sorgfältigen  Andeutungen 
gegeben  wird,  ist  der  bei  weitem  wichtigste  und 
inhakreicfaste  und,  wie  es  scheint,  von  Hrn.,  Erm. 
mit  besonderer  Vorliebe  gearbeitete.  Bei  der  Fül- 
le des  hier  Gegebenen  konate  es  freilich  nicht 
fehlen ,  dass  Einzelnes  übersehen  %vurde ,  wie  z.  B. 
S.  871,  Z.  5  iLifjXivia  (^fivgM^y  worüber -Rec.  nir-* 
gends  im  Buche  eine  erläuternde  Andeutung,  ^e* 
fünden  hat,  weshalb  er  sich  erlaubt,  auf  Dioskori-»: 
des  (Vol.  L  S.  58  ed.  Sprengel)  zu  verweisen.  So 
bieten  denn  diese  „Prolegomeua"  in  einer  genü- 
gerrden  und  in  sich  abgeschlossenen  Untersuchung 
Alles  dar,  was  zur  Erleichterung  des  Verständnis- 
ses des  Aretäos  erwartet  werden  kann.  Die  Be- 
w(nsfuhrnng,so  wie  die  Darstellung  zeugen  überall 
von  Scharfsinn,  Umsicht  und  Sorgfalt  und  nament-« 
lieh  sind  in  Beziehung  auf  erstere  die  Bemerkungen 
des  Herausgebers  über  die  Person  und  Lehre  des 
Aretäos  allenthalben  durch  wörtliche  Anfuhrung  der 
Belegstellen  bekräftigt  und  bcgröndet. 

Hierauf  folgt  der  vom  Herausgeber  verbesserte 
Text,  dem  die  Wig&n'sche « Recension  zu  Grunde 
liegt  und  unter  den  Textesworten  der  kritische 
Commentar,  dessen  sich  Hr.  Erm.  bei  Feststellung 
des  Textes  bedient  hat,  und  der  ausser  den  hahd- 
schriftlichen  Vergleichungen  die  kritischen  Arbeiten 
früherer  Forscher  beriicksichtigt ,  »an  die-  der.  Her- 
ausgeber seine  eigenen  kritisdien  Bemerkungen  an- 
schliesst,  ohne  jedoch  rein  exegetische  Erläuterun-» 
gen,  wobei  die  Leistungen  Anderer  fortwahrend  in 
Betracht  gezogen  werden  oder  auch  eigentlich  gram- 
matische Fragen,  besonders  wenn  sie  dialektisehe 
oder  syntaktische  Verhältnisse  oder  den  Sprachge- 
brauch betreiTen ,  davon  auszusdiliessen.  Rec;  muss 
bekennen,  dass  der  Herausgebe»  seine  Aufgabe  mit 
eben  so  vielem  Takt  als  praktisdtem  Geschick  ge- 
löst habe  und  dass  diese  Leistung  um  so  mehr  alles 
Dankes  werth  zu  achten  sey,  als  die  Schwierigkeit- 
ten^  mit  denen  er  wegen  Verderbniss  des  Textes 
zu  kämpfen  hatte  ^  uusireitig  zit  den  bedeutendsten 
sehdren.  Offee  hat  er  die  Lüeken  des  Textes  fast 
Überali  gezeigt^  dieselben  nach  urkundliclien  Grund- 
sätzen oder  wo  die  besten  handschriftlichen  Quellen 
nicht  ausreichten^  durch  Vermuthungen  —  fremde 
und  eigene  —  z«  heilen  gesucht,  nicht  selten  auch 
durch  richtigere  InterpmMStien ,  veränderte  Wortr 
Stellung  oder  bessere  Darlegung  der  bisweilen  ver- 
wickelten Constructio«  mancher  f&r  verdorben  ge- 
haltenen Stelle  aufgeholfen  und  auf  diese  Weise 
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einen  Text  geliefert ,  der^  mehr  als  in  irgend  einer 
anderen  Ausgabe  durch  Richtigkeit  und  Lesbarkeit 
ausgeaeichnety  sich  als  einen  gleich  vorzüglichen 
und  bequemen  Fuhrer  beim  Studium  dieses  Schrift- 
stellers erweist.  Eine  andere  Frage  wird  es  frei- 
lich immer  bleiben^  wie  weit  wir  dadurch  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  des  Textes  wieder  vor  Augen 
haben.  Es  laast  sich  inzwischen  für  jene  Forden 
rung^  die  in  anderen  F&Uen  jedenfalls  die  erste  und 
beachtenswertheste  bleiben  wird ,  nach  des  Rec.  Be- 
dünken gar  kein  rechter  Massstab  im  vorliegenden 
Falle  auffinden,  da  die  gan^e  Eigenrthümlichkeit  des 
Aret&os  eben  nur  aus  diesem  einzigen  erhaltenen 
Werke  erkannt  werden  kann;  die  einzigen  Finger- 
zeige dürften  nur  die  sichtbaren  Spuren  des  Ein- 
flusses bieten,  den  Homeros  und  Hippokrates  auf 
unsern  Schriftsteller  geübt  haben.  Diese  Umstände 
wurden  zwar  bei  der  Kritik  und  Gestaltung  des 
Textes  sorgfaltig  vom  H^ausgeber  beachtet,  aber 
trotzdem  bleibt,  an  vielen  Stellen  das  Gegebene  in 
hohem  Grade  ein  hypothetisches  und  ungewisses. 

Nachdem  Rec.  im  Vorstehenden  versucht  hat, 
eine  kurze  Chi^rakteristik  der -ausgezeichneten  Lei- 
stungen des  Hrn.  Ei*m,  für  die  Gestaltung  des  Tex- 
tes zu  geben,  scheint  es  ihm  angemessen,  um  die 
Pflicht  der  philologischen  Kritik  vollständig  zu  eri- 
füllen ,  dem  Herausgeber ,  wenn  auch  nur  Einzelnes 
und  Kleines,  nacji^uweisen ,  wo  er  das  Rechte  ver- 
fehlt oder  Heilbares  ungehcilt  gelassen  hat,  damit 
der  anerkennende  Tlieil  dieser-  Beurtheilung  nicht 
seine  Glaubwürdigkeit  verliere.  Es  besteht  im  Fol- 
^nden:  S.  19,3.3  rgintjTai^  Rec.  zieht  überall  die 
ionische  Form:  v(>dn7]Z(u  vor,  das  Hr.  Erm*  irrig 
für  eine  Form  des  Aoristus  medius  hält,  wäh- 
rend doch  dieser  selbst  erst  vom  ionisclien  t^unw 
herkommt.  —  S.  23,  Z.  3  v.  u.  dvcnpo/t]  i/iti  xo- 
7:mg'  &uvarog  fajxiai^g.  Diese  Stclie  scheint,  wenn 
nicht  lückenhaft.,  doch  etwas  dunkel  zu  seyn.  Die 
grosste  Schwierigkeit  findet  Reo.  in  dem  cw««.  Hr. 
Erm.  supplirt  ^^fiv^Qtimoq*\  nämlich:  dessen  Lunge 
leidet  —  und  wiederholt  zu  ^Hv  di  nviv^ttap  aus  dem 
vorhergehenden  Satze  nad]],  Dur(;h  die  von  ihm 
versuchte  Emendation. wird  nun  zwar  die  Härte  des 
zwischen  dvanvoip  und  ^utfarog.fii^x,  tretende  (^niu 
nuifbig  etwas  gpraiUdert  und  die  Constructiou  imNach«- 
eatze  bfos  einmal  geändert ,  aber  die  Concinnität  der 
Rede  wäre  leichter  herzustellen,  wenn  ^w^  koxi^ 
statt  ^diu  KaxtDg  geschrieben  würde;  dann  entsprächen 
sich   y^ ivanroh],  ^ij  xax^^  ^Jiratog  fiijHtüiog"   voUr 


kommen.  —  •  S.  94,  Z.  4  v.  u.  Ao^v^ifrara ,  eine 
vielleicht  noch  bessere  Lesart  wäre  nach  des  Rec. 
Bedünken  die  Weigersche  Conjectur :  iJoxpwraiToi«, 
das  mit  grossen  Buchstaben  gesohrieben  grosse 
Aehnlichkeit  mit  jenem  Worte  hat  und  durch  die 
ärztliche  Beobachtung  gerechtfertigt  ist^  Vgl.  Bar* 
serius  de  Kanilfeld  (lustitt.  med.  praet.  VoL  IV,  S.  100) 
„OcuH  illacrumani  eijfuasi  vehobienebraniur"  - 
S.  85,  Z.  2  V,  u.  Jj  ftitdazumg  ino  rov  nXeogiov  = 
auf  illuc  ex  latere  marbi  fit  trandaiio.  Da  Hr,  Am. 
gar  nichts  zu  dieser  Stelle  bemerkt,  so  scheint  es, 
als  ob  er  die  Schwierigkeit  des  Verständnisses  der- 
selben ,  auf  die  schon  Petit  und  Weigel  aufmerksaa 
gemacht  haben ,  nieht.  theile.  Allein  audi  Rec.  hält 
diese  Stelle  für  sehr  schadhaft  und  in  ihrer  jetzi- 
gen Fassung  füc  anverständlich.  Denn  wenn  Are- 
läos  hier  die  Wege  bezeichnet,  auf  welchen  der 
Eiter  aus  den  Lungen  entfernt  zu  werden  pflegt« 
so  wäre  mehr  als  auffallend  die  Behauptung  dessel- 
ben ,  dass  die  Krankheit  aus  der  Seite  —  ano  xov 
nXn-^iov  —  in  die  Lungen  geführt  werde  und  dies  zu- 
gleich als  ein  günstiges  Ereigniss  zu  betrachten  sey, 
da  er  doch  im  zunächst  vorhergehenden  Capitel 
{Ilfgi  nXevQiTiiag  S..  19,  Z.  1)  eben  diesen  UmsUsd 
als  einen  sehr  bedenklichen,  ja  als  etwas  höchst  Ge- 
fährliches, darstellt,  indem  er  sagt:  y^Mo^  tonftH* 
Xav  ^ij  nvevjLitov,  a^pooy  t4  tivov  iXxvaagy  dnonpfbi  toi 
uv&Qtonov:'  Rec.  glaubt  daher,  hier  helfen  zu  können, 
wenn  er  mit  Weigel  das  ^  vor  ftiromämg  m  8,  du 
Relativem  zu  nvov  verwandelt,  statt  ixetdazatngy  wo- 
für Petit  fiiraardoH  vorschlugt,  das  aber  den  Regeln 
der.  griechischen •  Syntax  widerstreitet,  indem  sich 
Praesens  und  Futurum  nicht  vereinigen  lassen ,  ftt- 
^iaxatfu  setzt,  und  nach  eigener  Cenjectur  ini  in 
int  —  in  seiner  räumliclien  Bedeutung;  wohin  a.s.if. 
ändert,  so  dass  die  Stelle  nun  so  lautet:,  o  ^f^- 
ororai  in]  xov  nXavpiov^  ä  Biter,  welcher  in  die  Seite 
(von  den  Rippen  gebildete  Tlioraxheie)  abgesetzt  oder 
versetzt  wird,  und  wodurch  nicht  blos  der  unmittel- 
bar folgende  Satz :  f>  ^^«'^oy  to  Ayu^^ov  inoyfynjm 
eine  passende  Beziehung  erhält,  sondern  auch  die 
nachfolgenden  als  Erläuterungen  erseheinen  bis  tof ; 
*Wv  <J*  ig  rov  nvitpopu  o{)/ij;Vi?  tv  nror  x.  t.  l, 
welclies  unläiigbar  den  Gegensatz  tu  dem  V<)rher- 
gehenden  bildet.  Wem  die  vorgeschlagene  Aen- 
derung  zq  gewaltfsam  erseheüit,  der  durfte  der 
Schwierigkeil  der  Stelle  ganz  eittbeh  dadurch  ab- 
helfen, dass   er  und  in  ixl   verwandelt. 

,CDer  Be4,chlu9s  fvtgt.)    . 
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L34^Z.  1  dnonvivfiovpgjfoQf}.  DaAretäos  behauptet^ 
dass  jede  Blutung  ^  die  zur  uSfiaj^g  ivaywyii  gehört, 
trübe  Stimmung  und  Hoffnungslosigkeit  herbeiführe^ 
ausgenommen ,  wenn  da§  Blut  ^us  den  Lungen  kom- 
me^ und  dgt  dies  die  einzige  Ausnithme  von  der  in 
den  Worten:  yylnl  naaji  di^azoi dvaysayfi  —  aÄoyvcö- 
0<^  zov  ß,iQv"  gegebene  Hegel  bildet ^^  so  dürfte  viel« 
leicht  dsLSfiovyji  hinter  ^o(^  zu  diesem  letzteren,  und 
nicht  zu  xjaXmtaxajj^  zu  ziehen  seyn,  so  dass  man 
übersetzen   müsste:    in  der  Lungenblutung    alleiui 
welche  die  schwerste  (oder  obgleich  sie  die  schwer«: 
stc)  oder  gefahrlichste  ist..  VieUeicht  stände  aber 
hier  das  der  ärztlichen Erfahruug  entsprechende  9^0^ 
mit  Wegfall  des  anij  da  mit  der  Hoffnung  auf  Ge- 
nesung   doch    nur   Lungeiisüchtige    sich    täuschen, 
während  im  Qegentheil  an  Lungenblutung  Leidende 
für  ihr  Leben  zu  fürchten  pflegen.  —    S.  55,  Z.  4 
iv   ToiOi  imojioifiQiOtai*     Xayivig    xivai,    Itv^a  ^   i'dgn 
T^^g  voji^fig.    Vor  iv  Tora«  vnoxoviq.  vermuthet  Hr» 
Erm.   eine  Lücke;    Rec.  fiudet    diese  nicht,   wohl 
aber  dass  der  Sinn  und  Zusaminenhang   der  Stelle 
sich  leicht  herstellen  lässt,   wenn  iv  joTat  vno/ov'^ 
i^ioiOi  in:   iv  Tfi  vnoyaQ%qi(a  geändert  und  zwischen 
vnoyaarQiip    und    Xayivig   das  Interpunctionszeichen 
gestrichen   wird.      Die  Stelle  wird    nun   den  Sinn 
haben:    In  der  Unterbauchgfgcnd,  wo  der  Sitz  der 
Gebärmutter  ist,  sind  die  Weichen  leer.  —    S.  5(5, 
Z.  5  dqtwviiiy  Rec.  würde  lesen:  aroyri?,  indem  diese 
Krankheitserscheinung    viel    gewöhnlicher    grossen 
Blutverlusten  zu  folgen  pflegt,  als  jene.  —  S.64,  Z.t 
avfiniwfia   xtq^ak^gj  sollte  wohl  lieissen:   xiq.akalrig^ 
da  die  Symptome  zunächst  Erscheinungen  der  Krank- 
heit, aber  nicht  der  Theile  sind,  in  denen  sie  vor- 
kommen.    Schon  Wigan   and  •  nach  ihm  Hr.  Erm^ 
scheinen  dies  gefühlt  zu  haben,  indem  sie  überse- 
tzen :  „dolentis  capitis  symptoma"  —    S.  74,  Z.  3  v.  u, 
o(  ii   ig  äi]if.ov  jotai  nlkag  uqnxvlovxav.      Hier    fehlt 
die  Conjcctur  Bernard's;  }g  dtjgtvy  die  ebenfalls  ei- 

A.  L,  Z.   1B49.    SHweiter  Bund. 


nen  passenden  Sinn  giebt  und  einq  vox  Aom^rica 
ist,  auf  die  hinzuweisen  Rec  um  so  mehr  für  Pflicht 
hält,  je  weniger  ihm  die  Redensart  ig  ärjQdv  ein- 
leuchtet. —  S.  89,  Z,  1  l'§<o^  awfidjfovj  ReCt  würde 
lesen:  gr^l^tog  awfidxoiy,  um  Sinn  in  die  Stelle  zu 
bringen.  Denn  was  die  iidarctCig  für  die  ägoiwatfg^ 
das  ist  die  g^l^tg  für  die  aw^axu^  und  wie  jene  das 
Gewebe  der  Lunge  bezeichnen,  so  die  owfiaTa  das 
Gewebe  oder  die  Substanz  der  festen  Theile,  wie 
Hr.  EtTn,  selbst  in  der  Anmerkung  zu  y^o^toanig  iv 
joTat  aiifiaat"  richtig  bemerkt  und  di^her  auch  die 
letzteren  Worte  durch  „m  solida  subatantia  parttum** 
übersetzt.  •  Z.  5  äd-goTj  iX-xiat  Tor  iygov  y  was  hier 
keinen  rechten  Sinn  giebt;  passender  vielleicht  und 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  d  fi^  xozi  n^  an«- 
n>/yiy :  d&goji  ix)rv(Ji  jov  vygov  ^=  durch  plötzlichen 
JErguss  des  Flüssigen.  —  S,  116,  Z.  4  v.  u.  oxoTov 
Tf  ^Tiagy  paXXovy  sollte  wohl  heisaen:  i^xort^  (seil. 
veq'goi)  ^Tiari,  fiäXXov'i  dem  auch  die  Ueber^etzung 
des  Hrn.  Erm.  mehr  entspricht,  als  eie  Lesart  des 
Textes.  —  S.  147,  Z.  S  v.  u.  XQ^*V^  /"V»'  fiiXavog 
xuiaxogiwg  anavzig,  Dass  der  Heran sgfsber  hier 
nicht  mit  der  Vulgata  „^Aayoc  xujaxogiog''  liest, 
dazu  findet  Rec.  einen  triftigen  Grund  darin,  dass 
der  Genitiv  hier  gar  nicht  stehen  kann.  Denn  wo- 
von sollte  er  abhängen?  Wenn  man  auch  dol  sup^ 
plirt,  so  kann  dies  doch  immer  nicht  den  Genitiv 
der  Farbe  regieren,  wie  im  Lateinischen,  wo  jnan 
wobl  sagen  könnte :  mnt  coloris  perqfiom  nigri. 
Wenn  man  aber  dies  colorU  im  Griechischen  durch 
den  Accusativ  der  Beziehung  ausdriickt,  wie  hier 
durch  ;i:^o<^r,  so  muss  das  Farben^djectiv  ins  Qasus 
des  Subjects,  also  hier  im  Nominatfv  stehen.  Efii 
hätte  aber  auch  eben  so  gut  der  Nominativ  xa%a^ 
xogttg  stehen  können ,  indem  die  Verwandlung  xßTa- 
xogiog  in  xajaxoghg  eben  so  leicht  upd  einfach  war, 
wie  die  in  xuzaxo^lw^.  ^ —  S.  14?,  Z.  8  iviiri  ist  j^r 
(lenfalls  fehlerhaft,  weshalb  Rec.  vorschlägt,  statt 
des  Optatiys  den  Conjuuctiv:  iylr^  zu  setzen.  — 
S,  160,  Z.  1  ^Tidi  ä^yß^gj  fiiiii  ygatffiai  ivxoofioh 
^Ayymg  mit  Wigan  nach  einer  Handschrift  statt  ax" 
vat  der  Vulgata,  Hierzu  bemerkt  Rec,  Zweierlei: 
Erstens  hätte  die  ionisclie  Form  &x^^^  gewählt 
«04 
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werden  sollen^   und  dann  hängt  dieser  Dativ  noth-     scheinlich^    dass   Aretaos    diese  Zasamnensetziinff 
Wtndig  von  iixodfAoi  «b^  so  dasB  schwer  ein&ustbca  .  -«  roke  Unsen  aiitHosig  «—  iuf  Branlwusdea  habe 


ist,    wie  eine  Wand   mit  ä/vjjai  geschmückt  seyn 
könne.     Die  Adjectiven,    welche  Aretäos  hier    mit 
voTj^  verbindet,  stehen  in  gewissen  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  zu  einander,  so  dass  sich  Xuoi 
und  vntQlaxtm^q  and  hfiaXol  and  jenes,  wvs  anter 
dem  verderbten  v^x^m  verborgen  liegt,  gegenseitig 
entsprechen^    Es    liegt    demnach    die   Vermuthung 
nahe,  dass  das  Adjectiv  uxvoli  etwa  Das  bezeich- 
net, was  Caelius  Aurelianus  (Ac.  morb.  Lib.I,  c.  8) 
jySplendidi  colare»  parieium'^  nennt,   und  welche  er 
ebenso  wie  y^picturae'*  derselben  in   den  Zimmern 
der  jyPhreniiid*'  tadelt.    Die  Conjectur  sagt:  /ut^J' 
vnfQiaxotrig  fii^df  XQ^'Ü  wäre  unseres  Erachtens  das 
beste  Heilmittel  für   diesen  Schaden.      Oder  sollte 
vielleichtursprüiiglichav^'^a«  =  glänzende  Farben  statt 
&X}^floi  gelesen  worden  seyn?  Rec.  weiss  zwar  nicht, 
ob  avyal  diese  Bedeutung  hat ;  bei  Homeros  kommt 
dieser  Plural  immer  nur  vom  Glänze  der  Sonne  vor. 
Z.  C    xa2   yaQ   ngi   twp   6(p9aX^wv   najiqvuvovoi  xtva 
rptvSia  hidXiiiaTa.      Der  Conjectur    des  Hrn.  JElrm. 
nuf4g)alvov<ji  zieht  Rec.  die  durch  Handschriften  (die 
Harley'scbe,  eine  Vaticana  und  Augustana,  die  Hr. 
Brm,  anzuführen  unterlassen  hat}  gestützte  Lesart 
a<fMQiovai  vor,    da  sie,    gehörig  verstanden,  eineh 
passenden  Sinn  giebt  und  sich  eben  so,  wie  i^tfa- 
(fowat ,  auf  ein  und  dasselbe  Subject  —  qiQivinxol  — 
bezieht.    Dieser  letzte  Umstand  ist  von  hoher  Wich- 
tigkeit*   Denn  wenn  auch  Hr.  Erm.^  in  der  Anmer- 
kung sagt:  y^requiri  iniransiiivinn  —  et  aeque  mi" 
nus  (nämlich:    als  roTxoiy  wie  Petit  wollte)   ot  vo- 
aiovTtg  suppJicab{8**y   so  beweist   dies  nur,   dass  er 
nicht  eingesehen   hat,  wie  das  Verbum  intransiti- 
vum,   zu  welchem  also  doch  hSaXfiara  Subject  ist, 
im  Singular  stehen   müsste,   also:    na^qiaivuy    und 
dass  er  zu  upfpacfowai  auch  kein  attdäres  Subject 
hat,  als  eben  ol  voalovjiq.    Der  passende  Sinn  aber 
liegt    in   der  Bedeutung   des  anb  in  uqaiQhoy    nach 
welcher  die  Kranken    die  Veranlassung    zu    ihren 
Trugbilden   von  den  bunten,    glänzenden   Wänden 
Jier  nehmen.  —    S.  824,  Z.  7  v.  u.  xa  iv  xoJ  fjnau 
aTTiQix^lvTa'y    aj7jQix&ivia    für   oxij^fa   der   Vulgata. 
Rec.  vermuthet,    dass    es   OTtgid    heissen   soll.  — 
S.  S85,  Z.  3.   Statt  SiXftji  xoi   vhgov  rr^^ty    was  hier 
keinen  Sinn  giebt,  indem  des  Areläos  Meinung  nicht 
seyn  kann,  dass  Salz  und  Natron  das  Fieber  ver- 
schlimmern   durch    Auflösung,     sondern    vielmehr 
durch  das  Brennen  oder  den  Reiz,   welchen  sie  im 
Mastdarm  verursachen,   wurde  Rec.  Si^^t   lesen.  — 
S.  843 ,  Z.  7  if axov  Ivv  ^Aiti.    Es  ist  sehr  unwahr- 


legen lassen.    Rec.  glaubt  vielmehr,   dass  ofKfitm 
im  Texte  gestandea  habe,  was  in   q^axiv  corrompirt 
tat.  Vgl.  Dioskorides  Vol.  I,  S.  691    (ed.  Sprengel} 
Oder  es  müsste  wenigstens  tfax^v  =  Linsenbrei  ge- 
lesen werden.    Z.  13  le^t^  ht  ngwmfttfT]^  mmpi,  jvjk- 
vaaiu.    Schon  Petit  hielt  diese  Stelle  (ur  mangelhaft. 
Hr.  Erm.    hat  sie  darch  ulfv  statt  ^v  der  Vulgtta 
mit  dem  vnaiittalbar  vorbergehendea  Satae  verban- 
den.   Gleichwohl  scheint  darin  die  Beatimmoag,  in 
wiefern  die  Loibesubong  ia  der  Kephaiaa  nütsllch 
oder  sch&dlich  sey,   zu  fehlen.    Rec.  würde  daher 
XQ^otfAa  oder   ein   ühnKches  Wort    vor  f^v  hinzufü- 
gen. —    S.  858,  Z.  8  V.  u.  rSv  antQfidnov  toH  xox- 
xuXov    scheint  um  so  mehr  ursprüngliche  Randbe- 
merkung eines  Auslegers  und  späterbin  in  den  Text 
übergegangen  zu  seyn,  als  erstens  der  Genitiv  vh 
ampfiutufv  Tov  x.  hier  gar  nicht  passt,  indem  uagnoi 
und  al  ntKQaly  denen  es  doch  dem  Sinne  nach  coer* 
dinirt  ist,  im  Nominativ  stehen,  und  zia*eiten8 beide 
Substantive  den  Artikel  haben,  während  alle  übrigen 
benachbarten  n/rwc,  napnog,  unUiri^y  ncir/pioc,  sei* 
ner  entbehren,  -^  und  dies  schein!  Rec.  vorzüjliek 
auf  einen   späteren  Ursprung  hinzudentmi ;   endlrch 
ist  wohl  anch  anfg^ava  vov  sroxsrailov  Unsinn.    Dena 
xoxxaXög    bedeutet  schon  an  sich   den  Saamen  lui 
den  Fichtenzapfen    {argJßiXo^  oder  xc^roc)   —  ^ 
Pinienkern,  wie  sich  auch  aus  der  Stelle  (S.  IM, 
V.  7)  ergiebt,  wo  xwrov  rov  xoxxdXw)  ss  des  Keritf 
aus  den  Fichtenzapfen  vorkommt.    Vgl.  Dioskorides 
Vol.  11,  S.  380  ff.   (ed.  Sprengel).  ~    S.  M8,  Z.  S 
pvga.  ohne  Sinn,  Rec.  vermuthet /rvp/a.  —    S.tTV^ 
Z.  1  o^olby  ydg  h  dvoftolw  y  Zxtag  nld"ijxog  uv&pdnif* 
Es  hat  Rec.  befremdet,  dass  Hr.  JElrm,  die  Conjec- 
tur Wigan's  '&v  h  o/uoift> ,   die   der  Stelle  noch  aa 
ehesten  Sinn  zu  verleihen  vermag,  zntüdtgewiesei 
hat.    Denn  wenn  man  sich  auch  zugestehen  muss, 
dass  keine  von  beiden  Lesarten  zn  volleni  Verst&nd* 
nisse  dieser  Stelle   verhilft,    so   möchte    sieh  Ref. 
doch   fnr  die  Wigan'sche  Lesart  in   der  Vorausse- 
tzung entscheiden,  dass  Aretäus  gemeint  habe:  mti 
solle  am  besten  AffenfeCt  nehmen,  indem  unter  al- 
len genannten  Thieren  der  Affe  dem'Menschen  noch 
am  ähnlichsten  ist.    Freilich  fragt  aich's  dabei  in* 
iner  noch,  was  denn  das  yyYag"  hier  bedeute,  dt 
dieser  Satz  doch  wahrlich  nicht  als  eine  Erläutenra; 
des  vorhergehenden  angesehen  werden  kann.    Oder 
liegt  vielleicht  in  der  Reihenfolge  —  Löwe,  Panther^ 
Bär,  Fuchsgans  —  einJPortschrellen  vomMensdien- 
ähnlicheren  zum  M enschenunähnlicheren,  und  soll  das 
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yug  dano  bed|»iil4n  ^frMi«l|">  %ß  idJEiss  der  Sinn 
wäre:  -^  ^daa  Feit  von  Mwe,  Paathei^v  B&r,  .^er 
auch  (im  fiaklimmaien  Falle)  Fucbagane;  am  besten 
191  freiXch' das  Tom  mensehen&lutlicfaen  Thier,  also 
dem  Affen.*  I>och  „ij  di  xQtm^  x^^^^V'^  ""  ^^^ 
Herausgeber  schreibt  den  Handschriften  entgegen 
dnrchgängig  yyvixQov^  und  erkennt  somit  einen  sach- 
lichen Unterschied  zwischen  vhgov  und  Xitqov  nicht 
an.  Er  wird  sich  aber  leicht  überzeugen ,  dass  hier 
cdn  solcher  Unterschied  —  keine  hlose  Dialeklver« 
aekiedenheit  —  statt  fladet»  wenn  er  die  Untersu- 
chung des  Hec.  über  diesen  Gegenstand  (in:  Janus 
von  Henschel,  1848^  Bd.  III^  Hfl.  1^  S.85ff.)  ver- 
glichen haben  wird. 

Rec.  bfichl  hier  seine  Bemerkttogen  über  den 
Text  ab,  um  ndoh  eia  paar  Worte  über  die  bintef 
dem  Texte  folgende  lateinisclie  Uebersetzung  zu 
sagen.  Es  ist  dies  die  vortreffliche  Wigan'sche, 
die  Hr.  Erm.  mit  den  nothigen  Abänderungen  nach 
Hassgabe  seiner  neuen  Textearecension  vevaehen 
hat.  Wir  glauben  dem  Wertbe  dieser  Arbeit  nichts 
za  entziehen  y  wenn  wir  auf  einige  üngenanigkeiten 
und  Unrichtigkeiten  aufmerksam  machen,  die  uns 
bei  einer  Vergleichung  derselben  mit  dem  Texte  auf- 
gefallen sind.  S.  295^  Z,  X:  U  enm  H  comprimO'^ 
für  =£  ^ir  yug  iuia/ff  ng  uvvifv  ^  gebr&uehlichep  und 
richtiger:  w  emm  pi  retineafnr.  —  S.  '99ß,  Z.  14 
aui  ilhtc  ex  laiere  marbi  fit  franslatio^^rj  ^eraora- 
oiq  «710  Tov  nXivglov.  Diese  Uebersetzung  ist  dem 
Sinne  nach  völlig  unzulässig  wegen  des  darauf  fol^ 
gendeii  r^v  ntyov  jo  dya&ov  ineyiyniwm.  Denn  dass 
die  Krankheitsversetzung  aus  der  Seite  in  die  Lunge 
nichts  Gutes  bedeutet^  sagt  der  Vf.  vier  Zeilen 
w^eiter  unten  mit  deutlichen  Worten. —  S.304^  Z.9 
larga  =  adj^v  tj  ^aviov.  Hier  ist  $  x^vdov  unüber- 
setzt  geblieben^  was  Wigan  unrichtig  durch  ^^ai^ 
que"  (statt  ottl)  apida  wiedergiebt.  —  8.805^  Z.4 
muiCHlisque  fesiieithtum  j  qui  cremagteres  appeUan^ 
fur=:xai  itivfiwv  xgtfiuat^gag.  Diese  Uebersetzung 
Wigan's^  die  Hr.  Erm,  aufgenommen  hat,  ist  ganz 
falsch,  insofern  xgifiatntiQ  keiaeawegs  den  jetat  so 
genannten  Kremaster  (HodenoHMkel)  bedeutet,  son- 
dern den  Salimenstrang  überhaupt.  Vgl.  Celsus 
(VII,  18>,  wo  es  heisst:  y^Dependeni  vero  (iesiicu" 
li)  ab  ingulnibns  per  nngulos  nervös y  quw  ngma- 
üTTJgag  Graeci  nominanfy  und  Paulos  von  Aeg^a 
(VI,  61),  welcher  die  Kremasteren  fw  eine  Fort- 
setzung der  Haut  des  Rückenmarks  bäh,  indem  er 
sagt:  yyixqfvauc  xrjg  toi  vcoualov  fiViXov  f^rjviyyog/^ — 
S.  324,  Z.  11   longo  post  tempore  tss.  ig  ifj^^    Da 


i^g&p  ,,a}l2MMi«ge»'*  bedehtet,   m  sieht.  Ree«  aiditt 
ein,    wie  sich  ig  df^f^v  durch  longo  port  tempore 
fibersetzen  lasst.  —   'S.  440,  Z.9  v.  u.  nee  fame/9 
a  rloam^'  tenniqne  petidet  =  o  Ji  vopog  to3  arofid^ 
Xöv  äii^pov  ojofMi^xß^Qtai-    Die  Stelle  ist  hier  gänz«-^ 
lieh  mvMMrersianden ,  wia  auch  in  der  Uebersetzung 
von  Wigan:  y,cum  gfomttehi  eongfituHo  in  stomaehim 
eis  plerumque  siti  vacet.'*    Wit  übersetzen  sie  mit 
Berücksichtigung    des    unmittelbar  vorhergehendei]( 
und  mit  ihr  zusanunenluuigenden  Satzes:   to  cJvtc^ 
yaf  lote  iiipog  yfynetiu  :s:  denn  die  Magenkranken 
haben  eben  so>  wie  die  an  Diabetes Lmdendea  Durst) 
aber  die  Kräftigung  des  Magens  ist   für  die  Ma^ 
genkranken  das  Mittel  wider  den  Durst,  durstsiil-^ 
li^nd  —  hebt  d^n  Durst  der  Magenkranken.     Die 
Richtigkeit   dieser  Uebersetaung   wird   am    besten 
durch  die  Stelle  in  der  Therapie  des  Diabetes ,  auf 
welche.  Aretaos  hier  verweist,  in's  Licht  gestellt 
(S.  S66) :  „Wräp  xal  fidta^  TJ  x orov"  u.  s.  w.  and  in 
folgendtor  Zeite:   oipot  ar^(pop%ig  ig  t^v  toC  oto/uo^ov 
Tovoy,  wo  Hr.Brm^  selbst  übersetzt  (S.487):  „Ft^ 
num   adstringens    ad  roborandam   stomackum.'*   -^ 
S.  347,  Z.  11  V.  u.  rubicundiores y  jecinori  paiiu»  si^ 
miles  qiwm  mammis  tesHculisque^^igv&gojegoiy  oxoTov 
T«  i^aa^^  ^kkov  ij  fun^l  xal  OQX^^^y  ^^^  ^^^  Grie- 
ebisohen  nicht  vollkomnen  entsprechend.    Aret&os 
sagt:  Die  Nieren  sind  „der  Farbe  nach  mehr  roth 
(im  Gegensatze  zu  anderen  Drüsen,  die  mehr  weisa 
sind)  ungefähr  in  demselben  Grade  wie  die  Leber,' 
in  höherem  (Ghrade  aber)  als  die  Brustdrüsen  und 
Hodea«''    Er  stellt  dadurch  die  fiWbe  der  Nierea 
zwischen   die  der  Leber  und  die  der  Brnstdrüsea 
und  Hoden ^  und  sagt  zugleich,  dass  sie  jener  noch 
näher  kommen  als  diesen  j.  er  theilt  die  Drüsen  der 
Farbe  nach  ia  aweii  Klassen:  l(f%>^g6%%pot  und  Uv- 
Mongoiy  au  erster«»  geboren:  ^nap  and  tifgolf  zi^ 
letzteren  f^a^ol  und   Sgxitg*    Es  ist  streng  genom« 
men  zwischen  iQv9^g6xigoi  und  oxotov  zu  ergänzend 
Igvd^gol  ovTig  —  indem  sie  so  roth  sind,  wie  etwa 
die  Leber,  mahr  roth  als  die  Brüste  und  Hoden. — 
S.  857,  Z.  18  neque  Ban§tdnem  ejfcreium  kune  fuissie 
erediderh ;  at  ob  immurmurafionem  mulfam  cfim  «pM« 
ritu  major  quam  pro  effeciu  exeretioms  fit  opinio  ^^ 
eiUi  yig  fj  ntattf  nlfiatog  l'xMgiat^y  t^  ii  got%^  nok^ 
X(S  iiv  Ttviiffitxti  piil^v  tilg  mgiataoiog  ifainaabi  ri^g 
Ixxgtaiog.    Diese  Uebersetzung  ist  noch  undeutlicher 
als  der  griechische   Text.    Rec.  würde    die   Stelle 
so  übersetzen:  Auch  ist  das  sichere  Mass  für  das 
Blut  (=das,  woraus  man  mit  Sicherheit  auf  die 
Menge  des  Bhites*  schliessen  kann)  nicht  die  Aus- 
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Scheidung ;  wegen  des  vielen  Ger&uechee  (welches) 
mit  dem  gleichzeitigen  Abgange  von  Luft  (verbun- 
den ist)  ist  die  Vorstellung  von  der  Ausscheidung 
grösser y  als  der  Umstand  (d.  h.  als  das,  was  sich 
zuträgt^  als  die  Sache  selbst  =  das  ausgeschiedene 
Biut)."  Dass  Rec.  niort^  durch  ^,das  sichere  Mass") 
das,  was  die  Menge  zuverlässig  anaeigt,  übersetzt, 
also  den  eigentlich  nicht  darin  liegenden  Begriff  der 
Menge  oder  Grösse  hineinträgt ,  dazu  glaubt  er  sich 
berechtigt  durch  das  folgende  fi/C^v,  aus  welchem 
hervorgeht,  dass  Aretäos  hier  die  Grösse  (d.  i.  die 
Menge)  des  Blutes,  welches  wirklich  ausgeschieden 
wird,  mit  der  Grösse  der  Vorstellung ,  die  man  sich 
davon  macht,  vergleicht.  Sollte  diese  Ansicht,  wel- 
die  mit  der  des  Herausgebers  ziemlich  übereinzu- 
stimmen scheint,  nur  dass  derselbe  den  Begriff  des 
Masses  nicht  so  bestimmt  ausdrückt,  den  Sinn  des 
Aretäos  getroffen  haben,  so  leuchtet  ein,  dass^eben 
dieser  sich  sehr  dunkel  ausgedrückt  habe. 

Den  Beschluss  des  Ganzen  bildet  ein  mit  gros- 
ser Genauigkeit  Und  Vollständigkeit  gearbeitetes 
Register  über  alles  Griechische. 

Fassen  wir  schliesslich  unser  Urtheil  über  die 
vorliegende  Ausgabe  nochmals  zusammen,  so  zeich- 
net sich  dieselbe  durch  genaue  Angabe  des  kriti- 
schen Materials,  durch  ruhige  und  besonnene  Kri- 
tik und  durch  einen  grossen  Reichthum  an  sprach- 
lichen Erläuterungen  aus,  und  wie  sie  sonach  einer- 
seits zu  den  gründlichsten,  bedeutendsten  und  in 
streng  wissenschaftlicher  Form  gehaltenen  Leistun<* 
gen  auf  dem  Gebiete  der  griechischen  Literatur  ge- 
hört und  hier  jedenfalls  einem  wesentlichen  Bedürf- 
nisse abhilft,  so  wird  sie  andererseits  hoffentlich 
auch  dazu  beitragen,  dass  der  Sinn  für  das  Stu- 
dium der  altclassischen ,  besonders  griechischen  Me- 
dicin  wieder  mehr  belebt  und  in  weiteren  Kreisen 
verbreitet  werde.  Denn,  mag  immerhin  unsere  Zeit 
sich  den  Lehren  des  classischen  Alterthums  längst 
entwachsen  glauben,  das  wenigstens  kann  unsere 
trotz  ihrer  „exacten  Bearbeitung"  und  trotz  des 
gewaltigen  Aufschwunges  ihrer  Uülbwissenschaf- 
ten  einseitig  nach  einem  Aeussersten  hintreibende 
Medicin  noch  immer  von  denoi  grossen  Kappadokier 
lernen,  dass  sie  nur  dann  zu  ihrer  einstigen  Vol- 
lendung —  zur  Wahrheit  in  der  Theorie  und  zum 
Heil  in  der  Praxis  —  gelangen  wird  ^  wenn  ihre  Be- 
kenner  eben  so  dem  unbefangenen  Beobachtungs*« 
Studium  des  Lebens  sich  hingeben,  wieder  siegen-* 
den  Macht  des  Geistes  der  Geschichte  ihrer  Wis- 
senschaft vertrauen. 

Druck  und  Papier  ist  ausgezeichnet  und  die  Cor« 
rectheit  musterhaft  zu  nennen,  so  dass  auch  die 
äussere  Ausstattung  des  Werkes  der  inneren  Ge- 
diegenheit desselben  vollkommen  entspricht. 

Meissen.  Thierfelder. 


Literalar*Gescliichte« 

RäiumS  de  Fkistoire  de  Im  Ktt^ahtre  fran^am 
du  m»yen^d§e.  De  TaUemand  deM.  le  docteor 
Ferdinand  Wolf,  Veit  le  prefeasear  G  Btieimi. 
Vienne  et  Pesth^  ches  Hartleben.  1848.  51  & 
gr.  8. 

Es  ist  dies  eine  Abhandlung^  welche  Ursprung* 
lieh  in  der  9ten  Auflage  des  Brockhausischen  Con« 
versationslexikons  unter  dem  Artikel  Französische 
Nationallitteratur  von  den  Zeiten  der  Kreuzzüge  bis 
aaf  Franz  L,  1096 — 1515  gesunden  hat  und  nm, 
zu  einer  Uebersicht  der  geaamiiiten  altfranzösischeii 
Litteratur  erweitert ,  im  Einzelnen  ergänzt  und  be- 
richtigt, als  besondere  kleine  Schrift  auftritt,  und 
zwar,  um  auch  den  Franzosen  leichter  zugänglich 
zu  seyn,  in  französischer  Bearbeitung.  Der  Vf.  ist 
wie  keiner  unter  den  lebenden  Gelehrten  berufen 
zur  Lösung  dieser  Anagabe,  und  ich  wünschte  nur, 
dass  er  dieselbe  in  ausgedehnterem  Masastabe  zur 
Ausführung  brächte.  Zunächst  dürfte  dies  wohl  io 
dem  zurückgestellten  Artikel  über  altfrauzösische 
Litteratur  in  der  Erschischen  Encyklopädie  geschehen. 
Hr.  Wolf  Iheilt  die  allfranzösisehe  Litteratur 
in  drei  Perioden.  Der  fraazdsisehe  Nationaldu- 
rakter,  der  aus  keltischen,  romanischen  und  ger- 
manischen Elementen  besteht,  wurde  im  Mittelalter 
durch  drei  successiv  vorherrschende ,  das  sociale 
wie  das  intellcctuelle  Leben  gestaltende  Hauptpo* 
tenzen  des  allgemein  europäischen  Zeitgeistes  mo« 
diiicirt,  nämlich  das  Christen-  und  Kirchenthoii, 
das  Lohen-  und  Ritterthom  und  das  König-  mi 
Bürgerthum.  Hiernach  zerfallt  die  Geschichte  der 
Nationallitteratur  in  Frankreich  bis  auf  Franz  1.  in 
3  Hauptperioilen  9  wovon  die  erste  die  Zeit  von  der 
Errichtung  der  neuenropäischen  Staaten  nach  den 
Sturze  des  weströmischen  Reiches  bis  zum  Anfange 
des  IS.  Jahrh.  unifasst ,  d.  h.  die  Entuicklnngsepo" 
che  der  Keime  des  neuen  Lebens  unter  dem  ScbuUe 
der  alten  Weh;  die  zweite  das  12te  u.  13te  Jahrh. 
begreift,  oder  die  Blulhczeit  der  eigentlich  niillel- 
altei'lichen  Natiouallitteraturen,  und  die  dritte  von 
Ende  des  13ten  Jahrh.  bis  zum  Anfange  des  IBtei 
reicht  9  die  Zeit  der  Gegeus&tze  und  des  Ueber- 
gangs  von  der  mittelalterlicihen  zur  modernen  Lil- 
teratur. 

Diese  drei  Perioden  werden  nun  in  markigen 
festen  Zügen  charakterisirt  und  die  Ilaupterschei- 
nungen  jeder  derselben  aufgeführt. 

Von  bibliographischen  Nachweianngen  über  alt* 
französische  Litteratur  '  sind  hier  nur  die  weseol- 
liebsten  gegeben.  Ausfuhrlicher  hat  sich  der  Vf. 
darüber  in  dem  Artikel  über  französische  Philologie 
in  dem  Brockhausiscben  Convcrsationslexikou  ver- 
breitet. 

Die  Uebersetzung  finde  ich  meist  richtig.  Di^ 
Ausstattung  de«  Buches  ist  hübsch^  die  Correctbeii 
des  Druckes  aber  kann  ich  nicht  ruhigen.        !• 
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or  .the  ckweh,  Paritinisi»  «od  free  inqiiiry*. 
By  Jokm  JameaTk^kTy  Ik  A;  «.  XII\i.«C3tS^ 
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bwohl  I>eTQ\t8  der  {Seit  nach  ^w».  zurjiokliegejady 
dürfte  di^s  ^och  jdpch  Jim  M  eher  eine  Anzeige,  ia 
diesen  blftlteni  verdieDtfi^  je  weiii|^  ecT  in  Deutafib«* 
land  bekannt  geworden  jpu  seyn  scheint  «nd  Je 
mehr  es  doch  geeignet  isl^  eihön  tieferen  BUck  ia 
die  so  verwickelte^  eb^n  dsjrnm  .^ber  !nur  desto 
interessanteren  üi\d  lehrre'^heveA  2ust&nde  England^ 
zu  gewähren.  Wie  der  Tite^  .zo V^ .  Wi^ 4  >^>^  i^enni-^ 
uiss  hier  durch  die  Betrachtung  der  Vergpingenhdii 
vermittelt  —  der  einsig  rijchtig^  Weg^  um  tiefer  ia 
die  Gegenwart  einasudringen  uqd  den  Geist  dersel^; 
beo  SU  erfassen«  Dies  namlicb  hftUe  steh  der  Vf. — 
Professor  der  Kirchengeschichte  am  neuen  Collegium; 
ZU  Manchester  —  in  einer  Reihe, yon  Yorlesuogei^ 
vor  einem  gemischten  Auditorium  als  Atjlfgabe  ge-^ 
stellt  Um  .die  Y^öff^ntUchuivg  derselben  angeg^n« 
gen,  giebt'e/  sie  hier.. erw^teri,  umg^lfuimtet- und* 
in  reichen  Noten  S.  483-^563  mit  dem.  gelehrtea 
Apparat,  versehen,,  welcher  das  Bu(?h  auph .  dem 
Manne  von  Fach  schätzbar  mscben  mi^.  So  viek. 
Ref.  weiss,  hat  es^auch  iu  seiner  HoimaAh  vielfach 
die  verdient^  Beachfnng^gefundeq^  uad  zwar,  wfs 
den  letzten  Punkt  anbetiifft,  bfi.^ea  versdiipdeQ-^ 
sten  Partciea  Welckc;'  t Wbgi^cheu  JfUcbUing  der 
Vf.  selbst  angehört,  wird  , sidi'  aus  »dem .  VertanC 
uasrer  Anzeige  leicht  ergeben*  ,    * 

Seihen  fUtsfuhrlicheren  Eiitxyie^elfisgeA.  las^t  m. 
eine  Einleitung  voraufgehn^  in  welcher  eorS.  l7-4{^ 
theils  das  Verh^Uniss  ,A^t  RoUglons*- Geschichte 
Englands  zu  der  ^ngem^ii^ejo^  Qeschichte  derKircha, 
bespricht,  ih^ils  eiiieu  k«|rzpp  A^riss  YW  jf^nor  giebt^ 
mit  besonderer  Be^ieliujpg^uf  die  äiisseraG^sclMchtei 
der  religiösen  Parteien  seit  If'^yciiflV«  'Ba  abec 
Aeusserea  ui^d  Ipi^cres  l^ier  so  yj^clfaith  in  eiiiaador, 
übergeben  vpd  die.  Sacbe«  a^^^U  bei  .der  RcforifiAt^oa 
alsbald  wiedor  ,aufg^"0J9tfV^<^  wir^,,..ae  daicff^ip,  diosr 
Ver/abrea  ij^ur,  durch  df n,  |f  sjprvug|[icheu  ^jkYOck  de« 
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hier  Gegebenen  gerectitfertigt  erscheihea.  Die  fgiü/^ 
horer  soUten  «.«tfenbar  vorllUifig  .  ocientirt  werden^ 
wobei  es  nicht  #o  sehr  darauf  mikam^  wenn  £iai«* 
gjBS  antic^piri^  ..Anderes  sp&ter  wj^dorholt  wysdlv- 
¥uc  den  Zwsfk.  der  veiili^gendan  Bearbeilung  yriä: 
es  ersprittslii^hor  seheinen,  wenn  der.Vfi  die-Dac-*. 
Stellung  h^  zur  R^rn^itioa  .etwas  mngehendsr  g^-n 
geben,  das  üobfige  aber  gleich  aout  in,  die  -Giev 
sqUobta  der  ,leff&tef  drei  JaJtfhundorte  •  verarheitst 
hatte.  ,.  .-.      ..  *■.• 

Sie  zerftlU  hker  in  dr.ei  gresse  ParHi^en,.  weK 
che  aber  i^tuicjiGh/iaebrrash  in ,  einaader  übergrei«^ 
fen  und  siqb  gsgeiiseitig  e/g&nzeiu  .  ^ 

Die  erste  —  die  Kirche  — .-$.45— i36  ^  ^M^ 
wieder  einj|eleite.t  dntck  di^  Frage  piach  dfun*  un- 
tersdmidendeB*Chatakter  dar*.  anglflfaiMselien  JiUrclis». 
Ec  liegt  th^  .Ja  üirea  Qlaabsus -Artikeln  ^  ih-« 
rer .  Liturgie,  ^.ihre^  bischöflichen  VfriTs^uag*  a^d> 
DissieUnj  tbue^ls  ia  ihrem  Varhältniss  zum  Si^^i^« 
Jene  Arti|Lel '^sind  ibr^m  ganzen  Geiste  pscl^  ^vi«^ 
nisch ;  4e^  raeJUe  CHfiuba  dar  J^che  *atrer.  ist  in 
ganzep  EjppQhsa  arminiaaisck  ^owesea^^und  noeti 
Xetzt  stveite^  zwei  grosse  Parteien  4iBrs<|lb/»n;  dfü'*. 
üb^r,  in  ^f^cli^m  Sin^^dip  Af tikel  suslEalese^.aeyeniii . 
Das  let;9itere  Ver h|ltniss  wßx .  und  is|  tipk4ni^iQl|^ 
strebe.  Abhäogigjy^tr  vo;a  Staat,  iAS9H4^i>^it  ym 
der  lirone,  ha^  ahsf  auch  scfhr  yeijiBcbiedane.fPfai^pv 
aen  durcbt/iufea ,  we(cbe  sofort  naher  .|^ssMidfirfc. 
werden.'  .  .  .       ,.    :  ,  .. 

.  Unter  Heii^icb  VUL  köjpmt  <  dfo  gait^.  flc^fg)''*: 
matien  fast  nur  darauf  zuf:uf^k,,daijs  ^A^'^r^ha  ihr 
Haupt  gewechselt  und  als -solphes  den  K^nig^tatt 
des  Papstes  eingetauscht,  i^.  Pia.  jU^a^da^  ^v 
iual  und  die-Disciplin  fiad-beinaha  nofdi* völlig- t^im^i 
tbioiiachv  ^  Mes^^wir^.  aocii  iateinis^fa;. gf)m\^ff^ 
und  die.  ito^  SagKspl^Q  ..vbersetzie  ^iJ^el.s^l  ^f^r^ 
vom  Aidel  van  keiaein.  bai^n  gelesea.werdea.  Seilet: 
die  Best^muagea.  des  canonisdipli  .Rechts*  blnibea, 
in  Kraft „  ung/^achtet  Cranmer  auf  ihfea  .Wjd«r«r 
Spruch  mit  4an  neuen.  2^uatandM  aufm^kaam  mf^qht^^ 
|grst  unter  Eduar^.  VI.  begimit  eine  ufirUi^be  R^/t. 
fornu  DM  .J^te/wuci^e.  ^«spft,  wird:  ^^  dip  ^finjrs 
5|^uiiion   ersetzt,  ^  d*Ä  O^mpipa-^^ray^T-Bjol^   üfi, 
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Wesentlichen  sowie  es  noch  heute  besteht,  ab- 
^nU  der  gereinigte  mihr  evmngelfeehjb  OiauBe  in, 
bc^ondern  Artikeln  Kusanimengefasst,  Die  kohig-^ 
liebe  Pr&rogative  in  kirchlichen  Dingen  bleibt  aber 
in  der  |Iaupt9a<;be  4ie8elbe.  Gleichförmigkeit . jiü. 
RftiM  a.  8.  W.  wird,  mit  grosser  Strenge  erswUligen; 
.  .Die  blutigen  Yerfblguogen.  dec .  katholischen 
Maria  dienen  nur  daasu,  flen  protestantischen  Geist 
der  Nation  -m  wecken  nnd  isii  schlrlten^  und  Elisa- 
beth, wiewohl  YOpHaus  ads  mehr  der  katholischen 
behre  su^eneigt/  hat  doch  aus  nle^f  als  emem 
Grunde  das  grÖSste  Interesse^  ihm  -^Rechnung  zu 
tragen.  In  ihm  werden  dia  S9  Artikel  verfasst  und 
die  sie  erläuternden  Homilien.  Des^  strei^ger  hält 
B.  auf  die  Su^ematie  .  der  Krone ,  uifd  so' hat  der 
Vf.  nicht  Unrecht/ Wenn  er  di^  ganz^  Periode  von 
der  Erhebung  Cranmer^d  zum  ErziiisrcKo^  v.  Can«- 
terbucy  bis  zu  Elisabeths  Tode  in  Beziehung  auf 
das  Verh&ltniäs  d^rKirdie  zum  Staat  geradezu  als 
eraitianhck  bezeichnet  '•  Die  EnsbiscbMe  Pftrker 
und  Whitgift  sind  -  leibhaftige  üepräsentanten  di^r 
ses  Kirchen «- Systems.  *    ** 

•  Unter- dien  beidi^ü  «ersten  Suulrts  kommen  die 
hechkii^chlldhen '  Pi'incipien  «mjpox.  Die  königliche 
Michl  soll  in  polnischer  Bteziehung  erweitert,  .da*^ 
für  «ber  deste -mehr  den  hierardiischeir  .Zweeicen 
4;ens(bar  ^macht  werden ,  wefdie  ein  Land  und 
die  ihm  -Gleichgesinntert  Verfeigen.  Daneben  ge- 
winnt in^  der  Lehr6  der  Armuiianismüs  das  Ueber^ 
gewicht ,  was  der  Vf/  S,  .101  IT.  durch  einen  inter* 
eisanlen  Excuts  über  die  damals  herrschende  Vor- 
'  Hebe  für  die  Tbeöl6gie  der  griechischen  KW.  nach» 
weist,  in  weFcItem  er  nur  die  letztern  zu  einseitig 
beurtheiit  haben^  därfte.  —  AHei'u  man  überstfirzt 
sieh  in  jenen  PRnen!  Das  Parlament  ^  Ton  den 
Schotten  unterstutzt,  bekommt  in  dem  Kampfe  mit 
der  I^rene  die  Oberhand.  Mit  de^i  König  unterliegt 
nicht  blos  die  hocblcirchliciie  Parte!/  sondern  die 
ganze  bischbAidie  Kirche«  *     •' 

l5ie  Restauration,  'der  Stuarts  verändert  die 
SMne.  Die  ISpiskopal  -  Kirche,  Wieder  zur  Hevrschlift 
erlrebfn,  wird  um  so  exchisiTerjje  mehr  Sie  einer- 
settti  bei  der  bekatmten  Vorliebe  der  beiden  letzten 
Stuarts  für  den  Katholicismus  '  dresea  f&rchtet, 
andrerseits  für  die  erlittene  Unbill  an  ihren  prote- 
istantiscHen  Gegnern  sich  rftchen  wiH.  'Erst  mit 
Wilhehn's  von  Oranien  Thronbesteigung  und  durch 
dito  Tdleranz-Akte,'  die  freilich  auch  die  Trennung 
Zwischen  Kirche  und  Dissent  legaKsirte,  doch  selbst 
da  nur  sehr  allmälig ,  dringen  -mildere  Ansichten  — - 
di^  4:  g.  Ijow  Church  PrtneijJes  —  ^  durch.     Sie 


verbreiten  sich  weiter  im  18.  Jahrhundert,  tuch 
unter  dttm  Einfia^  des  Methodisfnus^  in" der  s.  g. 
EvahgÄIical  party!  'Und  wie  siW dieselbe  auch  dem 
Versuche^  die  Unterschnft  unt^r  die  39  Artikel 
aufzuheben  (177S),  mit  Erfo^  entgegensetzt ^  $o 
kämt  dies  und  das  allmälige  Wiederatfflebeu  der 
Tendefizen .doch.  Jiifibt  verhindarni  dass-eina  fraU 
sinnigere,  den  Dissenters  freundlicher  zugewendete 
Richtung,  um  aidh*  greifte  8d  s^kehen 'in  dem  s.  g. 
£sUibiishmtntgegeawärUg  dro^Parteien  mnanderge- 
geniiber :  die.  hoohkif  chlifche ,  als.  deren  «ine  .ßrtiiche 
auf  der  ävssereten  Aechten,  wir  die  Pnseyltea  be- 
trachten dürfen ;  die  erraogel^che,  als  deren  Re- 
Präsentanten  .Vf.  ^noch  einen  Baptist  Noel  neniei 
konnte,'  *der  aber  ta  diesem  Jahre  mit  den  Esu- 
Mishment  entschieden  'g^bröcfil^A*  hat  y  zu  den  Bap- 
tisten fibergetreten  istj  und  Wahrend  tjir 'früher  von 
seiner  Parter  nicht'  hoch  genu^  gefeiert  werden 
konnte,  jetzt  eben  so  >ief  in  'den  Staub  herabge- 
zogen Tdrd;  und.  eine' nö^H  ^emSssigtere,  liberalere 
nichtong,  für -den  Vf:  \i\  A,  in  dem  treflflichen 
Thomas  Arnold  repräseiitht,  dessen  mehrfach  u 
Rothe's  Ansich^bn  effinnerndes '  und  nachgelassenes 
Ftagmeht  über  die  Kirche  unter  uns  Ivohl  bekano- 
ter  zu  werden  verdiente. 

Der  f  teTlieil—  $.  ISl  —  «55—  ist  dem  Puriu- 
nismus  gewidmet/  Die  Grundidee  desselben  in  al- 
len seinen  verschiedenen  Verzweigungen  ist  das  un- 
bedingte'Ansehen  der  Schrift  itn  Gegensatz  zu  der 
Afok&ngigkeit  von  irgend  einem* Prle^ertbiim  ond  dea 
traditionellen  Satzungen  der  Kirche.  Ausserdem  cba- 
rakterisiren  ihn  tiefer  und  ilttlicher  Ernst,  populäre 
Sympathien  and  warmes  Streben  für  bürgerliche 
•Freiheit.  In  ttaelnriren  seiner  Erscheinunsfeo  lässt 
br  sieli  auf  die  LoHharden  des  Mtttelaliers  und  aof 
Wyoliflb-  zurückf&hren.  Die  Goüpeller's  im  Anfange 
von  Heinrich's  VItl.  Regierung  sind  ein  Auslaofer 
von  ttinen.  Kein  Wunddr,  däss  der  Puritanismos, 
von  deutschen  und  schweizerischen  Elriflässen  ge- 
nährt, bereits  unter  diesem  Itönige,  mehr*  noch  un- 
ter Edward  VI.  siich  regte  und  den  Kampf  für  eine 
weiter  gehende  und'  tiefer  greifende  Reformation 
riach  seiden  Principieh  begann.  ■  H6ber  steigert  sich 
durch'  die  Einwirkung  des  schottischeti  Presbyteria- 
nismus  der  Kanfpf  unter  Elisabeth.  I^treage  Aß- 
blnglrchkeü  an  die  Lehren  tfnd  Gebräuche  des  Cal- 
vinismul  und  die  Üeberzeugung,  dass  das  Urbild 
einer  nationafen  Kirchen  Verfassung  in  der  Schrift 
n  n verrfiekbar  gegeben  nnd  dass  diese  nur  das  Pre»- 
byterial  ^  System '«ey^  machen  sichinnner  entschie- 
dener geltend.    In  der'Hitz«'  des  durdi  die  sdiv- 
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fen    ProlübiKy**iUft4sftrdg«hi  -der  Kr4w  ongleÜBketi 

Streitts^^.  Wird   geradezu    dM  .onbedii^e  .  gqtlUeht 

Recht  jemmB  SjrBteme  bekauptet;  ead  dfime  Ueber*^ 

Bevgofig'flndetiiMnen  Wiederhall  mi  «ker  Nation,  ja 

Im ' Bariatoenl«  '; Jeiten  Maaasrdgehi  fege'tivbe^  kann 

Bi»  jedodi*  niehf  ^urebdrihgen  >   und  4beila  öp*  dech 

Ktwas  s«  erreioieii^  tliöila  dureh  die-IxUKvagan^en 

der  ladepe^itdeDteo^  eiaee.Breevnr^  Bavfour  «nd  &ei» 

iHnsoti  sduev  gemacht;  oiiMert '  sich,  der  ^reebyte-^ 

riantemtie.  gegen  finde   des  litlm   ond  •4ni  Anrange 

^es  i7tea  Jalirii.*     Die   s.  g.   doclrinaleii  Paritimer 

f^S.  }ftt.J  werden*  mit  einem  gemässigten  blschefU«»' 

«lien   RegfinMfciit    bei  Festhahnng    des   ealviaiscbea 

Liehrbegiffib'  sich  >  aHetiftiHs  vertragen;  ha%eo.    Das 

Emporkonmeik    der   lioehkirchKcheil  Partei  hindert 

aber  jede  Uebereinkonft.     Unterdessen  ^rbr^t&rkea 

sich    die  extreHiea>  Formen   des  Porltuwsniiis, '  dor 

Indepesdentismirs  und -der  ihm. in  mancher  Hilisicht 

verwandte 'Kapimnas  ikfi  Ausiimde.' .  Ihre- Anirnnger 

kehren  ^*ikrend    des  b&rgerlicfaeti  Krieges    ^uräck 

lind  verbreitert  sieb,  besonders  die .fanafischea  In<#> 

dependenten,  im  Lahdd  ond  «itier  der  Parlaments^ 

armce.    Die  'W'^stvt^tnster^fiascmbly  von  IMS  n.  f. 

^teht  riocli  ovter  dem  streng  presbjterianischeii  EÄn«*- 

fluss  der  Sdiolten.    Ein  desto  gröS3eres  Uoberge* 

Tvicbt  aber  erhalten  die  Independenten  durch  Crem« 

well;    sowie  er  hinwiedensm   durch   sie •  iiher .daf) 

Parlament  herrscht.    Die  sdion  beriibrto  Niederlage 

» 

der  Spiskopaftcirche  ist*  davon  die  ^Folge.- 

Vf.  hat  8. 17^  fr.  die  extremen. Formen  desPiH- 
ritanfismos,  mi  denen  er  auch  in  einer  gewissen  Be-^ 
Kiehung*  die -Quäker  sählt/ r^cht  g4il  und 'lebendig 
geechildert.  S^o  ätieli  'die  llerrsebart  des  PiiriMmis* 
mus  junter  der  Republik  und  dem  Protectorai  und 
die  Spalte ug'en,  wetebe  im  eigenen  I^ager  dessel'^ 
ben  absbrachen.  Zählte  doeli  der  englische  Epi^ha« 
niu»  EdinHrds  in  seiner  Cfaugraena^  IVeiKah  mit,  der 
Unkntik  seines  alten  Vorläürers,  vnter  CroniweH  an 
180  verschicddtie  l^tekten.  .  Vf.  weist  sugleieh  nadi, 
wie  dieser  rnBe^iefaung  auf  Tolerano^  und  religiöse 
Frsih^t  auf  der  Hdhe  der  Zeit,  jk  über  defselbca 
-stand  und  ihr  bef  längerem  Leben  die-  wesentlich'» 
sten  Dienste  geleistet  haben  wiirde.  Nach  der  Re^ 
Staurätion  und  während'  der  mit .  ihr  iiereitibrechen^ 
den  Verfelgungen  änderte  sich  der  Puritanismus 
bei  vielen  der  bedeutendsten  Presbyterianer  in.  so«. 
tetUy  als  er  siish  mehr  und  mehr  von  den  politischen 
Bestrebungen  .  abWandte  uhd  milder  wurde^  Auch 
der  Independentistt|us  wurde  es,  in  sofern  er  sieh  jetat 
mit  einer  geduldeten  Separation  begnügen  widlte^ 
während  der  Presbyteirianismus  immer  noch  nach  ei-* 


AeirflteMu|igLimMh>h«}b(derIfoclbnal^iUrehe  —  eem« 
prdkenMön  «^  strebtOi.:  Die  Parallele^  wel^e  der 
Vf.  «wftehmrfaaidfett -ftiehtmigeii  uiäfibr#a.*bedeu7 
leadBfeteFtaiRrhEicbi  Baster  und  Owen  s^eht,  4a| 
seiBtin'trtMfävj«  Nboh  melur  die,  wo  er  in  einem  1^7 
soiadem  Absahiiltt.  Si ASBA  .die  ftesoUiUe  der  bei«- 
da*  *r8leiuTheiieu'flSasammettf)i8St«uiid,theilwel8  u.nt^r 
«Mifiiv  erweiterten'  QeslebtsptHikileti ,  die  Kirche  uo4 
dea'i^Puranitaaismoa  nach  iinrem  Eiofliiss  auf  -da^ 
gSM»  aeligtosd  ii4d .  sittlrobe  Leben  der  Nation  ^einr 
aaflet  gegeauberstellt ;  eine  Parailetei  die  alleBdiogf 
nidfeftgeratle  j&um  Vortbeil  .der  oraleren  austal|t. 

'JBer  dittte  umfangreichste Theil*-^  &  29p^469 
jyMnms  FDfschyng"  — -  Free  4nqeiri  -«•  jiber^hrier 
bea^'iai  mil-beaeederer  Liet^e^gearbeiteU  .Yf.  gebt 
iii' ihm  aus  von  dem  UnteifsGhie'de  swisehea  der 
UilahMiigigkeit  relfglDser  Gemeinschaften  uad  der 
iPflMmJrt  desl9dividiHimS|  und  scifridect  danndieEnt«- 
wkkalnai^def  nianaigfkhi|^e»Elemepte  der  r^igiöse« 
Scheit  Während  des  i7.ten  JahrJt.,  wie  ^iaznm.Tbeil 
siAiaa  isdeita  mildere«^  PreabytjBrianisunus,  mehr  aech 
bei'.d^aL.Latiiudinariern  dieser  Zeit ^  am  «leistea  bei 
•einim»  Iferbert  v.  £herbary  lief  volttraten.  %  Damit 
whk  «iiiiie  fl»ehr.  .oder  weniger  bewussle  B^ACtipp  ge- 
.geft  idie  luebren  der  .BefetayUereil  juegebea/  di^  ßicb 
•te|M^idten  in  der  wachaeuden  Verbreitun|^<  des  Sp»^ 
ciaiamamu^  am  Tage  legt.  Waren^doch  dieUniia-f 
fiM  di^  einaigea  Pcöteslamto)!^  .Welaha  von  der  T07 
lerMMkte  aus|^chlosseii  blieben.«  Die  'pbUbaaphi-^ 
Theorien, erst  eines  Cudworth,  dann  vor  AU 
oea^Iioeke,  dem  der  Vf.  &  348^64  ein  eigt- 
•nee  Capitel  mit  einem  wahren  SHoi^um  widmet  >  und 
die  Fortschritte  tu.  den  Naturwissenschaften  kami^a 
hiosu.  So  tritt  nach-  d^r  Revolution  und  in  den  er- 
Sien  Decennien  des  ISteir^  Jahrh.  ein  ehristlichef  Ra«- 
tiönalisrous  auf/  der  aucli  uater  emem  grossen  Theil 
der  Aröherp  Presbyterianei  Wuraefschlägt  und  ihre 
Vet^indnag  -mit  den  Umtariern  bevftrkt.  Dje  ver- 
schiedenen  Akademien  .derselben  werden  recht  ei- 
gentlich seine  Sitse.  Ihm  suchen  iheils  die  alte 
Orthodoxie,  theils  Mäufier  wie  Wake  und  Doddridge, 
-äekiePeoteraltheOlogeni  eiitgcgeoEu  arbeiten.  Ne- 
-benlier  aber 'geht  derDeiamua  uhd  die  Freidenkerei, 
Wdlebe  8*  399—439  mit  vieler  Unbefaitgenlieit  ehw- 
rekterisirt  und  .gewürdigt  sind.  Vou^jenem  neigt  der 
.Vf;  scShlagend^  wiij  er  an  Schwtohen  leidet,  weiche 
nef^  eine  geschichtliche  Religion  beseitigen  kaon. 
Di«  dadurch  enlslehende  Herabatimmung  dea  reli* 
gl5eetr  LelMiid  y  die  jmsonders  in  das*  Establisbment 
rtngediungene  Verflachung  und  Verweltlicbung  ru- 
fen als  nothwendige  und  in  vieler  Hinsicht  heil- 
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sante  Heaetion  'dM^  Methodismus  Imtvot^*  Am  wir, 
so  gsrcdü  der  V£  gegM  Um  im.  CUummd  toi)  dieli 
eingehedrier  behandelt  wAnsdiea  ladchteA. '  Et  witkt 
nicht  biQS  aaf  die  Kirche^  sondem  auch  auf  den  JMtosi 
anregead  aurfielc  y  ohne  es  jedoch  su  eipffe*  Vesftei* 
gong  sjeiner  V4}r80hiedenen  Zweige  brisgeii' as  4im* 
nen.  Paxu  gehoftsie  Aehoa  iasPriBcipra 
einander  :•  der  orthodoxe  ^  indem  €i  äa 
denten  und  Baptisten  »an  der  Antpritit  der  96liiift^ 
^enn  auch  nicht  mehr  gans  mit  der  firühereil  Biasr« 
heit  festhält;  der  unitarische,  indem  er  durch  4eB 
der  Ili^tl0y'eeheii  Philosophie  Eogethante  PiieMley 
einen  AeueUf  dber  mehr  doctrinlren  AufscKwrung 
nimmt.  Um  so  befruchtender  wirkt  aufihsr.  8er 
Einfluss  des  •  Nordsmerfhaders  Channiog  «tod  die 
neuere  deutsche  *TI>eologio,  mit  yr^lcher  der  Vf. 
steh  sehr  vertraut  *  seigt; .  Uieraus  entstein  eine 
jiingere' unitarische  Schule,  die  der  VF;  in.VeiWiir 
dnog  mit  Merlineau  ''und  Thom  in-  Liverpool  und 
Wicksteed  in  Leeds  In  hohen  Orade  würdig  repriU- 
sentirt '  Ihr  Organ  ist  da^  vt>n  diesen  Mtonern  h#r- 
aiisgegebene  Prospective  Review,  welches- sek- 1M5 
erscheint  und  als  ehie  Evg&nsung  des  ^genwirti'-« 
gun  Werk^  betrachtet  werden  kann.  Nicbl  nuäder 
aber  hat  sich  der  Indepeitdentismus  *  der  demscAien 
Theologie^  freiUch  in  einer  andern  Richtung,  bemlslH- 
tigt.  »eine  ausgeeeicknetsten  Schiri AsteUer  •  «^  m'ir 
nennenf  nur  Prof.  Vaughaif  i» Manchester,  Vte  dam 
80'  eben  eih  Werk  über  die  fiMelluvg  des  GhrlMMf- 
tbums  ^ur  Gegenwart  ersohicfnen  ist  •«-  bew«|ssn 
eine  genaue  Bekanntschaft'  mit  ihr.  BaVei  eolTatlel 
aber  der  Independebtismus  eine  weit  gvössere  prak* 
tische  BneTgie  %und  Rührigkeit  und^  durfte  untef  den 
^verschiedenen  Zweiten  des  Bissent  in  der  Oegenwatt 
der  bedeutendste  Clegnerdes  EstaUish'ment  seyn.  -^ 
Der  IrringinianisoMis  wird'  hier  g&r  nicht  berüekf- 
sichtigt«  In  der*  Thst  ist  er  pach  AHem,  was  wir 
ausr  neuester  2leit  von  ihm  wissen,  in  .fiagland  eo 
gut  wie  abgethan.  Warteo  wir  ab,  wie  lange  dies 
krankhafte  Gkwäohs  in  Deutschland  sein  lieben  fristen 
wird-  '.  ■      . 

In  einer  kurzen,,  abär  schönen  und  gedankeufeiv- 
cben  SchlusSbelrachtuug  S.  «66  ff.  su€i^t4ler:Vf;  dafe 
Srgeboiss  seiner  ganaenDaisteHungzusaaunentfiiftor 
sen  Und  daraus.  Folgerungen  «i  siebte  fiir  die  Zu- 
kunft des  reNgioSOB' und  kirchlichen  Leben«  iivSlag'- 
land»  Jede  der  drei  SrsebeiiHini^n,  deren  .Wesen 
und  wekere  Salwickelu^g  er  geaohiMert,  replAeeoh 
tiffr  Hin  eigen  th&mlicbes  Prineik)i  die  Kirdie.  da»  der 


Tradition;  derPurita^mns  das  der  Schrift;  die 
Forschung  ^as  speeulaiive  Interesse.  — «  Durfte  tick 
hier  deutbch  nun  hernussletlen,  dass  das  Qulk»- 
thum  früher  aichi  gans.  an  der  rechten  SteVe  m« 
tergeMracht  'und  nach  dem  in  ihm -liegenden  theili 
mystischen  tbeils  rationalen  Blem^nt  nicht  pu 
richtig  au%eftMst  war,  so  kAnn  man  dock  denVt 
nur  beistimmen,  wem  er  .jedem  dieser  Principe  du« 
relative  Berechtigung  sugesteht.  Jedoch  eben  b« 
eine  relative.  Sobald*  Sie  sich  auf  dem  OeUet  dei 
religidsen  Ltfcens  .einseitig  geltend  mamhen  usd  ex* 
elusiv  gegen  einander  verhalten,  mue»  dasselbe  dir« 
unter  nothweadig  leiden»-  England  giebl  das  scUi» 
gendste  Beispiel  dafui^  So  lange  -di^  Pärteiea.aid 
dort  in  der  bisherigen  Weise  ^gegenüber  elekeii,  m 
hut^fe  jede  sich  in  4hr^tn  Princip  nur  mehr  and  mdr 
viArstbift  .und  verfesügt  und  herrschen  will,  ist  we- 
nig Aussicht ,  dass  es  besser  werde.  Das  wahrhaft 
nationale  Bedürfniss  kann- dabei  «immer* seine  Befrie- 
digung finden«  'Dies  wird  erjBt  geschehen,  wem 
•es  zu  einet  neuen  Ausgiessung  des  rehgidseD  Gei- 
stes kommt ,  Vielleieht  auf  Veraniassuog  eines  m^ 
Seren. Impulses,  imd  manche  Anaeichc^  ^etitea  dac- 
auf  hin.  Machen  y  durch  eiiuelue  measchliche  Ver- 
suche machen ,  .l&sst  sich  hier  sichtSb.  Ist  es  bei  den 
einmal  erwachten  -und  nicht  wieder  «u  verdraii|efl- 
den  Kritieismus  unmof^h ,  dass  die  Lehren  y  weidie 
sonst  als  nöihig  nur  Sel%keU  anerkannt  und  gegbriA 
wurden ,  wieder ^u  einer  allgemeineren  Geltung  ge- 
langen, so  bleibt  nur  übrig,  dass' man  sieh  in  des 
Oeist'  von  Christi  Leben  vertiefe,  -sich  -von  der  Kraft 
des  Gbiubens  und  der  Liebe  durchdringen  lasse,  i» 
aus.  ihni  strömt,  davoiv  den  Jßintrltt  In's  Reich  Got- 
tes abhangig.  mache  Und.  Jeden .  als  Christen  aner- 
kenne ,  der  ihn  in  dieser.  Benieliubg  4ils  Happi  ^ 
Pührer  nu  einer«' höheren  Welt  anerkennt ^  wie  er 
sich  auch,  sonnt  im  Einreihen  die^iiohia  aureölitleg« 
unch  welchen  Formen  und  GelHQ&uehen  er  folge.  Ihi 
muss  aufhören,  HeKgion  einerseits  mit  Phaiosepkie} 
andrerseits  mit  Theologie  na  verwes baehi .  und  die 
letetere  statt  der  ersterefi  vor  der  Gemeinde  w  V^ 
digeh ,  obwohl  gerade^,  .  um  ihr«  Sediirfpisse  wtkr- 
haft  SU  befriedigen,  eine  gssunde  QTheologie  uaer- 
UMsliche  Bedisgung  ist  -^  Wunsche  und  Forderon- 
.gen,  die  anrh  unter  uns  tausesdfach  ausgesprodiei 
sind,  in  der  Tbat  aber  beinahe  eben.soi  wenig  durch* 
dringen  können. als  i|iKiiglaiid|  welubeStWir  uiuii* 
{mlüischer  BesiebiMig  il^itfbe^  weitem  pösseria  Heeb 
.sum  Muster,  nehmen,  mögen,  als  m  re4t«iöaei»  & 
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'as  Chaos  —  ich  rede  hier  nicht  von  dem  phy- 
sischen^ welches  die  heidnische  Poesie  auszumalen 
sich  gefiel;  und  mit  dessen  Entwirrung  die  moderne 
Naturwissenschaft  fast  besser  zn  Streiche  gekom- 
men ist  als  einst  die  Olympier,  sondern  ich  rede 
von  dem  geistigen  und  moralischen  —  das  Chaos 
ist  überall  für  den  Historiker  und  Philosophen  der 
interessantere  Gegenstand  der  Betrachtung.  Er 
kann  seinen  Scharfsinn  daran  üben  in  der  äusseren 
Unordnung  die  Gesetze  des  Gährmngsprocesses, 
in  dem  Formenwechsel  den  Trieb  zur  festen  Ge- 
staltung, in  dem  blinden  und  leidenschaftlichen  Trei- 
ben der  Parteien  den  Zug  der  Idee  zur  Herrschaft 
zu  Studiren  und  durch  die  geistige  Lust  an  seinen 
Entdeckungen  die  herzliche  Unlust  an  dem  sich 
seinen  Blicken  darbietenden  Spectakel  vertreiben. 
Ein  solches  nun  gewährt  uns  unter  vielen  andern 
Dingen  dieser  Zeitlichkeit ,  und  zwar  nicht  etwa 
erst  seit  dem  Hornung  oder  März/  die  protestanti- 
sche Kirche  Frankreichs.  Rein  Wunder  also  dasa 
heuer  die  Aufmerksamkeit  vielseitiger  sich  dersel- 
ben zugewendet  hat  und  auch  Ausländer  sich  mit 
Beschreibung  derselben  befasst  haben.  Allein  durch 
diese  konnte  in  der  That  keine  genügende  Rennt- 
niss  und  richtige  Beurtheilung  der  betrefienden  Zu- 
stände erzielt  werden,  da  sie  meist  nur  kürzere 
Zeit  und  oberflächlich  sich  die  Sachen  ansahen  und 
in  ihrem  Urtheil  von  dem  linvollständi^i^cn  Material 
abhingen,  w^elches  ihnen  der  Zufall  in  die  Hand 
spielte,  meht  noch  von  den  Brillen  der  Leute,  mit 
denen  sie  durch  Neigung  oder  Empfehlung  zusam- 
mentrafen. Deutschland  hat  wahrlich  weder  durch 
die  Mittheilung  der  montaubaner  Studentenwitze, 
womit  Hr.  Vencdey  es  beschenkt  hat  ehe  und  be- 
vor er  zu  Frankfurt  sentimentale  Politik  trieb ,  noch 
durch  di6  einseitigen  llerichte  pietistischer  berliner 
A.  L,  Z.  1649.    Zweiter  Band, 


Domcandidaten   gründlich    belehrt   werden  können,^ 
welche,  als  reisende  Fragzeichen,  möglichst  vielerlei 
und  bald  so  bald   anders  colorirte  Thatsachen  und 
Sächelchen  erkundeten  und  zu  Markte  beforderten. 
Es  ist  daher  eine  höchst  willkommene  Erscheinung, 
dass  ein  mitten   in   dieser   Sphäre  lebender,    durch 
Erfahrung    gereifter,   in   die  Bewegung  irgendwie 
verflochtener  und  eingreifender  Maun  sich  bewogen 
gefunden  hat  ein  umfassenderes  Gemälde  von  den 
Zuständen    des    französischen    Protestantismus   zu 
geben.    Ein  solcher  Mann  ist  der  ungenannte  Vf.. 
des  vorliegenden  Werkes.    Allerdings  kann  er  ver- 
möge   seiner    persönlichen    Stellung    nicht   in    der 
Weise  über  den  Dingen  schweben,  dass  er  sie  rein, 
aus  der  Vogelperspec tive  beschaute  und  nicht  von 
irgend  einer  besondern  Seite  her,  die  nuq  eben  durch 
seinen  eigenen  Standpunkt  gegeben  ist.     Allei9  ee, 
ist  nicht  zu  vergessen,  dass  eben  auch  die  Vogel- 
perspeotive,  sonst  Voraussetzungslosigkeit  genannt^ 
nur  ein  einseitiger  Standpunkt  ist,  von  \velchei|i  aus 
die  Dinge  überall  in  keiner  natürlichen  Gestalt  er- 
scheinen wollen,  und  dass  zur  Ergänzung,  Berieh- 
tigung    und    endlichen    Feststellung    menschlichen 
Wissens  überall-  die  Arbeit  mehrerer  von  verschie- 
denen Punkten  ausgehender  Beobachter  abgewartet 
werden  muss.    Der  Vorredner,  Hr.  Dr.  Gie^eter  in 
Göttingen,    welchem  jedenfalls  ein  Theil  Jes  Dasr 
kes  gebührt,   da  er   nach  .seiner  Versicherung  die 
Abfassung  des  Werkes  veranlasst  hat,  unterscheid* 
det  zwar  zwischen  einem  eigenthümlichen  und  fast 
begränzten  Standpunkte  welchen  der  Vf.  einnimmt^ 
und  einer  parteiischen  Befangenheit  von  welciier  er 
ihn  freispricht.      Allein  das  sind  Dinge,    die  sich, 
nur  der  moralischen  Intention  nach,    nicht   itber  ia, 
der  Praxis  so   haarscharf  trennen  lassen',  und  Hr. 
6.  hat  im  Grunde  gar  keinen  Hassstab  um  zu  beur- 
theilen  in  wie  fern  der  Vf.  nicht  eben  durch  seinen, 
allerdings  berechtigten,    Standpunkt  befangen   war 
bei  seiner  Darstellung,   und  die  Vorwürfe  verdient 
haben  mag,  welche  vom  entgegengesetzten,  an  sich 
eben   so  berechtigten,    Standpunkte    ihni   gemacht 
werden  mögen.    Der  Vf.  setzt  selbst  seinem  Werke 
«66 
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das  Motto  vor:  Incedo  per  ignes,  was  sich  gewiss 
nicht  auf  die  Natur  der  zu.  schildernden  Zustände 
sondern  auf  die  Gemüthsstimniung  derer  beziehen 
soll)  welche  durch  die  Schilderung  zunächst  sich  be- 
rührt fühlen  werden,  auf  die  Reizbarkeit  der  per- 
sönlich betheiligten,  auf  diis  Gefahr  in  widerliche 
Polemik  verwickelt  zu  werden.  Wer  dies  aner- 
kennt, wird  sich  schwerlich  einbilden  allein  unter 
allen  ganz  frei  von  subjectiven  Vorurtheilen  zu 
seyn,  und  darum  spannen  wir  unsre  Anforderungen 

an  den  Vf.  nicht  zu  hoch  in  dieser  Hinsicht,  wis- 

« 

send,  dass  mit  eben  dem  Masse,  damit  wir  hier  mes- 
sen ,  wir  selbst  wieder  gemessen  werden  sollen  und 
werden. 

Das  Buch    befolgt    einen    historischen    Gang. 
Nach  einem  Rückblick  auf  frühere  Zustände  spricht 
efll  in  einem  ersten  Abschnitte  von  dem  Edict  von 
1787,  welches  den  französischen  Protestanten  zuerst 
wieder  eine  bürgerliche  Existenz  sicherte,  in  einem 
zweiten  von  der  grossen  Revolution.     Beide  Ab- 
schnitte können  als  eine  Art  von  Einleituno;  betrach- 
tet  werden  auf  die  drei  folgenden,  welche  die  drei 
grossen  Perioden  des  Kaiserthums,  der  Restaura- 
tion und  der  Juliusmonarchie  behandeln  und  in  wel- 
chen   die    einzelnen  Thatsachen    nach    einer  mehr 
systematischen  Anordnung  in  verschiedene  Kapitel 
vertheilt  sind.  Indessen  beabsichtigt  der  Vf.*  nicht, 
sich  mit  der  Rolle  eines  blossen  Referenten  zu  be- 
gnügen;   sein  Urtheil  leuchtet  fiberall  durch,  und 
viel  mehr   als    er    die  Geschichte    sprechen   lässt, 
spricht  er  selber  und  prägt  ihr  die  Individualität 
seiner  Anßichten,    seiner   Sympathien,    seiner  Ab- 
neigungen,   seiner  Gemüthsbewegungen  auf.    Dies 
hat  für    den  Leser    zugleich    seine  Vortheile  und 
seine  Nachtheile.     Er  wird  überall  mitten  auf  den 
Schaufrfatz  gestellt  und  durch  die  Lebendigkeit  der 
Rede  zur  unmittelbaren  Theilnahme  an  den  Bege- 
benheiten  geführt,    aber  er  h|it  auch,    wenn  ihm 
nicht    die  Kenntniss    der    Dinge    anderswoher   zu 
Geböte  steht,    weder  Mittel   noch  Müsse  sich  für 
die  Betrachtung  derselben  zu   sammeln  und  muss 
sich  die  Ansichten  des  Berichterstatters  ohne  Wei- 
teres aneignen,  ja  er  läuft  Gefahr  mehr  Eindrücke 
für  sein  Gemfith  als  Fakten   für  sein   Gedächtniss 
zu  erhalten.     Wir  wollen  damit  durchaus  nicht  ge- 
sagt haben,  dass  es  an  letztern  in  dem  Buche  fehlt. 
Im  Gegentheil  wir  bezeugen  laut  und  gerne  dass 
dasselbe  in  dieser  Hinsicht  schlechterdings   nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt.    Es  ist   in  der  That  er- 
staunlich,  wie  reich  an  Einzelnbeiten   der  Bericht 
hi,    wie|  die    kleinsten   Umstände    berücksichtigt 


werden  um  sie  als  Mussivstücke  in  das  grosse  Ge- 
mälde zu  verkitten,  ulid  zwar  so,  dass  dieses  nicht 
im  Geringsten  die  Manier  einer  blossen  Anekdoten- 
sammlung erhält.    Bedenkt  man ,  dass  der  Vf.  hier 
keine 'Zusammenhängenden.  Ereignisse  einer  groM- 
artigen  Geschichte  zu  erzählen  hatte,  welche  durch 
ihre  eignen  Proportionen  schon  in  die  Augen  fielen 
und  von  weitem  die  Aufmerksamkeit  eines  Jeden 
auf  sich  ziehn  mussten ,    sondern  dass  es  ihm  ob- 
lag aus  tausend  zerstreuten  Diftails   erst  die  Phy- 
siognomie der  Zeit  zusammenzusetzen^    mit  Hülfe 
mühsam  zusammengesu^htef ,  von  den  Meisten  un- 
beachteter oder  vergessener,  und  selbst  als  sie  nea 
waren  kaum  bemerkter  Thatsachen   die  Symptome 
gesunder  und  kranker  Zustände,  die  Phasen  einer 
geräuschlosen  Entwicklung,   die  Pulse  eines  ver- 
borgenen Lebens  zu  erlauschen ;  so  muss  man  ohne 
Rückhalt  und  Beschränkung  ihm  das  Zeugniss  ge- 
ben, dass  er. diesem  Theile  seiner  Aufgabe  vollkom- 
men genügt  hat.     Eine  Beleseuheit  in  Broschüren 
die  jetzt   kaum  Jemand    noch    dem  Namen  nach 
kennt,  in  Tagblättern  die  längst  schon  verschollen 
sind,  beweist,  dass  er  seit  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  aufmerksam  der  Geschichte  gefolgt  ist,  iiiib- 
rend  sie  selbst  erst  wurde,  und  dass  er  Angesichts 
der  lebendigen  That  selbst  sogleich    eine  jegklie 
Frucht  der  Zeit  sey  es  in  einem  treuen  Gedächtnisse, 
sey  es  auf  andre  Weise,  mit  ordnendem  Sinne  nch 
zurechtlegte  und   aufbewahrte.    Die  lobenswürdige 
Gewohnheit,  durch  zahlreiche  kleinere  und  grössere 
Auszüge  aus  jetzt  fast  unzugänglichen  Flugschrif- 
ten  oder  Aktenstücken,    theils   unter    dem  Texte 
theils  in  den  Beilagen  die  Zeit  selbst  sprechen  n 
lassen  in  ihrer  eignen  Hundart,   gibt  dem  Oaosen 
eine  Frische  und  ein  Interesse,  welches  durch  nichts 
andres  ersetzt  werden  könnte. 

Allein  diesen  nicht  genug'  zu  schätzenden  Vor* 
zug  verliert  das  Werk  durch  ejnen  damit  willkühr- 
lich,  nicht  nothwendig  verbundenen  Nachtheii.  Der 
Vf.  lebt  so  ganz  in  diesen  seinen  Erinnerungen, 
^ie  Details  die  er  anführt  haben  für  ihn  eine  so 
bestimmt  und  farbig  ausgeprägte  Form,  dass  er 
gar  nicht  bedenkt  dass  die  Mehrzahl,  sagen  wir 
lieber  die  Totalität  seiner  Leser  wenigstens  ausser* 
halb  Frankreichs,  von  denselben  schlechterdio^ 
nichts  weiss  oder  doch  viel  zu  wenig,  um  die  b^»^ 
als  summarische  Art  seiner  Erwähnungen  zu  versteba* 
Er  hat  die  leidige  Gewohnheit  von  den  Franzosen 
angenommen  pikant  schreiben  zu  wollen,  und  dtf* 
um  das  geschichtliche  Material  vielfach  blos  <> 
Form  von  Anspielungen,  gleichsam  im  Votiüp'^ 
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mit  in  seine  Hede  zu' verflechten  ^  wo  es  dann  für 
den   Unkundigen    beinahe    verloren    g^ht.        Diese 
Manier  geht  in  den   leitenden  Journalartikeln  wohl 
an  y  wo  die  Begebenheiten  füglich  als  bekannt  vor-»" 
ausgesetzt    werden    können  und '  die  -  Verwendung^ 
derselben  zu  Parteizwecken  und  kritischer  Polemik 
die  Hauptsache  ist,  aber  es  ist  ein  grosser,  täglich 
in   der  Literatur   mehr  fühlbarer  Uebelstand,   dttss 
dieselbe    sich    auch    ausser  dieser  Sphäre   und   in 
ernstern  Werken   einbürgern  will.    Und  zwar  ge- 
schieht dies  dem  Vf.  manchmal  in  ganzen  Kapiteln 
sowohl  wo   cursirende  Ideen   und  Richtungen  aus 
der  kleinen  Zeitliteratur  destillirt  werden  sollen,  als' 
'WO  handgreifliche  Ereignisse  von  bedeutehderm  Ein- 
flüsse zu  schildern  waren.    Aiif  diese  Weise  ent- 
geht der  Vf.  dem  Vorwurf  nicht,  die  Rolle  des  Qe- 
schichtschreibers  mit  der  des  Journalisten  verwech- 
selt zu  haben,    und   wir  müssen   hinzusetzen,   oft 
auch  mit  der  des  Advocaten.    Es   ist  doch  gar  zu 
viel  Declamation  in  dem  Buche,    besonders  wenn 
es  auf-  Themata  kömmt ,  in  Bezug  auf  welche ,  wie 
es  scheint,  der  Vf.  selbst  irgendwie  in  unmittelba- 
rer Weise  Partei  zu  nehmen  sich  veranlasst  gese- 
hen   haben    m^g.      Gewisse    Tendenzen,    Schulen, 
Meinungen,  Handlungsweisen  die  nun  einmal,  und 
wir  wollen  sagen   mit  Recht,    seinen   Beifall    nicht 
haben,  erregen  bald  seine  Galle,  bald  seine  Laune, 
und  ervergisst,  dass,  wenn  er  sie  verwerfen  darf, 
diese  Verwerfung  viel  sichrer  durch  die   einfache, 
kaltbliitige  Darlegung  des  Sachverhaltes  als  durch 
rhetorische  Anstrengungen '  und   Ergüsse  des  Hu- 
mors  bewirkt  wird.    Ja,    es  muss  gesagt  werden, 
dass   bei  solchen,    nicht   unhäufigen   Gelegenheiten 
nicht  nur  die  Anschaulichkeit  dem  Effecte  geopfert 
wird,   sondern  auch  die  Würde    des  Tones.    Nur 
zu  leicht  und    nur   zu   oft   wird  der  Vf.   in   seiner 
Schreibart  trivial  und  braucht  Wendungen,  Redens- 
arten  und  Bilder,    die  nicht  nur  überhaupt  gegen 
den  geläuterten  Geschmack  sich  versündigen,  son- 
dern  auch   ganz   eigentlich   von  einem   so  ernsten 
Gegenstande  und  von    einem    so  ernsten  Zwecke 
hätten  verbannt  werden  soUeli.     Auch   darin  ver- 
gisst   der    Vf.    den    Geschichtschreiber    über    dem 
Pamphletisten,  dass  er  es  nicht  verschmäht  hin  und 
wieder  ein  bischen  Cancan  zu  machen  und  Histör- 
chen anzubringen,   neben  welchen  man  fireilich  ein 
pragmatisches   Eindringen   in    den    Zusammenhang 
der  Symptome  der  kirchlichen  Entwicklung  und  ein 
geistvolles  Uebersehn  und  Beherrschen  dieser  letz- 
tern desto  schmerzlicher  vermisst. 

Doch  wir  wenden  uns  von  der  Form  zur  Sache 


selbst  und  beschauen'  uns'  die  geistige  Physiogno- 
mie des  Ungenanhten  hach  JUassgabe  seines  Urtheils 
über  Dinge  and  Zustände.  Gleich  in  dein  ersten, 
grössern  Abschnitte ,  weU^her  von '  der  napoleohf- 
schen  Zeit  hahdelt,  hat  er  Gelegenheit  seinie  Stel-' 
long  und  Ansidht  im  allgeifieinen  zu  Zeichnern  In- 
Frankreich  ist  heute,  so  viel  uns  bekannt,  nur  noch 
Eine  Stimme  über  den  Werth  *  und  Unwerth  der« 
protestantischen  Kirchen  Verfassung,  wie  sie  aus  den 
Händen  des  ersten  Consuls  am  18ten  Germinal  X«: 
hisrvorgegangen  ist,  uhd  alle  namhaften  Schriftstel- 
ler dieser  Kirche,  sowohl  diejenigen,  welche  jene' 
Verfassung  theoretisch  beleuchtet  haben,  als  solche, 
welche  die  praktischen* Consequenzen  derselben  kri- 
tisch ins  Auge  gefasst,  haben  einmüthig  das  Prin- 
cip  derselben  verurtheilt,  ihre  störende  und  ein- 
engende Wirksamkeit  beklagt  und  etwas  besseres 
an  die  Stelle  gewüfrscht.  In  DenkschriJften,  in  Ak- 
tenstücken, in  Versammlungen,  officiellen  wie  an- 
dern, ist  dieser  Wunsch  ausgesprochen,  zahllose 
Vorschläge  sind  dazu  gemacht  worden,  die  Regie- 
rung selbst  hat  sich  veranlasst  gesehn,  der  öffent- 
lichen Meinung Rechnungzu  tragen,  und  wenn  nicht 
ihr  nachzugeben,  doch  Coinödie  zu  spielen.  .Die- 
sem allgemeinen  Drange  gegenüber  übernimmi  der 
Vh  das  Geschäft,  wenn  nicht  die  Verfassung  selbst 
über  den  Tadel  zu  erheben ,  doch  den  Urheber  der-* 
selben  ausserhalb  des  Bereiches  allzu  dringhcheY 
Angriffe  sicher  zu  stellen.  Nun  kann  nicht  geläug- 
net  werden,  dass  sich  der  Sache  eine  Seite  abge- 
winnen lässt,  wonach  die  Apologetik  berechtigt 
ist,  ja  wo  sogar  manches  in  nicht  ungunstigem 
Lichte  erscheint.  Zumal  was  die  reformirte  Kirche 
betrifft,  wenn  man  den  Zustand  derselben  unter 
dem  y,ancien  regime"  vergleicht,  springt  es  in  die 
Augen,  dass  diejenigen,  welche  Zeitgenossen  des 
letztern  gewesen  waren,  sich  unter  der  consulari- 
schen  Aegide  sehr  behaglich  fühlen  mussten.  Man- 
ches war  unabweisliche  Forderung  der  Zeitverhält- 
nisse und  erfahrt  (wie  alles,  menschliche)  im  Grunde 
nur  den  Tadel,  dass  die  Zeit  Verhältnisse  eben  jetzt 
nicht  mehr  dieselben  sind  und  dies  eine  Institut  mit 
der  Zeit  und  ihren  Ideen  nicht  Schritt  gehalten  hat. 
Vieles  war  absolut  nothwendig,  so  wie  es  wurde 
wenn  man  nicht  von  einem  Extrem  ins  andere  fal- 
len wollte.  Dies  alles  wollen  wir  nicht  in  Abrede 
stellen.  Vorzüglich  aber  erkennen  wir  dem  Vf.  ein 
relatives  Verdienst  darin  zu,  dass  er  den  Muth  hat 
so  unverholen  und  unverblümt  eine  Meinung  <  aus- 
zusprechen, mit  welcher  er  voraus  versichert  seyn 
kbnntCj  bei  den  meisten  und  lautesten  Parteien  ein 
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Prediger  in  der  Wüste  zu  bleiben,  Niehtsdesto« 
weniger  können  wir  uns  dieselbe  schlechierdinga 
nicht  aneignen.  Schon  die  Devotion  vor  Napoleon, 
welche  der  Vf.  snr  Schau  trägt  >  und  swar  wesent- 
lich mit  Bezug  auf  diesen  besondern  Gegenstand^ 
verletzt  unsere  innerste  Ueberneugung,  bei  aller 
■ewunderungy  welche  jeder  Unbefangene  sonst  vor 
dem  gesetzgeberischen  Genie  des  ausserordentlichen 
Mannes  haben  muss*  Es  mag  uns  als  Schwachheit 
ausgelegt  werden,  aber  wir  vermögen  nicht  als 
Grundtrieb  seines  Schaltens  und  Waltens  das  Stre- 
ben zu  erkennen  ^,die  Freiheit  und  Gleichheit"  zu 
fordern  9  das  Werk  der  Revolution  zum  Sclilusse 
au  bringen  durch  ^^  Tilgung  der  letzten  Spuren  des 
Feudal  Wesens"^  überhaupt  den  ^^Sieg  der  liberalen 
Meen  zu  sichern",  welche  die  Revolution  auf  die 
Bahn  gebracht  hatte.  Das  sind  Redensarten,  ^ie 
man  freilich  gewöhnt  ist  aus  der  Feder  französi- 
scher Rhetoren  und  Zeitungsschreiber  tagtäglich 
fliessen  zu  sehen,  welche  aber  ein  historisches  Ur- 
theil  voraussetzen,  das  man  nicht  bei  einem  be- 
sonnenen Beobachter  suchen  würde,  welcher  we- 
nigstens von  Amtswegen  nicht  von  der  Ghire  de  la 
grmnde  f%aiion  träumen  sollte.  Wenn  nun  gar  der 
Vf.  zur  Bekräftigung  seiner  Ansicht  von  der  Un- 
zulässigkeit des  Tadels  '  gegen  ^  die  consularische 
Kirchenverfassung  das  anführt,  dass  sie  damals  eine 
Wohlthat  war,  dass  die  Protestanten  den  Kaiser 
um  die  Wette  lobhudelten  und  niemand  ernstlich 
gegen  die  neue  Ordnung  Einsprache  that,  so  müs- 
sen wir  erstaunen,  dass  er  sich  einbilden  kann, 
mit  solcher  Logik  etwas  zu  Gunsten  seiner  An- 
schauungsweise bewiesen  zu  haben.  Zugege- 
ben, wie  wir  bereits  gethap  haben,  dass  die  Be- 
formirten  .dadurch  mehr,  unendlich  mehr  bekamen 
als  sie  noch  1787  gehabt,  gab  man  ihnen  denn  da- 
mit ein  Aequivalent  für  das  was  man  ihnen  1685 
genommen  9  Erhielten  sie  die  Freiheit  der  Bewegung 
wieder,  welche  sie  einst  genossen  und.  die  zum 
cigenthümlichen  Leben  ihrer  Kirche  nöthig  war? 
Hätten  sie  nicht  ganz  gewiss,  vielleidit  nach  zwei 
Jahrzehnden  schon,  schwerlich  viel  später,  durch 
sich  selbst,  durch  das  Zusammenwirken  aller  er- 
wachenden Lebenskräfte,  welche  der  FrüliUng  der 
Freiheit  notbwendig  entfesseln  musste,  unendlich 
mehr  erworben  und  auf  eine  dem  Wesen  der  Kür- 
che  angemessene  Weise,  als  ihnen  plötzlich  und 
unbegehrt  octroyirt  wurde  mit  dem  Vorbehalt ,  dass. 
sie  auf  ewige  Zeiten  damit  zufrieden  seyn  mussten  % 
Wohlthat^  sagt  man  ?   So  wäro  es  denn  eine 
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Wohlthat,  am  Schlüsse  eines  harten  Wintert  de& 
hungernden  und  frierenden  Vogel  zum  Fenster  her- 
einzunehmen und  ihn  in  einen  Käfig  za  setsen, 
damit  er  daa  Lob  eines  fremden  Herrn  singen  lerne, 
im  Augenblick  wo  die  Natur  sich  vorbereitet,  ihn 
neu  zu  erfreuen  für  die  Lieder ,  die  dem  altea  ge- 
bühren? Aber  maa  dankte  dem  Consal,  min  lobte 
den  Kaiser,  man  vergötterte  den  Allgewaltigen! 
Und  das  soll  ein  Beweis  für  die  Güte  seiner  Ab* 
sichten,  fiir  die  innere  TreSiichkeit  dieser  Verbi- 
sung  seyn?  Was  beweist  es  anders  als  einerseits 
den  Grad  von  Freiheit  und  Gesinnungsadel,  wel- 
chen das  Spiessbürgerthum  aus  den  Stürmen  4ci 
Schreckenszeit  gerettet  hatte,  we  die  Meisten  statt 
ihren  Sinn  zu  stählen,  nur  erat  recht  ducken  ge- 
lernt hatten,  anderseits  aber  den  kläglichen  Iha- 
gel  an  kirchlichem  Bewusstseyn,  der  jenes  Geschlecht 
auszeichnete,  für  welchen  es  aber  freilich  nicht 
unbedingt  verantwortlich  ist?  Uebrigens  ist  es  son- 
derbar, dass  der  Vf.  den  Weihrauch,  den  die  kii- 
serlichen  Herren  Consistorialpräsidenten  anf  den 
Altare  des  weltlichen  Kirchenfürsten  verbrtnoteo, 
zugleich  als  eine  schuldige  und  vielbeweisende  Dank- 
sagung anführt ,  zugleich  aber  sich  über  die  Opfo- 
rer  und  ihre  dampfende  Eloquenz  lustig  macht;  Eines 
oder  das  Andre!  Oder  vielmehr  keines  von  beiden! 
Fürs  erste,  was  können  Götzenopfer  für  die  beuti- 
sen ,  welche  sie  verherrlichen  sollen  ?  bringt  sie 
nicht  überall  der  Eigennutz  und  Aberglaube?  Fürs 
andre  aber,  wer  will  den  ersten  Stein  aufhebend 
Setzen  wir  einmal,  der  ungenannte  Hr.  Vf.  wire 
2ur  Zeit  von  Wagram  und  Talavera  Präsident  des 
Pariser  Consistoriums  gewesen  an  Hrn.  Marrons 
Stelle :  würde  seine  Rede  viel  anders  gelautet  ha- 
ben als  die  des  „  ehrwürdigen "  Sprechers  der  Pre- 
testanten,  welcher  in  Prosa  und  Verden,  nach  jeden 
für  eine  ehrgeizige  und  undurchführbare  Politur 
leichtsinnig  unternommenen  und  blutig  vollendeten 
Kriege  dem  Imperator  öffentlich  dankte  für  die  neuen 
Anstrengungen,  die  er  zur  Erhaltung  des  Weltfrie- 
dens gemacht  habe,  und  dessen  Ergüsse  schon  da- 
mals der  pariser  Witz  zu  würdigen  wusste,  indeo 
er  behauptete,  es  gebe  nur  eines  was  schlechter 
sey  als  seine  lateinischen  Verse,  und  das  seyes 
seine  französischen  ?  Und  diese  Selbstentwürdiguog 
gehörte  mit  zu  dem  Charakter  der  Zeit  als  das  so- 
tipodische  Widerspiel  der  vorhergehende^  un4  kAon 
ebenso  wenig  den  absoluten  Massstab  für  den  Werth 
jedea  Einzelne«  als  fiir  die  Ricbtigkeil  damaliger 
Anschauungen  geben« 
zung  folgt.'} 


Gebauersche  Bnchdrnckerei  in  Halle. 
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Halle,  in  4er  BrpedUlou 
der  AUg,  Lit.  Zeitiii^  . 
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Zur  Kirchengeschiciite. 

Die  praUrtaniucke  Kirche  Frawkreieks  von  ITfiSf 
bi9  1846.  He/aufg«  v.Dr.  J.CL.Gieseler  u.  b.w. 
IFortsetzung  von  Hr.  MC) 


Ml 


Lit  allen    diesen    sich    gegenseitig   aufhebenden 
Beclamationen    wird    der    Vf.    nie    darthun,    dasa 
die  Verfassung  vom  Germinal  nicht  aus  der  Kir- 
che zunächst  einen  Zweig  der  bürgerhchen  Staats- 
verwaltung   machen    sollte  und  wirklich   gemacht 
hat  und  in  Form  und  Wesen  nicht  vom  Geiste  der 
Heligion  und  des  Protestantismus^  sondern  vom  Gei- 
ste der  Polizei  und  der  Autokratie  eingegeben  und 
durchdrungen   war.     Den  Beweis^    wenn  es  eines 
andern    bedürfte    als    den    eine  vierzigjährige   Er- 
fahrung   zur    Evidenz    gebracht    hat^    liefert    die 
sorgfältige  Faktensammlung  des  Vf.'s  selbst,   wel- 
che nur  den  Fehler  hat,  dass  dieselbe  nicht  in  glei- 
cher Weise    überall  zur  Belehrung    benutzt  wird. 
Wenn  z.  B.  im  Gesetze  der  Grundsatz  aufgestellt 
^'urde,  dass  in  gemischten  Communen  keine^  öffent- 
lichen Processionen  katholiscberseits  gehalten  wer- 
den sollten,  ein  Grundsatz,  dessen  Verdienst  oder 
Nutzen  wir    übrigens   dahin    gestellt  seyn*  lassen, 
und   unmittelbar   nachher  der  vielgepriesene  Mini- 
ster Porlalis  in  einer  Anwandlung  launenhafter,  d.  h. 
politisch  berechneter  Nachgiebigkeit  gegen  die  rö- 
mische Geistlichkeit  den  Buchstaben  dahin  deutete, 
dass  die  Beschränkung  nur  dft  eintreten  solle,  wo 
der  Ilauptort  eines  Consistorialsprengels  sey,    und 
dies  mit  Hilfe   eines   kleinlich -erbärmlichen  Jesui- 
tenkniffes:  was  ist  das  anders  als  ein  schlagender 
Beweis,   dass  es  sich  überhaupt  nicht  um  absolute 
Grundsätze  kirchlicher  Freiheit  und   Gleichberech- 
tigung, nicht  um  die  Errungenschaften  der  Revo- 
lution  und  den  Sieg   der  liberalen  Ideen  handelte, 
sondern  um  die  Bedürfnisse   einer  ganz  weltlichen 
Politik,  der  zu  gefallen  das  klarste,  selbst  ausge- 
sprochene Hecht  sich  beugen  lassen  musste  ?  Wenn 
unter  dem  kaiserlichen  Schutze ,  wovon  so  viel  Auf- 
hebens gemacht  wird,  wir  sagen  unter  der  kaiser- 
lichen Polizeiaufsicht,  nicht  nur  keine  officielle  Schrift 
A.  L.  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


von  der  Kirche  ausgehen,  sondern  selbst  jcela  Hir« 
tenbrief ,  kein  Lehrbuch,  ja  keine  Predigl  ohne  Cea- 
S}ir  gedruckt  werden  konnte,  eine  Ordaaog,  welche 
die  Macht  der  Dinge  Gott  Lob  längst  antiqairt  hat, 
ao  werdep  wir  dies  allerdings  nicht  einen  Glaubena- 
despotismus  nennen,  eine  Bezeiphpung,  gegoo  wel» 
che  Napoleon  und  der  Ur.  Vf.  gleichsam  solidarisch 
protestireu,  insofern   wir  ja  anerkennen,  dafts  der 
Kaiser   blutwenig  Notiz  von  der  Dogmatik  nahm, 
so  lange  sie  ihm  jiicht  in  den  Weg  trat ;  aber  ist's 
darum  weniger  polizeiliche  Chicane*?  ist's  ein  Beweis 
ft'ir  die  väterliche  Pflege  der  Kircfaenfreiheit»  «eigt's 
irgendwie  Hespect  für  das  religiöse  Salbstb^wusst^ 
seyn  anderer?   Gesetzt  solches  Verfahren  war  ge« 
boten,  weil  der  Machthaber  sonst  die  katholische 
Hierarchie ,  die  er  doch  nicht  strenger  zügeln  konnte 
als  die  niehtkatholisehe^  sich  über  d^n  Kopf  wach- 
sen sah:   ist's  dann  nicht  erst  Uärlich  eine  Folge 
der  ganzen  Stellung  des*  Herrschers  der  Kirche  ge- 
genüber, welche  wir  also  mit  vollem  Rechte  als 
eine  egoistische,  argwöhaisohe,  indiffereatistieGhe, 
rein  politische  bezeichnet  haben,  als  eine  seiche, 
deren  relativer  Nutzen  gar  nicht  einmal  dem  Ge- 
danken des  Gesetzgebers  zur  Ehre  gereicht^  weil 
.er   nicht  das   heslimmeade  JBlament   in  demselben 
war?  Wenn,  der  Kaiser  1808^  also  zu  der  Zeil  wo 
er  anfing  dem  Pabst  uns&uberlich  zu  Leibe  zu  gehn, 
decretirt,  i/ue^  iouies  le$  iooles  de  fiuUversiiä  impi^^ 
rU/äe  pretkdront  pauor  base  de  lewr  enteignement  le$ 
pricepies  de  la  religipn  catholiquei  wer  hat  da  Kedil, 
der  Pfarrer  von  Toulouse,  der  witzig  oder  CanaiUe 
genug  war  bei  der  Behörde  anzufra^ea,  ob  darun- 
ter nicht  die  allgemeine  Christusreligioh  aller  Coii- 
fessionen  zu  verstehen  sey ;  oder  der  Hn  von  Fon- 
tanes,   dieser    Grossmeister    aller,    napoleenischen 
Steisslecker,    der  ilim    mit  souveräner  Persifilage 
antwortete,  *dass  niemand  sich  irren  könne,  der  der 
väterlichen  Regierung  des  Kaid^s  allea  .denkbare 
Gute  zutraue ;  oder  uusejr  Hr.  Vf. ,  welcher  von  die- 
ser Correspondenz  so  erbaut  ist,-  da)9s  er  sie  4^* 
drucken  lässt,  und  es  höchlich  lobt^  da3a  si^  statt 
i,Lärm  zu  blasen"  sich  jnit  sok^ber  ifffondcui  Fbra- 
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seologie  abspeisen  liess;  oder  endlich  wir^  wenn 
wir  behaupten  9  das  Decret  sey  bochatäblich  zu  ver* 
stehn  geM'^esen,  halie  dem  Klerus  Sand  in  die  Au- 
gen streuen  sollen ,  und  der  Despot^  der  dies  eben 
für  .gerachen  hielt,  habe  sich  nicht  gemüssigt  ge- 
funden sich  -  in  diesem  Momente  zu  erinnern  y  dass 
er  vier  Millionen  Protestanten  als  Unterthanen  z&hite 
und  dass  er  den  Sieg  der  neuen  Ideen ,  la  peii$4e 
fram^aise,  die  Gleichheit  und  Freiheit  triumphiren 
za  lassen  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht  habe^ 
Wir  wissen  es  so  gut  als  irgend  jemand,  dass  Form 
und  Leben  zweierlei  sind^  dass  wo  Leben  ist,  auch 
die  schlechteste  Form  Terhältnissmässig  nur  wenig 
schaden  kann,  dass  der  Gei^t  zuletzt  überall  sich 
den  Korper  baut.  Aber  das  darf  nicht  seyn,  dass 
man  das  Gute,  was  trotz  der  Form  sich  Bahn  bricht, 
dem  zu  Lobe  schreibt,  welcher  die  Form  eben  um 
deswillen  gewollt  hat,  was  sie  hinderndes  hatte. 

Die  apologetische  Stellung,  welche  der  Vf.  in 
der  Charakteristik  der  napoleonischen  Zeit  und  Ge- 
setzgebung einnimmt,  verschiebt  ihm  auch  den  rich- 
tigen Gesichtspunkt  zur  Beurtheilung  dessen,  w^as 
man  das  innere  Leben  der  Kirche  zu  nennen  pflegt. 
Auch  hier  begegnet  er,  und  mit  aller  Entschieden- 
-heit  der  Ueberzeugung,  gewissen  Angriffen  neuerer 
Schriftsteller.  Wir  können  ihm  nfcht  unbedingt 
Recht  geben.  Wir  «ind  vollkommen  mit  ihm  ein- 
verstanden, dass  das  Leben  der  Kirche  nicht  in 
99 dem  ewigen  Zappeln  besteht,  welches  sich  in 
Comites,  Rapporten,  Klatscherei  tind  Verketzerung 
-zu  erkennen  gibt**  und  dass  „die  Correspondcnz 
mit  den  Hottentotten"  ebenfalls-  nicht  das  wesent- 
liche Merkmal  derselben  ist.  Wir  halten  es  für 
sehr  billig  und  gerecht,  wenn  man  die  leisern  Spu- 
ren und  Regungen  christlicher  Gesinnung  und  Thä- 
tigkeit)  welche  gleich  in  den  ntchsten  Jahren  nach 
der  Reorganisation  der  Kirche  gefunden  werden  und 
die  eben  noch  nicht  in  die  Trompete  (stiessen^  wel- 
che seitdem  die  unzertrennliche  Gefährtin  der  mei- 
sten einschlagenden  Bestrebungen  geworden  ist, 
wenn  man  sie  sorgf&ltig  aufsucht  und  ihnen  schon 
um  ihrer  Bescheidenheit  willen  den  verdienten  Bei- 
fall zollt.  Aber  damit '  ist  die  Frage  an  si<ih  nur 
verruckt,  nicht  erledigt.  Dass  das  kirchliche  Le- 
ben bei  den  Einzelnen,  wo  es  ja  wesentlich  mit 
dem  christlichen  gleichbedeutend  ist,  in  jener  oder 
irgend  einer  andern  Epoche  erstorben  gewesen  wäre, 
wer  m5chte  das  behauptet?  Schon  aus  psycholo- 
gischen Of&nden,  wenn  uns  die  Erinnerung  nicht 
zu  Hilfe  k&me,    müssten  wir  annehmen,   dass  es 


nitch  dem  gottesl&aterlichen  Revolutionstanmd  ond 
jaleobinisohen  JPossenspiel  in  erhöhtem  Masse  sich 
geltend  machen  und  Hunger  und  Durst  nach  Gottes 
Wort  und  kirchlicher  Gemeinschaft  sich  kund  thuD 
musste.  Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  die  Sache, 
wenn  wir  zusehn ,  welches  Leben  denn  die  Kirche 
als  solche  in  sich  trug  und  aus  sich  heraus  weckte 
und  verbreitete.^  Und  hier  möchte  denn  doch  die 
Klage ,  welche  der  Vf.  abweist,  wenn  sie  auch  falsch 
Tormuhrt  seyn  sollte,  nicht'  so  ganz  ungegrümiet 
seyn.  Die  Gemeinde,  als  au^  Individuen  bestehend, 
die  theils  aus  eignem  Antriebe^  theils  sich  am  ge- 
genseitigen Beispiel  erbauend  christlich  gesinnt  ^v 
ren  und  handelten,  mag  alles  das  Lob  verdient  ha- 
ben, welches  ihr  der  Vf.  spendet,  und  fern  vod  aas 
der  Gedanke  es  ihr  schmälern  zu  wollen.  Aber  die 
Kirche  als  Anstalt,  als  Gesammtheit,  als  Orgauis- 
mus,  von  welchem  Impuls,  Regelung  und  Fortschritt 
ausgehn  sollte,  also  dass  die  individuellen  Kräfte 
durch  gl&ckliche  Combination  fruchtbarer  gemacht 
worden  wären,  die  sehn  wir  in  der  That  nirgends^ 
weder  damals  noch  später,  so  weit  der  Einfluss  di- 
poleonischer  Schöpfungen  sich  geltend  machen  kono« 
te.  Selbst  das  geistliche  Element,  wo  es  seioem 
Berufe  das  Salz  der  Erde  zu  seyu  nachkam,  nod 
in  wie  geringem  Umfange  ist  dies  der  Fall  geire- 
sen!  that  es  nur  nach  Massgabe  individueller  Triebe 
und  Ueberzeugungen ,  und  volle9ds  das  nichtgeist- 
liche, welches  bei  der  Leitung  der  Kirche  mitzu- 
sprechen hatte,  wie  wenig  hat  es  in  dieser  seiner 
Stellung  von  kirchlichem  Leben  verspürt!  Die  Ver- 
fassung hatte  es  wie  geflissentlich  dahin  gebracht, 
dass  die  CoUegien  entweder  gar  nicht  ins  Lebeo 
traten  oder  ihre  Thätigkeit  auf  unbedeutende  Aeus- 
serlichkeiten  beschränken  mussten.  Ja  je  höher 
sie  standen ,  je  freier  ihr  Blick  über  das  Ganze  sieh 
verbreiten  konnte,  desto  mehr  scheinen  sie  vom 
Geiste  des  Polizeistaats  angesteckt  ihre  Sphäre  sich 
kleinlich  verkümmert  zu  haben,  desto  weniger  be- 
griffen sie  die  Elasticität  ihrer  Aufgabe,  desto  arg- 
wöhnischer belauerten  sie  jede  ausser  ihrem  Scfaoosse 
sich  regende  die  ihrige  zu  überflügeln  drohende  Thä- 
tigkeit. Wir  greifen  damit  bereits  in  jüngere  Pe- 
rioden herein;  allein  was  von  diesen  gilt,  hat  in  der 
napoieonischen  seine  Wurzel.  Was  damals  einge- 
brockt worden  ist,  das  muss  das  gegenwärtige  Ge- 
schlecht austunken  und  wenn  es  daran  erwürgen 
sollte,  so  lange  es  nicht  den  Muth  hat  die  Fessel 
zu  sprengen  und  zuerst  denen  damit  vor  den  Kopf 
zu   schlagen,   welche  die   Nase  rümpfen  wenn^es 
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nur  daran  rfittelt^  statt  ihm  dabei  wie  sib  sauten 
a.1s  Ffihrer  zu  dienen.    Der  Vf.  klagt  so  h&nfig  über 
Separatismus ;  Meihodisterei  ^  und  alles  das  was  er 
mit   dem  pittoresken  Namen   des  kirchlichen  Zap- 
peins zu  bezeichnen  beliebt:  Wohl!  Es  ist  viel  ab- 
normes,'  störendes  und  wunderliches  dabei.    Aber 
wtLS  hat  denn  allem  diesem  so  unversiechbare  Nah- 
rung zugetragen  als  der  iibersehene  Umstand  ^  dass 
die  Kirche  selber  die  Hände  in  den  Schooss  legte 
und  ihr  Heil  oder  ihre  Bestimmnng  in,  den  Formen 
sah  ?  Das  christliche  Wesen  besteht  nicht  blos  darin, 
dass  gewisse  Dinge  geglaubt  oder  gethan  werden, 
sondern  dass  sie  in  Gemeinschaft  geglaubt  oder  ge- 
than werden,  dass  das  innere  Leben  des  Einzelnen 
sich  an  ein  gleiches  des  Nächsten  anlehne  und  in 
dieser  Harmonie  den  Hebel  zu    grösserer  Energie 
des  Glaubens  und  Thnns  finde  und   ins  Unendliche 
wirke.     Gemeinschaft  setzt  aber  bei  Menschen  auch- 
Leitung  voraus,  wenn  sie  gesund  bleiben  und  ge- 
deihen soll.      Fehlt  diese  da  wo  sie  zuerst  seyn 
sollte,    so  lösen   sich   die  lebensvollen  Zweige  von 
dem   saftlosen  Stamme  ab  und  müssen  sich   einen 
neuen   Boden   suchen.      So  larige  das  Gesetz  gilt, 
dass    der  Reichthnm   allein   Ansprüche    auf  Theil- 
iiahme    am   Kirchenregiment  gibt,    wenigstens   so, 
dass  in  Ermangelung  ^desselben  alle  andern  Eigen- 
schaften nichts  gelten;     so  lange  nicht  die  Kirche 
die   Candidaten   des  Predigtamtes  prüft,     um  sich 
ihrer    moralischen    Tüchtigkeit   zu    versichern;    so 
lange  bei  den  Prüfungen  überhaupt  so  M'enig  Rück- 
sicht   auf  die  eigentliche  Bestimmung  des   Geist- 
lichen genommen  Wird^  muss  man  sich  nicht  em<- 
pören,  wenn  behauptet  wird,  dabei  könne  das  Le- 
ben der  Kirche  nicht  gedeihen ;  aber  auch  nicht  wun- 
dern oder  bekreuzigen,  wenn  einige  Pfarrer  für  ihre 
Person   auf  den  Einfall  kommen,   zur  Vervollstän- 
digung der  mangelnden  Bürgschaften  dem  Candida- 
ten ein  Glaubensbekenntniss  eigner  Fabrik  zur  Un- 
terschrift vorzulegen.      Das    mag    „ärgerlich   und 
inquisitorisch"'  sejrn;  allein  der  grössere  Fehlerliegt 
nicht  hier,  sondern  dort. 

''  Die  Periode  der  Restauration  berühren  wir  nur 
im  Vorbeigehen,  da  sieunsrer  Tendenzkritik  gerade 
keinen  neuen  StoiT  zufuhrt.  Indessen  erlauben 
wir  uns  zwei  Punkte  näher  zu  beleuchten,  welche 
zwar  von  unserm  Hauptwege  abliegen,  die  aber  doch 
zu  wichtig  in  der  Geschichte  sind,  als  dass  es  nicht 
auf  ein  klares  Verstaudniss  derselben  ankäme.  Wir 
meinen  dieReligioffsverfolgungen  im  südlichen  Frank- 
reich und  die  Verbreitung  des  sogenannten  Metho- 


dismus. Beides,  wiewohl  sich  äusserlich  nicht  be- 
rührend, ist  innerlich  -in  geistiger  Verwandlschaffc. 
Dass  der  Vf.  die  Protestanten  gegen  ihre  blutgieri- 
gen Verfolger'  in  Schutz  nimmt,  ist  in  der  Ordnimg; 
'  dass  er  in  dem  Methodismus  das  Gute  nicht  ver- 
kennt,  ist  anzurühmen.  In  beiden  Stücken  scheint 
uns  aber  sein  historisches  Urtheil  nicht  erschöpfend- 
Die  Stellung  der  französischen  Protestanten  gegen 
die  Katholiken  ist  von  jeher  eine  vielfach  andere 
gewesen  als  die  der  Deutschen.  Sie  ist  es  noch. 
Ein  glühender,  gründlicher  Hass  trennt  die  beiden 
Theile  der  Bevölkerung  und  sie  sind  in  permanen- 
tem Kriegszustande.  Sie  sind  es  seit  Jahrhunder- 
ten. Heute  spricht  es  sich  auch  in  literarischer  Po- 
lemik aus  wie  in  Deutschland,  was  im  Grunde  die 
Massen  wenig  berührt,  wesentlich  aber  ist  es  ein 
unausgesetzt  fortdauerndes  Plänkeln  der  Prosely- 
tenmacherei  von  hüben  und  drüben,  welche  vidleieht 
von  der  einen  Seite  mit  etwas  mehr  Ehrlichkeit, 
aber  mit  gleich  plump  gehässiger  theologischer  Schim- 
pferei getrieben  wird,  und  wo  jedenfalls,  ein  Zoi- 
chen  des  religiösen  Temperamentes,  die  Freude  an 
einer  gelungenen  Razzia,  die  Lust  dem  Feinde  dm 
Pfahl  ins  Fleisch  zu  setzen^  die  Rechnerei  über 
die  gewonnenen  Seelen ,  das  Ausposaunen  der  Sym- 
ptome ihrer  allmähligen  Erweichung  und  der  Eifer 
in  der  Katastrirung  des  Reiches  Gottes  protestanti- 
scherseits  nicht  die  geringern  sind.  Damit  kann  nun 
und  nimmermehr  das  entschuldigt  werden^  was  der 
katholische  PÖbcl,  der  vornehme  wie  der  geringe, 
1815  ff.  gegen  die  Protestanten  gewagt  hat.  Um  so 
weniger,  da  diese  Proselytenmacherei  mehr  einer 
neuem  Zeit  angehört.  Aber  diese  ist  .dndi  mit 
Schuld,  wenn  der  Geist  der  kathoßschen  Bevölke- 
rung in  dieser  Hinsicht  seit  mehr  denn  SO  Jahren 
noch  gar  keinen  Fortschritt  znm  Bessern  gemacht 
hat,  und  noch  heute  jede  politische  Erschütterung, 
wenn  die  Behörden  nicht  strenge  wachten,  einen 
blutigen  Zosammenstoss  der  Religionsparteien  zur 
Folge  haben  würde.  Wie  kömmt  es  aber,  dass 
die  Protestanten  nach  einem  Jahrhundert  schnöder 
Unterdrückung,  nachdem  sie  bei  ihrer  Rehabilitation 
nur  Empfindungen  des  Dankes  und  des  Friedlichen 
Bürgersinnes  gehegt,  plötzlich  wieder  so  kriegerisch 
geworden  sind?  Wie  gesagt,  es  ist  der  alte  bln^- 
tige  politisch- religiöse  Hass,  und  wenn  sie  auch 
nicht  ihrerseits  die  Unterdrücknng  vergelten  wollen, 
was  absurd  wäre ;  so  hoffen  Viele  doch  das  katholi^ 
sehe  Frankreich  zu  bekehren.  Ja,  eine  Partei  hofft 
es  und  für  bald  ^  und  unternimmt  es  mit  alfer  Bner^ 
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pe  des  religitoeo  FanntkimWi  so  weit  derselbe  ohne 
2wAng8iiiesflregebi  wirken  kenn.  Und  diese  Per« 
•iei  ist  beseelt  von  eitiem  wesentlich  fremden  Geiste^ 
den  enghsch-methodistischen)  welcher  eben  so  ener- 
giseh ,  eben  so  fanatisch  gegen  die  im  Schoosse  des 
Protestantismus  entstandenen,  auch  in  Frankreich 
•vertretenen  freiem  Tendenzen  im  Glauben  und  Leh- 
ren und  Organisiren  au  Felde  sieht.  Dieser  Geist 
des  Methodismus  drückt ,  in  einem  SUicke  vielleicht 
mehr  als  im  andern  sich  gellend  machend,  aber  eben 
durch  seine  Leidenschaftlichkeit  stark,  einem  grossen 
Theile  der  jetzigen  protestantischen  Kirche  seinen 
Stempel  auf,  und  es  s^eht  dahin— wir  wagen,  keine 
Propheaeiung  —  wie  weit  er  Meister  werden  mag. 
Nur  so  viel  scheint  sicher,  dass  wenn  er  die  Kir- 
che nicht  bewältigen  kann ,  er  sie  unheilbar  spalten 
wird.  Fragt  mau  nun,  wie  es  kömmt  dass  der 
franaosische  Geist  dem  ihm  so  atitipatbischeu  engli- 
schen so  weit  gewichen  ist,  ihm  so  grossen  Spiel- 
raum gelassen  hat ;  so  antworten  wir  kurz ,  ein  spe- 
cifiscb  französisch  protestantischer  Geist,  der  Wider- 
stand hätte  leisten  können ,  bestand  überhaupt  nicht. 
Ohne  Theologie,  ohne  Literatur,  ohne  Organisation, 
ohne  Mittelpunkt,  ohne  Kanzel  fast:  wo  und  wie 
liitte  der  französische  Protestantismus  beim  Eintritt 
in  das  19te  Jahrb.  etwas  anderes  besitzen  können 
als  seine  angestammten  wesentlich  antikatholischen 
Ueberzeugungen  und  seine  durch  die  lange  Passions- 
woche gesteigerte  Empfänglichkeit  für  Verwandtes, 
Sprödigkeit  für  Feindliches^  Weder  in  diesen  Ei- 
genschaften noch  in  jenen  mit  der  Zeit  etwas  ver- 
armten Ueberzeugungen  lag  die  Gewähr  für  eine 
tu  bewahrende  Eigenthümlicbkeit.  Hätte  er  Zeit 
gehabt  sich  aus  sich  selbst  heraus  neu  zu  gestal- 
ten, es  wäre  etwas  anderes  aus  ihm  geworden.  So 
band  ihm  die  kaiserliche  Verfassung  die  Hände, 
während  gleiclizeitig  die  englische  Propaganda  ihm 
in  den  offenen  nacli  Luft  schnappenden  Mund  ihren 
•Spiritus  eingoss.  Nach  einem  allgemeinen  Natur- 
gesetze, das  auch  auf  den  Geist  seine  Anwendung 
leidet,  neutralisirt  das  stärkere  Lebeusprincip  das 
schwächere,  und  ein  Widerstand  gegen  die  engli- 
sche Influenza  war  schon  nach  einem  Jahrzehnt  eine 
Uumöghcbkeit  Wann  die  lleaction  dagegen  eintre- 
ten wird,  läset  sich  jetzt  noch  nicht  absehen.  Nur 
muss  man  nicht  meinen,  dass  die  deutsche  Wissen- 
schaft, auf  französischen  Boden  verpflanzt,  wo  sie 
allenfalls  Indigestionen  verursachen  kann,  die  Afacht 
seyn  werde^  welche  den  Methodismus  aus  dem  Felde 
.schlagea  durfte.    Ebensowenig,  und  zuversichtlich 


noch  weniger,  wird  es  der  kircheapoUtische  Opti-  I 
mismus,  oder  das  hohlköpfige,  schwaehheraige  Jo- 
ste-milieu,    welches  sich  ala  moderne  Orthodoxie 
muthig  auf  die  Breaohe  wirft,  eine  verlorene  Festuoj 
zu  vertheidigen. 

Auch  der  letzte  Abachnitt   des  Werkes,  die 
Zeit  der  Juhregierung,  der  ausfuhrlichste  von  il- 
len ,    da  er   allein  den  ganzen  zweiten  Band  füllt, 
bestätigt  uns  das  bereits  gewonnene  Urtheii  über 
die  Vorzüge  und  Mängel  des  ^9LUzen.    Die  Reidi- 
haltigkeit   an  historischem  Stoff  seheint   fast  noch 
grösser ;  die  Auszuge  aus  Denkschriften  und  Beleg* 
stücken    theils  noch  interessanter   theils  noch  ver- 
schwenderischer, die  Schreibart  npch  mehr  veroaclH 
l&ssigt  und  die  eignen  Tendenzen  noch  bestinater 
ausgesprochen,  in  einer  Weise,  mit  welcher  wir  uns 
nun  einmal  nicht   befreunden  können.    Im  Hinter- 
gründe aller  Urtheile  steht  ein  Geist  desErz-CoD- 
servativismus,  der  in  dem  revolutionären. Ersnkreicli 
fast  als  ein  Phänomen  gelten  könnte ;   eine  Vereh- 
rung für.  das  Ideal  bonapar tischen  Kirchenrecfats  aod 
bonapartischer  Kirchenpolizei,   eine  Adoration  der 
weltlichen  Gewalt,  eine  unheimliche  Scheu  vor  der 
Autonomie  und  Spontaneität  kirchlicher  Bestrebuh' 
gen  und  Regungen,  kurz  eine  Liebe  zur  Ruhe  ud 
zum  Status  quo,  eine  Scheu  vor  aller  Störung  des 
gewohnten  Ganges,  dass  man  versucht  seyo  üüaU 
den  Vf.  nicht  für  einen  Theologen  und  GeistKches, 
was  er  doch  ohne  Zweifel  ist,    sondern  für  eioea 
weltlichen   Kirchenregenten,    namentlich   für  einei 
Juristen  gewöhnlichen  Schlags  zu  halten,  wie  sie 
überall  in  den  Consistorien  aller  Welt  Sitz  uudStimme 
haben,   mit  dem  Buchstaben  des  Gesetzes  in  Kopi 
und   Herzen,    mit    der   festen   Ucberzeqgutig  di» 
die  Kirche  eine  sehr  zweckmässige   und  gescheite 
Anstalt  ist,  mit  einer  instinktm&ssigen,  leider  oft 
sehr  berechtigten  Antipathie  gegen   die  Scbwir»- 
röcke,   an   welcher   aber  der  Uandwerksneid  meist 
eben  so  vielen  Antheil  bat  als  die  praktische  Welt- 
weisheit, mit  etwas  Witz  und  9urioid  point  de  z^f^ 
wie  Talleyrand  sagte ,   mit  einiger  Bonbommie  stttt 
des  Gemüthes,  das  ihnen  total  abgeht,  und  mit  den 
philanthropischen  Grundsatz,   Leben  und  Lebenlss- 
sen,  unter  der  einzigen  Bedingung  jedoch,  dass  dis 
Leben  nicht  ein  „Zappeln"   werde,  d.  b.  nicht  xu 
einer  Bewegung  sich  steigere,    wobei  man  Gerahr 
läuft,  aus  dem  Tempo  der  österreichischen  Land- 
wehr  hinauszukommen.    Der  Vf.  sagt  irgendwo  wie 
er  es  machen  würde  wenn  er  Minister  wäre. 

iDie  Forttftzung  ^ffil^t.^ 


Gebanersche  Bnchdruckerei  in  Halle. 
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Zar  Kirchengeschichte. 

ie  protestantische  Kirche  Frankreichs  von  1787 
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ir  geben  Uun  dasZeugniM,  dass  er  sich  vortreff* 
lieh  zu  einem  solchen-  schickte  und  vollkommen  vor- 
bereitet ist,  den  ^ysappelnden"  Lanzknechten  aller 
Parteien  den  Brodkor b  recht  hoch  zu  hängen ,  da« 
mit  sie  fein  .in  ihren  respecliven  Schranken  bleiben. 
Es  soll  dies  gar  nicht  ein  böswilhger  Angriff  auf 
seine  Person  gemeint  seyn,  denn  mit  solchen  Mi- 
nistem ist  das  französische  Kirchenwesen  unter  al- 
len deukbaren  Regierungen  unveränderlich  gesegnet 
gewesen. 

Der  Vf. ,  welcher  bemüht  gewesen  war  die  Re- 
stauration so  weiss  zu  waschen  als  möglich,  ist  nun 
vollends  ein  Freund  der  Julimonarchie.  Nur  blinde 
Eiferer  y  welchen  selbst  nach  absoluter  Herrschaft 
gelüstete,  konnten  dieser  ein  grundsatzloses,  klein- 
liches, und  zuletzt  für  sie  selbst  höchst  unglückli- 
ches Gebahren  in  kirchlicher  Politik  und  Sympathie 
vorwerfen.  So  versichert  er.  Und  gewiss  hatten 
die  Protestanten  nicht  überall  Recht  wo  sie  sich 
verletzt  glaubten,  und  gewiss  musste  die  Regierung 
die  Ultramontaneu  so  gut  gewähren  lassen  wie  die 
Methodisten,  oder  beiden  in  gleicher  Weise  das  Maul 
stopfen  9  und  gewiss  hat  sie  viel  Böses  wieder  gut 
gemacht.  Im  Einzelnen  ist  das  alles  vollkommen 
wahr.  Aber  im  Grossen  und  Ganzen,  ist  es  nicht 
auch  wahr,  dass  sie,  welche  mehr  als  die  vorher- 
gehende Regierung  mit  tiefsöynsoUender  Berechnung 
d.  h.  mit  Pfiffigkeit  und  politischer  Buhlerei  umging, 
weil  sie  weder  so  plump  ehrlich  wie  jene,  noch  so 
genial  gewalthätig  seyu  konnte  wie  die  kaiserliche, 
dass  sie,  sagen  wir^  der  Nation  zum  Trotze  und 
sich  zum  Verderben  mit  den  P&ffen  liebäugelte  die 
sie  fürchtete,  nicht  mit  der  Religion  die  ihr  gleiche 
giltig  wajT,  und  nur  dann  Holla!  machte,  wenn  sie 
es  zu  bunt  trieben  und  der  Constitutionalismus  zu 
sehr  ins  Gedränge  kam?  Der  Vf.  führt  an,  um  die 
gefallene  Macht   über  jeden  Aj-gwohn  zu  erheben, 
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dass  die  Katholiken  nodi  lauter  als  die  Protestanten 
über  Beeinträchtigung,  ja  über  Verschwörung  und 
Verfolgung  klagten.  Der  schone  Beweis !  Als  wenn 
dies  nicht  die  einfachste  und  wirksamste  Taktik  se- 
wesen  wäre,  um  eigne  Uebergriffe  zu  maskiren  und 
grössere  Zugeständnisse  zu  erlangen  von  einem  Sy-^ 
stem,  dessen  Blossen  niemanden  ein  Gehcnmniss  wa- 
ren! Die  endlose  Reihe  von  Thatsachen,  welche 
der  Vf.  in  dem  Kapitel  von  der  Polemik  zwischen 
den  Katholiken  und  Protestanten  an-  und  ausfuhrt, 
sind  der  schlagendste  Commentar  für  die  Richtigkeit 
dieser  Ansicht. 

Ganz  in  seinem  Elemente  ist  der  Vf.  da  wo  er 
die  durchaus. fruchtlose  Agitation  der  Protestanten 
gegen  die  kfüserliche  Kirchen  Verfassung  oder  eigeut- 
hch  nur  für  eine  Revision  und  Reform  derselben  be- 
schreibt und — persifBirt  Ersiehtdarin  nicht  den  Aus- 
druck eines  tiefgefühlten  und  vollkommen  zu  Recht  be- 
stehenden Bedürfnisses,  sondern  ein  metbodistisches 
Parteitreiben,  oder  die  Schilderhebuog  mit  ihrer  Ober- 
behörde unzufriedner  (rebellischer?)  Pfarrer,  welche 
dann  eine  Zeitlang  mit  allerlei  klüglich  von  oben 
her  vorgehaltener  Projecte  amfisirt  nnd  verwirrt 
wurden,  bis  die  ganze  Bewegung  in  sich  selbst  zer- 
fiel. Ach  ja,  es  ist  von  besagten  Methodisten  und 
Pfkrrern  viel  Gefahrliches  gewollt,  viel  Albernes 
geplaudert  worden;  ja,  leider  hat  sich  ausser  den 
Geistlichen  fast  niemand  für  die  Sache  interesstrt; 
ja,  im  Verdammen  des  Bestehenden  waren  die  Leute 
einig  und  zwar  aus  den  denkbar  widersprechendsten 
€>ründen,  aber  wenn  es  ans  Organisiren  kam,  war 
nicht  ein  einziger  Gesetzartikel,  über  den  man  sich 
verständigen  konnte;  ja,  die  Regierung  musste,  auch 
wenn  sie  den  besten  Willen  gehabt  hätte,  was  ihr 
Aur  ihr  abgesegtester  Gegner  nachrühmen  kann,  zur 
Brkenntniss  kommen,  dass  es  eine  Sisyphns- Arbeit 
sey,  Protestanten  zugleich  frei,  einig  und  zufrieden 
zu  machen,  ja>  das  alles  ist  höchst  lächerlich  und 
doch  betrübt  —  Allein  ists  nun  daraft  für  die  Ge- 
schichte, für  die  Kirche,  für  die  Zukunft  und  somit 
für  den ,  welcher  ein  Herz  und  einen  Sinn  für  die 
Sache  bat;  abgetban?    Ists  nicht  vielleidit  theil- 
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weise  die  Schuld  eben  dieser  schlechten  Verfassung 
dass  die  Wege  zur  Reform  überall  versperrt  sindl 
Ist  das  Geschwätz  Unberufener  j  das  man  nicht  hin- 
dern kann^  ein  Grund,  das  ernste^  verständige  Wort 
der  Berufenen  zu  missachten ,  das  sich  vielleicht 
weniger  breit  macht,  aber  der  Liebe  zum  Schlen- 
drian unbequem  ist?  Ist  die  schnöde  Art,  womit 
der  Minister  die  obersten  Kirchenbebörden  behan- 
delt hat  und  ihre^  legal  ausgesprochenen  Wünsche 
und  Vorstellungen  ad  acta  gelegt ,  ein  Zeichen  von 
Wohlwollen  und  Einsicht,  oder  von  despotischer 
Laune  und  bureaukratischer  Impertinenz?  Ist  nicht 
bei  aller  Divergenz  der  Meinungen  und  Organisa- 
tionsrecepte  doch  eine  rührende  Einstimmigkeit  ge- 
wesen gegen  die  plutokratische  Basis  der  Consisto- 
rial Verfassung?  gegen  die  Inamovibilität  der  Rab- 
bulisten  und  Federfuchser,  welche  das  Ruder  in 
Händen  hatten  und  Gott  einen  guten  Mann  seyn 
liessen?  gegen  die  Zersplitterung  der  Nationalkirche 
in  lauter  gesonderte  Kirchlein ,  Consistorien  genannt, 
deren  jedes  möglicherweise  ein  geistliches  Bonapärt- 
chen  an  der  Spitze  hat,  dem  vielleicht  die  Kunst 
zu  „administriren"  als  das  edelste  Charisma  zuge- 
fallen ist  und  dem  folglich  jedes  andre  geringfügig 
erscheint  und  das  Begehren  diese  Selbstherrlichkeit 
durch  eine  Dosis  Synodalverfassung  zu  schmälern 
als  ein  Staatsverbrechen  ?  Was  voriges  Jahr  in  bei- 
den Kirchen  hinsichtlich  der  Verfassungsfrage  ge- 
sdiehen  ist^  so  wenig  es  bis  jetzt  gefruchtet  hat, 
kann  den  Vf.  belehren,  dass  die  öffentliche  Meinung 
nicht  die  der  Methodisten  und  der  unzufriednen 
Pfarrer  allein,  mit  seinem  Optimismus  entschieden 
für  immer  gebrochen  hat,  und  dass  die  Klugen  nur 
darin  sich  seiner  Ansicht  nähern,  dass  sie  überzeugt 
sind,  so  lange  die  Reform  mit  der  Initiative  einer 
solchen  Regierung  und  unter  den  geburtshilflichen 
Auspicien  solcher  Kirchenfiirsten,  wie  das  Gesetz 
sie  nun  eben  gebildet  hat,  müsste  erworben  wer- 
den, der  Grundsatz,  von  zweien  Uebeln  das  klei- 
nere zu  wählen,  die  alte  Verfassung  noch  eine  Weile 
bei  Kraft  erhalten  werde.  Gerade  die  Schwierigkeit, 
wenn  man  will  die  verzweiflungsvolle  Unmöglichkeit 
aus  dem  gegenwärtigen  Zustande  herauszukommen^ 
ist  die  klarste  Verdammung  der  Ursachen  dieses 
letztern.  Ueber  die  Machtlosigkeit  und  Ungeschick- 
lichkeit derer,  die  es  versuchen,  zu  spotten  oder 
sie  unbedingt  zu  tadeln,  ist  gerade  so  weise  oder 
so  edel  als  wenn  man  theilnahmlos  das  Tbier  kri« 
iisirt  (es  sey  nun  Löwe  oder  Affe),  welches  zum 
hundertsten  und  tausendsten  Male  die  unnützesten 


Manövers  macht,  um  aus  seinem  Käfig  heraaszukom- 
men.  Wehe  euch ,  wenn  es  die  Thüre  offen  finden 
sollte ! 

Noch  einen  Gegenstand  findet  der  Vf.  auf  sei- 
nem Wege,  der  ihm  kritische  Blähungen  verursacht 
und   bei  dessen  Beurtheilung  er  sich  zu  einer   an 
Jesuitismus  grenzenden  Ungerechtigkeit  hinreissen 
lässt.     Das    sind    die    Pfarrconferenzen.      Er   geht 
gegen  seine  Gewohnheit  schnell  und  leicht  über  das 
statistische  Detail  derselben    hinaus    und    ist   hier 
hinsichtlich  des  geschichtlichen  Materials  mehr  wäh- 
ferisch  als  sonst.   Zunächst  bekennen  wir,  dass  für 
die    oberflächliche    Beobachtung    seine    im   Ganzen 
spottend  gehaltene  Darstellung  durchaus  keine  un- 
wahre ist.    Das  französische  Formwesen,  die  theo- 
logische Ignoranz,  die  gehässigen  Parteizwisti^ei- 
ten,  die  parlamentarische  Unbeholfeuheit,   die  Un- 
klarheit in   kirchlichen   Dingen,    die   unpraktischen 
Zumuthungen  an  die  Regierung,  die  Sucht  zu  per- 
oriren ,  die  absolute  Resultatlosigkeit  der  Verhand- 
lungen und  Beschlüsse,    alles  das  ist  übel  genug 
und  scheint  die  Verwerfung  dieses  Weges  sum  Go- 
ten und  Bessern  zu  rechtfertigen.    Aber  es  scheint 
auch  nur  so,  und  es  gehört  kein  geringes  Mass  von 
kirchlicher  Herzlosigkeit  oder  geschiehtsphilosophi- 
scher  Verblendung   dazu    um    bei  diesem    Scheine 
stehn  zu  bleiben,  und  diese  Ausdrücke  müssen  noch 
glimpflich  erscheinen  wenn  der  ehrliche  Glaube  de- 
rer, die  dort  etwas  Gutes  zu  stiften  oder  zu  fordern 
meinten  und  die  vielleicht  den  Abstand  von  Zweck 
und  Mittel  nicht  richtig  schätzten,  mit  der  Markt- 
schreierei „der  Brustteig-  und  Zahnwasser*-  Em- 
pfehlungen" auf  gleiche  Linie  gestellt  wird.     Nun 
fragt  es  sich  aber  erst:    was  rief  denn  diese  zahl- 
reichen Cooferenzen,  die  ja  in  Deutschland   nicht 
unbekannt,     in  Frankreich    vielleicht  etwas    mehr 
sich  laut  machten,  was  rief  sie  ins  Leben  ?    Wirk- 
lich nur  das  Bedürfniss  zu  plaudern  und  zu  pfuschen, 
wo  das  Reden  überflüssig  und  das  Heilen  ein  Pri- 
vilegium war?  Oder  nicht  das  Erwachen  eines  kirch- 
lichen Sinnes,  welcher  lange   geschlummert  hatte, 
zuerst  und  natürlich  allerdings  bei  den  Geistlichen 
sich  regte,  und  unter  dem  gesegneten  Hegimente 
der  Präfecten  und  Consistorialpräsidenten  sein  Ge- 
nüge nicht  fand?    Und  wenn  sie  irre  gingen,    des 
Weges  und  Zieles  verfehlten,  tragen  die  Theilneh- 
mer  allein  die  Schuld,  oder  nicht  auch  ein  bischen 
diejenigen,  welche  ihnen  alles  mögliche  in  den  Weg 
legten,  sie  theils  vornehm  übersahen,  theils  eifer- 
süchtig belauer  teoi  theils  höhnisch  ihre  Bitten,  weil 
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sie    daher  lumeo^    unberücksichtigt  Hesaea»  theils 
\%^enig8tens   ihnen  ihre  werthe.  persönliche  Gegen« 
wart,  mithin  ihre  Weisheit  und  Erfahrung,    trotz 
höflichst  pflichtschuhiiger  Einladurg,  vorenthielten^ 
Und  haben  sie  wirklich  gar  keine  Wirkung  gehabt, 
während  alles  in  d^r  Welt  die    scinige  hat?    Gar 
keine,  die  den  Historiker  interessirte?  Haben  nicht 
die  Pfarrconferenzen  hierj  den  Aufruhr  der  Partei* 
leidenschaften  beschwichtigt  und  schroffe  Antithesen 
gemildert,    dort  dieselben  auf  die  Spitze  getrieben 
und  zum  Ausbruch  kommen  lassen?  Sind  gar  keine 
Ideen  auf  die  Bahn  gebracht  und  gekräftigt,  wenn 
auch  keiue  grossen  Unternehmungen  vollendet  wor- 
den? Hat  man  sich  nicht  kennen  gelernt,  noch  an- 
ders als  von  Person?  Hat  sich  nicht  dasBewusst- 
seyn  der  Zusammengehörigkeit,  des  gemeinschaftli- 
chen Berufs,  die  Lust  am  gemeinschaftlichen  Wirken 
gestärkt?    Ist  die   so  nöthige  geistige  Erfrischung 
nicht  manchem  hier  zu  Theil  geworden?    Konnte 
hier   nicht  so    gut. wie    anderswo    der   Gegcnstoss 
fremder  Ansichten   zur  Läuterung  der    eignen  bei- 
tragen? War  es  nicht  manchmal  der  einzige,  we- 
nigstens   ein   sicherer   Weg,    die    grosse  wichtige 
Macht  der  Zeit,  was  man  öffentliche  Meinung  nennt, 
und  deren  Wirken  in  kirchlichen  Dingen  erst  von 
der  Zukunft  zu  erwarten  ist,  zu  gebären,  zu  schaf- 
fen, zu  erzielin  ?  Wenn  das  Kind  mit  einem  Werk- 
zeuge sich  verwundet  und  den  Stoff  den  es  hand- 
liabt  nur  verderbt,  ist  damit  gesagt,  dass  der  Jüng- 
ling und  Mann  nie  geschickter  seyn  werde?  Das 
Gute  was  durch  die  Conferenzen  gestiftet  worden, 
wäre   leicht  durch   die  bestehenden  Behörden  er- 
reicht worden ,  sagt  der  Vf.    Wirklich?  Ei,  warum 
haben  sie  es  denn  nicht  erreicht?    Warum  legen 
sie  die  Hände  in  den  Schoos?  Warum  müssen  erst 
Conferenzen  den  Anstoss  geben?  Und  wenn  sie  ihn 
gegeben  haben,  warum  geschieht  es  doch  nicht? 
Warum  wird  es  dann  oft  erst  gcQissentlich  gehin- 
dert? Nein!  Eure  Kritik  fällt  auf  Euch  selber  zu- 
rück, ihr  Herren  vom  Regiment,  und  von  den  Feh- 
lern und  Gebrechen  der  Conferenzen   fallt  ein  gu- 
tes Theil  euch  zur  Last.    Thut  ihr,  wenn  ihr  wollt 
oder  könnt,  was  sie  Gutes  begehren,  zuvor,  so  wer- 
den sie  unnütz   und  drohen  nicht,  euch  aus  dem 
Sattel  zu  heben.     Könnt  ihr  nicht,   so  dankt  Gott 
dass  sie  den  Karren  aus  dem  D- —  zu  ziehn  trach- 
ten, in  welchem  ihr  mit  ihnen  steckt,  und  wollt  ihr 
nicht,   was  habt  ihr  für  ein  Recht  die  Kirche  zu 
regieren?  Doch  breche  ich  lieber  dieses  Examen  ab, 
weil  ich  sonst  noch   von   der  Insinuation  sprechen 


müsste,  welche  der  Vf.  ent^hlüpf^n  lässt,  dass  die 
Regierung  diese  Conferenzen  eigentlich  verbieten 
könnte  (sollte?),  weil  sie  dergleichen  auch  den  Ka- 
tholiken nicht  (?)  gestattet.  Was  brauchts  wei- 
ter Zcugniss?   Pfui,  Herr  Pfarrer! 

Nur  Eines  poch  zur  Erbauung  derjenigen,  wel- 
che in  kirchlichen  Dingen  auch  nach  Wissenschaft- 
lichkeit zu  fragen  pflegen.  Der  Vf.  verbreitet  sich 
lange  über  das  Project,  in  Paris  eine  dritte  theol. 
Facultät  zu  gründen,  welclies  eine  Zeit  lang  die 
Gemüther  iu  Aufregung  erhielt,  weil  sich  ebenfalls 
ein  Parteistreit  damit  verknüpfte.  Der  Vf.  ist  dem 
Projecte  abhold  und  hält  sich  bei  dem  Streite  ziem* 
lieh  neutral,  beklagt  aber  doch,  dass  man  Guizot's 
Idee,  in  Paris  eine  über  den  Facultäteu  stehende 
höhere  theologische  Studienanstalt  zu  gründen,  nicht 
aufgenommen  habe:  „die  prot.  Kirche  Frankreichs 
besässe  jetzt  ein  Institut,  das  vielleicht  seines  glei- 
chen nicht  hätte,  und  in  welchem  alle  grossen  Ta- 
lente, die  während  des  strassburger  und  ^ontau- 
baner  Triennium  geweckt  werden,  jene  Reife  des 
Geistes  und  jene  Tiefe  der  Wissenschaft  finden 
könnten,  die  den  wahren  Gelehrten  ausmachen  und 
unfehlbar  zn  Christo  fülirenr'  Hört!  hört!  Aller- 
dings, so  was  hätte  in  der  Welt  seines  gleichen 
nicht.  Man  bedenke  doch  die  vielen  grossen  Ta- 
lente, die  eine  Facultät  in  der  Pravinz  alle  Seme- 
ster unter  den  Hl^nden  hat  und  wohl  wecken  kann 
wie  jenen  Samen  in  der  Parabel,  der  auf  den  ma- 
gern Boden  fiel,  aber  nicht  zur  Reife  bringen! 
Man  bedenke  dagegen  die  Tiefe  der  pariser  theolo- 
gischen Wissenschaft  wo  Hr.  N.  Experiracntalchri- 
stenthum  .  und  Hr.  X^  Phraseologie  docirt  hätte ! 
Ersteres  Collegium  wird  von  unserm  Vf.  höchlich 
empfohlen  und  in  nuce  raitgetheilt.  Jammerschade 
dass  Hr.  Guizot  diese  luminöse  Idee  erst  gehabt 
hat  als  er  schon  ein  „.gefallener"  Minister  war, 
und  nicht  wieder  bekam  als  er  —  wieder  aufgestan- 
den war!  Jammerschade  auch  dass  wir,  ich  meine 
den  Vf.  und  mich  selbst  und  unsre  werthen  Zeit- 
genossen, nicht  mehr  jung  geiuig  siiid^  um  davon 
Nutzen  zu  ziehn,  wenn  etwa  die  Republik  einmal 
Geld  hätte  die  tdce  ins  Leben  zu  rufen,  was  übri- 
gens nach  des  VL's  Versicherung  nicht  viel  kosten 
würde. 

Diese  Frage  erinnert  uns  übrigens,  dass  bei 
aller  Vollständigkeit  und  Reichhaltigkeit,  welche  wir 
an  dem  Werke  gelobt  haben,  doch  auch  einige  Lük- 
ken  uns  aufgefallen  sind,,  welche  wir  bedauern.  So 
hat  es  dem  Vf«  nicfit  beliebt,   oder  er  hat  geflis- 
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sentlich  vermieden)  einen  Abschnitt  seines  Buches 
der  Betrachtung  des  Einflusses  zu  widmen,  weichen 
die  drei  theologischen  Lehranstalten  von  Genf,  Mon- 
tauban    und  Strassburg  auf  die  Bildung  der  Geist- 
lichen und  so  mittelbar  auf  die  Gestallung  kirchli- 
cher Dinge   üben.    Dass  dieser  Einfluss  vielleicht 
nicht  von  überwiegender  Bedeutung  ist,  hätte  nicht 
hindern  sollen  davon  zu  sprechen ,    denn  jedenfalls 
ist  er  ein  sehr  verschiedener,  und  die  Seilung,  wel- 
che das  kirchliche  Parteiweseu  in  oder  gegen  diese 
drei  Facultäten  einnimmt,  schlägt  gewiss  jene  Be- 
deutung relativ  hoch  an  und  hätte  schon  um  des- 
willen  die  Aufmerksamkeit  auf  sich   lenken  sollen. 
Ein  anderer  Mangel   ist    das   Stillschweigen    über 
das  von  mehrern  Seiten  her  und  eifrig  lautbar  ge- 
wordene Verlangen  nach  einer  Union  zwischee  den 
Keformirten    und  Lutheranern   welches    selbst  von 
Jahr  zu  Jahr  Fortschritte  zu  machen   scheint  und, 
wie  man  davon  urtheilen  mag,  zu  den  Symptomen 
des  kirchlichen  Lebens  gehört.     Es   ist  nicht  un- 
schwer zu  verstehn,  dass  der  Vf.,    wenn  er  sich 
darüber  ausfuh/lich  hätte  aussprechen   wollen,  ge- 
gen diese  Union  gestimmt  haben  würde,  weil  die- 
selbe abgesehn  von  allen  dogmatischen  Rücksichten, 
nothwendig  um  zu  Stande  zu  kommen,  eine  totale 
Umgestaltung  der  kirchlichen  Verfassung  zur  Vor- 
aussetzung haben   und  die   eine  Kirche  der  andern 
ihre  eigenthümliche  äussere  Gestalt  zum  Opfer  brin- 
gen müsste.    Noch  interessanter  wäre  es  aber  ge- 
wesen und  für  den  Geist  der  protestantischen  Be- 
völkerung charakteristischer,  die  verschiedenen  seit 
mehr  denn  zehn  Jahren  kund  gewordenen  rehgid- 
s6n  Sympathien  und  Antipathien  hinsichtlich  dieser 
Zeitfrage  zu  schildern.     Sonderbar  wird  es  klingen 
wenn  wir  nun  schliesshch  dem  Vf.  nachreden,  dass 
er  in  seinem  Buche  selbst  noch  zu  viel  Union  macht, 
das  heisst,    die   besondere  Entwicklung  der  beiden 
Kirchen,    welche  in  Frankreich  so  ganz  verschie- 
dene Bahnen  gehn  bei  gleichen  Hemmungen  und 
Nöthen,  nicht  gehörig  und  klar  genug  aus  einander 
hält.    Es  fragt  sich  selbst,  ob  die  befolgte  gemein- 
schaftliche   Uebersicht    überall    zweckdienlich    und 
durchführbar  war,  und  ob  es  nicht  gerathener  ge- 
wesen wäre  Angesichts  der  wirklichen  Verhältnisse 
sie  in  der  Darstellung  ganz  .zu  trennen.    Die  luthe- 
rische Kirche,  welche  etwas  zu  kurz  abgefertigt 
ist,  wäre  dann  %n  ihrem  Räume  und  Rechte  ge- 
kommeo. 


Das  Werk  selbst  geht,  obgleich  kfirsfich  erst 
publieirt,  nur  bis  1846.  Man  könnte  beklagen,  dass 
es  dort  absehliesßt  und  nicht  mehr  die  Verbältnisse 
der  prot.  Kirche  Frankreichs  in  dem  neuen  Stadium, 
dem  republikanischen,  zur  Sprache  bringt.  Man 
könnte  dies,  wenn  man  die  Zeitgeschichte  nicht 
kennte.  Man  könnte  es  auch,  wenn  man  sich  von 
der  Tragweite  der  Februarre\'olution  zum  Voraas 
einen  falschen  Begriff  machte  und  meinte  die  Mensch- 
heit lege  irgendwo  Siebenmeilenstiefeln  an.  Wir 
sind  vollkommen  überzeugt,  dass  der  Vf.,  dessen 
Ansichten  wir  sonst  so  lebhaft  widersprochen  liaben^ 
hierin  sich  nicht  verirrt  und  sein  ruhiges  Gleich- 
gewicht nicht  einen  Augenblick  verloren  hat.  £r 
kennt  seine  Leute  besser.  Er  weiss  recht  gut,  dass 
Frankreich  zwar  immer  noch  Könige  verjagen  und 
neue  Constitutionen  machen  kann,  dass  es  aber, 
wo's  ans  Regieren  geht,  noch  nichts  anderes  weiss 
als  was  es  am  18.  Brumaire  Zu  lernen  angefangen 
hat.  Allein  es  ist  Schade  dass  das  Werk  nicht 
ein  Jahr  später  erschien;  wie  vieles  hätte  der  Vf. 
und  wie  pikant  registriren  können,  was  in  dem  Jahr 
des  Heils  1848  gezappUt  und  in  den  Wind  geredet 
worden  ist!  Viel  Geschrei  und  wenig  Wolle.  Ihm 
hätte  es  Spas^  gemacht  es  zu  persifHiren,  und  uns 
andern  wäre  die  Mühe  gespart  gewesen  es  selbst  zu 
thutt.  Ganz  anderer  Ansicht  aber  ist  die  Vorrede  des 
Hrn.  Dr.  Gieseler,  Dieser  ist  vollkommen  überzeugt, 
dass  die  Kirchen  Frankreichs  sich  nun  unverzüglich 
demokratisiren  werden,  dass  die  Regierung  (im 
Namen  der  fraierniWt)  alles  Misstrauen  gegen  sie 
abschwören  und  sie  mit  Provinzialsynoden ,  Gene- 
ralsynoden und  sonstigen  obern  und  obersten  Schluss- 
steinen und  Räderwerken  beschenken  und  krönen 
werde.  Er  sieht  schon,  wie  alle  fremdartige  Ruck- 
sicht aufgehört  hat  die  freie  Entwicklung  zu  be- 
schränken, wie  überall  der  wirkliche  Zustand 
und  das  wahre  Bedürfniss  der  Gemeinden  scharf 
ins  Auge  gefasst  wird,  und  was  alles  noch  mehr! 
Der  geringste  Ucbcistand  bei  alle  dem  ist,  dass  hie- 
mit  der  Vorredner  Grundsätze  angreift,  die  denen 
des  Buches  das  er  empfiehlt  schnurstracks  zuwi- 
derlaufen. Viel  trauriger  ist,  dass  der  theure 
Mann  nicht  ein  ebeh  so  grosser  Prophet  wie  Histo- 
riker ist!  Nein,  Hr.  Doctor,  Sie  reden  von  Utopien 
oder   vom  Monde, ^  und   wir    leben   in   Frankreich. 

(Her  Beschluii  folgt') 
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leses  Werk  ist  laut  der  Vorrede  wahrend  eines 
längern  Aufenthaltes  in  Paris,  also  in  der  unmittel- 
barsten äussern  Nähe  mit  den  geschilderten  Anstal- 
ten und  Zuständen  vorbereitet  und  geschrieben  und 
kurz  vor  der  Feb)ruarrevolution  zu  Ende  gefuhrt. 
Dass  der  Vf.  sich  durch  letztere  nicht  hindern  liess 
es  zu  vcröffentlrcli^en  9  durch  die  Möglichkeit^  dass 
dieselbe  eine  radicale  Veränderung  im  ganzen  Un- 
terrichtswesen veranlassen  würde,  ist,  wie  die  Folge 
herausgestellt  hat,  gatiz  wohlgcthan  gewesen.  Es 
nimmt  uns  eher  Wunder,  dass  der  Vf.  nur  an  eine 
solche  Möglichkeit  gedacht  hat,  da  noch  manche 
Revolution  kommen  kann ,  ehe  etwas  Wesentliches 
an  dem  ganzen  Me\;hanismus  des  öiTentlicheh  und 
geistigen  Lebens  in  Frankreich  wird  geändert  wer- 
den ,  eben  %TeiI  das  geistige  Leben  dort  in  der  That 
sich  in  die  Formen  und  Bedingung'en  eines  Mecha- 
nismus ^at  zwängen  lasseti,  in  welchem  es  sidh 
festgelLleinrnt  hat  und  ohne  welchen  es  seiner  selbst 
weder  bewusst  noch  mächtig  werden  könnte.  In 
jeder  Hinsicht  wird  also,  mit'Ausnahme  einiger  un- 
bedeutenden Kleinigkeiten,  heute  noch  alles  wahr 
seyn,  was  damals  als  der  Vf.  schrieb  gewesen  ist, 
und  allem  Anschein  nach  noch  eine  Weile  bleiben. 
Biese  Stabilität  des  französischen  Unterrichtswesens, 
in  welcHem  alle  Verbesserungen,  deren  naturlich 
auch  manche,  versucht  worden  sind  und  noch  wer- 
den, sich  unabänderlich  in  die  alten  Formen  und 
Rahmen  bequemen  müssen,  hängt  gewiss  nicht  von 
der  innern  VortreffÜchkeit  dieser  letztern  ab,  wel- 
che kaum  ihre  wärmsten  Verehrer  unbedingt  zu  rüh- 
men wagen ;  aber  es  ist  auch  nicht  allein  der  ihnen 
aufgedrückte  Stempel  napoleonischer  Genialität,  wel- 
cher diese  ünvcrwiistlichkeit  mittheilt  —  wie  viele 
andre  napoleonische  Schöpfungen  sind  schon  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verändert  worden !  —  sondern 
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der  wahre  Grund  derselben  liegt  zweifelsohne  in 
dem  Umstände,  dass  dem  sonst  so  reich  begabten 
Volke  von  der  Natur  der  Sinn  und  das  Talent, 
welches  den  Pädagogen  macht,  versagt  worden  ist. 
In  barer,  schreiender  Unmacht  das  Kind  als  Kind, 
den  Jüngling  als  Jüngling  zu  behandeln,  und  in 
Wort  und  Schrift  jeder  Altersstufe  und  jeder  Er- 
fassungskraft  das  ihr  Angemessene  zu  bieten,  dar- 
um bald  unverständlich  bald  irreführend,  und  mehr 
als  irgend  wer  an  der  grossen  Pest  dieser  Zeit 
kränkelnd,  welche  die  Erziehung  dem  Unterrichte 
opfert  und  im  Unterrichte  selbst  die  gesunde,  nar 
türliche  Gediegenheit,  der  ungesunden,  unnatürli- 
chen Treibhausviehvisserei  oder  besser  Nichtswis- 
serei,  müssen  die  Franzosen  fort  und  fort  ein  Sy- 
stem vergöttern,  welches  alle  diese  Uebel  theils 
bemäntelt  und  verhüllt,  theils  verschönert  und  auf 
die  Spitze  treibt,  Wir  unterschreiben  daher  gerne 
was  der  Vf.  in  der  Vorrede  sagt,  dass  des  Nach- 
zuahmenden für  Deutschland  hier  wenig  zu  finden 
sey.  Aber,  setzen  wir  hinzu,  und  darauf  hätte  der 
Vf.  lauter  dringen  sollen,  des  zu  Meidenden,  und 
aus  diesem  Grunde  nicht  zu  Uebersehenden,  desto 
mehr.  Gerade  jetzt  wo  die  Wechselwirkung  der 
Völker  täglich  grösser  wird,  wo  gewisse  sociale 
Tendenzen  sich  in  immer  weitem  Sphären  Verbrei- 
ten, wo  der  charakteristische  Unterschied  der  Na- 
tionen sich  mehr  und  mehr  zu  verwischen  droht, 
gerade  jetzt  muss  Deutschland  sich  hüten,  dass  ihm 
nicht  die  Grundlage'  aller  sittlichen  Bildung,'  und  / 
somit  alles  wahren  Gemeinwohls  in  dem  Jagen  nach 
Polymathie ,  in  dem  Haschen  nach  dem  Firnis^  der 
angeklebten,  der  Seele  fremdgebliebenen  Vefstan- 
descultur  verloren  gehe. 

Üebrigens '  ist  das  Werk  wesentlich  ein  stati- 
stisches. Es  beginnt  indfessen  mit  einem  iängern 
historischen  Abschnitt,  welcher  die  Geschichte  des 
öffentlichen  Unterrichts  in  Frankreich  von  den  älte- 
sten Zeiten  bis  auf  Napoleon  erzählt.  Ein  solcher 
Ueberblick  ist  in  neuerer  Zeit  öfters  selbst  in  po- 
litischen Kreisen  gegeben  wordeil  bei  Gelegenheit 
der  Verhandlungen  über  die  neuen  Unterrioht^;e- 
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setze,  2.  B.  von  Tbiers  in  seinem  berühmten  Be- 
richte an  die  Deputirtenkammer ,  und  es  will  uns 
fast  bedanken  dassder  Vf.,  welcher  im  Verbältniss 
zu  seinem  sonstigen  Zwecke  hier  theils  zu  viel 
fheils  zu  weni^  gibt,  in  einiger  Abhängigkeit  von 
einer  solchen  Darstellung  diesen  Abschnitt  geschrie- 
ben hat.  Denn  der  Gesichtspunkt,  von  welchem 
aus  er  erzahlt,  ist  doch  mit  Hintansetzung  mehre- 
rer anderer  theils  angedeuteter  theils  empfehlens- 
werther,  der  des  Verhältnisses  des  Unterrichts  zur 
geistlichen  Macht,  was  noch  heute  das  Schibboleth 
aller  Parteizänkereien  und  das  grosse  X  und  Kreuz 
der  Staatsmänner  ist.  Hiermit  ist  also  auf  eine 
zwar  unendlich  wichtige /  aber  fljr  einen  Pädago- 
gen, als  welchen  der  Vf.  sich  selbst  eiofiihrt,  doch 
untergeordnete  Frage  der  Ton  gelegt,  und  damit 
der  Leser  vielleicht  nicht  recht  über  den  eigentli- 
chen Zweck  des  Buches  orientirt.  Ebenso  fehlt  am 
Schlüsse  des  ganzen  Werkes  als  Zugabe  eine  Vie- 
len gewiss  willkommne  und  ausfuhrliche  Geschichte 
der  Kämpfe  des  letzten  Jahrzehends  über  die  soge- 
nannte Uoterrichtsfreiheit.  Allein  sonderbarer  Weise 
wird  dieselbe  in  dem  vorangeschickten  Inhaltsver- 
zeichnisse als  sechstes  Buch  des  statistischen  Theils 
bezeichnet,  wodurch  die  Meinung  bestärkt  wird, 
dass  die  fragliche  Polemik  dem  Vf.  der  Faden  sei- 
ner Arbeit  und  die  Entscheidung  darüber  das  Ziel 
aeines  Strebens  gewesen  sey.  Eine  Vorstellung, 
welche  wir  uns  nach  Lesung  des  Ganzen  nicht  an- 
eignen können. 

Als  statistische  Sammlung  an  und  für  sich  ist 
dieses  umfassende  Werk  keines  Auszuges  fähig, 
wenigstens  glauben  wir  nicht  berufen  zu  seyn ,  un- 
sern  Lesern  hier  Bxcerpte  vorzusetzen.  Statistik 
ist  nur  dann  instructiv,  wenn  sie  vollständig,  klar 
und  belehrend  gruppirt  ist,  nicht  aber  wenn  sie 
sich  auf  Zählereien  beschränkt,  wie  dies  bei  einem 
Auszuge  nothwendig  der  Fall  seyn  müsste.  Wir 
wenden  uns  lieber  zu  der  subjectiven  Seite  des  Bu- 
ches und  suchen  es  nach  seinen  Urtheilen  und  Ei- 
genschaften zu  charakterisiren. 

Die  Vertheilung  des  Stoffs  ist  einfach  und  klar, 
weil  von  der  Sache  und  von  der  Verwaltung  selbst 
gegeben.  Ein  erstes  Buch  handelt  von  der  admini- 
atrativen  und  topographischen  Basis  des  ganzen  fran- 
zosisehen  Unterrichtswesens ;  das  zweite,  dritte  und 
vierte  schildern  die  drei  Stufen  des  Unterrichts, 
9ftcb  Anstalten,  Gesetzen ^  Tendenzen  und  Perso- 
ul, nämlich  den  Elementar-»  oder  sogenannten  Pri- 
m&ninterricht,  den  Gymnasial  -  oder  Secundärunter- 


richt,  und  deu  höhern  oder  Facultätsunterricht  Das 
fiinfte  Boch    endlich  führt  uns  die   in  Frankreich 
mehr  als  anderswo  gepflegten  höhern  Specialschu- 
len oder  professionellen  Bildungsanstalten  vor.  Aus 
jedem  dieser  Theile  wollen  wijr  das  Eine  oder  Andre 
zur  besondern   Besprechung  hervorheben  mit  den 
gern  abgelegten  Geständnisse,  *dass  wir  nicht  über 
jedes  Einzelne  gleich  gut  unterrichtet  sind,  zugleich 
aber  auch  mit  der  Ueberzeugung,  dass  der  Vf.  eben- 
falls nicht  in  gleicher  Weise  über  alte  Zweige  des 
Unterrichts  ein- competentes  Urtheir  abzugeben  be- 
rufen war.    Namentlich,  was  den  höhern  und  pro- 
fessionellen Unterricht  und  die  demselben  gewidme- 
ten Anstalten  betrilTt',  kann  niemand  verlangen,  eine 
vollkommen  sichere  Kenntniss  oder  Kritik  derselben 
von   einem  Pädagogen   zu  vernehmea,    und  keiner 
wird  sich  auch  anmassen  eine  solche  geben  zu  wollen. 
Dieses  vorbehalten ,  können  wir  dem  VT.  unbedenk- 
lich das  Zeugniss  geben,   dass  er  ein  reiches  Ma» 
terial  zu  sammeln  und  zu  bewältigen  gewusst  hat, 
und  dass  er  für  fremde  Leser ,  die   mit  französi- 
schen Zuständen  nicht  aus  eigner  Anschauung  be- 
kannt  sind,  eine  Klarheit  der  Darstellung  und  eine 
Präcision  des  Ausdrucks  erzielt  hat,  welche  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt.     Höchstens  könnte  be- 
dauert werden,  dass  über  der  grossen  Masse  des 
Einzelnen    die    Gesammtanschauung    beeinträchtig 
wird  und  nicht  Raum  genug  gewinnt.    Die  Kriük 
heftet  sich  an  die  einzelnen  kleineren  Sphären,  wi« 
sie  der  Reihe  nach  vor  unsorn  Augen  vorüber  ge- 
fuhrt werden  und  wird  dadurch  allerdings  bestimoi- 
ter  und  zuverlässiger;  ebenso  werden  die  zeitweise 
eingeführten  Veränderungen,  sorgfältig  bei  den  be- 
treffenden Stellen  und  Zweigen  erwähnt,  und  jeder 
derselben  erscheint   dadurch   allerdings  denijenigeo. 
welcher  sich  für  ihn  besonders  interessiren  mag,  in 
einer  höchst  wüiischenswerthen  Vollständigkeit  Aber 
alle   diese   einzelnen  Zustände  und  Veränderungen 
stehen  und  standen  doch  überall,  was  der  Vf.  recht 
wohl  weiss,  unter  dem  Einflüsse  eines  und  dessel- 
ben Geistes,  und  wär's  auch  hin  und  wieder  nur  der 
Geist  des  Schlendrians  oder  der  rohen  pfuschenden 
Empirie  gewesen ,  und  für  diesen  und  folglich  für 
die  umfassende  Kritik  des  Ganzen,   als  eijies  sol- 
chen, was  es  doch  immer  seyn  sollte  und  wollte, 
wird   auf  diese  Weise  nirgends  der  rechte  Raum 
und  die  Gelegenheit  gewonnen.    Wir  wollen  damit 
nicht  gesagt  haben,   dass  der  Vf.  etwas  an  seiner 
Methode  hätte  ändern  sollen.    Vielmehr  billigen  wir 
dieselbe  ausdrücklich  —  aber  wäre  denn  nicht  irgend- 
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Wö  ein  Oft  ausfiriAg  £ti  itoacheii  gewedeo,   sey  eä 
«m  Anfang  ^er  am  Ende,  wo  die  pragmatische  Ge«- 
schickte  und  die  Kritik  des  napoleoiiischen  Univer«« 
Bit&tswesena  im  gressartigen ,  übersichtlichen,  den 
Nagel  auf  den  Kopf  treffenden  Zusammenhange  h&tte 
gegeben  werden  mögen?  wo  sich  die  sserstreuten 
Urtheile  des  Vf/s   wie  in   einem  Brennpunkte  und 
g^estü(2t  auf  eine  gründlidM  Charakteristik  der  Pe^ 
rioden,  d.  h.  det  sich  folgenden  Kegiemngssysteme 
und  Ministerien,  recht  einleuchtend  gesammelt  hät- 
ten ?  Es  ist  dies  eine  Aufgabe ,  die  unseres  Wissens 
selbst  in  Prankreich  noch  nicht  klar  aufgefasst,  ge^ 
schweige  denn  gelöst  ist  uhti  welche  eines  so  grund-* 
lieh  unterrichteten^   die  Dinge  leidenschaftslos  aus 
der  rechten  Ferne  betrachtenden  Mannes,  wie  wir 
den  Vf.  erkannt  haben,  gewiss  nicht  unwtirdig  wäre. 
Mit  klarer  Einsicht  und  mit  ebenso  klarer  und 
bündiger  Zeichnang  erkennt  und  schildert  der  Vf. 
in  dem  Kapitel  von  der  Centralverwaltung  und  dem 
Mechanismus  der  franas«  Universität  die  Folgen  alle, 
welche  der  napoleonische,  seitdem  wie  ein  Palladium 
gehütete  Gedanke  der  absoluten  Centraltsation   des 
Unterrichts  gehabt  hat  und  nothwendig  haben  muss- 
te.     Er  weist  nach,  dass  die  untergeordneten  Stel- 
len sowohl  im  Verwaltungs-  als  im  Lehrfach  schlech-* 
terdings  keine  freie  Bewegung  haben,    dass  sie  in 
Hinsicht  aof  Ideen  und  Methoden,  auf  Bikber  und 
äussere  Anordnungen  auf  eine  Weise  gefesselt  sindy 
welche  ihnen  nicht  nur  das  Schaffen  und  selbstän-^ 
dige   Walten,   jene    Urbedingung    des    Fortschritts 
verbietet,  sondern  geradezu  ihnen  die. Lust  an  den 
Versuchen  da2u,  an  pädagogischen  Studien,  ander 
Selbstbildung  verkümmert  und  versiechen  lässt.    Dbr 
Rector  einer  Academie,  d.  h.  eines  Unterrichtsspren- 
geis von  mehreren  Departementen,  ist  bei  allen  hoch-' 
trabenden  Formeln  seiner   gesetzlichen    Befugnisse 
wodurch  er  allerdings  wie  eine  Art  Prafect  und  Pro-^ 
consul  über  die  Professoren  aller  Grade  und  Namen 
gestellt  Wird,    die  vor  ihm   ducken    müssen,    doch 
nichts  anderes  als  der  Commis    und   die  Brieflade 
der  Centralgewalt  ohne  alle  Selbst&ndigkeit  und  Ini-' 
tiative.      Die    l^tudienprogramme,    die    Listen    der 
Classenbücher ,  kurz  jede  Bagatelle^  für  die  man  oft 
weder  einen  Rector  noch  sonst  eine  Amtsperson,  son- 
dern  nur  den  eignen  gesunden  Menschenverstand 
brauchte,  den  doch  jeder  Pädagog  haben  soll,  alles 
wird   ihm  von  Paris  zugeschickt,    damit  er  es  4n 
seiner  Sphäre  weiter  zur  Nachachtnng  männiglich 
zustelle.    Von  einer  geistigen  Leitung  seines  Spren- 
geis ^   von   einer  Theilnahme  an  einer  solchen  von 


Seiten  d^s  fhfn  bf^geg^benen  Conaei!  acad^miqm,  der 
ebenfalls  hur  zu  den  geringfügigsten  A-ufgaben  sich 
versammelt ,  ist  nirgends  die  Rede.     Unser  ehrlicher 
Kritiker  meint  nun  freilich,  dass  wo -nicht  aUem^ 
doch  vielem  Uebel  abgeholfen  wäre^  wenn  die  Re«* 
Ctoralgewalt  gepaart  mit  der  des  academischen  Ra-« 
thes  aus  dieser  subalternen  Stellung  gezogen  wür«* 
de.    Das  ist  bald   gesagt;    aber  l&sst  sich  so  was 
mit  einem  Federstriche  abthun?  macht  nicht  die  ge«^ 
fingste  Veränderung  in  eihcm  grossen  Räderwerker 
sofort  das  Ganze  stille  stehn'?    Ist  denn  hier  nicha 
alles  so  ineinandergreifend,    dass    man   an  keinem- 
Punkte  etwas,  und  gar  so  Wesentliches ^  aus  denf 
Fugen  bringen  kann,  ohne  dass  man  von  Grund  aud 
neu   aufbauen   musste,   weil   das  übrige  jetzt  doch 
nicht  mehr  in  gewohnter  Weise  functioniron  kann? 
Und  wober  denn  die  Leute  nehmen?    Wer  hätte 
Sich  denn   zu  einer  solchen  Stellung  und  Aufgabe 
vorbereitet  und  wo    und  wie  gebildet?     Und  wenn 
Einer,  woher  secbsundzwanz^?    Ach  wenns  hier 
ans  Wünschen  geht ,  so  muss  man  gleich  in  den  Ton 
der  Feenmahrchen  verfallen  oder  lieber  gar  nicht  an- 
fangen! 

Sehr  erbaulich  und  leider  nur  zn  wahr  ist  fer- 
ner,  was  von  dem  Institut  der  Gcneralinspectionea 
gesagt  wird,  welches  nachupserm  Dafürhalten  noch 
viel  drückender  auf  dem  Gänsen  lastet,  weil  es  der 
Kanal  ist,  durch  welchen,  die  Pariser  Einflüsse  nur 
unterbrocbea  in  die  Provinz  geleitet  werden  und 
dem  Rectorat,  als  der  möglicherweise  sieh  in  ibret 
Sphäre  localisirenden  und  eigenthümlich  richtendes 
Behörde,  den  Daumen  aufs  Auge  halten.  Es  nimmt 
uns  Wunder,  dass  der  Vf»,  der  sonst  für  alles  dea 
rechten  Ausdruck  hat,  hier  nicht  gerade  auf  die 
militärische  Natur  des  ganzen  lostitMts  aufmerksam, 
macht  und  damit  kurz  und  dürr  angibt,  was  Unter- 
richt im  Geiste  des.  Schöpfers  der  Universität  ei- 
gentlich war,  und  in  wie  weit  derselbe  sich  von 
Dressur  unterscheiden  mochte.  Zu  dar  Thatsache, 
die  der  Vf*  beibringt,  dass  die  Irispectoren  in  Ver- 
suchung kommen  können^  Commis  voyageurs  für 
ihre  eignen  Schulbücher  zu  werden,  rouss  noch  ver- 
vollständigend hinzugesetzt  werden,  dass  sie  es  auch 
für  fremde  sind.  Durch  ihre  Vermittlung  lassen  Ver- 
leger ihre  Artikel  durch  die  oberste  Schulbehörde 
empfehlen,  billigen,  adoptiren,  oder  wie  das  Ding 
nun  heisst,  und  dass  dies  nicht  umsonst  geschieht, 
weiss  man  von  vorn  herein,  wie  denn  überhaupt 
die  Franzosen  in  dem  Artikel  des  faire  vahir  sa 
place    einer  blühenden  Reputation   gemessen.    Mit 
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Freude  und  Ueberzeugung  unterschreiben  wir  auch, 
was  der  Vf.  von  dem  verkehrten  und  unverständigen 
Parteitreiben  der  sog.  Liberalen  unter  der  vorigen 
Regierung  schreibt,  wie  ßie  sumeist  durch  ihr  Ge- 
schrei gegen  den  Klerus  und  in  gänzlicher  armse- 
liger Ohnmacht  etwas  Eignes,  Neues,  Lebenskräfti-r 
ges  zu  schaffen  (eine  Ohnmacht,  die  sie  seitdem 
noch  glänzender  bethätigt  haben) ,  die  Erhaltung  des 
alten  Schlendrians,  so  viel  sie  von  ihnen  abhing, 
durchsetzten,  nachdem  ^e  Jahre  lang,  auch  nich^ 
aus  besserm  Verständniss ,  sondern  zu  rein  politi- 
schen Parteizwecken,  gerade  das  entgegengesetzte 
Geschrei  angestimmt  hatten.  Rec.  hat  die  boden- 
lose Hohlheit  dieser  Partei  in  Hinsicht  der  Unter- 
richtsfrage an  einem  andern  Orte  mit  historischer 
Treue  und  Vollständigkeit  auseinandergesetzt. 

In  dem  Abschnitte  vom  Volksimterricht  beginnt 
der  Vf.  nach  einigen  allgemeinen  theoretischen  und 
höchst  vernünftigen  und  ehrenwerthen  Grundsätzen, 
und  nach  einem  fast  allzu  pikanten  Gemälde  der 
barbarischen  Vernachlässigung  der  Primarschulen  in 
früherer  Zeit ,  sogleich  mit  dem  Guizot'schen  Gesetz 
von  1833.  Allein  jenes  Gemälde  ist,  zwar  nicht 
übertrieben,  aber  allzu  einseitig.  Es  müssen  dem 
Vf.  hier  nicht  hinlängliche  Documente  zu  Gebote 
gestanden  haben.  Es  ist  ihm  z.  B.  nicht  bekannt 
geworden,  dass  unter  der  Restauration  Jahre  lang 
das  Budget  100,000  Fr.  jährlich  auswarf  für  den 
Primärunterricht  im  ganzen  Lande,  d.  h.  in  nahe 
an  38/)00  Gemeinden,  mit  andern  Worten,  dass  der 
Staat  schlechterdings  nichts  that,  um  die  wichlig- 
ste  aller  seiner  Aufgaben  in  die  Hand  zu  nehmen, 
und  dass  kurz  vor  der  Julirevolution  ein  Ministe- 
rium einen  Ungeheuern  Beweis  aeiner  liberalen  Fort^ 
Schrittspolitik  s^u  geben  meinte,  indem  es  jene  Sum- 
me verdoppelte. 

iDer  Be$chlU9s  folgt,^ 

Zur  Kirchengeschichte. 

Die  protestaniische  Kirche  FrmJü^eichg  von  1787 
bis  1846.  Herausg.  v.  Dr.  J.C.  L.Gieseler  u.  s.w. 

iBeschluss  von  AV.  268.) 

Wir  haben  zwar  auch  unser  kleines  niedliches 
Duodezrevolutiönchen  gehabt  in  der  Kirche,  unsern 
glücklichen  Märzputsch  en  miniature  ohne  alles 
Blutvergiessen ,  nnd  dabei  unser  gesegnetes  Theil 
an  Verheissungen,  Hoffnungen  und  vorläufigen  Dank- 
sagungen. Wie  es  aber  sechs  Monate  nachher  dran 
ging ,  die  Sache  in  ein  ordentliches  Geleise  zu  brin- 


gen, wie  sich  die  kanonischen  Paulskircfaen  auf- 
thaten  in  Paris  und  Strassburg  qnd  man  ernstlick 
anfing  das  Nationalversammlungsspiel  zu  spielen, 
was  geschah?  Die  Pariser  als  ächte  Franzosen 
kriegten  sich  beim  Schöpfe  and  warfen  sich  gegen-  < 
seitig  zum  Tempel  hinaus,  so  dass  die  Regieroo; 
nur  zuzusehn  brauchte.  Die  Strassburger  (trots 
ihrem  Franzosenthum  immer  noch  unverartete  Söbe 
des  deutschen  Michels)  griffen  mit  so  kindUdi 
frommem  Glauben  alle  fünf  oder  sechs  Cultmi- 
nister  an ,  die  wir  «eit  dem  Hornung  genosseD  ha- 
ben, dass  schon  diese  Naivetät  ihnen  den  Himniel 
verdienen  musste.  Sie  machten  ein  leidiges,  gv 
nicht  radicales  Verfassungsproject,  das  vielleicht 
selbst  vor  unserm  Autor  Gnade  gefunden  hatte  und 
legteu's  gläubig  auf  die  Post.  Es  scheint  nun  seit 
einem  Jahre  in  der.  Brief l^de  stecken  geblieben  zq 
seyn,  wenigstens  hat  man  nichts  weiter  davon  ge- 
hört. 

Ich  sehe  mit  Schrecken,  dass  ich  in  den  Too 
verfallen  bin,  den  ich  eben  getadelt  habe.  Entwe- 
der ist  dies  eine  leidige  Ansteckung ,  oder  es  muss 
doch  die  Sache  eine  Seite  haben ,  von  der  es  beb- 
sen  mag:  difficile  est  satiram  iion  scriöere.  Gibt's 
keine  andere  daneben,  so  thue  ich  dem  Vf.  reaaü- 
thige  Abbitte.  Gibt's  aber  eine  andere  -  Seite  uui 
ist  dem  Freunde  der  Kirche  erlaubt  zu  giiuben, 
dass  es  besser  seyn  sollte  und  besser  seyn  ko&uie, 
und  dass  es  die  Pflicht  eines  jeden  Betheiligten  sey, 
in  seiner  Sphäre,  und  wäre  sie  noch  so  klein,  mit- 
zuwirken dass  es  besser  würde ;  so  darf  ihm  auch 
nicht  übel  genommen  werden,  wenn  er  mitBctrüb- 
niss  und  Entrüstung  sieht,  wie  manche  ihre  Stellung 
und  Pflicht  verkennend,  die  Wurzel  des  Uebeb 
lieber  noch  mit  ihrem  Aliste  düngen  als  mit  ihrci 
Axt  ausrotten,  wie  sie,  statt  vereinzelte  Anslreo- 
gungen  zu  verbinden,  Irregeleitete  zu  regeln,  Furcht- 
same  zu  ermuthigen,  lieber  die  Kluft  zwischen  den 
Parteien  tiefer  machen,  das  Unreife  und  Uebereilte 
bespötteln  und  das  Zagende  zurückschrecken.  XiC' 
mand  ist  ohne  Schwäche  und  Irrthum,  und  so  lange 
die  Welt  steht  wird  der  Weg  zum  Rechten  uud 
Guten  für  die  Menschen  keine  Ueerstrasse  soudero 
ein  Waldpfad  seyn,  wo  man  sich  vef laufen ^  wo 
man  umgehn,  wo  man  in  Pfützen  tappen  kano. 
Aber  durch  müssen  wir  und  durch  kommen  wir, 
ohne  nothig  zu  haben,  iik  radicalwi  Eifer  vorher 
den  ganzen  Wald  auszuh^uen,  aber  auch  wahrlich 
ohne  davor  stehen  z^  bleiben  als  verwitterte  ^^^ 
servative  Markstejng,     ....... 
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ir  verhingen  von  einem  Lehrbuch  der  Geburts- 
hülfe,   dass  es,  kurz   und   fasslich  geschrieben,   iu 
systematischer  Ordnung  die  einzelnen  Lehren  vor- 
trage*   eine  praktische  Schule  für  den  Studirenden 
sey,  aber  auch  den  Anforderungen  des  praktischen 
Geburtshelfers  genüge  und   zur  Forderung  der  Ge- 
burtshülfe  beitrage,  auch  mit  einer  kurzen  und  gut 
gewählten   Literatur  ausgestattet  sey.     Wenn   uns 
auch  die  nähere  Betrachturfg  des  vorliegenden  Lehrr 
buchs  finden  lassen  wird,   ob   und  in  wie  weit  den 
obigen  Ansprüchen  nachgekommen    ist,    so  wollen 
wir  doch  in  dieser  Beziehung   einige  Punkte  vorau 
im  Allgemeinen  ins   Auge  fassen.     Was   zunächst 
die  systematische  Anordnung    betrifft,    so    können 
wir  noch  kein  Urtheil  darüber  fallen,    da  uns   nur 
drei  Abtheilungen  des  ersten  Bandes  zur  Beurthei- 
lung  vorliegen.     Der  Vf.  will    die  geburtshülflichen 
Operationen  in  einem  Anhange  der  fünften  Abthei- 
lung abhandeln,  um  sie  den  Geburtssl örungen  fol- 
gen zu  lassen.     Einverstanden  damit,  dass  die  Lehre 
der  Abnormitäten    der  Lehre    von    den   operativen 
Hülfsleistungen  vorangeht,  stossen  wir  doch  auf  den 
Uebelstand,   dass  wir  schon  in   der  Pathologie  der 
Schwangerschaft   Operationen    genannt   finden^'   die 
dem  Anfänger   ganz  fremd  sind ,    so  z.  B.  das  Ac- 
couchement  for^^,'  die  künstliche  Frühgeburt   u*  a. 
So  auch  kann  es  nicht  fehlen ,  dass  bei  der  Patho- 
logie der  Geburt  itn  therapeutischen  Theil  die  ange- 
zeigten Operationen  genannt  werden  müssen,  wäh- 
rend wiederum   eine  Voranstellung   dieser,  in   den 
Indicationen   die  Nennung  pathologischer  Zustände 
nothwendig  macht,  welche  dem  Anfänger  noch  un- 
bekannt sind.      Aus   diesem  Grunde  halten  wir  es 
für    zweckmässig,    in    einem  vorbereitenden   Theil 
(Propädeutik)  unter  andern  Gegenständen  auch  den ' 
Begriff  sämnstlicher    geburtshülflichen  Operationen 
A,  L,  Z.  1849.    Zweiter  Band, 


kurz  anzudeuten.  —  In  die  zweite  Abtheilung,  wel-r 
che  die  Physiologie  der  Schwangerschaft  lehrt,  dürf^ 
ten  wohl  die  Affectionen ,  welche  die  Diagnose  einer 
vorhandenen  Schwangerschaft  erschweren,  so  w«- 
nig  gehören,  als  die  pathologischen  Zustände,  wel» 
che  eine  Schwangerschaft  vorzutäuschen  im  Stande 
sind.  Jene  würden  sicher  am  besten  in  der  Patho-» 
logie  der  Schwangerschafi  einen  Platz  finden. 

Ein  Lehrbuch  der  Geburtshülfe  muss,  um  den 
zu  stellenden  Anforderungen  zu  genügen,  nicht  hy- 
pothetische Ansichten  enthalten,  sondern  es  müs« 
sen  die  in  ihm  vorgetragenen  Lehren  auf  sichere 
eigene  und  fremde  Erfahrungen  und  Beobachtun- 
gen basirt  seyn,  und  darf  nicht  Gegenstände  in 
seinen  Bereich  ziehen,  die  ihm  nicht  angehören. 
Diese  Klippe  hat  der  Vf.  nicht  ganz  vermieden, 
indem  er  sich  von  Hypothesen  nicht  frei  gehalten, 
nicht  immer  sichere  Erfahrungen  und  Beobachtun- 
gen aufgenommen  und  gegeben  hat.  So  finden  wir 
z.  B  das  Kyesteln  als  sicheres  Zeichen  der  Schwan-i 
gerschaft  aufgestellt  (S.  163).  Wir  haben  schon 
im  Jahr  188l  gegen  das  Kyestein  uns  ausge- 
sprochen, und  nach  den  Resultaten  unserer  zahlrei- 
chen Untersuchungen  von  Urin  Schwangerer  und 
Nichtschwangerer,  auch  von  Männern,  uns  dahin 
geäussert,  dass  wir  eine  eigenthümliche  Substanz 
im  Urin  Schwangerer  nicht  finden  könnten,  auch 
aus  dem  Niederschlag  durchaus  nicht  mit  Sicherheit, 
eine  Schwangerschaft  diagnosticiren  möchten  (die 
geburtsh.  Exploration,  II.  Tb.  S.  22).  So  auch  fand 
Scheter  das  Kyestein  in  dem  Harne  verschiedener 
Männer  und  nichtschwangercr  Frauen,  und  Zim- 
mermann erklärt  1846,  dass  das  Kyestein  aus  wei- 
ter nichts  bestehe  als  aus  Vibrionen.  Endlich  hat 
Uoefle  in  Folge  seiner  Untersuchungen  den  Schluss 
gezogen ,  „  dass  das  als  Kyestein  beschriebene  Häut- 
clien,  welches  ebensowohl,  auf  dem  Harne  männli- 
cher Individuen ,  als  auf  dem  Schwangerer  vorkom- 
men kann,  kein  eigenthümUcher  Stoff  ist,  und  als 
Zeichen  der  Schwangerschaft  nicht  den  geringsten 
Werth  hat"  (Chemie  und  Mikroskop  am  Kranken«« 

beute.  1848.  S.  158). 
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Zur  Geschichte  der  Pädagogik. 

DoB  üivlenichtitoesen  in  Frankreich  mit  einer  Be^ 
schichte  der  Pariser  ümversiiäU  Von  Ludwig 
Hahn  u.  s.  w. 

CB€f cAltisf  von  Nr.  S69.) 
Eben  so  wenig  aber  erwähnt  der  Vf.  andrer- 
seits ^  dass  in  vielen  Orten,  ja  ganzen  Departe- 
menten,  durch  die  Bemühangen  der  Localbehor- 
den,  der  Privaten,  der  Kirche,  die  Elementar- 
schulen bereits  sehr  blühend  waren,  so  sehr„  dass 
der  Bachstabe  des  Gesetzes  von  1833,  streng  ange- 
wendet, für  diese  einen  Rückschritt  bedingt  hätte* 
Mit  letzterm,  wesentlich  in  protestantischen  Gegen- 
den eingetretenem  Verhältnisse  hängt  auch  der  wei- 
tere Umstand  zusammen,  dass  hier  die  Schule  von 
Alters  her  in  einer  engen  Verbindung  mit  der  Kir- 
che stand,  ja  von  ihr  ausgegangen  war,  mit  ihr 
von  gleichen  Stiftungen  lebte  und  als  ein  Hilfsin- 
stitut derselben  für  gemeinschaftliche  Zwecke  an- 
gesehen wurde.  Die  Schulen  waren  oft  mehr  Pfarr- 
aIs  Gemeindeschulen,  die  Geistlichen  waren  die  ei- 
gentlichen Patrone,  oder  doch  die  natürlichen  Auf- 
seher derselben.  Das  Gesetz  von,  1833,  welches 
naturlich  das  kathplische  Land,  seine  Bedürfnisse, 
Hilfsmittel  und  Aussichten  zunächst  ins  Auge  fas- 
sen musste,  kennt  dieses  Verhältniss  nicht,  sondern 
nur  Communal-  oder  Privatschulcn ,  und  zerstörte 
mit  einem  Federstriche  jene  nützUche  Verbindung. 
Fast  alle  Pfarrschulen,  besonders  die,  welche  Unter- 
stützungen aus  der  Communalcasse  genossen,  fie- 
len der  weltlichen  Behörde  in  die  Hände,  nicht  im- 
mer zu  ihrem  Frommen,  und  nur  wenige  blieben, 
aber  mit  einer  Maske  vor  dem  Gesichte  d.  h.  unter 
dem  eigentlich  —  falschen  Titel  von  Privatanstal-^ 
ten,  zu  ihrem  Glück  und  Frieden,  was  sie  gewe- 
sen waren.  Die  Protestanten  haben  diese  Aende- 
rung  bitter  beklagt  und  aufs  neue  Gelegenheit  ge- 
habt zu  bedauern,  dass  man  in  Frankreich  so  gar 
nichts  zu  schaffen  weiss,  selbst  Gutes  nicht,  ohne 
es  gleich  durch  die  leidige  Methode  alles  über  einen 
Kamm  zu  scheeren,  gleich  wieder  theil weise  zu 
verunstalten.  Unser  Vf.,  welcher  mit  Recht  sehr 
nachdrücklich  auf  die  religiöse  Basis  des  Schulun- 
terrichts dringt,  ist  merkwürdiger  Weise  mit  der 
von  diesem  Gesetze  geschaffenen  Ordnung  nicht  eben 
unzufrieden,  nach  welcher  dem  Klerus  ein  so  geringer 
Antheil  an  der  Leitung  der  Schulen  gelassen  isU 
Er  scheint  sogar  diesen  anzuklagen,  dass  er  durch 
Lauigkeit  und  Ignorantismus  diese  Zurücksetzung 
verdient  hat.    Rec.  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 


ein  Theil  der  katholischen  Geistlichkeit  für  die  Fort- 
schritte der  Volkserziehung  und  Aufkl&rung  (letit- 
tere  durchaus  nicht   im  antichristlichen  Sinne  ver- 
standen) nicht  eben  grossen  Eifer  gezeigt  hat ,  und 
dass  noch  andre  Ursachen    zu   der   gegenwärtige 
Fassung    des  Gesetzes  mitgewirkt  haben«      Allein 
sollte  es  nicht  denkbar  seyn,  dass  die  Vorliebe  der- 
selben für  die  streng  katholischen  Schulen  der  Cod- 
gregationen  u.  s.  w.,  kurz  für  die  eigentlich  kirch- 
lichen Anstalten  nicht   auf  Vorurtheil  und  Kasten- 
geist» sondern  auf  gerechtem  Misstraueu  in  die  Ten- 
denzen des  Staatsunterrichts  und  die  rein  utUiUri- 
sche  Richtung  desselben  beruhte ,  gegen  welche  sie 
wusste,  dass  sie  vergebens  ankämpfen  würde  hei 
dem  geringen  Spielraum,   den  man  ihr  einräonen 
wollte?    Letzteres  scheint  wenigstens  durch  neuere 
Erfahrungen  gerechtfertigt    Es  hat  sich  herausge- 
stellt,   was  der  Vf.   noch  nicht  bemerkt  zu  haben 
scheint,  dass  in  den  SchuUehrem  und  durch  sie  ein 
Geist    irreligiöser  Auflösung  der  gesellschaftlichen 
und  staatlichen  Bande  mächtig  wurde  ^  welcher  sei- 
nen bedeutenden  Antheil  an  der  unheilvollen  Ver- 
wirrung  der  Begriffe  \qn  Recht  und  Pflicht  hat, 
wie    dieselbe  heuer  zu  Tag  gekommen   ist     Die 
Schullebrerseminarien  oder  sogenannten  Normalschii- 
len ,  selbst  die  gepriesensten ,  haben  die  von  den 
Vf.  so  trefflich  geschilderte  Aufgabe  gar  nickt  er- 
kannt und  erfüllt  und,  statt  frommer,  überzeugangft- 
treuer,  hingebender  Menschenfreunde,  vielfacb  not 
aufgeblasene,  halb  wissende,  religions- und  kirchen- 
feindliche  politische  Kannegieser  gebildet  und  mehr 
Unheil  als  Nutzen  gestiftet.    In  diesem  Augenblick 
geht  sogar  in  den  höhern  Regionen  gegen  dieselben 
eine  Reaction  vor,   welche  aber  schwerlich  Gutes 
wirken  wird ,  da  man  in  Frankreich  für  wesentliche 
Besserungen  dieser  Art  nur  zwei  Auswege  kennt, 
entweder  lahme  Versuche  untergeordneter  Bedeu- 
tung, welche  zuletzt  alles  beim  Alten  lassen,  od^ 
das  desperate  Mittel,  das  Kind  mit  dem  Bade  tos- 
zuschütten.   Es  w&re  indessen  merkwürdig,  wenn 
die  Republik    der  Kirche   wieder  Befugnisse  ein* 
r&umte  und  ein  Zutr&uen  schenkte,  welches  die Uo* 
narchie  ihr  versagt  hatte,  und  wofern  man  den  g<* 
genwärtigen  Minister  walten  lässt,  ist  sie  auf  i^^ 
besten  Wege  dazu. 

Den  verhältnissroässig  grössten  Theil  des  Wer- 
kes nimmt  die  Beschreibung  und  Kritik  des  Secun- 
darunterrichts,  oder  genauer  gesprochen  der  ehe- 
maligen königlichen  Colleges,  jetzt  wieder  soj^ 
nannten  Lyc^es  ein.  Diese  Sphäre  >  welche  bei 
g&nzlicher  Vernachlässigung  des  Elementarschule^ 
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sens  und  bei  trauriger  Hintansetzung  der  höliern 
Studienanstalten  so  ganz  eigentlich  den  Geist  der 
kaiserlichen  Schöpfung  in  sich  aufnahm  und  con- 
centrirte,  ist  auch  in  dieser  ihrer  relativen  Wich- 
tigkeit im  Systeme  von  dem  Vf.  anerkannt  und 
recht  gründlich  studirt  worden.  In  dem  eben  be- 
rührten Charakter  der  französischen  Gymnasien 
liegt  auch  wohl  der  wesentliche  Grund  der  unend- 
lichen Schwierigkeit,  auf  welche  alle  franzosischen 
Staatsmänner  der  neuesten  Zeit  gestossen  sind, 
wenn  sie  den  fast  unabweisbaren  Forderungen  theils 
der  Parteien,  theils  des  öffentlichen  Bewusstseyns 
Rechnung  tragen  und  Hand  an  eine  Umgestaltung 
derselben  legen  wollten.  Mit  Umsicht  und  genauer 
Kenntniss  des  Einzelnen  geht  der  Vf.  der*  Reihe 
nach  die  allgemeine  Organisation  der  Colleges  durch, 
dann  den  Studiengang,  die  Behandlung  der  einzel- 
nen Lehrgegenstände,  die  Examina,  die  Hausord- 
nung der  Internale,  die  Bildung  der  Lehrer,  die 
neben  den  Staatsanstalten  bestehenden  Communal- 
und  geistlichen  Gclehrtenschulen  und  überhaupt  al- 
les was  zu  einem  vollständigen  Bilde  dieses  Theils 
gehört.  Nirgends  ist  der  Soff  manchfaltiger  und 
bunter  in  dem  grossen  Ganzen,  nirgends  aber  auch 
Kritik  und  Tadel  nothwendiger,  für  den  ächten 
Pädagogen  der  ganze  Anblick  betrübender  als  hier. 
Der  Vf.  handhabt  sie  mit  Ruhe  und  Besonnenheit, 
in  der  Form  milde,  gern  das  Gute  anerkennend, 
überall  auf  die  einfachsten  Grundsätze  der  Psycho- 
logie und  Logik  sich  berufend,  aber  mit  einer  Be- 
stimmtheit und  Gründlichkeit,  die  auch  den  Laien 
im  Fache  überzeugen  muss.  Mit  meisterhafter  Klar- 
heit und  schlagender  Evidenz  werden  die  allem 
gesunden  Menschenverstände  Hohn  sprechenden 
Einrichtungen  der  Baccalaureatsprüfungen,  dieser 
fabrikmässigen  hirn-  und  sinnlosen,  mehr  lotterie- 
artig^n  als  Abiturientenexamina,  ferner  der  pariser 
Preisconcurse,  der  Treibhausstudien  in  den  Pen- 
sionen u.  a.  Dinge  dieser  Art  geschildert,  und  was 
dem,  der  nicht  Herr  seines  Blutes  ist  oder  gar 
von  solchen  Dingen  trotz  besserer  Einsicht  unmit- 
telbar berührt  wird,  die  Galle  überlaufen  macht,  dar- 
über weiss  Hr.  ff.  mit  vollkommener  Geistesruhe 
zu  berichten  und  ohne  ein  einziges  Mal  den  Ein- 
druck zu  verfehlen,  welche  dergleichen  zu  machen 
geeignet  ist.  Rec,  der  dieses  System  ebenfalls  aus 
mehljähriger  eigner  Anschauung  kennt,  wusste  nicht 
zn  sagen,  dass  seine  Erfahrung  ihn  gründlicher 
über  dasselbe  unterrichtet  hätte,  als  er  es  durch 
vorliegendes  Buch  geworden  ist.  Als  unzulänglich 
sind  ausser  dem  Capitel  über  das  Baccalaureat^  wo 


sich  der  Vf.  nur  mit  dem  jetzt  Bestehenden  be- 
schäftigt und  die  vielen  Modificationen,  w^elche  die- 
ses Examen  schon  erfahren  hat,  unberührt  lässt, 
nur  die  Abschnitte  von  den  Colleges  communaux 
und  von  den  Privatanstalten  zu  nennen,  welche 
der  Vf.  wahrscheinlich  nicht  hinlänglich  aus  eigner 
Anschauung  kennen  gelernt  hat.  Beide,  nament- 
lich aber  auch  erstere,  sind  bei  weitem  nicht  so 
sehr  über  einen  Leisten  geschlagen  als  er  es  vor- 
auszusetzen scheint,  und  haben  nach  Massgabe  der 
bürgerlichen  und  socialen  Atmosphäre.,  in  welcher 
sie  leben,  und  ihrer  Hilfsmittel,  einen  sehr  verschie- 
denen Charakter ;  und  einige  derselben,  auch  einige 
Privatanstalten  zeichnen  sich  vortheilhaft  aus  und 
bewahren  theils  durch  den  Geist  ihrer  Lehrer,  theils 
durch  locale  Einflüsse,  durch  ihr  höheres  Alter, 
durch  ihre  relative  Unabhängigkeit,  welche  sie  der 
Centralisation  zum  Trotz  zu  behaupten  gewusst 
haben,  noch  ganz  lobenswcrthe  Traditionen. 

Am  kürzesten  ist  die  Beschreibung  der  höhern 
Unterrichtsanstalten  gcrathen,  welche  das  vorstellen 
sollen,  was  man  in  Deutschland  Universitäten  nennt. 
Soll  diese  Kürze  im  Verhältqiss  stehn  mit  der  wis- 
senschaftlichen Bedeutung  dieser  Anstalten ,  und 
wäre  sie  so  implicit^  schon  die  einfachste  Kritik 
derselben,  oder* wusste  der  Vf.  nicht  mehr  davon 
zu  sagen  ?  Dass  er  nicht  mit  gleicher  Gründlichkeit 
die  Einrichtungen  zu  beurtheileu  vermag,  welche 
für  das  Studium  der  Theologie,  Jurisprudenz,  Me- 
dicin,  Naturwissenschaft  u.  s.  w.  getroffen  sind, 
oder  zu  sagen  was  sie  etwa  zu  wünschen  übrig 
lassen,  das  wird  ihm  Niemand  verargen,  da  im 
besten  Falle  er  selbst  nur  mit  den  Bedürfnissen 
eines  einzigen  jener  Fächer  genau  bekannt  seyn, 
im  übrigen  aber  nur  im  allgemeinen  die  Formen  des 
Facultätswesens  überhaupt  einer  eingehenden  Prü- 
fung unterwerfen  konnte.  Je  weiter  nach  hinten, 
desto  mehr  beschränkt  sich  das  Werk  auf  Statistik 
sehe  Notizen^  und  das  Gegebene  scheint  uns  nicht 
ganz  zureichend.  Die  Uebelstände,  das  Verderben 
des  academischen  Lehrwesens  greifen  viel  tiefer  als 
der  Vf.  vielleicht  nur  ahnt ;  und  ein  mehrwöchent- 
licher Aufenthalt  in  einigen  Provinzialstädten,  wel- 
che solche  Rudimente  einer  französischen  Univer- 
sität (sit  venia  verbol')  zu  besitzen  das  Glück  und 
die  Ehre  haben,  würde  ihn  Staunenswerthes  ge- 
lehrt haben.  Es  sind  übrigens  schon  unzählige 
Verbesserungsvörschläge  an  die  Regierung  einge- 
sendet worden,  Gutachten  eingeholt^  sogar  von 
trefflichen  Männern  verschiedner  Fächer  ganze  Bü- 
chse geschrieben  worden,  namentlich  über  den  me- 
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dicinischeti  Unterricht,    om   die  Gebrechen  der  ge- 
genwärtigen  Ordnung    in    das    gehörige   Licht   zu 
setzen    und  radicale  Reformen   hervorzurufen.    Es 
ist  aber  darauf  nicht  nur  nichts  erfolgt,  als  hin  und 
wieder  ein  bischen  Flickwerk,  sondern  der  Verfall 
nimmt   mehr  und   mehr    zu    und    wird  sichtlicher; 
manche    Provinzialfaculläten    sterben    buchstäblich 
am  Auszehren;  sie  werden  von  oben  und  von  un- 
ten zugleich  vernachlässigt,  und  bei  dem  überhand- 
nehmenden Geiste  des  Utilitarismus,    welcher  von 
der  Wissenschaft  nur  das  respectirt,  was  unmittel- 
bar Brodstoff  liefert,    geht   noch  mehr  zu  Grunde 
als  durch  die  unsinnigen  Formen  und  Einrichtungen. 
Die  Regierung   ist  so  rathlos,    oder  besser  gesagt^ 
so  übel   berathen,    dass  sie  zu   den   verkehrtesten 
Massregeln  gegriffen  hat,  wenn  sie  das  Bedürfniss 
zu    helfen    zu   lebhaft  verspürte.      Es   ist  so  weit 
gekommen,   dass  nicht  nur  einzelne  Katheder  oder 
Lehrstellen    hie   und  da  als  überflüssig  aufgehoben 
worden  sind,  sondern   dass  ganze  Facultäten,    die 
zuweilen  nicht  einmal  mit  tödtlicher  Krankheit  be- 
haftet waren,  sondern  nur  zu  siechen  begannen,  ge- 
radezu vernichtet  werden  sollten.    Die  theologischen 
(aller    Confessionen )    werden    aus    anderweitigen 
Gründen  diesem  Schicksale  schwerüch  lange  mehr 
entgehn ;  aber  dasselbe  droht  auch  .andern,  die  eine 
nicht  unrühmliche  Geschichte  hinter  sich  haben  und 
die  nun  für  die  natürlichen  Folgen  der  unverzeihli- 
chen Fehler   büsscn   sollen,    welche  sie  doch  nicht 
begangen  haben.     Man   sollte  meinen,    die  Staats- 
weisheit in  diesem  Lande  wisse,  je  mehr  die  üblen 
\Virkun<ren    der   Centralisation   zu    Tage    kommen, 
desto  weniger  denselben    auszuweichen   und  kehre 
schwindelnd  immer  wieder  zum  Feuer  zurück,  woran 
sie  sich  schon  die  Flügel  verbrannt.    Es  ist  als  ob 
man  darauf  ausginge,   zuletzt  alle  Studien  höheren 
Grades  nur  noch  in  der  Hauptstadt  machen  zu  las- 
sen nach  dem   evangelischen  Grundsatze:    wer  hat 
dem  wird   gegeben,   und  wer  nichts  hat  (wie  die 
Provinz)  dem  wird  auch  das  noch  genommen  was 
er  hat.     Und  was  wird  in  Paris  aus  den  Facultäts- 
studien?  Professoren  und  Studenten  um  die  Wette 
treiben   Politik,   jene  auf  dem  Katheder   oder  auf 
der  Tribüne,  diese  auf  der  Gasse  oder  im  Hörsaal. 
Die  politischen  Grundsätze  des  Lehrers  entscheiden 
über  den  Werth  seiner  Vorlesungen,  und  zwischen 
ihm  und  den  Schülern  ist  es  nicht  sowohl  auf  Bil- 
dung' und  Unterricht  als  auf  Zischen  und  Klatschen 
abgesehn.    Der  academischen  Liederlichkeit  der  ei- 
nen kömmt  nur  die  academische  Trägheit  der  andern 


gleich.    Stellt  sich  das  Bedürfniss  einer  Vorlesung 
heraus,  über  eine  specielle  Seite  der  Wissenschaft, 
die  zufällig  vorher  noch  nicht  berücksichtigt  war, 
80  muss  die  Regierung  Geld  schaffen^  um  einen  neaeo 
eignen  Professor  anstellen  zu  können,  denn  dass  ei- 
ner der  Alten  zu  dem  einstündigen ,  höchstens  zwei- 
stündigen Collegium,  das  er  von  Amts  wegen  liest, 
noch  eine  dritte  Stunde  über  etwas  läse ,  was  nicht 
unter  dem  officiellen  Namen  seiner  Lehrkanzel  mitbe- 
griifen  wäre,    das  ist  vollkpromen   unerhört.    Lnd 
was  die  grossen  Herrn  in  Paris  thun  oder  sich  er- 
lauben,   macht  man  natürlich  in  der  Provinz  nach. 
Vor  einigen  Jahren  hat  ein  Minister  den  deiikw- 
digen  Einfall  gehabt,  die  Pariser  Professoren  an  der 
Facult^  des  iettres  (ich  erinnere  mich  im  Augen- 
blick nicht  ob  auch  an  der  Fac.  des  sciences)  zwin- 
gen zu  wollen  zweistündig  zu  lesen,   damit  docb 
etwas  gelesen  würde,  und  wusste  das  nicht  anden 
einzukleiden,  als  dass  er  ein  allgemeines  Reglement 
für  ganz  Frankreich  daraus  machte.    Was  war  die 
Folge  davon  ¥  die  Professoren  in  der  Psovinz,  wel- 
che bisher  dreistündig  gelesen  hatten,  beeilten  sieb 
dem  neuen  Gesetze  zu  gehorchen  (etwa  aus  Furcbt 
vor  ministerieller  Ungnade  ?} ,  worüber  natürlich  du 
Interesse  an  den  Collegien  vollends  zu  Grunde  gekn 
musste,   und  die  Pariser  thaten  wie  <uvor!  Der- 
gleichen Geschichten  liessen  sich  noch  manck  er- 
zählen. —     Wir  wären  begierig  gewesen  das  Cr- 
theil  des  Vf/s  über   die  Unentgeltlichkeit  der  Fa- 
cultätscoUegien  und  über  den  relativen  Einflusa  der- 
selben auf  die  Studien  und  die  Professoren  zu  ver- 
nehmen, ebenso  über  die  Einrichtung,  d^ss  die  Pro- 
fessoren  überall  auch  die  Examinatoren  sind,  und 
ähnliche  in   Deutschland  anders    gestaltete  Dinge, 
über  deren   Werth   und   Unwerth    die  Frage  nodi 
offen  ist. 

Da  der  Vf.  irgendwo  in  einer  Note  eine  be- 
sondere Schrift  über  die  Facultäten  in  Ausaicht 
stellt,  so  wird  er  Gelegenheit  haben  noch  maocbe 
Lücke  auszufüllen  und  manchen  kleinen  Irrtfauo  ao 
berichtigen.  ^Wir  sehn  mit  Vergnügen  dieser  ver- 
vollständigenden Arbeit  entgegen  und  bitten  ibn 
dringend  sich  zu  seinem  eignen  Unterrichte  nicht 
allzu  leichtgläubig  auf  einige  oberflächliche  Rap- 
porte zu  verlassen ,  wie  er  sie  hiosicbtUch  einzclaer 
provinzieller  Anstalten  scheint  benutzt  zu  babeo. 
Unterdessen  scheiden  wir  von  seinem  Werke  mi 
aufrichtiger  Anerkennung  der  Arbeit  und  mit  uo* 
bedingter  Sympathie  für  die  darin  ausgesproGbeoeo 
Grundsätze  und  Ansicliten. 


6eJbaa«T0Ohe  Bwchdrnekerei    in  Halle. 
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.uch  hat  der  Vf.  in  sein  Lehrbuch  aufgenommen, 
MTAB    gar    nicht    oder    doch    nur    andeutungsweise 
dahin  gehört.    Wenn  daher  in  der  Vorrede  den  be- 
sten geburtshüiriichen  Compendien  der  Vorwurf  ge- 
macht wird  y  dass  sie  der  neuern  physiologischen  und 
pathologisch -anatomischen    Richtung   der   Medicih 
sehr   wenig  Hechnuug  getragen  hätten ,    so  finden 
wir  ihn  nicht  begründet,  und  können  nur  zugeben, 
dass  es  nicht  in  der  ausgedehnten  Weise  geschehen 
ist  3  wie  in  dem  vorliegenden  Lehrbuch.    Wir  müs- 
sen   uns  aber  auch  damit  einverstanden  erklären, 
denn  der  Lehrer  der  Geburtshülfe ,  und  somit  auch 
der  Vf.  eines  Lehrbuchs  derselben ,  muss  mit  Recht 
voraussetzen,   dass  derjenige  Schüler,  der  nun  bis 
zu  der  Geburtshülfe  gelangt  ist,  die  nöthigen  ana- 
tomischen und  physiologischen  Kenntnisse  besitzt, 
auch  der  pathologischen  Anatomie  seinen  Fleiss  be- 
reits zugewendet  hatte.    Aus  diesem  Grunde  halten 
wir  es  für  überflüssig,  z.  B.  eine  Beschreibung  der 
Geschlechtstheile    vollständig   zu  geben,  -oder  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Eies  nach  Bischof  oder 
irgend    einem    Physiologen   vorzutragen    und    zu- 
viel aus    der    pathologischen  Anatomie    aufzuneh- 
men.   Indem  der  Vf.  dies  gethan ,  hat  er  die  Grenze 
für   ein   Lehrbuch  der   Geburtshülfe   überschritten, 
und  wir  können  mit  eben  dem  Rechte,  mit  welchem 
er  und  Andere  eine  Beschreibung  der  Geschlechts- 
theile gegeben  haben,  auch  Kapitel  aus  der  Mate- 
ria medica  nehmen.  —      Die  in  den  Text  einge- 
druckten Holzschnitte  sind  für  den  Studirenden  eine 
angenehme  Beigabe.  —    Gehen  wir    nun  zu  einer 
Durchsichi  des  Werkes  selbst  über.    Es   beschäf- 
tigt sich  der  erste  Theil  desselben  mit  der  Physio- 
logie, Diätetik  und  Pathologie  der  Schwangerschaft 
und  zerfallt  in  drei  Abtheilungen. 

Die  erste  Abiheilung  lehrt  in  zwei  Abschnit* 
tßn   die  tohologische  Anatomie  und  Physiologie    der 
A.  h.  X.  1&I9.    Zweiter  Band. 


weiblichen  Zeugungs^  und  Geburtsorgane.  Es  ist 
hier  das  Becken  in  weiterer  Ausdehnung  beschrie- 
ben, so  auch  die  weiblichen  Geschlechtstheile.  Auf 
die  schiefen  Flächen  des  Beckens  legt  der  Vf.  kei- 
nen Werth ,  weil  er  die  vordere  Wand  des  Beckens 
als  den  einzigen  eigentlichen  Regulator  der  Drehun- 
gen des  Kopfes  betrachtet.  Wir  müssen  den  Beweis 
dafür  abwarten.  Eine  Unrichtigkeit  finden  wir  in 
der  Ansicht  über  die  Neigung  des  Beckens.  Der 
Vf.  nimmt  nämlich  an,  dass  die  Neigung  des  Bek- 
kens  veränderlich  sey ,  stärker  bei  vorwärts  gebeug- 
tem Oberkörper,  schwächer  bei  Rückwärtsbeugun- 
gen desselben,  weil  die  Verbindung  des  Beckens 
mit  den  Oberschenkeln  eine  so  freie  Bewegung  ge- 
statte, dass  eine  jede  bei  feststehenden  unteren 
Extremitäten  gemachte  Bewegung  des  Rumpfes  eine 
Veränderung  der  Beckenneigung  hervorrufe.  Dies 
ist  allerdings  der  Fall  in. Rücksicht  des  Horizonts 
oder  des  Bodens,  auf  welchem  die  Person  steht, 
nicht  aber  in  Rücksicht  des  Verhältnisses  der  Bek- 
kenneigung  zum  Oberkörper,  mit  welchem  dasBek- 
ken  in  fester  Verbindung  steht.  Dieser  Unbeweg- 
lichkeit  wegen  können  wir  auch  die  Beckenneigung 
durch  keine  veränderte  Richtung  des  Oberköqiers 
abändern,  z.  B.  dem  senkrechten  Durchmesser  des 
Uterus  accommodireu,  wohl  aber  diesen  der  Becken- 
axe  anpassen,  weil  er  mit  seinem  Grunde  der  ge- 
gebenen Haltung  nach  vorn  oder  hinten  folgt.  Es 
ist  daher  auch  die  Angabe  von  Ki wisch,-  auf  wel- 
che sich  bezogen  wird,  ganz  falsch,  indem  er  sagt, 
dass  die  Neigung  des  Beckens  beim  Geburtsgeschäfte 
eine  willkührliohe  Veränderung  zulasse.  —  Auch 
hier  finden  wir  bei  der  Beschreibung  der  Sclieiden» 
portion  einer  Frau,  die  schon  geboren  hat,  als  Zei- 
chen der  überstandenen  Geburt  Einrisse  und  Nar- 
ben am  Rande  des  Muttermundes  angegeben,  die 
doch  nichts  Anderes  sind  als  Einkerbungen ,  Falten, 
mitbin  Folgen  der  bei  der  Geburt  statt  gefundenen 
Ausdehnung  und  nachheriger  Zusammenziehung. 
Hat  sie  doch  der  Vf.  selbst  nach  einem  vorausge-* 
gangenen  Abortus  gefunden. 

Die  zweite  Abtheilung  besteht  aus   zwei 
«71 
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Abschnitten  und  enthält  die  Physiologie  der  Schwan^ 
ffersckaft  und  einen  Grundrits  der  menscklicken  Zeu^ 
gungs'-  und  Eniwicklungageschichte.  Der  erste  Ab^^ 
schnitt  handelt  von  der  Begattung^  —  Befruchtung ;  der 
zweite  Abschniit  in  zwei  Kapiteln  von  der  Schumn» 
gerschaß.  Im  ersten  Kapitel  wird  die  einfache  Schwan- 
gerschaft gelehrt  y  nnd  umfasst  dieses  Kapitel  sieben 
Artihely  von  welchen  der  erste  den  anmtomischen  Ver- 
indertingen  der  Gebärmntter  und  ihrer  Nachbar- 
organe,  der  zweite  den  Veränderungen  des  Eies  vom 
Augenblicke  der  Befruchtung  bis  zu  seiner  voll* 
kommnen  Reife  und  Ausstossung  gewidmet  ist.  — 
Wir  müssen  hier  bei  einigen  Punkten  verweilen. 
Der  Vf.  giebt  bei  den  Veränderungen  des  Mutter- 
halses S.  63  an,  dass  sich  die  Cervicalhöhie  nach 
und  nach  erweitere,  und  zwar  so,  dass  der  obere 
Theil  derselben  und  das  orificium  uteri  intemum 
am  längsten  geschlossen  bleibe  und  die  Vaginalpor- 
tion immer  mehr  und  mehr  verkürzt  werde ,  bis  sie 
in  den  letzten  14  Tagen  Mos  als  ein  kleines  Tuber- 
kel zu  fühlen  sey.  Das  Irrthümliche  dieser  Ansicht 
leuchtet  von  selbst  ein,  denn  die  Scheidenportion 
ist  gerade  derjenige  Theil ,  welcher  sich  in  Hinsicht 
der  Grösse  am  wenigsten  verändert,  und  würde  auch 
seine  Verkürzung  nichts  beitragen  zur  Verkürzung 
des  Mutterhalses.  Dieser  verkürzt  sich,  und  zwar 
nicht  von  unten,  sondern  von  oben  herab.  Eine 
Verkürzung  von  unten  ist  gar  nicht  erklärbar.  Die 
Verkürzung  des  Mutterhalses  geschieht  so ,  dass  der 
Kanal  desselben  am  obern  Theil  in  die  Ausdehnung 
der  Gebärmutterhöhle  gezogen  und  erweitert  wird, 
wodurch  also  der  Mutterhals  am  oberen  Theil  in- 
sofern nur  scheinbar  verkürzt  wird,  als  er  zur  Aus- 
breitung des  unteren  Abschnittes  der  Gebärmutter 
verwendet  wird.  Man  findet  deshalb  doch  einen 
äusseren  und  inneren  Muttermund,  bis  der  Kanal  des 
Mutterhalses  ganz  zur  Ausdehnung  der  Gebärmut- 
ter verwendet  ist,  und  nur  ein  Rudiment  der  Schei- 
denportion noch  übrig  ist.  —  Nicht  am  rechten  Orte 
scheinen  uns  die  Bemerkungen  S.  69.  70  über  die 
Contractilität  des  Uterus  zu  seyn,  die  bei  der  Lehre 
der  Geburt  an  der  Stelle  gewesen  wären.  Wenn 
der  Vf.  behauptet  (S.  66),  dass  nur.  pathologische 
Zustände  die  Sensibilität  des  schwangern  Uterus 
erhöhen  könnten,  so  hat  er  Unrecht,  indem  die  Kin- 
desbewegungen, auch  ohne  heftig  zu  seyn,  der 
Schwangern  sehr  empfindlich  werden  können,  ohne 
dass  irgend  ein  pathologischer  Zustand,  als  eben 
erhöhte  Sensibilität  vorhanden  ist.  So  können  wir 
auch  nicht  mit  dem  Vf.  mehrere  Früchte  ^  heftige 


Kindesbewegungen  als  pathologische  Zustände  be- 
trachten. —  Auch  gegen  die  Ansicht  über  die  Art 
der  Erweiterung  des  Muttermundes  und  der  Zer- 
reissung  der  Eihäute  dürfte  Manches  einzuwenden 
seyn.  Es  w^ird  dafür  geltend  gemacht  das  feste 
Anliegen  der  Uteruswände  um  das  Ei,  wodurch  das 
Contentum  immer  mehr  nach  dem  Mnttemiifi^  hin 
gedrängt  werde,  so  dass  das  untere  Ende  des  Eies 
keilförmig  wirke,  den  Muttermund  öffne,  durch  den- 
selben blasenartig  hervorgedrängt  werde,  bis  in 
Folge  der  immer  festeren  Umschliessung  des  Uterus 
um  den  oberen  Theil  des  Eies  und  des  vermehrten 
Zuflusses  von  Fruchtwasser  die  Blase  springe.  Wir 
wenden  dagegen  ein,  dass  ein  festes  Anlegen  des 
Uterus  an  das  Ei  gerade  am  obern  Theil  desselben 
in  der  ersten  Zeit  der  Geburt  nicht  statt  findet, 
wovon  man  sich  bei  jeder  Wendung  von  dem  Ab- 
gange des  Fruchtwassers  überzeugen  kann.  Findet 
man  doch  den  Muttermund  selbst  in  der  ersten 
Schwangerschaft  schon  geöffnet,  regelmässig  io 
wiederholten  Schwangerschaften,  ohne  dass  noch 
eine  Wehe  gewirkt  hat ;  ja  sogar  beim  Abortus  öff- 
net sich  der  äussere  Muttermund  mit  dem  inneren, 
obwohl  noch  Mutterhals  vorhanden  ist.  Auch  w^enn 
das  Fruchtwasser  zu  früh  abgeht,  findet  die  Er- 
weiterung des  Muttermundes  statt.  Die  Eröffnung 
und  Erweiterung  in  der  Schwangerschaft  wird  da- 
durch bedingt,  dass  endlich  die  Ausbreitung  der 
Uterinhöhle  auch  das  äusserste  Ekide  des  Kanals 
vom  Mutterhals  erreicht,  also  auch  den  Rand  des 
Muttermundes,  welcher  durch  die  Spannung  der  lon- 
gitudinalen  und  transversalen  Muskelfasern  allseitig 
zurückgezogen  wird.  Dies  findet  während  der  We- 
hen in  einem  noch  höhern  Grade  statt,  und  schrei- 
tet daher  die  Erweiterung  immer  weiter  vor,  und 
um  so  regelmässiger  bei  Kopflagen,  je  regelmässi- 
ger die  Quantität  des  Fruchtwassers  zwischen  Kopf 
und  Blase  ist,  bis  diese  endlich  ihren  Stützpunkt, 
den  Rand  des  Muttermundes  ganz  verliert  und  zer- 
reisst.  —  Sollte  wirklich,  wie  der  Vf.  angiebt,  das 
rechte  runde  Mutterband  stärker  seyn  als  das  linke, 
und  daraus  die  häufigere  Lage  des  Grundes  nach 
rechts  zu  erklären  seyn?  Wir  haben  uns  von  die- 
ser Stärke  noch  nicht  überzeugen  können,  ebenso 
wenig  je  eine  Contraction  dieser  Bänder  während 
der  Nachgeburtsperiode  fühlen  können,  was  dem 
Vf.  gelungen  ist.  Sollte  nicht  jene  Richtung  nach 
rechts  vielmehr  von  dem  ligamento  suspensivo  ab- 
hängen, da  sie  eintritt,  wenn  der  Grund  der  Ge- 
bärmutter die  Nabelgegend  überschreitet^  und  dieses 
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Baad  ron  der  innern  Fläche  der  vorderen  Wand 
von  oben  nnd  rechts  nach  unten  und  links  Iris  znm 
Nabel  herabsteigt?  —  Die  von  dem  Vf.  gegebene 
Entwickelungsgeschicbte  des  Eies  und  des  Fötus 
halten  wir  für  ein  Lehrbuch  der  Geburtshülfe  für 
SU  ausgedehnt.  —  Wir  treten  auch  hier  der  S.  100 
und  101  ausgesprochenen  Behauptung  entschieden 
entgegen,  dass  eine  bedeutende  (?)  Verlängerung 
des  ganzen  kindlichen  Halses  bei  länger  fortgesetzt 
ten  Zügen  am  Rumpfe  ohne  Gefahr  für  das  Kind 
vorgenommen  werden  könne.  —  Der  Vf.  ist  dem 
Stürzen  (eulöute)  des  Fötus  sehr  zugeneigt ,  doch 
sind  die  angeführten  Gründe  gegen  die  Gegner  die- 
ser Ansicht  nicht  schlagend. 

Der  driiie  Artikel  des  ersten  Kapitels  lehrt  die 
Anhih^ge  des  Eanbfyo,  und  im  vierten  folgen  die 
Functionen  des  F&ttiS,  und  der  fSnfie  die  Diagnose 
der  Schwangerschafi.  Vorangestellt  finden  wir  hier 
I.  die  physikalische  Untersuchung  der  Genitalien  und 
ihrer  Nachbarorgane.  Es  wird  mit  der  äusieren 
Untersuchung  begonnen ,  und  hier  das  Befühlen  des 
Unterleibes,  das  Besehen  des  Unterleibes',  die  Un- 
tersuchung des  Unterleibes  in  Bezug  auf  Schwan- 
gerschaft durch  die  Percussion  und  Auscultation, 
die  Untersuchung  der  Brüste  gelehrt.  —  Wir  ver- 
missen bei  der  äusseren  Untersuchung  die  Berück- 
sichtigung der  Schenkel^  des  Beckens,  der  Wei- 
chengegenden,  der  äusseren  Geschlechtstheile.  — 
Der  Vf.  leitet  das  von  uns  genannte  Placeutarstel- 
lengeräusch  von  einem  gehinderten  Rückflusa  des 
Blutes  her^  und  sagt;  dass  es  nicht  einzig  und  al- 
lein im  Parenchym  des  Uterus  seine  Ursprungs- 
stelle habe^  sondern  eben  so  gut  in  dem  zur  Seite 
des  Uterus  verlaufenden  Venen.  Dagegen  spricht 
der  rhythmische  Schlag,  welcher  isochronisch  mit 
dem  Pulse  der  Mutter  ist.  Wir  glauben  das  Unzu- 
lässige dieser  Ansicht  in  der  Neuen  Zeitschr.  für 
Oeburtsk.  Bd.XXII.  S.  385  folg.  genügend  dargethan 
zuhaben.  —  Die  innere  Untersuchnng  umfasst:  die 
manuelle  Untersuchung  durch  die  Vagina,  durch  den 
Mastdarm  9  mittelst  des  Gebftrmutterspiegels  und  der 
Sonde.  —  Der  Vf.  hat  auch  hier  auf  die  Berück- 
sichtigung des  Beckens  nksht  geachtet ,  so  wie  mr 
auch  eine  Besprechung  der  Verbindung  der  äusse- 
ren und  inneren  Untersuchung  ungern  vermisseui 
und  kaum  glauben ,  dass  man  bei  manchen  Schwan- 
gern selbst  die  halbe  Hand  in  das  Rectum  einfüh- 
ren könne.  —  Der  physikalischen  Untersuchung 
der  Geschlechtstheile  folgt  II.  yy Betrachtung  der 
fiir  die  Diagnose  der  Schwangers^aft  wichtigen  Fer- 


Änderungen  und  Sttrunfen  einzelner  Ftme/iOMen", 
und  schliesst  sich  dieser  lll.die Diagnose  der  Schwan^ 
gerschafisdauer  any  welches  vielmehr  „Schwanger- 
schaftszeit" heissen  sollte.  Hierauf  folgt  IV«  die 
differentielie  Diagnostik  der  Schwa$tgers(Aaßy  wobei 
diejenigen  Affectionen,  welche  die  Diagnose  eineff 
Vorhandenen  Schwangerschaft  erschweren,  und  eine 
Schwangerschaft  vorzutäuschen  im  Stande  sind.  Hier 
hätten  noch  einige  andere  Zustände^  deren  W.  X 
Schmitt  gedenkt,  eine  Stelle  finden  können. 

Der  sechste  Artikel  beschäftigt  sieh  mit  der 
i^Dauerund  Zeitrechnung  der  Schtcangerschaß'%  und 
der  siebente  schliesst  das  erste  Kapitel  uud  handelt 
von  der  Diätetik  der  Schwangerschaft. 

Das  zweite  Kapitd  enthält  ^^die  mehrfache 
Schwangerschaft  "j  und  in  einem  Anhange  ist  die 
Rede  von  der  Ueberschwängerung  {superfoetattö) 
nndVehertruchiung  (superfoecundatio')y  von  welchen 
nur  die  Ueberfruchtung  als  möglich  angenommen 
wird. 

Die  dritte  Abtheilung  lehrt  yjdie  Pathohh» 
gie  der  Schwangerschaft"  und  besteht  .aus  zwei  Ab* 
schnitten. 

Erster  Abschnitt  Die  Krankheiten  des  schwan^* 
gern  Weibes,  Der  Vf.  will  hier  nur  diejenigen  Krank- 
heiten anfnehmen,  welche  den  Schwangern  eigen«* 
thümlich  zukommen,  und  in  dem  physiologischen 
Zustande  der  Gravidität  begründet  sind.  Indessen 
findet  man  eine  nicht  geringe  Zahl  von  pathologi- 
schen Zuständen  abgehandelt,  welche  keineswegs 
den  Schwangern  eigen  thümlich  zukommen,  wie  eine 
weitere  Beleuchtung  dartkun  wird.  So  sorgfilltig 
auch  dieser  wichtige  Gegenstand  bearbeitet  ist,  so 
müssen  wir  doch  die  zu  grosse  Ausdehnung  für 
Geburtshülfe  tadeln,  und  können  nicht  unbemerkt 
lassen,  dass  gerade  hier  manche  Hypothese  zu  fin- 
den ist.  —  Zunächst  werden  A.  die  Krankheiten 
des  Blutes  und  des  Circulationsapparates  vorgetra- 
gen ,  und  wird  1}  mit  der  Blutcrasis  bei  Schwan- 
geren begonnen.  Hiermit  im  Zusammenhange  steht 
die  Chlorose,  Plethora,  albuminölse  Crasis,  fibrinöse 
Crasis,  die  seröse  Crasis.  In  einem  Anhange  folgt 
die  Cholämie.  Daran  reihen  sich  9j  die  Circula« 
tionsstörungen bei  Schwangeren,  3)  das  Becken  der 
Schwangeren.  Sodann  folgen  B.  Störungen  der  He-' 
spiration,  C.  Krankheiten  des  Digestionsapparaten, 
D.  Störungen  der  Function  der  Harnblase,  wobei 
jedoch  nur  auf  den  mechanischen  Einfluss  Rücksicht 
genommen  wird ;  £.  Anomalien  der  Gebärmutter  und 
ihr  Einfluss  auf  die   Schwangerschaft,   wobei    die 
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Form,  Lage,  VerleUsungen ,  ADomftlien  der  Secre« 
tion,  FremdbilduDgen  des  Uterus,  die  Entzündung 
der  Gebärmutter  und  ihrer  Umgebungen,  die  ab- 
norme Schmerzhaftigkeit  der  Gebärmutter  besonders 
berücksichtigt  werden.  —  Wir  haben  schon  oben 
bemerkt,  dass  wir  hier  auf  pathologische  Zustände 
stossen,  die  der  Schwangerschaft  nicht  eigenthüm- 
lich  angehören,  und  die  in  einer  so  weiten  Ausein- 
andersetzung dem  Forum  der  Gynäkologie  zukommen. 
Unbemerkt  dürfen  wir  es  auch  nicht  lassen,  dass 
mit  der  künstlichen  Frühgeburt  der  Vf.  zu  freigebig 
ist,  indem  er  sie  bei  der  Cholämie,  bei  dem  durch 
Bichts  zu  stillenden  Erbrechen ,  bei  Einklemmungen 
von  Hernien  für  indicirt  hält.  Wir  haben  bei  dem 
heftigsten  und  anhaltendsten  Erbrechen  noch  nie 
einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Schwangeren 
oder  die  Frucht  bemerkt,  und  sind  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  eine  Einklemmung  eines  Bruches  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  in  nur  seltenen  Fällen 
die  künstliche  Frühgeburt  indiciren  kann,  wenig- 
stens hätte  der  Vf.  auf  die  Zeit  der  Schwanger- 
schaft und  auf  die  chirurgische  Behandlungsweise 
d.  h.  auf  die  Operation  des  eingeklemmten  Bruches 
Rücksicht  nehmen  müssen.  —  Was  bei  der  Re- 
position des  retrovertirten  Uterus  der  Daumen  in 
der  Vagina  nützen  soll,  während  Zeige-  und  Mit- 
telfinger im  Rectum  wirken  sollen,  sehen  wir  nicht 
wohl  ein,  und  beklagen  die  Schwangere,  der  die 
Hand  in  das  Rectum  eingeführt  wird.  Ebenso  kön- 
nen wir  das  Einfuhren  eines  silbernen  Löffelstiels 
oder  der  Handhabe  einer  Steinsonde  statt  der  Fin- 
ger qach  Kiwisch's  Rath  billigen ,  da  die  Reposition 
durch  den  Mastdarm  sicher  nicht  gelingt,  wenn  sie 
durch  die  Scheide  nicht  erzielt  werden  kann.  Nur 
Geduld  und  richtige  Ausführung  der  Manipulation 
führt  am  besten  zum  Ziele,  nur  muss  man  vor 
allen  Dingen  den  Grund  der  Gebärmutter  nach  der- 
jenigen Seite  hinschieben,  nach  welcher  hin  er  am 
leichtesten  weicht,  um  ihn  von  dem  Promontorium 
zu  entfernen*  —  Unter  den  Anomalien  der  Secre- 
tion  würden  wir  den  Abortus  so  wenig  als  die  Pla- 
centa  praevia  gesucht  haben.  —  Das  Experiment 
mit  dem  schmalen  Baumwollentampon  als  Beweis- 
mittel, dass  das  Blut  ein  Product  der  inneren  Ute- 
ruswaud  sey,  und  der  deshalb  bei  einer  starken 
Blutung  (Menstruation)  während  der  Schwanger- 
schaft in  die  Ccrvicalliohle  eingebracht  wurde,  und 
an  dessen  Spitze  allein  Blut  gefunden  worden  seyn 
soll,  während  der  übrige  Theil  rein  geblieben,  will 
uns  nicht  recht  einleuchten,  da  trotz  der  vorher- 
gegangenen Reinigung  der  Scheide  doch  wohl  im 
Cervicaltheil  Blut  war.  Mit  grosser  Sorgfalt  und 
Umsicht  ist  die  Lehre  vom  Abortus  und  der  Pia- 
centa  praevia  abgehandelt,  nur  können  wir  uns  mit 
der  Ansicht  des  Vf/s  über  das  Zustandekommen 


der  Placenu  praevia  nicht  befreunden.  Wir  erkla« 
ren  uns  die  Entstehung  derselben  aus  einer  Zer- 
reissung  der  decidaa  reflexa  am  untern  Theil  des 
Eies.  Mit  Recht  erklärt  sich  der  Vf.  gegen  die 
Perforation  der  Placenta ,  und  gegen  'die  Extraction 
derselben  vor  der  Entfernung  des  Kindes.  —  Knd- 
lieh  folgen  F.  die  Anomalien  der  Sch^e  und  der 
äusseren  Genitalien,  dann  G.  die  Krankheiteo  der 
Brüste,  H.  die  Krankheiten  und  Abnormitäten  des 
Knochengerüstes  und  seiner  Verbindungen ,  und  zu- 
letzt J.  die  Störungen  der  Functionen  des  Nerven- 
systems, wobei  sich  der  Vf.  auf  die  Manien  ond 
Convulsionen  beschränkt,  die  jedoch  erst  bei  der 
Betrachtung  der  Geburtsstörungen  einen  Plats  fin- 
den sollen. 

Der  zioeiie  Abschnitt  der  dritten  Abtheilung  ist 
den  Abnormitäten  des  Eies  gewidmet.  Er  besteht 
aus  drei  Kapiteln.  Das  erste  Kapitel  trägt  die 
Schwangerschaft  atuserhalb  der  Gebärmiäter  vor. 
Wir  halten  die  Stelle,  welche  dieser  Schwanger- 
schaft angewiesen  ist,  nicht  für  die  passende^  da 
das  Ei  gesund  ist,  mithin  eine  Abnormität  des  Eies 
nicht  besteht,  und  nur  der  Ort  der  Anheftung  ab- 
norm ist.  Es  liegen  selbst  die  Ursachen  mehr  anf 
Seiten  der  Mutter,  als  des  Eies.  —  Im  zweien 
Kapitel  finden  wir  die  Abnormitäten  der  Anhänge 
des  Fötus  abgehandelt,  und  zwar  im  ersten  Artikel 
die  Abnormitäten  der  Eihäute,  im  zweiten  die  Ano- 
malien des  Nabelstranges,  und  im  dritten  die  Ab- 
normitäten der  Placenta.  In  dem  ersten  Artikel  ist 
die  Rede  von  den  Biutextravasaten ;  von  den  Molen ; 
von  dem  entzündlichen  Proeesse  auf  den  EihinCen ; 
von  den  Hydropsien  der  Eihäute.  Der  zweite  Ar- 
tikel handelt  von  den  Anomalien  der  Länge  der  Na- 
belschnur; von  den  falschen  und  wahren  Knoten, 
den  Umschlingungen  derselben;  von  den  Anomalien 
der  Insertion ,  der  Anordnung  der  GeAsse  und  der^ 
Entzündung,  so  wie  von  den  Varicositäten  der  Na- 
belvene und  den  Cysten  des  Nabelstranges.  —  Bei 
den  Abnormitäten  der  Placenta  ist  berücksichtigt: 
der  Mangel,  die  regelwidrige  Kleinheit  und  Thet- 
lung,  der  Bluterguss  in  das  Parenchym  der  Placen- 
ta, die  Entzündung  und  das  Oedem  derselben.  — 
Im  dritten  Kapitel  folgen  die  Krankheiten  des  Fätus, 
und  zwar  im  ersten  Artikel  die  Missbildungen;  im 
zweiten  die  wirklichen  Krankheiten  dos  Fötus  nach 
den  verschiedenen  Systemen  kurz  angegeben.  — 
Mit  einem  Anhange  über  den  Zustand,  in  welchem 
sich  der  abgestorbene  Fötus  innerhalb  der  Uterns- 
höhle  befindet,  schliesst  des  Werkes  erster  Band, 
dem  ein  Verzeichniss  der  Abbildungen  beigegeben 
ist.  —  Wir  müssen  mit  einem  allgemeinen  Urtheil 
über  den  Werth  dieses  Werkes  so  lange  zurück- 
halten, bis  uns  auch  der  zweite  Band  vorliegt. 

UokL 
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ie  Behandlung  der  Aufgabe,  die  sich  Gervinue 
gestellt^   bleibt  in  den  vorliegendea  beiden  Banden 
—  denen  noch  ein  vierter  folgen  wird  —  im  We- 
sentlichen dieselbe.    Ja  das  Historische  tritt  noch 
mehr  zurück,  die  ästhetische  Kritik,  gestützt  auf 
weitläuftige  Analysen  der  Hauptcharaktere  der  ein- 
zelnen Dramen,    noch    mehr  hervor  als  im  ersten 
Bande.     In  beiderlei  Hinsicht  schliesst  sich  6.  auch 
hier  meist  eng  an  die  neueren  Englischen  Kritiker 
und  Literar- Historiker  an^  selbst  da,  wo  ihre  An- 
sichten  gerechten  Zweifeln  unterliegen.     So  setzt 
er  die  Entstehung  von  Romeo  und  Julie  mit  Collier 
in  1596,  obwohl  er  anerkennt,  dass  das  Stück  dem 
italienisclien  Style  des  Dichters  noch  sehr  nahe  ver- 
wandt sey,  obwohl  er  es  selbst  auflallend  findet, 
dass  der   hochpathetischen,   schwülstig  tiefsinnigen 
Ausdrücke  und  gezwungenen  Bilder  hier  mehr  vor- 
kommen als  in  andern  Werken  Shakspeare's,  auch 
der  Vortrag  an  mehreren  Stellen  über  das  Drama- 
tische hinausgehe,  kurz,  obwohl  es  keinem  Zwei- 
fel unterliegen  kann,  dass  diese  Anzeichen,  ßo  wie 
die  vielen  gereimteaStellen,  der  Gebrauch  der  über- 
schlagenden Reime,  das  Selbstgespräch  Pater  Lo- 
renzo's  mit  seinem,   den. Blanc-*  Vers  verlassenden, 
zum  Alexandriner  neigenden  Versmaasse  u.  A.  auf 
eine  frühere  Entstehung  des  Stücks  hindeuten.    Die 
ästhetische  Würdigung  desselben  führt  6.   ein  mit 
einigen    aus  Halpin    entlehnten  Bemerkungen  über 
die  Behandlung  der  lyrischen  Stellen,  in   denen  er 
mit  seinem  Gewährsmanne   eine  Anlehnung  an  die 
Gattungen  des  Sonetts,  des  epithalamischen  (Hoch- 
zeit-)  Gedichts  und  des  s.  g.  Tageliedes  findet,  — 
Bemerkungen,  für  deren  Mittheilung  die  deutschen 
Leser  dem  Vf.  dankbar  seyn  werden,  da  den  mei- 
sten die  Schrift  Halpins  unzugäng^ch  seyn   dürfte. 
Darauf  folgt  eine  nähere  Analyse  der  Hauptcharak- 
tere^  aus  der  sich ,   zusammengenommen  mit  den 
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Aussprüchen  des  Pater  Lorenzo,  —  welcher  gleich* 
sam  die  Stelle  des  Chors  vertrete,  —  der  leitende 
Gedanke  der  Tragödie  für  6.  dahin  bestimmt,  dass 
der  Dichter  habe  zeigen  wollen,  wie  das  Uebermaass 
jedes  an  sich  noch  so  reinen  Genusses  seine  Süsse 
in  Bitterkeit  verwandle,  wie  die  Hingebung  an  ein 
einziges  noch  so  edles  Gefühl    dessen  Uebermacht 
bedinge,    wie  diese  Uebermacht  Mann  und  Weib 
aus  ihrer  natürlichen  Sphäre  rücke,   wie  die  Liebe 
nur  eine  Gefährtin  des  Lebens  seyn,   nicht  Leben 
und  Beruf,  des  Mannes  namentlich,  ganz  ausfüllen 
dürfe,  wie  sie  in  der  vollen  Gewalt  ihres  ersten  An- 
laufs ein  glücklicher  Rausch  sey^  der  seiner  Natur 
nach  nicht  in  gleicher  Stärke  anhalten  solle,  kurz 
wie    sie  nach   des  Dichters  Gleicbniss    eine  Blume 
sey   für  den  Wohlgeruch,  deren  Gift  aber,  wenn 
sie  als  Nahrung  verschlungen  werde,  tödtlich  zum 
Herzen  dringe  (S.  14  JET,}«    Ich  freue  mich ,  dass  G. 
in  diesen  Sätzen  diejenige  Seite  des  grossen  tragi- 
schen Gemäldes,  die  so  leicht  übersehen  wird,  so 
entschieden  her\'orkehrt,   dass  auch  er  die  eigene 
Schuld   der  beiden  Liebenden  an  ihrem  tragischen 
Geschicke ,  auf  die  ich  in  meiner  Schrift  über  Shak-* 
speare's    dramatische    Kunst    mit  Nachdruck    hin- 
gewiesen,   so  bestimmt   accentuirt,  und   wünsche 
nur,   dass  es  ihm  besser  gehen  möge  als  mir,  der 
ich  desshalb  herben  Tadel  und  Widerspruch  seitena 
mancher    Kritiker    habe    erfahren    müssen«.      Al- 
lein wie    G.  in  seiner    einseitig   realistischen    und 
moralistischen  Ansichtsweise,    in  Folge  deren  ihm 
alle  Romantik  ein  wahrer  Dorn  im  Auge  ist,  sein 
ganzes  Buch  nur  geschrieben  zu  haben  scheint,  um 
die  Ideen  und  Ansichten  unserer  Schlegel,  Tieck, 
Hörn  u,  s.  w.  zu  bekämpfen  und  abzuthun ,  wie  er 
demgemäss  darauf  ausgeht,  jede  Spur  von  roman- 
tischem Geiste  in  Shakspeare's  Werken  zu  tilgen, 
wie  er  in  dieser  Opposition  —   deren  relative  Be- 
rechtigung ich  keineswegs  verkenne,  —  seiner  gan- 
zen Natur  nach  so  befangen  ist,  dass  er  diejenige 
Seite  der  Shakspeare'schen  Dichtung,  von  der  sie 
augeniallig  in  dem  romantischen  Boden  des  Mittel- 
alters wurzelt^  ganz  übersieht;  so  geht  er  offenbar 
«7« 


IM» 


ALL6.  LITERATUa  -  ZEITUNG 


um 


auch  hier  zu  weit  y  wenn  er  nicht  nur  die  tragische 
Schuld  Romeo's  und  Juliens^    die  in   der  maasslo- 
sen   Leidenschaft   ihrer  Liebe  liegt  ^   sondern  auch 
die  Liebe  selbst  vom  Standpunkte  seines  modernen 
ReaUsmus  fasst  und  diesen  dem  Dichter  ohne  Wei^ 
teres  unterschiebt.    Shakspeare  macht  ofTeubar  nicht 
die  Ansicht  des  Pater  LoreoBO  su  der  seinigen;  so 
sehr  er  auch  dessen  greise  Weisheit  benutzt,   um 
das  'moralische  Element,  die  eigene  Schuld  der  Lie- 
benden, zur  Geltung  zu  bringen,   so  ist  ihm  doch 
jene  Ansicht  nicht  minder  eine  Einseiligkeit  als  die 
Auffassung  des  nüchternen  Grafen  Paris,  oder  des 
spottenden,    nur  das  sinnliche  Element  der  Liebe 
hervorkehrenden    Mcrcutio;    ja    man   kann    sagen, 
dass    er    auch  Romeo's  und    Juliens  verzehrende 
Leldefischaß   mit    diesen    Einseitigkeiten    insofern 
auf    gleiche    Linie    stelle,     als    er    das    Einseiti- 
ge,   Extreme  in    ihr    keineswegs    verkennt.      Mit 
Einem  Worte,    er  steht  über  diesen   Gegensätzen 
im  Mittelpunkte  der  Sache  selbst.    Aber  eben  dar- 
um   ist  ihm  die  Liebe    nicht    blos    eine    Gef&hrtin 
des  Lebens,    die    neben    dem    Berufe    beiherläuft, 
um  seine  Beschwerden  zu  lindern,  nicht   blos  eine 
Blume  für  den  Wohlgeruch,    die  man,    wenn  sie 
verwelkt  ist,  zum  Fenster  hinauswirft.    Shakspeare 
hält  vielmehr  im  Wesentlichen  an  der  romantischen, 
das    ganze  Mittelalter  hindurch  bis  in    die  neueste 
Zeit  hinein  herrschend  gebliebenen  Auffassung  vom 
Wesen  der  Liebe  fest ,  d.  h.  er  erkennt  das  Grosse, 
Edle^    Schöne,    das   in    der  vollen    rückhaltlosen 
Hingebung  der  Liebenden  an  einander,  in  dem  Zu- 
sammenschmelzen der   ganzen  Persönlichkeit,    des 
ganzen  Lebens  beider  zu  einer  idealen  Einheit  liegt, 
vollkommen  an.    Er  weiss  zwar  sehr  wohl,   dass 
in  einer  solchen  Einheit  eine  moralische  Forderung 
liegt,    die  sich  nur    annähernd  erfüllen  lässt,    dass 
sie  nur  das  zu  erstrebende  Ideal  ist;    aber    eben 
dieses  Ideal  will  er  uns  in   seiner  möglichst  voll- 
ständigen Verwirklichung  an  Romeo  und  Julie  dar- 
stellen.   Zugleich    aber   will  er  zeigen,    wie    eben 
dieses  ^neihre,  ideale  Wesen  der  Liebe,  hineingestellt 
in'  die  Schwäche  und  moralische  Unvollkommenheit 
der  menschlichen  Natur    und    die  Gegensätze    des 
jhenschlichenDaseyns,  leicht  in  eine  maasslose,  ver- 
derbenschwangere  Leidenschaft    umschlägt  und  in 
Folo^e  davon  das  Grosse  mit  dem  Kleinen,  das  Schöne 
mit  dem  Hässlichen,    das  Edle  mit  dem  Gemeinen 
zu  unscheidbarer  Mischung  sich  verschmilzt;  er  will 
zeigen,  dass  dieses  Ideal,  von  der  blinden  Gewalt 
der  Leidenschaft   über  sein  Maass  hinausgetrieben, 


zum  alleinigen  Motive  alles  Strebens  und  Handelns  I 
eiäacht  und  mit  aaderen  gleichbereöhtigten  siitü- 
eben  Potenzen  in  Conflict  gesetzt,  das  tragische 
Pathos,  den  tragischen  Untergang  mit  sich  fuhrt 
GJ$  Ansicht  vom  Wesen  der  Liebe  mag  wohl  dcsn 
Zuschnitte  der  gemeinen  Wirklichkeit  ganz  anpis- 
seiid  seyO)  aber  eben  darum  li^i  sie  ausserhalb 
des  idealen  Gebietes  der  Poesie;  sie  eignet  sicii 
wohl  zum  Thema  einer  moralischen  Abhandlucg, 
aber  nicht  zum  Grundgedanken  einer  Tragödie. 

Auf  Romeo  und  Julie,    den  End«-  und  Gipfel- 
punkt der  „erotischen  Stücke'',  mit  denen  sich  Shik- 
speare  in  der  zweiten  Periode  seiner   dichterischei 
Thätigkeit    vorzugsweise    beschäftigt    haben  toll, 
lässt  6.  den  Kaufmann  von  Venedig  folgen.    Qieidi* 
wohl  nimmt  er  an ,  dass  das  Stuck  vor  Romeo  and 
Julie  entstanden  sey.    Ich  will  die  Gründe,  die  er 
dafür  anführt,  nicht  bestreiten,  obwohl  offenbar  die 
trentjfe/iDoggrel- Verse  und  überschlagenden  Reime, 
deren  sich  in  Romeo  und  Julie  so  viele  finden /für 
die   entgegengesetzte  Annahme  sprechen,  und  die 
Zahl  der  Anspielungen  auf  antike  Mythe,  wie  die 
Unzartheit  in  der  Unterhaltung  edler  Frauen  nicht 
grösser  ist  als  in  andern,   unzweifelhaft  jungereo 
Lustspielen.    Nur  darauf  will  ich  aufmerksam  na- 
eben,  dass  es  Hir  sein  Unternehmen^  aus  der  Be- 
trachtung der  Werke  Shakspeare's    auf  deo  Ging 
des  Lebens  und  der  geistigen  Entwicklung  des  Dich- 
ters   zurückzuschliessen   und  aus  jenen  ResuIUle 
für   diesen  zu   gewinnen,    äusserst  bedenklich  ist, 
die  chronologische  Reihenfolge  der  Entstehung  der 
einzelnen  Stücke  zu  verlassen.      Es   ergiebt  sieb 
indess  aus   den  vorliegenden  beiden  Bänden,  im 
er  es  mit  jenem  seinen  Plane  nicht  so  genau  nimnt, 
dass  er  vielmehr  nur  aus  den  grösseren ,  viele  Ar- 
beiten umfassenden  Perioden  der  dichterischen  Thä- 
tigkeit Shakspeare's  einige  Rückschlüsse  auf  seioe 
Geistes-    und  Charakterbildung  machen  will.   Für 
die  rein  ästhetische  Würdigung  der  einzelnen  Dra- 
men ist  die  Frage  nach  der  Entstehungszeit  eines 
Stücks  jedenfalls  ohne  Belang.    Von  meinem  Stand- 
punkte aus  muss  ich  es  daher  gebührend  anerken- 
nen, dass  der  Vf.,    alles  Andere    nur  obenhin  be- 
rührend, beim  Kaufmann  von  Venedig  gerade  vor- 
zugsweise die  Frage  nach  der  Grundidee  des  Stück« 
mit  Sorgfalt   und  Ausführlichkeit    behandelt.    Mir 
erfahren  hier  zuerst,  in  welchem  Verhältniss  er  sich 

den  leitenden  Grundgedanken  zu  den  einzelnen  Glie- 
dern eines  dramatischen  Kunstwerks  denkt,  und 
wie  derselbe  nach  seiner  Ansicht  aus  den  einselfleo 
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Theilen  hei^obzusiehen  sey.    Meine  'AurTasf^ung  des 
Kavifiilanns  von  Venedigs    obwehi    ,,init    Geschick 
und  Scharfsinn''  durchgeführt,   soll    nämlich    doch 
nicht  die  rechte  eeyn,  theils  weil  mit  der  von  mir 
dargelegten  Grundidee  mehrere  Figuren  desselben, 
vrie  Bassanio,   die  Freunde  und   Schmarotzer  des 
AnfoBio  und  dici  Freier  der  Portia,  nichts  zu  thun 
liaben,  theils  weil  ich  bei  meiner  Forsehiing  nach 
dem  Grundgedanken  der  einzelnen  Stücke  überhaupt 
von  einem  falschen  Principe  ausgegangen  und  mich 
einseitig. an  die  Fabel,  die  Handlung  gehalten  habe, 
statt  an.  die  Charaktere  und  deren  Triebfedern,  auf 
die  es  dem  Dichter  weit  mehr  ankomme,  von  denen 
aus  er  den  Bau  seiner  Stücke    entwerfe  und  selbst 
die  gegebene  Handlung  erst  wiederschaffe.    Obwohl 
ich  den  ersten  Vorwurf  leicht  widerlegen  zu  können 
glaube,    so   übergehe   ich  doch  den  ganzen  Punkt, 
weil  ich,  wie  früher  bemerkt,  keine  Antikritik  schrei- 
ben will.    Ich  halte  mich  allein  an  den  zweiten  Punkt^ 
an  das  von  G.  aufgestellte  Princip,  dass  es  für  die 
Frage   nach   der  Grundidee   eines  Shakspeare'schen 
Dramas  nicht  auf  die  dargestellte  Handlung,  sondern 
auf  die  Charaktere  und   deren  Triebfedern   ankom- 
me.   Dies  Princip  muss  ich  entschieden  bestreiten. 
Die    ganze  Ansicht  beruht  offenbar  auf  einer  Ab- 
straction,  einer  Scheidung  von  Begriffen,  die   wohl 
der  Philosoph,  um  sie  schärfer  zu  fassen,  von  an- 
einander trennen  kann,   die  aber  in  Wahrheit  un- 
trennbar zusammengehören.      Die  Charaktere    und 
die  dargestellte  Handlung  bedingen   und  bestimmen 
sich  gegenseitig  so  eng  und  unmittelbar,  dass  sie, 
von  einander  gerissen,  gar   nicht  mehr   sind,  was 
sie  sind.    Denn  jede  Handlung  ist  nur  dadurch  Hand- 
hmgy    dass    sie   von  bestimmten  Personen  aus  be- 
stimmten Motiven  vollzogen  wird:  abgetrennt  von 
ihrer    immanenten   Beziehung    zu    dem  handelnden 
Subjecte  wird  sie  zur  blossen  Begebenheit  \  abge- 
trennt von  dieser  bestimmien  Person  und  ihrer  6e- 
stimmfen  Motiven,  als  vollzogen  gedacht  von  einer 
andern  Persönlichkeit  aus  anderen  Motiven,  ist  die 
Handlung  auch   selbst  eine  andre.    Umgekehrt  ist 
jede  Person  des  Dramas  nur  dadurch  dramatische 
Person ,    dass    sie    bandelt.      Daraus     folgt    von 
selbst,  dass  auch  die  Grundidee  eines  Dramas  nur 
in  den  Charakteren  und  der  Handlung  sich  darstel- 
len,   also  auch  nur  aus  den  Charakteren   und  der 
Handlung  herausgezogen   werden  kann.     Ich  habe 
daher  auch  stets  beide  in  Betracht  genommen,  und 
bei  vielen  Dramen  die  einzelnen  Charaktere  nur  dar- 
um nicht  weitläufitig  analysirt^  theils  weil  ich  nicht 


4Bfttfdefulten,  sondern  nur  einen  schreiben,  theijsweil 
ich  nicht  wiederholen  wollte,  was  viele  Andrej  nament- 
lich die  EngUseh^en  Kritiker,  scheu  vor  mir  gesagt  hatr 
ten,  theHs  endlich  weil  ich  glaube,  dass  es  weit  leichtes 
ist,  den  einzelnen  dramatischen  Charakter  richtig  auf*« 
zufassen  >  als  die  Handlung  in  ihrem  innersten  We- 
sen, d.  h.  das  Drama  selbst  in  seiner  Grundideef 
zu  verstehen.  Jedenfalls  ist  die  Handlung  dasje^ 
nige,  worin  die  Charaktere  erst  ihr  Weswi  entfal- 
ten, nach  Form  und  Inhalt  zur  Erscheinung  kom- 
men; die  Handlung  als  dieser  bestimmte  .Coifiplex 
von  Thaten  und  Leiden,  ausgegangen  von  diesen 
bestimmten  Charakteren  und  ihren  bestimmten  Trieb- 
federn, ist  in  der  That  das  Drama  selbst.  Mithin 
darf  der  ästhetische  Kritiker  die  Handlung  auf  keine 
Weise  vernachlässigen,  wenn  er  in  die  Grundidee 
des  Dramas  eindringen  will;  er  wi{d  leicht  irre 
gehbn,  w^enn  er  sich  nur  an  die  Charaktere  hält. 
Aber  auch  das  Verfahren  dos  Dichters  selbst  und 
insbesondere  Shakspeare^s  ist,  wie  G.  es  fasst,  si- 
cherlich nicht  das  naturgemässe  und  der  Wahrheit 
entsprechende.  Er  behauptet,  die  handelnden  Per- 
sotien,  ihre  Charaktere  und  Triebfedern  seyen  dem 
Dichter  vor  der  Handlung,  vor  der  Fabel  oder  dem 
Knoten,  der  sich  aus  ihrem  Zusammenwirken  erst 
schlinge:  von  den  Charakteren  und  ihren  Triebfe^» 
dorn  aus  entwerfe  er  den  Bau  seiner  Stücke  und 
schaffe  selbst  die  gegebene  Handlung  erst  wieder. 
Ich  gestehe,  dass  ich  nicht  begreife,  wie  ein  sei* 
ches  Verfahren  möglich  seyn  soll:  es  wäre  ungefähr 
dasselbe,  wie  wenn  der  Maler,  ohne  noch  eine  be- 
stimmte Vorstellung  zu  haben  von  der  Handlung, 
die  er  darstellen  will,  eine  Anzahl  Gestalten  einzeln 
ausführte  und  dieselben  dann  hinterdrein  nach  Aus« 
druck,  Situation  und  Gruppirung  zu  Figuren  der 
Kreuztragung  Christi  oder  der  Transfiguration  ma- 
chen wollte!  —  Im  Gegentheil,  Shakspeare  hat  si- 
cherlich stets  die  zu  dramatisirende  Handlung  oder 
Fabel,  gleichgültig  ob  eine  entlehnte  oder  selbst 
erfundene,  zuerst  im  Auge  gehabt,  sie  zuerst  iliren 
allgemeinen  Grundzijgen  nach  im  Geiste  zusaromefi*<- 
gefugt,  und  danach  erst  Menschen  und  Charaktere 
sich  gebildet,  die  so  beschaffen,  dass  eine  solche 
Handlung,  ein  solcher  Complex  von  Thaten  und 
Leiden,  von  ihnen  ausgehen  könne  und  resp.  aus- 
gehen müsse.  Da  er  in  den  allermeisten  Fällen  die 
Fabel  seiner  Stücke  aus  fremder  Quelle  entnommen 
hat,  so  wird  der  Hergang  meist  der  gewesen  seyn, 
dass  ihn  zunächst  eine  Novelle  oder  eine  ältere  drama- 
tische Production  besonders  angezogen,   indem  sie 
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selbstgeoMichte  Erfahrungen  oder  Erlebniase»  eigne 
lingsl  gehegle  Gef&hle  und  Gedanken  berührte ,  oder 
mit  irgend  einem  Zuge  seines  eignen  Geistes ,  mit 
einem  Momente  seines  eignen  Charakters  zusammen- 
traf; dass  es  ihm  dann  geschienen^  als  eigne  sich  die- 
ser Stoff  wohl  zur  dramatischen  Behandlung;  dass 
er  ihn  demgem&ss  im  Geiste  mit  sich  herumgetragen^ 
bis  er  sich  ihm  allmählig  mehr  und  mehr  belebtOi 
entviickelte  und  gestaltete,  d.  h«  bis  die  dieser  Fabel 
oder  Handlung  entsprechenden  Charaktere  mit  ihren 
Eigenschaften ,  Triebfedern ,  Affekten  etc.  in  seinem 
Geiste  eine  so  bestimmte  Gestalt  gewonnen,  dass  sie 
zur  Fixirung  durch  Wort  und  Schrift  reif  waren.  Ich 
glaube  nicht,  dass  je  ein  dramatischer  Dichter  an- 
ders verfahren  ist,  noch  verfahren  wird. 

iDi0  Fort$€t%un$   folgt.} 

Hiyi  Khalfa's  bibliographisches  Lexicon, 

herausgegeben  von  6.  Flügeh 
Von  Anfang  und  Fortgang  dieses  grossen,  fiir 
das  Studium  der  arabischen  Litteratur  und  die  bi- 
bliographische Orientirung  in  derselben  so  überaus 
wichtigen  Unternehmens  ist  in  diesen  Bl&ttern  wie- 
derholt berichtet  worden  (über  Bd.I.  A.L.Z.  1838. 
Dee.  N.SS3,  über  Bd.  IL  1840.  E.  B.  Nr.  96,  und 
über  Bd.  III.  1844.  Nr.  160.  161).  Im  Jahr  1845 
farschien  der  vierte  Bandy  welcher  die  Buchstaben 
LAbis^3  enthalt,  Ö91S.  gr.4.  Durch  eine  schwere 
Krankheit  des  Herausgebers  wurde  der  Druck  des 
Werkes  für  einige  Zeit  ganz  sistirt,  und  konnte 
auch  seither  noch  nicht  wieder  mit  der  Schnellig- 
keit gef&rdert  werden,  wie  dies  früher  geschah. 
Doeh  wurde  bereits  im  Sommer  dieses  Jahres  (1849) 
vorliufig  die  erste  Hälfte  des  fünften  Bandes  aus- 
gegeben, welche  auf  368  Seiten  die  Buchstaben 
^  und  J  nebst  dem  Anfang  des  Mim  enthält,  und 
durch  besondere  Vergünstigung  des  Herausgebers 
Uc^en  uns  ausserdem  jetzt  noch  die  übrigen  Bogen 
dieses  Bandes  vor,  so  weit  sie  im  Druck  vollendet 
sind,  nämlich  S.  369  —  536,  welche  bis  zum  Art. 
OüUm«  reichen. 

Dem  4ten  Bande  sind  einige  zwanzig  Seiten 
Emendationen  und  Varianten  zu  den  bisher  erschie- 
nenen Bänden  vorangeschickt,  grossentheils  gewon- 
nen durch  Vergleichung  der  Schulz'schen  Hand- 
schrift, wdche  Hr.  F.  für  einige  Zeit  aus  Paris  zur 
Benutzung  erhielt.  Dieser  sowohl  als  der  5te  Band 
liefern  viele  durch  Fülle  des  Inhalts  oder  sonst  durch 
lehrreiche    Fassung   hervorragende   Artikel,   z.  B. 


e  die  Lexica  Ssibäh  und  Kämus  mii  den  du« 
gehörigen  Glossen,  Ergänzungen,  Auszügen  und 
Uebersetzungen  IV,  8.  91— 97  und  488  ff.,  auch 
fV  V,  «90,  vyJ«  cH  V,  310,  ^  V,  4«7,  d» 
Grammatik  Käfia  mit  ihren  ErUirungsschrifteD  V^ 
6 — 19,  Zamakhschari's  Koran  -  Commentar  V,  171 
—  198,  Maidani's  Sprichwörter  V,a91  iF.  In  seiM 
Art  interessant  ist  der  Artikel  über  Alchimie  V^ 
270  iF. ,  ebenso  der  über  den  Almagest  V,  385  i 
Eine  Uebersicht  der  medidnischen  Litteratur  stdit 
IV,  1S5  ff.,  der  Schriften  über  Metrik  IV,  1»  i^ 
über  die  Glaubensartikel  juühi  IV,9U— tt8,  ober 
Erbrecht  unter  ^ji  IV,  S98  ffl  Eine  lange  Reihe 
meist  biographischer  Werke  stehen  unter  oUJp 
IV,  13S — 156,  Sammlungen  von  Rechtsgutachten 
unter  (^,Ui  IV,  349  —  870.  Der  Artikel  vWV, 
80 — 173  bildet  für  sich  allein  in  seinen  fortlaofen- 
den  Numern  einen  langen  und  mannichfaltigen  Ci- 
talog  solcher  Bücher,  zu  deren  Titel  das  Wort  vM 
eigends  und  nothwendig  gehört.  H.  Khalfa  schickt 
die  Bemerkung  voraus,  dass  vp^UüCjt  ^^das  Bach" 
vorzugsweise  in  der  Grammatik  das  des  Sibawaihi 
sey,  in  der  Rhetorik  die  j^^  ysi^  von  'Abdo- 
'l-Kihir,  und  in  der  Rechtslehre  das  Compendian 
des  Rudüri.  Auszeichnung  verdient  der  Artikel 
>^ ji.it  UJüf  y  wo  man  verschiedene  Zweifel  ö^r 
Khalirs  Autorschaft  und  sehr  abweichende  Urtheile 
über  den  Werth  dieses  lexicalischen  Werkes  zu- 
sammengestellt findet  V,  121  ff.  Eine  ahnliche  Auf- 
zählung der  Bucher,  die  den  Titel  Compendlum 
yäoJL^  fuhren ,  steht  V,  441  ff. 

Im  Verlauf  der  langen  Arbeit  ist  der  Hertas- 
geber mit  seinem  Autor  immer  vertrauter  gewor- 
den, und  wenn  wir  hier  oder  da  noch  einen  Aa- 
stosa  finden,  so  wollen  wir  nicht  vergessen,  wie 
viele  und  wie  grosse  Schwierigkeiten  zu  überwindes 
waren  und  wie  viel  Wachsamkeit,  Ausdaner  nod 
Gelehrsamkeit  des  Herausgebers  und  Uebersetzen 
dazu  gehörte,  um  ihrer  überall  Meister  zu  werdeu. 
Bereits  ist  die  Zahl  der  Artikel  in  dem^  was  uns 
jetzt  von  dem  Werke  gedruckt  vorliegt  ^  bis  u 
12,000  vorgeruckt.  Noch  ungefähr  3000,  dann  wird 
Text  und  Uebersetzung  mit  dem  S.  Bande  vollen- 
det seyn.  Mit  einem  7ten  Bande,  der-  die  nothigea 
Erläuterungen  und  die  gewaltigen  Namen*  und  Sach- 
register enthalten  soll,  gedenkt  Hr.  Prof.  Fliigd  das 
Ganze  zu  beschliessen.  Möge  Gott  ihm  dazu  Kraik 
und  Muth  verleihen!  JSL  JB. 
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edenfalfs  ist  für  deW  Dramatiker  die  Handluug 
srchon  darum  das  Erste  und  A^orticiimste,  wisil  das 
Drama  seinem  "Wesen  rind*  Begriffe  nach  gerade 
Handlung  und  nichts  als  Mandhnig  im  eminenten 
Sinne  des  Worts  t)arzus(elifen  hat:  dadurch  unfer- 
Kcheidet  es  sich  von  den  verwandten  Dichtungs- 
artcn  des  Epos^  des  Romans  etc.  Dbr  Epiker  kann 
allenfalls  auch  blosse  BegeT)enheiten  erzählen,  der 
Romandichter  kariü  auch  blos  Charaktere  schildern 
und  ihr  Thun  und  Lassen  nur  als  beiTäufige  Aus- 
flüsse ihres  Charakters  utid  seiner  EntAAickelung 
hinter  das  volle  Licht,  das  er  auf  letzteren  fallen 
lasst ,  stellen.  Der  Dramatiker  darf  dies  schlechter- 
dings nicht:  je  dramatischer,  je  grosserer  ist,  de- 
»to  mehr  wird  Alles,  vrks'  c*r  auf  die  Sccne  bringt, 
Handlung  seyn,' desto  mehr  wird  er  seme  Charak- 
tere nieht  in  blossen  Reden ,  nit'ht  in  Beschreibun- 
gen ihrer  Oefohle;.  Affekte,  Ab'sichten  und  Tricbfe-' 
dem,  sondern  in  Handlü^igen  sich  darstellbd  und 
entfalten  lassen.-  >. 

leh  habe  die  obige  Ansicht  des  Vfs  so  weit- 
läuftig  dargelegt ,  weil  es  sich  von  Hir  aus  vollkom- 
men erklfirt,  wartlrii  (r.  iir  seiner  Auffassung  der 
Shakspearc'sehen  Dramen  einerseits  so  vielfach  rnit 
den  Ansichten  andrer  Kritike^  ifi  Widerspruch  ge- 
räth,  andrerscifs  so  oft,'  statt  einer  bestimmten' Idee, 
nur  schwankende',  hin-  und  hergehende  Reflexio- 
nen für  die  leHeiideii  Öftfnrigedanketi  'dei-  Shakspea- 
rc'sehen Dramen  ausgiebt.  Beim 'Kauf mahn  von  H"e- 
iTcdig '  bekämpft  ei*  selbst 'zwar  m'eirte  Auffassutig 
auch  darum,  \TCirsfB  als  OfUhdgedaiikc^i  des  Stucks 
einen  Satz  der  Reflexlioh,  einen  zusämmengcsetz- 
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ten  Erfahfungs^atz^  bezeichne,'  auf  den  man  nie- 
mals hingeleitel  wefde  Bei  einem  Blchler,  welcher 
nur  nacii  der  üklcnsdi^i^nattrr,  nach  dtit  Bagenschaf- 
ten  und  Leidensehafleri ,  die  ungeßhr  eine  Hand- 
lung wie  diö  diirg|*eStefhe  zu  begehen  fähig  wären, 
forsche,    und  dtftfft  das  ^ridbwerlt  dieser  Leiden- 

■A.  L.  Z:  ih49rlRtDeiter  Band, 


Schäften,  dieser  Gcmüths-  und  Chara^t^ranlao-en.iu 
einem  einfachcu  Bilde  der  Anschauung  hinstelle^ 
welcher  den  leitenden  C»edaukeM  seiner  .Stucke  im- 
mer in  einem  eiirzclneii  Verhältnisse^  einer  ein^el«- 
neu  Leidenschaft  oder  Charakterform  scJilicht  .und 
einfach  aussprechp,  und  welcher  dem  Dramatiker 
überhaupt  nur  die  einfache  Aufgabe  stelle^  des  Man-« 
sehen  Tugenden  und  Lasier  in  ihren  Quellen,  ihrem 
Wesen  und  Wirken  und  in  ihren  Folgen,  aber  mit 
Ausschliessung  des  Zufalls  und  der  Willkühr,.  ab- 
zuspiegeln und  kennen  zu  lehren  (S.  57  f.). '  Ich 
überlasse  es  wiederum  ganz. dem  Urtheile  des  Le- 
sers, ob  die  von  mir  dargelegte  Grundidee  des,Kauf- 
maunsvon  Venedig  in  irgend  einem  andern  Sinne 
oder  höherem  Grade  ein  Satz  der  Reflexion  sey  als 
der  Grundgedanke,  den  0.  selbst  z.  B,  in  Romeo 
und  Julie  findet.  Ich  bestreite  aber,  dass  Sbak- 
spearc  den  leitenden  Gruiidgedanken  seiner  Stikke 
immer  in  einem  einzelnen  Verhältnisse^  einer  ein- 
zelnen Leidenschaft  oder  Charakterform  ausspreche* 
ich  muss  behaupten ,  dass  er  im  Gegentheir  ijin  stetai 
in  einer  grossen  Mannichfaltigkeit  von  Verliältnis- 
sen,  Charakteren  und'llandlungen,  zur  Darstellung 
zu  bringen  ^ucho.  Meine  ganze  Schrift  liefert  den 
Beweis  dafür.  Mit  wefchem  Rechte  konnte  auch 
von  binem  „leitcndert  Gedanken  des  5/tVcAi",  von 
einer  „wirkenden  Seele  iii  ShakspeaKe's  Stächen" 
die  Rede  seyn ,  wenn  der  Gedanke  tiid/ti,  das  Stück 
sondern  nui' ein  einzelnes  Verhältniss,  eifaq  einzelne 
Leidenscliaft  oder  CharakterfornS "^leitete  *und  be- 
stimmte? Wie  könnfe'Shakspeärc  nach  G.*' ^j^^nem 
Ausdrucke  „überall  axx^  einfer  einzigen  Idee  auf, eine 
geistige  Bhiheit  seiher  Sfücke  hinarbeiten", 'wie 
könnte  er  dicsed  Zief  tiröichen,  wenn  .er  iiicht  da- 
hin  strebtfe,  irf/^  Wesentlichen  Verhälthisse/ Cha- 
räkterform^n  und  Handlungen  So  zu' fassqp,  dass 
sie  alle  als  hervorgehend  aus  einer  einzigen'  Idee 
also  auch  alle  als  Abspiegelungen,  Modificationen 
odet*  Ausdrucksförmen  einer  einzigen  Idee  erscliel- 
n^n?  Ein  einzelnes  Verhäftniss  oder; eine  einzelne 
diaraktefform  kann  und  wird  zwar  oft  den  Grund- 
gedanken  des  Stücks  besonders   klar"  unddfti'iilich 


1017 


ALLG.   LITERATUR*  ZEITUNG 


1018 


abspiegeln,  wie  dies  beim  Kaufmann  von  Venedig 
nach  meiner  AufTassiuig  das  VerhUiniss  awischen 
Antonio  and  Shylock  thut,  das  eben  deshalb  auch 
in  den  Mittelpunkt  der  dramatischen  Action  gestellt 
ist;  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  dies  immer  der 
Fall  seyn  müsse.  —  Ich  muss  ferner  bestreiten, 
dass  Shakspeare  dem  dramatischen  Dichter  nur  «Ke 
Aufgabe  stelle,  des  Menschen  Tugenden  und  La- 
ster in  ihren  Quellen  u.  s.  w.  kennen  su  lehren. 
Die.  bekannte  Stelle  im  Hamlet,  auf  die  G.  sich  be- 
zieht, lautet:  „Der  Zweck  des  Schauspiels  war  und 
ist,  der  Natur  gleichsam  den  Spiegel  vorzuhalten, 
der  Tugend  ihre  eignen  Zuge,  der  Schmach  ihr 
eignes  Bild,  und  dem  Jahrhmderi  und  Körper  der 
Zeit  den  Abdruck  seiner  Gewalt  2i*  zeigen/*  Nach 
Shakspeare's  Meinung  soll  also  der  Dramatiker  aus- 
ser des  Menschen  Tugenden  und  Lastern  auch  das- 
jenige, was  man  heutzutage  den  Geist  der  Zeiten 
nennt,  d.  h.  die  dem  Zeitalter,  dem.  „Jahrhundert" 
eigene  Lebens '^  und  WeHanschauung  darzustellen 
suchen:  nur  in  letzterer  hat  das  „Jahrhundert",  der 
„Körper  der  Zeit"  seine  Gestalt/'  Wie  kann  aber 
der  Drainatiker  dieser  Aufgabe  genügen,  wenn  er 
seinen  Stücken  nicht  eine  bestimmte  Lebensansicht, 
eine  bestimmte  Modification  der  allgemeinen  Welt- 
anschauung des  Zeitalters  so  zu  Grunde  legt,  dass 
dieselbe  in  allen  dargestellten  Hauptverhältnissen, 
Charakterformen  und  Handlungen  sich  abspiegelt, 
in  allen  Theilen  des  Stücks  als  der  leitende  Gedanke 
hervorspringt,  wenn  er  statt  dessen  nur  eine  ein- 

9 

zelne  Leidenschaft,  eine  einzelne  Tugend  oder  Seh  wi- 
che zum  leitenden  Gedanken  macht?  Ich  muss  da- 
her bestreiten,  dass  Shakspeare  in  Komeo  und  Julie 
nur  „die  Natur  und  Art  der  Liebe",  in  Othello  nur 
„die  Natur  der  Eifersucht",  in  ,y verlorner  Liebes- 
mühe" nur  habe  zeigen  wollen,  „was  die  Ruhm- 
sucht für  Blasen  auf  werfe",  oder  im  Hamlet,  „wie 
die  Unentschlosseuheit  sich  um  ihre  Aufgabe  krüm- 
me." Mit  solchen  Tendenzen  s&uke  der  dramati- 
sche Dichter  zum  gewöhnlichen  Moralisten  herun- 
ter, und  statt  der  Gestalt  des  Jahrhunderts  und 
Körpers  der  Zeit  erblickten  wir  |iur  die  Versinnli- 
chung  einiger  dürftigen,  moralischen  und  psyohoto- 
gischen  Wahrheiten«  6.  stellt  sich  mit  dieser  An- 
sicht von  dem  blos  moralischen  Zwecke  des  Dramas 
und  damit  der  Kunst  überhaupt  auf  Eine  Linie  mit 
den  Gottsched,  Nicolai  u.  s.  w.  Ich  streite  nicht 
mit  ihm  über  diesen  Standpunkt;  idi  bestreite  nur, 
—  und  dasselbe  wird  jeder  Kenner  der  Shakspoa- 
re'schen  Dichtung  thun,  —   dass  Shakspeare  den- 


selben Standpunkt  einnehme., —  Ich  muss  endlich 
insbesondre  bestreiten ,  dais  im  Kaufmann  von  Ve- 
nedig, wie  6.  will,  die  Absicht  des  Dichters  ge- 
wesen sey,  „das  .Verh&ltniss  des  Menschen  zum 
Beiitae  darzustellen."  Zuvörderst  ist  dieses  Thema 
ejn  so  allgemeines,  weitgreifendes,  dass  es  sich 
wohl  zum  Gegenstande  einer  Abhandlung  über  So- 
cialismus  und  Communismus,  nicht  aber  zum  Grund- 
gedanken eines  dramatischen  Kunstwerks  eignet. 
Demn&chst  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  Bassanio's 
und  Portia's  Liebe,  ja  die  ganze  Charakterform  bei- 
der, wie  die  Motive  ihrer  Handlungen  —  auf  die 
nach  6.  Alles  ankommen  soll  —  gar  kein  Verhält- 
niss  zum  Besitze  haben.  Antenio*s  Charakter  ^  Lo- 
renzo's  und  Jessioa's  Liebe^  Eigenschaften  und 
Triebfedern  eben  so  wenig.  Ja  selbst  Shylocks 
blutiger  Rachedurst  steht  nicht  unmittelbar  oder  we- 
nigstens nicht  ausschliesslich  innerhalb  jenes  Ver- 
hältnisses. Von  Portia  und  Antonio  behauptet  G. 
selbst ,  dass  beide  „%H>n  jeder  störenden  Einwirkung 
des  Besitzes  auf  ihr  inneres  Wesen  ganz  frei  seyen" 
(S.  68),  d.  h.  dass  sie  ihrem  Charakter  nach  Jbeui 
Verh&ltniss  zum  Besitze  haben:  denn  wo  keine  Ein- 
wirkung, keine  gegenseitige  Bedingtheit  und  Be- 
stimmtheit, da  ist  auch  kein  Verh&ltniss.  Oder  soll 
etwa  das  Verh&ltniss  zum  Besitze  jener  keine  atö- 
rende,  wohl  aber  eine  fordernde  Einwirkung  auf 
ihr  inneres  Wesen  üben  und  insofern  ibi^n  Cha- 
rakter bestimmen?  Wollte  dies  6.  behaupten,  — 
obwohl  der  Dichter  nicht  das  Blindeste  davon  sagt« 
—  so  musste  er  es  ausdrücklich  nachweisen.  Was 
ferner  hat  Antonio's  und  Bassanio's  Freundschaft, 
die  nächst  dem  Rephtshaudcl  mit  Shylock  und  der 
Heirathsangelegenbeit  Portia's  so  entschieden  in  den 
Vordergrund  tritt,  mit  dem  Verh&ltnisse  zum  Be- 
sitze zu  schaffen?  Und  in  welcher  Beziehung  end- 
lich steht  zu  diesem  Verh&ltnisse  der  ganze  fünfte 
Akt,  der  erst  beginnt,  nachdem  Shylocks  Process 
entschieden  und  alle  Geld-  und  Besitzangelegenhei- 
ten  beseitigt  sind?  Um  diesen  Fragen  und  Einwür- 
fen, die  sich  Jedem  unabweislich  aufdr&ngen,  ge- 
recht zu  werden,  behauptet  G.:  die  Frage  nach  des 
Menschen  Verh&ltniss  zum  Besitze  werde  imnier 
zugleich  eine  Frage  nach  seinem  Verh&ltniss  zu 
dem  Menschen  seyn,  da  der  Besitz  nicht  von  dem 
Menschen  getrennt  zu  denken  sey.  Der  Geisige, 
der  Anderen  den  Besitz  zu  entziehen  und  an  sich 
zu  reissen  suche,  werde  hassen  und  gehasst  wer- 
den; der  Verschwender,  der  gönne  und  mittlieile, 
werde  lieben  und  geliebt  werden«    Das  Verh&lUiiss 
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beider  sunt  Besitze  ^  ihr  Reichthum  oder  ihre  Ar- 
muth ,  werde ,  so  wie  es  sich  ändere  y  auch  ihr  Ver- 
hältniss  KU  den  Menschen  ändern.    Darum  trete  in 
unserm  Stücke  das  Verh&ltniss  des  äussern  Besitzes 
zu  einem  ganz  innerlichen  Hange ,  zur  Freundschaft, 
wesentlich  hervor  (S.  64).    Allein  diese  Sätze  ruhen 
offenbar  nicht  nur  auf  einer  sehr  ^^zusammengesetz- 
ten'Erftihrung",   sind  nicht  nur  ,,  Sätze  der  Refle- 
xion", und  zwar  einer  sehr  weit  hergeholten  Re-> 
flexion,  sondern  in  dieser  Allgemeinheit,  in  der  sie 
6.  aufstellt  und  zu  seinem  Zwecke  aufstellen  muss, 
sind  sie  nicht   einmal  wahr.    Es  giebt,  wie  jeder 
weiss,  viele  Menschen,  die  für  geizig  gelten,  und 
die  doch  gerade  aus  Liebe  (etwa  zu  ihren  Kindern 
oder  Frauen),    wenn    auch    aus    missverstandener 
Liebe,  sparen  und  geizen;  und  es  giebt  viele  Andre, 
die  nur  aus  Selbstsucht  verschwenden :  jetie  werden 
immer  noch  weit  eher  einer    ächten  Freundschaft 
fihig  seyn  und  theilhaftig  werden ,  als  diese«    Eine 
Freundschaft,  wie  diez  wischen  Antonio  und  Bassa- 
Dio,  d.  h.  die  toatrey  iichie  Freundschaft,   um  die 
es  sich  hier  allein  handelt,  hat  in  der  That  an  sich 
selbst y  ihrem  Wesen   und  Begriffe  nach,  gar   kein 
VerhältnKSS  zum  Besitze:  es  ist  sehr  wohl  denkbar, 
dass  selbst  der  entschiedenste  Geizhals  ein  wahrer 
aufopferader  Freund  seyn ,  d.  h.  dass  seine  Liebe  zu 
einem  einzelnen  Menschen   seine  Liebe  zum  Gelde 
noch  überwiegen  kann:  nur  die  falsche,  die  Fiatter* 
und  Flitterfreundschaft  wird  vorzugsweise  dem  Ver- 
schwender zufallen,   wie  Shakspcare  an   dem  Bei- 
spiele Timons  von  Athen  zeigt«  —    Aber  gesetzt 
auch,  man  wollte  die  obigen  Reflexionen  des  Vf.'s 
für  Shakspeare'sche  Gedanken  gelten  lassen,  jeden- 
falls ist  doch  das  Verhältniss   zum  Freunde  nicht 
ideniisck   mit  dem  Verhältniss  .zum  Besitze.    Nun 
dreht  sich  aber  eine  Hauptpartie  des   Stücks  und 
namentlich   der  ganze   fünfte  Akt  nach  6.#*  eigner 
Ausfuhrung  um   das  Verhältniss  der  Freundschaft 
zur  Liebe,  um  die  Frage,  ob  Bassanio's  Freund- 
schaft zu  Antonio  oder  seine  Liebe  zu  iPortia  im 
Falle  des  Conflictes    den   Sieg  davontragen    solle, 
eine  Frage,  die  zu  Gunsten  der  Freundschaft  ent- 
schieden wird.    Hier  ist  denn  doch  wohl  die  Freund- 
schaft,  abgelöst  von  ihrem    VerhSItnisse  zum  Bc'^ 
rilzcy  der  Mittelpunkt  der  Action,  der  Schwerpunkt 
im  Charakter  der  handelnden  Personen.    Das  Stuck 
hat  also    nach  G^  Auffassung  offenbar  zwei   lei- 
tende Grundgedanken,  womit  doch  M'ohl  die  „gei- 
stige aus  einer  einzigen  Idee  herausgearbeitete  Ein«? 
heit"  desselben  nicht  bestehen  kann. 


Auf  den  Kaufmann  von  Venedig  folgt  zunächst 
im  zweiten  Bande  die  Betrachtung  der  sämmtlichen 
historischen  Stücke  aus  der  Englischen  Gi^schichte. 
6.  fasst  sie  in  Einer  Reihenfolge  zusammen,  obwohl 
er  anerkennt,  dass  einige  derselben  jenseit  des  von 
ihm  selbst  angenommenen  Endpunkts  der  zweiten 
PerSode  von  Shakspeare*s  dichterischer  Thätigkeil^ 
Heinrich  Vni.  sogar  6 — 7  Jahre  nach  diesem  End- 
punkte entstanden  sey,  obwohl  also  chronologisch 
mehrere  andre  Stücke  zwischen  diese  historischeii 
Dramen  treten  und  ihre  Reihenfolge  durchbrechen. 
Hieraus  ersehen  wir,  dass  der  Vf.  schon  hier  die 
chronologische  Ordnung  der  Shakspeare'schen  Werke 
aufgiebt  und  dieselben,  wie  Andre  vor  ihm  gethan, 
in  der  That  mehr  gruppenweise  zusammenstellt;  für 
die  Stücke  der  dritten  Periode  macht  er,  wie  wir 
sehen  werden,  diese  Art  der  Zusammenstellung 
ausdrücklich  zum  Principe.  Bei  der  Beurthcilung 
Richards  IlL  zeigt  sich  zugleich,  wie  misslich  es 
ist,  die  drei  Theile  Heinrichs  VI.  ihrem  Ursprung^ 
nach  dem  Dichter  des  Richard  abzusprechen.  Denn 
vielfältig  niuss  6.  selbst  darauf  aufmerksam  ma-* 
chen,  dass  dieses  Stück  überall  auf  Heinrich  VII 
zurückweise,  ja  dass  es  in  seinen  tieferen  Bezügerl 
und  seinem  innersten  Wesen  gar  nicht  zu  verste-^ 
hon  sey«  wenn  man  nicht  Heinrich  VI.  als  seinem 
historische  und  ideelle  Basis  betrachte  und  als  sol- 
che beständig  vor  Augen  habe.  In  -der  That  ist 
Richard  III.  nur  der  historische  wie  ideelle  Schluss- 
punkt zu  der  Trilogie  Heinrichs  VI.  und  damit  zu 
dem  ganzen  Cyklus  der  historischen  Stücke  von 
Richard  II.  ab.  G.  bezeichnet  daher  mit  Recht  als 
die  „Unterlage",  auf  der  Shakspeare  sein  Trauer- 
spiel aufbaue,  als  den  Grundgeda.nken  des  Stücks 
die  Absicht  des  Dichters,  an  einem  verfallenen, 
schnöden  Geschlechte  die  grausen  Folgen  der  Bür- 
gerkriege zu  zeigen,  und  wie  sich  unter  den  Ver- 
worfenen und  auf  ihrem  Untergang  der  Verworfen- 
ste emporhebt,  bis  auch  er  sich  selbst  in  dem  all- 
gemeinen Falle  begräbt.  Im  Wesentlichen  stimme 
ich  mit  dem,  was  ti.  über  Richard III.  sagt,  durch- 
gängig ubcrein ;  auch  bringt  seine  Analyse  von  Ri- 
chards Charakter,  obwolil  sie  natürlich  Vieles  ent- 
hält, was  vielfach  bereits  von  Andern  gesagt  ist, 
doch  auch  manchea  neuen  Beitrag  zum  näheren 
Verständniss  desselben  und  ist  im  Ganzen  eben  so 
treffend  als  die  meisten  Ausführungen  dieser  Art. 

Ueberhaupt  finde  ich  mich  hinsichtlich  der  hier 
betrachteten  historischen  Dramen  in  grösserem  Ein- 
verständniss  mit  idcm  Vf.   als   bisher.     So  erkennt 
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er  mit  mir  an,  dass  iu  Richard  II.  der  leitende 
(Sruadgedanke  um  den  ConiUct  des  at^gebonien  iins^ 
seren  Hechts  des  Königs  und  der  ^^von  Gottes  Gna- 
den" ihm  zugefalleneu  königUcben  Würde  mit  der 
inneren  Rechtlosigkeit  und  Unvvürdigkeit  Richards 
einerseits  und  der  grösseren  inneren  Berechtigung 
und  W&rdigkeU  Heinrich  Bolingbroke's  andrerseits 
sich  drehe,  dass  uns  also  das  Stück  zeigen  wolle, 
liwie  Richards .  Recht  ihn  nicht  seiner  Pflichterfül- 
lung entheben  konikte  und  wie  er  daher,  da  er  sie 
vernachlässigte,  auch  seine  Berechtigung  und  seine 
göttliche  Weihe  verlor."  Kr  erkennt  an,  dass  der 
Dichter  in  UeUirkh  IV.  das  politische  Thema,  wel- 
ches er  in  Richard  11.  begonnen,  nur  Fortsetze, 
und  uns  weiter  anschaulich  machen  wolle,  wie  der 
königliche  Pflichteifer  umgekehrt  zwar  die  Usurpa- 
tion erhalten,  aber  das  Unrecht,  das  in  ihr  begangen 
war,  nicht  sühnen  könne,  und  wie  daher  ein  wi- 
derrechtlich erworbenes  Reich  durch  blosses  V*cr- 
diepst,  auch  bei  der  geschicktesten  und  schlauesten 
Charakteranlagc,  nicht  vor  den  grössten  Erschüt- 
terungen gesichert  sey  (S.  184).  Er  findet  mit  mir, 
dass  Heinrichs  V.  Regeuten-  und  lleldcngrössc  vor- 

•       '        *  _ 

nehmlich  in  seiner  hohen  reinen  Sittlichkeit,  insbe^ 
sondere  in  seiner  mit  letzterer  stets  gepaarten  äch- 
ten Frömmigkeit  und  religiösen  Demuth  sich  grün- 
det, dass  diese  sittliche  Hoheit  ihn  nicht  nur  über 
den  Makel  seines  äussern  Rechtsanspruchs  au  die 
Krone  erhebt,  sondern  auch  die  Quelle  seiner  gros- 
sen Siege  ist,  und  dass  daher  hier  der  Dichter  nin 
demselben  Gedanken  arbeitet,  in  dem  Aeschylus 
seine  von  Ares  beseelten  Stücke  schrieb,  die  Per- 
ser und  die  Sieben  vor  Theben:  dass  furchtbar  der 
Krieger  ist,  der  Gott  fürchtet,  und  dass  dagegen 
die  Blüthe  der  Iloffart  die  Frucht  des  Unheils  und 
die  Erndte  der  Thranen  zeitigt"  (S.  863).  Aber 
freilich,  je  mehr,  der  Vf.  hier  mit  meiner  Auffas- 
sung zusaromcnstinirot,  desto' weniger  stimmt  er  mit 

sich  selbst  und  seinen  ästhetisch -kritischen  Grund- 

• 

Sätzen  überein.  Denn  der  Gedanke,  den  er  in  Ri- 
chard  II.  ausgesprochen  findet,  entwickelt  und  zeigt 
sich   keineswegs  an'  ,,  der   Charakterform    und    den 

■  ■ 

Triebfedern*-  des  Königs,  noch  irgend  einer  andern 
der  handelnden  Personen.    Er  kann  unmittelbar  nicht 

# 

in  den  Charakteren  sich  abspiegeln,  weit  es  nicht 
in  irgendwelcher  menschlichen  Charakterform ,  sonr 
dern  im  Wesen  und  Begriffe  des  Rechts  selbst  liegt, 
dass  es  ohne  die  fTftcAferfüllung  nicht  Recht  bleibt,' 
weil  es  also  nur  im  Wesen  des  Rechts  liegt,   dass 
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Riohard,  da  er  seine  Pflichternillung  vernacbUssigte, 
auch  seine  Berechtigung  und  seine  göttliche  Weibe 
verlor.  Dasselbe  gilt  von  der  Griindidee  in  Hein- 
rich IV. :  auch  sie  stellt  sieb  picht  unmittelbar  in 
den  Charakteren  und  deren  Triebfedern  dar,  weil 
es  wiederum  nicht  ia  irgendwelcher  menschlichen 
Charakterform,  sondera  in  der  Natur  des  Rechts 
liegt,  dass  begangenes  Unrecht  durch  blossen  Pfliehi- 
eifer  nicht  gesühnt  und  daher  ein  widerrechtlich 
erworbenes  Reich  durch  blosses  Verdienst  nicht 
vor  den  grossten  Erschütterungen  gesichert  werden 
kann.  Ein  Gleiches  endlich  lässt  sich  hinsichtlich 
der  Grundidee  in  Ueinrich  V,  sagen«  wenigstens 
soweit  sie  auf  den  Makel  seines  äussern  Rechtsan- 
spruchs an  die  Krone  sich  bezieht:  auch  hier  folgt 
es  nicht  aus  dem  Charakter  des  Königs^  sondern 
aus  dem  Verhältnisse  des  Rechts  sur  Sittlichkeit, 
dass  der  voUkonunenen  Sittlichkeit  gegenüber  die 
Uuvoilkommenheit  des  Rechtsanspruchs  nicht  in 
Betracht  kommen,  wenigstens  jene  nicht  überwin- 
den kann.  In  der  Sphäre,  in  der  sich  diese  Ideen 
bewegen,  behauptet  nothwendig  die  Handlung j  die 
t\.bel  des  Stücks  das  Uebergewicht  über  die  Cha- 
raktere, weil  das  selbsteigene  Wesen  des  Rechts 
und  der  Sittlichkeit,  die  selbsteigene  Wirksamkeit 
der  sittlichen  Potenzen  in  Leben  und  Geschjchle, 
obwohl  sie  nur  vermittelst  der  Menschen  und  ibrer 
Charaktere  wirken,  <Jocb  ihrer  Natur  nach  unmil- 
telbar  nur  in  den  Thaien  und  namentlich  in  deren 
Folgen  y  deren  der  »lensch  nicht  machtig  ist  und 
die  daher  von  seinem  Charakter  un4  seinen  Trieb- 
federn ganz  unabhängig  erscheinen,  sich  aus- 
spricht. Hätte  Shakspeare  sich,  wie  G.  will,  in 
der  Art  beschränkt,  dass  er  seine  leitenden  Gedan- 
ken immer  an  einem  einxeU^en  einfachen  VerlulU- 
nisse,  einer  einzelnen  Charakterform  darzulegen  ge- 
sucht, so  würde  er  seine  Dichtung  nicht  nur  vom 
Gebiete  der  Geschichte,  sondern  auch  van  der  Sphäre 
der  Ideen  im  engern  Sinne  des  Worts  ausgeschlos- 
sen haben.  Denn  t|ie  Idee  lässt  sich  nun  einmal 
nicht  in  einer  einzelnen  Cbarakterform  «ur  An- 
schauung bringen,  weil  sie  immer  zugleich  eine 
Norm,  ein  Gesetz  enthält,  welches  die  Gestaltung 
und  EntWickelung  einer  grossen  Manmchfalii^k^i 
von  Wesen,  den  Gang  .einer  grossen  Anzahl  von 
Ereignissen  und  Thaten  regelt  und  nur  vermittelst 
dieser  Mannichfaltigkcit  als  deren  innere  Einheit 
zur  Erscheinung  kommt. 

iDie   Fortsetzung    folat.') 


6  e.baaersoJie  Bup^druckerei  in  Halie.  . 
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G. 


^ervhiM  fabit  auch  wohl  selbst,  wie  er  mit  den 
oben  ausgesprochenen  Grundfdeen  gegen  seine  früher 
dargelegten    ästhetisch -kritischen    Principien    wie 
gegen   seine   Ansicht  vom  Verfahren  des  Dichters 
in  Widersprach  tritt.    Neben  jenen  Ideen  eniwik- 
kelt  er  daher  bei  den  genannten  Stacken  noch  einen 
andern    zweiten   Gedanken,    dem   er  ebenfalls    die 
Dignität  einer  leitenden  Grundidee  beilegt.    In  Ri- 
chard II.  doli  ,,die  Moral  des  Stijckiä'*  seyn,  zu  zei- 
gen,    wie  der  König  dadurch,    dass   das  Uebcrge- 
wicht  des  Unglücks  ihn  innerlich  zerstört,  dass  er 
sich  selbst  verl&sst  und   an   sich   selbst  zum  Ver- 
räther wird,    Krone    und  Leben   verliere  (S.  163]). 
Und  in  Heinrich  IV.  soll  es  zugleich  die  »Aufgabe'' 
der  beiden  Theile  des  Slübks  seyn,  i-das  Verh&lt- 
niss  verschiedener  Menschen  zur  Ehre  zu  zeigen.** 
Allein  Jeder  sieht,   dass  hier  wie  dort  der  zweit« 
Grundgedanke  in  gar  keiner  unmittelbaren  Beziehung 
zu  jener  ersten  Grundidee  steht.    Denn  Richard  II. 
schändet  und  verliert  sein  königliches  Recht  nicht 
durch  sein  iBenehmen  nach  dem   hereingebrochenen 
Unglück  der  Empörung,  sondern  durch  sein  unkö- 
niffliches  Verfahren  vor  demselben.  Und  If eiTirichs  IV. 
Verhältniss  zur  Ehre  möge  seyn,  welches  es  wolle, 
immer  bleibt  das  Unrecht,    das  er  selbst  begangen 
um  den  Thron  zu   gewinnen ,   auf  seinem  Haupte 
lasten  und   wird  die  Krone  auf  demselben  wanken 
machen.     Ausserdem  fragt  es  sich'  noch  sehr,   ob 
denn   wirklich  das  Verhältniss  zur  Ehre   der  ent- 
scheidende Mittel-  und  Schwerpunkt  in  den  her- 
vorragenden Charakteren  des  letzteren  Stucks  seyn 
diirfte.    Von  Percy  geben  wir  ear  willig  zu;    aber 
auch  nur  von  ihm  t  er  ist  ^allerdings  dferjenigfe,  des- 
sen einseitig  „männisches"  Weden  sich  ganz  und 
gar  um  das  specifisch- männische  Element  der  Ehre 
dreht,  den  sein  Ehrgeiz  ebeh  so  hetss  als  sein  Blut 
spornt  zu  jenen  ritterlichen  Thaten,  die  alles  Prei- 
ses werth  sind',    aber  auch  zu  j^nen  prahlerischen 

A.  L.  Z.  18^9-    Zweiter  Band. 


bramarbasirenden  Reden,  die  einen  guten  Theil  die« 
ses  Preises  wieder  aufheben  und  von  jenem  for^ 
ctrtcn  Wesen  zeugen,  über  welches  nicht  nur  Fal- 
staff,  sondern  auch  Prinz  Heinrich  —  gewiss  im 
Sinne  Shakspeare's  selbst  —  spottet  und  welches 
G.  vergeblich  wegzuräsonniren  sucht.  Dagegen  ist 
es  offenbar  gezwungen,  den  winklichen,  coroplicirten 
Charakter  des  Königs  und  insbesondere  das  reiche 
vielseitige  Wesen  des  Prinzen  Heinrich  und  Fal- 
staffs  in  jenes  enge  Verhältniss  hineinzuzwängen. 
Die  Folge  davon  wird  seyn,  dass  nicht  nur  man- 
cher bedeutsame  Charakterzug  ganz  ausser  Be- 
tracht bleiben,  sondern  auch  das  Urtheil  über  den 
Werth  und  die  Bedeutung  dieser  Charaktere  schief 
und  ungerecht  ausfallen  wird.  So  hat  0.  im  We- 
sen des  Königs  den  Zug  der  Vaterliebe,  der  Sorg- 
falt für  die  Würde  und  die  Grösse  seines  Hauses, 
inif  Charakter  des  Prinzen  jenen  Uebermuth  des  Hu- 
mors, jene  hohe  Geistesfreiheit,  die  ihn  zu  der  in<^ 
timen  Verbindung  mit  Falstaff  fuhrt,  ganz  unheaoh«^ 
tet  gelassen«  Nach  ihm  beruht  diese  Vertraulich- 
keit zwischen  zwei  nach  seiner  Auffassung  ganz 
disparaten  Persönlichkeiten  auf  der  Antipathie  des 
Prinzen  gegen  alles  blosse  Scheinwesen  der  Ehre^ 
des  Ansehns  und  des  guten  Namens,  in  Folge  de- 
ren er  den  schlimmen  Leumund  über  sich  ergehen 
fädst,  um  gerade  trotz  desselben  und  aus  demsel- 
ben heraus  sein  wahres  edles  Wesen  geltend  zu 
mächen.  Allein  es  ist  klar,  dass  diese  Verachtung 
alles  Scheins  und  der  s,  g,  Ehre  bei  den  Leuten 
eirt^rseits  nur  auf  jener  Geistesfreiheit  beruht^  andrer- 
seits nicht  die  positive  Ursache  seiner  Verbindung 
ihit Falstaff  ist,  sondern  höchslehs  der  Grund,  waruin 
er  dieselbe  nicht  Wieder  abbricht,  Positiv  beruht 
sie  offenbar  auf  dem  Gefallen  des  Prinzen  an  Fal- 
staff und  deBsen  Umgang,  und  dieseis  Gefallen  kann 
wiederum  nur  aus  einer  gewissen  'Verwändtschaft 
ihres  Wesens  in  irgend  ^inem  Punkte  hervorgehen. 
lyer  Punkt  aber,  in  wc^lchem  sich  ihre  sonst  sehr 
heterogenen  Naturen  begegnen,  ist  eben  jene  Gei- 
stesfreiheit mit  ihrer  Lust  an  einer  gewissen  Un- 
gebundenheit  des  Lebens,  mit  ihrem  humoristischen 
«4 
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Uebermuthe  und    ubermüthigen  Humor.     Bei  dem 
Princen  beruht  dieselbe  allerdings  auf  dem  Bewusst- 
sevn  seines  eignen  inneren  Werthes  und  dem  Ver- 
trauen  auf  den  unverwüstlichen  Aiiei  seiner  eignen 
wie  der  menschlichen  Natur  überhaupt;  bei  Falstaff 
gerade  umgekehrt  auf  dem  Bewusstseyn  seiner  eig- 
nen  wi«   der  allgemeinen   menschlichen  Schwache 
und  Verkehrtheit.    Dennoch  ist  die  Art,  wie  sich 
Falstaff  über  die  Anforderungen  der  Sittlichkeit  und 
den  ganzen  Ernst  des  Lebens  hinwegzusetzen  weiss, 
die  Art,   wie  er  mit  vollkommen  klarem  Selbstbe- 
tvusstseyn^  mit  unerschöpflichem,  stets  geistreichem 
Witz  sich  selbst   und  Andre  verspottet  und   dem 
Spotte  Preis  giebt,  die  Art,  wie  er  beständig  über 
sich  selber  stehend,  sich  gleichsam  als  eine  gege- 
bene Persönlichkeit  betrachtet,    die   er   und  Andre 
nehmen  müssen,   wie  sie  nun  einmal  ist,  kurz  die 
Art  und  Weise,  wie  sich  bei  ihm  jene  Geistesfrei- 
lieit  in  fortwährender  Ironie  gegen  sein  eignes  We- 
sen äussert    und   ihn   nicht   nur   über  den   ganzen 
Ernst  des  Lebens,  sondern  ideell,  aber  freilich  auch 
nur  ideell,    selbst  über  seine   eigne   Unsitllichkeit 
hinaushebt,  das  punctum  saliens  in  seinem  Charakter, 
das  man  vorzugsweise  ins  Auge  fassen  muss,  wenn 
man  ihn  selbst  und   sein  Verhältniss   zum  Prinzen 
verstehen  und  gerecht  beurtheilen  will.    Betrachtet 
man  ihn,  wie  G.,  nur   vom   Gesichtspunkte  seines 
Verhältnisses  zur  £hre  mit  dem  Auge   eines  rigo- 
ristischen  Moralisten,    so  bleibt  freilich   nichts  von 
ihm  übrig  als  ein  Haufen  von  moralischem  Schmutz; 
es  bleibt  aber  dann  auch  völlig  unbegreiflich ,  nicht  nur 
wie  der  Prinz  mit   einem   solchen  Unflath  sich  be- 
fassen mochte,  sondern  auch  wie  wir  selbst  an  ihm 
Gefallen  finden  können,  und  wie  er  uns,  statt  Ab- 
scheu und  Verachtung,    eine    gewisse  Zuneigung 
abzugewinnen   vermag,    —  eine  Erscheinung,    zu 
deren  Erklärung  das,  was  6.  von  der  Lust  an  der 
künstlerisch  vollendeten   Ausprägung   dieses    Cha- 
rakters u.  s.  w.  anführt,  bei  weitem  nicht  ausreicht. 
Ja  6.   geht    so   weit  in   seiner  Feindschaft  gegen 
den  armen  alten  John,  dass  er  ihm  selbst  „die  Na- 
turanlage''  des  Witzes  abspricht,  und  letzteren  nur 
auf  Rechnung  der  Gewohnheit  und  Nothwendigkcit, 
sich  gegen  den  beständigen  Spott  Anderer  vcrthei- 
digen  zu  müssen,  setzen  will  (S.  221).     Diese  Un- 
gerechtigkeit  rächt  sich  indess   an  ihm  selbst  und 
verleitet  ihn  nur  zum  Widerspruch  mit  sich,  indem 
er  zwei  Seiten  später  nicht  umhin   kann,  Falstaff 
doch  als  ein  ^^Genie  im  Komischen"  zu  bezeichnen. 

In    Folge     dieser    einseitigen    Auffassung    der 
Charaktere  wie  des  Grundgedankens  in  Heinrich  IV. 


geräth  Q.  noi^h   io  einen   andern  Widerspruch  mit 
sich  selbst.    Während  er   in  der  Einleitung  dieses 
historische   Drama  vorzugsweise    mit  den  grösBten 
Lobsprüchen  überhäuft,  erklärt  er  im  weiteren  Ver- 
laufe   seiner  Betrachtung,    dass  der  zweite   Tfaeü 
Heinrichs  IV.  zusammen  mit  Heinrich  V.  und  dca 
Lustigen  Weibern  von  Windsor  woht  den  geringsteii 
Ästhetischen  Werth  von  allen  spätem  Werken  Shak- 
speare's  haben  dürfte.    Freilich  wenn  der  Dichter 
mit    dem  ganzen  zweiten  Theile  wesentlich  nichts 
andres  beabsichtigte  als  zu    zeigen,    wie   Falstaff 
immer  tiefer  und  tiefer  sinke,  wie  Alles,   was  der 
Prinz  versuche,  um  ihn  zu  halten  und  zu  heben  (!), 
an  seiner  moralischen  Stumpfsinnigkeit  wirkungslos 
abgleite,   wie  in  Folge  dessen  Prinz  Heinrich   sich 
allmälig  von  ihm  loslöse,  und  seinerseits  sich  um- 
zuwandeln, die  Fittiche  zu  entfalten  und  das  lautere 
Gold  seines  wahrhaft  königlichen  Wesens  von  dem 
Schmutze  zu  säubern  beginne,  um  am  Schlüsse  als 
König  von  dem  bisherigen  Prinzen  von  Wales  völ- 
lig Abschied  zu  nehmen;    so  erscheint  das   ganze 
Stück  allerdings  so  dürftig,  leer  und  uninteressant, 
dass  sein  Werth  noch  tiefer  zu  stellen  seyu  dürfte 
als  G.  thut.     Denn  auch  der  historische  und  ethische 
Gehalt  desselben  wäre  damit  auf  ein  Minimum  her- 
abgesetzt.   Allein  an  den  Versuch,  Falstaff  zu  bes- 
sern und  zu   bekehren,   denkt   der  Prinz   offenbar 
gar  nicht:  ich  finde  nicht  einen  einzigen  Zug,  der 
bestimmt  auf  diese  Absicht  hinwiese,   und   was  G. 
dafür  anführt,    lässt  eben  sowohl  jede  andre  Deu- 
tung zu.     Von  einem  immer  tiefer  gehenden  mora- 
lischen Verfall   des   guten  Ritters   kann   ebenfalls 
nicht  die  Rede  seyn,    da  er  augenlallig  bereits  im 
ersten  Theile  moralisch  eben   so   tief  steht   als   im 
zweiten,    und  der  Dichter   hier  wie  dort  auf   scia 
moralisches  Wesen  den  Accent  gar  nicht  gelegt  hau 
Prinz  Heinrich  endlich  wirft  zwar  am  Schlüsse  des 
zweiten  Theils   den   schlinmien  Schein,    in   den   er 
sich  gehüllt  hat,  erst  völlig  ab,  weil  er  als  König 
jenem  ubermüthigen  Humor,   jener  Lust  an  einen 
freien,  ungekünstelten  Leben  nicht  mehr  in  der  alten 
Weise   sich   überlassen  kann  und   darf;    aber    den 
edlen   wahrhaft    königlichen    Kern    seines  Wesens 
zeigt  er   uns  bereits  im  ersten  Theil  eben  so    klar 
als  im  zweiten.    6.  kommt  zu  jenem  ungünstigen 
Urtheile  und  seiner  damit  zusammenhängenden  in- 
haltsleeren Auffassung  des  zweiten  Theils,  weil  er, 
das  parodische  Element  in  Falstaffs  Geiste  und  Cha- 
rakter übersehend ,  auch .  die  Absicht  des  Dichters, 
durch  die  ganze  Falstaffiade  in    beiden  Thcilen  die 
historische  Action  zu  parodiren,  verkennt  oder  viel- 
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mehr  von  seinem  moralisch -psycholbg^tlcheii  Stand- 
punkte ans  nicht  anerkennen  kann  und  darf; 

Noch  mehr  zeigt  es  sich  in  der  Sphäre  des 
Ltfnstspiels ,  wie  sehr  dem  Vf.  die  Einseitigkeit  sei- 
ner Auffassungsweise  in  den  Weg  tritt  Dies  se- 
hen wir  sogleich  an  seiner  Beurtheilung  der  Lti^ft- 
gen  Weiber  von  Windswr.  Weil  diess  Stück  durch- 
weg um  die  Person  FalstäfFs  sich  dreht,  schiebt  er 
es  in  die  Reihenfolge  der  historischen  Stiicke  hinein 
und  giebt  ihm  seinen  Platz  zwischen  Heinrich  V. 
und  König  Johann.  Hieraus  lässt  sich  schon  ent- 
nehmen, von  welcher  Seite  er  das  Ganze  fast. 
Nach  seiner  Ansicht  nämlich  hat  Shakspeare  dieses 
Lustspiel  nur  geschrieben,  weil  er  bemerkt  haben 
mochte,  da^is  sein  Heinrich  IV.  Wirkungen  auf  der 
Buhne  hervorgerufen,  die  ihm  nicht  gefielen,  dass 
das  Publikum,  von  dem  ästhetischen  Vergnügen  an 
der  Figur  Palstaffs  hingerissen,  die  moralische 
Verworfenheit  dieses  Charakters  übersehen  und  da- 
her aus  der  Darstellung  moralisch  gefahrliche  Con- 
sequenzen  gezogen  habe,  ja  dass  selbst  im  wirkli- 
chen Leben  Wirkungen  jener  Stücke  hervortraten, 
die  ihn  stutzig  machten  und  ihn  nachdrücklicher  zu 
reden  veranlassten.  Er  schrieb  daher  unmittelbar 
nach  Heinrich  V.  die  Lustigen  Weiber  von  Wind- 
sor  in  der  Absicht,  n die 'moralische  Lection,  die 
er  schon  im  zweiten  Theile  Heinrichs  IV.  und  in 
Heinrich  V.  gelesen  hatte  (indem  er  dort  am  Schlüsse 
die  Verbannung  über  FalstafF,  hier  ein  strenges 
Strafurtheil  über  Bardolph  und  Nym  aussprechen 
lässt),  in  unserm  Stucke  noch  einmal  zu  lesen ** 
(S.  283).  Um  das  Urtheil  seiner  Zuschauer  mehr 
nach  seiner  Ansicht  zu  lenken,  „erniedrigt  er  Fal- 
Btaff  hier  bis  zur  Scibstverachtung  vor  sich  selbst 
und  seinem  eignen  Urtheil."  Moralisch  aber  wäre 
das  unmöglich  gewesen :  von  dieser  Seite  war  Fal- 
stafT  langst  bis  zur  völligen  Unempfindlichkeit  ver- 
sunken. ^^Aber  von  der  Seite  seines  Witzes  war 
ihm  noch  beizukommen.  Diese  Gabe  war  es,  in 
der  er  sich  den  Gimpeln  überlegen  und  den  Geist- 
reichen gleich  fühlte.  Von  dieser  Seite,  die  unser 
Urtheil  bestach,  musste  unser  Urtheil  berichtigt 
werden;  Hess  ihn  der  Dichter  auch  von  dieser  letzten 
empfehlenden  Seite  fallen,  so  gab  er  das  sicherste 
Zeichen,  dass  er  ihn  in  unserer  Achtung  gänzlich 
auslöschen  wollte*'  u.  s.  w.  Kurz  Shakspeare  will 
nach  G.  zeigen,  dass  es  auch  mit  FalstafTs  Geist 
und  Witz^  mit  dem  er  ihn  in  Heinrich  FV.  so  ver- 
schwenderisch ausstattete,  im  Grunde  nichts  scy, 
dass  dieser  Witz    nicht   einmal   stark  genug  sey, 


um  ihn  vor  einer  üebertölpelung  durch  die 
me  Dummheit"  zu  schützen ;  er  schreibt  ein  ganze» 
funfaktiges  Lustspiel,  um  einen  von  ihm  orfundenea 
Charakter  „in  unserer  Achtung  gänzlich  ausaiilö- 
sehen";   er  arbeitet  ein  neues  vollständiges  DraoM, 
aus,  um  eine  seiner  eignen  Schöpfungen  wieder  eil 
vernichten!   Ich  hoffe,  dass  untier  den  Lesern  Shak^ 
speare's  Niemand    gefunden  werden  wird,    der  ao 
diese   ihm   hier    untergeschobene   Absiebt    glaühio;' 
Ja  so  innig  ich   durchdrungen   bin   von   der  tiefen, 
reinen  Sittlichkeit  Shakspeare's  wie  seiner  Dichtung^ 
so  bin  ich  doch  überzeugt,    dass  er   kein  einzigea 
Stück  geschrieben  hat,  blos  um  dem  Publicum  „einn 
moralische  Lection    zu  lesen".      Wäre  dies  sein^ 
Absicht   mit   den  Lustigen  Weibern   von  WindBor, 
so  wäre  es  freilich  nicht  zu  verwundern,  wenn  daa 
Stück  „unter   allen   spätem    Dramen   Shakspeare's 
das  leichtestwicgende"  wäre.    Aber  wie  stimmt  ea 
damit,  dass  G.  selbst  von  ihm  rühmt,  es  seydurchaua 
brjhneno:erecht  und  voll  komischer  Kraft  (S.  274); 
Mit  diesem  Anerkenntniss  ve^räth  er  selber  nur  zU 
deutlich,  dass  er  es  blos  darum  so  tief  herabsetzt^ 
weil  es,  wie  er   ausdrücklich  bemerkt,  „für  seine 
Art  der  Betrachtung  wenig  Stoff  bietet."    Abe»  ok 
diese  Betrachtungsweise  auch  die  rechte,  die  Shak-^ 
speare'sche   sey,    diese  Frage   scheint  sich  G.   nie 
vorgelegt  zu  haben.      Und   doch  dürfte  es  seibat 
unter  den  Gegnern  aller  Romantik  noch  nicht  fest«» 
stehen,  dass  es  der  richtige  Gesichtspunkt  sey,  ein 
Lustspiel  nicht  als  Kunstwerk,    sondern  als  Exer- 
citium  oder  Exemplification  zur  Morallehre  zu  be- 
trachten,  und  einen  Charakter   wie  Falstaff   nicht 
als  ideelle  poetische  Figur  im  Zusammenhange  mit 
allen    andern    dramatischen  Figuren,    sondern  wie 
einen  wirklichen  lebendigen  Schuljungen  zu  fassen', 
über  dessen  moralische  Nichtsnutzigkeit  der  Schul- 
meister zu  richten  und  sie  zum  Besten  der  übrigen 
Schuljugend  in  den  grellsten  Farben  darzulegen  hat« 
Jedenfalls  wäre  wohl   noch  näher  zu  erörtern  ge- 
wesen, wie  der  Anblick  eines  so  gänzlichen  mora- 
lischen und  geistigen  Banquerotts  doch  so  viel  „ko- 
mische Kraft"  in  sich  tragen,  doch  uns  Vergnügen 
und  ästhetischen  Gennss  gewähren  könne. 

Nachdem  hier  G.  im  Namen  Shakspeare's  gegea 
den  armen  Falstaff  sein  Moralisir-Princip  in  aller 
Strenge  geltend  gemacht,  wird  sich  Jeder  über- 
rascht fühlen,  ihn  bei  der  Betrachtung  des  folgen- 
den Stücks  auf  einer  ganz  andern  Fährte  zu  ünden 
und  demselben  Dichter  eine  sehr  laxe  und  dfsputable 
Moral  als  leitenden  Gedanken  eines  ^einei*  grössten 
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bNito^isehett  Draaten  aufbardea*  su.  sebistt.  Im  Ao« 
nig  iohann  nimlich  m11  Shakspeara  seigen  wollen, 
itaaa  ,,der  EigeiinutB,  daa  Iiiteresae,  der  Vortheil  der 
Stern  aey,  welcher  über  der  poUtiachen  Welt  leiH- 
kend  gebiete  I  daaa  aber^  weil  ea  ao  aey,  eben 
durom  der  Vortheil  dea  Vaterlandes  derjenige  aeyn 
mteae,  ror  dem  jeder  andere  schweige "  (S»320). 
Ml  brauche  wohl  nicht  erat  auazufuhren,  daaa  der 
Vortheil  des  Vaterlandes,  zur  alleinigen  Nompt  al-  . 
les  politischen  Handelna  gemacht  und  also  auch  da 
festgehalten,  wo  er  mit  dem  Sittengeaetze  in  Wi- 
derspruch steht,  eine  Maxime  ist,  welche  vor  dem 
Richteratuhle  der  Moralität  nicht  bestehea  kann.  Sie 
ist  vielmehr  der  Macchiavellismua,  nur  in  einer  an- 
dern Gestalt,  indem  an  die  Stelle  dea  einzel«- 
nen  Füraten  und  seines  Vortheils  der  Vortheil  des 
Vaterlandes  gesetzt  ist.  Darum,  obwohl  mir  Sbak- 
speare  kein  Messer  Lector  der  Moral  ist,  glaube 
ioh  doch,  dasa  ea  aein  feines  sittliches  Gefühl  ihm 
nicht  verstattet  haben  durfte,  aolche  bedenkliche 
Orundsätze  in  seinen  historischen  Dramen  zur  Nach- 
eiferung  zu  empfehlen.  Ich  meine  daher  auch ,  dass 
der  Grundgedanke  des  Stücks  wo  anders  liegt ,  muss 
aber,  um  nicht  dieae  Kecension  über  alles  Maass 
aoszudehnen,  den  geneigten  Leser  bitten,  die  nähere 
Eotwickelung  desselben  in  meiner  Schrift  (über 
IHuOLspeare's  dramatische  Kunst.  SteAusg.  S.  640f.) 
selber  nachzulesen. 

Wie  seilen  bemerkt,  nimmt  6.  auch  Hem- 
rieh  ¥IIL  in  die  Reihe  der  hier  betrachteten  histo- 
fischen  Dramen  auf,  obwohl  das  Stück  nach  aeiner 
eignen  Ansicht  erst  1604  entstanden  und  also  6 — 
7  Jahre  jenseits  des  von  ihm  angenommenen  End- 
punktes der  zweiten  Periode  von  Shakspcare's  dicli- 
fterischer  Thatigkeit  fällt.  Allein  bei  näherer  Betrach- 
iang  ist  es  nicht  einmal  wahrscheinlich,  dana  Hein- 
rich VIIL  bereite  1604  erschienen  sey.  Letzteres 
steht  wenigstens  durch  „Collicr's  Untersuchung" 
keineswegs  fest,,  wie  der  Leser  nach  G.s'  Worten 
annehmen  muss.  ColUer  vermuihet.  vielmehr  nur, 
dsss  das  unter  dem  12t en  Februar  1605  in  den  Re- 
gistern der  Stationers-Compagnie  eingetragene  „En- 
terlude of  K.  Henry  6^^"  Shakspearc's  Heinrich  VIII. 
gewesen  seyn  dürfte.  Allein  dieser  Vermutbung 
ireten  sehr  erhebliche  Bedenken  entgegen ,  die.  6. 
ohne  Weiteres  ignorirt.  Das  Stuck  nämlich,  welches 
1613  am  Tage,  da  der  Globus  abbrannte,  aufgeführt 
jward,  heiast  in  dem  Briefe  eines  Zeitgenossen ,  Sir 
.Henry  Wotton's,  ein  neue»  Schauspiel,  und  dieses 
war,  wie  aus  Howe's  Fortsetzung  zu  Sto* 
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we's  Chronik  und  aus  Sir  Henry's  Worteo  selbst 
erhellt,  Shakapeare'a  Heinrich  VIIL  Nach  Wot- 
ton's Bezeichnung  hatte  es  damals  den  Titel:  Aß 
ie  iruCy  vornehmlich  wohl  in  Beziehung  auf  die 
darin  der  Elisabeth  und  Jakob  L  geapendeten  Lo- 
beserhebungen,  die  wiederum  in  Verbindung  stan- 
den mit  dem  Zwecke,  an  welchem  es  wahrseheia- 
lich  zuerst  gegeben  ward,  zur  Feier  nimlich  der 
Vermahlung  der  Prinzessin  Elisabeth  mit  dem  Pfalz- 
grafen Friedrich:  später  als  dieser  Zweck  erfüllt 
war,  mochte  es  seinen  jetzigen  angemesseneres 
Titel  erhalten,  Lässt  sich  gegen  die  Richtigkeit 
dieser  Angaben  Wottona  nichts  einwenden  und  be^- 
denkt  man,  dass  um  1601  —  4  nicht  nur  Rowlev's 
»When  you  see  me  you  know  me",  sondern  auch 
noch  ein  Paar  andre  Stücke,  welche  denselben 
Stoff,  insbesondre  Wolsey's  Verhältniss  zu  Ueiik- 
rieh  VUL,  beliaudelten,  cxistirten,  dass  also  dieser 
Stoff  damala  auf  der  Bühne  gang  und  gäbe  war. 
so  wird  jeder  Unbefangene  annehmen,  dass  jenes 
Enterlude  of  Henry  8th,  bei  dem  Shakspcare's  Na- 
me gar  uicht  genannt  ,ist,  das  Werk  irgend  einet 
andern  Dichters  gewesen  sey;  ja,  wenn  Shakspca- 
re's Stück  ursprünglich  All  is  true  hiess,  —  und 
es  ist  ganz  willkührlich  zu  behaupten,  dass  es 
diesen  Titel  erst  später  erhaltea  habe  —  ao  iuam 
jenea  Enterlude  nicht  Shakspcare's  Heinrich  \IIL 
gewesen  seyn.  Dazu  kommt,  dass  in  letzterem, 
wie  6.  selbst  aus  den  Englischen  Kritikern  referirt, 
die  Schreibart  dunkel  und  gedrungen,  die  Perioden 
lang  und  parenthetisch,  der  Vortrag  selbst  in  er- 
zählenden Stellen  gekünstelt  und  darum  doch  nichts 
weniger  als  glatt,  der  Vers  mehr  als.  in  andern 
Stücken  weiblich  schUessend,  die  Cäsur  häufig  ge- 
gen das  Ende  gerückt  ist,  —  GigentlifimUchkeiten, 
die  tjbeils  den  spätesten  Arbeiten  Shakspcare's  ge- 
meinsam sind,  theils  auf  eine  gewisse.  Eilfertigkeit 
bei  Abfassung  des  Stücks  deuten,  theils  endlich 
beweisen,  dass  Shakspeare  dasselbe  nicht,  wie  bei 
seinen  übrigen  Dramen  durchgängig  anzunehmeo 
ist,  später  ausgefeilt,  verbessert,  übergearbeitet 
habe.  Allea  dies  steht  der  Vermuthung,  dass  es  ia 
Folge  einer  äussern  unvorhergesehenen,  Eile  gebie- 
tenden Veranlassung,  wie  jene  Vermählung,  und 
zwar  in  den  allerletzten  Jahren  der  dicht  erischea 
Thatigkeit  Shakspcare's  kurz  vor  seiner  Rückkehr 
nach  Stratford  entatanden  sey,  bestätigend  zur  Sei- 
te, während  es  der  Annahme,  dass  das  Stück  bereits 
1004  erschienen,  aber  1613  unter  dem  Titel  All  is 
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cnn  bei  einer  solchen  Erneuerung  würde  Shakspea- 
re  sicherlich  jene  Mängel  grösstentJieils  getilgt  und  das 
Ganze  ausgefeilt  und  überarbeitet  haben.  Gleichwohl 
nimmt  G.  nicht  nur  auf  Alles  dies  keine  Hücksicht^ 
sondern  stempelt  auch  ohne  Weiteres  Collier's  blosse 
Vermuthung  zu  einem  durch  Untersuchung  festge- 
stellten Resultate.  Steht  nun  aber  dieses  angebli- 
che Resultat  keineswegs  fest^  so  fallt  zugleich  auch 
G.S*  ganze  Auffassbng  des  Stücks,  nach  der  es  in 
engem  innern  Zusammenhange  mit  deu  übrigen 
Dramen  aus  der  englischen  Geschichte,  nament- 
höh  mit  dem  Schlosse  Richards  III.  stehen  und  als 
nFest"^  und  Gelegenheitsstück"  zur  Krönungsfeier 
Jacobs  und  Anna's  (24ten  Juli  1603)  gedichtet  sey-n 
soll,  um  dem  Königspaare  die  Verdienste  und  ^^ Er- 
oberungen **  des  Hauses  Tudor  von  Heinrich  VII.  bis 
Elisabeth  gieichsajn  in  einer  Gcsammtübersicht  vor- 
zuführen, —  eine  Auffassung,  die,  wie  Jeder  bei 
einiger  Ueberlegung,  finden  wird,,  höchst  gezwun- 
gen ist. 

Aus  dem  weiteren  Verlaufe  ergiebt  sich  indess, 
dass  G.  noch  einen  besondern  Grund  hatte,  warum 
er  den  Gegensatz  zwischen  erworbenem  Verdienste 
und  angeborenem  Range  auch  hier  wieder  so  scharf 
hervorhebt,  dass  er  die  Herrschaft  des  Verdienstes 
über  Geburt  und  Rang  zu  jenen  angebliclien  9,  Er- 
oberungen'*  des  Hauses  Tudor  rechnet.  Um  näni- 
lich  seinen  ursprünglichen  Plan  doch  einigermassen 
zur  Ausführung  zu  bringen,  wünschte  er,  wenn 
auch  nicht  aus  jedem  einzelnen  Stucke,  doch  we- 
nigstens aus  dier  ganzen  von  ihm  zusammengestell- 
ten Reihe  y  die  mit  dem  Kaufmann  von  Venedig  be- 
ginnt und  mit  Heinrich  VIIL  schliesst,  für  die  per~ 
sönKche  Geistesentwickelung  und  diö  innere  Lebens- 
geschichte Shakspeare's  irgend  ein  Resultat  zu 
gewinnen.  Wie  also  früher  aus  der  Betrachtung 
der  „erotischen  Stücke"  sich  ihm  ergeben  hatte, 
dass  in  dieser  Periode  auch  den  Menschen  Shak- 
A,  L,  Z.  1849.    Zweiter  Band. 


speare  vorzugsweise  die  Liehe  gefesselt  und  zu 
einem  ausschweifenden  Leben  verführt  habe,  so 
soll  jetzt  aus  der  Erörterung  jener  Reihe  von  Dra- 
men sich  herausstellen,  dass  gleichzeitig  Sbakspeare 
durch  tausendfache  Erwägungen  über  den  wahren 
Werth  des  Menschen,  über  den  eitlen  Schein  von 
Besitz  und  Geburt,  über  reales  Verdienst  und  eitt^ 
gebildeten  Adel,  kurz  durch  den  grossen  Gegensatz 
zwischen  Schein  und  Wesen,  Wahrheit  und  Heu»- 
chielei  sich  hindurchgearbeitet  habe  (S,  415),  Allein 
zunächst  ist  es  wphl  sehr  wahrscheinlich,  daas  ein 
so  tiefer  und  reiner  Geist,  wie  Shukspeare,  in  der 
fruchtbarsten  und  wichtigsten  Periode  seiner  Ent« 
Wickelung  an  der  Grenzscheide  des  Mannesalters 
nicht  blos  die  obigen,  sondern  aueh  PPch  mttnche 
andere  Erwägungen  angestellt  und  dass  einem  sol- 
chen Geist  ein  so  allgemeiner  Gegensatz,  wie  der 
zwischen  Schein  und  Wesen,  nicht  blos  in  einer, 
sondern  in  allen  Perioden  seinem  l<ebens  beschäf- 
tigt baberi  dürfte.  Demnächst  {tber  beruht  das  g^in«» 
ze,  durch  lange  Deductionen  errungene  Jlesultat 
auf  G.«*  Auffassung  jener  Reihe  von  Stücken,  ^u( 
den  leitenden  Gedanken,  die  Er  gerade  d^irin  fin« 
det.  Ist  es  also,  wie  wir  gesehen  haben,  doch 
mindestens  noch  dispntabel,  ob  diese  Gedanken  {^leh 
wirklich  Shakspei^re's  leitende  Grupdideen  Wfiren^ 
so  Wir4  das  gewonnene  Resultftt,  30  bescheiden  es 
ist,  offenbar  selir  prekär  upd  a^weifelhiift.  —  Gc 
sucht  es  daher  ftuch  noch  anderweitig  zu  stf^X^en 
und  wendet  sich  demgemäss  am  Schlüsse  des  zwei- 
ten Banales  ^su  einer  nälieren  ßetrachtpng  der  Shak- 
epeare'&ichen  Sonettß^  Wie  9ie  i|i|n  bereits  be- 
weiaep  halfen,  dass  Shakspear^'ener  ?eit  den  Irr*-, 
garten  der  Liebe  durch wan deU  p^be,  so  sollen  sie 
ihm  jetzt  die  gleiche  Hvilfe  bringen.  Nun  finden 
wir  in  ihnen,  nel)ep  vielen  andern  Qed^nken, 
allerdings  vielfach  npch  Betrachtungen  oder  vieU 
ipehr  Qefuhlsergi4sse,  die  auf  die  oli^n  erwähn« 
ten  Gegensätze  sich  beziehen  und  a^u  denen  Shak* 
speare  in  seinem  Verhältnisse  zu  dem  durch  Geburt, 
Rang  und  Reichthum  hoch  über  ihm  stehenden  jun« 
gen  Freunde ,  an  welchen  die  Sonette  gerichtet  sind, 
«75 
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die  natürlichste  Veranlassung  fand.    Allein  da  jene 
Gefühle   und  die  durch  sie  angeregten  Reflexionen 
hier,  in  den  Sonetten ,  ihren   poetischen  Ausdruck 
bereits  gefunden   haben,    so    fragt  es   sich   gerade 
darum  noch  sehr,    ob  Shakspeare  eben    dieselben 
Gedanken  noch  einmal  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Dramen  zu  verarbeiten  Neigung  gehabt  haben  dürfte. 
Jedenfalls  wird  die  Stütze,  die  6.  in  den  Sonetten 
sucht,   dadurch  sehr  wankend,  dass  es  noch  kei* 
neswegs  feststeht,   dass  sie  in  derselben  Zeit  mit 
jener  Reihe  von  Dramen  entstanden  sind.    6.  frei- 
lich sieht  dies  als  ausgemacht  an,  da  Meres  in  sei- 
ner bekannten  1598  erschienenen  Schrift  bereits  der 
Shakspeare'schen  Sonette  gedenke  und  damit  ohne 
Zweifel  unsere  Sammlung  meine,   indem  zwei  So- 
nette der  letzteren  auch  schon  Jn  der  gestohlenen 
Ausgabe  angeblich  Shakspeare'scher  Gedichte,  wel- 
che der  Buchhändler  Jaggard  1599  veröffentlichte, 
sich  vorfinden.    Allein  was  zunächst  Meres  betrifilt, 
so  meint  er  mit  Shakspeare's  „  zuckersüssen  Sonet- 
ten" ohne  Zweifel  nicht  unsere  Sammlung.    Denn 
er  spricht  ausdrucklich  im   Plural  von  vertrauten 
Freunden,  an  die  Shakspeare  Sonette  gerichtet;  in 
unserer  Sammlung  aber  sind  alle  an  einen  eifiziyen 
Freund  gerichtet  und   ausserdem  meist  so  persön- 
lichen Inhalts,   dass  sie  (einzelne  ausgenommen) 
schwerlich    dem    ganzen    Kreise    Shakspcaro'scher 
Freunde  mitgetheilt  wurden.    Folglich  braucht  1598 
jedenfalls  noch  nicht  die  ganze  Sammlung  vorhan- 
den gewesen  zu   seyn.    Eben  so  wenig  folgt  dies 
daraus,  dass  zwei  einzelne  Stücke  derselben  bereits 
in  Jaggards  Ausgabe  von  1599  stehen.    Denn  es 
ist  nicht  wahr,  dass  diese  beiden  Sonette  (es  ist 
das  llOte  und  lllte),  „herausgerissen  aus  der  gan- 
zen Sammlung,  keinen  Sinn  haben";  sie  bedürfen 
vielmehr    nur    der  Bekanntschaft    mit   einem  oder 
zweien  ihrer  Vorgänger,  keineswegs  der  „ganzen 
Sammlung",   um  vollkommen  verständlich  zu  seyn. 
Auch  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass  unsere  Samm- 
lung, obwohl  im  Allgemeinen   gruppenweise    nach 
den    verschiedenen^  Ge^en^om/en    geordnet,    diese 
Gruppen  auch  in    chronologischer  Reihenfolge  ent- 
halte.   6«,  der  dies  versichert,  widerspricht  wieder 
«inmal  sich  selber,  indem  er  doch  zugleich  aner- 
kennt,   dass  die  letzten  S8  Sonette  nicht   an  die 
Stelle,  an  der  sie  stehen,  sondern  zu  den  Son.  40 
—  4S  gehören  (oder  wie  sich  eben  so  wohl  behaup- 
ten lässt,  diese  zu  jener).    Gesetzt  aber  auch,  die 
ganze  Reihe  der  Sonette  wäre  bereits  1599  vorhan- 
den gewesen,  so  folgt  doch  daraus  noch  immer  nichts 


dass  sie  schon   1594  begonnen  worden.    Um  dies 
wahrscheinlich  zu  machen,    sucht  6.  zunächst  J. 
Boaden's  Beweis,  dass  die  Sonette  an  William  Her- 
bert, Grafen  von  Pembroke  gerichtet  seyen,  zu  ent- 
kräften, und  demnächst  Drake's  Hypothese  zu  recht- 
fertigen, dass  der  Empfänger  derselben  Lord  Soot- 
hampton  gewesen  sey.    Allein  auch  dieser  Nach- 
weis ist  ihm  offenbar  verunglückt.    6.  kann  nicht 
umhin  einzuräumen ,  dass  Graf  Pembroke  zwar  sei- 
ner ganzen  Persönlichkeit  und  Stellung  nach  wohl 
der  Freund  und  Gönner  gewesen  seyn  könne,  wel- 
chem Shakspeare  solche  Sonette  zuschreiben  0iochte.. 
Und  in   der  That  weist  Boaden  zur  Evidenz  nach, 
dass  die  Sonette  Zug  für  Zug  auf  den  Grafen  Pem- 
broke passen.    Dennoch  soll  Boaden's  Annahme  un- 
möglich seyn,  weil  der  Graf  1598  erst  18  Jahr  alt 
gewesen  und  es  undenkbar  sey,  dass  Shakspeare 
dem  jungen  Freunde  in  diesem  Alter  so  heftig  (t), 
wie  es  in  den  ersten  Sonetten  geschieht,  zum  Hei- 
rathon zugeredet  hätte  (S.  365)..    Dies  ist  der  ein- 
zige  Grund,    den   6.    gegen   Boaden   vorzubringen 
weiss.    Allein  wenn  man  bedenkt,  dass  Graf  Pem- 
broke zu  den  frühreifen  Geistern  gehörte   (er  ver- 
liess  bereits  1594  die  Universität  Oxford,  ging  nach 
London  und  lebte  hier  als  ein  junger  relativ  selb- 
ständiger Mann) ,  dass  er,  wie  ausdrücklich  berich- 
tet wird,  „sich  alle  Arten  von  Vergnügungea  bis 
zum  Excess  erlaubte  und  namentlich  den  WMem 
unmässig  ergeben  war''  (J.  Boaden:  On  the  Son- 
nets  of  S.  p.  39) ,  und  dass  mit  diesen  Ausschwei- 
fungen, auf  welche  auch  die  Sonette  klar   genng 
hindeuten,  meist   ganz  von  selbst  eine  Antipathie 
gegen  das  Heirathen   sich  verknüpft,  so  wird  man 
es  nicht  nur  denkbar,  sondern  höchst  natürlich  fin- 
den ,  dass  ein  Mann  wie  Shakspeare  an  seinen  jun- 
gen Freund,  und  wenn  er  auch  noch  nicht  18  Jahre 
gewesen  wäre,  jene  eindringlichen  Mahnungen  rich- 
tete, sey  es,    um   ihn  durch  eine  Heirath   seinem 
ausschweifenden  Leben  zu  entziehen,  sey  es,    um 
wenigstens  seinen  Widerwillen  gegen  die  Ehe  sa 
überwinden.     So  natürlich  demnach  unter  solchen 
Umständen  diese  Mahnungen  erscheinen,  so  unna- 
türlich   und  unbegreiflich  erscheinen  sie   bei  Liord 
Southampton:  6.«'  Einwurf  mit  mit  doppeltem  Ge- 
wicht auf  sein  eignes  Haupt  zurück.    Southampton 
war  1594,  mit  welchem  Jahre  G,  die  Zusendung 
der  Sonette  an   ihn  beginnen  lässt,   Sl   Jahr   alt, 
also  nicht  viel  älter  als  Pembroke  1598  —  99.  Aliein 
schon  159^/5,  wie  G.  selbst  anführt,  bewarb  sich 
Southampton  um  Elisabeth  Vernon ,  die  Cousine  sei- 
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nes  Freundes  Essex.    Er  war  also  nicht  nur   gar 
nicht  gegen  das  Heirathen ,  sondern  wünschte  sehn- 
lichst, sich  mit  der  Geliehte;i  zu  vermählen.    Den- 
noch i^oll  ihm  Shakspeare  so  heftig  zum  Heirathen 
zugeredet  haben !  G.  erklärt  dies  mit  Drake  daraus, 
dass  die  Königin  jene  Verbindung  mit  Miss  Vernon 
nicht  wollte,  weshalb  dieselbe  auch  erst  1598  oder 
1599  ohne  ihr  Wissen  erfolgt  sey.    Aber  wenn  dies 
der  Grund  war,*  warum  Southarapton,   obwohl  er 
wollte,  nicht  heirathen  konnte^  so  li&tte  Shakspeare 
ihn    nicht    so    allgemein    zum    Heirathen    mahnet, 
sondern  vielmehr  zeigen   müssen,    wie   sich  jenes 
Hipderniss  überwinden  lasse.    Jedenfalls  ist  es  doch 
wohl  wirklich  „undenkbar*',  —  ich  wenigstens  weiss 
keinen   denkbaren  Grund  zu  ersinnen,  warum   der 
80  nahe  befreundete  Dichter  von  dieser  Liebe  Sont- 
faampton's   zu   Miss  Vernoii   und  von    den   Hinder- 
nissen, die  sie  fand,  so  gänzlich  geschwiegen  haben 
sollte,  dass  sich  in  sämmtlichen  Sonetten  auch  nicht 
Ein  Wort,  nicht  Ein  Wink  darüber  findet.   So  lange 
6.  diese    Unbegreifliehkeit  nicht  denkbar   gemacht 
hat,    wird   jeder    Unbefangene    schon    aus    diesem 
Einen  Grunde  annehmen,  dass  diese  ersten  17  So- 
nette weit  besser  auf  Pembroke   als  auf  Southam- 
pton  paasen.    Ueber  die  übrigen  nicht  unerheblichen 
Gründe  siegen  letzteren  setzt  sich  G.  mit  der  glei- 
chen Leichtfertigkeit  hinweg.    JSo  sollen  die  Initialen 
W.  H.,  mit  denen  in  der  Dedication  unserer  Samm- 
lung der  Empfanger  der  Sonette  bezeichnet  ist  und 
die  auf  William  Herbert,  Grafen  von  Pembroke  sehr 
wohl,  auf  Henry  Wriothesly,  Grafen  von  Southam- 
pton  dagegen  nicht  passen,  absichtlich  umgestellt 
seyn,  um  zu   täuschen   und   den  Namen   des  Em- 
pfangers eben  so  sehr  zu  verbergen,  als  dem  Ein- 
geweihten kund  zu  geben.    Und  wenn  Shakspeare 
in  den  Sonetten  von  seiner  schon  vorgerückten  Le- 
benszeit und  der  grossen  Differenz  zwischen   sei- 
nem und  seines  jungen  Freundes  Alter  spricht,  — 
was  weder  auf  die  Zeit  von  1594 — 97,   da  Shak- 
speare erst  30 — 33  Jahr  all  war,  noch  auf  den  nur 
9  Jahre  jüngeren  Southampton  passen  will,  —  so 
soll  dies   eine    poetische  Licenz  seyn,    wie  schon 
daraus   hervorgehe,    dass   Shakspeare  Son.  81   den 
Fall  statuire,  er  könne  seinen  jungen  Freund  über- 
leben, was  keine   so   grosse  Altersverschiedenheit 
voraussetze.    (Als  ob  es  für  diesen  Fall  auf  die  Al- 
tersverschiedenheit überhaupt  ankäme  und  nicht  ein 
70jähriger  Greis  einen   SOjälirigen   Jüngling  über- 
leben könnte!)    Doch  genug.    Ich  hoffe,  der  Leser 
wird  aus  diesen   und  früheren  Beispielen  zur  Ge- 


nüge ersehen  haben,  wie  leicht  es  sich  6.  macht, 
'  wenn  es  darauf  ankommt,  seine  vorgefassten  Mei- 
nungen oder  was  er  aus  Shakspeare  herausliest, 
plausibel  zu  machen.  Ich  übergehe  daher  einen 
andernZug  dieser  Art,  —  die  Stelle  nämlich  (S.406), 
wo  er  die  neue  Schöpfung,  die  Shakspeare  in  den 
Sonetten  seinem  eignen  Wesen  wünscht,  neben 
ihrer  sittlichen  Beziehung  dahin  deutet,  daös  der 
Dichter  durch  Erschleicliung  des  Wappenrechts  und 
durch  „Finanzspeculationen"  über  seine  Stellung  sich 
emporzuheben,  sich  äusserlich  zu  adeln  und  in  den 
Stand  der  Gentry  einzudrängen  gesucht  habe  (!)  — 
und  wende  mich  zum  vorlies:enden  dritten  Bande, 
Hier  finden  wir  zunächst  im  ersten  Abschnitte 
die  wenigen  biographischen  Notizen,  die  wir  über 
das  Leben  Shakspcare's  von  1597  bis  zu  seinem 
Tode  besitzen.  Je  magerer  di'cse  Daten  sind,  desto 
sicherer  durfte  man  von  einem  Literarhistoriker  wie 
G.  erwarten,  dass  er  die  literarischen  Verhältnisse, 
namentlich  das  Verhältniss  Shakspeare's  zu  Ben 
Jenson  und  der  von  ihm  ausgehenden  neuen  Rich- 
tung der  dramatischen  Poesie,  welche  in  diesem 
Zeiträume  Shakspeare's  Dichtung  gegenübertrat  und 
sicherlich  nicht  ohne  Einfluss  auf  sie  war,  einer 
gründlichen  Erörterung  unterziehen  werde.  Er  fer- 
tigt uns  jedoch  ab  mit  zwei  Bemerkungen  über  B. 
Jousons  Unfähigkeit,  in  das  Innere  Shakspeare*s 
einzudringen.  Ausserdem  ist  in  diesem  ersten 
Abschnitt  nur  von  Bedeutung  die  Erklärung  des 
Vf.'s ,  dass  die  Werke  Shakspcare's  aus  der  dritten 
Periode  seiner  Thätigkeit  —  die  nach  6.  von  1597 
—  98  bis  zu  seinem  Tode  reicht  —  eine  per«8/f/#- 
cbe  Betheiligung  des  Dichters  weniger  verrathen 
als  die  früheren,  dass  sie  den  Gegenständen  und 
Interessen  nach  viel  weiter  aus  einander  gehen  und 
auch  äusserlich  nach  den  ^Gattungen  als  Lustspiele, 
Trauerspiele,  Historien  und  romantische  Schauspiele 
sich  reiner  abscheiden,  dass  daher  unwillkührlich 
unsere  Aufmerksamkeit  von  allem  Subjectiven  und 
Persönlichen  weg-,  mehr  auf  die  Kunst  und  ihre 
Gattungen  hinübergelenkt  werde  (S.  11}.  Mit  an- 
dern Worten:  von  dem  Punkte  ab,  wo  keine  nä- 
heren biographischen  Nachrichten,,  keine  Gedichte 
wie  die  Sonette  eine  äussere  Stütze  mehr  gewäh- 
ren, ist  es  dem  Vf.  unmöglich  gewesen^  persönli- 
che Beziehungen  in  Shakspcarels  Dramen  zu  ent- 
decken. Er  bemerkt  daher  ausdrücklich,  dass  er 
sich  bewogen  finde,,  von  der  chronologischen  Ord- 
nung derselben  —  die  er^  wie  wir  gesehen  haben, 
ohnehin  schon  im  Bisherigen  vielfältig  durchbrochen 


1047 


A.  L.  Z.    Xum.  S75.     DECEHBER  1849. 


1(U8 


hat  —  99 abzugehen"  und  die  noeh  übrigen  Dramen 
gruppenweise  susammensustellen  (S.  12).  6.  l&sst 
also  seinen  ursprünglichen  Plan  ausdrücklich  fallen^ 
und  wir  können  daher  schon  hier  den  Gewinn,  den 
uns  das  grosse  angekündigte  Unternehmen ,  „den 
Genius  des  Dichters  in  seiner  Entwickclung  zu  be- 
lauschen" u.  s.w. 9  gebracht  hat^  vollständig  über- 
sehen. Das  uns  bereits  bekannte  Resultat  ist  indess 
60  dürftig,  dass  es  sich  nicht  der  Mühe  lohnt ^  es 
Boch  einmal  anzuführen. 

Die  erste  jener  Gruppen  y  in  welche  6.  die  Dra- 
men der  dritten  Periode  einordnet,  umfasst  die  vier 
Lustspiele:  Wie  es  euch  gefällt,  Viel  Lärmen  um 
nichts,  Was  ihr  wollt,  und  Idaass  für  Maass.  Die 
Betrachtung  des  ersten  derselben  eröffnet  er  mit 
einigen  hochfahrenden  Bemerkungen^  mit  denen  er 
meine  Auffassung  des  Stücks  abfertigt«  Ich  werde 
mich  dagegen  aus  dem  schon  angeführten  Grunde 
nicht  vertheidigen.  Wohl  aber  muss  ich  den  Leser 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Ansicht,  die 
mir  G.  unterschiebt ,  keineswegs  meine  Ansicht  ist, 
dass  vielmehr  der  Vf.  nicht  nur  den  Sinn  meiner 
Worte  missverstanden  und  ganz  entstellt  referirt^ 
sondern  sogar  meine  Worte  geradezu  falsch  citirt. 
Ich  begnüge  mich,  gegen  dieses  indignironde,  eines 
anständigen  Schriftstellers  unwürdige  Verfahren  ein- 
fach zu  protestiren*  Nach  G.s'  Auffassung  die  er 
der  meinigen  entgegenstellt,  soll  es  „die  Selbstbe- 
herrschung, der  Gleichmuth,  die  Fassung  in  äusserm 
Leid  und  innerer  Leidenschaft  seyn^  deren  Preis 
hier  verkündigt  werde."  Er  bemerkt  indess  selbst, 
man  werde  es  auf  den  ersten  Blick  kaum  denkbar 
finden,  dass  dieser  Gedanke  diesem  Lustspiel  zu 
Grunde  liege;  und  ich  meinerseits  hoffe  stark,  dass 
auch  auf  den  zehnten  und  hundertsten  Blick  trotz 
der  weitläuftigen  Erörterung  des  Vf.'s  Niemand 
eine  Verherrlichung  jenes  schwerwiegenden  abslract 
allgemeinen  Grundprincips  aller  Moralität  in  unserm 
anmuthigen,  so  leicht  und  munter  dahinspielenden 
Stücke  finden  werde.  Ich  überhebe  mich  daher 
der  Mühe,  das  Gezwungene  und  Unhaltbare  dieser 
Auffassung  in  den  einzelnen  Zügen,  durch  die  sie 
G.  zu  rechtfertigen  sucht,  näher  darzuthun.  Ueber- 
haupt  werde  ich,  um  meine  Recension  nicht  in's 
Maasslose  anzuschwellen,  fortan  nur  kurz  referiren 
und  mit  einigen  Bemerkungen  begleiten,  was  6.  aus 
Shakspeare  herausgelesen,  welche  leitenden  Grund- 
ideen er  in  den  einzelnen  Stücken  gefunden  hat. 
Viel  Lärmen  um  nichts  betrachtet  er  als  das  Sei- 
ten- und  Gegenstück  zu  Wie  es  euch  gefällt.    Wäh- 


rend dort  an  den  im  Vordergrund  stehenden  Per- 
sonen die  Selbstbehcrrscliuog^  die  Fassungskraft 
und  der  Gleichmuth  im  Unglück  dargestellt  und  ge- 
priesen werde,  solle  hier  umgekehrt  gezeigt  wer- 
den, wie  leicht  an  Glück  gewöhnte  und  vom  Glück  ver- 
wöhnte Personen  bei  den  sehonsten  Charakteranlage  d 
in  die  entgegengesetzten  Fehler,  in  eigenliebige  Ver- 
änderlichkeit, Leichtsinn  und  Wankelmuth  verfalleD 
CS.  63).  H'as  itr  wollt  findet  6.  ,,überall  damit  beschäf- 
tigt^ die  Selbstliebe,  ihre  Selbsttäuschungen  und  ihre 
Versuche  Andre  zu  täuschen,  aufzudecken,  den  Wi- 
derspruch zwischen  wirklichem  und  vorgegebenen 
Charakter  zu  enthüllen ,  die  Eitelkeit  anf  eiagebil- 
dete,  die  Einbildung  auf  eitle  Gaben  zu  entlarven" 
(S.  92).  Der  „Sinn"  endlich  von  Maass  fSrMmt 
soll  seyn ,  „  dass  nicht  die  eifrige  Gerechtigkeit  die 
wahre  Gerechtigkeit  sey,  sondern  vielmehr  die  um- 
sichtige  Billigkeit,  die  weder  die  Gnade  noch  den 
strengen  Buchstaben  des  Gesetzes  ausnahmslos 
walten,  die  Strafe  nicht  Maass  für  Maass,  sondern 
mit  Maass  zumessen  lässt."  Zugleich  aber  soll  die- 
ses Stück,  indem  es  zunächst  in  der  Ausübung  der 
Gerechtigkeit  das  Maass  empfiehlt,  ,,auf  einen  weit 
allgemeineren  Boden  sich  stellen  und  diese  Lehre 
auf  alle  menschlichen  Verhältnisse  ausdehnen,  so 
dass  es  gleichsam  den  Kern  jener  so  oft  von  Shik- 
speare  geäusserten  Lehre  von  der  weisen  UHtt 
in  allen  Dingen  darstelle"  (S.  157.  160).  Jeder  sieht, 
dass  diese  Grundgedanken,  welche  die  „geistige 
Einheit"  der  genannten  Stücke  ausdrücken  solieiif 
den  grössten  Theil  der  Charaktere  wie  der  darge« 
stellten  Handlung  gar  nicht  umfassen  und  dass  aus- 
serdem einige  derselben  gar  keine  Einheiten,  son- 
dern in  sich  selbst  gespalten  und  gebrochen  sind 

Die  zweite  Gruppe  von  Stücken ,  die  uns  & 
noch  im  dritten  Bande  vorfuhrt,  umfasst  Othello^ 
Hamlet 9  Macbeth,  Künig  Lear  und  Cymbelioe. 
Im  Othello  soll  sich  Shakspeare  die  Aufgabe  ge- 
stellt haben,  die  Leidenschaft  der  Eifersucht  in  der 
Steigerung  darzustellen,  in  der  der  Liebende  fähig 
ist,  den  Gegenstand  seiner  Liebe  zu  vernichten; 
und  zwar  an  einem  Charakter  nicht  von  lodernder 
Sinnlichkeit  und  heftiger  Reizbarkeit,  sondern  von 
gesetzter  und  fester  Gemüthsart,  der  uns  schoQ 
vor  der  That  mit  mächtigem  Interesse  an  sich  fes- 
selt und  in  dem  die  niedrige  Leidenschaft  der  Eifer- 
sucht 80  geadelt  erscheint,  dass  er  auch  trotz  und 
nach  solch'  einer  That  noch  unsere  Theilnafame  usd 
unser  Mitleid  erregt  (S.  173}. 

iDer  ß48cklug$  folgt.^ 


Geh  an  ersehe  Bnchdruckerei  in   Halle. 
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Orientalische  litcratHr. 

ZcHschrlft  der  äenfsc/ien  fnargcHlfoidlscien  6e- 
sellschupj  herausgegeben  von  den  Gcschäfts- 
Fiilirertu  gr.  8.  1.  Bd.  mit  einer  lithogr.  Tafel, 
X  u.  370  S.  S.  Bd.  IV  u.  515  8.  3.  Bd.  mit  einer 
xylögr.  Beilage^  IV  u.  49ä  S.  Leipzigs  1847  — 
1849.  In  Coniin«  bei  Brockhaus  u.  Avenarius. 
(1.  Bd.  n,  S  Thlr.  SO  Sgr.^  S.  u.  3.  Bd.  jeder  n. 
4Thlr.) 


ier  Jahre  sind  es  niin,  dass  die  devlsdie  mor- 
genländische  Geaellschart  beatebt.  Während  dieser 
Zeit  hat  sie  eine  bereits  gegen  400  Numern  starke 
Bibliothek)  worunter  nieht  wenige  mehrbändige 
Werke  und  fortlauifende  periodische  Schriften^  dazu 
eine  Anzahl  Manuscriple!^  Münzen,  Abbildungen 
verschiedener  Art,  morgenläudische  Natur-  und 
Kunsterzeugotsse  gesam.melt;  sie  hat  die  Hernus*- 
gäbe  von  Kazwini's  Kosmographio  durch  Husien" 
feld  und  von  Nasifs  Kritischem  Sendschreiben 
durch  Mehren  (A.  L.  Z.  1848,  Nr.  150  u.  15i)  aus 
ihren  Mitteln  unterstützt;  sie  hat  Arbeiten  im  In- 
teresse der  fortschreitenden  Kenntniss  des  Morgen- 
landes und  seiner  Literatur  angeregt  und  gefördert ; 
sie  hat  mit  andern  Gesellscbaftou  und  einzelnen 
Gelehrten  des  In-  und  Ansiandes  Vcrbindtsägen 
angeknüpft  und  sucht  sie  fortwährend  zu  erweitern ; 
sie  hat  endlich  die  obengenannte  Zeitschrift  als  ihr 
ordentliches  Organ  in  eigenem  Verlage  herauszu- 
geben angefaugeu  und  trotz  der  bald  nachher  ein-^ 
getretenen  ungünstigen  Verhältnisse  regelmässig 
in  einzelnen  und  doppelten  Quartalheften  fortgesetzt« 
In  dieser  Zeitscbri^  ist  auch  der  gescliärUiche  und 
wissenschaftliche  Hauptinhalt  des  „Jahresberichtes" 
übergegangen,  nachdem  ^zwei  Hefle  desselben  er^ 
schienen  waren,  enthaltend  die  Verhandlungen  und 
Vorträge  bei  der  iweiten  Orieiitalisteu- Versamm- 
lung zu  Darmstadt  1845,  iind  bei  d(sr  ersten  Qwev 


ralversantmlung  der  dort  gestifteten  B.  M«  G.  zu 
Jemt  1846  ^).  Als  Denkmal  des  erstf^n  folgenrei- 
chen. Versuchs^  die  Kräfte  und  Bestrebungen  der 
deutschen  Orientalisten,  iiii  Anscbluss  an  die  Phi- 
lologen und  Schulmänner,  durcli  jährliche  Zusam- 
menkünfte fester  zu  einigen,  seyen  hier  endlich 
audi  noch  die  Dresdner  Verhandlungen  erwähnt ^^}. 
£in  Verzeichniss  der  wissenschaftlichen  Vorträge 
u^id  Mittheilungon  in  den  letzgenannten  drei  Schrif- 
ten ist  der  Inhaltsangabe  des  1.  Bds.  der  Zeitschrift 
Angehängt.  Das  Erlieblichst^  darunter  soll  auch  in 
gegenwärtiger  Anzeige  gelegentlich  in  Erinnerung 
gebracht  werden,  jedoch  mit  Uebergehnng  desjeni- 
gen, was  von  den  Vrliebern  später  anderswo  aus- 
führlicher oder  im  Znsamnietthange  behandelt^  wor- 
den ist. 

Die  äussere  Einrtchtang  der  Zeitschrift  ist  die 
dass  die  Abhandlungen  und  selbstständigern  "Auf- 
sätze^ wezu  auch  die  4>ei  den  Generalversammlungen 
gehaltenen  Vorträge.,  bezuglich  in  abgekürzter  Ge- 
stalt, gezogen  werden,  in  lat«  Mittel  «-Antiqua  duirch- 
schntttlich  die  ersten  zwei  Drittel  der  Ilofte,  die 
literarischen  Notizen,  Correspondenzberichte,  Brief- 
auszüge und  bibliographischen  Anzeigen  m^bst  den 
Berichten  über  Angelegenheiten  der  D.M,G.  in  Petit- 
schrift das  übrige  Drittel  einnehmen.  Wenn  die  Zeit- 
schrift in  Hinsicht  der  Gediegenheit  und  Wichtigkeit 
des  ersten  Theiles  ihrer  Vorgängerin,  der  mit  dem 
7.  Bde.  abgeschlossenen  Zeitschrift-  für  die  Kunde 
des  Aforgßnlandes  gleichkommt,  so  bietet  sie  da- 
gegen im  zweiten  Theil^,  gemäss  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Nstur  und  Bestimmung,  eine  grössere  Aus- 
dehnung und  Mannigfaltigkeit  dar.  Seitdem  beson*» 
ders  den  wissenschaftlichen  Jahresberichten  nur  der 
allgenieine  Entwicklungsgang  und  .die  bedeutendsten 
Erscheinungen  i|ii  Bereiche  der  morgenländischen 
Studien  %vl  übersichtlicher  Darstellung  anheimge- 
fallen sind,  sucht  die  Kedaction  das  literargeschicht- 


*)  Jahresbericht  der  D.  M.  G.  für  d.  J.  1845   VI  u.  160  S.  gr.  8.    Leipzig  1846.  (n.  20  Sgr.).    Jahresbericht  der  D.  M. 

G.  für  rf.  J.  1846.  IV  u.  243  «.  gr.  8.    LeipKig  1847.  C"-  t  Tlilr.).     In  Comiii.   Ii.  Brofkimiis  u.  Avenarius. 
♦*)  Verhandlungen  d,  ersten  Versamml.  deutscher  u.  ausländ.  Orientalisten  in  Dresden  «/.  1.  2.  8.  ti.  4.0ct.  1844.  78  S.  4 
Leipaig,  Kugeluiaiin.  1845.. Cn.  1  Tiilr.) 
A.  L,  Z.  184».    zweiter  Band,  S76 
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liehe  und  bibtiographische  Material  jener  Berichte 
immer  mehr  in  möglichsl  vollstindige  Einsel-  und 
Geaammtanzeigen  su  vertheilen. 

Die  Zeitschrift  umfasst  das  gesanmte  Morgen- 
land im  weitern  Sinne ,  aber  eine  gleichratoige 
Vertretung  aller  einschlagenden  Fächer  ist  schon 
im  Vorworte  zum  1.  Bde.«  oiit  Hinweisung  auf  den 
Plan  der  obengenannten  frühem  Zleitschrift,  abge- 
lehnt worden.  Ein  Studienkreis  von  der  Selbst- 
ständigkeit und  Ergiebigheit  des  biblischen  und  sp&* 
tern  jüdischen  muss  im  Allgemeinen  schon  wegen 
Mangel  an  Raum  den  dafür  besiehenden  Speciai- 
jouruaien  überlassen  bleiben.  Nach  einer  andern 
Seite  hin  stehen  Abhandlungen  ober  Gegenstindo 
der  Sprach-  and  AUerthoms Wissenschaft  dem  Cha- 
rakter der  Zeitschrift  in  dem  Grade  ferner,  als  die 
Betrachtung  darin  sich  von  den  geschichtlich  und 
erfahrüngsmissig  Erkennbaren  entfernt  oder  in  allzn 
mikroskopische  Untersvchnngcn  einlässt.  Wahres 
Bedürfniss  und  überwiegende  Rtohtung  der  gegen- 
wärtigen orientalischen  Stndien  w*ürden  dieser  ihnen 
gewidmeten  Saramelscbrift  einen  wohlverstandenen 
Realismms  selbst  dann  mim  Gesets  machen ,  wenn 
nicht  schon  ihre  Bestimmung ,  ,,die  Theilnahme  an 
der  Kenntniss  Asiens  und  der  damit  in  näherem 
Zusammenhange  stehenden  Länder  auch  in  weitem 
Kreisen  su  verbreiten",  sie  zunächst  und  haupt- 
sächlich auf  j/He  volle  grüne  Weide"  hinwiese.  Soll- 
ten in  der  Folge  für  noch  mehr  einzelne  Fächer 
besondere  Blätter  entstehen  und  sich  erhalten,  so 
wird  die  Zeitschrift,  als  allgemeine  Vertreterin  der 
Kunde  des  Morgenlandes,  sich  dadurch  nur  veran- 
lasst finden ,  die  wichtigsten  *  Factor en  und  die 
Hauptsumme  des  dort  Gewonnenen,  wie  bisher, 
2ur  Kenntniss  ihrer  Leser  su  bringen. 

Doch  kommen  wir  sum  Besondern!  Am  leich- 
testen und  übersiehtlichsten  wird  Geist  und  Gehalt 
der  Zeitschrift  sich  darstellen  in  einer'  nach  den 
Gegenständen  geordneten  einfachen  Aufzählung  der 
bedeutendem  Bestand theile  ihrer  ersten  itei  Jahr- 
g&ng»- 

Erd'^  und  Ortsbeschreibung  i  Tue/*'s  Abhandlung 
über  die  Gen.  14.  zu  Grunde  liegenden  geschichtli- 
ofaen  und  geographischen  Verhältnisse;  Gudeufs 
Ausflug  von  Jerusalem  über  Jericho  nach  dem  Jor- 
dan, dem  todten  Meere  und  Mar  Sa  ha;  Bänets 
Reisetagebuch  vom  See  Tiberias  zu  den  Jordans- 
Quellen  und  von  da  über  Damaskus,  den  Antiliba- 
nos  und  Libanon  nach  Beirut;  51.  OUu'e  Tagebuch 
über  seine  Bereisung  der  Sinai -Halbinsel  bis  Akaba, 


mit  der  Besteigung  des  unzweifelhaft  wahren  Sinai, 
des  debel  Safsäfe:  ein  von  H.  Grase  commestirter 
Bericht  des  Consul  Sekidiz  über  einen  Besuch  St- 
raarieos  und  Galiläa's,  bei  welchem  er  ausser  mehren 
andern  Ortslagen  das  Betylua  des  B.  Judith  viel- 
leicht in  de«  Trümmern  von  Beit  IIFa ,  gewiss  aber 
die  Feste  Jotapata  in  denen  von  Gelat  entdeckte; 
Gadwfs  Darstellung  der  gegenwärtigen  BodeoveN 
hältnisse  in  und  um  Jeruaatem  nach  eignen  Unter- 
auchungen  \  Whiiing*s  von  Rodiger  eingeführte  Reeiit- 
fertigung  der  Annahme  Robinson's  über  die  La^e 
von  Tyropoeon  g^en  Williams  u.  A ;  Krapfi  Be- 
richte über  seine  und  Rebmann's  Reisen  von  der 
Ostküste  Afrika's  in  das  Innere  nadi  Ilsambtraond 
nach  Dschagga  sum  „himmelhohen**  Schneeberg 
Killi  mandseharo. 

Geschichfe und  Zeiir^hnung :  Mordtmann't  Nach- 
richten über  Taberistan  nach  der  türkischen  Ueber- 
setsung  des  Taberi;  Seyffar9ky  über  die  alijädische 
Zeitrechnung  nach  Sonnenmonaten,  und  über  die 
Phönixperiode;  von  Tornauw  (ehemal.  Secroiir  bei 
der  russischen  Gesandtschaft  in  Teheran),  über  die 
Geschichte  Persiens  von  dem  Tode  Abbas  Mirsa's 
im  J.  1S3S  bis  snr  Erhebung  Hagi  Hirsa  Agisi's 
zum  ersten  Minister  im  J.  1835.  (Im  Jahresberidit 
für  1845:  BertheaUy  über  die  verschiedeneo  Be- 
rechnungen der  swei  ersten  Perioden  in  der  Getre- 
sis;  Wüsten feldj  über  eine  von  ihm  enfweffeße 
Stammtafel  der  arabischen  Völkerschaften.) 

Volker ''y  Religions^y  CuHur-^  und  Sitienkm^r. 
Roihy  Brahma  und  die  Brahmanen;  Pruner^  Phy- 
siologie des  Negers;  Scha^^er^  Text  und  Ucbcr- 
setsung  sweier  Fetwa's  über  die  religiösen  Rechts- 
verhältnisse der  nichtmuhammedanischen  Untertha- 
nen  und  Schutsgenossen  der  Pforte;  Haneberg^  die 
Verehrung  der  swölf  Imame  bei  den  Schiiten; 
Roihy  die  Sage  von  Feridun  (dem  zcndischen 
Thraitdoa^  dem  wedischen  Trita)  in  Indien  ond 
Iran;  CafafagOy  drei  Messen  der  Nessamer,  ara- 
bisch und  deutsch;  To//f,  Auszüge  aus  dem  Ka- 
techismus der  Nossairier;  Pipery  über  das  J-Kinj. 
(Im  Jahresbericht  für  1845:  Rödiger,  über  die  in 
Orient  gebräuchliche  Fingersprache  für  de»  Aus- 
druck der  Zahlen.) 

Sprachkunde:  Ewald y  über  die  Völker  and 
Spradien  südlich  von  Aethiopien;  von  der  Gabdenlij 
über  die  Sprache  der  Suaheli;  Päif,  verwandtschaft- 
liches Verhaltniss  der  Sprachen  vom  Kaffer-  und 
Kongo- Stamme;  Weighy  über  canaresische  Spra- 
che und  Literatur ;  Biihlery  über  das  Volk  und  die 


im 
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Spraeho  ier  Badsga  im  Dekkan  (beide  ans  Indien 
eingesandt} ;  Naehtrige  von  Pbii  zu  seinem  Werke 
ober  die  Zigeuner^  eingeleitet  durcb  eine  BlittheiTung 
Mordftnann's  über  die  Zigeuner  um  und  in   Con- 
stantinopel;    Mtn'dfmannf    über    daa   Studium  des 
Türkischen,     ((n    den    Dresdener  Verliaodlungen: 
Fuchs  j   über  den  Binfluss  des  Arabischen  auf  die 
romanischen  Sprachen;  Sterriy  über  das  chinesische 
Zahlwort;     Steinschneider ,    über   fremdsprachliche 
Elemente  im    Neuhebräischen.  .    Im    Jahresbericht 
für  1846:  Piper^  über  die  Bedeutung  etymologischer 
Forschungen  in    der  chinesischen   Sprache-,    Rost^ 
über  den  Genitiv  in  den   dekkanischen   Sprachen.) 
Inschriften^  und  Münzkunde:    LepsiuSy    über 
die  in  Philae  aufgefundene  Republication   des  Oe- 
cretes  von  Kosette  und  die  ägyptischen  Forschun- 
gen des  Herrn  de  Saulcy  (Abwehr  und  Angriff); 
Olshausen,   über  die  (damals)  älteste  Chalifen  -  Münze 
vom  J.  d.  H.  87;  Auszüge  aus  Briefen  MordUnann's 
an  Olshausen^     mit    Anmerkungen     des  Letztern, 
über  sasanidische  und  persisch -arabische  Münzen; 
TiicAV   geschichtliche    und    sprachliche   Erklärung 
von  eintindsrvranzfg  sinaitischcn   Inschriften   (dazu 
eine  frühere  Notiz  Desselben  über   eine  sinaTlische 
Inschrift);  HÖdiger,  über  althebräisclie  Siegelsteine; 
Blauy  Erklärung  der  Inschrift  von  Eryx.    (In  den 
Dresdener  Verhandlungen :  OlshaHsen\  Siickefs  und 
PfeiraszetcskVs  Bemerkungen  über  persische^  arabi- 
sche, abbasidische  und  Mamluken- Münzen;  Seyf" 
farih,  über  die  Hieroglypheninschrift  auf  dem  Obe- 
iisk  an  der  Porta  del  popolo  in  Hom,  mit  Herma- 
pion's  Ueberselzung  bei  Ammianus  Marcellinus.    In 
dem  Jahresbericht  für   1846:    Seyffarih^  über  drei 
Scarabäen  mit  ägyptischen  Königsnamen.) 

Handschriflen^y  Bücher^  %md  Liieralurkunde: 
Ewald  f  über  eine  zweite  Sammlung  äthiopischer 
Handschriften  auf  der  Tübinger  Universitäts- Biblio- 
thek,  und  Roihy  über  etliche  indische  Handschriften 
md  Drucke  auf  derselben;  Jfeumnnny  die  Sinolo- 
gen uncJ  ihre  Werke;  Fleischer ^  über  einen  grie- 
chisch -  arabischen  Codex  roscriptus  der  Leipziger 
Jniversitäts* Bibliothek;  Uaefer,  über  das  San- 
kritwcrk  Bälabhärata;  Welzstein,  über  die  voll- 
(ändige  arabische  Uebersetznng  von  Galen  nigl 
varofiuxfoy  iy/UQt\aH^v  auf  der  Bodley'schcn  Biblio«* 
liek;  Bßrezin^  über  ostturkische  und  tatarische 
landschriflen  in  Petersburg;  Basen y  über  die  in 
*onstanlinopel  gedruckte  alltürkische  Uebersetzung 
on  Taberi's  Oeschichtswerke ;  r.  Erdmann  j  über 
an  persiselien  Dichter  Chudschu  (Chadschn)  ans 
ermaii;     IVeöeTj  über  die  Walker'sche  Sanskrit - 


Handschrifkensammlottg  in  Oxford;  Bernstein,  über 
die  Handschriften  des  Bar-Bahlul  und  die  von  ihm 
beabsichtigte  Ausgabe  desselben ;  Butrus  Bisiany^ 
über  die  bei  den  Maroniten  gebräuchhchen  syrischen 
Wörterbücher  und  Grammatiken  (arabisch  und 
deutsch);  Fhiseher,  Literatur- Bericht  f.  d.  J.  1847; 
LanCj  über  die  Lexikographie  der  arabischen  Spra- 
che^  mit -besonderer  Beziehung  auf  sein  hauptsäch- 
lich nach  dem  Lisän-el-'Arab  und  dem  Täg-el- 
drüs  ausgearbeitetes  arabisch -englisches  Wörter- 
buch; Spiegetj  die  Sage  von  Säm  und  das  Säm- 
näme ;  Bntgsch,  die  demotische  Schrift  der  Aegypter 
und  ihre  Denkmäler;  Melvitl  de  Carnbee^  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Literatur  und  der  vvissen- 
sohaftUchen  Untersuchungen  im  holländischen  Ost- 
indien (aus  dem  Monitcur  des  Indes);  Sprenger^ 
Literaturbericht  aus  Ostindien,  und  über  eine  Hand- 
schrift des  1.  Bds.  des  Kitab  Tabakat  el-kabir  vom 
Secretär  des  Wäkidi;  Neumann^  über  die  chinesi- 
sche Bibelübersetzung  von  Morrison -Milne  uQd 
Gutzlaff ;  lUne^  zur  Geschichte  der  arabischen  Heil- 
kunde. (In  den  Dresdener  Verhandlungen:  Frankei^ 
über  die  Zeit  der  frühesten  Ucbersetzer  des  A.T. ; 
Hassler  y  über  das  von  ihm  auf  der  Ülmer  Stadtbi- 
bliothek aufgefundene  und  seitdem  von  der  litera«* 
rischen  Societät  iil  Stuttgart  zum  Druck  gebrachte 
vollständige  lateinische  Bvagatorium  des  Felix  Fa- 
bri.  Im  Jahresberichte  für  1845:  Ftiigel^  über  den 
Fihrist  -  el  -  dlüm.  Im  Jahresbericht  für  1846 :  Flei-^ 
scher  y  Literatur -Bericht  für  1843 — 46;  H^oHheim, 
über  Krijäjogasära  oder  die  Essenz  der  Opferwerke; 
Hoefer,  über  das  Präkrit  -  Gedicht  Sötubandha.) 

iDer  Be$chlu99  folgt.'^ 

Shakespeare, 

Shakespeare.  Von  G.  6.  Gervin^ts  u.  s.  w. 

iBeschlu88  von  Nr.  975.) 
Auch  hier  ist  klar^  dass  dieser  Grundgedanke  nur 
Othellos  Charakter  und  Handlungsweise  trifft^  alle  übri- 
gen Personen  dagegen ,  selbst  Desdemona  und  Jago 
(den  6.  von  wirklicher  Eifersucht  freisprieht),  ganz 
unberührt  lässt. —  Hinsichtlich  des//<im/^f  adoptirt^T. 
die  bekannte  Ooethe'sche^ Erklärung  des  StückS;  und 
modificirt  dieselbe  nur  insofern ,  als  er  den  Grund^ 
warum  Hamlets  Seele  sich  der  That,  die  auf  sie 
gelegt  sey^  nicht  gewachsen  fühle  ^  vornehmlich 
darin  findet ,  dass  der  Gedanke  für  Hamlet  das 
Maass  der  Dinge  geworden ,  dass  der  Geist  diesen 
Mann  des  inneren  Lebens  überall,  unbewusst,  im 
Drange  der  Natur  und  der  Gewöhnung  überherrsrhe, 
weshalb  vornehmlich   moralische  Bedenken  und  die 
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Klugheit  und  Umaiclu,  mit  der  er  dea  iha  aufer^ 
legte  Werk  su  vollfüliron  suche,  ihn  hemnien  und 
stören.  Daraus  erhelle  zugleich  die  Absicht  des 
Dichters,  uns  zu  zeigen,  wie  unter  der  einseitigen 
Bildung  des  Geistes  die  wirkende  Seite  unserer  Na- 
tur gelähmt  aud  gebunden  werde,  wie  die  feinste 
Cultur  des  Qemülhs  ohne  Frucht  für  die  Tkutkruß 
sey,  wenn  die  Bildung  des  Willens  versäumt  werde 
(S.  «46.  W6  f.  «80).  Mit  dieser  Modifleation  ac- 
ceptirt  G,  zugleich  die  Schlcgelsche  AufTassung  und 
nähert  sich  der  meinigeu.  Ich  kann  nur  nicht  zu- 
geben, dass  dem  Prinzen  die  Thatkraft  so  gänzlich 
fehle,  noch  dass  die  einseitige  Cultur  des  Geistes 
d4e  wirkende  Seite  in  seiner  Natur  so  gänzlich 
lähme,  wie  G.  annimmt.  Dem  widersprechen  die 
vielen  Stellen,  in  denen  nicht  nur  Hamlet  sich  sdbst, 
sondern  auch  Andre  ihm  den  Willen  und  die  Kraft 
zu  den  grössten  Thaten  beimessen.  Jedenfalls  er- 
scheint nach  G.'s  Auffassung  der  Grundgedanke  der 
grossen  Tragödie  wiederum  nur  in  Hamlet  selbst 
und   vermittelst  des   Coutrasts    in  Lacrtes'  Wesen 


und   Benehmen  dargestellt« 


Macbeth  fasst   G. 


als  das  Gegenstück  zum  Hamlet.     In  beiden  schlage 
eine  gute  und  tugendhafte  Natur   in    einer  grossen 
Aufgabe  um,    aber  auf  ganz   verschiedene  Weise, 
indem  in  dem  Einen  die  grosse  Aufgabe  alle  Action 
lähme,  im  Andern  dagegen  sie  zu  einer  übermensch- 
lichen Kraft,  zu  einem  männischen  Trotze,  zu  einer 
Sicherheit,     welche     das    Schicksal    selbst     ver- 
we^^en  in  die  Schranken  gegen  sich  ruft,  anspanne. 
„Den  Macbeth   aus  einer  edlen  Anlage   und  guten 
Natur  unter   den  V^ersuchungen  des  Ehrgeizes  und 
des  Männcrstolzos  auf  diesen  Punkt  der  Sicherheit^ 
der  Verstocktheit  in  der  Sünde,  der  Abgeschlossen- 
heit auf  die  menschliche   Kraft,    der  Nichtachtung 
iedcs  göttlichen  Gesetzes,  zu  lühren,  sey  demge- 
mäss   die   Tendenz    des    Stucks'   (S.  30ö.   334  f.) 
Wiederum  also  eine  moralisch  -  psychologische  Ten- 
denz, die  als  solche  auch  wiederum  nur  in  Macbeths 
und  seiner  ihm  ähnlichen  Gattin  Charakter,  Thaten 
und  Schicksalen  sich  abspiegelt,   alle  übrigen  Per- 
sonen unberührt  lässt! —  Je  strenget  wir  hier  überall 
G.  sein  Princip,  immer  nur  aus  der  Charakterform 
der  Hauptfiguren   den  leitenden  Grundgedanken  zu 
entnehmen,  festhalten  sehen,  um  so  mehr  muss  es 
uns  Wunder  nehmen,  wenn  er  im  Folgenden  plötz- 
lich  davon  abgeht.     In  Beziehung  auf  König  Lear 
und  Cymbeline  erklärt   er  ausdrucklich,    dass   bei 
diesen    beiden   thatenreichen  Stücken    „die  genaue 
Beachtung  des  Faktischen  eben    so  wichtig  sey  als 
die  der  psychologischen  Ausarbeitung   der  Charak- 
tere" (S.  358).     Hier  nimmt  er  also  zurück,   was 
er  oben  behauptete,    dass  es  bei  Shakspeare  nicht 
auf  die  Handlung,  sondern  auf  die  Charaktere  und 
deren  Triebfedern  ankomme,   weil  nicht  jene,  son- 
dern diese  den  Bau  seiner  Stücke  bestimmen ;    hier 
leugnet  er  selbst,  dass  den  leitenden  Grundgedanken 
in  Shakspeare's  Stücken  yjimmer  ein  leinzelnes  Ver- 
liättniss,  eine  einzelne  Leidenschaft  oder  Charakter- 
form schlicht  und  einfach  ausspreche".    Denn  wäh- 


rend   andre    Trauerspiele    eijiselne   T^eidtsnsclwften 
behandeln ,  stellt  Künig  l^eait  nach  G.  ^die  Leidcu- 
schaft  allgemein",  generalisirt  dar:  alle  handeladen 
Figuren  seyen   hier  gleichmässig  die  Beute  maa^- 
luser   Gemülhsbewegungeii ,    heftiger   Gefühle    oder 
unüberwindlicher  Begierden,    Goneril  das  Bild  der 
scUamlosesten  Begehrsucht,  Cornwall  der  Heftigkeit 
und  schneller  gereizter  Aachewuth,  Kent  des  be- 
rechtigten Zornes  und  Unwillens  u.  s.  w.     Sey  es 
daher   die   eigeiithcho   Aufgabe   der  Tragödie,  den 
Stoss  mächtiger  Leidenschaften  auf  die  natürlichen 
und  sittlichen  Sciuranken   der  Menschheit  zu  schil- 
dern,  so  erscheine  im  Lear  diese  Aufgabe  gleich- 
sam  generalisirt,    so  dass  man.  dieses  Trauerspiel 
die  Tragödie  xai'  ^^o^^i"  heissen  könnte  (S.  367  f.). 
£ino  gleich  allgemeine  Grundidee  findet  (r.  in  (yj»- 
betine.    Dieses    „romantische  Schauspiel"  stellt  er 
so  hoch,    dass  er  es   nicht  nur   dem   Lear  an  d\e 
Seite  setzt,   sondern  wie  er  diesen  als  die  drama- 
tische Ilias  bezeichnet,  so  parailelisirt  er  CynibeUoe 
mit  der  Odyssee.     Wie  in  letzterer^  so  handele  es 
sich  auch  hier  in  allen  verschiedenen  Bestandlthei- 
Icn   des   Stücks    um    zwei   gegensätzliche  Begrifft 
oder  sittliche  Eigenschaften,    Treue  und  Wabrhett 
auf  der   einen   Seite,    Lug  und  Trug,    Unwahrheit 
und   Treulosigkeit,    Falschheit  in  That  und  Worij 
auf  der  andern:  iu  diesen  Begriffen^  gehen  sämmlfi- 
che  Handlungen  und  handelnde  Kigoren  des  Stucb 
auf.     G.  bezeichnet  dasselbe  daher  als  „Shakspeare^ 
liied   von  der  Treue".    Zugleich  aber   soll  es  eine 
unK'ersellere   Bedeutung  haben   und   wie  Lear  die 
Darstellung  aller  ijoidenschaft  ganz  im  Allgeffleine», 
so  die  Darstellung  des  gemeinen  Weltlaufs,  tu  den 
der  Mensch   überhaupt  hineingestellt  sey,    heis)»en 
können.     Denn  es  zeige  zugleich,  wie  oft  die  Fälle 
und  Verhältnisse  uns  antreten,  wo  sich  Tugend  iu 
Laster  und  Laster  in  Tugend  verkehrt;  es  spreche 
die  Ueberzeugulig  des  Dichters  aus,  dass  nicht  eia 
äusseres  Gesetz   die  Regel  des  sittlichen  Uaiideh» 
in   schroffe   stets   gültige   Vorschrift   fassen  köuue, 
sondern  dass  es  überall  darauf  ankomme,  dasü  cio 
inneres  Gesetz  und  Gefühl   uns  anleite,   nach  Im- 
ständen  und  Lagen  an  dem  Buchstaben  der  Fflicät 
ab-  und  zuautiiun ;  es  lehre,  dass  mitten  unter  Bö- 
sen und  Falschen    gut,   wahr   und  treu  zu  bleiben 
nicht  möglich  sey,    ohne  sich  selbst  zu  verderbeo; 
tind  aucii  die  Lehre  werde  durch  ,,die  Thatsachcrf, 
die  es   darstelle,    vernehmlich   und  laut  gepredigt, 
dass  die  geprüfte  Tugend,  auch  wenn  sie  gewankt^ 
einen  weit  höheren  Werth  habe,  als  die  uncTj^chut- 
terte,  die  unversucht  war  (S.  494.  458.  4&)  f.  463> 
Der  Leser  hat  die  Wahl,    in   welchem   von  die^fl 
leitenden   Grundgedanken   er  die  „geistige  hliulieil" 
dieser  dramatischen  Odyssee  finden  will. 

Der  vierte  Band  wird  die  noch  übrigen  Stucke, 
in  zwei  Gruppen  eingeordnet,  nämlich  1)  Troilus 
und  Cressida,  die  Dramen  aus  der  Römischen  Ge- 
schichte und  Timon  von  Athen,  und  2)  das  Win* 
tcrmährchea  und  den  Sturm,  besprechen. 

Ä  Ulrici 
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w. 


ir  fngea  ansreni  Bericht  über  die  ersten  12 
B&nde  der  vierten  Serie  dieses  Journals  (A.  L.  Z. 
1849,  Nr.  68—73)  eine  Anzeige  des  jetzt  vorlie- 
genden neuesten  Bandes  bei. 

Januar:  Hammer ^  PurgsiaH y  $ur  Ja  chevalerie 
des  ArabeSy    vindicirt  die  Priorität  der   Chevalerie 
dem  Orient    und  sucht  die  Gründe  zu   verstärken, 
die  Fauriel    in    seiner  Geschichte   der    proven9ali- 
schen  Poesie    dafür  anführt.  —     Defrimery    giebt 
den  Schlvss    der  Geschichte  der  Selgukiden  nach 
dem » J^jjJ'  gsi;lj ,  jedoch  lässt  er  die  dürftige  Partie 
über  die   Linien  von  Kermän  und  von   Rum   ganz 
weg  und  übersetzt  dafür  den  wichtigeren  Abschnitt 
über  die  Ismaili's  in  Iran   (Hasan  Ihn  Sabbah  und 
seine  Nachfolger).  —    Ein  Brief  FresneVa  versetzt 
dem  ,, Buche  des  Sudan"  einen  neuen  St'oss,  Hr.  F. 
erklärt  es  mit  vielem  Humor  für  einen  Utterarischen 
Puff.    Ein    zweiter  Brief   bezieht    sich  auf   einige 
Stellen   in  Slane's  Upbersetzung    von  Ihn  Batuta's 
Reise    nach  Sudan   im  Journ.  As«    1843  März.  — 
Cherbonneau  giebt  eine  Reihe  von  arab.  Wörtern, 
die  jetzt   im   nördlichen   Afrika    gebräuchlich    sind 
(Fortsetzung  im  Juni -Heft  dieses  Jahres).,   Meh- 
re finden  sich  schon  bei  Dombay,  Marcel,  Quatre- 
mere,  in  Dozy's  Dictionn.  des  noms  des  velements 
oder  sonst,  die  meisten  fehlen  in  unsren  lexicalischen 
Hulfsmitteln;  einige  sind  nur  Verderbnisse  der  ge- 
meinen Aussprache  oder  gar  vielleicht  von  Hrn,  CA. 

ungenau  abgehört  (z.  B.  luX^-  für  »JL^  Schachtel, 

'^jy^  Keule  für  u^^^,  u^y^  f-  utH*^;  ^W^  vgl. 
*L^  Dozy  S.  35«  ff.,  hj^  Stock  f.  «5|yJ>  u.  a.).  Uebri- 
gens  wird  eben  nur  Form  und  Bedeutung  der  Wör- 
ter angegeben,  zu  etymologischen  Erklärungen  gar 
kein  Versuch  gemacht.  —  Ed.  Lancereau^  analyse 
et  extraits  du  Rpdj-Niti.  Dieses  Werk  ist  nicht 
ein  Auszug,  sondern   eine  treue  Uebersetzung  des 

^'  L.  SL,   1849.    ^uitiitt  Band. 


Hitopadesa  in  Hindi,  doch'  bat  der  Vf.  desselben 
einen  Abschnitt  aus  Pantschatantra  (den  4ten)  hin- 
zugethan.  Letzteren  übersetzt  Hr.  L.  hier  in's 
Französische.  Der  Schluss  steht  zu  Anfang  des 
Februarheftes.  —  Im  Febr.  lesen  wir  ausserdem 
eine  Fortsetzung  der  im  Juli  des  vorigen  Jahrganges 
begonneneu  hanefitischen  Rechtslehre  von  DuCaur* 
rot/.  Dieses  Stück  betrifft,  1)  das  Wasser-  und 
Brunnenrecht  d.  i.  die  ^Ver^yendung  des  Wassers 
zum  Trinken ,  zum  Tränken  der  Thiere  und  zur  Be- 
w;ässerung  der  Ländereien;  S)  das  Jagdrecht,  bei 
welchem  es  sich ,  abgesehen  von  dem  Verbote ,  Blut, 
Ersticktes  und  gewisse  Thiere  namentlich  Schweine 
zu  essen  (Koran  Sur.  5,4),  besonders  um  das  ge- 
setzliche Schlachten  d.  h.  das  Einschneiden  der  kehle 
und  das  Ausfliessen lassen  des  Blutes  handelt,  was 
auch  bei  dem  Wilde  nicht  versäumt  werden  darf, 
wenn  man  es  noch  lebend  findet.  Das  Jagen  blos 
um  des  Vergnügens  willen,  wenn  das  Wild  nicht 
irgendwelchen  Nutzen  hat  oder  als  schädliches 
Thier  erlegt  wird,  halten  die  strengeren  Gesetzleh- 
rer für  verboten;  Andere  haben  eine  laxere  Theo- 
rie. Während  der  Pilgerschaft,  und  im  Gebiete  der 
Wallfahrtsorte  darf  der  Muslim  nicht  jagen  (Koran 
Sur.  5, 97) ;  sonst  aber  hat  der  Prophet  gesagt:  „das 
Wild  gehört  dem,  der  es  erlegt  oder  im  Netz  u.  dgl. 
gefangen  hat";  der  Eigenthümer  des  Bodens  hat 
als  solcher  kein  Recht  daran.  —  J.  J. '(7eme/f /-Jlfu/- 
Jet  über  die  Bedeutung  des  Wortes  „Tag"  Dh^  in 
der  biblischen  Schöpfungsgeschichte.  Der  Vf.  die- 
ses Aufsatzes  entfernt  sich  von  der  Ansicht,  wel- 
che die  Sorbonne  und  der  grösste  Thcil  des  fran- 
zösischen Clerus  festhielt  und  die  theologische  Fa- 
cultät  in  Paris  noch  jetzt  festhält,  dass  die  Schö- 
pfungstage ganz  buchstäblich  von  S4stündigen  Tagen 
zu  verstehen  seyen,  er  versteht  darunter  vielmehr 
grössere  Zeitperioden  von  unbestimn^barer  Länge. 
Als  Autoritäten  für  diese  Meinung  nennt  er  die 
Theologen  Frayssinous,  Nie.  Wiseman  (discours 
sur  les  rapports  entre  la  science  et  la  religion  rd- 
v^I^e.  Paris  1837.  t  Bde  8.),  und  die  Naturforscher 
Cuvier,  Elie  de  Beaumont  und  C.  Prdvost,  ausser- 
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dem   Buckland;    Silliman,    Deluc.    Der    Vf.    selbst 
will  diese  Ansicht  philologisch  erweisen  und  glaubt 
seiner  Aufgabe  zu  genügen,  wenn  er  den  bekann- 
ten weiteren  Gebrauch  von  bi*«  und  dessen  Plural 
xmi    mit  einigen  Bibelstellen   belegt  und   nebenbei 
anfuhrt/  dass    auch    das    entsprechende    arabische 
Wort  80  gebraucht  werde  und  dass  arabische  Schrift- 
steller   die  Schöpfungstage   auch  so  verstehen.  — 
Im  Märzheft  lesen  wir  wieder  ein  Stück  aus  jenem 
Geschichtswerke  über  Afrika  ^  woraus  Hr.  CAeriow- 
neau    im  Sept.  1848    die   Geschichte    des    falschen 
FadhI    m'itgethcilt    hatte.     Der   Abschnitt    schliesst 
sich  an  jenen  an  und  handelt  von  der  Wiederein- 
setzung  der  Bani  Haffs  in  Tunis  im  J*  683  H.   = 
1284  Chr.    Es  werden  darin  u.  a.  Bauunternehmun- 
gen in   Constantine   erwähnt  ^    worüber    die   Noten 
näheren  Aufschluss   geben.      Ausserdem   enthalten 
diese  einige  Artikel  aus  einem  biographischen  Wer- 
ke.      Das    Geschichtswerk    selbst    hat    den    Titel: 
jk-A^AA^i  Ä  J.^J!  ^^c^^^  iS  Ä.^^w«#^U  J^^  es  wurde  zu  Anf. 
des  9ten  Jahrhunderts  der  Higra  verfasst  zur  Zeit 
des  Abu  Paris 'Abdu-'l-'Aziz  el-Meriui,  auf  wel- 
chen sich  der  Name  iLjujM.UÜt  bezieht.      Hr.  Biot 
giebt  eine  Reihe  meteorologischer  Data  aus  China^ 
aus  Matuanlin's  Encyclopädie  und  derep  Fortsetzung 
gezogen.     Hr.  Saulcy  giebt  Bemerkungen  über  das 
von  Boissonnet  ihm  zugeschickte  vollständige  T//?- 
fia^  -  Alphabet  (welches  er  bereits  Hrn.  Judas  zur 
Veröffentlichung  mitgetheilt  hatte  ^  s.   dessen  Auf- 
satz im  Journ.  As.   1847  Mai^    auch  dessen  Etüde 
demonstr.  S.  22%)  und  stellt  es  mit  den  früher  be- 
kannt gewordenen  Proben   und   mit   dem   der  liby- 
schen  Inschriften    zusammen.     So   erfreulich   jeder 
neue  Fund  der  Art  ist,   so  fehlen  uns  doch  immer 
noch  gewisse  festere  Anhaltpunkte,  um  diese  Par- 
tie   der  Paläographie    gehörig    zu    ergründen.    Die 
vorhandenen  libyschen  Texte  sind  noch  zu  wenig 
umfänglich,  und  die  Alphabete  scheinen  verschie- 
dene Phasen   durchlaufen  zu  haben,  wie  denn  das 
letztgefundene  offenbar  neue  Zeichen  für  eigenthüm- 
licU  arabische  Laute  gewonnen  hat.  —    April -Mai: 
Nochmals  ein  Stück   aus   der  Geschichte  der  Bani 
Haffs,    betreffend    den    falschen    Fadhl,     als    Ge- 
genstück   zu    Cherbonneau*s   früherem  Artikel,  in 
arab.  Text  mit  Uebersetzung  und  Noten   von  Hrn. 
Alphome  Rousseau  in  Tunis.     Die  Noten  enthalten 
besonders  Geographisches.  Es  folgt  eine  Fortsetzung 
von  Hrn.  Dulaurier's  Auszug  aus  der  Chronik  Mi- 
chael  des  Syrers    (s.   Octob.  1848),    und  weitere 
Mittheilungen  aus  dem  Roman  Antar  von  Hm*  Dm- 


gat  und   aus  Humäjun-Näma  von  Hrn.  Royer  (i 
Nov.  —  Dcc.  1848).  —    Juni :    Geographische  und 
historische  Nachrichten  aus  persischen  und  arabi- 
schen Autoren   über   die  Volker  des  Caucasus  und 
des  südlichen  Russland,  in   französischer  Ueberse- 
tzung (nur  zum  Theil  vom  Text  begleitet)  mit  Com- 
mentar,   von  Defrdmery.  eine  Sammlung,  die  sich 
an    frühere    Arbeiten    der    Art    von    Frabn,  Dorn  ! 
(Geographica    Caucasia    1847)    u.    A.    anschliesst. 
Zuerst    ein   von  Dozy  suppeditirtes  Fragment  aus 
Abu   'Obaid    al-Bakri    (st.  487  H.   =   1094  Chr.)  , 
über'  die  Petschenegen,  Khazaren,  Bulgaren,  Hagyt- 
ren  u.  a.j  Text,  Uebersetzung  und  Anmerkungen;  | 
dann  mehrere  Stellen  aus  Ibn  al-Athir,  die  Kriege 
der  Georgier  in  den  Jahren  514 — 628  H.  betreffend,  I 
ohne  Text,   aber  mit  gelehrtem  kritischem  und  hi- 
storischem Commentar  (wird  fortgesetzt).    Du/ov- 
fter,  Nachtrag  zu  seinem  Aufsatz  (Juni  1846)«^ 
die  von  Java  abhängigen  Länder.    Endlich  dieichoo 
erwähnte  Fortsetzung  von   Cherbonneau's  Worlei- 
verzeichniss ,  s.  oben  Januar.  E.  iL 

Zeitschrift   der  deutschen   morgenländischen  Ge« 

Seilschaft  y  herausgegeben   von   den  Geschäfts-  ^ 

fuhrern  u.  s.  w. 

iBsMchluss  von  Nr,  tTS.") 

Kritijs  und  Texterklärung  \  Tuch^  KrläntcrungeB 
und   Berichtigungen    zu    arabischen   und  syrischen 
Schrirtstellern ;    Spiegel ,    Studien  über  das  Zenda- 
vesta;    Riickerty  aus  Dschämi's  Liebesliedern,  und 
aus  Siret  'Antara,  Text  und  dichterische  Ueberset- 
zung; Zingerhj  über  ach tsylbige  Verse  beiEphraeni 
dem  Syrer-,    Roth,  über  das  Würfelspiel  bei  den 
Indern;    StäheliUy  über  das  Princip  in  der  Anord- 
nung der   Weissagungen   des  Jeremias;  Haneberf} 
drei  nestorianische  Kirchenlieder;   Bernstein y  Kriti- 
sche   Studien    über    syrische    Bibclübersetzungeo. 
(In  dem  Jahresbericht  für  1845:  Ucber  das  Turiner 
ägyptische  Hymnologinm,  gew.  das  Todtenbuch  ge- 
nannt. —    lieber  die  von  Brugsch  in  Paris  aufge- 
fundenen Bruchstücke  einer  demotischen  Ueberset- 
zung dieses  Prüfsteins  aller  Hieroglyphenerkiäning 
hat  Brugsch   selbst    vorläufige  Nachricht  gegeben 
Bd.  III,  S.  464—85;    über  die  Ergebnisse  diese« 
glücklichen  Fundes    erwartet    die  Hedaction  dem- 
nächst weitere  Mittheilungen  von  ihm.) 

Zur  Geschichte  des  Orientalismas  gehören  die 
drei  firöfiriungsreden  der  Versammlungen  zu  Darm- 
Stadt,  Jena  und  Basel :  die  von  SchhiermacheTy  über 
die  Entwicklung  und  Richtung  der  morgenländiscbeit 
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'Studien  in  Europa  und  den  Thätigkoitsbereich  der 
!>.  M.G.  (Jahresbericht  für  1845);  die  von  Hoffmannj 
zur  Feier  des  hundertjährigen  Geburtstages  von 
'^Villiam  Jones  (Jahresbericht  für  1646);  die  von 
de  WetiCy  über  die  Verbindung  des  Orientalismus 
mit  der  christlichen  Theologie  (Ztschr.  II);  des- 
gleichen der  in  Jena  gegebene  Bericht  des  Prof. 
Edwards  aus  Andover  über  die  orientalischen  Wis« 
s^enschaften  in  den  vereinigten  Staaten  von  Ame- 
rika (Jahresbericht  für  1846). 

Als  einen  anziehenden  Beitrag  zur  Geschichte 
der  wissenschaftlichen  Europfiisirung 'Vorderasiens 
erwähnen  wir  noch  EH  SmiWs  Brief  über  die  neu- 
gestiftete  Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschaf- 
ten in  Beirqt^  mit  den  Statuten  und  dem  ersten 
Bibliotheksberichle  derselben,  arabisch  und  deutsch 
(Bd.  II). 

Den  frischen^  anregenden  Geist,  der  die  Zeit- 
schrift durchweht,  verdankt  sie  grossentheils  der 
thätigen  Theilnahme  ihrer  orientalischen  Correspon- 
denten,  namentlich  der  Herrn  Bösen  j  Mordimany 
Eli  Smith  y  Lane  und  Sprenger.  Die  Hedaction, 
fiir  welche  neuerdings  zwei  Commissionen  in  Leip- 
zig und  Halle  mit  einem  Bevollmächtigten  an  der 
Spitze  gebildet  worden  sind,  wird  darauf  Bedacht 
nehmen,  der  Zeitschrift  diese  „Hauche  des  Ostens" 
in  noch  grösserer  Fülle  zuzuführen,  um  dadurch 
ein  wohlthätiges  Gleichgewicht  zwischen  der  Un- 
mittelbarkeit des  Schauens  und  Erfahrens  und  der 
Mittelbarkeit  des  Glaubens  uhd  gelehrten  Wissens 
zu  erhalten.  Und  so  mögen  diese  Hefte  denn  auch 
fernerhin  bleiben,  was  sie  bisher  gewesen  sind: 
ein  getreuer  Spiegel  der  Fortbildung  unseres  Orien- 
talismus, ein  Sammelpunkt  der  neusten  und  besten 
Studienfrüchte,  und  ein  achtbares  Glied  in  der  wis- 
senschaftlichen Telegraphenkette,  welche  den  zeit- 
genössischen Geistesverkehr  von  Land  zu  Land, 
von  Volk  zu  Volk  vermittelt.  Fleischer. 

Zur  KirchengeschJchte. 

Untersuchung  übet*  Alter  ^   Ursprung ,    Zweck  der 
Dekretalen  des  falschen  Isidorus,  durch  A.  Fr, 
G frörer  y  Prot  d.  Gesch.  an  der  Univers.  Frei- 
burg im  Breisgau.  gr.  8.  .  VIH  u^  213  S.    Frei- 
burg, Fr.  Wagner.   1848.  (24  Sgr.) 
Seit  der  Reformation  und  dem  Geschichtswerk  der 
Magdeburger  'Centuriatoren  war  die  protestantische 
Parteiansicht  in  Betreff  der  den  Gegenstand  obiger 
Schrift  bildenden  kirchenrechtl.  Sammlung  folgende : 
Ein  Betrüger  aus  dem  9.  Jahrhundert  habe  nach  der 


•  •   •        • 

Gewohnheit,  die  Verordnungen  der  Landesregenten 

in  geistlichen  Dingen,    die  Canones   oder  Schlüsse 
der  Kirchenversammluttgen  und  die  Briefe  und  Ver* 
Ordnungen  der  Bischöfe  zu  sammeln  und  streitige 
Fälle  darnach  zu  entscheiden,  eine  Sammlung  von 
Dekretalbriefen   geschmiedet,    welche  von  Päpsten 
der  drei  ersten  Jahrhunderte  geschrieben  und  vom 
heil.  Isidor  zusammengestellt  seyn  sollten.    Dieses 
alle  Anmaasungen  der  Päpste  heiligende  Machwerk 
habe  Papst  Nicolaus  I.  (vom  J.  858— 867)  den  Kir- 
chen als  Gesetze  aufgedrungen  und  dadurch    den 
Anfang:    des    römischen    kanonischen    Gesetzbuchs 
gemacht.     Noch  in  neuerer  Zeit  haben  JoA.  Anf» 
TheincTj  Bruder  des  CeLnonisten  Augustin  Th.y  und 
Eichhorn  (in   der  unten  zu  erwähnenden   Schrift) 
kein  Bedenken  getragen,  die  Erhöhung  der  päpst- 
lichen Gewalt  als  den  wahren  und  einzigen  Zweck 
Pseudoisidor's  auszugeben,  um  dessen  willen  er  die 
ganze  Fälschung  begangen  habe,  und  dass  die  frag- 
liche Sammlung  namentlich  zu  Rom  gemacht  sev. 
Dass  die   seit  den  letzten   Jahrzehnten   aufs  neue 
recht  fühlbar  gewordenen  hierarchischen  Tendenzen 
Roms  und  der  Umschwung,  welchen  in  Folge  der- 
selben die  kirchliche  Polemik  neue?dings  genommen, 
den  Hauptanstoss  zu  neuen  und  grundlichen  Unter- 
suchungen und  Discussionen  über  diesen  Gegenstand 
gegeben  haben,    denen  die   Wissenschaft  manche 
gediegene  Abhandlung  verdankt,    darin  wird  sich 
Schreiber  dieses  wohl  nicht  irren.    Während  aber 
Ellendorf  in  unsern  Tagen   der  Einzige  war,    der 
auS'Hass  gegen  Rom  den  alten  Irrthum  wieder  auf- 
zufrischen suchte,  sind  nicht  blos  Katholiken,  wie 
Möhler,  Walter,    sondern  axich  Protestanten,  wie 
Spittler  (noch  im  18.  Jahrhundert),  Richter,  Kmtsfj 
Wasserschieben  und  G frorer ,   so  sehr  sie  sonst  in 
Betreff  Pseudoisidor's  von  einander  abweichen,  doch 
entschieden  darin  übereingekommen,  dass  die  Fäl- 
schung nicht   im  Interesse  Roms  geschehen  sey. 

Die  Unächtheit  der  in  Frage  kommenden  grös- 
sern oder  kleinern  Zahl  von  Stücken  der  Sammlung 
selbst  haben  seit'  dem  15.  Jahrhundert  die  angese- 
hensten Katoliken  bemerkt  und  mit  Ausnahme  eini- 
ger unbedeutenden  Vertheidiger  Pseudoisidor's  an- 
erkannt. So  ausser  den  Cardinalen  Nie,  Cusanus 
und  Joh.  von  Turrecremata,  welche  auf  dem  Con- 
cil  zu  Basel  eine  Rolle  spielten,  noch  der  Erzbi- 
schof Ant.  Augustin  von  Tarrecana  —  nach  C.  Ba- 
ronio;  wie  ür.  Geh.  Hofrath  und  Prof.  Rosshiri  zu 
Heidelberg  in  den  dasigen  Jahrbb.  f.  Litter.  1849. 
^rdi®^  Doppelheft  S.  69  ff.  meldet,  allwo  sich  auch 
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die  Aeusseronf  Baroi^io's  findet:  ilKs  (n&mlich  der 
peeudoisidor.  Dekretalen)  nom  indigere  it.  -Ecclemamy 
uiy  ri  falmtatU  arguaniWTy  suis  ipsa  desiiiuaiur 
juribns  ae  privilegiis\  ewn,  etsi  Ulis  careat^  ex  /e- 
giümis  germanisque  alinrum  pwiificum  decretis  saiis 
smpergue  roboraia  consistat"  Eine  sirenge  Kritik 
über  Peeudoisidor  haben  auch  Bellarmin  und  der 
Cardinal  Bona  (f  1674)  geübt.  Seitdem  di^  Un« 
ichthett  eines  bedeutenden  Tbeils  der  in  Frage 
stehenden  Sammlung  völlig  entschieden  ist,  war 
es  die  Aufgabe  der  neueren  Gelehrten^  über  die 
Art  und  Quellen  der  Fälschung,  über  Absicht,  Ur- 
eprung  und  Alter  des  falschen  Isidor  und  dessen 
Binfluss  auf  die  Gestaltung  des  Kirchenthums  ins 
Klare  su  kommen.  Die  Ergebnisse  ihrer  Bestre» 
bungen  haben  wir  der  Hauptsache  nach  kurz  an- 
nugeben,  um  das  Verh&ltniss  der  gegenwärtigen 
Leistung  von  Gfrörer  su  seinen  Vorgängern  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Lösung' der  bezeichneten 
Aufgabe  darzulegen.  Dem  gleichen  Gegenstand 
hat  der  Vf.  schon  in  der  Freiburger  Zeitschrift  für 
Theologie  1847.  Bd. XVII.  Heft»,  eine  Abhandlung 
gewidmet,  die  hier  vermehrt  und  erweitert  als 
eigene  Schrift  erscheint  und  einen  Abschnitt  eines 
grossem  Werks  bilden  sollte,  das  den  Titel  ^hrt 
„Geschichte  der  ost-  und  westfränkischen  Caro* 
linger  vom  Tode  Ludwigs  d.  Frommen  biar  z.  J.  918" 
und  gleichfalls  zu  Anfang  des  J.  1848  erschienen  ist. 
Für  Leser,  welche  mit  dem  Gegenstand  unsrer 
Schrift  weniger  bekannt  seyn  mögen,  haben  wir 
nachzutragen,  dass  diese  neue  gegen  die  Mitte  des 
9.  Jahrhunderts  zuerst  in  Gebrauch  gekommene 
Kirchenrechtssammlung  viel  grösser  ist  als  die  frühe- 
ren, namentlich  als  die  berühmte  spanische  dem 
Erzbischof  Isidor  von  Sevilla  zugeschriebene  aus 
dem^  7.  Jahrhundert,  welche  schon  unter  Carl  d.  Gr. 
nach  demF>rankenreich  gekommen  war.  Jene  existirt 
noch  jetzt  in  mehreren  Handschriften,  die  bis  in 
das  letzte  Drittel  des  neunzehnten  Jahrhunderts  und 
somit  bis  an  die  Geburlszeit  der  Täuschung  hinauf- 
reichen. Es  gibt  aber  von  ihr  nur  eine  einzige  Ge- 
sammtaus^abe ,  die  in  dem  ersten  Theil  der  von 
Jac.  Merlin  1524  zu  Paris  herausgegebenen  Con- 
ciliensammlung  enthalten  ist,  während  die  einzelnen 
Stücke  Pseudoisidor's  in  den  Conciliensamrolungen 
von  Harduin  und  Mansi  an  verschiedenen  Orten 
vertheilt  je  nach  dem  Platze  abgedruckt  sind,  wel- 
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her  ihrem  prätendirten  Alter  entspricht  Diese 
neue  Sammlung,  welcher  gleichfalls  der  Name  U- 
dor's  wegen  des  grossen  Ansehns  jener  spanischen 
vorgesetzt  ist,  hat  die  ächte  zur  Grundlage  Qod 
sollte  nach  der  Absicht  ihres  Urhebers  wohl  nur 
als  eine  vervollständigte  isidorianische  erscheines. 
Daher  sind  die  falschen  Stücke  in  diese,  so  zu  sa- 
gen, eingeschichtet  oder  zwischeneingeschoben.  Sie 
sind  theils  solche,  welche  schon  vor  Pseudoisidor 
in  Umlauf  waren ,  theils  und  zwar  über  $0  solche^ 
die  wir  zum  erstenmal  bei  ihm  treffen.  Eine  ge- 
naue Untersuchung  über  die  einzelnen  Stücke  fin- 
det sich  in  der  von  der  Göttinger  theol.  FacDltit 
gekrönten  Preisschrift:  Knust,  de  fontibus  et  consi- 
lio  pseudoisid.  collect.  1832. 

Die  Sammlung,  von  der  wir  reden,  zerfallt  is 
drei  Abschnitte.  Der  erste  umfasst  61  Briefe  der 
Päpste,  von  Clemens,  dem  zweiten  nach  Petras, 
bis  Melchiades  (Jahr  77  — 314).  Die  beiden  erstei 
Schreiben  dieser  Heihe,  nämlich  zwei  Briefe  des 
Clemens,  waren  obgleich  unächt  schon  lange  vor 
Pseudoisidor  vorbanden,  wurden  aber  von  ihm  stark 
interpoUrt,  was  Knust  bewiesen  hat.  Alles  Uebrige 
stammt  aus  der  Feder  des  Ueberarbeiters,  resp. 
Fälschers.  Der  zweite  Abschnitt  enthält  Schlibse 
von  Kirchenversammlungen  meist  aus  der  achten 
spanischen  Sammlung,  an  welcher  der  heil.  Isidor 
AnthetI  hatte,  entlehnt^  aber  an  manchen  Stellen 
mit  falschen  Zusätzen  vermehrt.  Der  dritte  Theil 
endlich  begreift  die  Dekretalen  der  Päpste  von 
Melchiades  bis  Gregor  d.  Gr. ,  worunter  35  uolchte. 

Die  Gegenstände,  worüber  sich  die  uo&chten 
Dekretalen  verbreiten ,  sind  sehr  verschieden,  dodi 
lassen  sich  zwei  Hauptpunkte  merklich  erkeDneo. 
Es  sind  dies  1)  der  päpstliche  Primat,  und  t)  die 
Hervorhebung  der  bischöflichen  Hechte  gegenüber 
der  weltlichen  Gewalt  und  im  Verhältniss  zu  den 
Metropoliten ,  namentlich  die  Sicherung  der  Bischöfe^ 
aber  auch  anderer  Cleriker  bei  Anklagen  uodVer« 
folgungen.  Ausserdem  handeln  die  falschen  Stüeke 
der  Sammlung  von  vielen  andern  kanonischen  Frt- 
gen,  vom  Kirchengut,  der  Bhe^  von  den  Chorbi- 
schöfen, Priestern  und  Diakonen;  auch  von  Gegeo- 
ständen  der  Dogmatik,  Moral  und  Pastoral,  z.B. 
von  Taufe,  Firmung,  Fasten,  Osterfeier,  Weih- 
wasser, Chrisroa,  Weihung  der  Kirchen,^  vom  Segnen 
der  Feldfröchte,  von  hell.  Gefassen  und  Kleiduogen. 

tzung  folgtO 
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Zor  Kirchengeschichte, 

Unfersuchiiftg  über  Aller,  Ursjn'ungy  Zweck  der 
Dekret alen  den  falschen  IsidornSy  4lurcli  A.  Fr. 
G frörer  u.  s.  w, 

iFitrtJietzung  von  JSr.  377.) 
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as  nun  die  Absicht  betrifft^  in  welcher  der 
falsche  Isidor  sein  Werk  verfertigte:  ao  ist  die 
früher  weit  verbreitete  Ansicht  von  Tkeinery  Eich'^ 
hörn  u.  A.^  welche  schon  erwähnt  ist,  jetzt  fast 
allgemein  >als  irrig  und  einseitig  aufgegeben ;  Andre, 
besonders  Spiiiler  in  seiner  Gesch.  d.  kanon.  Hechts 
(Halle,  1772),  dem  auch  friiher  J.  6.  Planch  (Gesch. 
der  chrisUichkirchl.  Gesellschaftsverfassung  Bd.  II 
S.  800)  und  Ürosie^Hütshoffxn  seinem  Kirchenrecht 
beigestimmt,  wollten  den  Zweck  jener  Sammlung 
blos  in  Beschränkung  der  Metropolitangewalt  setzen. 
Die  Bischöfe  hätten  nämlich  bemerkt,  dass  ein  Me- 
tropolit, so  er  nur  mit  dem  Hofe  gut  stehe,  seine 
Suffragane  furchtbar  drücken  könne,  und  daher 
dessen  Rechte  lieber  in  den  Händen  des  fernen  und 
darum  weniger  lästigen  Papstes  gesehen.  Diesen 
Wunsch  zu  erreichen,  sey  die  pseudoisidor.  Samm- 
lung gefertigt  worden.  Aber  diese  Annahme  fasst 
blos  einen  Theil  des  Inhalts  derselben  ins  Auge 
und  setzt  eine  Verschwörung  vieler  Bischöfe  vor- 
aus, von  welcher  die.  Geschichte  nichts  weiss. 

Eine  andre  Hypothese,  deren  Grundgedanken 
sehen  der  Cardinal  Bona  im  17.  und  Citjetan  Cenne, 
Herausgeber  des  sogenannten  Carolinischen  Codex, 
im  sechszehnten  Jahrli.  angedeutet,  stellte  der  be- 
kannte Katholik  Mähler  in  den  „Fragmenten  aus 
und  über  Pseudoisidor"  in  der  Tübinger  theol.  Quar- 
talschrift Jahrg.  18S9  u.  163S  auf.  Hienach  wäre 
das  Ganze  ein  frommer  Betrug,  dessen  Urheber  in 
einer  harten,  drangvollen  Zeit  lebte,  wo  die  Zer- 
würfnisse und  Gewaltthätigkeiten  der  Enkel  Karls 
d.  Gr.  schweren  Druck  auf  die  Kirche  gelegt  hatten. 
Bischöfe  wurden  nach  Willkühr  vertrieben  und  ein- 
gesetzt, die  Geistlichkeit  war  zerfallen,  die  kirch- 
liche Jurisdiction  ohne  Gerechtigkeit,  vom  Schreck 
vor  den  Bfächtigen  gelähmt;  Zucht  und  Ordnung, 
{Sittlichkeit  und  Hecht  drohten   fliehen  zu  wollen, 

A.  L.  'Z.  184».    zweiter  Mund. 


Deshalb  glaubte  wohl,  meinte  Möhler,  ein  eifriger 
Mann  seiner  Zeit  aufhelfen  zu  können,  wenn  er 
alte  heil.  Päpste  und  Concilien  zu  ihr  reden  lasse« 
Da  aber  gerade  von  diesen  kein  sehriftlicher  Nach- 
läse vorhanden  war,  substituirte  er  spätere  Stücke, 
die  er  jenen  ehrwürdigen  Männern  und  Versamm- 
lungen in  den  Mund  legte.  Dabei  ging  sein  Haupt- 
augenmerk auf  Wahrung  der  Kirchenfreiheit,  ia 
welcher  er  das  Fundament  einer  bessern  Zelt  er- 
blickt haben  mochte.  Darum  nahm  er  viele  Steilen 
auf,  die  von  der  Freiheit  der  Kirche  und  ihrer 
Emancipation  vom  Staater  sprachen  und  weil  er 
weiter  sah,  dass  die  Kirchenfreiheit  nicht  durch 
die  in  die  Hände  ihrer  Forsten  gegebenen  Bischöfe 
gewahrt  werden  könne,  sprach  er  gerne  and  viel 
von  dem  geheiligten  Ansehen  des  röm.  Stuhls,  der 
ein  besserer  Schützer  der  Kirchen freiheit  seyn  konnte 
und  auch  stets  gewesen  ist.  Auf  diesen  wies  da-« 
her  Pseudoisidor  ganz  besonders  hin  und  zog  alles 
hervor  was  sieh  im  Laufe  der  Zeit  als  Vorrecht 
dieses  Stuhls  gebildet  hatte.  Vor  sein  Forum  soll- 
ten alle  'wichtigeren  Kirchensachen  kommen,  weil 
nur  liier  eine  unparteiische  Entscheidung  zu  hoffen 
war;  hier  sollten  ganz  besonders  die  übrigen  Bi- 
schöfe Hecht  nehmen  und  geben,  da  der  Erfahrung 
gemäss  ihre  nächsten  Vorgesetzten,  die  Erzbischöfe 
und  Provinzialsynode,  nicht  immer  gerecht  richten 
wollten  oder  durften.  —  Ausserdem  wollte  Pseu- 
doisidor noch  von  einer  Menge  andrer  Dinge  reden, 
die  feiner  Zeit  nützlich  seyn  könnten.  Daher  die 
in  dessen  Sammlung  enthaltenen  liturgischen  Vor- 
schriften, dogmatischen  Erklärungen  und  Pastoral- 
anweisungen u.  s.  w.  Mit  dieser  ilföA/^schen  Hy- 
pothese stimmt  im  Ganzen  überein,  was  Walter  in 
Bonn  (Kircheurecht,  10;  Aufl.  $.  79)  als  die  Ab- 
sicht Pseudoisidors  anfuhrt;  „diese  bestand  nach 
der  eigenen  Vorrede  seiner  Sammlung,  die  auch 
durch  den  Inhalt  letzterer  bekräftigt  wird,  darin 
für  die  Geistlidien  und  das  Volk  die  gesammte 
kirchliche  Disciplin  in  einem  einzigen  Werke  zu- 
sammenzustellen. Nur  verweilte  er  natörlich  am 
meisten  bei  den  Theilen  der  Kirchenzucht,  die  da- 
mals hauptsächlich  bedroht  oder  vernachlässigt  wa« 
ren.  Darauf,  nicht  auf  eine  besondre  Begünstigung 
«7b 
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der   Päpste^    gründet  sich   auch   die   Verbreitang 
welche  der  Sammlang  zu  Theil  ward." 

Mehr  der  Spittler'schen  Ansicht  näherte  sich 
wieder  Knusi  in  der  obenerwähnten  Preisschrift. 
Nach  seiner  Meinung  hatte  der  falsche  Isidorus 
das  Interesse  theils  für  den  Clerus  überhaupt  na- 
mentlich gegenüber  von  Staat  und  Laien,  theils  für 
die  Bischöfe,  theils  insbesondere  für  den  Erz- 
bischof  von  Mainz  im  Auge  gehabt  Auch  Prof. 
Dr.  IVasserschleben  in  Breslau  (Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  falschen  Dekretaleu  1844)  ist  nach 
wiederholter  Durchsicht  der  unächten  Stücke  zu  der 
Ueberseugung  gelangt,  dass  sie  ausschliesslich  im 
Interesse  der  Bischöfe  abgefasst  wurden,  um  die 
bisherige  Abhängigkeit  derselben  vom  Staat,  so 
wie  den  Einfluss  der  Metropoliten  und  Provinzial- 
Synoden  zu  beseitigen,  indem  man  ein  unmittelbares 
Anschliessen  der  Bischöfe  an  Rom  zu  befordern 
suchte.  Zu  Unterstützung  seiner  Ansicht  beruft  sich 
der  erwähnte  Rechtslehrer  auch  auf  die  Vorrede 
Pseudoisidor's ,  worin  der  Privilegien  und  Rechte 
der  Päpste  mit  keiner  Silbe  gedacht,  dagegen  die 
Bedrängniss  der  Bischöfe  angedeutet  wird,  welcher 
abgeholfen  werden  müsse;  desgleichen  darauf,  dass 
von  den  etwa  90  neuen  Stücken  der  Sammlung  mehr 
als  70  von  jenen  bischöfl.  Rechten  handeln.  Um  sei- 
nen Hauptzweck  einigermassen  zu  verhüllen ,  habe 
der  falsche  Isidor  die  wenigen  Stücke  von  rein  dog- 
matischem oder  moralischem  u.s.w.  Inhalt  eingefügt, 
behauptet  W.  und  kommt  zu  dem  Ergcbniss,  dass 
Inhalt  der  Dekretalen  und  Tendenz  ihres  Vf/s  den 
römischen  Ursprung  und  die  Annahme  einer  päpst- 
lichen Autorschaft  ausschliesse ;  dass  im  Gegentheil 
eben  dieser  Inhalt  ihre  fränkische  Abkunft  beweise. 

Hiemit  stimmt  denn  auch  unsre  vorliegende  Ab- 
handlung vollständig  überein  und  unterstützt  diese 
Annahme  zugleich  durch  nähere  Beleuchtung  der  po- 
litischen und  kirchlichen  Verhältnisse  unter  Karl  d.|Gr. 
und  seinen  Nachfolgern.  G/r.  zeigt,  wie  schon  K.  Karl 
durch  Aufhebung  der  Beschlüsse  von  Sardica  dem 
Papste  das  Recht  Apellationen  der  abgesetzten  Bi- 
schöfe anzunehmen  entzogen,  seinen  Einfluss  auf  den 
fränkischen  Episkopat  vernichtet  und  diesen  unbedingt 
der  königl.  Gewalt  unterworfen  habe.  Noch  schlim- 
mer wurde  die  Lage  der  Geistlichkeit  unter  Lud- 
wig dem  Frommen  und  in  der  Zeit  der  Bürgerkriege. 
Kein  Kirchengut  war  vor  den  Königen  und  ihrem 
Anhang  sicher;  Beraubung,  Absetzung  und  Miss- 
handlung des  Clerus  an  der  Tagesordnung  S.  99  ff. 
Sogar  von  allgemeiner  Sekularisation  des  Kirchen- 
guts war  die  Rede.  Nun  gaben  aber  gerade  die 
Bruderkriege  unter  Ludwigs  Söhnen  den  weltlichen 


Vasallen  Gelegenheit,  manche  unter  dem  gewaltigen 
Ahn  verlorne  'ständische  Rechte  und  Freiheiten 
meder  zu  erwerben.  Diesem  Beispiele  folgte  jetzt 
auch  der  Episkopat,  und  eine  Frucht  seines  Strebens, 
sich  von  der  weltlichen  Macht  unabhängiger  zu 
machen,  war  eben  die  Sammlung  des  falschen  Isi- 
dor. Ihr  erster  Zweck  war  also  Sicherung  der 
Bischöfe  gegen  weltliche  Unterdruckting.  Da  es 
aber  die  Metropoliten  gewesen  waren,  durch  wel- 
che die  fränkischen  Könige  den  Episkopat  unter- 
drückt hatteb,  so  musste  auch  die  Macht  der  Me- 
tropoliten gebrochen  werden.  Das  passendste  Mit- 
tel hiezu,  so  wie  zur  Sicherung  des  Clerus  gegen 
die  weltliche  Macht,  war  die  Erhöhung  der  Papst- 
gewalt und  darum  die  zweite  Absicht  des  Vf.*8 
hierauf  gerichtet. 

Den  Urspntng  der  Dekretalen  Pseudoisidor's 
betreffend,  ist  die  natürlichste  Vermuthung,  dass  die 
Sammlung  da  entstand,  wo  sie  zuerst  zum  Vor- 
schein kam,  also  im  westfräukischen  Reiche.  Da» 
dem  aber  auch  wirklich  so  sey,  haben  die  beiden 
Ballerinif  kathol.  Priester  aus  der  ersten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts,  und  Knust  fast  uiiwtder- 
sprechlich  dargethan,  und  ausser  Walter,  Richter 
u.  A.  ist  ihnen  neuestens  auch  Wasserschieben 
nicht  blos  beigetreten,  sondern  hat  auch  noch  eine 
kleine  Nachlese  zu  ihren  Gründen  hinzuge/ugf. 
Diesen  gegenüber  kann  die  Vermuthung  Theiner'r 
und  Eichhornes  (die  spanische  Sammlung  der  Quel- 
len des  Kirchen  rechts,  in  d.  Abhh.  d.  Akad.  d.  Wis- 
sensch.  Berlin  1834,  und  mit  Zusätzen  in  der  Zeit- 
schrift f.  geschichtl.  Rcchtswiss.  v.  Savigny  Bd.  XI 
Hefts.  Berl.  184S),  dass  die  Sammlung  zu  Rom 
und  zwar  schon  im  8.  Jahrhundert  gefertigt  wor- 
den sey,  sich  nicht  mehr  halten;  was  sehr  büiidi<r 
ausgeführt  ist  in  der  Tüb.  theoL  Quartalschrift  vom  J. 
1847  von  He  feie  „über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Pseudoisidor.  Frage"  S.  610  ff. 

Mit  dem  Ursprünge  des  falschen  Isidor  hingt 
genau  die  Frage  nach  dessen  Alter  zusammen. 
Gfrörer  sucht  zu  zeigen  S.  64  f ,  dass  die  Capitu- 
lariensammlung  des  Benedikt  Levita  zu  Mainz,  wel- 
cher fast  unverkennbar  auf  Pseudoisidor  Rücksicht 
nahm,  zwischen  den  J.  840  u.  842  abgefasst  wurde. 
Sein  Grund  ist:  im  J.  84i  musste  B.  Otgar  von 
Mainz  flüchten,  von  Ludwig  dem  Deutschen  ver- 
jagt. Wohl  wurde  er  im  J.  845  resiituirt,  aber 
er  schlug  von  da  an  eine  andre  Politik  ein  und 
zog  sich  von  den  pseudoisidor.  Bestrebungen  ganz 
zurück.  Otgar  muss  demnach  seinem  Leviten  Be- 
nedikt vor  dem  J.  842  die  Abfassung  der  Capitu- 
lariensammlung  aufgetragen  haben.    Dass  aber  diese 
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nicht  vor  dem  J.  810  gefertigt  sey,  erhellt  aus  der 
Varrede,    worin   die   Söhne  Ludwigs  d.  Fr.   schon 
Könige  genannt  werden.     Nun   sind^   so  schliesst 
Gfr.  weiter,  in  die  Sammlung  Benedikts  erweislich 
Stücke  aus   Pseudoisidor  eingerückt;   woraus  denn 
weiter  hervorgeht,  dass  entweder  das  ganze  Ulach- 
werk    oder    wenigstens    ansehnliche    Bestandtheile 
des  Letztern  übef  das  J.  840  hinanfreichen.     Noch 
genauer  bestimmt  er  dessen  Alter  mittelst  des  Be- 
>veise8,    den  schon   Duv.  Bloniel  (xn  der  Schrift: 
Pseudoisidarus  ei  Turrianus  vaptdanieSy  Genev.  1628} 
dafür  gefuhrt,  dass  Pseudoisidor  mehrere  Aussprü- 
che des  fränkischen  im  J.  829  zu  Paris  gehaltenen 
Concils  seinem  Werke  einverleibte.    liienach  wäre 
das   Ganze  oder    doch   wichtige   Bestandtheile   des 
falschen  Isidorus  jünger  als  829   und   älter   als  die 
Abfassung  des  Sammelwerks  des-  Leviten  Benedikt, 
und  jener   hätte   zwischen  J.  829  u.  840  oder  842 
Hand  an  sein  Werk  gelegt  —  also  genau  zwischen 
Anfang  und  Ende  jener  furchtbaren  Stürme,    wel- 
che die  Auflösung  des  grossen  Frankenreichs  her- 
beiführten.    Diesen  Stürmen  und   ihrer  natürlichen 
Folge,  dem  Theilungsvertrage  von  Verdon,  lag,  wie 
Gfi\   nachzuweisen   sucht,    als   entscheidende  aber 
verborgne  Ursache  eine  tiefgewurzelte  Gährung  der 
Gemüther  zu  Grunde,    und   eine  der  Aeusserungen 
dieser  geistigen  Fluth  war  nach  ihm  auch  die  Denk- 
weise, welche  das  Gesetzbuch  des  falschen  Isidor's 
schuf.     Und  dass  es  nicht  das  Werk  eines  einzel- 
nen  sondern   einer  Partei   gewesen,    erhellt  schon 
daraus,  dass  es  die  grösste  Bewegung  in  der  fVan- 
zösischen   Kirche   hervorrief.  —     Fragt   man   aber, 
welches  Individuum  dieser  Partei  wohl  als  Vf.  er- 
kannt werden  diirfte,  so  hat  schon  Richter  auf  den 
Erzbischof  Ofgar  von   Mainz,    zweiten   Nachfolger 
Richulfs,   der   zur  Zeit   Karls  d.  Gr.  die  ächte  Hi- 
spana    verbreitete,    hingewiesen,    Wasserschieben 
aber  hat   diese  Ansicht  weiter  ausgeführt  und  zu 
begründen    gesucht.      Auch   Gfrörer    erachtet^  den 
Otgar  wenigstens   für    hochbetheiligt  an  Abfassung 
der  pseudoisidorischen  Sammlung,  welche  ganz  noth- 
wcndig    und    deutlich    der   Politik  dieses  Prälaten 
entspreche,  und  zeigt  aus  der  Geschichte  des  Main- 
zer erzbischöflichen  Stuhls,  wie  Richulf  und  Otgar 
auf  Wiedergewinnung     der    alten    Primatialrechte 
über  die  Metropoliten   bedacht  waren  und  bedacht 
seyn  mussten.      Er    argumentirt  folgendermassen : 
da  die  Aussage  des  Leviten,    dajss  er  im  Auftrage 
Otgar's  die  neue  Sammlung  von  Capitularien  angelegt 
habe,  nicht  erdichtet  seyn  kann  —  denn  er  schrieb 
ja  unter  dessen  Augen  — ;  da  ferner  Benedikt  bei 
Vollstreckung    seines    Auftrags   keine    Grundsätze 


befolgt  haben  wird,  die  den  Absichten  des  Metro- 
politen entgegen  waren;  da  endlich  der  Levite  mit 
dem  Urheber  der  falschen  Dekretalen,  welche  er 
zuerst  benutzte,  in  engem  Verhältniss  gestanden 
haben  muss  —  wenn  er  nichr  gar,  was  wohl  mög- 
lich, selbst  Vf.  auch  dieser  Sammlung  gewesen  ist : 
so  folgt,  dass  Metropolit  Otgar  von  Mainz  Theil 
an  der  Fälschung  genommen  hat. 

Bei  dem  Durcheinander  sich  kreuzender  Mög- 
lichkeiten und  Hypothesen,  aufweiche  die  verschie- 
denen Stimmgeber  über  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
Pseudoisidor's  in  Ermangelung  ausreichender  ge- 
schichtlicher Anhaltspunkte  gerathen  sind,  ist  der 
oben  genannte  Gelehrte  in  der  Tübinger  Quartal- 
ficbrift  für  katholische  Theologie  nach  genauer  Prü- 
fung und  Sichtung  der  Gründe  für  und  wider  zu 
dem  Ergebniss  gelangt,  dass  die  Autorschaft  des 
mehrerwähnten  Benedikt  ebenso  wenig  streng  be- 
hauptet als  verworfen  werden  könne.  Dabei  macht 
es  ihm  keinen  grossen  Unterschied,  ob  man  den 
Benedikt  Levita  oder  seinen  Erzbischof  für  den  Vf. 
der  fraglichen  Sammlung  hält.  Wie  nämlich  erste- 
rer  seine  Capitulariensammlung,  welche  wenigstens 
an  14  Stellen  offenbar  mit  Pseudoisidor  in  Zusam- 
menhang steht,  ausdrücklidi  auf  Befehl  Otgars  ge- 
fertigt hat,  so  würde  er  gewiss  auch  die  viel  grös- 
sere und  bedeutende  Dekretalensammlun'g  nicht 
ohne  dessen  Wissen  und  Willen  unternommen  ha- 
ben, so  dass  Otgar  immerhin  als  der  intellektuelle 
Urheber  der  Samnilung  betrachtet  werden  könnte 
und  müsste.  Unser  Vf.  schliesst  sich  diesem  voll- 
kommen an ,  wenn  er  sagt  (S.  74  fg.} :  ^^Der  Main- 
zer Levite  ist  nicht  nur  der  erste  bekannte  Schrift- 
steller, welcher  pseudoisidorische  Stücke  an's  Ta- 
geslicht zog  und  in  die  Well  einführte ;  er  hat  auch 
den  eigenthümlichsten  Gedanken  Pseudoisidor's,  näm- 
lich den  Begriff  eines  über  den  Metropoliten  stehen- 
den Primats,  mit  Vorliebe  aufgegriffen   und   weiter 

T 

gesponnen.  Je  aufmerksamer  man  die  Sammlung 
Benedikts  mit  Pseudoisidor  vergleicht,  desto  mehr 
wird  man  in  dem  Verdacht  bestärkt,  dass  beide  is 
sehr  engem  Verhältnisse  zu  einander  stehen."  Er 
will  daher  die  Meinung  derer,  welche  den  Leviten 
zugleich  für  den  Urheber  des  Betrugs  erklären^ 
nicht  geradezu  verwerfen,  ihr  aber  auch  nicht  in 
der  Allgemeinheit,  \%ie  Knust  u.  A.  sie  aufgestellt, 
beipflichten.  Uiibezweifelt  erscheint  es  ihm  —  und 
hierin  hat  er  die  Otgar -Benedikt -Hypothese  auf 
seine  Weise  modificirt  —  dass  die  Grundlage  von 
Pseudoisidor  im  Mainzer  Erzsprengel  und  nicht  ohne 
Zuthun  des  Leviten  oder  Gleichgesinnter  entstand; 
er  glaubt  aber^  dass  das  Buch  die  ausgebildete  Ge- 
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fltalt,  lo  welcher  es  auf  uns  kam,  nicht  achoa  in 
Betner  ersten  Heimath  erhalten  habe,  sondern  erst 
in  Neustrien  und  zwar  wahrscheinlich  durch  den 
Metropoliten  H'enilo  von  Sens  und  den  Bischof  Ro^ 
ihad  von  Soissons.  Beide  y  meint  Gfr,  y  wollten  da- 
durch den  mächtigen  Hiokmar  stürzen  —  was  er 
im  fünften  Kapitel  S.  66  t'g.  ausfuhrt  —  oder  doch 
seine  Macht  völlig  beschränken.  Weuilo  insbeson- 
dere^ obgleich  selbst  Metropolit,  habe  den  gegen 
die  Metropoliten  feindlichen  Pseudoisidor  verbreitet, 
in  der  HoHnung,  dadurch  um  so  leichter,  durch  den 
Papst,  Primatialgewalt  in  Frankreich  su  erlangen, 
was  bekanntlich  seinem  zweiten  Nachfolger  Ansegis 
glückte.  Dem  Hothad  aber  endlich  sey  es  gelun- 
gen, in  seinem  bekannten  Streit  mit  Uinkmar  auch 
den  Papst  Nikolaus  zur  Anerkennung  Pseudoisidor's 
zu  verleiten,  was  schon  einige  Zeit  zuvor  Wenilo 
vergebens  versucht  habe.  —  Ben  £inwand,  dass  auf 
Mainz  und  Otgar  der  dem  Pseudoisidor  eigen thümliche 
Widerwille  gegen  die  Chorbischöfe  nicht  passe,  in- 
dem diese  in  der  grossen  Erzdiöcese  uothwendige  und 
geachtete  Gehilfen  der  Erzbischöfe  gewesen,  will 
G/r.  damit  hinwegräumen,  dass  diese  Bekämpfung 
der  Chorbischöfe  nicht  schon  in  der  ursprünglichen 
Gestalt  der  Sammlung  enthalten  gewesen,  sondern 
erst  während  der  Goltschalk'schen  Händel  deshalb, 
weil  Gottschalk  von  einem  Chorbischof  eigenmäch- 
tig zum  Priester  geweiht  worden,  eingefugt  sey. 

Was  den  Einfluss  des  fiilschen  Isidor  auf  die 
Gestaltung  des  Kirchenthums  betrifft:  so  ist  6/r.  von 
denjenigen,  welche  der  Ansicht  sind,  durch  dieselbe 
sey  eine  ganze  Umgestaltung  der  Kirchenverfassung 
ins  Leben  gerufen,  insbesondere  die  Papalhoheit 
constituirt  worden ,  der  ento^egengesetzten  Meinung, 
dass  nämlich  Pseudoisidor's  Betrug  keine  nachhaltige 
Wirkung  hervorgebracht  und  Bom  weder  gescha- 
der noch  genützt  habe  (^S.  til3),  indem  nach  P.  Jo- 
hanns VIII.  Ermordung  {ß,  882}  eine  mehr  als  hun- 
dertjährige Periode  tiefer  Erniedrigung  des  Stuhls 
Petri  anbrach,  in  der  nicht  einmal  von  den  alten 
wohlei'worbenen  Hechten  des  Papstthums,  geschweige 
von  pseudoisidorischen  Befugnissen  die  Hede  gewe- 
sen. Die  hohe  und  glorreiche  Stufe  der  Macht,  wel- 
che dasselbe  seit  Gregor  VII.  erstiegen,  sieht  G/r.  an 
als  das  Werk  innerer  Entwickelung,  der  grossen  Män- 
ner, welche  den  römischen  Stuhl  bestiegen,  und  der 
günstigen  Umstände,  die  ihnen  in  die  Hände  arbei- 
teten. Darauf  lässt  sich  denn  doch  erwidern,  dass 
es  für  die  welthistorische  und  weltbeherrschende 
Entwickelung  des  Papstthums  nicht  ohne  Bedeutung 
seyn  musste,  wenn  dieselbe  aus  dem  geheiligten 
Mund  der  christlichen  Vorzeit  als  die  wahre  und 
schon  von  Anfang  an  dagewesene  verkündet  wur- 
de; wenn  schon  das  Werk  des  falschen  Isidor  im 
Anfang,  d.  h.  im  ersten  und  zweiten  Jahrhundert 
nach  seiner  Entstehung,  nicht  so  verbreitet  und  be- 
kannt und  darum  von  keinem  oder  geringem  Ein- 
fluss   seyn    mochte..    Musste  es    nicht  gerade  den 
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grössten  Päpsten  Entschlossenheit  geben,  diese 
hierarchische  Entwickelung  zu  verfolgen,  wenn  die 
heiligsten  Männer  der  alten  Kirche  sie  dazu  auffor- 
derten*? Nicht  nur  für  berechtigt,  sondern  auch, 
da  sie  wie  alle  Welt  an  die  Aechtheit  dieser  Ur- 
kunden glaubten,  für  verpflichtet  mussten  sie  sich 
halten,  ihrerseits  die  von  der  Zeit  selbst  gebotene 
Herrschaft  und  Hoheit  des  Papstthums  zu  erweitero 
und  zu  behaupten.  Und  w\e  manche  Opposition 
gegen  dessen  sich  entwickelnde  Vollgewalt  musste 
schon  im  Keime  ersticken,  wenn  ihr  die  geheiligten 
Autoritäten  der  christlichen  Urzeit  entgegenge- 
halten wurden!  Pseudoisidor  musste  der  Aasbil- 
dung des  Primats  eine  sichere  Grundlage  in  dem 
Glauben  der  V^ölker  geben,  wenn  diese  sahen,  dass, 
was  zu  ihrer  Zeit  sich  gestaltete,  seine  Reehts- 
gültigkeit  aus  der  Urzeit  ableitete  und  durch  diese 
heilig  beglaubigt  war.  —  Selbst  in  neueren  Zeilen 
hat  noch  iiiov.  Marchetii  (Saggio  critica  sopra  la 
storia  di  C.  Flury.  Roma  1781)  Pseudoisidor  vex- 
theidigt  und  Pius  VI.- 1789  sich  auf  ihn  berufen. 
Was  aber  die  verschiedenen  Versuche  genauer 
Bestimmung  der  Eutslehungszeit  des  Werks,  wotM 
bei  dem  Stillschweigen  gleichzeitiger  Quellen  ein  s» 
weiter  Spielraum  gelassen  ist,  anbelangt,  so  ist, 
wie  Hef.  glaubt,  grösslentheils  unbeachtet  geblieben, 
dass,  wenn  eine  Synode  oder  sonst  ein  Autor  Si- 
tze enthält,  die  mit  den  falschen  der  pseudoisidori- 
schen Sammlung  übereinstimmen  und  deren  Qucl/e 
sonst  nicht  nachweisbar  ist,  nicht  gefolgert  werden 
kann,  dass  sie  aus  Pseudoisidor  genommen  seyn 
müssen,  wofern  sich  nicht  ausdrücklich  auf  dieses 
berufen  wird,  dass  also  dieser  früher  gewesen  seyn 
musste.  Es  waren  zu  jqner  Zeit  eine  Menge  unäch- 
ter  Dokumente,  auch  weldicher,  im  Umlauf,  wie 
Prof.  Rmshiri  gezeigt  hat.  Diese  können  von  bei- 
den gleichzeitig  oder  nacheinander  benutzt  worden 
seyn.  In  letzterm  Fall  ist  es  ungewiss,  von  wen 
zuerst.  So  ist  es  ganz  unsicher,  wenn  mau  {^auek 
Gfr.)  aus  einer  Stelle  des  falschen  Isidor  foigero 
will,  er  habe  aus  den  Akten  der  Pariser  Synode 
(J.  829)  Etwas  aufgenommen  und  könne  daher 
nicht  vor  dem  J.  829  Hand  ans  Werk  gelegt  ha- 
ben. Erst  auf  dem  Reichstage  zu  Clüersy  (J.  857) 
ist  ganz  entschieden  von  der  pseudoisidoriscbeo 
Sammlung  die  Hede.  Und  selbst  in  diesem  Fall 
wäre  die  Möglichkeit  einer  mehrfaltigen  Umarbei- 
tung und  schliesslichen  Ueberarbeitung  der  aus  dem 
Mainzer  Archive  stammenden  Materialien  nicht  aus- 
geschlossen. Letzteres  ist  auch  die  Mcinting  von 
Hüsshirt,  welcher  in  soweit  6/r.  beipflichtet,  aber 
die  letzte  Umarbeitung  in  die  Zeiten  des  Papstes 
Formosus  zu  verlegen  geneigt  ist  und  die  Entschei- 
dung dieser  ganzen  Frage  erst  von  Entdeckung 
weiteren  Materials  abhängig  glaubt.  Dass  ira  Lianfe 
dor  Zeit  verschiedene  Umgestaltungen  nnd  V^ermeh- 
rungen  mit  dieser  Sammlung  vorgegangen  sind, 
zeigen  schon  die  verschiedenen  Handschriften. 
U88  folgt.') 
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Halle,  in  der  EzpeditiM 
der  AUg.  .Lit  Zcitniig. 


Geschiehte. 

Gesekid^te  de9  llIyrismM  oder  des  iäd'slwlschen 
Aniagomsmui  gegen  die  Magyaren.  Nebst  einem 
Vorworte  von  Dr.  W.  Wachsmuih ,  ordentl.  Prof. 
d.  Geschichte  an  d.  Univ.  su  Leipzig.  8.  VIII 
n.  SOG  S.  Lieipsig^  G.  Mayer.  1849.   (%  Thlr.) 


s 


0  viel  man  jetzt  von  dem  Hasse  i^nd  den  feind- 
seligen Absichten  der  Slaven  gegen  die  westeuro- 
päischen Völker  überhaupt  und  von  dem  bereits 
losgebrochenen  Kampfe  der  Südslaven  (Kroaten) 
gegen  die  Magyaren  insbesondere ,  »o  viel  man  von 
Panslavismus  und  IHyrismus  liest  und  hört,  so  we-» 
nig  klar  ist  man  noch  über  die  Veranlassungen  zu 
diesem  gehässigen  Nationalkampfe,  übet  die 'ihm 
vorausgegangenen  Umtriebe,  lotriguen  iind  Reibun- 
gen. Die  bis  jetzt  zu  Tage  geförderten  Zeitungs- 
artikel und  Berichte  sind  fast  alle  nichts  mehr  als 
kochfahrende,  pomphafte  Declamationen,  reich  an 
hasserfüllten ,  giftschwangeren  Parteischüssen ,  an 
lügenhaften  Anschuldigungen  und  Beschönigungen, 
aber  arta  an  geläutertem  Stoffe  zur  Unterlage  einer 
historischen  Darstellung.  Auch  die  vorliegende,  von 
einem  Magyaren  in  überaus  schlechter  deutscher 
Sprache  verfasste  Schrift  ist  Parteischrift,  zeichnet 
sich  aber  vor  allen  übrigen  dadurch  aus,  dass  sie 
ein  reiches  urkundliches  Material  enthält,  welches 
dem  Geschichtsforscher  die  nöthigen  Anhalta]ninkte 
bietet  und  besonders  uns  Deutschen  um  so  will- 
kommener seyn  rouss,  je  geringer  unsere  Bekannt- 
schaft mit  der  Literatur  der  Südslaven  und  je  spär- 
licher unser  literarischer  Verkehr  mit  diesen  Volks- 
stämmen ist. 

Blicken  wir  in  der  an  Kämpfen  und  Unheil  so 
reichen  Geschichte  des  östlichen  Europas  rückwärts, 
80  finden  wir  acht  Jahrhunderte  hindurch  Ungarn 
und  Kroatien  stets  innigst  vereinigt  nnd  die  Be- 
wohner beider  Länder,  obgleich  verschiedenen  Stam- 
mes, in  ungetrübter,  durch  eine  freie,  und  für  die 
damaligen  Zeiten  weise  Verfassung  bedingter  Ein- 
tracht; die  Fahne,  um  die  sich  beide  schaarten  und 
die  sie  gemeinschaftlich  mit  Gut .  und  Blut  upd  oft 
Ä.  L.  SR.  1849.    Zweiter  Band. 


bis  aufs  Aeusserste  vertheidigten,  war  die  Fahne' 
der  constitutionellen  Freiheit«  So  blieb  es  bis  zum 
ungarischen  Reichstag  im  J.  1830,  auf  welchem 
tnsn  den  von  den  reinsten  patriotischen  Motiven 
eingegebenen,  aber  in  seinen  Folgen  so  unheilvoll 
len  Beschluss  fasste,  die  magyarische  Sprache  zur 
diplomatischen  Sprache  für  alle  Bestandtheile  des 
Königreichs  Ungarn  zu  erheben;  man  glaubte  in 
einem  gemeinsamen  Idiome  den  einzigen  Rettungs* 
anker  vor  dem  langsamen,  aber  unvermeidlichen  po- 
litischen Dahinsterben,  den  einzig  möglichen  gei- 
stigen Kitt  zu  erkenneo,  der  die  in  Ungarn  leben- 
den Völker  verschiedener  Zunge  um  den  Hort  con- 
stitutipneller  Freiheit  vereinigen  sollte.  Wir  wollett 
hier  nicht  untersuchen,  ob  dieses  von  dem  Vf.  der 
vorliegenden  Schrift  in  Schutz  genommene  Begin- 
nen ^ü  einer  Zeit,  wo  fast  alle  Volksstämnie  Btt«" 
repas  ihre  Nationalität  s&uir  Geltung  zu  bringen  sudi- 
ten,  der  Klugheit  entsprach,  müssen  aber  den  Ver- 
such, den  weitgreifenden  Beschluss  des  Reichstags,, 
die  ungarische  Sprache  in  allen  Schulen  zu  Miren 
und  jede  Anstellung  von  der  .Kenntniss  derselben 
abhängig  zu  machen,  allzus^hnell  und  aUznriek- 
sichtslos  durchzuführen,  entschieden  mlssbilligen# 
Kroatien,  wo  die  Ideen  des  vielbesprochenen  Pa«-* 
slavismus,  der  sich  nichts  Geringeres,  als  die  Stif- 
tung eines  grossen,  alle  slavischen  Stämme  in  sidi 
vereinigenden,  der  Welt  gebielenden  Reiches^  zum 
Ziele  setzte,  bereits  Wurzel  gesehlagen  und  be-* 
sonders  die  Jugend  begeistert  hatte,  begann  sioh 
zu  regen  und  Widerstand  zn  leisten.  Was  was 
natürlicher,  als-  dass  das  österreichische  Kabiaet  in 
seiner  damaligen  politischen  Richtung  mit  Eifer  diese 
günstige  Gelegenheit  ergriff,  um  den  in  ihrem  Rin- 
gen nach  Freiheit  rasch  voransuebenden  Ungarn 
ein  unvorhergesehenes  Hiadernass  in  den  Weg  zq 
werfen?  Mit  ungewohnter  Bereitwilligkeit  und 
Schnelligkeit  ertbeiUe  es  die  Erlaubniss  zur  Her«? 
ausgäbe  von  Tageblättern,  welche  die  slavischen 
Tendenzen  in  seinem  Interesse  verfochten  und  de« 
Hess  der  Südslaven  gegen  die  MsgyaveU'  zu  wek- 
ken  und  zu  erhalte^  suchten.  Besomder»  gute  Dienste 
«7» 
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leistete  die  von  dem  eben  so  entschiedenen  und  thä- 
tigeii  als  geistreichen  V^or  focht  er  des  Panslavismus, 
Ljudevit  6aj,  herausgegebene  Illyrische  National- 
zeitung (Ilirske  Narodne  Novine}  mit  dem  als  lite- 
rarisches Beiblatt  dienenden  Illyrischen  Morgenstern 
(Danisca  ilirska)^  aus  deren  (in  deutscher  Ceber- 
setzung  S«  185  — 194  mitgetheilten)  Ankündigung 
schon  zur  Genüge  hervorgeht,  dass  sie  sich  kein 
geringeres  Ziel  setzte,  als  die  Kräfte  sämmtlicheir 
Südslaven  unter  dem  Namen  einer  illyrischen  Na- 
tion zu  vereinigen  und  gegen  die  Magyaren  ins 
Feld  zu  fuhren ,  die  man  eine  Hand  voll  («ak«  mala) 
asiatischer  Barbaren ,  denen  es  frülier  g^ungen  scy 
sich  zwischen  die  siavischen  Stämme  zu  drangen, 
zu  nennen  beliebte.  Der  kroatischen  Presse  wurde 
von  der  sonst  so  ängstlich  wachsamen  österreichi- 
schen Censur  in  der  Durchfuhrung  antiroagyarischer 
^Tendenzen  freies  Spiel  gelassen,  und  die  zum  un- 
sinnigsten (lasse  aufstachelnden  Lieder  (Davorien), 
die  gewöhnlich  zuerst  in  dem  „Morgenstern"  er- 
schienen, durften  ungestört  auf  den  Strassen  ge- 
sungen werden,  obschon  sie  die  „Slaven  aller  Stäm- 
me" gradezu  aufforderten,  „sich  im  feindlichen  Blute 
zu*  baden",  dem  Magyaren,  dem  „schwarzen  wilden 
Tartaren ,  den  Kopf  abzuhauen  und  ihn  in  den  Ab- 
grund der  Hölle  zu  schleudern/'  Die  vorliegende 
Schrift  theill  eine  grosse  Anzahl  dieser  Lieder,  so 
wie  die  schlagendsten  Stellen  aus  den  illyrischen 
Zeitschriften  in  getreuer  deutscher  Uebersetzung 
mit,  und  wer  sich  die  Möhe  geben  will,  sie  auf- 
merksam durchzulesen,  wird  sich  nicht  im  gering- 
sten darüber  wundern,  dass  der  Kampf  aus  der 
Presse  alsbald  in  die  Wirklichkeit  fiberging. 

Bei  der  Restauration  (Beamtenwahl)  am  Slsten 
Mai  184S  kam  es  denn  auch  wirklich  zu  Agram 
zwischen  der  illyrischen  und  der  kroatisch -unga- 
rischen Partei,  welche  sich  unterdessen  aus  den 
Männern ,  die  nur  in  dem  constitutionellen  Verband 
mit  Ungarn  das  Heil  ihres  Vaterlandes  zu  erkennen 
vermochten,  gebildet  hatte,  zum  blutigen  Hand- 
gemenge, in  welchem  die  sogenannten  Illyrier  den 
Sieg  davontrugen  und  nach  gewaltsamer  Vertrei- 
bung ihrer  Gegner  nur  Leute  aus  ihrer  Mitte  zu 
Beamten  wählten.  Der  damalige  Obergespan  Nico- 
laus von  Zdenczay,  von  der  illyrischeh  Partei  ge- 
wonnen, sah  gleichgiiltig  zu,  und  selbst  der  kom- 
mandirende  General ,  Graf  Nugent,  schritt  nicht  mit 
Ernst  gegen  die  Ruhestörer  ein.  Eine  Untersu- 
chung wurde  zwar  von  der  österreichischen  Regie- 
rung wegen  der  bei  der  Restauration  stattgefunde- 


nen Excesse  eingeleitet,  man  fand  es  aber  nicht 
für  gut,  das  Resultat  zu  veröffentlichen.  Der  Kampf 
wiederholte  sich  auf  der  Congregation  am  9.  Decbr. 
1843,  diesesmal  aber  zogen  die  Illyrier  den  Kür- 
zeren und  wurden  mit  blutigen  Köpfen  davongejagt. 
Bei  der  Restauration  am  ^8.  Juli  1845  kam  es  so 
weit,  dans  die  Illyrier,  welche  bei  den  Wahlen  ua- 
tcrlagen,  die  Stadt  Agram  in  Aufruhr  brachten  und 
das  zur  Herstellung  der  Ordnung  ausrückende  Mi- 
litär angriffien,  welches  endlich,  nachdem  es  mao- 
chen Schimpf  geduldig  ertragen  hatte,  von  der 
Feuerwaffe  Gebrauch  machte  und  di^  Unruhatifter 
zerstreute.  Auch  jetzt  folgte  wieder  eine  Unter- 
suchung über  die  begangenen  Gewaltthätigkeiten; 
die  Ergebnisse  wurden  aber  eben  so  wenig  belianat 
gemacht,  als  die  Schuldigen  bestraft,  und  man  über- 
zeugte sich  nur  zu  bald ,  dass  man  zu  Wien  in  Be- 
ziehung auf  die  ungarisch -kroatischen  Wirren  deB 
unparteiischen  Standpunkt  verlassen  habe. 

Der  Vf.  der  vorliegenden  vor  dem  Jahr  IM 
beendigten  Schrift  hat  die  Folgen  dieses  Verfall 
rens  richtig  verausgesehen,  und  der  von  ihm  ;e- 
fürchtete  Sturm  ist  seitdem  wirklich  losgebrochen 
zum  Jammer  und  Unheile  Ungarns  und  Kroatiens, 
zum  unendlichen  Nachtheile  der  Ssterreichischea 
Monarchie.  Wir  wollen  hier  auf  die  Ereignisse  der 
jüngsten  Zeit  nicht  zurückkommen,  sehen  abermit 
nicht  geringer  Besorgniss  einer  noch  schlimmeren 
Zukunft  entgegen,  denn  wir  sind  fest  überzeugt, 
dass  die  durch  slavische  Hülfe  bewirkte  Nieder- 
drückung Ungarns  dem  Panslavismus  den  Weg  an 
Uebergriffen  in  das  Leben  der  germanischen  Völker 
gebahnt  hat ,  und  Oesterreich  dürfte  jetzt  schon  mit 
Schrecken  wahrnehmen,  welche  unerwartete  Frucht 
der  von  ihm  zwar  nicht  gestreute,  aber  mit  über- 
schneller Sorgfalt  gepflegte  Samen  bereits  zu  tra- 
gen anflingt.  Man  schmeichle  sich  ja  nicht  mit  der 
eiteln  Hoffnung,  die  verderblichen  Folgen  des  in 
Kroatien  einmal  heraufbeschworenen  Nationalhassefl 
auf  Ungarn  beschränken  und  durch  das  schwache 
Schild  der  Concessionen  von  dem  deutschen  Ele- 

■ 

ment  abwehren  zu  können.  Man  bedenke,  dass  der 
Slave  überall,  wo  man  sein  nationales  Beiiiisstseyo 
sich  zum  politischen  steigern  Hess,  feindselig  dem 
deutschen  entgegentrat.  Darin  liegt  eben  das  Ge- 
fährliche des  von  mancher  Seite  so  gleichgültig  vmi 
als  Himgespinnst  betrachteten  Panslavismus;  ibo 
wird,  wenn  das  westliche  Europa^  sich  nicht  ver- 
jüngt und  in  frischer  Kraft  emporblüht,  die  Zukunft 
angehören,  und  die  Herrschaft  über  das  menschliche 
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Qeschlecht  wird,  wie  ein  geustreicher  deutscher  Hi-^ 
storikef  (Fallmerayer  in  .seiner  Gesebichie  von  Mo<* 
rea)  achoa  lan^  vor  dem  entschiedenen  Auftaueheo 
der  panslavisohen  Tendensen  bemerkt  hat,  von  den 
lateinischen  und  germanischen  Völkern  weichen  und 
an  die  jetzl  freilich  noch  sersfilkterte  aber  allmälig 
sich  susammensohliessende  Nataen  der  Slaven  über« 
geben.  Ph.  U.  Külb. 

Zur  Kirchengeschichte« 

VnfersHchttng  über  Alter  j    Ursprung  y  Zweck  der 

Dekretalen  de$  falschen  Isidwrus^  dnrch  A.  Fr. 

G frörer  u.  b.  w. 

iß€MchltLSt  von  IV r.  278.) 

In  drei  Abhandlungen :  1)  Von  den  falsdien  De-* 
kretalen  und  einigen  neuen  in  Bamberg  entdeckten 
Handschriften  derselben.  Heidelberg.  1847;  2)  in 
den  Heidelberg.  Jahrbb.  1849.  Erstes  Doppelheft. 
S.  6t  fgg. ;  3)  Zu  den  kirchenrechtlichen  Quellen 
des  ersten  Jahrtausends  und  zu  den  pseudoisidori- 
schen  Dekretal. ,  mit  besond.  Rucks,  auf  noch  anbe- 
kannte Hdschrr.  Heidelb.  1849.  —  hat  genannter 
Gelehrter  seine  auf  eine  gründlichere  Betrachtungs- 
weise in  Hinsicht  der  schriftstellerischen  Thätrgkeit 
zu  jenen  Zeiten  und  der  damaligen  literarischen 
Verhältnisse  überhaupt^  als  noch  keine  Kritik  im 
heutigen  Sinne  möglich  war,  insbesondere*  auf  Be- 
schaffenheit und  Inhalt  eines  Bamberger  Codex 
C.  1. 8.  sestfitzte  Theorie  über  Pseudoisider  entwik- 
kell,  durch  welche  obgemeldeten  Hypothesen  der 
Todesstoss  droht  ^  den  wir  so  gut  oder  so  schlecht 
als  möglich  abzuwehren  deren  Vertretern  überlas- 
sen müssen  y  indem  wir  von  den  Hauptgedanken  der 
kaum  erwähnten  Schriften  kurzen  Bericlit  den  Le- 
sern schuldig  zu  seyn  glauben. 

Was  die  Zeit  betrifft ,  in  welcher  Pscudoisidor 
ans  Licht  gekommen,  so  könnte  diese  Frage  nach 
Rmkirt  wohl  beantwortet  werden ,  wenn  man  im 
Besitze  einer  so  grossen  Zahl  von  Manuscripten 
wäre,  weil  sich  dadurch  zeigen  würde,  welches 
seine  erste  Grundlage  war.  Denn  die  einzelnen 
Manuscripte  sind  sehr  verschieden.  Was  der  letz- 
ten Ueberarbeitung,  die^  nach  der  gleichheitlichen 
Sprache  zu  schliessen,  jedenfalls  von  Einem  ist,  vor- 
angegangen, wissen  wir  nicht.  Nichts  sey  aber  ver- 
feblter,  als  nach  dem  Zweck  des  Betrugers  zu  forschen, 
indem  gar  kein  bestimmter  Betrüger  da  sey,  wie  denn 
schon  die  Brüder i?cr//ermt — die  das  Qehalireichste  in 
der  ganzen  Sache  geschrieben  —  blos  de  iempüre  et 
auctore  ejusdem  collect,  sprachen.  Der  einzige  Zweck; 


d^n  die  'oder  der  Vf.  haben  konnten^  sey  .der  wis- 
seiischafliiche  .historische  Zweck  ihrer  Zeit  gewe- 
sen-, jener  Zeit;  da  eine  Kritik  nicht  möglich  .w^r, 
indem  dio'  anderen  Gelehrten  die  von  einem  Autec 
benutzten  Handschriftea  nicht  hatten ;  und  der  Sinn 
eines  tüchtigen  Denkers  es  dahin  bringen  musste^ 
dft)  wo  Handschriften  fehlten,  eine  andre  Compiln» 
tion  hislortscher  Thatsachen  sich  au  verschaffen» 
So  habe  man  im  ersten  Jahrtausend  eine  Masse 
Urkunden  geschaffen,  nicht  um  zu  betrügen,  sondern 
um  «laeh^ubjiden  was  verloren  schien,  und  der  Unfug 
sey  aohon  von  deii Griechen  gekommen.  Wenn  schon 
in  den  griechischen  Chroniken,  die  durchaus  nur  voa 
griechisclieti  Erjeigntssen  sprechen»  Briefe  der  Päpste 
und  zwBr  p^eudoisidorische,  eingeflochten  sind,  so  ha-^ 
ben»  wie  Aosshirt  beweist,  ausser  den  von  den  Neuesten 
z.  B.  Walter  angegebenen  älteren  Pigmenten  noch 
viele  andere  Pigmente  bestanden;  wie  denn  solche 
auch  in  well  liehen  Sachen  schon  im  6.  Jahrhundert 
häufig  waren.  Die  Interpolation  aber  gehört  nach 
jR.  den  neueren  und  neuesten  Sammlern  an,  die 
durch  diese  Einschiebungen  die  ursprüngliche  Fides 
herstellen  wollten  Damalig  mnsste  sich  eine  Hand«* 
Schrift  durch  eine  andere  Art  von  Aecblheit  als 
b.  z.  T.  rechtfertigen  7  und  das  konnte  keine  ande-^ 
re  seyn  als  gerade  die  Herstellung  des  ursprüngli- 
chen Diploms  mit  den  Interpolationen,  die  man  für 
nöthig  hielt.  So  wenig  es  Blondel  gelungen^  AI« 
les  £iuera  aufzubürden ,  so  wenig  habe  Knust  überall 
die. Quellen  der  Interpolation  aufzufinden  und  nach«* 
zuweisen  vermocht^  dass  der  Interpolator  gerade 
immer  an  die  gedachten  Quellen  gekommen  sey* 
Eine  Nachricht,  da  und  dort  aufgefunden ,  hielt  maa 
für  die  sichere  Spur  des  falschen  Isidor,  während 
die  damalige  Welt  die  Nachricht  nicht  unmittelbar  aus 
der  ursprünglichen  Quelle,  sondern  auf  andre  Art  und 
durch  andre  wenn  auch  unmittelbare  Manuscripte, 
z.  B.  Auszüge  und  Notizen  aller  Art  gefunden  ha- 
ben konnte.  Weil  man  aber  das  Werk  als  Betrog 
eines  einzelnen  Mannes  ansah  und  von  dem 
Zwecke  des  Betrugs  ausging  —  während  doch  der 
oder  die  Interpolatoren  nur  dem  wissensehaftiichen 
Geist  ihrer  Zeit  folgten,  ward  jede  Stelle  der  Ar- 
beit untersucht  und  auf  dieses  oder  jenes  Hilfsmittel- 
zurückgeführt.  Ebendeshalb  ghiubt  R,  werde  es 
immer  noch  nöthig  werden,  dereinst,  wenn  noch 
mehr  Nachrichten  entdeckt  werden  könnten,  eine 
abermalige  Untersuchung  für  die  Hilfsmittel  der 
Interpolation  anzustellen ,  und  er  folgert  daraus,  ^ 
l^   dass    überall    ein  Betrug    im  Geist  jener  2eit 
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nicht  obwaltet ;  t)  dass  Pseudoisidlor  viel  mehr  Briefe 
ver  sich  fand,  als  man  bis  jetzt  ihm  sugeateht; 
3)  dass  nicht  ein  Einsehier^  sondern  Mehrere  and 
iberhanpt  die  Geychichtsconstruetion  jener  Zeit 
an  der  Sache  Theil  hatten,  wenn  auch  ein  Binsel- 
ner  die  letzte  Ueherarbeitung  vornahm.  Zum  Be- 
weis von  t.  hat  Jl.  noch  andre  Briefe  in  einer  mit 
longobardischea  Charakteren  geschriebenen  Hand- 
schrift des  9ten  oder  lOten  Jahrb.  entdeckt.  Darin 
findet  sich  eine  eigene  Collectio,  genommen  aus 
griechischen  Handschriften ,  deren  Sparen  oftmals 
In  derselben  Handschrift  wiedeikehren ,  w&hrend 
aach  noch  andre  p&pstliche  Briefe  angef&hrt  sind, 
von  Alexander  (J.  109),  Xystus  (J.  117),  Calli- 
stas  (J.  918),  Anterns  (J.  93«),  Fabian  (J.  937), 
M arcellin  (J..  996) ,  Julius  (J.  896)  ~  ad  Orieata- 
)es,  Liberios  (J.  S5S),  Anastaaius,  Leo,  —  und 
dieselben  Stellen ,  die  auch  bei  Pseudoisidor  vorkom- 
men, will  K.  beweisen ,  dass  diese  Berichte  aus  grie« 
chischen  Chroaikern ,  wie  schon  die  Ueberschrift  an« 
gibt,  gezogen  und  keine  Bzcerpte  aus  PseudoiFidor 
selbst  sind.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  den  Samm- 
lern, die  hinter  diesen  Namen  stecken,  mehr  Do- 
kumente zur  Hand  gewesen ,  als  man  bisher  glaubte« 
Die  grftsste  Bestätigung  seiner  Ansicht  findet  er 
aber  darin,  dass  gerade  diese  Collectio  unmittelbar 
und  mit  denselben  iVAnkisohen  Charakteren  einer 
schonen  Handschrift  angehängt  ist,  welche  die 
pseudoisidor.  Dekretalen  darstellte;  zum  Beweis, 
dass  man  gerade  aus  der  hier  angefQgten  Canonen- 
sammlung  geschöpft  habe. 

Die  Frage  berührend,  was 'an  der  Sammlung 
des  felschen  Isidor  wirklich  neu  sey,  findet  er, 
dass  nicht  an  die  Ferfiusuftg  d»  Kirche  bei  diesem 
Werk  gedacht  worden,  denn  diese  habe  so  fest 
gestanden,  dass  niemand  daran  zweifelte,  sondern 
die  Verwaltung,  die  Disciplin  und  das  Verkältniss 
zur  weklichen  Macht  aollte  behandelt  werden.  AU 
tos,  was  aea  darin  scheine,  seyen  nur  Conse(|ue»« 
zen  — «  Folge  des  Primats,  der  Einheit ,  des  Concils 
treu  Sardica  u.  s.  w.  Was  aber  eine  Consequenz 
sey,  sey  nicht  neu,  und  es  komme  nicht  darauf  an, 
in  welchem  Falle  sie  zuerst  angewandt  worden. 
Allerdings  seyen  in  der  ersten  Zeit  Synoden  vor-- 
gekommen,  die  nur  Gegenstände  der  Verwaltung 
vor  Augen  hatten,  die  unter  den  Bischdfen  abge» 
ihan  werden  konnten.  Aber  erlaubt  sey  es  gewiss» 
nie  gewesen  »  dass  durch  solche  Synoden  eine  Viel-. 
fcftpQgkeit  kirchlicher  Grundsätze  entstehen  konnte. 
TMn  giM  IZ.  H^  dass  Vielos,  was  die  Jurindictian 


und  den  Precess  betrift^  aidil  so  wesentlich  ist, 
also  erst  im  zweiten  Jahrtausend  eine  wesentliche 
Gestalt  erhielt,  und  das  daher  Vieles,  das  im  er- 
sten J(ahrtauaend  keineswegs  in  die  älteste  Zeit  zu- 
rückgeführt werden  konnte,  mit  Unrecht  dorthin 
gestellt  ist;  wie  der  Satz,  es  dürfe  nie  ein  Laie 
als  Kläger  gegen  «inen  Geistlichen  auftreten.  Kr 
gibt  zu,  dass  durch  die  vorliegende  Samnslang 
manche  unrichtige  historische  Vorstellung  entstan- 
den ist,  z.  B.  über  die  viel  zu  frühzeitige  Einrich- 
tung der  Metropolitaaordnung  —  da  gerade  umge- 
kehrt die  Hierarchie  und  der  Biachof  von  Rom  die 
Grundlage  des  ganzen  Gebäudes  bildete  und  erst 
seit  Constantin  d.  Gr.  die  innere  Gliederung  der 
Kirche  zum  wohlgeordneten  Organismus  ward.  In- 
sofern habe  der  Ueberarbetter  der  Kirche  gescha- 
det, dass  er  die  Metropolitanordnnng  vordaihi  hat 
Er  war  jedoch  mehr  verführt,  als  dass  er  den  Be* 
trüger  machen  wollte,  indem  er  vielfach  aus  grie- 
chischen Quellen  ^schöpfte.  'Letzteres  wird  klz 
durch  das  von  il«  genau  beschriebene  Manuscript, 
wovon  oben  die  Rede  gewesen  und  weiches  iiber- 
all  auf  griech.  Quellen  sich  berufend  der  abend- 
ländischen Kirche  ein  äusseres  Zeiehen  der  Wahr- 
haftigkeit bot.  ^yQfmdsiverHaMy  heisst  es  in  der  Vorrede 
jener  Handschrift,  ecf  qtmerfnda  e  plmibuSy  greco- 
msi  $eqummur  atiium^  mirumque  miiernttr  edfliofiea 
aique  exempleria.  —  *~  Quod  et  n»s  fmmm  ei 
dcui  o  veris  reperimm  mufgisirU  (den  Griechen)  ij» 
vo/umin«,  etil  kaec  .praepomUur  praefuiio  uuerere 
ravimti*"  Allein  auch  hier  gibt  it.  zu^  dass 
Griechen  vieles  erlogen  haben.  Aus  allem  jedoch 
ergiebt  sich  ihm,  ,tdass  das  Werk  auf  grossentheils 
sichern  Grundlagen  eatstaades,  bekannte,  traditio- 
nelle Lehren  der  Kirche  enthält,  aber  in  einer  Ge- 
sammtzusammenstellung  durch  Einen  Mann  gebracht 
ist,  welcher  im  Geist  j.ener  Zc^  ebenso  Geschichte 
zu  machen  verstand ,  wie^  man  sie  (freiUch  in  as- 
derm  Geist)    auch  hentigea  Tages  noch  gibt  und 

Wenn  JL  achliesslich  sagt,  man  sey  der  Zeit 
nahe ,  wo  der  ganze  Spuk  der  pseudoisidor.  Dekre- 
talen sich  voUkommen  aufklären  werde,  so  scheint  es 
auch  dem  Vf.  ajsseer  Zweifel,  dass  durch  die  im 
Bislierigeo  dargesteUteu  Ansichten  und  Aufschlikase 
des  genannten  Gelehrten  die  Frage  «her  den  &1- 
acben  Isidor  in  ein  snlchea Stadium  eingetteien  ist, 
wo  dieselbe  in  Folge  der  neu  sufzunehmwden  Uis* 
cusaion  darüber  ihre.  endÜdie  Bntscbeidwsc  erla»- 
g#»  diirfte.  S-^r.  in  Sl. 


Gebaueriche  SucJidriickerei  ia  Halle. 


1061 


280 


108S 


ALLGEMEINE  LITERATUR  -  ZEITUNG 


Monat  December. 


1S49. 


Halle,  in  der  Expedition 
der  AUg.  Lit.  Zeitang. 


Mcdicio. 
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ganische Chemie  der  Verdauung,  des  Bluts  und 
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nety  prakt.  Arzte  in  Marbach  a/N.  gr.  8.  Xli  u. 
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hysiologie  und  organische  Chemie  haben  in  neue- 
rer Zeit  s(o  bedeutende  Fortschritte  geinacht,  dass 
Männer,  welche  vor  20  Jahren  gelebt  und  damals 
in  diesen  Fächern  Epoche  gemacht  haben,  wenn 
sie  heute  uncder  aufstehen  sollten,  sich  wohl  kaum 
wieder  würden  zurecht  finden  können.  Aber  fast 
wundern  ^vürden  sie  sich  müssen,  dass  bis  jetzt  die 
ausgezeichneten  Entdeckungen  in  diesen  Wissen- 
8charien  noch  von  so  geringem  Einflüsse  auf  Pa- 
thologie und  Therapie  gewesen  sind ,  während  doch 
die  Geschichte  der  Medicin  lehrt,  dass  jede  neue 
Richtung  auf  jenen  Gebieten  früher  auch  von  ent- 
sprechenden Veränderungen  in  diesen  begleitet  ge- 
wesen ist.  Freilich  muss  man  dabei  zugestehen, 
dass  diese  Veränderungen  sich  oft  nur  auf  äussere 
Formen  und  Nbmenclatur  bezogen ,  dass  sie  zumeist 
nur  in  einer  modischen  Umwandlung  bestanden,  die 
bald  wieder  von  einer  anderen  verdrängt  wurde, 
dass  aber  auch  beide  ersteren  Doctrinen  auf  keiner 
Höhe  der  Erkenntniss  standen,  um  eine  durchgrei- 
fende Anwendung  auf  die  praktische  Medicin  zu 
gestatten.  Ob  dies  jetzt,  nachdem  sich  das  Gebiet 
beider  bedeutend  erweitert  und  durch  sie  die  Ein- 
sieht  in  das  Wesen  der  Lebensprocesse  um  Vieles 
an  Umfang  gewonnen  hat,  leichter  möglich,  ob- 
schon  die  Zeil  gekommcii  sey,  um  auf  physiologi- 
schem und  chemischem  Wege  in  der  Erklärung 
pathologischer  Processe  weiter  vorzugehen  und  dar- 
auf Schlüsse  für  ihre  therapeutische  Behandlung 
zu  begründen,  möchte  dennoch  zu  bezweifeln 
seyn.  Einesthcils  sind  dazu  die  physiologischen 
und  org'anisch  -  chemischen  Ansichten  noch  zu 
wenig  übereinstimmend  und  fest  begründet,  die 
^'  ^-  SS.  1849.    Zweiter  Band, 


dahin  gehörigen  Thatsachen  und  Folgerungen  noch 
dem  patliologischen  Gebiete  zu  fern  stehend,  an- 
derntheils  sind  Pathologie  und  Therapie  selbst  noch 
gegen  jene  Doctrinen  zu  sehr  im  Hüjpkstande,  um 
eine  Verschwisterung  möglich  zu  machen.  Dennoch 
hat  es  schon  jetzt  an  Versuchen  zu  einer  solchen 
Vereinbarung,  zu  einer  Uebertragung  und  Anwen- 
dung der  neueren  physiologischen  und  organisch - 
chemischen  Ansichten  und  Thatsachen  auf  Patholo- 
gie  und  Therapie  nicht  gefehlt  und  wird  auch  fer- 
ner nicht  fehlen.  Als  Versuche  mögen  sie  immerhin 
gelten,  aber  zu  einem  wirklichen  Vereiiiigungsfeste 
möchte  es  dennoch  sobald  noch  nicht  kommen  und 
der  praktische  Arzt  sie  nur  mit  Vorsicht  aufzuneh- 
men haben. 

Auch  die  kleine  Schrift  des  Hrn.  Kiirner  ist 
ein  solcher  Versuch,  die  neueren  physiologischen 
und  organisch -chemischen  Lehren  auf  die  Patho- 
logie und  Therapie  der  Chlorose  überzutragen.  So 
gerne  wir  nun  einräumen,  dass  den  theoretischen 
Ansichten  des  Vf.'s  eine  innere  Consequenz,  eine 
klare  Einsicht  in  die  dahin  einschlagenden  physio- 
logischen und  chemischen  Thatsachen,  ein  beson* 
deres  Geschick  in  der  Entwickelung  der  daraus  ab- 
zuleitenden Folgerungen  nicht  abzustreiten  sey,  so 
sehr  müssen  wir  uns  von  Seite  der  jBrfahrung  ge-* 
gen  eben  diese  Folgerungen  verwahren,  eingedenk 
der  Wahrheit,  dass  in  der  Behandlung  der  Krank- 
heiten mir  die  Erfahrung,  vorausgesetzt,  dass  eine 
solche,  wie  in  dem  vorliegenden  Falle,  vorhanden 
ist,  entscheiden  müsse,  mögen  auch  noch  soviele 
theoretische  Gründe  dagegen  sprechen,  und  dass, 
wenn  eine  solche  gegen  die  Theorie  zeugt,  es  die- 
ser irgendwo  noch  an  einer  sicheren  Begründung 
fehlen  müsse. 

Die  ganze  Untersuchung  dreht  sich  um  die  Be- 
hauptung, dass,  gegen  die  bisherige  Annahme,  das 
Eisen  die  Chlorose  nicht  heile.  Zur  Begründung 
dieser  Behauptung  nimmt  der  Vf.  einen  sehr  wei- 
ten Anlauf  und  führt  alle  ihm  zu  Gebote  stehenden 
physiologischen  und  chemischen  Streitkräfte  ins 
Treffen,  um  sie  zu  stützen. 

Nachdem  er  auf  vier  Seiten  die  charakterisU- 
980 
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sehen  Erscheinuagen  der  genannten  Krankheil  ab- 
gethan ,  Iftsst  er  hier  den  Faden  fallen ,  um  ihn  erst 
auf  der  163sten  Seile  wieder  aufzunehmen.  Es  folgt 
nämlich  eine  bei  weitem  den  grössten  Theil  des  Bu- 
ches einnehmende  Episode  über  Chymification^  Spei- 
chel, Magensaft,  künstliche  Verdauung,  nat&rliche 
Verdauung,  Chylification,  Darmsaft,  Galle,  Bauch- 
speichel, Darmbrei  und  seine  Vera^pderungeu ,  Ein- 
saugung des  Chylus  und  seine  Umwandlung  in  Blut, 
Blut  und  dessen  Charaktere  und  Hauptbestandtheile: 
Albumin,  Fibrin,  Kasein,  Blutkörperchen,  Salze; 
Blutmenge,  Herz,  Puls,  Zeitdauer  des  Kreislaufs 
und  Respirationsgeschäfl.  Dass  der  Vf.  alle  auf 
diese  wichtigen  Gegenstände  Bezug  habenden  neue- 
ren Schriften  über  Physiologie  und  organische  Che* 
mie  sorgfaltig  studirt,  die  verschiedenen  Ansichten 
einer  genauen  Prüfung  unterworfen  und  uns  von 
den  Processen  der  Chymification,  Chylification  und 
Blutbereituog  ein  sehr  klares  und  anschauliches  Bild 
gegeben  hat,  muss  rühmend  anerkannt  werc'jn  und 
wir  müssen  darin  das  hauptsächlichste  Verdienst 
seiner  Schrift  erblicken.  Aber  dieses  Verdienst  wird 
wieder  geschmälert  dadurch,  dass  das  Dargebotene 
grösstentheils  nicht  sein  Werk,  sondern  das  ande- 
rer Forscher  ist,  dass  er  es  nur  zweckmässig  ge- 
ordnet und  zusammengestellt  hat  Ucberhaupt  aber 
scheint  uns  der  ganze  grosse  Apparat,  den  er  in 
Bewegung  gesetzt,  nicht  nötliig  gewesen  zu  seyn, 
um  daraus^  die  wenigen  Folgerungen  zu  ziehen,  wie 
er  sie  für  die  genannte  Krankheit  bedurfte,  und 
eine  Menge  Materials,  dessen  Bekanntschaft  man 
schon  bei  jedem  Schüler  in  jenen  Wissenschaften 
voraussetzen  muss,  überflüssig  gewesen  zu  seyn. 

Wir    können   uns  begreiflicherweise  auf  eine 
Wiederholung  und  Kritik  jener  neueren  Theorien 
und  Ansichten   über  die  Processe  der  Verdauung 
und  Blutbereitung  hier  nidit  einlassen  j  nur  mit  den 
von  dem  Vf.  daraus  gezogenen  Folgerungen  für  die 
Therapie  der  Chlorose  haben  wir  es  hier  zu  thun. 
Sie  lassen  sich  ohngefähr  in  folgenden  Sätzen  zu- 
sammenfassen :     Nach  der  bis  jetzt  fast  allgemein 
üblichen  Darstellung  des  Wesens  der  Chlorose  wird, 
wenn  man  auch  die  übrigen  Erscheinungen  nicht 
gerade   negiren   will,    doch   der  Autorität  und  der 
althergebrachten  Meinung  zufolge,  Mangel  an  Ei- 
sen im  Blute  als  der  Höhepunkt  im  Bilde  derselben 
hervorgehoben,  'der  ganze  übrige  Symptomencom- 
plcx  aber  nur  als  ein  Corollar  von  dem  Fehlen  des 
genannten  Metalls  angesehen.  ^—     Mag  man   den 
Verlauf  dieser  Krankheit  auf   synthetischem   oder 
analytischem  Wege  verfolgen ,  so  wird  man  in  Ab- 


sicht auf  die  Initiative  einer  mehr  oder  minder  stark 
ausgesprochene  Störung  der  Verdaung  —  Appetit- 
losigkeit, Aufjitossen,  belegte  Zunge,  Druck  im  Ma- 
gen ,  Blähungen ,  Verstopfung  oder  Diarrhöe  u.  dgl 
—  in   der  Hegel  immer  als  den  Anfang  derselben 
bezeichnen  dürfen.     Wird  die  Krankheit,   so  lange 
sie  auf  dieser  ersten  Stufe  steht ,  nicht  gehoben,  so 
pflanzt  sich  die  Aberration  der  Digestion  ohne  Dis- 
continuität  auf  die  Lymph-  und  Blulbereitong  fort, 
schlägt  in-  und  extensiv  nach  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  tiefe  Wurzeln,  und  es  manifestiren 
sich  jetzt  nach  Umständen  mehr  rasch  oder  lang- 
sam alle  charakteristischen  Symptome  der  Krank- 
heit. —    Als  die  nächste  Ursache,  warum  die  spon- 
tan entstehende  Chlorose-  eigentlich  nur  das  weib- 
liche  Geschlecht  befallt,    ist  die  Pubertäts-,  na- 
mentlich die  Menstruationsentwicklung  anzusehen. 
Das  Leben  dieses  Geschlechts  ist  vorzugsweise  auf 
Productivität  gegründet  und  angewiesen,  weshal 
sein  Organismus  nunmehr  viel  mehr  Blut  erzeugo 
muss,   als  es  zu  seinem   eigenen  Unterhalt  bedart, 
insofern   das  Plus  entweder  zur  Absonderung  der 
Menstruation  dient,  oder  bei  eintretender  Schwao- 
gerschaft  zur  Ernährung   des  Fötus   und   nachfaer 
-zum  Säuguiigsgeschäfte  verwendet  wird.    Zur  Zeit 
der  Evolution  muss  demnach  der  jungfräuliche  Kor- 
per auf  einmal  eine  höhere  Stufe  der  Production  zo 
gewinnen  suchen,  welche  Stufe  er  entweder  leicht 
und  ohne  Anstoss  gewinnt,  oder  aber,  weil  seine 
Kräfte  von  vorn  herein  geschwächt,   auch  sonstige 
Hindernisse  ihm  in  den  Weg  gelegt  sind,  im  Laufe 
alsbald  ermattet ,  auf  der  früheren  Lebensstufe  ste- 
hen  bleiben  zu   wollen   scheint,   oder  gar  zurück- 
und  noch  tiefer  sinkt,  was  sodann  das  Signal  zun 
Ausbruche    der    genannten    Krankheit   abgiebt.  - 
Obgleich   die   Bleichsucht    bei  einer   so   eminenten 
Disposition  ohne  alle  andere  als  eben  diese  primä- 
ren Ursachen  entstehen  kann,  so  bedarf  es  zu  deren 
Ausbruch   gewöhnlich   noch  secundärer  Influenzen, 
und  hier  stehen  obenan:  unzweckmässige,  schwer- 
verdauliche, schlechtnährende,   erschlaffende  Diät; 
.ungesunde,    feuchtwarme,  nasskalte  Luft,   grosse 
Hitze,  wohl  auch  mechanische  Hemmung  des  ge- 
hörigen Luftzutritts  zu  den  Lungen  durch  Zusam- 
menpressung  der  Brust  mittelst  Schnürteibern,  Man- 
gel an  Licht,  Unthätigkeit  oder  übermässige  An- 
strengung, Erkältung  und  Durchnässung,  vielleicht 
auch  schnelle  Unterdrückung  von  Ausschlägen;  hau- 
flg  und  vor  der  Zeit  erregter  Geschlechtstrieb,  Sin- 
nenkitzel durch   öftere  Reizung   der  Genitalien  vor 
oder  während  der  Entwicklung;  psychisch  depri- 
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mirende  Einflüsse:  Gram,  Kummer;  Krankheiten 
des  Lymphsystems  y  Skropheln ,  Tuberkeln  u.  s.  w. 

Das  endliche  Resultat,  welches  der  Vf.  aus  sei- 
ner ganzen  Untersuchung  ableitet,  ist  folgendes: 
Das  Wesen  der  Bleichsucht  mit  dem  durch  die  ganze 
Krankheit  sich  hinziehenden  bleichen  Faden  besteht 
in  einer  bis  auf  den  Grund  gebenden  Trübung  und 
Störung  der  primitiven  organisirenden  Kraft,  einer 
Störung,  welche  ihre  erste  Grundlage,  ihren  Anfang 
ia  dem  eigentlichen  Heerd  des  Vcrdauungsproces- 
ses  hat,  ihren  Mittel <i-  und  Durchgangspuukt  aber 
im  Lymphgefasssystem  findet,  und  ihren  Schwer- 
punkt, ihre  Vollendung  in  der  allgemeinen  Ernäh- 
rungs-  und  Blutflüssigkeit  erreicht,  weshalb  wir 
die  Krankheit  auch  als  das  Product  einer  perversen 
Äction  verschiedener  Organe  ansehen  müssen.  — 
Allerdings  fehlt  es  dem  Blute  an  Eisen,  aber  es 
gebricht  ihm  noch  weit  mehr  —  eine  richtige,  le- 
bendige und  allseitige  i Erfassung  aller  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Krankheitsmomente  Von  Seite 
der  Aerzte,  damit  nickt  Grund  und  Folge  gedan- 
kenlos immer  und  immer  total  mit  einander  ver- 
wechselt werden.  (?)  Ueberhaupt,  fragt  der  Vf., 
wie  kann  von  einer  Substanz,  die,  wie  das 
Eisen,  in  reinem  metallischen  Zustande  (in  wel- 
chem es  aber  beinahe  immer  gereicht  wird)  gar 
nicht,  oder  kaum  zu  einem  Minimum  assimilirbar 
ist,  die  ferner  nur  in  einer  so  kleinen  Menge  in  den 
Blutkörperchen  —  nnd  eigentlich  nur  in  diesen  — 
übrigens  uicht  einmal  allein,  sondern  in  einer  Ver- 
bindung mit  rothem  Pigment,  vorkommt,  wo  sonach 
von  einer  unbedingt  nothwendigen  Uomogeneität  des 
Grundstoffes  des  Bildungsmaterials,  aus  welchem 
der  erste  Keim  entstanden,  der  einen  der  Uaupt- 
factoren  bei  dem  Ernährungsprocesse  ausmacht,  der 
die  Grundlage  aller  Organe  bildet,  nicht  die  Rede 
seyn  kann,  —  wie  kann  von  einer  solchen  Sub- 
stanz, die,  wie  die  Physiologie  bewiesen  hat,  an 
der  Bildung  direct  gar  keinen  Antheil. nimmt,  prä- 
tendirt  werden,  dass  sie  der  Idee  des  Lebens  und 
der  Gesundheit  entsprechen,  und  eine  depravirte 
und  devastirte  Verdauung,  Aneignung  und  Ernäh- 
rung wieder  auf  den  rechten  Weg  leiten,  in  integrum 
herstellen,  und  den  biologischen  Fundamentalgc- 
setzen  Genüge  leisten  solle? 

In  einer  eben  so  kategorischen  als  zuversicht- 
lichen Weise  spricht  es  der  Vf.  demnach  aus, 
dass  die  Darreichung  des  Eisens  in  der  Chlorose, 
Anämie,  sowie  in  der  Reconvalescenz  von  schwe- 
ren Krankheitszuständen  nicht  nur,  wenn  nicht  an- 


dere und  gerade  die  wichtigsten  Momente  und  Be- 
dingungen berücksichtigt  werden ,  gar  nichts  nutze, 
sondern  sogar  nachtheilig  sey,  und  dass  es  in  den 
erstgenannten  Krankheitszuständen,  sowie  in  dem 
letzten  Falle  ganz  umgangen,  dennoch  aber^  die 
Totalheilung  der  Patienten  in  der  kürzesten  Frist 
herbeigefürt  werden  könne.  Behufs  der  Heilung 
jener  Zustände  müssen  vielmehr  solche  Materien 
gegeben  werden,  welche  einerseits  die  gesunkene 
und  alterirte  Verdauung,  Chylus-  und  Blutbildung 
anregen,  innerlich  erheben  und  kräftigen,  und  an- 
dererseits den  Qualitäten  des  Bluts,  welche  in  den 
Hauptpunkten  vermindert  sind,  entsprechen  und  sie 
vermehren. 

AuPh  der  Vf.  beruft  sich  auf  die  Erfahrung 
und  will  auf  seine  Methode  viele  und  zwar  die  ver- 
altetsten Fälle  behandelt  haben.  Wenn  es  aber 
mit  dieser  Erfahrung  bestellt  ist,  wie  mit  dem  einen 
Fall,  den  er  uns  hier  zum  Besten  giebt,  und  den 
er  doch  wohl  als  einen  der  schlagendsten  für  jene 
Methode  aufgeführt  hat,  so  steht  seine  ganze  schöne 
Theorie  auf  sehr  schwachen  Füssen.  Er  hat  näm- 
lich die  Kranke,  von  der  es  sich  dabei  handelt, 
gar  nicht  einmal  selbst  gesehen,  sondern  nur  nach 
schrifthchen  Relationen  des  Vaters  verordnet,  kann 
also  nicht  einmal  verbürgen,  ob  die  Krankheit,  der 
sie  unterworfen  gewesen,  wirklich  der  Bleichsucht 
angehört  habe,  oder  nicht.  Uebrigens  lässt  uns 
der  Umstand,  dasi?  der  Vf.  gerade  in  veralteten 
Fällen  glücklich  mit  seiner  Methode  gewesen  seyn 
will,  vermuthen,  dass  dies  gerade  Fälle  gewesen 
sind,  in  denen  überhaupt  das  Eisen  nicht  indicirt 
war  und  wo  es  auch  andere  erfalirenc  Aerzte  mchi 
angewendet  haben  würden;  denn  es  ist  eine  be- 
kannte Sache,  und  schon  die  alten  Aerzte  wussten 
es,  dass  dieses  Metall  nur  durch  wahrhafte  Ver- 
dauung, Aufschliessung  (wie  man  es  nannte)  und 
Aneignung  seines  Stoffes  seine  Kraft  im  Organis- 
mus entfalten  könne. 

Es  muss  zugegeben  werden,  dass  mit  diesem 
Mittel,  gleichwie  mit  vielen  anderen,  von  dem  Tross 
der  Aerzte  vielföllig  Missbrauch  getrieben  wird^  , 
aber  es  deshalb  aus  dem  Apparaius  medicuminum 
ausmerzen  und  auch  seine  Wirksamkeit  in  den  von 
dem  Vf.  angegebenen  Krankheitszuständen  gerade- 
hin negiren  zu  wollen,  weil  auf  chemischem  Wege 
nachgewiesen  werden  kann,  dass  nur  ein  Minimum 
davon  ins  Blut  übergeht,  wäre  eine  Vermessenheit, 
gegen  die  sich  jede  gesunde  Erfahrung  auflehnen 
muss.    Gerade  mit  demselben  Rechte  müsste  man 
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einer  Menge  anderer  Mittel  den  Abschied  geben, 
weil  wir  von  ihnen  auch  nicht  wissen ,  ob  sie  ins 
Blut  aufgenommen  werden,  oder  nicht,  ja  überhaupt 
nicht  wissen ,  wie  sie  wirken.  Möge  die  Art  und 
Weise  seiner  Wirkung  scyn  welche  sie  wolle,  so- 
viel steht'  fest :  es  ist  wirksam,  und  zwar  oft  schon 
in  bedeutend  kleinen  Gaben;  dies  beweisen  schon 
seine  nachtheiligen  Wirkungen  in  entzündlichen 
Krankheitszuslandcn  und  bei  syphilitischen  Formen, 
es  beweisen  aber  auch  die  gunstigen  Erfolge,  die 
man  nach  seiner  Anwendung  bei  anderen  Zustän- 
den, als  Chloroso  und  Anämie,  namentlich  bei  Neu- 
rosen, walirnimmt.  Oder  wird  der  Vf.  auch  diese 
Wahrnehmungen  zu  den  Täuschungen  rechneu? 
Consequenterweise  muss  er  aber  dies,  wenn  er  die 
Wirkung  des  Mittels  blos  von  der  seiner  Aufnahme 
ins  Blut  abhängig  macht  und  wenn  ihm  dabei  nur 
die  bis  jetzt  vorliegenden  Versuche  der  organischen 
Chemie  massgebend  sind. 

Aber  auch  für  die  Chlorose  können  wir  den 
Behauptungen  des  Vf.'s  nicht  beistimmen  und  müs- 
sen bezweifeln,  dass  ihm  über  diese  Krankheit  hin- 
reichende Beobachtungen  zu  Gebote  stehen.  Es 
giebt  nämlich  Fälle,  wo  keineswegs  dyspcptische 
Erscheinungen  den  chlorotischen  vorangehen,  wo 
vielmehr  Esslast  und  Verdauung  normal  sind,  nach- 
dem die  letzteren  Erscheinungen  schon  längere  Zeit 
bestanden  haben.  Es  giebt  ferner  Fälle,  wo,  trotz 
der  Verdauungsstörungen,  doch  das  Eisen,  voraus- 
gesetzt dass  es  in  passender  Form  z.  B.  in  der  der 
schwachen  Eisensäuerlinge,  gereicht  wird,  Chloro- 
tischen vortrefflich  zusagt,  und  dass  sie  darauf 
schon  in  kurzer  Zeit  ein  frischeres  Ansehen  ge- 
winnen. Es  erweist  sich,  mit  einem  Worte,  auch 
hier,  wie  so  oft,  dass  dasselbe  Mittel  in  dem  einen 
Falle  nützen,  in  dem  andern  schaden  könne,  je 
nachdem  man  es  zur  rechten  Zeit,  unter  den  dafür 
passenden  Umständen  und  in   der   gehörigen  Form 

anwendet. 

Rügen  müssen  wir  noch  an  dieser  Schrift  den 
allzufreigebigcn  Gebrauch  fremdef  Wörter ;  so  kom- 
men z.  B.  folgende  barbarische  Worte  vor:  amön- 
ster,  Dignität,  Custode,  pastos,  augmentiren,  exten- 
sere,  dignitär,  directiv,  necessair,  indigen,  istanzirt^ 
ostraziren  u.  s.  w.  Leider  haben  sich  in  unsere 
Sprache  eine  Menge  fremdländischer  Wörter  ein- 
gebürgert, deren  wir  uns  kaum  mehr  entschlagen 
können;  aber  eine  Musterkarte,  wie  hier,  ist  uns 
kaum  noch  vorgekommen.  Ubm. 


Numismatik. 

Die  Münzen  der  Vandahn.  Nachträge  zu  den 
Münzen  der  Ostgothen.  Von  Julhis  Friedlän- 
der.  Mit  zwei  Kupfertafeln.  8.  68  S.  Leipzig, 
Georg  Wigand's  Verlag.  1849. 

Die  einzelnen  Zweige  der  Wissenschaft   werden 
durch   nichts  mehr  gefordert  als  durch  gute  Mono- 
graphien, und  solchen  verdankt  auch  die  Numtsraa- 
tik  ihre  schönsten  und  erspriosslichsten,  in  die  jüng- 
ste Zeit   fallenden  Fortschritte  und  Erweiterungen. 
Hr.    Friedländer  y    welcher    bereits  einige   treffliche 
Monographien  („die  Münzen  des  Johanniterordcns  auf 
lihodus**,  Berlin,  1843,  8.    „Die  Münzen  Justinians'* 
gemeinschaftlich    mit  M.  Pinder,    Berlin,   1843,  8. 
und  „die  Münzen  der  Ostgothen",  Berlin,  1814,  8.) 
geliefert  hat,  reicht  uns  in  der  vorliegenden  Schrift 
eine   frische,    nicht  minder  werthvolle  Gabe.      Die 
Münzen  der  Vandalen,   ihres  entlegenen  und  lange 
unzugänglichen  Vaterlandes   wegen   selbst    in    de» 
reichsten  Sammlungen  äusserst  seilen,  wurden  von 
den  früheren  Xumismatikern  gar  nicht,   oder  doch 
nur  sehr  obflächlich  behandelt  und  selbst  J.  Eckhel 
hat  sie  in  seiner  immer  noch  unübertroffenen  £|oe/rMa 
nummrttm  velemm  auf  zwei  Seiten  (Tom.  p.  138.  139.) 
abgefertigt.    Dr.  Fr.  Munter,  Bischof  von  Seeland 
in  Kopenliagen,    welcher  sich  gegen  das  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  mit  der  vandalischen  Sprache 
beschäftigte,    wurde  durch  diese  Studien  auch  anf 
die  vandalischen  Münzen   geführt;    er   legte  seine 
Forschungen  zuerst  in  dem  „Skandinavischen  Mu- 
seum" (Kopenhagen,  1800,  8.)  nieder  und  vervoll- 
ständigte sie   später   in  einem  gänzlich  umgearbei- 
teten,  in   seinen    „Antiquarischen  Abhandlungen ~ 
(Kopenhagen,  1816,  8.  S.  2S» — 3«6)  abgedruckten 
Aufsatze,    da   ihm  in   der  Zwischenzeit  durch  den 
RaguagUo  di  alcuni  monimenii  dt  aniickiia  ed  arii 
(Milane,  1806)  des  Pater  F.  Caronni,  der  sich  wäh- 
rend seiner  Gefangenschaft  in  Tunis  mit  antiquari- 
schen Studien  die  Zeit  verkürzt  hatte,    und  durch 
den    dänischen   Consul  neue  Münzen   bekannt   «-e- 
worden    waren.      Die   von   Caronni   mitgebrachten 
numismatischen  Schätze  kamen  in  die  Wiczäy  sehe 
Sammlung  zu  lledervar  und  sind  in  dem  „Museum 
Hedervarianum  in  Hungaria"  (Vindobon.  1814,  4.  n. 
Floren t,  1818,  4.)  beschrieben  und  abgebildet. 

iDer  Beschlust  folgWy 


Gebauersche  Bucbdruckerei    in  Halle. 
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Theologie. 

EMeittmg:  m  die  biUitch ^lArehlicke  ReUgion$lekre 
Küx  IIei)inbilduog  und  Fortbildung  evaugqliscber 
Volksacbi^lehrer  nbgefasst  von  Johann  Auguai 
Köhler y  Seminar -Diroctor  in  Grimma«  Erater 
Theil.  Die  allgemeine  Einleitung,  gr.  8.  ^  XIV 
ii.m4S.  Leipüg,  Reclamsen.  1848.  (1  Thlr) 

jDegriffliche  und  namentlich  psychologische  Erläu* 
terung,  verbunden  mit  einer  weitern  Einfiihrung  in 
die  Bekenn tnissschriften  der  Kirche,  endlich  eine 
grosse  Anzahl  Fragen  und  Themata  zur  weitern 
Verarbeitung  des  in  einzelnen  §§.  erläuterten  Ge- 
genstandes auf  heuristischem  Wege  unter  Hinwei- 
suDg  auf  gewichtige  Zeugnisse  Anderer^  charakte- 
risiren  die  vorliegende  Schrift,  in  welcher  der  Stand- 
punkt einer  gründlichen  Durchbildung  im  Auge  be- 
halten worden,  auf  dem  viele  unserer  Volksschulleh- 
rer  bereits  stehen,  auf  den  aber  jedenfalls  die  mäch- 
tig fortschreitende  Zeit  alle  zu  erheben  bestrebt  ist. 
Mit  diesen  Worten  erklärt  sich  der  Vf.  selbst  über 
die  Bestimmung  seiner  Schrift.  Sie  zerfallt  in  sie- 
ben Capitel.  Das  erste  verbreitet  sich  über  Reli-' 
gion  und  religiöses  LeBen  der  Menschen,  Das  zwei- 
te über  Verirrungen  und  Ausartungen  des  religiösen 
Triebes  im  Menschen,  Das  dritte  über  Offenbarung 
Golfe«  an  diß  Menschen.  Das  vierte  über  die  Offen^ 
barungsurJiunde y  oder  die  heilige  Schrift.  Das  fünfte 
über  die  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der  Offenbar 
rungsgläubigen  oder  von  der  Kirche.  Das  sechste  über 
die  symhoL  Bucher  der  evarigel.  -  Juiher.  Kirche.  Das 
siebente  endlich  giebt  die  Hauptgedanhen  des  Weinen 
Katechismus  in  zergliedernden  Dispositionen  nebst  Er^ 
lauierungen  aus  dem  grossen  Lutherischen  Katechistfius. 
In  den  einzelnen  Capiteln  werden  nun  unter  A.  &e- 
griffUche  und  psychologische  Erläuterungen  y  unter 
B.  biblische  y' symbolische  Auseinandersetzungen  dar- 
geboten, unter  C.  aber  Fragen  und  Themata  zu 
tcetterer  Aneignung  aufgestellt.  '  Diese  Einrichtung 
Wird  auch  im  /Ren  Tlieile,  \Velcher  die  specielle 
Enfcieung^indle  biblisch -kirchliche  Glaubenslehre, 
und  in  dem  drilten,  der  die  christliche  Sittenlehre 
i*.  L.  z:  1849:    Zweiter  Band, 


erörtern  soll,  beibehalten  werden.  Rec  hat  diese 
reichhaltige  und  vortreffliche  Schrift  mit  grosser 
Befriedigung  gelesen ;  sie  hat  ihn  mit  hoher  Achtung 
für  den  Vf.  erfüllt.  Dieser  zeigt  sich  als  gründlich, 
gelehrter  Theolog;,  als  tief  eindringender  Forscher, 
als  Mann  von  unparteiischer  Wahrheitsliebe,  als  be« 
geistert  für  das  Eine,  welches  Noth  ist,  für  seinen 
hochwichtigen  Beruf,  Volksschullehrer,  wie  sie  seyn 
sollen,  zu  bilden,  begabt  mit  ausgezeichneter  di- 
dactischer  und  pädagogischer  Virtuosität,  mit  uner- 
müdlicher und  uneigennütziger  Thatkraft.  Die  be- 
grifflichen und  psychologischen  Erläuterungen  sind 
meisterhaft.  Hier  zeigt  sich  Genauigkeit  und  Schärfe 
in  den  Definitionen.  Dass  die  recipirten  Kunstaus- 
drücke in  wissenschaftlicher  Form  beibehalten  wor« 
den,  ist  ganz  in  der  Ordnung,  denn  sie  erbalten 
ihre  Erklärung,  und  streng  wissenschaftlich  fo^- 
mulirte  Definitionen  haben  populär  ausgedrückte 
zu  Begleitern.  Nur  in  einigen  Fällen  acheinen  sie 
dem  Schreiber  dieses  doch  ^n  subtil  für  nicht  stu- 
dirte  Volksschullehrer  und  die  an  sich  preiswürdigQ 
Gründlichkeit  für  diese  Lehrerclasse  doch  zu  hoch. 
Die  psychologischen  Erörterungen  sind  meistens  vor- 
trefflich und  in  dieser  Hinsicht  übertrifft  diese 
Schrift  jede  andere  der  dem  Rec.  bekannten  Schrif- 
ten dieser  Bestimmung.  Gerade  dies  ist  ein  ander- 
wärts viel  zu  wenig  beachteter  Hauptpunkt.  Der 
wahrhaft  fromme  Mensch  kann  nur  dadurch  zum 
festen  Glauben  gebildet  werden,  dass  man  ihn  früh- 
zeitig anleite,  sich  selbst  nach  seinen  Anlagen 
und  geistigen  Bedürfnissen  genau  kennen  zu  lernen 
und  es  bei  ihm  zur  vollsten  Deutlichkeit  erhebt^ 
dass  die  heiligsten  Bedürfnisse^  seines  Geistes  und 
Herzens  nur  in  dem  religiösen  Glauben,  der  eine 
gewisse  Zuversicht  ist,  ihre  Bedeutung  finden, 
dass  ausserdem  nirgends  Heil  zu  finden  ist. 

Die  aus  anderen  Schriften  beigebrachten  Stel- 
len zur  Erläuterung  sind  sehr  gut  gewählt.  Sie 
sind  in  Beziehung  auf  das,  wozu  sie  angeführt  w*er- 
den,  classisch,  wenngleich  die  Männer,  die  hier  re- 
dend eingeführt  werden,  keinesweges  durchgängig 
den   classischen    Schriftstellern    beigezählt    werden 
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^können.    Sie  bilden  eine  Chrestomathie ^  die  den  Le- 
sern sehr  willkommen  seyo  muss.    Schade ,    dass 
nicht  überall  die  Schriften,   aus  denen  sie  entlehnt 
sind,   genau  angegeben*  sind.      Die  Erläuterungen 
aus  der  Geschichte  sin^  sehr  gut  und  so  vollstän- 
dig,  als  sie  hier  erwartet  werden.     Genau   ist  die 
Schriftlehre  vorgetragen  und  bei  Erklärung  der  Bi- 
belstellen sind  die  einsig  richtigen  Interpretations- 
gesetze   befolgt ,    die  Hauptbeweisstellen  sind   mit 
.    erläuternden  Parenthesen  wörtlich  abgedruck-t,  was 
gewiss  sehr   zweckmässig  ist.    Der  Vf.    lässt    die 
Bibel  sagen,  wassie  wirklich  sagt,  und  verschmäht 
es,    dies  und    das,    was  Anstoss  giebt,    aus  der 
Schrift  herauszuexegesiren  und  den  heiligen  Schrift- 
stellern  die  Ansichten  unserer  Zeit   aufzudringen. 
Vielmehr  macht  er  deutlich,    was   auch   für  uns  in 
solchen  Stellen  enthalten  ist,  und  wie  man  sich  nach 
unserer  jetzigen  Weltansicht  die  Sache  zu  denken 
habe.    Das  sind  aber  Belehrungen  über  die  Bibel- 
stellen, erbauliche  Anwendungen  des  darin  gegebe- 
nen Gedankeninhalts,  wobei  die  Bemerkung  nicht 
vergessen  wird,  was  der  heilige  Schriftsteller  habe 
dem  Wortlaute  nach  sagen  wollen.  'Die  geheironiss- 
vollen  Lehren  des  Evangel.  werden  nicht  übergan- 
gen,  sondern  ihrem  unläugbaren  Schriftsione  nach 
dargestellt,  und  die  Wichtigkeit  derselben  wird  nach 
gewiesen.    Sind  sie  es  doch,  welche  dem  Evangel. 
eine  Golteskraft  gehen,  selig  zu  machen  Alle,  die 
daran  glauben.    Die  verschiedenen  Fassungen  der- 
selben werden  nicht  verschwiegen ,  aber  was  in  den- 
selben doch  die  Hauptsache  ist,  der  praklische  Ge- 
halt ^  wiefern  sie  nütze  sind  zur  Lehre,  zur  Strafe, 
zur  Besserung,  zur  Züchtigung  in  der  Gerechtigkeit, 
dies  zu  erürtern,  bleibt  doch  die  Hauptsache. 

Mit  den  Symbol.  Büchern  unserer  Kirche  müs- 
sen auch  unsere  Volksschullehrer  bekannt  gemacht 
werden ,  namentlich  mit  den  altkirchlichen  oder  öku- 
menischen Symbolen,  mit  der  Augsburgischen 
Confession  und  den  lutherischen  Katechismen,  in 
Gemässheit  welcher  zu  lehren  sie  ja  (namentlich  im 
Königreiche  Sachsen)  bei  ihrer  Anstellung  verpflich- 
tet werden.  Das  sechste  Capitel  giebt  hierüber  in- 
soweit ausfühdicjie  und  gründliche  Belehrungen  (ge-^ 
schichtliche  und  sachliche),  als  es  das  Bedürfniss 
des  wohlinformirten  Schullehrers  erfordert,  die  Augs^ 
burgische  Confession  wird  den  Sl  Artikeln  des  Glau- 
bens und  der  Lehre  nach  vollständig  und  wörtlich 
mitgetheilt.  Der  zweite  Theil  im  Auszuge.  Das  7te 
Capitel  enthält  die  Hauptgedanken  des  kleinen  lu- 
therischen Katechismus  in  zergliedernden  Disposi- 


tionen für  den  Religionsunterricht  in  der  Schule, 
nebst  Erläuterungen  aus  dem  grossen  Katechismas. 
Das  ist  ein  werth voller  Abschnitt,  der  zur  rechten 
Behandlung  des  kleinen  Katechismus  vortrelflich  an- 
leitet Das  bei  einzelnen  Materien  aus  dem  grosseo 
Katechismus  Beigebrachte  ist  vortrefflich  und  om  so 
schätzbarer ,  als  der  grosse  Katechismus  des  Refor- 
mators von  unsern  Katecheten  bisher  viel  zu  wenig 
benutzt  worden  ist.  Den  Meisten  scheint  er,  wie 
man  aus  den  gedruckten  Katechesen  sieht,  sogir 
ziemlich  unbekannt  geblieben  zu  seyn.  Und  doehist 
dieser  Katechismus  den  Hauptschriften  des  unsterb- 
lichen Reformators  beizuzählen.  Uebrigens  airnnt 
der  VF.  bei  jedem  Abschnitte ,  den  er  behandelt,  auf 
die  Bekenntnisssehrifken  unserer  Kirche  sorgfiiltig 
Rücksicht  und  giebt  die  Hauptbeweisstellen  wort« 
lieh,  was  sehr  angemessen  ist,  da  unsern  Volb» 
Schullehrern  nicht  zugemuthet  werden  kann,  sidi 
mit  dem  Studium  der  symbol.  Bücher  ihrem  ganz« 
Umfange  nach  zu  beschäftigen. 

Ueber  die  Fragen  und  Themata  zur  Wieder- 
derholung  und  weiterer  Verarbeitung  der  in-  deo 
Paragraphen  behandelten  Materien  bemerkt  der  Vf. 
in  der  Vorrede,  er  habe  zunächst  den  Standpunkt 
und  das  Bfedürfniss  der  SeminarzögKnge  oberer 
Classen  in  das  Auge  gefasst;  daneben  aber  toch 
Manches  gegeben,  was  erst  der  gereifte  Mann  recM 
zu  würdigen  im  Stande  ut.  Neben  Themen  und  Frageo, 
die  der  Seminarlehrer  seine  Schüler  möge  mtM- 
lich  oder  schriftlich  beantworten  lassen,  habe  er 
andere  aufgestellt,  welche  in  dem  Seminar  über- 
schlagen, dagegen  in  den  Lehrerconferenzen  zuo 
Gegenstände  weiterer  Verhandlung  gemacht  werden 
sollten.  Nach  beendigtem  Seminarcursus  soll  also 
das  Buch  nicht  bei  Seite  gestellt,  vielmehr  so  ei- 
nem  erneuten,  gründlichen  Studium  für  das  spätere 
amtliche  Leben  beibehalten  werden ,  wie  denn  audi 
jedes  gute  Buch  den  rechten  Nutzen  und  Segen 
uns  erst  bei  wiederholter  Leclüre  desselben  zu  ge- 
währen vermöge. 

Hiergegen  ist  nichts  einzuwenden,  sondern  diese 
Tendenz  kann  man  nur  loben.  Auch  ist  nicht  so 
verkennen,  dass  diese  Fragen  und  Themata  des  An- 
gemessenen und  Guten  viel  enthalten.  Uns  will 
es  aber  doch  bedünken ;  dass  hier  auch  Manches  znr 
Sprache  gebracht  wird,  das  für  den  ni^ht  durch 
akademische  Studien  gebildeten  Lehrer  zu  boch 
ist,  was  Kenntnisse  voraussetzt,  die  der  Volks- 
schullehrer weder  haben  kann,  noch  haben  soll.  Man- 
ches zu  erörtern  verlangt  auch  höhere  Speeulatioo,  als 
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der  in  der  Sphäre  des  Popul&ren  und  Praktischen 
arbeitende  Schalmann  in  der  Regel  hat^  wenn  er 
auch  unter  die  bessern,  ja  unter  die  vorzugnchsten 
Liehrer  gehört  Das  feine ,  hohe  nnd  tiefe  Speculi- 
ren  ist  keinesweges  Jedermanns  Ding,  kann  auch 
von  fler  Gemeinfasslichkeit  im  Lehren  abziehen. 
DochRec.  hofft  und  wünscht,  dass  auch  studirende 
Theologen  und  Prediger  diese  Schrill  lesen  und  stu-*' 
diren  werden.  Möge  sie  die  weiteste  Verbreitung 
finden ! 

Von  demselben  Vf.  ist  erschienen: 

Da$  SchuUehrerMeminar  zu  Grimma  meM  Ansieh-^ 
ten  und  Bemerkungen  über  VolkewekuUehrerbU" 
düng.  Zur  Ged&chtnissfeier  der  vor  10  Jahren 
erfolgten  Eröffnung  der  AnsUlt  abgefasst  und 
heransgeg.  von  J.  A.  Köhler  y  Dir.  gr.  8.  Xu. 
183  S.  Grimma,  Verlagshandl.  1648. 

Das  Grimmaer  Seminar  verdankt  seine  Entstehung 
zunächst  der  Pietät  gegen  den  unvergesslichen  Din^ 
'ier.  Man  hatte  für  eine  Anstalt  zum  Gedächtniss 
und  zu  Ehren  Dinierte  die  Benennung  Dinierlanum 
bestimmt.  Der  Hergang  der  Sache  wird  S.  50  ff. 
umständlich  erzählt.  Es  ist  jetzt  eine  Staatsanstalt, 
und  der  Director  ist  ein  Pflegesohn  und  Geistver- 
wandter des  seligen  Dinier^  der  schon  in  Dinierte 
Leben' 9Ln{  eine  ehrende  Weise  erwähnt  wird.  Bei 
der  Eröffnung  der  Anstalt  erklärte  Hr.  Dir.  Köhler 
am  Schlüsse  seiner  Rede ,  „dass  der  Geist  der  An- 
stalt allerdings  ein  Dinter'scher  seyn  und  werden 
müsse,  insofern  der  selige  D.  von  einem  Geiste  des 
Liichts,  der  edelsten  Liebe  zum  Volke,  praktischer 
Tüchtigkeit  und  unermüdeter  Strebsamkeit  erfüllt 
gewesen  sey,  dass  aber  der  Glaube  und  das  reli- 
giöse Leben  der  Anstalt  nicht  an  die  durch  D.  auf- 
gestellten Olaubenssatsohgen  und  Sehriftauslegun- 
gen  stabil  sich  binden,  sondern  auf  die  AuctoritäC 
des  Gottessohnes  Christi  und  die  eigene  fleissige 
Forschung  im  Worte  Gottes  sich  gründen  solle." 
Er  hat  Wort  gehalten ,  wovon  diese  ganze  lehrrei-- 
che  und  höchst  interessante  Schrift  rühmliches  Zeug- 
niss  giebt« 

iDer  Besehluss  foigt.) 

Namismatik. 

Die  Münzen  der  Vandukn von  Jut.  Friede 

länder  u.  s.  w. 

iBeMehluM9  ffon  Nr,  SSO.) 

Diese  nieht  sehr  genauen  Beschreibungen  und  Ab- 
bildongen  wurden  dann  mit  manchen  willkührlichen 


Veränderungen  und  Verschonerungen  von  N.D.  Mar- 
chant  QMehnges  de  mtmismaiique ,  Vol.  II,  Paris  et 
Metz,18S7),  JheYew e\iNumi8maiiquedumoyen''agey 
Äruxelles,  1835)  und  T.  E.  Mionnet  QDe  la  rareU 
des  medailles  romaines^  Paris,  1887,  8.  Tom.  II. 
p.  418— 4il)  benutzt  und  zusammengestellt,  ohne 
dass  dadurch  die  Kenntniss  der  vandalischen  Mün- 
zen wesentlich  gewann.  Als  Hr.  Friedländer  im 
J.  1846  eine  wissenschaftliche  Reise  durch  die  Pro- 
vinzen des  Königreichs  Neapel  machte,  sah  er  zu 
Isernia  bei  dem  Erzpriester  Vinccnzo  Piccoli  einen 
im  J.  1843  bei  dem  Städtchen  Monte  Roduni  in 
einem  Thongefässe  gefundenen  Schatz  von  meht 
als  tausend  Kupfermünzen  und  kaufte  davon  drei-p 
undsechszig  fS.  42  — 46  verzeichnetej  Stücke,  von 
denen  86  den  Ostgothen  und  4  den  Vandalen  an- 
gehören, für  die  königliche  Sammlung  zu  Berlim 
Da  diese  nun  85  Stücloe  vandalischen  Gcprägs  be- 
sass,  so  hielt  er  es  der  Mühe  werth,-  die  früheren 
Arbeiten  über  die  Münzen  der  Vandalen,  wozu  auch 
noch  C.  T.  Falbe  in  sei,nen  Recherche»  sur  fempla^ 
cemeni  de  Carthage  (Paris,  1884,  8.)  einen  nicht 
unwichtigen  Beitrag  geliefert  hatte,  einer  gründllV- 
eben  Revision  zu  unterwerfen  und  den  gesichteten 
Stoff  als  Grundlage  für  spätere,  durch  neue  Funde 
veranlasste  Forschungen  hinzustellen;  denn  das 
Thema  ist,  obgleich  Munter  (im  „Archiv  für  ältere 
Deutsche  Geschichtskunde",  Frankfurt  a/M.,  18«1, 
B(i.  ni ,  S.  160)  es  ghiubte ,  noch  nicht  erschöpft 
und  abgeschlossen,  und  >vir  sind  fest  überzeugt, 
dass  Friedländer»  Verzeichniss  durch  die  auch  in 
wissenschaftlicher  Beziehung  nicht  erfolglose  fran- 
zösische Occupation  eines  Theils  des  nordafricani- 
sehen  Küstenstriches  alsbald  manche  Bereicherung 
erhalten  wird.  Hoffentlich  trägt  die.  vorliegende 
mit  zwei  Tafeln  genauer  Abbildungen  geschmückte 
Monographie,  deren  Inhalt  wir ,  in  so  weit  er  van- 
daltsche  Münzen  betrifft,  kurz  andeuten  und  mit 
einigen  Bemerkungen  begleiten  wollen,  selbst  zu 
weiteren  und  emsigeren  Nachforschungen  bei. 

Die  vandalischen  Münzen  fallen  sämmtlich  in 
den  Zeitraum,  welcher  zwischen  der  Eroberung 
Karthago's  (439)  durch  die  Vandalen  und  der  Ver- 
treibung ihres  letzten  Königs  Gelimir  (534)  liegt, 
denn  in  ihren  früheren  Wohnsitzen  im  südlichen 
Spanien  prägten  sie ,  so  viel  man  bis  jetzt  iveiss, 
keine  Münzen.  Das  Metall,  woraus  sie  bestehen, 
ist  Silber  und  Kupfer;  die  Kupfermünzen  sind  die 
seltneren;  Goldmünzen  haben  sich  bis  jetzt  nicht 
gefunden.    Die  Gepräge  sind  den  oströmischen  nach- 
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geahmt 9  aber  ohne  Ausnahnie  sehr  roh,  die  Auf- 
schriften lateinisch;  auf  dem  Avers  das  Brustbild 
des  Königs,  mit  dem  Paludamentum  und  dem  Stirn- 
bandes rechtshin  gewendet,  die  Umschrift  nennt 
den  Namen  mit  dem  Beisatze:  ON  HEX  (^Dominus 
noMier  rex%  der  aber  durch  Unkenntniss  tfder  Nach- 
lässigkeit des  Stempelschneiders  häufig  sehr  ent- 
stellt ist.  Wir  halten  es  deshalb  für  allzugrosse 
Aengstlichkeit  des  Hrn.  Friedländer  ^  wenn  er  das 
verstümmelte  RC  und  RQ  nicht  erklaren  zu  kön- 
nen glaubt;  wir  wüssten  nicht,  was  es  anderes 
bedeuten  sollte,  als  ReXy  das  vandalische  Reiks, 
HeicH,  Reigs  (Fürst).  —  Der  Revers  zeigt  ge- 
wöhnlich die  Buchstaben  DN  und  die  Zahlzeichen 
C,  L  und  XXV,  seltener  eine  weibliche  Figur  mit 
Aehren  in  den  Händen,  eine  Andeutung  des  Ge- 
treidereichthums  Nordafricas.  Die  autonomen  Mün- 
zen der  Stadt  Karthago,  welche  nach  der,  übrigens 
nicht  erwiesenen  Ansicht  des*  Hrn.  Friedländer 
w&hrend  der  vandalischen  Herrschaft  geschlagen 
sind,  haben  ebenfalls  diese  Andeutung  oder  einen 
stehenden  Krieger  auf  dem  Avers,  auf  dem  Revers 
aber  einen  Pferdekopf  und  im  Abschnitte  die  Zah- 
len XLII,  XXI  und  Xn  oder  diese  Zahlen  allein 
mit  einem  beigefügten  N.  Die  angeführten  Zahlen 
beziehen  sieh  jedenfalls  auf  den  Werth  der  Mün- 
zen, und  wir  nehmen  einstweilen  die  sehr  scharf- 
sinnige Erklärung  des  Vf/s  an,  bis  dieser  noch 
wenig  erörterte,  sehr  schwierige  Punkt  iu  der  al- 
ten Numismatik  seinen  Oedipus  gefunden  haben 
wird;  dass  aber  PN  ebenfalls  DoimViu«  notier  heis- 
sen  solle,  können  wir  nicht  glauben,. da  eine  solche 
Wiederholung  des  schon  auf  dem  Avers  vorkom- 
menden Ehrentitels  uns  nicht  recht  einleuchten  will; 
auch  steht  auf  den  Kupfermünzen  vor  den  Zahlen^ 
nur  N  (iViimmia} ;  oben  so  wenig  gefallt  uns  aber 
aueh  die  Erklärung  Marchants  und  Lelewels  durch 
Denarius  novu$  oder  durch  Divido  nummiy  wie  wir 
in  einem  neueren  numismatischen  Werke  oder  in 
e|per  numismatischen  Zeitung  gelesen  zu  haben 
glauben.  Das  Räthsel  wird  sich  bei  weiteren  For- 
schungen über  die  Werthbestimmung  der  alten  Mün- 
zen lösen. 

Wir  konunen  jetzt  zu  den  Münzen  der  ein-, 
zelnen  Könige.  Von  Genserich  (427 — 477)  kennen, 
wir  trotz  seiner  langen  Regierung  keine;  Münze, 
denn  die  ihm  früher  von  Munter  und  den  ihm  fol- 
genden Numismatikern  zugeschriebene  gehört  wie- 
der ihm  an,  noch  ist  sie  überhaupt  eine  vandaliscbey^ 
wie  der  Vf.  mit  unwiderlegbaren  Gründen  (S.  15 — • 


18}  dargthan  hat.  .  Was  nun  aber  Hnnorich  077— 
480  betrifft,  so  überzeiigei^  uns  die  Gründe,  wel- 
che den  Vf«  bewogen,,  zwei  Silberfünfziger  mit  dem 
Avers  HDNORIVS   ACT   und    HONOR...  ACT 
diesem  Könige  zii  vindiziren,  keineswegs,  wir  hal- 
ten sie  eher  mit  Miopnet  (a.  a.  0.  II.  347)  für  Mün- 
zen, des  Honorius  (395~4S3),   welche,    wie   die 
weiblich^  Figur  mit  den  Aehrenbüselieln  beweist, 
zu  Karthago  geschlagen  sind.    Dans  aof  dem  Avers 
der  Münzen  des  Honorius  ohne  Ausnahme  dem  Na- 
men  des  Kaisers  DN  betgefugt   seyn   müsse,   wie 
Eckhel    (^Doetrina  Numarum  veterunty   Tom.  VIII. 
p.  172)  annimmt,  dürfte  vorerst  zu  beweisen  seyn.  — 
Mit  Gunthamund  (484-- 496)  beginnt   mithin  erst 
die  Reihe  der  unzweifelhaften  vandalischen  Münzen. 
Bis.  jetzt  sind  drei  Uundörter,  zwei  Fünfziger  und 
drei  Fünfundzwanziger  in  Silber  bekannt  (beschrie- 
ben S.  S4— M).  ~    Von  Thrasamnnd  (496 --d«) 
sind  (S.  S6 — 28)  sieben  Fünfziger  und  ein  Funf- 
undz\iranziger  in  Silber,  von  Hilderich  (523 — 530) 
ein  Fünfziger  und  zwei  Fünfundzwaneiger  und  eine 
(übrigens  keineswegs  aber  allen  Zweifel  erhabene) 
Kupfermünze  (&29 — 31)  verzeichnet.    Unter  dem 
letzteren  König  wurden  zn  Karthago  auch  Münzen 
(S.  32.  33)  mit  dem  Kopfe  des  gleichzeitigen  Ja- 
stin  I.  geprägt,   was  schon  einige  von  den    frühe- 
ren Konigen   niclit   anerkannte  Abhängigkeit   von 
dem  ostromischen  Kaiserthum .  andentet.    Von  dem 
letzten  Vandalenköaige  Gelimlr  (ä30— 534)  haben 
sich  bis  jetzt  nur  zwei  Silberfünfziger   und   eine 
zuerst  von  Fri^läuder  richtig  bestimmte  Kupfer«- 
münze  (S«  34.  39)  gefunden.  -*^    Die  autonomen 
Münzen  von  Karthage  (sechs,  unzweifelhafte  und 
drei: unbestimmte),   welche  h&ufiger  vorsukomnen 
seheiven  als  die.Blünaea  der.  vandaUschen  Kbnige, 
findet  man,   so-  \fßilk  sie  jetzt  bekannt  *  geworden 
sindr  S.  37<-^  40  «genau  zasammengestelit.   Ob  sie 
aber  wihvond  der  Herrschaft  der  Vandalen,    oder 
früher  oder  apater  gepr&gt  sind,  dürfte  sich  schwer 
beweisen  lassen^  dach  dünkt,  es  uns  wahrscheinli- 
cher,  dass  4ie  vimdaUschea  Müazmeister  die  frü- 
heren karthagischen  Stempel  nachahmten,  als  dass 
die  Karthager  nachdem  Muster  der  Vaadalen  prägten. 
Möge  es  Hrn.  Friedländer  gelingen,  bald  eine 
recht  reiche  Nachlese  vahdiliacher  Münzen  zu  hal- 
ten ^   Vqd  möge  er   überhaupt  Wiiebt  ermüden ,    die 
noch  so  sehr  im  Argen  liegende'  Numismaiik  des 
vierten,    fünftea*  und   eechsten   Jahrhunderts  zum 
GegeaSiland^  s#io#r  .Focsdiaagen  aaa  machen. 

.    .  pk:  H.  am. 
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McdiciOf 

Netie  Beiträge  zw  Physiognomik  und  pethologi^ 
sehen  Anaiome  der  Idiatia  endetniea  (genannt 
Creiioismua),  mit  10  Stahlstichen  zum  Gebrau- 
che für  kUniaohe  Vorlesungen  von  D.  F)riedrich 
Carl  Stahl  y  Mitgl.  d.  K.  IL  Leopold.  Carol. 
Akadem.  d.  Naturf.  zu  Breslau  u.  d.  med.  phys. 
Vereins  zu  Brlangen.  Imp.  4.  VI  u.  77  S.  Er« 
langen^  Bnke.    1848.   (IVsThlr.) 
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is  schliesst  sich  diese  Schrift  an  eine  Abhandlung, 
welche  der  Vf.  ^^über  den  Idiotismus  endemicus  der 
Bezirke  Sulzheim  und  Gerolzhofen"  bereits  in  ,dcn 
Akten  der  K.  K.  Leopold.  CaroL  Akademie  der 
Naturforscher  Vol.  XXI.  P.  L  1845  veröflfentlicht 
Ut^  und  enthält  namentlich  die  Resultate,  welche 
derselbe  über  denselben  Gegenstand  auf  einer  wis* 
senschaftlichen  Heise ,  welche  er  im  Sommer  1846 
mit  Unterstützung  des  Königs  Ludwig  von  Bayern 
unternahm,  zu  sammeln  Gelegenheit  hatte.  Es  er- 
giebt  sich  daraus,  dass  er  diese  Gelegenheit  gut 
zu  nützen  verstanden  hat,  und  es  nicht  an  Fleiss 
bat  fehlen  lassen,  seinen  Forschungen  und  seiner 
Einsicht  in  die  genannte  Krankheitsform  die  mög- 
lichste Ausdehnung  zu  geben,  und  uipter  den  manch- 
faltigen  Schriften,  die  in  neuer  Zeit  über  dieselbe 
erschienen  sind,  nimmt  die  seinige  gewiss  eine  eh- 
renvolle Stelle  ein. 

Der  Vf.  begreift  unter  dem  Worte  Idioiia  e«-. 
demka  Störungen  in  den  morphologischen  Gesetzen 
des  Gehirns,  wodurch  eine  Uo Vollkommenheit  und 
Schwäche  der  geistigen  und  physischen  Organisa- 
tion, ein  wahres  Zurückbleiben  hinter  der  Norm 
menschlicher  Individualität  bedingt  wird.  Sie  ist 
entweder  angeboren,  oder  es  ist  blos  die  Anlage 
mit  auf  die  Welt  gebracht,  oder  endlich  es  sind 
acute  oder  chronische  Leiden,  und  zwar  schon  nach 
bestandener  Intelligenz,  aufgetreten,  welche  ver- 
möge ihres  pathisclien  Products  die  Gehirn thätigkeit 
beeinträchtigen.  Diese  letzte  sporadische  Form  des 
Blödsinns  findet  ihre  Bilduogsgränze  im  6.  bis  7. 
Lebensjahre,  mit  der  Vollendung  der  physiologischen 

A,  L,  Z.   1849.    ZweUer  Hand, 


Entwickelung  des  Gehirns.    In  Bezug  auf  die  Ana- 
mnese  und  die  äusseren  Erscheinungen  der  Krank- 
heit  fand   der   Vf.   aller  Orten   eine  unbestreitbare 
Uebereinstimmung,  so  dass  ihm  die  bisher  aufge- 
stellten  Modiflcationen,    wie  Gehirns  -  Cretinismus, 
Cretinismus  des  Flachlandes  u.  s.  w.,  als  unstatthaft, 
erschienen.    In  Bezug  auf  die  Abweichung  von  der 
normalen    Gestaltung   des  Kopfes,    dessen   nähere 
Untersuclfiung  ihn  hier  zumeist  beschäftigt,  unter- 
scheidet derselbe  folgende  Formen :  1)  den  im  Ver- 
hältnisse zum  übrigen.  Körper  in  allen  seinen  Di- 
mensionen zu  kleinen  Kopf  (der  Mikrocephalen  ent- 
sprechend); 2}  den   zu  grossen,  meist  der  hydro- 
oephalischen  Form  angehörigen  Kopf.      Hier    sind 
die  Gesichts  Wirbel  in  Betracht  zur  Hohe  an  dem 
Umfange  des  Craniums  aufFallend  klein.    S)  Die  im 
Vergleiche  zur  Höhe-  und  Breiteentwiekelung  des 
Gesichts  zu  niedrige   Calvaria,    eine  Sehr  häufige 
Form.    4}  Die  pyramidalformige  Knsammenpressung 
der  Scheitelbeine,  in  Folge  vop  Defect  ihrer  seitK- 
chen  Wölbnngen.    5)  Den  vielbesprochenen,  allge- 
mein   bekannten    Scheiteleindrnck.      Er   besteht  in 
einem  Mangel   der  hinteren   Wölbung    beider  Ossa 
bregm.j  ündtfindet  seine  Gränze  in  der  Lambdanaht, 
wodurch  in  der  Regel  das  Hinterhaupt  kapselformig 
vorzuspringen  scheint.     6}  Die  sogenannte  Maske 
(höchstentwickelter  Grad  der  vorigen  Form).    Vom 
vorderen  DrKtheile,  oder  der  Mitte  der  Scheitelbeine 
an,    befindet  sich  eine  äusserst   markirte  schroffe 
Abdachung  nach   hinten,    wobei  -der  ganze  Mittel- 
kopf,  ja  auch  das  Hinterhaupt  zu   fehlen  scheint. 
7)  Den    Spitzkopf  (zuekerhutähnliche    Gestaltang 
des  Kopfes).    Das  Os  fironÜs  beugt  sieh,  meist  un- 
mittelbar über  den  beiden  Stirnhöckern  nach  hinten 
und  oben.     In   derselben   Richtung    verhalten   sich 
anch  die  vorderen  Hälften  der  Scheitelbeine,  wäh- 
rend sich   die  hinteren  wieder  steil   nach  abwärts 
neigen.    8)  Die  Asymmetrien.    Es  liegt  ihnen  eine 
ungleiche  Theilung  des  Kopfes  nach  seinen  Seiten- 
hälften zu  Grunde,  die  sich  in  der  Regel  schoa  bei 
genauer  Anschauung  der  Coutouren,  ohne  manuelle 
Untersuchung  zu  erkennen  giebt,    und  sich  durch 
882 
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einseitige  Raumerweiterung ,  gewöhnlich  excesive 
Knochen  Wölbung)  charakterisirt.  Eine  häufige  Folge 
dieser  Asymmetrien  sind  Schiefstellungen  des  Ge- 
sichtS)  wobei  der  Physiognomie  ein  eigenthümlicher 
Ausdruck  verliehen  wird.  Die  Augenbrauen  ^  Au- 
gen- und  Mundwinkel  stehen  sich,  der  Verschie- 
bung des  SupraorbitalrandeSy  der  Orbita  und  der 
Kiefercontur  entsprechend,  in  schiefer  Linie  ge- 
genüber. 

Merkwürdig  Jst  es,  dass  der  Vf.  an  jenen  Or- 
ten, wo  die  Idiotie  in  endemischer  Verbreitung 
herrscht,  sowohl  an  Gesunden  als  Blöden ^  auch 
eine  auffallende  Häufigkeit  der  verschiedensten  Bil- 
dungshemmungen anderer  Art  beobachtete.  .  Am 
häufigsten  Zwergwuchs  des  ganzen  Körpers  und 
Zwergbildung  einzelner  Glieder,  namentlich  der 
Arme  und  Beine,  als  Erbübel  mancher  Familien. 
Nicht  selten  aber  auch  angeborne  Cataracte,  ja 
sagar  Atrophien  des  Bulbus  oculi  u.  s.  w. 

Eine  sehr  interessante  Schildernng  giebt  uns 
der  Vf.  von  dorn  geistigen  und  gemüthlichen  Zu- 
stande der  Idioten,  von  der  Beschaffenheit  ihrer 
sinnlichen  Vermögen  u.  s.  w.,  die  wir  jedoch  hier 
übergehen  müssen.  — ^  Die  graduellen  Verschieden- 
heiten der  geistigen  Anomalien  derselben  werden 
in  Wallis  nach  der  Sprache  in  folgender  Weise 
classificirt:  Erster  geringster  Grad  (in  Wallis: 
Tschingen  oder  Tschoiina  nach  Troxler)x  Fähigkeit 
der  Mittheilung  durch  mehr  oder  minder  deutliche 
Worte  und  Gebärden,  selbst  durch  kurze  Sätze; 
Kreis  der  Mittheilung:  nicht  blos  die  nächsten  Be- 
dürfnisse, sondern  auch  manche  Gegenstände  des 
täglichen  Lebens;  also  noch  Begriffe,  noch  deutlich 
wahrnehmbare^  wenn,  auch  äusserst  schwache  See- 
lenthätigkeit.  —  Zweiter  mittlerer  Grad  (in  W. 
Triffel  oder  Tscfaegetta  n.  T.):  Fähigkeit  der  Mit- 
theilung nur  durch  unverständliche  Worte,  mehr 
unartikulirte  .Laute,  und  heftige,  unvollkommene 
Gebärden ;  also  noch  Spuren,  aber  auch  nur  Spuren 
von  Seelenthätigkeit.  —  Dritter  äusserster  Grad 
(in  W.  Goich  oder  Idiot  n.  T.):  Unfähigkeit  jedwe- 
der Mittheilung,  höchstens  noch  ein  unwillkührli- 
cher  Schrei;  also  Erlöschen  aller  Thätigkeit  der 
Seele  bis  auf  ihre  Anlage.  Von  dem  letzteren  Grade 
gieb(  der  Vf.  ein  sehr  anschauirches  Bild. 

Auch  er  stellt  für  die  geringeren  Grade  des 
Uebels  Besserung  in  Aussicht.  „Vollständige  Hei- 
lung oder  theilweise  Besserung  gehören^  wie  er 
sagt^  nicht  zu  den  Seltenheiten  und  werden,  obwohl 


sie  sehr  langsam  von  statteo  gehen,  in  der  Regel 
von  den  Evolutioosstadi^n  des  Körpers  begünstigt. 
Die  sichtbarsten  Fortschritte  zeigen  sich  nament- 
licR  vom  6.  bis  7.  Lebensjahr.  Man  bemerkt  hierbei 
eine  freiere  Bewegung  der  Gliedmaassen ,  eine  selb- 
ständigere Haltung  der  Figur,  eine  wenn  auch  nicht 
auffallende  llohenzunahme  derselben.  Es  vertiert 
sich  allmählig  der  wankende  unsichere  Gang.  Die 
Kinder  erreichen  aber  selten  mehr  eine  normale 
Grösse  und  behalten  ein  schwammiges,  phl^mati- 
sches  Fleisch.  Dieses  Residuum  giebt  ihnen  ein 
älteres  Ansehen.  Mit  der  günstigen  Aendemng 
der  pathischeo  Zustände  des  Gehirns  tiitt  zugleich 
eine  grössere  Heiterkeit  ein^  Selbstzufriedeaheit 
nach  erhaltener  Belobung,  Freude  und  neogieriges 
Interesse  an  verschiedenen  Gegenständen;  die  ^n- 
nesthätigkeit  erwacht;  es  stellt  sich  ein  nomaler 
Rapport  zwischen  ihr  und  dem  Vorstellungsver mö- 
gen ein,  obwohl  die  Action  des  Denkens  und  dif 
Gedächtniss  noch  einen  Zustand  von  Schwäche 
beurkunden.  Die  Sprache  fangt  ebenfalls  an  sich 
freier  zu  entwickeln.  Man  bemerkt  zwar  anfangs 
noch  ein  häufiges  Stocken  in  der  Rede,  das  viel- 
leicht als  Folge  der  vorhandenen  Langsamkeit  des 
Denkens  und  der  Schwäche  des  Gedächtnisses  zu 
betrachten  ist;  im  Verlaufe  der  Zeit  aber  verViert 
sich  auch  diese  Erscheinung;  die  Zunge  wird  ge- 
läufiger, das  Urtheil  flüssiger  und  in  den  günstige- 
ren Fällen  bleibt  oft  nur  noch  eine  fast  unmerkli- 
che Schwerfälligkeit  der  Sprache,  oder  ein  massi- 
ger Psellismus  zurück.  Nicht  imm^r  jedoch  hält 
die  Ausbildung  der  Sprache  mit  der  Verbesserung 
der  Intelligenz  gleichen  Schritt;  daher  findet  man« 
dass  einzelne  Individuen  weit  früher  Schreiben  als 
Lesen  lernen,  was  auf  die  Methode  des  Unterrichts 
einen  nicht  geringen  Einfluss  übt.  Die  erste  Spur 
der  neuauftretenden  Geistesentwickelung  zeigt  sich 
im  Gesichte.  Blick  und  Miene  werden  lebhafter;  es 
bleibt  aber  noch  lange  Zeit  ein  lähmungsähnlicher 
Zustand  der  levatares  miguU  orit  zurück,  der  im- 
mer noch,  namentlich  zur  Zeit  einer  körperlichen 
und* geistigen  Unthätigkeit  in  der  Physiognomie  den 
Charakter  des  Blödsinns  unterhält."  —  Im  soge- 
nannten Paradiese  bei  Constanz  fand  der  VT.  Ge- 
legenheit, eine  derartige  Rückbildung,  den  Ueber- 
gang  zu  einem  edleren  Menschenschläge,  in  g^ös-' 
serem  Maassstabe  zu  beobachten.  Hier,  wo  der 
Cretinismus  eine  so  anerkannte  Intensität  erreicht 
hatte,  wurde  seit  sechs  Jahren  kein  blödsinniges 
Kind  mehr  gezeugt. 
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Nach  solchen  Zeugnissen  dürfen  wohl  Eltern^ 
denen  das  Unglück  zu.Theil  geworden  ist^  derglei- 
chen blödsinnige  Kinder  zn  haben,  nicht  daran  ver- 
zweifeln, sie  wenigstens  auf  eine  gewisse  Stufe 
geistiger  Erkenntniss  zu  erheben  und  so  ihrer  mensch- 
lichen Bestimmung  näher  zu  fuhren,  ja  Ref.  ist 
selbst  ein  Fall  bekannt,  wo  eine  Mutter  ein  solches 
Kind,  freilich  mit  unsäglicher  Miihe,  allmählig  zum 
Schreiben,  Lesen  und  anderen  nützlichen  Beschäf-* 
ligungen  brachte.  Es  geht'  ferner  daraus  hefvor, 
wie  sehr  diejenigen  im  Irrthum  befangen  sind,  wel- 
che die  menschenfreundlichen  Bestrebungen  auf  dem 
Abendberge  für  eine  eitle  und  nutzlose  Spielerei 
betrachten. 

Um  die  einzelnen  Formen  und  Charaktere  der 
Idiotie  zu  möglichst  klarer  Anschauung  zu  bringen, 
fugt  der  Vf.  9  Krankengeschichten  mit  5  dazu  ge- 
hörigen Abbildungen  bei.  Die  ersteren  haben  das 
Verdienst  grosser  Genauigkeit  und  AusHihrlichkeit 
in  der  Darstellung,  die  Abbildungen  aber  sind  so 
charakteristisch  und  naturgetreu,  dass  wir  nicht 
zu  irren  glauben,  wenn  wir  sie  dem  Ausgezeich- 
netsten beizählen,  was  bis  jetzt  in  dieser  Art  er- 
schienen i^t. 

iDer  Beickluss  folgte 

Theologie. 

Da»  Schullehrerseminar  zu  Orimma  nebst  Ansicht 

ien  und  Bemerkungen  über  Volkschullehrerbil-' 

düng  überhaupt von  J.  A.  Köhler  u.  s.  w. 

ißescMufts  von  Nr,  261.) 

Der  erste  Abschnitt  „  Ziel  und  Weg  der  Volhs^ 
Schullehrerbildung''  enthält  goldene  Worte  und  ist 
dem  Schreiber  dieses  ganz  aus  der  Seele  geschrie- 
ben. Die  Vorwürfe,  welche  man  in  neuester  Zeit 
den  Seminarien  gemacht  hat,  \verden  in  Kö/tlcr^s 
Schrift  factisch  widerlegt.  Man  beschuldigt  die  Se- 
minare, dass  sie  blos  auf  die  Beibringung  von  Kennt* 
nissen,  nicht  aber  auf  die  Erziehung  der  Zöglinge 
hinarbeiteten,  in  Grimma  ist  dies  anders:  hier  wird 
auf  die  erzieherische  Bildung  der  Seroinaristen  mit 
Ernst  und  Eifer  hingearbeitet.  Wie  clas  geschieht, 
sagt  die  in  Rede  stehende  Schrift,  deren  Vf.  sich 
als  Meister  der  Pädagogik  ausweist.  Man  hat  die 
Seminare  beschuldigt,  dass  sie  Polymathie  trieben, 
V'^ielerlci  neben  einander  und  aus  ihren  Lehrbefoh-* 
tenen  Halbwisser  machten,  von  denen  das  „cjr  omni^ 
bus  aliquid ,  in  lato  tnhif*  gelte.  Grimma  trifft  die- 
ser Vorwurf  nicht.  Man  lese  den  S.  106  ff.  gege- 
benen ausfiihrlichen  Unterrichtsplan,  und  man  wird 
Sndeo,  dass  auf  dieser  Anstalt  nur  gelehrt  wird, 


was  fuf  sie  gehört,  aber  gründlich.  Auch  wird  der 
Fehler  des  gleichzeitigen  Vielerleitreibens  glücklich 
vermieden  und  alles  in  angemessene  Lehrgänge  ge- 
ordnet. Nicht  mit  Unrecht  heschuldigt  man  die 
Schullehrerseminare,  dass  sie  anmassende  Schwä«* 
tzer,  aufgeblasene  Schulmeister  bildeten,  die  auf 
ihr  stümperhaftes  Wisse»  den  höchsten  Werth  leg- 
ten. Solche  odiöse,  ganz  unerträgliche  Präceptoren 
kann  KShler  nicht  bilden.  Er  arbeitet  ja  auf  eiü 
gründliches  Wissen  hin  und  dabei  auf  Bescheiden- 
heit, worin  er  ein  Musterbild  ist.  Auf  die  religiöse 
Bildung  wird  ganz  vorzüglicher  Fleiss  gewendet. 
Jeder  Tag  wird  ihit  frommer  Andacht  begonnen  und 
beschlossen  (Morgen-  und  Abendandachten).  Der 
Religionsunterricht  ist  ein  Hauptgegenstand.  An 
dem  öffentlichen  Gottesdienste  nehmen  alle  Semi- 
naristen Theil,  die  Dispositionen  der  gehörten  Pre- 
digten werden  aufgeschrieben  und  in  ein  Buch  ein- 
getragen, welches  der  inspicirende  Lehrer  des  Sonn- 
tags Abends  sich  hin  und  wieder  vorlegen  lässt. 
Jährlich  wiederkehrende  religiöse  Feierlichkeiten 
machen  einen  w^csöntlichen  Theil  des  Seminarlehens 
aus,  namentlich  die  zweimalige  Communionfeier  mit 
der  Privatvorbereitung,  die  Aufnahme-,  die  Cen- 
sur-  und  Entlassungsfeier,  die  jährliche  Prüfung 
nebst  der  Stiftungsfeier  u.s.w.  So  geschieht  alles, 
was  zur  Erweckung,  Nährung  und  Befestigung 
christlicher  Frömmigkeit,  ohne  Frömmelei,  ferfor- 
derlich  ist;  und  dass  aus  den  Seminaristen  nicht 
flache  Heterodoxen  gemacht  w*erden , .  beweist  die 
oben*  besprochene  Einleitung  in  die  biblisch -kirch- 
liche Religionslelire. 

Das  Grimmaische  Seminar  hat  Manches ,  das  an 
die  Sächsischen  Fürstenschulen  erinnert  und  der 
Anstalt  zum  Segen  gereicht.  Es  ist  ein  Internat, 
die  Seminaristen  wohnen  in  einem  besondern  Ge- 
bäude. Das  ist  auch  nothwendig,  wenn  der  Unter- 
richt und  die  ganze  Bildung  der  Zöglinge  gedeihen 
soll.  Wohnen  sie  hin  und  her  in  der  Stadt  zer- 
streut (Externat>,  wie  ist  dann  die  erforderliche 
Aufsicht  auf  Fleiss  und  Führting  zu  bemögüchen? 
Zwar  hat  man  sich  auch  in  der  deutschen  cönsti- 
tuirenden  Ständevcrsammlung  zu  Frankfurt  von 
einer  Seite  her  ,^ gegen  alle  klösterlichen"  Unter- 
richtsanstalten ausgesprochen;  was  aber  Hr.  Dir. 
Köhler  (S.  «4)  hierüber  sagt,  ist  völlig  richtig, 
wenn,  wie  es  in  Grimma  der  Fall  ist,  alles  Klö- 
sterliche im  üblen  Sinne  aus  den  Internaten  ent- 
fernt und  den  Zöglingen  so  viel  Freiheit  gestattet 
wird,  als  sie  ertragen  können  und  sich  derselben 
würdig  machen. 
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Die' « obero  SemiMrsdglinge  halten  tiglich  io 
einer  Abendstunde  Hepetitionen  und  EzamioatorieQ 
mit  den  untern.-  Ein  treffliches  Mittel  zur  Bildung 
und  Uebung  in  didactischer  Hinsicht,  denn  sie  ge« 
ben  den  Seminaristen  auf  der  obersten  Stufe  eine 
Gewandtheit  im  Examiniren,  eine  Sprachgewandt- 
heit, ein  Vertrauen  zur  eigenen  Lehrfahigkeit,  das 
sie  zum  Unterricht  der  Kinder  immer  mehr  befähigt. 
Auch  dies  ist  von  der  Einrichtung  der  Färsten- 
schule  entlehnt,  und  der  sei.  Dinier  sagte,  wie  wir 
hier  S.  Ia3  lesen,  öfters:  „Wenn  ich  mit  meiner 
Lehr-^  und  Katechisirkunst  der  Welt  etwas  habe 
nützen  können,  so  verdanke  ich  das  meiner  lieben 
Fursteuschule  in  Grimma,  dort  habe  ich  als  Ober- 
geselle mit  meinen  Mittel-  und  Untergesellen  doci- 
ren  und  examiniren ,  ja  auch  katechetisch  entwickeln 
gelernt" 

Von  den  Einrichtungen  der  Furstenschulen  ist 
es  ferner  entlehnt,  dass  den  Präfecten  eine  unter-' 
geardneie  Inspection  und  die  erste  Vertretung  der 
Ordnung  übertragen  ist.  Hierüber  verbreitet  sich 
der  fünfte  Abschnitt  ausführlich ,  und  Schreiber  die- 
ses kann  das  dort  Verordnete  nur  loben.  Zwar  bat 
man  manche  hier  gegebene  specielle  Vorschrift  hlein'^ 
Uehf  vielleicht  auch  pedantisch  genannt;  aber  ge- 
wiss mit  Unrecht.  Soll  in  solchen  Anstalten  Ord- 
nung und  Sitte  gedeihen ,  so  darfauch  in  den  schein- 
bar kleinsten  Dingen  Unordnung  und  Unsitte  nicht 
geduldet  werden.  Auch  muss,  was  sich  von  selbst 
versteht,  eingeschärft  und  genau  bestimmt  geboten 
und  verboten  werden.  Duldet  ihr  kleine  Unordnun- 
gen, so  werden  grössere  gewiss  nicht  ausbleiben. 
Die  laxe  Disciplin  führt  leicht  zu  Bedenken.  Dem 
Missbrauche  der  den  Obern  anheimgegebenen  Dfsci- 
plinargewalt  wird  dadurch  vorgebeugt,  dass  diese 
Gewalt  nur  eine  der  Oberaufsicht  der  Lehrer  un- 
tergeordnete ist. 

MonatUch  wird  ein  Tag  den  Zöglingen  als  gan- 
zer Arbeits-  und  Studirtag  gegeben,  welchen  die- 
selben zu  Anfertigung  längerer  Aufsätze  und  zu- 
sammenhängender Arbeiten  zu  benutzen  haben.  Eine 
ähnliche  Einrichtung  fand  auch  auf  den  Fürsten- 
schulen statt. 

Sehr  beherzigenswerlh  ist  das  (7ter  Abschnitt) 
über  die  Uebuugsscbulen  des  Seminars  zur  pädago- 
gisch-praktischen Bildung  der  Seminaristen  Be- 
merkte. Es  giebt  in  Grimma  seit  7  Jahren  eine 
sehr  zweckmässige  Kinder bewahranstalt,  bei  wel- 
cher Kleinkinderschule  auch  die  Seminaristen  be- 
tbeiligt  sind.    Wie?  wird  genau  angegeben«    Auch 


eine  Armenschule,  in  welcher  den  Kindern  nur  halb- 
täglich (Vor  -  oder  Nachmittags)  Unterricht  ertheilt 
wird.  Während  der  andern  Hälfte  des  Tages  kön- 
nen die  Kinder  zur  Gewinnung  des  Lebensunterhal- 
tes gebraucht  werden.  Hier  muss  nun  der  Unter- 
richt möglichst  vereinfacht  und  auf  das  Minimum 
beschränkt  werden.  Wie  4as  geschehen  kann ,  wird 
sehr  gut  gezeigt.  Eine  Musterschule  fehlt  bis  jeUt 
der  Anstalt  noch.  Hr.  Dir.  Köhler  hat  nun  darauf 
Bedacht  genommen ,  dass  dieser  Mango)  auf  andere 
geeignete  Weise  ergänzt  und  namentlich  den  Zög- 
Ungen  die  Bekanntschaft  mit  musterhaften  Low/-* 
schulen  vermittelt  werde  Er  hat  sich  zu  diesem 
Behufs  mit  einigen  ausgezeichneten  Lehrern  in  der 
Nähe  der  Seminarstadt  in  Verbindung  gesetzt  und 
die  Einrichtung  getroffen ,  dass  im  Sommerhalbjahre 
an  einem  bestimmten  Vormittage  je  2  Seminaristen 
in  diese  Schulen  gehen  und  während  des  Unterrichts 
hospitiren.    Gewiss  sehr  zweckmässig. 

Auch  für  die  Ökonom.  Bedürfnisse  der  Anstalt 
ist  gut  gesorgt  und  die  Zeiten  haben  sich  in  dieser 
Hinsicht  vortheilhafl  geändert.  Wie  dürftig  war 
das  Seminar  in  Dresden -Friedrichsstadt,  welches 
durch  Dinier  berühmt  geworden  ist,  von  dem  Staate 
ausgestattet !  Die.  Herren ,  durch  welche  die  äussern 
Angelegenheiten  der  Anstalt  geordnet  worden  wa- 
ren, hatten,  um  nur  Eins  anzuführen,  mehr  darauf 
gedacht,  wie  das  Rechnungswesen  erleichtert,  als 
wie  der  Hunger  der  Seminaristen  gestillt  werden 
möchte.  Daher  war  festgesetzt :  der  Seminarist  er- 
hält an  den  zwei  Fleisehtagen  die  Woche  nicht  so 
und  so  viel  am  Gewicht ,  sondern  für  so  und  so  viel 
Groschen  Fleisch.  Ebenso  waren  Brod  und  Gemüsse 
nicht  nach  dem  Gewichte,  sondern  nach  den  Prei- 
sen bestimmt,  alles  nach  Massgabe  der  wohlfeilen 
Zeiten,  in  denen  das  Seminar  gegründet  wurde. 
Wie  nun  Brod,  Fleisch  und  Gemüsse  theurer  w^urden, 
bekamen  die  Zöglinge  weniger.  In  den  fSnf  Ge- 
müssetagen  der  Woche  wurden  gegeben  zum  Früh- 
stück zwei  Pfennige t  zu  Mittag  vief  Pfennige^  zn 
Abend  drei  Pfennige  für  die  Person.  Die  chor- 
fürstlichen  Kostgänger  wurden  also  fünf  Tage  der 
Woche  mit  neun  Pfennigen  abgespeist.  Dinier 
brachte  es  durch  lieiihhard  nun  dahin,  dass  das  Brod 
nicht  mehr  nach  dem  Preise,  sondern  nach  dem  Ge- 
wichte gegeben  wurde;  vgl.  Diniefs  Leben  S.  196u 

Möge  der  hochverdiente  Köhler  dem  Grimmai- 
achen  Seminar  recht  lange  vorstehen  und  die  treff- 
liche Anstalt  die  Anerkennung  immer  mehr  finden, 
die  sie  verdient. 
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der  Ailg.  Lit.  Zeitung. 


Geschichte  der  Araber. 

Eisai  mar  Vhisiohre  des  Arabes  avant  fislamisme, 
pendani  Vipoque  deMahomety  etjusqu'ä  la  r^« 
duction  de  toutes  lea  irihts  sous  la  loi  musidmaney 
par  A.  P.  Caussin  de  Percevalj  professeur  d'a- 
rabe  au  coUege  royal  de  France  et  ä  Tecola 
speciale  des  laogues  orientales  Vivantes,  gr.  8. 
Tome  I.  XII  u.  484 S.  T.II.  702  S.  T.III;  603  S. 
Paris  ^  Firmin  Didot  freres.    1847  u.  1848. 


E, 


IS  ist  uns  für  eine  Anzeige  dieses  umiungUchen 
und  vorziiglich  durch  eine  Menge  neuen  aus  Hand- 
($cl)rtrten  gezogenen  Materials  ausgezeichneten  Wer* 
kes  gerade  nur  so  viel  Raum  vergönnt^  um  eine 
gedrängte  Uebersicht  seines  Inhalts  zu  geben ;  aber 
dies  allein  wird  auch  schon  hinreichen^  um  das  Buch 
allen  Forschern  und  Freunden  der  Geschichte  zu 
eigner  Priifung  zu  empfehlen,  da  sie  kaum  irgendwo 
sonst  eine  so  übersichtliche  Darlegung  des  quellen- 
massigen  Materials  der  vormuhammedanischen  Pe- 
riode der  arabischen  Geschichte  finden  können^  als 
Hr.  Caussin  sie  in  den  beiden  ersten  Bänden  giebt, 
und  auch  das,  was  derselbe  von  der  Entstehung 
des  Islam,  von  Mubammed,  Abubekr  und  'Omar  am 
Ende  des  ersten  und  im  dritten  Bande  sagt,  auf 
neuer  und  selbständiger  Benutzung  der  besten  hand- 
schriftlichen Quellen  ruht.  Es  mangelte  bisher  ein 
umfassenderes  Werk  über  die  Araber  vor  Muham- 
ined.  Die  vielfachen  und  nicht  geringen  Schwie- 
rigkciten^  welche  einem  solchen  Unternehmen  ent- 
gegenstanden ,  erklären  allein  schon  diesen  MangeK 
Es  war  keine  Kleinigkeit,  diese  vereipzelten  fast 
nur  auf  schwankenden  Traditionen  und  mageren  Ge- 
nealogien ruhenden  Staromgeschichten  im  Zusam- 
menhange zu  überschauen  und  einigermassen  Licht 
und  Ordnung  in  diese  unbestimmten,  lückenhaften 
und  oft  verwirrten  Nachrichten  zu  bringen.  Hr.  C 
hat  zu  den  Vorarbeiten  zehn  Jahre  des  ausdauernd- 
inen Studiums  gebraucht,  wovon  er  die  Früchte  in 
diesen  drei  Bänden  niedergelegt  hat.  Leider  sind 
dem  Vf.,  weil  er  der  deutschen  Sprache  nicht  kundig 
ist,   einige   bedeutende  Arbeiten  seiner  Vorgänger^ 
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namentlich  Weil's  Muhammed  und  Khalifengeschich- 
te,  unzugänghcb  geblieben.  ^  Seine  Arbeit  ist  in  zehn 
Bücher  getheilu 

Das  erste  Buch  (T.  L  p.  1 — 38)  handelt  nach 
einigen  allgemeinen  Bemerkungen  von  den  alten 
erloschenen  Stämmen  'Ad,  'Amälika  Thamud  u.  a» 
Ref.  kann  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken^  die 
zugleich  gegen  manche  spätere  Combinationen  des 
Vf.'s  gerichtet  ist,  dass  die  Kritik  über  die  Aus- 
gleichung der  biblischen  Nachrichten  mit  den  ara- 
bischen Sagen  bisher  und  auch  noch  vom  Vf.  die- 
ses Werkes  viel  zu  lax  gehaodhabt  worden  ist. 
Die  kritische  Scheidung  dessen^  was  auf  beiden 
Seiten  wirklich  identisch  ist,  und  dessen,  was  der 
einheimischen  Sage  der  Araber  später  aufgetragen 
und  untergeschoben  worden,  ist  noch  lange  nicht 
mit  der  nöthigen  Schärfe  und  Strenge  vollzogen. 
Bei  Hrn.  C,  ist  diese  comparative  Seite  der  Dar- 
stellung oft  sehr  schwach,  er  stellt  S.  26  den  Ko- 
där  al-Ahmar  der  Sage  vom  Stamme  Thamud  so- 
gar mit  dem  Kedorla'omer  der  Genesis  zusammen, 
wobei  ^r,  wie  sich  erwarten  lässt,  den  Vorw^urf 
der  Entstellung  auf  die  Araber  wälzt.  Dass  der 
Vf.  die  Geschichte  des  hebräischen  Volkes  und  der 
hebräischen  Literatur  nicht  zu  seinem  Studium  ge- 
macht hat,  ist  öfter  sichtbar,  z.  B.  aus  solchen 
Bemerkungen  wie  I,  46:  ,,0n  croit  qu'  Isaie  pro- 
phetisait  entre  les  anuees  770  et  750  av.  J.  C** 
Doch  dürfen  wir  nicht  verschweigen,  dass  sich 
schon  in  diesem  kürzer  gehaltenen  ersten  Abschnitt, 
w^ie  weiterhin,  eine  gute  Anzahl  scharfsinniger 
Combinationen  und  Erörterungen  mit  glücklicheren 
Resultaten  findet. 

Gleich  mit  dem  2;u'e//en  Buche,  „Taman"  über- 
schrieben, beginnt  die  ausführlichere  Darstellung, 
obwohl  durchweg  so  gut  gegliedert  und  in  so  gleich- 
massiger  alle  Abschweifungen  meidender  Ordnung, 
dass  dem  Leser  die  klare  Uebersicht  nie  verlören 
geht.  Die  'Aditen  sind  dem  Vf.  die  kuschitischen 
Sabäer,  die  nach  Habesch  übersiedelten  (S.  44  AT). 
Dies  Factum  und,  da  die  'Aditen  durch  Ja'rub  be- 
zwungen  wurden,    auch    JaYub's  Regiment   selbst 
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setzt  der  Vf.  nach  einer  freilieh  schwachen  Indaction 
in  die  Mitte  des  8.  Jahrh.  vor  Chr.  (S.  49),  und 
so  wird  es  ihm  möglich,  die  überlieferten  Regenten - 
Listen  von  Ja'rub  bis  Dhu-Nuw&s  5S5  nach  Chr. 
ansuerkennen  und  in  diesen  Zeitraum  einzuordnen. 
Die  offenbare  Lücke  jedoch,  welche  in  diesen  Listen 
kurz  vor  dem  ersten  Tobba'  stattfindet,  füllt  er  nach 
dem  Vorgange  von  Ibn  Khaldün  mit  Namen  aus, 
die  zum  Thei!  gewiss  nicht  dahin  gehören  (S.  S9  f.). 
Auch  hat  ^^\  ^J*  seinen  Beinamen  sicherlich  von 
der  noch  jetzt  existirenden  Stadt  Abj an,  nicht  von 
einem  Konig  dieses  Nai|iens,  der  sie  erbaute  oder 
restaurirte.  Ibn  Khaldun  ist  übrigens  für  diesen 
Theil  der  Geschichte  hier  zum  ersten  Male  benutzt 
und  bildet  die  Hauptquelle  des  Vf.'s ;  weiterhin  tre- 
ten neben  ihm  mehr  und  mehr  andre  Quellenschrift- 
steller auf.  Den  ersten  Tobba'  Harith  ar- Ratsch 
setzt  Tha'alibi  in  den  ^jLi]  oÜLb  700  Jahre  vor 
dem  Islam  d.  i.  bald  nach  100  vor  Chr.  Geb.,  und 
hieran  hält  Hr.  C.  fest,  zumal  auch  sonst  von 
der  Herrschaft  der  Himjariten  nicht  früher  als  bei 
Gelegenheit  der  Expedition  des  Aelius  Gallus  24  vor 
Chr.  die  Rede  ist.  Zur  Zeit  dieser  Expedition, 
deren  Ziel  Marsiaba  oder  Mariaba  d.i.  Mareb  war, 
herrschte  dort  nach  Strabo  Ilasare  ^  in  welchem 
Namen  Hr.  C.  yj^e^l  ^J  erkennt,  der  nach  seiner 
Rechnung  damals  regierte.  BalkU^  welche  die  Un- 
wissenheit der  arabischen  Historiker  zur  Gemahlin 
Salomo's  gemacht  hat,  lebte  hiernach  zu  Anfang 
des  ersten  christl.  Jahrhunderts.  Den  Durchbruch 
des  Dammes  zu  Mareb  und  die  damit  in  Verbin- 
dung stehende  Auswanderung  setzt  Hr.  C  etwas 
früher  an  als  DeSacy,  n&mlich  um  180  nach  Chr. 
Weiterhin  bis  zur  Herrschaft  der  Habessinier  und 
dann  der  Perser  pebt  es  bekanntlich  mehr  synchro- 
nistische Haltpunkte,  aber  überall  sehen  wir  auch 
hier  den  Vf.  als  selbständigen  Forscher  schalten 
und  manche  bisher  offene  Frage  schlichten. 

Das  dritte  Buch,  MeJAa,  hebt  mit  den  arabi- 
sehen  Fabeln  von  Abraham  und  Ismael  an,  die  ein- 
heimisch-arabische Sage  geht  nicht  höher  als  bis 
zu  dem  Namen  ^Adnin  hinauf,  d.  i.  nach  des  Vf/s 
Annahme  circa  100  vor  Chr.  Geb.  Den  weiteren 
Inhalt  des  3.  Buchs  bildet  die  sehr  lichtvoll  geord- 
nete Geschichte  der  Stämme,  die  in  Higaz  und  be- 
sonders im  Thale  von  Mekka  herrschten  von  dor- 
hom  bis  auf  Koraisch ,  woran  sich  die  Geschichte 
MuhammeJCs  reiht  bis  zur  Hig'ra.  Zum  erstenBande, 
der  hiermit  schüesst,  gehören  ein  Dutzend  genea- 
logische Tafeln. 


Der  zweite  Band  holt  die  Geschichte  von  ffirir, 
von  GhoMäthj  von  Nagd  (Stämme  Kinda,  Bakr, 
Taghlib , .  Ghatafan ,  Tamim  u.  a.)  und  von  Jatkrib 
in  Buoh  4  bis  7  nach,  ungeflUir  bis  zur  Hig^ra; 
der  dritte  Band  giebt  Muhammed's  weitere  Geschichte 
im  8.  Buch,  die  Abubekr^s  und  'Omar's  im  9.  und 
10.  Buch.  Wir  müssen  auf  eine  nähere  Betrach- 
tung des  Inhalts  verzichten,  können  aber  nicht 
verschweigen,  dass  auch  das  verwinkelte  histori- 
sche Material,  das  im  zweiten  Theil  verarbeitet  ist, 
durch  ^  die  Anordnung  und  Darstellung  des  Vf/s 
viel  an  Klarheit  und  Uebersichtlickeit  gewonnen  hat. 
Mag  man  sich  nicht  überall  mit  der  AufTassung  des 
Vf.'s  befreunden  können,  mag  man  einzelne  seiner 
Hypothesen  und  Combinationen  nicht  hinlänglich 
begründet,  mag  man  sie  gewagt,  gezwungen  oder 
unwahrscheinlich  finden :  immer  wird  ihm  das  Ver- 
dienst bleiben,  Neues  aus  unbenutzten  Quellen  ans 
Licht  gezogen  und  das  Ganze  selbständig  durcb- 
forscht  und  mit  Scharfsinn  und  Geschmack  behan- 
delt zu  haben.  Das  reichhaltige  Register  ist  we- 
gen des  Umfangs  und  der  Mannichfaltigkeit  des  In- 
halts sehr  willkommen. 

Hoffen  wir  nun,  dass  diese  Arbeit  ein  Ankss 
und  eine  Grundlage  zu  fernerer  Forschung  auf  die- 
sem Felde  der  Geschichte  und  namentlich  zu  nähe- 
rer Ergründung  und  Feststellung  einzelner  Partien 
und  schwieriger  Punkte  werde.  E.  iL 

Medicin. 

Neue  Beiträge  zur  Physiognomik  und  pafkologi^ 

sehen  Anatomie  der  Idiotia  endemica von 

Dr.  Friedr.  Karl  Stahl  u.  s.  w. 

ißesehluss  von  Kir,  S8S.) 

Noch  folgen  19  schätzbare  pathologisch  -  ana- 
tomische Beobachtungen  über  Präparate  von  Idioten^ 
die  sich  zum  Theil  in  des  Vf/s  eigener  Sammlung, 
theils  in  den  verschiedenen  Museen  deutscher 
Universitäten  befinden  und  von  dem  Vf.  auf  seiner 
Reise  untersucht  worden  sind.  Schade,  dass  sie 
sich  zumeist  nur  auf  die  äussern  Schädelformen  be- 
ziehen, und  dass  dem  Vf.  nicht  öfter  die  Gelegen- 
heit zu  Theil  geworden  ist,  auch  Gehirne  von  Blöd- 
sinnigen zu  untersuchen ;  denn  wenn  sich  auch  hie 
und  da  dergleichen  in  Museen  vorfinden,  so  sind 
sie  doch  in  Weingeist  und  in  verschlossenen  Glä- 
sern aufbewahrt,  und  können  daher  nicht  mit 
der  Genauigkeit  betrachtet  werden ,  wie  freie  Prä- 
parate. 
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Von  besonderem  Interesse  sind  die  Folgerungen, 
welche  der  Vf.  aus  diesen  Beobachtungen  ableitet: 
Was  die  Kopfknochen  betrifft,  so  sind  sie  häufig 
verkiimniert,  der  Diploe  beraubt,    bis  zur  Durch- 
sichtigkeit verdiinnt.    Diese  Verkümmerung  betrifft ' 
aber  nicht  immer  den  ganzen  Schädel,  sondern  in 
der  Regel  nur  einzelne  Partien  desselben,  während 
an  andern  die  Knochenmasse  reiehlieher  aufgetragen 
erscheint.    Die  gegensätzlichen  Verhältnisse  unter- 
liegen den  merkwürdigsten  Modificationen,  und  beur- 
kunden eben  im  Allgemeinen  eine  ungleichmässige 
Entwickelung  des  ganzen  Schädelskelets.    So  fin- 
det man  dünne  Stirn-  und  Scheitelbeine  bei  solidem 
Baue  des  Schädelgrundes,  gracile  Schädelwirbel  bei 
derben   Gesichtswirbeln,    schwache  Hochbeioe    bei 
übrigens   massiven  Gesichtsknochen ,    vollkommene 
Entwickelung    des    einen  Processus  mastoideus  bei 
Verkümmerung  des  anderen,  ja  sogar  eine  Ungleich- 
heit der  Knochenstärke  an  beiden  Hemisphären  des 
Schädels.    Der  Vf.    beobachtete  ferner  eine  auffal- 
lende, über  alle  Theüe  des  Schädels  in  verschie- 
denster Abstufung  verbreitete  Energie  der  Knochen- 
bildung, die  sogar  syir  förmlichen  Hyperostose  aus- 
.  artete,  die  normalen  Conturen  in  wallformige  Wül- 
ste verwandelte,    und  sowohl  den  Gehirnraum  als 
auch  die  Ocffnungen  und  Kanäle   für  Nerven-  und 
Gefässausgänge  im  höchsten  Grade  beeinträchtigte. 
Hieran  reihen  sich  Erscheinungen  einer  zu  frühzei- 
tigen oder  zu  lebhaften  Ossification,  z.  B.  vollstän- 
dige Verwachsung  solcher  Nähte,  die  bis  ans  Ende 
des  Lebens  vorhanden  zu  seyn  pflegen,  wiederKranz- 
und  Pfeilnaht  u.  s.  w.    Es  entsteht  hierbei  entwe- 
der eine  vollständige  Verschmelzung    mehrer  oder 
zweier  Knochen  in  eine  glatte  ebene  Masse,   oder 
es  sind  selbst  durch  die  Weichtheile  kantenförmige 
Erhabenheiten   an  der  Stelle  der  Nähte   durchzu- 
führen. 

Häufiger  finden  sich  Bilduhgshemmungen ,  Fö- 
talverhältnisse und  Insufficienz  der  Schädelknochen, 
namentlich  der  Felsenbeine,  welche  der  Vf.  zu  kurz, 
zu  schwach  und  in  querer  Lage  sah,  und  des  Basi- 
larbeins,  dessen  Verkürzung  und  Aufrechtstellung 
dem  ganzen  Kopfe  eine  zusammengeschobene  Form 
giebt.  Erstere  gestattet  eine  grössere  Ausbeute,  und 
nicht  selten  stössi  man  bei  Untersuchung  ein  und 
desselben  Schädels  auf  mehre  den  Fötalperioden 
angehörige  Zustände,  die  sich  selbst  bis  ins  höhere 
Alter  unverändert  erhielten»  Der  Vf.  erwähnt  hier 
hauptsächlich  der  volikommnen  Trennung  einzelner 
Knochen  und  ihrer  unzulänglichen  Verbindung,  mit 


Hinterlassung  fötaler  Spuren;    die    offengebliebene 
Fontanelle;  dasDaseyn  der  Stirnnaht  und  die  noth- 
dürftige  Vereinigung  der  im  Embryo  getheilten  Hin- 
terhauptsknochen,   die  immer  noch  durch  tiefe  Ni- 
schen   und    Rinnen,    welche    die   Occipitalwölbung 
gleichsam  in  zwei  Theile  spalten,    deutlich   genug 
angezeigt,  sind.    Die  Spuren    früherer   Spaltungen 
sieht  man  sehr  häufig  auch  nach  vereinigter  Fon- 
tanelle an  den  beiden,  zwischen  Scheitel  und  Stirnbein 
befindlichen  Gruben.    Das  sicherste  Merkmal  statt- 
gehabter  Schwierigkeit  bei  Vereinigung  zweier  Kno- 
chen aber  ergeben  die  oft  so  reichlich  eingeschobe- 
nen Zwickelknochen,  welche  manchmal  den  Anschein 
einer  doppelten  Naht  erzeugen.  ^  Höchst  interessant 
und  das  Bestehen  gehemmter  Entwickelung  beur- 
kundend,   ist    das    Vorkommen   noch    vorhandener 
Zwischenkieferknochen,    welches   der  Vf.  an  zwei 
Schädeln  beobachtete.    Bei  dem  einen  Präparate  sind 
gerade  jene  Knochen,  welche  der  frühzeitigsten  Os- 
sification unterliegen,  nämlich  Oberkiefer  und  Schlüs- 
selbeine, am  auffallendsten  in  der  Entwickelung  ge- 
hemmt, und  zwar  ersterer  durch  das  Fortbestehen 
der  Intermaxillarknochen,    die  Schlüsselbeine   aber 
durch  die  Bildung  zweier  symmetrischen  Gelenke  in 
der  Mitte  ihrer  Contiguität.    Es  ist  ferner  bekannt, 
dass    die    meisten  Knochenfortsätze   des  Schädels, 
nach  der  Geburt  schwach  ausgeprägt,  sich  erst  in 
der  Folge  zur  normalen  Grösse  erheben,  und  auch 
diese  werden  bei  Idioten  in  verkümmertem  MasSstabe 
gesehen,    namentlich  aber  die  ProcesstiS  mastoideij 
die   der  Vf.   fast  ganz  verstrichen   fand.  —      Die 
letzte  in  die  Reihe  der  Bildnngshemmungen  gehö- 
rende Erscheinung  ist  noch   der  Fortbestand  einer 
Trennung    des  Os   basilare    vom  Keilbein,    welche 
freilich   erst  nach  Ablauf  des  zwanzigsten  Lebens- 
jahres zu  den  Abnormitäten  gehört,  mehrfach  aber 
bei  Blödsinnigen  höheren  Alters  von  dem  Vf.  beob- 
achtet wurde. 

Da  die  Bedeckungen  durch  Weichtheile  und 
Haarwuchs  vielfaltige  Täuschungen  veranlassen  und 
daher  die  frühere  Beschreibung,  welche  der  Vf.  von 
dem  Idiotenschäde>  gegeben,,  ungenügend  seyn  würde, 
so  lässt  er  hier  noch  eine  genauere  folgen. 

Die  Zergliederung  des  Gehirns  zeigt  eine  nicht 
geringere  Varietät  abnormer  Zustände^  als  die  Un- 
tersuchung seiner  knöchernen  Umkieidung..  Man  fin- 
det hier  und  da  die  Dura  maier  verdickt,  mit  dem 
Schädelgewölbe  oder  der  Arachnoidea  und  durch 
letztere  mit  der  Hirnsubstanz  verwachsen.  Was 
den  Bau  des  Gehirns  anlangt,  so  ist  nicht  selten 
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das  ganze  Organ  im  vollen  Umfange  hinter  der  nor«- 
malen  Entwickelung  zurückgeblieben  (Mikrocepha- 
lic)^  oder  es  haben  quantitative  Missverhältnisse 
zwischen  grossem  und  kleinem  Gehirne  statt,  oder 
es  besteht  eine  Ungleichheit  der  Hemisphären  und 
der  einzelnen  Theile  unter  sich  selbst.  Am  häufig- 
sten sind  es  die  grossen  Hemisphären ,  welche  in 
ihrer  Ausbildung  beeinträchtigt  erscheinen,  und  zwar 
sowohl  die  vorderen  als  hinteren  Lappen.  Diese 
fand  der  Vf.  so  sehr  verkürzt ,  und  in  aufgewutste-> 
ter,  fötaler  Gestalt,  dasd  sie  (wie  man  solches  bei 
Thieren  beobachtet)  das  Cerebellum  nicht  bedeckten. 
Er  hat  zum  Behuf  derartiger  Untersuchung  den 
Kopf  der  Leiche  niemals  in  horizontaler,  sondern 
immer  in  vertikaler  Stellung  geöffnet,  weil  im  er- 
sten Falle  nach  Hinwegnahme  der  Calyaria  die  frei 
gewordene  Gehirnmasse  zurückzusinken  und  sogar 
sich  über  den  Knochenrand  hinüberzubeugcn  pflegt, 
während  die  vorderen  Partien  ebenfalls  aus  ihrer 
natürlichen  Lage  zurückgeschoben  werden. 

An  diesen  Verkümmerungen  des  Gehirns  neh- 
men auch  die  Nerven,  wenigstens  an  ihrem  Ursprünge 
Theil,  sie  weiter  zu  verfolgen  hatte  jedoch  der  Vf. 
keine  Gelegenheit.  Auch  das  verlängerte  Mark  fand 
derselbe  einmal  bei  Verengerung  des  Foramen  fna-' 
gfmm  in  so  atrophischem  Zustande,  dass  es  einem 
schwachen,  .leicht  zerrcissbaren  Bande  glich.  — 
Die  Windungen  auf  der  Oberfläche  des  Gehirns  sind 
entweder  sehr  seicht  oder  zu  tief  oder  einzeln  für 
sich  abgeschlossen.  Die  Substanz  zeigt  bei  ihrer 
Durchschneidung  entweder  zu  grosse  Weichheit  oder 
Härte;  auch  erschien  fast  bei  allen  von  dem  Vf. 
an<^cstelltcn  Scctionen  die  Corticalsubstanz  auf  Ko- 
sten der  medullären  vorherrschend.  Abweichungen 
in  der  Raumbeschaffenheit  der  Ventrikel  gehören  zu 
den  frequenteren  Erscheinungen.  So  sah  der  Vf. 
den  rechten  Lateralventrikel  weiter  als  den  linken, 
beide  ausserordentlich  erweitert,  mit  Verdrängung 
der  Gehirnmasse  selbst,  wobei  in  der  Hegel  die 
Thalami  nervoritm  opikorum  und  Corpora  striata 
im  Zustande  der  Erweichung  waren,  den  dritten 
verengt  (^Jäger  vermisste  ihn  in  einem  Falle  ganz), 
und  sogar  an  einem,  im  Besitze  des  Prof.  Dr.  Fa* 
lentin  in  Bern  befindlichen  Präparate,  einem  über- 
zähligen fünften  Ventrikel  im  Cerebellum. 

Hydropisches  Exsudat  in  der  Schädelhohle  ist 
eine  fast  constante  Zugabe  aller  benannten  Abnor- 
mitäten, und  zwar  sowohl  das  ganze  Scirsoriiim 
umgebend,  als  auch  die  Ventrikel  ausfüllend;  und 
selbst  die  Plexus  chcroidei  sah  der  Vf.  mit  grossen 
und  reichlichen  Hydatiden  besetzt.^  Als  Folge  die- 
ser Wasserergüsse  findet  man  nicht  selten  Erwei- 
chungen der  von  ihnen  berührten  Partien. 

Den  Beschluss  der  Schrift  macht  eine  tabella- 
rische Uebersicht  der  Durchmesser  einiger  (14)  Cre- 
tinen  -  Schädel.  Ubm. 

Theorie   %md  Methodik  der  physikalischen  Unter^ 
suchungsfneihüde  bei  den  Krankheiten  der  Ath* 


niungs'-  und  Kreislaufs '^  Organe  ^  von  Dr.  Georg 

Weber,  prakt  Arzte  in  KieL    gr.  &  VIII  u. 

1S8  S.  Nordh^usen ,  Büchting.  1649.  (^U  'fklr.) 
Will  man  das  Urtheil  über  diese  kleine  Schrift 
.  in  wenige  Worte  zusammenfassen,  so  würde  es  da- 
hin ausfallen,  dass  dieselbe  eine  sehr  brauchbare 
Anleitung  für  junge  Mediciner  enthält,  die  Grund-  , 
Züge  der  Auscultation  und  Percussion  kennen  zu 
lernen.  Sie  hat  in  dieser  Beziehung  vor  den  ähn- 
lichen Werken  und  namentlich  vor  dem  Skoda'scheD, 
welches  noch  dazu  seit  längerer  Zeit  im  Buchhan- 
del vergriffen  ist,  den  Vorzug  der  Kürze  und  der 
klaren  Darstellung;  hier  ist  ein  Leitfaden,  welcher 
auf  praktische  Brauchbarkeit,  nicht  aber  auf  ge- 
lehrte Durchführung  des  Gegenstandes  Ansprach 
macht.  Als  solchen  glauben  wir  sie  dem  ärztlicbea 
Publikum  bestens  empfehlen  zu  können.  Der  \i 
schliesst  sich  durchaua  den  Grundsätzen  Skodas  an, 
aus  dessen  grösserer  Arbeit  die  seinige  eigentlich 
ein  Auszug  ist  mit  Hinweglassung  alles  Polemischen 
und  gelegentlicher  Benutzung  der  inzwischen  von 
andern  Schriftstellern  gemachten  Bemühungen.  Die 
auf  eigene  Erfahrung  des  Vf.'s  begründeten  Hinzu- 
fügungen   sind    mehr   berichtigend    als    erweiternd. 

Die  erste  Abtheilung  des  kleinen  Werkes  behan- 
delt die  Athmungs  -  Organe.  In  Bezug  auf  die  äus- 
seren Formverscliiedenheiten  des  Brustkorbes  adop- 
tirt  Vf.  die  Ansicht  von  Engel,  dass  der  Habitus 
mehr  als  Folge  krankhafter  Zustände,  denn  ils 
Krankheitsalllage  aufzufassen  sey;  in  Bezug  auf  den 
Typus  der  Athembewegungen  folgt  er  den  Angaben 
von  Beau  und  Maissiat  über  das  Bauchathmen, 
obere  und  untere  Hippenathmen ;  in  Bezug  auf  die 
Auscultation  und  Percussion  dagegen  finden  wir  an 
den  Skoda'schen  Lehren  im  Wesentlichen  nichts 
verändert.  Hiermit  kann  in  so  fern  kein  Vorwarf 
ausgesprochen  seyn,  als  in  der  That  den  Beobach- 
tungen des  geübten  Meisters  w^enio;  Erhebliches 
hinzuzufügen  seyn  möchte.  Skoda's  Irrthümer  sind 
theoretische,  und  in  dieser  Beziehung  würde  aller- 
dings eine  Kritik  um  so  mehr  an  der  Stelle  gewe- 
sen seyn,  als  sie  bisher  fast  gar  nicht  versuchl 
worden  ist. 

Bekanntlich  hatte  Laenncc  das  bronchale  Ath- 
men,  das  helle  grossblasige  Hasselgeräusch  und  die 
Bronchophonie  dadurch  erklärt ,  dass  das  festgewor- 
dene Lungenparenchym  die  entfernt  entstehenden 
Geräusche  besser  zur  Peripherie  des  Thorax  fort- 
zuleiten im  Stande  sey,  als  das  lufthaltige  Lun- 
genparenchym. Dies  verwirft  Skoda  aus  dem  Grun- 
de, weil  feste  Körper  nur  den  Schall  fester,  luft- 
förmige  nur  den  Schall  luftförmiger  Körper  besser 
leiten;  die  Schwingungen  der  in  den  grösseren 
Bronchen  enthaltenden  Lufl  also  durch  ein  festes 
Parenchym  gerade  schlechter  geleitet  werden  müss- 
ten,  als  durch  das  normale  lufthaltige  Parenchm 
Das  angewendete  physikalische  Gesetz  ist  ein  voll- 
kommen richtiges,  atrer  die  Anwendung  ist  falsch. 

iDBr  Beschluss  folgt^y 


Gebau'ersche  Bnchdruckerei  in  Halle. 
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Schule  und  Leben. 

Die  Sehute  und  dae  Leben.  Eine  gekrönte  Preis- 
sehrift  von  Dr.  W.  /.  6.  Vurtmann.  Zweite 
verb.  u.  verm.  Auflage,  gr.  8.  XVI  u.  (46  S. 
Friedberg,  Binderoagel.  1847.  CS4Ngr.) 


MUii 


IS  ist  wohl  manchem  Leser  dieser  Zeitschrift 
nicht  unbekannt^  dass,  als  der  Verein  der  deut- 
schen Philologen  und  Schulmänner  1839  seine  Ver- 
sammlung in  Mannheim  hielt,  ein  Schul-  und  Men-» 
schenfreund  aus  Holland,  Gr.  Suringar  aus  Leeu- 
warden,  den  Sitzungen  beiwohnte  und  voll  luteresse 
für  die  Entwicklung  des  deutschen  Volksschulwe- 
sens eine  Preisfrage  stellte,  um  deren  Veröffentli- 
chung und  Beurtheilung  er  die  Versammlung  er- 
suchte. Die  Preisfrage  lautete :  ,^ Welches  sind  die 
Ursachen,  warum  so  viel  Gutes^  was  die  Kinder 
in  der  Schule  gelernt  haben,  M'ieder  verloren  geht, 
sobald  und  nachdem  sie  die  Schule  verlassend  Wel- 
che Mittel  können  gegen  diesen  Verlust  nach  dem  Ver- 
lassen der  Schule  angewendet  werden  durch  die  Kinder 
selbst^  durch  Eltern,  Lehrer,  Geistliche,  Privatperso- 
neu  und  Vereine,  auch  durch  den  Verein  der  deutschen 
Philologen  und  Schulmänner,  und  endlich  durch  den 
Staat,  besonders  in  Hinsicht  auf  solche  Kinder,  wel- 
che nicht  für  den  gelehrten  Stand,  und  damit  zum 
Besuche  der  Universität  bestimmt  sind?"  Es  wurde 
die  weitere  Erläuterung  hinzugefugt:  „Bei  der  Be- 
autwortung  dieser  Frage  soll  man  erstens  unter- 
suchen, ob  nicht  vielleicht  in  dem  Unterrichte  selbst 
der  Keim  des  Verlustes  liegt:  thells  weil  viel  von 
dem,  was  die  Kinder  in  den  Schulen  lernen,  wenn 
es  auch  den  Samen  eines  guten  Unterrichts  trägt, 
eigentlich  nicht  gut  ist,  und  also  vermöge  seiner 
Beschaffenheit  wieder  verloren  geht;  und  theils  wenn 
CS  auch  gut  ist,  nicht  auf  eine  solche  Weise  ge- 
lehrt und  gelernt  wird,  die  es  wahrscheinlich  macht, 
dass  es  nicht  wieder  verloren  gehe.  Zweitens  und 
hauptsächlich  soll  man  die  Mittel  angeben,. dem 
Verluste  von  dem,  was  wirklich  gut  ist  und  gut 
gelehrt  und  gut  gelernt  werde,  zuvorzukommen." 
Der  Vf.  unsres  Buches,  dem  die  Hichtigkeit  der 
A,  L.  Z,   1S49.    Zweiter  Bund. 


der  Preisaufgabe  zu  Grunde  liegenden  Annahme  im- 
mer mehr  einleuchtete,  und  der  sich  durch  ein 
wechselvolles  pädagogisches  Leben  mit  einem  rei- 
chen Material  praktischer  Erfahrung  in  den  ver« 
schiedenen  Kreisen  des  Schullebens  ausgerüstet  sah, 
unterzog  sich  der  Bearbeitung,  und  von  65  einge- 
laufenen Schriften  erhielt  die  seinige  von  der  zu 
diesem  Behuf  niedergesetzten  Commission  den  Preis« 
Nach  sechs  Jahren  Hess  Hr.  Curimann  der  ersten 
Auflage,  die  in  2000  Exemplaren  verbreitet  worden^ 
eine  zweite  Auflage  folgen,  nachdem  er  das  Werk 
einer  gründlichen  Revision  unterworfen,  die  zwar 
den  wesentlichen  Inhalt  gelassen,  aber  alles  Zufäl- 
lige und  Vorübergehende  gestrichen  hat.  Ausser- 
dem haben  auch  eine  Menge  von  Beziehungen,  io 
Betreff  welcher  der  Vf.  nach  6  Jahren  ein  reiferes 
Urtheil  gewonnen  zu.  haben  glaubte,  eine  andere 
Färbung  erbalten. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Schrift  des  Hrn.  (7« 
schon  durch  ihre  Geschichte  ein  höchst  günstiges 
Vor  urtheil  erregt;  ich  glaube  demnach,  dass  es  nicht 
blos  im  Interesse  meiner  jcritiscben  BemerkungeUi 
sondern  auch  im  Interesse  derjenigen  Leser  unsrer 
Zeitschrift,  die  an  der  Erziehung  unsrer  Jugend 
lebhaften  Antheil  nehmen,  liegt,  den  reichen  Inhalt 
derselben  in  möglichster  Kürze  mitzutheilen,  be* 
merke  jedoch,  dass  die  Relation  sich  in  ihren  Ab- 
breviaturen und  Stichworten  der  Fülle  des  Mate- 
rials nur  von  ferne  annähern  kann,  um  so  mehr^ 
als  die  Schreibweise  des  Vf.'s  weniger  concis,  als 
beweglich  und  reflexionsreich  ist.  Hr.  CL  erkennt 
die  Klage  über  die  unverhältnissraässig  geringen 
Erfolge  der  bisberigeh  Unterricht sthätigkeit  als  ge- 
recht an  und  hält  deshalb  die  aufgeworfene  Frage 
für  sehr  verdienstlich.  Aber  eben  deswegen  will 
er  sie  auch  nicht  blos  als  eine  Erörterung  über 
einige  Gedächtniss-  und  Repetitionsmittel,  sondern 
als  eine  Revision  der  seitherigen  Leistungen  der  Schule 
als  Mitarbeiterin  an  dem  Civilisationswerke  unseres 
Jahrhunderts  gcfasst  wissen.  Allgemeine  Ursachen. 
Wäre  das  Leben  mit  der  Schule  organisch  verbun- 
den, dann  würde  nichts  Gutes  verloren  gehen.   Aber 
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beide  stehen  io  feindlichem  Gegensatz.  Im  Ganzen 
repräsentirt  in  diesem  Kampfe  die  Schule  die  höhe- 
ren/die  sittlichen  Kräfte,  das  Leben  die  materiel- 
len und  sinnlichen.  Dieses  übt  eine  grosse  Ueher- 
legenheit,  jene  ist  weit  schwächer  und  wird  noch 
schwächer  durch  Miss  Verständnisse  in  ihrem  In- 
nern. Die  Hauptursachen  aber  des  frühen  Verlu« 
stes  des  in  der  Schule  gewonnenen  Guten  liegen 
ausser  der  Schule,  in  der  Laxheit  unsrer  Sitten,  in 
der  Friihzeitigkeit  der  Genüsse,  mit  einem  Worte: 
in  der  Verweltlichung.  Aber  die  Schule  ist  nicht 
frei  von  Schuld;  sie  könnte  mehr  thun,  sie  könnte 
ihre  Wirksamkeit  concentriren ,  sie  könnte  sich  be- 
mühen, die  häusliche  Zucht  zu  ersetzen,  da  sie 
auf  ihre  Rückkehr  vergebens  warten  wird.  Ihre 
tadelnswertheste  Thorheit  ist,  dass  sie  sich  an  eini- 
gen Orten  von  ihrer  natürlichen  Verbündeten,  ihrer 
Mutter  oder  mindestens  altern  Schwester,  der  Kir- 
che getrennt  hat  oder  zu  trennen  versucht.  —  üe- 
bermaas»  und  Vnzeiiigkeii  des  Unterrichts.  Die  Lo- 
rinser'sche  Frage  scheint  noch  keineswegs  voll- 
ständig erledigt;  es  dürfte  des  Ueberflüssigen  noch 
Vieles  in  den^Gymnasien  zu  finden  seyn,  was  nur 
dem  alten  Schlendrian  seine  Fortexisteuz  verdankt, 
und  doch  sind  die  Nachtheile  für  Geist  und  Körper 
80  gross.  Dahin  gehören  auch  ganz  besonders  die 
rigorosen,  Alles  auf  Einen  Wurf  setzenden  Examina. 
Doch  auch  die  Realschulen  drückt  das  Vielerlei, 
und  es  werden  hier  die  Nachtheile  noch  empfindli- 
cher durch  die  Nothwendigkeit  des  Fachsystems  mit 
den  Uebertreibungen  der  Fachlehrer  und  durch  den 
vorzeitigen  Austritt  aus  der  Schule,  wodurch  die 
zahlreich  angesetzten  Schösslinge  bald  verdorren. 
Nichts  wirkt  abstumpfender,  als  diese  Ueberladnng, 
dieses  übermässige  Sitzen,  besonders  wenn  der 
Lehrer  durch  die  UeberfüUung  der  Klassen  die  Ord- 
nung noch  mechanischer  und  äusserlicher  zu  ma- 
chen genöthigt  ist.  Es  können  sich  die  Lehrer 
daher  nicht  genug  vor  Utbertreibung  hüten ,  beson- 
ders auch  in  den  häuslichen  Aufgaben.  —  Unferbre'^ 
ckung  des  Unterrichts  und  der  Erziehung.  Versäum- 
nisse sind  auch  in  den  höhern  Lehranstalten,  haupt- 
sächlich aber  in  den  Volksschulen  in  hohem  Grado 
nachtheilig  für  Unterricht  und  Disciplin.  ^och  wich- 
tiger ist  die  Kränklichkeit  der  Lehrer,  unter  denen, 
wie  statistisch  erwiesen,  nächst  den  Fabrikarbei- 
tern, Bergleuten  und  Aerzteu  die  grösste  Sterblich- 
keit und  Kränklichkeit  herrscht.  Auch  die  Ferien 
verdienen  in  ihrer  Form  und  Ausdehnung  an  vielen 
Anstalten  eine  Rüge.  —     Ungewissenhafiigheit  vieler 


Lehrer,  Hr.  C,  geisselt  hier  den  ans  verschiedenen 
Ursachen  erwachsenden  und  in  verschiedenen  For- 
men ans  Licht  tretenden  Schlendrian  vieler  Lehrer. 
Aber  auch  die  Schulvorstände,  weltliche  und  geist- 
liche, von  Gymnasien  und  von  Volksschulen^  fehlea 
in  dieser  Hinsicht  viel,  namentlich  durch  den  Schlen- 
drian des  Ilochmuths.  Die  zum  grossen  Theile  hier« 
durch  hervorgerufene  Spannung  zwischen  Geistli- 
chen und  Volksschullehrorn  ist  bekannt ;  die  Jugend 
bezahlt  die  Zeche.  Das  Traurigste  ist,  dass  die 
Schule  bei  ihrer  jetzigen  Organisation  keine  war- 
men Vertreter  in  den  höhern  Regionen  besitzt,  die 
geistlichen  und  weltlichen  Vorgesetzten  wagen  kein 
kühnes  Wort  für  den  so  untergeordneten  Schutz- 
ling.  —  Unwissenheit  und  Ehtseitigheit  vieler  Lehrer, 
Dieser  Vorwurf  trifft  nicht  blos  Lehrer  an  Volks- 
schulen, sondern  auch  Gymnasial-  und  fleallebrer. 
Einseitigkeit  ist  besonders  oft  zu  rügen  bei  den 
Philologen,  am  meisten  aber  bei  den  Fachlebren. 
Nirgends  ist  aber  die  Unwissenheit  tadelnswerthct 
als  in  der  Religion;  jeder  Lehrer  sollte  im  Stande 
seyn  Religionsunterricht  zu  ertheilen.  —  Irrikumer 
vieler  Lehrer  in  Methode  und  Pädagogik.  Unwis- 
senheit in  Methode  und  Pädagogik  findet  sich  ve- 
niger bei  den  Volksschullehrern  als  bei  Gymnasial- 
und  Reallchrern,  die  dergleichen  mit  Geringschät- 
zung anzusehen  pflegen.  Nachtheilig  auf  die  Volks- 
schulen aber  wirkt  der  Mangel  an  methpdUcher  usd 
pädagogischer  Bildung  der  Geistlichen.  Die  Volks- 
schullchrer  aber,  sonst  methodisch  besser  gebildet 
werden  oft  durch  den  Drang  nach  Neuerungen  *o 
Ungehörigkeiten  verleitet.  — •  Charakierschtcächenvie- 
1er  Lehrer.  Es  kann  hier  nur  von  solchen  die  Rede 
seyn,    die    dem   Lehrerstande    mehr   oder  weniger 

• 

eigcothümlich  sind,  und  unter  diesen  tntt  am  mei- 
sten hervor  die  Eitelkeit,  die  Selbstüberschätzunf, 
der  Diinkel,  gefordert  durch  den  Verkehr  mit  Kin- 
dern oder  Zöglingen,  nicht  minder  durch  die  io  den 
materiellen  Verhältnissen  begründete  Isoliruog.  J< 
tiefer  die  eigentliche  Stellung  und  je  enger  der 
Vt^irkungskreis,  um  so  mehr  zeigt  sich  diese  Selbst- 
überhebung. Sie  ist  der  eigentliche  faule  Fleck  der 
Schullehrer- Seminarien.  Der  Vf.  verfolgt  dieses 
Ueberheben  und  Hochhinauswollen  besonders  in  swei 
Unterrichtszweigen ' der  Volksschule,  der  deutschen 
Grammatik  und  Mathematik.  Aus  jener  Eitelkeit 
entspringt  dann  eine  grosse  Anzahl  von  Fehlern, 
z.  B.  die  allzugrosse  Empfindlichkeit  und  die  Quelle 
so  vieler  unreifen  Bucher,  die  Schreibseligkeit.  — 
Gespanntes  Verhältniss  der  Schule  zur  Kirche.  Ks 
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betrifit  dieser  Punkt  weniger  die  Lehrer  der  hehe** 
ren  Schulen,  die  io  entfernterm ,  daher  weniger  ge- 
spauntein  Verhältnisse  zur  Geistlichkeit  sich  befin- 
den,    wiewohl  es  auch  hier  nicht  an  gegenseitigen 
Vorwürfen   fehlt;   aber  ausführlicher  bespricht  der 
Vf.  die  Spannung  zwischen  den  Volksschullehrern 
und  der  Geistlichkeit,   zu  welcher  ihm  die  letztere, 
wenn  er  auch   die  erstere  nicht  von  Schuld  völlig 
freispricht,  doch  die  meiste  Veranlassung  zu  geben 
scheint.  —    UngÜMHigß  äussere  Stellung  der  Lehrer. 
Eine  tief  begründete  Klage,  die  den  ganzen  Stand 
vom  VolksschuUerer  bis  zum  Gymnasiallehrer  hin- 
auf umfasst.   Schlechte  Besoldung,  Mangel  an  Regel 
und  Herkommen,  kein  Princip  in  der  Festsetzung 
und  Erhöhung  der  Gehälter,   wenig  Anerkennung 
von  Seiten   des  Staates.    Den  Geist  der  Unjsufrie- 
denheit,  der  hieraus  entsteht  ^  sollten  aber  die  Leh- 
rer nicht  durch  leidenschaftliche  Klagen  noch  mehr 
nähren.  —  Kampf  der  Schule  gegen  die  Einflüsse  des 
Lebens.    An  Ueberwältigung  der  Unwissenheit  und 
Brutalität  des  niedern  und  der  Seichtigkeit  und  Sit- 
tenlcisigkeit  des  höhern  Volks  durch  die  Gewalt  des 
Unterrichts  und   der  Erziehung  ist  nicht  wohl  zu 
denken,   weil   die  Schule  in   dem  Kampfe  mit  dem 
Leben  in  allzugrossem  Nachtheile  steht.    Sie  em- 
pfangt das  Kind  zwar  noch  jung ,  aber  nicht  unbe- 
rührt von  den  Einflüssen   des  Lebens;    die  Schule 
hat  ferner  das  Kind  nicht  ganz,   während  Aeltern 
und  Umgebungen  den  sittlichen  Anforderungen  der 
Schule  grösstentheils  entgegen  sind.    Drittens  end- 
lich werden  die  meisten  Zöglinge  der  Söhule  vor 
der  Zeit  ihrer  Reife  entrissen.    Das  Kind  ist  gut, 
aber  die  Welt  ist  schlecht.    In  den  höhern  Ständen 
herrscht   Genusssucht,    Geldgier,    Oberflächlichkeit, 
Ueppigkeit,  Weichlichkeit^  in  den  untern :  Verwahr- 
losung, Einschüchterung,  Brutalität.      Daraus  er- 
wachsen den  Kindern  Zerstreutheit  und  Unaufmerk- 
samkeit, sittliche  Verderbtheit,  Mangel  an  Gehor- 
sam und  Zucht  und  eine  Menge  anderer  Gebrechen, 
gegen  welche  die  Schule  in  ihrer  Isolirtheit  und  Be- 
schränkung schwer  und  mit  geringem  Erfolge  an- 
kämpfen kann.    Der  Vf.  empfiehlt  bei  dem  ^Mangel 
häuslicher  Erziehung    dringend    Klein kinderschulcn 
auch  für  die  höhern  Stände. —  Falsche  Schätzung  der 
Wirksamkeit  der  Schulen.     Diese  findet  sich  einer- 
seits bei  den  materiell  Gesinnten,  die  blos  der  näch- 
sten Gegenwart  leben,  bei  Reactionären  und  Frömm- 
lern, sie  schätzen  die  SchuFe  gering  oder  klagen 
ihre  Wirksamkeit  als  verderblich   an;    andrerseits 
bei  den  Herolden  der  Freiheit  und  Gleichheit,  mit- 


unter auch  bei  den  enthusiastischen  Scholmeistera 
selbst,  welche  die  Bedeutung  der  Schule  über  die 
Gebühr  hoch  anschlagen,    jium  Belege  für  das  Letz- 
'  tere  theilt  Hr.  C  einige  enthusiastische  Stelleti  aus 
der  Schrift  eines  jungen  Elementarlehrers  mit.    Das 
Resultat  von  dem  bis  dahin  Gesagten,  sagt  der  Vf., 
ist,  dass  es  zwar  viel  Treffliches  in  Schule,  Kir- 
che, Staat,  Gemeinde,  selbst  noch  in  der  am  mei- 
sten gefährdete»  Familie  giebt,  dass  es  aber  zer- 
streut,   isolirt,    ohne   Organisation    vom   Egoismus 
überwuchert  wird.     Gewartet  darf  aber  nicht  mehr 
werden,    denn  Pharisäismus  und  Macchiavellismus 
lauern   darauf,    sich  der  Schulen  zu  bemächtigen. 
Also:    Organisation f    wirkliche,  lebendige  Organi- 
sation, 

Hr.  C,  kommt  jetzt  zu  den  Mitteln  y  um  den 
frühzeitigen  Verlust  des  in  der  Schule  gelernten 
Guten  zu  verhüten.  Annahme  eines  festen  Prindps 
für  Unterricht  und  Erziehung.  „Erziehet  die  Ju- 
gend für  die  Erhaltung  und  Förderung  der  christ- 
lichen Civilisation."  „Und  will  man  zugleich  wis- 
sen ,  wie  das  anfangen ,  so  frage  man  sich  bei  jeder 
Einwirkung  auf  die  Jugend,  ob  die  gegenwärtige 
Entwicklung  zu  einer  zukünftigen  voUkommnern 
führen  wird  (?)."  Civilisation  ist  verfeinertes  und 
geordnetes  Zusammenleben  Aller,  allein  diese  Ci- 
vilisation soll  eine  christliche  seyn.  So  tritt  die 
Schule  als  Pflanzstätte  der  christlichen  Civilisation 
vermittelnd  zwischen  Kirche  und  Staat,  beiden  die- 
nend, beide  für  sich  in  Anspruch  nehmend.  In  der 
Erhaltung  der  christlichen  Civilisation  steht  die 
Schule  auf  conservativem  Boden;  sie  muss  alle  hi- 
storisch vorgefundene  Institutionen  als  Ma,terial  an- 
sehn,  worauf  und  woraus  die  Zukunft  fortzubauen 
hat.  „Der  Antrieb  aber  für  die  christliche  Civilisa- 
tion zu  wirken  nimmt  unser  Princip  nicht  blos  aus 
dem  Christenthum  her,  welches  befiehlt  zu  wirken 
und  nicht  müde  zu  werden,  sondern  noch  näher 
aus  der  Besorgniss,  dass  unsre  gewonnene  christ- 
liche Civilisation  durch  Vernachlässigung  Stillstand^ 
Uebertreibung  oder  Einseitigkeit  einen  Umsturz  er- 
leiden und  für  lange  Zeit  wieder  verloren  gehen 
könne."  Der  Vf.  fürchtet  namentlich  die  Associa- 
tionen der  arbeitenden  Klasse.  Als  Mittel  aber  em- 
pfiehlt er  vor  Allem:  Verstärkung  der  erziehenden 
Gewalt  im  Staate  durch  alle  möglichen  moralischen 
Elemente.  Bessere  Erziehung  des  gesummten  Lehr" 
Standes.  Hr.  C  verlangt:  Gründung  angemessener 
Bildungsanstalten  für  alle  Gattungen  von  Lehrern. 
Er  weist  auf  die  Mängel  in  Pädagogik  und  Methode 
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hin ,  die  den  Gymnasiallehrern  im  Vergleich  zu  den 
VolksschuUehrera  £ur  Last  fallen,  welche  letztere 
einen  grossen  Vorzug  in  ihren  Seminarien  besitzen, 
die  durch  die  philologischen  Seminarien  mit  ihrer 
Einseitigkeit  und  der  gelehrten  Selbstgenügsamkeit 
in   ihrem   Gefolge  durchaus    nicht    ersetzt  werden. 

(Hie   F9rt9etzung   folgt,^ 

McdiciD. 

Theorie  ti.  Methodik  der  physikaK  Uniersiwhunga' 
meihode  bei  d.  Krankheiten  d.  Athmungs^  und 
Kreislaufs  ^Organe,  von  Dr.  G.  tfeber  u.  s.  w. 

CBeschluss  von  Nr.  383.) 
Skoda  geht  dabei  zuerst  vOn  der  zweifelhaften  Vor- 
aussetzung aus,  da^s  die  in  der  Brust  entstehenden 
Geräusche  aufLuftschwingungen  beruhten,  und  dann 
von  der  entschieden  unrichtigen  Voraussetzung, 
dass  wir  bei  der  Auscultation  diese  Luftschwin- 
guDgen  unmittelbar  wahrnehmen  könnten.  Wenn 
wir  aber  unser  Ohr  oder  das  Stetoskop  auf  den 
Thorax  eines  Kranken  setzen,  so  nehmen  wir  zu- 
nächst nur  die  Schwingungen  fester  Theile,  d.  h. 
des  Stetoskopes  oder  der  Brustwand  wahr.  Ange- 
nommen also,  es  sey  wirklich  die  in  den  Bronchen 
enthaltene  Luft,  welche  primär  in  Schwingungen 
versetzt  sey,  äo  können  diese  Luftschwingungen 
auf  keine  andere  Weise  zu  unserm  Ohr  gelangen, 
als  dadurch,  dass  sie  erst  auf  die  Bronchal Wan- 
dungen, dann  auf  die  Brustwand,  dann  auf  das  Ste- 
toskop übertragen  werden.  Im  normalen  Zustande 
befindet  sich  nun  aber  zwischen  den  Bronchalwan- 
dungen  und  der  Brustwand  ein  lufthaltiges  Medium, 
nämlich  das  Lungenparenchym;  es  müssen  also  die 
Schwingungen  von  einem  festen  Körper  auf  einen 
hiflförmigen  und  von  diesem  wieder  auf  einen  festen 
Körper  übergehen,  um  an  unser  Ohr  zu  gelangen« 
Die  Folce  davon  muss  eine  beträchtliche  Schwä- 
chung des  Schalles  seyn,  welche  noch  dadurch  ver- 
mehrt wird,  dass  der  vesikuläre  Bau  der  Lunge 
eine  Zerstreuung  der  Schallwellen  nach  allen 
Kichtungen  mit  sich  bringt.  Aus  diesem  Grunde 
hören  wir  die  in  ,den  Bronchen  erzeugten  Geräu- 
sche bei  normalem  Zustande  der  Lunge  nicht.  An- 
ders muss  sich  die  Sache  gestalten,  wenn  an  die 
Stelle  des  lufthaltigen  ein  festes  Lungengewebe  tritt. 
Der  Schall  bleibt  dann  nicht  nur  in  einem  homoge- 
nen Medium,  sondern  es  findet  auch  keiae  Zer- 
streuuilg  der  Schallwellen  statt.  Aus  diesem  Grunde 
hören  wir  die  in  den  Bronchen  erzeugten^  Geräusche 
bei  verdichtetem  Zustande  des  Lungengewebes  fast 
eben  so  laut,  als  wenn  wir  das  Stetoskop  unmittel- 
bar auf  die  Bronchen  aufsetzen.  Diese  Auseinan- 
dersetzung wird  gen&gen,  um  die  Laennec'sche  Er- 
klärung gegen  die  Skoda'schen  Einwürfe  zu  recht- 
fertigen. Es  ist  aber  ferner  die  Annahme,  dass  die 
Athmungsgeräusche  auf  Luftschwingungen  beruhten, 
keineswegs  bewiesen.  Von  den  Stimmen  wissen 
wir  vielmehr  durch  die  genauesten  Untersuchungen, 


dass  die  Stimmbänder  den  Ton  erzeugen  und  die 
Luft  nur  mitschwingt.  Mit  den  übrigen  Geräuscheo 
wird  es  sich  nicht  anders  verhalten.  Wenn  die 
Athmungs  -  und  Rasselgeräusche  durch  die  schwin- 
gende Luft  erzeugt  wurden,  mussten  sie  dann  nicht 
deutlicher  aus  dem  ]lfunde  des  Kranken  durch  die 
Luft,  als  dureh  die  Brustwand  zu  uns  gelangen? 
Wie  dem  aber  auch  sey:  ist  einmal  die  Laenoec- 
sche  Erklärung  die  richtige,  so  ist  es  überflüssige 
das  von  Skoda  benutzte  Gesetz  von  der  Consonanz 
zu  Hülfe  zu  rufen,  welches  ohnehin  nur  gezwun- 
gen auf  die  gegebenen  Verhältnisse  passt. 

Weber,  welcher,  wie  gesagt,  diese  Lehre  von 
der  Consonanz  ebenfalls  annimmt,  scheint  dieselbe 
überdies  nicht  ganz  richtig  verstanden,  soudern 
Consonanz  mit  Resonanz  verwechselt  zu  haben, 
wenn  er  S.  39  bei  Gelegenheit  des  bronchalen  Ath- 
mens  sagt:  „Wird  nun  das  Lun^ngewebe  durch 
irgend  welche  Verdichtung  zu  einem  Reso&ani- 
kasten,  so  lässt  sich  begreiflicherweise  das  Ge- 
räusch noch  in  grösserer  Entfernung  von  der  l> 
spruiigsstelle  wahrnehmen."  An  einer  andern  Stelle 
spricht  er  davon,  dass  auch  das  vesikuläre  Atk- 
mnngsgeräusch  consonirend  seyn  könne,  währeii 
doch  die  Bedingungen  der  Consonanz  denen  genk 
entgegengesetzt  sind,  unter  weichen  das  vesikuläre 
Athmen  erzeugt  wird. 

Xicht  minder  unzulässig  ist  die  Erklärung,  wel- 
che Skoda  sowohl  als  Weber  von  der  Entstehung 
des  vesikulären  Athmungsgeräusches  gegeben  bt- 
ben.  Beide  erklären  es  durch  den  Widerstand, 
welchen  die  bei  der  Inspiration  eindringende  Luft 
an  der  Elasticität  der  Lungenbläschen  finden.  Nuo 
hat  aber  die  Luft  diesen  Widerstand  gar  nicht  zu 
überwinden;  sondern  et  wird  allein  durch  die  In- 
spirationsmuskeln überwunden  und  die  Luft  strömt 
widerstandslos  in  den  erweiterten  Thoraxrauro  nach, 
woraus  es  wiederum  wahrscheinlich  wird,  dass  das 
dabei  entstehende  Geräusch  weniger  durch  Lult- 
schwingungen  als  durch  die  Schwingungen  der  sich 
atusdehnenden  Lungcnzellcn  erzeugt  wird. 

'  Die  zweite,  mit  etwas  grösserer  Ausführlich- 
keit behandelte  Abtheilung  der  in  Rede  steheadeD 
Schrift  umfasst  die  Organe  des  Kreislaufes.  In  reckt 
anerkennenswerther  Weise  ist  der  Mechanismus  der 
Circulation  und  der  Herzbewesuns  zum  Theil  nach 
eigenen  Ansichten  des  Vf.'s  geschildert.  Für  die 
auscultatorischen  Erscheinungen  an  den  Arterien 
und  Venen  finden' wir  Hamernjk's  Üntersuchnogeo 
zu  Grunde  gelegt,  weiche  bei  strengerer  Kritik  wohl 
in  weniger  unveränderter  Weise  adoptirt  seyn  würdeo. 

Wenn  wir  trotz  unseres  vorangestellten  Lobes 
an  dem  Einzelnen  der  Weber'schen  Schrift  manche 
Ausstellungen  zu  machen  fanden,  deren  Zahl  sich 
leicht  noch  vermehren  liesse,  so  hat  der  Vf.  daßr 
um  so  mehr  auf  unsere  Nachsiebt  Anspruch ,  da  er 
inzwischen  in  dänische  Gefongenschaft  gerathen  an 
einer  wiederholten  Durchsicht  seiner  Arbeit  verhin- 
dert wurde. 


Gebauerache  fiuchdrackerei  iu  Halle. 
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ür  die  Realschulen  aber  ist  das  Bedürfoiss  beson- 
derer Lehrerseminarien  noch  weit  dringender^  da 
1)ei  der  Neuheit  ihrer  Aufgabe  oft  selbst  die  Grün- 
der und  Leiter  der  Anstalten  sich  des  Zwecks  nicht 
deutlich  bewusst  sind.  Eine  ausfuhrlichere  Aus- 
einandersetzung  seiner  Ansichten  über  die  Volks- 
schullehrer-Seminarien,  welche  diesen  Abschnitt 
beschliesst,  wollen  wir  an  diesem  Orte  übergehen.  — 
VerbeMierie  Aufsicht  über  die  Schulen.  Hr.  C.  for- 
dert^ dass  die  beaufsichtigenden  Behörden  selbst 
eine  gediegene  Kenntniss  der  Pädagogik  und  der 
dahin  einschlagenden  literarischen  Erscheinungen 
besitzen,  dass  jährliche  Visitationen  der  Gymnasien^ 
\srie  aller  andern  höhern  Lehranstalten  stattfinden, 
und  dass  die  Geistlichkeit  gehörig  dazu  erzogen 
werde,  die  Volksschulen  beaufsichtigen  zu  können. — 
Verbesserung  der  äi^sern  Verhältnisse  der  Lehrer. 
Die  Lehrer  sollen  ohne  Nahrungssorgen  und  ohne 
Nebenerwerb  ihrer  Aufgabe  leben  können  und  zwar 
ihrem  Stande  gemäss,  d.  h.  dem  Stande  der  Mehr- 
zahl der  Leute,  mit  denen  sie  umgehen  müssen. 
Auf  diese  Weise  erst  \rerden  sie  in  den  Stand  ge- 
setzt, nicht  blos  das  Volk  zur  Einsicht  und  zum 
Gehorsam  zu  erziehen,  sondern  auch  die  höhern 
Stande  zur  geistigen  Ueberlegenheit,  zu  wirklicher 
Autorität  heraufzufuhren.  Man  mache  ihnen  die 
Gründang  einer  Familie  zu  rechter  Zeit  möglich, 
man  organisire  nach  festen  Sätzen  die  Gehälter,  man 
spende  auch  entsprechende  Titel  und  Auszeichnun- 
gen,  man  versage  den  Lehrern  nicht,  Mitglieder  des 
Schulvorstandes  zu  seyn.  —  Verbesserte  religiöse 
Erziehung.  Sie  wird  am  besten  befördert  werden 
durch  religiöse  Erziehung  des  geistlichen  und  des 
Lehrstandes  selbst,  durch  aufrichtige  und  dauernde 
Aussöhnung  des  geistlichen  Standes  mit  dem  Schul- 
stande, durch  religiösen  Fortbildungsuntcrricht  nach 
der  Confirmation,  durch  ein  angemessenes  Gesetz 
ü.  I#.  Z.  1S49.    Zweiter  Band, 


über  die  Sonntagsfeier.    Auch  die  Methode  des  Re* 
ligionsunterrichts  liegt  noch  im  Argen  ^  so  dassmao 
sich  nicht  wundern    kann  über    die  Klage:    unser 
Religionsunterricht  sey  ein  Vernunftmord.    Uebri- 
gens  wird  es  zweckmässig  seyn,   den  Religions- 
unterricht gegenwärtig  in  frühere  Lebensjahre  zu 
rücken  als  sonst,  um  die.  Mängel  des  Hauses  2u 
ersetzen  und  der  Einwirkunjg  der  Welt  entgegen- 
zutreten. —    Verbesserte  Zucht.  Es  ist  eine  Hräitige 
Strenge  -zu  empfehlen.    Aber  die  Lehrer  müssen  auch 
gegen  sich  selbst  unerbittlich  seyn  und  die  Cardi- 
naltugenden  des  Lehrers:  Wachsamkeit,  Ordnungs- 
sinn, Consequenz  und  Gerechtigkeit,  bewahren  und 
üben.    Auch  geregelte  körperliche  Uebungen  gehe* 
ren  zur  Zucht;    überhaupt  ist  aller  Weichlichkeit 
rücksichtslos  entgegenzuwirken.     Man  beschränke 
nicht  ängstlich  die  Lokalautoritäten,   damit  sie  die 
Zucht  der  Jugend  kräftig  bandhaben  können.    Der 
Staat  muss  auch  in  die  häusliche  Erziehung,  da  sie 
notorisch   schlaflf  und   unzulänglich  ist,   ergänzend 
und  berichtigend  eingreifen,  und  hierzu  hat  er  sich 
der  Lehrer  oder  theilweise  der  Lehrer  zu  bedienen« 
Es  sind  Sittengerichte  für  die  erwachsene  Jugend 
einzuführen.    Bei  dem  allgemeinen  Verfall  der  Zucht 
und  Ordnung,    bei    der  Auflösung   aller    sittlichen 
Bande  muss  eine  neue  sittliche  Gewalt  aufgerichtet 
werden,  ein  Sittengericht  für  die  erwachsene  Ju« 
gend,   eine  Lokalbehörde  für  jede  Gemeinde,  eine 
Mittelgewalt  zwischen   Schule,  Haus  und  Polizei} 
es  vertritt  die  Aelter^,  wo  sie  ihre  älterliche  Ge- 
walt nicht  anwenden    oder  missbrauchen,    wo  sie 
todt  oder  abwesend  sind.    Es  controlirt  Lehrherren 
und  Dienstherrschaften,  es  unterzeichnet  die  Lehr- 
contracte  mit  und  setzt  denselben  die  erziehenden 
Bedingungen  zu,    welche  Gesetz  und  Religion  for- 
dern.   Es  beaufsichtigt  die  Fortbildungsschulen  und 
bestraft  die  Nachlässigen.    Es  fuhrt  Sittenregister 
über  die  jungen  Leute,  stellt  denselben  Zeugnisse 
aus,   und   diese  werden   von   allen  Staatsbehörden 
berücksichtigt.      Es  hat  das  Citationsrecht  gegen 
Aeltern  und  Rinder  und  gegen  Lehr-  und  Dienst- 
herrn ,  gegen  die  jungen  Leute  auch  ein  StrafreehU 
285 


11«3 


ALL6.  LIJ'ERATUR  -  ZEITUNG 


im 


Alle  aus  der  Schule  entlassene  junge  Leute  sind  ihm 
bis  zum  tOsteo  Jahre  unterworfen  und  es  wird  gebil- 
det aus  den  zuverlässigsten  und  einsichtsvollsten  Män- 
nern der  Gemeinde.  —  Vereinfachung  und  Stätigkeii 
ä0S  äu$sern  Schularganismus.  Hätte  man  es  schon  frü- 
her als  nothweudig  erkannt^  jeder  Schule  nach  ihrem 
Bedurfhiss  und  ihrer  Tendenz  einen  bestimmten 
äussern  Charakter  aufzuprägen^  so  würde  der  lei- 
dige Streit  zwischen  Humanismus  und  Realismus 
niemals  diese  Bedeutung  erlangt  haben;  es  würden 
nicht  Simultanschulen  errichtet  worden  seyn,  wo 
die  Confessionsschulen  ganz  gut  versorgt  waren; 
man  würde  überhaupt  eingesehn  haben  ^  dass  Ver- 
allgemeinerung nicht  allemal  Verbesserung  ist.  Man 
behalte  also  besondere  Schulgattungen  bei  für  be- 
sondere Berufe  und  Zwecke.  Gymnasium ^  .Real- 
schule und  Volksschule  sind  eine  Scheidung  nach  dem 
Stande  und  der  Lebensweise  und  keineswegs  will- 
kürlich ersonnen ;  man  erhalte  also  diese  Kreise  rein 
und  unvermischt.  Hr.  C. .  fordert  überall  feste  Gärn- 
zen,  aber  freie  Entwickelung,  Stätigkeit  ohne  Starr- 
heit.—  Methodische'Organisaiion  des  Unterrichts.  Hier 
ist  vor  allen  Dingen  Oekonomie  des  Unterrichts  zu 
fordern ;  d.  h.  Beschränkung  desselben  auf  die  mög- 
lichst kurze  Zeit,  um  dafür  desto  grössere  und  in- 
tensivere Kraftahstrengung  sowohl  vom  Schüler  als 
vom  Lehrer  verlangen  zu  können.  Arbeit,  Spiel 
und  Ruhe  werde  bestimmt  voneinander  geschieden, 
die  Uebergänge  seyen  rasch  und  entschieden;  die 
Spielstunden  seyen  beaufsichtigt,  ejienso  die  Vor- 
bereitungsstunden. In  den  höhern  Schulen  wird  sich 
dies  durch  Repetenten^  in  Landschulen  und  sonsti- 
gen Anstalten  mit  einem  einzigen  Lehrer  wohl  nur 
mitHülfo  der  Bell-Lankaster'schen  Methode  durch- 
führen lassen.  Ein  Mittel  die  Arbeitslast  der  Schü- 
ler bedeutend  zu  mindern,  ist  die  Einfuhrung  ge- 
nügender Lehrbücher  für  alle  Unterrichtsfacher,  wo- 
durch das  leidige  Dictiren,  Copiren  und  andere 
Schreibereien  beseitigt  werden.  Um  aber  die  Nach- 
theile des  Vielerlei ,  woran  unsere  Schulenkranken, 
zu  heilen,  ist  ein  sehr  empfehlenswerthes  Mittel  die 
i^uccessive  Methode,  wonach  in  jeder  Klasse  ein 
Lehrgegenstand  vorherrscht,  die  übrigen  eine  mehr 
untergeordnete  Stellung  einnehmen.  Andere  äus- 
serst wichtige  Stützpunkte  für  die  Oekonomie  des 
Unterrichts  sind  das  Ineinandergreifen  des  Sprach- 
lichen und  des  Realen  oder  der  Form  und  des  Stof- 
fes und  die  Gruppirung  der  Lehrgegenstände  uro 
einen  gemeinsamen  Mittelpunkt.  Im  Gymnasium 
bildet  das  Alterthunn  diesen    gemeinsamen  Boden, 


in  der  Realschule  können  es  die  neuern  Sprachen 
seyn ,  in  der  Volksschule  die  RcUgion ;  wie  dieselbe 
Leitfaden  für  die  übrigen  Lehrgegenstände  seym 
wie  sie  namentlich  zur  Einführung  in  Geftchichte 
und  Geographie  dienen  könne,  darüber  spricht  sich 
Hr.  C.  ausführlicher  aus;  wir  gedenken  später  Doch 
auf  seine  erbaulichen  Vorschläge  zurückzukommen.— 
Erweiterung  des  erziehenden  Kreises  der  Schule  nach 
unten.  Hier  befürwortet  der  Vf.  auf  das  Angele- 
gentlichste die  Kleinkinderschulen  nicht  blos  f&rdie 
nieder n  Stände,  sondern,  bei  der  Nichtswürdigkeit 
der  häuslichen  Erziehung  in  den  hohem  Standeo, 
ganz  besonders  auch  für  diese.  —  Enceitertmg  da 
Kreises  der  Schule  nach  oben.  FortbildungsanMen. 
So  wie  die  Gymnasien  ihre  Fortsetzung  in  der  Uni- 
versität haben,  so  bedürfen  auch  die  Realschulen, 
um  so  m^r ,  als'  sie  so  viele  ihrer  Schüler  frühzei- 
tig entlassen ,  so  bedürfen  besonders  auch  die  Töch- 
terschulen und  vor  allem  die  Volksschulen  solckr 
Anstalten,  die  sich  anschliessend  die  Weiterbildoii 
der  Entlassenen  angelegen  seyn  lassen.  Zum  An- 
schluss  an  die  Töchterschule  empfiehlt  der  Vr.  eioe 
Art  pädagogischer  Frauenseminare  einzurichten.  - 
Verbindung  der  Schulen  mit  dem  Volksleben.  Zor 
Realisirung  derselben  weist  Hr.  C.  auf  die  Zwed- 
mässigkeit  hin,  die  Wünsche  des  Publikums  in 
gleichgültigen  Dingen  immer,  in  wichtigen  wenig- 
stens, 80  weit  die  Sache  nicht  darunter  leide,  zu 
berüc!;sichtigen.  Bei  der  Volksschule  sey  hier  auch 
von  Wichtigkeit  die  Art,  wie  der  Gehalt  der  Leh- 
rer aufgebracht  werde.  Um  aber  das  Interesse  des 
Publikums  für  die  Schule  zu  gewinnen,  empfiehlt 
er  *  möglichste  Veröffentlichung  und  feierliche  Be- 
gehung der  Prüfungen,  Prämien,  Kinderfeste,  Er- 
weiterung der  Schul bibliotheken  zu  Gemeindebiblio- 
theken, die  Bestimmung,  dass  guten  Schulzeugnis- 
sen in  allen  geeigneten  Fällen  beweisende,  recht- 
fertigende, empfehlende  Kraft  beigelegt  werde,  land- 
wirthschafiliche  Institute,  namentlich  ächte  Acker- 
bauschulen, Gresangvereine,  Turnen  u.  dgl.  m.  End- 
lich rechnet  Hr.  C.  noch  zu  den  Mitteln  ^  die  den 
frühzeitigen  Verlust  des  in  der  Schule  gelernteo 
Guten  verhindern  sollen,  pädagogische  Vereine ^  sey 
es  zu  persönlichem  Verkehr,  sey  es  zur  Verbrei- 
tung nützlicher  Bucher,  und  eine  verbesserte  päis" 
gogische  ScJiriflst ellerei y  die  der  Speculation  der 
Buchhändler  enthoben  ist  und  nichts  mit  der  habi- 
tuellen und  der  Schule  fremden  Schriftstellerei  der 
Lehrer  gemein  hat. 

Jedermann  sieht  ein,  dass'  schon  in  dieser  Skisse 
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ein  überaus  reiches  pftdagogisches  Material  enthal- 
ten ist,  dessen  Durchsprechung  ein  neues  Buch 
fordern  würde;  denn  soviel  Sympathie  der  eine 
Theil  der  ausgesprochenen  Behauptungen  unter  den 
Pädagogen  finden  wird,  so  viel  Widerspruch  wird 
sich  gegen  andere  erheben  lassen.  Indessen  es 
fuhren  viele  Wege  nach  Korinth,  es  giebt  der  Auf- 
fassungsweisen viele 9  ich  mag  mit  Hrn.  C  über 
Einzelnes  nicht  rechten  und  werde  mich  auf  die 
Besprechung  einiger  allgemeinen  Punkte  beschrän* 
ken,  die  für  das  Einzelne  wie  für  das  Ganze  mass- 
gebend gewesen  sind. 

Ich  frage  zunächst^  ob  Hr.  C  die  Voraussetzung, 
die  Hrn.  Suringar  zu  seiner  Preisaufgabe  bestimmt 
hat,  dass  nämlich  so  viel  Gutes,  was  die  Kinder 
in  der  Schule  gelernt,  verloren  gehe,  ob, er  diese 
Voraussetzung  einer  gehörigen  Prüfung  unterzogen 
hat,  und  finde,  dass  er  weit  entfernt,  dieses  zu 
thun  die  Aufgabe  in  einem  noch  viel  weitern  Sinne 
gefasst  hat,  als  der  Fragsteller  ofienbar  beabsich- 
tigte und  ihr  dadurch  zwar  ein  allgemeines  Inter- 
esse verschafft,  aber  zugleich  ein  gutes  Theil  des 
wirklichen  Bodens  entzogen  hat.  Die  Aufgabe  des 
Hrn.  Suringar  bezog  sich  nämlich,  wie  das ^ schon 
aus  dem  Titel  seines  eigenen  Buches  über  densel- 
ben Gegenstand  hervorzugehen  scheint  (ßnderzoeh 
naar  de  oorzaken  van  hei  verrloijen  van  aangeherde 
hundigheden  bij  jonge  lieden  na  hei  verlöten  der 
schaolen  e/c.)  eigentlich  nur  auf  den  Vertust  so 
mancher  Kenntnisse,  die  man  sich  auf  der  Schule 
angeeignet  hat,  ohne  sie  später  festhalten  zu  Icon- 
nen.  Dieser  Verlust  ist  leicht  nachweisbar,  er  ist 
wirklich,  Jederman  hat  ihn  an  sich  und  kann  ihn 
an  jedem  Andern  erfahren,  Mittel  dagegen  werden 
willkommen  seyn.  Hr.  C.  aber  glaubte  sich  nicht 
hiermit  begnügen  zu  dürfen ;  um  die  Preisfrage  der 
philologischen  Versammlung,  welche  sie  proclamirt 
hat,  und  überhaupt  den  jetzigen  Standpunkt  des 
deutschen  Schulwesens  würdig  zu  machen,  erhob 
er  sie  zu  einer  Revision  der  seitherigen  Leistungen 
der  Schule  als  Mitarbeiterin  an  .dem  Civilisations- 
werke  unsres  Jahrhunderts,  und  erweiterte  er  die 
Voraussetzung  des  Hrn.  Suringar  zu  der  allgemei- 
nen Klage :  „Trotz  der  bedeutenden  Anstrengungen, 
"welche  seit  mehr  als  einem  Vierteljahrhundert  von 
Regierangen,  Gemeinden  und  Einzelnen  fürFörde- 
rnng  der  Schulzwecke  gemacht  worden  sind,  ist 
der  Gewinn  an  wahrer  innerer  Bildung  im  höheren 
wie  im  niederen  Volksleben  noch  wenig  sichtbar  ge- 
worden«**    Das  ist  sehr  allgemein  gesprochen  und 


mindestens  eine  'sehv  kecke  Behauptung.      Hr.  C 
fühlt  das  Bedenkliche  so  allgemeiner  Urtheile,    er 
sucht  sich  auf  Autoritäten  zu  stützen.    Wie  könn- 
ten sonst,   sagt  er,  die  Klagen  über  überhandneh- 
mende Kohheit,  Leichtfertigkeit,  Ruchlosigkeit  und 
Gottlosigkeit  der  Stadt-  wie  der  Landjugend  immer 
vertfehmhcher    gehört    werden!      Wie  könnte   die 
Beschwerde    der   Lehrherren    und    Principale    laut 
^Verden,  dass  bei  einer  alles  Maass  übersteigenden 
Concurrenz    um  jedes    Erwerbsplätzchen   dennoch 
die  Zahl   der   tüchtigen  und  zuverlässigen  jungen 
Leute,    selbst  nur  der  wissbegierigen  und  weiter- 
strebenden äusserst  gering  scy!    Wie  dürfte   sonst 
von    hochstehenden    Beamten     geäussert    werden; 
4ass  bei  den  Prüfungen  zum  Staatsdienste  ein  band-, 
werksmässiges  Einlernen  des  unbedingt  Nothwendi^ 
gen,    ein   Mangel  an  Liebe  zur  Wissenschaft  und 
an  Anst/^lligkeit  für  das   Geschäftsleben  nur  allzu 
oft  ersichtlich  sey!    Nun,  wir  nehmen  keinen  An- 
stand zu  behaupten,  dass  diese  Autoritäten,  falls 
sie  so  allgemein  spreche«,   nicht  minder  vorschnell 
verfahren,  und  dass  eine  Keckheit  durch  die  andere 
nicht  entschuldigt    wird.     Es  wird   endlich  einmal 
Zeit,  diesen   pausbäckigen    allgemeinen  Sentenzen, 
die    ohne  Weiteres   über  Millionen  Menschen  und 
über  ihr  Thup  und  Lassen  verfügen,  ohne  auch  nur 
annähernd  die  Möglichkeit  zu  haben,  diese  tansend- 
fachen  Verhältnisse  und  Zustände  mit  ihren  Be- 
ziehungen  und  ihrem  unendlichen  Wurzelwerk  zu 
überblicken,    geschweige    denn    zu    durchschauen, 
und  die  einzig  und  allein  dazu  da  sind,    utn  auch 
die  individuellste  Ansicht  auf  ein   möglichst  hohes 
Postament  zu  heben,    als   ganz  ungehörig  und  un- 
berechtigt zurückzuweisen.    Tretet  ihr  mit  so  all- 
gemeinen Behauptungen  auf,  wie:  „die  Schule  hat, 
bisjetzt  noch  wenig  zur  Civilisation  der  Menschen 
beigetragen,  so  lasst  es  euch  gefallen,  dass  Andere 
mit  nicht  geringerer  Emphase  versichern:    unsere 
Civilisation  verdankt  der  Schule  Alles."    Ein  Satz 
ist  so  wahr  und  so  unwahr  wie  der  andere,  jeder 
lässt  sich  durch  eine  Reihe  von  Erfahrungen  ebenso- 
gut bestätigen  als  widerlegen  und  würde  auf  eine 
bescheidenere  Form  zurücksfeführt  unendlich  wirk- 
samer   seyn^    als  in  dieser   brüsken  Allgemeinheit. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  schwer  es  ist,  die  Wirk- 
samkeit eines  einzelnen  Lehrers  in  ihren  Anfängen, 
ihrem  Fortbau  und  ihren  Folgen  zu  würdigen,  wie 
schwer,  den  Bildungsgang  eines  einzelnen  Menschen 
zu  verfolgen ,  wie  gewagt ,  zu  behaupten :  bei  die- 
sen Bildungsmittelo  ^   dieser    Individualität ,   diesen 
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VerhUtniBsen  mnaste  das  Resultat  ein  besseres,  ja 
nur  ein  anderes  seyn,  wie  schwer  es  mit  einem 
Worte  ist,  nur  einem  einzelnen  Menschen  und  einem 
einzelnen  Factum  in  seiner  Beurtheilung  gerecht 
zu  werden  —  so  muss  m^  sich  wohl  über  die  Un- 
befangenheit Hrn.  (7.'#  wundern,  wenn  er  mit  der 
Behauptung,  unsere  Schulen  leisten  wenig,  etwas 
so  Positives  hingestellt  zu  haben  meint,  um  darüber 
ein  Werk  zu  schreiben.  Aber  Hr.  C.  ist  überhaupt 
stark  in  solchen  allgemeinen  Urtheilen;  nicht  blos 
die  Schule  und  ihre  Leistungen ,  unsere  ganze  Zeit 
mit  ihrer  Gesinnung  und  Gesittung,  ihrer  Denk« 
und  Handlungsweise  und  namentlich  ihrer  Erziehung 
fasst  er  ohne  Bedenken  in  Einen  Rahmen  und  schreibt 
darunter:  Schlimm,  sehr  schlimm!  Ruchlosigkeit, 
Gottlosigkeit ,  Verweltlichung ,  Leichtsinn ,  Ober- 
flächlichkeit, Geldgier,  Eitelkeit,  Rohheit,  Sinnenlust 
u.  dgl.  m.  sind  die  herrschenden  M&chte  unsres  jetzi- 
gen Lebens,  ehedem  war  es  weit  besser.  „Nicht 
tugendhafte  Menschen,  nicht  gute  Christen  wollen 
die  Aeltern  aus  ihren  Kindern  machen,  sondern  rei- 
che, kluge,  polirte,  genussfähige  und  genusssüchtige 
Leute.  Es  klingt  unbarmherzig;  aber  es  ist  nichts- 
destoweniger wahr,  die  grössere  Hälfte  der  Aeltern 
würde,  wenn  ihnen,  wie  Salomo  im  Traume  die 
Wi^hl  zwischen  Reichthum  und  Weisheit  für  ihre 
Kinder  gegeben  wäre,  unbedenklich  den  erstem 
wählen;  sie  sehen  Tugend  und  Religion  als  ganz 
leidliche  Dreingaben  für  den  Lebensbedarf  an,  aber 
sinnliche  Güter  würden  sie  doch  nicht  dafür  auf- 
opfern. Sie  wollen  von  ihren  Kindern  möglichst 
viel  Genuss  möglichst  wenig  Last  haben.  Darnach 
wird  die  Erziehung  der  ersten  Jahre  eingerichtet. 
In  den  höheren  bis  herab  an  die  äusserste  Gränze 
der  mittleren  Stände  stillet  keine  Mutter  ihr  Kind 
selber;  von  der  Geburt  an  ist  es  unter  den  Händen 
fremder' Menschen ,  die  ihm  schmeichehi  wenn  die 
Mutter  es  sieht,  und  es  misshandeln  wenn  sie  den 
Rücken  wendet.  Das  Kind  soll  freundlich  seyn, 
soll  sich  herzen  lassen,  wenn  die  Mutter  gerade 
einmal  Laune  dazu  hat;  das  wird  dem  Kinde  mit 
Schmeichelei  und  Näscherei  abgekauft  Das  Rind 
soll  aber  auch  geduldig  seyn,  wenn  die  Mutter  ihrem 
Vergnügen  nachrennt  und  es  lieblos  zu  Hause  lässt, 
das  wird  ihm  abermals  durch  Sinnenkitzel  abgekauft. 
Die  fremden  Wärterinnen,  ebenfalls  ungeduldig  auf 
Augenblicke  der  Kinderlast  los  zu  werden,  haben 
mancherlei  vor  der  Mutter  zu  verheimlichen,  das 
Kind  muss  also  in  die  Lüge  eingeweiht  werden; 
entweder  es  wird  durch  Schmeichelei  gewonnen, 
oder  durch  Drohungen  erschreckt,  oder  es  hat  selbst 
schon  etwas  zu  verheimlichen  und  pacht  mit  dem 
Gesinde  Complott.  So  die  vornehme  Erziehung  vor 
der  Schulf&higkeit;  die  in  den  niederen  Ständen  hat 
zum  Charakter:  Verwahrlosung,  Einschüchterung, 
Brutalität."  Dass  hierin  manches  Unwahre  liegt 
und  dass  Hr.  C.  und  Jeder  von  uns  manche  Erfah- 


rungen für  dergleiehen  Behauptungen  anfuhren  kann, 
ist  unzweifelhaft,    nicht    minder    unzweifelhaft  ist 
aber,   dass  unsere  Zeit  ein  gewaltiges  Capital  voa 
Tüchtigkeit,    Ernst,     Besonnenheit,    Aufopferung, 
Reinheit  und  Weisheit  besitzt  und  verwendet,  und 
dass  dieses  durch  nicht  minder  zahlreiche  Erfahrun- 
gen alltäglich  bestätigt  wird,  ebenso  gewiss  ist  es, 
dass  zahllose  Aeltern  in  der  rastlosesten  und  auf« 
opferndsten  Thätigkeit  bemüht    sind,    ihre  Kinder 
zu  braven  Menschen  zu  erziehen,  so  dass  man  sich 
wieder  über  den  Leichtsinn  wundern  muss,  womit 
Hr.  C.  so  allgemeine   Behauptungen    aufstellt,  die 
ebensoviel  gegen   sich,     als  für  sich  haben.    £s 
liegt  ein  gewisser  Selbstgenuss  in  dieser  Art  sa 
urtheilen:  Unsere  Zeit  ist  schlecht,  es  ist  eine  Welt 
der  Hohlheit,    der  Lüge,    der  Ruchlosigkeit,  der 
Putz-  und  Oenusssucht  vtni  aller  Art  von  Nidits- 
würdigkeit.     Wohl  mir,    dass  ich  nicht  bin,  m 
diese!    Ich   bin  zwar  auch   ein  Kind  dieser  Zeit, 
und  es  mag  auch  manches  Böse  derselben  an  mir 
haften,   aber  ich  erkenne  dieses  Treiben,   ich  ver- 
werfe es;    ist  auf  eine  Regeneration  zu  hoffen,  w 
muss  sie  von  mir    und    meines   Gleichen  und  vn 
meiner  Brkenntniss   und    meinen  Ideen   ansgebei 
Das  ist  die   nothwendige  Consequeoz    dieser  An* 
schauungsweise ;  ich  glaube  nicht,  dass  sich  Hr.  & 
derselben  bewusst  geworden,  darum  bezeichnete  ich 
sie  oben  als  Unbefangenheit. 

Es  ist  ganz  natürlich,  dass  der  Hr.  Vf.,  da 
er  sich  selbst  als  Zucht-  und  Schulmeister  seiner 
Generation  gegenüber  gebahrt,  auch  der  Scbole 
eine  gleiche  Stellung  und  Aufgabe  anweist.  Das 
Leben  ist  nach  seiner  Ansicht  nicht  organisch  mit 
der  Schule  verbunden,  Im  Ganzen  repräsentirt  die 
Schule  die  hühern,  die  sittlichen  Kr&fte,  das  Le- 
ben die  materiellen  und  sinnhchen.  0ie  Schule  soll 
und  will  das  Leben  nach  Id^en  bilden,  das  Göttli- 
che in  dasselbe  einfuhren,  das  Leben,  ohne  ihren 
Einfluss  sich  selbst  überlassen,  sucht  Befriedigung 
der  natürlichen  Bedürfnisse,  Genuss.  Also  muM 
die.  Schule  ihrerseits  gereinigt  und  erläutert  werden, 
es  muss  ihr  dann  eine  grössere  Wirksamkeit  und 
Gewalt  ertheilt  werden,  damit  sie  ihre  wohlmei- 
nende Zuchtruthe  schwingen  könne  • — >  so  wird  die 
nöthige  organische  Einheit  zwischen  Schule  und 
Leben  hergestellt  werden.  Sollte  es  Hrn.  C,  oocb 
nicht  klar  geworden  seyn,  dass  diese  krassen  Ge- 
gensätze von  Schule  und  Leben  oder  Wissenschaft 
und  Leben  oder  Theorie  und  Praxis  oder  Idee  und 
Wirklichkeit  nichts  als  eingebildete,  schattenhaAe 
Existenzen  sind?  Haben  doch  diese  Mächte  so  laog^ 
und  so  heftig  Krieg  gegen  einander  geführt,  dass 
sie,  eine  durch  die  kritischen  Streiche  der  andern,  so 
abgenutzt  und  fadenscheinig,  so  mürbe  und  gebrech- 
lich geworden  sind,  dass  eine  nur  durch  die  Fetxea 
der  andern  ihre  Blosse  decken,  eine  nur  durch  dH 
Succurs  der  andern  ihren  Namen  retten  kann. 


QDie  Fort$etzmng  folgt) 


Ge^anersche  Buchdruckerei  in  Halle. 
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Scbule  und  Lebeo. 

Die  Schute  tmd  das  Leben  •*-<  —  vmi  Dr.  Wi  J. 
.  G.  Curtmmm  u.  m.  w. 
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as  80II  das  heiasen :  die  Schule  reprasentirt  dem 
sinnlichen ,  materiellen  Leben  gegenüber  die  höhern^ 
sittlichen  Kräfte?    Gesetzt  es  gäbe  keine  Schule^ 
wären  dann  keine  faöhern^  sittlichen  Kräfte  im  Le- 
ben?   Ist  in  allem  diesen  Thun   und  Lassen ,    was 
man  Leben  zu  neimen  pflegt,  nur  Sinnlichkeit  und 
UfaterialismuSi   oder   ist  darin  auch  Selbstüberwin- 
dung, Gerechtigkeit,  Hingebung,  Treue,  Aufrich- 
tigkeit, Gewissenhaftigkeit,  Liebe,  Milde,  und  Barm- 
herzigkeit sichtbar?  Und  was  ist  denn  die  Schule? 
Ist  sie  nicht  eine  Institution,  die  aus  der  Erkennt- 
niss  und  aus    den  Bedürfnissen    und  Forderungen 
dieses  Lebens  hervorgegangen,  durch  dieselben  ge- 
pflegt, gefordert^  entwickelt  worden  ist;   und  wird 
diese  Institution  nicht  getragen  und  zu  praktischer 
Ausführung  gebracht  durch  die  Männer,    die  dem 
Schoosse  eben  dieses  Lebens  entwachsen  und  au^ 
dem   Stoffe  desselben   gebildet  sind  und  ihrerseits 
einen  lebendigen  Bestandtheil  dieses  Lebens  bilden? 
Und  diese  Männer,  die  natürlich  von  den  sogenann- 
teu  Gebrechen  des  Zeitgeistes  ebenso  inficirt  sind, 
als  jeder  andere,    sie  sollen  gerade  diesen  bösen 
Zeitsreist  bannen !   Entkleiden  wir  nämlich  die  Schule 
ihrer  abstracten  Hülle,  so  bleiben  uns  doch  natürlich 
immer,    wenn   von  ihrer  praktischen  Wirksamkeit 
die  Rede  ist,    die  Lehrer  übrig  zugleich  als  Seele 
und  Organ   der  Schule.      Was  also  Hr.  Curtmann 
von   der    Schule    fordert,    das    fordert   er  von  den 
Lehrern.    Wird  er  auch  zu  sagen  wagen :  die  Leh- 
rer repräsentiren    den   übrigen   Ständen   gegenüber 
die  höhern,  sittlichen  Kräfte?  Schwerlich.     Ich  will 
itur  auf  Eines  aufmerksam  machen.     Er  verlangt 
dringend,   dass  die  Schule  die  Erziehung  mehr  in 
ihre  Hand  nehmen  solle,  gewiss  ein  sehr  gerechtes 
Verlangen,  wenn  es  nur  die  Schranken  berücksich- 
ticrt,  die  der  Schule  selbst  gezogen  sind;  aber  ab- 
gesehen von  allem  Zuviel  oder  Zuwenig,    will  ich 
nur   die   Frage  stellen:,  hat  Hr.  C.   diq  Erfahrung 
semacht,  dass  in  den  Häusern  der  Lehrer,  unserer 
A.  L,  Z.  1S49.    Zweiter  Band, 


Collegen,  die  Kinderorziehung  besser  bestellt  ist,^l8 
in  andern  Familien  ?  Und  sollte  er  diese  Frage  ver- 
neinen, wie  ich  sie  wenigstens  im  Ganzen  nicht 
bejahen  kann,  so  frage  ich  weiter:  wird  sich  also 
ein  so  grosses  Heil  für  die  Erziehung  von  der  Schule 
erwarten  lassen  ?  Man  kann  dieseu  Punkt  ^icht  ge- 
nug beherzigen.  Diese  Forderung,  dass  die  Schule 
sich  der  Erziehung  mehr  als  früher  su  befleissigen 
habe,  wird  nicht  blos  von  Hrn.  C,  sondern  von  so 
Vielen  anerkannt  und  ausgesprochen,  dass  ein  wah- 
res Bedürfniss  zu  Grunde  zu  liegen  scheint;  wenn 
man  aber  dadurch  die  Familienerziehung  ersetzen 
zu  können  glaubt,  so  ist  man  in  grossem  Irrthume, 
da  keiner  von  beiden  Kreisen  den  andern  ±u  ver- 
treten im  Stande  ist,  in  noch  grösserm  Irrthume 
aber  befindet  man  sich,  wenn  man  mit  den  jetzigep 
Lehrkräften  diese  Erziehung  verwirklichen  zu  kön- 
nen meint.  Erziehen  lernt  man'weder  auf  der  Uni- 
versität, noch  auf  dem  Seminar,  noch  durch  4io 
Examina,  unsere  jetzige  Lehrerwelt  ist  aber  bisjetzt 
grösBtentheils  nur  durch  diese  Mittel  für  ihren  Be- 
ruf herangebildet  worden. 

Um  aber  auf  Hrn.  C.  zurückzukommen,  so  ist 
es  also  ein  grosser  Missgriff,  dass  er  die  Schule 
und  das  Leben  als  Gegensätze  behandelt,  von  denea 
der  eine  das  Höhere  und  Edlete,  der  andere  das 
Niedrigere  und  Schlechtere  darstellt,  und  von  denen 
daher  der  eine  zur  Herrschaft  über  den  andern  be- 
rufen  ist.  Keine  Institution  des  Lebens  it^t  berech- 
tigt sich  über  die  andere  zu  stellen  und  sich  einen 
höhern  Werth  beizulegen;  jede  hat  ihre  besondere 
Wirksamkeit,  jede  übt  ihren  besondern  Kinfluss^ 
das  Zusammenwirken  aller  ist  und  bildet  das  Leben, 
die  Anmaassung  der  einen  oder  der  andern,  ein 
Uebergewicht  auszuüben,  stört, und  zerrüttet  wie 
das  Leben  überhaupt,  so  besonders  auch  die  Wirk- 
samkeit d^r  anmaasslichen  Institution  selbst.  Die 
ganze  Lehrerwelt  müsste  gegen  diese  Scheidung 
und  Unterscheidung  des  Lebens  und  der  Schule 
Protest  einlegen,  denn  durch  Nichts  würde  die 
Thätigkeit  derselben  mehr  untergraben  werden, 
als   durch  derartige  Prätensionen,    gegen   die  sich 

4 

der  gesunde    Menschenverstand   von   allen    Seiten 
erbeben  würde.  —    Mit  diesen  bedenklichen  An- 
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siebten  HrD.  C't  über  Schule  und  Leben  steht  nun 
in  innigem  Zusammenhang  sein  Vorschlag  eines  für 
die   erwachsene  Jugend  jeder   Stadt  zu  bildenden 
Sittengerichts ^    wie   es  oben   bereits  ausführlicher 
charakterisirt  worden  ist.    Es  ist  unbegreiflich^  wie 
ein  Mann,    der  durch  die  verschiedeuartigen  Ver- 
hältnisse,   in  denen  er  gewirkt,    eine  Ahnung  von 
deii  unendlichen  Reichtbum  der  mannichfaltigsten 
Gestaltungen  des  menschlichen  Geistes  und  Lebens 
gewonnen  haben  muss,  und  dem  es  unmöglich  ent- 
gangen seyn  kann,  wie  diese  tausendfaltigen  Denk- 
und  Gefuhlsweisen ,    so  gewiss  sie  auch  in   ihrem 
Grundtone  eine  Harmonie  bilden,    doch  momentan 
SU  den  schneidendsten  Dissonanzen  und  Gegens&tzen 
auseinandergehen  können,  wo  alle  unbefangene  Prü- 
fung und  alles  liebevolle  Eingehen  aufhört,  wie  ein 
solcher  Mann  su  einem  so  heillosen  und,  wenn  man 
seine  Unausfiihrbarkeit  in  Rechnung  sieht,  lächer- 
lichen Vorschlag  kommen  kann.    In  patriarchalisch 
schlichten   und   einfachen  Zeiten,    wo  noch  Sitte 
und  Gesetz  in  wenigen  Geboten  zusammengefasst 
tiegen  und  diese  wenigen  S&tze  in  ihrem  einfachen 
Klange  den  substantiellen  Gehalt  der  Einzelnen  wie 
der  Gemeinschaft  bilden  und  der  leicht  zu  handha- 
bende Maassstab  für  den  grössern   oder  geringern 
Werth  des  Menschen  sind,  in  solchen  Zeiten  kann 
man  solche  Institute  naturlich  finden  und  man  wird 
zu  ihnen  greifen,   wenn  der   alte  Zustand  sich  zu 
lösen  beginnt  und  neue  Lebensformen  hereinbrechen. 
In  Ze(iten  aber,   wo  durch  die  Geschichte,    durch 
Erfahrung  und  Bildung   die  Reflexion  rege  gewor- 
den und  die  einfache  Summe  jener  alten  sittlichen 
Bestimmungen  zu   einer   unendlichen  Vielartigkeit 
sittlicher  IndividuaHtftten  um-  und  «ausgeprägt  wor- 
den ist,  und  wo  durch  den  Kampf  dieser  Individua- 
litäten um  ihre  Existenz  eine  Menge  der  verschie- 
densten Schwingungen  nnd  Stinimungen   entsteht, 
^die  für  die  Gegenwart  ein  Chaos  von  Tönen,    erst 
für  die  Zukunft  eine  Harmonie    bilden,   wie  man 
sich  in  solchen  Zeiten  einbilden  kann,    man  könne 
mit  so  abstracten  Kategorien,  wie  sittlich  und  un- 
sittlich, gut  UAid  böse,  rein  und  unrein,  Lüge  und 
Wahrheit  u.  dgl.  m.,   den  Werth   eines  Menschen 
fassen  und  messen  und  constituiren,  oder  was  das- 
selbe ist,  einige  Menschen,  die  man  nach  diesem 
allgemeinen  Werthmesser  als  gut  und  ehrenwerth 
ausgewählt,  wären  im  Stande,  mit  Liebe  und  Ge- 
rechtigkeit die  verschiedensten  Individualitäten  von 
Jünglingen  und  Jungfrauen,    mit  denen  sie  nur  in 
ganz  äusserlichem  Verkehre   stehen,   zu  würdigen 
^  und  nach  Umständen  zu  belohnen  oder  zu  brand- 


marken —  das  ist  mir  rein  unbegreiflich.  Mit  sol- 
chen Sittengerichten  mussten,  wenn  sie  möglich 
wären,  bei  einiger  Consequenz  auch  Folter  und 
Scheiterhaufen  in  majorem  dei  glorium  rehabilitirt 
werden,  so  wäit  beides  auch  isunächst  von  einao- 
der  entfernt  zu  seyn  scheint  und  aa  wenig  Ux.  C, 
auch  bei  seinen  wohlgemeinten  Ratlisclilagen  in 
dergleichen  ConSequeazen  gedacht  hat. 

Alles,  was  ich  bisher  gegen  den  Hrn.  Vf.  ge- 
sagt habe,  hängt  mehr  oder  weniger  mit  dem  all- 
gemeinen Mangel  seiner  Schrift  zusammen,  den  ich 
jetzt  zu  besprechen  beabsichtige.  Es  ist  dies  nim- 
lieh  der  Uebelstand,  dass  er  in  seiner  Kritik  der 
Schule  nicht  über  den  moralischen  und  moraliajren- 
den  Standpunkt  hinauskommt,  und  das  ist ,  so  sehr 
er  auch  über  dieses  „verweltlichte"*  Urthcil  liebeln 
wird,  ein  beschränkter  Standpunkt  Ich  werde  ihm 
aber  den  Beweis  nicht  schuldig  bleiben.  Hr.  C.  be- 
hauptet, dass  die  Schule  trotz  der  Anstrengunpe. 
womit  sie  gef&rdert  worden ,  bis  jetzt  noch  weti; 
Bemerkbares  geleistet  habe.  Ich  habe  bereits  dar- 
auf hingewiesen,  wie  unberechtigt  ein  solches  all- 
gemeines Urtheil  sey;  das  Recht  aber  hat  erjedei- 
falls,  von  dem  individuellen  Boden  seines  Nachden- 
kens, seiner  Erfahrungen  und  seiner  Bildung  m 
einzelne  Erscheinungen  des  Schullebcns,  die  er  tu 
überblicken  und  zu  durchforschen  im  Stande  ist,  xo 
kritisiren  und  nach  Befund  zu  tadeln,  und  die  Mei- 
nungsäusserungen eines  so  erfahrenen  Mannes  wer- 
den immer  sehr  erspriesslich  für  die  Sache  sero. 
Genug,  Hr.  C.  ist  mit  vielen  Dingen  in  der  Schule 
und  ihren  Leistungen  nicht  zufrieden ,  und  sieht 
sich  nach  den  Gründen  dieser  Uebelstäode  ua. 
Vnd  wo  findet  er  dieselben  ?  Einzig  und  allein  to 
den  Thorheiten  und  Schwächen  der  Menschen.  Die 
Menschen  sind  verweltlicht  und  der  Sinnlichkeit 
und  dem  Materialismus  zugekehrt,  die  Aeltern  ja- 
gen den  Eitelkeiten  und  Genüssen  des  Lebens  nacii 
und  bekümmern  sich  wenig  oder  gar  nicht  um  die 
Erziehung  ihrer  Kinder,  so  wird  das  Gute,  was  die 
Schule  gewirkt,  paralysirt;  die  Lehrer  sind  haufi; 
ungewissenhaft,  andere  sind  unwissend  oder  eiosei« 
tig,  und  sind  sie  auch  gelehrt ,  so  fehlt  ihnen  wie- 
der Methode  und  Pädagogik;  dazu  kommt  eine 
Menge  von  Charakterschwächen,  denen  sfe  in  ihrer 
Stellung  gar  zu  leicht  zur  Beute  werden.  Die  Re- 
gierung vernachlässigt  die  Lehrer  und  sorgt  sieht 
in  gebührender  Weise  für  ihre  Existenz,  die  Geist- 
lichkeit in  ihrem  Hochmuth  entzweit  sich  mit  der 
Schulet  und  so  wird  Kirche  und  Schule  geschwächt 
—  kurz   fiberall  Thorheiten  nnd  Schwächen!  I^< 
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tritt  Hr.  C.  auf.  Er  erkennt  nrit  «elitrfeni  BHck  die 
Gebrechen  setoer  Mitbrfider,  seine  Zunge  waffnet 
Sich   mit  Zorn   und  Liebe,  er  schilt,  er  verhöhnt, 
er  gcisselt  diese  Fehler  aufs  Rücksichtsloseste  und 
Unbarmbersigste,    bei    seinem  Eifer    für.  die  gute 
Sache  streifen    seine   Strafpredigten    zuweilen  bis 
an  die  Capucinade,  doch  es  geschieht  eben*  im  hei- 
ligen Eifer  und  im  Interesse  der  Schute.    Im  Gsn- 
2eu  ist  freilich  manches  Wahre  in   dem.  was  der 
Vf.  sagt,  denn  eine  gewisse  untergeordnete  Bei ech- 
ligung  hat  auch  dieser  moraüsirende   Standpunkt; 
allerdings  werden    manche  Fehler,  Schwachheiten, 
Thorheiten  begangen,  wodurch  die  Wirksamkeit  der 
Schule  beeinträchtigt  wird.    Aber  einmal  ist  es  be- 
kannt,  dass  die   nothwendige  Kehrseite  derselben, 
Tüchtigkeit,  Stärke  und  Einsicht,  sich  nicht  min- 
der in  dem  Menschen  findet,  und  dass  es  ausseror- 
dentlich schwierig  und   gewagt  ist    zu  bestimmen, 
auf  welchem  Punkte  die  Einsicht  zur  Thorheit,  die 
Stärke  zur  Schwäche,  die  Tüchtigkeit  zum  Fehler 
und  JUangel  werde;    sodann  schimmert,  wie  schon 
•oben  angedeutet,  durch  diesen  moralisirenden  Ton 
immer  eine  gewisse  Eitelkeit  hindurch,  die,  indem 
sie  alle  Schuld  auf  die  übrigen  Menschen  wirft,  ihre 
Hände  in  Unschuld  wäscht  und  nicht  undeutlich  zu 
verstehen   giebt:    wäret  ihr  Alte     so  wie  ich,  so 
w^ürde  es  um  Schule  und  Welt  weit  besser  stehen. 
Endlich  aber,  und  das  ist  es  hauptsächlich,  wes- 
wegen   ich  .den    Standpunkt  Hrn.   C.'s   beschränkt 
nenne,  hat  er  mit  diesen  Strafpredigten  den  wich- 
tigsten Grund  für  die  vermeintlichen  und  wirklichen 
Mängel    der  Schule  gar    nicht  getroffen.      Dieser 
Grund   ist  weit  objectiver,    als  Hrn.  C.'s  eifernde 
Moral,  es  ist  nämlich  die  nothwendige  Entwickelung 
der  Ideen  und  Verhältnisse  des  menschlichen  Le- 
bens und  das  dadurch   hervorgerufene  Schwanken 
in  den  Leistungen  der  Schule  und  in  der  Beurthei- 
lung  dieser  Leistungen   durch  Andere.     Ich  werde 
meine  Meinung  durch  einige  Beispiele  klar  zu  ma- 
chen suchen. 

Man  hat  in  neuerer  Zeit  den  Gymnasien  oft  den 
Vorwurf  gemacht,  dass  sie  in  den  altklassischen 
Sprachen  bei  weitem  weniger  leisteten,  als  die  frü- 
here Zeit,  und  namentlich  haben  die  Philologen 
strlcter  Observanz  Klage  geführt  ^  dass  grammati- 
sche Sicherheit  und*  gute  Latinität  im  Schreiben 
und  Sprechen  bedeutend  abgenommen  habe.  Ich 
lasse  völlig  dahingestellt,  wie  weit  dieser  Vorwurf 
gegründet  ist,  es  ist  mir  nur  darum  zu  thun,  die 
Einseitigkeit  der  kritischen  Methode  Hrn.  (X's  naeb« 
zuweisen«    Nach  seiner  Weise  würde  man  nämlich 


hier  folgendergestaltBu  rasonniren  haben :  Was  Wun«« 
der,  dass  die  Ergebnisse  des  altklässisehen  Unter« 
richts  so  geringfügig  geworden  sind,  wenn  so  man- 
che I^ehrer  in  den  wüsten  Qualm  einer  so  stupen- 
den,  als  obsoleten  Gelehrsamkeit  versunken  dem 
Schüler  wohl  das  JlnjfotU /in  literarischer  und  gram- 
matischer Quisquilien,  aber  nicht  die  gesunde^  kräf- 
tige Kost  der  antiken  Schriftwerke  vorzusetzen 
und  mundrecht  zu  machen  verstehen,  und  wenn 
andere  von  der  philosophischen  Grammatik  aufge- 
blasen wohl  rationelle  Satzlehre  treiben,  aber  Ge-» 
nus-  und  Flexionslehre  als  sich  von  selbst  verste** 
hende  Dinge  vornehm,  ignoriren ;  was  Wunder,  wenn 
die  jetzige  Gymnasialjugend  an  Nichts  als  an  Opern, 
Concerte,  äisthetische  Theezirkel,  Bälle  u.  dgl.  Dinge 
denkt,  statt  des  Bröder's  den  Clauren  in  den  Hän- 
den reibt,  statt  der  verba  anomala  Ungesetzlichkei- 
ten und  lustige  Streiche  repetirt;  was  Wunder, 
wenn  die  Aeltern  der  Kinder  wohl  von  Twist  und 
Pfeffersäcken,  aber  nicht  von  höherer  Bildung  spre- 
chen, wohl  das  longtM  raiionibua  a$sem  in  partes 
cenium  diducere  zu  schätzen  wissen,  aber  auf  alle 
Kenntnisse,  die  nicht  sofort  in  haare  Münze  umge- 
setzt werden  kennen,  mit  kolossaler  Verachtung 
herabblicken !  So  würde  Hrn.  G*s  kritische  Methode 
rasonniren,  Hr.  C  selbst  in  diesem  Falle  vielleicht 
nicht ;  vielleicht  würde  er  selbst  diese-  Beurtheilung 
als  einseitig  und  beschränkt  verwerfen  und  würde 
rectificirerid  Folgendes  hinzufügen;  Die  rationelle 
Behandlung  der  Grammatik  war  eine  Folge  der  hö- 
bern Entwickelung  der  Sprachwissenschaft;  die 
Entwickelung  der  Sprachwissenschaft  kann  natür-« 
lieh  nicht  ohne  Eiiifloss  auf  die  Betreibung  der  Wis- 
senschaft in  der  Schule  bleiben,  in  diesem  Falle 
war  sie  von  um  so  grösserm  Einfluss,  als  man  in 
dieser  rationellen  Grammatik  ein  bedeutendes  for- 
males Bildungsmittel  gewonnen  zu  haben  glaubte; 
was  man  aber  an  Logik  dadurch  gewann,  das  ver- 
lor maü  an  den  ostensiblen  praktischen  Resultaten, 
insbesondere  des  Lateinschreibens  und  „Sprechens*'. 
Das  ist  eine  Erklärung  dieser  Thatsache.  Eine  an- 
dere liegt  in  der  ganz  veränderten  Stellung,  welche 
die  alten  Sprachen  in  dem  gebildetem  Bewusstseyn 
der  Gegenwart  einnehmen.  Während  sie  früher, 
als  die  alleinige  Grundlage  aller  höhern  Bildung 
angesehen  wurden,  sind  sie  jetzt  durch  den  unge- 
heuren Aufschwung  der  Naturwissenschaften,  durch 
die  Entwickelung  aller  andern  Wissenschaften  und 
Künste  und  deren  mächtiges  Eingreifen  in  die  Ge- 
staltung des  gegenwärtigen  Lebens  allmählig  in  eine 
nur  nebengeordnete  Stellung  herabgedrückt  worden, 
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das  Bewusstsein  hiervon  ist  ein  mehr  oder  weniger 
allgemeines,  wie  könnte  die  Jugend  davon  unbe- 
rührt;  und  wie  konnte  dies  ohne  Folgen  für  die  Er- 
lernung und  Auffassung  der  ahen  Sprachen  bleiben? 
Das  ist  eine  zweite  Erklirnng  dieser  Erscheinung, 
und  mich  diinkt,  mit  derartigen  .Erklärungen  könne 
man  sich  weit  eher  begnügen ,  als  mit  jener  Straf« 
predigt  9  die  Hr.  C.  zwar  nicht  wirklich  gehalten, 
die  aber  aus  seiner  sonstigen  Auffassuogs-  und  Aus^ 
drucksweise  deducirt  worden  ist. 

Ein  anderer  Vorwurf,  der  sowohl  Gymnasien 
als  Realschulen  betrifft ,  richtet  sich  gegen  die  Ue« 
berladung  des  Lehrplans  mit  Lehrgegensl&nden  und 
gegen  die  Ueberbürdung  der  Schüler  mit  Arbeiten, 
Auch  hier  lässt  sich  leicht  die  Schuld  auf  Eitelkeit, 
Prahlerei,  Schlendrian  und  schlechte  Methode  der 
Lehrer  und  auf  Ehrgeis  und  Bequemhchkett  der 
Aeltern  wälzen,  es  lässt  sich  leicht  bei  dieser  Ge- 
legenheit die  Thorheit  und  Kurzsichtigkeit  der  Men-^ 
sehen  geissein,  die  in  ihrer  Verblendung  der  Ju* 
gend  soviel  Schaden  zufügt. —  aber  schwerlich 
wird  man  mit  dieser  Moral  die  Hauptgründe  des 
Uebels  erfassen,  schwerlich  wird  man  es  dadurch 
beseitigen,  dass  man  Strafpredigten  gegen  diese 
Thorheiten  hält  und  Mittel  ausdenkt,  dieselben  zu 
ersticken.  Die  Ueberladung  der  Schule  mit  Lehr- 
gegenständen und  die  daraus  hervorgehende  lieber-^ 
bürdung  der  Schüler  mit  Arbeiten  hängt  so  innig 
mit  der  Entwickelung  unseres  Lebens  und  seiner 
Verhältnisse  zusammen,  dass  man  sie  schlechter- 
dings nicht  ohne  Weiteres  wegdecretiren  kann.  In 
der  Zeit,  wo  das  BeamteuUium  noch  eine  Art  ge- 
schlossener Kaste  bildete  und  zwar  einer  allgemein 
theoretischen  Vorbildung  bedurfte,  aber  doch  sein 
hauptsächliches  Wissen  aus  der  Tradition  der  Bü- 
reaustube  schöpfte,  waren  naturlich  die  Bildung»* 
mittel  der  sogenannten  Gelehrtenschule  sehr  einfaclt« 
Sobald  aber  die  Anforderungen  an  den  Beamten 
und  Gelehrten  gesteigert  und  erweitert  werden  muss- 
ten,  weil  Künste  und  Wissenschaften  das  Leben 
immer  mehr  durchdrangen  und  fortwährend  neue 
Lebensformen  erzeugten  und  bestimmten,  und  die 
Einsicht  immer  klarer  wurde,  dass  man  das,  was 
nnan  administriren  wolle,  auch  gründlich  erkennen 
müsse:  da  drang  ein  Gegenstand  nach  dem  andern 
in  den  Lehrplan  ein  und  machte  unwiderleglich  sei- 
ne Wichtigkeit  geltend;  die  grössere  Anstrengung 
der  Schüler  war  die  nothwendige  Folge  davon.  Und 
so  lange  die  Thätigkeit  des  bürgerlichen  Lebens 
sich  noch  in  beschränkten  .Kreisen  bewegte,  waren 
natürlich  auch  die  Forderungen  au  den  Jugendun- 
terricht sehr  einfach  und  massig.  Als  aber  das 
commercielle  Leben  den  Bürger  mit  verschiedenen 
Völkern  in  den  innigsten  und  lebhaftesten  Verkehr 
brachte,  als  das  gewerbliche  Leben  durch  die  Ver« 
Tollkommnung  und  Ausbeutung  von  Künsten  und 
Wissenschaften  eine  früher  nie  geahnte  Vertiefung 
und  Entwickelung  erhielt,  und  als  der  Bürgerstana 
immer  mehr  zu  der  Einsicht  gelangte,  dass  er  seine 


eigenefli  Angelegenheiten  am  besten  selbst  regiere 
und  ahministrire,  dass  es  aber  dazu  auch  einer  ge- 
wissen   allgemeinen   Cultur    bedürfe:    da    genügten 
tiatürlich  auch  die  frühem   einfachen  Bürgerschulen 
nicht  mehr,   sie  t^'urden  zu   complicirten  und  viel- 
seitigen Realschulen  mit  einer  Menge  van  Lehrge* 
genstäadett,    die  ihnen  nicht  Luxus  und  Eitelkeit 
und  dgl.,  sondern   das  Bedürfniss  des  Lebens  auf- 
nöthigte.    Dass  dieses  Bedürfniss  ein  verwerfliches 
sey,  wäre  lächerlich  zu   behaupten,   dass  aber  die- 
ser Aufschwung  des  gesaromten  Lebens,  das  Stre- 
ben nach  einer  vielseitigen,  allgemeinen  Gultur,  auf 
das  die  thatsächlichen   Verhältnisse   dringend  hin- 
weisen, die  damit  in  nothwendigem  Zusammenhan- 
fe  stehende  Fusion  der  Stände  und    weiterhin  der 
ichulen  und  andere  Consequenzen  auch  momentine 
Uebcistände  mit  sich  führen,  namentlich  dem  Auge 
des  Einzelnen  ein  Bild  grosser  Ver.wirrnng  gewah- 
ren, und   dass. unter  diesem   erregten  und  raachen 
Lebenspulse,  unter  dieser  rastlosen  und  aufreiben- 
den Regsamkeit,  wie  wir  Alle,  so  auch  die  Jugend 
leidet,   das   ist   gewiss,   und   Lehrer   und  Erzieher 
werden  nach  Kräften  bemüht  sein  müssen,  dieselbe 
vor  den  Polgen   zu  schützen.     Wer   aber  einsieht, 
in    wie    engem  Zusammenhange    dieses   Uebel  mit 
den  positivsten  Erruugoajicbaften  unsres  gegenwär- 
tigen Lebens  steht,  der  wird  nicht  verkennen,  dass 
hier   die   Schule    nur    bereitwillig    die   Hand  bieteii 
kann,    dass  es    aber   wirksam   und    eigentlich  nur 
durch  die  alimählig  herbeizuführende  Organisation 
uosrer  gähreiiden  Zeit  wird  beseitigt  werden  kön- 
nen. —    Ich    glaube   An    einem   zweiten  Beispiele 
dargethan  zu  liaben,  wie  man  neben  den  sogenann- 
ten  Schwächen    der    dabei    betheiligten   Menschen 
noch   andere   gültigere,  positivere   Gründe  für  die 
Mängel  der  Schule  anführen  kann. 

l^h  hätte  gewünscht,,  neeh  an  andern  Punkten 
die  £inseitigkeit  des  Hrn.  C  eigentbümlicfaen  krili- 
schen  Verfalirens  nachzuweisen,  doch  die  Gräazen 
unsrcr  Zeilschrift  weisen  auf  die  Nothwcndigkeit 
des  Schlusses  hin.  Nur  dies  füge  ich  noch  hinzu. 
Es  ist  natürlich,  dass  bei  der  negativen  Kritik,  auf 
die  sich  Hr.  fJL  beschränkt  hat,  auch  die  vorge- 
schlagenen Heilmittel,  so  Vortreffliches  sie  auch 
hier  und  da  enthalten,  doch  nur  einen  sehr  be- 
schränkten  Werih  haben  und  nur  sehr  bedingten 
Erfolg  versprechen.  So  glaubt  z.  B.  der  Hr.  Vf. 
durch  „  die  Annahme  eines  festen  Princips  für  Un- 
terricht und  Erziehung''  einen  bedeutenden  Schritt 
zur  Hebung  der  Schule  getban  zu  haben,  da,  wie 
er  sagt,  in  Büchern,  wie  im  Leben  Ideen  herrschen 
und,  weun  diese  nicht  durch  einen  Gedanken  wie- 
der beherrscht  werden,  jeden  Augenblick  einander 
widersprechen.  Ich  entgegne  ihm,  dass  jede  Zeit 
ihr  Erziehungs-  und  Unterrichtsprincip  hat,  von 
dem  sie  unmöglich  abweichen  kann,  weil  dieses 
Princip  ihr  eigenes  Princip,  ihre  eigene  Charakter- 
eigenthümlichkeit  ist. 

iDer  JBeschluss  folgt.') 


üebaueracJi.e  BucJidruckerei  ia  ttaüe; 
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Halle,  in  der  Expedition 
der  Allg.  Lit.  Zeitung. 


Chemie« 

Volhiändiges  etymologisch  ^chemische»  HandwOT" 
ierbueh,  mit  Berücksichtigung  .der  Geschichte 
und  Literatur  der  Chemie.  Zugleich  als  syn- 
optische Encyklopädie  ider  gesammten  Chemie. 
Von  Dr.  6.  C.  WitUtein.  1.  Bd.  A-^L.  8.  Bd. 
M— Z.  gr.  8.  VI.  926  u.  992  S.  München,  J. 
Palm's  Hofbuchhandlung,  1847.  (10  Thlr.) 


w, 


er  an  den  heutigen  Umfang  der  Chemie  denkt 
und  dabei  erwägt^  dass  das  hierher  gehörige  Mate- 
rial in  grösseren  Werken ,  verschiedenen  Zeitschrif- 
ten, Monographieen  u.  s.  w.  —  also  vielfach  zer- 
streut—  niedergelegt  ist,  der  wird  sich  dem  Vf.  für 
dieses  eben  so  nützliche  als  gelungene  Unternehmen 
zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet  fühlen.  In  die- 
ser Lage  befinden  ^ich  besonders  diejenigen,  wel- 
che an  Orten  chemische  Studien  zu  betreiben  be- 
rufen sind,  wo  sie  sich  beim  besten  Willen  nicht  alle 
literarische  Hülfsmittel  selbst  verschaffen  können^ 
um  dadurch  zu  erfahren,  was  für  den  Bereich  eben 
dieser  Studien  sich  vorfinde  und  deshalb  gar  Man- 
ches zu,  übersehen  in  Gefahr  sind.  Hiezu  kommt, 
dass  Jeder  durch  den  Fortgang  seiner  Studien  auf 
Gegenstände  geführt  wird,  denen  er  bisher  nur  eine 
allgemeine  Theijnahme,  aber  nicht  gerade  ein  spe- 
cielles  Interesse  widmete,  und  nun  zu  dem  letz- 
teren genöthigt,  die  wichtigsten  Detailforschungen 
und  ihre  Ergebnisse  schnell  und  übersichtlich  ken- 
nen zu  lernen  wünscht.  Ferner  erscheint  es  für 
die  allgemeine  Literaturgeschichte  nicht  ohne  Wich- 
tigkeit und  Interesse,  im  Ueberblicke  zu  ersehen, 
was  in  den  verschiedenen  Fächern  der  Chemie  bis- 
her geleistet  worden  sey.  Endlich  ist  es  ganz  na- 
türlich, dass  bei  dem  steten  Fortschreiten  der  Che- 
mie in  ihren  verschiedenen  Zweigen  für  die  dadurch 
entstandenen  neuen  Begrifi^e  und  Entdeckungen  neue 
Kunstausdrücke  gebildet  werden,  zu  deren  Erklä- 
rung die  gewöhnliche  Sprachken ntniss  oft  eben  so 
wenig  ausreicht,  als  über  deren  Sinn  und  Etymo- 
logie die  gewöhnlichen  Lexika  genügende  Auskunft 
geben.  Für  alle  diese  Fälle  leistet  das  vorUegende 
A.   L.  Z.   1849.    ZweiUr  Band. 


Handbuch  vortrefliiche  Hülfe,  da  es  mit  ausgezeich- 
netem Fleisse  und  rühmlicher  Umsicht  bearbeitet 
ist  und  mit  grosser  Vollständigkeit  eine  seltene 
Gründlichkeit  verbindet.  Es  umfa^st  die  einzelnen 
Gegenstände  der  Chemie  in  alphabetischer  Ordnung 
und  giebt  hier  zuvörderst  die  richtige  Betonung  und 
die  Etymologie  des  Wortes.  Hierauf  folgt  bei  den 
Mineralien  die  Angabe  des  Fundorts  und  Vorkom- 
mens, der  Krystallisationsform,  der  physikalischen 
Eigenschaften  und  der  chemischen  Zusammense- 
tzung, stöchiometrisch  oder  nach  Procenten  mittelst 
chemischer  Formeln  ausgedrückt;  bei  den  Pflanzen 
die  Bezeichnung  der  Familie,  des  Standorts  und 
der  verschiedenen  bis  jetzt  untersuchten  Arten  der- 
selben und  der  in  ihnen  vorkommenden  Alkaloide, 
Säuren,  Basen,  Extractivstoffe  und  Pigmente  nebst 
Aufzählung  derTheile,  in  welchen  diese  Stoffe  ge- 
funden worden  sind,  so  wie  Andeutungen  über 
Verfälschungen  bei  denjenigen  Pflanzenstoffen,  wel- 
che als  Arzneimittel  benutzt  werden;  bei  den  Ani* 
malien  die  Bestimmung  des  Begriffs  un4  die  Ord- 
nung des  Thieres  nebst  Angabe  der  chemisch,  un- 
tersuchten Theile  desselben  und  der  physikalischen 
und  chemischen  Eigenschaften  als  Ergebnisse  der. 
angestellten  Untersuchungen.  Physiologische  und 
pathologische  Beziehungen  haben  .allenthalben  die 
nöthige  Berücksichtigung  gefunden.  Eben  so  sind 
bei  den  chemischen  Präparaten  deren  Entdecker, 
ihre  Abstammung,  Bildung,  Zusammensetzung  und 
Darstellung  nebst  den  bei  letzteren  zu  Stande  kom- 
menden Producten  und  deren  Eigenschaften  ange- 
geben, bei  den  technischen  Präparaten  die  Begriffs- 
bestimmung im  Allgemeinen  und  Besondern,  die 
Eigenschaften  und  Bestandtheile  derselben  darge- 
legt, bei  den  Farbestoffen  und  Spezereiwaaren  der 
Begriff,  die  Art  ihrer  Gewinnung,  ihr  Vorkommen 
und  ihre  Bestandtheile  aufgeführt,  und  endlich  bei 
den  chemischen  Instrumenten  deren  Erklärung  kurz 
und  deutlich  gegeben  und  die  Unterschiede  der  vor- 
züglichsten und  wichtigsten  Formen  derselben  bei- 
gefügt worden.  Den  Beschluss  jedes  Artikels  macht 
die  Angabe  der  benutzten  Quellen,  die  Literatur 
«87 
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des  Gegenstandes  und  die  deutsche  und  lateinische. 
Synooymik.  Die  Beatimmuug  wissenschaftlicher  Be- 
griffe und  deren  Erläuterung  durch  passende  Bei- 
spiele zeugen  fast  durcbgehends  von  eben  so  rich- 
tigem Urtheile^  wie  von  gediegenen  positiven  Keamt« 
niasen  des  Vf.'s. 

Gleichwohl  werden  Manche,  die  dieaea  Werk 
benutzen,  an  der  Etymologie  des  Vf/s  hier  und  da 
Elwaa  auszusetzen  haben  und  ihn  auch  tadeln,  dass 
•r  mehrere  Artikel  aofgenommen  hat,  die  unbescha- 
det der  Brauchbarkeit  des  Werkes  hätten  wegge- 
kuiseii  werden  können,  während  Andere  Einzelnes 
vermissen  werden,  was  zur  Berichtigung  und  Be- 
rmoherung  desselben  aufgenommen  zu  werden  ver- 
dient hätte.    Was  in   den  eben   angedeuteten  Be- 
ziehvngen  Hec.  sich  angemerkt  hat,  wiH  er  im  In- 
teresse des  Werkes  hier  niederlegen.    Zuerst  dürf- 
te die  dem  Vf.  gewöhnliche  Art,  ein   Wort,  das 
aas  einem  Verbum  compositum  abzuleiten  ist,    als 
aus  den   dasselbe  zusammensetzenden  Theilen  ent- 
standen darzustellen,  eine  in   grammatischer  Hin- 
sichl  fehlerhafte    zu  nennen   seyn,   indem  sie  ein 
Veberspringen  vom  Zusammengesetzten  zu  den  ein- 
zelnen Elementen  dessefben  darstellt  und  das  Ver- 
mittelnde   ganz    vernachlässigt,    z.  B.   Absorption 
ans  0^  und  #er6rftb,  statt  von  absarbere  (wie  wr^ 
UHq  von  wrbere)^  Analysis  aus  ivä  und  Xiaig^  statt 
von  dvaXvcit  (wie  Xvoig  von  Xiia)\   aber  auch  ande- 
rerseits: Apyrausa  priv.  mxAnvQ^  statt  von  anv^o^i 
Agave  von  (i/avo/tiai,  statt  zunächst  von  a^avdg,  Anor- 
ganisch aus  &yu  und  Sgyttvov,  statt  von  a  priv.  und  o^ 
yupixigy  Butyrum  aus  ßovg  und  Tvgdto^  statt  zunächst 
von  tvpig  und  dieses  von  rrgca  (rvQaa»  giebt's  nicht), 
Chrysamminsäure  uus  XQ^^^^S  (nicht  x9*^^^)  tind 
ififitogy  statt  von  ;rpi;i7af<^oc,    Encyclopädie   aus  h 
and  KvxXaCj   statt  von  fyxvxXog  u.  s.  w.    Emp3rreu- 
iMtisch  von  IfiTivgiifw,   s^tt  zunächst  von  empy" 
remtmticu9  und  dieses  von  ifinign^ftay   dem  Subst. 
verbal,  von  IfiTtvgww.       Wie  aber  diese  Ableitungs- 
methode   in  grammatischer  Hinsicht   fehlerhaft  er- 
seheint, eben  so   ist  sie  auch  in  logischer  Hinsicht 
eine  verwerfliche.    Denn  wenn  Basanit  von  ßaoa^ 
yß^tiv  hergeleitet  wird,  statt  ganz   einfach   von  ßd^ 
9atog,  so  kann  dies  eben  so  wenig  gebilligt  wer- 
den wie  die  Ableitung    des  Wortes  Bdellium  von 
ßttXXSt^if  (nicht  ßiiXXii^Hy)^  da  umgekehrt  ßSiXXlfytp 
»  mit  Blutegeln    besetzen    von   /?d^AXa  =  Blutegel 
herkommen  muss,    indem  erst  das  Concretum   da 
aey»  nmeste,  ehe  das  Abstractum  gebildet  werden 
kennte.  Als  geradezu  felache,  hdchstunwahrscheinli- 


che  und  gesuchte  Etymologieen  glaubt  Rec.  bezeich- 
nen zu  müssen  im  AHgemeiaen:   die  Ableitung  der 
mit  a  priv.  oder  av  verbundenen    Wörter  von  uvL 
wie  in  Analcim,    Anauxit,   Anhydrit,  Anorganisch, 
Aaorthit  u.  s.  w ;  der  aus  j^^voo^  zusanMaeageseu- 
ten  Wörter,  statt  aus   diesem ,   aus   dem  Adjediv 
Xgva^viy  wie  in  Cbrysoberill,   Chryselith  u.  9.  w.; 
der  Zusammensetzungen   mit   ^Ido^y   nicht  von  die- 
sem, sondern  von  h^m,  Alkäloide,  Chinoidin,  Ha- 
ieide, Oxydoide,  Oxygenoide,  Jodes,  Piperotd,  Rhom- 
boidea  u.  s.  w.,  und  des  Wortes  meier  oder  meirie 
fest  ii  allen   Verbindungen  bald   von  meiare,  wie 
in  Acidometrie,  Alkaloimeter,  Alkoholometer,  Ca- 
lorimeter  und  noch  in  vielen  anderen,  baM  vob  fn» 
TQtt¥^  wie   in  Alkalimeter,  Anthracoaeter ,  Atmo- 
meter,     Chloroinetrie,     Elektrometer,    Kryometer, 
während    es    doch    allemal    von    furgop   herkonint 
Im    Besondprn    folgende:     Araeon,    sollte    heisseo 
Araeoticon  =  cc()ttia;rixdc,  das  zum  Ausdehnen  R- 
hige,   Geschickte,   Geneigte,  das   Grundursacblide 
der  Wärmeerscheinungen,  von  dgtuoio,  dgawv  beisst 
blos  „dünn,  locker". —  Asciepiadin  nicht  von  ,^ff- 
xXfiniag",    was   kein    griechisches  Wort   ist  —  der 
griechische  Arzt  Aesculap  hiess  L^axXijffioc  —  sco- 
dern  vielleicht  von  ^jianXtimddtiQ.  —     Arnica,  adjec- 
tivisch  gebildet  aus  dgvog   oder  igviovy  die  Endung 
ica  ist  eben  Adjectivendung  und  sie  von  cixai^^ahn- 
Kch  seyn,  denn  „dienlich  seyn"  heisst  es  nirgends, 
abzuleiten   durch  nichts    gerechtfertigt.  —    Anioo, 
wie  dieses  Wort  aus  dva   und  ttfdt  :=  dviifti  zusam- 
mengesetzt ist,  eben   so  kommt  Kation  von  xaü 
und  ilfit  :=:  KutHfu  her ,   da  es   von  Ir^fu   hergeleitet 
Kathien  =  xtt^i/v  heissen  würde,  w'eshalb^auch  die 
Schreibweise  „Kathion"  falsch  ist.  —    Ambra  ist 
nicht  Abkürzung  von  Ambrosia,  sondern  vielmeiir 
arabisch  -  persischen   Ursprungs.      l^ftßgoola   kann 
nicht  aus  Sfia  und  ^gwatg   zusammengesetzt  seyn, 
Son^t   müsste  es  ufjßgwaia  geschrieben  werden;  es 
ist  vielmehr    das  Femininum    von   ci/«/9^oaioc=^/<' 
ßgoTog  aus  a  priv.  und  ßgorig  mit  eingescbobepem 
fi  des  Wohllauts  wegen.  —     Amphibole   von  ii/<- 
q>ißoXoCj  aber  nicht  aus  äftqffa  und  ßovXofiou^  indem 
es    dann    geschrieben  werden    müsste   dfiftßw^^^) 
sondern  aus  äfi(pißuXXw.  —    Astrapyafith  kann  eben 

• 

so  wenig  aus  dajgunjto  und  Xi&og  gebildet  seyn,  wie 
dargänroi  aus  uargov  und  nvg  (verdruckt  nvg),  wel« 
ches  letztere  vielmehr  von  arg^gxa,  argdiftuj  orQft' 
mct)  mit  tt  iYgwy,  abzuleiten  ist.  Dagegen  könnte 
Astrapyalith  aus  ätngoy  nvg  und  XiS^og  zusammen- 
gesetzt seyn,   doch  wäre  diese  Zusammeosetsang 
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ein«  falsche,  es  musste  in   diesem  Falle  heiflisen: 
Astropyroltth.  —      Aorichalcit    nicht   ans  Aurum^ 
sondern  ttvg&i^  und  x^^€-  —    Catapotta  nicht  von 
xtna  und  nor/^ny,  sondern  von  xurumvta.  —    Cam-f 
biuni   nicht  von  xaxaßahta^   sondern  von  xuftflta,  — 
Cathartrn  nicht  von  xa^agi^m  nnd  dieses  ans  xaxd 
nnd  ägta,  sondern  zunächst  von  xadngrtxig  und  die- 
ses von  xa&uigm.  —    Cerastn  von  xfgaaog  und  die- 
ses wahrscheinlicher  von.  ir^p,  xijgog,    wegen  der 
Aehnlichkeit  der  Fruchte  mit  der  Gesf  alt  nnd  Farbe 
des  Herzens,   als  von  xi7(»ic  =  Wachs,  oder  viel- 
leicht mit  Sprengel  von  xlgnai.    (Vgl.  dessen  Aus- 
gabe   des  Dioskorides  I,  157.}  —    Ceroxylin  von 
x«7poc  (nicht  Cera)  und   '^vXov,  —    Cholesterin  nnd 
Cholestearin  aus  /0A.17  und  artag.    Da  aber  der  Ge- 
nitiv von   atiag:  otcmtoc,  nicht  atiugo^^   hat,    und 
das  davon    gebildete  Adjectiv  oTttixivig  heisst,  so 
muss  es  Cholesteatine  heissen,  und  es  erhellt  dar- 
aus, dass  die  von  Ch^vreul  zuerst  gebrauchte  Be- 
zeichnung „Stearines"    den   Gesetzen  der  griechi- 
schen  Sprache   widerstreitet.      Hiernach    sind    die 
fibrigen    Zusammensetzungen    mit     aiiag    in   die» 
sen    Wörterbuche    zu     berichtigen.    —       Codein 
wird  von  xtüeia  und  dies  von    xMwr   hergeleitet, 
was  ganz  falsch  ist,  indem  umgekehrt  xwdwp  von 
xtiSfi  wegen  der  Aehnlichkeit  herkommt.  —   Colutea 
=  xoXvxiay    xoAovT/tt,  von  xoXow  oder  iroiloroi  =  ver- 
atummeln,   weil    die    blasenartigen   Saamenbehälter 
gern  von  Kindern  verstümmett  werden,  keineswegs 
aber  von  „luteus",  denn  woher  k&roe  „cot"  und  was 
soihe  es  hier  bedeuten?  —     Corigeen.  'Wenn  es 
aus  xogt-^u  und  ytyyuw  (nicht  y/yvoftat')  zusammen- 
gesetzt wäre,  so  dürfte  das  v  nicht  fehlen  und  das 
zweite  c  in  geen  wäre  überflüssig;  es  ist  aber  ein 
irländisches  Wort   und  heisst  Carrageen  (Karräd- 
sckien)  und  der  in  dieser  Alge  enthaltene  Schleim 
Carrageeniu  nach   Periera.  —    Deutoxyd  von  ^cv- 
Ttgogf  also:  Deuteroxyd.  —    Diagometer   ist  nicht 
zunächst  aus  Stiiyia,  sondern  aus  Stuyory^  und  fii^ 
rgov  zusammengesetast ,  daher  richtiger  Diagogomo- 
ter.  —    DiastAtit  nicht  wn  imaxaxfm,  sondern  zu- 
nächst ven  dtMJxaxo^  und  dieses  von  Sitaxtifit'y  Sta-' 
axaxifa  dagegen    vom  Verbaladjectiv    ituaxaxo^.  -— 
Elaeeneephol  aus  «laior  und   //jr^f^oJLoc  =  encepha- 
lus  (nicht  xf^tcUi^),  weshalb  auch  das  in  dem  Werke 
KI^Qcephol  vom  V£  für  die  Eudsylbe  von  Vkavw 
gehaliene  und  dem   fraaaösiscben  Idiom  angepasste 
y^vT  nicht  diese,  sondern  die  Anfangssylbe  von  en- 
ceplialiia  —  lyxifolog   ist.    —      Emetin    niebi   von 


tfinixog,    sondern  von  iftixbg.  —      Bpigenie   nicht 
von  imyiryum,  es  roüsste  sonst  heissen:  Epigennie, 
was  gar  nicht  existirt,  sondern  von  imytyvofiou.  — 
Rrysimum,  hier  hätte  die  viel  wahrscheinlichere  Ab- 
leitung  des  Wortes  vmi  igvaog  =  igvSgig  ^    wegen 
der  rothmachenden  Wirkung  des  Saamens,    daher 
auch  yyWegsenf  geuannt,  angeführt  werden  sollen. — 
Heliostat,  aus  ifhog  und  axuxig^  nicht  axaxixog*  — 
Heterogen,  ans  exigocy  und  y/yo^  von  y4vta  zu  ylyvo" 
ftai  gehörig,  nicht  von  ykvvdia.  —    Jacea  nicht  aus 
H»y  und  axiofiatj  sondern  von  jacerey  weil  viele  Arten 
derselben  nach  Kühn  j^umi  faceani".  —  Idioelectrisch) 
sollte  heissen  idielektrisch  aus  ISiog  und  r^Xvagov^  — 
Bei  Laudanum   hätte  die  Ableitung  dieses  Wortes 
von  kußSayovy    welche  F.  A.  Wolf  und  Boissonade 
für  die  richtige  halten,  angeführt  und  zugleich  be- 
merkt werden  sollen,  dass  Paracelsus  erweislich  der 
Erste  ist,  bei  dfem  dieses  Wort  vorkommt. —  Me- 
lain,  wenn  es  aus  filXag  und  uü  zusammengesetzt  wäre» 
so  müaste  es  heisren:  Melanain ,  wenn  aber  blos  aus 
fiiXagy  wie  Kraus  mit  Hecht  vermuthet^  Melanin. — 
Melampyrum  aus  ftikag  und  nvgog  (nicht  nvgdv).  — 
Melathin,  richtiger  Melanothin  aus  fiiXag  und  ^etoy, — 
Nihilum  album,  fähilum  nicht  von  ntr,  nivisy  sondern 
von  ne  hilwHy  wie  in  der  Hedensart  )ine  hilum  profi^ 
cere."  —    Nephrit  sollte  Nephr'onit  heissen,   da  es 
von  viffgov  herkommt,  wie  Necronit  von  vtxgog.  — 
Nemalith,  sollte  heissen  Nematolith  von  vri^a^  vtjfia-- 
xog.  —     Nitrobelenit   sollte  heissen  Nitrelenit.  — 
Nitr^sinapylharz  aus  Nitro  ^  (Abkürzung  von  Nitro- 
genium)  smapis  und  iXt^y  und  sollte  richtiger  heissen : 
Nitrosinapeylkarz.  -^  Nosin  sollte  heissen :   Noseln^ 
so  wie  nicht  Nosan,    sondern   Nosean  nach   dem 
Entdecker  Nose. —  Neutral  von  neuier,  nicht  genau, 
sondern  von  f^eutralig.  —    Oscillätionstheorie  ^von 
oseillum  und  dieses  ans  ob  oder  ohs  und  ci7/a.'*    Obs 
giebt  es  aber  selbst  in  Zusammensetzungen  nicht, 
sondern  das  i  vertritt  des  Wohlklangs  weg/en  die 
Stelle  des  b  in  06;    denn  wenn  es  ob9  gäbe,   wer 
hindert,  dass  es  Obscillation  hiessel  —  „Osmazom 
von  ofT/uo^".    *(hfiitm  giebt  es  erstens  nicht,  und 
dann  kömmt  Osroazora  nicht  blos  von  einem  Worte 
her,  was  Riechen    oder  Geruch  bedeutet,    sondern 
auch  von  ^/io(  =  Fleischbrühe,  Osma  aber  vsiia^^ 
und  deshalb  kann  Rec.   auch  die  Meinung  Kraus' 
nicht  theilen,    nach  welcher  es  richtiger  Osmozom 
beisse.    Zomodoion  wäre  freilich  das  am  richtigsten 
gebildete  Wort  für  den  zu  bezeichnenden  Gegen- 
stand. 

(Der  BeMckiuMM  foi§t.'y 
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Schule  und  Leben« 

Die  Schule  und  das  Leben  —  —  von  Dr.  W.  J. 
.  6.  Curtmann  u.  8.  w. 

QBeschluss  von  Nr.  886.) 
In  der  Erziehung  giebl  die  Zeit  ihren  Kin- 
dern daS;  was  sie  für  das  Beste  hält;  will  man 
aber  dieses  Beste  ^  diesen  Charakter  in  eine  be- 
stimmte Formel  fassen^  so  wird  es  immer  die 
Formel  eines  Einzelnen  oder  einer  Partei.  Da- 
her ist  mit  solchen  Formeln  nichts  oder  wenig  ge- 
wonnen,  da  sie,  wenn  sie  individuell  sind,  der  All- 
gemeinheit nicht  genügen,  wenn  allgemein  gefasst, 
der  individuellsten  Auslegung  unterliegen.  Hr.  C. 
fühlt  selbst  das  Missliche  solcher  principiellen  For- 
meln und  weist  nach,  wie  solche  Vorschriften, 
wie:  99 Erziehe  den  Menschen  zum  göttlichen  Eben- 
bilde" oder:  „Führe  deinen  Zögling  zur  Selbstth&- 
tigkeit  im  Dienste  des  Wahren,  Schönen  und  Ou- 
ten" oder:  „Erziehe  den  Menschen  zu  seinem  ei- 
genen Erzieher"  oder:  ,. Wirke  so  auf  den  noch 
nicht  gebildeten  Menschen  ein,  dass  dieser  in  sei- 
ner Selbstbildung  unterstützt  wird"  illusorisch  und 
nichts  besagend  sind,  und  es  ist  wunderlich  genug, 
dass  er  nichts  desto  weniger  einen  neuen  Anlauf 
nimmt,  um  eine  recht  allgemeine  und  zugleich  recht 
bestimmte  Formel  als  Grundlage  für  die  Organisa- 
tion des  Unterrichs  zu  gewinnen:  „Erziehet,  sagt 
er,  die  Jugend  für  die  Erhaltung  und  Förderung 
der  christlichen  Civilisation  ".  Civilisation?  Umfasst 
unsere  gegenwärtige  Civilisation  nicht  alles  das, 
was  Hr.  C.  in  seinem  Buche  als  Werke  des  schlech- 
ten Zeitgeist's  verwirft  und  brandmarkt?  Christ- 
lich? Denkt  Hr.  C.  nicht  daran,  dass  im  Namen 
des  Christenthums  die  Inquisition  thätig  war  und 
Waldenser  und  Hugenotten  verfolgt  wurden,  dass 
im  Namen  des  Christenthums  Jacob  Qruet  enthaup- 
tet und  Michael  Servede  verbrannt  wurde?  Wer 
soll  entscheiden,  was  christlich  sey?  Die  Regie- 
rungen? die  Geistlichkeit?  die  Gemeinden?  Katho- 
liken ?  Protestanten  ?  Orthodoxe  ?  Rationalisten  ? 
Pietisten?  Schleiermacherianer?  Hegelianer?  Licht- 
freunde? Und  wer  wird  bestimmen,  was  die  christ- 
liche Civilisation  erhalten  und  fördern  werde?  Ha- 
ben wir  nicht  in  dieser  Hinsicht  beinahe  so  viel 
Sinne,  als  Köpfe?  Kann  also  jemand  glauben,  dass 
mit  diesem  Satze  eine  wirkliche  Organisationsfor- 
mel gefunden  sey,  und  dass  die  Schule  irgend  wel- 
chen Gewinn  davon  haben  werde,  wenn  sie  statt 
hundert    anderer    Begriffsbestimmungen    die    Defi" 


nifion  Hrn,  C.'s  auf  ihr  Banner  sehreiben  wollte! 
Schwerlich ! 

Ich  habe  oben  versprochen,  noch  einmal  auf 
die  erbaulichen  Vorschläge  zurückzukommen,  die 
der  Vf.  in  seiner  methodischen  Organisation  des 
Unterrichts"  in  Betreff  der  Verbindung  des  ge» 
schicbtUchen  und  geographischen  mit  dem  Religions- 
unterricht in  der  Volksschule  macht.  Da  diese  näm- 
lich aus  der  Geschichte  nichts  bedürfe,  als  eine 
Reihe  ^von  Biographien '  werkwürdiger  Personeo, 
hauptsächlich  um  als  Beispiele  des  Grossen  uod 
Guten  zu  dienen,  so  sollte  man  für  die  alte  Ge- 
schichte Personen  wählen,  die  auch  in  der  Bibel 
erwähnt  sind,  und  deren  Geschichte  dasVerstiod- 
niss  derselben  erleichtere,  Nebukadnezar  j  Cjfrur, 
Herodes,  Augusiu»,  Tiius  bewährten  nicht  nur  die 
biblische  Geschichtet,  sondern  könnten  auch  als 
Exempel  moralischer  Wahrheiten  dargestellt  wer- 
den. Die  spätere  Zeit  biete  KonHaniin  den  Gros- 
sen, Julian  den  Abtrünnigen;  und  warum  nicht 
lieber  Leo  den  Grossen,  als  seinen  Gegner  Attila\ 
warum  nicht  eher  Bonifacius  als  Karl  den  Grossen? 
Ebenso  sei  es  mit  der  Geographie  zu  machen.  Nach 
Vorausschickung  *  allgemeiner  Elementarbegrifle 
wären  Einzelnheiten  auszuwählen/  die  sich  an  die 
Religionskenntniss  anschlössen:  Palästina  und  Ae- 
gypten  als  Boden  der  heiligen  Geschichte  —  Grön- 
land mit  seinen  Herrnhuterkolonien  gewähren  zugleich 
ein  treffliches  Bild  der  Missionsthätigkeit  —  die 
Schweiz  werde  eingeleitet  durch  die  Hospize  — 
Amsterdam  oder  Venedig  gäbe  Veranlassung  von 
den  vielerlei  Religionen  und  Confessionen  zu  reden, 
welche  der  Handel  dort  vereint,  Jamaika  oder  Mar- 
tinique biete  die  moralische  Beziehung  auf  die  Ne- 
gersklaverei. 

Diese  Vorschläge  sind  so  signifikant,  dass  sie 
weiterer  Bemerkungen  nicht  bedürfen;  nar  das 
möchte  ich  unmaassgeblich  erinnern,  dass  es  am  En* 
de  noch  praktischer  sein  dürfte,  solche  Art  von 
Geschichte  und  Geographie  an  die  Abcflbel  anzu- 
knüpfen,^ in  der  ja  bereits  Xanthippe  und  Xerxes 
als  historische  Figuren  an  Eingang  und  Aurnahme 
gefunden  haben. 

'  Ich  scheide  hiermit  von  dem  Buche  des  Hrn. 
C.'Sy  das  neben  seinen  Mängeln  immer  noch  einen 
reichen  Schatz  mannichfaltigeu  und  anregenden  pä- 
dagogischen Materials  enthält,  um  mit  Recht  jedem 
Freunde  pädagogischer  Bestrebungen  iingelegent- 
lich  empfohlen  zu  werden.         .  Morilz  Fleische* 
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iBesekluMS  von  Nr,  287.) 


0 


y^VrxaliSy  o£aU;,  aus  o^(  und  iXg  oder  aX^g." 
Gewiss  ist  in  Oxalis  keine  Spur  von  £1;  oder 
aUc  zu  finden,  am  wenigsten  aber  würde  dieses 
Wort  so  roh  aus  d£i/^  und  u)dg  entstanden  ^  seyn; 
vielmehr  ist  Oxalis  einem  nomen  proprium,  entstan- 
den aus  dem  Adjectiv  dliuX*,o'g^  oder  oiaXog  und  die- 
ses wieder ,  aus  o^oc  to  ,  wie  aus  viH^  wxUkiog.  — * 
Oxycroceum  aus  i^vg  und  iCQOHiog  (von  x^oxo^  ui^t 
aus  crocus.  —  Oxyd  kommt  nicht  von  Oxygenium 
her,  sondern  ist  die  verkürzte  Form  des  neulatei- 
nischen Oxydum,  von  dem  oxydare  und  von  diesem 
wieder  oaydatio  gebildet  ist.  —  .  Oxykrensänre, 
nicht  aus  Oxygenium,  sondern  aus  o^vg  und  xQ^rij^ 
und  ebenso  Oxyrrhophon  aus  d^vg  und  qoqxa,  nicht 
aus  Oxygenium  und  ^o^ucü.  —  Pelokonit  aus  nikog 
und  xdwC)  sollte  also  heissen:  Pelokonelt.  —  Pe-. 
trolen,  von  Petroleum,  also  richtiger  Petroleen  und 
ebenso  Petrolein,  nicht  Petrolin. —  Petrosilex,  nicht 
aus  nhqoL,  sondern  aus.n/jpo;  und  siie'x.  —  Peu- 
cedanin,  zwar  von  mvxkiavov^  aber  dieses  nicht  zu- 
sammengesetzt aus  likiinri  (Fichte)  und  Juydc  (klein), 
sondern  mvittSavogy  ^,  oi^,  ist  Adjectiv  von  ntvxtjj 
und  übrigens  heisst  iavog  nicht  y? klein",  sondern 
getrocknet,  gedörrt,  gebrannt  —  Phacolith,  nicht 
aus  9>ax^,  sondern  aus  (faxig.  —  PhUadelphus,  nicht 
aus  ipikti  (Liebe),  sondern  von  <pilog,  und  eben  so 
wenig  aus  udikg^ig  (Bruder),  sondern  von  aiiXq>fl 
und  dieses  mit  männlicher  Endsylbe  versehen,  weil 
es  der  Eigenname  eines  Mannes  ist;  auch  heisst 
ipOifj  gar  nicht  ^^Liebe",  sondern  die  Geliebte,  Freun- 
din. —  (Phoenicit)  dactilifera,  nicht  aus  ddxrvXog 
und  gifgutj  sondern  richtiger  von  dem  aus  dem 
Griechischen  ins  Lateinische  übergegangenen  Dflicty- 
lus  und  dem  lateinischen  ferre^   denn  ferus  kann 
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niemals  von  q>fgttv  herkommen.  — *  Phormtum  ist 
das  griechische  (poQfiiovj  Diminutiv  von  qtoQfidg,  — > 
Photographie  aus  q^iag  und  YQatpijj  nicht  ygoupuy. 
Vgl.  auch  Physiologie,  Physiographie,  Oryctogno- 
sie.  —  Phycoerythrin  sollte  heissen  Phykerythrin, 
ingleichen  sollte  statt  Phycohaematin :  Phykhaema- 
tin,  oder  da  Phychaematin  unverstandlich  werden 
würde,  wenigstens  Phyco-haematin  geschrieben 
w^erde.  —  Physeter  nicht  von  q^vaiif  sondern  von 
fvaäw.  -^  Picrotoxin  aus  mxgog  und  tol^ov,  nicht 
To&xdy,  es  musste  sonst  heissen:  Picrotoxicin.  ~ 
Pictit,  nach  dem  Naturforscher  Pictet,  also:  Picte-* 
tit.  —  Piezometcr  aus  mi^etv  ganz  falsch  gebildet, 
indem  man  ein  Verbum  nicht  so  ohne  Weiteres  mit 
einem  Substantiv  (hier  fihQOv)  verbinden  kann;  es 
sollte  vielmehr  heissen:  nnofiofihQov  oder  nuaiofil^ 
T^ov.  —  Pinus,  Ttkvxiyog  ist  nicht  picinuSj  sondern 
abietinus'j  picinus  ist  maöivog^  wie  pix^niaaa;^^ 
Pistacia,  nicht  aus  nlaaa  und  äxhfiaiy  woher  sonst 
das  ^9' sondern  aus  dem  persischen  mäXmJ  (ßstaK). 
Das  hierbei  erwähnte  yylentiscus"  kann  nicht  aus 
lens  und  laxav  zusammengesetzt  sisyn ;  denn  iaxog 
.ist  Diminutivendung,  wie  in  Tpo;i^/axo;.  Da  aber 
hierdurch  nur  der  Begriff  der  Kleinheit,  nicht  der 
der  Aehnlichkeit  entsteht,  so  ist  es  nicht  erlaubt^ 
Iaxog  von  faxta  abzuleiten,  auch  würde  es  dann  si- 
cher mit  tJdog  zusammengesetzt  seyn.  Viel  wahr- 
scheinlicher aber  kommt  lentiscus  von  lentiseere 
(zähe  werden)  her.  —  Pisophan,  richtiger:  Pisa- 
phan.  —  Pseudotoxin  muss  der  Bedeutung  nach 
von  To^ix^y  (Gift),  nicht  von  rd^ov,  abgeleitet  wer- 
den, und  sollte  deshalb  „Pseudotoxicin"  heissen.  — 
Psychotria,  aus  rpvxij  und  irQvvtOf  dxfvw,  irgita 
(antreiben,  ermuntern),  nicht  aus  xgifpuv^  das  gar 
nicht  darin  enthalten  seyn  kann.  —  „Psykter  von 
^v/dcü*',  warum  nicht  lieber  von  v^/(u9  —  Phthorhi, 
nicht  von  (p^oga^  (pd'6Quvy  sondern  von  (p96fiog 
(zerstörend).  —  Raphanus,  ätog  in  gaqiwog  ist 
Snbstantivendnng  und  nicht  von  q>aivofia$  abzulei- 
ten. —  Sideroschisolith  aus  alitjf og^  üxiorig  (nicht 
axi^iv'i  und  Xl9og,  muss  demnach  heissen:  Side- 
S88 
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roschistolith.  —   Sphaeralith  sollte  heisMn:  Sphae- 
ro)ith.  —    Vavioliden  s^lll«  hemaen:  Varioloiden. 

Wiewohl  es  sehr  bedauerlich  ist,  daas  In  diesem 
Wörterbuche  fast  überall  auf  den  griechischen  Wör« 
tern  die  Acceote  fehlen,  so  hätlen  doch  auch  die 
beigefugten  weggelassen  Werden  können,  da  sie- 
grösstentheils  am  falschen  Orte  stehen ,  wie  z.  B. 
Srti  statt  ävtl  und  nig»  statt  nagu  fast  in  allen 
ihren  Zusammenaeti^ungeo.  Auch  die  richtige  Be«* 
tonuitg  hat  R^c«  bei  mehreren  Wörtern  verniwt, 
^ie  bei:  Ai#m][»icus  für  Alambicus,  Hedysitrum  f« 
Hedysärum,  Lathyrus  f.  Lathjras,  Leöetodon  f. 
Leontodon  (XcoyioJaiy,  aus  Uutr  und  iitiht)y  Lüm^ 
bricus  f.  Lombrlctts^  Crtica  f.  Urtica,  Oesophagus 
t  Oesophagus. 

Zu  den  Artikeln,  die  i^  der  Chemie  keine  auf 
dere  Bedeutung  haben,  als  die  gewöhnliche  und  da^ 
her  nicht  h&tten  aufgenommen  werden  sollen,  ge* 
hören:  Encyclopadie,  Etymologie,  GUft,  HoJI&nder, 
Hypothese,  Literatur,  Nomenclatur,  Physiologie, 
Physiographie,  Recept,  Synonyme,  Synoptisch,  Tech^ 
Rologie,  Theorie  u.  m.  a. 

Dagegen  wurde  tlie  Aufnabaie  der  nachstehen« 
den  Artikel  und  Bemerkungen  jedenfalls  8ur  Berei- 
cherung und  Berichtigung  des  WeH^es  gedient  h*^ 
ben.  Bei  Albumin^te:  die  Ergebnisse  der  in  neue« 
ler  Zeit  von  Lassaigne^  Rose,  Mitscherlich,  Pap- 
penheim und  Mulder  angestellten  Versuche  über  die 
Veränderungen,  welche  gewisse  Substanzen,  2.  B. 
sebwefelsaures  Kupferoxyd,  essigsaures  Bleioxyd, 
Ifk  Berufining  mit  organischen  Stoffen,  besonder« 
j^bumin,  erleiden,  die  nicht  blos  für  die  analyti- 
iMshe  Chemie,  sondern  auch  für  die  gerichtliche  Me« 
dicin  und  Pharmakodynamik  von  grosser  Wichtig-, 
k^itsind« —  Anterethrin  (Antherythrin},  dasBlu- 
mßnroth,  ein  eigenthümlicfaer  Stoff,  welcher  nach 
Harqpart  dem  Blgmenroth  zu  Grunde  liegen  solL  — 
B^i  Anthracometer :  Das  davon  verschiedene  gleich- 
namige Instrument  von  Vierordt  (in  dessen  Phyaio-r 
logie  des  Athmens.  Karlsruhe  1845,  8.  u.  in  Wag^ 
uer's  Hi^ndwörterbl  d.  Physiologie  Artik.  „  Respira- 
tion"). —  Arometrie  (s^  E.  Ader's  arometrisohe 
Versuche  über  das  destillirte  PomeranzenblQthen- 
wasser,  in  Dingler*s  polyt%  Journ.  Bd.  37.  S.4S6ff., 
vorher  in  Journ.  de  Pharma^  1830«  ^uiU.>  sollte 
beissen:  Aromatometrie«  —  Bei  Arsen:  Schon  auf 
Breithaupt's  Rath  wurde  das  Arsenidüm  in  Arsen* 
verwapdelU  S.  Schweigger  -  Seidel  in  dess.  Jahrb. 
d.  Chem«  a.  Physik  1887.  S.  348.  —    Atmidometer^ 


Verdunstungsmesser  (^der  Erde)  nach  D^lezenae^ 
der  freilieh  unrichtig:  „Atmismom^re*  sdir^ibt.  •- 
Bei  Atropin :  t)ie  Entdeckung  dieses  Akaloids  ge- 
bührt Brandes,  nidit  Geiger  und  Hesse.  —    Bei 
Baldrians&ure :    Die  sehr  zweckm&ssige  Bereilvag 
derselben  nach  der  von  Rabourdin  (in  Journ.  de 
Pharm«  et  de  Chim.  1844.  Octr.  8. 310)  aagegebe- 
nen  Methode.  —    BeiBeen-Ore:  Die  neueren  che- 
mischen   Untersuchungen    über  diesen   Gegenstand 
von  Mulder,  übersetzt  von  Völcker.  —    Bei  Beo- 
zoes-  und  Hippursaure:  dass  die  Verwaadlang  der 
Ben&oesaaure  in  Hippurs&ure,    welclie  neuerdings 
durch  die  Versuche  Ke)ler's  ausser  Zweifel  gesetzt 
ist,  bereits  1831  von  Wöbler  (vgl.  Ber^elius*  Leirb. 
d.  Chem.  II.  Aufl.  Thl.  IV.  S.376)  vermuthend  in»- 
gesprochen  worden  ist,  und  dass  die  Annahme  üre's, 
nach  welcher  diese  ITmwandlnng   auf  Kosten  der 
Harns&ure  vor  sieh  geht,    durch  keine  Er&hrnDg 
unterstatzt  wird  (vgl,  Liebig's  erg.  Chemie  S.  SM) 
•*—  Bei  Blut:  Die  neuesten  Arbeiten  von  Becqaerel 
und  Rodler  (in  Compt.  rend.  18.  Nov.  1844,  übers. 
V.  Bisenmann.  Erlangen  1845.  8.)»  die  interessan- 
teo  Untersuchungen  fiber  die  Farbe  des  Blutes  von 
Bcberer  (in  Henle's  Zeitschr.  d.  rat.  Medic.  18i4), 
über  das  Absorbtionsvermdgen  des  Blutes  für  Sauer- 
aloff  von  Magnus  (in  PoggendorPs  AnnaL  d.  Physik 
u.  Chem.  Bd.  6&  St.  S.  S.  177),  fiber  die  Einwrir- 
kung  des  Sauerstoffs  auf  das  Bhit  und  seine  Be«. 
standtheile  von  Marchand  (in  Erdmann's  und  Har- 
chand*s  Journ.  för  d.  prakt.  Chem.  Bd.  S5.  S.  S85) 
und    die   neue  Methode   sur   Analyse   des  Blutes 
von  Figuier   (in  Annal.  de  Phys.  et  Chim.  1844 
Acut)  in  Verbindung  mit  dessen  interessanten  Hit- 
theilungen  über  die  ehemische  Beschaffenheit  der 
Blutkörperchen  (ebend.).  —    Bei  Buttersäure:  Die 
wichtige  Entdeckung  Scharling's  (in  Liebig's  and 
Wöhler's  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.   1844.  März) 
in  Betreff  der  Bildung  der  Butteräure  ans  Kartof- 
felkeimen,  als  neuer  Beweis  for  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Liebig'schen  Fettbildungstheorie.  —  Cel* 
Ittlose,  Zellensubstans,  deren  verschiedene  Zusam- 
mensetzung nach  Mulder  (Vers.  ein.  allg.  pbysiol. 
Chem. ,  ubers.  v.  Moleschott)  den  Haoptuntersciiied 
awischen  Pflanse  und  Thier  begründet  und  bei  er- 
sterer   nach   v.    Baumhauer   und    Berselius  durch 
CS4  H4«  OM  (Cellulose),    bei  letzterem  durch 
C13  HXO  N4  05  (Gelatine)    ausgedrückt  wird^ 
w&hrend   die   Cdhilose    nach   Payen    die  Fonnel 
eis  H90  010  hat.  ^     Bei  Chlorhaematin :  Di« 
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ungleich  frfihere  Darstenang  derselben  von  Brett 
and  Bird  (in  London,  med.  Gaz.  1835.  XVI.  und  in 
Scbmidt'a  Jahrbb.  f.  d.  ges.  Med.  I.  Supplem.  S.  4) 
ans  einer  Auflösung  des  trockenen  Hämatins  in  ver- 
dünnter Salpeters&ure  durch  Niederschlagung  mittelst 
kalten  destiHirten  Wassers.  ^-  Cynodin^  ein  von 
Semmola  (Della  Cinodina  noovoprodottoorganico  tro- 
vato  nella  Gramigna  officinale.  Napoli  1841. 8.)  schon 
im  J«  18tö  in  den  Mittelstöcken  der  italienischen 
Graswurzel;  Cynodou  Dactylon^  gefundener  Körper, 
der  bald  für  Asparagin,  bald  für  Mannazucker  ge- 
halten wurde ;  sich  aber  den  neuesten  Untersuchun- 
gen zu  Fpige  als  einen  Stoff  eigenthumlicher  Art 
erwiesen  hat« — •  Bei  Excrementen :  Die  interessanten 
Untersuchungen  über  die  grüne  Färbung  der  Ex- 
cremente  bei  dem  Gebrauche  der  Sfarienbader  Mi- 
neralwasser von  Kerstens  (in  v.  Ammon's  und 
V.  Walther^s  Journ.  1845.  Bd.  3.  Heft  8),  als  deren 
Ursache  derselbe  zweifach  schwefelsaures  Eisen  ge- 
funden hat.  Vgl.  Frenkle'a  Bemerkk.  üb.  den  er- 
wähnten Aufsatz  (in  Heller's  Archiv  1845.  S.  105). 
—  Bei  Fäulniss:  In  der  Begriffsbestimmung  dersel- 
ben der  wichtige  Umstand,  dass  dieser  Zersetzungs- 
process  der  Protein-  und  Leimgebilde  sich  von  ähn- 
lichen Zersetzungsprocessen  stickstoffhaltiger  Kör- 
per, z.  B.  des  Kyan,  durch  die  Fähigkeit  unter- 
scheidet, sich  auf  andere  Massen  derselben  Stoffe 
fortzupflanzen.  —  Bei  Galle:  Die  Hinweisung  auf 
die  fast  vollkommene  Uebereinstimmung  der  Boer- 
haave'schen  Ansicht  nrit  den  neuesten  Untersu- 
chungsereignissen über  diesen  Gegenstand,  so  wie 
auf  die  sehr  genaue  und  sichere  Methode  Petten-' 
kofer's  (in  Annal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  1844.  März), 
kleine  Mengen  Galle  zu  entdecken«  —  Bei  Gallen- 
steine: Nachweis  des  Kupfergehaltes  in  denselben 
von  Bertozzi  (in  Polli's  Annal..  di  Chim.  Milan.  1845. 
Giugtip,  und  in  Helleres  Archiv  1845.  S.5«^)  und 
Bestätigung  dieser  Angabe  von  Heller  (in  dessen 
Archiv  S.  288  u.  3tl).  —  Bei  Guano  und  Harn- 
oxyd:  die  Vermuthung  Unger's  (Annal.  d.  ChenL 
u.  Phys.  1844.  July),  dass  das  im  Guano  von  ihm 
aufgefundene  Xanthikoxyd  nicht  ein  Zersetzungs- 
product,  sondern  die  normale  Secretion  mancher 
Seevögel  sey,  indem  es  sich  nur  in  sehr  geringer 
Menge  darin  finde. —  Bei  Harn:  Oass  Liebig  (An- 
nal. d.  Chem.  u.  Physik  1844.  Bd.  L  Heft  8)  im  ge- 
sunden Harn  Essigsäure  gefunden  hat  und  sie  für 
ein.  Zersetzungsproduct  des  Harn  färbest  offs  hält, 
und  dass  die  Gegenwart  dieser  Säure  schon  früher 


von  Proust  nachgewiesen  und  von  Thenard  bestä- 
tigt worden  ist;  ferner,  dass  die  Untersuchungen 
von  Griffith  On  The  chemic.  Gaz.  1845.  S.  Cll)  den 
Angaben  Scherer's  über  das  Nichtvorhandenseyn 
der  Gallensäure  im  Harne  zur  Bestätigung  diene^ 
indem  er  im  ikterischcn  Harne  nur  den  Gallenfkrb- 
stoff  nachzuweisen  vermochte,  und  dass  zur  Ent* 
deckung  des  Harnstoffs  im  Blute  Pasquale  Calava 
(in  Annal.  di  chim;  applic.  alla  medicina  1846.  Apr^ 
S.  848—248)  und  zur  qualitativen  Bestimmung  dem- 
selben überhaupt  Ragsky  (in  Liebig's  Annfil.  Bd.  511. 
S.  89  ff.)  neue  und  sehr  zweckmässige  Verfahrungs« 
arten  bekannt  gemacht  haben. —  Bei  Hefe:  Wenff 
die  aus  dem  Zelleninhalte  der  Hefe  gezogene  pro-» 
tcinhaltige  Substanz  nach  Mulder  für  ein  Hyper- 
oxyd  des  Proteins  erklärt  wird,  so  steht  diesTer  An- 
nahme das  Ergebniss  der  Elementaranalyse  von 
Schlossberger  (in  Liebig's  und  Wöhler's  Annah  d. 
Chem.  u.  Physik  Bd. 51.  Heft  8)  entgegen,  zu  Folge 
dessen  sie  nicht  ganz  mit  Protein  übereinstimmt, 
sondern  mit  einer  von  Mulder  untersuchteU  Modifi- 
cation  des  Caseins  aus  der  Buttermilch.  —  Bei 
Rassiteros:  Die  eben  so  interessantchi  als  lehrrei- 
chen Untersuchungen  Schweigger's  über  diesen  Ge- 
genstand, nach  welchen  der  Kassiteros  unser  Platin 
bedeutet.  —  Bei  Knochen:  Die  Hinweisung  auf  das 
classische  Werk  von  Ed.  v.  Bibra:  Chemische  Un- 
tersuchungen über  die  Knochen  und  Zähne  des  Men- 
schen und  derWirb^llhiere.  Schweinsfurt  1844.  8., 
durch  welches  unsere  physiologisch  -  chemische 
Kenntniss  von  der  Zusammensetzung  der  Knochen' 
bedeutend  gefordert  worden  ist.  —  Krystallbildun- 
gen,  in  den  Krankbeitsproducten  des  Menschen,  von 
Günsburg  (in  Häser's  Archiv  für  d.  Med'.  Bd.  VH. 
Heftl). —  Bei  Lactucasäure :  Die  Entdeckung  einer 
eigenthümlichen  Säure  in  der  Lactuca  sativa  von 
Aug.  Klink  (Diss.  de  Li^ctucae  virosae  et  sativae 
analysi  chemica.  Kiliae  1880.  4.).  —  Bei  Leim: 
Leimgebendes  Gewebe,  dessen  Zusammensetzung 
folgende  Verhältnisse  zeigt ,  nach  der  Analyse  von 
Marchand:  50,30 Kohlenstoff,  6,88  Wasserstoff,  17,84 
Stickstoff,  von  Scherer:  50,77  K.,  7,15  W.,  18^38 
St.  —  Lungenauswurf,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Untersuchungen  Heinrich's  (in  des- 
sen Mikroskop,  u.  chem.  Beiträge  z.  prakt.  Med.  in 
Häser's  Archiv  1844.  Bd.  VI,  welche  die  Sputa  in 
katarrhalischen  und  entzündlichen  Krankheiten  der 
Bronchialschleimhaut  zum  Gegenstande  haben  und 
sich  an  die  von  Simon  und  Scherer  bekannt  ge- 
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nachten  anschliessen ,  mit  denen  sie  voUkommeir 
übereiDStlmmen.  Vgl.  F.  C.  Leonhardi  Dias,  de  mor- 
pbologica  et  chemica  sputoruni  natura.  Lips.  1845. 
8.  — '  Bei  Magnesium :  Das  metallische  Radical  der 
Magnesia  wurde  durch  Dav^s  gl&nzeode  Entdeckung 
der  Alkalimetalle  im  Jahre  1807  gefunden.  —  Mes- 
organis4;  nennt  Proust  organische  Stoffe,  welche 
xwar  aus  denselben  Grundstoffen  und  fast  auch  in 
gleichen  Verhältnissen  bestehen,  aber  durch  den 
Zutritt  irgend  eines  fremden  Stoffes  erst  ihre  we- 
sentliche äussere  Form  erhalten,  wie  Amylum, 
Zucker,  Stärkezucker,'  Harnzucker  u.  s.  w.  von 
fi'^Qog  und  orgamW.  —  Bei  Milchsäure:  Die  Nach- 
weisung Liebig's,  dass  man  nicht  eine  einzige  di- 
recte  Untersuchung  über  das  Vorkommen  der  Milch- 
säure im  Organismus  gefuhrt  hat,  sondern  dass 
Berzelius  blos  deshalb,  statt  der  früher  von  Prout^ 
Gmelin  und  Hieronymi  angegebenen  Essigsäure, 
Milchsäure  setzte,  weil  aus  frischem  Harn  keine 
Essigsäure  erhalten  werden  konnte.  Da  nun  aber 
der  Harn  nach  Liebig  (vgl.  den  Artikel  Urin}  keine 
Milchsäure  enthält,  so  erscheint  die  Behauptung  Hen- 
ryks, dass  die  Milchsäure  im  Harn  mit  Harnstoff 
verbunden  sey,  als  eine  irrige,  obgleich  sieder  Vf, 
adoptirt  hat.  —  Molecularflbrin ,  von  Simon  und 
Schereir  (in  Simon's  Beitr.  z.  Chem.  u.  Mikroskop. 
S.  1S5)  beschrieben  und  von  Thomson  (London. 
Bdinb.  and  Dublin,  phil.  Magaz.  1845.  Apr.)  in  der 
Blausäure  beobachtet.  —  Bei  Narcotin :  Die  höchst 
wichtigen  Versuche  Wöhler's  (Annal.  d.  Chem.  u. 
Phys.  Bd.  1}  über  dieses  Alkaloid  und  seine  Zer- 
setzungsproducte.  —  Pflanzenfarbstoffe,  vgl.  hier- 
über die  sehr  interessante  Arbeit  von  J.  Preisser, 
sur  Torigine  et  la  nature  des  matieres  colorantes 
organiques.  Ronen  1843.  8.  —  Bei  Platin :  Es  wurde 
1768  (nicht  1758)  von  Scheffer  als  eigenthiimliches 
Metall  erkannt  und  beschrieben«  —  Proteinbioxyd, 
hat  Ludwig  (Annal.  d.Chem.  u.  Pharm.  1845.  Bd.  56. 
St.  1)  im  Blute  der  Säugethiere  als  die  Hauptmasse 
der  sogenannten  Blutoxtractivstoffe  bildend  gefun- 
den und  zugleich  bewiesen,  dass  es  ein  Educt,  und 
kein  durch  den  chemischen  Process  gebildetes  Pro- 


ductsey.  —  Bei  Styrax-Benzoin:  Die  Zerlegung 
dieses  Korpers  von  Kopp  (L'instituL  1844.  Nr.  517), 
nach  welcher  in  ihm  eine  kleine  Menge  eines  röth- 
liehen  Harzes  enthalten  ist,  so  dass  wir  also  bot 
vier  Harze  darin  kennen.  —  Bei  Sulphan:  Data 
Graham  das  Radical  desselben  SO  4  Sulphatoxygeo 
und  seine  Salze  Sulphatoxyde  nannte,  dass  Otto 
aber  diese  Benennungen  sehr  zweckmässig  in  Sol« 
fan  (analog  dem  Cyan)  und  Sulfanide  (aaalog  des 
Cyaniden)  umgeändert  hat,  nebst  Erwähnung  des 
Sulfin  nach  Otto.  —  Urokyanin,  nennt  Martin 
(Ueber  das  Urokyanin.  München  1845.  8.)  den  blauen 
Farbstoff,  der  sich  als  Hauptbestandtheil  manche^ 
besonders  kranken  Harns  durch  Behandlung  mitSils« 
säure  gewinnen  lässt  —  Urokanthia,  Urogl»ocin 
und  Urrhodin ,  neue  Farbstoffe  des  Harns.  (&  Hei- 
ler's  Archiv  1845.  Heft  3  u.  4).  —  Bei  Usnin:  die 
Formel  ist:  C38  H34«014  (nicht  H17).  -^  Bei 
Traubenzucker:  Die  Umwandlung  desselben  inFetI 
durch  den  Einfluss  der  Galle  nachgewiesen  vob 
Meckel  (in  dessen  Diss.  de  genesi  adipis  in  animi- 
libus.  Halis  1845.  8.),  so  wie  die  sehr  interessante 
Entdeckung  Brandecken's  (in  Archiv  f.  Chem.  und 
Pharm.  XL,  10) ,  nach  welcher  Trauben-  und  Stariie- 
zucker  auch  durch  weinsaures  Ammonium  in  Gäh- 
rung  versetzt  werden  können.  —  Wasserextract 
und  Alkoholextract,  ersteres  nennt  man  die  einge- 
dampfte und  von  allen  salzigen  und  krystallinischen 
Bestand theilen  möglichst  befreite  Abkochung  von 
Thier  -  und  Pflanzenstoffen ;  letzteres  heisst  der  in 
Weingeist  lösliche  Antheil  dieses  Extracts:  es  ist 
ein  Gemenge  verschiedener,  nicht  von  einander  trenn- 
barer stickstofffreier  und  stickstoffhaltiger  Substan- 
zen und  kommt  mit  dem  überein ,  was  fruherhin  mit 
dem  Ausdruck  Osmazom  bezeichnet  wurde.  Ber- 
zelius nennt  sie  „  Fleischextract". 

Rec  scheidet  von  diesem  Buche  mit  dem  Wun- 
sche, in  einer  bald  zu  erwartenden  zweiten  Auf- 
lage desselben  den  bemerkten  Mängeln  abgeholfen 
zu  sehen« 

Meissen.  ThierftUer, 


Gebamertche  Bnchdrackerei   in  Halle. 


